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(Siehe  BQch  unter  C. 


KnOCh6n.  Man  unterscheidet  feBten  oder  compacten  und  schwammigen  oder 
spongiösen  Knochen.  Am  Querschnitt  eines  beliebigen  Röhrenknochens  findet  man 
aussen  eine  Rinde  von  compacter  Substanz,  daran  anschliessend  schwammigen 
Knochen,  dessen  Poren  gegen  die  Mitte  zu  immer  grösser  werden.    Das  Centrum 


Fig.  1. 


Periost 

Aeuuere  Grundlamellen 

H  a  V  e  r  s'sche  Cai^le 


H  R  V  fl  r  B'ache  LamelleD 
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ScbaltlRmellen 


Innere  Grundlamellen 


Mark 


Stück  einen  Querschnittei  eines  MetacarpuBknocheDfl  des  Menschen,  50tnal  vergröasert.    In  den 
Uavers'iichen  Canälen  tlndet  »ich  noch  zum  Tbeil  Hark  (Pettzelleni:  a  Havers'sche  Uäume. 

der  Röhre  selbst  wird  nur  von  einzelnen  Knochen bälkchen  durchsetzt  und  stellt 
im  Uehrigen  eine  Höhle  (Markhöhle)  dar,  die  von  einer  weichen ,  fett-  und  blut- 
reichen Masse,  dem  Knochenmark,  erfüllt  ist.  Auch  die  compacte  Knochensnbstauc 
ist  von  mikroskopisch  feinen  Canfilen  durchzogen  (HAVERS'sche  Canale)  in  welchen 
die  den  Knochen  ernährenden  Blutgefässe  und  die  Nerven  verlaufen.  Um  diese 
Canäle  herum  liegen  in  regelmässiger  Anordnung  Lamellen.  In  diesen  letzteren 
sind  die  Kalksalze  abgelagert,  welche  den  Knochen  die  ihnen  eigenthümliche  feste 
Consistenz  verleiben.  Ausserdem  finden  sieh  in  den  Lamellen  die  Knocheukörper- 
ohen,  vielfach  verzweigte  und  mit  ihren  Aesten  sich  berührende  Bindegewebszellen. 

Gaertner. 
Knochen  (chemisch).  Die  von  anhftngenden  fremden  Geweben  mechanisch  ge- 
reinigten, getrockneten  und  entfetteteu  Knochen  bestehen  aus  Collagen  (leimgebender 
Substanz,  Ossein)  und  anorganischen  Salzen.     Durch  Kxtraction  der  letzteren  mit 


KNOCHEN.  -  KNOCHENASCHE. 

SAlxfUlDre  läRBt  sieb  da«  Collagen  in  der  nrsprfln^lichen  SDBseren  Form  de«  Knochens 
trevinnen.  E«  g«bt  beim  Kochen  mit  Walser  in  Leim  ttber.  Die  «norg^aniftcbeu 
HrtLandthritt?  der  Kn<K-hen  xind :  Calciam,  Pbospbonflare,  KohleDsflnre  neb>it  Spuren 
Xifrrii.-Hiun)  und  Fluor,  bier  und  da  auch  Cblor.  Die  JCnsammensetzUDg  der  friacben 
Knifclien  i»t  wc^n  doa  weolueluden  Wasser-  und  FettgebKltea  eine  schwankende, 
Iiu  Mittrl  eatbalten  die  Kooeben  erwarbsener  Männer:  50  Proceot  Wasser, 
15.75  Prr>cent  Feit  MInimnm  0.1,  Maximum  67.9),  12.4  Proeent  OsseTo  und 
SI,H5  I'n>cvnt  Knorbenerde.  Die  Meng;enverbflltni88o  de«  OwelnH  und  der  Knocben- 
■scbe  ia  der  trockenen  fettfreieu  Knoebensubatanz  aind  eonstautere.  Nacb  Frehy 


* '' 


■ITA 


HDV«ri'Hli«  CftuilA 


Omudsubitauz 


PtrlMi 


f 


N, 


Fetttropfaa 


StbRk  «InM  LannHhaltt««  duroli  '  >rim(kknooli«a  J«a  Ueoscfaen  ,  aoua)  VBrp^RMtt. 

In  PMrunU  liBa  Is  den  Hbvb  t  •  i  uru  K«tttriMifpn   m  when.    Bei  *  "  rnuailen  die 

H«  vttra'HhM  CoilUd  Aai  iIIb  0'J«rflA«he  (Bard«l«b«ii'. 

brtrfipt  die  Menjre  der  orpnni^teben  Subfitanz  in  den  verscbiedenfttcn  l^ebcnsaltern 
l>utm  Mrnseben  ^15.1 — ^7  Prorrnt.  .At-hnlicbu  Zahlen,  wenn  aticb  mit  etwas  ^röüseren 
8ohwMukiiii}ren  sind  v<in  Anderen  gi-fiindi-n  wcirdon ,  so  dtvis  die  Annahme,  diu 
KnocbtinmaaHu  i^ai  eine  V  erbindun  jf  von  (_MeTu  mit  Kalksalzün  uud  nicht  blos 
ein  Gemenge,  nicht  unbedingt  von  der  Haucä  zu  weifion  ist. 

Ftlr  die  Zusamnii-nselxung  der  Knocheuascbe  vom  Menacheu  seien  folgende 

llciipiele   angeführt  ; 

Ci  PO,  CO,  Kl  Äg  Cl 

38.5'.i       53.75       5  44        1.74       0.4h        _ 
37.73        51.82        7.H1        0.23        0.29        0.1  ö 
ani'b    die  Analysen    der  Knochen  von  Thieron  Kiemlich 

untereinander  7.u  Balzen  ver- 


Xach      IIEINTZ: 

„        '/.KLESKY  : 

Diesen  Zahlen   Htefacn 


nahe.     Wie    diese  Hestandtbeile    der  Knocbenaschc 
biindeu  tkiud.  ixt  nicht  festgestellt. 

IJetrcffs  der  wichtigen  Holle,  welche  die  Knorbcn  im  wirthschaftllcben  Lebon 
spielen .  sei  hier  nuf  die  Leimfabrik.ition .  die  Anwendung  der  Knochenkohle 
(8podiiira)  in  der  i^uekerindiiHtrie,  auf  die  Bereitung  des  Phosphors,  des  Knocheo- 
meble«  uud  des  KnoehonmebUuperphosphstes  als  DOagemittel  hingewiesen. 

I.ilfrntur:  (I  o)i|>e-äey  1 » r ,  Phvfiol»^.  Ctienin  —  Drecbie).  in  Ladenborf's 
H«nil«i^rtAr>>noli  dpr  Clicmic.  —  U  o  r  tip- B«f  an  ex,  PhyuoloKÜcbe  Cbatale.    J.  Uanlbovr 

KnOChenaSChB,  Roiaasobü,  weisses  Spodinm,  heisst  der  beim  Ver- 
brenurn  von  kn«>ebcn  unter  Lnftzntritt  zamokbWbende  AsofaenrUokstand,  welcher 
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serrieben  ein  weisses  Pulver  bildet.  Dieses  besteht  aus  BS — 84  Proceot  phosphor- 
saurem  Kalk,  9  Procent  kobleasaurem  Kalk,  2 — 3  Procent  phoBphorsaurer  Magnesia, 
4  Procent  Fluorcalciom  und  geringen  Antboilen  von  Bchwefelsanrem  Kalk  und 
anderen  schwer  löslichen  Salzen.  Die  Knocbenascbe  wird  bei  der  Fabrikation  von 
Phosphor  verwendet,  sie  dient  ferner  zur  Darstellung  des  Milchglases  oder  Bein- 
glases, als  Dflnger,  als  Putzpulver  u.  dergl.  m. 

KnOCh6n6rd6  ist  eine  Bezeichnung  für  basisch  phosphorsauren  Kalk. 

KnOChBnfett,  Gralssed'os,  Petit  suif,  Bonefat.  Aus  frischen  Knochen 
gewonnenes  Fett  ist  gelblicbweiss ,  von  schwachem  Oeschmaek  und  Geruch ,  von 
weicher  Consistenz.  Es  wird  schwer  ranzig  und  bildet  deshalb  ein  geschätztes 
Schmiermaterial. 

Spec.  Gew.  0.914—0.916.  Schmelzpunkt  21—22",  Schmelzpunkt  der  Fett- 
Bftnren  41 — 45°,  Verseifungszah!  des  Fettes  190.9,  der  Fettsfinren  205.  Jodzabl 
der  Fettsäuren  50 — 58. 

Das  in  den  Handel  kommende  Knochenfett  wird  nicht  aus  frischen  Knochen 
dargestellt,  sondern  aus  alten,  welche  schon  tbeilweise  in  Fftnlniss  tibergegangen 
sind.  Die  kleineren  Knochensiedereien  verarbeiten  auch  die  Ktlehenabßille  der 
Wirthsbäuser  und  mischen  das  Product  dem  Knochenfett  zu. 

Mau  unterscheidet  das  durch  Auskochen  gewonnene  Sudfett  von  dem  Ex- 
tractionsfett. 

Das  Sudfett  ist  schwach  bräunlich  geförbt  und  enthält  neben  freien  Fett- 
säuren und  Neutralfett  Kalkseifen,  milcbsauren  und  buttersauren  Kalk  und  etwas 
Cholesterin. 

Das  Rxtractionsfett  ist  dunkelbraun,  von  sehr  unangenehmem  Geruch.  Eä 
enthält  grössere  Mengen  der  genannten  Kalksatze  und  häufig  noch  aus  dem  zur 
Extraction  verwendeten  Benzin   tierrUhrende  Kohlenwasserstoffe. 

Das  Knoehenfett  findet  vornehmlich  zur  Erzeugung  von  Destillatsteariu  Ver- 
wendung. Auch  wird  dasselbe  nach  bisher  geheim  gehaltenen  Methoden  gebleicht 
und  desodorisirt  und  zur  Seifenfabrikatiou  verwendet. 

Zur  Werthbestimmuug  des  Knochenfettes  bestimmt  man  den  Wasser-  und 
Aschengehalt,  ferner  den  Kalkgehalt  der  Asche,  sodann  den  in  Chloro- 
form unlöslichen  Rückstand ,  welcher  aus  Kalksalzen  und  Schmutz  besteht,  die 
Ausbeute  an  Fettsäuren,  ferner  den  Erstarrungspunkt  nnd  die  Jodz  ahl 
der  Fettsäuren.  Bjenedikt. 

Knochenkohle,  Spodlum,  Beinschwarz,  Thierkohle,  gebranntes 
Elfenbein;   Carba  animaiis,   Carbo  ossium,  Ebur  ustum  nigrum. 

Die  Knochenkohle  ist  der  Destillationsrückstand  der  trockenen  Destillation 
entfetteter  Knochen.  Werden  Knochen  unter  Luftzutritt  erhitzt,  so  kann  die  orga- 
nische Substanz  durch  Oxydation  verbrennen;  der  Rtlckstand  ist  dann  Knocheo- 
aschc  (s.  d.);  bei  Luftabschluss  dagegen  tritt  eine  Zersetzung  der  organischen 
Substanz  ein  und  es  bilden  sich,  ähnlich  wie  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Holzes  (s.d.,  Bd.  V,  pag.  242): 

1.  Gasfiirmige  Producte,  bestehend  aus  Kohlenwasserstoffen  und  Ammonium- 
carbonat,  welches  letztere,  mit  den  leichtflüchtigen  Antheilen  des  Knocheutheers 
behaftet,  sich  verdichtet  und  ursprünglich  im  Arzneischatz  als  Ammonium  carbo- 
nicum  jiyro- oleosum  eine  Rolle  spielte. 

2.  Flüssige  Producte:  Knochentheer ,  Theeröl ,  Frauzosenöl ,  Oleum 
animale  foetidum,  und  ein  wässeriges  ammoniakalisehes  Destillat  (ehemals  officinell 
als  Liq.  Ämmon.  carb.  "pyt,  oleo-i.).  Der  Knochentheer  bildet  eine  schwarze, 
dickflüssige,  undurchsichtige,  widerlich  riechende  Flüssigkeit  und  stellt  ein  Ge- 
misch von  Brandharzen  mit  Pyridinbasen,  Chinolinbasen,  Pyrrol  und  dessen  Homo- 
logen, sowie  von-  Nitriten  der  Fettsäuren  und  Kohlenwasserstoffen  der  aromatischen 
Reihe  vur.  Durch  wiederholte  Rectiflcation  des  rohen  Theers  erhält  man  da«  (tUAivc 
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•Ig  OU»tii  anitnah  aftftpreum  s.  iJippeli  nfficinelle  Präparat,    TTcteiieB  somit  ein 
Gemisch  obiger  Pyridin-  etc.  -BiKea  ist. 

3.  Feste  Produpte:   Knochenkphle. 

Dar«t<?llaug:    Der  Destillation    der  Knocheo    bat  die  Entfettung  vorauszu- 


gehen. Diese  wird  entweder 
mit  Dampf  (Djinipfenj  oder 
und  erzielt  eine  Ausbeute  vun 
entfetteten    und    getrneknoteti 


dnrch  Kochen  mit  Wasser  oder  durch  Hehandeln 
durch  Exiraetioii  mit  Schwefelkohlenstoff  bewirkt 
.'j — t;  Pniccnt  eines  hellfrelbou ,  füttcn  Oeleft.  Die 
Knochen  werden  im  Knoehenbreeher  mechanifwh 
Kerkleioert  und  dann  lu  eiserneo  T<fpfcn  verkohlt.  Ka  lasflen  ^ich  auch  Retorten 
oder  Cyünder  dazu  verwenden  ,  doch  noII  die  in  lettteren  bereitete  Knoehenkohle 
minder  put  sein.  lEs  wiederholt  «ich  hier  dieselbe  ErsL-heinunp ,  wie  bei  der 
Kolzkohle^  n.lmlicrh ,  da*8  ein  schöneres  wirköamere«  I'roduct  erhalten  wird,  wenn 
man  die  Neheaproduct«  opfert  und  dis  g-anze  Sorgfalt  aaf  äa»  Hauptprodact 
verwendet.)  Die  Aasbeute  betrügt  eirea  bö  Pn>cent  der  in  Arbeit  genommenen 
entfetteten  Kowbeu. 

Zuitam  menne  tz  u  n  K  und  Ki^en  Schäften.  Die  Knochenkohh^  verdient 
trotz  ibrea  kohlschwarzen  AitSMchen»  ihren  Nameu  nicht,  dcntg  sie  enthlllt  nur 
10  Proreut  Kohle,  dagegen  H-1  Proceni  Calriumphctsphat  und  6  Proceni  falcium- 
earbonat  neben  Spuren  von  Sehwefelcafciom.  Die  tinzerkleinerte  Knochenkohle  zeigt 
noch  vollkommen  die  Structur  der  Knochen ;  die  zerkleinerte  bildet  ein  kOrnlgeü, 
schwarze«,  matten,  gertich-  nnd  geseh mackloses  Pulver,  ist  unlj^^lieh  ifi  Waft^er, 
Steht  aber  beim  Liegen  an  der  Luft  7  — 10  Procent  Feuchtigkeit  an.  Uoim  GlUbon 
gibt  die  Knochenkohle  eine  reichliche  weisse  Asche  iK  no  che  nasche,  s.d.). 
Beim  Behandeln  mit  vcrdllDulcr  Salzsäure  l^sou  sieh  die  Calcium verbindimgen 
der  Knochenkohle  auf.  während  die  Kohle  ungelöst   zurückbleibt. 

Die  Knochenkohle  i«  auftgezcichuet  durch  die  Eigenschaft,  andere  Körper,  so- 
wohl (Jase  als  auch  feste  Krtrper,  vorwiegend  Farbstoffe  und  gewisse  Aalze ,  ans 
Lösungen  in  sich  aufzuuL-hmen  und  fet^lzuhulteu ;  ihr  Eutfflrbuug&vermCgeu  ist  ein 
10  bedeutendes  ,  dass  «ie  als  vorrllglichRtes  Mittel  zur  Entfernung  Olrhender  Sub- 
stanzen aus  Lösungen  in  der  Technik,  vor  allem  in  der  Zuckerfabrikation  und 
•Kaflinerie.  tu  der  Glycerin-  und  Parallinfabrikation  Verwendung  findet.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  noch  besonders  die  Kigenselinft.  das«  die  Knnehenkohli»  nach 
Sittignug  mit  einer  Subtttunz  ihre  Absorptionsnibigkoit  ftlr  andere  Kj^rper  keines- 
we^cs  eingebüKst  hat  fBKiMJiKVKu;. 

Wer  thhesti  mmung.  Es  handelt  sich  dabei  lediglich  nm  die  UriJsse  der 
entf«rl>enden  Kraft.  Diese  ist  nur  dnrcb  Vergleich  mit  einer  Knochenkohle  von 
bekanntem  KnttÄrbungsvermögcn  festzustellen.  Ain  besten  behandelt  man  gleiche 
Hengen  U)it  Caramel  gefärbten  Wasf^ers  mit  gleichen  Mengen  Kohle  w.lhreiid  der 
gleichen  Zeitdauer  nnd  tiCtrirt  ab ;  diejenige  Kohle,  welche  die  hellste  Flüssigkeit 
gibt,  ist  mithin  die  wcrtbvollste.  Naeb  den  Vcrsueben  BrsäY's  ist  das  Entf^r- 
bongsvermrgen  von  mit  Salzsjlure  behandelter  (sogenannter  gereinigter)  Knochen- 
kohle ein  um  die  Hülfte  gn'^ssoreH.  Dagegen  hat  Brimmkver  gezeigt,  dass  die 
Wiriiiing  der  Knochenkohle  durch  jedwede  Acndcrung  ihrer  Struetur,  al-to  auch 
durch   AutiÖBiing  der  Katksalze  in   HCl.  verlangsamt  wird. 

Wiederbelebung.  Die  Wiederbrauehbarmaehung  von  Knochenkohle,  welche 
mit  einer  Substanz  voll  geslttigt  und  zur  Entfürbung  eben  dieser  SubsUiuz  mitbin 
nirht  mehr  brauchbar  ist.  tindet  besonders  in  der  Zuokerfabrikation  .Anwendung, 
JJsn  befreit  zu  diesem  Behufe  die  Kohle  durch  Auslaugen  mit  Wasser  von  ihren 
lOslieben  Aniheilen  und  gHiht  dn»  Zurlli-kbleibende,  wodurch  die  in  der  Knochen- 
kohle zurtlckblvibeodon  ffirboudeu  Substanzen  des  Zuckersaftes  mit  verkohlt  werden. 
Bisweilen  koebt  man  auch  die  gebrauchte  Knochenkohle  mit  Natronlauge,  be- 
han<Ielt  dann  mit  verdtinnler  Salzsiture,  kocht  mit  Wasser  aus  und  gifiht  dann. 
8o  bebandelt.  Ilisst  ^ich  Knochenkohle  20 — 25mal  wieder  beleben. 

Anwendung.  In  <ler  Chemie  dient  die  l'hierk'dile  nicht  »elten  zur  Isolining 
und  Trennung    einzelner  Stoffe:    aus    den  wässerigen  Ausztlgen    einiger  Pflanzen 


KNOCHENKOHLE.  -  ENOCHEMUEHL.  7 

nimmt  de  gewisse  Alkaloide,  Olyooaide  n.  dergl.  mit  Vorliebe  anf,  welche  ihr  nach- 
her durch  Behandeln  mit  Alkohol,  Aether  □.  a.  wieder  entzogen  werden  können; 
diese  Eigenschaft  benutzten  Hessb,  Geissler  a.  A.  zur  Gewinnung  gewisser 
Alkaloide  und  Glyeoside.  In  der  Pharmacie  ist  die  Knochenkohle  wohl  nur  noch 
Handverkaufsartikel;  im  Kleingewerbe  dient  sie  besonders  als  hauptsAeblichster 
Beetandtheil  in  der  Fabrikation  der  Stiefelwichse. 

EHe  Bemflhungen,  für  die  Knochenkohle  ein  billiges  Ersatzmittel  zu  schaffen, 
haben  einen  wesentlichen  Erfolg  bislang  nicht  gehabt,  da  die  in  Anwendang  ge- 
zogenen Körper  (Torfkohle,  Grude,  Seetangkohle)  dem  beabsichtigten  Zweck  doch 
nicht  entsprechen.  Oassvtndt. 

KnOChsnmohl.  Die  Knochenmehle  gehören  zu  den  phoephorsaure-  und  stick- 
stoffhaltigen Dflngemitteln. 

Sie  werden  aus  den  in  Knopfdrehereien  und  Knochensohrotfabriken  (bei  Her- 
stellung der  Knochenkohle)  gewonnenen  Abfällen,  sowie  aus  den  für  diese  Zwecke 
nnbraachbaren  lockereren  Knochentheilen  hergestellt. 

In  den  Handel  kommen  rohe,  gedämpfte  und  aufgeschlossene  Knochenmehle, 
von  denen  nur  das  gedämpfte  Knochenmehl  einen  hervorragenden  Platz  unter  den 
Dtingemitteln  einnimmt.  Rohes  Knochenmehl  wird  durch  Mahlen  unprSparirter 
Knochen  zu  einem  gröblichen  Pulver  hergestellt. 

Zar  Fabrikation  des  gedämpften  Knochenmehles  werden  die  Knochen  zunächst 
von  Verunreinigungen,  Steinen  etc.  durch  Auslesen  befreit,  demnächst  zweckmässig 
in  dem  Knochenbecher,  der  im  Wesentlichen  aus  zwei  gezähnten  Walzen  besteht, 
zu  etwa  nussgrossen  Stücken  zerkleinert.  Nach  diesen  Vorbereitungen  werden  die 
Knochen  von  dem  werthvollen  und  die  düngende  Wirkung  der  Knochen  verlang- 
samenden Fett  befreit,  was  in  manchen  Knochenmühlen  im  Dämpfapparat  ge- 
schieht, vollständiger  aber  durch  vorhergehendes  Koehen  mit  Wasser  mittelst 
Bampfts  in  hölzernen  Bottichen  und  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  (nm  Bil- 
dnng  von  Kalkseife  nud  Emulsionen  des  Fettes  in  der  Leimbrflhe  zu  verhindern) 
bewirkt  wird.  Die  Entfettung  wird  häufig  auch  durch  Extraetion  mit  Benzin, 
Schwefelkohlenstoff  etc.  erzielt.  Hierauf  werden  die  an  sich  schwer  zn  mahlenden 
Knochen  behufs  leichterer  Pulverisirbarkeit  in  Dtgestoren  gedämpft,  welche  aus 
aufrecht  stehenden  Cyliudem  von  starkem  Eisenblech  bestehen,  tiber  deren  unterem 
Boden  sieh  ein  zweiter  durchlöcherter  Boden  befindet ,  anf  welchen  die  Knochen 
geschichtet  werden.  Der  Dampf  tritt  von  oben  in  den  Cylinder  ein,  während  das 
condensirte  Wasser,  in  welchem  sich  ein  Theil  des  Knorpels  zu  Leim  löst,  ver- 
mittelst eines  am  untersten  Boden  des  Dämpfers  befindlichen  Hahnes  abgelassen 
werden  kann.  Aus  dieser  LeimbrObe  wird  durch  Eindampfen  der  Knochenleim  ge- 
wonnen. Man  setzt  die  Knochen  gemäss  ihrer  Beschaffenheit  und  dem  Zwecke 
ihrer  Verwendung  ^,'2 — 2  Stunden  der  Einwirkung  des  Dampfes  bei  '/a — ^'j 
Atmosphären  aus.  Nach  dem  Dämpfen  werden  die  Knochen  an  der  Sonne,  auf 
Darren  oder  durch  Fermentation  getrocknet ;  letztere  Operation  bectebt  in  Zu- 
sammen Schichtung  grösserer  Mengen  gedämpfter  Knochen,  worauf  sie  sieh  so  stark 
erhitzen,  dass  das  Wasser  grösstentheils  verdampft. 

Wegen  der  Sprödigkeit,  welche  die  Knochen  durch  das  Dämpfen  annehmen, 
lassen  sie  sich  durch  Kollergänge  und  in  Mühlen  leicht  zu  einem  feinen  Pnlver 
mahlen. 

Normales  gedämpftes  Knochenmehl  enthält  20 — 24  Procent  Pbosphorsäure  und 
5 — 3  Proeent  Stickstoff.  Das  Aufsehliesseu  des  Knochenmehles  geschieht,  nm  die 
Phospborsnure  löslich  zu  machen,  wie  bei  der  Herstellung  der  Superpbosphate, 
durch  Mischen  mit  Schwefelsäure  in  Gruben  oder  mit  Blei  ausgeschlagenen  Kästen, 
nicht  in  Miseheylindern  wegen  zu  dickflüssiger  Consistenz  des  entstehenden  Breies. 
Dieses  übrigens  immer  etwas  schmierige  Prodnct  enthält  15  — 17  Procent  lösliehe 
Phosphorsüure  und  3 — 2  Procent  Stickstoff.  Man  macht  aufgeschlossene  Knochen- 
mehle häufig    fltickstoffreicber    durch    Zusatz    von    eingedickter    Leimbrühe    (vom 
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Dllmpfen),  coftgulirteni  Blut  vur  dorn  AnftwhlioBaeii,  oder  von  Blntmehl,  lloroniclil, 
scbwefelBiiuretJa  AmuiODUk  Dach  dem  Aursclilieäseo.  oder  ioduDi  aihn  ia  der  zum 
AufilcbliesBeo  bestimmten  SvIiwefel^Äure  LcderabflÜle ,  Fleiscb,  Lungen,  LeUeru. 
verdorbeoe  Fetlpriebe»  und  ähnliche  Abftlle  lost. 

Die  dankende  Wirktin^r  des  jrcd.'Uupfteu  Kuocbenmchltts  beruht  darauf,  da$s 
durch  die  Zersetzung:  der  leim^etienden  Subfltanz  im  Boden  das  an  sieb  faüt  un- 
inHÜebt!  TrieaHumpbospbat  direct  oder  iodirect  IOkUcU  guiiiacht  wird,  wilhread  der 
Sttckatolf  der  Knorjieti^nbitanz  gleichzeitig  in  Amrannink  und  SalpetersSure  Dlier- 
gebt.  Am  p(ln8ttg:8teu  wirkt  es  dünn  im  Boden,  wt'uu  derselbe  die  meisten  Kmte- 
rflekatftnde  enthalt  oder  mit  .Sullmint  f;edl]n>rt  li^t,  da  die  bei  der  Zersetzung  dieser 
Substanzen  sich  bildende  KohlcnsJlure  störend  wirkt.  Das  auf^oschlossenc  Kuocheu- 
meh)  ist  ein  Superpho^phat  und  wirkt  aU  i^fflebes. 

Rohes  Knochenmehl  wirkt  iihnlieb  wie  fred3uipfteR,  aber  wegen  »einer  gröberen 
BescliafTenheit   und  de«  Fettgehalten  langAamer. 

Der  Werth  des  gedämpften  Kiioebenmchlcs,  um  welche»  es  c^ich  hier  vorzugs- 
weise bandelt.  hJtngt  wesentlich  von  »einer  Feiubeit  und  seinem  ur«prf]Qg]iohea 
BtiekBtofTgehalt  ab. 

Je  feiner  da»  Mclil  ist,  umso  gleich  mflsftigcr  Llüst  es  Hieb  im  Boden  Tertheilen 
und  um  80  rasi-her  wirkt  es.  Je  starker  die  Iviiochen  gedAmpt^  werden,  um  no  Armer 
an   StickutolT  und  um  so  scbwierijjer  Ir^ilieh  im  Boden  wird  das  Mübl. 

Die  neuerding?  b.1ufiger  in  den  Handel  gekommenen,  faKt  ganz  ontleimten 
Kuccbeomehlc  sind  fast  ebenso  wirkungslos  wie  rohe  Phosphorite.  Unter  allen 
ktlnstlicben  Dtlngemitteln  nnU^rliegt  das  gedSmpft^;  Kn(>chenmehl  wohl  am  meisten 
der  Veri^IaehuDg:  etwa  die  ll&tfte  der  in  den  Handel  komuiendcu  Wuare  ist 
„gemaebt".  Die  N'ertHlHehiin^  yescbieht  dnreh  folgende  Subatanzer,  Gjps  wird 
lageniden  Knoehen  häufig  Ifcbnl's  Bindung  dei^  Auimoniakit  zugesetzt.  Da  normale» 
Knoehenmehl  SobwcfelHAure  hiVcbfitens  in  Spuren  enthalt,  so  iat  ein  a<ilcher  Zu- 
satz Icieht  an  der  »tarken  Schwefel^urereaetion  iu  der  salKsaurcu  LSnung  durch 
Chlorbaryum  erkennbar.  Auäiernschaleu.  welche  im  Wesentlicben  aus  koblenftaurem 
Kalk  iiCBtehcn,  lassen  sich,  da  die  Knochen  au  sieb  schon  kohU-iisaureu  Kalk 
enthalten,   nur  dnrcb   quantitative  Bestimmung  der  Ki>blcnK:iure  nachweisen. 

Phosphorite,  oameDtticb  minderwerthige ,  oiwnreicbe,  und  ftchlechter  Leirokalk 
]H)wen  airb  ebenfalls  nur  durch  quantitative  Analyse  iiacbwcitfou.  Sand.  Grde, 
Asche  von  Stein-  und  Braunktdilen  werden  an  der  Menge  de«  in  Salzsäure  nnlßa- 
licben^  nowie  des*  unvcrbreuBlichen  Rückstandes  uud  durch  Bestimmung  de-«  Stick- 
Rlotl-  und  I'hoitphnri'auregeballe.s  erkannt.  Der  normale  Saiidgebalt  des  Knocheu- 
mehU  beträgt  höchstens  5  lYocent.  .S:lge«p.'*ne  erkennt  man  durch  das  Mikroskop 
und  durch  die  ^-hwilrzung,  welche  eonceutrirte  .SchwefelHäure  licwirkt.  Mehl  der 
Steianuss  (Phytelfi'hfta  niocrocrti-pa),  auch  Klfenbeiu-,  Corosos-,  TagoannuM  oder 
1  egetabitiitche)!  Elfenbein  genannt,  beKilzt  ein  dem  Knoelienmebl  nebr  äbniichea 
Auif-seben,  Usst  m'h  alter  ebenfalls  mit  Hilfe  von  l.upe  nnd  Mikroskop  uml  durch 
die  SrbwSrzung  mit  couceutrincr  Sehwefels.lure  erkennen.  Fm  dcu  durch  solche 
Zu^tzc  berabgedrüekten  Stick »tolfgehalt  wieder  zu  beben,  setzt  man  »chwcfeUaures 
Ammoniak,  ged^mpftea  Hornmehl.  Leimabftlle,  getrocknete»  Blut  u.  dergl.  zn, 
wdebo  die  ursprllngliche  Lcimsulistanz  der  Knochen  nur  In  ihrem  .Sticksloffgehalt, 
keineswegs  alier  in  ihrer  Kosenden  .  Wirkung  ersetzen  k5uncu.  Der  WasHergebalt 
de«  Knochcnmebles  darf  nicht  nel  (Iber   7   Procent  betragen. 

Zur  Phosphor»Äurebei«timmung  in  rohem  und  gedSmpftem  Knochenmehl  vcraftcht 
nmn  20  g  demselben,  um  die  organiscbe  Substanz  zu  zerstören,  Inst  den  Unckatand 
iu  SalpeterHfiurc,  füllt  die  Lösung  zu  11  auf  und  l>e«timmt  in  2&ccm  dieser  Lüsung 
^('.5g  Knochenmehl  die  rbo«pbor8.'lure  nach  der  Mnlybdilnmethi'de  «»der  durch 
Titrircu  mit  L'ran.  Aufge'^cblosf^enes  Kuochcnmchl  wird  gleich  den  Superpht>sphaten 
behandelt.  Der  Stickstoif  wird  nach  der  Methode  von  WiLL  und  VARni:XTK.\i'P 
oder  nach  Kjelparl  bestimmt,  i  Ausftibriicberes  Aber  die  gebrSucbliebeu  Metboden 
fiudet  »ich  in  dem  Artikel   D  (lugemitt  el,  Bd.  IV.  pae.  &o6.)  FtirBt«r. 
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KnOChenÖl,   b.  Knoohenfett,   pa^.  5. 

KnOChBnsäurC   ist  ein  wenig  mehr  gebräuchlicher  Ausdruck  fttr  Phosphorsäure. 

KnOChenSChälchen,  aus  Rnoohenasche  gepresste,  flache  Schalchen,  welche 
für  bUttenmänniscbe  Proben  (Silberprobe)  Verwendung  finden,  indem  die  Sehlacke 
nnd  das  Bleioxyd  sich  in  das  Enocbenschälchen  zieht  (wie  im  Grossen  bei  dem  Äb- 
treiben des  Silbers  zum  Theil  in  den  Herd) ;  das  Silber  bleibt  als  Korn  zurUck  und 
wird  hierauf  gewogen.  —  S.  Probirkunst. 

KnOQälin,  ein  zum  Vertilgen  von  Ungeziefer  auf  Pflanzen  viel  empfohlenes 
Prflparat,  besteht  (nach  Babenthin)  ans  2 — 3  Tb.  Nürohenzol,  10  Th.  xanthogen- 
saurem  Kali,  400  Th.  Kaliseife  (mit  etwa  60  Procent  Wassergehalt)  und  600  Th. 
rohem   Ämiflalkokol. 

KnOp'S  AzOtOmeter,    s.  unter  Azotometer,  Bd.  II,  pag.  69. 

KnOp'S  Nährsalzmischung  oder  künstlicher  Blumendünger,  siehe 
Bd.  II,  pag.  322  (und  AuafUhrlicheres :  Pharmaceutisebe  Ccutralhalle,  Jahrg.  1884, 
pag.  494). 

KnOpflaCk,  Handeisbezeichnung  für  eine  in  undeutlichen,  nicht  sehr  dünnen 
Stücken  io  den  Handel  kommende  Sorte  Schellack,  welche  besonders  zur  Her- 
ateilung des  gebleichten  Schellacks  Verwendung  findet. 

KnOPpSrn  (ungarische  Knoppem)  sind  Gallen ,  die  durch  Cynips  calicia 
Bxtrg-odorff  auf  Quercus  pedunculata  und  wahrscheinlich  auch  auf  Quercus 
sesm'lifiora  uud  pubescens  erzeugt  werden,  indem  das  Insect  ein  Ei  zwischen 
Fruchtknoten  und  Becher  legt.  Sie  entstehen  aus  dem  letzteren  und  bilden  einen 
niederen  Kegel  oder  eine  Halbkugel,  von  deren  Spitze  radienartig  starke,  unregel- 
mössige  Kiele  verlaufen.  Die  Spitze  trägt  ein  Loch,  welches  in  eine  kleine  Höhlung 
fahrt,  die  durch  eine  Scheidewand  von  einer  zweiten  an  der  Basis  des  Kegels 
belegenen  Höhlung  abgetrennt  ist.  In  dieser  zweiten  Höhlung  liegt  lose  die  Innen- 
galle, in  der  sich  das  Insect  entwickelt. 

Die  Knoppern  kommen  hauptaächlieh  aus  den  östlichen  Ländern  der  öster- 
reichischen Monarchie  und  bilden  einen  sehr  bedeutenden  Handelsartikel.  Sie 
enthalten  28 — 45  Procent  Gerbsäure  und  werden  zum  Gerben  und  Färben  entweder 
in  Substanz  oder  in  Form  eines  aus  ihnen  dargestellten  Extractes  benutzt. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  echten  Knoppern  sind  die  sogenannten 
orientalischen  oder  levantinischen  Knoppern,  Aekerdoppen,  Valonien 
u.  8.  w. ,  die  unveränderten  Fruchtbecher  verschiedener  orientalischer  Eichen : 
QuercHs  graeca  Kotschtf,  Quercus  oophora  Kotschi/,  Quercus  Valonea  Kotachy, 
Quercus  coccifera  L.,  Quercus  Ungeri  Kotschy.  Diese  Becher  sind  mit  starren, 
lanzettlichen ,  bei  der  zweiten  Art  zurllckgebogenen  Schuppen  (Hachein)  bedeckt 
und  enthalten  oft  noch  die  Eichel.  Die  Schuppen  enthalten  am  meisten  Gerbsäure 
(bis  42  Procent),  die  ganzen  Becher  bis  31.6  Proeent.  Man  benutzt  sie  wie  die 
echten  Knoppem.  Hart  wich. 

KnOpperngerbStofT.  Der  in  den  Knoppern  bis  zu  45  Procent  eutbaltene 
Gerbstoff  ist  nach  Löwe  gleich  bedeutend  mit  Gallusgerbsäure,  nach  Rothe  ist  er 
jedoch  davon  verschieden  und  soll  mehr  dem  Sumacbgerbstoff  nahe  stehen. 

Knorpel.  Der  Knorpel  gehört  wie  der  Knochen  der  Gruppe  der  Bindesub- 
Btanzen  an.  Physikalisch  ist  er  durch  eine  grosse  Elasticität,  eine  bläulichweiase 
Farbe,  einen  gewissen  Grad  von  Durchscheinbarkeit  gekennzeichnet.  Beim  Kochen 
liefert  der  Knorpel  Cbondrin.  Mit  Hilfe  des  Mikroskopes  werden  mehrere  Abarten 
unterschieden,  und  zwar:  1.  Der  hyaline  Knorpel  aus  einer  glasartigen  Grund- 
Bubstanz  bestehend,  in  welche  Nester  von  Zellen  eingestreut  sind.  2.  Faserknorpel 
mit  einer  Gruudsubstanz,    die  von  zahlreichen  Fibrillen  durchsetzt  ist.     3.  Netz- 
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IcDorpel,  we^n  seioer  Kartie  »ucli  gelber  Knorpel  ^nanDt,  dessen  OraadatibflUnz 
c-iu  dichtgefllj^  Netzwerk  dKrtitilU. 

bei  den  niedenten  WirbeldtiurcD,  dum  Aiuphiozu«  uud  d«a  KDorpvIfiMilieo,  bo- 
i»t«bt  dtft  ^anze  Skelot  zeitlf'benfl  iinr  anfi  Knor]>el.  Bs  ciitüpriobt  dieser  Zustand 
einer  Stufe  der  rmbryonalea  Eutwickelun^  aller  Wirl>elthiure  und  auch  dot 
MenHt'bfn.  SpSter  erst  verwandelt  Rieb  da«  knoqtelige  Skelet  in  ein  knfiehernes. 
Dieser  Vorgang,  die  Oasirica  tt  od  des  Koorpel-t  genannt,  erreicbt  erst  dann  Aein 
Ende,   wenn  da>«  I.Ilnfccawacbittbnin  des  ludividuuina  ab^Dchliesirt.  Gaortn«r. 

Knorpel  (cbemi»cb).  Koebt  man  Lyalinen  Knorpel  mit  Wasser,  so  erhält 
man  eine  Ld«un^  von  Choudriu  (Bd.  111.  pa;r.  101).  Man  hat  iler  urgani^ebeu 
OruiidrtiibHtanz  dea  KciorpeU  darum  den  Nanieu  Cboudrojcea  oder  Cboudrt- 
gen  tjiMgeiegt.  In  derecHtea  rtiud  die  cbetniscb  davon  ver.-ujbiedeaea  KnorpeUellea 
eiuficbettet.  Au»er  ihr  enlbfilt  der  frische  Kuorpel  Was»»  er  (54 — 70  ProcentJ» 
Fett  (2  big  5  Prncent}  und  anorganiftcbc  Uetitandtbeile.  Die  Menge  der  Ar  che 
belrftgt  bei  den  RippeLknorpelo  von  Kindern  2.24  —  3  I*roeent,  von  Erwachsenen 
3.4  bis  7.29   Procent. 

Den  Ilanptbesiandtheil  der  Ascbe  bildet  «chwefeUaurcr  Kalk  neben  Calcium- 
und    MagLesiiiiupboi^pLat,    Natriuiusulfat   und  -Cblurid. 

Kalium   ßndet  »ich  d»rin  entweder  gar  nicbl  oder  in  .Spuren  vor. 

Im  embryonalen  und  im  gereizten  Knoriol  eutbulteu  die  Zellen  GlycogeD, 
manchmal  tritt  leicblirb  Frtt  in  ihnen  auf.  Im  Knorpel  kann  en  auch  zu  Ablage- 
roDgen  von  Kutkealzcn  kommen,  ohne  An»»  aber  dadurch  wirklicher  Ktioebcu  ge- 
bildet würde.  Sowuhl  von  Magenaaft  ale  auch  vom  PancreaHHceret  wird  Knorpel 
verdaut.  j.  Mauthn^r. 

Knorpelsalbe  int  Cnguentum  Pcpuii. 

KnOrpellEng  ist  Chondrua  crispu«  L^fn^b.  ( Gitfariineae ) ,  eine  der  Stamm- 
pÜanzen   des   (_'arraj:een  (Bd.  II,  pag.  570;. 

Kobalt,  CobaltUm,  Co  :=  58.6.  G.  Bbanit,  ein  echwedit»cber  Chemiker, 
erkauute  1765  dattsetbe  aU  ein  besundereH  Metall  und  stellte  ea,  wenn  auch  nicht 
rein,  Kuer^i  dar.  Na  tiher  in  alten  ri^niischcn,  griechiscben  und  Ägyptischen  ijllas- 
llUwen  Kobalt  gefunden  iitt,  ku  ist  auzunclinien,  daxH  eH  bereit«  im  Altertbum  be- 
kannt gewesen.  Ebenso  ist  Smalte  in  Deutschland  seit  dem  l(i.  Jahrhundert 
fnbricirt  worden.  Den  Namen  Kobalt  (vun  Kubold .  Berggeist)  erhielt  es  wegen 
meiner  mtlhsamen  Oewinnnng,  die,  da  ea  gleicihzettig  mit  anderen  MBtallen  der 
Eisengiuppe  vorkommt,  nicht  durch  die  gewöhnlichen  'l'reunuugsmethoden  bewirkt 
werden  konnte. 

Cobalium  der  OfTicinen  bezeichnet  Srherbcnkobalt,  FUegenateiD,  d.  i  tnetalli- 
acbea  Artteu. 

Vorkommen.  Dasselbe  ist  ziemlieh  spflrlich ,  vornehmlich  ala  SpeUkobalt 
(Smaltin,  CoAs..J  und  aU  Kobattgliiuz  i'Glauzkobalt.  Koballiu,  Cu  A»tj  .  Co  S,  >,  und 
«war  in  Schweden  [Tunabergi  und  Norwegen,  Höbmen,  im  Banat.  in  Sachwu,  bei 
HicgcD,  in  Aiacama  u.  a.  O.  Aunser  datu  Kobsit  gediegen  in  EiHcnmeteoriten  ge- 
funden nnd  auch  itpectrosknpiseb  in  der  .SonnenphoioaphÄre  naohgewieseu  ist, 
kommt  es  scheuer  in  einzelnen  KobaltminFralien  vor,  an  Schwefel  nnd  Arsen  ge- 
bunden und  gemengt  mit  Eiaen.  Nickel,  Mangan,  als  Koluiltkie»*,  Kobalt arscnkie^, 
Kiibaltblnihc,  Bieberit.  Kobillspat.  Jeyporit.  Krdko)>alt  u.  s.  w..  ICrze,  in  welchen 
Kubalt  vielfach  dundi  die  verwandten  Melalle  F.ii4en  und  Nickel  vertreten  iHt.  Die 
meirtlen  Koballerze   produclrt  z.  '/..  .Schweden,  im  Jahre  1890  328    Tonnen. 

Oewinuung.  Da  Kobalt  nnd  Nickel  vielfach  ztntammen  auftreten,  so  erstreckt 
sieb  di«  technische  Ansbrinpung  gleichzeitig  auf  beide  Metalle.  Vielfach  sind  die 
dabei  angewaudte»  Trenuupg.'imclbodeu  Fabrikgebeimniss.  Arsen  und  Schwefel 
aua  den  Kobalterzen  zu  intfernen.  bietet  weniger  Scbnierigkeiten.  Unreine  nnd 
kobaltarme  Krze  werden  auf  Mig.  „Speise"  verschmolzen  und  die  l^oducte 
durch  Conccntration  angereichert ,     was  entweder  durch  Verblasen  des  Rohsteinea 
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in  eifiem  Bessemerconverter ,  oder  durch  Verschlacken  dea  EiaeoB  mittelst  einer 
Schmelze  aus  2  Tb.  Schwerspat  und  1  Th.  Quarzsand ,  wobei  sich  schon  bei 
schwacher  Rothgluth  ein  Baryameiseneilieat  bildet,  gescbieht.  Schwermetalle  trennt 
man  aus  salzsaurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  Arsen  durch  Oxydations- 
mittel wie  Salpeter  und  Königswasser.  Die  Trennung  von  Nickel  geschieht  ent- 
weder durch  fractionirte  Fällung  mittelst  Alkalicarhonat  nnd  Chlorkalk,  oder  durch 
Einleiten  von  Chlor,  wobei  zuerst  Kobalt  (als  olivenfarbenschwarzes  Oxyd)  nieder- 
geschlagen wird.  Auch  durch  Abscheiden  als  Kobaltoxydkali  (s.  Kobaltoxyd- 
salze)  aus  neutraler,  mit  Kaliumnitrit  versetzter  Lösnng  durch  Salz-  oder  Essig- 
säure wird  Kobalt  von  Nickel  getrennt.  Der  Niederschlag  von  Kohaltoxydkali 
wird  nach  dem  Auswaschen  geglüht,  gewaschen,  wieder  in  Oxalsäure  gelöst  und 
unter  Luftabscblnss  erhitzt,  und  zwar  geschieht  dies  ebenso  wie  bei  der  Reduct'on 
des  KobaltchlorQra  in  einer  Röhre  unter  Ueberleiten  von  Wasserstoff.  Auch  durch 
Elektrolyse  des  Kobaltammouiumsulfates  erhält  man  metallisches  Kobalt.  Claijdet- 
WiXKLEB  empfehlen  Trennung  von  anderen  Metallen  in  folgender  Methode.  Das 
geröstete  Erz  wird  mit  Salzsäure  behandelt,  Schwermetalle  werden  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt,  das  Filtrat  wird  eingedampft,  mit  Salmiak  und  Ammoniak  im 
Ueberschuss  versetzt,  filtrirt  und  zur  Bildung  von  Purpureokobaltchlorid  (s.  Kobalt- 
amine)  so  lange  der  Lnft  ausgesetzt,  bis  durch  flberschUssig  zugegebene  Salz- 
säure keine  Blaufärbung  mehr  eintritt.  Nach  Uebersättigeu  mit  der  Säure  wird 
erhitzt  und  der  carminrotbe,  krystallinische  Niederschlag  durch  Glühen  für  sich 
oder  im  Wasserstoffstrom  reducirt. 

Eigenschaften.  Je  nach  der  Gewin nnugsmethode  ist  das  Kobalt  ein  graues, 
schwammiges  Pulver  oder  en  sind  krystallinische,  metallglänzende  Blätti-hen.  Es 
schmilzt  wenig  unter  der  Temperatur  des  Eisens,  ist  schmied-  und  walzbar,  von 
grosser  Dehnbarkeit  und  das  festeste  aller  Metnlle  Kobaltdraht  trägt  doppelte 
Belastung  wie  Eisendraht  von  gleicher  Stärke.  Polirt  zeigt  es  starken  Glanz 
mit  einem  Stich  in's  Röthliche.  Gleich  Eisen  und  Nickel  ist  es  magnetisch ,  mit 
denen  es  auch  fast  gleiche  Atomwärme  und  gleiches  Leituugs vermögen  ftlr  Schall 
und  Wärme  besitzt.  Das  spec.  Gew.  des  Kobalts  wird  fUr  geschmolzene)  Metall 
=:  8.5 — 8.7 ,  für  reducirtes  =  8.957  angegeben.  Galvanoplastiseh  her;^e8telltes 
Kobaltblech  nimmt  Wasserstoff  wie  Palladium  auf.  Reducirtes  Metall  oxydirt  sich 
leicht  an  feuchter  Luft,  im  feinvertheilten  Zustande  ist  es  wie  Eisen  pyrophorisch. 
Säuren  lösen  es  leicht  unter  Wasserstoffentwickelung.  Das  dichte  Metall  hält  sich 
an  der  Luft  unverändert,  oxydirt  sieh  in  der  Glühhitze  und  verbrennt  in  Weiss- 
gluth  mit  rother  Flamme  zu  Cog  O4.  Kobaltdraht  stark  geglüht  UDd  heifs  in 
rauchende  Salpetersäure  gebracht  zeigt  wie  Eisen,  Nickel  und  Wismut  „Passivität", 
d.  h.  löst  sich  dann  nicht  in  verdUanter  Salpetersäure  und  scheidet  nicht  mehr 
Kupfer  aus  seinen  Lösungen  ab. 

K<»balt  ist  zwei-  und  sechswerthig,  bildet  zwei  Verbindungsreiheu ,  Kobalto- 
oder  Kobaltoxydul-  und  Kobalti-  oder  Kobaltoxydverbindnngen.  Die  ersteren  sind 
den  Magnesium  Verbindungen  ähnlich  und  sehr  beständig.  Ihre  Salze  sind  wasser- 
haltig rotb,  wasserfrei  blau  und  mit  den  Ferroverbindungen  isomorph.  Kobalt- 
oxydsalze  lassen  sich  im  festen  Zustande  nicht  darstellen,  ihre  Lösungen  entwickeln 
beim  Enärroen  Sauerstoff,  resp.  Chlor  und  zerfallen  in  Oxydulverbindungen.  Am 
beständigsten  ist  von  den  Kobaltisalzen  das  Acctat  in  Lösung. 

Früher  nannte  man  Kobaltoxydul  (CoO)  Kobaltoxyd,  während  Kobaltoxyd 
(Coa  O3)  Kobalthyperoxyd  hiess. 

Medicinische  Anwendung  scheint  Kotialt  nicht  gefunden  zu  haben ,  wenigstens 
ist  keine  Verbindung  desselben  in  die  Pharmakopoen  aufgeDoiiimen. 

Technische  Verwendung.  Da  Kobalt  sich  wie  Eisen  leicht  mit  Kohlen- 
stoff und  Silicium  verbindet,  andererseits  begierig  Kohlenoxyd  nnd  Sauerstoff  im 
geschmolzenen  Znstande  absorbirt,  so  widerstand  es  lange  Zeit  der  Ver.irbeituug, 
bis  es  Fleitsiakn  gelang,  durch  Legiren  mit  Magnesium  Kobalt  technisch  zu 
verwerthen.    Bei  einem  Gehalt  von  ^9  Procent  Magnesium   odet  1',^ — *i  ^x(l^«o.^ 
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ICani^aD  -vird  eR  leicbt  8(*bniicd-  und  walzbar,  in  hohem  Grade  fest,  zflhi-  und 
wdtOn  polirbftr,  no  dAS4  e«  dann  nn  GlaDz  und  Weiiue.  ebenso  an  Widerittand»- 
fftbi^keit  ?e^ea  den  Kinllti)i.s  der  Luft  aadcri.'  Motallc  wie  Nickel  Ubortrilft.  Awn 
Kobalt  werden  Blerbo  und  Ttrilhte  hergeHtellt .  elieoHn  tsR^^on  xicb  Metalle  auf 
galvnuiscbeui  We^c  mit  eiuvui  Kpie^'elgl duzenden  l'ebcrzu^  vou  Kobalt  versi-lieu, 
ein  Verfahren  ,  da«  bcsonden«  hei  der  Anfertifriin^  von  Clich^'i  angewandt  wird, 
iuduui  sieb  Kobalt  niobt  so  leicht  wie  Nickel  nxydirt. 

Anal  y  t  iKobea  Verhallen.  Beim  AufiOsen  dein  Metallen  in  Silureu  bilden 
sich  KoballoMize .  die  wasserhaltlfr  r<>th ,  waftHorfrei  blau  sind.  [)ie  l^^liebeii 
uoriiialcu  8atxf  rea>rireu  sebwach  i^aucr,  die  unlft8lie1ien  Carbonat,  Oxalat  und 
PhtiRphat)  haben  i'ine  nfirRichliUtthrnthe  Farb<^.  Beim  Erhitzen  M'(»rdpti  auch  die 
KobaltoHalze  zersetzt,  am  wlderptandHOlhigRten  int  dai«  Sulfat.  —  Allr.  Kobaltsalze 
fiirbon  die  Bcirax-  und  Pbospborsalzperle  intensiv  blau,  bei  Lampenlicht  erscheint 
die  Farbe  8t'biiiutxi°rvioIett. 

Neutrales  Kohaltacetat  wird  durch  Schwefel waewrstoff  voÜBtÄndi?,  andere  Neutral- 
aalze  werden  dadun-b  nur  unvoIlutHudi^  jrefilUt,  freie  Rrture  verbindert  die  FftUuug 
gan:!  Schwefelammonium  t'Allt  Kubalt  (juantitativ  an»  peilten  Lüüuujfen  aU  scbwarzea, 
wasserhaltiges  Seliwefelkobalt ,  das  uul5t>Iich  im  Fsllunfjsuiittel ,  kaum  b-oHeli 
in  I".88ij!:ii.lure,  schwer  lOslich  in  .Salzsftur«  ist.  —  Durch  Alkalien  wird  blauna 
basiaebeB  Salz  frefjlllt,  das  sieh  in  tlbersebflH'^if^cm  Ammoniak  mit  rOthlicber.  beim 
Stehen  au  der  Ltifi  mit  braunrother  Farbe  löst.  —  Kaliumo\alat  fällt  blaftnrothe.i 
Kobaltooxalat,  das  im  rcbericbuss  de«  crsteren  lijslich  ist,  w.lhreiid  durch  K^ig 
sfluro  aus  der  kochenden  Löaiin/  das  Kolialtsalz  wieder  abgri-i^cbicden  wird.  —  Ferro- 
nud  Ferricvankaliam  geben  iu  Salzs.1ure  unlösliche  Niederschhlge  von  Koball- 
ferrrtcyaniir  {grflni  und  Kobalt fcrricyanilr  fbraunnith) ;  dieaelben  sind  in  Alkalien 
ln«li(h.  —  Durch  rynnkalinm  wird  brilunlichweisset  Cynnllr  gelUllt,  das  «ich  sowohl 
im  FflIluiiKmuitlel.  »U  auch  in  Aitiuionisk   und  Salmiak  lönt. 

Wrflcizt  man  eine  K'il)aictf>«uiip:  mit  Cyaukaliuiu  und  Ammoniak  im  L'ebcrschuiiR, 
80  wird  durch  gelbe»«  Sebwcfclammonium  >nuch  nebru  Nickel)  eine  blutrotbe 
Ffirbung  in  der  LAnung:  erzeug  lempHridlichc  Koac'ion),  die  beim  Stehen,  nutcher 
beim  Krwftrmtn  ventcb windet.  PaPasogli  cnipliehlt  rcberscbicbten  mit  Si-hwefeb 
amnittnium. 

In  euiieeiitrirter  Li^1«ung  fhllt  &al|>etrig9aure**  Kaüiiiu  nach  d<-m  Ansfluern  mit 
Essig-  oder  Salzsflure  aalpctrigwures  Kobaltuxydkali  (ans  verdünnten  L">Hungeu 
nach  ^Tflnmdzw.inzigsinndigem  Stehen)  ala  gelben,  krystalliwischen  Niedpr«ohlag 
(Cnlerarbied  von  Nickel),  h.  K  obaltox  ydgalze. 

Die  quantitative  Bestimmung  dc^  Kobalt«  gewhieht  entweder  dnrob  Fjlllen 
tniticiät  Kalilauge  in  der  Hitze  und  Rvduetion  des  Niederschlaget  ((''>|<*U|:,>  im 
WasiM^rstort-itrom  oder  durch  langflanie  Filllung  in  conoeutrirter.  neutraler  Li^sung 
mitte]))t  KaliumoxaUt .  bis  sich  der  Anfang»  gebildete  Niederschlag  wieder  geliüst 
hat;  darauf  wird  verdttunt,  zum  Sielen  erhitzt  nnd  allniXlig  unter  I'mrUhreu  das 
1 — 1 '  afaehe  Vidunit;n  SOproceutiger  EsÄigsänre  zugesetzt.  Aach  dieser  Nitder- 
Rchlag  wird  nach  dem  IrbitKeii  n.'ducirt  nnd  ali  Metall  bcstiuimt.  —  Auch  auf 
elektrvlytiächcm  Weg«  in  amuioiiiakalisieher  Lü^ung,  und  zwar  in  Platiugefäs«en. 
Süll  die  Rcstimmung  eine  einfache  und  exacte  Rein.  —  Die  Trennung  von  F.isen 
nnd  Thonerde  geschieht  durch  Versetzen  der  Lösung  mit  DberschQssigom  Kaliura- 
üxnlat.  so  das«  ein  etwa  ecitHtandenur  Niederschlag  wieder  in  Li^nnng  gebt :  darauf 
wird  Kobalt  durch  Kssigfiiture  abgeschieden  und  im  Fittrat  Eiseu  u.  ».  w.  durch 
Animoniak  bestimmt  reber  Trenining  von  Eisen  und  Nickel  a.  Zimmermann, 
Ann.  d,  Ch.  u.  l'h.  11»9.  1).  —  Die  Trennung  von  Nickel  ;nftch  Fischer)  durch 
salpetrigsanrcft  Kalium  wurde  bereits  erwähnt  iJie  mflglichst  »tark  essigsaure 
I  Losung  des  K(»bnltMalzeA  wird  mit  einer  enneentrirleu  und  mit  EasigsHtire  ango- 
aXuerten  LOsung  vnn  Kaliumuitrit  \crsetit.  einen  Tag  beiseite  gestellt,  der  Nieder- 
schlag (C<j.j  [NO,],,  K,)  mit  Kaliumaceiatlt''-<ung  (1  r'.t»  gewaschen,  dann  in  Salz- 
,  a«n»^  gelöst  und  Kobalt  nach  einer  der  vorher  angegebenen  Methoden  abgeschieden.  — 
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Nach  Liebig  versetzt  man  die  LCsnag  mit  Cyankalium  im  Uebersebuss,  gibt  Brom 
zu  und  erwilrmt.  Dabei  fällt  Nickel  als  NijfOHj^.  Das  Filtrat  wird  mit  Salpeter- 
saure  nahezu  neutral  gemacht  und  Kobalt  mit  möglichst  neutralem  Mercuronitrat 
als  weisses  Kobaltcyanquecksilber  gefllHt,  das  uach  dem  Waschen  und  Trocknen 
anfangs  bei  Luftzutritt,  dann  im  Wasserstoffstrom  erhitzt  und  redncirt  wird. 

K.  Thämmel. 
Kobältäluminat,  gleichbedeutend  mit  Kobaltultramarin,  s.  Kobaltfarben. 

Kobaltaminß.  Bereits  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  beobachtete  Tassaert, 
dass  Kobaltoxydnlsalze  in  ammoniakaliacber  Lösung  bei  Luftzutritt  eigeothllmliche 
Farbenilndernngen  zeigeu.  Thbnard  fflhrte  diese  Erscheinung  richtig  auf  eine 
Sauerstoffaufnahme  zurück,  dagegen  war  es ,  nachdem  man  verschiedene  Erklil- 
rungen  für  die  beobachtete  Erscheinung  versucht  hatte,  1851  Fbemy  vorbehalten, 
die  entstandenen  Verbindungen  als  Doppelsalze  zu  bestimmen ,  in  welchen  das 
Doppelatom  Coa  sechswerthig,  ^  Co  —  Co  = ,  auftritt.  Die  ganz  eigenartigen  Ver- 
bindungen der  Kobaltamine  finden  nur  Analogien  beim  Chro  m  (Bd.  III,  pag.  115) 
und  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Basen  der  Platingruppe.  Freie 
Kobaltaminbasen  sind  nur  einzelne  bekannt  und  auch  dann  nur  in  wässeriger 
Lösung.  Meistens  kennt  man  nur  die  normalen ,  sauren  oder  basischen  8alze, 
ebenso  Isomere  und  Verbindungen  mit  mehreren  verschiedenen  Säareradicalen. 
Einige  dieser  Eobaltaminbasen  bilden  zahlreiche  DoppeUalze  mit  Metallchloriden, 
z.  B.  HCl^,  AuClg,  HgClj,  ebenso  reagiren  und  schmecken  die  Hydroxyde  der 
Basen  alkalisch,  ihre  Salze  verrathen  durch  den  Geschmack  keinen  Metallgehalt; 
alle  aber  zeichnen  sieb  durch  besondere  Fflrbung  aus,  nach  welcher  Fbemy,  der 
die  Kobaltamine  Kobaltiaksalze  (Contraction  von  Kobalt  und  Ammoniak)  nannte, 
dieselben  eintheilte.  Allein  weder  ältere,  noch  neuere  Forschungen  haben  über  die 
eigentliche  Constitution  dieser  Verbindungen  Licht  geschaffen.  Im  Folgenden  sollen 
nur  die  wesentlichsten  Eigenschaften  mit  wenigen  Repräsentanten  der  einzelnen 
Gruppen  Platz  erhalteD. 

I.  Kobaltoamine,  Kobaltoxydulammoniakverbindungen,  bilden 
sich,  sobald  Kobaltoxydulsalze  oder  deren  Lösungen  Ammoniak  bei  Luftahachluss 
absorhiren.  Sie  zersetzen  sich  im  Gegensatz  zu  den  Kobaltosalzen  sehr  leicht, 
schon  beim  Aufbewahren  an  der  Lnft,  rascher  beim  Erhitzen  unter  Wasser-  und 
Ammoniak  Verlust.  Farbe  mehr  oder  weniger  rotb. 

KobaltchlorUrammoniak,  Co  Clj  .  6  NH,  ,  salpetersaures  Kobaltoxydulammoniak, 
Coi'NO,)3  .  6NHt  +  2  H,0  u.  s.  w. 

II.  Kobaltiamine,  Kobaltoxy  dam  moniak  verbind  u  ngen  ,  die  um- 
fangreichste der  aufgestellten  Gruppen ,  welche  nach  der  Anzahl  der  Ammoniak- 
molekiile  in  vier  Reihen  zerfallt ,    deren   Beständigkeit    mit   dem  Ammoniakgehalt 

zuzunehmen  scheint. 

I 

1.  Hexaminreihe  =Coj(NH3)a     Rj ,    unbeständige,    krystallinische  Salze, 

leicht  durch  Kalilauge  zersetzbar,  z.  B.  Hexaminkobaltohlorid ,  Co,  (NHs)^  Clg 
-fHaO  (grün  und  rothbraun),  -sulfat,  Co^  (XHj)«  (SOj^  +  6  H.  0  (roth), 
-nitrat,  Coj  (NHj)!  (NOa)^  -|-  8  Hj  0  (kirschroth). 

2.  Octaminreihe  =  Co2(KH5)8R,,  meist  normal  gesättigte  Verbindungen 
von  verschiedener  Farbe,  z.  B  Praseokobaltchlorid ,  Cog  (NH3)a  Clg  H- 2  IIj  0 
(grün) ,  Octaminpurpureokobaltchlorid  ,  Coj  (NH3)8  Clg  -|-  2  Hj  0  (violett) ,  Fuseo- 
kobaltnitrat,'  Coa  (NHj)^  .  (OHJa'.  (NOj)*  +  2  HaO  (braun) ,  Croceokobaltsulfat, 
Coa  (NH^)«  .  (NOs),  .  SO,  (orange).  ^ 

3.  Decaminreihe  =  COa  (NHj)io  Kj  ,  die  umfangreichste  Gruppe,  deren 
Salze  am  leichtesten  erbalten  werden  und  die  meiste  Beständigkeit  besitzen. 

a)  Roseokobaltamlne  bilden  sich  sowohl  aus  Oxykobaltaminen ,  als  aus  Fusco- 
kobaltsalzen.  Farbe  hellroth  bis  kirschroth  mit  Dichroismus,  krystalUairen  leicht 
and  unterscheiden  sich  von  den  Purpureosatzen  durch  einen  Mehrgehalt  an  Whasat. 
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Ilurch  wasscrentziebende  Mittel  k/lnnen  erstere  io  letztere  übergeführt  werden. 
Cbaniktc'riatii«4.'b  Ut  das  Verbaltco  der  Roscokobaltamiae  gtgeu  XatriuuipbMpbat 
und  Ferrocyankaliiim. 

Beidpiole:  Rü»euko)>AUchIorid.  Co,  (NH,)iq  C1<  .  (H,  0)],  Roneokobaltsuirat  (Donual), 
Co,  (SH,J,„  .  {H,  Ojj  (SO  j,  -f  3  H.O. 

It)  Purpureukobaltainine  sitid  l>esoDdera  in  snitrer  Löiiiio^  bestündi^ ,  geben 
beim  K<K;ben  oikr  hlugerer  MaccratiuD  mit  slarkeu  ^ilureu  lu  UueeokubaltAniiae 
Aber.  Meist  wasserfreie  Salze  von  violetter  hU  pnrpnrrother  Farbe.     Zwei  Silure- 

I 
radicale,    2  I!,  eind  fester,  gleichsam  direct  an  Metall  gebtindeu,  altt  die  flbrigen 

4  R,  worauf  ihre  KigenthQniliobkeit  beruht ,  Oliluro- ,  Nitrat«- ,  Sulfato-  n.  s.  w. 
Purpnrmiüalze  zu  bilden. 

Beixpiele:  ChloropiirpureoknhaltsuUat,  Cfij(NHj)to .  C!_j .  fSOi)^.    iVirpureofcohalt- 
sulfat,  Cü;,(NH,iio  (SO,,i., .  SO,  +  H,0,  Sulfatopurpureokobaltbromid, 
Co,(NH,),o.(S04\.Brj. 

c)  Xanthokobaltaminc  kOnnea  als  Purpuroosalzo  aiigesoheo  werden,  in  wclcbco 
I 
zwei  Sflareradicttle.    2  R.  dareb  zwei  Nitroxj),  2 NO-.,  crf^tzt  find;  entstehen  durcb 

Einwirkung  von  »alpetriger  Säure  oder  von  Kitriten  auf  aramoniakaliücbe  Kobalt- 
oxyd uli^alKlüiin  ngen.  I>unk(>I1}r;ttine  bis  braungelbe  Krystalle,  leicbter  wie  die  beiden 
vorigeu  \a  and  ft]  zersetzbar. 

Beispiele :     Xanthokobaltcb]i>rid ,    Co,  fKlIiX«  .  (NOj)j .  Cl, ,    Xantbakobaltsulfat, 

Ci).(NH.j,o.(NOA.(80.j,.  , 

4.  Dodecaniiureibe,  Lnteokobaltami  ne  =  Co,  fNH,)i,.  R«,  entstehen 
neben  anderen  K'ihaltamiiien  beider  O.\ydation  verdünnter  animonlakallspher  Kobalt- 
löflungcn,  sind  auch  oft  Zersetznngsproduote  anderer  Amine.  Die  I^titeattalze  kry- 
stallitiireu  leicht,  schtneckea  salzig.  »\nd  in  Haurer  L^Riing  itestilndig,  Fartie  gelb 
bis  orange.  Bezüglich  ihrer  CoD^titutioa  lassen  sie  iücb  ah  Rntteoxalzc  der  Deeaoiin- 
reihe,  mit  denen  ai«  mehrere  physikalische  und  L-hemisohe  Kic^nFohaften  gemein 
haben,  auffassen,  in  deneu  2  1!,ü  durch  2NH,  vertreten  sind. 

BeiMpiuIe:  Luteokobnltc-hlorld,  Co,.'NH.,\,.CI«,  Ltiteokobaltnitrat, 
Co,(NH,)„,(NO,),. 

ni.  Oxykobal  taniino  entttebca  uninitteUiar  und  zuu-Ii-Il-^I  bei  Oxydation 
einer  am mouiakal Ischen  KobaltlOsung  an  der  l.nft  dnrrb  Wasser  und  SauerstufT' 
aufnähme,  zerfallen  dann  aber  weiterhin  zu  Outaniiosilzen,    Vorthann'  tfaeilt  die 

I 
Verbindungen  dieser  Gruppe  ein  in  Üxyknbalumiue  =:  Co,(NH,),(,  R,  ,0.(OH)j  and 

Anhydrodxykobaltamine  =  CO,{NH,},j  Jij  .0(0HJ. 
Beispiele:     Oxykobaltuminohlorid,     COj  (NH»),o  . 

aminehlorid ,      Co,  II,  (NH,).«  .  80«  .  Cl,  <q%[j i 

Coj(NHOi».Cl|<^Q    OH  +  H  0'    '*n*>y^''o«ykobaltaminrtulfat,    2  (;o,(NH,)i,  .  0. 

.oH.5S0i  +  sn.  O. 

Kin  dem  salpetrigsauren  Kobaltoxydkaii  (s.  RobaltozydBalze)  fast  analog 
zu^QimfUgrsctztes  Aminsalz  ist  als  ICRDMAXx'scbes  Sali,  Oo,(XH,),  (NO,)«  .K,, 
bekannt-,  ebenso  kennt  man  Derivate  desselben.  K.  Thomwol. 

KobaltblÜthfi    ist  das  natQrlich  vorkommende  arsensaure  Kobalt. 

KobaltbronCe  ist  phusphorsames  Kobaltoxydul-Ammoniak  in  Form  violetter, 
metAllglnnzender  Sebnppen. 

KobaltCyanide.  Kobaltoyanttr,  Cyankobalt,  Co(CN'),,  erscheint  als 
fleiscbnicber    bis    bell    rotbbrauner    NicdcrftchUg ,    sobald  Kobalt«alzlßaungen    mit 


.OH 


Cl4<^  Q„,    Sulfatooiykobalt- 
Anhydrooxykobultaminohlorid , 
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Kaliumcyanid  oder  anob  mit  Blaae&nre  versetzt  werden.  Der  Niederschlag  löst 
sicli  leicbt  in  flberBchttssigem  Kaliumcyanid  auf  zu 

Kobaltkaliumovanttr,  Co2(CN)i2Ke)  das  sich  nach  Zusatz  von  Alkohol 
in  kleinen  amethystfarbenen  Nadeln,  welche  hygroskopisch  sind,  ausscheidet.  Wird 
die  Losung  des  Kobaltcyanflrs  in  Cyankalium  erhitzt  und  eingedunatet ,  so  erhalt 
man  das  dem  rothen  Blutlaugensalz   analoge 

Kaliumkobaltoyanid,  Kobal  tidoyankalium,  Co9(CN)i,Ee,  in  farb- 
losen oder  schwach  gelbliclien,  durehsiohtigeQ,  rhombischen  Säulen,  die  %i  Wasser, 
nicht  aber  in  Alkohol  löslich  sind.  Säuren,  wie  Salpeter-  und  Schwefelsäure, 
machen  aus  der  Lösuog  des  Doppeloyanids 

Kobaltidcyanwasserstoffsfture,  Cos(CN),|H«  +  xHjO,  frei,  welche 
sich  durch  Ausziehen  der  eingedampften  LOsung  mit  Alkohol  isoliren  Iftsst.  Farblose 
Nadeln,  von  saurem  Geschmack,  unlnsUch  in  Aether. 

Ausser  dem  Kaliumsalz  der  Säure  ist  eine  grosse  Anzahl  Kobaltcyaniddoppel- 
salze  dargestellt,  in  denen  H,  theilweise  oder  ganz  durch  ein  oder  mehr  Metalle  er- 
setzt sind;  ebenso  kOnnen  darin  die  Wassermolekflle  durch  NH, ,  Hydroxyde, 
Neutralsalze  u.  s.  w.  vertreten  sein.  E.  TbfiiniDel. 

KobältlBnißn  wurden  bereits  im  1 6.  Jahrhundert  in  Deutschland  fabrik- 
mftssig  dai^estellt,  obgleich  ihre  Herstellung  noch  lange  Zeit  nachher  Geheimniss 
blieb.  Man  rOstete  die  Eobalterze  unter  Zusatz  von  Kohle ,  um  sie  von  Schwefel 
und  Arsen  zu  befreien.  Das  erhaltene  Produot  hiess  dann  Zaffer,  Sa^or,  Kobalt- 
safflor  (nach  Kopp,  Geschichte  der  Chemie,  von  Saphir  abgeleitet).  In  diesem 
für  andere  Kobaltfarben  hergestellten  Ausgangsproduct  war  neben  Gangart  je 
nachdem  noch  Nickeloxydul,  Eisenoxyd ,  Mangan  und  auch  wohl  noch  Wismut 
enthalten.  Auch  zur  Gewinnung  des  metallischen  Kobalts  wurde  Zaffer  verwandt. 

Smalte,  Schmelzglas,  Smaltum,  ist  ein  durch  Kobaltoxydul  blau 
gefärbtes,  fein  gepulvertes  Kaliglas.  Die  Kobalterze  werden  vorsichtig  gerüstet, 
mit  Pottasche  und  Qnarzsand  zusammengeschmolzen ,  die  Schmelze  wird  dann 
mittelst  eiserner  Löffel  von  dem  am  Boden  ftiessenden  Kegulus  (sogen.  Kobalt- 
speise, die  meistens  auf  Nickel  weiter  verarbeitet  wird)  abgeschöpft ,  in  Wasser 
eiugetragen  (gelöscht),  zerstampft,  gemahlen  und  zu  Malerfarben  fein  geschlemmt. 
Die  feineren  Sorten  heissen  Escbel,  die  gröberen  werden  als  Streublau  benutzt. 
Der  Kobaltgebalt  beträgt  durchschnittlich  6—7  Proc. ,  sehwankt  aber  zwischen 
2 — 16  Proc.  Ausserdem  enthält  Smalte  besonders  Kieselsäure  (56 — 72  Proc), 
Alkali  (12—21  Proc.)  und  Eisenoxydal  (0.25 — 7  Proc.).  Ihr  Vorzug,  besonders 
dem  Ultramarin  gegenüber,  besteht  in  ihrer  Beständigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Säuren  und  Hitze.  Anwendung  lindet  Smalte  in  der  Töpferei,  Porzellan-  und 
Wasserglasmalerei  und  zum  Auftragen  auf  Mauerwerk.  Die  gröberen  Sorten  sind 
oft  arsenhaltig.  Bei  Licht  erscheinen  blaue  Kobaltfarben  violett. 

Kobaltgrün,  Rdjmann's  Grttn,  wird  entweder  durch  Fällen  einer  Zink- 
und  Kobaltsulfatlösung  mit  Soda  und  nachheriges  GlDhen  des  ausgewaschenen 
Niederschlages,  oder  durch  Eindampfen  von  Kobalt-  und  ZinknitratlOsungen  und 
Glühen  des  trockenen  Rückstandes  unter  Zusatz  von  etwas  arseniger  Säure  darge- 
stellt. Ebenso  gibt  ein  Gemenge  von  Kobaltcarbonat,  -arsenat,  -phosphat  und  Roseo- 
kobaltchlorid  mit  Zinkweiss  beim  Glühen  Kobaltgrün.  Dasselbe  enthält  etwa  11  bis 
11'  Proc.  Kobaltoxydul  and  71 — 88  Proc.  Zinkoxyd,  besitzt  eine  dauerhafte,  schön 
grüne  Farbe ,  die  jedoeh  wenig  Deckkraft  hat  und  meistens  in  der  Glasmalerei 
Verwendung  findet. 

C  o  e  ru  l  e  u  m  ist  ein  zinnhaltiges  Kobaltblau ,  das  etwa  18  Proc.  Kobalt- 
oxydul und  50  Procent    Zinnoxyd    fntbält.     Es  besitzt   eine    hellere  Nuance    als 

Kobaltblau,  Kobaltultramari  n,  Tbenard's  Blau,  LeydenerBlau. 
Ein  Gemenge  von  Kobaltpbosphat  oder  -arsenat  mit  frisch  gefällter  Thonerde  wird 
in  Thontiegeln  erhitzt,  gemahlen  und  geschlemmt.  Um  die  redncirenden  Feuer- 
gase abzuhalten,  gibt  man  Qneoksilberoxyd  auf  den  Boden  des  Tiegels. 


1-;  KOBALTFARBEN.  —  KOBALTOIYDE. 

VjD  'iea  aU  Farbwaarea  in  den  Handel  k-:>3iinendea  li'^hc-  bi^  himmelblauen 
K  balcfar^^Q  ?ehen  viele  unter  beifondern  Marken,  z.  B.  aL-  AKO  Kobaltaraeoat), 
PKO  <  Eobattphosphat  :  ebenso  vua  Dunkelblau  mehr  o-ier  minder  reine  Kobalt- 
oty.i»;.  wie  KOH  Kobaltihydroxyd».  PO  Protoxyd  .  IIKii  rtin  K-'Naltosyd!,  FKO 
DQd  FFKO  'fc*iDe->  und  feinstes  Kobaltoxyd  ,  Farben,  welche  nor  za  Gla^fls^en  in 
der  Porzellan-  und  Glasmalerei  Anwendung  rinden. 

Kobalt  gelb,  FisCHER'sches  Salz.  Ist  salpetri,jjaare<  K':>baItoxTdkaIi  (■. 
Kobaltoxydsalze),  das  wegen  seiner  Wider^tandsßüiigkeit  gegen  Sehwefel- 
wasM^rfltotT  und  den  oxydirenden  Eintlusä  der  Lutt  in  der  *>et  und  Aquarellmalerei 
statt  Jaune  Indien  i'ein  .Azofarbstoff '  angewandt  wird.  Da  e<  niekelfrei  ist ,  flo 
benutzt  man  es  besonders  noch  in  der  Porzellanmalerei.  K.  Thnmmel. 

KobäftfläSChchdn,  Olasfläschcben  mit  langem,  bis  auf  den  Boden  reicheadem, 
am  unteren  Ende  zugespitzten  Glaastüpsel.  Der  Xame  rflhrt  v.in  der  Verwendung 
derartiger  FISsehcfaen  zur  Auf bewahrung  der  KobaltlO^ung  'Cobattum  nitricum)  her. 
Vermittelst  des  langen  GlasstApselü  befeuchtet  man  )>ei  der  LOibrobranalyse  die 
auf  Kohle  gegltlhte  änbi^tanz.  um  durch  entsprechende  Färbung  die  Gegenwart 
von  Magnesium,  Aluminium  u.  s.  w.  anzuzeigen.  An  Stelle  des  langen  Glasstabes 
ist  es  besser  ein  kleines  Tropfgiflsehen.  bestehend  aus  ausgezogenem  Glasrohr  mit 
Gummischlauchkappe,  zu  verwenden.  Das  FlA^-hen  ist  so  auszuwählen ,  dass  der 
Gummischlauch  den  Stöpsel  vertritt. 

Kobältgl&nZ  ist  das  verbreitetste  Kobalterz ,  eine  D«:)ppelverbiDdiing  von 
Schwefelkobalt  mit  Arsenkobalt,  Ci'Aso  .CoS.. 

KobältglaSy  durch  Kobaltoxydul  blau  getHrbtes  Tafelglas,  findet  in  der  Chemie 
Anwendung  in  der  Analyse.  Die  Lichtstrahlen .  welche  von  einer  dureh  Xatriom 
gelb  gefiirbtcn  Flamme  ausgehen,  werden  beim  Durchgehen  durch  ein  Kobaltglaa 
verschluckt,  so  dass  nunmehr  die  dureh  gegenwürtiges  Kalium  bedingte  violette 
FlammenfUrbung .  die  sonst  durch  die  Xatriumtlamme  vOlUg  verdeckt  ist,  sicht- 
bar wird. 

An  Stelle  des  Kobaltglai«es  benutzt  man  auch  ein  mit  ver^tlnnter  IndigolOsung 
gefülltes  Glasprisina. 

KobaltiakSalze,    »<.  Kobaltnmine. 

KobattlÖSUng,  ein  in  der  L(Uhrohran:ilyse  gebrAucbltches  Reageus,  welches 
meistens  in  sogenannten  K  o  b  n  1 1  f  1  ii  s  c  b  c  b  e  n  s.  d.  autifewahrt  wird.  Die 
Kobaltlösiing  dient  zur  Erkennung  einiger  «nnjjt  nicht  viel  charakteristische  Er- 
scheinungen bietender  Elemente.  Der  nach  dem  Glühen  einer  unbekannten  Sub- 
stanz mit  Soda  vor  dem  Lüthrohr  auf  der  Kuhle  liinterbleibcnde  weisse  Rllckstaad 
wird  mittelst  des  langen  Glasstöpsels  mit  der  Kobalttüsuug  betrupft  und  nochmals 
geglflht,  worauf  die  Probe  verrtchiedene  Färbung  zeigen  kaun  <Magnesia,  Tantal- 
sSurc  —  tleischroth ;  Thonerde  —  blauviolett :  Zink.  Titausiture  —  gelblichgriln ; 
Horsfluru,  KicHelsflure,  Phospbnrsäuro  —  blaues  Glas:  deren  Verbindungen  mit 
Erden  —  blaue  oder  blauvidlette  Masse ;  Zinnoxyd  —  blilulichgriln ;  Antimon- 
sflure,  Xiobsjture —  schmutziggrlln ;  Haryt  —  braun  ..der  ziegelmth :  Keryllerde, 
Kalk,  Strontian  —  grau;. 

Kobaltoxyde.  K  o  b  a  1 1  o  x  y  d  u  l ,  < '<>  O ,  erlLlU  man  durch  Krhiuen  von 
Kobaltcarbon at  oder  Kobalfhydroxyd  bei  völligem  Luftabsehluss:  ebenso  bildet  efl 
sieh  beim  Glühen  vtm  Kobaltochlorid  im  Was'^enlampfstrom  uder  durch  l'eberloiten 
von  Koblensjlurc  Itbcr  glühendes  Oxyduloxyil. 

Kobaltoxydul  ist  ein  olivengrünes  Pulver,  das  an  trockener  Luft  aufbewahrt 
sich  lauge  unverÄndert  hiUt.  beim  Erhitzen  (txyduloxyd  gibt.  Ks  löst  sieh  leicht 
in  Salzsaure  zu  CoCL,  ein  dabei  etwa  auftretender  Cblorgerucb  deutet  auf  Oiyd- 
gebalt.  Iturt'h  Ueductionsinittel  !'K<ihlc.  Wanserstnil"  u.  s.  w.j  wird  es  beim  Glühen 
in  Metall  übergeführt.  Mit  Thonerde,  ^inkuxyd  und  Magnesia  entstehen  beim  Er- 
hitzen blau,  grün  und  roth  gelitrbte  Verbindungen  (s.  Kobaltfa  r  beut. 


KODALTOXVDE,   -   KODAUTOXyDÜLSALZK. 


n 


KobaltDxy  dnlbydrst,  Kobaltohydroxyd ,  CofOH}«,  erfaAlt  man  »m 
befitea  durch  Eintragen  ulovr  KobaltoxydulsaUl^saag  in  Alkatilau^e.  Der  anfan^ 
blaue  Niedentcbla^  wird  beim  Uueereu  Stehen  an  der  Luft  oder  »«bDeller  beim 
Erhitzen  nigenrotb,  bry-ttallinisph.  Nach  Fremv  entbAlt  das  so  d;irf.'-est<>llte  Oxydnl- 
bydrat  stets  kleine  Meuten  Alkali.  Trocken  an  der  Luft  aufbewahrt  brtluut  ^ich 
das  Kobalthydroxyd  und  gtht  beim  Erhitzen   noter  Wa^aerab^abe  in  tisydul  Ober. 

Kobaltoxyd,  CogO],  entaleht  beim  schwacfaeu  Gltlben  von  Kobaltonitrat. 
Da  aber  die  SalpetersHnre  barln.lokiK  znrückffelialtun  wird,  so  mass  das  Erhitzen 
fifler  unter  vorber^eheBdcn)  Zerreiben  des  GHlhrilck^tandes  wiederholt  werden.  Eh 
»teilt  eine  stablgraue,  feste,  zuweiten  metalliri^-h  ^Iflnzeudc  Masse  dar,  die  in 
höherer  Teimperatar  f^aueratolf  verliert  und   Oxydiil  hinterlttsst. 

Kubalt  oxydhydrat.  Kobaltihydroiyd,  Co,  (OH), ,  erhJllt  man  beim 
Einleiten  von  Chlor  oder  Zu-^tz  von  Brom  zn  Kobalthydroxyd  oder  Kobaltobrouaat, 
welches  mit  Wasser  an^fU'hlemmt  war:  furoer  durch  Fallen  von  Kobaltsalzen 
mit  Cblorkalkldeang:.  Ea  ifit  ein  diinkolbrauneft  Pulver  oder  eine  braun  schwarze, 
2usainmeu;;ebackene,  luf  dem  Bruch  ;rl&nzeude  Maüxe ,  die  beim  Erhitzen  Waaser 
abgibt  und  zunftchet  in  Öxyduloxyd  nbergeht. 

Kobaltoxydhydrat  bildet  mit  äRurcu  keine  Oxyd- ,  S(^>adeni  Oxydulsalzc  unter 
SaiierRtofT-,  beaw.  Cblorentwickeinng  (eine  Ausnahme  macht  nur  EesigsAure).  Dies 
Verhalten  wird  ti.  a.  benutzt,  um  mittelst  Kobaltoxyd  aus  ChlorkalkltJaung  Sanerstotr 
zu  entwickeln. 

Ansser  Coj  (OH),   sind  noch  zwei  andere  Hydrate,  Cn3Ü(0H)i  und 
3Co,Oi.2H,0,  bekannt. 

Kobaltoxydnloxyd,  Co,  0«  =:  Co  0 .  Co,  0).  Kobalto-  nad  Kobaltibydroxyd 
gehen  ebenso  wie  Kob.tltocarb«:>nat  und  «xalat  beim  Cilflben  an  der  Luft  in 
Kubaltoxyd nlox yd  Ober.  Krytttalliniiich  erbJllt  man  et<  durch  filllhen  von  Kobalto- 
chlorid  oder  oxalat  mit  •Salmiak  tm  8auerRtofl'Ktr(im  und  Ausziehen  dus  Rtick- 
Standes  mit  heisMr,  cnncentrirter  SalzNÜnre.  Metallisch  ^lünzende,  niikroskopisehe 
(Jeta^er.  in  eoneentrirten  SAuren,  ausser  Sehwefelsflure,  niL>ht  lÜsHch,  Kobaltoxyd 
verbindet  sieb  mit  2,  li.  4  und  6  Mi>l.  Kobaltoxydul.  Ebenso  sind  vom  Kobalt* 
oxydulf.xyd  mehrere  Hydrate  bekannt :  Co,  0, .  3  H,  Ö.  Co.  0, .  a  IL  0,  Co,  ^J^ .  7  H^  0. 

Kubal  tKau  re,  CojO^.  JHt  nur  in  Verbindung  mit  Kalium  al»  (Co^  Oi's  Kj  O 
bekannt  und  enIMebt  beim  Eintragen  von  Knbaltoxydutoxyd  oder  Kobaltcarbnnat 
in  schmelzeudes  Kali.  Aus  der  anfaugs  blauen,  apStor  braunen  Masac  scheidet 
sieh  das  Salz  krystalliniftch  ab.  .Schwarze,  nietallirlänzemle  Krystalle,  iinlfisUrh  in 
WaaMT  and  verdünnten  Sauren.  Cuucentrirte  .Salzsäure  entwickelt  Chlor,  Wasser 
zerHetzt  das   Salz  theilweise  heim   Kochen.  k.  Thaumel. 

Kobaltoxydsalze,   Kobaltisalze,    existlren  nur  in  Lösungen,  sind  ftuaserst 

leicht  ZLTäct/.bar :   mii    bLv->t:Liiiü^.sit'ti   \f\   dM.s  essigsaure  .Salz.   Dagegen  ist  eine  Reihe 
von  Doppelverbindungen  bekannt,  wilrlo-  ^'m-^se   BestAndigkoit  zeigen.    In  diesen 

ist  Kobalt  als  seebsverthiges  Dnppelatom,   Co,,  enthalten  (s.  Koba  ltamine> 

In  Kobaltoxyd ulsalzMsungen  entsteht  durch  Kaliumnitrit  ein  Niederschlag  von 
salpetrigsaurem  Knbaltoxydkali,  Coj  (NO.j},j  K.^, ,  der  als  glrtnzendgclbcs,  schwere« 
Kry.^tallpnvler  Cmikroskopische  Prismtinj  erscheint  (s.  Kobalt  und  K  ubal  t- 
farben).  Die  leberfuhrung  de?  Oxydul-»  in  (-ttyd  vermittelt  die  snlpetrige  Sftiire. 
Der  Niederschlag  iüil  gcw'^balich  wasserfrei ,  wenig  in  Wasser ,  uioht  in  Alkohol, 
Auther,  kalten  Hünren  und  eoneentrirten  Ln^ungen  von  KaliumtiulfFit  und  -acelat 
l^lich,  dagegen  löst  er  sich  in  Natrium-  und  ArnuK^niumcblorid.  Natronlauge  und 
Barytwasser  zersetzen  das  Satz  beim  Erhitzen  .  ebenso  S.1uren ;  wenig  zerwtzbar 
ist  es  durch  Kalilauge  und  Schwefelwasstrstolf,  Mit  Sebwefelammonium  wird  sofort 
Schwefel ko halt  gebUdct.  K.  Thainniel. 

Kobaltoxydulsalze,   KobaltOSalze.   Die  Eigensebaa  dieser  Salze,  im  waaaer- 
haltigüu  Zuitt.indi-  rotht^ ,    im     w:i<st.TlHii'n  violette  mler  blaue  Farbe  zu    besitzen. 
hmi-SacyüoUtAi^  dar  K«e.  Fbanucie.    VL  % 
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wurde  bereite  zu  Anfang  de»  vorigen  Jabrbiindort«  zur  Aofcrtigimg  sympatbetiscber 
Tinte  benatzt,  deren  .Scbriftzilgo ,  nacb  dem  Trocknen  kaum  sicbtl>ar  Ulaasrotb, 
lieim  Erhitzen  tieflilau  oder  bei  Nickelgebalt  grtln  wurden.  E1>i>ii.ho  verwandte 
man,  auf  iihnlicbeni  Princip  )iernbund,  diene  Salze  zu  Wetterhildern.  deren  Farljen 
sieb  je  naeb  d«ni  Fetiehtigkeit'i^ebalt  der  Lufi  von  Kosa  bia  Violelt.  seihst  bis 
BUu  änderten.  Die  Farbeiifinderiiiig  bcrubt  auf  der  Bildung  vaSHerArmerer  Hydrate, 
von  denen  mehrere  bei  einzelnen  SaEzen  bekannt  sind. 

Arsensaureit  Kobaltoxydul.  Als  normales  Salz  kommt  es  als  Kobalt- 
blütbe  (Krytbrit^,  Co,  (As 0,1,  +  8  11,0,  in  der  Natnr  vor.  Rotbe  Kn.-Atalle.  naob 
dem  Eutwasserü  blaues  Pulver.  Das  basisebe  Salz  i^t  eine  Farbwaare  —  Cimux 
mrtalliqu€  oder  Marke  AK<_)   der  ititebsiseben  Blaufarbenwerke. 

Kobaltcblordr,  CoCl^,  bildet  i^ich  beim  Erhitzen  von  metallii^ebom  Kobalt 
oder  von  KobaU.tninir  im  Chlorstrom.  Gewdbnlieb  li^st  man  Kobaltoxydul  oder 
•rarhunat  in  verdünnter  SabssÄuru.  Beim  Eiodampfeu  der  Lrisuug  nehicsf«;u  zn- 
nflchst  kleine,  rothc  Krystalle  an,  beim  «eiteren  Eindampfen  wird  die  Kösiing 
blau  und  im  Httckstaiide  bleilit  eine  blatte  Masse,  welche  für  nkh  oder  besser  im 
Chlor-,  auch  im  CblorwaHMcmtoflHtroni  orbilzi  aU  wanxerfreies  CblorOr  iu  blauen 
Krystallen  »abüniirt. 

TMi«  kryatalli:!)irte  Salz  ist  in  VTasser  leieht ,  das  snblimirte  dagegen  langsam 
iMlieb,  aber  hygroskopisch;  eben«o  ist  es  in  ahsohitem  Alkohol  bislich.  IMe  <^on- 
rentrirte  Blkoboli.sebe  I^ö^ung  (''iSproeentige)  ist  blau,  bei  durchfa11eudi-u  Licht 
schwarz,  in  starker  Verdflnnung  ist  dieBelbe  farblos,  wird  al>er  beim  ErwSrmen 
bUu.  Dasselbe  geschieht  Iti  der  w,lssrigi.'ii  Ln^ung  durch  wai-tierentzichonde  Mittel, 
z.  B.  SebwefeUäure,  «ebenso  beim  Erhitzen. 

Tröpfelt  man  iu  eine  siedende  KobHltoblortlrlßsung  verdflniitcB  Ammoniak  .  so 
wird  Kobalt  fa^t  quantitativ  aufangit  blau,  dann  plirsiehblUthroth  als  liafiisehes 
Salz.  Co,CI,(UHj,  +  ^',  H.  (»,  gefrtllt. 

Kohaltchtortir  bildet  mehrere  Hydrate,  z.  B.  CoCIj  +  H,0,  dunkel  violette 
Kr}'8tane,  UoClj  +  2HjO.  roseurotbcs  l'ulver  mit  einem  Stich  in's  Violette, 
CoCI,  +  6  ILO.  dunkelrotbe.   kurz  säuleiifi'ruiige  Kryntalle. 

Mit  Salmiak,  Anilin,  Parnti'liiidln .  Cadmium-  und  Goldcblorid  bildet  Kobalt- 
cblorDr  kry«tftl]ini*>eho  Vt-rbindungeu  von   verschiedener  Fflrbung. 

Kobalt  bromür,  CoBr. ,  ist  eine  gr(lnc.  zertlies^lirbe  &laftse,  waHserhaltig, 
CoBr,  4-  6H,  0,  rothe,  bygroski>pt.sche  Prismen.  Wird  die  zerflossene  Masse  er- 
hitzt, so  tritt  bei  dem  vorigen  Salz  Blaufllrliung  ein. 

KobaltjudDr.  CnJ.,,  setzt  sirh  beim  Erhitzen  von  metalli'U?bem  Kobalt  mit 
Jod  iu  einer  GloMrihre  als  graugrüne,  schmelzbare  Masse  an,  die  mit  wenig  Wasser 
eine  grtlne,  mit  mehr  eine  rotbe  I^'»sung  gibt.  Als  CoJj  +  2H3U  erhfllt  man  e«, 
sobald  mit  Wasser  angeriebenert  Jod  auf  durch  Wasserstoff  reducirtes  Kobalt  ein- 
wirkt, in  grltnen  Krystallen.  Wird  die  Lösung  bis  zur  GrtlnfJlrhung  eingedampft, 
so  krystaltifirt  heim  lungeren  Stehen  ein  Hydrat,  C^>  .L  +  6  Hs  0.  in  rutben 
Prismen  ans. 

Kobaltfluorur,  CoFl,  +  2H,0,  k.  Hd.  IV,  pag.  IU'. 

Koblensatires  Kobaltoxydul,  Kobaltcarhonat,  kommt  in  der  Natur 
kla  Kobaltapat  (Spb.lrokobaltit)  vor.  Xormale»  SaU,  CoCO^  .  erb&lt  man  durch 
Mbtzehnst  lind  ige.«  Erhitzen  vi.n  KobaltohlorUr  mit  Calciuracarbtmat  auf  l&O"  oder 
beim  Erbitfen  von  K<'baltchler(lr  und  einer  mit  Kohleusflure  gesättigten  Natrium- 
bic-trbonatl^'sung  anf  140'>  im  ge.'^chloHsenen  Rohr.  Hcllrotbes ,  krystalliniüehm 
Pulver,  mit  AlkalioarboDaten  bildet  es  rosenrothe,  krystalliniscbe  Ooppelsalze. 

Beim  FAlIen  einer  KobaltoxydulsalzlAsung  mit  normalem  AI kaliearbonat  entstoht 
^D  basisches  Salz,  vorzugsweise  die  Verbindung  Co^fCOjjj  .  (OH),  -f  Hj  0  als 
p6rwcbhlflthrother  Niederschlsg. 

Phosphors  an  res  Kobaltoxydnl.  Phosphoraaures  Xatnm  erwugt  in 
KobaltsalzlOsuugun  elueu  rotheu.  iu  Phosphorsäure  und  Ammoniak  lAslIebeQ  Nieder- 
schlag ,    ein    wasserhaltiges    Ortho pbosphat.      Kocht    man    eine   Kobaltlösuug    mit 
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saurem  Calci umpfaosphat  oder  Kobaltcarbonat  mit  Pbo8phorsäure,  so  entsteht  eia- 
fach  saures  Salz,  Co  HPO^  +  IVjHaO.  Wird  letzteres  mit  Wasser  auf  2500 
erhitzt,  so  geht  es  in  das  normale  Salz,  Coj  (P0i)3  +  SHgO,  Über  (s.  Debhay, 
Jahreaber.  X860,  72  und  1864,  130). 

Salpetersaures  Kobaltoxydul,  CofNOg)]  +  6H3O,  erhält  man  durch 
Lösen  von  metallischem  Kobalt  oder  von  Kobalthydrat,  ebenso  von  kohlensaurem 
Salz,  in  Salpetersäure,  wo  es  aus  der  eingedampften  Lösung  in  rothen,  monokUnea 
Säulen  oder  verworrenen  Krystallmassen  anscbiesst.  Es  ist  in  Wasser  leicht 
lösUeh,  hygroskopisch,  schmilzt  unter  100°,  verliert  Wasser,  zersetzt  sich  in  höherer 
Temperatur  und  hinterlässt  schliesslich  Kobaltoxyd,  bezw.  Oxydul.  Basische 
Nitrate  entstehen  aus  den  Lösungen  des  neutralen  Salzes  beim  Versetzen  mit 
Ammoniak.     Dieselben  zeigen  nach  dem  Stehen  an  der  Luft  grüne  Farbe, 

Schwefelsaures  Kobaltoxydul,  Kobaltsulfat,  Kobaltvitriol,  findet 
sieb  natürlich  als  Bieberit  und  wird  erhalten  durch  Lösen  von  metallischem  Kobalt 
oder  von  Kobaltcarbonat  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Ans  der  rothen  Lösung 
krystailisirt  das  Salz  CoSÜ^  +  7HjO  etwas  schwierig  in  rothen,  monoklinen 
Prismen  von  der  Form  des  Eisenvitriols,  welche  ihr  Kryätallwasser  verlieren,  ohne 
zu  schmelzen.  Das  wasserfreie  Salz  sieht  ebenfalls  roth  aus,  ist  löslich  in  24  Th. 
Wasser,  in  Alkohol  unlöslich.  Beim  Eintragen  einer  coneentrirten  Kobaltsulfat- 
lösung  in  concentrirte  Schwefelsäure  entsteht  ein  schwach  rosafarbener  Nieder- 
schlag von  Co  80,  +  4  Ha  0.  Auch  sind  Sulfate  als  Co  SO^  +  5  Ha  0  und  Co  SO^  + 
+  H,  0  bekannt.  Ueber  basische  Kobaltaulfate  s.  Habermann,  Wiener  Monats- 
hefte, 5,  442  und  AtbanäSGSCO,  Ber.  d.  ehem.  Oes.  19,  660. 

Schwefligsaures  Kobaltoxydul,  Kobalt  sulfit,  Co  SOj  +  5  H,  0, 
erhält,  man  beim  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  mit  Wasser  angescblemmtes 
kohlensaures  Kobaltoxydul  und  uachheriges  Erhitzen  der  Lösung  bis  zum  Kochen, 
wobei  dann  das  Salz  sich  krystallinisch  abscheidet.  Kobaltsulfit,  -sulfat  und  -nitrit 
geben  mit  den  entsprechenden  Alkalisalzen  gut  krystallisirende  Doppelverbindungen. 

K.  ThümmeL 

KobaltSafRor,  Zaffer,  ist  das  Rö^tproduct  der  behufs  Veraüchtigung  von 
Arsen  und  Schwefel  gerösteten  Kobalterze. 

KobaltSUlflde.  Kobaltsulfür,  CoS,  kommt  natürlich  als  Jeyporit  in 
Indien  vor ,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Kobaltmetall  oder  Kobaltoxydul  mit 
Schwefel ,  im  ersteren  Falle  unter  Feuererscheinung.  Beim  Fällen  einer  Kobalt- 
oxydullösung  mit  Schwefelammonium  oder  einer  Kobaltoacetatlösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff entsteht  hydratisehes  Sulfür.  Der  amorphe,  schwarze  Niederschlag  ist 
in  kalten,  verdünnten  Mineralsäuren  wenig,  in  coneentrirten  Säuren  leicht  löslich, 
unlöslich  in  Essigsäure  und  Alkalisnlfiden.  Frisch  gefülltes  Kobaltsulfür  scheidet 
Eisen,  Nickel,  Blei,  Cadmium,  Kupfer  und  Silber  aus  ihren  wässrigen  Lösungen 
als  Sulfide  ab. 

Kobaltoxysulftlr,  CoO.CoS,  entsteht  beim  üeberleiten  von  Wasserstoff 
Aber  erhitztes  Kobaltosulfat.  Dunkelgraues,  zusammenbackendes  Pulver.  Beim 
Gltlhen  entweicht  Schwefeldioxyd. 

Kobaltsulfid,  Co^Sg,  im  Kobaltkies  enthalten,  bildet  sich  n.  A.  beim  Er- 
hitzen von  Kobaltoxydulhydrat  oder  von  Kobaltoxysulfür  im  Schwefel wasserstoff- 
Btrom.  Dunkelgranes  Pulver.  Durch  Fällen  von  Kobaltiacetat  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  aus  Roseo-  und  Purpureokobaltsalzen  (s.  K  ob  a  Itamine)  mit  gelbem 
Scbwefelanmonium  entsteht  ein  hydratisehes  Kobaltsulfid. 

Ausser  den  angeführten  Sulfiden  kommen  tbeils  natürlich  vor,  theils  lassen  sich 
ktlnstlich  darstellen :  zweifach  Schwefelkobalt ,  Co  S] ,  dreiviertel  Schwefelkobalt, 
Co^Sj,  KobaltsuIfUrsuIfid,  CojS,.  K.  Thümmel. 

KObSitVIOiCtt  ist  geglühtes  phosphorsaures  Kobaltoxydul  von  der  Formel, 
2CoO,  Pa  Og,   und  wird  im  Zeugdruck  und  in  der  Tapetenfabrikation  verwendet 

KobftltVltriOl  ist  das  natttrlich  vorkommende  schwefelsaure  Kobaltoxydul. 


so 


KOCH'3  A.KOSIUNFUSSWASSBR  —  KOCHEN. 


Koch's  Anosminfüsswasser,  ».  Bd.  i.  p»g.  3»6.  —  Koch's  Kräuter- 
bonbons sind  durch  ein  liirusum  KhÖAdos  violett  geHlrbte  uod  durch  eiuen  Auszug 
WD  Pooieranzea  etwas  bitter  gemacble  UalzlxiDbooe, 

Kochen  im  f>ngeren  Sinne  nennt  man  jene  Art  der  /uhercitnng  der  Speisen, 
Ijci  wcIclicT  difse  tfiogcre  Zeit  von  Wasser  oder  WasHcrdanipf  umgaben  der 
Temperatur  de»  siedenden  Wasser»  au8^(!8elzt  werden.  Hierdurch  werden  die  ein- 
ecIdcu  Nftbrungsmitte)  iu  der  Weise  verändert,  dase  die  dariu  enthaltenen  NAhrtitoßo 
den  Verdau  an  f^Hflften  dichter  zu^.1u^lich  werden.  Hei  den  ve^retaliili^chen  Nnhrung^- 
luitteln  wird  durch  das  heirtse  H'asecr  das  GefOgö  der  i'tlauzo  zerjitört,  der  Zusammen- 
hang' der  Zellen  f^clockert  uud  hierdurch  der  die  cig'cutliühuii  NälirstotTe  entlialteade 
ZelUuhalt  freiKctcgt.  Daa  Kochen  boeioflasst  auch  dcu  Wassergehalt  der  Nahranjirs- 
mittel,  namentlich  werden  die  vcisretabilischen  NjihruiijfsniittH.  die  LegiiminfMcn, 
Cerealien  .  Kartoffeln  durch  das  Kochen  viel  watuerreieher ,  Liugegou  bU^t  da« 
Fleijwh  beim  Kochen  {ebenso  wie  beim  Braten)  16 — '20  l*roc*nt  seinea  WasBer- 
gehalte»  ein.  Auf  da«  Fleisch  wirkt  kochoudes  Wasser,  indem  es  das  Uinde- 
firewebe,  welches  die  einzelaen  Muskel bllndel  umhUllt,  in  Leim  Überfuhrt,  die 
Eiweissknrper  g'erinnen ;  amiserdem  laugt  da«  Wasser  Ifti^liche  LeimstolTe ,  Ex- 
Iractiv^tofle  und  Salze,  Eiweiässtnffe  aus ,  auch  etwas  }i^eärhinolzenus  Fett  wird 
mechanisch  mitgeriBaen  oder  von  dem  sehnimpfenden  Fleisch  aufi^preaat.  Wird 
das  Floiseh  beim  Kochen  allfjo^lcieh  iu  siedende»  Wasser  gebracht,  ao  gerinnt  die 
ElweissAehichte  an  der  Oberfläche  allsogleich,  die  Schrumpfung  betriJft  nur  die 
ADSseren  Partien  desselben;  so  behandeltes  Fleisch  wird  niebt  volhmadig  ausge- 
laugt, es  iat  daher  «aftiger  und  gesehmark  voll  er ,  wie  Fleisch  ,  welehe»  urHprUng- 
lieh  in  kaltes  Wasser  kommt,  das  man  «llmillig  »um  Kochen  erhitzt,  doch  erhult 
man  im  letzteren  Falle  eine  bessere  Brühe.  Die  Knorpel  werden  durch  Korben 
fast  aussebliesslieh  in  KnorpelLeiro  umgewandelt. 

Beim  Kochen  der  KartoS'el ,  Getreidemehl«  und  GrQtzen  quellen  die  Stftrke- 
mehlkCrner  auf  und  werden  zum  Theil  io  den  Verklei&teningezustand  tlbergefithrt; 
hierbei  spreiigm  sie  die  zarleu  Balken  des  aus  Cellulose  bestehenden  Netzes,  in 
det^sen  SlabThen  sie  eingelagert  sind.  Zum  Kochen  der  ülllsenTrHchto  muss  weiches, 
an  kohlensaurem  Kalk  m<Vgliehst  arwct  Wasser  verwendet  werden ,  weil  der  in 
den  Leguminosen  vorhandene  Kiweisskßrper ,  das  Leg  um  in,  mit  dem  kohlen- 
i>aureu  Kalk  eine  unlösliche  Verbindung  eingebt ,  wekhe  das  Kindriugeu  des 
Wsssers  in  das  Innere  derselben  und  snmit  deren  Weichwerdeu  verhindert. 
Man  »nll  daher  Höhnen ,  Erbsen  u.  s.  w.  mit  kaltem  Wasser  aufsetzen  und 
langsmm  zum  Kochen  erhitzen,  damit  das  Legumin  leichter  in  LOsuug  gebt.  Die 
Hülsenfrüchte  lassen  sich  leichter  auskochen,  wenn  man  sie  vorher  zu  Mehl 
vermahlt. 

Eine  grosse  Bedeutung  kommt  dem  Kochen  auch  dadurch  zu,  dass  durch 
dasselbe  viele  Krankheit>«keime ,  Mikroben ,  Pilze ,  Embryoneu  des  Bandwurmes, 
Trichinen  etc.  unschädlich  gemacht  werden,  welche  sonst  sich  im  thieriscbeo 
Körper  weiter  entwickeln  würden,  .le  nach  der  verschiedenen  Resistenz  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Oi^nismeu  gegenllber  den  hohen  Tempe- 
raturen,  wird  die  Dcsiufectiou  der  Nahrungsmittel  manchmal  Hcbuu  bei  einer 
Temperatur  von  HD",  inanobnial  erst  bei  lOU"  erreicht.  P.8  sind  daher  die  Er- 
fahrungen vou  praktischem  Interesse,  welche  uns  tlber  die  Temperatur  hclchroa, 
welche  im  Innern  von  Fleischst  ticken  t>eim  Kochen  derselben  heiibachtet  wurden. 
Ein  nur  3  kg  schweres  Stflck  Rindfleisch  in  siedendes  Wasser  eingelegt  und 
2V]  Stunden  lang  gekocht,  zeigte  bei  einer  Temperatur  des  Korhgeßlfwea  von 
100"^  im  Innern  des  Fleisches  blos  Ill^l'L*'';  in  einem  anderen  el*enso  grossen 
Stflck  Fleisch,  welches  vorher  in  kaltes  Wasser  eingelegt  und  dann  2',j  Stunden 
lang  gekocht  wurde ,  erreichte  die  Temperatur  im  Innern  bis  'JO'.  Halbgares 
Rindfleisch  'eDgliscbes  Beefsteak),  welche«  innen  noch  unzorsctztes  Hftmogtobin 
ontbältf  bat  dann  an  den  betreffenden  Stellen  55<>  nicht  flberschritten. 


KOCHEN.  —  KÖSnGSBITTERWASSER. 
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Id  nenerer  Zeit  werden  gBwifwe  Nabrtm^Rtnittel,  um  ihnen  ein  Bchöneres  An»- 
sehen  zu  geben,  bei  niederer  Temperatur  im  Vacuum  eineedampft,  DAmontlich 
wird  dies  Verfahren  zur  Darstellung  vou  Uilcb-,  Fleisch-,  GeniUse-  und  Frucht- 
conaerven  angewendet.  Anderseits  erzielt  man  ein  rascheres  Oarfco^'hen  von 
Fleisch  and  Oemllse  durch  Anwendung  von  höberum  Dampfdruck  im  papiniaiiiaehen 
Di^eetor.  Loel>iAch. 

Kochen.   Kochpunkt,  s.  sieden,  Siedepunkt. 

Kochflaschen,  Kochkolben,  s.  Kolben. 

Kochprobe  zum  Nachweis  von  Albuminsloflen  im  Harn,  s.  unter  Albumin- 
ki'frper,  IUI.  I,  pag.  ^00.  Aowie  unter  Harnnn  tersuchn  ng*,  Bd.  V,  pag*.  101. 

Kochsalz.  I'nter  Kochsalz  wird  da«  durch  den  Versiedcproccss  f^.  Gradiren, 
Bd.  V,  p;?.  3i  in  kleinen  wUrfelfrirniigen,  meist  ni«ht  vflUig  liifttrockcaen  Krystallen 
gewonnene  Chl»riintriiim  verstanden.  Viele  Autoren  gebrauchen  die  Bezelehnung 
K*«h«ilz  ied'.'rb  fdr  Chlornatrium  in  jeder  Form.  —  S.  auch  Na  Iriumeh  htrid. 
—  Kochsalz ,  geröstetes .  ist  das  durch  Resten  oder  Dörren  von  den  letzten 
snliänKciiilcu   Ke>iteu   von  Mutterlauge  befreite,  getrocknete  KocbHalz. 

Kochsalzsäur 6«  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Ausdruck  ffir  die  aus  dem 
Cblomatriuni  durch  Sefawefelsilure  frei  gemachte  Chlorwassenitoffsfiure. 

Kochsalzwässer  heisaon  die  natOrlich  zn  Tairo  tretenden  Sal/w^olen,  tbeilweise 
Aber  auch  mediciuiscb  verwendeten  uatilrlichon  Mineralwasser  mit  wechselndem  Koch- 
aalzgebalt. 

KOCkelSkÖrner  sind  die  Fruchte  von  Annmirtn  panicuhta  CoUbr.  (Meni- 
tpermaceaf),   —   S.   Cooculna,   Bd.  III,   pag.  169. 

KSchlJn^S  Liquor  antimiasmatiCUS  wird  bereitet  durch  Losen  von  3  Tb. 
Cupriiui  carhoTti'cum  iii  Soviel  als  iir-lhig  An'duui  hydrochloricnm ,  Vurdnnnen 
inil  IGO  Tb.  Atfun  dtit.  tind  Minzuftlgen  von  -10  Th.  A»imoniinii  chlorotmu.  — 
Köchlin'S  Aqua  antimiasmatica  ist  eine  Mischung  von  l  Th.  des  vorsicbendon 
Liquor  mit  SO  Th.  Aqua  ffp^it/ntn. 

Köhler,  auch  Kobifiseh.  Goal  ß«h,  Merlan  noir,  in  Norwegen  Sej  (zähe) 
genannt,  ist  ein  im  nordisoheu  Meere  bii4  zum  80*  vorkommender,  0.4 — 1  m  langer, 
zur  Gattung  Gailtia  fs.  d.)  gehöriger  Fisch,  Oa-ius  carbounriun  L,  (Merlamju» 
enrbfmnriug  CYw/J.  d»ir  Ax'^Uui  nt'iffr  ftltercr  Zonbrguu.  Die  meiiüton  ßeneuuungcD 
weisen  auf  die  dunkcihtanschwarze  Fürbiin?  des  Fisches  hin,  die  am  Rücken  und 
den  Fli>'(seu .  mit  Arsuahme  der  Bauch tloHscn ,  hervortritt:  auch  Schlund  nud 
Zange  sind  schwÄrzlich.  Der  zJlhe  Fisch  i»t  die  hau ptsAch liebste  Quelle  des 
Hejleberthrans  oder  Koblfischthranu  (Crialtishoil),  der  aus  der  Leber  iu  mebrercD 
Sorten  gewonnen  und  dem  Kabliaiilcberthran  untergeschoben  wird. 

TK  Hassnann. 

KÖhler's  Reaction  auf  Alkaloide,  «.  Lamglet's  Renction. 

KÖlbchenapparat  von  Feesrnics  &  Wnx  dient  zur  i|oantJtativen  Bestim- 
mung  der   KiihlensJlure.     Zeichnung   und  Beschreibnng  b.  unter  K  nblon  sfl  uro. 

Kölnergelb  =  Chromgelb,  s.  Bd.  ni,  pag.  120.  —  Kölnerschwarz  — 

Bein«cbvrarz. 

Kölnische  Umbra  Ut  eine  als  Halerfube  verwendbare  erdige  Abart  der 
Braunkohle. 

Kbnig's  Famllienmedicinen.  ^<.  Bd.  iv.  pa:r.243. 
Königsbitterwasser,  ».  ofeu. 
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KÖNIGSBLAU.  —  E6SNERLACK. 


Königsblau  =   KohaliMau.  —   Kfinigsgelb.  Cntcr  dte^er  BezeiebDoo^  kommen 

veriM'liiv<Ii-nf  svWn;   FaHiwIniTi*.    »ic   Aiiripifriiit^ot,  Cbrumgelb,  Massiot  et«.,  in  deu 

Handel.    —  Köntgsgrün  =  SchweinfurteriyrrtlD.  —   Königsrotti  =  Kcbtroth, 
8.   Bd.  Itt.   i>a-.  ."iSL>. 

Königschina  wird  Conex  Cbioae  Calisayae  genaDiit.  ~  Königskerzen  aiod 
Flnretf  VerUaKci.  —  KÖnlgskom ,  volkstb.  Name  für  Froctu»  Phellandrü.  — 
KÖnigskraut  ist  Herba  Ka-iiliiM  (Orimom  Basilicam  L.).  —  Königspflaster  ist 
Eiuplastntiii  fugcuiu  vaiuplior..  an  anderro  Orten  C«ralum  Resinav  PJni  odur  Knipl. 
basilicam.  —  Königsrinde  =  KJ'mi^^diins.  —  Königssalbe  ist  rnpuentum  h»- 
siljcum  fla%um  uder  Ium-hiu.  ^-  KÖnlgSthee.  bull:>iiilisi-)it.T,  i»l  ein  den  Species 
Ll^oram  SbnllcbeH  Gemi^b  mit  «twas  Li^uin  Quassiie.  —  Konigstrank .  s. 
Jäcoby,  Rd.  V.  1«^.  3^:-i.  —  Königstropfen  ^  Eliiir  e  Sncct»  Litjuiritiae.  — 
—  Königswurzel  winl  an  mani--hen  i.'rten  Radix  P>Tethri  genannt. 

KÖnigsdorfT-iastrzemb  in  Pr.  Scble^en  bat  eine  kdble  l^uelle  mit  NaCl 
11.4t.  Mp.l,  O.iiiti  und  MicBr,  0.023  in  1000  Tb.  $i«  wird  ziun  Baden  und 
Trinken   fn^ndtzt. 

KÖnigS6e.  ein  SUdicben  in  TbßriD^en.  bekannt  als  Haiiptstitz  der  sogenannten 
Lalmranten,  die  frQher  mit  ihren  MedicAinenten  TKAnitnteer  OHtätrn^  die  halbe 
WeJt  hanütrend  dnrohwandtrten,  ambulante  Apotheken  mit  Pflastern.  {^Ileu,  Lobens- 
elixiren  und  ^Ibnüi-hen .  tbeilweise  whr  »itark  wirkenden  StotTen .  wie  Jalapenbarz, 
Calomel .  Aloß,  Scammr-ninm,  Ontti .  f  ^loquintlien ,  Opium  enthaltenden  Mitteln. 
In  neuerer  Zeit  bat  das  TbQrin^er  Labutantentbum  durch  die  Medicinalpolixei 
badenionde  GinMrhriInk untren  erfahren  ond  ist  in  Folge  davon  im  Aussterben 
beg^riffen. 

KÖnIgSWart  bei  Uanenhad  in  Böhmen  besitzt  11  kalte  Cjuellea.  von  denen 
6  verwendet  werden.  Die  Uich  ardsqnel  I  e  t^t  ein  einfacher  Sjluerlin^,  die 
anderen  nind  Eiseueiluerlinge:  die  Victor«)  n  el  le  enthAlt  FeHj(C<?),)j  0.117  und 
CO,  1163  com  in  IMOOTh.,  die  EIeonorun«i  uell  e  it.IU2  und  1042,  die 
Marieni|uelle  O.0t>ä  und  126:1,  die  N  euq  uelle  O.072  und  lOOH,  die  Bade- 
quelle <M)(;2  und  .^4v).  Die  beiden  erstgenannten  werden  versendet. 

Königswasser.  Ajua  rf^ts^  Aqua  rtfpn.  IMe  Alchrmisten  (GEBER)  be- 
Eeiehneten  unter  diesem  Namen  ein  IV4parat,  welches  «ie  durch  Auflasen  von 
Salmiak  In  ^Ifvelersäure  dvatellten  und  nannten  c«  KüniK'«wai<5er ,  wvil  sie  mit 
desaen  Hilfe  <*oId  G.  den  K<)nig'  der  .Metalle,  antlfiüen  konnten,  .letzt  veratehen 
wir  daruuter  ein  Gemiseh  von  3  Tb.  Salsafture  und  1  Tb.  Salpetersjiure.  L>ie 
Eijrenscbaft  des  Köniptwassers,  Gold  und  die  Metalle  der  Plattnfn'uppe  zu  I0«en, 
beruht  darauf,  da»»  ein  Gemisch  von  t*ak-  und  äalpetersAnre  wie  freies  Chlor 
wirkt.  E»  tntsteben  beim  Erwilrmen  de^^Kelben  (rtues  Chlor  und  leicht  zerBetzbare 
Chlorverbindungen  de«  Stiekoxyds .  Niiro5ylm"tnocbl">rid  (Nitrosylehlorflr ,  chlor- 
BaJpetrifre  Sliire  ^  NfiCIJ  und  Ni(r<>syldichl(»rid  ( Nitrileblordr,  Chl<»runterMlpeter- 
ftlure  =  >'0C1.^,  welche  bei  lort-icbti^er  K-ätillation  und  Abkühlung  mit  KJlUe- 
mieckoDg:  dsrau'<i  erbalten  werden  kr.nnen.  3  HNOj  -h  Ü  HD  =  5  Cl  -f  S  NOa  -f 
-f  NOn^  +  f.  fli  0. 

Die  beim  LiVen  der  Metalle  in  KOni^waxaer  entstehenden  Verbindungen  Bind 
Bteta  Cblormetalle  und  bL>tinden  «ich,  sobald  KMni?«wa<iser  iibersehßMiK  und  in  der 
Wftrme  an;n.-wandt  wird,  in  der  böcbsien  Cblorverbtndnng,  wie  z.  B.  Au  aU 
AuCl,,  Sb  aU  ShClj,  Fe  als  FejCl,  b.  b.  w.  E.  ThavB«L 

Körnen.    $.  Orannliren,  Bd.  T,  pig.   11. 

Körnerlack,  Lacen  »n  ^ranit,  ist  der  v^m  Farbstoff  unvollkommen  befreit», 
xerklviDcrte  .Stiwklack,  s.   Laeca.  Tb.  Hnacmaaa. 


KÖRPERFARBEN.  -   KOHLE. 

KÖrp6rfärb6n  nennt  man  pulverförniigo  Farben,  welcbe  «ich  in  der  Flüssig- 
keit ,  mit  der  sie  auf  die  zo  bemalende  Flüche  aufg^etragea  werden ,  nicht  anf- 
lOeeii.  Je  nach  dem  Grade  dt-r  Cudurchsicbtigiieit  ihrer  einzelnen  Partikelcbea 
sind  sie  mehr  oder  weiiitrer  gut  deckend.  Zu  den  Köri^rfarbeu  ^ehöreo  die 
meisten  Rrdfurbto  und  die  kürtHtllchen  Mineralfarben,  dann  viele  ans  orgaoiscbea 
Farbfltoffen   herirestellte  Farblacke.  Benedikt. 

Körpertemperatur  ist  diejenige  Temperatur,  welche  ein  Tbier  in  Folge  des 
StoffwecbseU  im  [nneru  oeiuea  Körpers,  also  auf  chemischem  Wogo  der  Oxydation 
oder  in  Folge  Ton  wi  II  k  Sri  icher  Uewegung  and  Keibung,  alru»  darcb  mechaniBcbe 
Tbfttigkeit,  erreicht.  Es  Ul  dvimiacb  leicht  begreiflieb,  das»  die  einzelnen  Körper- 
theil«  sehr  verMbiedene  W.trme  zn  erzeugen  vermögen  und  daas  insbesonders  die 
Drtlsen  die  meiste  Warrae  erzeugen ,  da  in  iboeu  in  Folge  fortwibrender 
Thitigkeit  eine  (»ntinuirlicho  Oxydation  stattfindet ,  z.  B.  bei  der  Leber ;  ebenso 
ist  oi>  auch  leicht  erklUrlieb,  da.«iR  bei  Rebr  kitunen  Tbieren  die  Eigenwflrme) 
nur  dann  narbveigbar  iit ,  wenn  viele  Individuen  vereinigt  und  (^Htenenstoi^k), 
Bei  den  iK^heren  Thicreo  uulenncbeidet  mau  kaltblOtige  (baematnkrye)  uder 
richtiger  wccbnelblfltigti  fpflkilotherme^t  und  vannblntige ,  richtiger  gloicbwsrme 
(horaoeotbernie»  Tbiere.  Erstere  —  zu  ihnen  gehören  die  Fische  und  Hcptilieu  — 
besitzen  eine  Körpertemperatur,  die  von  der  Temperatur  deü  umgebenden  Mediums, 
des  Wassers  oder  der  Lufl  nur  wenig  abweicht  und  k<'>nnen  diese  bedenteode 
Temperaturerhöhungen  und  Kmiedrtgungea  ertragen ;  letztere  besitzeu  in  Folge 
pn'sser  Lfbeasenergie.  grosser  Flilcbeneutwickelung  der  Organe  und  raschen  .Stoff- 
weehsels  eine  viel  b<'>faere  coustaute  und  von  der  Temperatur  der  umgebenden 
Medien  nahezu  unabbüDgige  Temperatur ;  sie  betrflgt  heim  Menschen  uud  den 
fiftngern  3tj — 38",  bei  deu  Vögeln  42";  auch  bebattea  dieselben  diese  Temperatur 
trotz  des  unausgesetzten  Wilrme verbiete)«  durch  Strabtung.  AuAtanach  der  Medien, 
Entleerung  von  Stoffen,  Bildung  von   Duiislbläsebou   u.  9.  w.  liei. 

L'cbrigeus  ist  auch  die  Wilrmpabgahe  nicht  hei  allen  Thieren  gleich.  Während 
die  arktischen  Tbiere  ihre  eigene  Temperatur  noch  bei  —  30"  erhalten ,  könnea 
■ndWB  selbst  geringer  Ahktlhlung  nicht  widerRtehen  und  sind  zur  Auswanderung 
genOthigt;  Vfigel  sterben,  wenn  Üire  Körpertemperatur  auf  36^  herabgesetzt  wird. 
Dagegen  vertragen  die  WinterschlSfer  eine  Abkühlung  bis  auf  4".  lu  diesem  Falle 
tritt  dann  eine  Vermioderiing  der  Athem  und  Ilerzbewegung  ein.  die  peripheren 
Gelasse  werden  blutarmer  uud  diu  Capillami-tze  verridvn  partienweise;  die  Thiore 
bleiben  bevegnngslos  und  suchen  die  Wflrmc  auRstrahlonde  Oberftüche  durch  Zu- 
sammenrollen möglichst  zu  vcrkloiucrn.  tljluftg  grabeu  sie  sich  noch  dazu  in  die 
Erde  ein,  um  in  grösseren  Tiefen  den  Temperatnrextremen  zu  entgehen,  deckein 
sich  ein  (Schnecken,!,  spinnen  sich  ein  Tnsecteo)  oder  eneyatiren  sieb  (Infusorien). 
Andererseits  wird  die  Wilrrae  gesteigert  durch  reichlichere  Nahrung,  nameatlicb 
durch  Kohlehydrate  uud  Fette,  durch  Verstärkung  der  Athninog  und  des  Kreis- 
binfcs.  dureb  körperliche  Bewegung,  durch  Erhribung  der  itusMrrou  Temperatur 
und  durch  dichtere  Hckleidung  i'Wiiitcrpolz  der  Säuger,  Winterkleid  der  Vögel;. 
Bemerke  US  WC  rth  ist  weiters,  dass  diin'h  narcotische  (rifte,  sowie  durch  andere 
Eingriffe  in  da«  Nervensystem  der  Tbiere.  namentlich  in  das  tiebim.  die  Wjlrme 
vermindert  wird,  so  daas  ein  noch  lebendes  Tbier  wie  ein  Leichnam  erkaltet.  — 
Vergl.  auch   Fieber,  Bd.  IV,  pag.  350.  v.  Dalla  Torre. 

Kfiften  in  Tbriringen,  besitzt  zwei  kalte  (12*5°)  Soolquellen.  Die  Johannes- 
Quelle  vi  entliJIIt  NaCl  2.734,  die  Job  anne  8  ■  Quell  e  C  3.673  iu  1000  Tb. 
I>er  Salzbrunnen  ist  eine  öprocentige  Soole. 

Kohle,  l'nter  dem  Sammelnamen  Kohle  werden  eine  Anzahl  von  Körjwm 
verstanden,  welche  sieb  KouKt  weilcr  dun'h  N'orkcmmen,  noch  durch  Ititdung,  noch 
auch  in  Folge  ihrer  physlkalisebeu  oder  chemischen  Eigen  schaffen  einheitlich  sab- 
•aniiren    Issseu.     Alleu    diesen  Körperu   gemeinsam  ist  lediglich  ein  gew*t8ser  Ge- 


Si 


KOBLE. 


halt  von  Kohlenstotf  —  der  aber  unter  t'nutiadea  bin  aaf  10  Frur«Dt  herak- 
siokcD  kann  —  und  eine  dunkelbraune  bis  schwarze  Farbe.  Alle  diese  Körjier 
Hind  ortfanisuhuii  rräpriiii}<'L--s  und  als  da»  Product  eines  Pruceü^uä  xu  bctrat'htea, 
welcher  die  /^rsttiroug  oder  Umwandlung  der  anderen  Bestandtbeile  des  ursprüog- 
licbeti  Körpers  unter  Zurückbi8>ttia^  des  Kobk'U^toffuti  befolgte,  eino)  Proce«wa, 
welcher,  wenn  er  durch  Wfirmezufnbr  bef«"h]euni|rt  wird,  ala  V erk  o  bin  ng,  wenn 
er  dagegen  ohne  ktluätliebe  Krw&rmuug  im  natUrlichca  Verlaufe  aioh  vollzieht, 
als  Vernj  oder  u  n  ?  bezeichnet  wird. 

Je  nach  ihrem  Ursprünge  unterscheidet  mau : 

1.  Tbioritiche  Kuktu:  Tbierkoblu.  FleiM^hkohle,  Blutkohle,  Knorheukohle, 
8chwammkohle  etc.  Die  sftnimtlicbeu  Kohlen  animalischen  Lirsprunges  werden 
durch  Verkohlen  gewomien.  zeirbneu  sieb  dureh  einen  ihnen  eigen thtliuli eben  Stick- 
ftiftgcbalt  und  durch  eine  besonders  feine  Vertheiluiig  ihre»  KoblcuÄtoffes  au», 
weshalb  sie  ein  »ehr  gewhStztcs  Material  zur  F-ntt^rbiing  tarh«otfh altiger  Flüssig- 
keiten sind.  Weiteres  tlber  die  animalische  Kohle  s  unter  Itl ut koh I o,  Bd.  11, 
yag.  342,  Garbo  antinfiHs,  Cnrho  osnium.  Carho  spornjinfi,  Bd.  II.  pag.  543  bis 
A44  :  Knoehenkoble,  Bd.  VI.  jiag.  •'>.  Seh  warn  rok  oh  le  und  T  h  ier  kohl  e. 

2.  Pt'ianxlieho  Kohle:  Torf.  Braunkohle.  Anthralignit,  f^teiukohle  uud 
Anthracit,  Einige  Autoren  rechnen  auch  die  llulzkoble  und  die  Torfkohle  hierher, 
uliwohl  diese,  als  Endprodnctc  einer  troekeoeu  Destillatiün,  richtiger  jenen  Kiirpero 
zugL'zlÜilt  werden  sollten,  welche  man  gemeinhin  Koken  nennt.  .lede  vegetabilifiebo 
Kohle  hat  die  Cellulose  als  Trsprunfr  und  Iflasl  in  vielen  Fllllcu  die  Structur 
derselben  noch  ganz  deutlich  erkimnen ;  Jtie  wird  durchgehend«  ohne  künstliche 
W.lrniflzut'ubr  gebildet  und  nnteriicbeidet  »ich  dadurch  wesentlich  von  den  Kokes. 
Je  nach  der  Zeil  ihrer  Bildung  unterscheidet  man : 

a)  Torf,  ein  Produet  unserer  Tage. 

h'  Fossile  Kohlen,  welche  sieh  in  frtlherea  Erdperioden  gebildet  haben : 
Braunkuhle,  Anthralignit,  Steinkohle,  Anthracit,  Graphit. 

Bildung  der  Kohle. 

Derselbe  Process  der  V'urk'ihlunjr  der  Cell  ul  ose ,  wie  er  beim  Artikel  Holz- 
kohle '  Bd.  \  .  pag.  2.'>4f  ausl'ülirlitih  .ibgehandrit  wurde ,  spielt  »ich  auch, 
wenngleich  unendlich  langsanter.  in  der  Natur  Überall  da  ab,  wo  das  seiner  Lebena- 
kraft  Iwraubte  Pl)unzei)individuuui  Jahre  lang  dem  we<^hselnden  Einllusse  von 
Luft  und  Wasser  aupgescrzt  ist:  es  gehi  aurh  hier  eine  unvollknmmene  Verbren- 
nung vor  sich ,  Ähnlich  der  bei  d^r  Meilerverkohluug.  und  die  Verbreunungs- 
producte  sind  entweder  ganz  dieselber  i^der  doch  mit  denselben  i-bemisch  sehr 
nahe  verwandt.  Dieser  Verbren uuugsprocess  gebt  unendlich  langsam  vor  siph,  w 
dass  von  einer  merkbaren  WSrmeentwickelung  dabei  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Wir  bezoieltnen  ilies!en  Process  gemeinhin  mit  dem  Namen  der  pflanzlichen 
Verwesung.  Es  verl.lut't  dieser  PnKrcs*  al>er  keineswegs  so  einfaeb .  wie  der 
der  Verkohlung;  er  ist  \ielmehr  so  eomplicirt,  daas  man  ihn  bei  seinem  unend 
lieh  laugAamen  Verlaufe  nicht  einmal  zur  GeoQge  hat  beobacbten  kunnen.  Man 
könnt  nur  im  AUfienieinen  seineu  Verlauf  und  einen  Tbeil  «einer  F.ndpniducte 
und  hat  Iteobacbtet,  da!4s  dabei  regelniäs)«!^'  auftreten:  Sumpfgas,  Kohlensäure, 
Walser  und  Ammoniak ,  wohingegen  je  nach  dem  Furtsebreiten  des  chemischen 
Prrccsses  ;ils  Küukstand  bleiben:  Torf,  Brannkohlf,  Anthralignit,  Steinkohle  oder 
Authracit. 

Durch  dieseu  ehL■uli^eheu  Pruee*»  enttiteheu  uoch  jetzt  unsere  Torfmoore  und 
sind  in  »'rüliercn  Erdperioden  die  Braun-  und  ."iteinkohlcnlager  entstanden.  Welche 
Faetoren  dieAcu  Proce*'*  einleiten  und  uuterhaUeu ,  wurde  im  Artikel  H  n  m  u  s 
(Bd.  V,  pag.  284;  zu  erläutern  ven^ucht.  Tbatsüehliuh  ist  der  Iluuius  lediglich  der 
Vorlftufer  de-i  Torfea;  durch  da»  Fortschreiten  de«  Nermoderiingsproeeaaea  im  Hnmna 
entatebt  daun  »L-hliesslicb  jeues  kohle nstolVreiche  erdige  Produkt,  welehea  wir  aN 
To  rf  erde  Wzeiehuen.  Ra.>>chur  vollzieht  sieh  der  Proeeas  iu  den  Torfmooren,  bei 
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denen  man  das  Kommen  and  Gehen  der  verBchiedenen  Generationen  unserer  Torfmoose 
(Sphngnum  aquamoaum,  8.  cusptdatum,  S.  acutifolium)  klar  beobachten  kann. 
In  analoger  Weise  müssen  wir  uns  auch  die  Bildung  der  Braunkohlen-  und  Stein- 
kohlenlager denken,  obgleich  bezüglich  der  letzteren  auch  eine  andere  Anschauung 
nicht  unberechtigt  erscheint. 

Torf. 

Bildung  und  Eigenschaften:  Die  Pflanzen,  aus  denen  der  Torf  sich 
bildet,  beschränken  sich  keinesw^  auf  die  oben  genannten  Sphagnum-kriea. ; 
vielmehr  geben  auch  noch  eine  Anzahl  anderer  Pflanzen,  theils  solche  von  bt^herer 
Structur,  das  Rohmaterial  zur  Torfbildung;  z.  B.  Hypnum-kTtea,  Garex-krtea^ 
Ledum  paluatre,  Vaccinium  Oxycoccoa,  Eriopkorum-ArteUj  Gallunn-,  Orch'a-, 
Opkrya-  und  P^aton^^^ra- Arten,  Pedicutana  paluatris  u.  s.  w.,  welche  dann  auch 
dem  gleichen  Procease,  welchen  ich  am  besten  gleich  Vertorfung  nenne,  unter- 
liegen. Durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Pflanzen,  welche  der  Vertorfung  anheim- 
fallen, wird  dann  auch  die  Verschiedenartigkeit  des  Torfes  selbst  bedingt. 

Wir  haben  mithin  den  Torf  zu  betrachten  als  ein  inter- 
mediäres Product  der  Verk  oblung  von  Pflanzentheilen,  nament- 
lich von  Sumpfpflanzen,  durch  Verwesung.  Derselbe  ist  stets  gemengt 
mit  zum  Theil  nicht  unbetrfichtlichen  Quantitäten  mineralischer  Bestandtfaeile  (Erde, 
Sand,  Lehm,  Thon,  Kalk,  Eisenerzen  etc.).  Er  sinkt  dabei  zu  Boden  und  bildet 
eine  nach  oben  weiter  wachsende  Schicht;  während  die  unteren  Theile  der  Torf- 
masse allmälig  absterben,  saugen  die  oberen  Theile  das  Wasser  seh  warn  milbnlich 
ans  den  unteren  Schichten  auf  und  machen  die  letztere  dadurch  dichter  und  fester ; 
derartiger  Torf  vermag  sogar  auf  der  Schnittfläche  zu  glänzen,  wie  z.  B,  der  in  der 
Umgegend  von  Bremen;  in  diesem  Zustande  nähert  er  sich  bereits  der  Braun- 
kohle; in  ihm  sind  Pflanzenfasern  gemeinhin  nicht  mehr  erkennbar.  Die  Farbe 
des  Torfes  ist  lichtgelb  bis  tiefschwarz;  so  ist  gemeinhin  der  dichte  Torf  rein 
schwarz,  jüngere  Schichten  sind  minder  dunkel,  gewöhnlich  auch  minder  fest  und 
lassen  Pflanzenfasern  zum  Theil  noch  erkennen;  die  jüngsten  Schichten  sind  bell- 
braun, sehr  wenig  dicht;  die  Pflanzenfasern  sind  kaum  zersetzt  und  leicht  erkennbar. 
Zur  Verscfaiedenartigkeit  des  Torfes  trägt  femer  auch  die  Schichtung  des  Bodens, 
auf  dem  er  entstanden  und  der  mehr  oder  minder  häufige  Wechsel  des  Wassers, 
welches  die  Moore  bespült,  nicht  unwesentlich  bei.  Der  Torf  bedeckt  oft  bedeutende 
Strecken  und  ist  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  Nach  der  Verscbieden- 
artigkeit  der  Vegetabilien,    aus   denen    der  Torf  sich  bildet,    unterscheidet ' man : 

1.  Moortorf,  Torf  aus  Torfmooren,  welcher  in  der  Hauptsache  aus  Spkagnum- 
Arten  sich  bildete.  Diese  eignen  sieh  zur  Torfbildung  vorzugsweise  dadurch,  dass 
sie  nie  ganz  absterben ,  sondern  oben  fortwachsen  und  sich  verzweigen,  während 
sie  unten  absterben  und  vertorfen. 

2.  Haidetorf,  aus  den  Wurzeln  und  Stämmen  der  Haidepflanzen  Calluna, 
Vaccinium,  Eriophorum  etc. 

3.  Wiesentorf,  aus  den  Gräsern  und  Halbgräsem,  sowie  den  bereits  oben 
nahrahaft  ge    :  chten  Bewohnern  nasser,  mooriger  Wiesen. 

4.  Waldt    1  f ,  aus  Laub-  und  Holzabfällen  von  Waldbäumen. 

5.  Meertorf,  aus  Seetangen. 

Hinsichtlich  seiner  Gewinnung  unterscheidet  man:  Steobtorf,  Streichtorf, 
Baggertorf  und  P  r  e s s t o r  f.  A uf  die  verschiedenen  Methoden  der  Aufbereitung 
des  Torfes  kann  ich  an  dieser  Stelle  füglich  nicht  näher  eingehen. 

Zusammensetzung:  Frisch  bereiteter  Torf  (gleichviel  auf  welche  Weise) 
enthält  noch  ein  bedeutendes  Quantum  Wasser;  man  hat  gefunden,  dass  derselbe 
durch  längeres  Liegen  an  der  Luft  bis  zu  54  Procent  seines  ursprünglichen  Ge- 
wichtes verlieren  kann.  Um  denselben  als  Handelswaare  marktfähig  zu  machen, 
handelt  es  sich  darum,  denselben  so  weit  als  möglich  zu  entwässern.  Der 
Wassergehalt  des  Torfes  ist  natürlich  von    grossem  Einfluss  auf  die  Beurtbeilung 
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d«B  Werthea  einer  Torfart  and  e»  wird  selbgtredead  der  Wertb  des  Torfes 
steigen  mit  der  Verminderuug^  seioe»  Wassergehaltes.  Die  Eot- 
wäSBerunfc  de^  TorfuH  kann ,  fthnüch  wie  beim  Holze,  bfwerkätclligt  werden : 
a)  dnroh  Liifttrocknnng:  h)  durch  Darreo  in  einer  Temperatur  von  10»» — 120"; 
t)  durch  Pressen. 

Der  Wassergehalt  de«  Torfe«  schwankt  iwiBchtto  15. .i  Hrtwent  ^PrwwtorO 
uud  54  Prticent  (frischer  Stechtorf  i.  Guter  lufttrockener  Torf  darf  betrachtet  werden 
aU  hentehend  auA 

fester  Torfmasse  (incluaive  Asche) 76  Procent 

hygroskopiscbera  Wasser 35       „ 

oder  aus 

Kohlenstoff .     .  45      Procent 

Wasserstoff l.S       „ 

Chemisch  gebundenem  Wasser 28.5       ^ 

Hygroskopischem   Wasser 25.5        ^ 

Die^e  Angaben  beziehen  »ich  auf  Stechinrf.  Tcbcr  die  ZusammeneetJCung  von 
I'resstorf  möiren  die  nachfolgenden  Anslywn  K.  v.  Waonkr's  aus  iwei  Ijayrisehen 
Torfwerken  Auf^chluss  geben : 

SolbiTtnoor  HR«)M>lrooor 

Atebe 4.21  8.34 

Wa^-^er 15.50  15..iO 

Kohlenstoff 46.98  4t).üt2 

Wasserstoff 4.96  4.35 

Stickstoff 0.72)  <,„  „- 

Sauerstoff 27.63!  ' 

Der  A^cbeogebalt  de«  Torfes  betr.1gt  nach  einer  Heihe  von  ItKGNArLT  wie  auch 
von  Bbeiningek  vorgenommener  Analysen  zwiM-beu  1.28  Procent  fTorf  aus  der 
Gegend  von  Bremen)  und  23.42  I*rocent  Torf  aus  der  Gegend  von  Hiodelfingen), 
ja  K^ar  bis  zu  .SO  Prorcnt. 

Die  Znsamnieni^etzung  der  Torfasche  unterscheidet  sich  nicht  unwesentlich  von 
der  dos  Holzes.  ins<:>fem  in  derselben  das  kohl<;usatire  Kali  fa^t  verschwindet, 
vibrend  bald  Kieselerde,  bald  Thonerde  dco  Ilaiiptbestaudthcll  'oft  zu  40  bis 
47  Procent)  der  Asche  bilden ,  neben  welebcu  sich  noch  Kalk ,  Bisenoxyd ,  Ma- 
gnesium nnil  BcbwefetsAure  vortindeu.  Nach  Woi.FF  enthielten  2  Turfascben  aus 
der  Mark: 

Kalk 15.25  L'0.00 

Thonerde 20.50  47.00 

Eisenoxyd 5.50  7.59 

Kieselerde 41.00  13.50 

Caleiutiisalze      .......       3.10  2.60 

VerweniUi  ng.  Der  Torf  dient  vorwi^;end  dirwt  als  Ueizmaterial ;  er  wird 
aber  aueh,  ähnlich  dem  Holze,  der  trix-kenen  Destillation  unterworfen,  um  dadurch 
die  werihvollere  Torf  ko  h  Ic  zu  gewinnen.  L*et>er  diese  s.  unter  Kukes.  Seltener 
verarbeitet  man  ihn  auf  Torfga«  und  Torftheer.  Neuerding«  verwendet  man  den 
Torf  vielfach  als  Torfslrcupulver  fllr  DUngungszwecke ,  wie  aucli  wegen  seiner 
Poro9it.1t  als  Vehikel  für  Dcsinfectionszwe<'ke. 

Der  Heizwerth  des  Torfes.  Der  Heiitwcrtb  Ist  beim  Torfe  wesentlich 
abhjlngig  vom  Was»4ergcbaU ,  dem  Aschengehalt  und  der  Dichte.  In  Bezng  auf 
Breunlinrkcit  und  riammbarkeit  f\v\\X  er  dem  Holze  nach.  Bei  Presstorf  ist  der 
Heizwerth  seincsi  wesentlich  gerinjreren  WaHsergehaltcs  und  seintsr  grosseren 
L'iL'htljrkeit  wegen  hedenlend  hJ^lier  aN  hei  Stei'h-  oder  Haggertorf.  Die  BestStignng 
difMis  8aCzeä  findet  sieh  bereits  in  der  im  Artikel  Heizwerth  (Bd.  V,  pag.  185'i  ent- 
haltenen Tabelle,  nach  wuleber  Torf  .'JDOi»  Würmeeinheiten,  Presstorf  t.HOO  Wärme- 
einheiten gibt.  DemgeniKss  wOrden  'M\  Th.  I^rewtorf  43  Tb.  Torf  Mqnivalent  sein, 
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Eine  weitere  Bestätignog  gibt  die  pag.  Itj6  enthaltene  Tabelle  derjenigen  Wasser- 
mengen, welche  durch  je  1kg  verschiedener  HeiEmaterialien  verdampft  werden.  Wir 
finden  hier,  dasa  1  kg  Torf  4.6  kg  Wasser  zu  verdampfen  vermag.  Ä.  Vogkl  hat 
höhere  Werthe  gefunden,  welche  jedoch  dnrchden  auffallend  geringen  Wassei^ehalt 
paralysirt  werden.  Nach  ihm  verdampfen 

1  kg  lufttrockener  Torf  mit     10  Procent  Wasser  5.5  kg  Wasser 

1  „    Maschinentorf  mit  .     .     12 — 15  „  „        5 — 5.5      „         „ 

1  „    Presstorf  mit     .     .     .     10 — 15         „  „       5.8—6.0    „         „ 

Vergleichende  Heizversuche,  von  Karsten  angestellt,  ergaben,  dasa 
2V3  Gewicbtstheile  Torf  =   1  Gewichtstheil  Steinkohle 
4       Ranmtbeile  „     =   1  Ranmtheil  „ 

seien.  ^ 

Ziehen  wir  aus  diesen  Werthen  das  arithmetische  Mittel,  so  erweisen    sich  als 
annfthemd  gleichwerthig : 

mit  100  Th.  Torf Preaatorf 

Holz ....  ~.  ;  ;  ;  .  ssm      119.43  tK] 

Holzkohle 39.30  56.15 


n 
Petroleum 25.55  36.50 


Steinkohle 50.00  71.43     „ 


n 
Leuchtgas 25.28  36. 1 1     „ 

Wasßeratoffgas 8.69  12.4]     „ 

Presstorf 70.00  1 00.00     „ 

Torf 100.00  143.33     „ 

Karmarsch  hat  den  absoluten  Warmeeffect  mit  dem  des  lufttrockenen  Fichten- 
holzes verglichen.  Nach  ihm  sind 

100  kg  gelber  Torf  =     94.6  lufttrockenem    Fichtenholz 
100  „    brauner  „     =   107.6  „  „ 

100  „    Erd-        „     =   104.0 
100  „    Pech-       „     =   110.7  „  „ 

oder 

100  chm  gelber  Torf  =     83.2  cbm  Fichtenholz 
100  „    brauner   „      =     89.7  „  „ 

100   „    Erd-         „     =   144.6  „ 
100   „    Pech-       „      =:   184.3  „  „ 

Ans  allen  diesen  Daten  ergibt  sich,  dass  der  Torf  ein  Brennmaterial  von  nur 
untergeordnetem  Werthe  vorstellt,  dass  dagegen  der  Presstorf  als  ein  sehr  be- 
achtenswerthes  Brennmaterial  zu  betrachten  ist. 

Brannkohle. 

Die  Braunkohle  wird  allgemein  als  ein  Product  der  Verkohlung  der  Cellulose 
betrachtet,  und  zwar  wird  dieser  Process  als  weiter  vorgeschritten  wie  beim  Torf, 
als  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  wie  bei  der  Steinkohle  angenommen.  Demge- 
mftas  wird  die  Braunkohle  vielfach  als  Verbindungsglied  zwischen  Torf  und  Stein- 
kohle betrachtet  und  einzelne  LehrbQcher  gehen  sogar  so  weit,  die  Brannkohle 
als  durch  fortschreitende  Zersetzung  und  durch  Druck  als  aus  Torf  entstanden 
darzustellen  und  sie  zugleich  als  VorUuferin  der  Steinkohle  zu  schildern.  Es  wird 
damit  die  Uebergaogsßhigkeit  von  Torf  in  Braunkohle,  von  Braunkohle  in  Stein- 
kohle aasgesprochen.  Dem  gegenOber  möchte  ich  jedoch  darauf  aufmerksam 
maehen,  dass  der  grösste  Theil  der  Braunkohlen  seinen  Ursprung,  d.  h.  das  zu 
seiner  Bildung  dienende  Rohmaterial  noch  sehr  wohl  erkennen  iSsst.  Unter  diesen 
Pflanzen,  welche  zum  Aufbau  der  Braunkohle  gedient  haben,  beenden  sich  aber  die 
eigentlichen  Torfpflanzen  nicht;  vielmehr  charakterisirt  sich  die  Braunkohle  durchwegs 
als  durch  Vermoderung  verändertes  Holz,    dessen  Structur  und  oft  wohlerhalteu« 
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Stamme  die  Ab^tammong'  blufijr  uuch  deutlich  erkeuaeo  Usäen.  Sie  Ut  bAuptsActUiob 
du)  ^raetzun^product  von  Coniter«ii ,  Falni«n  UDd  LaubbüUern.  So  bcstebt  die 
Hraankoble  der  QuartArfumiatlou  des  Pariser  Beckeus  aus  S4>büneD  Stimmen  von 
llhiz04'aulon,   Cf^droxylon    und    Taxodiut»   (C'umpt,  rt-nd.  104,    1382). 

üic  Braunkohle  ist  daher  zu  betracfaten  aU  da!«  Prodnrt  der 
allia&ligen  Verkohlnn^  versunkener  Walder.  Aber  aarb  ooeh  «o 
weitere«  Moment  «priebt  gejreu  den  l" ehergang  von  Torf  in  Braunkohle:  Torf 
iet  stark   sticktttoflbalti^.    Ilrannkoble  fast  sUckMofffreL 

Tebertinupt  iintereeliüidet  itieh  die  Rrannkoble ,  das  scheinbare  ZvischenjfHed 
zwischen  Torf  und  Steinkohle,  von  den  beiden  letzteren  durch  Ifanz  dieselben 
Iteaetionen,  wie  sie  weiter  unten  pr&cisirt  werden. 

Durch  die»e  Reaetionen  cbarakterisiren  ?ieh  Torf  und  Stein- 
kohle als  einander  viel  näher  steh  end,  al:*  der  Braunkohle,  m  dass 
ieb  eine  im  Laufe  der  .Iahrtan»ende  sieh  vollziehende  directe  L'mwaiidlung  von 
Torf  in  .Steinkohle  für  sehr  wohl  mi^fflicb  bulle.  wÄhrcud  ich  die  Hrannkohle  als 
Zwischenglied  ausscheide.  Turf  und  Stciukuhle  sind  entstanden  durch  Vertorfung, 
d.h.  durch  Vermoderung  unter  Wasser,  also  bei  LnftabBohlnas. 
Braunkohle  da^i-gen  hat  steh  gebildet  durch  Veruiodernug.  nnd  zwar  nicht 
unter  Wasfuer.  K>*  sind  dies  ganz  die^^elheu  rnternchiede  iu  der  Vermoderung, 
wie  ich  »ie  beim   Artikel  Humus  kurz  eriflutert  Imbe. 

Ausser  dieser  verschiedenen  BildungswcisW  uulcr^hcideu  sich  die  Braunkohlcü 
aber  auch  noch  durch  die  Zeit  ilirer  Bildung  von  Torf  und  .Steinkohlen;  wflhrend 
Torf  sich  noch  immerfort  und  tüglich  neu  bildet,  gehört  die  Braunkohle  einer 
vergangenen  Periode  an:  sie  gehört  jiu  den  fossilen  Brennmaterialien. 
Sie  (indet  sich  nie  au  der  Erdoberfläche,  sondern  stets  in  tiefer  liegenden  Regionen ; 
sie  bat  sichrto  der  Ten  iürperiode  gebildet.  Sie  %'erdankt  ihren  Namen  ihrem 
braunen  Aussehen ,  sie  gibt  einen  braunen  Strich  und  reprfiseotirt  gri^iisere  oder 
kleinere,  hJlrtore  oder  weichere,  matte  bis  glänzende,  heller  oder  duukler  brnuue 
Stacke,  welche  auf  ihrem  Bruche  hiluüg  die  Stroctiir  de«  Holzes,  die  Jalire^tringe 
u.  s.  w.  zu  unterscheiden  gestatten.  Dag  speeifiiirlie  Gewicht  dieser  Kohle  schwankt 
swischen  0,8  bis  1.05.  Es  gibt  indessen  auch  Braonknlile,  welche  ihrem  Susseren 
Ansehcu  na«h  von  einem  zorschlagcueu  Stdi'k  Prcssturf  kaum  zu  uuterscheiden 
ist;  andererseits  findet  sich  in  Wliitby  in  England  eine  dichte,  pechHchwarze 
Braunkohle  von  grossem  Glanz  und  pi.ilittirfthigkeit,  von  einer  Hürte  von  '2,5 — 3 
nnd  uinem  spaeeiridien  (tewicht  von  1.2 — 1.5,  Gagat  oder.' et  genannt,  welche 
zu  Schmncbsachen   verarbeitet  wird. 

Je  narh  dem  (^irade  der  vorgeschrittenen  Verkohlung  und  nach  Ihrem  Aussehen 
unterscheidet    mau  -1  Arten  von   Braunkohlen: 

Faserige,  von  dem  Aussehen  dc^  Bolzen:  Lignit. 

Gemeine,  in  derben,  spröden  Massen  von  muscheligem,  tbeilweise  glünzen- 
dem  Bruche. 

Brd  ige  oder  Er  d  kohle,  ohne  muscheligen  Bruch  und  ohne  erkcnubire 
llolxtheile. 

Pechbrau  n  kohle  oder  Glanzkohle:  Gagat. 

Vorkomm'cn  und  Gewinnung:  Sie  findet  sich  oft  in  gewaltigen  Lagern 
von  groswT  Mftchtigkeit  (20 — 30  m>  und  bedeutender  KUcbenausdehnung ,  so  in 
Böhmen  im  Duxer  Becken,  in  der  IVovinz  Sachsen  im  WeisAcufelser  Kecken,  im 
llerzDgthum  Altenburg  bei  Meuselwitz  und  Kehmsdorf.  im  Ktmigreich  Sachsen  hei 
Frobburg,  Borna  und  Gaschwitz,  im  Uerzogthnm  Braunsebweig  bei  Schöningen  und 
Helmstedt,  iu  der  Rheinpn:>viuz  etc.  1887  ist  im  .'MThallthale  iu  der  Stetermark 
ein  tivdeutendes  Lignitlnger  atttgefundcn ,  desgleichen  bei  .Srhönstciu  in  Oester- 
roobisch-Schleäieu  BraunkohlentlCtze  von  3 — 4  m  Mitohtigkcit.  Auch  in  l'ngam 
haben  sich  in  der  neogen  -  tertiilren  Fonnatitm  J  Ltgnittlntze  von  1 — 2.5  m 
Mtchti^koit  bei  einer  Ausdehnung  von  eiroa  32000  ha  gefunden.  Eodliob 
MhI  neuerdings   in  der  X.the  der  St.-)dt  Pokcu    beachtenswert  he  Brannkohlcnlager 
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gefanden  worden.  Ueberall  wird  die  Brannkohle  durch  bergmännischen  Betrieb  zn 
Tage  gefördert  Die  Kohlenbergwerke  fahren  den  Namen  Grobe  oder  Zeche. 
Zasammensetznng:  Der  WasBergehalt  der  Im  Erdinnem  liegenden 
Braunkohle  beträgt  selten  mehr  als  20  Procent;  durch  mechanische  Aufsaugung 
von  Wasser  ans  den  die  BraunkohlenflOtze  umgebenden  wasserhaltigen  Schichten, 
sowie  durch  den  Prooess  der  bergmftnnisehen  Förderung  steigt  er  jedoch  bisweilen 
bis  zu  50  Procent;  durch  Lufttrocknung  geht  dieser  auf  30,  im  Sommer  selbst 
bis  auf  20  Procent  berab.  Der  Lignit  des  Schallthaies  enthält  sogar  nur  11.6  Pro- 
cent. Der  Aschengehalt  schwankt  zwischen  0.51  Procent  (Braunkohle  von 
Laubach)  und  23.22  Proeent  (Stillbeiger  Braunkohle).  Nach  Schinz  soll  sogar 
Braunkohle  mit  58  Procent  (!)  Asche  vorkommen.  Im  Durchschnitt  nimmt  man 
den  Aschengehalt  auf  5 — 10  Procent  (nach  Hbinzerlihq  5 — 15  Procent)  an.  Die 
Zusammensetzung  der  Asche  stimmt  ziemlich  mit  der  des  Torfes  flberein,  nur 
finden  sich  in  ihr  bisweilen  noch  Magnesium  und  Hangan.  Als  eine  besondere 
Eigenthflmlichkeit  der  Braunkohle  ist  ein  Gehalt  an  freiem  Wasserstoff 
zu  nennen,  welcher  sich  zwischen   1 — 2  Procent  bewegt. 

Der  Kohlenstoffgehalt  schwankt  zwischen  48 — 75  Proeent.  Bisweilen 
findet  sich  auch  Schwefel  in  Form  von  Schwefelkies  vor.  Im  Durobschnltt  stellt 
sich  die  Zusammensetzung  der  Braankohle  folgendermaassen  dar: 

Procent 

Kohlenstoff 43—75 

Freier  Wasserstoff 1 — 2 

Asche 5 — 15 

Chemisch  gebundenes  Wasser 31 — 32 

Hygroskopisches  Wasser 20 

Nach  neueren  Analysen  von  Schäffrl  (Oesterr.  Zeitschr.  f.  Berg-  und  Htttten- 
wesen,  1887,  141)  hat  die  Braunkohle  des  Schallthales  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff 48.13  48.20 

Wasserstoff .       3.01  4.87 

Sauerstoff 20.85  34.68 

Schwefel 1.16  0.13 

Wasser 18.52  11.55 

Asche 8.59  0.71 

Die  ungarische  Kohle  von  DiosgyOr  besteht  nach  der  „Berg-  und  Hütten- 
männischen Zeitung",  1887,  169  aus: 

Procent 

Kohlenstoff 44.79 

Wasserstoff 3.10 

Sauerstoff 7.88 

Stickstoff 0.95 

Schwefel 1.45 

Wasser 26.77 

Asche 15.06 

Verwendung:  Von  den  geförderten  Braunkohlen  wird  nur  der  kleinere  Theil 
direct  als  Heizmaterial  verwendet.  Pulverige  und  erdige  Brannkohle  wird  mit  oder 
ohne  besonderen  Zusatz  von  Theer  in  besonderen  Pressen  zuBriquettes  verarbeitet. 
Die  Hauptmasse  der  Braunkohle  aber  dient  der  Bei  euch  tun  gsindustrie. 
Für  diesen  Zweck  wird  die  Braunkohle  einer  trockenen  Destillation  unterworfen, 
der  analog,  welche  in  Bd.  V,  pag.  254,  bei  Holz  ausführlieh  beschrieben  sind; 
man  gelangt  so  zu  ähnlichen  Destillationsproduoten,  wie  beim  Holze :  brennbaren, 
gasförmigen  Prodncten,  verkohlter  Braunkohle,  vor  Allem  aber  Braunkohlen- 
theer, welclier  als  das  Hauptproduct  der  trockenen  Destillation  betrachtet  wird.  Die 
gesammten  Destillatinusmethoden  sind  daher  darauf  bedacht^   eine  TaQ%^\^\&\.  V^% 
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Theerausbeute  zu  erziuleo.  Der  wichtigste  Beütaodtlieil  des  Braunkuhlcutbeen  ist 
daü  Paraffin  '8.  d.i.  au?  welehem  die  liekaonten  Paraffinkerxen  (^etertigt  werden. 
Die  FabrikatioD  des  Theers  wird  besonders  in  der  IVovioz  äucb^en  in  sogenannten 
TheerHcbweeleroien  betrieben.  Die  durchnchnittlicbc  Ausbmite  betr%t  5  bis 
in  Proeent  Thoer,  ans  welchen  0.50  bis  1.50  Procont  (der  Uraunknlilei  an  Koh- 
paruffin  ^euonnen  werden.  Ausser  dem  festen  Parnffui  wcrdeir  aus  deui  Rrana- 
kohtentheer  aueli  noeb  Htlg.si;;e  Knhlenwaiweratoft'e  gewonnen,  welche  als  Photogen 
und  uU  Sola  rill  in  den  Handul  komuien,  während  der  Kest  als  Mineralöl  ein 
Maschinenöl  abgibt.  Ausser  diesen  Producten  findet  sich  auch  noch  Kreowt,  ro 
dass  100  T}i.  Braunkohlen theer  aus  sächsischer  Braunkohle  im  Durchschnitt  liefern  : 

Paraffin 10—15 

Photo(?en 16-27 

Solaröl 34—38 

Kreosdt 5—10 

Gmde 15 

Zu  den   HUfiaiK(*n   Koblenwa-v^crüioffen   des  BratiukubJcntbeers    gehört    auch  das 
nlnctlc  Paraffinu  m  liqiiiflum  (s.  d.).   —  Die  in  Kngland  bei  Whitby  vor- 
kornmonde  Olunakuhle  wird  durchgeheuds  zu  Schmucksachen  verarbeitei. 

Der  lleixwerth  der  Uraunknlilen.  Brennbarkeit  und  Klamro- 
hnrkeit  der  hrnuiikublc  ttiud  geringer  als  die  des  Holzes,  dagegen  grfisser  als 
die  der  Steinkohle,  Hnniinkohle  brennt  verh.<iltniHsnifl»<Hig  ruhig,  ohne  ziisammen- 
xubaeken  <>dor  zu  sintern,  und  ohne  die  kleinen  Detonationen,  welche  fQr  das 
VerbruDiicn  gewisser  Steinkuhlensorten  geradezu  charakteristisch  sind.  F)cr  Heiz- 
wert h  steht  ebenfalls  in  der  Mitte  Bwiselien  den  llelzwertben  von  Hol«  und 
Steinkohle.  Helnistedler  Braunkohle  fniit  67.68  KohlüU8t<.>ff  und  4.57  Proceut 
fn'ieni  Waiuiert«toft'J  gibt  den  größten  theoretischen  ^Yä^neefl'oet  %on  700i.'  Wflrme- 
einlieiten ;  bei  gcringwerthigercu  Sorten  kann  er  bis  zu  ^'»16  Würnieeiubeiten 
Hinken  (Nlillbcrger  Hraurkohlei.  Der  Iloizwerth  igt  nbliAngig  von  dem  Wasser- 
gehalt and  dem  AtM^hengelialt ;  dadurch  wird  die  grosse  Differenz  der  Würme- 
einheitcn  (7002 — 4fil<'i/  erklArt,  Durch  eine  einfache  Rechnung  werden  wir  finden, 
daas  —  büim  Vergleiche  der  Heizkrat't  der  Braunkuhle  mit  der  der  Holzkohle  — 
wir  Tnn  einer  Br«UHk<'ble,  welelie  in  Bezug  auf  den  ßraJ  ihrer  Verkohlung  dem 
Torfe  nahe  steht.  105 — 166  Tb.,  von  einer  Braunkolde  dagegen,  welche  schon 
mehr  der  Hteinkohluiifuruiution  nahe  stobt,  nur  etwa  IloTh.  briuehen  werden, 
niu  den  gleichen  lloizeflect,  wie  mit  100  Th.  Holzkohlen  (zu  764*)  U'arme- 
einbeiten)  xu  erzielen.  Stellen  wir  auf  Grund  dieser  Zahlen  Tabellen  auf  über  den 
vorgleiehenden  Heizwerth  einiger  Heizmaterialien,  Br;iiinknh1e   =    li>0  gesetzt,  &o 

erhalten  wir  fUr  die  ^  ^     .    d  _  ».   .    » 

GerinKHe  Sorte  Beste  Sone 

-  HXi.0  =  lOO.O 

Braunkohlen,  geringste  Sorte —  151. (i!) 

beste  Sorte 65.92  — 

Steinkohle 76,73  115.00 

ProBstorf 107.65  160.00 

Hohtkohle 60.42  'Jl.OO 

Torf 154.011  230.00 

Petroleum 39.33  60.00 

Leuchtgas 37.78  57.00 

Holz 128.51  193.00 

Diese  2ahlunreihen   geben  den  po<titiven  Beweis,    da<4H  Braunkohle  in  jedem 

Falle  (aliff  auch  die  geringste^  eine  inteusivere  Hitze  entwickelt,  als  H'tlz.  Torf 

und    [*rejiAtorf.     dam    dagegen    der    HeizefTect    von    HMlzkukle.     Leuchtgas    und 

Petroleum  ein  grosserer  ist  als  der  der  Braunkohle.     Bei  Vergleichnng  des  Heiz- 

etTectes  der  Braunkohlen  mit  dem  der  Steinkohlen  ergibt  sieh,  dass  die  geringereu 

Sorten  Braunkohlen  einen  kleineren  WSrmeetl'ect  erzielen ,    aU  Steinkohlen ,    dass 
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hjDgregen  die  besseren  Sorten  dem  Heizwertk   der  Steinkohlen   gleichkommen ,   ja 
denselben  in  vereinzelten  Fällen  sogar  noch  zu  überragen  vermögen. 

Die  vorstehenden  Zahlen  betreffen  den  theoretisch  berechneten  Wärmeeffect,  von 
welchem  der  wirkliche  in  Folge  einer  Menge  besonderer  Einflüsae  sieh  durch  ge- 
ringere Zablenwerthe  unterscheidet.  In  der  Praxis  gilt  die  Braunkohle  als  ein 
Heizmaterial  von  geringerem  Werthe  als  die  Steinkohlen. 

Die  Verdampfungskraft  der  Braunkohle  wird  durch  folgende  Zahlen  belegt : 

Wasser  Asche 

Böhmische  Braunkohle      .     .     28.7 
Bituminöses  Holz    ....     23.7 

Erdkohle 47.2 

Stückkohle 47.7 


J0.6 
3.9 
4.8 
3.1 


5.84  kg 
5.76  „ 
5.55  „ 


5.08 


Änthralignite. 

Unter  diesem  Sammelnamen  fasse  ich  alte  jene  Kohlenarten  zusammen,  welche 
geologisch  der  Stein  kohlen  formation  zngehören,  in  ihren  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  jedoch  sich  ganz  wie  Braunkohlen  verhalten.  Hierher  zähle  ich  die 
Boghead-,  Cannel-,  Peltonmail-,  Grove-,  Wemyss-,  Lanarkshire  und  Kigsidekohle, 
sämmtlieh  schottischen  Ursprungs,  und  die  bei  Pilsen  geförderte  Blattelkofale. 
Diese  Kohlen  gehören  nach  ihrem  paUlontologischen  Vorkommen  in  die  Sigillarien- 
zone  der  Steinkohle ;  es  sind  verkohlte,  mit  grossen  Mengen  bituminöser  Substanz 
durchsetzte  Sigillarienstämme,  welche  in  ihrem  Aeusseren  ganz  der  Steinkohle 
gleichen,  aber  sich  durch  grosse  Brennbarkeit  und  Flammbarkeit  ansseichnen  (vor 
Allem  die  Cannelkohle  [Candle-coal,  d.  h.  Eerzenkohle],  welche  in  Schottland  sogar 
als  Lenchtmaterial  angewendet  wird),  bei  der  Destillation  aber  die  Zersetzungs- 
producte  der  Braunkohle  liefern :  Paraf^u,  Photogen,  Solaröl,  gleichzeitig  aber  auch 
Leuchtgas,  durch  welch  letzteren  Umstand  sie  sich  wieder  von  der  Braunkohle  unter- 
scheiden. Diese  Anthralignite  stehen  sowohl  in  Hinsicht  auf  ihren  Eohlenstoffgchalt, 
wie  auf  ihren  Heizwerth  in  der  Mitte  zwischen  Braunkohlen  und  Steinkohlen.  So  sehr 
sich  auch  dieselben  durch  ihren  Ursprung,  sowie  durch  die  Zeit,  in  welcher,  und  durch 
das  Material ,  aus  welchem  sie  gebildet  werden ,  als  Steinkohlen  charakterisiren, 
BO  sind  doch  andererseits  der  hohe  Aschengehalt  und  das  Vorkommen  freien  Wasserstoffs, 
wie  endlich  die  Destillationsproducte,  sehr  dazu  angethan,  sie  zu  den  Braunkohlen 
zu  rechnen.  Nach  v.  Wagnek  enthalten  100  Th.  Bogheadkohle : 

Theilf 

.     .     60.9—05.3 

.     .        0. 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Schwefel 

Sauerstoff 

Wasser  , 

Asche     . 


9.1 

0.1—  0.3 
4.3—  5.4 

0.3—  0.5 
18.0—24.1 


Die  Glasse  der  Anthralignite  erschwert  ungemein  eine  scharfe  Unterscheidung 
zwischen  Stein-  und  Braunkohlen,  da  sie  die  ohnebin  wenig  scharfe  Grenze  zwischen 
bdden  vollständig  verwischt. 

Es  erübrigt  nur  noch,  eine  plausible  Erklärung  für  die  Bildung  derselben  za 
geben.  Zweifellos  gehören  die  Anthralignite  der  Steinkohlenformation  an,  womit 
aber  noch  keineswe^  bewiesen  ist,  dass  sie  sich  gleichzeitig  mit  der  Stein- 
kohle gebildet  haben.  Wir  sind  gewohnt ,  die  Steinkohlen  als  das  Prodnct  einer 
nassen  Verkohlung,  d.  h.  einer  Vennodening  unter  Wasser,  ähnlich  wie  beim  Torf, 
zu  betrachten.  Nun  steht  aber  doch  nichts  der  Annahme  entgegen,  da«  ein  Theil 
der  in  früheren  Jahrtausenden  zu  Grunde  gegangenen  Sigillarien  durch  die  Gewalt 
der  Thatsachen  in  jener  Erdperiode  genau  denselben  oder  ganz  ähnlichen  Ver- 
modemngsbedingungen  sieh  hat  unterwerfen  müssen ,  wie  die  Braunkohle ,  mit 
anderen  Worten,    dass  diese  Cannel-,    Boghead-  u.  s.  w.  Kohlen  sich    zwar    in. 
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der  oarbonisf^hen  Perindf,  aber  nicht  unter  WaKsur,  ;rebitdet  haben. 
Die  ADanahmestctluDg,  welche  diese  merkwürdigen  Kohlen  einoehrocn.  recblfcriigt 
m  wohl,  sie  als  g'esoiidi^rtb  (trtipjie  abzutrennen  und  dadurch  eine  präcise  I'nter* 
Scheidung  von  Braun-  und    Sttinkohlen   zu  erroi-glichen. 

[Tntertichied  zwii^cheu  Brauukoblon  und  Steinkuhlen.  Wenn 
wir  die  Gruppe  der  Anthralignite  vorweg  abücheiden,  so  bilden  die  pe<il(ig;iH('.ben 
und  palftontoto^ii'chcn  Verhüll uii^se  den  Vorkommens  einen  scharfen  InterMbied : 
die  Steinkohle  gehört  einer  viel  filteren  ßik)un^pi;riode  au.  Die  Steinkohle 
bildete  sieh  in  jener  Periode  der  Krdbilduajf,  welche  wir  als  Stein- 
kuhlen- oder  carboniflohe  Periode  bezeichnen,  und  welcher  noch  die 
Bildung  des  Ur^ebir^ea  in  der  deTcintscbeo  und  ailuriachen  Periode  vorhergiug. 
Die  Braunkohle  dagegen  bildete  qich  in  der  auf  die  carbonische 
Periode  folgenden  Tert  ittrperiode.  Von  besonderer  Wichtigkeit  fUr  mm  ist 
hier  die  Kreide,  weil  die  Steinkohle  stets  alter  ist  als  dieKreide, 
dießraunkohie  hingegen  stets  jtluger  als  die  Kreide.  Demuach 
ist  alle  Kohle,  welche  sich  unterhalb  der  Kreideformation  voHindet,  zu  den  Stein- 
kohlen oder  zu  den  Antbraligniten ,  dagegen  jede  (Iber  der  Kreideformation  sieb 
ßodende  Kohle   zu  den  Braunk<>b1eu  zu  rwbnen. 

Dieser  Luten^ehied,  m  obArakteristiseb  er  an  sich  ist,  genfigt  aber  nur  dann, 
wenn  man  die  Pruveuieuz  der  fraglichen  Kohle  genau  kennt.  Ist  das  aber  nicht 
der  Fall,  so  bleibt  die  offene  Frage  auf  dem  Wege  des  Versuchs  zu  entscheiden. 
Als  scharfe  Unterschiede  kOnnen  die  vCUig  Tcrscbiedenen  Prodncte  der  trockenen 
Destillation  gelten :  hierbei  liefert  die  Braunkohle  Paraffin,  SolarOl,  Photogen  etc., 
die  Steinkohle  dagegen  gibt  bei  der  gleichen  Behandlung  Anthracen ,  Naphthalin 
und  Benzol.  Jedoch  auch  diese  rnterscbeidungBrnerkraale,  so  zweifellos  sie  au  sich 
sind,  würden  noch  nirbt  genügen,  wenn  es  sich  darum  bandelt,  niC'glirhst  schnell 
SU  entscheiden,  ob  mau  Braunkohle  oder  Steinkohle  vor  »ch  habe,  besonders, 
wenn  man  nur  verbSitnissmIlesig  kleine  Mengen  zur  Hand  hat.  Wir  benfltzen 
daher  den  h4>hcreu  Stickstiiffgehalt  der  Steinkohle  zu  einer  rntcrscheidung  von 
der  Braunkohle,  Krhitzt  man  nflralich  einige  zerkleinerte  Slfickchen  Braunkohle 
in  einem  Heageosgl Aschen  über  einer  Flamnio,  so  entwickeln  sieh  sauer  roigirende 
DHmpfe ,  velrJie  blaues  Laekmuspapicr  rOthen;  eeleris  paribus  gibt 
Steinkohle  ammoniakalische  Dämpfe,  welche  rothes  Lackmuspapier 
blau  fArbun.  Als  fernere  Keaction  ist  die  folgende  .tu fzu fassen :  Zerkleinerte 
Kohlen  wprden  mit  Kalilauge  gekocht;  Steinkohle  soll  die  FItlssigkdt  farblos 
lassen:  Braunkohle  Htrbt  diu  Flüssigkeit  braun  in  Folge  der  Biidong  von 
I'yrofnscin.  Endlich  soll  nach  anderweiten  \'er8uehen  beim  Trocknen  bei  einer 
Temperatur  von  115"  Braunkohle  ledigli4>h  an  Gewicht  verlieren,  Steinkohlen 
hingegen  anfinglich  an  Gewicht  verlieren ,  schliesslich  aber  nach  Ueber schrei tung 
etnea  gewissen  Minimums  in  Folge  tbeilweitter  Oxydation  an  Gewicht  wieder 
xnnebmeu. 

Steinkohlen. 

Die  Steinkohlen  sind  das  Product  der  VcrkoMnng  einer  Iflngst  vergan^DCii 
Vegetation ,  Stamme  riesifjer  W-Uder ,  welche  vielfach  Über  einander  gesehiehtet, 
sowohl  durch  eigenen  Druck  als  auch  durch  anderweite  Kalurkrafie  derart  ge- 
presst  wurden,  dass  von  der  Stnictur  des  Holzes  vielfach  nichts  mehr  zu  erkennen 
ist.  Zuweilen  ist  die  Structur  der  Ptlanzeu  noch  so  gut  erhalten,  dass  man  die 
Gattung  der  [Trsprung.<4pttnnzu  nocli  deutlieb  erkennen  kann.  Da  wir  Ueberreste 
einer  fossilen  Fauua  in  den  Stciokoblcu  uur  vcreinzell  vorlinden ,  so  sind  wir 
geoöthigt,  die  F-ntstehnng  der  Stoinkffhlen  in  jene  Zeit  zu  verlegen,  welche  ge- 
ocinhin  mit  dem  Namen  der  Schopfun^speriodo  bezeichnet  wird ,  und  zwiir  in 
Jne&  Theil  derselben ,  wo  die  Erde  von  lebenden  Wesen  noi'h  wonig  bevölkert 
«mr.  Wir  wissen,  dass  in  jenen  vorstlndflnthliehcn  Zeiten  —  dem  fllnfton  Schflpfungs- 
tft(«  der  Bil»el  —  die  Knie  mit  einer  hLiehat  üppigen  Pflanzen  Vegetation  bedeckt 
«mr,    welche    dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Bildung  unserer  Erde  ihren  Unter- 
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gtMg  faod.  Aus  jeaen  Urzciluu  atauimt  die  Btiriakolilu ^  aiiä  einem  ZoKrHumef 
veloher  wohl  Jahrtausende  vor  der  Eotstehung  de<i  MeiiMiliun^svhlechteA  Ue^. 
W«1ch  ein«  K^i'WAltißc  Flora  damals  untergegangen  sMu  mius ,  dav(>u  (fcbcn  um 
dii«  ungehuucrt.^n  StfiukolilBnlager  einen  itegriS',  welclie  iiiiudi-rlv  tuu  Quadrat- 
meiton   cionehnien. 

Ceber  den  bei  der  Bildung  von  Stuiokohleu  stattgcliablea  Proccs«  Urat  aioh 
■in  xuTerlilAslich  klarem  Iltld  nattlrlieb  nicht  ^ben.  Auoli  Mnd  hier  sehr  wohl  zwei 
Entatehungsurtvu  denkbar:  1.  Durch  oas^c  Vorkohliing.  2.  durch  trockene  Destillation. 
I>a  wir  da«  Innere  nnaere^  Krdballe«  filr  t'eiirig-HllRttij!:  baltcn  und  demcntiprecbend 
die  Wurme  nach  dem  Erdinucrn  hin  al:«  xteigcud  betrachten,  so  iit  Cj  nicht  gerade 
undenkbar,  daas  die  hiinderttilUifr  (Iberrinander  gepreasten  SUlmmu  jener  Flora 
durch  unterirdiächti  Wnmie  eiuer  atlm.lligru,  xelir  langsam  verlaufenden  trockenoa 
I>efitillatinn  unterworfen  wurden.  Diene  Annahme  hat  sogar  noch  den  gewichtigen 
L'iD^taud  für  eich,  dasä  eich  auch  die  anderweiten  Producte  der  trockenen  De»lillnliuu 
in  dcr.-wllH>n  vorfinden .  vt»r  Allem  thcerartige  I'niduote  al«  ItitHminii^e  Siib^tans, 
welch«'  die  groi^se  Klammbarkcit  der  Kohle  und  diejenigen  Eigenaehafteii  derselben 
ngt.  welche  wir  da»  Racken  dirr  Kohle  nennen.  Aber  auch  gaaftlrmigc  Producte 
en  wir  in  den  Steinkohlen  einge3«hlo.<scD,  welche  in  den  Stciuko hie nlverg werken 
aii  f.^blagcnde  Wetter"  jene  gcOihrlicben  Rxplosionen  verursachen,  denen  iteboD 
•o   viele  Men»clienlebeii  zuin  Opfer  getalieu  Ktnd. 

Nach  anderer,  uiirht  minder  berechtigter  Anschauung  wilrc  die  Steiukuhle  ein 
Prodnct  der  Verkohlung  durch  Wrmoderuug  oder  der  na**ton  Verkohhing, 
gaRK  wie  der  Torf,  untcrstilt/t  durch  dicaetbe  unterirdUcbe  Witroic  und  verdudert 
dum!)  den  Druck  der  darauf  lagernden  GehirgM?hichteii. 

Vrirkomraou  und  (iewinnutig.  In  Begleitung  der  Steinkohle  üoden  Hieb 
tiberall  zwei  uder  drei  andnrweite  Mineralien,  deren  AuHiudeu  beim  Muthou 
auf  Kuhlen  eine  gewi^c  Gewähr  ftlr  das  Auffinden  auch  der  Kohle  gibt.  Es 
shid  die*  vornehmlich  der  Kohlen  sc  h  iefer.  dann  der  Kubleusandxlcia 
nad  der  Kohlenkalk.  Diese  drei  Mineralien  bilden  mit  der  Steinkohle  zu- 
sanituen  die  K<>h  Icngru  ppc.  Der  Kohlenkalk  findet  sich  nicht  tiberall  als 
Begleiter  dt-r  Kohle,  sondern  nur  sleUeuweise,  dann  aber  in  grosser  Menge,  ho 
in  LCngland  und  Irland.  Der  K(>hleu>uiud stein  iKt  ein  grau  guHirbter  Sandstein  mit 
tbonigem  Bindemittel,  hUulig  mit  (ilimniorplAttcben  durchsetzt.  Zwiäcben  den  Sand- 
atoin»dticbt«n  Hegt  der  gratie,  hUulig  auch  schwarze  Kohleuscbief  er,  eiu  mehr 
oder  minder  kohliger  Schicfertbon  in  deutlichen,  oft  «ehr  inAchtigim  Lagern.  Unter 
oder  zwischen  den  Schichteu  des  Kohleuscbicfcr»  findet  sich  dann  die  Stein- 
kohle in  Sf^hiobten  oder  Lagern,  welche  meist  nicht  die  Mitohtigkcit  des  Kobleu- 
»cfaiefera  haben,  gewilbnlich  nicht  Über  1.5  m  dick,  oft  viel  dUnner  sind,  Kuwuilun 
aber  unofa  bis  zu  25 — 30  m  Dicke  iicb  vorfinden.  In  den  meisten  Kallea  we-cbselo 
Steiokohlenschiehten  mit  solchen  von  Kohlensohiefer  nnd  Kohlensandsteiu,  so  dass 
der  (^uerHchtiiit  eine  wechselseitige  Schichtung  zeigt,  woriu  die  Koblenwhiohten  als 
hwarxe  HAiider  erix^beinen.  S'dcbe  Schichten,  gemeinhin  Stei  n  kohleuf  Idtse 
oaunt,  finden  sich  nicht  selten  bici  zu  hundert  tibcreiuander,  sa  z.  B.  in  Ober^ 
•ohimien.  Niobt  selten  outerscbeiden  die  verschiedenen  Ubereinander  lagerndea 
8teiokohleoaehichtea  sich  uicht  unwiMKullicb  von  emauder.  was  durch  die  darin 
vorkomowiidaB  Pttanzenreste  zur  Oentlge  bewiesen  wird.  Hieraus  folgt,  daa»  die 
cimrelncD  Kohlon^icbicbteu  selbst  von  veräcbiedenom  Alter  »iud.  Die  llaaptfoostUH}- 
thcilc  der  KohlenibHzo  bilden  die  verkohlten  Stumme  der  Flora  e'mer  vonflod' 
llulblicben  Zeit ,  voruobrulich  bestehend  aus  Repräsentanten  der  Familien 
Ütißi/iario ,  Sttffman'a,  L^pidodendron .  Gnlamitej» ,  Asterophtfllites.  Ai'nticti'in, 
SpheropterU  u.  a.  w, ,  von  welchen  sich  gar  nicht  selten  vorzflglich  erhaltene 
«^MipLire  ihcil weise  In  der  Steinkohle  »tclbst,  theiU  in  den  sie  begleitenden 
incralicn  vrrtindcn.  Die  .Steinkohle  der  Wealdenformation  (unterste  Kreidül  ist 
aa4  Creadeou,  Couifercn  und  Baumfarueu  entstanden.  Jedoch  nicht  llboralj  findet 
•irh  die  Steinkohle  in  Schiebten  vor;  bi^weilea^  wiewohl  vereinzelt,  zeigt  »ie  sogar 
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Doeh  die  Form  des  urtiprIIngLicbeu  Stammes  tttid  duroliftohuuidct  dftuii  lüthreebt 
die  sio  lifglf^itciidcQ  Sidiit'hten,  8o  im  fraazi^eittcheii  K(i)jli)n8and>ttein  hei  $t.  Rttenne. 
Die  Steinkohle  cnthnlt  uphen  den  Vcrsteinerun^eTi  der  PlfauzcD,  aut)  denen  sie 
»ch  deri-inst  ^eVildet  bat  und  von  wplch«n  laaii  etwa  i^Ot)  verjKihiedene  Arten 
kennt .  auch  Versteinerungen  von  Tbiercn .  weU-he  zu  jener  Zeit  lebten.  Dio«er 
t'roacbe  ittt  jedenfatU  aticli  der  der  Steinkohle  L'i^entliUuiUcbe  Pruueiit^vbalt  an 
StiekstoH"  xnzuKebreiben. 

Die  Hteinkuble  ^hf>rt  uchst  den  Ei^eocrzcn  und  detn  Steins:ibi  zu  den  am 
bftnBgäten  und  in  iin^henren  Menden  vorkommenden  ^liiienilien  ;  ihr  Vorkommen 
ist  durehaus  iinabhnngrig  vnn  geo-^raphisehpn  «"►der  klhnati^cbcu  VerhnlttiiRjjcn.  Auf 
diese  Weine  ist  die  Steinkohle  für  viele  fiejfeudon  eine  direeto  Quelle  des  Keieh- 
tbums,  80  dass  z.  B.  Kofrland.  welches  ungeheuere  Koblenla^jrer  beberberg-t,  diese 
mit  Recht  »eine  „»nhwarzen  L>i:uiianleii"  nennt.  Auch  DeutHL-bUnd  iKt  damit  reich- 
lieb  bedacht ;  wir  hüben  die  jBrewalli^n  Kohlenbecken  ttberAehlesien;«,  die  Iteeken 
von  iCwickHU,  Oelsuitz  und  Lu^rau,  da.s  im  I^laiienscbeii  Grunde  bui  Dreadea,  da» 
Koblenhecken  an  der  Rnlir  um!  da«  an  der  Saar.  Kluenwi  bat  OeHterreieh  bedeutende 
Becken  bei  Pilsen,  Hrandau  und  Selilan ;  Belgien  besitzt  drei  Hecken  von  grosser 
AatidehDiing.  dan  der  Maas,  dan  der  Sainbre  und  d^R  von  Monn;  Frankreich  die 
Koblcubocken  der  Loire,  von  Valeuciennes,  von  CrvuzoC.  von  Klan/y,  Aubiu  und 
Alai«.  Sehr  bedeutende  Kohlenlager  finden  pieh  in  Rii;^'land,  wolehea  aUein  bei 
Newcastlü  uuerniessliebe  VörrÄtbc  bcMtzt :  an  die:iefl  Koblenlieekeu  sebließson  sieh 
nJlrdlieb  dan  Kohlenb<K-keti  Sehottland^ ,  westlieb  und  sfidlleh  die  Kobletibecken 
von  LeedSf  Marobetter  und  Sheftleld  und  das  Jlauptlicekeu  im  sfldlielien  Wales, 
welefae;;!  allein  einen  Umfang  von  80  Qundratmeileu  liat.  Die  gr^t^ttiten  Kohleuta^er 
in  Knropa  n\tQT  besitzt  Runidand  (1^7000  englische  l^uadrntmeilen  j.  Dan  bin  jetzt 
bedeiiteiidsiu  Becken  int  da*  des  Donet^ebieteti ,  weleliea  nach  Hagkmans  eine 
Fläche  von  27:^0*100  lia  einnimmt  und  coliwarze  ^rlJl.nzeude  Feitkuhlen  liefert, 
DicHe  ganzen  Kolilcnbeekeu ,  »o  bedeutend  eiuzt-lne  derselben  an  ttieb  sind, 
mtlMen  jedoch  aU  verschwindend  ktein  bezeichnet  werden,  wenn  man  sie  mit  den 
ungeheueren  Kohlenbecken  Nordamerikas  verfrleicht.  von  denen  hei^pieUweise  eines 
derselben,  da»  )>(>genannte  npal.-i eingehe  Kuhlcnfcld ,  einen  Fiiielienranni  von 
2800  Quadratmcilen  einnimmt;  dasfteihe  beginnt  etwa»  ßlldwestlieb  vom  r.rieftee 
and  erttlreekt  »ich  Ober  die  Staaten  Ponnsylvauicn ,  Virgioien,  Kentucky  und 
Tenoe^see  biit  an  den  FlnR<t  gleichen  Namens.  Die  Hecken  von  lllinnia ,  von 
Canada  und  vou  Michigan  sind  fat^t  v<iu  (rleichcm  Umfange,  Die  Ausdehnung  der 
Koblenfelder  in  den  Vereinigten  Staaten  wird  nach  MiM.HAi.l.  auf  IlMOOO  englische 
Quadratineileu  gcncb5tzt.  Noch  nmfangreiclier  sind  die  Knltlcnteldcr  tu  China, 
deren  Umfang  auf  200iiO<J  engli(<ebc  Quailratni eilen  geschillzt  wird,  an  welche 
aicb  dann  Indien  mit  ä5000  Quadratmvileu  anfK^hltcsst. 

Dieses  «nd  die  bekannten  Flötze ;  »icher  bir^  die  Erde  deren  noch  viel 
mehr,  so  das»  von  einer  Erschöpfung  der  im  Erdinneren  vorhandenen  Steinkohlen, 
welche  Jinpttliche  Uemllther  bereits  zitfHrmlttitiig  beret^bnot  haben ,  fllr  abaebbare 
Zeil  im  EruBte  wohl  nieht  geftprochen  werden  kann. 

Die  (iew Innung  der  Sieinkeble  geBchieht  durch  Bergbau.  Wir  haben  überaU 
da ,  wo  sich  Steinkohlen  finden ,  hedentende  Steinkohlenbergwerke  mit 
Schachten  und  Slollen.  Eine  Schilderung  der  hOttcniMnuischcn  Forderung  der 
Steinkohlen  wird  innerhalb  dos  Kabmcna  dicf^e^  Werken  lude^i^en  wohl  Niemand 
erwarten.  Dagi^geti  wird  es  intorewircn,  die  Kohlenproduction  der  »ech*  wichtigsten 
Staaten  kennen  xn  lernen.  Nach  HeiNZBRUNO  producirten  im  Jahnt  IS^Sä: 

HilliutiPti  Tnnncn 

(iroRsbritannlen 16\.M 

Vcreinigle  Staaten 103.0 

IfniL'^chland ^73.B 

Oeiterrcich  Ungarn 20.4 

Frankreich 19.5 

PefirieD 17.4 


' 


KOHLE.  36 

Eigenschaften  und  Zu  sam  meneetz  nng.  Die  Steinkohlen  haben  eine 
schwarze,  meist  sogar  glänzendschwarze  Farbe,  sind  gerach-  und  geschmacklos,  hart, 
dichter  als  Braunkohle  und  lassen  sich  leicht  in  kleinere  StUcke  mit  eckigen, 
scharfen  Kanten  zerschlagen.  Die  Strnctur  des  Holzes  oder  der  Gewächse,  aus 
denen  sie  sich  gebildet  hat,  ist  in  seltenen  Fällen  noch  wohl  erhalten ,  meistens 
jedoch  spurlos  verwischt.  Das  ^pecUische  Gewicht  schwankt  zwischen  1.2^1.3. 
Die  Steinkohle  enthält,  wahrscheinlich  aus  den  Zeiten  ihrer  Bildung  herstammend. 
Producta  unvollständiger  Verbrennung  von  theerähnlicher  Substanz ,  welche  beim 
Erwärmen  (mithin  auch  beim  Brennen  der  Steinkohlen)  ein  Weichwerden  und 
Zusammenbacken  derselben  veranlassen,  eine  Eigenschaft,  welche  je  nach  ihrer 
Intensität  als  Backen  oder  Sintern  bezeichnet  wird.  Ausserdem  enthält  die 
Steinkohle  fast  stets  Schwefelkies,  bisweilen  sogar  auch  Bleiglanz,  Kupferkies  und 
Zinkblende.  Diese  aecessorischen  Bestandtheile  haben  sich  voraussichtlich  erst  in 
der  Steinkohle  durch  Heduction  mittelst  derselben  aus  den  ehtsprecheuden  Sul- 
faten (Eisen-,  Kupfer-  und  Zinkvitriol)  gebildet,  welche  in  wässeriger  Lösung  die 
Kohlenflötze  durchdrungen  hatten.  Diese  Sulfide  sind  sehr  unwillkommene  Begleiter 
der  Steinkohlen ,  da  sie  diese  ftlr  gewisse  Verwendungen  geradezu  untauglich 
machen.  Von  erdigen  Beimischungen  finden  sieh  ausserdem  noch :  Kalkspat,  Braun- 
spat,  Gyps,  Baryt,  Schieferthon  und  Kohleneisenstein  ,  welche  sieh  in  der  Asche 
der  Kohle  wiederfinden. 

Der  Aschegehalt  der  Steinkohle  schwankt  je  nach  der  Art  der  Kohle 
zwischen  0,5  und  20  (selbst  bis  zu  30)  Procent;  beispielsweise  beträgt  der  Asche- 
gehalt oberscblesischer  Steinkohle  (Königin  Louise)  nur  0.2  Procent,  französischer 
Kohle  von  Sommentry  (Departement  l'Allier)  0.25  Proeent,  westphälische  Kohle 
von  Neuack  0.7  Procent,  oberachlesisehe  Kohle  der  Königsgriibe  0.63  Procent; 
dagegen  Kohle  von  der  Leopoldinengrube  in  Oberschlesien  21  Procent;  franzö- 
sische Steinkohle  von  Maeot  sogar  26.5  Procent.  Der  Asehegehalt  variirt 
sogar  in  den  einzelnen  Schichten  ein  und  desselben  Bergwerks ,  so  z.  B.  in 
Newcastle  zwischen  1.393  und  13.91  Procent,  in  Zwickau  zwischen  6.06  und 
15.41  Procent,  bei  böhmischer  Steinkohle  zwischen  6.6  und  10,3  Procent.  Die 
Kohle  von  Oberukirchen  (in  Lippe  -  Schaumburg)  und  die  von  Saarbrücken 
haben  beide  1  Procent  Asche.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  Asehegehalt ' 
der  Steinkohle  als  geringer  betrachten ,  wie  den  des  Torfes  und  der  Braun- 
kohlen, dagegen  höher  als  den  des  Holzes.  Ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
nach  kommt  die  Asche  der  der  Braunkohle  ziemlich  gleich ;  doch  sind  auch  hier, 
ähnlich  wie  beim  Procentgehalt  an  Asche,  bedeutende  Unterschiede  zu  constatiren, 
welche  zurückzuführen  sind  auf  die  verschiedenen  mechanischen ,  wie  chemischen 
Einflüsse ,  denen  die  verkohlenden  Vegetabilien  während  oder  nach  der  Verkoh- 
lang  ausgesetzt  waren.  In  der  Hauptsache  besteht  die  Steinkohlenasche  aus  Thon- 
erde,  Kieselsäure,  Gyps,  Eisenoxyd,  Sehwefeleisen  und  kleineren  Mengen  von  kohlen- 
saurem Kalk  und  Magnesium,  auch  wohl  aus  Manganoxyd  und  kieselsaurem  Kali. 
Ein  grösserer  Gehalt  an  letzterem  macht  die  Asche  schmelzbar,  wodurch  kleinere 
Kohlen theilchen  der  Verbrennung  entzogen  werden  und  wodurch  der  Brennwerth 
der  betrefl'enden  Kohle  vermindert  wird. 

Der  Wassergehalt  der  Kohlen  ist ,  wenn  sie  frisch  gefördert  werden,  ein 
ziemlich  beträchtlicher ;  derselbe  vermindert  sich  jedoch  leicht  und  schnell  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft,  in  trockener  Luft  sogar  bis  auf  1 — 2  Procent. 
Diese  Zahlen  beziehen  sich  natürlich  auf  hygroskopisches  Wasser.  Die  Stein- 
kohle enthält  jedoch  auch  chemisch  gebundenes  Wasser,  und  zwar  gleich- 
falls iu  wechselndem  Verhältniss  zwischen  8 — 18  Procent. 

Der  Gehalt  an  Kohlenstoff  schwankt  zwischen  69 — ItO  Procent;  bei 
besseren  Sorten  zwischen  80 — 90  Procent  (z.  B.Kohle  von  Kschweiler  89.16  Pro- 
cent). Der  Kohlenstoifgehalt  ist  höher  als  beim  Torf  und  bei  der  Braun- 
kohle, ziemlich  gleich  hoch  mit  den  Anthraligniten ,  dagegen  geringer  als  beim 
Anthracit. 
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D«r  Gehalt  an  freiem  Wa>«erslAff  Terleät  der  Stemkohle  htaendtm 
ES|(enelMÜtea  hn  Fpoer;  er  sehvaakt  zwiadieB  0.07  Proeant  i'ScankoUc  toh 
Etdveücr)  and  5,34  Prooeal  TKohle  \<*a  NeveuÜe),  im  DarehMbnia  zwiselMB 
3  and  4  Prooeot. 

Nimmt  m«a  den  dKrcbwbDiriHcheD  AMhegdult  n  5  Pnxwnt,  den  dnreh- 
arfanittliefaun  Gebikit  an  hygroAkopi^chcm  Waaaa  n  ä  Procent.  an  c^cmiaeh  gebun- 
denem Waiwer  zn  13  Proeeat,  ro  ergibt  sieb  aU  dnrcbaehnitüiehe  Zngammgnaetximg 
d«r  Eoble: 

Koblenatoff 69 — 90  Theüc 

WaasciMoff 3—4 

Wamm 13 — a3       „ 

AAcbe 6  „ 

Verwand  n  n  ff.  Die  f^tcjokoblr  wird  in  ibrer  Hauptmcnpe  venreodeC  aU 
HeizniAUTia],  hrnt  durch  v'mv  allgemeinere  Anwcndnnir  der  .Steinkohlen  alu  Fleiz- 
uaterial  hi  vio  derartiger  Kevalti;;er  AufscLwun^r  der  Indutitrte  mO^rlich  ^worden, 
wie  die  Irtjcten  zncj  Jabrxebute  ibo  zo  verzeicboeo  balteo.  Von  den  geaammtea, 
sn  HeUzweckcn  dienenden  Steinkohlen  wird  ziemlieb  der  dritte  Tbeal  in  Stabl- 
und  EiMiiwcrkeu  verlirnucbt.  ein  zwettfit  Drittel  alit  Feuerauptmatenal  im  Bans- 
bnlt  und  filr  Dantpfniii-'rbineu,  da»  letzt«  Drittel  \eribeilt  sieb  auf  die  ^Ammtlicbeo 
tlhrifTvn  BrtrirUc  Neben  der  Verwendung  aU  Heizmaterial  ist  bes^mders  die 
zur  Fabrikation  \'on  Leuebt^as  (&,  6.)  in  erwibnen.  Die  znr  Gaabereitaog 
besonderi  sich  eignende  Kohle  facisst  G  a  s  k  o  h  I  e  Der  bei  der  GftsfabrikAtion 
ahfalleude  Ateinknblentbcor  bildet  dann  wieder  das  Rohnuterial  fDr  eine  grosse 
Anzahl  organiwhcr  Körper,  ioHbeMfnderc  der  Farbsioffbaaen  und  der  TheerOle. 
du  ADunonlAkwftMer  dagegen  den  AoAgaDgupnnkt  fnr  die  fabrikmiaaige  Her- 
ttdlang  de«  Ammoniak«, 

Der  Heizwert b  der  Steinkohle.  Die  Brennbarkeit  sowohl  wie 
d!<>  Flarombarkeit  der  HtP-iokohle  tat  eine  ziemlich  bedeutende  und  nimmt 
mit  dem  grOueren  oder  jferiugereu  Gebult  an  freiem  Wasserstoff  zu  oder  »b.  Der 
vrrHrbitHleiit)  Oi;haIt  na  Waiwerst/iff  bedingt  aurh  ein  verschinlene«  Verbalten  der 
Steinkohlen  Wim  Hrcnnon  und  gestattet  drei  Arten  zn  unturtioheiden :  1.  Back- 
kohlen,  welche  beim  Brcnucn  zn  einer  dicken,  breiartigen  Hawto  zusaiumcn- 
Bebmelecn  oder  ba  o  k  en.  Dietie  haben  den  bAobsten  Gebalt  an  Wosgerstoff, 
4  Procent  und  mehr.  '2.  8iut  erkohlen  mit  8 — 4  Procent  11;  beim  Brennen 
erweichen  «n  bei  weitem  weniger  und  backen  nur  an  den  BerübrungHpnnkten 
tuaammen.  3.  Sandkoblen  mit  biH  zu  3  Procent  H,  welche  beim  Brennen 
keine  Verminderung  ile»  VolumenH  erleiden.  Hand  in  llnnd  mit  dem  rerAcbiedcnen 
Gobalt  an  II  geht  nucb  der  verschiedene  Gehalt  an  KoblenstofT,  derselbe  bctrftgt 
im  DurcbKubiiitt  in  Procenten  bei  der 

Backkuhli!  fiiBt«rkohl«  Sandkohle 

78  75  60 

Da  aber  der  Hetzwurtb  mit  der  Zunahme  des  Kohlen stoffgehaltes  Hteigt,  »u 
folgt  aus  ^orMebinderi  Zahlen,  dMs  die  Bnokkohle  den  grOst>ten  W^nneeffect  geben 
muBH,  daaa  die  Sinterki^blu  ihr  folgt,  wogegen  die  Sandkohle  den  geringsten  Wänue- 
etTeol  iiat. 

Auf  Caloriea  berechnet,  erhalten  wir  W&rmeünbMteo  fOr: 

Itackkohlo  Sint«rkohle  Sandkolile 

6000  5742  5097 

Diese  Zahlen  rcprllHentiron  den  tfacorrtitich  berechneten  Wftrraoeffccl;  die 
Benltate  der  Praxi»  sind  davon  nur  M-enig  abweichend.  Man  darf  annehmen, 
4am  diu  Heizkraft  eiucr  guteu  Rtoiakubk'  der  der  Holzkolili-  ziemlich  nahe  komme, 
Algfl^n  (l<>p|ielt  HO  gToHR  sei  aU  die  dett  lufttrockenen  Holzes.  Im  Vergleich  von 
hfltv  Steinkohle  zu  anderen  lleizmaturialten  werden  sodann  IQOTh.  der  ersleren 
rertbig  Mein  niit  .-_,: 
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Holz 166.66  Th.      Weingeifit 


83.35  Th. 


ZvJckaner  Pechkohle 

.  I. 

if 

„     6.06, 

"                        n                  • 

II. 

» 

„  15,41  „ 

Bfihmiflohe  Kohle     . 

I. 

•n 

„     6.6    , 

T)                      n 

ir. 

» 

.     6.H    ., 

1                      1 

III. 

n 

«  lO-H    , 

Saar-Kohle   . 

.,  ül.50  „ 

Stockheimer  Kohle 

I. 

Qual. 

.     6.3    . 

n                       rt 

II. 

n 

„    8.4    - 

Torf 200.00    „        Holzkohle 78.53    „ 

PpöBstorf 139.60   „         Petroleum 51.15    „ 

Beste  Braankohle    .     .     .     115.40    „        Leuchtgas 50.62    „ 

Selbstredend  mflssen  diese  Zahlen  sich  in  proportionalen  VerbAltnissen  rer- 
ringern,  wie  die  Zahlen  100  :  89  :  79,  wenn  es  sich  nm  den  Vergleich  mit  100  Th. 
Sinter-  oder  Sandkofale  handelt. 

Der  py rometrische  Warmeeffect,  d.  h.  die  bejra  Verbrennen  von  Stein- 
kohlen erzeugte  Temperatur,  beträgt  nach  v.  Wagnbr  für 

Bachkohle  Sinierkohle  Sandkohle 

23000  2250«  2100«, 

Die  Verdampfungskraft  der  Steinkohlen  ist  abhängig  von  ihrem  Gehalt 
an  Wasser  und  Asche  und  der  chemischen  Zusammensetzung  der  organischen 
Substanz.  Da  die  Verdampfungskraft  der  letzteren  nach  Habtio  bei  allen  Stein- 
kohlen als  fast  ganz  gleich  angenommen  werden  kann,  so  hängt  die  Verdampfungs- 
kraft einer  Steinkohle  nur  noch  vom  Wasser-  und  Äsohengehalt  ab,  und  ist  durch 
die  einfache  Bestimmung  dieser  Procentgehalte  leicht  zu  ermitteln.  Die  Ver- 
dampfungskraft der  in  Deutschland  und  Oesterreich  gebräuchlichsten  Steinkohlen- 
Borteu  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt : 

Bohrer  Kohle I.  Qoal.  mit  5  Proc.  Asche  verdampft  Oas  7-2  fache  Gewicht  Wa-sser 

.,  „  „     6.45    „  .,  „ 

n  n  n      5-vl      „  ..  „ 

n  n  71      5.8        „  „  „ 

T  1  -t    4.y     „  _  „ 

1  n  1      ^     -      t  -  1 

1  ^  B    B.Oß    „  _  „ 

rt  n  1      *.7*      „  -  T 

..       „  .,  „  „     3.8Ö    „  :,  , 

Auf  der  kaiserl.  Werft  zu  Wilhelmshafeu  sind  eine  umfassende  Reihe  von  Ver- 
suehen  zur  Fechtstellung  der  Heizkraft  verschiedener  Steinkohlen  angestellt  worden. 
Ohne  uns  auf  die  Einzelheiten  der  umfangreichen  Tabellen  einzulassen .  können 
wir  doch  daraus  folgende  allgemeine  Schlüsse  ziehen:  1.  Die  Verdampfungskraft 
der  Steinkohlen  nimmt  zn  mit  der  Verminderung  des  Aschengehaltes ;  2.  ein 
Gehalt  an  Gms  beeinträchtigt  die  Heizkraft  der  Back-  und  Sinterkohlen  nur  sehr 
wenig;  3.  dass  die  Steinkohlen  im  Durchschnitt  annähernd  das  8^,  fache 
ifares  eigenen  Gewichtes  an  organischer  Substanz  von  Wasser 
zu  verdampfi-n  vermögen. 

Die  in  Steinkohlen  eingeschlossenen  Gase.  Das  Vorhandensein  dieser 
Oase  ist  zur  Gentige  bekannt  und  zeigt  sich  bei  einzelnen  Kohlen  beim  Brennen 
durch  das  mit  lebhafter  Entflammung  verbundene  Zischen  oder  Prasseln.  Beim 
Kohlenbergbau  treten  diese  Gase  als  jene  geHthrlichen  ,,8chlagenden  Wetter"  auf. 
Die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Gase  ist  nicht  leicht  zu  beantworten ;  ins- 
besondere ist  schwer  zn  entscheiden ,  ob  diese  Gase  etwa  Product  der  trockenen 
Destillation  der  Kohlen  sind,  oder  ob  sie  sich  gleichzeitig  mit  der  Kohle  aus  den- 
selben Vegetabilien  gebildet  haben ,  aus  denen  durch  Vcrkohlung  die  Steinkohle 
sich  bildete.  Neigt  man  sich  der  letzteren  Anschauung  zu,  so  muss  angenommen 
werden ,  dass  durch  den  gros.^en  Druck ,  der  auf  den  verkohlenden  Schichten 
lastete,  den  Gasen  der  natürliche  Abzugscanal  verschlossen  wurde,  so  dass  die- 
selben in  der  sich  bildenden  Steinkohle  verbleiben  mussten,  während  ein  Theil 
davon  sich  unter  dem  grossen  Druck  zu  flOssigen  Körpern  (bituminöser  Substanz, 
Petrolenm  etc.)  verdichtete.  Diese  Annahme  wird  des  Weiteren  bestätigt  dadurch, 
dass  diese  Gase  brennbar  sind.  Dieselben  erfltUcn  in  deu  Steinkohlen  kleinere 
oder  grössere  Hohlräume,  welche  durch  die  Knhienmasse  selbst  von  der  atmosphä- 
rischen Luft  abgetrennt  sind.  Wird  nun  beim  Kohlenbergbau  die  umgebende  Kohlen - 
schiebt  vom  Bergmanne  mit  der  Spitzhacke  zerschlagen,  so  strömt  das  gewaltsam 
eingepresste  Gas    mit  Vehemenz     zu   der  Oeffnung   hinaus,    mischt   sich   mit   der 


SS 
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fttmoepli&rischen  l-uft  uud  erzeugt  dann  sofort  dem  Knallf^as  Klinlichc  Gasgemenge, 
welche  xii-fa  bei  Ikrlthrunt;  mit  ileiu  OruLunlictit  des  Horjnuuntics  »ofurt  cotzündeu. 

l'eber  die  ZurinninieasetziiDg  diei^er  GaM;  hat  v.  Meyek  ^Rarl>ettet  und  gefunden, 
da«f)  dicscihi'u  qualitativ  fai*t  gleich  sind,  in  Bezug  auf  die  Mengungsverbältoisse 
dagegnn  nehr  vi>n  «inander  ahweii-hen.  Die  Analysen  beweisen  durrhgehfnds  die 
uabv  VerwandtAchntt  mit  dem  8uiiii>firn»e.  Der  Hauptbestandtbeil  ist  Methan,  neben 
geringL-n  Mi'ngi-ii  KobleneJIurt.',  8aucivl<>iT  und  SliekbtutT.  Die  Gcueugtbeilu  variiron 
indessen  olt  so  bedeutend,  da««  das  Siintpfga«;  stellenweise  fast  ganz  vereebwindet, 
während  dvr  Stickutoff  den  Hauptbi-»lnudlheil  dvs  Gz»vf*  bildet. 

Steinkohle  und  Steinsalz.  E*  «oi  noch  gestattet,  des  eigenen,  noch  nicht 
genflgeud  trklärten  Vork^uimeu»  von  Salz  in  der  Nahe  jener  Gebiete  «u  erwilhnun, 
welche  Kuhlentlötze  enthiilteo.  Nicht  tiberall,  w«  Kohle  vorkommt,  zeigt  «ch  auch 
Salz^  dagegen  lü^nl  umgekehrt  die  Gegenwart  von  Steinxalz,  hluß/  Hchon  daa 
blosse  Auftreteu  von  Krtehi«alzs<i>iilen ,  aaf  das  Varhaudenftein  von  Kohle  in  Form 
von  Braun-  oder  Steinkohle  »»der  deren  neHlillalidOHprüductc  (Petroleum)  »chlieaaen. 
AU  Beispiel  bierfOr  diene  die  ganze  l'rnvinz  Sncbaen.  <talizien  ,  Htt89.1aud .  Kleio- 
asieo  fBaku,  ludte-  Meer;,  Hierher  jrcbört  am-h  die  Schildernug  der  Bibel  von 
der  Zerstörung  der  l<t3dte  Sodom  und  Gr>mr»rrba  und  die  Versteinerung  der  Gattin 
Lot's  in  eine  Salzsäule.  Biswcilcu  finden  sich  sogar  die  Pr^ductc  der  trockenen 
Destillation  der  Kohle  tu  den  KryxiHlleu  dcH  KoebKalzes  eingeAchbrnsen ,  so  im 
Knistersalz  >.  d.)  von  Wieliezka.  E*  ist  hier  uiebt  der  Ort.  Theorien  tiber 
das  glciehzeitigii  Vorkouiiuen  dieser  Stufic  aul'zuütelleu ,  ich  wallte  nur  auf  dieses 
merkwQrdige  Zusammentreä'eD  aufraerksno)  machen. 

ÄDthracit. 

Bildung  und  Vorkommen.  Der  Antbraeit  verdankt  sein  Entstehen  dem 
gleichen  Verkohl ungsproces*  wie  die  Steinkohle,  dnch  ist  derNClbe  hier  lo^Krh  weiter 
vorgemrhrilten ;  es  linden  »ich  in  ihm  nicht  mehr  die  unter  dem  Sammelnamen 
„bitnminrise  Substanz'*  verstandenen  Kohlcnwatu^erstotTverbindungcn.  Der  Authraeit 
unteraubeidet  sich  d.iher  vnn  der  SteinkohEu  durch  einen  geringeren  WasserBtoflgebalt 
und  einen  höheren  Kohleu»tot}gebatt ,  welcher  durchsehnitllich  über  90  Procent 
betrügt,  und  bildet  'Mt  gew)sserniaa«Lsen  dai«  natürliche  Mittelglied  zwiitohen  der 
Steink'ihle  und  dem  Graphit.  Kr  gcbürt  daher  niicb  einer  noch  filteren  BÜdungs- 
periodo  an  alx  die  Steinkobleu.  Kr  bildet  gewiiwermaasseti  da.-4  letzte  Glied  der 
I'roduete  des  Verkohlungspraeesses,  und  zeigt  Kogleicb,  wie  mit  dem  guolog^iitchen 
Alter  des  Produeteit  der  Kohlenstoffgehalt  wflehst.  Am  besten  zeigt  das  die  nach- 
folgende Tabelle  aus  CREiiXEit'.s  _Kl«nieii(e  ili^r  Geitl.i^'ie"  : 


■Jf^-l-Ki^  Uw  Z'iialipr 


.Tetztic«it 

Oittiviam 

Tertiär 


Carbonisclie  PericHle 


I  OarboniKfai.   deronl«^bfi 
oad  MlorUche  ?i:ri4>ila 


Holb«uli8tuilx 

Tori  aiu  Irland 

Braunkobl«  von  Kiiln 

Uruunkuhle  vnm  Mniüi^Dvr 

EnliCP  Braiiafcuble  von  Uux 

Itituiiiiiiüäe  8U'inkn|]l<)  von  Saarbrücken 

Ciinnclkiihlfl  von  Wigin 

llnrili-.vkohlR  %-nn  Nrwciistle 

Bituminäa«  äleiukublu  vun  Eschwailor 

Antbracit 


ZUMEDlIi' 
il  IDD 


On.H{ 


»2.66, 
60.0« 

mM 

72.00 

81.62 


6.25 
ÄfiS 
5.Ü5 
4.\ii 

3.;w 

5.S5 
5.61, 
ZJll 


42.10 

34.10 

27.7«; 

23.07) 

19.901 

14.50| 

8.34' 

5.97 

6.46 


94.00      3.00      3.00 

Der  Authraeit.  aneb  als  Kohl  en  blen  d  e  bekannt.  Iindet  Rieb  im  UebergftUgs- 
gebirgo  zwtseben  Th<iiiRcbiefer.  Graunaeke  und  (ilimmcrHrbieler.  nft  nsr  einge- 
sprengt «Hier  in  kleineren  Nestern,  stcllnuwei>ie  aber  anch  entweder  allein  oder 
mit  Hteinkohle  und  BrauDkohte  in  mäohtigeu  Fldt^eo. 
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In  Europa  ist  er  selten,  am  bäußgsten  noch  in  Kagland,  seltener  in  Frankreich 
nnd  Deutschland  (bei  Aachen) ;  dagegen  findet  er  sich  in  Kordamerika  und  China 
in  mächtigen  Lagern,  Neuerdings  sind  in  Russland  an  den  Quellen  der  Uiuss 
und  der  Bielaia  Anthracitfelder  gefunden  wordeo,  in  25 — 37  m  Tiefe. 

Eigenschaften  und  Zusammen  setzu  ng.  Der  Anthracit  ist  grauschwarz 
bis  tiefschwarz,  metallisch  glänzend ,  spröde ,  nicht  krystallioisch  (Unterschied  von 
Graphit),  sehr  dicht,  von  muscheligem  oder  unebenem  Bruch ;  er  erweicht  (im 
Gegensatz  zur  Steinkohle)  im  Feuer  nicht,  und  brennt,  auf  seine  Entzündungs- 
temperatur gebracht,  mit  wenig  leuchtender,  rauchloser  Flamme.  — 
In  seiner  Zusammensetzung  kommt  er  den  Kokes  nahe  in  Bezug  auf  den  Proeent- 
pehalt  an  Kohlenstoff  und  Asche,  dagegen  enthält  er  wenig  oder  gar  kein 
Wasser,  statt  dessen  vielmehr  etwas  Stickstoff  und  freien  Wasserstoff,  wie  aus 
nachfolgender  Zusammenstellung  (nach  Jacqüelin)  hervorgeht : 

Spe>,'.  Gew.    Kohlenstoff    Wasserstoff  Saaet-stoff  Stickstoff  Anche 

Pennsylvanien      ....  1.462  90.45  2.34  2.45  —  467 

Wales 1.3J8  92.56  2.33  it.53  —  1.58 

Bolduc  bei  Aachen      .    .  1.367  91.98  3  92  3.16  —  U.94 

Mayenne 1.343  91.45  4.1S  2.12  —  2.25 

Swansea 1.270  90.58  3.60  SiSI  0-29  1.72 

SablÄ 1.730  87.22  2.4^  1.08  2-31  6.90 

Vizille 1.730  94.09  1 85  —  2-85  1.90 

l8*re 1.650  94.00  1.49  —  0.58  4.00 

Der  russische  Anthracit  zeigt  folgende  durchschnittliche  Zusammensetzung : 

Kohlenstoff 87.33  Procent 

Wasserstoff 2.29         „ 

Sauerstoff  und  Stickstoff 4.02        „ 

Schwefel 1.93        „ 

Asche 4.27        „ 

H^izwerth.  Der  Anthracit  fand  anfänglich  so  gut  wie  gar  keine  Verwendung, 
ja  er  wurde  sogar  lange  Jahre  hindurch  als  eine  kaum  brauchbare  Substanz  be- 
trachtet. Seitdem  man  aber  weiss,  dass  der  Anthracit,  gleich  den  Kokes ,  eines 
bdehst  lebhaften  Luftzuges  bedarf,  um  zu  einem  Brennmaterial  der  vor-  ^ 
zllglichsten  Art  gerechnet  zu  werden,  hat  man  denselben  —  und  zwar  mit 
dem  günstigsten  Erfolge  —  zum  Hohofenbetrieb ,  zur  Keduction  der  Eisenerze, 
in  Kalk-  und  Ziegelbrennereien ,  wie  schliesslich  auch  zur  Kesselfeuerung  und 
Stubenheizung  verwendet. 

Für  Deutschland  und  Oesterreich  ist  der  Anthracit  von  geringerem  Interesse, 
da  er  sich  hier  nicht  in  genügend  reichlicher  Menge  ündet,  wogegen  er  in  Nord- 
amerika, zufolge  seiner  rauchfreien  Verbrennuag,  eines  der  beliebtesten  Heiz- 
materialien bildet.  —  Brennbarkeit  und  Flammbarkeit  sind  in  Folge 
seines  hohen  Kohlenstoffgehaltes  äusserst  gering ;  sein  Brennwerth  hingegen 
ist  höher  als  der  der  besten  Steinkohle,  und  in  Folge  des  Gehaltes  an  freiem 
Wasserstoff  auch  höher  als  der  der  Kokes.  Die  Verdampfnngskraft  des 
Anthracits  ist  geringer  als  die  der  Steinkohle ;  der  Anthracit  verdampft  das  Fünf- 
einhalbfache seines  Gewichtes  an  Wasser. 

Graphit. 

Der  Graphit  ist  nicht  mehr  als  ein  Product  der  Verkohlung  zn  betrachten ; 
dagegen  bildet  er  sich  bisweilen  in  kleinen  Mengen  als  Nebenproduct  bei  der 
Bereitung  der  Kokes  aus  gewissen  Kohlen.  Der  Graphit  ist  daher  auch  nicht 
mehr  als  Kohle  anzusehen,  sondern  als  Kohlenstoff,  wovon  er  99  Procent  enthält. 
Er  verbrennt  selbst  im  kräftigsten  Luftzuge  nicht,  bedarf  dazu  vielmehr  des  Sauer- 
stoffstromes ,  ist  somit  für  die  Heizungstechnik  von  keinem  Belang.  Wichtiger 
dagegen  ist  die  sogenannte  Retortenkohle,  ein  Mittelding  zwischen  Koke  und 
Graphit.  —  lieber  diese  vergl.  unter  Koke.  Ganswindt. 

Kohle,   plastische,   s.  Kohlefilter. 
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40  K0HLEBI8CUITS.  —  KOHLENHYDRATE. 

K0hl6-Bi8CUit8  von  Garo  aind  wohlsohmeckeDde  Biscuits  naoh  Art  der 
eugtibchuu  ('akuti  mit  einem  Zusatz  von  Lindenholzkohle. 

KohleCylindar  sind  au»  UetortenkoMe  (s.  Kokes)  gedrehte  Hohlcylinder  fttr 
galvauUc.lie  Kleiueute,  lufibettouder«  fitr  BuNSKN'sche  Elemente  (a.  auch  Galva- 
utBohu  K Uweute,  Bd.  IV,  pag.  486\ 

KohloflHor  ifalteu  tVtther  als  das  allein  und  vollständig  ßlr  die  Reinigung 
vuu  TriukwaHtier  (teuttgeade;  au»  dem  stinkeud:»ten  Wasser  einer  Pfdtze  sollte 
gehrauuhul'Mhige«,  geuietubareH  Waswr  werden ,  wt-nn  es  durch  ein  Kohleßlter 
gtigaugen  iiei.  Zu  dieoeui  Zweeke  wurden  die  verschiedenartigsten  Constructionen 
tiuKvlührt. 

AU  KitbleuiatertHl  diente  Hutzkuhtepulver ,  Knochenkohle,  Blutkohle  und  vor- 
wii'gund  KugvhHiiute  plastiitche  Kuhle«  ein  l^parat ,  welchem  jede  Form  gegeben 
HüTiluu  kuitii,  Uh  U(4  MUri  fiuetu  (.ieuiisvh  vou  Hotz-  und  Knochenkohle,  Sägespänen, 
fdtulukuhluiitheor  uud  Atphalt  besteht,  das  beliebig  geformt  wird;  beim  Brennen 
vurkuhlt  dio  orgHuiNoho  Substanz  uud  die  Kohle  bleibt  feinst  vertheilt  als  sehr 
y^n^>lHi  Muniu  zurllok. 

liiinJi  muiTü  l'uterMuehuugeu  ist  bekauut  geworden,  dass  Kohlefilter  (ebenso 
Hin  uiii-h  diu  KÜter  mit  tCiHvnsohwaiuui,  Kits,  Sand,  Cellnlose)  die  Bacterien  nicht 
zurüi'.kliitltvu,  im  (U-guutheil  das  Wasser  erst  recht  verunreinigen,  da  f^ie  im  Innern 
der  MuttM)  iiu  Waehsthum  di-r  Hacterteu  ermöglichen.  Es  ist  nachgewiesen  worden, 
dittti  il(u-  (Ivbalt  liutM  Wassers  au  Bacterien  durch  Verwendung  von  Filtern  aus 
tibuu  ;^uuHUUteu  StotlVu  auf'  das  1*.>0-  bis  lOOOfaehe  ansteigen    kann. 

AU  lichtn  Wasserlllter  werden  jetzt  Thon-,  Porzellan-  und  Asbestfilter,  von 
duucu  itiii^h  M'rHohimteuu  Cuustructiouen  bekannt  sind,  bezeichnet.  Nach  11f>sr 
hlcIlKiu  Thoutiltor,  weKlie  l—:i  Monate  lang  keimfrei  filtrirt  haben,  auch  d:iuemd 
kt^iuidicht. 

b'ilter,  wukhe  dauernd  keimfrei  bleiben  sollen,  müssen  Poren  haben,  welche 
kleiimr  .-iud  als  die  kleinsten  Keime  (das  Filter  Chawbp;rland  —  System  Pasteur 
—    uiiil   das  Mikrouiembraufilter  von   Brevek). 

AU  t-iiaig  zulHssijfe  Prüfungsmethode  für  Wasserfilter  gilt  die  Bestätigung  der 
Kuinidiohtigkuit.  A.  Schneider. 

Kohlenblende  ist  Authraclt.  —  S.  auch  unter  Kohle,  pag.  88. 

Kohlendioxyd  =  Kohlensäure. 

Kohlendisulfid  =  Sehwefelkohlenstofi-. 

Kohlendunst,  die  in  Folge  unvollstflndigcr  Verbrennung  der  Kohle  von  schlecht 
gebauten  Oi'feu  oder  nach  dem  Schliessen  einer  sogenannten  Ofenrohrklappe,  auch 
aus  otlent'U  Kohleulteeken  und  den  Carbon-Natron^fen  entströmenden,  Kohlenoxyd 
euthallvuden  \'erbrennungsproducte.  Der  Kohlcndunst,  aus  irgend  einer  der  vorge- 
uauuteu  Veranlassungen  der  Zimmerluft  beigemischt,  ist  eine  häufige  Ursache  für 
uulieuliHii-htigte  und  beabsichtigte  Vergiftungen;  s.  auch  unter  Gase  (giftige), 
IW.  IV,  pag.  520. 

Kohleneisenstein  ist  eine  besondere  Abart  des   Spateisensteins  (s.  d.). 

Kohleng&8,  das  dnreh  trockene  Destillation  von  Steinkohlen  erzeugte,  zu 
llda    uud  Brennzwccken  verwendete  Gas  (s.  unter  Leuchtgas). 

Kohle nhydr&te.  AIs  Kohlenhydrate  bezeichnet  man  eine  grosse  Anzahl  or- 
yauUeher  stiokstofiTfreier  Körper ,  welche  mindestens  ß  Atome  Kohlenstoff  im 
Vluloklll,  häufig  auch  Multipla  jener  6  Atome  enthalten  und  neben  Kohlenstoff 
%ur  uvK'h  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  zwar  letztere  im  Verhältniss  des  Waspors, 
4t  h.  auf  2  Atome  Wasserstoff  1  Atom  Sauerstoff. 
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Der  Name  Eoblenhydrate  dßrfte  zaerst  im  Jahre  18(4  von  C.  Schmi  dt  gebrancht  worden 
sein.  Gegenüber  dem  Versuch,  der  gemacht  wurde,  dieselben  als  Kohlehydrate  zn  bflnennen, 
ist  zQ  bemerken,  das»  das  Wort  „Kohle"  in  Verbindung  mit  anderen  Worten  gebrancht,  stets 
ein  „n"  aul'uimmt ;  demgemtiss  heiset  es  auch  „Kohlenstoff"  nnd  „Kohleosänre". 

Die  Kohlenhydrate  sind  besonders  in  den  Pflanzen  weit  verbreitet  und  bilden 
den  gTÖsferen  Tbeil  der  Trockengubstanz  derselben ;  in  geringerer  Menge  bilden 
sie  einen  Bestandtheil  des  Tbierkörpers ;  fUr  diesen  besitzen  sie  durch  ihren 
bedeutenden  Kfihrwerth  und  als  hervorragender  Bestandtbeil  der  thieriscben  Nahrung 
grosse  Wichtigkeit. 

Sämmtliche  Kohlenhydrate  lassen  sich  in  drei  Gruppen  sondern,  welche  unter- 
einander in  genetischer  Beziehung  stehen. 

Wir  haben  1.  Kohlenhydrate  der  Formel  CoHiaO«,  auch  Zuckerarten 
oder  Glycosen  genannt.  Hierher  zfthlen :  Traubenzucker  oder  Dextrose, 
anch  Glycose  genannt,  Fruchtzucker  oder  Laevolnse  (Mannitosej,  Lactose, 
S  o  r  b  o  8  e  (frttber  als  Sorbit  bezeichnet). 

Tollens  (Handbuch  der  Kohlen hydraie,  1888)  führt  ausser  diesen  4  gut  bekannten  Gly- 
cwen  noch  folgende  weniger  nntersuchte  Kohlenhydrate  bei  diet^er  Gruppe  an:  Phlorose, 
das  aus  «lern  Phloridzin  (s.  d.)  erhaltene  Spaltungsiiroduct;  Crocose  aus  dem  Farbstoff 
des  Sifrans;  Lokaose  aus  dem  chinesischen  Grün  oder  Lokao;  Eucalyn  ans  Eucalyptas- 
Uanna;  Holzzucker,  Xylose  atis  Holzgumroi ;  Cerebrose  aas  dem  im  Gehirn  vorkommenden 
Phrenosin.  Ansfier  diesen  dürfen  noch  Tabacose  im  Tabak,  Oarminzncker  und  I  n  d  i- 
glacin,  das  Spalt ungsproduct  des  Pflanzen iudicans,  hierher  gezählt  werden. 

2.  Kohlenhydrate  der  Formel  Cj^  H33  O,,,  Di-Saccharide,  auch  Saceharo!ten 

genannt.   Es  sind  dies:   Rohrzucker,  Milchzucker,  Maltose. 

Weniger  gekannte  Disaccharide  sind:  Mycose  (Trehalose),  in  verschiedenen  Pilzen  vor- 
kommend, M e I e 7 i  t  o s e  aus  verschiedenen  Mannaarten,  Cyclatnose  aus  Cyclnmen  europoeum, 
und  die  ans  Rohrzockerlösnngen  durch  einen  hefeartigen  Organismus  entstehende  Para- 
s.nccharose. 

3.  Kohlenhydrate  der  Formel  CgHioO,..  .luch  Gruppe  der  Starke  oder 
der  Cellulose  genannt:  StÄrke,  Dextrin,  Glyoogen,  Inulin,  Gummi, 
Cellulose,  P  ectinsubstanzen. 

Die  Kohlenhydrate  der  empirischen  Formel  Co  Hm  Oq  besitzen  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  ein  höheres  Molekulargewicht,  als  der  einfachen  Formel  ent- 
spricht,  da  sie  beim  Kochen  mit  verdtlunten  Säuren  in  mehrere  Moleküle  von  Di- 
Sacchariden  oder  Glycosen  zerfallen. 

Tollen!)  zählt  diese  dritte  Gruppe  der  Kohlenhydrate  als  amorphe  Poly.saccharide 
auf,  welche  nach  den  Beziehungen  der  einzelnen  Glieder  derselben  zn  be3timmt«n  Zuckerarten 
der  Formel  C^H|jO„  in  mehrere  Unterabtheilnneen  zerfallen.  TJeherdiea  nnterscheidet  er  noch 
krystal  I  isirende  Pol^i^accharide,  zu  denen  »einige  dem  Rohrzucker  nahestehende  Eoblen- 
hydrate: die  BafTi  nose  (Melitose).  die  Gentianose  aus  der  Wurzel  von  Gentiana  lutea, 
Lactosin  ans  Silene  vulgaris  nud  aus  anderen  Caryophyllaceen,  gehören. 

Im  Allgemeinen  lassen  sieh  die  Kohlenhydrate  der  Formel  CiaHagOn  und 
CgHioO^  als  Anhydride  jener  der  Formel  CeH,jOü  auffassen,  indem  die  ersteren 
durch  Einwirkung  von  Fermenten  oder  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  bei 
Anlagerung  von  Wasser  in  letztere  übergeben : 

C13H33O1,  +  H..0=  2CoHi2  08    und 
n  Ca  H,o  O5  +  n  H3  0  =  n  C^  H.a  0«. 

In  neuerer  Zeit  wurden  aus  der  Reihe  der  Kohlenhydrate  zahlreiche  Sub- 
stanzen ausgeschieden ,  welche  nach  ihrer  empirischen  Formel  früher  zu  den 
Glycoeen  gezählt  wurden.  Einiife  derselben  stehen  wohl  nach  ihrem  chemischen 
Charakter  den  Kohlenhydraten  nahe,  von  anderen  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass 
sie  als  Körper  der  aromatischen  Reihe  aufgefasst  werden  müssen.  Da  dieselben 
jedoch  von  manchem  Leser  unter  den  Kohlenhydraten  gesucht  werden  dürften, 
so  Bollen  sie  an  dieser  Stelle  ebenfalls  erwJlhnt  werden : 

Inosit,  Dambose,  Scyllit  und  die  Phenose,  welche  sämmtlich  nach  der 
Fonnel  G^  H,,  0,    zusammengesetzt  sind ,    gehören    nach  neueren  Untersuchungen 
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XII  den  Knrpeni  der  aniniattteben  Reihe.  Der  ArahiDnn«  konirot  nit^t,  wie 
nun  früher  anaaltm ,  die  Pormel  C.  H, ,  O.  .  soodem  C«  H,«  O^  so ,  no  kann 
daher  niebt  zu  ätn  K oh lenhyd raten  peKlhh  werden,  steht  ihnen  aber  sehr  aake. 
Die  Furmoae  C«H,o(^i,  uud  die  Acroiu  CaHigO.  aiud  KyntbeÜBdi  dvKeetdlle 
KOr(>er.  deren   Identität  mit  echten  Kohlenhydraten  n'K'h  nicht  festgestellt  ist. 

[I«n  K(lbit^^h}'dratl^D  o^K<eateli«nile  rindsiaauD,  wtli-lie  mi>hr  Wuutamaff  tMsitun  aU  den 
VwhaltalM  d*r  KoblmliyiJnt»  emspriilit,  »iod:  laudnlcit  r,  H,,0,,  fenwr  di*  den  Inout 
aallMt*lieod«n  (Jutmit.  Piolt,  S«ntiit.  «Aramllich  d«-r  Formel  C.H,,0,.  Bbanlfu  dar 
HaBBll  (C,U,,Oj)  und  dcM«n  Isomer«   Dnlcit,  l'ar««Ji  und  Sorbit  iTolIens). 

Die  Kohlenhydrate  fdnd  aAmnitlich  neutral  reagircode  indifferente  Stoffe,  welche 
jedfwh  mit  Buhsd  .  «eaii  auch  nur  lockere.  Vurbiudimiren  eingrehc-n.  Eiuisre  der 
Strtrkejfrupp«  an^ehfirt-nde  Kohlenhydrati*  sind  in  Wasser  panz  uiil'tslioh  oder  nur 
«ehr  wi>nifr  iriMÜrh,  dii'  I>i»acpharide  und  Cilycoften  Kind  dagc^eu  in  Wasser  Iftülich. 
Nor  wellige  Kobtcuhydrat^  kryBtuIli«iren  leicht,  andere  kryfltnlliRireii  nnr  langsam, 
wieder  andere  nehiuea  nur  eine  kryatalloide  Stru<-tar  an.  indem  sie  sieb  in 
Bpbfirokryitallcn  oder  als  das  Licht  polarisirende   KOruehen  nliw-hoidtni. 

Durch  KtM.-bi'u  mit  verdOnuteu  .^rlnren,  »ach  durch  Feruicutwirkun;;,  werden 
aiioli  die  in  Waitsor  unfi^iit'lieii  Kohlenhydrate  in  solche  uiii;;ewandelt.  die  io 
WaMer  Idalieb  «tid  und  in  KVirprr  der  licihe  der  Glycoscn  öbcrj^efuhn  (s.  oben). 
Dies  vnraasptschtekt,  kommen  den  in  Walser  li>sliche.n  Kohleuhyd raten  füllende 
allgemeine  K  ipen  scbaften  zu: 

1.  Mit  Alkalien  vrwftrmt .  werden  nie  treib,  bei  Iftiigercm  Kochen  braun 
gefärbt,  sie  rcduciren  leieht  reducirbare  Mctalluxyde  {Kupferoxyd.  t^ueeksilberuiLyd) 
in  alkalischer  Lö«unf^.  2.  Beim  Erhitxen  mit  Halx-  oder  Sehwet'eUlure  zerfallen 
sie  unt«r  ßildunjr  von  LAvuliu^fture,  Ameisensäure  und  Iluniiumibslanzeu. 
3.  Mit  eMifpuinrem  Phenylhydrazin  ipeben  sie  nach  kurzer  Zeit  etuen  meist 
Hua  {reiben  Nadeln  beste Itcndeu  Niederschlug.  Zur  Ausfilbruufr  der  Iteactiou  dient 
ein  (irmrnpp  von  'i  Th.  sal/fiaiirom  Plu^nylhydrazin  und  3  Tb.  essiffsaurem  Natron 
Buf  20  Th.  Wattser  und  1  Th.  Kuhletibydrat.  4.  Mehrere  Alkohole  der  aroma- 
tiaobun  Reihe,  Pht*uol,  xN:iphtho],  Tbyiuol,  Reson-in.  färben  sich  bei  Gegenwart 
von  eoncuntrirter  Schwefelsäure  mit  deu  Kohlenhydraten  intensiv  roth  oder  Wau. 
5.  Sic  be.sitz{:n  die  KShiK^elt,  diu  BbeiiL*  de)«  polarisirteti  Liebtsirahlu-'  zu  drehen, 
die  Mehrxiihl  derselben  ist  rcehtsdrehend.  I>ie  F.'thig^keit,  in  Herflhruii(;  mit  Itierhof© 
iu  alkoholische  G-lhrun;;  versetzt  zu  werdeu,  wurde  bis  jetxt  noch  nicht  für  alle 
211  den   Kohlenhydraten  zllblenden   KArper  erwicjwn. 

r>ifl  ebemische  Constitution  der  Kohlenhydrate  wunlii  /.anietst  an  den 
K'lrjiern  der  Gly  cosepruppe  stiidirt.  E**  wurdf  bald  ein  Zusanmienlmn?  erkannt 
«wischen  der  DextrwB  und  Lacvuloie  und  dem  sccbfiatomigen  Alkohol  Maunit.  Es 
vorhalten  steh  nSmlich  die  geuannten  («lycoseu  nach  ihrer  Formel  (^U,«Oa  zum 
Mannit  f\H,i(>„  wie  .\hiehyde  zu  dem  entsprechen  dun  Alkob<d :  mau  hielt  daher  die 
Glycosen  ftlr  Aldehyde  iler  seehsatomifrcu  Alkohole.  In  dieser  .Ansicht  wurde 
man  bcaMrkt,  als  es  pclauK,  durch  KcducLioii  von  Dextrose  und  I^acvidosc  mit 
Natriunianmlpam  Mannit  zn  erhalten,  uud  iu  gleicher  ^^'ei8e  von  der  Galactog« 
XU  dem  mit  dem  Mannit  isomeren  Duluit  zu  ffelHUtren,  Fdr  die  aldehydartijre 
Natur  der  (ilycnsen  zeugte  jiuch  dorou  F&higkeil.  Mctalloxyde  zu  rcdiu-ireu.  Die 
Versnche,  die  Glycosen  /u  a<«ityliren.  ergaben  die  MCVglicbkeit,  in  ein  Mulektll 
Glyeoae  .S  Aeetyljmippen  ein/ufllhren.  wonitt  erwiesen  war.  dsss  dasselbe  5  Hydro- 
xylgruppen üiithAlt.  Auf  Grund  dieser  Rcaelioneu  stellte  mau  für  die  Ülyco»ett 
die  Foniiel  auf:  CH^  .011 .  (€H  .  OHj,  .l'OH,  wonach  dieselben  Aldehyde  des  nor- 
malen <teclis»tomigeii  Alkohole  «Aren.  Diese  Ausebauutig  war  jedoch  au«  folgenden 
OrOnden  nicht  haltbar.  Es  fehlen  dentilyenxen  ^tunScbst  einige  fdr  die  Aldehyde 
ehttrwkteristiwhe  Eigen  »ehalte« :  !*ti  wird  eine  durch  schwenige  .Sllure  eiitfilrhte 
Furhsinl^sung  durch  Schütteln  mit  Aldehyden  schon  in  der  KAlte  rothvi(dett 
l^efjirbt.  die  tilycoseu  geben  diese  Renction  nichts  auch  oxydircn  sie  sieb  nicht 
an  der  Luft,  wie  Aldehyde. 
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Den  Aldehyden  isomere  Körper  sind  die  Ketooe ,  auch  diese  gehen  durch  He- 
duction  in  einen  Alkohol  über  (und  zwar  in  einen  secundären).  Die  Ketone  oxy- 
diren  sich  an  der  Luft  nicht  leicht.  Säinmtlicbe  Ketone  eathaiten  die  CO-Gruppe. 
und  es  zeig^te  sich,  dass  Körper,  in  denen  diese  Grappe  an  einem  mit  Hydroxjl 
versehenen  C-Atom  angelagert  ist,  die  Eigenschaft  Ijesitzen,  Metalloxyde  zu  redn- 
oiren.  Es  lag  daher  nahe,  fflr  die  Glycoseo  oder  fUr  einige  derselbeD  eine  Keton- 
lagernng  anzunehmen,  d.  h.  eine  solche,  bei  welcher  ein  Atom  Kohlenstoff  sieh 
in  der  Form  von  CO  im  Molekül  befindet,  also  z.  B.  in  zwei  isomeren  Glycosea 
a  und  b. 

a)  CH3.OH .  CH.OH .  CH.OH .  CH.OH .  CO .  CHa.OH 

b)  CHj.OH .  CH.OH .  CH.OH .  CO.  CH.OH .  CHj.OH. 

ToLLBNS  hält  jedoch  für  noch  wahrscheinlicher  eine  Structur  der  Glyeosen,  in 
denen  weder  die  Aldehyd-  noch  die  Ketongruppe  vorkommt,  sondern  in  welcher 
der  Sauerstoff   in  ähnlicher  Weise  an  zwei  Kohlenstoffatomen  gebunden  ist,    wie 

/CHj 
wir   dies   z.  B.  beim  Aetbylenosyd  0<'   l        fiadeu.  Es  könnten  demnach  die  ver- 
schiedenen isomeren  Glyeosen  folgende  Stmctur  haben : 
fCHa  CH2.OH  (CHa 

CH.OH  fcH  Ich. OH 

JCH.OH    ,      JCH.OH      ,      OICH.OH 
^  CH.OH  °*^"^|CH.  OH    ^^"       CH.OH 

CH.OH  (COH  (.COH 

CH.OH  CHa.OH  CH3 .  OH 

Die  Fähigkeit  derselben,  in  alkalischer  Lösung  Metalloxyde  zu  rednciren, 
liesse  sich  dadurch  erklären,  dass  beim  Erwärmen  in  alkalischer  Lösung  zunächst 
Hj  0  aufgenommen  wird,  wodurch  dann  die  Bindung  des  Sauerstoffs  an  die  beiden 
Kohlenstoffatome  in  der  Weise  gelöst  wurde ,  dass  einmal  ein  Aldehyd,  ein 
anderesmal  ein  Keton  entsteht.  Demnach  wären  die  Glyeosen  nicht  fertig  gebildete 
Aldehyde  oder  Ketone ,  soudern  würden  erst  durch  die  Einwirkung  von  Alkalien 
momentan  in  diese  übergeführt  werden.  Bei  dieser  Annahme  lässt  sich  die  üeber- 
fobmng  der  verschiedenen  Glyeosen  in  Mannit ,  beziehungsweise  Duicit,  durch 
Rednction,  respective  Anlagerung  von  AVasserstoff  leicht  verstehen;  auch  das  Ent- 
stehen verschiedener  Producte  bei  der  Oxydation  verschiedener  Glycosearten 
(Trioxybuttersäure ,  Glycobäure,  Milchsäure)  wird  durch  diese  Annahme  insofern 
leicht  begreiflich ,  als  eben  die  mit  dem  doppelt  gebundenen  Sauerstoff  in  Ver- 
bindung stehenden  Kohleostoffatome  die  Angriffi^punkte  der  Oxydation  bilden,  und 
je  nach  der  Lage  dieser  Kohlen stoffatome  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des  Moleküls 
(b.  obige  Schemata)  dieses  in  grössere  oder  kleinere  Gruppen  zerfttllt  (p.  Tollens, 
Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellach.,  Bd.  XVI,  pag.  921 — 924).  Dass  die  mehr  wie 
6  Atome  Kohlenstoff  enthaltenden  Kohlenhydrate,  die  Di-  und  Polysaccharide,  durch 
eine  ätherartige  Bindnng  von  6  Atome  Kohlenstoff  haltigen  Gruppen  untereinander 
gebildet  werden,  zu  dieser  Annahme  führt  die  Thatsache,  dass  jene  Saccharide 
durch  Aufnahme  von  1  oder  mehreren  Molekülen  Wasser  in  zwei  oder  mehrere 
Moleküle  glycoseartiger  Kohlenhydrate  zerfallen.  Der  Umstand  aber,  dass  bei  einigen 
dieser  Saccharide,  wie  z.  B.  beim  Rohrzucker,  die  Fähigkeit,  FEHLisG'sche  Lösung 
zu  rednciren ,  nicht  früher  vorhanden  ist ,  als  bis  sie  zu  Glycosea  gespalten 
wurden,  deutet  an,  dass  in  denselben  die  Gruppen,  welche  in  den  Glyeosen  die 
Rednction  bewirken,  nicht  im  freien  Zustande  existiren,  sondern  gegenseitig  gebunden 
sein  müssen.  So  nimmt  A.  Michael  (Berichte  der  deutsch,  cbem.  Gesellsch., 
Bd.  XIV,  pag.  2102)  im  Rohrzucker  eine  Aethorbildung  zwischen  denjenigen 
Carbinolgruppen  der  Dextrose  und  Laevulose  an,  die  am  leichtesten  oxydirbar 
und,    nnd   nach   Tollens   kann    bei   den  Disacchariden  der  ätherbildende  äauer- 
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Stoff   mit   den  beMen  Glyooeeresten    in  dieser   oder   in  eioer  analo^n  Weise  ver- 
bnuden  sein : 

CHa ,  OH 


O 


f  CH-^ 

cnoH 

ICHOH 
tCHOH 
ICHOH 

eil, 


0- 


CHOH 

CHOH  _  0 
CH— ^ — 
CHjOH 

DJA  Eig«n»'bafl  der  Glvcosea,  Oie  Ebene  il<»t  |irt1nri?>irtea  Lühles  xu  drehen,  wird  dnrcli 
das  Vorkimninon  von  asyninif^iriticlii^ii  Eohlttnntnrfatoinen  itn  MoIeJiUt«  naüh  der 
Theorie  von  I.a  Bei  uiiJ  vuit  rlloff  erklärt.  Mnn  lezfichnet  Nlfi  At^ymnetriAchv  KoliIenrtnlT- 
atotn«  Botohe,  äena  üainnitlir-hH  l  Va1enz«ii  cluroli  vftrsohledcn»  Enftint-nte  o-tcr  Grup|>«n  gt- 
sllttt^  sind,  f^nrcb  Tervctiisdcne  Ltig^rnr^  im  Rfium«  können  Jiv  ncviriinflriüihcn  Kobli^nstiiir- 
Alome  dw  mit  ihnen  vertmn'loncn  GruppAii  in  zwei  verschiedoneii  Au"nlnmi5<*n  imiliaUwn,  so 
dnM  Geliilde  ciitnlrben,  dio  sirh  xu  einander  so  vrrhnltcr,  wi«  i-in  Nelirliigcr  Gcgfuisinnd  zn 
«einem  8pi<.'p'll>ilde.  Uie  hierdurch  bedingten  2  M'xlificÄtirmoii  untcntcbeidtm  «ich  in  ihrem 
upti^rhen  Vcrhnltm  in  der  Wi*i<.c.  du<<<i  die  eino  dio  I^bene  des  |>olKristr(«n  Lichlvs  oacli  rechtfl, 
die  andfff*-  iiai-li  link*  drrbt. 

Zu  den  eheo  erörterten  Aiiwchatitin^n  Hber  die  chemische  CooRtituttoti  der 
KobleoliydrAtc  Kßlan^te  man  zuui  j^rtüsstea  Tlieile ,  bevor  nocti  die  \'crjiuche  xa 
einer  SyntheÄC  der  Kohlenhydrate  aus  Körpern ,  welche  wouipor  »Ib 
6  Atome  Kohleustoff  im  Molekill  cnthnlten  ,  btrginineii  wnren.  Zur  S^iitheao  der 
Koblenhydrate  hoffte  man  dnri;h  Con  dcnsat  io  n  des  Forma  I  dehyd«  CH,0, 
dessen  (Ifai-hes  die  Formel  der  Ulycoseu  ist,  zu  gebngeti.  BiTl-ERnw.  Tm.i.Exs, 
Weiimeh  and  Low  erhielten  liiirch  ConUeutuition  v<in  Formaldehyd  mit  Kalk  fineu 
Syrup  oder  einen  Gummi,  welchen  Hltlerow  al*  Methylenilan  bezeichnet 
und  Low  als  Form  ose,  der  wohl  die  Zusamitiensetzun^  cineH  Kohle  uhydrates 
hat,  auch  Kiipffroxyd  in  alkalischer  Lftsnng  rcducirt,  jedoch  «ich  mit  I'ht'nylhydrar.in 
nur  lanß><ani  verbindet,  weder  g'.lhrt.  noch  die  Ebene  des  poIariiürtetL  Lii'htoa  drvht, 
und  auH  welchen  anoh  kt>ino  Leavul  insfl  ure  erliniten  werden  konnte.  Hierher 
zllhleu  aiiob  die  Versuche,  durch  CondeasatioQ  von  Olveoloilurealdehyd  dicüe;«  Ziel 
Bu  erreichen.  Auch  den  neuertin  Veranohen  von  F..  Fisohek,  durch  OondenwiUon 
eine«  suhstituirtcn  Glyceriualdubyds,  nämlich  des  Acrolcünhibromids  mittelst  Baryt- 
waii8er,  zu  einem  KuhEmihydrat  zu  K(-'l^'>ri'^'n*  ü^'j^t  ein  analoger  Gedanke  zu  Grnnde. 
Er  erhielt  dabei  ein  l'rodoct.  welches  FKHi.iXü'sche  Lftsiiup  stark  reducirte.  eiob 
beim  Kochen  mit  Alkallen  brftuiitc,  dabei  Caramelg^mch  cnt%viekeltc  und  mit  Phenyl- 
bydrazin  eine  kryHtallixirto  Verbindung  gab,  welche  dieaidbo  proeentische  Zuummen- 
setxuag  und  denselben  Hebmelzpuukt  but  wie  die  Verbindung  dettnelben  mit  den 
OueoHen  fBer.  d.  dentHch.  ehem.  Geaellscb.  1887,  pap.  lo'iü).  Da  man  auch  durch 
Addition  voti  ti  Ilydroxylrcfüteti  zum  Benzol  zur  Funuel  der  Olyetisen  E"clanjrt.  t«o 
wurde  auch  du«  Beuzolbcxaehlurid  zum  Autt^»"^  einer  Synthese  von  Kohlenhydraten 
gewllblt.     M'Vlioh,    dasa  man  auf  diesem  Wege  xnr  .Synthese  des  luosUs  gelangt. 

Die  Kntrttchunjf .  beziehnngsweiae  die  Bildung  der  K  n  h  1  on  h  r  d  rat  e  in 
den  ITlanzen  lää«t  «lich  am  einfachsten  durch  die  Annahme  erkliiron,  das« 
die  Koblenhydrate  ReduetionspriMinetc  der  Kohlennflurc  sind,  aus  welcher  sie  durch 
Zutritt  von  WaHser  und  Austritt  von  Sauerstoff  unter  Mitwirkung  des  Lichten 
gebildet  werden;  aurh  zeigt  der  Verituob .  dnas  ertlne  chlorophyllhaltigo  phanero- 
gamc  I'tinnzc»  in  einer  kohlcusiturt^freicn  Atmosplifln-  kein  Kohlehydrat  bilden. 
Fasst  uian  diese  AuKcbnnung  in  eine  chemisrhe  Gleichung,  i»>  erhillt  sie  z.  B, 
folgenden  Ausdruck:  C  CO,  +  l".  Hj  0  =  C,  H,a  0,  -■-  12  0,  welcher  aber  nur  das 
Endresultat  des  vegetativen  Proce^scs  zeigt,  lu  Folge  dessen  die  Kohlenhydrate 
entstehen,  niebt  aber  die  Produete  erkennen  iRBSt,  welche  Iq  der  Pflauzu  als 
Zwisehcustufcn  zwischen  KohlcnsAure  und  Zuekerarlen  auftreten.  Als  solcho  ni1lH.>4en 
wir  die  Ameisensäure  nnd  andere  PflanzensfSnren :  AepfolsÄore,  CilronensÄure, 
Weinsftun-i  auffa-'scn  Bekanntlich  geht  in  den  reifoadeti  Frachten  die  Zunahme 
des  Zuckers  mit  der  Abnhhme    der   SMnrcn    einher.     Die    Ilanptbildungsstfltte  der 
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Kohlenhydrate  bilden  die  Blattorgane,  aus  diesen  wandern  sie  in  jene  Organe  der 
Pflanze,  welche  zur  Aufbewahrung  der  Heservestoffe  dienen.  Solehe  Reservestoff- 
organe der  Pflanzen  sind  die  Samen ,  Wurzeln ,  Knollen,  Rinden,  sie  bilden  auch 
das  Material ,  welches  für  den  Menschen  allgemein  zur  Gewinnung  der  Kohlen- 
hydrate, respecttve  zur  technischen  Darstellung  derselben  dient. 

Die  einzelnen  Kohlenhydrate  sind  an  der  ihrem  Namen  entsprechenden  Stelle 
dieses  Werkes  geschildert.  Loe bisch. 

KohlenOXyChlorid,  Chlorkohlensäure,  Carbonylehlorid,  Phosgen- 
gas, COCIj.  Wurde  zuerst  von  Dayv,  als  er  gleiche  Volumen  Kohlenoxyd  und 
Chlor  dem  Sonnenlichte  aussetzte ,  erhalten  und  Phosgen  (von  ^c^;,  Licht  und 
yevaö,  ich  erzeuge)  genannt. 

Zur  Darstellung  des  Kohlenoxychlorids  verbindet  man  untereinander  eine  Reihe 
grosser  WooLF'scher  Flaschen ,  leitet  in  die  erste  aus  Braunstein  und  Salzsäure 
entwickeltes,  trockenes  Chlorgas,  und  aus  einem  Gasometer  trockenes  Kohlenoxyd 
80,  dass  etwa  gleichviel  Blasen  zu  gleicher  Zeit  die  Waschflaschen  passiren.  Da- 
durch, dass  der  Apparat  im  Freien  aufgestellt  uud  von  dem  directen  Sonnenlicht 
getroffen  wird,  wird  die  Vereinigung  von  Chlor  und  Kohlenoiyd  bald  eingeleitet; 
das  gebildete  Kohlenoxychlorid  passirt  eine  mit  metallischem  Antimon  lose  geftlllte 
Rdhre,  um  das  freie  Chlor  zu  entfernen,  und  tritt  dann  in  einen  mit  Kis  und 
Kochsalz  gefüllten  Condensationsapparat  (U-ROhre)  ein.  Es  gelingt  so  leicht,  grosse 
Mengen  Kohlenoxychlorid  zu  gewinnen.  Aus  1001  Kohlenoxyd  wurden  im  Sonnen- 
licht 137g,  ohne  Sounenlicht  83g  flüssiges  Phosgen,  von  anderer  Seite  noch 
grössere  Mengen  erhalten. 

Nach  Paterno  vereinigen  sich  Kohlenoxyd  und  Chlor  sehr  leicht ,  wenn  man 
das  Gasgemisch  durch  eine  40  cm  lange,  mit  Stückchen  Thierkohle  gefüllte  Röhre 
bindnrchtreten  lässt,  wobei  eine  so  lebhafte  Warmeeutwickeluug  stattfindet,  dass 
es  nöthig  ist,  das  Glasrobr  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  feuchten  Tuche  zu  kühlen. 

Kohlenoxychlorid  bildet  sich  nach  A.  W.  Hofmäxn  auch  durch  Einleiten  von 
Kohlenoxyd  in  siedenden  Antimonchlorid ,  welches  hierbei  zu  Antimontrichlorid 
redncirt  wird.  Auch  beim  Erwärmen  von  20  Th.  Chloroform  mit  50  Tb.  saurem 
chromsaurem  Kalium  und  200  Tb.  Schwefelsäure  im  Wasserbade  entwickelt  sich 
Phosgen  und  freies  Chlor ,  von  welchem  das  letztere  durch  metallisches  Antimon 
entfernt  werden  kann,  während  kleine  Mengen  von  Kohlensäure  dem  Phosgen  bei- 
gemengt bleiben:  2CHCI3  +  KaCrjO;  +  öHjSO,  =  2COCI3  +  2KHS04  + 
+  Cr,  (S0,)5  -I-  a,  -f-  5  Hj  0. 

Gin  farbloses  Gas  von  ungemein  erstickendem,  eigenthümlichem  Gerüche,  das 
sich  dnrch  Abkühlung  zu  einer  Flüssigkeit  verdichten  lässt,  die  bei  8.2o  siedet. 
In  Eisessig,  Benzol  und  anderen  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  ist  es  reichlich  und 
nnzersetzt  löslich.  Durch  Wasser  wird  es  rasch  in  Salzsäure  und  Kohlensäure, 
dnrch  Alkohol  in  Salzsäure  und  Chlorkohlensänreäthyläther  zersetzt. 

COCi,  +  Ha  0  =  2  Ha  +  COi 

COCI3  +  C,  Hb  oh  =  Ha  -{-  CO^^Oa  H,. 

CblorkohlensAureäther  entstehen  stets  bei  Einwirkung  von  Kohlenoxychlorid  auf 

Alkohole;    bekannt  sind  z.  B.  Methyl-,    Aethyl-,   Propyl-,  Amyl- ,    Isobutyläther, 

farblose  Flüssigkeiten    von    stechendem  Gerüche,    schwerer    als  Wasser.     Wasser 

Cl 
zersetzt  sie  langsam  in  Kohlensäure,  Alkohol  und  Salzsäure :  CO  ^  Cj  H5  +  H^  0  := 

=  CO,  -f  Cj  H,  OH  +  HCl. 

Phosgeugas,  welches  in  der  Technik  Verwendung  findet,  ist  in  flüssigem  Zu- 
gtande in  kleinen  schmiedeeisernen  Flaschen  käuflich  zu  haben,      h.  Becknrts. 

Kohlenoxyd,  Kohlenstoffmonoxyd,    CO,  atom.  Gew.  28,  Mol.  Gew.  56. 

Geschichtliches.     Clement  und  Desobmes    erkannten    zuerst    die  wahre 

Zusammensetzung  dieses  Gase»,  welches  bereits  früher  von  Lasonnk  (1776)  durch 
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Gtabi'ii  von  Eolilo  mit  Ziokoxyd  und  ron  I'riestlev  (17U6)  durch  GlUben  von 
lioUkohlü  mit  Ilammerwhliig'  dargestellt ,  nber  nU  Kolilonwnftttentoff  anfgeßuM 
worden  war. 

Vorknniinen.  Das  Rohlenoxyd  bildet  »ifh  bei  Verhrcnnun(c  von  Holz, 
Kciblu  tiW.  iiud  i«t  daher  in  den  Vorbrenauntr-ipa^'ü  der  HeizfifeD ,  SchweiseÄfen, 
Si'hnielxiJfen  und  den  llicbtgaBen  der  Ili)brtfe,n,  «itniit  aiioh  aU  Verunroinifrunjr  ID  der 
atmospbftrificben  Lnll:  anzutroffco^  auch  Ist  e«  im  Tabaksraucb  in  ^erin^cr  Menge 
enthalten. 

Darstel  I  unf;.  In  reinem  ZuKtaude  ^winut  mnn  das  Kohlonoxyd  durch  Zer- 
letznng  der  Armisonsänrc  und  ihrer  Salze  rii^Tulicnd  auf  Wasseren tziebunjr),  sowie 
des  BlntlangensalzeB ,  mittelst  SchwetV'IfiAnrc  .  uacli  den  Formeln  ;  2  i'CH,  0»)  = 
2  CO  +  2  Hj  (t  und  K,  Fe  (CN),  +  6  H,  SO,  +  6  H^  0  =  6  CO  +  2  K,  SO.  + 
Fe  80,  +  3(NH,),90.. 

Hit  Koblenaflnre  genienfirt,  erhält  man  e-s  bei  der  Zerlegung  der  Oxalsfiure  und 
ihrer  Saixe  mit  Sohwefeltftnre :  C,  Hj  O,  =  CO  +  CO,  +  H3  O.  oder  beim  Krbrtzen 
von  Zucker  oder  Slilrkcniehl  mit  Scbwefeh^Snre;  xtir  Rutfernung  der  Koliluiis-Iure 
leitet  man  das  Gax  düroh  \Y.iM'htl.itcben  ^  welche  mit  Katronl&ug:«  gefüllt  »ind; 
das  rciuo  Gas  ffliigt   man  über   VVassvr  auf. 

Da»  Kohlenoxvd  bildet  «ieh  femer  beim  reberleiten  von  KohlenRÜure  über 
glQbende  Kobicu,  glOhende.*  nietalli8«:hes  Kupfer,  beim  GlQboii  vnii  knb'ensaurem 
Kalk  mit  Koble,  Kiftcr.  Zink  e.t<-..  beim  Olrihen  von  Kohlo  mit  Metalloxydcn,  von 
Kiseno^yd.  Zinkoxyd ,  Bleioxyd,  ferner  beim  L'cl>orleiten  von  Wa^^^crdftmjif  tlber 
gltlheode  Kobleu ,    daher  e»  immer  im  WaüKorga^t  {n.   LeiiehtgaHi  eatbalten   ist. 

Bei  der  Bildung  der  HuminkArpcr  dureb  Einwirkung:  de«  atmospbJlrifwhon 
Saneratoffeüi  auf  onceutrirto  alkalii«i;he  LilsunKeu  vmi  (ierbMflureu,  Gallu9Sfliiro, 
P]rrog>llnf*^ture  entwii'k«'lt  sieh  elienfalk   Knbleiinxyd. 

Elgonsehaftun.  K'ilik-nuxyd  ist  etu  farbidws  Gas,  vou  ei^cnthtlniHchom 
Gerüche,  welches  mit  schöner,  blauer  b'lumme  au  der  Luft  zu  Kohlensäure  ver- 
brennt; indessen  unterhSlt  es  selbst  die  Verbrennung  anderer  Körper  nicht,  eine 
brennende  Kerxo  verlificht  in  dem  Gaao. 

1  Volumen  Kohleuuxyd  yutbfllt  '.j  Volumen  Kohleuntoff  und  V,  Volumen  Saaor- 
atoff,  daher  ist  das  Viilum^re wicht  de»  Gases  fgeg*n  H  =  l)  =  14 ;  das  spec.  Gew. 
(gegen  Lult  =  l)  ist  Ü.VtGTA. 

Es  lliet  sieh  nur  wenig  in  Wasser,  dasselbe  nimmt  bei  0«  3.2ß,  bei  10^  2.63, 
bei  SO"  2.3  Vohinipr<>«'ente  auf,  Alkohol  (vom  spec.  Gew.  0.702)  nbsorbirt  bei 
0«— 2&0  :   20.4  VoliKivpntoente. 

Sehr  leicht  Iflst  steh  das  Ga»  in  snlzsaurer  oder  aramoniakali'tchpr  LJ^snng  von 
KnpferchU>rür.  Ea  \ereiuiirt  sich  mit  Chlorga«  zu  Kohlenoxychbirid,  COClj  (rhosgeu- 
gas),  mit  Brom  zn  Kohteno\yhromid ,  COBr, ,  dagegen  nit'ht  mit  Cyangas;  mit 
Sauerstoflf  gemischt ,  Über  Platin  schwamm  geleitet,  'txydirt  es  sich  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ?,n   KohlensSnre. 

Leitet  mau  Kohlennxyd  bei  Glithliltze  über  Kaliuui  ^der  Katrium,  so  bildet  sich 
kohlen  sau  rc.<4  Salz  unter  Absehelduog  von  Kohle;  bei  etwa  80'  verbindet  es  sieh 
mit  Kalium  zu  Kohlenoxydkaliuni  (s.  d.),  welrheis  durch  Aufnahme  vuu  Wasser  in 
krokon-  und  rhodizonRnnres  Salz  nbergeht:  bei  Einwirkung  v«n  CO  anf  Alkalien 
bei  Gegenwart   von  Waa.ser  entRteht  .irnuisimBaurpa  Riilz. 

Da.*«  Kohlenoxydga*»  wirkt  flusseri^t  giftijr  niif  den  Orsranisrnns.  indi-m  es  den 
locker  gebundeneu  Sauerstoff  de«  1  >\ybJlm"glol>jus  ^Farbstoff  des  arteriellen  Btnt«^) 
direct  ersetzt,  m  das«  d:;s  Bhit  nicht  mehr  im  Stande  ist,  Sanerstoff  an  die  Ver- 
brauch sstel  Ion  zu  fuhren  fs.  Gase,  gasige  Gifte,  Bd.  IV  ,  pag.  öl'.t.i:  atmo- 
Bphäri?»che  Luft ,  welche  Kohlennxyd  beigemengt  enthalt ,  err-engt  Kopfcehmer*. 
Schwinilel.  Ohnmnclit  uwd  selbst  den  Tod,  und  sind  die  rngl(l<'kj>Rltto.  welche.  \nA 
falscher  Stellung  der  Ot'enklappe.n  und  bei  /immer b ei xung  mit  K»hlenpfannen  und 
QasAfen  ohne  Abzug  beobachtet  wurden,  auf  die  Anwesenheit  nnd  Wirkung  dicjics 
Gases  zurOckzufllbren. 
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Nachweis.  Die  Anwesenheit  von  Kohienoxyd  in  GasgemiBchon  erkennt  man 
beim  kräftigen  Durchaohtttteln  einer  im  Probirrohr  ahgefangeuen  Gasprnbe  mit  ver- 
dflunter  PallNdinmchlorttrlösung;  bei  Gegenwart  von  CO  entsteht,  je  nach  dessen 
Menge,  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  eine  Trübung  oder  ein  schwarzer  Niederschlag. 

Vergiftungen  mit  CO  lassen  sich  durch  spektrosk epische  Untersuchung  des 
Blutes  mit  Leichtigkeit  nachweisen.  Das  Kohle  ooxydblut  zeigt  im  Spectrnm  zwei 
scharf  begrenzte  ÄbsorptionsbAnder ,  annfthernd  zwischen  dea  Linien  D  und  E, 
fast  an  gleicher  Stelle  wie  das  Oxyhftmoglnbin  (s.  auch  Rlut,  Bd.  [I,  pag.  329 
und  :-i30);  durch  reducirende  Mittel,  wie  Schwefelammon ,  werden  diese  Streifen 
jedoch  nicht  verAndert,  wSbrend  die  dea  arteriellen  Blutes  zu  einem,  zwischen 
beiden  Bfindem  gelegenen,  breiteren  Streifen  zusammen  11  iessen. 

Bestimmung.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  in  Gasgemischen 
erreicht  man  mit  der  grössten  Genauigkeit  nach  BüxSES's  Methode  durch  Ver- 
puffen mit  Sauerstoff  im  Eudiometer  nnd  Beobachtung  der  auftretenden  Contraction, 
sowie  nachfolgender  Absorption  der  gebildeten  Kohlensfiure ;  mit  ftlr  die  meisten 
Ffllle  ausreichender  Genauigkeit  geschieht  die  Bestimmung,  nach  Hrupbl's 
Metfaode  (s.  Gasanalyse),  durch  Absorption  mit  ammoniakalischer  oder  salzsaurer 
Lfisung  von  Kupferchlorör.  Ehrenberg. 

KohlenOXydkaliUin.  Die  bei  der  Darstellung  des  Kaliums  sich  bildende, 
llberdestillirende,  schwarze  Masse  ist  nach  Brodis  eine  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung KjCO,  welche  früher  Liebiq  durch  die  Einwirkung  von  Kohien- 
oxyd auf  Kalium  erbalten  hatte.  Wird  dieser  Körper  anhaltend  mit  Weingeist 
gewaschen,  so  verwandelt  er  sieh  in  das  rothe  rhodizonsaure  Kalium,  bei 
vorsichtigem  Behandeln  mit  Wasser  dagegen  in  krokonsaures  Kalium  (s.  d.). 
Nach  den  neueren  Untersuch iingen  Niktzki's  dagegen  bildet  sich  bei  der  Ein- 
wirkung von  CO  auf  K  vorwiegend  Heiaoxybenzolkaliura  Cß  (OK),  und 
Tetraoxychinonkalium  C«  (0K)2 {0^-, ,  aus  welchem  letzteren  sich  leicht  kro- 
konsaures Kalium  bildet.  Die  dem  Knhlenoxydkalium  nachgesagte  leichte  Explosibilitttt 
scheint  nicht  zu  dessen  charakteristischen  Eigenschaften  zu  gehören,  sondern  rührt 
entweder  von  mechanisch  beigemeogtem ,  höchst  fein  zertheiltem  Kalium  (Kalium- 
mohr) oder  von  unvollständigen  Oxrdationsproducteu  desselben  her,  da  mit  völlig 
trockenem  Kohlenoxydgas  bereitetes  KohlenoxydkaHum,  nach  Entfernung  des  über- 
schtlssigen  Kaliums  aus  dem  frisch  bereiteten  Producte,  nicht  explosiv  ist.  Nach 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  das  Kohlcnoxydkalium  eine  Mischung 
von  Hexaoxybenzolkalium,  Tetraoxychinonkalium  mit  geringen  Mengen  von  Dioxy- 
dichinoylkalium  C^  (OK)^  0^  (dieses  ist  identisch  mit  dem  rliodizonsaitrem  Kalium) 
und  Trichinoylhydrat  CBH,aO,,.  Letztere  beiden  sind  schon  als  Oxydationsproducte 
zu  betrachten  und  bedingen  die  explosiven  Eigenschaften  des  rohen  oder  einige 
Zeit  alten  Kohlenoxykaliums.  Die  genannten  Körper  sind  sfimmtlich  sowohl  aus 
Koblenoxydkalium  wie  aus  Hydrorhinon  dargestellt  worden.  Die  Bildung  des 
Kohlenoxydkalinms ,  dessen  Oxydationsproduct  die  Krokonsfture  (s.  d.)  ist, 
ist  demnach  eine  direete  Synthese  eines  Benzolderivats  und  verläuft  nach  Nietzki 
nach  der  Gleichung:  6  CO  +  6  K  =  Ce  (OK)ö.  Ganswindt. 

KohlOnOXySUlfld,  cos,  ein  farbloses ,  unangenehm  riechendes ,  brennbares 
Gas ,  welches  in  einigen  Mineralquellen  vorkommt.  Künstlich  wird  Kohlenoxy- 
Bulfid  erhalten  durch  Erhitzen  von  Schwefelcyankalium  mit  massig  verdünnter 
Schwefelsflure ,  wobei  neben  Kaliumbisulfat  und  Ammoniumbisulfat  (sowie  Cyan- 
wasserstoff und  Schwefelkohlenstoff  als  weiteren  Zersetzungsproducten)  Kohlenoxy- 
sulfid  gebildet  wird  :    KONS  -f  2  SO,  H.  -f  H^  0  =  COS  +  SO,  KH  +  SO,  (NH,)  H. 

Kohlenoxysulfid  bildet  sich  ferner  auch  noch ,  wenn  Kohlenoxyd  mit  über- 
schüssigem Schwefeldampf  durch  eine  schwach  glühende  Röhre  geleitet  wird  oder 
wenn  man  ein  Gemisch  von  Schwefelsäureanhydrid  und  Schwefelkohlenstoff  erhitzt. 

Wasser  nimmt  sein  gleiches  Volumen  Kohlenoxysulfid  auf,  die  wässerige  Lö.>^ung 
xersetzt  sich  jedoch  mit  der  Zeit  in  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff;  wässerige 
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AlkaüoD  zenelzeD  e«  unicr  Rildunj?  von  KaliitaicarboDat  uad  Sebwcrelkaliutn.    Die 
sttgenannte  Minenkrankhett  »oll  die  Fol^e  der  KinHthmuaK  von  KobIvnoxyHullid  sein. 

Kohlensäure.    KobUnstoffdioxyd,    KobteuBaureanhydrid,    CO,. 

Mül.  lifw.  -II. 

Geschiohtlicbos.  Ziisauimeiiseuung  uod  Natur  dieaes  Gaaei«  erkanate 
zuent  Lavoisieb  bei  Gelc^uufaeit  aeinor  bahabriHibuDdeu  UntenucbiiugeD  aber  den 
Saiienttotf  uod  Ai«  Verb reii nun ^r»-  re^p.  OxyiUtton^vurgänge.  Pabacklsls  kannte 
(la^i  Ittiini  BrcQDCD  von  Ealküteiu  iiud  W'\  der  <iJÜiruug  sich  eutvickotnde  Gas 
iiiid  Cävkxdish  entdeckte  da«  Entstellen  iJe-iftt'Hwn  b«i  der  Verbrcnuuug  voo 
Kublo;  man  findet  dasselbe  früber  aut-b  a\»  „6xc  Luft"  betctvhuel.  Durch  Druck 
verflOssig-to   KohlenaSure  stellte  xuen^t  Fabauav  dar. 

V  orkoiuitiL'U.  Freie  Koblen^Uure  tindct  ttleb  viulfaeb  in  der  Natur,  ao  1d 
verdiehtetfTn  /iU^ande  in  llnblrflainen  vnn  (jniirr..  T'ijiae  und  Saphir;  an  eini^n 
SteÜBU  cnltitrttmt  sie  dircc-t  ileiu  Erdboden .  jedeui'all»  iui  Zusammeobange  mit 
unterirdilwher,  vulcaniseber  'rbftti;7keit .  »n  am  Vesuv,  in  der  Huudsyrotlo  bei 
Neapel,  bei  FyruioDt  und  an  eiui^eu  auduren  Orten.  Im  Zu«:immenhanR  mit 
dieHen  Erscheinungen  int  i^if  auch  in  neleii  Quellvjiaxern  in  EluK^rst  reirhlicber 
Mengi;  enthalt»'ii  und  filbreii  diese  daüu  deu  Namen  „Siluerlingf";  inde-^Reu  eot- 
balten   alle  liucllwasacr  und  liruiiuenw^iwer  mehr  oder  wenijrer   Koblcntfture. 

Da  «e  «ieb  liei  Verbn-nnung  und  <,)xydftti'>ii  kohlenslftfilialtiger  Subutauzeu 
bildet,  HO  ist  sie  in  den  Vorbrcunuugftprodurten  uniierer  LeuolH  und  Heizmate- 
rialien, Howie  in  den  bei  der  Verwesuujf,  Fäulnis»  und  Gühniufr  auftrutouden 
Giisen  entbiikeu:  somit  —  und  in  F-d^e  ihres  Auflreteus  als  Sl'ill'wecbselprnduct 
de^  thierirti'lh-n  und  pHanzlIrben  Orffanisnui!»  —  ist  «ie  ein  nie  t'elik'uder  Bestiindlheil 
der  atmosphflrisehen  Luft  )>  pa^.  ö>*).  8ehr  verbreitet  int  die  RMblensSuro  iu  Ouslalt 
der  kublensauren  Salze,  welche  —  wie  da«  Oaleiuni-  und  Ma;irneiiumcarbonat  —  als 
ganze  GebirK»zltge  (Dolomit,  Jura  ete.J  auftreten;  auch  die  Schaloo  der  Eier  der 
VAjjrel  und  die  Schalen  der  KruRtenthiere  bestehen  wcRentlich  aus  falcinmesirbonat. 

Eipensrbaf ten.  Bei  i^ewöbnUfher  Temporalur  stellt  die  KohlenBaure  ciu 
farblo'K:^  Gas  dar,  von  «cbwacb  stechendem,  prickelndem  Geruch  uod  kaum  be- 
merkbar ftjluerlichem  Gescbmaek. 

Da»  VoluniKe wicht  der  SiUire  ijfeifen  H  :  1)  ist  22,  das  spec.  Gew.  (gegem 
Luft  =  1)  ist  I.,')'2()'_':  man  kann  dieselbe,  da  sie  Über  einhalbmal  schwerer  ist, 
als  die  Htui<i»pbtlrisclie  Luft,  aus  einem  Gefas?«  in  ein   tiefer  stehendes  ausjnesAeu. 

Sie  idt  nicht  brennbiir  und  vermsp  weder  den  ^'orbrenuuufrsproecs» ,  uoch  die 
Respiration  zu  uuterhallen,  wirkt,  in  grf'ssereu  Meug;eu  der  Luft  beijremengl, 
sehldUch,  die  Anweaenbeit  sehr  lietrüchtlicber  Uengen  Cwie  in  Gahrkelleru,  äenk- 
praben  ete.}  kann  selbst  den  Erstiekunjratöd   hervorrufen  («.  Gase,  yifti^e). 

Kobleostture  ist  in  W)i8j»er  in  iK-deutojideni  Maasse  löelieh,  l  Vol.  Wasser  nimmt 
bei  0"  und  "tiü  mm  Barometerstand  1.7!iri7  Vnl.  Koblensüure  auf.  die  QuautitÄt 
des  aufgenommenen  (iascK  nimmt  aber  mit  der  Erhjvhun^  der  Temperatur  rasch 
Ab,  bei  1&*>  nimmt  1  Vol.  Wawer  nur  1.002  Vnl.  dieses  Gase«  auf.  Sftttigt  mau 
Wnuer  unter  Druck  mit  Kohlensaure,  so  nind  die  aufii:enommenen  Gewichts- 
Benifen  dem  Draeke  proportional,  die  Vulumina  sind  dagegen  nur  von  der 
Tempemtur  abbänjfiy;  d.  h.  ein  Liter  Wasser  nimmt  auch  bei  ht^-berem  Drucke 
—  bciaplol.i weise  drei  Atm(»sphflren  —  bei  15"  Grad  nur  1.W2  1  Keblen- 
s&ure  auf.  diese  1.0021  wiejcon  aber,  da  das  Gas  sieb  in  verdichtetem  Zu- 
stande be6nJKt ,  dreimal  so  viel  als  bei  einem  Drucke  von  einer  Almusphäre ; 
sinkt  der  Druck,  so  entweicht  die  einfrüprcBi'tc  Kobleusflurc.  daher  entweicht  die- 
selbe aus  den  unter  Druck  fCCAfltti^en  kSln!»tlic]ien  und  den  ans  großer  Tiefe 
kommenden  nattirlichen  Mineralwässern  unter  Sebaunieii  oder  Perlen,  bin  das  den 
herrschenden  Druck-  und  TemperaturverbültniBsen  entsprechende  Gleichgewicht 
hergestellt  ist.  Die  Audösiing  der  Koblensllure  im  Wasser  rüthet  blaues  Lackmus- 
papier  nach  Art  schwacher  Sfluren,  D»eb  der  Verflüchtigung  der  COj  erscheint 
die  blaue  Farbe  ftber  wieder. 
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Noch  leichter  als  in  Walser  iat  die  Kohtensaure  in  Alkohol  l&Hltch;  1  Vol. 
abäurbiit  bei  O"  4.33  Vol.,  hei  IS"  3.04  Vol;  sueh  in  Acther  und  verackiodeneu 
anderen  KlUssigkeiten  irt  die  Kohlensaure  Ir^lich.  Darob  Kautecbub  diffnndirt 
diesclbv  mit  ^osser  Bchnelli^keit ,  Gunimistopfeo  und  SoblAuche  bilden  daher 
igtgca  Kohlensitur»  keine  Verschlusse ,  ein  Umstand ,  auf  dun  bei  analytiBulien 
Ärbdten  w<>bl  ttedacbt  prenonimen  werden  niuss.  Auch  Metalle  nehmen  heim 
Qlflhen   in  einer  KoblunMäureatmosphäre  von  diesem  Oaae  auf. 

Die  Uydroxyde  der  alkalimshen  Erden  nnd  Alkalien  und  deren  LAsnn^en  ab- 
Borb;ren  diu  KuhlenAfiure  unter  Bildung  von  Carbnuaten,  auch  die  LOäuuf^en  der 
neutralen  Cnrbnnate.  I'hoflphate,  Borate  nnd  •Silieatc  der  Alkalimetalte  TernWlgen 
dieselbe  zu  ahtfirbireu.  Bei  sehr  hoher  Temperatur  und  heim  Durchgchlaierea 
eiekthscher  Funken  erleidet  die  KohLensAure  tbeilwei»c  Dia^ociation  zu  Kohleooxyd 
und  SauerAinff. 

Leitet  man  ein  Gemisch  von  KohlenaAure  nnd  WasAeretotT  über  giubenden 
Bimitstein,  so  wird  dieselbe  zu  Kohle  reducirt:  Kalium  und  Natrium,  im  Kohlen- 
sAureetrome  erhitzt,  vem-andeln  Aich  unter  Alweheidting  von  Kohle  in  kohlenvaure 
Salze,  beim  L'eberleiten  vun  Kohlensäure  ilher  ^luhoudo  Kohle  entsteht  Kuhlen- 
oxyd.  Setzt  man  die  ganfnnnipc  Srtnre  hohem  Drucke  nnd  titarker  KJllt*;  aus,  so 
wird  sie  tiUsaig:  bei  der  niederen  Temperatur,  welche  beim  Venluuston  vcr- 
dQsnptCQ  Ammoniaks  im  Vacuum  entsteht,  wird  dieselbe  bereite  bei  ^ewAhnliehem 
Atmospfaärend rucke  tlll^sig.  bei  O'^  verdichtet  sie  sich  unter  einem  Drucke  von 
30  Atnmflph;lren.  Die  verdichtete  Koblensiture  ist  eine  bewegliche ,  farblose 
Klßssigkeit,  welche  sich  l>eim  KrwArmen  »t-trker  ausdehnt,  als  irgend  ein  anderer 
EQrp«r  und  das  Licht  tast  so  stark  bricht,  als  Wasser ;  sie  schwimmt  auf  Wasaer 
und  lAst  «li'h  nur  weui^  in  demselben,  dagegen  mischt  sie  sieh  mit  Alkohol. 
Aether,  ätbcri>4cheu  Gelen  und  Schwefolkobtuust^iff  in  jedem  Verbältuisse.  Bei 
fpewAbnlieher  Temperatur  verwandelt  sie  sich  schnell  in  die  Kasftirmi^.  Sjlnre  und 
in  Folge  dur  starken,  durch  die  Verdunstung  erzeugten  Kälte  wird  ein  Thcil  der 
fldasigen  Sttnre  in  eine  feste!,  weiche,  schneearttge  Maa^  verwandelt.  Beim  Ver- 
dnn»tten  eines  Gemisches  von  fester  Koblensfiure  und  Aether  ini  Vacuum  entsteht 
eine  Temiwratur  von  annähernd  —  100«;  fltlasigc  Säure  in  diese«  KiiltegeraiBch 
gebracht,  erstarrt  zu  einer  i'igjihuliohcn  Hasee. 

Der  Siedepunkt  der  fe^tuu  Säure  liegt  nach  Bestimmungen  von  Regnaült  und 
I\)L'iiXKT  bei  —  78*  f  der  SchmelKpunkt  fnaoh  Mitchell)  noch  unterhalb  dee 
8ie4epauktcit,  bei  —  65o. 

Die  feste  Sflure  ist  ein  scbtecbter  Wärmeleiter  und  verdunstet  daher  auch  nur 
lanx&ani  au  der  Luft;  in  einem  Gemisch  aus  fester  Säure  and  Aether  kann  mau 
Qucekiullier  zum   Gefrieren  briufren. 

Darstellung.  Zur  Darstellung  einer  reinen  gasförmigen  Kuhlensflure  zer* 
»etxt  man  kuhlensaure  8alzü  durch  eine  atirkerc  Säure ;  so  Marmor  oder  Ivalk- 
Späth  Biit  verdnnnter  Salzsäure  und  wtacht  das  entwickelt«  Gas  mit  Sodalösung; 
rnr  Erxielung  eines  gleiehmässigen  Stromes  trockeucr,  reiner  Kohlensäure  für  die 
Zwecke  der  Gasanalyso  ist  auch  die  Zersetzung  von  Ivreide  mit  einer  oonoen- 
trirten  Sehwefelitäiire  empfohlen  worden  fRuNSEN). 

Zur  Darstellung  der  künstlichen  Miueralwllsscr  wird  die  Kohlensäure  meist  ana 
HagQflsit ,  zur  Fabrikation  von  Xatriumhydrncarbouat  aus  Kalkstein  durch  Zer- 
Bctzonp  mit  Snlwllure  oder  verdünnter  Sehwefelsflure  entwickelt.  Auch  die  beim 
Verbrennen  von  Kuke«,  Brennen  des  K:ilksteius  entwcitihendc  Kohlensflnre,  sowie 
auch  die  nalllrlieh  auftretende  -  letztere  .illerdings  ohne  dauernden  Erfolg  —  ist 
vielfach  lecLuisch  verwerthct  worden. 

Ausser  bei  der  Zerlegung  der  kohlensauren  Salze  durch  stärkere  Sfturon 
cutwickril  sich  ilie  Kohlensäure  auch  beim  Gltlbcn  vieler  Carbonale,  bei  der 
Oxydation  knhleuAtofi'haltiger  :>ubstanzen  mit  säuerst offreicben  Säuren,  wie  feher- 
nangansänre ,  Chlorsäure ,  Chr^nisäuro .  .Salpetersäure  und  deren  Salze ,  sowie 
durch  OzoD. 

RMl-Etic]rcto)iAdt«  dar  fM.  Pliftnoad«.  VI.  4 
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Sie  bildet  sich  ferner  beim  Gltlhen  von  Kohle  und  k<^hleDAtofffaaltigen  Stoffen 
mit  MetsUoxydeu  (vergl.  Eiern ent&ranalyae),  sowie  beitu  Verbrennen  voa 
Kohlenwatuerfttotfen  nnd  von  Kohtenoxydgas  in  einer  Atmosphäre  tod  Luft  oder 
SauerstufT. 

Flll*Äige  KohlennÄurt' ,  welche  jetzt  in  den  Liibiiratorien .  sowie  IteKondors  in 
der  Industrie  zur  Krzetigung  niederer  Teniperatureu,  »ur  Coüscrvirung  dos  Bieres 
unter  gleichzeitig^^  Auantltziin^:  ihrer  Kpannkraft  bei  den  ßiißrdnicifappariLteu. 
sowie  an  Stelle  von  Dampf  znm  Bolriobe  von  Motoren ,  jetzt  sehr  aasgedobnle 
Anwendimg'  findet  und  daher  von  Fabriken  in  ^^r^HRerum  Maa^sstabe  dargestellt 
und  in  den  Handel  gebrnoht  wird,  stellt  man  rth  /.weckm&ssigsten  mit  Apparaten 
dar.  M-elühe  mit  der  von  N'attkkeb  aiierBt  in  AnwenduQK  gezogenen ,  einfachen 
Vorrichtung  im  Allgemeinen  abereinstimmen. 

Nattbhrs's  Apparat,  dessen  wesentliche  Theilo  (Geatell ,  Sehwangrad  und 
Plaaelstange  sind  in  der  Zeichnung  weggelassen)  in  t^g.  3  wiedergegeben  nind, 
besteht  aas  einer  Conipressiouspumpe  A  und  dem 
VerdichtungitgcIlUiit  /i  (letKtores  ist  durch  Pig.  4  in 
grtisserem  Maassntabe  verausehau licht).  Das  Ver- 
dicbtnngsget'äss  benteht  an»  einer  atarkwandigen, 
sebmiedeeiseruen  Flaaehe.  welche  auf  einen  Druck 
vou  etwa  150  Atm<>»phltren  geprüft  Mein  muss  uud 
welche  mittelst  des  .ScbraubL-ni^i'winde!)  a  auf  die 
Compre»ii)it>n4pu[n]}e  aufgcächratiljt  wird ;  im  Buden 
der  Flasche  befindet  iicU  ein  nur  nach  inoen  sieh 
öifiicndeH.  durch  eine  Spiralfeder  nach  unten  gepresa- 
tes  Kegelventil ,  im  oberen  gcw^Ubten  Theil  ist  ein 
ScLraiibeuhuh»  mit  sehr  engen  OeffuuoKen  angebracht, 
welcher  die  Verbindung  de^  Innenraume»  der  KUauhe 
mit  der  Luft  vermittelt.  Die  gewnscLeue  und  voll- 
kommen getrocknete  K'ihlenflfture  tritt  bei  A  in  die 
Druckpumpe  A  ueid  wird  durch  jeden  Kolbenhub  in 
dai4  Gefilfiii  // gepreriüt ;  um  die  atmoHphärlächE;  Luft 
aus  dem  (lelltsae  aiiBzuireiben .  rttTnet  man  mehrere 
Male  deu  Hahn  des  Verdichluagsgefilsses.  I'ie  Ver- 
dichtung der  Kohleueflnre  wird  erleichtert  ^  wenn 
man  dasüet^as  mit  Elsmi^chuug  umgtbt;  nach  etwa 
3 — 38tUndigem  Pumpen  «ind  circa  ^-lÜDg  flUtiaige 
Kohlensaure  im  Uelltwj  euthalten. 

Man  k.iun  hierauf  die  Flawche  von  der  Druck- 
pumpe abschrauben  und  die  Sfture  durch  den 
Schraubenhahn  zu  diversen  Versuchen  austreten  lassen. 
Oeffnet  man  deu  Huhu,  ao  entweicht  die  K>>hlerisflurc  uud  verwaudelt  sich  znm 
Theil  1mm  ihrem  Anstritt  in  gasfünnige  Süure;  l»ei  diesem  Tebergauge  aus  dem 
flQsstgcn  in  deu  gasförmigen  Zusla.nd  wird  so  viel  Warme  gebunden ,  dass  ein 
Theil  der  austretenden  Sjture  starr  wird  und  die  Gestalt  seh neeflhn lieber  Flocken 
annimmt.  leitet  man  die  austretende  Sfturo  In  ein  Gefilss  aus  dünnem  Metatthicch 
mit  siebartig  dnrchluchtom  Boden ,  so  kann  man  grössere  Mengen  der  starren, 
Bchneeartigen  KoliJeusAnre  sammeln.  Fig.  5  zeigt  das  von  N.vttkkkh  zu  dit-scm 
Zwecke  couNtruirtc  OeßUs,  wclehe!<  aüh  zwei  au '*eiuaudcruehm baren  Thellcn  besteht ; 
die  Sftnre  Iflsst  man  aus  der  Flasche  durch  ri  eintreten ,  die  gasfr-rmige  SAnre 
entweicht  durch  die  zugleich  als  Handhaben  dIencDden  (mit  Holz  umkleideten) 
Anaatzrohre  c  und  die  feste  SSuro  sammelt  sieh  in  l>.  (l'ebcr  einen  einfachen 
Apparat  zur  UeberfTIhrung  flDssiger  Stture  in  schnoef(>rm[ge  s.  Chem.-Ztg.  Vlll. 
pag.  1376.) 

Nachweis  und  Bestimmung,  /um  N'achwci«  der  Kohlensilun'  bedient 
man  sich  des  Kalkwaitsers  oder  Barvtwasjierä ;  die  Anwesenheit  derselben  in  einem 


Gasfremisch  Ktt>t  fiicb  ku  erkeaaea,  weon  beim  EiDleitcD  dfMftelbea  io  diese  Flfl8Kig^ 
keilen  ein  Niedenc-hUg  entsteht,  der  daroh  Zusatz  von  verdüooter  Salzsäure  Rieb 
unter  AufbrxuBvn  wieder  li^si. 

Die  quADtitativc  HcAtimmiing  der  freien  und  der  in  Balzea  eatbalteaen  Roblen- 
»Aitru  geschiebt  nach  den  verschiedeDsUin  Methoden  dw  Gewichts- ^  Maasa-  und 
Oaaanaly»e. 

1.  Die  Bestimmung  der  Kohlensiture  in  Gasgemischen  geschieht: 
a)  G  ewich  teaualytiHch.  indüui  man  ein  gumeisenee  Volumen  de«  zu  uuter- 
nefaenden  GasfS,  welches  vorher  von  anderen  durch  ÄlkAlien  ab^rbirharen  ätolfen, 
wie  SefawtrfeUa&serstoir,  schwodi^L^  Silurc.  Salzsflure  etc.,  aowio  von  Feuchtigkeit  be- 
freit sein  muiw,  durch  einen  mit  Kalilaujtre  bttschickten  und  vorher  gewogeneo  Ab- 
•orptionsapptrat  (siehe  KIc  mcn  tarn  naly  sc.  Bd.  III,  pag.  688  und  Gasaualyse. 
Rd.  [V,  pag.  .'>14)  Htreichen  lännt;  die  Gewich tHzunahmo  des  Apparates  entspricht 
der  absorbirteo  Kohlensfturemcnge.  An  Stelle  doH  Kaljapparates  kann  auch  ein  mit 
Kalifitlleken  lider  Natronkalk  gefülltes  U-Huhr  aln  Abttorpüonsapt>aru.t  in  AuwenduDg 

gezogen  werden  ;  ("enier  kann  die  Kohlcnjyiure  gewlchts- 

^'  "*'  an:ilyt(acb  büstiiniul  werden,   indem  man  dafiOaa  durch 

^^         V^^H  ammouiakalische    Chlort'Aryuui-     üder    Chlorotlcium- 

^H        I^^H  lOsuDg  »treichun  Iftsst  und  das  abgeschiedene  Carbonat 

^^K        BC^^I  '*'^^  einem  Filter  sammelt,  trocknet,  glOht  und  v,4gt. 

^^P        ll^^l  ^^  Maasüaualy  tisc  h,  indem  mau  eutwoder  den 

F  l^^^l  Dach  der   ziilntzt    beschriebenen   Methode  gewonnenen 

^f^^P^  Carbonatuiederscblag  mit  UbcrachUrtsiger  titrirter  Sflure 

^^^^^^^^^^^^^^    xersetxt  nad  den  Bünreüberschuss  zurUcktitrirt ,   oder 

^        :|^^^^^^B   indem  man  das  Gasgemisch   durch    zweckmässig  oon- 

HLJ™ —     '^^^M^^H    [(truirte  AbsorptionsgefSase,  die  mit  titrirtem  Kalk-  oder 

Marytwasser  beschickt  sind ,  patwiren  Iftsst  und  die 
Mt;iif,'e  des  gebundeoeii  Barytji  etc.  naeh  dem  Ab61triren 
ibs  Oarlx'aiits  durch  Titriren  eines  aliquoten  Tbeiles 
des  Filtrate.s  mit  Non»alH.1ure  ermitteh.  [Ijesu  letztere 
Art  der  Bestimmung  ist  bei  der  Krmittelung  dos 
KcililensilurcgL-halte«  der  almoaphürischcn  Lull  nach 
I'ettknkokkr  zur  Anwendung   gelangt. 

cj  Gttsanalytisch,  indem  mau  das  zu  unter- 
suchende Gas  in  AhsorpticmsrObren  Ober  Quecksilber 
—  oder  «Dob  über  Wasser  —  auffilngt  und  die  KohleD- 
lUiurc  durch  4-itie  eiugcftlhrte  Kalikugel  oder  Natron- 
lauge Absorbireu  Ulsst;  die  Viilumverminderung  eat- 
spricht  der  ahsorbirten  Kablensüure.  Bei  Anwendung 
der  HBMPB:4Vhcn  Apparate  is.  Gnsanalyae.  Bd.  IV.  pag.  515j  wird  da» 
Gas  zuQ&ehst  in  der  Messburette  gemessen ,  aodaun  in  die  mit  Kisendrahtaetz 
Qnd  KaliUii;r<*  get'Ullte  Ahsorptionspipotte  lll)er  und  nach  vollcadoter  Abwrption 
in  die  M^**?burelle  zunickgi'fUhrt ,  wnselbst  der  Koblensäuregehalt  =r  Volumon- 
vermindcruiig  abgelesen   werden  kann. 

[ürfurderuiäff    ist    bei    diesen   Bestimmungen ,    dasi«   alle   anderen   durch  Alkaliv 
abftorhirbarcn  Gase  vorher  entfernt  sind. 

Den  RedOrfnissen  der  Toehnik  und  Hygiene  «^peeiell  angopasst  sind  die  ver- 
■chicdensten  Apparate  zur  BesCicumung  der  KohleuHäure  in  Gasgemisehen  coo- 
«truirt  worden;  von  diesen  haben  haiipUJtohlich  Anwendung  gefnndeu  :  die  Bu.mth 'sehe, 
WlNKLERsche  und  UKMl'El/üchc  Bürette  zur  ruterKuehung  der  Feuergase  (liauch- 
gase).  deM)?lciclien  der  OtisAT'sehe  Apparat,  welcher  eine  OombinatioB  von  Ab- 
^  r  ..Iir'-n    fllr     verschiedene    Gase    nebst    Measrobr    darstellt,     ferner    der 

S  .  «che  Apparat  zur  Bestimmung  des  Kohlensfturegehaltes  der  Hatnrationa- 

pkM*  in  den  Xurkirrfabriken .  die  Apparate  von  Ruuokff.  ÜKCirKtHÄUSKR  und  loo 
WÄili.RBT    zur    Bestimmnug    des  Kuhlcn.sjltin^ehaltes   der  Gent^T%lv>T%a,«%   u^v^  ^utA 
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LeuebtgtMfl.  Entsprechend  der  Wichtij^keit  des  Gei;eDHtaD<le]4  und  dem  B«dUrfniei»6, 
die  UoterBDchuD^  io  mögliebet  kurzer  Zeit  msftifareu  zu  kOnnen .  n\nd  fflr  die 
RestimmuDg  der  Koblene.lure  in  der  atm'»epbilri»chcD  Lnft  äussere rdcatlicb  zahl- 
rttche  Methoden  au«gearbeitet  worden.  —  Zu  annähernder  Bestimmung  de«  Kohlen- 
eiurt-^ehaUfH  dir  Lnft  dtcni-n  die  Melhodeu .  welche  darauf  beruhen,  dasti  ein 
bestimmtes  Volumen  titrirtes  KarrtwasKer  mit  Terwhiedenen  Mengen  Lnft  in  Be- 
rührung j^ebractit.  d,  h.  also  gewi8Aennaas8en  direct  mit  der  Luft  titrirt  wird. 
Hierauf  bembt  da«  Verfahren  von  Axgis  Bmith,  Lijsge's  minimetrlHcber  Apparat 
und  Wolpkst's  Luftprtlfer.  Bei  dem  minimelriscben  Apparat  von  LfSGK.  velcher 
durrb  Fig.  H  veraottcbatiHcbt  iat,  wird  mit  einer  Kautscbukbimt;  die  Luft  durch 
daii  kleine  eirr«  50  ce  haljende  Fläsehehen.  welehe«  mit  10  cc  einer  O.(>proeentigcn 
ItaryttOsung  bcM'hickt  i)>l ,  durchgeanugt,  h\t>  7'rnhung  der  LJ^sung  eintritt:  au»  der 
Zahl  der  Birne ufUUungen  ermitlelt  mau  den  Kuhlen süiiregchntt  der  Luft,  wnzn  von 
Li'NGK  eine  fflr  einen  Apparat  von  bestimmten  lJimen«ionen  giltige  Tabelle  aus- 
gearlieitet  ist. 

Genauoce  Hpj<ultate  erbitit  man,  wenn  man  da*i  Lnt^volumen  minüt.  «-elcbes  zur 
Kntf^buDg  eine»  mit  Phenolpbtalcin  vernetzlen  titrirten  Baryt-  oder  Kalkwassers 
nftthig  iRt. 

Kiaen  Apparat ,  welcher  gestnttet ,  den  Kohlen ftAuregchalt  der  Atmosphäre  mit 
nnuilhurnder  Genuuigkeit  direet  abzuleseu  (besonders  zwi^ükmääsig  fOr  bygieniselio 
Statittnen^.  bat  A.  Woi.pkrt  conetruirt,  indem  er  an  einer  .Schnur  eine  mit  Pbenol- 
phtHleYa  gefärbte  8odalr>sung 
tropfenweiw  abrinnen  lilsst ; 
je  naeb  dem  Kohleu»iiure- 
gehalte  der  Luft  \»t  die 
Sebnnr  von  unten  naeb  oben 
in  gewiiwer  tZretreckung  ent- 
erbt, in  reiner  Luft  bleibt 
aie  dagegen  in  ihrer  ganzen 
Lange  roth  geerbt  <  Ü.  K. 
P.  »9.S02);  der  Apparat  ist 
später  noch  vervollkommnet 
worden, 

Znr  genauen  Krmittelung 

des  KoblenRiluregebaltes  der 

atmf>Hpbilrisi.-hcri  Luft  b<.-dicut 

man  «ich  d«w  Verfahrens  von 

PETTENKOFER ,        WolebcB 

darauf  beruht .  diss  die 
Koblensilure  eines  gemesse- 
nen Luftfjnanlunii'  dnn-h  Karytwasser,  desiten  Titer  gegen  üxulsäureblsang  zuvor 
feslL'Cstellt  wurde,  absorbirl  wird,  die  FIÜMsigkeii  in  einem  ^of^tn  weiteren  I.uft- 
xutritt  geaieberirn  CylindtT  xum  Absitzen  peliradit  und  ein  abpipetlirter  Tbeil  der 
Übertretenden  klaren  Flüssigkeit  mit  OxalRilnre  uachtitrirt  wird.  Znr  Absorption 
der  CO.J  und  Messung  des  Luftrolnmens  verftlhrt  man  entweder  in  der  Weise,  dass 
man  die  Luft  in  eine  trockene .  genau  au^^geniessene ,  mit  Glasstnpsel  z\i  ver- 
ftc'hliessende  Flaseho  von  eirca  fi  Liter  Inhalt  mittelst  eines  niasebalgos  einfuhrt, 
hierauf  45 ce  titrirtes  Harytwasser  zu)«et2t  und  durch  Umwbwcnkeu  der  sofort 
gcsebiossenen  Flasvhe  die  Absorptiou  herbeiführt  oder,  indem  man  mittelst  einer 
Pumpe  und  7,wisehenge«chalteler  Oat>uhr ,  oder  eines  genau  geaicbleu  Aspirators 
ein  bestimmtes  Volauien  Luft  dun'h  Absorptionsrribren  leitet,  welche  mit  dem 
titrirten  B!ir>tw.nnser  gefüllt  sind;  die  Form  der  von  pETTKNKCFEk  empfohleneu 
Abs'irptioDsn.bren  PirrTF.XKOKKR's  Ente)  ist  aus  Fig.  7  zn  ersehen;  dureb  eine 
mehr  iMior  weniger  geneigte  Stellung  der  Hnbre  Iftsst  sich  der  Gasstrom  rcguliren. 
Die    von   Pkttexkofer    zum  Titrircu    des   Barvtwasser«   verwendete    8Sure    ent- 
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liielt  2.8636k  Oxalafttirc  im  Liter,  1  cc  dienvr  L^uug  entsprach  gitinit  Img 
KohleDSAure. 

Busnodars  K<>(>iKQt't  zur  schuvlIcD  Ürieatlrting  über  den  Kohle oftiture^efa alt  der 
atu(i3pbjtri»cht>n  Uvirt  ist  filr  den  in  der  Aiixftlbrun^  bemt^  Geflbtea  die  Methode 
vüu   He>se,   uiuc  HoüilicatioD   dur   PETTF.N'EOF£a 'scheu   Bestimmim^iiifthMe. 

Znr  Anfnahme  der  zii  nntersiiohendea  Luft  l^nutzt  HR:^f:K  KitLBSHKYKR'gehe 
Kolben  vott  'a  —  'ijl  Capacität  (bei  COa  reicher  l-iift  die  kleinen,  bei  COj- 
«rmer  Lutl  ^Attsere  («efäsHe),  deren  Volamina  bei  aurgv^etj'.lem  G nmmtstopfen 
{bezvichnet  durch  einen  Uiamantäirii'b  am  Klascbtjnbals)  genau  bekannt  sind.  Der 
Stopfeo  ist  zweimal  dnrchb«hrt ;  durch  die  einf  Bohrung  lä^-^t  man  aus  «in «r  ein- 
gesetzten  ßiirettc  lOw  mit  PhcnoIphtaleYu  geftlrbtes  BarvtwaRscr  einriiessen,  ver- 
srhlicäat  beide  B<ihruU(;en  durah  fjlasslilbi'hen  und  lüK<tt  die  <ief'fl.4!tc  zur  Ab^rptinn 
der  CO^  einige  Zeit  stehen.  Untcrdefl^en  ermittelt  man  den  Werth  des  verven- 
detea  HarvtvasserK  gegen  eine  OxiiUtitreMsiing,  welche  0.ä6325g  kryatalUitirte 
Blurc  im  Liter  cuthAlt .  von  der  a]«o  1  w  =  l  ci;  KohlenHfiare  entspric'it  und 
titrirt  nun  fnarh  der  AbHor|>tion  der  CO-^i  die  im  Gljtsehen  befindliche  Baryilösuug 
durch  Kinritbning  einer  mit  Oxals-lurelöAung  gefflilfen  Bürette  In  die  eine  Üohrnng 
des  GIüacheuH  gleich  ixi  diesem  an^;  es  kann  \tm  vorsichtigem  Arbeiten  eine 
n«cfatrlg)iehe  Aufnahme  von  Kohlenitnnre  ans  der  Atmospblre  dnrch  da<^  Baryt- 
wasaer  nicht  )>tattfinden.  die  Resultate  lallen  demnach  —  beaouders  b*Ä  Auweo- 
dnog  grüsserer  Get)l(we  (^  ,  —  1  I)   ziemlich   genau  aus. 


Hf.  7. 


Zur  Bestimmung  de»  KuhleuHilure^'ebaltuM  der  Bodenluft  {Grüber-  und  Gruben- 
luft bedient  man  tich  coneentrirter  Li^ungen  und  sangt  die  Luft  mittelst  cioer 
KaniHcbnkpumpe  an. 

Vm  die  bei  allen  MerhtHten ,  hei  denen  eine  Mes^iung  dep<  r.n  nnter^tnebenden 
LuAvulumenii  Q'^thig  ist.  unvermeidlii--h''n  Beduotiunen  diettos  Volumeuit  auf  eioeii 
betttimmten  Druck  nnd  eine  bestimmte  Temperatur  zu  umgaben,  bat  O.  pRTfBR^'fON 
(ZeilMbrift  f.  anal.  Chemie  XXV.  pag  4t"'7.  und  Ber.  d.  deutseh.  ehem.  Ges.  XX. 
ptg  212!)  I  einen  Apparat  hexchrieben.  mit  welchem  alle  Mestiungen  unter  gleichem 
I>rueke  und  bei  gleicher  Tftmpcraenr  aiis^refHlirf  worden. 

2.  Be8ti  uimung  geTtister  K  4>lil  euHfliire.  Die  K4>bleni!i9ure  int  In  den  Trlnk- 
ond  Mineralwässern  Howobl  uU  freies  Hn-*  ah  in  Gestalt  von  Mun<:»-  und  Hydro- 
oarbooaten  enthalten  und  wird  ihre  GeHammtmenge  am  genaueHten  in  der  WoIh 
beatimint,  dnw  mau  da»  Wa^i^er  in  eine  mit  kohlonRfiurefreiem  Kalkhydrat  und 
(.lilorealctuin  versetzte  Flasche  bringt:  die  Kohlensäure  winl  so  vollatandi?  bereits 
bei  längerem  Stebeii,  ra^eher  l>eiiti  Krhitzen  auf  dem  WasRerbade  geeilt  nnd  kann 
dann  in  dum  aus  Calciumcarbonat  beätebcudun  Nieder.4('h)ii;re  nach  einer  der  fQr 
Itvatimmung  der  Kttblensfture  in  C-irbiinaten  zur  Anwendung  gebrachten  —  am 
|tronaQe«t«o  nach  der  von  Kutite  und  Fkb^kkius  fsicbe  Bestimmung  der  CO,  in 
Salzen  >  empfohlenen  —  Methode  beistimmt  werden.  —  Auch  kann  man  die  Geiammt- 
kohlcDAdure  der  W'jts^er  durch  amoutakaU»)che  Clilorbaryuni-  oder  Chlorcalcium- 
lOfuogeu  ausRlllen  und  da»  gewonnene  Carbonat  direct  wilgeii  oder  maa»t<ianalytiaeb 
beatimmen. 
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Die  BeatimmuoK  der  freien  und  alH  Hydrocarbooat  aDveseodm  (halbg:ebaiideDeo) 
KohleoHAore  geschieht  sm  hoHten  nach  Pettrnkofkr  —  in  ühnticher  Weise,  wie 
bei  Beatiiuaiuiifrcn  de«  KohltnuäuregehaUes  der  Luft —  so,  da?»  100  com  de«  zu 
untenuchenden  WasÄer«  in  einem  Kolben  mit  2c(^ni  conrentrirter  SalmiaklOaan^, 
8  com  pesftitipler  Chlorcalcium-  (oder  Chlorbar3rnni)  Löeunjf  und  45co  des  titrirteo 
Kalk-  oder  Harytwaariers  versetzt  werden  und  nach  krftftiKem  OurubHebtttteln 
12  Stunden  lang  stehen  bleiben.  Von  der  über  dem  Niederschlag  Atehenden  klaren 
FlflMtg'kprt  werden  aliquote  Thelle  abpi|H'ttirt  und  uU  einer  OxHlttilurclöfluQg.  von 
der   1  ccni  ;=    1  mg  CO,  entspricht,  (2.Hli3*>g    kry«tallisirte   Bflure    pr*i   lli  titrirt. 

Die  Differenz  zwischen  der  GesauinilkuhlcuHiurenieiige  und  der  nach  der  vor- 
be(iehriel>en«>n  Methode  ermittelten  Bnmtne  der  freien  und  b.ilbgebund«nen  Kohlen- 
aSnre  gibt  die  Menge  der  ganz  gebundenen  an,  und  da  diei^e  gleich  i»t  der  halb- 
gebundeneu,  xo  i-rbAlt  ii>an  die 

anweaendH     freie    KolilnufiAuro,  ^^-  •• 

wenn  man  die  ganz  gebundene 
CO,  von  der  Oesammtsumme 
zweimal  abzieht. 

Zur  Bestimiuuog  der  Kohlen- 
t4ure  der  in  geMhlosAenen 
Gefft»9eu  befiudlicbeu  Qbcr^t- 
tigteu  Minuralviisser  wird    der 

Stopfen  der  betroffeuden  Flasche  mit  einem  HocHLEDEH'achea  Hahn  fsioho  Fig.  8) 
angebohrt,  die  nach  Oeffnen  de»  Hahne«  freiwillig  entweichende  KohlenftSure  durch 
gewogene  Absorption^apparatc  gelottet  und  der  im  Wasser  golOst  bltibcndo 
AnthcU  nach  den  vorbeAchrielieiien   Metboden  ermittelt.  EbronherK- 

Kohlensäureester  sind  die  VerbinduDgen  der  Kohlensaure  mit  organischen 
ßadikalen.  l)er  Natur  der  Koblensflure  cntsprächend  gibt  es  neutrale  Katar 
R^.COs  und  9aare  Eater  KH.CO,.  Die  erslereu  bilden  »ich  bei  der  Einwirkung 
von  Jodalkylen  auf  Stibercarbonat  (y  CH,  .  J  +  Ag,  ,C0,  =  [CHjJjCO, -f  2  AgJ)^ 
sowie  durch  Zuduuimcnbriii^cin  von  CLIoratoeisenalureesterD  mit  Natriuuialkoholaton: 
(Cl .  COO  .  C,  H,  +  (^  H .  .0  Na  =  [C,  Hj].  CO,  +  Na  Cl). 

Die  rtauren  K^ter  der  KnblenftSure  bähen  den  Charakter  einer  Sjliire,  Hiiid  ahor 
im  freien  /.ustande  nicht  bekannt.  Die  Kobleu»9ureester  der  niederen  (tliorier  der 
homologen  Kelhe  sind  aroniatiHcb  riechende  Fltlsxigkeiten :  durch  Eintritt  von 
Cbloratomen  in  das  Mnlefcnl  werden  einige  zu  erstickend  riechenden  Kr>'rttallijn 
umgewandelt.  Auch  gemincblc  Kohlenslurecster  sind  bekannt;  z.  B.  Methylpropyl- 
kohlcn«aureef*ler,   f 'II    .  Cj  K,  .  C(  1^.  Giinawiudt. 

Kohlensäuregehait  der  Luft  wird  gemeinhin  xu  0.04   v»iuro  prooent 

(40:  lOOOlXt)  angenommen ;  in  Si.=idten  nähert  sich  der  Kcjhlen&Muregehalt  dor 
Lnft  sehr  dieser  Zahl,  nuf  dem  Lande  jedoch  sind  die  erbnlteuen  Zahlen  einem 
Gehalte  von  HO  in  KKHfOO  näher  kommend.  In  induHtrtpreicben  (iegundun,  bei  Wald- 
brJiuden  u.  s.  w.  wird  nattlrtifh  nn-^h  diese  Zahl  ganz  weBeutlicbe  Abweichungen 
erleiden  kf^nneu.  Kbenfo  int  der  Kühlenr<Auregebalt  dicht  tlber  dem  F.rdbnden  ein 
grOseerer  (Bndeoluft)  als  bOber.  Über  demselben  und  demnach  die  Kiebtuug  dce 
Winde«,  nb  horizontal  ikder  abfallend,  nicht  gleicbgiltig.  Nach  einer  längeren  Heihe 
Ton  in  Montsonri*  bei  Pari«  auägefllhrten  Kohle iisflurobcÄtinimuagcu  bewegten 
sich   die  Zahku  zwiiicben   22  und  2ti  auf  10<K)OU. 

Die  gelegenllieh  der  Reobarbtungen  deti  VenuMdurch gange»  an  verschiedoneB 
Orten  der  Krde  Torpenoniniencn  Koblcn^aurebeatimmungen  ergaben  im  Mittel  ilhn- 
licbe  Zahlen   fgegcn   27  bis  28  »uf  100000"). 

Nnoh  einer  nicht  allgemein  auerkanuteu  Theorie  soll  das  Iklcerwaeo^r  bei 
grfisferem  Gehalt  der  Lult  an  K(>bleii»>!li]rc  dieRetbe  ahworbiren  und  bei  geringerem 
Gthalt  duieb  Zcrseizung  von  Bicarlionaten  snicfae  frei  geben. 
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Thatsiehlieh  sind  die  Sehwmnkungen  im  Kofalensflaregelutlt  der  Luft  aa  ver- 
sehiedenen  Orten  auf  der  Erde  nnd  zn  veraehiedenen  Zeiten  aar  sehr  geringe. 

Grossere  Schwankung  im  RohlenBluregehalt,  nnd  zwar  lediglich  Anreicherung 
mit  Kohleneftare  ist  in  bewohnten  Rinmen  regelmfissig  feetzuBtellen)  Die  Quellen 
für  die  Kohlens&nre  In  bewohnten  Rlumen  sind  die  menschlichen  Ansdanstungen, 
AuRathmungsluft  und  die  Verbren  nnngsprodncte  der  kflnstliehen  Beleuchtung. 

Da  die  meuschUchen  (und  thierischen)  AnsdAnstongen  und  Ansathmungen  ge- 
ringe Mengen  von  (riechenden)  noch  nicht  nfther  erforschten  Stoffen,  zum  Thal 
wahrscheiulich  basischer  Natur,  enthalten,  welche^  in  der  Luft  angehäafi,  fdr  den 
Menschen  schftdlieh  wirken  (Schulen,  Versammlungazimmer),  welche  jedoch  bisher 
noch  nicht  direet  bestimmbar  waren,  so  ist  die  Prüfung  der  Luft  in  bewohnten 
EAumen  bisher  durch  Bestimmung  des  Kohlensiuregehaltes  ausgeführt  worden,  in- 
dem angenommen  wurde,  dasa  jene  schftdlichen  Ansdflnstungastoffe  in  einem  ge- 
wissen Verbältniss  zur  Kohlenaftureausscheidung  stehen.  Wenn  dieses  im  Allge- 
meinen auch  vielleicht  zutreffen  mag,  so  ist  es  doch  andererseits  auch  klar,  dass 
die  verschiedenartignten  EinflttRse  fArt  der  Nahrung,  Krankheiten  u.  8.  w.},  auch 
Diffnsion  sich  durch  Aenderuug  dieses  VerhAltnisses  geltend  machen  müssen. 

Auf  rein  empirischem  Wege  ist  festgestellt  worden,  dasa  Gehalte  von  70  bis 
100  Kohlensaure  auf  100000  als  Grenswerthe  gelten  kAnuen,  wobei  natürlich  zn 
beachten  ist,  daas  Räume,  in  denen  man  aich  Iftngere  Zeit  aufhalten  boU  (Schlaf- 
rinme)  atrenger  beurtheilt  werden  roDaaen,  ala  Rftnme,  in  denen  man  nur  kürzere 
Zeit  verweilt.  Durch  Ventilation  (Zuführung  frischer  Luft)  kann  die  Luft  von 
bewohnten  Räumen  innerhalb  der  oben  genannten  Grenzen  gehalten  werden. 
üeber  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  s.  pag.  51. 

A.  Schneider. 

Kohlensaure  Salze,   Carbonate,   sind    die  Salze  der  im  freien  ZuRtande 

nicht  beständigen,  sondern  sogleich  in  AVasaer  und  das  Anhydrid :  Koblendioxyd  COj 

OH 
zerfallenden  Säure  (^Oy^^u,  welche  zweibasisch  iat  und  von  der  sieh  daher  zwei 

OM' 
Reihen  Salze:   nentrale  =  Carbonate  CO  ^^,|,     und    aanre  =  Bicarbouate   oder 

OM' 
Hydrocarbonate  CO^^tt  ableiten.  Sogenannte  basische  Carbonate  sind  Verbin- 
dungen von  Hydroxyden  mit  Carbonaten  und  exisliren  in  den  verschiedeusten 
ZuBammenateltnngen.  Die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  absorbiren  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  das  Kohlendioxyd  äusserst  lebhaft  und  bilden  damit  zunächst 
neutrale  kohlensaure  Salze,  bei  Ueberachuss  von  Kohlensäure  Hydrocarbonate; 
die  Carbonate  der  Alkalien  sind  in  Wasser  leioht  löslich,  die  neutralen  Carbonate 
der  alkalischen  Erden  sind  unlöslich,  die  Hydrocarbonate  derselben  dagegen  sind 
in  Wasaer  etwas  lOslich,  das  Caleiumsalz  —  die  temporäre  Härte  des  Quellwassera 
bedingend  —  sogar  in  nicht  unbedeutendem  Maasse. 

Die  Oxyde  der  Schwermetiille  absorbiren  das  Kohlendioxyd  theilweise  langsam 
und  unvollständig,  theilweise  im  wasserfreien  Zustande  gar  nicht ;  einige  nehmen 
die  CO]  in  feuchtem  Znstande  auf,  verlieren  sie  aber  beim  Trocknen  wieder  voll- 
ständig. 

Carbonate  der  Metalle  werden  erhalten  durch  wechselseitige  Zeraetzung  zwischen 
lAslichen  Metallsalzen  und  Alkalicarbonaten,  meistens  entstehen  jedoch  auch  hierbei 
unter  Entweichen  von  Koblensflure  basische  Salze,  die  umsoweniger  Oarbonat  ent- 
halten, je  verdünnter  und  heisser  die  Lösungen  bei  der  Fällting  sind;  Thonerde, 
Eisenoxyd  und  Zinnoxydsalze  werden  durch  Alkalicarbonate  fast  als  reiue  Hydroxyde 
geftllt,  Quecksilber-  und  Silbersalze  dagegen  bilden  beständigere  Carbonate ,  beim 
Kochen  wird  das  Qneekailbercarbonat  indessen  auch  zersetzt.  Beim  Erhit^^cn  im 
trockenen  Zustande  geben  sSmmtHche  Carbonate  mit  Ausnahme  der  6xen  Alkali- 
salze ihre  Kohlensäure  ab  und  verwandeln  sieh  bei  Luftzutritt  meist  in  Oxyde, 
die  Carbonate  des  Kobalts,  Nickels,  Mangana  und  Baryums  in  Superoxyde. 


KOULKNSAURE  SALZE. 


Die  Carb«>natu  werdun  durch  in  Wasser  lOaliche  Sfturen  mit  Aasaahme  der 
Bortilare  nnd  CyanwasserRtoiTdUirfl  WreiU  in  der  Kulte  zersetzt,  bei  GegrenwarC 
von  "Wawier  wird  die  KieeelsJtare  zwar  durch  KohlcuKflure  verdrängt  (Verwitterung- 
von  .Silieatgpftteinen,  Festwerden  von  Mörtel,  Tuff  etc.).  in  der  i^hrnelzhitze  wird 
jedoeh  die  KoblenHflure  durcb  Kie^elsfiar«.  Borsjtnre  und  deren  Salze  wieder  ans 
den  Carbonaten  ausfiretrielwn. 

Nachweis  und  BestimmnnK  der  KohlensAure  in  Salzen.  Der  Nachweis 
der  KuhlenäAur»  in  ihren  Salzen  Ifinitt  tdch  in  gleicher  Weiäe  ausfuhren,  wie  der 
der  freien  SAure,  nur  miiss  man  zunSohst 
djw  KohU-ndioxvd    buk  den  Salzen  durch 
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eine  stHrkere  Silnre,  7..  R,  v«rdiliinte  >a]z- 
Bflnre.  frcimacben ,  und  kann  dann  das 
unter  Hrausou  üutwi'ichundc  Gas  in  Kalk- 
waaser  leiten ,  wobei  ea  Mch  durch  die 
auftretende  TrOhHng  ale  Vi^.^  zu  erkennen 
yibt;  ferner  Kehen  die  loBÜchen  Alkali- 
enrbonnte  mit  di-n  I.ÖAunf;en  der  alkali- 
schen Erden  Jsiederschläjre,  die  sieh  unter 
Aut'braui'on  in  verdflnnter  Sal/,-  oder  Sal- 
pctorsilurL'  lösen .  uud  weiterhin  mit  den 
Uetalli4.i[zlr>Hiin;K'iMi  der  Natur  deit  Metalls 
eiitspreeliendc   fiirliij-'c  Niederschliljife. 

Die  fjTiantitati^B  Be-Ätlmmunji  der  K'di- 
lenxAure  in  deren  Salzen  geschielit  theils 
durrh  Austreiben  dernclben  durch  gtvi;r 
nele  Stoffe  und  Wfl^njir  de«  Ftnekstarulr-; 
oder  durch  Alworpti"n  der  auöKCtrieb».-noii 

Koblensflure  und  Wüfcung  der  Absorpiionsapparate,  theiU  —  bei  aonübeniden 
Bet^limmungen  filr  die  Zwm'ke  der  Techuik  uud  bei  grüssereu  Versnvhsretben  — 
dnrch  dirt^tes  .Mensen  der  durch  Siluren  aui^etri ebenen  KuhlensAnre  in  besonderen 


/ 
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Apparaten.  Zu  dietiem  Zwecke  dienen  z.  B.  (zur  Bestimmung  dee  Calciumcarbonates 
in  der  Knoehenkoblej  die  Apparate  von  SCQBiBLElt.  von  E.  DiETKitiCH  n.  A. 

Zur  Uestinimuuff  der  KobleusSure  lu  leicht  zerMetzliehen,  wARrterfreien  und  nicht 
Hllehti^en  Cjirlmnat^u  genllgl  in  vielen  Krtllen  il.i«  ICrhitzeu  der  SubMtünz  bis  zum 
QonMtautcii  (iewicht  und  Kruiillelun;:  des  f»l(lLverlu«tes;  bei  oxydablen  SubnUnzen 
«vrotucll  Gidlieii  iiu  Stiektttoti-  oder  Wai^erstoffstrome. 


benntzt;  durch  Wfigen 
des  Tiegtds  uiit  Inhalt 
vor  nnd  nach  dem 
HchiaelzuD  crmittoU 
man  den  der  ent- 
liiiiidriicn  K.ühIent<Aure 
eiitspriTbundcn  GlDb- 
vcrlDst.  Di(i  hierbei 
n  Kreihett  gesetxte 
KoblcDsäure  kaun 
jiiic'h  in  Abj'orptiona- 
Hp|tarnt4?o  anfg«fing«n 
und  trewujfen  worden. 
UeKiindert)  zur  An- 

wendiiD^  ;:el:iD)irt  uimI 
in  dt-r  Art  der  Aob- 
lübniog  »übr  bequem 
JRt  die  Methode,  welche 
auf  der  Zerle^anir  der 
Ca  rbonate  durch  SAure 
und  Wiltriingeu  der 
A|i]iar:itt'  niicL  Au8- 
treilten  de«  Kohlen* 
üioxyd»  beruht.  Der 
einfachste ,  diesem 
Zwtckc  dienende  Ap- 
parat wnrde  von 
Fresexics  &  Will 
oonstruirt  und  iM  in 
Fig.  9  wiederge- 
geben. Zwei  kleine, 
niiii^liebHt  leichte  K^Ib- 
(-liHti  t«tnd  mit  doppelt 
durchbohrten  liunmii- 
Kt<ipfeii  ge8chl(*88eu 
und  durch  (itaar^hrRn 
iu  der  aus  der  Zeich- 
nung erHichtliehcn 
VVeiMe  fto  verbunden, 
dnüA  8ie  noch  leicht 
:luI'  der  Sehale  einer 
jktialy  tischen  Wa^e 
l'ktx  linden  kennen. 
Das  eine  Kölbchen 
(rechts  I  enthftlt  die  zu 
analysirende  gewo- 
gene Substanz  nnd 
etwas  WaxHur ,  das 
andere  coDeentrirte  Schwefelsaure;  der  ganze  Apparat  int  gewogen.  I>as  Sicherheits- 
nVhrohen  de«  ersten  Krtlbi-hcns  ist  durch  einen  Kuiitscbukschlauch  mit  Qlasstab 
gcsvhlosseii,  das  JtOhreheu  duii  anderen  Kölbcbent«  tut  mit  einem  Kautwbukachlauch 
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veneheo  ;  luiUjKt  mui  nun  su  diesem,  den  man  dinn  mit  den  Fiofrem  zasammea- 
drtlpkt  nnd  so  AbwhHeut,  so  entsteht  in  beiden  Kölhchen  l.uftverdflnnnn^;  loftet 
man  »odaun  deu  ScbUucb.  flo  drni^  die  ■'^tire  diin'li  diiH  Verbindung  Rohr  aacb 
dem  ernten  KAlbrlien  und  bewirkt  /entetzong  dos  Carbonate» ,  wobei  die  Koblen- 
Bäiire  durch  das  Verbindim^rfrobr  - —  und  äomit  durch  die  Schwefelsäure,  welehe 
sie  pAiwiren  muss,  gi;(roeknet  —  entweicht:  nach  voll-itändi^er  Zersetzung-  Mtn^ 
mftu  unter  Entferoang  des  VerscblussstQekeH  Lud  durch  den  Apparat  and  w&^ 
denselben  nach  vOtli^em  l'>kaltea. 

7.nT  /crle^ung^  der  durch  Sclivereli^nre  nicht  vollstAndig  Kersetxbarcn  Cartionate 
verwendet  man  zweckniA»!«!^  den  von  Mr<Ba  coustruirteo .  (>obr  conipeudifisou, 
kleinen  Apparat,  welcher  in  Fig.  10  wiedergegeben  iat.  Die  Substanz  beendet 
sich  im  Kölbcben ,  die  znr  Zerlegung  des  Oarbonate«  )M-iitiniint«  Salz-  oder 
SalpetersKnre  im  Kugcirobr,  aus  welcbeiu  sie  durch  Lflften  des  Quetschbnhnea 
abgelaaiten  werden  kann ;  da»  Kohlenffäuregas  entwirichl  durch  dat*  altes  Wasser 
xnrilckbalteDde  Cblnrciileiiinimbr, 

Zur  Autsfilbrung  der  KohlenttilurebeHtimmuuKcu  nach  der  angegeböueu  Methode 
dienende  Apparate  sind  in  sehr  groMer  Anzahl  conntrnirt  worden  und  soU  hier 
nur  noch  ein  ganz  aus  (ilaa  gefertigter,  aus  der  Zeichnung  Fig.  11,  ohne  weitere 
Erklärung  verstAndbcber  Apparat  von  Okissi.kk  Erw&hnuDg  finden, 

AU  genaui.'8tc  Methode  der  KohlcnsfturcbestiminuDg  wird  von  einigen  Seiten  die 
dirccte  Wilguntr  der  durch  SAuren  in  Freiheit  gesetzten  und  durch  Absorptinne- 
apparate  fivirten  Kohlehsllurc  etnpt'>^hlcn  Der  vou  Kolbe  angegebene,  ron  Fre- 
SBNius  verbesserte  Apparat  bat  die  durch  Fig.  1 2  veranachauUohte  BiDricbtung. 
Die  in  dem  Ki'>lboben  A  nebst  wenig  NVnfWpr  betindliebe  Substanz  wird  dnrch 
Zu fliensen lausen  von  Balz-  oder  S»)|>cterRfture  durch  das  Tricbtt'rruhr  a  volUlftudig 
zerlegt;  hierauf  entfernt  man  den  Trichteraufsat/,  und  verbindet  da«  Bcbiaueb- 
stflck  bei  a  mit  einem  Natronkalkrohr  B  und  einer  Kalilauge  haltenden  Wssch- 
daavbe  C.  Nunmehr  saugt  man  mitleUt  einer  Strahlpnmpe  oder  eines  Aspirators 
bei  6  einen  Luftstrotn  durch  den  gauzen  Apparat  und  erwUrmt  den  Kolben  A  bis 
zur  völligen  Austreibung  der  Kohlensaure  vorsichtig;  die  l-nft,  welche  durch 
Flasche  C  und  Rohr  ß  völlig  vou  KuhlcnsÄure  befreit  in  den  Kolben  A  eintritt, 
fuhrt  die  entwickelte  K<ihlensiinre  durch  ein  System  von  Ü-Rlhreu,  von  denen  J) 
mit  etwas  Chlorealcium,  £  völlig  mit  Cblorcalcium,  F  mit  Kupfersulfatbirasstcin, 
G  wieder  mit  Chlorealcium  gefüllt  Hind  und  zur  EotwtsseruDg  de»  GasAfromos 
dienen,  wahrend  ff  mit  Natronkalk,  ./  mit  iNfitronkalk  und  gegen  das  Ende  hin 
mit  etwas  Chlorealcium  geftlltt.  vorher  gowogen  sind  und  zur  Alworption  der  cnt- 
Iiuudenen  KohlensJlure  dienen,  zum  Schutz  gegen  von  au^cn  andringende  Fenchtig- 
keit  ist  noch  ein  Natronkalkrobr  K  vorgelegt ;  aus  dem  die  Flusche  L  passiren- 
den  Gaastrom  kann  mau  die  richtige  Functionirnng  des  Apparates,  resp.  dea 
riehtigen  Schluss  aller  Verbindungen  ersehen. 

I.itvr»  t  iir;  Nrm-s  Hüiiilwurterliurli  ilf-r  nitciiiie  1887-  —  Freaenlns,  Qa»niitaüve 
Aniil\M?^'    —   r,    Kicijcjcir.    I.elirli.  der  hygicii.   rntPiNDcliiinKsinftluxten.  EhrenbefR, 

Kohl6nStäbCh6n  zur  Anstellaag  der  Flammenreactionen  uacb  Bi'NäKX  sind 
Holzfltalwbcn  (Stniirbbfllzer),  welche  mit  geschmolzener  8oda  bestrtclien  und  in  der 
Flamme  verkohlt  werden.   —  8.  unter  Fla  mraen  reactio  nen.  Bd.  lY,  pag.  380, 

KohlenStiCkStOfTsäure   =   Actdum  picrinicum. 

Kohlenstoff,  Carboncum,  C.  Atomgewirbt  =r  12.  Der  Kohlenstoff  wurde 
im  Jahre  1780  zuerst  von  Lavoisikr  als  Element  ange^pntehcn.  Dersoll»  fand, 
dasa  die  bis  dabin  mit  dem  Nsnien  fixe  Luft  (nlcr  Kreide<aure  bub-gte  l.uftart 
nielita  anderes  als  eine  Verbindung  von  Saneriitotf  mit  eint'ni  eigcntliOmlicben 
Elemente  sei,  welche»  er  mit  dem  Namen  Carbone  —  Kobk-usloff  belegte  und  auch 
als  einen  wesentlichen    Beslatidtheil  der  Kidilo  erkannte. 

Der  Koblenitoff  findet  sich  frei  in  der  Natur  im  Diamant  («.  Bd.lII,  pag.  4(»3) 
und  Qrnphit  (s.    Bd.  V,  pag.  II*.  weit  bHufiger  aber  in  chemischer  Verbindung 


KOBLENSTOFF.  59 

im  Minenlreiche,  Pflanzen-  und  Thierreiche.  Die  Kohlensaure  (CO^)  macht  einen 
wesentticben  BesUndtheil  der  Atmosphäre  ans,  entströmt  hier  und  da  dem  Innern 
der  Erde  und  ist  io  jedem  Wusser  enthalten ;  gebunden  findet  sie  sich  in  Form 
von  Salzen  ('Carbonaten) .  namentlich  im  Kalkstein,  Dolomit,  Magnesit  u.  a.  m., 
femer  sind  alle  organischen  Verbindungen,  alle  Pflanzen-  und  Tbierstoffe  Koblen- 
stofTverbindnngen.  Die  Umwandlangsproduete  der  Pflanzen ,  Torf,  Braunkohlen, 
Steinkohlen  und  die  durch  Einwirkung  von  Hitze  auf  organische  Verbindungen 
reeultirende  Kohle  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  reinem  amorphen  Kohlenstoff. 

Man  muss  drei  Arten  von  Kohlenstoff  unterscheiden,  Diamantkohlenstoff, 
Graphitkohlenstoff  und  amorphen  Kohlenstoff,  von  welchen  die  bei- 
den ersten  allotropischen  Modifieationen  krystallisirt  sind,  jedoch  ist  die  Krystall- 
fonn  beider  nicht  dieselbe,  der  Diamant  (s.  d.  Artikel)  ist  regnlftr  krystallisirt, 
der  Graphit  (s.  d.  Artikel)  sechsgliederig.  Der  Kohlenstoff  ist  also  dimorph. 

Die  drei  allotropischen  Modificationen  des  Kohlenstoffes  zeigen  in  manchen 
physikalischen  Eigenschaften  grosse  Verschiedenheiten,  stimmen  aber  darin  flberetn, 
daas  sie  selbst  bei  höchsten  Temperaturen  nicht  flflehtig  sind  nnd  wesentlich  die- 
selben chemischen  Producte  bilden,  so  z.  B.  sich  beim  Erhitzen  mit  Sauerstoff  zn 
Kohlensaure  verbinden.  Sehr  gross  sind  die  Verschiedenheiten  im  Bpicifiscfaen  Ge- 
wichte nnd  der  Leitungsfllhigkeit  fOr  Warme  und  ElektricitBt  nicht  nnr  zwisehen 
den  drei  allotropischen  Modifieationen,  sondern  auch  zwischen  der  auf  verschie- 
denen Wegen  erhaltenen  amorphen  Kohle. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen,  den  Kohlenstoff  aus  Verbindungen  in  dem 
Zustande  abzuscheiden,  in  welchem  derselbe  Rieh  in  der  Natur  als  Diamant  iiudet, 
wohl  aber  in  dem  Zustande ,  in  welchem  er  als  Graphit  vorkommt  (s.  unter 
Graphit,  Bd.  V,  pag.  11);  die  heim  Erhitzen  von  organischen  Verbindungen 
bei  Lnftabschluss  sich  abscheidende  Kohle  ist  stets  wesentlich  amorpher  Kohlenstoff, 
wie  auch  der  bei  unvoIlstAndigem  Verbrennen  gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  sieh 
abscheidende  Russ;  in  reinem  Zustande  findet  er  sich  in  der  Natur  nicht. 

Der  so  gewonnene  amorphe  Kohlenstoff  hat  je  nach  dem  verwandten  Materiale 
und  den  zur  Verkohlung  benutzten  Operationen  ein  ver^aehiedenes  Aussehen  und 
verschiedene  Eigenschaften  (Coaks,  Gaskohle,  Holzkohle,  Thierkohle).  ist  aber  nie 
reiner  Kohlenstoff,  sondern  enthalt  ausser  den  in  den  verkohlten  Substanzen  vor- 
handenen anorganischen  Bestandtheilen  stets  noch  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  bei 
Verkohlung  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen  auch  Stickstoff.  Die  Zer- 
setzung organischer  Substanzen  durch  hohe  Temperatur  bei  Lnftabschluss  kann  in 
verschiedener  Weise  bewerkstelligt  werden.  Geschieht  dieselbe  in  bedeckten  Tiegeln 
ohne  Sammlung  der  entstehenden  flOchtigeD  Producte,  so  spricht  man  von  Ver- 
kohlung ,  im  Gegensatze  zu  der  trockenen  Destillation .  wie  man  die  in  Destilllr- 
apparaten ,  Retorten  etc.  vorgenommene  Zersetzung  nennt ,  bei  welcher  auch  die 
auftretenden  flflcbtigen  Zersetzungsproducte ,  ganz  oder  theilweise,  gesammelt 
werden.  In  Folge  der  Un  schmelz  barkeit  des  Kohlenstoffs  ist  da^  Süssere  Ansehen 
der  Kohle,  welche  bei  der  Verkohlung  und  trockenen  Destillation  entsteht,  ein  sehr 
verschiedenes.  Solche  organische  Substanzen .  welche  bei  der  Verkohlung  nicht 
schmelzen,  z.  B.  Holz,  hinterlassen  eine  Kohle,  in  der  sich  die  Structur  der  an- 
gewandten Substanz  vollkommen  erhalten  findet,  wogegen  andere  organische  Sub- 
stanzen, wie  z.  B.  Zucker,  welche  beim  Erhitzen  schmelzen ,  in  Folge  der  in  der 
flflsfiigen  Masse  sich  beim  Verkohlen  entwickelnden  Gase  und  Dämpfe  eine  blasige 
und  schaumige  Kohle  geben .  welche  die  Form  des  ursprünglich  starreu  Ktirpers 
nicht  mehr  erkennen  lassen.  Diese  Veri^chiedcnheit  Im  Aensseni  bedingt  auch 
sonstiges  verscLiedeoes  Verbalten.  Die  leichten ,  matten .  porösen  Kohlen  sind 
schlechte  Leiter  der  Wflrnie  und  deshalb  kicht  cnt/(tndlich,  die  dichten  glänzen- 
den Kohlen  leiten  dagegen  die  Wärme  ?ut  und  entzünden  sich  de^^halb  schwieriger. 
Diese  Eigenschaften  ,  sowie  Harte  und  Abf^rbiiugavermögen  werden  auch  bei  ans 
ein  und  derselben  Substanz  hcrfrcatellter  Kohle  durch  die  zu  ihrer  Bereitung  an- 
gewandte Temperatur  beeintiiisst. 
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Anrb  die  lieim  Verkohlen  kohle uHtolfrticber  org*tüacbiT  Körper  eDUtehendco 
Koblcowa»«er8toffe  zerlegen  »ich  sctum  bei  verbiltnia^mlasis  niederer  Temperatur 
in  koblenstofllmiere  RobleowaiMerstoße  und  Koble .  welche  sich  in  Form  cioer 
leiebten.  lockeren  Muae.  als  Rum  abscbeidet.  Dieser  Raus,  welcher  aicfa  z.  B.  nox 
der  Flamme  k'iblenstoffreicber  Sl«>ffe  bei  uorollkommener  Verbrcnntinsf  abseUt^ 
dieut  zur  l>arittelttiD(r  von  reineni  amorphem  Kohlenitt'ttT:  er  wird  zu  diesem  Zwecke 
smlchst  bei  LiiftabsehlasK  und  acblieadlicb  in  einem  trockenen  Chlnr^trom  gcfrlflht, 
wobei  der  WaHserstulT  als  SaUaflure .  der  Sauerstoff  als  KobU-uoxyd  und  otwaifre 
anorgADisebe  Verbindungen,  »o  die  RiefielKinre  als  Chloniiliciam ,  Ki«enoxyd  als 
Eisenchlorid  verflüchtigt  werden. 

I>er  amorphe  Kohlentitoff  bildet  eine  schwarze,  nndurchnichtige,  nn- 
sehmelzbare,  nicht  üdchtige  Masüe,  welche  in  allen  Li^unggmitlelu.  aufgenommen 
in  iwhuielzcndcm  KiReu  (s.  Oraphit).  onb'gUch  Im.  Dan  npecitiMbe  Gewicht,  der 
por/ixen  Ke^chaffeiiheit  wegen  nur  schwierig  zu  bestimmeo  and  von  dem  xur  Her- 
itellung  dienenden  Material  and  der  Art  und  Weiee  der  UaKtelliinir  abhängig, 
ist  nach  GUKLIN  l.ö7  (Holzkohle)  bis  1.885  i'Gaskohle),  mräat  immer  niedriger, 
«1»  dag  dee  Graphit»  nnd  des  Diamanti*.  An  der  I^oft  verbrennt  er  mehr  «ider 
weniger  leicht  (s.  oben).  jcdenfaiU  leichter  aU  fHamaDt  und  Graphit,  unter  Licbt- 
und  Wjirmeentwickelang  zn  Roblenaiureanhydrid.  Rei  Einwirkung  von  Kalian>> 
permangaual  in  »lkali»cher  Löaung  bildet  sieh  BJellithsflure.  durch  Kinwirkang  rnn 
chlorsanrem  Kalium  und  rauchender  Balpeterafiure  bilden  sich  humuiartige,  lösliche 
Substanzen.  Itbuebon  bei  gewöhnlicher  TemperKtur  keine  Affinilittswirknng  zwischen 
Kohlenstoff  und  Sauenttoff  zu  (»emcrkcn  ist,  so  steigert  «ich  die^e  in  höherer 
Temperatur  «o  weit,  dasa  der  Kohlen.slofl'  Sauertitoff  enthaltenden  Körpern  Saner- 
itofl  entzieht  und  ao   zu  einem  kräftigen  ReductioDsmiltel  wird. 

Der  amorphe  Knblenatoif  hat  ferner  die  I^geaiaofaaft ,  Gaw,  »owie  riechende 
Qod  nirbendc  oder  bitter  schmeckende  Stoffe  mehr  oder  weniger  leicht  aufzu- 
nehmen, und  zwar  umsomehr.  je  pitri^ser  er  ist,  je  grösser  also  die  Oberflilche 
ut,  welche  dem  zu  absorbirenden  KOrper  durgeb'ttcn  wird.  PorAse  HoUkuble  von 
leichtem  Holz  absorbirt  de^tbalb  Gase  and  OSmpfe  leichter  und  reichlicher,  als 
dichte  Kohle  von  hartem  Holz,  Knouben.  Steiukchleu  u.  a.  m..  ebeus«  bei  mAMiger 
Glllhbitzf  dargcMtellte  Holzkolile  Itnichler  al»  bei  VW-issglflhliii/e  erhaltene  dichte 
Kohle.  Jedneb  ist  dait  Absorptioneverrnttgeu  ftlr  die  verschiedenen  Gase  nii'ht  gleich, 
80  abftorhirt  nach  DE  Sacssurk  1  Voluin  frisch  au^gegluhler  Buehnbaumkohle 
90  Volum  Ammoniak,  aber  nur  1.75  Volum  Wasserstoff,  und  zwar  werden  die 
leichter  eondeusirburen  und  in  \Va«ser  leicht  I/tslicben  Gase  in  grAittterer  Menge  ab- 
Borbirt,  als  die  schwerer  condensirbareo  und  von  Wasser  in  geringerer  Menge  aufge- 
nommenen Gase.  Kohle  sbsorbirt  auch  die  tiücbtigeu  Fttuluissprodncte  und  wirkt  da- 
durch anliitcpttsch,  weshalb  man  Trinkwainser  zur  Entfernung  der  darin  entfaallenen 
in  Zersetzung  begriffenen  Substanzen  durch  mit  Ilolzkoble  gefällte  Filter  Hltrirt 
oder  in  Fitsseni  aufbewahrt,  welche  .tuf  der  inneren  Seit«  verkohlt  sind,  Zauu- 
pföhle,  Telegraphe  IIS  langen  am  unteren  Ende  verkohlt  nnd  in  .Spfi<u>?trhr.1nken,  die 
zur  Aufbewahrung  von  Flels>;b  dienen,  Sftcki^hen  mit  Holzkoblcnpulver  aufbüugt  oder 
Reepiratoren  für  Arbeiter,  welche  Latrinen  reinigen ,  mit  gepulverter  Tbierkoblc 
ftlllt.  Nach  HTENB0D8K  beruht  die  antiseptische  Wirkung  des  Kohlenstoffs  »nf  einer 
raschen  Oxydation  der  organischen  Hutwtanz  durch  den  in  den  Poren  verdichteten 
Sauerstoff,  wodurch  die  Verwesung  beschleuuigl ,  alio  da»  Auftreten  von  Fflul- 
Diseproduirten  verbindirt  wird,  wie  Überhaupt  die  von  Kobte  abftorbirten  Gase 
h&ufiger  eine  gr^SHcre  Ifcacttons^higkeit  zeigen,  aU  die  Gase  fSr  sieb. 

Der  Kohlenst«>ff  nimmt  aus  FllUHtgkeiten  aneh  leicht  riechend»'  Stoffe  iiuf,  eine 
Eigenschaft,  von  der  man  zum  Rntfuselo  von  Spirtus  Gebrauch  macht,  ferner 
Farbstoffe,  gewiiuip  Bitterstoffe,  Alkaloide  und  auch  an<irganiftche  Salze,  Eine  aus- 
gedehnte Anwendung  Hndet  deshalb  narueutÜch  die  Knocbenknhlc  zum  Kntf>trbcn 
von  Fl(l»ftigki'itcn.  Wie  aber  eine  jede  Kohlu  nur  eine  bestimmte  Menge  riechen- 
der Bestand Ihoile  aufnimmt,  und  nachdem  die-aes  gesehohen,  ihre  Wirksamkeit  erst 
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wieder  erhalt ,  wenn  durch  Ausglühen  hei  Abschluss  der  Laft  die  absorbirten 
flflchtigeD  Bestandtheile  entfernt  wurden,  so  nimmt  anch  jede  Kohle  nur  eine  be- 
etiniute  Menge  Farbstoff  auf  und  iBt  dann  unwirkBam.  Durch  Gahrung  oder  durch 
Erhitzen  hei  Luftahschluss  (Wiederbelebung  der  Eoble)  können  die  aufgenommenen 
färbenden  Substanzen  zerstört  werden,  wodurch  die  Kohle  ihre  entfärbende  Eigen- 
schaft wieder  erhalt.  Von  der  Eligenschaft,  Bitterstoffe  und  Alkaloide  aus  ihren 
Losungen  niederzuschlagen,  macht  man  Gebrauch  zur  Isolirung  dieser  Stoffe  ans 
Pflanzenanazagen,  indem  man  dieee  mit  flberschflBsiger  Thierkohle  behandelt  und 
der  abfiltrirten  Kohle  mit  kochendem  Spiritus  den  Bitterstoff  entzieht.  Die  Eigen- 
schaft des  amorphen  Kohlenstoffes.  Substanzen  aus  Lösungen  anzuziehen,  ist  eine 
sogenannte  Flachenwirkung,  —  d.  b.  es  werden  die  Substanzen  auf  der  Oberfläche  des 
Kohlenstoffes  abgelagert,  ohne  zerlegt  zu  werden,  ohne  ihre  Natur  zu  andern,  — 
mithin  eine  solche,  die  auch  anderen  unlöslichen  Körpern  zukommt.  Die  Kohle 
ist  in  Folge  des  Umstaudes,  dass  der  Kohleustoff  chemisch  nahezu  indifferent 
ist ,  vorzugsweise  fllr  den  Zweck  geeign^  und  fast  unter  allen  Umstanden 
benutzbar. 

Vergl.  die  Artikel  Diamant  (Bd.  III,  pag.  463),  Graphit  (Bd.  V,  pag.  11), 
Garbo  animalia,  Garbo  Ligni  (Bd.  II,  pag.  543),  Holzkohle,  Thier- 
kohle, Knochenkohle,  Kohle.  H.  Beckurts. 

KohlSnStOlTchloridß.  Kohlenstoff  und  Chlor  lassen  sich  nicht  direct  mit 
einander  vereinigen ;  wohl  aber  lassen  sich  Verbindungen  beider  Kiemente  auf  in- 
direotem  Wege  erhalten,  so  namentlich  dnrch  Einwirkung  von  Chlor  auf  K  u  h  1  e  n- 
wasserstoffe  (vergl.  pag.  72),  wobei  der  Wasserstoff  derselben  sich  mit  Chlor 
zu  Salzsäure  vereinigt  und  Chlor  an  Stelle  des  Wasserstoffs  tritt.  Die  Chlor- 
kohlenstoffe genannten  Verbindungen  sind  in  grosser  Menge  bekannt,  die  wichtigeren 
unter  diesen  sind :  Vierfachchlorkohlenstoff,  CCl^  (s.  Chlorkohlen- 
stoff, Bd.  in,  pag.  82);  Dreifaehehlorkohlen  stoff,  CjClg;  Zweifach- 
chlorkohlen Stoff,  CjCl*.  H.  Beckurts. 

KohlßnStOiTQrUppB.  Unter  diesem  Namen  begreift  man  eine  Anzahl  von 
Elementen,  welche  dem  Kohlenstoff  gleichwerthig  (s.  d.)  sind.  Als  maassgobend 
fOr  die  Werthigkeit  eines  Elementes  zum  Behufe  der  Zutheilung  zu  einer  bestimmten 
Elementengmppe  dient  die  höchstmögliche  Auzahl  von  Atomen  eines  einwerthigen 
Elementes  oder  einer  äquivalenten  Atomgruppe,  welche  mit  einem  Atom  des 
betreffenden  Elementes  in  einem  Molekttl  einer  flüchtigen  Verbindung  enthalten 
sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Kohlenstoff  vierwerthig,  d.  h.  er  verbindet  sich 
mit  höchstens  4  Atomen  Wasserstoff,  Chlor,  Brom  zu  fitlchtigeo  Verbindungen  der 
Znsammensetzung  CH« ,  CCI«  u.  s.  w.  Ans  dem  gleichen  Grunde  muss  auch  das 
Blei,  welches  sich  in  seinen  anorganischen  Verbindungen  als  zweiwerthig  zeigt, 
als  vierwerthig  gelten ,  weil  es  mit  der  Aethylgruppe  Cj  H^  eine  flüchtige  Ver- 
bindung Pb(C,Hft)4  liefert. 

In  die  Kohlenstoffgruppe  gehören  nun  alle  vierwerthigen  Elemente,  d.  h. 
ausser  Kohlenstoff  noch :  Silicinm,  Titan .  Zirkonium,  Cerium,  Thorium,  Zinn  und 
Blei.  Diese  sonst  ganz  wenig  verwandten  Elemente  stehen  hinsichtlich  ihrer  Atom- 
gewichtszahlen in  ganz  bestimmten  Verhältnissen  der  Zu-  und  Abstände  von  einander, 
in  den  gleichen  Abstanden,  welche  sich  in  den  anderen  Elementeugruppen  gleichfalls 
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zeigen,  so  zwar,   dass  sich  die  bekannten  Differenzzahlen  16,  22  [^  I)    ^0  hier 

folgendermaassen  vertheilen: 

Element              Atomgewicht  Differenz 

Kohlenstoff      .     .     12  — 

Silicinm      ...     28  16 

Titon     ....     50  22 

Zirkonium  ...     90  40 


Elemeat 

Atomgewicht 

Differenz 

Zinn     .      . 

.      .       118 

28 

Cerium     . 

.      .      142 

24 

Blei     .     . 

.      .      207 

65 

Thorium  . 

.     .      232 

25 
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Um  die  UebereiDstimtuang'  dieser  Differenzen   zu    erselieQ ,    maebe    ich    daruif 
anfbierkBam,  dass  di«  Atom^wiuhliMlIßurenz  btitrü^: 

Ztviaohea  Siliciara  uud  TitxD      .     .     22  (Hälfte  vou  44). 

P  ^  ,,     ZioD        .      .      9U  (annfihpmd  das  Doppeltu    von    44^, 

„         Thno  Qnd  Ccrium       .     .     92  (desgleichea), 
„         Zinn  ond  lilei   .     .     .     .     IH  (deRfpIeieben), 
„         Ceriam  und  Blei    ...     65  (das  Andertbttlbfiiche  44J. 
Die  Lücke  In  den   Atomr^hlen  »f>w«hl ,  wie  in  den  ftifferenzen  Iftsst  vermuthen, 
ÜMA  in  der  Kohle uütoff^uppe  zwiKcben  Tita»  und  Zirk'miutu  uooh  ein,  und  xwiRcfaen 
Cerium  und   Hlei   noch  zwei  unentdnckte   Rlt>inente  exiRtiren ,    deren   Atnm^wichtti 
annühernd    71     72,    164  nnd    1S6    sein    wUrdun.     Weiteres    siebe    auch    unter 
Periudisches  System.  GatiBwindl. 

Kohlenstoff iridium,  n.  Iridium,  ßd.  V,  pag.  610. 

Kohlenstoffmonoxyd,  s.  Kobiouoxyd. 

Kohlenstoffsesquichlorid ,    Kohlenstoffsuperchforid ,     KohlenstofT- 

tetrachlorid,    ^.  Kobtuntttoffchloridc.  pa^.  i;i. 

KohionstoffVerbindungen.  Die  Abhandtuufr  der  KohlenMtoffverbindnn^en 
in  iMtii^in  hisiiniliToti  Aliscbuitt>.-  eracbeiut  im  lutefi'Hae  am  Lehren»  uud  der  wisgen- 
«ehrtltlicheii  L'nlersnchnnjr  erf'irdiTlioti .  da  die  Kohk-oxlortVerbindungen  gewisse 
EiKC'utbtlmlichkeitßn  zeijfei).  wodurch  man  bei  ihrem  Studiuiu  andere  üntursnebun^t)- 
methoden  anwenden  mns» ,  als  bei  dem  anderer  Elemente.  Der  KalilenKtoir  iet 
das  KOj^onaunte  f,or^anu>;eae"  Riemeut.  Seine  Verbinduugon  u ni lassen ,  mit  Aus- 
nabnie  der  Koblenaikure,  der«  KohteiioxydK  und  de«  Scbwt'fclkohleoKtofftw  die  so- 
genannten orgaaiacheu  Verbindungen,  wek-bi*  alle  als  wesentlichen  Ite.stAndtheil 
Kolilenstotr  enthalten,  zu  einem  grauma  Thelle  Bestandtheile  tbieriseher  nnd  päanz- 
licber  Orfraui»men.  also  hier  I*roducte  der  Leheosth^tigkeit  sind,  aber  ancb  kansUlcb 
im  Lsboratorinni  dargestellt  werden  kOnncu.  Man  bezeiebuet  denhalb  wohl  aucb 
die  u^anisebe  i'bemie  aU  die  Chemie  der  Knhren!«tottVerbindnue:cn,  denn  auch  die 
oben  erwähnten  KobleneSure,  Knhb'noxyd  nnd  ^^chwef^'lkf^hl^'^fltul^  t-teben  in  naher 
Beziehung  zu  o^^'mplicirt  zu&ammengi.' setzten  '»rg:anisehen  Verbindungen,  d.  h.  Knblen- 
atofTverbinduii^eUr  deren  Verhalten,  eben  du«  sehon  erwähnte  besoudere  ist. 

Noch  nifhr  alle  im  PHanzenrescb  und  Thierreicb  anOfetnndenen  KPrper  slad 
Ryntbetiseh  dargestellt,  viele  der  kllnstlicb  her^resletllen  K<''blen8totrverbindungen 
aber  nncb  nncb  nicht  aU  Restandtbeile  eines  pHan/.liehen  oder  thieriReben  Orfranismus 
aufgefunden   worden 

I)er  KoblenstofT  besitzt  im  h'iheri.'n  Grade ,  als  jede«  andere  Klement  die 
Fähigkeit,  zahlreiehe  Verbindcngen  mit  anderen  einfachen  Körpern  einzugeben, 
die  Zahl  der  bekannten  KoblenstutTverbindungen  ist  eine  gebr  gro!<»e.  ihre  Zahl 
wÄcbst  vim  Tag  zu  Tag  nnd  scheint  unbejfrenzl  zu  «ein,  sie  ist  grftsser  als  die 
rjeftammtzahl  der  Verbindungen  aller  Übrigen  Klemeuto.  TroUduni  ist  die  Anzahl 
der  eiufacbon  Kurpor.  aus  denen  die  Mehrzahl  derselben  zusammengesetzt  ist,  nur 
eine  geringe.  Ausser  Kohlenst'>n'  rnlbalteu  die  meisten  derselben  nur  noch  Waseer- 
stoff,  Sanerstoff.  oft  nucb  Stickstoff,  selten  (*b<iMpbi>r  nnd  Schwefel,  dagegen  kdnnon 
auf  künstlichem  Wege  alle  Elemente   iu  Kohlcustutlvcrbindungen  eingefilhrt  werden. 

Alle  K'ihlenstoffverbin düngen  geben  sich  dadurch  zu  erkennen,  dasH  Nie  beim 
Verbrennen  mit  Kupferosyd  oder  anderen  leicht  reducirbareu  Metalluxydun  Koblcn- 
slnre  liefern ;  die  meisten  derselben  aueb  dadurch ,  dass  sie  bei  itnvolIetAndiger 
Verbrennung  Kohle  biuterlns^sen. 

Die  Zusammensetzung  einer  KohleustoflVcrbindung  erl^brt  man  durch  eine  voll- 
stSndige  Kiemen taranalyt^e  1 1^1.  111,  pag,  HtSti),  Aus  den  bei  dieser  gefundeneu 
Proeenlzablen  erftlhrt  man  durch  l>ivi8i)rn  mit  den  Atümgewiehtcn  der  KlemcmUi 
die   relative  Anzahl  der  In  derselben  entlialtenen   Atome. 
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Nach  der  Analyse  besitzt  Essigsäure  die  folgende  procentiache  ZaB&mmensetzDQg: 

C  =  40.00 
H  =  6.67 
0  =  53.33 

iöo.öö 

woraus  sich  bei  Divisioo    durch    die  Atomgewichte,    also  ,„  =  3.3;    -'-r-  ^  6.6; 
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~TA"  ^^  ^'^  ergibt,  dass  die  Zahl  der  Kohlenstoff-,  WasserstoGf-  und  Sauerstoff- 
atome in  dem  Verhältoiss  von  3.3  :  6.6  :  3*3  oder  von  1:2:1  stehen.  Mithin 
ist  die  einfachste  Formel  fDr  die  Essigs&nre  CH3O,  womit  aber  nicht  gesagt  ist, 
dass  diese  Formel  die  tfaatsächlicfae  Zusammensetzung  angibt,  denn  dasselbe  Atom- 
verhaltniss  finden  wir  auch  bei  der  Analyse  der  MUebsAure  and  des  Traubenzackers. 
Die  Verschiedenheit  ist  die  Folge  der  verschiedenen  Grösse  des  Moleküls,  weshalb 
fach  an  die  Ermittelung  der  procentischen  Zusammensetzung  die  Feststellung  der 
Molekulargrösse  auschlieast.  Diese  ergibt  uns  für  die  Essigsäure  die  Formel 
GsHiOa,  far  die  Milchsäure  CgHsO,,  für  den  Zucker  CeH^aOe.  Die  Ermittelung 
der  Molekulargrösse  einer  chemischen  Verbindung  geschieht  für  die  anzersetzt 
flüchtigen  Verbindungen  anf  physikalischem  Wege  durch  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte (vergl.  Bd.  lll,  pag.  392)  und  für  nicht  unzersetzt  flüchtige  Körper  auf 
rein  chemischem  Wege  durch  das  Studium  der  Reactionen  und  Derivate  derselben. 
So  z.  B.  am  einfachsten  bei  Säuren  und  Basen  durch  Daratellnug  von  Salzen  und 
Ermittelung  der  Säuremenge  oder  der  Basenmenge  in  den  Salzen  oder  bei  in- 
differenten Körpern  durch  die  UnterauchuDg  der  Spaltungsproducte  oder  auch  der 
Substitutionsproduete.  So  berechnet  sich  z.  B.  aus  der  Analyse  des  Essigfithers 
als  einfachste  Formel :  Cj  H^  0.  Bei  der  Zersetzunt;  desselben  mit  Kaliamhydroxyd 
ent^teheo  nun  gleiche  Moleküle  AethyUlkohol ,  C^HgO,  und  essigsaures  Kalium, 
C]  H-i  KOj,  woraus  folgt,  dass  die  Formel  CjH,0  zu  verdoppeln  ist.  Aus  der 
Analyse  des  Benzols  ergibt  sich  als  einfachste  Formel  CH ,  bei  Einwirkung  von 
Chlor  entsteht  aus  demselben  eine  Verbindung ,  Cj  H^  CI ,  folglich  ist  die  Formel 
des  Benzols  G^  H^ . 

Es  gibt  aber  auch  Kohlenstoffverbindungen,  welche  genau  dieselbe  Molekularformel 
haben,  nnd  doch  in  ihren  Eigendcbaften  wesentlich  von  einander  abweichen.  Dieses 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  sich  die  Atome  in  den  Molekülen  der  Verbindungen 
gegenseitig  in  verschiedener  Weise  binden,  weshalb  die  Ermittelung  der  Constltation 
der  Kohlenstoff  Verbindungen ,  die  Feststellung  der  Constitutionsformelu  gegenüber 
den  empirischen  Mtdekularformeln  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  ist,  welche  durch 
Methoden  analytischer  und  synthetischer  Art  zu  lösen  versucht  wird ,  indem  man 
die  Verbindungen  in  einfache  von  bekannter  Constitution  zu  spalten  oder  aus 
solchen  anfzubauen  sucht.  Die  die  ehemische  Constitution  derselben  ausdrückenden 
Gonstitutionsformeln  bezwecken  aber  lediglich  ein  schematisches  Bild  der  relativen 
Atomgruppirung  zu  geben ,  wie  dieses  ans  dem  allgemeinen  Verhalten  und  aus 
den  chemischen  Umsetzungen  der  Verbindungen  hervorgeht ,  drücken  also  nur  die 
relative  Constitution  aus. 

In  allen  Kohlenstoffverbiudungen  ist  der  Kohlenstoff  vierwerthig.  Die  vier 
Affinitätseinheiten  können  durch  die  verschiedenartigsten  anderen  Elemente  ge- 
sättigt werden.  Sobald  alle  AfünitAtseinheiten  gesattigt  sind ,  spricht  man  von 
gesättigten  Verbindungen  im  Gegensatz  zu  den  ungesättigten  Verbindungen, 
bei  welchen  ein  oder  mehrere  Affinitätseinheiten  nicht  befriedigt  sind. 

Gesättigte  Kohlenstoffverbindungen  sind: 

.H  Cl 

^    H  O  /  CI 

^H  \  n 

Methan  Kohlensäure  Chloroform. 
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UDgesAttigte  KofalenBtoffverbindungea  sind: 

C^H  C      N  C=0 

i\h  '  " 

Methyl  Cyan  Kohleooxyd. 

Der  Kohlenstoff  hat  aber,  and  darauf  beruht  vor  allem  die  grosse  Anzahl  der 
Koblenstoffverbindungen,  in  faerroiragendem  Maasse  die  Fähigkeit  zur  Selbstbindnng; 
d.  h.  die  Atome  des  Kohlenstoffes  besitzen  in  weit  höherem  Grade  als  die  irgend 
eines  anderen  Elementes  die  Fähigkeit,  sich  mit  gleichartigen  Atomen  za  verbinden, 
unter  Benützung  eines  Theiles  ihrer  Valenzen  (Kohlenstoffkeme). 

Wenn  zwei  Kohlenstoffatome  znsammen  treten ,    so    kann  dies  unter  Benützung 
von  je  einer,  zwei  oder  drei  Valenzen  geschehen. 
II  'I 

_C  — C— ;  C  =  C;  —  C  z:  C  — . 

II  II 

Aber  nicht  nur  zwei,  sondern  eine  ganze  Anzahl  —  bis  zu  30  and  mehr  — 
von  Kohlenstoffatomen  kOnnen  sich  zasammenlagem  zu  Kohlenstoff  kernen,  welche 
allerdings  nicht  in  freiem  Zustande ,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen  existiren. 


1 
—  c  — 

1 

—  c 

1 

—  c  — 

1 

—  c 

c  — 

' 

—  c  — 

1 

1 

—  c  — 

1 

—  c 

C  — 

' 

—  c  — 

1 

t 

~c  — 

—  c  — 

1 

—  c 

■ 

' 

1 

—  c 

Bei  einfacher  Bindung  der  Kohlen tttoffatomc  erhöht  sich  die  Zahl  der  freien 
Valenzen  eines  Kuhlenstoffkernes  filr  jedes  hinzutretende  Kohlenstoffatom  um  zwei. 
Ein  aus  n  Atomen  Kohlenstoff  bestehender  Kohlenstoffkern  wird  demnach  2  n  +  2 
freie  Valenzen  enthalten,  also  wird  C^  pechs,  C3  acht,  C^  zehn  u.  s.  w.  disponible 
Valenzen  besitzen.  Werden  die  freien  Valenzen  in  einem  Kohlenstoff  kern  durch 
Wasserstoff  gesättigt,  so  resultiren  die  KohlenwasBerstoffe ,  z.  B.  CH^ ,  C^  H^, 
Gj  Hg  u.  s.  w.  Der  Kohlenstoff  ist  nun  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Wasaerstoffvcrbindungen  (s.  Kohlenwasserstoffe)  gibt, 
wahrend  alle  anderen  Elemente  nur  einige  wenige  Wasserstoffverbindungen  bilden. 
Alle  übrigen  Kohlenstoffverbiudungen  können  von  den  Kohlenwasserstoffen  durch 
Ersatz  von  Wasserstoffatomen  durch  andere  Elemente  oder  Atomgmppen  abgeleitet 
werden,  z.  B. : 


CH^ 

C^H, 

C,H, 

CII3  Br 

Cs  H,,  J 

C,  H,J 

CH3OH 

C.  11,  OH 

Ca  H,  NHa 

CHj  .  COOH 

Cs  11«  .  COOH 

Cg  H,  .  COOH 

Cllg  Cla 

C.lI.Br, 

C3H«(C00H), 

CHClj 

C^  H3  Br^ 

Cj  Hj  (COOH), 

etc. 

Die  in  diesen  Verbindungen  enthaltenen  unangegriffenen  Reste  des  ursprünglichen 
Kohlenwasserstoffes,  ungesättigte,  nicht  isolirbare  Atomgruppen  (CH^,  C^  H^,  C^  H7), 
bezeichnet  man  als  Rad ieale  und  unterscheidet  diese  als  ein-,  zwei-  und  dreiwerthige 
Radicale,  je  nachdem  1,  2  oder  3  WaHserstoffatume  des  Kohlenwasserstoffes  ersetzt 
worden  sind. 

So  sind  Methyl .  CHg  ,  Aethyl ,  C,  H^  ,  Propyl ,  C^  H-  einwerthige ,  Methylen, 
CHj,  Aethylen,  C^H^,  Propyleu,  Cj  H,.  zweiwerthige,  Methenyl.  CH,  Vinyl,  CjH,, 
Glyceryl,  Cg  H^  dreiwerthige  Radieale  etc.,  weil  sie  1,  2,  reapective  3  einwerthige 
Atome  oder  Atomgruppen  zu  binden  vermögen. 
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Die  Radicale  vereinigen  sich  also  nicht  nur  mit  einwerthigen,  sondern  auch  mit 
mehrwerthigen  Elementen ,  welche  nattlrlicb  wieder  andere  Atome  an  sich  ketten 
können,  z.  B.  Cj  H^  .  NH,,  fUr  welches  die  aufgelöste  Formel 

I         I 
_C  —  C  —  N  =  H, 
I         I 
lanten  wQrde. 

Die  Radicale  können  aber  auch  andere  Elemente,  als  Kohlen*  und  Wasserstoff, 
enthalten ;  so  betrachtet  man  die  organischen  Sfluren  als  Hydrate  Ton  sauerstoff- 
haltigen Radicaleu ,  die  Essigsäure  als  Vtirbindung  von  OH  mit  dem  Radical 
Aeetyl  CjHsO,  das  Essigsäurechlorid  als  die  Verbindung  von  Chlor  mit  Acetyl 
=  C,H5  0.C1. 

Auch  anorganische  Radicale,  wie  z.  B.  das  Hydroiyl  (OH^,  die  Nitrogruppe 
(NOa),  die  Amidgruppe  (NHj)  finden  sich  vielfach  in  Verbindung  mit  organischen 
Radicaleu  vor. 

Mehrere  Kohlenstoff  kerne  können  auch  durch  mehrwerthige  Elemente  zu  einem 
Moleküle    vereinigt    werden ,    wie    z.  B.  im  Aethyläther  C^  H^  .  0  .  Co  H^  und  im 

/CH3 
Trimethylamin  N  -  CHj. 
\CH3 
Sind  in  einem  Kohlenstoff  kerne  die  einzelnen  Kohlenstoffatome  so  mit  einander 
vereinigt,  dass  jedes  derselben  nur  mit  einem  oder  zwei  anderen  Kohlenstoffatomen 
in  Verbindung  steht,    so  bildet  ein  solcher  Kohlenstoff  kern  eine  einfache  oder 
normale  Kette. 

CHa  CHj 

I  1 

CMj  CHj 

;  1 

CHg  CUj 

CH3 

Propan  normales  Butan. 

Verbindet  aber  ein  Kohlen  Stoffatom  mehr  als  zwei  andere  Koblenstoffatome,  so 
entstehen  Seitenketten;  man  bezeichnet  solche  Ketten  als  nichtnormale,  und 
die  Verbindungen,  welche  solche  enthalten,  als  Isoverbindungen. 

CH.  CHj 

CH3\    I 
CHj  —  CH  >  C 

I  CH,/  1 

CH3  CHj 

Isobutan  Tetramethylmethan. 

Sind  in  diesen  Verbindungen  mit  offener  Kohlenstoffkette  alle  freien  Valenzen 
durch  andere  Atome  gesflttigt,  so  spricht  man  von  gesättigten  Verbindungen,  im 
Gegensatze  zu  den  ungesättigten  Verbindungen,  in  welchen  der  Kohlenstoffkern 
nicht  alle  Valenzen,  über  die  er  verfügen  kann,  gegen  andere  Atome  geltend  ge- 
macht hat.  Solche  ungesättigte  Verbindungen  sind  z.  B.  die  Kohlenwasserstoffe 
Aetfaylen ,  Cj  H^ ,  und  Acetylen ,  C3  H^ ,  in  welchen  von  den  6  Valenzen  des 
Kohlenstoffkernes  C,  nur  4 .  respective  2  gesättigt  sind.  Weil  nun  bislang  an- 
genommen wird,  dass  der  Kohlenstoff  stets  vierwertbig  ist  und  dass  Verbindungen 
mit  wirklich  freien  Valenzen  in  freiem  Zustande  nicht  vorkommen,  so  nimmt  man 
an,  dass  die  2,  respective  4  nichtfreien  Valenzen  im  Aethylen  und  Acetylen  sich 
gegenseitig  binden ,  dass  die  Kohlenstoffatome  durch  doppelte  und  dreifache 
Bindung  (s.  pag.  64)  verkettet  sind: 

CHj  CH 

CIL  CH 

Aethylen  Acetylen. 

Baal-Ksoyclopidi«  der  kob.  Pharmucl«.  VI.  t) 
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Die  doppelte  and  dreifache  Bindung'  geht  durch  direete  Aufnahme  anderer 
Elemente  in  eine  einfache  über : 

CH3  CHa  Br 

+  Bra  =    1 
CHa  CHj  Br 

Aethylen         Aethylenbromid. 

Von  diesen  gewöhnlich  ungesättigt  genannten  Verbindungen  unterscheiden 
sich  in  mancher  Beziehung  eine  grosse  Zahl  Verbindungen,  welche  ebenfalls  eine 
kleinere  Anzahl  von  Atomen  enthalten,  als  die  möglich  höchste  Valenz  der  in 
ihnen  enthaltenen  Kohlenstoffkeme  entspricht.  Dies  sind  die  Verbindungen  mit 
geschlossener  Kohlenstoffkette  (Kohlenstoffring),  in  welchen  zwei  endständige 
Koblenstoffatome  miteinander  vereinigt  sind. 


c  >c-c< 

I       I 
>c-c< 


/\ 


=  c  — c  = 

Auch  andere  mehrwertfaige  Elemente,  z.  B.  Sauerstoff,  Schwefel,  Stickstoff, 
können  die  ringförmige  Schliessung  einer  Kohlenstoffverbindnng  bewirken. 

CH  =  CH  \  CH  =  CH  \ 

I  >0  I  >8 

CH  =  CH  /  CH  zi::  CH  / 

Furturan  Thiophen 

Zu  den  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlen  Stoff  kette  gehören  auch  die 
sogenannten  aromatischen  Verbindungen,  deren  eiufachRte,  das  Benzol  Cg  H,,  acht 
Atome  Wasserstoff  weniger  enthält ,  als  bei  einfacher  Bindung  der  Kohlenstoff- 
atome im  Kohlenstoffkerne  C«  vorhanden  sein  mflsste.  Man  nimmt  in  diesen  aro- 
matischen Verbindungen  eine  aus  sechs  Kohlen stoffatomen  bestehende  geschlossene 
Kette  (ßenzolkern)  an  (ver^l.  Aromatische  Körper,  Bd.  I,  pag.  572). 

.CH.  HC  CH 

HC  CH  \{ 

I  II  ^^^ 

^*i  9^^  HC  CH 

Kekdle's  Formel         Ladenrubo's  Formel. 

Bei  dem  Studium  der  Kohlenstoffverbindungen  beobachtet  man  nicht  selten  das 
Auftreten  von  Verbindungen ,  welche  bei  gleicher  procentischer  Zusammensetzung, 
gleicher  empirischer  Formel  und  gleicher  Molekulargrösse  verschiedene  physikalisehe 
und  chemische  Eigenschaften  besitzen.  Solche  Verbindungen  nennt  man  isomere, 
die  Erscheinung  selbst  Isomerie. 

Die  Isomerie  kann  in  Polymerie,  Metamorie,  Isomerie  im 
engeren  Sinne  und  physikalische  Isomerie  ein};etheilt  werden. 

Als  polymer  bezeichnet  man  Kohlenstoffverbindtingen ,  welche  bei  gleicher 
proeeutischer  Zusammensetzung  in  Folge  verschiedener  Molekulargrösse  verschiedene 
Molekularformeln  besitzen ,  wovon  jedoch  die  eine  stets  ein  einfaches  Multiplum 
der  anderen  ist.     Als  Beispiel  sollen  genannt  werden : 


Formaldehyd 

.      CHaO 

Aethylen 

CjH, 

EsHigsfliire   . 

.     Ca  H,  Oj 

Propyk'ü 

.     C,H, 

Milchsäure    . 

.     CjH^O, 

und 

Butylen  . 

.     C,  H9 

Dioxybuttersiiure 

.     C.HeO. 

Aniylen  . 

»^ 

•     Cj  Hio 

Traii)>pnzu(.'ktr 

.      0,H,aOe 

Hcxylen 

lleptyhtn 

.     Cg  Hjj 

.     C;H,,etc. 

Metamer  nennt   man   aok-lie  KohlenstotlVerbindunjren  vrm  gleicher  Molekular- 
fiinnel.  in  denen  K"hlcn»ti>itkerne  mit  verschiedenem  Kohlen stoftgeh alt  dnreh  ein- 
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oder  zweiwerthige  Elemente  miteinander  verbanden  sind.  Metamer  sind  Easigsäiire- 
ftthyläther  and  Ameisensäarepropyl&tber : 

femer  Aethylfttber  nnd  PropylmethylAtfaer : 

C3H6  \^  CHg  \Q 

Als  isomer  im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  diejenigen  Verbindimgen, 
welche  dieselbe  Anzahl  von  Atomen  im  Molekül  in  Kohlenstoffkernen  von  gleicher 
Grosse  enthalten.  Die  Verschiedenheit  solcher  Verbindangen  beruht  entweder 
darauf,  dass  die  den  Kern  bildenden  Kohlenstofiatome  verschieden  grappirt 
(Keruisomerie),  oder  dass  die  mit  den  Kernen  verbundenen  Elemente  ver- 
schieden  vertheilt  (Ortsisomerie)  sind. 

Ein  Beispiel  der  Keruisomerie  Mud  Butan  und  Isobutan: 

^1^"  CH,  CH. 


rL  GH 

OHj  I 

J„  CH, 

OH, 

Batan  Isobatan. 

Als  Beispiel  der  Ortsisomerie  können  Gfthrungsmilchsaure  und  Aetbylen- 
milehsAure  gelten : 

CH3  CHj  .  OH 

1  t 

CH .  OH         CH3 

COOH  COOK 

Gährungsmilchsäure     Aethylenmilchsäure ; 

ferner  Aethylenchlorid  and  Aethylidenchlorid : 

CHaCl  CH3 

1  I 

CHa  Cl  CHCIa 

Aethylenchlorid  Aethylidenchlorid. 

Zu  dieser  Ortsisomerie  gehört  auch  die  von  Hjelt  als  relative  Ortsisomerie 
bezeichnete  Isomerie  der  aromatischen  Körper  (s.  Bd.  I,  pag.  572). 

Und  endlich  muas  als  eine  besondere  Isomerie  noch  diejenige  bezeichnet  werden, 
welche  dadurch  entsteht,  dass  ein  Element  verschiedene  Werthigkeit  zeigt,  wie 
2.  B.  der  Stickstoff  in  den  organischen  Cyanverbindungen : 

c-N  c:  N 

OH,  '  CH3 

Cyanmethyl  Isocyanmethyl. 

Jedoch  nicht  alle  Isomerien  Im  engeren  Sinne  lassen  sich  durch  Structnrver- 
sohiedenfaeiten  erkl&ren ;  es  gibt  nicht  wenige  Falle,  in  welchen  die  Reihenfolge 
in  der  gegenseitigen  Bindung  der  Elementaratome  mit  Sicherheit  ganz  dieselbe  ist 
und  deren  Moleküle  doch  gewisse  Verschiedenheiten  in  ihren  Eigenschaften  deut- 
lich erkennen  lassen  (physikalische  Isomerie).  Diese  Abweichungen  sind 
zum  Theil  in  chemischer  Hinsicht  nur  sehr  geringe  und  Äussern  sich  dann  vor- 
zugsweise in  gewissen  physikalischen  Eigenschaften,  namenttich  in  dem  Einflüsse 
solcher  Körper  auf  die  Schwingongsebone  eines  ihre  Lösung  passirenden  polari- 
sirten  Lichtstrahles. 

Han  kennt  z.  B.  zwei  Milchsäuren  von  unzweifelhaft  gleicher  Constitution,  von 
denen  die  eine,    im  Fleischsafte  vorkommende,  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
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draht,  die  andere,  durcli  Gabning'  d«  Zucken  ooteMbende.  optisch  inactiv  üt. 
Die  Uapleiclikrti^kMt  beider  VerhioduDgen  kann  nnr  auf  venchiedene  Laf^ernog 
ihrer  Atome  im  Hanai   zurf)<;kgi'fuhrt  worden. 

Oewiss  sind  die  aus  einer  gri^Hwrea  Anzahl  Afimeo  bestehenden  Molekflle  rttamlfcbe 
OebOdtf.  Ceber  dit  Htcrenmetriscfae  Auurdoiui):  ibix-r  Atome  »«^jedoch  die  Struktur 
nidtta  aas,  erster«  kann  bei  tileichhett  der  leutnrtjn  doch  eine  Tersehiedeoe  Boin. 
^VeoD  voo  deo  nach  icl«)cber  Reibenfolge  rerketteten  Auimen  das  eioe  Mal  die 
einea ,  daa  ander**  Mal  andere  sich  rflanilJch  naher  rdcken  oder  von  einander 
eotfieraen,  ao  wird  die  ii:e<>metriaehe  Gestalt  structoridentiAcher  Moleküle  eine  ver- 
schiedene werden  und  damit  AendtTQn^eu  in  ElaBiiciCütf^verbaltutaaen  dea  Aethers 
zur  Kolpe  haben  können,  welche  \  erBL*hiedenheiren  ioi  npti!i>eheD  Verhalten  be- 
dingea. 

Far  die  optisch  veriwhiedencn,  i^tructuridentiftchen  Uonieren  haben  nun  Lb  Bel 
nnd  Va.v't  Ho>k  trhoo  vor  Unserer  Zeit  eine  LOt^uof^  in  dem  angedeuteten  Sinne 
gefanden.  Sic  landen,  dass  in  allen  Kohlenstoirverbindnn^'en.  bei  denen  phytii- 
kaliflcbe  lüomerie  iu  deren  uptii>chem  Verhalten  iKMibaclitet  ist,  ein 
oder  mehrere  aAyntmetrisebe  KohlenHtntTiitome,  d.h.  solche,  welche  vier  ver- 
sehicdeneu  Ätomuu  oder  Atum^rruppeu  verbinden,  enthalten  sind.  Weiter  wurde 
ermittelt,  da««  Auniebuiig  der  Asymmetrie  von  Verhiat  der  optiseben  AetivttJlt  be- 
fteitet  ist,  und  dass  Ki^rper.  welche  trotz  defn  Hestehens  eine«  asymmetrischen  Kohlen- 
stoAitoiiMB  optiHcb  inactiv  ninil.  Verbindungen  oder  Oemiaehe  der  entg^gesgwetzten 
aetiven  Modilioationen  darstellen. 

COOH 


H— C— OH 

COOH 

Acthyliden- 
milchsilure 


CH, 
H— C~OH 


OOÜH 
AepfelsAnre 

Nun  ergibt  i^ieh  alA  eiiitachitle  mathomatjiu-lm  Mö^rlichkeit  der  Anlagnning  von 
\*ier  *Atomeu  un  da»  KohluuHtoflatom  diujeoi^'e  uaeb  den  KiL-htuuifen  eines  Totra- 
ädera  von  Meinem  Klittelpunkte  aus.  Diese  vier  Kichtunjreii  Kind  an  n'ivh  geomotriaeh 
^leiehwerthig  und  demsornftsa  zeigt  »ich  vollkommene  robereinslimmunf  in  dem 
Charakter  der  Bindung  vier  Klei;:harti;rer  Riemen laratome.  Auch  wenn  vier  Atome 
von  sweierici  oder  dreierlei  Art  mit  einem  Kohlengtoftalom  vereinigt  sind,  gibt 
CS  nur  eine  Form  raiinitiuher  Gruppirung^,  dagc^eu  iwittlinm  zwei  voracliiedene 
Lagerungsfnlgen,  sobald  alte  vier  Atome  vorrtdüedener  Art  sind,  flie  ilimen  beiden 
GruppirungsmOglichkeitüu  eutx|>ri^chuudeu  Körper  können  nicht  zur  Deckung  mit 
einander  gebracht  worden .  vtnlmebr  ist  jedea  von  ihnen  daa  Spiegelbild  de« 
anderen. 

DiuMe  zuerst  1875  aufgeHtellto  überraticheud  einfache  Erklärung  der  structnr- 
identiflchen,  aber  physikalisch  oder  optiseli  verschiedenen  Ver- 
bindungen hat  sieh  alhuiilig  allgemetri  Anorkeunuug  erworben,  sie  hat  aber  auch, 
und  zwar  durch  Johannes  WtsLicESCä,  eine  Erweiterung  erfahren.  Dieser  wies  nach, 
daas  die  geometriKche  Stellung  der  Atome  zur  RrklHrung  von  Isomerien  herange- 
zogen worden  muss.  Nach  ihm  lastten  die  zur  Theorie  der  asymuietrisühen  Kohlenstoff- 
atotne  ftihreuden  niatheinatiflchen  Hetrachtungen  noch  eine  andere  Möglichkeit  der 
Kntutehung  »tructuridentischer,  aber  aus  geometrischen  GrOnden  nur  isomeren  8ub- 
stanzen  voraussehen,  und  zwar  fUr  den  Fall,  dass  zwei  Koldenstoffatome  sieh 
unter  Aufwand  von  je  zwei  ihrer  Wer  Werthigkeiten  (s.  oben  „ungeaflttigto 
Verbindungen")  itiil  einander  vereinigt  haben.  Für  den  Fall,  dass  die  nach 
doppelter  Bindung  zweier  Kohlen  Stoffatome  llbrig  blefhonden  vier  AftinitAten  durch 
Kadiriilc  ersetzt  »iud .  welche  paarweise  versehieden  sind,  orgeben  sich  zweierlei 
rlumlich  vorschiedeue  Anordnungen,  also  die  Milgliohkett  der  Hildong  zweier  Im- 
meren  von  gleicher  Siructur. 
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An  isomeren  organischen  Verbindungen ,  deren  Verschiedenheiten  sich  durch 
BOlche  Verhältnisse  erklären  läset,  fehlt  es  durchaus  nicht  (Fumarsäure  und  MaleTn- 
flflare).  Alle  Versuche,  in  diesen  Strueturversehiedenheiten  auf  experimentellem 
Wege  nachzuweisen,  schlugen  fehl.  Wislicenüs  hat  gezeigt,  wie  in  einfacher  Weise 
nicht  nur  der  Beweis  geometrisch  verschiedener  Atomgmppirung  geführt  werden 
kann,  sondern  auch  in  Einzelfällen  die  Feststellnng  der  räumlichen  Atomlagerung 
auf  experimentellem  Wege  zu  erreichen  ist.  (Vergl.  hierUber  die  hochinteressante 
Schrift  „Heber  die  räumliche  Anordnung  der  Atome  in  organischen 
Molekfllen  und  ihre  Bestimmung  in  geometrisch-isomeren  unge- 
sättigten Verbindungen",  von  Johannes  Wislicenüs  im  Bd.  XIV  der  Ab- 
handlungen der  mathematisch-physischen  Classe  der  kSnigt.  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  Nr.  I,  Leipzig  bei  S.  Hirzel,  1887. J 

Im  Anschluss  an  die  Isomerie  ist  noch  eine  andere  nur  den  Kohlenstoffver- 
bindungen eigenthümliche  Erscheinung  hervorzuheben,  die  Homologie  und  die 
homologen  Reihen.  Kohlenstoffverbindungen,  welche  bei  chemisch-ähnlicher 
Constitution  eine  Zusammensetzangsdifferenz  von  CH3  oder  ein  Multiplum  von  CHg 
zeigen,  nennt  man  homolog  und  ordnet  sie  in  homologe  Reihen  ein.  Solche  homo- 
loge Reihen  sind  z.  B. : 

Methan  CH,,  Methylalkohol  CH3  OH, 

Aethan  Ca^,,  Aetbylalkohol  Cg  Hj  OH, 

Propan  C^  H9,  Propylalkohol  C,  Hj  OH, 

Butan     Ci  H^^,  Butylalkohol     C^  H,  OH, 

Pentan  C5  H12,  Peutylalkohol   CgHuOH, 

Hexan    C^  H16,  Hexylalkohol    CflH,jOH, 

HepUn  C;H„.  Heptylalkohol  CiH,jOH. 

In  Folge  der  chemisch- ähnlichen  Constitution  zeigen  die  einzelnen  Glieder  der- 
artiger homologer  Reihen  in  ihrem  chemischen  Verhalten  eine  grosse  Aehnlichkeit. 
Die  chemisch-ähnliche  Constitution  ist  deshalb  als  eine  Hauptbedingung  der  Homo- 
logie zu  betrachten  ;  Kohlen  stoffv  erbindun  gen ,  welche  diese  nicht  erfüllen ,  sind 
nicht  homolog,  auch  wenn  sie  sich  durch  CHj  oder  ein  Multiplum  von  CH^  unter- 
scheiden. Die  Glieder  einer  homologen  Reihe  lassen  sich  daher  auch  durch  eine 
cdnzige  allgemeine  Formel  ausdrücken,  so  z.  B.  die  angeführten  Kohlenwasserstoffe 
durch  CnHjn  +  2i  ^ö  Alkohole  durch  CnHan  +  i OH,  worin  n  durch  jede  beliebige 
ganze  Zahl  ersetzt  werden  kann. 

Bei  Einwirkung  gleicher  chemischer  Agentien  geben  die  Glieder  einer  homo- 
logen Reihe  analoge  Zersetzungaproducte,  welche  wieder  unter  sich  homolog  sind. 
80  liefern  die  primären  Alkohole  der  Reihe  CnHjn+iOH  bei  der  Oxydation 
Aldehyde,  Cq  Han  0  und  bei  weiterer  Oxydation  Säuren  Cn  H^n  O3,  welche  wieder 
homologe  Reihen  bilden : 

Formaldehyd  CH.,  0,  Ameisensäure  CHaOa, 

Acetaldehyd  C3  H,  6,  Essigsäure       Cj  H^  O^, 

Propionsäurealdehyd  Cj  Hg  0,  Propionsäure  C,  Hn  O2, 

Buttersänrealdehyd     CiH^O.  Buttersäure      C,  HgOj. 

Beztiglieh  Schmelz-,  Siedepunkt  und  anderen  physikalischen  Eigenschaften  zeigen 
die  Glieder  der  homologen  Reihen  oft  bemerken  swerthe  Regelmässigkeiten. 

Bezüglich  der  Nomenclatur  der  Kohlenstoffverbindungen  ist  mau  bestrebt 
gewesen,  den  Kohl enstoffverhindun gen  solche  Namen  zu  geben,  welche  die  Con- 
stitotion  und  zugleich  das  allgemeine  Verhalten  derselben  angeben  und  nur  ftlr 
solche  Verbindungen  nach  Gutdünken  gewählte  Trivialnamen  zu  bilden,  deren 
Constitution  noch  nicht  bekannt  ist.  Man  unterscheidet  unter  den  Kohlenstoffver- 
binduDgen :  1.  Methanderivate  oder  Verbindungen  mit  offener 
Kohlenstoffkette  {Fettverbindungen ,  FettkOrper ,  weil  hierzu  eine  Anzahl 
lange  bekannter,  in  den  Fetten  vorkommender  Verbindungen  zählen).  2.  Benzol- 
derivate  oder  Verbindungen  mit  ringförmig  geschlossener  Kohlen- 


70 


KOHLENSTOFF  VEBBIXDrXüEN. 


fltorfkette  raromatüche  Vcrbiodtm^en,  weil  manebe  der  hierher  ^ehörifp^D  and 
langer  bckaonleD  Verbiodangcn  atberiwbe  Oele,  Harte  siodi.  3.  Tbiophenrer- 
bindnogea.  4.  Pyrrolverbiadua^co.  5.  FurfuraDTcrbindoDfren. 
6.  Pvri  din  verbi  ndangen  uad  endlich  7.  Verbindaogen  onbekaooter 
CoDutitQtiun  'Alkahilde.   ItilterslofTe   etc.}. 

Die  einfacbi^leo  KohleDstotfverbiadnii^Ji  sind  die  Kohlenvaitfterstoffe, 
welche  Dur  Kobleoätoff  und  Wasserstoff  enthalten  und  im  AUgcnieiDeD  indifferenten 
Charakters  äad.  Alkohole  «ind  den  MctallbydroiTdcu  enteprcrheode  Oxydhydrate; 
sie  kennen  aofgefaMt  werden  als  Verhindnng-en  v<m  Alkohalr&dioalen  mit  Uydroxjl, 
A.B.  Cj  H;  .  OH  (Aethylalkuhol  uder  Aethylhydroxyd  ;  mit  SSuren  vereinigten  sie 
sieh  unter  Abspaltung  von  Wasser  za  zasaramengeBetzten  Aethern  oder 
Estern. 

C,  Hs  OH  +  CH,  COOH  =  C,  H^  O .  CH,  00  +  H,  0 
Alkohfil        Rssigslnre  Kssiglther. 

Die  Oxyde  der  AlkohMlradicale  sind  die  Aither,  x.  B.  Acthyläther  (C,  Hj),  0. 
Die  Ozydationflproducte  der  primAren  Alkohole  ("vergl.  Hd.  I.  pag.  342)  sind 
Aldehyde  und  ^( Suren,  die  der  seeuod&ren  Alkohole  Ketone   and  Siuren. 

CH,.C0H  Aldehyd, 
CH,.C0.CH,  Dimetbylkc-tm, 
CH,.C00H   Esaijfsäur.. 
Die  urganitfchcn  SSuren  cuthalteu  ah  gemein sauK^u  Bestandtheil  Carhoxyl  (CX)0H)} 
und  zwar  ein  oder  mehrere  Mal.  Je  naebdera  nie  ein-  oder  mebrbasisoh  sind. 

Ci  Hj. COOH   PropioDRSure, 
C,  H.  (COOH  ,.   Benmteinsaiire. 

Die  SnIfoDHauren  »ind  Derivate  der  Sehwefetsaurc,  in  denen  die  Grappe 
SO3  OH  dieselben  Functionen ,  wie  CarboiTl  in  den  eigentHehen  organischen 
Säure»  erfüllt:    CH, .  80,  OH  Methylsolfon sture. 

Oxysänreu  sind  Säuren,  in  deaeu  ein  Wasserst'iff  durch  Hydr<ixyl.  Amido- 
sioreu  solche  SAuren,  in  denen  WasHer;atoff  durch  Araid  (NH,J  ersetzt  ist; 

CU, OH. COOH  Oxyeasigaure, 
GH,  NH.J .  COOH   Aniidoemigaure. 

Als  organiinhe  Ammuniake  bezeichnet  man  Derivate  des  Ammoniaks, 
welche  durch  Suh^tttution  von  Wasserstoff  in  demselben  durch  Alkoholradlcale 
entsundün  sind. 


0,HJ 
H>N  = 

h) 


Aethvlamin. 


Phenole  sind  Oxyhydrate  des  Bnnzols  und  seiner  Derivate  von  halb  alkoholi- 
schem,  halb  saurem  Charakter:  C„  Hs  OH  Pbuool  (Carbvli^Jlure;. 

Aurb  Azo-  und  Diazoverbtndungen  sind  bislang  nur  ooter  den  aro- 
matischen Verbindungen   bekannt: 

(C,H,),N,  CH,N,- 

Azobenzol  Diazobenzol. 

Neben  dem  chcmisehen  Verhalten  bilden  gewisse  physikalische 
Eigenschaften,  wie  Kry-iullfonu ,  specitiftebe«  <tewicht,  &<^hmelz'  und  Hiede- 
puukt.  optiscfaeä  Verlialteu  wichtige  lassoru  Merkmale  der  «rgnui-itchen  Verbin- 
dungen. Sie  weisen  hflufig  mehr  r/der  weniger  gesetzmA»8ige  Meziehungen  zor 
Zusammensetzung  und  ronstituti"n  der  KOrper  auf.  Die  Erforschung  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  flusHeren  RigenHchatten  und  der  inneren  Constitution  ist 
namentlich  in  den  letzteren  .labren  eifrig  betrieben  worden,  wenn  auch  bislang 
noch  nicht  mit  selir  grofieem  Erfolge. 

Den  EinHusM  der  innen^n  /.iiAammeanetzung  anf  Krystallform  bat  nament- 
lich Groth  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  gemacht.  Durch  einen  bestimmten 
Schmelz  pnnkt    ist  jede  feste  Hchmclzbare  Kohlen  Stoff  Verbindung  ausgezcicbnetj 
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der  darefa  geringe  VeruureinigiiDgeD  heruntergedrückt  wird.  Gemische  zweier 
Verbindangen  schmelzen  oft  bei  niederer  Temperatur,  als  die  Componenten.  Eiu- 
ffihrung  der  Grnppe  Methyl  (CH,)  bewirkt  meist  eine  Erhöhung  des  Schmelzpunktes. 
Die  arommtischen  Pi^verbindungen  schmelzen  gewöhnlich  bei  höherer  Temperatur, 
als  die  Ortho-  and  Meta  Verbindungen. 

Eine  allgemeine  Gesetzmässigkeit  im  Verhftltniss  zwischen  Atomverkettung  und 
Schmelztemperatur,  ebenso  wie  zwischen  jener  and  KrTStatlform,  ist  noch  nicht 
gefunden. 

Wie  für  die  festen  Körper  der  Schmelzpunkt,  so  bildet  für  die  flüssigen  Körper 
der  Siedepunkt  ein  sicheres  Kriterium  der  Reinheit.  Je  mehr  Wasserstoff  eine 
Verbindung  enthält,  desto  niedriger  ist  ihr  Siedepunkt. 

Siedepunkt 

IsopenUn  C^H,, 30o 

Isoamylen  Cs  H,o 35" 

ButtersSure  C^HaOj 1620 

Crotonsäure  C^  H,  O3 180—182" 

In  homol(^en  Reihen  steigt  der  Siedepunkt  mit  dem  Moleknlargewicht,  oft  ist 
die  Zunahme  für  jedes  CH,  ungefähr  20°. 

Normale  primSre  Alkohole  Cq Hjn j. « 0 

Siedep.     DifT. 

!>19 


C.  He  0 78.4, 


CjHsO 97.4: 

C,H,oO 116. 

C,H,2  0 138 


C«H.,0 158    >^.l 

C,H,,0 176    ^^° 

Fettsäuren  der  Formel  Cn Hgn 0^ . 

Siedep.     Diff. 

CjHiOj ^ 118.1..   „o  c 

C,H«0,      .     .     .     .■ 1^0-7^2l'6 

C.H^O, 102.3^3^;^ 

CbHiqOj 185    -^an 

C.H,,0, 205    ^^" 

C,H,»0. 224    ^^^ 

Isomere  Verbindangen  von  gleichartiger  Constitution  zeigen  meist  denselben 
Siedepunkt,  wogegen  isomere  Aerbindungen  ungleichartiger  Constitution  oft  be- 
deutend im  Siedepunkte,  welchen  Eintritt  von  Halogenen  meist  erhöht ,  differiren. 
Das  specifische  Gewicht  ist  namentlich  für  die  flüssigen  Stoffe  eine  der 
wichtigsten  physikalischen  Eigenschaften.  Bemerkenswertfa  ist ,  dass  dasselbe  in 
den  homologen  Reihen  der  Methanderivate  bei  zunehmendem  Kohlenstoffgehalte 
abnimmt. 

Essigsäure  CjH,Oi 1.063 

Propionsäure  C^H^O^ 0.991 

ButtersÄure  C^  Hg  O3 0.958 

Für  die  M  olek  ularvotuin  ina  (d.  s.  die  Quotienten  zwischen  Molekular- 
gewicht uud  specißschem  Gewicht)  der  Kohlenstoffverbindungen  sind  bei  rer- 
gleicbender  Untersuchung  häufig  Regelmässigkeiten  gefunden  worden.  So  steigt 
z.  B.  in  homologen  Reihen  das  Molekular volnmen  für  jedes  neue  CH»  um  22. 

Mol.-Vol. 

Ameisensäure  H.COOH ^^^»oo 

EBsigSÄure  CH, .  COOH ''^^oo 

Propionsäure  Cj  H^  .  COOK ^*^\öo 

Bnttersäure  CsHj.COOH l^^^^öo 

Valeriansäure  C4  Hg .  COOK 130"^ 
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IHe  AtomroIumiDa  der  mehnrertbi^ea  Elemente  Saaerstotf,  Schwefel,  Stick- 
ütolT  sind  verschiedeD  je  nach  der  Art  ^  wie  eie  an  Kob)en«tnff  ßebunden  sind. 
I>u  «pet^iBrtcbe  Volumen  (Atomvnlamen)  den  SaiierRtoflfi  int  bei  einfaeher  Biodang 
ftn  Kobleii^toff,  i.  B.  im  AetfayUlkobol  7.8.  bei  doppelter  Binduug  ao  Kohleuetoff. 
«.  B.  im  Aceton  CH,.  CO.CHj  =  12.2.  Aehnlich  vflrhalten  «ich  Schwefel  and 
StickstolT,  wodurch  es  mi^i^Iicb.  atLS  dem  8|ieeitiBeheQ  Volumeu  die  AtomgmpptrDQg 
in  dem  Moleklll  nntier  KobleMtolTrerbindungen  unter  UmHtAnden  festzustelleD. 

AU  wiebtigo  pbvflikaliscbe  Ei geasc haften  eiod  dait  BrecbtiQ^svermr'geD 
und  die  CircularpolarisBtion  zu  beseirbnen ,  welche  von  der  cbemiu'hen 
iCnBamine>iifletxiiiig  der  KohlenstofTvcrhindnng^n  nbbJiTig'ig'  sind, 

Bo  wfichttl  dsH  MoNikularbrecbun^sverDi'l^eu  in  bomolofron  Keiboii  eonstant  um 
7.6  fDr  je  ein  CHj,  Ist  aünühernd  gleich  bei  Isoireren  Ki>rpern  and  gleich  der 
Summe  der  Bef'ractinn-xflqiiiv.alente  der  Elemente,  welche  auR  jenen,  wie  die  Attim- 
VQluaie  auR  den  Mi.ili^kularvolunten  abgeleitet  werden.  Die  opti^eho  Aetivitftt  iat 
aber  nach  le  Brl  und  van't  Hopf  durch  die  AnwuKeobeit  eines  oder  mehrerer 
tiym metrischer  KnhlenstnfFatome  bedingt  (9.  pag.  r.8}. 

Endlieh  ntebl  in  tiaher  Beziehung  zur  C<iustituti'.>n  der  Knhluunt'iffvorbinduDgeQ 
auch  die  Karbe  demelben^  die  jeitenfalU  nicht  allein  vo»  der  Natur  der  Elemente, 
welche  diescibeu  zusauimensützca .  nbhfiugt,  sondern  wesentlicfa  auch  von  der 
Gruppining  di-r  letzteren,  d.  b.  von  der  cbemiscben  Couatitutidii.  Die  gefärbten 
Kohlpn^toffverhiudnngen  gchf-ren  fant  nusscbliefislich  zu  den  BenzfilderlvAtcu.  Jnd- 
faaltigu  Verbindungen  j*ind  zuweilen  rutb  oder  gelb.  Nitro %'«rliindnngon  meist  gelb 
geftlrbt.  Manche  RfdUnnstotTverbindungen  werden  erst  durch  den  ICintritt  von  salz- 
bildeuden  Gruppen  (NH,  oder  OH)  zu  Karbstoflcn  Wenn  eudlieh  auch  Heziehuugea 
Kwi^hen  dem  Geruoh  der  KohlenstotVverbindimgen  und  der  Constitution  derselben 
nur  wouig  beknnut  Bind ,  so  ist  doch  die  ThatSHchL'  nitiht  abzuleugnen .  dass 
Aflhnliebkeit  in  dr^r  ri>nMtitntion  aueli  eine  gewiiutc  Aebntichkeit  de»  Ornic.heH  be- 
dingeu.  l'uigekehrt  int  die  rrsacbe  der  VerscliitHleubeit  de»  Geruches  cbomiacb 
Ähnlicher  Substanzen  (JltberiRcbe  (>ele,)  biidang  nicht  aufgekiflrt.  Xoch  weniger,  aU 
beim  Gerüche,  lasnen  sich  bezOgHch  de»  Gos,chmackc«  der  K^iblenstoffverbin- 
dungen  aHgenieine  (Jeäicbbtpnnktc  aiirstellen. 

Beztlglieh  dee  oheniiAeht>ri  Verhalten')  der  Krihleiist<>tfvcrbindungen  mues 
auf  die  wichtigHten  KeprAsetitanten  (Alkohole,  Aldehyde.  K  e  1 0 11  e  utc.) 
verwIeseD  werden,  B.  B«cknrti. 

Kohlensulfid, 
Kohlentheer, 


3.  .Schwefelkohlenatoff, 
>i.  Steinkohlen theer. 


Kohlentheerfarben,  s.  Theerfarbstoffe. 

Kohlenwasserstoffe.  Kohlmstoir  und  Wnst^emtoir  vereinigen  xieb  iu  uiaontg- 
facbsten  S'prbiiltni-iacn  miteinander.  Dnrfth  dir*»cte  Vereinigung  beider  KU^mcnte 
entsteht  über  nur  uiu  Ki)blenwa?(.<tiTH|M|1',  du»  Acetylcn  C^  IIj ,  dessen  Bildung 
beim  Ilindiircbschlageu  elektrischer  Kiinken  zwischen  Koblcnnpitzen  durch  einen 
mit  WasserstctT  erfftUten   Raum  m/lglicb  ist. 

Die  grosse  Anzahl  der  Kohlenwasserstoffe  erkUlrt  sich  dadurch,  diiss  nicht  nur 
du  KoblenstoQat'im  selbst.  srimlL-rn  auch  die  zahlrcicbua  K  uhlenstuff  kerne 
(vergl.  pa^.  |j4)  die  freien  AninitJlten  durch  WasserstolT  ^ttigen  können.  Eine 
Anitabt  KohlrawasseratolTc  linden  sich  fertig  gebildet  iu  der  Natur,  z.  B.  in 
den  Ätherischen  Oelcu ,  Italsamen  und  Harx<'n,  ferner  in  dem  durch  ZertH^tziing 
abgestnrliener  pttnnzlicber  iidcr  tbieri^chcr  Organismen  cul'^tandcncu  l'elrolcum  und 
in  den  fossiltn  Harzen  1  Kctcn,  Ozokerit),  wie  sich  auch  heute  noch  aU  ZerHctznugs- 
produot ,  als  i'roduct  der  Kftulnls«  und  Verwesung  organischer  Substanzen,  ein 
KoblcDwaiiticrstoff.  das  Sumpfgatt,  im  Schlamme  uud  Mi>rast  v<>n  Sltnipfcn  bildet. 
Eine  besonders  reiche  l)uelle  von  Koblenwa^sprstoffen  ist  die  trockene  Destillation 
orgauiseher  KOrper:  die  2usammou»ctzung  der  hierbei  eotsteheoden  Kublenwasser- 
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Btoife  ist  nicht  our  abbäogig  von  dem  der  trockenen  Destillatton  onterworfenen 
Materiale,  sondern  auch  dem  mehr  oder  minder  raschen  Verlanfe  der  Destillation 
und  der  Höhe  der  Temperatur,  bei  welcher  dieselbe  ausgeftihrt  wird  etc. 

Ferner    kann    man  Kohlenwasserstoffe    auf  kflnstlichem  Wege  durch  Synthese 
auf  die  folgende  Art  und  Weise  gewinnen  ; 

Beim  t'eberleiten  von  Schwefelwasserstoff-  und  Schwefelkohlenstoffdfimpfen  über 
gltlhendes  Kupfer  entstehen  Sumpfgas  und  Aethylen : 

CSa  +  2  H5  S  +  4  Cuj  =  4  Cuj  S  +  CH^ 
.  2  CSo  4-  2  H2  8  +  6  Cuj  =  6  Cuj  S  -f  C3  H,. 
Kohlenwasserstoffe    entstehen    aus    den   Eisencarbureten    des  Gusseisens    durch 
Einwirkung  von  B3uren ;    bilden  sich  femer  bei  Zersetzung  der  Zinkverbindungen 
der  Alkoh'dradioale  durch   Wasser: 

Zn  (CHs)a  +  2  H.  0  —  2  CH^  +  Zn  (OH), 
und  bei  Reduction  der  Ha  logen  Verbindungen  der  Alkoholradicale  durch  Zink  und 
Salz)>9ure : 

2C,H,J  +  2Zn  +  2HCl=2C2He  +  ZnJa  +  ZnCI, 
oder  bei  der  ßeduction    von  Alkoholeu    durch  Jodwasserstoff,    wobei  der  Process 
in  zwei  Phasen   verläuft : 

1)  C,Hi.0H  +  HJ  =  H2O-f  CjHs  J, 
2)  Ca  H5  J  +  HJ  =  Jg  +  Ca  H«. 
Sie  entstehen    auch    aus    den  Halogenverbtndungen   der  Alkoholradicale  durch 
Einwirkung  von  alkoholischem  Kali: 

C3  H^  Br  +  KOH  =  H3  0  +  KBr  +  Cj  H, ; 
durch  Behandlung   eines  Gemisches  von  bromirtem  Kohlenwasserstoff  und  Jod- 
oder Bromalkvl  mit   Natrium  in  ätherischer  Lösung: 

C„  H,  Br  +  C,  H,  Br  +  2  Na  =  Cc  H, .  C.  H,  -f  Na  J  +  K  Br 
und    beim    Erhitzen     der    Alkohole    mit     wasseren tzieh enden    Substanzen    (z.    B. 
Schwefel  eilure) : 

C.H„OH  — H2  0  =  C2H,, 
wie    auch    bei    der  trockenen  Destillation  organischer  Säuren  mit  überschtlssigem 
Kalk: 

CH3  COOH  -I-  Ca  0  =  Ca  CO3  +  CH, , 
C,  H .  COOH  +  Ca  0  —  Ca  CO3  +  C«  H«. 
Durch  Einwirkung   von  Zink,    Silber  etc.    auf   die  Halogenverbindungen    von 
Alkoholradicale n    entsteht  Halogenmetall,  während  die  beiden  Alkoholradicale  sich 
zu  einem  kohlen stoffreicheren  Kohlenwasserstoff  vereinigen. 
2 CH3  J  +  Ago  =  2  Ag J  +  C,  H«. 
Lätst    mau    das  Chlorid    eines  Kohlenwasserstoffs    auf  einen  Kohlenwasserstoff 
unter  Mitwirkung  von  Aluminiumchlorid  einwirken,    so  entsteht  unter  Abspaltung 
von  Salzsäure  ein  kohlenstoffreieherer  Kohlenwasserstoff: 

1)  C,H,  +  CH3CI  =  HCl  +  Cfl  H^CHj, 
2)  C«  H-,   CHj  Cl  +  C«  He  =  HCl  +  C«  H, .  CH3 .  C,  H,. 
Endlich    ist    als    wichtige   Synthese    aromatischer  Kohlenwasserstoffe    noch  die 
Condensation  durch  Wasserabspaltung  aus  einem  Gemenge  eines  einfachem  aroma- 
tischen   Kohlenwasserstoffs    und    einer  organischen   Sauerstoffverbindung  ^Alkohol, 
Aldehvd,  Keton^l  mit  Hilfe  wasserentziehender  Substanzen  zu  erwähnen : 
CH„  0  +  2  C«  Ho  —  Hj  0  =  CH3  (G,  H,\ 
Formaldehyd  Diphenylniethan. 

Die  Kohlenwasserstoffe  sind  theils  gasformige ,  theils  flüssige ,  theils  feste  und 
kr^'Stallisirbare  Körper  von  verschiedenen  Schmelzpunkten  und  Siedepunkten. 
Je  kleiner  das  Molekulargewicht  und  je  wasserstoffreieher  ein  Kohlenwasserstoff  ' 
ist,  desto  ätlchtiger  ist  derselbe.  In  Wasser  sind  die  Kohlenwasserstoffe  unlöslich, 
leicht  löslich  in  Aetber,  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  und  besonders  in  den 
flüssigen  Kohlenwasserstoffen  selbsf.  Wie  schon  (pag.  tl4)  erwähnt,  lassen  sich  alle 
Koblenstoffver  bin  düngen    durch    Substitution    der  Wasserstuffatome    durch    andere 
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BIcDtciite  oder  Radü^ale  vou    den  Knh1enwa&<ierütutfeii  aliteiteii,    weAbalb  diese  fllr 
die  Systootatik  der  KoblctixtofTvcrbinddngeD  ciuo  grusse  Bedeutung  haben. 

Man  theilt  die  Kohlen waAMjrKtoHi;  in  Bulche  mit  oD'ener  und  in  üolcbe  mit  ge- 
schlossener Kohle  nst/iffk  et  le  ein.  Die  Kohlenwasserstoffe  mit  offener  Kohlenstoff  kette 
oder  die  Kftblenwajworat'ilTe  der  FettkArper  zerfallen  wesentlich   in  drei  Reihen. 

1.  Die  gefi^ttifTten  oder  G  reuzkohteu  wasserst  •■  ff  e,  K  ohien  Wasser- 
stoffe der  Su  mpfgaäreihe  rParaffHiL-),  deren  Glieder  die  einzelnen  Koblenstoff- 
atome  nur  in  einfacher  Rindung'  enthalten.  Ihn*  }C u 9.1  ninien Setzung  entspricht  der 
alliremoinon  Formel  C„  H^» .  3 .  worin  n  durch  die  Zahlen  1  bii)  mindesteus 
30  erfietzt  werden  kann  Die  Anfanptf^lieder,  bi»  xti  4  Atomen  KohleuJutotT  enthaltend, 
sind  bei  gewObnliobor  Temperatur  gasförmig,  die  folgcndcM.  bis  za  1 6  Atomen  Kohleualoff 
enthaltend,  leicht  bewegliche  FtOHsiKkeiten  von  eigeathdmlichena,  schwach  ätheri- 
schem Gerüche,  die  kuhlenittoCfr.'ichstou  Glieder  bilden  fe»te,  krvHtallinische  Kursier, 
die  heim  Erhitzen  t!cbmelzen  und  bei  höherer  Temperatur  niizertetzt  »ich  verflüchtigen. 
Ein  Gemi^h  dieser  letzteren  Kohlen waHHcratoffe  hat  man  Paraffine  (abgelötet 
vim  paruni  nfßnin ,  wenig  verwandt  tfcnannt.  Hi  aber  auch  die  fltlwigen  und 
gasfOnuigen  Glieder  diut^T  Kcihe  ge^cn  cbemi^bo  Agentieu  eine  ähnliche  Widcr- 
atmndafUiigkeit  zeigen,  wie  die  festen  Glieder  der>(elben ,  so  hat  man  wohl  auch 
die  ganze  Reibe  dieser  Verbindangon  als  Paraffine  bezeichnet.  Sie  sind  in 
Waaur  voUstAndig  oder  fast  TollsUlndig  unlOxHch.  I^xeti  sich  aber  leicht  in  Spiritus 
und  Benzol  ond  verbrennen  mit  mehr  "der  weniger  leuchtender  Flamme  zu  Kohlen- 
Siure  und  Wasser.  In  der  Natur  iiudeii  sie  sich  iu  reichlicher  Menge  und  ver- 
danken ihre  Entstehnng  der  Zer«etKung  koblenstoffreicber  orgitnischer  Verlundungea 
bei  Luftabscbluss.  Sie  finden  sieh  unter  deu  Producten  der  FSuluiss,  der  trockenen 
Destillation  von  Holz.  Braun-  und  Steinkohle,  sowie  als  Begleiter  der  natOrlichen 
Kohlen,  ferner  aU  Krdi^l,  namentlich  in  PennsylvÄnien,  sowie  iu  Form  vou  Ozokerit 
oder  Erdwachs.  KtlüHtlieh  können  «ie  nach  den  Eingangs  genannten  Methoden 
dargestellt  werden. 

Benzin,  Petrolearaäther,  Farafßnum  liquidum  nnd  P.  solidum   setzen  sich  aas 
Gliedern  die^^r  Kohlen wB.sserstoffe  zusammen. 
Naher  )K*kaunt  sind : 

Methan  oder  Sumpfgas  CH, 

Aethan  C,H« 

Propan  Cj  H, 

Butau  Ü,  H,a 

Pentan  CjHiy 

Hexan  C,  R^ 

Heptan   C,  Hij 

Octan  Ca  F1,B 

Kunan  Cg  H,,, 

Deuan  C,o  Hj, 

Dodeeau  C,,  Uj« 
Von  den  ersten  drei  Gliedern  exi^tlirt  nur  je  eine  Modification  ,  die  folgenden 
bilden  Isomere,  und  zwar  um  »o  zahlreichere,  je  höher  dn^  MtilekuL-irgewicht  M'ird. 
Die  Anzahl  der  möglichen  Ii^racrien  ist  fUr  Kutati  2  ^  Pentan  'd ,  Hexan  5, 
Heptan  9,  Oclan  18,  Konan  35,  Decan  75  u.  s.  w.  In  diesen  verschiedenen 
I»omerieu  »ind  die  Kohlen  st«  •fl'atome  verrichieden  gebunden,  in  den  einen  gleiehttam 
geradlinig  aneinander,  in  den  anderen  unter  Bildung  einer  verzweigten  Kette,  z.  U. : 

c-c-c-c-c,       ^c<^       c-c-c<^ 

S»  Die  Olefine  oder  Kohlenwasserstoffe  der  Aethylenreibe, 
welche  iüeli  von  den  Paraffinen  durch  einen  Mindergebalt  von  je  2  Atomen 
\V.i.<%8erfltnff  unterscbeidou.  Ihre  Zuttammcu Setzung  entspricht  der  allgemeiueu  Formel 
C,,!!;,,.  Die  niederen  Glieder,  bis  t'jH,,  sind  Gase,  die  hflhcren  Glieder  FHlssig- 
keiten  mit  steigendem  Siedepunkt  und  abnehmender  Beweglichkeit,    die  höchsten 
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Glieder  sind  feste  Körper.  In  Wasser  sind  sie  unlöslich ,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich.  Von  den  ParafYineD  unterscheiden  sie  sieh  durch  die  Fähigkeit,  sieh 
mit  Wasserstoff,  Chlor,  Brom,  Chlorwasserstoff  etc.  direct  zu  vereinigen  (daher  unge- 
sättigte Kohlenwasserstoffe),  durch  die  Fähigkeit,  sich  zu  polymerisiren  unu  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  oxvdirbar  sind.  Man  nimmt  an,    dass  in  diesen  Kohlen. 

C= 
Wasserstoffen  entsprechend  der  Formel   ll        eine    doppelte   Bindung    der   Kohleu- 

stoffatome  vorhanden  ist,  welche  bei  der  Vereinigung  mit  Chlor,  Salzsäure  etc. 
in  eine  einfache  verwandelt  wird. 

Die  bekannten  Glieder  dieser  Gruppe  sind ; 

Aethylen  Cj  H^ 

Propylen  Cj  H, 

Butyien    C^  Hg 

Amylen    C5  H|o 

Hexylen   0^  Hja 

Hept>'len  C7  Hj^ 

Octjien    Cg  Hje 

Nonylen  C,  H13 

Decylen    Cio  Hj^  u.  s.  w. 

Ein  Methylen  CH3  existirt  nicht;  die  Anzahl  der  möglichen  Isomerien  ist  noch 
grösser  als  bei  den  Paraffinen. 

3.  Die  Acetylenkohlenwassersto f f e.  Diese  unterscheiden  sich  von 
den  Olefinen  durch  einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff  und  sind  nach 
der  allgemeinen  Formel  C^  Hj  „_2  zusammengesetzt ;  in  physikalischer  Beziehung 
gleichen  sie  den  Paraflinen  und  Olefinen ,  die  niedrigsten  Glieder  der  Reihe  sind 
gasförmig,  die  folgenden  flüssig,  die  höchsten  fest.  In  chemischer  Beziehung  gleichen 
sie  mehr  den  Olefinen ,  als  den  Paraffinen,  sie  vereinigen  sich  mit  2  Atomen 
Wasserstoff  oder  1  Molektll  Halogenwasserstoff  zu  Olefinen  oder  deren  Substitutions- 
producten,  mit  4  Atomen  Wasserstoff  oder  2  Mol.  Halogenwasserstoff  zu  Paraflinen, 
respective  Substitutionsproducten  derselben. 

Auch  ist  ihnen  die  Polymerisationsfähigkeit  eigen ;  als  eigenthümliche  Reaetion 
Mtt  fflr  das  Acetylen  und  einen  Theil  seiner  Homologen  die  Eigenschaft  hinzu,  mit 
ammoniakalisoher  Kupferoxydullösung  oder  ammoniakalischOT  Silberlösung  Nieder- 
schläge zu  geben  (Cj  Cuj  -f  H^  0 ;  Ca  Agj  +  Ho  0)  ,  welche  explosiv  sind.  Man 
nimmt  an,  dass  in  diesen  Kohlenwasserstoffen  die  Kohlenstoffatome  durch  drei- 
fache Bindung  zusammenhängen,  also  z.  B.  OH  t;  CH,  welche  bei  der  Addition 
von  Wasserstoff,  Halogen  oder  Halogenwasserstoff  in  eine  doppelte  oder  einfache 
verwandelt  wird.  Bekannt  sind  die  folgenden  Verbindungen  dieser  Reihe : 

Acetylen  Cj  H^ 

Allylen  C.  H, 

CrotonylenCi  H^ 

Valerylen  ^ 

Diallyl  C^  H,o  u.  s.  w. 
An  diese  reihen  sich  noch    als  weniger  wichtige  Kohlenwasserstoffe  solche  der 
Formel  C„  Hj  „_i  und  C„  H^  „_g,  wozu  das  Pirylen  Cj  H^  und  dasDipropargyl 
Ge  H«  gehören. 

Zu  den  Kohlenwasserstoffen  mit  geschlossener  Kohlenstoff- 
kette gehören  die  Kohlenwasserstoffe  der  sogenannten  aromatischen  Reihe.  Zu- 
nächst das  Benzol  C,  H, : 

/™\ 

HC  CH 

HC.  ,CH 

^CH/ 
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T<m  welc-hem  »ich  diu  rolgonden  gesftttigtea  Eohlenwsflserstoffe 
durch  Suhmtitiitinn  eines  oder  mefararer  WaBseratoft'atoroe  iarch  Alkvle  (Methyl, 
Aetliy)  etc.j  ftbleiten. 

C,  Ha     =  Ct  H,  CH,   Toluol. 

C  H„    =  C,  !l.  (CHj),   Xylol. 

Ca  H,o    :^  Q,  Hj .  C,  Hj  Aelhylbenzol. 

Cj,  H,s    =  C,  H,  (CHi),   IMmethvtbflnaoI. 

=  C,  H,  (CU,,i  rO,  Ihj  Siethylfttiiylbenzol. 

=  C,  Ho  (C,  H,)  Pn.pyJbenzol. 
CioH,4  =CöH,  ("CHjX  Tetramethylbenxol  (Diirol). 

=  C,  H,  (CH/)j  .  Ca  H^   Dimcthylathylbenzol. 

=  0(  H,  (C,  HJj   Diftlbylbciizol. 

=  C,  H.  fC.  H,j  Biitylbcnxol. 
C,  H,«  =  C^  H  (CH^)ft   Pentametbylbeiizol. 
G,,  H,«  =  C«  (CH,),  HexaiDCthylbenxuI. 
Cu  H,3  =  C,  Hj  (C,  H„j  Octylbenzol. 
Ci,  H,,  =  C,  (C,  H,).   Hesaätbylbfuzol. 

Diese  Benzol  kohlen  vas^erstuffc  sind  meittt  farbUiHe'  FlUafiigkeiten ,  in  Wasser 
nnlOHÜcfa ,  in  Alkohol  iiml  Acthor  tösljpb  und  iinKersetzt  deRlillirbar.  Sie 
besitzen  eijfeutbUmticbeD,  fttberiscbeu  GiTuch  uad  brennen  usit  Btark  ruaeendcr 
Flamme. 

Renzol  und  pin  1'beil  der  nirb  von  divAnm  ableitenden  ^e<üt(tlfrten  Koblenwasser- 
Btoffe  entstebcn  bei  der  trockenen  Destillation  organi&eher  Siibetinzcn,  speeiell  der 
Steinkohlen  und  kennen  auch  naoh  den  Rinfranfrs  geFtchildt'rten  Verfahren,  so  z.  B. 
aus  den  ihnen  entsproobenden  Oarbonsäuren  durch  iJestillfttlon  mit  Aetzkalk, 
durch  Einwirkunff  von  Cbloralkylcn  auf  Benzol  und  seine  Horaolojyeu  bei  Gegen- 
wart vou  Aluminiumcblorid  uder  aus  einem  brorairten  Kohleuwasserst^fT  und  Brom- 
alkyl  bei  (jegeniffart  v<iu  Natrium  dargestellt  werden.  Hie  sind  zum  Theil  in  zahl- 
reichen Isomeren  bek.-innt ;  die  Iruche  hiervon  ist  einestheiU  zn  suchen  in  einer 
Isomerio  der  Kubstituireuden  Alkyk,  z.  B. :  Cj  H,  i^ClI,),  und  CjHs.CjHj.  andem- 
theils  bei  den  Di-  und  TrisiibPtitnten  in  der  relativen  Stellung  der  Substitaenten 
am  Benztdkerne  (tt.  Aromatische  Iv^^rper). 

Von  den  Kohlen wasäerstofTeu  mit  offieuer  RuhlcnslolTIcette  unterxcheiden  sich  das 
Benzol  und  seine  Homologe  dadurch,  das«  sie  leicht  nitrirlwr  und  sulfanrbar  sind, 
wobei  jedoch  nur  die  W asser stoffatomo  des  Bcuzolkornes  in  Wirkearakeit  treten, 
nie  die  WasaersloiTatome  der  Alkyle  (Seitenketten  ,  welche  letztere  sich  wie  P*rafifin- 
wasseratoffatome   verhalten. 

Die  «ich  vom  Benzol  alileitenden  wasserstof fUrmercn  K  ohlenwasser- 
stoffo  verhalten  sieh  wie  Benzol  einerseits  und  die  iingeftÄttigtou  Knhlenwaaser- 
Stoffe  der  Fettkrirper  andererseits  Man  leitet  sie  von  den  Olelinon ,  rcspective 
AcotylenkohlenwaHSoriütüffen  durch  Austausch  von  Wasserstoff  ge^cu  PheDyl  ab : 
C,Htt.CH  =  CH„  Styrol  oder  Phen yUtby len,  C,Bfl.C-CH,  Ph'enyl- 
ace  ty  leu. 

Ausser  diesen  nur  einen  Renzolkem  enthaltenden  Kohlenwasserstoffen  sind  nucb 
zahlreiche  Kohlenwasserstoffe  bekannt,  welche  zwei  oder  mehrere  Bcnzolkerne  ent- 
halten. In  diesen  sind  entweder  zwei  Pheiiyl>rruppca  iC^  U.,)  direcl  mit  einander 
verbunden,  wie  im  Diphenyl.  t\  II-, — C«  Hr,.  oder  durch  eine  .Methylorgruppe.  wie 
im  D  i  p  h  e  n  y  1  m  e  I  hau  CV  H.. — CH, .  C«  H-, ;  oder  es  sind  drei  Pbenylgruppen  durch 
Hethiu.  wie  z.B.  im  Tripbenylmethan  CH.fCsHi^),,  (»der  endlich  zwei  Ben- 
zolkerne durch  zwei  oder  mehrere  Kohlenstoffatnme  verbunden,  wio  ein  Dibonzv! 
CH,.CH,.CH,.C,H,. 

Kudlieh  ki^nnen  Benzülkerne  derarti;.'  sich  zusammen  gruppiren,  dass  ihnen  je 
zwei  Kohlen  Stoffatome  gemeinsam  Hind^  dieses  ist  der  Fall  im  Naphtalin,  G^g  Hg, 
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im  Anthraoen  und  PheoanthreD,  C^^  Hio,   welchen  acbematiBch  die  folgen- 
den Formeln  zukommen. 


H 
C 


H 
C 


HC 


:f^\C/\, 


CH 


c      c 

H        H 

Naphtalin 


H         H         H 

c       c       c 

!  '  ' 

c      c       c 

H         H         H 

Änthracen 


HC 
HC 


CH 


CH 


C 


HC 


Q         -CH 

x> 

j.C 

c 

H 

Phenanthren 

Zn  den  Kohlenwasserstoffen  mit  mehreren  Benzolkemen  gehören  auch  noch 
die   complicirter   zusammengesetzten  Fluoranthen,    C15H10 ,    Pyren    C,eHio, 

Chrysen,    CjgH,,    and  Reten,    Cig  H,s,    welche   ebenso  wie  Naphtalin,    Äu- 

thraeen  und  Phenanthren  als  feste  krystall inisehe  Substanzen  ans  den  hochsieden- 
den Antheüen  des  Steinkohlentheerg  isolirt  sind.  H.  Beckurts. 

Kohiepastillen  von  belloc,  s.  Bd.  ii,  pag.  201. 

K0ni8&3.T0l,  Colzaöl,  wird  aus  den  Samen  von  Brassica- Arten  gewonnen, 
8.  Rüböl. 

Kohlungsstahl,  s.  Eisen,  Bd.  m,  pag.  620. 

Kohlungszone,  s.  Eisen,  Bd.  in,  pag.  616. 

KOJI  ist  der  japanische  Name  für  Reis,  welcher  durch  Asperg  illus-Veget&üonen 
zum  Theil  in  ein  diastatiscbes  Ferment  verwandelt  wurde  and  In  diesem  Zustande 
zn  cnlin&rischen  Zwecken  verwendet  wird. 

Koke,  Kok  es,  Kohks,  Coaks.  Als  Koke  sind  alle  diejenigen  Heizstoffe  zu 
bezeichnen,  welche  aus  den  nattlrlich  vorkommenden  Heizmaterialien  als  fester 
Bflckstand  bei  der  trockenen  Destillation  hinter  bleiben.  Der  Zweck  der  letzteren, 
welche  hier  speciell  Verkokung  genannt  wird,  ist  eine  Concentration  des 
Kohlenstoffgehaltes ,  unter  gleichzeitiger  Entfernung  des  Wasserstoffes  und  Sauer- 
stoffes und  zum  Theil  de»)  Stickstoffes. 

Der  ProcesB  der  Verkokung  ist  daher  in  seinen  GrundzUgen  ganz  derselbe  wie 
der  der  Verkohlung;  während  letztere  aber  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende 
gedauert  hat,  ist  die  Verkokung  das  Werk  weniger  Tage  oder  gar  Stunden.  Daher 
sind  auch  die  Endproducte  keineswegs  die  gleichen. 

Holz,  der  natürlichen  trockenen  Yerkoblung  ausgesetzt ,  liefert  die  als  fossiles 
Holz  oder  Lignit  bezeichnete  Braunkohle;  dasselbe  Holz ,  der  trockenen 
Destillation    unterworfen,    liefert    Holzkohle.  Torf,    der    weiterer  Verkohlnng 
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nntorlie^,    liefert  8chlici»&lich  Steinkoble,   bei  der  Verkokaag  da^e^n  Torf- 
kohle. 

Diese  Verscbiedeaartijerkeit  der  Kndproducte  In^t  sieb  Oberdica  «ehr  wobi  er- 
klären durch  eiue  durch  die  hohe  ErhitzimK  \m  der  Imckenen  Deslillation  bewirkte 
LnokeniDK  dt^^  MoIckiüarla^reruQir.  welche  bei  der  iiatllrücheR  Verkühlung  we^llt, 
wahrend  bei  letzterer  der  Kowaltij^  Druck  in  Änreebniiug:  zu  bringen  ist,  der  bei 
der  Verkokung  pünzUeh  fehlt. 

Je  nach  dem  der  Verkokunpr  UDterworfenon  Bohmaterial  wird  auch  der  daraus 
ronnene.   Koks  ein  versehiedener  sein.      Wir  nnterseheid<m  daher: 

1.  Koko  aus  Hol«  oder  Holzk-ihlen.  s.  d.   'Bd.  V.  |m;r.  254,1. 

2.  Koke  aus  Torf  nder  Torfk<»hle.  Die  Verkoblung  f^entchieht  gans  wie 
beim  Holze ,  in  Meilern  oder  auch  in  Verkohl ungt^öfeu.  ne/ti^lich  der  Aubeute 
an  Torfkohle  gab: 

dem  Uevicht*  dem  Valatnpn  oach 

Niebt  ganz  lufttroekener  Torf     ...  24  Proccat  27  Froeent 

Liidtroekener  Torf  ....,,.  27       „  32.2      „ 

PfuugsWtter,  frisch  gc?tncbcn       ...  30      „  21*        „ 

„  vorzüglich  getrocknet  .     .  Hft.S   ,,  49        „ 

Torf  ans  der  Gegend  von  Siegen     .     .  23      „  40        „ 

Ihirch  Verki'blung  in  einem  DestilÜrapparAt  oder  einen»  Verkohlnngsofen  erhält 
cnan  nach  I'eclkt  40 — 44  Prwent.  dagegen  erhielt  SoniNZ  nur  31  Procent.  Dit%e 
abweichenden  Zahlen  ddrfen  nicht  Wunder  nehmen .  da  der  Torf  sowohl  a.\g  die 
daran»  gewonnene  Torfkohle  Körper  von  aus»er>tt  variablen  EigcDsehaflea  sind. 
Der  Heizwerth  der  Torfkohle  ist  —  da  der  W.Hft3ergeha]t  fast  (l)ierein»(timniend 
derselbe  win  muss  i  dnn'hjichnittlleh  10  Proceiit)  —  vom  Aschengehalt  ahhÄngig; 
dieser  achwankt  alior  zwwrlu'n  4  1  beste  Sorte)  und  öti  Proeent  geringsle  Sorte), 
Es  folgt  hieran«,  dass  nnier  Umst-liiden  Torf  sell>*'t  noch  werthvoller  Bein  kann 
alH  gewinsB  Sorten  Torfkohle.  !  >ie  geringÄte  Sorte  Torfkohle  enthsit  mithin 
34  l'rcicent  Kohlenstoff,  wfthreud  Prosstorf  vom  Kolbermoor.  reepcctive  lIaipelm«^>or 
47 — 50  Proceiit  Kohlcnntoff  enthalten :  dagegen  enth.llt  die  l>e»te  Sorte  Trtrfkohle 
bis  zn  15*1  l'rocent  KnhlenÄtoff.  >'ur  ein  dichter  Torf  eignet  weh  zur  Verkokung. 
Die  Heizkraft  wird  als  nicht  ganz  so  gross  gesehfllzl,  wie  die  der  Holzkohlen. 
Ihrer  allgemeinen  .Vnvendnng  piteht  ihre  Poro>«itilt  und  leichte  Zerdrflckharke.it 
entgegen.  we«balb  »ie  sich  auch  nicht  zu  Hoh^feufeucriingeD  benfltzen  Uast;  sie 
ballt  sieb  am  ftrunde  des  .Schachtes  KUfainmcn  zu  einer  compacten  Masse,  welche 
der  Gehlftseluft  den  Durchgang  wehrt  uud  so  die  I-'eiierung  beeinträchtigt  und  den 
ächnielzprticesa  sti'irt.  Dagi^eti  empfiehlt  sieh  die  Torfkohle  als  geeigneiea  Heiz- 
material  bei  Kesselfeuerungen.  Der  aus  Presstorf  bereiteten  Torfkohle  steht  wohl 
eine  Zukunft  bevor;  zur  Zeit  ist  dicsellto  noch  zu  tbcuer,  um  in  grossem  Maass- 
atabe  verwendet  werden  zn  kennen. 

3.  Koke  aus  Drauukoblcn.  Dieser  wird  in  grt>ssen  Mengen  als  Xeben- 
produet  bei  der  l'arHlTuifabrikntion  gewfinnen  und  kommt  als  lockeres  braunes 
Pulver  uuter  dem  bauten  (irnde  iu  den  llnndeK  Die  Kokcs  aus  llraunköblen 
entsprechen  den  dazu  verwendeten  Braunkohlen,  und  zwar  gibt  Lignit  einen  Toll* 
werthigcn  cofaftrentea  Koke,  wahrend  die  pulverige  und  erdige  Braunkohle  ein 
geringerwerthige«   IVodiict    liefern.      Weiteres    s.  unter  (»rüde,  Bd.  V,    pag.  21. 

4.  Kokes  aus  A  nihrulign  iten.  Dic^>  stehen  in  der  Mitte  r.wischen 
Braunkohlen-  und  Stcinkohlenkokcs,  n.'lhern  «ich  in  Aussehen  und  Kigenschattcu 
aber  mehr  den  letzteren. 

5.  Stei  n  kohl  en  k  okes  oder  Kokes  im  engeren  Sinne.  Wenn  von 
Kokes  schlechtweg  die  liede  ist,  so  sind  allemal  Steinkohlen  kokcs  verstanden.  Di«M 
gewinnt  man  durch  Verkokung  der  Steinkohlen  entweder  um  ihrer  selbst  willen, 
oder  als  Nelrt'Hpniducl  bei  der  Rnbrikation  von  Leuchtgas  is.  d.i.  Die  dnreh 
Verkohlnng  gebildeten  Stein  kohlen  kokcs  iiulerbcheiden  sieh  bezüglich  ihrer  physi- 
kalLechvu  Kigenschafleu  in  Ähnlicher  Weise  von  einander,  wie  die  Kohlen,  welche 
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ihrtrr  Uarstelliin?  dlvnten.  Es  gibt  8ßiiiit  Backkokes,  Sinterkokea  nad 
«adkukeii.  Am  l>ekAD0la8ten  siod  die  Gaftkokee.  welche  bei  der  Bereiinng 
es  LenchtgASes  in  dtn   Ketorteo  als  Rückstand   bleiben. 

Im  Durebsebnillc  bilden  di»  Kukpjt  eine  ^leioliarttfie,  mehr  oder  uiiador  diclile 
and  füRle,  bisweilen  selbst  ftiue  bla-^igporöse  Masse  von  sehwarzgrauer  bi«  eis«ii' 
^auer  Farbe,  eutwtder  glanzlos  oder  von  mattem  Metallglauz ,  der  bei  einzelnen 
Sorten  auch  mit  frlanzlnaen  Stellen  weebaolt.  Die  Rokca,  In  ihrer  Geaammtmasne 
scheinbar  minder  (lieht  als  die  Steinkohlen,  sind  dt>ch  viel  schwerer  zerbrecblivh 
oder  zerretblich  aU  diese.  Die  mehr  oder  minder  kleinen  Hohtrfinme  beweitu-u, 
dma«  w.lhrend  des  JCusammeabHekenM  oder  -Sintern^  der  Steinkohlen  bei  der 
troekeneu  rJeslillation  uns  Jer  halbweiehen    Ma»He  Gase  sich  entwickelten. 

Der  (frössero  oder  freriQjrere  Metalljrlanz  hängt  weniger  von  der  QnnlitAt  der 
mr  Verk'^knnp  verwandten  Kohlen,  sondern  mehr  von  der  Methode  des  Verlflaehen» 
oder  Tödtens  i  Ah3<"hrceken«)  der  glühenden  K^kömassc  ab.  In  Folge  der  Porosilllt 
ist  da»  specitiHfbe  fiewiebt  der  Koke*  n.-^tflrlich  ein  geringeres  m\h  daa  der  Stein- 
kohlen, daher  eignen  !)ich  dieselben  (auch  sclion  dt'f<halb.  weil  sie  nicht  mehr  die 
Backfthigkeit  der  Steinkohlen  besitzen}  ganz  beHonderx  überall  da,  wo  die  Stein- 
kohle der  genannten  ICigenseha fiten  wegen  mit  Vnrtheil  nicht  verwendet  werden 
kann,  aUo  ganz  besünders  beim  Hoh<>fca1>etrieb,  wo  ea  mch  dartitn  handelt,  das 
Brennmaterial  in  bnheren  .Schichten  in  den  Ofen  zu  bringen.  F.ine  betnonders 
wichtige  Rtgen^ehatV  der  Kokea  ist  üire  grosse  Aufnabmenihigkeit  fUr  Wasser; 
insbeaondere  die  ftust>ere.  schanmige^  por^e  Schicht  vermag  bis  r.n  ISO  Pro* 
eent  ihre«  eigenen  Gowicbtoa  Wa<«8er  aufzanohmen,  die  damnter 
liegenden  Schichten  noch  bl«  zn  1.1 — !;'>  f'roccnt.  Glühende  Koken  vermögen  das 
drrifacbc  an  \Vn-;<er  zn  binthn,  iiIb  Bolche,  weli-he  kalt  in  Wanser  geworfen 
werden.  l>a  nun  sämmtlichc  Kokes  mit  Was?cr  gelft^eht  (abgeschreckt)  werden, 
so  findet  sich  bei  .illen  ein  gewisFier  Waasergehalt ,  den  man  im  iMirrh-u'hnitt  xu 
6   Proeent  ihres  Gewichtes   annimmt. 

Nicht  alle  Steinkohlen  eignen  sich  znr  Verknknng.  Am  Tortheiüiaftesten  ver- 
wendet man  dazu  die  Kohlenabf>llle,  welche  sonst  verh,lUniB.«mflssig  geringen  Werth 
haben ,  durch  dienen  Proce*«  aber  noch  sfthr  nntzbar  gemacht  werden  können. 
Dabei  bleibt  nicht  der  gerammte  Kohlcust<<AVcha1t  aU  Koke  zurOck.  sondern  ein 
grosaer  Theil  gi'ht  in  Verbindung  mit  anderen  StoftVm  (als  Theer,  L^JuchtgaB  etc.) 
rerioren .  «o  dass  im  Durchschnitt  bei  der  Verkokung  100  Th.  Steinkohlen  nur 
26 — 50  Pn>cent   Koks  geben. 

Die  Methoden  der  Verkokung  der  Steinkohlen  Bind  denen  dw  Vm^ 
kobluDg  des  ilolxe»  innig  verwandt  und  bunihcn  »uf  den  gleichen  Principicu; 
wir  Hnden  deshalb  anch  hinr  Verkokung  in  >leilern,  Haufen,  Oefen  und  Ket«rten. 
Um  möglichen   Irrthtiukern  vorzubeugen,    sei  hier  ausdrücklich  erwähnt,    dass  die 

nkoble  niemaU  atf*  solche  direct  zur  Verkokung  verwendet  werden  kann, 
dem  einer  vorherigen  Aufbereitung  bedarf.  Ilieninter  i>*t  eine  mechanische 
Ab«<!hcidting  der  verKcbiedcncn  mineralischen  Uestandlheile  zu  veri^teben.  Da  die 
Steiokohlo  in  oft  nur  unbcträchtliclior  Dieko  die  umgebenden  Gebirgsüchiditen 
dorcbzieht.  »o  wenlon  beim  Fördern  derflclben  oft  auch  diese  Schichten  mit  zu 
Tage  get^irdert .  und  bleiben  dann  der  Kohle  —  vorncbtulich  dem  sogenannten 
Kohlengruit  oder  Grnbenklein  —  beigemengt.  Diese  Mineralien  vennohreu 
nattlrltch  den  Aitchengehitlt  und  vermindern  den  Hcizwerth.  VVQrdo  derartige  Kohle 
direct  xur  Verknknng  gelangen ,  »o  wflrden  such  die  daraus  gewcmnenen  Kukes 
denaelben  hoben  Aschengehalt  und  enteprechend  verminderten  Heizwerth  besitzon, 
Um  diesem  Umstände  abzuhelfen  unterwirft  man  die  Kohle  der  nassen  Auf- 
iMfreitvng,  d.  b.  man  entfernt  jene  .Mineralren  soweit  als  mf^glich 
durch  Sebhimmen.  Es  h:indvll  sieh  dabei  vuruehndich  um  die  Knlfemiing 
TOB  Tbonscbiefer  nnd  Kisenktes,  von  Mineralien,  deren  specifischcj*  Gewicht  etwa 
dreimal  so  gm«  ist,  als  daa  der  Steinkohle.  Das  Sehlammen  goechieht  In  grossen 
Sehllmmappa raten  von  genau  derselben  Kinrichtnng,  wie  die  zum  Schlimmen  der 
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Erze  an^eweDdeten  f^uchapparate.  Id  dieseo  Apparaten  seuea  sich  die  specifiseh 
iicfavereren  Mineralien  acfanell  ab.  während  die  leichteren  Kohlen  noch  eine  Weile 
im  Wasiier  sospendirt  bleiben.  In  der  Praxis  wendet  man  m^failtnissmftsaig  daebe 
Behllter  dazn  an.  —  Noch  vortheühafter  iat  das  Verfahren  von  Bessemes  «dee 
Erfinders  des  nach  ihm  benannten  Bes^mer-Stahle«^ ,  weicher  statt  Wasser  eine 
Chlorealeiamlösnng'  vod  solcher  Coneentration  anwendet ,  dass  die  Mineralien  in 
Boden  sinken .  wihrend  die  Steinkohle  auf  dieser  LOsnog  schwimmt 
und  somit  von  den  reninreinigenden  Mineralien  rollstindig  abgre^*hieden  werden 
kann.  Dnrch  diesen  3cblftmnipr<^iee«  erreicht  man  eine  Verringerung  des  Aschen- 
gehaltes um  5 — ü  Procent. 

Die  Verkokung  der  so  aufbereiteten  Steinkohle  geschieht  in  Reicher  oder 
Iholicher  Weise,  wie  ich  solches  im  Artikel  Holzkohle.  Bd.  V.  pag.  264.  ans- 
ftthrUeher  beschrieben  habe,  in  Meilern,  Haufen,  MeilerOfen  und  Verkokungsöfen. 
Die  verschiedenen  Methoden  lassen  sich  hier,  wie  dort,  in  solche  eintheilen.  bei 
denen  die  Gewinnung  der  Kokes  Selbstzweck  ist.  und  solche,  bei  welchen  neben 
der  Bereitung  von  Kokes  auch  die  Gewinnnag  ron  Steinkohlentheer.  Ammoniak 
und  Kohlenwasserstoffen  nebenher  geht.  Die  Einzelheiten  bei  der  trockenen 
Destillation  des  Holzes  und  der  der  Steinkohlen  unterscheiden  sich  nur  in  einem 
Punkt  wesentlich :  l>ei  der  ersteren  entwickelt  sich  neben  anderen  Produeten 
Essigslure.  bei  der  letzteren  ceteriä  paribuü  Ammoniak.  Da  die  Verschiedenartigkeit 
der  Zusammensetzung  von  Holztheer  und  Steinkohlentheer  den  Verkoknngsprocess 
nicht  beeinflnsst,  so  dürfen  um  so  mehr  beide  Proce'we  als  in  allen  Übrigen 
Punkten  gleich  betrachtet  werden,  und  es  wird  deshalb  eine  austUfarliche  Scbildernng 
der  Verkokung  unter  Hinweis  aaf  den  Artikel  Holzkohle  tllierfiassig  sein. 

IHe  Ausbeute  von  Kokes  ist  ungemein  verschieden ,  sowohl  nach  Art  der 
zur  Verkokung  verwendeten  Kohle,  als  auch  in  Folge  der  angewandten  Verkokungs- 
methode: sie  betrtgt  unter  besonders  nngänstigen  CmstAuden  und  bei  besonders 
geringen  Kohlen  nur  2ö  Procent;  in  andereo  Fällen  gewinnt  man  50 — 75  Procent. 
>'aeh  einer  Analyse  von  Gacltibb  de  Clacbbt  wurden  in  St.  Etienne  aus  100  Th. 
Kohle  gewonnen : 

Grobe  Kokes 70       Th. 

Kleine      ,.  1 .50    . 

Abfallkokes 1.50    .. 

Graphit 0.50    „ 

Theer 4 

AmmoniakwBitser •*  „ 

Gas 10.5)^    .. 

Verlust 1.92    „ 

TÖO.i)0  fh. 
Die  Zusammensetzung  ist  im  Durchschnitte  folgende : 

Kohlenstoti" 90— Hj  Prucent 

Asche 2.5 — 5 

Wasser 5 — 10       ^ 

Die  Verwendung  der  Kokes  ist  in  allen  den  Fällen  geböte u ,  wo  es  sich 
um  Erzeugung  einer  l>esonderB  hohen  Temperatur  oder  um  die  Anhäufung  des 
Heizmateriales  in  höheren  Schichten ,  welche  nicht  zusammeusintem  sollen .  oder 
um  Vermeidung  von  Rauch  handelt ,  also  besonders  zum  II ohofen betrieb  und  in 
England  zum  Heizen  der  Locomotiven,  welche  —  im  wuhlthueiidon  Gegensatz  zu 
den  unsrigen  —  keinen  Rauch  verbreiten  dürfen.  Eine  besondere  Sorte  Kokes 
ift  die  ans  gewissen  Kobleosorten  bei  der  Gasfabrikatiou  in  der  Retorte  zurück- 
bleibende R  e  t  o  r  t  e  n  k  0  b  1  e ,  ein  dem  Graphit  bereits  nahestehender  Koke. 
Derselbe  iiit  KÜbergrau,  hart,  klingend,  und  dient  vorwiegend  zur  Ilorstellung  der 
Kolilcncylinder  und  Kohlenplatten  für  galvanische  Elemente.  Diese  Kokes  werden 
bisÄcilen  auch  als  Retortengraphit  bezeichnet. 
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Der  Heizwerth  der  Kokes  ist  ia  der  Hauptsache  abliftogig  vom  Wagger- 
gehalt.  Da  sie  keinen  Wasserstoff  enthalten ,  und  mithin  keine  brennbaren  Gase 
entwickeln  kOnnen,  so  ist  ihre  Brennbarkeit  wie  ihre  Flammbarkeit  eine  äusserst 
geringe,  derart,  dass  sie  zu  ihrer  Entzündung  eine  starke  Glühhitze  and  zum 
Fortbrennen  einen  intensiven  Luftzag  verlangen ;  sie  eignen  sich  daher  weniger 
lor  Stuben-  oder  Keeselfenerung  und  finden  deshalb  vornehmlich  beim  technischen 
Grossbetriebe  ausgedehnte  Anwendung.  Den  Heizwerth  der  Kokes  kann  man 
Tei^leichen  mit  dem  der  Steinkohlen  oder  mit  dem  der  Holzkohlen ;  er  liegt  uo- 
geßlhr  in  der  Mitte  zwischen  beiden ,  so  zwar ,  dass  der  Ureimwerth  der  Kokes 
grosser  ist  als  der  der  Steinkuhle,  aber  kleiner  nis  der  der  Holzkohle,  Das  Dnreh- 
schnittsresultat  einer  grösseren  Anzahl  von  vergleichenden  Versuchen  hinsichtlich 
der  Heizkraft  der  Kokes  und  der  Holzkohlen  bei  dem  mit  erhitzter  Luft  statt- 
findenden Hohofen betrieb  ergibt  100  Gewichtstheilo  Kokes  gleich  80  Gewichte - 
theile  Holzkohlen.  Unter  Zugrundelegung  dieser  positiven  Grandlage  würden  wir 
fllr  Kokes  G112  Wärmeeinheiten  erhalten.  Nach  Scuinz  betrugt  der  theoretische 
Wärmeeffect  6800  Calorien.  Aus  diesen  Zihlen  muss  geschlossen  werden,  dass 
der  Heizwerth  der  Kokes  keineswegs  ein  so  wesentlich  grösserer  ist,  als  der  der 
Steinkohlen  ,  und  dass  sogar  die  Mühe  und  Ko^itcn  der  Verkokung  durch  das 
Mehr  an  Heizwerth  kaum  würden  aufgewogen  weiden,  wenn  nicht  noch  die  schon 
oben  erwfihnten  ]ihysikalischen  Eigenschaften  der  Kokes,  sowie  die  rauchlose  Ver- 
brennung ihnen  einen  besonderen  Vorzug  verliehen ,  der  in  den  obigen  Zahlen 
allerdings  keinen  Ausdruck  findet. 

Die  Verdampfungskraft  der  Kokes  ist.  ganz  wie  hei  den  Steinkohlen 
selbst,  abhfingig  von  ihrem  Gehalt  an  Asche  und  Wasser.  Nach  BR'X  lieferte 
1kg  Kokes  von  oberschlesischer  Steinkohle  mit  Ö.3  Procont  Wasser  und  2.5  Procent 
Asche  7,15kg  Dampf.  Ganswindt. 

KokUm  heisat  das  in  Ostindien  aus  den  Samen  der  Qarcinia  indica  Ghoi-ty 
durch  Auskochen  gewonnene  Fett.  Es  ist  fast  weis^ ,  fest ,  dem  Walrat  .thnlich 
und  enthält  nach  Flückioeu  Stearinsäure,  Myristinsäure  und  Oelsiture,  aber  keine 
flüchtigen  Fettsäuren, 

Kolä-  (Guru-  oder  Ombene-)  NU8S  ist  der  Same  \oii  Sierculia  ncuminata 
Beouvaia  (Cola  Vupargutttaun  BaüL,  Colo  ficifolia  Mart.,  Cola  heteiophylla 
Mart.,  Cola  cord'folia  Cav.l  uud  vielleicht  auch  Sierculia  tomento-m  Hend.  Die 
erstgenannte  wächst  auf  der  Westküste  Afrikas  zwischen  10"  n.  R.  nud  5"  s.  M., 
sie  geht  7 — 800km  weit  in's  Innere,  ja  stellenweise  noch  viel  weiter,  da  sie 
Schwei.>;fdrth  bei  den  Moubuttus  24°  w.  L.  antraf.  Sie  verlangt  feuchten  Boden 
and  steigt  bis  2— 300  m  hoch.  Wahrscheinlich  durch  Negersclaven  ist  die  Pflanze 
in  Südamerika  eingeführt ,  neuerdings  hat  man  sie  auf  den  Seychellen ,  Ceylon, 
Mauritius,  Sansibar,  Antillen,  Cayenue .  Indien  und  am  Gahoon  angepflanzt.  Sie 
ist  ein  Baum  vom  Habitus  unserer  Kastanie.  Die  polygamen  BlUtben  stehen  in 
end-  and  achselständlgen  Trugdoldeu. 

Aus  den  5 — 6  Carpelleu  entstehen  eine  gleiche  Anzahl  kapselartiger  gesonderter 
Frtichte  (Fip,  13),  die  länglich,  stumpf  oder  geschnäbelt,  lederartig,  halb  holzig, 
braun  sind.  Sie  sind  H — lücm  lang  und  6 — 7  cm  breit  und  enthalten  2  — 16  Samen 
mit  häutiger  Schale,  die,  ohne  Endosperm,  2 — 6  Cotyledonen  enthalten.  Die  Gestalt 
der  Samen  Ist  durch  Druck  in  der  Fruchtscbale  eine  sehr  wechselnde :  stampf 
dreikantig,  flach,  oft  von  der  Form  etwas  breiterer  Gaeaobobnen.  Der  Kmbryo  sitzt 
an  einem  Ende  mit  gegen  das  Hilum  gerichteter  Radicula.  Frisch  sind  die  Coty- 
ledonen innen  und  aussen  weiss,  rosa  oder  purpurrotb,  werden  aber  beim  Trocknen 
bald  braun.  Wie  ihre  Zahl  ist  auch  die  Grösse  der  Cotyledonen  eine  sehr 
wechselnde,  sehr  häufig  überttiflt  bei  zwei  vorhandenen  der  eine  den  anderen  um 
das  3 — 4facbe.  Das  Gewicht  der  Samen  dilferirt  von  5  —  28  g.  Die  im  Handel 
befindlichen  ^'üssc  sind  von  dankelbrauoer  Farbe,  aussen  runzelig,  an  den  Rändern 
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der  CotyMon«D  etwa»  aurgeworfpn.  Im  Qaerschnitt  sind  üe  gegea  diu  Mitte  heller, 
bft  fast  wtisM,  8ie  niod  Eiemlich  hart. 

nie  r.pitlenitin  bfKleht  an«  einer  Schicht  ziemlich  stark  rerdioktor,  etwas  naoh 
aussen  gewrilhter  Zellcu,  zwii^ehtu  dcoeu  Stomata  vorkomnion.  Pas  übrige  Qevebe 
uird  von  ritndliuh  polyedriscben,  etwait  verdickten  Zelten  gebildet,  die  zuweilen 
kleine  Inte  reell  ulanauiue  zwi^bcn  sieh  lassen.  Das  ganze  C>ewebe  ciifhitlt  roth- 
braunen  Farbstoff  (Kolaroth),  heBonderfl  reiehlieh  in  den  äusBeren  Partien,  der 
Itsch  oft  HU:  Zellffflnde  durchdringt  Nach  Zorlknhofkr  haben  die  Zollen  Iloflllpfcl, 
bh  habv  di-rgl(iobun  nicht  aiilTinden  k<)nnun.  Auüserdein  eiitbalten  die  7.e\h:n  Aiiivluin, 
deRf<en  Knrnt^r  dnrchflohnitttieh  '20^  lang  und  lS[y.  breit  sind,  doeh  finden  «iehj 
Körner  biit  zu  -10  a  Lange  und  3f>yL  Breite. 
Sie    sind    eiflirniig,    babeu  am  stumpfen  Kode  Fl(.  is. 

einen  Spalt  und  lassen  mit  Leichtigkeit  eine 
Anzahl  .Scbichten  erkennen.  Auf  diofte  StArke- 
kömur  Hürde  in  ernter  Liuit;  zu  aehtcn  sein, 
wenn  e«  sieb  um  die  Anfllndnng  von  Kola  in 
einem  Gemenge  bandelt.  Ausserdem  lasacn  sich 
im  Gewelte  der  Cotyledonen  «arte  SpiralgeOls^ 
erkennen.  Krwürmt  man  oidvd  Schnitt  mit 
chloniaurem  Kali  und  Salzsäure  bis  ziini  Auf- 
trocknen der  i'ltlssigkeit  and  llUst  dann  Ammo 
niakdiUnpfc  zutreten,  so  färbt  sieb  der  ganze 
Sebttitt  purpurn  mit  einem  Stieb  in's  llranne 
\0.ffolnj. 

Die  Kolanuss  enthält  uaeb  Heckel  und 
ScHLAOi)ENHArKFKN  'i.3-18  Proocnt  CoffeTn, 
0.023  Procent  Theobromin,  0.58:)  Procent  Fett, 
2.875  PriK'cnt  Zurker,  6.71  Proeent  ProteTn- 
stofle,  33,754  Procent  StÄike,  29.S31  Pro- 
reot  CeHnlme,  l.til8  Procent  Tannin,  3.3'J5 
Procent  Asche. 

Der  CofTeTngehfltt  ist  bedeutender  wie  im 
Kaffee  und  den  meisten  anderen  «'olTelnbaltigeu 
Drogen ,  ibm  verdankt  die  Kola  ihre  Ver- 
wendiiog,  die  in  ihrer  Heimat  eine  Ähnlich 
wiohligo  und  ausgedehnte  ist,  wie  die  der  Coca 
in  Stlditmerika.  So  soU  der  Genuas  einiger 
KolanflBsu  die  Neger  zu  den  grö^stt-n  An)<lren- 
giiijgen  bei  ungenQgender  Nabrung  l^big  machen^ 
sie  spielt  ferner  eine  groMe  Rolle  im  politischen 
und  religiO*cn  Leben  der  Wilden  nnd  ist  de* 
halb    ein    sehr    bedeutender  Handi-Isartikel    im  Koia-Fmpht. 

Innern  vuii  Afrika.   Docb  halten  die  Neger  uur 

die  frische  Nnsa  von  weisser  oder  rotber  Farbe  fflr  brauchbar  und  verwenden 
deabalb  viel  Mtlbe  daranf,  sie  so  zu  erbalten.  Man  wickelt  sie  dazu  in  feuchte 
HUltter  nnd  fwbiohtet  sie  in  Körbe,  natürlich  macht  das ,  um  Scbimmelbitdnng  zu 
verbllten .  ein  binflges  Um|>acken  nöthig,  doch  sollen  sie  sieh  so  8 — 10  Monate 
frisch  erhalten  laasen. 

In  Europa  wurde  sie  um  1)500  durch  Cldsids  bekannt,  der  bereits  ihre  guten 
Rigensebarien  kannte,  die  von  vielen  Reisendon  seit  üieaer  Zeit  betutütigt  wurden. 
Trutzdem  ftibrte  sie  sich  in  Knropa  nicht  ein,  was  viellcicbt  darin  seinen  Qmnd 
hatte,  dii»»  man  annafam,  nur  die  frische  Nuks  »ei  verwendbar.  Wenn  es  aarh 
nabr  ist.  daiis  nur  die  frisobo  Nuss  einen  angenehm  aromatischen  Geschmack  hat, 
wAhreud  der  der  trockenen  einfach  schwach  bitter   ist ,  so    hat    es  doch  auf  den 
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Fig.  15. 


Gehalt  OD  CofltSln  kvmen  EicfluHs.     Stieren    fand    io    »tark    xorsetzter  uod  vur- 
Bohimoitrlter  VVaare  nwb  2.22  Prooeot  CuffelD. 

Seit  einiger  Zeit  gelanRen  «ie  nun  reiclilicher  nach   Europa   und   mau   bat  viel- 
fache V'ernncbe  gemaebt ,    sie  als  Medicauieol  und  GenussmiU«!  ciozuburgerp.     In 
ersCorer  Btiziubuii^  hat  mau  darauti  cid  vilssu' 
rigefl  und  alkr>boliti<'hcä  ICxtraut,    ciueu  Weiu 
uod  eio  Klixir  lierfCc^tcUt  uod  mit  dcmsvtbeu 
bei  Magen-  und  DarmentzOndun^  gute  Erfolge 
^m^^^^     erzielt,  doch  sullen  diwtf  Prai)ara!c  nicht  alles 
Jgl  WF^     iii    tl^r    Xuag    vorhandene  CotfcYn     cnthnlten. 
^■■^DH     Kerner  wird  sie.  wie  die  meisten  eoffelnhaltigeo 
^^Hj^^^l    Drogen,  gegen  Migr.lne  cntpfcdilon.    Zur  Ver 
W^Wf^HB    Wendung    aU    Oeuuai«mittcl    hat    mao    nie  wie 
^Du|^H«     Kaß't'ß    gerfistet    oder    mit    einem  Zusatz  von 
^■|^V       Fett  rCaeaobuttcr)  in  cid«  der  Caoaü  abnÜcbu 
^^^^         Paste  verwandelt. 

Haben  alle  diese  VerMuehe  auch  bisher  der 
Drogti  tiuL'h  keinen  erheblichen  Absatz  vor- 
so  ist  duch  mi^glieh ,  dass  sie  sieb  mit  der  Zeit  in  den  Arznei- 


FlC-  1«. 


Fslwhe  K«l«-NnR. 


Falsch«  Köln,  «tt- 
sctiüll. 


,ethten    oder  veibUohMi  Kola"    benutzen   die  Ne^r 


FIk.  16. 


u'baffea  kßnnoQ , 

»ehatz  oinbllr^ern  wird. 

Nubvn  der  bwpnichcneu    „ 

Doch  eine  ,,ral»ebe  oder  mfluulicbe  oder  Bit ter-Kula'*,  die  vou  Öarcittia 

Köln  Htchel  (Clmiaceaf)  abstammt.  Die  Stamm- 
pflauze,  die  einen  Baum  vou  3-6ni  Hohe  mit  gegen- 
ständigen, eirunden,  mit  einer  Spitze  vttritehenon  Blattern 
bildet,  wrttchat  besonders  hflufig  an  der  Küste  von 
Guinea.  Die  Frucht  ist  eine  apfelgros«;,  3— öfücherige 
Beere  mit  spitzen  Burfiti-nbHaren.  Die  mit  einem 
ArillUB  versehenen  Samen  ^iind  etwa  2 — 3  ciu  Uiifr, 
aussen  aprikriäeufarliiir ,  innen  tfeihwviss,  der  Embryo 
bildet  eineu  eoiupaek:a  KOrper,  \AMi  also  keine  0->tyle- 
donen  erkennou.  Seine  Zellen  enthalten  Atlrke  und 
einzelne  derselben  Harz.  Der  Oest^bmack  ist  bitter 
aronialisch  und  adstringirend.  Hie  enthalten  kein  CoflcYu, 
sondern  ä,l3o  Proeeni  Tannin,  3.75U  Pr(»cent  Znekcr 
und  ü  Harze,  deren  eines  in  Benzin,  daa  andere  iu 
Weingeist,  Aeeton  und  Essigsaure  löslich  ist;  die  an- 
regende Wirkun^^  verdanken  die  Samen  diesen  Harzen. 
Die  Kola  wird  in  neuerer  Zeit  durch  die  von  den 
Negern  „Kamja"  >rcuautitea  Banieu  subeliluirt.  8ie 
stammen  von  einer  l'entadesma-Art. 
Literütar:  He<?ki>l  and  äcblagdonhauffoD  ,    Ann.  d.  Cbim.  et  tttr  Phys.  und  Jonra. 

d.  riiann.  «t  rbira.    1.^83  und  18ö5.  —  thristy.    New  Commerc  PlaniÄ  aod  Drags.    188A. 

Nr.  d-  —  ZahUnbofer    Archiv  d.  Pbnm.   1887;  Aoieric.  Drugg.  1885.  Hartviob. 

K0lb6n  sind  kugelförmige ,  mit  einem  lAngeren  nder  kilrzeren  Hals  ver- 
4oheiie  (ilimgeHisse.  Die  Kolheu  dienen  als  Vorlage  bi-i  Destillationen,  zum  Erhiteeo 
vuQ  FlU)uitgkeiten ,  zur  Kntwiekelnng  von  Oaten  n.  s.  w.  lim  die  Kolben  mit 
kageligem  Oei^tiu  sufreeht  stellen  zu  ki^uDcu.  bedient  man  sieb  der  sogcnamitea 
StrobkrJluze  (Ringe  aus  geflochtenem  Stroh);  beqaera  sind  die  sogenannten 
Itehkolben,  Korhkolben  oder  Koch  flasoben,  deren  Bodcu  abitreplattet 
so  dass  sie  ohne  Beihilfe  stehen  kOuneu.  Eine  besondere  Form  haben  die  Eblen- 
MEYKa'seben  Kolben;  dieH4>  haben  kein  kugeliges,  soDdero  cUi  kegelförmiges 
Oeftsfl.  Letztere  besitzen  gewi»»e  VurzUge  vor  den  kugoligeo  Kolben,  sie 
tfehen  sehr  sieher  und  eignen  sieh  besonders  ffir  die  Maassanalyse ,  da  ea  bei 
ihnen    nicht  wie    bei    den    KMehiUsehen   mit    langem   Hala  vorkomqit^    dsn^    d\u 


KMimbltit  tlar  tf^lta  Kulft. 


gl  K0I.BE5.  —  COaES&iüBE. 

MussflflBsigkot .  vek-be  tropicsk«ciir  zsgvcrHxH  wird .  n  Halte  hingen  bleibt ; 
ferner  sind  alle  Pnnkte  der  InncBwaad  Mioeb  GIa»ub  cdex  önei  anderen 
SUbebens.  Drabtce.  Fluebenbtme  errciebbttr.  wu  bei  quatitatiTeB  FlUnngs- 
aaaljTBen,  sowie  bezQplieh  d^  Bcinigv^  ro«  Wiebdgkcit  ut.  Wibresd  die  Kolben 
melBteoB  einen  «l^eMhliflenea  Rand  kabcB.  üt  denelbe  bei  den  Tor  der  Lampe 
geblasenen  Koehflascben  nnd  EELEXXETZBiebea  K<K-biaseh^  nmgebogen. 

Kolben  Spadix)  ist  ein  ra«ein<!eer  Bltibemscanl  mit  Aeisefai^er.  dicht  mit 
UDgeetielten  Blfitben  be^einer  Spindel.  Hiofip  ist  der  Kolben  von  öner  Seheide 
(Spaihaj  nmgeben    z.  B.  Anuu  . 

Kolb6nb6SChUl0  T  eine  Nafite.  welche  DesdllatioB6jRfil»e  tob  Glas  tof  der 
directen  Einwirken^  dee  Feaer>  schfltzea  9oU:  s.  aneh  Besehlige.  Bd.  11^ 
pag.  229. 

KolbenbirSC  heviaen  die  .S^ona-Anen  zam  rntersehiede  Ton  der  Rispen- 
bir#e  fPnnicum,.  In  den  Handel  kommen  die  FrOehte  ron  Sftaria  germanica 
/f«aar  »h  Mohär.  dent«cbe  oder  ungarische  Hirse,  und  die  italienische  Hirse  ron 
H»*aria   italica   Beauc.   —  S.  Hirse.  Bd.  V.  pag.  224. 

Kolben  träQ6r.  Ein  h'^Izemes  oder  eisemed  Statir ,  bestehend  ans  massivem 
Fn*s  and  einem  Tcrste II baren,  horizontalen  Holzteller.  Der  einfache  Apparat  di«it 
Ton»«bmlicb  aU  Sttitze  fQr  Kolben vorlagren.  welche  znr  Aafnahme  eines  Destillates 
Irtutimmt  Kind. 

Kolik  '^Ton  f£tftu.  Grimmdarm  bedeatet  Schmerzanfälle  im  L'nterleibe.  welche 
bei  Abnormität  des  Darminhaltes  oder  in  Folge  krankhafter  Erregnngen  in  den 
Daruincnen.  bSnfifr  auch  in  Folge  eioer  Combination  beider  Momente  entstehen, 
'/hne  dai«  die  Dannwand  anat<>mii)cb  Tcrtodert  wire.  —  S.  Enteralgia, 
iJd.  IV,  pag.  4'J. 

Kolikihee  ist  Herla  Memha^^  pi^^ritae.  —  Kolikwurzel  ist  Radix  Apoeyni 
a  n  f/conaerft  rfolii. 

KollnSki  heiÄ^t  im  Rauhwaarenhandel  der  Pelz  des  sibirischen  Wiesels 
tMußft*-la  »ihirica   Pallas /. 

Kollyrit  ist  ein  wesentlieb  oder  fast  ganz  aus  reiner  kieselunrer  Tfaonerde 
l>M(t«h(;udes  Mineral. 

Kolombinlack,   s.  Lack.  Florentiner. 

KolOquinten,  s.  Coloeynthis.  Bd.  HI,  pag.  220. 

Kolter  8  Re&Ction  auf  Unterehlorigstnre  besteht  darin ,  dass  die  zu  nnter- 
suchende  Kltl8sigkeit  mit  metallischem  Quecksilber  gescbottelt  wird ,  wobei  in 
Folge  der  Gegenwart  von  UnterchlorigsÄure  braunes  Quecksilberoxrchlorid  ent- 
steht. Kiithait  die  FlUsaigkeit  freies  Chlor,  so  wird  Quecksilberchlortlr  gebildet 
(so  lange  Quecksilber  im  Ueberschuss  ist). 

Kolumblt  heisst  ein  als  Mineral  natürlich  vorkommendes  Doppelsalz  von  niob- 

uud  taiitalKaurem  Eisen  Fe    ™    ,-.*. 

I  Ta  0, 

Kombi  iut  der  Name  eine^  von  den  Eingeborenen  am  Zambesi  benutzten  Giftes, 
welchen  aus  den  Früchten  einiger  Strophanthua-Arteu  (Apocynaceae)  bereitet  za 
werden  scheiot  (Gerrard,  Ph.  Journ.  XIj.  —  Vergl.  Strophanthus. 

KomenSäure,  ChH,  O-,  ein  Zersetznngsproduct  der  Mekonsäure,  wurde  1834 
von  KOBUiiiKT  entdeckt  und  entsteht  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure  bei  an- 
haltendem Kochen  einer  wässerigen  Losung  der  Mekonsäure  oder  bei  schwachem 
Erhitzen  der  letzteren  in  Substanz.  Bei  Anwendung  höherer  Hitzegrade  bildet 
sich  1  Wasser,  Essigsäure  und  Benzol  Pyromekonsäure  CbH^Oj. 
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Die  Komeosflure  bildet  t>auer  rea^ireode ,  Kcbvach  i^dblich  Kcf^l^t^  r  burtti, 
kArnige  Kry^talle,  Prismen  oder  BlAttcbeD.  welche  mehr  «Is  ItJ  Theile  korhonden 
VVsuera  zur  Lö^uDg  erfordiTn.  In  wa^äerigem  Alkohol  ut  die  Sllaro  nur  vronig 
lj^«lieh,  in  abKoltitem  g-ar  iiicbt. 

Xacb  Ost  uud  Reidstein  wird  di-r  AethylUtber  der  Komeiulluro  durt-b  Sal- 
peteratturt!  oder  salpetrige  Säure  bei  Aiiflnchhiiiiit  von  WaRiwr  ia  den  Xitntkonieu- 
sAurfStber  tlber^efUhrt,  welcber  bei  der  Reduktion  mit  Zinn  und  SalzDJlure  die  iu 
farbloi^vii  Nadeln  kr.VHlalligirende,  mit  Kerrieblorid  «eb  indiRblau  ßrbundo  A  mido- 
komonslure.  C^  H,  iNHaJO, ,  liefert.  Bei  längerem  Kooben  von  Mekons&are 
mit  wAit)tt'ri^'m  Ammoniak  bildet  !)li'b  k«menaniini>aures  Ammoniak  und  auä  diesem 
dnreh  /.erlegung  mit  Salzi^itiire  die  Komenain  i  n  silu  re.  L>ieselbe  kryRtalliKirt 
in  farblosen,  glJlnzenden  Tafeln  mit  2  Mol.  Kryt^tallwasHOr. 

Beim  Löeen  gepalvcrlvr  .Mekün»iure  in  HromwaDser  ootstobt  ßr '^•mkom  en- 
sfture,  CnH|BrO,^,  welehe  au8  der  l.tiRting  beim  Rrkalteii  in  farbicsun, 
gUnzcnden  Kn,-8tallen  erhalten  wird.  11.  Thoma. 

Kopflaus  (Ppiiicidun  capitis  L.),  lebt  nur  auf  dem  behaarten  Kopfe.  Sie  ist 
2 — 3  mm  laug,  ihr  Vnrdcrlcib  ist  mit  dem  wenig  breiteren  Hinterleib  vereebmoUen, 

alle  Pdblorgiieder  sind  gtetcth  gr^*»  (Fig.  \1). 
*'•■  "■  Ibre  Farbe    weebwlt    von    weiss   big    fast  *'**'  "• 

arhwarz ,    ent»|»re('bend    der  Hantfarbe  der 

von  ihr  bewfbiiten  Men^cbenrasso.     Immer 

ßndet  man    mehr  Weibehen  als  MJinnebon. 

Das  Weibi'hen  legt  gegen  50  Kier  f „N  i  9  s  e") 

und    klebt   sie    mittelat    einer  Scheide  von 

unten  naob  (>l>en  hintereinander  an  dat«  Haar 

feat.      Nach    3 — H    Tagen     kriechen     die 

Jnngen  ans,  welche  n.ieh  weiteren   18  bis 

31  Tagen   geschlerht-'ireif    »lud.     So  kann 

eine  einzige  Mnttorlau»  binnen    i\   VVoeheu 

5000  Naehkommcn  haben. 

Durch  das  Jucken  und  Kralzeu  wird  die 
Kopfhaut  entzflndct,  die  KntzUndungsproducte  verkleben  mit 
d«u  Haaren  zu  einem  Filz,  welcher  in  meiner  höchsten  Auk- 
hildnng  den  ,,WeieliRelzopf^  darstellt.  Man  tfldtct  Lause 
und  Niase  durch  Felroleum.  Creolin  (2  Prt)ccnt)  oder  Ungt. 
cinerenm,  reinigt  durch  Waschen  mit  Gasig  und  bat  dann 
noch  da»  Kezem  zu  behandeln. 

Kopp's  Liquor  Argenti  chlorati  ammoniati   wird 

in  f"lgriider  Wuise  iKreitet;  .^[an  loj*t   in  einer  tarirton  Flasche 

l  g  Silbernitrat  in  tiintg  Waaser,  versetzt  mit  2g  li'iproeen- 

tiger  äalzaJture .     wftscht    den    ontatandeneu   Xiederflchlag  an 

einem  schattigeu  Orte  aup,  gierst  da«  \Vat*sör  so  viel  als  m5g- 

tieb  ab  und  gibt  auf  den  natijien  Xieder^chtag  75  g  10pr<Kten- 

tigen  Salmiakgeist;    man  schtlttelt  um    und  gibt  nun  zu  der 

klaren   Lfii^ung    tr»pfenweiso    Sahcailure ,    hin    nach  dem   Um- 

M*bfltteln  eine   bleibend  opalisirende  eintritt,    dann  gibt  man 

mittelst  eiuot)  Glas^tabes    noch    eo  viele  Tropfen  Salmiakgeist  hinzu,    bis    die  ge- 

Hchflttelte    FldNtigkeit  wiedemm    klar  ist   und  verddnnt    dan  Ganze    bis    auf  ein 

Gewicht  Toa  12&g  mit  Wa8<;er. —  lg  der  LOsnug  enthält  0.005  Cblorsitber. 

Kopra,  die  in  .'streifen  tresebnittenen ,"?  getrockneten  Prncbtkemo  der  Coeos* 
paltiie.  bilden  einen  bedeutenden  llandcUartikel.  Kin  grosser  Theil  des  OooosAles 
wird  autt  dietfr  Kopra  in  r>entricbtanü  dar^fcMellt,  durch  Anspreasen  anter  Mithilfe 
fvD  Wurme  oder  vollstAndiger  durch  Ausziehen    mit  Benzin,    Schwefelkoblenatoff 


IQttall^a  KopBatu. 


Hur  mitClitUruftbctde  « 
un>l  .VlaMB  V«rgrS*urt. 
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nnd  abDÜcbcn  LöeongsmittelQ.  V>a»  mit  Schwefelkobleo  Stoff  bereitet«  Oel  »t  steU 
Hchwefelb altig.  Neaerdin^K  wird  die  Kopra  zn  einem  jrrobeii  Pulver  feroablen, 
durch  Kochen  mit  Lauge  das  Fett  verseift,  hierauf  die  gebildete  Seife  durch  Ans- 
Bcbleudem   V"n  der  CelhiloHe  getrennt  (cen  trif  n  gi  rte   Seife) 

Koprolithen,  versteinerte  Kxrrement«  vorweltlicher  Tliiere.  finden  ihre«  Phos- 
pborAAiirt-^ehalic^  wegen  Verwendung  aU  Dangeinittel ,  b.  unter  Dfloge  mittel^ 
Bd.  III,  i>ag.  .')44. 

KoprOStäSB  (^Kothrttanung)  ist  ein  haher  Grad  von  StoblTer^topfung,  entstanden 
durch  tlberuiilüäige  Auftillung  de»  Dickdaruies  mit  Sluhlma^wu.  Sie  enl»ttcht  ent- 
weder duri'h  (leu  Genuas  von  ^kabniiigsinitteln.  welche  viel  unverdauliche  Subatanz 
euthalten,  oder  durch  grosae  'Irilgheit  der  Dannbewegungen.  l)or  Dickdarm  er- 
flhrt  bei  diesem  ZusUndo  eine  unglaubliche  AuRdehnung.  Kothstanung  in  Folge 
einer  VeruDgcruDg  dee  Darmluniens  durch  Keugebilde  oder  Narbenetrictureu 
rechnet  man  nicht  zur  Koprostaxc.  In  nolchen  Fftllen  wird  die  Kothfttanung  jre- 
w<ihnlich  durch  eine  spontnu  «iiftroieude  Diarrhöe  behoben .  iu  Folge  des  Rcixcs, 
den  die  Stuhlinat4t>n  auf  den  geitiindeii  Theil  den  DarmcR  ausllhen.  R«i  der  Kopro- 
BtM«e  musA  der  r>arm  mittelst  energischer  Anweudung  des  Klysopompes  entleert, 
o<^thigeufalU  auch  mit  der  Hand  eingegangen  werden. 

Korallenthef)    ist    Carrng^en.  —    Korallen  Wurzel  i«   Rhizoma   Pofi/jwdii. 

K0r3.ll6ntr0pfen,  in  alter  Zeil  unter  Verwendung  vnn  gepLJverlen  rotheu 
Korallen  und  Gc>Mirzcn  bereitet  und  ein  hoch  angesehenes  ArKuciuiittcl,  werden, 
da  absolut  nichts  von  den  Korallen  in  die  Tinciur  fibergebt,  jetzt  gewOhnlicb 
dnreh  eine  Mischung  von  je  l  Th.  Tt'nct.  nrmnattca ,  Tinct.  Cinnamomi  und 
Tinci.  Haianhae  und  3  Th.  Spiritu»  dihilujt  erACtxt. 

Korbblütler  =  Composi/a^  rBd.  \v,  pag.  233). 

KoriandBrÖl,  das  ätherische  Oel  der  l^cht  Ton  Coriandrum  a/itt'vum  Z.., 
gehört  zu  den  Knmphcrnrten  von  der  Formel  C,.  H, ,_;0.  Es  wird  auß  den 
Früchten  durch  l>eHtillati»u  mit  Waüserdnmpf  gewonnen  und  Fttellt  ein  frincb  farb- 
loses, später  gelbliche*  Oel  dar  v.m  angenehm  gewürzbafteui  Geruch  und  vom  siiec 
Gow.  0.871.  Eh  be»teht  aun  einem  Bücbtigen  Theilc  vrm  der  ZuManinieriHetxung 
C,oH,»0  nnd  165 — 170"  Siedepunkt  und  einem  hfther,  bei  130 — ISfi«,  siedenden 
Antheil .  welcher  ein  Multiples  des  %'irigeii  ist.  Beide  BcKtauJthcilc  liefern  heim 
Behandeln  mit   Pboaphorsilure  ein  widerlich   riechendes  Kaniphen,  C;j  H,j. 

Korinthen,    ».  Passulae  minore». 

Korinthisches  Erz  nind  Metalllegtningen,  welche  nach  PtrNiüS  hei  der  Zer- 
störung von  K<*rintb  durch  Zusammensobmclzen  von  Gold,  Silber  und  Kupfer  ge- 
wonnen und  fUr  Runatgiesserarboiten  verwendet  worden  setu  sollen.  Diene  Angabe 
wird  mit  Recht  bezweifelt,  da  in  derartigen  antiken  KuTistgiiRswaaren  noch  nie 
Gold  oder  Silber  hat  uaehgewieaen  werden  kennen,  so  da«»  das  korinthische  Krz 
»■obl  nur  eine  sehr  Bch<'>nc  Kupferlegirung  war.  deren  Zusammensetüung  geheim 
gehalten  wurde  und  deren  Schfinheit  wohl  ledt^lidi  zu  der  Annahme  eines  Quid- 
und  Silbergehaltes  führte. 

Kork  ist  eine  pflanzliche  Gewebefonu ,  welche  auttgezeichnet  ist  durch  die 
^qyelmAstig  radiale  Anordnung  ihrer  Iflckunlos  verbundenen  Zellen  und  durch 
die  Widers  Land  «ifdhigk  ei  t  der  Zellmt^mbranen  gegen  chemiricJiu  Einwirkunireo.  Die 
Regel ni» SS igkeit  der  radialen  Aufeinanderfolge  der  Korkzellen  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  Kurkmutterzellen  fPh-^llugen)  dun^h  tangentiale  Winde  sich  Ihuilen  nnd 
die  jeweiligen  Trtchterzellen  auf  dieselbe  Weise  zu  Mutterzellcn  einer  folgenden 
Generation  werden  <Fig.  l'.O.  Die  ehemische  Widerslaudi^fllhigkeit  ist  die  Folge 
einer  rniwaudluiig  der  Zellmembran  iit  Korkittuff,  wobei  Suberin  (s.  d.)  zwischen 
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BMuut  da»  Kwtci  bm  WwUfnllMifm-i ; 

«  KartünUeRKAlca  (all  PmlagiuM  rrfa  lU 


die  Vokkttle  d«r  CeUuloi^e  eJttgfUgtrt  wird.  DAdurck  vird  sie  ualdslieh  in  Kupfer- 
oiydmmmuRÜk .  foseeKtrirtar  Sthw^faliimTC  aad  (ätOBSftiirf :  OblxrziDkj'Ki  und 
Jod  mit  Scbvefebiitn  flrbett  sie  gtSh  Iw  braon;  eooewtrin«  KtliUa^   itrhi  .üe 

tn  der  KftlUi  gelb  aad  ^-ciMifl  ik  betn 
Kfr  w.  t>bitx«o  (V.  Hi>bxb:.j;    ScHüLTZK'nrb« 

Oefflüeh  vervanddt  ne  in  Ccrio^arr: 
die  Holistof freactioarn  ('Bd.  V, 
p%g.  209;  gibt  Kork^toff  nicht. 

Auf    Darebtehaitteo    encbeiDcn    di« 

Kf<rkxellea   immer  rerhtwkig^,    oft    »ebr 

ft»ch  .  i'UtteDkork.  Kig.  20y.    Mher  inrii 

r-abi#rh  und    mitunter    togzt   b>'>brr    aN 

breit  ,Scbwaiumkurk) :    in   der  Fltdica- 

SBsirbt    mehr  oder  weni|rer  regcladsiis' 

pulT^aal    I  Fi^.    21 1.     Vit    Mombraneft 

sind  dfloD  <  Eiebeokork  >  tider  io  rer^ehie- 

dvociD  Grade  vcrdiekt  *  Bocbea  .  llirkeo- 

kork).  Nicht  sellea  aind  an  die  primire 

ZeHwand  Vcrdiektrogaeehiehteo    aagelagert,    •.  xw.    alUeitip   gieicbmls^ir    'Slech- 

pafaDe.i  oder  vorwie^read  an  der  inneren  (PlaUnel  oder  an  der  Ausserfn  .Seile  i  Wdde  . 

Die    «Bigvbildeten  Korkzellen  neliiDeu    an    dem    .St"rfv  t><*bsel    nicbl  Theil .    sie 

fibrai    Lvft    Bud    amorphe   Phb^baphene    und    Farbstuffe,    selten    KrvüUllc    mu^ 

Kalkoxalal    (SlrTcbn"«.    •>. 
'^**-  Bd.  V,    pa^.  22*7,     Fi*f.  67) 

I  s   oder  sperillwhe  lohaltAstoSo  (Be- 
mlin   im   Birkenkorki. 

Kork  bildet  si«-h  re^elii)fi««i;Er 
%\*  Ersatz  der  toN^t  rrflhxeitijr 
abfaUenden  Epidermis  ^4.  Pe 
r  i  d  e  r  m  I  aod  tritt  in  der 
Kinle  «ueh  sehr  hinfifr  tK>rke- 
Lik  bildend  auf  («.  Bd.  11.  pag^. 
356).  AttAser  dicM>m  phyuo- 
logiadMa  Korli  jciU  a  aneh 
einen  „Wn  nd  k  ork^,  welcher 
sieb  morphoIojrUcb  von  jeoetb 
gar  nicht  anter^heidet .  iie1- 
mehr  nur  dadnrob.  dass  er  an 
'r  allen  m'^^icben  Päaniealbrtlen 
auftreten  kann  und  thaln-leh- 
licb  fast  tlberatl  itcb  bildet. 
veon  lebendes  Gewebe  ver- 
wundet wnrde.  Er  entsteht 
thnlich  wie  bd  der  [torke- 
lt bildung  in  der  Tiefe  des  Ge- 
webe', trennt  die  vermundeie 
Partie  ab  und  bildet  die 
/  Bcbtitzende  l>ecke  filr  -lu'  Wnnd- 
flftebe. 

Die  Mscbii*kcit  iiu-l  Sebieb- 
tnng'  des  K'trkcs,  OK-s--  und 
Fi>riD  der  Zellen,  lnlialt«t"fft: 
geben  oft  wcrtbrolle  Aobaltsponkte  snr  Charakteristik  der  Ttrojceu ,  iu^ItenindcrB 
der  RiadcD. 


Koik<  biUrmlrt  Kork  tut»  Lqvt>»*BI. 
L   k-'rk*chi':bt'<D,  *  Rittitcuvctilcbicil. 
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nttttabl.    OWaU    der    Kork    za    den  verbreitet ilen  Gebilden    dee 
lAhlt  —  «  frkft  I.  B.  kMMm  emiigeD  dicotyled^tnen  Itaame  oder 

w  «iCftet  de&  inr  tctteiMbeit  VennndDii^  d<>cb  cur  der  Etcben- 
kvfk«  \hir  Dt  HjuhI«!  btftfcJtthii  Kork,  mach  l'ant  offelbolz  peaannt,  sUnimt 
•llMtfbU«»4licti  itta  i^iK^rv«  $u6er  L. ,  der  iiuoiergrtlni-n  Korkcicbe,  welche  tu 
4|VB  ^«MtUrlwa  KUstoaUlinlrra  dr*  Mittelmeeres  verbreitet  Ut,  nnd  von  Qn^rcua  occi- 
iitr>-  "miti<r^ln«D,  im  we^tücheo  Frankreicb,  im  Golfe  voo  Blseiiya 

iHi  ■  tHcaden   Art  'vtr^l.  Qaercu<i.      In  den   K OBtenlAndem  des 

uJ>  ^tlvr«0  Utf'ferl  auch   Qufrcna  llex  L.    uod    Id  Südtim!    Qu.  I^Kudo- 

l\<>rk  aatvrjKvrdBctcr  Qualität  fDr  den  LMmlbedah',   and  &t  ist  nicht 

li .  tili»«  (l)i#e  bt-i  eotsprecbender  I*flege  ebenralU  bandeUwürdige 
^v  <  >i :  dran  der  wilde  oder   ito^cnaont«  ^münnlirbv"  Kork  (It^g^ 

m>  -■■■'■■  KV«  Eirbn  besitzt  durcbaiis  nicht  die  Eiirt^^ris4:hafteD,  welche 

dwb  tVD'k  lu  ointMU  tUr  icvwiuc  Verwendnn^narten  geradezu  aner)etzlieh«o  Rohstoffe 
uiuctwu.  Kr  bÜitvt  t.vxT  niAcbtigc ,  niebrvrc 
ftiufcr  ilickti  Sehwarten ,  aber  dif^o  sind  riel- 
<i(i*l.  ■ibtfiurbig.  wenig  elanti^ich, 
iiart  und  spröde.  Die  Cultar  des 
t^iokc«  UcMlvht  darin,  dn»«  man  dio  Hsnoie. 
wiftidbOi  %io  etwa  M-heukeldick  prewurden  Hiod. 
vmaivbitK  Huwvil  «ohJllt,    daw  die  ki>rkhtldende 

iliT  „Muttcrknrk",  iiiivcrk-tzt  er- 
i.  Mtltatd  iMvinnt  eine  lelibnfle 
\tuiuiiluuj;  \i>u  Kork.  In  deu  orxten  Jjitiroti 
kH!liiU(t  dvr  j&uwaoh»  durebscbaittlich  cini^  Mitli- 
t«t»U>r,  UttvH  B  oder  10  Jahren  pllegt  der  Zd 
WAt-lui  itbiuufbiueu,  und  da  um  diese  Zeit  der 
Koikiuiiuu-1  M'tii.>ii  biurcii'hLnd  dick  ^wrden 
ial,  'H'krcilvt  luun  xnr  Ernte.  [>:ibei  ^v\\i  man 
(fVUaU  «w  \*ft  wiv  bei  der  crsteti  Schilliintj.  nnr 
(ul  uuku  d»b«i  auch  auf  die  (icwinnunK  mOf? 
IUI.  ■  ■  '  '  -iTwor  rialten  zn  aobten,  iH-r  Kork 
VII.  Ii  au  den  jrt'seb alten  nitumeo  wieder, 

vr  Aild  «■K'^i^  liev^cr,  «to  hiii^'e  der  Hiiiin)  im 
KtAÜijCuu  W«ii|iiitliURi  begrilTea  ist,  und  di'- 
%hAlttUtf  kann  10— 15mal  wiederholt  vrerilon. 
Uo«or  „(fcztifreue"  oder  .,wcibliche"  Kork 
(h^e  feMfl/e)  ist  aiisjrezuicbnet  durch  Olfich- 
uilbulxkuit  in  FatIic  und  itet'tige,  hohe  RlaaticitAt, 
■klVllnicOH  ►|(Wlllwbes  Oewicbt  (0.12  — 0.2ß;,  mirtuUtt.«an*iM»aMerlÄJUeKorkMiUeii. 
^ntrrHiltllielikrit  nnd  beinahe  vollkommene  Tn- 

iiurvhlllw*iKkelt  t'Ur  I-Iüiuiigkeiten  und  Gai>e.  Diese  EigenRchaflen  besitzt  nicht  jeder 
K<-ik  in  nhifh  hohem  Grade,  diet^ualilftt  wird  beeintliiKst  von  der  Art,  dem  Alter 
und  üvm  Standort  der  B&ume,  von  der  Sorptamkeit  der  Behandlnn^r,  der  Wittemn^ 
Ifviui  Schftlen  ii.  ».  m.  Oeu  grPsaten  Fehler  des  Korkea.  von  dem  auch  die  bebten 
Hiirleu  uiclit  vfilÜK  frei  äiud,  bilden  dii;  riiudUcheu  oder  IiDcarcn  Hohlräume  mit 
biKUueni,  zcrreiblicbem  hihaU.  Durch  sie  wird  der  Kork  nicht  nur  nnsoh^n,  Aondern 
auch  brflcliifr  uud  durchlns'iig.  wodurch  gerade  seine  beiden  vurzü^liehsten  Eijren- 
4chtttt<  >i  liecititr.IciitifTt  werden.  Sie  entstehen  dndnrch^  dass  in  dem  T^rtzclligen 
Kurk>:iwrlii'  ftcllenweiao  Steiuzellcu  n^'hildet  werden  ,  welche  beim  Trockoon  aus 
dv^it  /nHaninienhange  ^elffMt  werden  und  hU  Tulver  herau)«rallen.  Die  Steinzcllen- 
o^itor  hnliin  die  Neigung,  sieh  in  radialer  Hichtnng  zn  veriftngern;  sie  oraoheinen 
lUhrr  aul  iVuerbchoiltm  aU  parallele,  die  immer  erkenubnren  Jahresringe  krcazunde 
u  <  u  auf  ItAdiuIftohnitten  treten  nie  in  ihrer  gr^ssteu  Flflcbencntwickelung  ber- 
t  Tin(:enttulHchtiitten  Hind  tiie  am  wenigsten  bemerkbar,  selbst  bei  schlechtem 
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Korke  meist  nnr  als  zerstreate  kleine  Punkte.  Beim  Schneiden  der  Korkstöpsel 
mrd  thunlichat  darauf  Rfloksicht  genommen. 

Im  lufttrockenen  ZuBtande  behält  Eichenkork  4 — 5  Procent  Wasser;  sein 
ÄBchengehalt  betrftgt  0.3 — 0.5  Procent.  Die  elementare  Zusammensetzung  des 
Korkes  ist  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen;  er  besteht  durchschnittlich 
aus  C  66.8,  H  8.5,  0  22.8  und  N  1.9.  Der  Gehalt  an  Stickstoff  rührt  von  den 
in  den  Korkzellen  enthaltenen  P^otoplaBmaresten  her. 

Die  Korkplatten  werden  in  den  DimenBionen  von  Speckschwarten  geschält. 
Auf  der  BpaniEchen  Halbinsel  ist  es  gebrfluchlich,  die  schlechteren  Platten  durch 
Flammenfeuer  zu  ziehen  und  durch  Abschaben  ihr  Aussehen  zu  verbessern. 
Dieser  gesengte  Kork  bildet  den  „schwarzen  Kork"  des  Handels.  Die  wichtigsten 
Sorten  des  internationalen  Handels  sind  der  andalusische  und  catalonische  Kork; 
ausgezeichneten  Kork  liefern  auch  Frankreich  und  Algier,  geringere  Qualitäten 
Corsica,  Sicilien  und  die  Küsteoländer  des  adriatiächen  Meeres. 

Aus  den  Productiou Sorten  gelaugen  die  durch  Auskochen  gereinigten  und  flach 
gepresstcn  Platten  in  die  Hauptorte  der  Korkindustrie  (in  Deutschland  besonders 
in  der  Gegend  von  Bremen),  wo  sie  in  gröaster  Menge  zu  Pfropfen  geschnitten 
werden.  Ausserdem  werden  dUnne  Platten  als  Schuhsohlen,  zum  Auslegen  von 
Insectenkfisten  und  zu  Hutfutter  geschnitten.  Die  schlechteren  Stücke  und  die 
Abfälle  dienen  zum  Belegen  von  Maschinenbestandtheilen,  zur  Herstellung  wasser- 
dichter Stoffe,  zum  Belegen  von  Fussböden  (Linoleum),  zu  Schwimmern  für 
RettungsgUrtel,  Fischnetze  und  Angelschnüre,  endlich  zur  Bereitung  der  Korkiiohle 
^Spanisch  Schwarz),  des  Kamptulicon  und  der  Korksteine. 

Es  gibt  keinen  Hobstoff,  welcher  den  Flaschenkork  vollständig  ersetzen  könnte 
(s.  Kork  holz),  und  noch  weniger  vermögen  dies  die  Massen,  welche  zeitweilig 
als  „künstlicher  Kork"  in  den  Patentlisten  auftauchen.  J.  Moeller. 

Kork  dient  allgemein  als  Material  zur  Herstellung  von  Stöpseln ,  wozu  er 
sich  wegen  seiner  L'ndurchdringliehkeit  für  Flüssigkeiten  ausgezeichnet  eignet. 

Die  Korke  (Korkstopfen,  K  or  kstilpsel)  werden  in  Fabriken  in  den 
verschiedenartigsten  Formen  und  Grössen  gefertigt.  Um  einen  guten  Verschluss  zu 
erzielen,  ist  es  nöthig,  den  Kork  an  dem  unteren  Ende,  der  in  den  Flaschenhals 
eingeführt  werden  soll,  vorher  weich  zu  drücken,  zu  welchem  Zwecke  verschiedene 
Arten  von  Kork  pressen,  Korkzangen,  Korkdrückern  constmirt  worden 
sind.  Die  Flaschen,  welche  Mineralwässer,  Champagner,  auch  Bier,  Wein  u.  s.  w. 
enthalten,  müssen  besonders  festscblief'send  verkorkt  werden,  damit  der  zum  Theil 
im  Innern  herrschende  Drnck  den  Stöpsel  nicht  herausschleudert.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  Korke  mit  warmem  Wasser  eingeweicht,  hierdurch  weich  und  schlüpfrig 
gemacht  und  dann  vermittelst  einer  sogenannten  Korkmaschine  in  den  Flaschen- 
hals getrieben. 

Korke,  welche  längere  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  sind,  schliessen  nicht  melir 
dicht,  da  sie  ihre  Elasticität  znm  Theil  eingebüsst  haben;  sie  müs->en  deshalb 
tiefer  in  den  Flaschenhals  gedrückt  werden  oder  können  durch  Uebergiessen  mit 
warmem  Wasser  wieder,  wenn  auch  nicht  völlig,  hergestellt  werden. 

Gewisse  Fltlssigkeiten  gestatten  die  Verwendung  von  Kork  als  Verschlussmittel 
nicht,  da  sie  ihn  zerstören.  Concentrirte  Mineralsäuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Königswasser)  müssen  in  Glasstöpsel  Haschen  und  Flusssäuro  in 
Guttapercha ge Assen  aufbewahrt  werden.  Stark  verdünnte  Säuren  (mit  Ausnahme 
von  F'.nsssäure),  auch  concentrirte  Pbosphorsäure,  greifen  den  Kork  nicht  an  und 
können  unbedenklich  mit  Kork  verschlossen  werden. 

Den  Kork  zerstören  ebenfalls  Chlor  (Chlorw.isser ,  Chlorkalk) ,  Brom  (Brom- 
wasser, Bromum  solidificati<m ,  Jod  (Jodtinctur) ,  weshalb  für  diese  Korkstöpsel 
ebenfalls  nicht  angezeigt  sind;  ebenso  wirken  Salmiakgeist  und  Terpentinöl  (sowio 
die  demselben  ähnliehen  ätherischen  Oele)  zerstörend  auf  Kork  ein. 
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Ftlr  kürzere  Zeitdauer  kOonen  einige  dieser  den  Kork  zorstOrooden  Stofle  mit 
Kork  verw'hloRsoD  werden;  namentliph  aucli  Salmiakgeist  fOr  iJlngero  Zeit,  wenn 
die  KinwirkuQg  detüftelben  auf  den  Kork  dadurcli  gemildert  wird ,  dasa  der  Kork 
$}g  ITeberzDg  ein  Blflttcben  Gutta percbapapier  oder  dUones  Pergament papier  erhttU. 
8«br  tauglich  nind  in  Shnticben  Fsllen  auch  paraffinirte  Korke.  Dieeelben 
werden  dadurch  her^t-stellt,  dass  die  vorher  getrockneten  Korke  oini^  Stunden 
lang  in  ges<:bm<i]zeiiviti  Paraffin  gL'bftlteii  werden.  Die  Korke  nillt<.M?n  vOMig  noter* 
getaucht  sein  und  werden  7,11  diosem  Zwecke  durch  einen  sehweren  Gegenstand 
(Kie8oliitolu,  ein  Stück  Eiaeu  u.  b.  w.)  niedergedrückl.  Kaebdem  die  Korke  aus 
dem  PnrafTinbad  genommen  und  erkaltet  ftind,  wird  Ann  auüsen  anhaftende  Paraffin 
durch  Abreibung   mit  einem  mit  Benzin   befeuchteten  Lllppcben    entfernt. 

Werden  (JefJItuie,  welche  Mucitagr>  Otinimi  arabici  oder  trockene  narkotische 
Extracte  enthalten,  mit  Kork  verÄcbb)9Hcn .  uacbdcm  etwas  jener  SubaianÄcn  im 
Flaaebenbalsc  hftngen  geblieben  war.  so  klebt  der  Kork  fest ;  beim  Vorsueh,  die 
Flasche  zu  öffnen,  zerreisal  der  Kork  und  es  fallen  KürktutDckcbcu  in  die  Flaacbe. 
Ftlr  GomniiBchleim  empfiehlt  e«  sich  deshalb,  als  Vernohlnm  eine  Gla«  oder  Por- 
zeil aubfichso  Über  die  Oeffnung  zu  decken.  Fdr  die  trockenen  iiarkotieehou 
Extraote  ist,  zur  Vermeidung  des  ob««  erwähiiteti  ITebels'aiide^ ,  vorgeschlagvn 
worden ,  Sftpscl  aus  Llndenbtilz  zu  verwenden.  Jedoch  auch  Korkstripscl  sind 
verwendbar,  wenn  9«irge  getragen  wird ,  daaü  im  Flartcheahalfe  nichts«  von  dem 
bygroskopisehen  trockenen  Extract  hflngen  bleibt  oder  wenn  auwierdeni  paratlinirte 
Korke  verwendet  werden. 

KorkstnpKel  fchliei^sen  (tbrigens  dichter  als  Glaastf^psel,  wenhalb  leicht  fluchtige 
Flda-iigkciteu,  wie  Aether.  C-olIodiiini,  Pelrolfltbcr.  Benzin,  Spiritus  aetbereus,  Chloro- 
form u.  H.   w.    lH>S!>or  mit  Kork-    aU  mit  OlaRittnpRel   ^'or!<ch losten   wcxden. 

Zur  Bearbeitung  von  Korksttlpflelo ,  welche  zur  Zu sammou Setzung  cbemi»cber 
Apparate  liäutig  gebraucht  worden,  bedient  man  »ich  der  Kork  b  ohrer  und 
Korkfeileu  zum  Durclilochcm ;  um  dem  Kork  Itusserlich  eine  andere  Form  zu 
geben ,  eignet  sich  t>ehr  gut  der  Sclileifstein .  auf  dem  der  Kork  unter  Zugabe 
von  Wasser  Äbgcscliliffen  wird. 

Der  Kurkbtibrer,  welcher  in  verschiedenen  Grosi^cn  vorrfllbig  gehattCD  wird, 
ist  eine  eylindri>icbü.  am  unteren  Kndc  zugc*flhitrflc  Iliibre  xnti  Messing  oder  WeiM- 
blecb ,  die  drehend  in  den  Kork  hinein  gedrückt  wird:  durch  Nachfeilen  des  bo 
erhaltenen  Locheü  mit  der  Korkfelle  (piner  sugenannten  rnuden  Raspel;  wird  das 
Loch  der  durchzusch lebende n  Glamröbre    angepHsst. 

An  Plelle  deftKorkverftcblnsaes  sind,  besonderfl  für  Bier  und  Seiterswaaser, 
sogenannte  Paten  t  Flaschen  verschlusse  eiiigefUbrt,  welche  durch  die 
Wirkung  starker  clastLschcr  Drübtu  oder  Blechs troifi'n  .scLIicHscu  und  deren  Dichtung 
durch  KautJtchukringe  erzielt  ist,  weiche  Ober  den  Knopf  eines  Porzellandeckels 
gezogen  sind.  a,  äcbnddor. 

KorkhOlZ.  Einige  exntbtcbo  HCilzer  sitid  m  Hebw.imuiig  und  leicht,  daiut  man 
ftie  ftlr  manche  Zwecke  aU  Surrogat  des  Rorker;  verwenden  kann  ;  n)ier  keines 
dicdcr  sogenannten  Korkbi^'lzcr  kann  i^icb  an  Elx-tticltiit,  I>.iuerbMnigkcit  und  Un- 
durchdringlicbkcit  mit  dem  Korke  messen.  H>'|/er.  welche  au4  ungewuhulich  grossen 
und  dUnuwHudigen  Zellen  aufgebaut  sind,  haben  eine  geringe  Dichte  und  sind 
leicht  xusammendrückbar  und  pchneidbnr ;  aber  dn  die  Zt-llmembrancn  verholzt,  die 
Zclk-u  nicht  lückenlos  verbuudca,  überdies  iu  jedem  Holze  fs.  Bd.  V.  pag.  232) 
rapitlare  Köhren  ;Gefftstiel  rnrkummen ,  so  mösscn  gerade  die  den  Kork  aus- 
zeichnenden  Eigotisebartcu  dem  KorkLolze  fehlen.  Aus  dickem  Grunde  hat  bi-üier 
kein  Korkholz  eine  nennersworthe  industrielle  Verwtmdung  gefundou,  obwohl 
zeitweilig  immer  wieder  Anregungen  hierzu  gegeben   werden. 

Nflber  bekannt  sind  die   Korkh<'>lzer   von: 

OcJtroma  Lttgopüs  Sw.,  einer  baumartigen  Alalve  \Yestiadieiis  (Wiesn'ER,  Roh- 
stoffe, pag.  578); 
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Aesehynomene  Aspera  Willd.,  einer  in  Ostindien  „Shola"  genannten  Papi- 
lionacee  (Moeller,  Bot.  Ztg.  1879,  pag.  719); 

Nyssa  aquattca  L.,  SUB  den  nordamerikaniBchen  Sttdstaaten  (s.  T  u  p  e  I  o)  ; 

Erythriwi  acanthocarpa  E.  M.  aus  Südafrika  (s.  H  a  r  b  I  e  k  o  r  k). 

AoBserdem  werden  als  Stammpflanzen  Ton  KorkhOlzern  genannt :  Bombax 
Conyza  Burm.,  Sibiscua  tüiaceus  i.,  AUtom'a  spectabilü  R.  Br.,  Fterocarpua 
Montoucht  Potr.  J.  Moeller. 

Korksäure,  Saberinsäure,  Ton  Brdokiatblu  1787  entdeckt,  ist  eine 
der  Oxalsfturereibe    angehörende  Saure   von    der  Formel  Cg  H^a  (COOH)^  und  der 

CHa  —  CHj  —  CHa  —  CO .  OH 
Constitution  i 

CHa  —  CHa  —  CH,  —  CO  .  OH 

Dieselbe  bildet  sich  beim  Kocben  von  Korksubstanz  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure und  entsteht  gleichfalls  durch  Oxydation  von  RicinusOl,  LeiuOI,  Mandelöl, 
Cocosfett,  Wallrat,  Stearinsäure,  Oelsfiure  und  anderen  Gliedern  der  Oel-  und 
Fettsfturereihe. 

Die  Tortheilhaftoste  Darstellung  der  Korksäure  ist  die  aus  Ricinusöl ,  welobes 
in  einer  geräumigen  Retorte  mit  2  Th.  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.25  erwärmt 
wird.  Nach  Einwirkung  von  gewöhnlich  zwei  Tagen  ist  die  Reactiou  beendet.  Man 
dunstet  die  saure  Flüssigkeit  zur  Trockne  ein ,  krystallisirt  aus  Wasser  um  und 
hat  so  ein  Gemenge  von  Korksäure  und  Azelainsäure.  Zur  Trennung  beider 
Säuren  empfiehlt  Gbote  das  Gemisch  in  Ammoniak  zu  lösen  und  mit  Calcium- 
chlorid  fractionirt  zu  fällen.  Die  zweite  Fällung  liefert  fast  reines  Korksfiureaalz, 
welches  leicht  zerlegt  werden  kann. 

Die  Korksänre  bildet  in  reinem  Zustand  oft  2  —  3  cm  lange  Nadeln  oder  tafel- 
förmige Krystalle  vom  Schmelzpunkt  140°.  Dieselben  sind  schwer  löslich  in  Wasser 
und  in  Aether,  leicht  in  Alkohol  und  liefern  beim  Erhitzen  mit  Baryumfaydroxyd 
normales  Hexan  (Dipropyl).  Ausser  den  Metallsalzen  der  Korksäure  sind  die 
Aethylester,  sowie  die  Chlor-  und  Bromkorksäure  dargestellt  worden. 

ScHRÖDEB  (Ann.  Cbem.  Pharm.  143,  34)  hat  durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Palmitolsäure  den  Aldehyd  der  Korksäure  erhalten. 

Isomere  der  Korksäure  sind  die  Diäthylbernsteinsäure 

CH,  —  CHa  —  CH—  CO .  OH 

! 
CHg  —  CHa  —  CH  —  CO  .  OH, 

deren  Aether   aus    a-Brombutteraflureäther    bei    Behandlung    mit   fein    vertheiltem 
Silber  entsteht,  sowie  die  bei  95o  schmelzende  Tetramethylbernsteinsäure 

{CH3),  —  C  —  CO .  OH 

(CH3).  — C  — CO.OH' 
deren  Aether  durch  Behandeln  von  Bromisobuttersäurctther   mit    fein    vertheiltem 
Silber  gebildet  wird.  H.  Thoms. 

Kornblumen  sind  Flores  Cyoni.  —  Kornrosen  sind  Fhres  Rkoeados.  -~ 
Kornrade  ist  Agrostemma   Githago  (Bd.  1,   pa^,  184). 

KombninntWein,  NordhäuserKom,  heisstderaus  Getreidearten  (vorzugs- 
weise Roggen  ■=.  Korn)  gewonnene  Spiritus ;  er  enthält  ein  besonderes,  angenehmes, 
von  dem  Fuselöl  des  Kartoffelbranntweines  ganz  verschiedenes  Aroma,  welches 
durch  eine  Mischung  aus  Essigfither,  Salpeterätherweingeist  und  WachholderbeerenÖl 
vielfach  künstlich  nachgeahmt  wird. 

KOrneubUrger  Viehpulver  ist  eine  Specialität  des  Apothekers  Kwizda  in  K. 
Das  Pulver  ist  sehr  beliebt:  dorn  echten  ganz  ähnlieh  soll  folgende  Mischung 
Bein:  Je  1  Th.  Magnesium  sulfuricum,  Flores  Sulfu7-is,  Antimonium  cruduvij 
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Seme»  Faenutfraeci    imd  Radix    Gentianae    tuid   30  Th.    Natfium  »uifuricun 
dilapaum. 

Kornstaupe   oder  Kriebelkrankbeit,   s.  Er^otismiiB,    Bd.  [T, 

Korund  ist  das  im  Mineralreit'he  uatQrlicli  vorkoniuiende  Aluroiniatnoxyd  in 
rarlilosen.  durcfaatchtigen,  hcxa^onaleu  Krystallen.  Der  Korund  litt  ein  m\\T  hartes 
Mineral  vuu  3.9  (tpee.  Guw.;  »ciue  fpvf&rbteii  Varietatea  bilden  dvD  ^iapbir  und 
|{  u  b  I  0  :  der  unreine  Korimd  aber  Ut  der  .Scbuirgel. 

KorytnJCa,  Liptauer  Comitat  in  Ungarn,  benitzt  drei  kalte  (7*^)  Quellen: 
Albrecbts-,  Praiiz  Josefs-  und  Sopbienbruuncn  roo  nabezu  gleicher 
Zu9auitiieD)ielzua)r.  Der  Kranx  Josefsbrunncn  enthalt  in  1000  Th.  CaSÜ»  1.126, 
CaMa.CO./j   1.283  nnd  FeH.jfCOj),  0.097;  das  Wasser  wird  versendet. 

KOSin,  Kofeln,  Koushid,  KuAseln,  C„1Ii,0jd,  ist  ein  den  Kusütiblllthen 
(pa^.  {i'A\  eigcntbnmllcber  ,  kryätHlliniR-ber  Körper,  welcher  dio  wnrmablruibcndo 
WirkuoK  der  ßlUtben   lH-(ting*!U  t*o|l. 

Zuerst  von  Wittsteim  entdeckt,  untersnehte  auf  dessen  Veraulassung  Bedall 
den  KOrper  eio^cebendt  r  und  gab  fUr  denselben  folgende  Darstt-Uun^s weise  an 
("VitTtelj.  prukt.  Phnrni  8,  481  —  11.  207).  (Jrob  gestossene  Kusaoblütben  werden 
uit  Kalkuiik-b  ein^i^truckuet  und  niedurbult  luit  heissetu  Alkubul  exlrabirt,  die 
vornii-tohten  Ausy-llK"?  filtrirt  und  von  denselben  der  Alkohol  abdestillirt.  Die  rück- 
Rtlndi^o  Flüssigkeit  wird  nnch  dem  Erkalten  uocbmals  fillrirl ,  uiit  tlssigsäuro 
schwaeh  angesAuert  nnd  der  autifallende  Niederschlag*  mit  kalt«ni  Wasser  abge- 
waschen. Auf  Gl.tap)stten  bi'i  gcwuhnlicber  Temperatur  getrocknet ,  wird  der 
Kflrper  alt«  ein  gelblichei«,  bei  ^«tarker  VergrOfisoruag  krystatliniiichejt,  gcruchlnttes 
Pulver  erbalten,  von  kratzend  bitterem  üeschmack  und  saurer  IteÄt-tio», 

Diese»  BKUAlx'sche  „Kousslo^  billt  FlIckigek,  welcher  es  1874  untersuchte, 
fOr  ein  sehr  wirksames  Prflparst,  wies  jedoch  nach,  dass  dasselbe  ein  Oetoenge 
vori^telle.  Mit  lliUe  von  EiKessig  vcrniuebte  FlCckigKR  reiufts  Kosin  aus  demselben 
KU  gewinnen.  Dieses  stin)mt<?  mit  einem  von  K.  Mkkck  gut  krvfitallisirten  Körper 
aiix  Ku^'^iobllliben  \<>llig  llbercin. 

riemeinsrbnftlirb  mit  l<!,  ItuKi  unternahm  FtdCKioBR  eine  eingehende  Unter- 
sucbang  des  Körpers  (Areb.  Pharm.  1874,  305,  193)  und  stellte  ftlr  das  Koam 
die  Formel  C„  H„0,o  fest 

r>as  Kosin  bildet  sebwefelgeihe  Prismen  des  rhombUeben  Systems,  die  sich, 
besonders  in  der  Warme,  reichlk-b  in  Alkohol,  Aether ,  Benzol,  Chloroform, 
SchwefelkolilcnstiilT  lösen,  wonig  in  kaltem  Wengeist,  welcher  sich  daher  7-nm  L'm- 
krystalliflirtn  des  Kosins  gut  eignet. 

IMc  scbfinsten  Krj-stslle  erhielt  FlOckiokk  in  der  Kalte  aus  eomwutrirter 
ScbwcfeUfturo,  welche  bei  15'^  mit  gopitlverlem  Kosin  gesättigt  war. 

Das  Koftin  ochmitzt  bei  142",  lAt  nicht  ttUchtig  nnd  ohne  Keaction  auf  Lackmus. 
Bei  höherer  Temperalur  findet  Zersetzung  statt,  indem  sieh  UuTtersSiire  neben 
rothlirauncra  Theer  bildet.  Beim  Lösen  des  Kosins  in  Sehwefelsjlnre  entsteht 
aufangü  bei  Xb'^  eine  gelbliche  Filrbnng,  welche  bald  in  ticfgelb ,  brAuuUcb  und 
nach  einigen  Tagen  in  aehsriaehroth  llbergebt.  VerdUnnt  man  diese  SehWefelsflure- 
b'isuiig  mit  Wasser,  so  fallen  purpurrotbL-  Floeken  nieder,  welche  in  .\elher,  Wein- 
geist und   wilsserigen   Alkülien   lÖf»lieb   sind,  aber  nicht  krysialÜsiren. 

.le  nachdem  dieses  dunkclrothe  Spaltuegsproduct  iu  der  Kfilto  oder  in  der 
WJImie  erhalten  wurde,  entspricht  seine  Zusammensetzung  den  Formeln  Cj^  Hj,  0,j 
oder  CjjHj,  0|o.  Neben  diesen  Verbindungen  entsteht  IsobuttersHure.  In  tttzenden 
und  knhten»<auren  Alkalien  löst  sieb  Ko^iii  bei  gelinder  Wilrme  reiebUcb  und  fällt 
nach  Neutralisation  der  Lösung  unverändert  nieder.  Bei  Kinwirknng  von  Natnum- 
ainalgam  entsteht  aus  dem  Kosin  ein  nicht  uuaiigeoehm  riechendes  Oel,  und  nach 
dem  Ansjlüern    Jer    verdnnnten    Lauge    fallen    amor^ihe,    rothe  Plockeo    heraus. 
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Die  kalt  gesAttigte  alkoholische  Lösung  des  Kosios  wird  durch  alkofaolische 
Fcrrichloridlösung  zunächst  weuig  veraadert,  Dach  kurzer  Zeit  jedoch  bleibend 
roth  gefärbt. 

Das  B£DALL'bche  „Konss'm"  ist  von  Müncheoer  Aerzten  als  ein  gutes  Band- 
wnrmmittel  gerllhmt  worden  und  in  Dosen  von  1 — 2  g  in  Oblaten  oder  mit 
Elaeoaacckar.  Menth,  pip.  zu  verabreichen.  Ueber  die  Dosirung  reinen  Kosins 
als  Bandwurmmittel  sind  zuverlässige  Angaben  bisher  nicht  bekannt  geworden.  In 
Amerika  findet  ein  Natriumkosinat,  erhalten  durch  Sättigung  einer  heissen  Lösung 
des  Kosins  mit  Natriumbiearbonat  und  Abdampfen  zur  Trockene,  dem  Pharm.  Jonm. 
and  Traosact.,  Ber.  III,  Nr.  728  zufolge  Anwendung.  h.  Thoms. 

KoSmiSChO  Chemiß.  Dieselbe  befasst  sich  mit  der  Ergründung  der  ausser- 
halb des  ErdkOrpers  befindlichen  chemischen  Bestandtheile,  welche  nur  durch  die 
Speotralanalyse  gelöst  werden  konnte.  Sie  ist  zunächst  auf  der  Erkenntniss  basirt, 
dass  alle  bekannten  irdischen  Grundstoffe  io  verdünntem,  dampfförmigem, 
glühendem  Zustande  besondere  Lichtarten  von  bestimmter  Schwingnngsdauer  ihrer 
Wellen  ausstrahlen ,  welche  durch  prismatische  Brechung  und  Farben  Zerstreuung 
als  charakteristische  Bilder  im  Spectrum  in  Gestalt  einer  oder  mehrerer  leuchtender 
Linien  in  stets  der  gleichen  Lage  erscheinen  oder,  wenn  diese  Linien  durch  Ab- 
sorptiOD  in  der  Reihe  der  sämmtlichen ,  ein  zusammenhängendes ,  leuchtendes 
Spectmm  bildenden  Lichtarten,  wie  dieselben  von  dichteren  glühenden  Stoffen 
ansgestrahlt  werden,  geschwächt  oder  ausgelöscht  worden  sind,  schwarze  Linien 
von  derselben  Lage,  Breite  und  Intensität  wie  die  ihnen  entsprechenden  leuchtenden 
Linien  darstellen.  Die  Wahrscheinlichkeit  femer,  dass  gleiche  Linien  in  dem 
Spectrnm  der  Lichtwellen  kosmischer  Erscheinungen  auf  dieselben  Bestandtheile 
wie  auf  der  Erde  zurückgeführt  werden  müssen,  ist  nach  Kirchhoff's  Berechnung 
bei  der  Ueberein Stimmung  der  Lage  je  einer  Spcctrallinie  nicht  grösser  als  die 
Möglichkeit  des  Zufalles,  bei  60  Linien  (und  es  sind  sogar  beim  Eisen  450  der- 
selben beobachtet)  aber  schon  grösser  als  Trillionen  gegen  Eins.  Es  sind  in  dieser 
Weise  in  der  Sounenatmosphäre  an  coincidirenden  FBAUXHOFE«*schen  Linien 
20  Metalle  bestimmt  und  10  andere  wahrscheinlich  nachgewiesen  worden,  von 
Nichtmetallen  nur  der  Wasserstoff,  auf  unseren  grössten  Planeten  wasserdampf- 
haltige  Atmosphären,  auf  anderen  grossen  Fixsternen  bis  zu  9  Elementen,  unter 
denen  auf  dem  Aldebaran  Tellur,  Antimon  und  Quecksilber,  welche  auf  unserer 
Sonne  nicht  gefunden  wurden ,  auf  fast  .illen  derselben  Wasserstoff,  Magnesium, 
Eisen ,  in  den  Kometen  sogar  Kohlenwasserstoff,  in  Nebelflecken  Wasserstoff, 
Stickstoff,  Magnesium,  Baryum.  Die  Tragweite  dieser  Entdeckungen  berechtigt  zu 
der  Annahme ,  dass  das  ganze  Weltall  aus  den  gleichen  Grundstoffen  aufgebaut 
worden  ist.  Gänge. 

KOSmrSCheS   Pulver,  s.  Aetzpulver,  Bd.  I,  pag.  172. 

K080  (KosBO,  Ku980,  Flores  Koto,  Flores  Brayerae ,  franz.  Cousso, 
wgl.  CuBSo,  Kousso)  sind  die  ausgewachsenen  weiblichen  Blüthenstände  der  zu 
den  Rosaceae  gehörigen  Hagenia  ahyssinica  Willd.  (Bankesia  abysatmca  Bruce, 
Brayera  antkelmintica  Kunth.).  Die  Stammpflanze  ist  ein  bis  20  m  hoher  Baum, 
der  in  der  abyssinischen  Bergregion  in  2500 — 3500  m  Höhe,  besonders  im  oberen 
Flnssgebiete  des  Takazze  und  Abai  vorkommt  (s.  Bd.  V,  pag.  78).  Die  BlUthen 
stehen  in  achselständigen,  bis  30cm  langen  Rispen  mit  dicht  behaarten  und 
drilsigen  Zweigen,  polygam- diöcisch.  Die  weiblichen  Rispen  sehr  dichtblüthig,  die 
männlichen  lockerer ,  die  Zweige  von  nach  oben  kleiner  werdenden  Laubblättern 
geetotzt.  Die  einzelnen  BlUthen  haben  zwei ,  bei  den  männlichen  grüne,  bei  den 
weiblichen  purpurroth  werdende  Vorblätter.  Die  Blüthen  sind  symmetrisch,  vier- 
bis  fOnfzählig.  Der  äussere  Rand  des  krugfiirmigen  Receptaculums  trägt  3  ab- 
wechselnde Wirtel  von  4  oder  5  Blättern,  der  innere  Kreis  kleiner,  weisslieher, 
bio&Uiger  Blumenblätter   fehlt    bisweilen ;    die    beiden   äusseren    Kreise    bestehen 
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Fig.  8f. 


atui  bSuliKt^n  KelvliblOttcrn ,  von  deaeo  der  iti)««rHte  bei  der  weiblichen  ItlQIhe 
bis  zn  einer  Grl^sse  von  1  cm  fflr  das  einxetne  Blatt  auswftchst,  die  t^anzc  BlQlhu 
im  Durehmesser  um  das  3fachc  Übertrifft  und  purpurmth  wird,  wdche  Farbe  an 
der  trockenen  Prnge  freiUrh  sehr  aiisg^eblasst  erscheint.  Ätitheren  sind  un^efthr 
20  vorbanden,  in  der  vieiblieben  BlUtbe  steril,  die  l^ciden  Fichur  aufeinander 
^rUokt.  ßeceptacuinm  kreiselföruii^,  aussen  zottig  behaart,  durch  einen  häotigen, 
am  Rande  lapptj^en  Hing  vereni^rtirt.  Der  Pmchtknoteu  bc«iteht  aus  2  oder  3 
Carpellen.  GritTel  termiual.  behaart,  nach  aussen  gebo^n ,  Xarbe  breit,  fast 
spatelfTirmi^.  Frucht  ein  von  der  bleibenden  Oriffelbasis  geeehnflbeltea  NUsschen, 
der  endonpi'rmloso  Bamou  bat  dicke  Cotyledonen, 

r>a»  Gewebe    der  KeleLbl.ltter    wird    xwiscben    den    aus   dticnwandigen  Zellen 
bestehendou  Epidermen,  die  knrzc  einzellig,  dickwandige  Itaare.   und  mebncetligc 
von  einem  kurzen  Stiel  getra^rcne  DrQscn  und   kleine  Spaltöffnungen  haben .    von 
einem  »obr  lockeren  Mesophyll  gebildet 
(Fig.  22}.  Das  im  Handel  vorkommende 
Pulver  der  Droge  ist  meist  so  fein,  dass 
unter  dem  Mikroskop  ausi^cr  dun  gfn.inn- 
ten   Haaren   nur  Kmchsttlcke  vun  Spira!- 
gefllasen  keuntlicb  sind ;  reichlicher  vrir- 
kommende  Pollenk^rner    würden  darauf 
«chliesaeu  lassen ,    dase  man    nicht  aus- 
schliesslich  weibliche  BlUthcnstände  ver- 
arbeitet bat. 

Kuso  ist  eines  der  besten  Bandwurm- 
mittel,  besonders  ist  seine  Anwendung 
in  Abyssinien  eine  ganz  allgemeine. 
Man  benutzt  es  als  feines  Pulver  oder 
mit  Honig  ii.  dgl.  als  Latwerge.  Wenig 
geeignet  ist  die  Fnrm  einer  Abkochung, 
da  der  wirksame  Be?ilan(hheil  in  Wasser 
nicht  löBÜch  ist.  Seine  Wirksamkeit  iit 
sehr  vuin  Alter  abh-lngig,  uur  fri-icbcr 
Koso  wirkt  sieher. 

KosocnthAlt;  Wachs,  Zucker,  Gummi, 
Gerbsture,  kratxcnd  bittcre-s  Harz  ($T. 
Martis'ä  Kodein,  1H40),  Ätherisches 
Ctel,  Oxalsäure,  EssigsAure.  Valeriansiture, 
Boratttre.  —  ä.  ancb  Kusin,  pag.  U2. 

Nach  AvEN'A  ist  das  aus  frischem  Koao  extrahirte  Harz  von  grllucr  Farbe,  das 

aus  alter  Waare  gelb,    so  dass  diese  li^igengehaft  das  Alter  der  Droge  und  damit 

ihre  Brauchbarkeit  zu  bosiimmeu  ermöglii'ht. 

Litoralnr:  FbxnnacogTn|ibio.  —  Klückiser,  I'harniakognoKie.  —  Pharm.  Joum,  and 
TVaoi.  1881.  Hariwjcli. 

KOSSalS  Tigr6  oder  Sangala  sind  Samen  unbekaimter  Abstammung,  wahr- 
echciuIicL  jedoch  vi.>u  llatjenia,  welche  in  Abyssiiiieu  als  Bandwurmmilt4.'l  gobrauobt 
werden.  8ie  sind  0.2:  0.1  mm  gross,  uierenförmig,  dunkelbraun,  an  der  Raphe 
gelblich,  Blreifig  punktirt,  eiwcisslos.  Xacb  Drahkndubff  (Arch.  d.  Pharm.  1878) 
euthaiten  sie  1.3i5  Procent  Bitterstoff,  X.H'S  Procont  Gerbsäure,  13  96  Procent 
Fett,   10.!t4  Prf^ceot  Giweisskörper  (1.71  Procent  Stickstoff;,  kein  Alkaloid. 

Kost  im  engeren  Sinne,  auch  Kostration,  Rostmaass.  nennt  man  die 
Menge  der  einzelnen  Nährstoffe,  welche  wflhrend  21  Stunden  eingefdhrt  werden 
mnsa.  damit  der  K((rper  io  verschiedeneu  Lebensaltem  und  unter  den  verauhiedensten 
Lehens verbftitnissen  seiner  naturgemllsaen  Aufgabe  erhalten  bleibe. 
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Während  der  Krankheit  des  Henschen  wird  die  Äafn&hmefKbigkeit  desselben 
fUr  die  Xahraog,  abgesehen  davon  ^  dass  durch  die  Ernfthrung  auf  den  Erauken 
in  verschiedener  Weise  eingewirkt  werden  kann,  so  mannigfach  beeinflusst, 
dass  bei  der  Aufstellung  der  Krankenkost  eigene  Gesichtspunkte  Eor  Geltung 
kommen.  Es  werden  an  dieser  Stelle  nur  die  Normen  fär  die  Kost  des  Gesunden 
mitgetbeilt;  bezflglicfa  der  Kost  der  Kranken  verweisen  wir  auf  den  Artikel 
Krankendiät. 

Ueber  die  Methoden,  welche  in  Anwendung  kamen,  um  den  Nahrungsbedarf 
des  Menschen  kennen  su  lernen,  haben  wir  im  Artikel  Ernfthrung,  Bd.  IV, 
pag.  95,  berichtet;  daselbst  wurden  auch  die  Ortinde  für  die  Aufstellung  eines 
bestimmten  Verhältnisses  zwischen  stickstoffhaltigen  und  stickstofi^reien  Nährstoffen 
in  der  Nahrung  (Nfthrstoffverhftltniss)  erörtert.  Demnach  werden  wir  als  richtige 
Kost  vom  Standpunkte  des  Hygienikers  dasjenige  Gemisch  von  Nfih^toffen  be- 
aeicbnen,  bei  dem  sich  das  Gleichgewicht  zwischen  Verbrauch  und  Aufnahme  des 
Körpers  mittelst  der  geringsten  Menge  von  Nährstoffen  erzielen  tftsst. 

I.  Kostmasss  des  Erwachsenen.  Wie  schon  Bd.  IV,  pag.  96  erwähnt, 
fixirte  V.  VoiT,  auf  Grundlage  zahlreicher  eigener  und  fremder  Beobachtungen, 
den  mittleren  täglichen  Bedarf  eines  Erwachsenen  bei  massiger 
Arbeit  an  in  Eiweisskörpern  enthaltenem  Stickstoff  zu  18.3g  und  an  in  Form 
von  Fett,  Kohlenhydraten  und  Biweissstoffen  eingeßihrtem  Kohlenstoff  zu  328  g. 
Dieses  Postulat  wird  erreicht,  wenn  dem  Körper  in  der  täglichen  Nahrung  118  g 
Eiwei&s,  56  g  Fett  und  500  g  Kohlenhydrate  zugefQhrt  werden. 

Die  Feststellung  des  eben  erwähnten  Kostmaaases  ist  von  sehr  grosser  prak- 
tischer Bedeutung.  Diese  wird  mit  einem  Schlage  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  continentalen  Staaten  Europas  täglich  mehrere  hunderttausende  erwachsener 
Menschen  auf  Öffentliche  Kosten  ernähren,  unter  diesen  auch  Menschen,  bei  denen 
nicht  nur  das  Ziel  erstrebt  wird,  dieselben  im  Gleichgewichtszustände  des  Körpers 
zu  erhalten,  sondern  die  man  auf  eine  möglichst  hohe  Stufe  der  Leistungsföhigkeit  zu 
bringen  bestrebt  ist  —  in  dieser  Lage  befinden  sich  die  Staaten  Europas  bekanntlich 
.den  Soldaten  gegenüber.  Da  nun  die  Erhaltung  der  Soldaten  enorme  Summen  bean- 
sprucht und  jedes  kleine  Mehr  oder  Minder  der  noibwendigen  Ausgabe  in  die 
Wagsohale  fällt,  so  ist  e^  von  grösster  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  die  oben  auf- 
gestellte Norm  V.  Voit's  für  das  Nahrungsbedarf niss  des  erwachseuen  Menseben 
nicht  zu  hoch  gegriffen  ist. 

Nun  zeigen  die  in  Bd.  IV,  pag.  95  angeführten  Beispiele  bezüglißh  der  Mengen 
an  Nährstoffen,  deren  kräftige  Menschen,  die  schwere  Arbeit  verrichten,  bedtlrfen, 
daas  die  Norm  Voit's  sich  schon  unterhalb  des  dort  angeführten  Bedarfes  bewegt. 
Doch  wurden  Beispiele  angeführt,  dass  ruhende  oder  leicht  arbeitende  Menschen 
mit  erbeblich  kleineren  Nährsto^engen  im  stofflichen  Gleichgewicht  und  lebens- 
fthig  bleiben  können.  Die  Kostration  eines  fast  nur  von  Vegetabilien  lebenden 
armen ,  wenig  leistungsfähigen  Arbeiters  enthielt  nach  Hildbsbeiu  nur  86  g 
Eiweiss,  13  g  Fett  und  610  g  Stärkemehl;  Böhu  berechnete  den  Consum  einer 
armen  Niederlaubitzer  Arbeiterfamilie  pro  Kopf  auf  64g  Eiweiss,  17  g  Fett  und 
570  g  Stärkemehl ;  Flügge  fand  in  der  Kost  eines  60  kg  schweren  schwächlichen 
Arbeiters  gar  nur  täglich  25g  Eiweiss,  37g  Fett  und  534g  Kohlenhydrate. 
Jedoch  die  auf  solch  niederem  Kostmaasse  lebenden  Individuen  waren,  wie  sämmt- 
liche  Beobacfater  zugeben,  schlecht  genährt,  schwächlich  und  wenig  leistungsfähig. 
Man  darf  auch  einen  der  erwähnten  niederen  Kostsätze  nicht,  wie  dies  häufig 
geschieht,  als  Erhaltungskost  bezeichnen.  Denn  ein  gut  genährtes  Individuum 
kommt,  wenn  es  auf  ein  zu  geringes  Kostmaass  gesetzt  wird,  allmälig  von  seinem 
Körper  bestände  herunter  und  erst  wenn  dieser  künstlich  erniedrigt  ist,  also 
nachdem  es  zu  einem  schwächlichen  Individuum  wurde,  wird  es  bei  einem  niederen 
Kofltsatz  im  stofflichen  Gleichgewicht  bleiben.  Jedoch  entsprechend  den  geringen 
Mengen  an  Nährstoffen,  die  der  Körper  umsetzt,  wird  die  Leistung  desselben  eine 
geringere,  das  Niveau  sämmtlicher  vegetativer  Functionen  wird  ein  so  niedriges, 
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daM  ea  allmalig  zum  Verkonmiou  de«  Udividuuma  und  seiner  GeDeration  fuhrt. 
Die  Statistik  dts  KuUeoamitlelcouauaLS  tu  der  Schweiz  ergibt  nach  der  Berechnun); 
voo  SuiLER  pro  Kopr  fincit  täglichen  Vorhniuch  von  I30g  Kiweisa,  40g  Fct[ 
und  bbOg  Kuhlrubydrate.  Dax  w:ire  diu  Kusttnaasd,  wclcbL*<i,  wie  spilter  g<;zei^I 
wird,  auch  für  den  »n{;estren^  arbeitenden  Mensehen  niisreicben  würde. 

Es  wAre  noch  7.n  bemerken,  daaa  bei  riner  ausreicheudeu  Ko»t  zuiu  Mindeateii 
V«  des  Eiwci^'8bcdar^es  in  animatischeD  Nahrungsmitteln  (Fleiiwb .  Miloh ,  K&soj 
gegeben  werden  snll 

In  welcher  Weiau  soll  das  fflr  roftwige  Arbeit  auli^dtellte  KoittDaMS«  tcMtetgert 
werden,  um  auch  für  den  anKCHtr  l>  nf^t  arbeitenden  Mensch' n  zu  geotl^euV 
Ka  erjfaben  die  beztlglieheu  Verbuche,  dass  die  Arbeit  zumeist  auf  Kosten  des 
stiekstoffTreien  Kflrpenuatcriales ,  aUo  auf  Kusteu  des  Fettes  erfolgt .  und  zwar 
entsprieht  bei  einem  kräftijfeu  miitlereu  Meusckeu  für  eiue  Stunde  aniitren^nder 
Arbeit  ein  Mehr\  erbrauch  von   8  p  Fett   ^   «  p  KobleusiofT. 

I>:irau8  folgt  zunächst.  daHx  im  K<»MmaaR.s  des  Arbeiters  die  Fettgabo  erhAht 
werduo  uiuits.  Wahrend  jedoch  die  Arbeit  auf  Kosten  des  Fettes  ffelelstcl  wird, 
bestellt  der  arbeitende  Apparat,  der  Muskel,  zu  *  ^  seines  organischen  DestandeA 
aus  KIwcisKiiiibstanz  falso  die  Masebine  be?itebt  aus  RiweiHskArpern  ,  xi-'hi'iit  wird 
8.0  mit  Fett).  Wenn  nun  auch  eiue  directe  Abutlizuuvr  deji  Muskels  durch  die 
Arbeitsleistung  nicht  stattfindet,  so  steht  doch  andererseits  feit,  das»  cur  ein 
kräftiger  Muskel  eine  bedeutende  mecbani^che  Arbeit  zu  Iciäten  t^hig  jst,  ca  wird 
daher  in  KDrkiticbt  auf  die  Krhaltung  einer  krüftigen  Mu^culatur  auch  die  Eiweias- 
raliun  in  der  Koüt  des  angestrengt  Arbeiteudcvi  d^m  entsprechend  gesteigert 
werden  mtlssen  ,8.  auch  Üd.  IV.  pag.  90;.  v.  Voit  gte.llte  für  denwlbeu  folgenden 
Kostsatz  auf:  Eiwuiss  libg,  Fett  100g,  Kohlenhydrate  500g.  Von 
dem  Eiwriss  sollen  i:iOg  verdaulich  sein  (s.  Ausntllzungsversnchn,  Dd.  IV,  pag,  91  < 
Das  Verhsttniss  von  Stickstoff  ball  igen  zu  stlckstofTCreien  KahrstolTeo  ist  in  dtoseni 
Kof.t?iatz  wie  1  : 5.  Das  Fett  reicht  man  zwcckmüssig  in  Form  Ton  Schmalz.  Speok, 
Butter  r>der  als  Fettkäse. 

DerSoldat  lebt  im  Frieden  wie  ein  kräftigter  Arbeiter  bei  massiger  Thfttigkeil, 
im  Kriege  wie  ein  Arlieiter  Itei  angesliengtcr  »chwenir  TU.Itigkeit.  Denigeinlss 
eollt«i  die  Ko:itr»tion  desselben  den  briden  bezllgllchen  Kosisfltzcn  von  VoiT'ä 
entsprei-bttnd  zuHsm  in  engesetzt  sein.  E-t  ergibt  sieh  Jedoch  ans  der  Berec^hnung 
der  in  den  Friedens-  und  Kriegsportionen  enthaltenen  NAhrstolfi?,  dass  derzeit 
noch  in  keinem  cUFopAischeu  Staate  diesen  Anforderungen  iiaebgekomnien  wird. 
So  p.nthitit  die  gewnhuliche  Fn  eilen  sportiou  In  der  deutschen  Rf  iehsannee : 
Biweisa  107  g.  Fett  35  g  Kohlenhydrate  420  g,  die  ftlr  Miinöverzi-iten  bewilligte 
grosse  Friedensportton  Kiwei'is  l35g,  Fett  MOg.  Koblrnbydrate  Ti.SOg.  Die 
rri''deusportiou  in  der  fisterreit-hlseh  ungarischen  Armee  hi  an  Etweifusstoffen  und 
au  Ftrtt  bedeutend  reicher  als  die  gcwi^hnlicbe  Fricdeusportion  im  deutschen  Heere, 
(de  enthalt  Kiweis«  I23g,  Fett  .^Og,  Kohlenhydrate  4110  g.  TrUft  man  die  KoM- 
»itze  der  Truppen  Überdies  daraufhUif  in  welcher  Form  die  Ktweissstoffe  dem 
Soldaten  dargereicht  werden,  sm  ergibt  sich  ferner,  dass  ein  grosser  Tbeil  des- 
selben im  riiiiunissbrot  und  in  IluUeufrilebten  eingeführt  wird,  also  in  einer  Form, 
aus  welcher  ein  grosser  Thcil  von  Eiweifw  fdr  den  Ktlrper  als  unresorbirt  ver- 
loren geht.  Die  Militftrratiou  ist  zu  reich  an  pdanzlichcn  und  zu  arm  au  ani- 
malischen Nahrungsmitteln.  Als  Maximum  für  Brot  im  Tage  sollen  7.^0  g  nie 
Überschritten  werden. 

Bezüglich  der  Kost  in  Verso  rgu  n  gsb  Ause  rn  Ist  die  Thatäacho  fostiu- 
halten,  das«  altere  und  nicht  arbeitende  I^ute  einen  geringen  Eiweiss-  und  Fctt- 
Torbrauch  haben.  Die  l'nlorsuchnng  der  Kost  in  solchen  Anstalten  ergab  die 
folgenden  Zahlen   für  die  einzelm^u  NfthrstofTe : 

Pfründuer      .     .     .     Eliweiss  'Ji>  g     Fett  45  g     Kohlenhydrate  332  g 
Ffründuerinnen  .     .  „       tiOg        „49  g  „  :-*<>iig 


Bei  diesen  Kationen .  in  welohen  die  EiweiHAHtoSe  io  Ft»rm  von  FleUeli  ver- 
abreicht wurdeu ,  befanden  sieb  die  alten  Leut«  ToUkommeu  wobl.  Bei  Alteren 
Leuten ,  welcbe  zum  Kauen  unfilhig  «ind ,  muss  auch  noob  die  Qualität  der 
Speisen  berOcbtticbtigt  werden.  Dau  Fleiscb  muse  vor  der  Zubcreituug  foiu  ver- 
tbeilt  werden,  Oeri-'alieu  und  LugufflJno»t-u  dUrltin  nur  als  Mebl  zur  Verwendung 
bommeu,  Kartüffulu  werden  aU  I'ur^e  gereicht.  loSiecbenaudlaltou.  wu 
die  Lente  zu  Bett  liegen  und  beiuabe  absoluter  Rübe  pllügeu,  kann  man  mit  den 
BtickstoSreiuen  NubrAtotTcn  unter  den  oben  fUr  die  ['frilndniT  erwttbntea  Ko«tHatz 
ireben.  uamuntlicb  werden  von  den  Kobleuhydratcn  260  g  lAgliob  genügen. 

Die  Kost  der  Gefangenen  soll  eine  Krhaltungskost  win,  das  beUjt, 
sie  null  iui  Minimum  so  viel  Käbrstoffe  euthallen,  aU  nötbig  sind,  den  ROrper  iu 
jenen  Ernähraogszastand  zu  versetzen  und  verharren  zu  machen ,  bei  welchem  üaa 
Individuum  eine  dauernde  Schädigung  fieiuer  Gesundheit  nicht  erleidet;  dabei  niii;;« 
»elbstvorstAudlicb  EUcksiebt  d-trAuf  genommen  werden ,  ob  der  Gefangene  keine 
oder  nnr  leichte  Arbeit  ausfuhrt,  oder  ob  er.  wie  in  Zuvbtbäoderu .  angeätreugt 
arbeitet.  Voit  fordert  ftlr  nicht  arbeitende  Gefangene  als  niedersten  Satz: 
Biweisa  86  g,  Fett  30  g  und  Kohlenhydrate  359  g,  dem  augeatreugt  arbeitcadea 
HtRIing  muiH  raindestena  die  Ration  eines  mittleren  Arbeiter»  gegeben  werden. 
Da  den  GerRugoiicii  die  Nahrung  zumeist  in  Form  von  Vogetabilieu  gereicht 
wird,  80  miiAH  beim  obigen  Ktwtaatz  auf  die  mangelhafte  Ausnutzung  der  Kiwiün- 
«toffb  aus  den  Leguminosco  Rücksicht  genommen  und  daa  Robmnterial  demgemAoB 
cngemesaen  werden.  Ein  grusiier  Theil  jeuer  Schilden,  die  man  der  Kost  der 
Gefangenen  zuschreibt,  hangt  nicht  su  sehr  vtm  der  Menge  der  Nllbrstuffe,  wie 
von  der  Art  der  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  ab.  Die  gauzu  Kost  wird  hftofig 
zu  einer  Masse  von  breiartiger  Coiu^iatenz ,  ohne  würzigen  Gesehnmck,  verkocht; 
in  Folge  desseo  stellt  sieb  unulerwindlichei*  Kko!  gegen  diese  Kost  ein ,  welche 
eine  weitere  Ernübrung  dett  Körpers  mit  derselben  unmöglich  macbt. 

Das  Kostmaass  für  Kiuder  im  wach  »enden  Älter  ist  erst  in  den 
letzten  Deeennien  Gegenstand  eingehender  Ventuuhe  geworden.  So  wenig  y^ibl- 
reicb  di&te  sind,  »**  bieten  sie  denn  dr>cb  schon  ziemlich  sichere  Xormeu  für  den 
Bedarf  der  Kinder  in  den  ersten  Lebuustjabreu.  Beim  wachsenden  Organismus 
erfüllt  die  Nahrung  nicht  nur  die  Aufgabe,  den  KOrperbesuod  zu  crbalteu,  sondern 
sie  bietet  auch  dos  Material  zum  Ausatz  von  KCirpursubstauz.  Dieser  Ansatz 
erfolgt  jedoch  mit  wechselnder  Intensitflt ,  er  ist  relativ  am  stärksten  im  ersten 
Lebensjahre.  Nach  CAMKaER  erhslt  1  kg  Kind  mit  der  Multermilcb  am  dritten 
Lebenstage  2.4g  Kiwei^s,  2.figFett,  -Mtg  Zucker;  in  der  dritten  Wnche 
4. dg  Ei  weiss ,  5.6  g  Fett  und  5.7  g  Zucker,  wfthreud  der  Erwachsene  pro  Kilo 
Körpergewicht  l.lSÜg  Eiweiss,  (t.SOg  Fett  und  7.5  g  Kohlen bj'drate  aufnimmt. 
Ei  erbftit  also  der  Sftugting  2~'2  5ma[  so  viel  Kiweiss  und  etwa  5mal  au  viel 
Fett  als  der  Rrw-Hchsene. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  der  Unterschied  in  der  Men^e  der  auf- 
gcnomiucncu  Mutter-  und  Kuhmilch.  Ein  Säugling,  der  im  sechsten  Lebensmo.iato 
an  der  Brust  mit  770— tt50g  Mnttenuilcb  ausreicht,  bedarf  zur  selben  Zeit  bei 
künstlicher  Anärntterung  1200 — 1400  g  Kubmilob.  Es  rllhrt  diA<i  zum  Theil  davon 
her,  das»  die  Kuhmilch  vom  Säugling  Aob]echter  aurtgeuütit  wird  als  die  Mutter- 
milch ,  das  Kind  muss  also,  um  die  gleiebe  Menge  resorbirburer  NXhrstoffe  zo 
erbalten,  eine  grössere  l^lengc   Kiilimilch   grniessen 

Wibrend  wir  uns  bei  der  Koi«t  des  Erwachseneu  in  Rücksicht  auf  die  im 
Artikel  Rrn&hrung  ansgeAlbrlen  GrundsAtze  mit  der  Anfstellung  des  Bedarfes 
an  Klbrstoffon  begnügen  durften,  verlangt  es  die  allgemeine  Wichtigkeit  des 
GegvostuideH,  das«  wir  au  dieser  Stelle  die  Grundsätze  einer  rationellen  künst- 
lichen Ernährung  de«  Säuglings  in  Ktlrze  d.HrstcIlcu. 

Das  HUI  bSnfigsten  augewendete  Surrogat  der  Muttermilch,  auch  das  relativ 
beste  ist  die  Kubmilob.  Vergleicht  mau  die  mittlere  Zusammensetzung  der  beiden 
M'lcharlcn.  so  bat  man: 

&«al-lkBcrelo(>adi*  ^  |M>  Plunusvl«.   Vi.  *\ 
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EiwpiMatofl« 


Fett 


Mikfctucker 
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I  FnuMomilch i'        87.09  ä4d  3.<)       i         6.04  049 

Kuhmilch I         87.41  3.41  3.ti6  4.S2  0.70     ' 

E»  ht  also  diH  Kahmilrh  reirhcr  nu  EiweisestolTeu  (Kpecipll  an  Caftefo)  wie  die 
Muttemiilcli ,  ferner  ilmier  ad  Milcliztieker  wie  diese.  Ueberdio«  ist  das  Cas^o 
dor  Kubinilch  viel  Holiwcrcr  verdaulich  ah  das  dvr  Mutterniikrli ,  weil  jene.4  im 
Magien  sich  in  Form  fe«t*T  käsig;pr  Flookei  aKsclieidet ,  welelie  vom  Ma^asaft 
viel  schwerer  auf^clt^Ht  werden,  ah  da«  in  dliorifii  Kitdt-n  sich  ubscheidead«  Caseln 
der  Muttermilch.  Ist  mxn  dahtr  gezwungen,  einem  Kinde  gtütl  der  Multoroiitcb 
Kobmilch  zu  vernbreichen,  so  iduss  man  dieser  zuuäcbAt  Zocker  iciiKeben,  und  xwar 
soviel,  das»  er  tn  jenem  VerbSltnisse  wie  In  der  Mutlemiilch  darin  enthalten  sei, 
ausserdem  rouas  mau  trachteci,  die  Abscheidung  des  Cast'inH  in  Fimii  k-l-sigor  Tropten 
zu  verhindern.  Lta  sich  iu  der  Slutterinrleh  die  stickstoffhaltigen  NfihrätofTc  zu  den 
stickstofflVcieu  wie  1:5,  iu  der  Kuhmilch  djesclbeu  Nährstoffe  wie  1  : 'AA  ver- 
haltea,  so  rnnss  man,  um  den  prooentischen  Gebatt  der  Kubmilch  au  Eiweissstoffeu 
herabzusetzen,  diese  auch  noch  verdttunen.  Hierbei  ist  es  zweckullssig ,  als  Ver- 
dUnnnngKmittel  eine  FlllKsigkeit  zu  w.lhlen.  welche  die  grobfiockige  Abscheidnng 
des  KiibmIlcbcasoTus  im  M.i|?en  HchoD  durch  ihre  physikalische  Bcächaffenheit  zu 
verhindern  im  Stande  ist.  In  dieser  Weise  wirkt  besonders  gtJnfttig  ein  danner 
Haferschleim,  bereitet  aus  einem  Lüffol  voll  HafergrUtze.  welche  eine  halbe  Stunde 
lang  mit  so  viel  Wasi^er  durchgekocht  wird,  dass  0.26  1  Bchleini  übrig  bleibt 
Unrch  eine  Verdflnniing  der  Kuhmilch  mit  1  —  2  Tli.  Schleim  wird  dieselbe  in 
dem  VcrhJilluiss  der  Eiwcissstnffi;  und  Salze  der  Frauenmih-h  geu.'ihcrt,  jedoch  das 
Uns  der  Kohlenhydrate  der  FraiR-nmrlch  ist  durch  den  Haferschleim  nicht  aus- 
geglichen, mich  der  Ocbalt  au  Fett  wird  durch  die  VerdUiiuuug  herabgemindert. 
Den  Mangel  an  Kohlenhydraten  kann  man  durch  Milchzucker  oder  [{uhrzucker 
direct  ersetzen,  der  Mangel  ao  Feit  wird  dadnich  ausge^lielien ,  dass  mau  etwas 
mehr  Zuckt^r  nimmt  aU  der  pri>i^entiscbon  ZuBanimcnsclznng  der  Frauenmilch  ent- 
spricht. Mau  Dctzt  also  zu  eiuem  '  ,  t  de^  Harvrselileiiuc!!  wfilin-ud  der  ersten 
Monate  1 — 2g  Zucker  nud  verdünnt  dann:  im  ersten  Lebensmnnat  1  Th.  Milch 
mit  3  Tb.  Ilarerschleim,  im  zweiten  Lebeiismunat  1  Th.  Milch  mit  2  Tb.  Hafer- 
schleim und   im  dritten   LebensniuDat    l  Tb.   Milch   mit   1  Tb.  Haferschleim. 

Rashb  hat  die  nothwciidige  Vi-rdiliinun^  dc-r  Kuhmilch  mit  Wa^jser  und  die 
Menge  Milcbzueker,  die  zngeset/.t  werden  muHs,  tUr  das  Kind  vom  ersten  Lebeua- 
tagn  bU  am  Ktido  der  30.  Woche  genau  berccbnet ,  und  den  Hedarf  für  jede 
einzelne  Mahlzeit  des  Kindes  fcfttgestellt.  Die  folgende  von  Raspe  entworfene 
Tabelle  enthalt  daher  in  der  letzten  Rubrik  auch  die  Menge  der  Mahlzeiten  ange- 
geben, welche  dan  Kind  in  dienten  LcljcriH[>e Hoden  iiiuchält  (Archiv  f.  Hygiene,  IdHG). 
Es  sind   alKo  xnr   Ilcrstclhin?  einer   Mahlzeit   Hir  einen    Sflugling    nfithig; 
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In  der  ebeu  geschilderten  WeUn  werden  die  cbemijK'-heD  [rntorscliiede  zwischen 
Uattermilcb   und  KuLuiUcb  auso;cg1lcIicu. 

Jedoch  birgt  die  Benutzung  Aar  Kuhmiluli  zur  Kinderernflhning  noch  andere 
wichtige  Unterscbiedc ,  deren  Hebebuni?  bebufs  Sicherung  d&*  Erfolges  obeufnlla 
nicht  minder  wichtig  lat.  Wilhrond  die  Mutteruilkb  uDuiittelbar  von  der  Brust 
weggetrunken  wird,  k^nn  die  Kubmilch  .iiit'  dem  weiten  \Vege  von  dem  Euter 
der  Kuh  zuui  Munde  deit  SHugliugH  KitlitrciL-bc  Scbitdiguu;:eu  erfahren.  Zuuilchit 
kann  sie  durch  llineingi>liingi'n  von  Coccen  und  Itaeterii^n  .tller  Art  ZtTsetzungpn 
«rlcideu  f  deren  Producle  im  Danucanal  des  Situglin^)«  dircct  reifend  oder  auch 
den  Organisnina  infiiurend  wirken,  /.ur  Vennt'iduiig  dieser  Schfldliehkeiten,  welche 
man  in  Kilrze  als  „bacterielle"  bezeicbuel,  lint  vur  xwei  Jahren  SOXHUKT  ein  Ver- 
fahren angegeben,  durch  welches  die  Mil<-h  je  nacli  dem  Alt*.T  der  BÄugling« 
verdQnut,  m  deu  zum  unotiltelbaren  (renuüs  der  Säuglinge  beslimmtea  Mengen  io 
kleinen  Flaschen  keimfrei  gemachl  uml  kei[U4iober  verschlossen 
wird.  Die  von  Soxhlrt  für  diesen  Zweck  augegcbciivn  Vorschriften,  nainentlieh 
der  VenoliluAS  der  Ftäxclichen,  t^iind  »a  einfiicb,  daiut  dag  Verfahren  in  jed^r  Fimilie 
dDrchgofllhrt  werden  kaun.  Aiigeuonimcn,  der  Sfiiigling  wurde  alle  2';,  bis 
3  Stunden,  jedesmal  lUO — löOg  in  der  oben  angegebeneu  WciHc  verdünnte 
Milch  trinken,  »o  mflaele  man  ftlr  den  täglichen  Bedarf  It)  FUschen  und  jede  mit 
l&Og  fortig  verdünnter  Milcb  gefällt  in  dem  Kucbapparat  durch  einfacbett  Er- 
hitzen  zuuAclist   keimfrei   mncben. 

Zu  dem  Zweck  werden  die  10  KliUehehcu  in  ein  Blech-  oder  Drahtgcstcll  ein- 
gestellt, in  einen  gewi'ihnlicheti  Ko<'ht<»pf  Kebraobt,  der  soweit  mit  W».<^4cr  gefüllt 
ist,  daaa  da»«el)ie  etwa  bis  stur  Mitte  der  Flfi^ebcben  heraurcicbt.  E^  wird  Aod-inn 
daa  Ganze  gekocht.  Nachdem  da«  Was^ter  20  Minuten  lang  im  Sieden  war  und 
die  Ijufl  aus  der  Milch  entwichen  ist,  werden  die  Fläscbcheii  fVst  gesclilossen  und 
dann  noch  2U  Minuten  das  Waiiser  im   Kucbcu  erhalten. 

I)er  ko  i  msich  er  e  Verse  blua«  der  Fläsclielicn  wird  in  foigeiidor  Wei^ 
erzielt:  Man  äleltt  die  Fhirie.hchen  mit  einem  durehlndirlen  Guninii|)fnipfen  in  den 
Koctitopf,  durrh  die  Mohning  entweicht  die  Luft  beim  Kochen.  Hat  die  Siede- 
temperatur '20  )ti[iutcn  liiug  eingewirkt,  so  werden  kleine  Bnlidc  GlaszJtpfcheu, 
die  vorher  in  kochendea  Wasser  rai*eh  eingetan'-ht  wurden  ,  fest  in  die  üure.b- 
bohrun^  des  Uummipfropfeiiit  eingedrückt:  hierHuf  wird,  wie  schon  üben  erwilhul, 
idai  so  veriKahlosaene  FlAiichehen  weitere  '.'ü  Minuten  lang  im  siedenden  Wasser 
gelialtcD.  Vor  dem  Gebrnucb  wird  da«  FJjlsebcheu  zur  Aufw.lrmung  Jiuf  'iT^  in 
einen  Tupf  mit  etwa  40**  warmem  Wnsser  kurze  Zeit  eingeiitellt,  und  erst  im 
Momente  des  Itenutzens  der  Giimniipfropf  mit  dem  GUszaplen  ahgrnommen  und 
durch  das  kleine  SanghUtebeii  ersetze.  Bonn  Trinken  ciuer  solrben  Milcb  erhält 
d«r  SflBgting  (wenn  auch  (Ins  Saiightitehen  zugieieli  rein  geballen  wird)  diewibe 
ebenso  keimfrei  als  von  der  Mutterbi-ust.  Der  Effect  der  künstlichen  EruäUraug 
(last  sich  durch  regelmässige  wochentÜcbe  VV.-tgungen  des  Kindes  controMren.  In 
den  ersten  Lobenatagen  verlieren  die  Kinder  rtw.18  au  Gewicht,  von  da  ah  nehmen 
Ate  in  den  ersteu  Monaten  täglich  28 — 30  g  zn^  upAter  weniger,  im  zwöUtea  Mouai 
ooch   etwa   lüg  im  Tage. 

Auch  die  M  i  Ich  co  n  servo  n  (s.  M  i  I  c  b  prfip  arate)  werden  bloßg  zur  Rr- 
nlÜiniDg  der  Säuglinge  empinhien.  I'fkklmann'  schlichst  die  mit  Zucker  coodensirte 
Milch  als  durchaus  ungeeignet  von  der  Sflu^lingscrnährung  vollkommen  aus.  Sie 
enthält  bei  12  I'rocent  Kiweiss  3H  —  45  rrocent  Zucker.  Verdünnt  man  sie  mit 
to  viel  Wasser,  dai^  der  Kiwein9;4ehalt  demjenigen  der  Fraueumitch  gleichkommt, 
80  ml  der  Zuckergehalt  der  Nahrung  viel  zu  gros^ ;  wird  mit  so  viel  Wasser 
Yerddnnl,  dass  der  Zaekergehalt  dem  der  Frauenmilch  gleichkommt,  danu  ist  der 
Gehalt  an  Riweiss  und  Fett  /.u  gering.  Auch  dio  F.rf«brung  bestätigt  die  nn- 
tgflnstige  Wirkung  dieses  I'räpiirutes  auf  die  Gesundlieit  der  Kinder.  Die  ohne 
iZackerzusatx  coudeusirte  und  durch  l'eberhitzung  lonservirte  Milch  Ut  wohl  ebenso 
gat  venreodbar  wie  die  einfache  Kubmitcb.  Jedoch  bat  sie  keine  weiteA;D  Vorzüge 
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di««er  g:e§?enOber  wie  ibre  Haltbarkeit  und  TraoBportf^higkeit  —  Überdies  ist  sie 
selir  tlieuor.  Sic  wird  uur  au  ürt«n  temporär  gebrancbt  werdeo,  wo  gute  und 
frische  Mitcb  nicbt  zu  babeu  tut. 

Der  Wertb  der  m  binfig  emproblenen  Kindermeble  ftlr  die  Eraftbrung  des 
8lugliugi4  wird  au»  dor  fol^enduu  kurzen  Uoberlegung  in  diti  wahre  Licht  ^eattfllt. 
Dm  neugeborene  Kind  fwindert  bi«  an  da«  F^nde  dor  6,— H.  Wucbe  keinen  Speichel 
ab.  iuiinit  fehlt  ihm  dan  im  Speichel  vorkomuiendu  diiuttatiscbe  Ferment,  welches 
die  StArke  in  Tranbenzucker  umwandelt.  Im  Magen  kommt  ein  sotohes  FermeDt 
überhaupt  nicht  vor ;  gibt  man  also  einem  Sfluglinge  in  den  erateu  2  Lcbeiw- 
monalen  atArkemehlhaltige  Nahrung,  bo  wird  diu  Stärke  im  Magen  htVnhstenK,  und 
xwar  nur  sehr  langsam,  vt^rkleistert,  der  Magen  wird  durch  die  aufquellendea 
MnsHen  au^gvdehiil  und  gereizt,  e»  treten  ahnomiu  XereetzDngti^'orgJtnge  ein, 
welube  die  Kruähruiig  slOren.  Hieraus  folgt,  disn  man  einem  Kinde  vor  ab- 
getaufeneni  2.  Leljensmonat  unter  keiner  Bedingung  eine  Stärkemehl  baltige  Nahrung 
reiclieu  soll.  Iti  Lftudoru,  wo  die  Riader  mit  Mchlmus  aufgepäppelt  werdeu ,  ist 
deren  Mortalität  thalKächlich  eiue  eehr  grottüe.  Knn  <tteht  auf  den  Etiquellen  der 
Kindermehle  anenthalben  zu  lesen,  daiM  sie  nur  leicht  li'islicho^  Dextrin  uud  keine 
Sttrke  mehr  enthalten;  untersucht  mau  aber  mit  dem  Mikronkop  und  mittelst  der 
Judreaction.  so  kann  man  sich  leicht  vom  (legentheil  überzeugen.  Hieraus  ergibt 
sich  die  RejEel ,  das«  Ktndurmehle  erat  nach  abgelaurenem  4.  Lebensmonate  zur 
Brnfthrnng  des  Kindes  verwendet  werden  dürfen.  —  Vergl.  Bd.  V,  pag.  688  n.  CSa. 

Wenn  such  im  2. — ö.  Le  beut)  jähre  das  WacbstLum  uicht  so  intensiv  ist 
als  im  ersten,  so  mu<u  die  Biweisszufuhr  immerhin  pro  Kilogramm  Körpergewicht 
noch  doppelt  so  gross  nein  als  beim  Erwachsenen,  ebenso  muse  zur  GrmOglicbuDjf 
eines  FettansatzeM  und  nm  den  Eiweissansatz  durch  Fcttznfubr  zu  begünstigen, 
auch  Fett  relativ  2 — 3mal  soviel  als  beim  Grwacbeenen  gegebeu  werden.  Im 
Mittel  erfordern  Kinder  vom  2.  —  ä.  Jahr  pro  Kilogramm  Körper  3.7  g  Eiwcisa, 
Sg  Fett,  10g  Kohlenhydrate  mit  einem  Nfthrstoffverbältniss  ^  1  :  4.C  Uffel- 
UANN  fordert  für  das  2.  Lebeusjahr  4.1g.  für  das  3. — b.  Jahr  :^.Hg  Eiweiris 
pro  Ktrperkilogramni.  Die  Empßndlichkoit  der  Verdauungsorgane  lässt  zwar  im 
2.  LobeuHJabr  wcsentUcli  nach,  ist  aher  noch  IimiuT  zu  Iterücksichligen ;  aueb 
fehlen  am  Schlnstte  des  2.  J.«hre8  noüh  einige  der  Milrhzübne.  Die  Kinder  ver- 
tragen daher  zu  dieser  I^cit  eine  au  Amylacueu  und  Cclluloac  reiche,  derb  eonuisteiite 
Kost  noch  immer  nicht  gut.  Die  angeraeasensten  Nahnrngsmittel  bilden  Milch, 
Mtlchsuppen.  weiche  Kler,  ge<^cbabtc  Schinken,  fein  geschuitteues  zarte«  FIdach, 
Cacau,  Semmel,  Reis  mit  Blileh  gekocht,  Abkochung  vom  feinsten  Leguminosen- 
mehl, ftlr  Kinder  .innerer  Familien  mftglichst  viel  Hilchsnppen,  feines  Roggenbrot, 
Keia  und  KartolTcl  sorgsam  zerkleinert  als  Kartoffelbrei.  Die  Zahl  der  Mahlzeiten 
im  4.  Lehensjahre  sei  täglich  h  nder  6,  die  Zwisrbeuzeiten  sollen  ',i  Stunde»  nicht 
Ittiersteigeu. 

Mit  dein  Ahlauf  des  2.  Lebensjahre«  werden  die  Verdaunugsorgane  immer 
widerstandsfäbi^er.  doch  i^^t  auch  nucb  iu  dieser  Altersperi^ide  immer  eine  flüssige 
breiige  Kost  vortbeilbafi.  Zu  reichliche  vegetabilisehc  Nahrung  in  diesem  Alter 
ruft  beim  Vorhandensein  souatigcr  bygienitjcher  L'ebelstäudü  Icicbl  Scrjpbulose  hervor. 

BexQglirh  der  Koitt  im  (>. — 15.  [jebensjahre  lehrten  die  L'niersucbuugen, 
dau  pro  Kilogramm  R^rpergewiofat  im  7.  Jahre  der  Eiweissumsatz  2.15  g  pro 
Tag,  im  !l.  Jahre  2g,  im  Kl.  Jahre  1.6g  und  im  1&.  Jahre  l.og  beträgt.  IJIe 
Kostratioiien  der  Kinder  im  Mtinchener  VVaiftenhause  im  Alter  von  6 — 16  Jabreo 
enthiellou  im  Mittel  nach  Volt  täglch  7'.>g  Eiweiss,  2üg  Fett  und  250g  Kohlen- 
bydrat«.  Das  Verbältniss  zwischen  stickstoffhaltigen  und  stick stofffreieu  Nfthrsioffcu 
Moll  auch  iu  diesem  Alter  nicht  weiter  als  X  :  4 — 5  sein.  Es  soll  zum  mindeau« 
'  j  der  Eiweissratioo  in  Form  von  verdaDliohem  animalischem  Eiweies  gegeben 
werden,  also  etwa  120g  reines  Fleisch  oder  6*X>ccra  Milch  im  Tage. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  für  die  einzelnen  Lebensalter  das  Bedürfnis«  an 
Nährsto^  uimflssig  angofilhrt ,  doch  muss  hierzu  bemerkt  werden ,  dass  die 
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Fixirnng'  utD«H  IfestmiinteD  Mnas^ea  fUr  ilie  ICmttbruuK  eines  Kinzoltieii  nur  einen 
reUtireo  Worth  hat  unt]  bauptAJIobltcb  dazu  dient,  einen  AnbaltH|tiinkt  zu  gehen, 
ob  die  KoAt,  welche  ein  Individuum  freine^st,  Hieb  jener  Durob>(c>buittHzahI  uAbert 
oder  anteThalb  oder  oberhalb  drrsolben  iflt.  In  welcher  Weise  die  Menge  der 
xu^cftlhrten  NflhratoiTe  durch  die  quantitative  ebemische  Aualvüe  der  tftglich  etil' 
geführten  Nabmngsinittel  erkannt  wird,  darüber  b.  N  ahru  n^smi  ttelana  lyae. 

Um  nun  auf  G-niod  der  oblg:cn  Angaben  die  ricbti^re  Kogt  fdr  den  einselnen 
Fall  combiniren  zu  können,  müsRen  die  Nahrungsmittel  nach  jenen  Gesirbt^piinktcn 
gemengt  werden,  welche  sciinn  im  Artikel  ErnKbrung,  Hd.  IV,  pag.  IMI  u.  f. 
erArtert  wurden. 

Die  Frage,  ob  mir  vogeiabilische  Nahrungsmittel  oder  vorzflgüch 
abimaliücbe  in  der  KoAt  vertreten  sein  Aullen,  ist  experimentell  noßh  nicht 
enlAchlcden.  Bs  ist  gewiss,  daHs  man  durch  vegetabilische  Xnliruug  allein  jüeh 
erhalten  kann,  doch  ist  keinettwega  consCatirt,  datts  darcti  eine  Aolche  Nabrnug 
die  Oenandheit  und  Arbeitskraft  eines  Mcn«ehen  mehr  geP^rdrrt  wirj  aU  duroh 
die  aiiimaliücbu  Nahrung.  Die  vegetabiiiwhe  Kuat  wird  aber  unter  allen  Um- 
8tflnden  voluminJ^^er  nein  als  die  aniTnaliiiche  und  an  die  anrfiaugende  Thltigkelt 
des  Darmcanalea  grOsäere  Anforderungen  ntetlen,  Momente,  welche  unter  Umstünden 
als  Naohtheil  dieaer  Kmabrung-twelite  aitfget'a«4t  werden  mtlRiten.  Nach  mehrtteiti^en 
Erfahrungen  belrRgt  in  der  g;eniJ8cbten  Kost  der  Bewohner  unserer  Zone  die 
Menge  dett  anlmaliaehen  Kiwei-t^ueä  im  VerhäUniss  znm  vegetabili.teben ;  l  :  2.2 
bis  1  :  l.A<S.  Ea  genOgt  al«o  ein  Proeentsatz  von  35—38  anlmnliachem  Eiweisu 
'in  allen  FAllen,  wenn  der  Körper  nicht  dureb  Ungere  Zeit  an  erheblichere  Mengen 
gewi^hnt  war;  in  letzterer  lleziubnug  kommt  e^  namentlich  in  der  wolilbahenden 
Clause  vor,  dass  70  Prucent  und  noch  mehr  dei«  KiweisHbeiUrfe*«  in  animalJHcheD 
NabrungHmitteln  gdtomraeu  werden.  Uffki-mans  xiebt  jedoch  .iu«  der  ünter- 
BOebiing  der  Kost  mehrerer  Gichtiucbeu  den  Schluss,  dass  die  Gefahr  einer  Ge- 
aundbeitäflchfldignng  vorliegt,  wenn  mehr  als  T'i  Prooent  den  KtwoiMhedarrea  durch 
autoialiitches  Eiweias,  namentlich   durch  Fleisch,   gedeckt  werden. 

AI«  bentimmtes  minimale«  Maasfl  von  Fleisch  pro  Tag  nimmt  VoiT  2.H0g  Kfih- 
gewiebt  oder  191^  reines  Fleirich  an.  Von  Butter,  Schmalz  und  Speck  kann 
man  pro  Kopf  und  Tag  aU  Minimum  25g  Butter  oder  25g  Schmalz  oder  30g 
Speck  aufstollon.  Von  den  KartofTeln ,  welobe  als  vegetabllisohe  Nahrung  eine 
bor  vorragende  Rolle  spielen,  trollen  mit  Hflck!<icht  auf  ihren  gcringm  RiweisHgehalt 
und  ihr  Volumen  tÄglicb  nicht  mehr  aU  ö'Kl— (UtOg  von  einem  ICrwnehsencn  ge- 
oussen  werden.  Die  Menge  des«  läglicfi  eingeftibrien  Kochsalzcj*  IttlSuft  sich  auf 
16 — 2üg  pro   Kopf, 

Wie  scboQ  frttber  sngedenlet  wurde ,  verdient  bei  der  llcrstelluug  einer 
pasModen  Kost  auch  das  Volumen  der  Nahrung  eine  gewinAe  Berück  eich  tigung. 
Ea  will  nAmlieh  der  Mem^rh  durch  »eine  Kost,  namentlich  bei  den  Hauptmahlzeiten, 
auch  getMIttigt  werden.  Die  Kuiplindniig  dcH  SattHcinH  hängt  aber  keine»4weg»  nllein 
davon  ab,  da«»  die  Nahrung  die  ausn.'inhende  Mf-tijre  der  Nfibrst'ffTo  darbietet, 
eoodcrn  wesentlich  auch  davon,  daan  sie  ein  auHreiehendeA  Volum  einnimmt.  Um 
nun  die  Frage  zu  entscheiden,  weleheB  daa  ausreichende  und  anf^cun.'^^eDO  Volum 
einer  Tageakoat  und  der  einzelnen  Mahlzeiten  danitellr,  wurden  NVi^angen  der 
Kort  von  Gefangenen,  Militärs,  wohttiabcnden  Leuten,  Arbeitern  n,  r.  w.  vor- 
genommen. Die  Gcfangenknat  (37(X> — .^;K)Og  pro  Tag  und  Kopf}  i-tt  allgemein  ala 
zu  voluminAa  bekannt.  Die  Koat  gut  genitbrter  Soldaten  zeigte  ein  Gewicht  pro 
Kopf  and  Tag  von  1600— 21 00  g,  von  die«:»  waren  in  der  Mttlagtimahlzeit  allein 
lÜOO— 1300g  enthalten.  Die  Rationen  VdiTs  fi)r  Snid.iten  bieten  1200— lH40g 
pro  Tag,  deine  Volkskdcheurationen  in  der  Mlltafrckost  «Hein  .'t3G— 855  g.  Die 
Tageskost  zweier  jungen  Aerzte  wog  1608g,  bezieh nngi* weise  :.Ml'Jg.  Die  Mittugs- 
kort  von  Handwerkern  wog  7l0^950g.  Die  Tago^kost  eines  deutächon  Gelehrten 
wog  dnrcbnebDiltlfcb  ln70g,  die  Mittagnlcort  durchschnittlich  Sir>g.  Auf  Grund 
thnlicber  Thataaoheu  aehtietst  Upfrümann,  das«  ein  Erwaohftener  \'>rtn  circa   65  kg 
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KOST.  —  KBAnEKADßEN. 


Gewicht  bei  mittlcri-r  Arbeil  pro  Tap  im  Dnrehiclinitte  1600 — IS&O^  Sp«isea 
oboe  die  eigeiitllcbtn  UctrftDke  nUthig  bat.  uto  im  GefUbl  von  Siittiguog;  zu  er- 
liDK^n.  Auf  die  MittaK))ko.4t  werden  dabei  700  — DOO — l(iO<>g-  za  rechaen  sein. 
Zu  bemerkeii  i^^t  noch,  du«  dait  SMtigungK^cfllhl  auch  dnrch  den  Kott^obalt  der 
Nahruii^r  dcutlieb  beeiu6ui'st  wird,  tfti  da^s  man  da<t  Volumen  dentdben  ohne  Be- 
ciiitrAchtigaug  des  SiUtigiingsgef übles  verringera  kann,  wenn  man  die  Spelften  fetter 
herstellt. 

[He  bei  allen  civiligirteu  VOtkeni  bestehende  Sitte,  den  Unlieben  Redarf  au 
Nahrnuj;  nicht  durch  eine  einmalige  Einriibr,  sondern  'm  mehrerou  M  «  bixeiton  ver- 
theilt  aufKiiaehiuen,  findet  darin  ihre  ße;^rtlndun^.  datw  selbsl,  wenn  wir  im  Staude 
wirt-n,  da»  ndthige  Quantum  auf  finmal  eiuzufilhren,  wir  dasselbe  doeh  nicht  ohne 
bt-Bchwerdeii  verdauen  kannten,  auch  wOrde  du  gro«M  Volumen  de«  Geaotmnett 
unsere  l.ciüilttiig^fjlhi^kcit  beeititritebli^eii.  Eine  einmalige  Zufuhr  am  Ta^  wDrIo 
ferner  die  Giwci:'Hzer!u:tzim};  im  OrtraniHUius  derartig'  nlei;!;ern,  dass  in  den  apStereu 
Taf;eoteiten  der  Körper  von  Reinem  KiwetfMhe9lnnde  ebenso  abg'ebon  würde,  vie 
bei   vnlUtflndiirer  I'uterbrecbnu)^  der  Nabruuyi«£ufubr. 

AllzuttAnfi^p  Mabbelten  haben  den  Nncbtiieil,  dass  sie  dem  Magen  und  Darm 
keine  Ruhe  ^^iinen.  abgesehen  davon,  duts  wdlirend  der  Pausen  Kwlscben  den 
MwhUeilen  die  uiclit  direet  hei  der  Verdaunn;:  thätigen  Organe  den  SSftentrom 
energinelier  anziehen  inid  fUr  sieb  verwertben  können.  Eine  be,Htinimlc  Norm  lUr 
die  /'abt  der  täglich  einznnelimeikden  Mahlzeiten  Iftäst  KJob  allgemein  giltig  nicht 
irebeu,  die  Zahl  fcbwankt  mcineus  zwiftchcn  -i  und  5  Mahlz^teo  im  Tage.  Hierfür 
iRt  din  Kcfipliüftigting  ^^•^  EiufluB».  Wer  «chwere  körperliche  Arbeiten  verrichtet 
oder  anballend  Bewegung  macht,  bedarf  einer  öfteren  Zufuhr  von  Nahrung  nia 
|]t'r|eui|:e.   welcher  eine  attzcudc  Lchuii»weisc   fuhrt. 

In  Rexug  auf  die  Aufeinanderfolge  der  beiden  Hauptmahlzeiten  ist  zu  beachtcu, 
da^K  oaoli  voller  Sflttlguig  die  letzten  Massen  des  Spcisehreis  den  Magen  erst  nach 
Ö'  j  — 7   Stunden  verlamien. 

Mau  hat  aneb  zu  erfahren  getaucht,  in  welcbeu  Zahlen  Verhältnissen  die  fOr  den 
tngllcben  Itcdarf  nWhigeii  Nnbratotle  auf  die  einzelnen  MaMzeiter  vertheilt  werden, 
uui  auch  hierfür  bei  der  VerpHegiiug  grosserer  Mcu8chcnmas*en  bestimmte  Nurnieo 
feHtalellun  zu  kAuneu.  Ui-FKLUann  Kelaii;;t  zum  Schlass,  dass  ks  für  massig 
arlK^ltendc  Krwacbsene,  welche  5  Mahlzeilen  iunehalteu,  in  unserem  Klima  an- 
gi'nie-MHen  zu  iieiii  tteheint,  in  der  M  i  tta^rsui»  h  1  zeit  40—50  Proceut  des  Be- 
dnrfen  an  Eiwei«^  und  Fett,  Howie  3*5 — H)  Procent  Ihres  Bedarfes  au  Knblt^^- 
hydrnlen  viuzunchuien .  in  der  AbetidniMhlzeit  28  —  3U  Proceut  de»  Bedarfes  nn 
Kiweisji  nnd  Fett  und  SO  I'rneent  des  Koblenhydratbcdarfbs  zu  decken.  Für 
l'cnu>nen,  welche  bhm  3  Mahlzeilen  einnebmen ,  dOrfte  es  pasaend  sein,  Mittags 
ftO^UO  Proeent  Ihres  EiwelRs-.  Fett-  und  Kohlenbydratbcdarfe«  und  Abends 
.SO— :V2  Proceni  desselben  Bedai-fes  zu  decken,  der  Rest  des  Bedarfes  tlclo  auf 
dim  FrllhstUck.  —  S.   auch  Nahrungsmittel.  Loebiseh. 

Kothe'S  Zahnwasser  i«t  (nach  Schädlbr)  eine  LAsang  von  0.3  g  Salieyl- 
tfure  in  100  g  tiapruceutigen  WeingeiRtes,  mit  rfefferminzfil  parflimirt.  —  Kothe's 
IflhniChöne  ist  ein  Pulvcrgomlscb  von  1  Tb.  Alaun  mit  3  Tfa.  Caletumearbouut 
(Kreide),   ebenfalls  mit   Ifefferminznl   parffimirt. 

K0VaS2na  in  Siebenbilrgou  W'sitzt  3  Quellen;  die  H  orgjiozquell«  ist  ^ 
■ehwueber  alkalischer  SAuerliug,  die  Vsj  uafal  v  aq  uolle  desgleichen  mit  etwas 
Ki«eu  iFell.,  [('0,J,  O.U47  in  1000  Tb.),  Pokolsar  endUch  hat  Na Cl  5.44  und 
Kall  (CO,)  10.24  in    lÜOO  Th. 

Krach-  oder  Kfiackmandetn  heisscn  die  aus  ihrer  Stelaschale  nicht  ans- 
ftlflslen  ilan'l'jhi.   —  ö.   AmygUalao,  Bd.  I,  pag.  318. 

naU^en.  volkstbamlicbo  Bezcichaung  fUr  6«Meu  Strtfchni. 
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Krätze  fSfohi^s)  nennt  man  otn  Hameczem,  welches  dnruti  den  Reiz  entAteht, 
de»  die  iu  der  Oberhaut  lelende  KrStxmillpe  f'So/cop/*«  scabtei  Dug.)  aasObt.  Die 
Krätzmilbe  bohrt  bis  zu  1  cni  laiiire  C.'lnp'e  zwischen  den  Schichten  der  Oberhant, 
dcpooirt  diiselbst  ihre  Rief  nnd  KxcreiHento.  Durch  U-tztere  erscheint  der  CJang 
«'hwArzlich  jrel^irbt  und  wird  il.-idnrch  leicht  kenntlich.  In  älteren  MilbengUngen 
liadet  man  auch  die  Bill{;e.  welche  die  Jiiu^n  Milben  bei  ihrer  llJiutung  abfrele^ 
bAbcn;    das  Mnltcrlhicr   sitzt    in  einer   kleinen  Erwciterong   am   bintereten  Rode 

des  Milbenganges.  Die  Krfltzeniitbe 

'  "■  ist  mit  freiem  Auge  noch  sichtbar; 

diu  —  fliiRRerst  selten  su  findenden 

—  Männchen    sind    kleiner  als  die 

Weibchen ,    hüben    nach  atn  letzten 

Paare  der  llltterbeine  >rt'«ticlte  Hafl- 

scboibcn ,    während    die    Weibeben 

nnr  .in  beiden   rurderen  Beiupaaren 

H.'it't'^cheiben    bexitzen.     Die  etgent- 

lieben  MinLrer  sind    nur   die  Weib- 

clien.   Acht  Tage  nachdem  Abgänge 

der  Eier  echlßpfen  die  9ecb>*beinigen 

Jungen  ans,  hiluten  »ich  r.um  ersten- 

malo  nach   17  Tagen;  nach  dieser 

HJlntiing  erscheinen  sie  mit  9  Beinen. 

Noch    43  Tagen    erfolgt  die  leiste 

"^  Hjlntung;     mit    4-^  Tagen    beginnt 

die  Fortpflanzung  der  jungen  Gene- 

r^r"  ^'J-,y    '  ration.     Bei  starker  Vcrgnisscrung 

■'   -,   7~"-"'-^  '**  ^^  Kratzmilbö  einer  Schildkröte 

r.;^        .    *■  j<-_  nicht   iinftlinlich.     Die  Krätze    wird 

-"■      '  ,  _3  durch  Ceberwanderu  eines  befruch- 

v"      _  "^^  tctei)    Milbcuttcibcheua    von    einer 

,--J'^'^'-.s''-^y  I'erstm  auf  eine  andere  Ulwrtragcn^ 

dazu  geoflgt  bisweilen  schon  ein 
Händedruck.  Die  Milben  Biodetn 
»ich  am  liebsten  an  tarten  Haot- 
stellcn  an,  su  an  der  Haut  zwischen 
den  Fingern .  a»  der  Beugeseite 
des  Handgelenkes,  an  Vorbaut  und 
^  Kichnl,   in  der  Nabelgegend,  an  der 

Brustwarze,  an  der  Achselfaltc,  aacb 
am  inneren  ?'nt*wande.  Die  Krank- 
beil kann  »ifher  geheilt  werden ; 
notbwendige  Bedingung  ittt ,  dasft 
die  Milben  gctödlet  werden;  das 
geftchioht  am  leichterten  durch  Kin- 
reitKin  mit  S<;hwcfel salben  oder  Äthe- 
rischen (X'len,  Mit  diesen  Mittt^ln 
kann  mau  die  Krfttzniüben  io 
2-1  Standen  t^ten ,  das  Ruzetu  Je- 
doch brancht  oft  viel  (Anger  zu  seiner  Heilung.  Mit  der  Kritxccur  sU^ast  man 
jetzt  wohl  nirgend»  mehr  auf  ein  Vtirirtbeil ,  anders  war  die8  in  früherer  Zeit, 
ja  vor  noch  nicht  vielen  Decemiien.  Man  hielt  danml«  die  Krfltze  ftlr  da"!  I'roduct 
einer  Säfteverderbnisa,  für  die  Aust*eheidung  von  Krankheilsat '.'(Tun,  und  die  Krank- 
heit durfte  zum  mindesten  nicht  rasob  geheilt  werden.  l>)e  KrJitze  ist  anrb  auf 
verschiedene  Thierspccies   tibertragbar. 
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lOi  ERATZMITTEU  —  KRÄUTERBAUSPECISS. 

KrätzmittBl,  ».  Aatipsorica,  Bd.  t,  pag.  ^1.  Die  im  Handverkäufe  <l«r 
Apotheken  geforderteD  Mittel  geg«D  Krätze  waren  frllher  ftebr  mannigfaltige, 
hatten  alwr  durch  die  nt^uure  Therapie  der  KrAtz«  eine  ^russe  AlmiiuduruD^ 
erfahren  und  beschrSnkeo  8ich  fast  nur  nnch  auf  ein  paar  Halben.  —  Krätzesalbe, 
8.  unter  Un^ueutum  contra  scabieoi.  —  Hebra'S  Kräl2etinctur  ii^t  eine 
Mia<'bnngau8  15  Th.  FWf*  Sulfuria,  Itl  Th.  Creta,  lU  Th.  Ohum  Fmji,  30  Th. 
Sa])0  viridis  und  70  Th.   Spiritus  dilutua. 

KrätZWUrZ,  volksthtlml.   Bezeichnung  för  Rhizama    Veratri. 

Kräuter,  aromatische  —  Species  aromatlcae.  —  K..  bittere  sind  eine 
Mifuimu^  im^  ^ieii-liTi    llieilen  Herha  Cardui  hmed.,    Ilerba  Ahar/nt/n'i  und  Herba 

Ctutaurii  min.  —  K.  zum  Bähen  =  Hpeciee  ad  Komentuiu.  —  K.,  erweichende 
=r  Spcrie»  emoUlentes.  —  K.  Zlim  Gurgehl  =  SpecieÄ  ad  gargariwnia,  —  K., 
Le  Roi'SChe  t^iud  eiu  Gt-miiieh  aus  L-iuer  Anzahl  Krüuler,  BldtLcu,  Wurzeln  etc. ; 
an  manchen  Orten  jpbt  m.in  nnter  dte.*<Ptn  Namen  eine  MiiM>.hung  auit  1  Th.  Sti- 
pitfx  rhtlcouwrav  und  je  2  Th.  J/eröa  Vi(?lae  tricol.  und  Mognciia  Hulfuric». 
—  K.,  Lleber'sche  sind  Herta  Galeopsidis  gr»ndifl.  —  K.,  Wutidram'sche  fltolleu 
(nach  IIagkK;  ein  grnhea  Pulver  dar  aas  etwa  5  Th.  Aloe,  s  Ih,  Hchlechtem 
Khaharber.  12  Tb.  Bittentalz  und  2  Tli.  Thymian.  —  K.,  zertheilende  =  Speeiea 
ree^ilventa«. 

KräuterbadSpeCieS,    eine  Mischung    aufi  je   50  g  Rhizoma  Calami,    TTerha 

M^it'haf-  criifp'ie.  IIb.  liorismarini .  Hb.  Serpylli ,  Flure»  öhavtomilla«  und 
Fftfr.  Lavandulaf  zu  üinom  VoMbade;  verjr!.  nwvXv  Bd.  II,  pag.  UJft.  —  Kräuter- 
balsam  =  Aqua  aroniatica.  —  KrSuterbitter ,  Zuuauic  vcrsohicdeiKT  Sorten 
aromatisch -bitterer  ScbnApne.  —  Kräuterbonbone,  8.  Koch.  —  KrSuterbrust- 
eyrup  vou  Dirtz,  Hess.  HofpmAvNN,  LAZAKOwrz,  Mbvkr  etc.  ist  meist  nlchis 
weiirr  al»  geftlrbter  und  mit  AniaftI ,  Kenrhelnl  odor  deiyl  aroinatiRirter  Rlärke- 
znokerayriii».  —  KräuterelJXir  von  LäMPE,  ein  aromatisch  bitterer  Si'huapH.  — 
Kräuteresaenz  von  ItARTUFi.BMV  ist  eine  gewllrzbaltige  Tiuclur  aus  Paraguay- 
thee;  —  von  Dikäk  iüt  ein  bitterer  Schnaps ;  —  von  Plkimb  in  Cfiln  ist  ein  Flaar- 
cosmetteum.  (nach  Wittstkj.sj  ein  Gemis^-h  aus  .oO  Tli.  Wcingoiat,  A  Tb.  Olivonfll 
und  2  Tb.  w(iblrie<^h('nd*?n  (Jelen.  —  Kräuteressig  ~^  Acettmi  aromatjpum.  — 
Die  KräuterheilmJttel  (bcsteheud  au-t  eiufui  Trauk.  aus  Tropfen.  Elixir  und 
Salbe;  df*  Schubmai-ber  Lami'K  in  Goslar  erfreuten  sich  vor  etwa  25  Jahren 
eines  geradem»  ud begreiflichen  Rufe«  als  Wnnderheilmittel ;  der  Zulauf  zu  Lampe 
war  ein  ganz  unominr,  und  da  «ieh  unter  den  bei  ihm  Hilfe  Suchenden  auch  hohe 
und  höohstgestelltü  Pers/iuen  befanden,  so  erhielt  IjAMI'k  sogar  die  l'^laubniMi,, 
uiue  eigene  Heilaustalt  zu  eCiiblircn.  Der  Srhwindcl  hielt  mehrere  Jiibre  an  und 
maehte  Lampk  zum  reicbon  Manne.  — Kräuterhonig  von  LflcK  ist  (uat-h  THirMMBL) 
ein  Gemisch  aus  Honig  und  frischem  Vogel boersaft.  mit  etwas  Alkohol  und  Salicjl- 
»Sure  haltbar  gemarht.  Viele  -■»ndere  Sorten  „Kräuterhonig" ,  als  Hustenmittel 
verkauft,  sind  meist  nichts  weiler  als  iiugeputzler  Starkezuckersyrup.  —  Kräuter- 
liqueur  \<>r\  Dm-bitz,  s.  Hd.  III,  pag.  413,  —  Kräutermagenbitter ,  Wagen- 
fljxir,  MagenpräS^rvatiV  u.  s.  w.  sind  Zunamen  von  viL'It-ii  :ili>  „iiiiUberlrrltli(.'hes 
Magenmittei"  vertriebenen  aromatisch- bitteren  Sebnftpseu.  —  KräutPrmittel  von 
i.B  fioi  (Pulver,  lUIlcn,  Tböe),  s.  LK  Roi.  —  KräuteröJ,  meist  wird  darunter  roth 
gefärbtes  Haarfll   verstanden,     vielfach   aber    auch     Oleum   Hyoacyami  «Hier  Oleum 

coptum  viride.    ~   Kfäuterpflaster  =   Kuipiastrum  Meiiinti.   —   Kräuterpulver 

und  Krftuterthee  vnti  liOKKiiA\K.  s.  lid.  II,  pag.  348:  Kräuttrpulvtr  und 
Krflutertbee  von  i.K  Bkau  sind  dasselbe  wie  die  llRiNOMAYKK'srhen  M  it  tel, 
a.  d.  —  Krfiuteriaft.  Succus  herbarum  recens.  Inter  die^m  Naiueu  ver- 
stellt man  den  durrh  l'rewen  gewonnenen  Saft  frischer,  mrtglicbst  junger  und 
noeh  nicht  bldbeudiT  Krflutcr.  der  naraeollich  im  FrUbling.  wo  die  Holzfaser  der 
rtlnnzeu  uocb  wenig ,    der  Salz-    und  Kiweisjigebalt    derselben    desto  stärker  ent- 
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wickelt  ist,  curguinAsi)  i^brauclit  wird.  Die  ßer«itiin>^  deti  RrSuterBaflc^  geschieht 
in  der  Weise,  da««  man  die  friffih  ^eftaminelten  V^getübilieo  \a  einem  Siebe  durch 
Ucber^e«sea  mit  kaltem  Watuter  wascht,  abtropfeo  lägst ,  lu  einem  steinerneu 
MArfter  mit  h^kemera  Ptatill  tllchtig:  zerstampft,  in  ein  leinenes  PraBBtach  gibt 
and  krtfUg  auttpreest.  Der  Kräuter>(al't  entbüU  ucbeo  den  aromatiselien,  bitt«rvn 
n.  8.  w.  Stoffen  der  verwendeten  Pflanzen :  Zucker ,  PHanzeneiweiaa ,  l^hleim, 
Amylum.  Chlorophyll,  Salze.  Wasser.  Wenn  der  Arzt  keine  besonderen  Besttm- 
mnnfren  trifft,  p6ef|rt  man  den  Saft  ans  einem  Ctemenire  von  etwa  5  Tb.  Löwen- 
zahn (Taraxacami.  2  Tb.  i^ehafjETNrbe  (Millefolium^  3  'III.  BrunnenknMfie  ''Naiitar- 
tinm'i  und  1  Th  fM'bMJIkraot  CChflidonium^  zu  dispeusiren;  v«  kommen  uusM.>rdem 
WH-h  in  Verwendung":  lirpnnnessel  ,  ItAchhiingie,  Siuerarapfer,  Bitterklee,  Wermut, 
Kerbelkrant ,  Peteriülie,  Rainfarn,  L^tfelkraiit  u.  8.  w.  Die  Krflutersflfl^^  mOfisen 
Jeden  Tag  friftoh  bereitet  werden.  Der  fiogeuannto  Reichen hal ler  Kr^aterflaft 
ist  ein  SnccQH  herbirnm  saccharatus.  beRtehend  aurt  friticb  gepretistem  Kr&uterf<ifte, 
iu  welchem  bei  einer  40'"  nicht  OberBteigendcn  Temperatur  ein  ^leiehe«  Oewioht 
an  Zucker  3Ut'geI0»<t  worden  iHt;  dan  m  gewonnene  Pr<Klurt  ]ia»t  »ich  ein  paar 
Monate  hindurch  aan>ewahren,  ohne  zu  verderben.  (Schweizer  KrÄutertutfl,  Scrknuel's 
KrAutcr»aft,  Stcyer'scher  Krüntersaft,  Valnd's  Krftuter&aft  und  andere  mehr  sind 
Fabrikate  den  (ieheimmittelftchwindel« .  die  mit  wirklichem  Kriutersaft  nichts  ge- 
mein haben.)  —  KrSutersalbe,  timn  plle^rl  rnguentum  Pnpuli  oder  Rorismarini 
zu  diBpeuHiren.  —  Krälltf^rseife  BorchardfS  ist  eine  gute  Sorte  Reife,  grün  ge- 
firbt  und  mit  pa«Renden  atheriwheu  Oelcii  parfUmirt.  —  KrftulerspirJtus  ^= 
Spiritus  Angelicae  compositu;«.  —  Kl^Utsrthee,  karpathischer,  i!<t  ftiacb  Hell) 
ein  (iemisch  ans  Marmbium  rnlg.,  llRlianthemum  vulg.  und  Hadix  Liquiritiae.  — 
Kräuterwein    =    Vinum   aromaticum.  C.  Hofni»nn. 

KräUterboddn,  wohl  richtiger  ala  Trockenbuden  zu  bczeichueuder  Raum, 
in  welchem  friech  gesammelte  Vt^etabilien  in  dünner  Schicht  auf  dem  Boden  selbst 
oder  auf  mit  I'apier  belegten  Kahmengestelleu  ausgebreitet  und  getrocknet  wordeu. 
Bei  Herrtohiuug  dei  Hodens  ist  darauf  zu  sehen.  daef>  nur  noharf  auRgetrorknetes 
Hotz  verwendet  und  womöglich  in  hrichsteDS  10  cui  broiten  einzelnen  Brettern 
aufgenagelt  wird,  damit  während  der  bcifuon  Jahresr^it  keine  erbebliehen  klatfenden 
Spalten  zwischen  den  einzelnen  Brutteru  cutsteheu.  Auch  fUr  vollstAndigea  Glatt- 
hobt-ln  der  r^elen  ist  Sorge  zu  tragen.  Der  Luftzutritt  soll  ein  reichlicher,  aber 
demriiper  seiu,  da«8  Staub  femgehalten  bldbt ,  ebenso  das  dirccte  Sonnenlicht. 
Das  Tntcknen  der  Vegetabilien  in  den  Auf1>ewabrungsrftumcn  selbst  vorzunehmen, 
ist  durchaus  verkehrt,  da  letztere  hierduroh ,  wenn  auch  nur  vorübergebend ,  zu 
feucht  werden.  VulpioR. 

KraUt6rkiSS6n,  leinene,  mit  Species  rfsolirtitps,  Spfciert  nromaticue  fs.  d,) 
oder  Ahrilii-hoii  Mi»4hungen  gefeilte  Beotelobenf  welche  auf  heisser  Ofenplatt«  erwärmt^ 
als  ZertbcilungAinittel  auf  gewbwollene  Oesiehtst heile  gelugt  werden.  —  S  auch 
BAbiing,  Bd.  II,    pag.  HS. 

Kr&fL  Während  früher  besondere  Arten  anziehender  und  abstossender,  chemi- 
■eher,  elektrischer,  ningnetischcr  oder  tliermischer  Krilflte  angenommen  wurden, 
belraclitet  die  beutige  Physik  dieselben  unter  dim  Namen  Energie  (%.  Bd.  IV, 
pag.  41  lals  vprachicdene,  in  einander  flberfflhrbarej-'ormen  einer  einzigen,  der  Materie 
als  uuiertreunliche  und  unzerstörbare  l^igensehaft  anhaftcDde  Kraft.        Giinge. 

Kraftfuttermittel  sind  solche  Futtermittel  für  Thicre ,  welchen  ein  gauz 
beHouddrri  litilier  Niihrwerth  innewohnt.  Sie  sind  fett-  und  eiweissreiche  Prodticte, 
und  deshalb  als  Futtermittel  keineswegs  zu  entbehren.  Hierhin  gehören  in  erster 
Linie  die  Ril<-kRtAiide  der  OeIt>ibrik.itii)n,  das  rieiscbfuttermehl  und  die  Kleien. 
Leider  werden  diese  Kraft futturniiltel  vielfach  verfhlKcht,  kummen  unter  den 
gröMten  Anpreisungen  in  den  Handel  utid  bilden  eine  Gchfinimittolplage  fQr  den 
Landwirtb.    die  um  so  drtlcktnder  ist,  al«  der  Nachireis  der  VerfSlIschungen  meist 
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tehr  ftcbwierig  ist  uod  die  /ubilfenahme  eines  Mikroiikopa  erfordert.  Ansfflhrliclierci 
biember  ».  Pharm.  Centralhalle,  1887,  437  o.  ff. 

KraftgrieS,   Timpe'S,    s.  unter  Kindermehl,  Bd.  V,  pag.  C90. 

KraftkafTeC    ist  ein  aas  eotbittcrten  l^upinen  beroit«te8  Surrogat  de«  KafTucH. 

Kraftmehl  ieit  Amytutu;  iDitbesoDderu  pflegt  man  das  zar  Ktudcrumäbrang 
verw«udt:ti.>  Arrnirroot  und  die  zn  culioarischen  Zwecken  dienende  KartoffeUtirke 
so  zu  oenneiu    ~  KraftSUppenmehl.  s.  Kindermehle,  Bd.  V.  pa^,  B90. 

Kraftwurzel,  v«»lk«th.  Name  fftr  Rad.  Doronici,  Rad.  Ginaeng  (von  Panax) 
un«!    litid.    XiuAi  ivun   St'um   A'in/n"   TTibg.), 

Kral's  KarolJnenthaler  Davids-Thee.  r.  Bd.  iii.  pa^.  4i4. 
Krallenmehl  ist  Lycopodium. 

KramatOmethode ,  xum  NachweiH  de«  AnienR  mit  Meseingblechnt reifen, 
B.  anter  Gattularmetbode.  Bd.  V,  pag*.  5:!. 

Kramena,  einzi^re  Gattung  dur  uaob  ihr  beiiunnteu  Gruppe  der  Caesalpinia- 
cefie,  von  lutbreren  Autoren  den  Pohfcfalacene  beigexlblt.  Str.1ucber  des  würweren 
Amerika,  haarig,  mit  alternireaden,  ciDfacbcn  oder  droi/Jbligen  BUttern  und  Z7gt>- 
tnorpbea  Zwitterbiütben  einzeln  in  den  Acbsehi  der  nberftteu  Laubbtätter  oder  in 
bebifliterten  Trauben.  BlfUhen»tiel  mit  2  VorbUtlcra, 
Kelch  4--5blätterig,  von  den  4  (oder  5)  KrouenblÄttcrn 
nur  2  (vi)  entviekelt ,  die  beiden  nntoren  in  drUsige 
Schuppen  umgewandelt  (Fig.  24j,  StaubgefUsae  'A  oder 
4 ,  Frnchtknt)teo  nberstündig,  monomer,  ru  einer 
kugeligen  lederigciL ,  mit  liakigen  Staclielu  l>e!<etztvD 
S?blie8f!frnßbt  «Ich  entwickelnd,  «elohe  einen  ejweiss- 
loflen  Samen  birgt. 

Kr  amerta  triandra  Ratz  i^t  Pav.  iftt  ein  anf 
den  Cordllleren  Bolivias  mid  Perus  in  1000— .3000m 
Höbe  gesellig  waebaeoder  .Strauch  mit  Bcidenhaarigen. 
12:4  mm  grosse« ,  ganzrandigen .  dicken ,  staehel- 
Spitzigeii  Blättern  und  langstieligen  ßlfltben,  K  4  C2  A  ;^, 
Corolle  und  Innenitoito  der  KelohbUtter  purpurn,  aussen 
sUberbaarig. 

Von  dieser  Art  stammt  die  ofncinelJe  l'eruaniiwhe 
oder  Payta-Ratauhft  (a.  d.). 

Kramtria  a  rgfntsn  Marl  in  Brasilien  gilt 
alH  die  Stammpdanze  der  I'ara-Katanfaa;  K.  tomentoaa  St.  Mtl.  in  Braeilien, 
Guyana  und  Ncu-Grauada  »oll  SavaniHa  -  R  a  t  a  n  h  a  liefern  :  endlich  Ä".  Ix  in  a  C, 
auf  den  Amillcn  und  der  benacbbnrtcn  KUntc  verbreitet,  die  Anlillen-ÜÄUnha. 
Alle  diese  gehören  in  die  durch  die  Bltlthonformcl  K|C|Ai  eharakterisirte  Gruppe 
der  AVrtm/-/-fVi-Arton. 

KramkUmmel .  volkath.  Nam«  fUr  Fructus  Cumini  («"ch  für  Fruclus  Carvi). 

Kramperlthee,  in  (lesten-eieh    gebrAuc  blich  er   Name   für  Liehen  inlandicia, 

Krampf.  Man  bexelcbnet  als  Krämpfe;  1.  L'n willkürliche  Contraotiouen  eines 
sonst  nnr  dem  Willen  gchr.rcheiiden  Muskels.  2.  Dureb  ihre  grosse  tntensitit  oder 
lange  Dauer  oder  sonstige  krankhafte  Verh-illtnisse  gekennzeichnete  Zusammen- 
ziehungen eines  dem  Willcnwiuüussc  eutrUrkliii  Mu^kelA. 

Krämpfe  worden  aungelfiat  diireh  Krkrankungen  der  Muskeln  selbst,  hauBgor 
iodocb  durch  pathologische  ZustAudc  ihrer  Nerven  oder  des  Centralorgans  (des 
Gebirns  und  KQckeamarks).    Reize  der  versrhiedensten  Art  vermSgen  ron  da  aus 
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Krflmpfe  hervorzurufeo,  aber  anch  EinflQsse,  die  nickt  dafi  XerruDuystem  dircct, 
«'indem  ein  peripherfg  Or^n,  z.  R.  dtR  Haat,  treffen ,  erzeui?en  zuweilen  „auf 
rtjflect'irischem  Wt-ge**  Krämpfe.  Man  bezeichnet  einen  Krampf  a!»  tonischen, 
wenn  er  atia  einer  einzigen ,  aber  lange  daaernden  Contraction  besteht  —  wie 
z.  B.  int  Starrkrämpfe  —  und  als  klonischen,  wenn  viele  raach  aufein- 
ander folgende  Zusammeoziehtingen,  Zuckungen,  erfolgen. 

Krfinipfe  werden,  wenn  da»  RewnAst^ei»  ungetrübt  ist,  Aohmerzhaft  empfunden, 
und  diea  gilt  be^tondrrri  von  den  Krumpfen  der  aiiwillkUrlichoa  Mu»kelti  dea 
Ma^fins,  des  Darme«  (Knlik),  der  (inlleriblasp,  der  Harnleiter,  der  Ilarnhlaae  etc. 
In  den  oben  geuannten  Organen  werden  Krämpfe  zumeist  durch  Reize  ausgelost, 
die  diese  Organe  seihst  tretfen ,  wie  KntzOndnngen  derselben ,  reizende  Inhmlts- 
niasaen  (Blasen-  und  Oallenateine)  etc.  Giirtn«r. 

Krampfapfel  heilen  an  manchen  Orten  die  Coloquinthen.  —  Krampfessenz 
=  Tinetura  Valeriauae  aeth.  —  Krampfpulvor  (ftlr  Kinder),  man  dispensirt  eines 
der  vrntchiedenen  K  i  n  cl  t;rp  u  I  ver  tu.  d.);  a\n  wo  iHses  Krampfpulver  ein 
Gemisch  aus  gleichen  Theilcu  yixcttnt  album ,  MagnMt'a  carhonica ,  Rhizoina 
Iridis  und  Voiichae  prafpar.  mit  Auriim  fotifi/u  m  concisum  y.  s.\  als  s  c  b  w  a  r  z  e  8 
Krampfpulrer  ein  Uemisch  aus  gleichen  Tbeilun  Vi*cum.  nlbnm,  Itadix  Paeoniae^ 
Concfmi  prarp.  und  Carto  Lüfni  mit  Aurum  fofiatum  conctsum  q.  .«.  - — 
Krampfsaft,  man  gibt  Syrupus  Valerlanae  oder  Syr.  diacodion.  oder  eine  MiacbuDg 
vyn  .Syr.  Khci  imd  Syr.  Mannae.  —  Krampfthee  —  Spicies  nerrinae  oder  lUdix 
Valeriana«.  —  Krampftropfen,  nuin  gibt  Spiritus  aetbereus  oder  Tinetura  Valcriaiiao 
(für  Kinder)  oder  Tinetura  apoplectica;  die  Königeeer  Krampftropfen  «ud 
ein  (iemineb  aus  TioL-t.  OpÜ,  Valerianae,  Castorei ,  Spir.  aetberus  und  Spir. 
Aetheris  nilrosi.   —  Krampfwurzel   =    Radix   Valerianae. 

Kranewett  oder  Kronawetter  sind  (in  Oeeterreicb)  votkath.  Namen  fUr 
JunipfiiuA.   —   KranewetlÖl   =   Oleum  Ligui  .lunipcri 

Kranichbeeren  aind  Fractun  oxycoccos. 

Krankendiät  oenut  mau  das  ganze  Gebiet  der  Kraukeoeronhrung.  Aufgabe 
derselben  iat.  »uf  den  Ablauf  der  Krankbeit,  so  weit  dies  durch  djo  BmAbrung 
möglich  XAiy  gdnsiig  einziiwirkeu.  L"ni  dies  zu  crrelfheu.  muss  die  Krankenemlh- 
ruog  sowohl  auf  die  Krankbeit.  wie  auf  den  Kraukoii  .-«elbH',  RUcUsicbt  nehuieu. 
Da  sie  demgrmlaa  einen  Theil  der  Hehaiidhiiig  dea  Kranken  bililet,  «o  dürfen  die 
diftictiflcbun  Erndhruiigsnurmen  nie  mit  dem  eigeiitliuben  Ziele  der  Itobandlung  im 
Widerspräche  stehen.  Wenn  z,  B.  die  Behandlung  einer  Qebirnkrnnkhcit  das 
Fernhalten  jedes  Reizes  auf  die  erkrankten  Tbeilo  verlangt,  dann  werden  «ich 
in  einem  solcbeu  Falle  atle  erregenden  ('ieuusHinittet,  inubeKimdere  die  Älkoholioa, 
von  selbst  \erhietcn,  oder  wenn  im  letzton  Stadium  dos  Typhus  eine  Zarreiseung 
des  ge^ebwQrigen  Darmes  droht,  so  darf  man,  wenn  »ich  »cliou  Appetit  einge- 
stellt hat,  noch  keine  conHi»tente  Rost  darreichen.  Dasi  man  auch  den  Kranken 
selbst  bei  den  EniÜhi'ungHmaitnnahmen  bertlcksichtigen  muss,  ergibt  sich  schon 
daraus  f  dass  auch  dem  Kranken  wie  dem  Oennndeu  nicht  das  zn  Oute  kommt, 
iVas  er  geoie»9t,  sondern  nur  da<< ,  was  nr  verdaut;  audurL-r^teitj^  nehaden  unver- 
daute Nabrungitmittel  dem  Kranken  mehr  wii-  dem  Gebunden.  He8<mtlerft  Berdck- 
sichtiguüg  verdient  das  Alter  des  Kranken.  Kinder  vertragen  wegen  ihres  regen 
SloffweebBels  eine  knappe  Dilt  soblecliter  wie  Krwacbsene.  Bei  Oreison  tritt 
vsbrend  der  Erkrankung  sehr  leicht  eine  Atschwfichuug  des  Verd au ungs Vermögens, 
eine  Erschlaffung  der  NerveutbÄtigkeit,  llerzflchwache  ein.  In  gleicher  Weise  ver- 
dienen der  Kr  rt  f  tezu  Hta  ud  ,  die  Constitution  und  die  Gewohnheiten 
rdce  Kranken  sorgsame  ßeaehtung.  In  letzterer  Beziehung  erinnern  wir  d^ran, 
daaa  man  einem  Gewohn beit«trtnker  bei  Typbus,  Ruhr,  Lungenentznudung  u.  s.  v. 
die  geistigen  GelrSnke  keineswegs  vollstSndig  entziehen  darf.  Selbsl  die  Zeit  der 
Mahixeiten  ,  welche  der  Gesunde  inne  halt«,    toll  ebenso  beim  Kranken  gchalteo 
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werden,  weil  errahningsgenittss  die  FunctioneD  der  Verdau angsorgaoe  durch  die 
Gewoliobeiteu  des  ludividauaw  betlcuttmd   heeintlnRst  werden. 

Wenn  nun  auch  gerade  bei  AnrstellUDg  der  KraDkendiftt  die  Rmfibranga- 
Toracbrifteu  jedem  einzelnen  KrackbeitAfallii  an^epiUAt  werden  mflHseu,  m  gibt  os 
doch  auch  fllr  glei<ihe  Krankhi'itrr  nnd  KrankheitRgrnppon  g^'wisse  allgpmeinc  Ziel- 
punkte der  difitetiHcbeu  Behandlung.  So  wird  bei  vielen  Magea  und  Dartnkraak> 
beitou  die  Hegelung  der  SCnftihr  des  Nahrmateriales  nanb  Qualität,  Menge,  Dar- 
reirhnngfifonn  die  linuptAuf^ahe  der  BebaodliiDg  bilden ;  in  der  Rec^inralescenz 
trachtet  man  Orn  EruübrungHzuHtand  durch  reichlicberc  Ziifulir  vun  NäbrKtolTeo 
xo  heben;  bei  den  sogenannten  con^titutionetlen  Leiden,  .Scropbiilajte,  libachiti«, 
Fettsncbt,  Gicht,  Diabete»  ist  mna  betttrubt,  durub  Aenderung  der  Zu-<auini'-UH('t2uug 
der  Nahrung,  nameniMcb  Atm  Verhältnisse«  der  Nlhrstolfe  zu  einander,  den  Er- 
n&hrungazu»4taDd  deri  Kranken  zn  bRt^inftajiften ,  beziehuiigH weise  umEnSndern :  bei 
den  chrontseh  fieberhaRen  Krankheiten,  in  denen  ein  ntHrkerer  Verbmneh  von 
KCrpereubi^tauz  besteht ,  wird  dahin  gewirkt  werden  müssen ,  das  verbrauchte 
Körpernnatorial  zu  »Tueizen ;  dies  wird  namentlich  an  lange  gelingen,  als  die  Thätig- 
keit  der  Anjimilationsorgaiie  hierzu  ausreicht.  Auch  bei  den  acut  fH-bcrhaftea 
Krankheiten  wird  man  he»itrcbt  «ein,  durch  die  diAtettKcheu  Maiwnabnien  den  Br- 
oalirungszuAtand  dc9  Kranken  anf  uiQglicbster  Höhe  zu  halten  ;  dooh  ist  die« 
wügfo  der  berabgr Hetzten  VerdauunprsthHtisrkeJt  de«  Magen-  und  (»anucanals  nur 
selten  xu  eri-eiphen.  Dei  Hauehfellenizflndungeu,  I>y>ienterie  iiud  l'armblatungeD 
ist  (iberdies  eine   zeitwciliife  Kiu^chränkung  der  Nahningsxufuhr  unvermeidlich. 

nie  Wirkung  der  diätetlschea  Maas^nabmen  bftagt  erfttons  davon  ab,  ob  sie 
richtig  begründet  sind,  dann  aber  aach  von  der  Ausführung  derselben.  Die 
Kahrung  miisa  gt^nau  in  Form  und  Älenge  gegeben  werden,  wie  dies  vom  Arste 
Tcrnrdtiet  wurde. 

Der  Kranke,  lu'darf  ebenso  und  manchmal  noch  mehr  wie  der  Gei^unde,  ausser 
der  Zufuhr  von  Nfthrstoften  auch  die  von  GeuuRsmittelu;  nicht  nur  ttird 
dnrch  diese  AbwecbBlnng  in  die  Ko«t  gebracht,  aie  regen  auch  die  daniieder- 
liogetide  Vt-rdaiiungsthaiigkeil  au  uud  wirken  bei  drohender  oder  bei  bereits  eio- 
gctn'teriCT   Ilerzsi^hwüche  als  Stimulantien. 

Itezitglieti  der  Aii<iwalil  aus  den  beidou  Gnippen  der  NabrungAmiltel  wird  mao 
sieb  auch  bei  der  Krankendiüt  daran  halten,  dass  in  den  animaltscbuu  Nahrungs- 
mitteln die  ICiwetHHitnbatanzen  gegenüber  den  Kohlenhydraten  prftt'aliren  und  dafw 
die  pHauzIicbeu  Nabruogstod'e  roichtT  au  Amylum,  üriuer  au  Ktwcis«  und  viel 
schwerer  verdaulk-h  alx  die  thierixchcn  Xabrtingitniittet  «ind.  Doch  bleibt  zu  lie- 
rflck-iichligon ,  dass  in  vielen  Krankheiten  ein  uuitberwiudlichcr  Widerwille  de« 
Patienten  vor  »niuialiscbeu  ^ubstauzcn,  uanientüch  vor  Fleisch  nud  FleiKchzubc- 
reitungen  besteht.  Kntschiedenen  Ekel  mit  Gewalt  zu  tiberwinden,  darf  man  aber 
selbst  dann  nicht  vorsucben,  wenn  auiiualiacbe  Roxt  besonders  angezeigt  wäre:  in 
Bolehen  Fällen  mus»  m.iii  diinli  sonstige  hygienische  und  auch  durch  meilicaraen- 
tftse  Einwirkunjren  die  Abnuigiuig  aufzuheben  frachteu. 

In  der  Krankendlät  werrleu  neben  NahruQgs  und  (ieiiussmitteln  auch  uocb  die 
sogenannten  S  p  a  r  m  i  1 1  c  I  erfolgreich  verwerthet.  Als  solche  bezeichnet  man 
SubsLinzen,  die.  in  den  Kl^rper  eingeführt,  keine»  Ansatz  von  K'^rpersubstanx  lio- 
wirkon,  jedoch  de«  Zerfall  vun  8<ileher,  also  von  Itrganciwciss  und  Organfett,  ver- 
hlUeri.  In  Kflilen,  wo  ein  Rrsatr.  der  durch  die  fiplK-rh-ifte  Krankbi'it  gesteigerten 
Mehrausgaben  durch  die  Nahrung  nicht  umglich  iai.  werden  die  Spirituosen, 
der  Zucker,  auch  diu  leichtverdaulichen  Lelmsnbstanzen  aU  8pai-stuSe 
wirken,  welche  den  Zerfall  von  Körpcreiweiss  beschrfirken. 

Wir  Zähleu  nun  die  wichtigsten  X  a  h  rn  u  gsmi  ( ttil,  ferner  auch  jene  Zube- 
reitungsformen derselben  auf.  welch«  in  der  Krankendiilt  Anwendung  Anden : 
1.  Von  allen  Nabruugsmittelu,  welche  Kraukeu  gereicht  werduu,  steht  die  MÜcb 
üben  au.  Sie  knmmt  bei  den  allermeisten  neut  und  cbroniscli  fieberkafleu  Krank- 
heilen,    auch  bei  »olcheu ,   welche  mit  Abzehrung  lCV>näuniption^  ciuhergebcu,  zur 
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AnweaduDg;  sie  ist  nicht  lugezeigt  bei  acutem  Dnrclifal)  uqJ  Brechreiz,  auch  nicht 
bei  einer  mit  saurer  Gäbrung  ein  hergehenden  Mageoerkranknng.  Als  Prflparnte 
derselben  sind  zu  Den  Den :  Die  Buttermilch  ,  Kumys,  Kofyr,  Molkcu  und 
daa  Rafamgemenge  von  Bikdükt.  2.  Fleisch,  wird  verwendet  aln  rohe« 
geschabtem  Fleisfh,  zur  Uereitun»;  vuu  Kleischbrdhe,  FlascheubuuiUoD,  Flet8ch»aft, 
in  Form  von  Floiachpepton,  FleiichpankrpaaklyiJtiere,  Leobe  RossNTilAL'sche  Fleiscb- 
wdatioo,  3.  Leimhaltige  N'abniogemittcl.  Gatlerton  (s.  Gelatinae,  Bd.  IV, 
pag.  647).  A.  Eier,  Über  Nnhrwerth  uad  Verdaulicfakeit  derselben,  s.  Bd.  III, 
pag.  &88.  5.  Getreide niehle,  und  zwar  zur  Bereitung  von  Krankensuppea 
prAparirtea  Geraten-  und  Haft.Tmehl.  Malzextract,  Kleberbroto  ^8.  Bd.  V, 
pag  703),  Brot8up|iea,  Brotwasser,  Reiswa.-«er.  6.  fJie  Leguminiisen  haben 
wegen  der  ^^cbwerverdaulichkeit,  welche  ihnen  bei  der  biaher  QbJinbeii  Bereilungs- 
weise  sukonmit .  binber  in  der  Krankonko»!  nur  weni^  Verwendung  gefaudeo. 
Erat  in  letzterer  Zeit  wurde  die  naratelluug  von  Pr.iparaleu  verflucht  (a.  Kinder- 
mehl, Dd.  V,  pag.  t)82),  welche  eine  Verwerthunfc  di^r  I/egiiminosen  in  der  Kost 
Bohwachlicher  Kinder  und  von  ßvcouvaleucoutcu  bezwockoa.  l>a  Jedoch  die  Legu- 
miDoeeDmiihte  untiT  alten  UmstSnilßn  schwor  verdaulich  sind ,  m  werden  8ie  bei 
acut  fohrilen  Leiden  nicht  anwendbar  eein .  auch  bot  chronischen  Leideu  dOrfeu 
aie  nur  Individuen  mit  kräftiger  Verdanung  gereicht  werden.  Leichter  verdaulieb 
ist  lue  Maltole^  u  m  in  ose. 

Von  den  atlrkeniehlhaltigcD  KOrpem  werden  die  Kartoffeln  und  Arrow- 
ront,  die  ersteren  in  breiiger  Form,  auch  ale  Suppe,  das  letztere  in  Form  einer 
Ahkuobuug  dc4  MehicH  in  der  Kraukeuko»t  verwendet.  Beide  Nahrungtunitt«! 
kommen  nur  durch  ihren  Gehalt  an  Amylutn  in  Betracht,  ebenso  wie  der  Sago. 
Die  Abkochung  der  Sag^okörner  mit  Wagner  ist  in  acuten  Darmcatarrhen  beliebt. 

Ton  den  sonatigen  GttiiiUarii  wird  man  Spargel  und  MobrrUben  in  alten 
mien  dem  Krnnkeu  gestatten ,  in  denen  eine  weich  consisteute  Kottt  Überhaupt 
znllasig  int.  Andere  Rüben  machen  Blähungen.  Die  Blattgemüse  enthalten 
wenig  Nährstoffe  und  sind  wegen  ihres  Cellulosegehalteti  schwer  verdaulich,  nur 
der  ßlumeukobl  macht  eine  Aufnahme.  Wegen  »eine«  höliercn  Nnhrwprtbes 
und  wegen  der  toichtert'n  \>rdanlicbkelt  gegeuHber  anderen  Kohlarten  kann  de-ssea 
Genuss  cbroniscb-kraukeu  Pi-riu>ucu  und  den  meisten  Rcconvalescenteii  gestattet 
werden.   Die  grUoen  Blattgemüse  leisten   bei  .Scorhut  eine  eiitscbiedene  Heilwirkung. 

Schwimme  oder  Pilze  atnd  wegen  ihres  hohen  Cell uloscgeh alles  und  ihres 
derben  Gewebes  sehr  schwer  vt^rdaullcfa  und  daher  in  jeder  Krankenkost  zu 
meiden. 

Daa  Ob  Dt  wird  in  der  Krankenkost  ala  Nahrung«-  und  Genussmittcl  zugleich 
rerwerthet.  Am  mei-iteu  kommt  der  Gehalt  demselben  an  Zucker  und  an  orga- 
nischen Sauren,  ferner  an  den  Salzen  dieser  Sfinrcn  in  Betracht.  Die  Traubon 
worden  auch  zur  Durchführung  einer  eigenen  Cur  benfltzt.  Auch  mit  Erd- 
beeren werden  bei  gewissen  chrouiächeu  UautausscblSgeu  ,  ausserdem  auch  bei 
Sieinkrankhcit  und  Gicht  Cureu  vorgeuummeu:  auch  tiudet  man  die  Krdbceren  in 
den  meisten  diätetischen  Normen  für  die  Zuokcrharnrulir  aufgenommen.  Bfimmt- 
Uebe  Kern-  und  Slelnobstarten  k'inuen  zur  Darstellung  von  Obstsuppen  fQr 
Kranke  Verwendung  finden.  I'ffkluann  theilt  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung 
einer  aulchen  Sappe  mit:  Hafergrütze  wird  mit  Wasser  gekocht ,  durch  ein 
Haarsieb  geseiht ,  dauii  i*rUnt>llon.  die  in  Streifen  gOAcbnitten  wurden ,  und 
Zucker^  wie  auch  Kucboalz  hiuxngtithau;  man  kfKiht  auf's  Neue,  biü  die  Priluellen 
welch  eind,  und  kann  nunmehr,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  noch  ein  Eigelb  ver- 
nlbreo.  Diese  Obslsuppcu  wirken  durch  ibren  angenehmen  Geschmack ,  durch 
ihreo  Gebalt  an  Säure  und  au  /.ucker  bei  hochgradigem  Fieber,  bei  dem  das 
DigaetioDSvenu))gou  fast  vulUtliiidlg  auff.:cboben  ist  —  GehirnhauteutxQuduug, 
Seb*rlaoh  —  angenehm  ertriKvheiid  und  t(cliwar>h  nflhrond,  auch  als  gelinde  Ape- 
riente».  Sie  sind  in  Kraukheiten  verholen,  wo  DurobHllle  bestehen  und  in  solchen, 
wo  die  Darmbewegung  auf  das  geringste  Maai*»«  herabgedruckt  werden  muan.     In 
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den  ObfltgeUe8  »iad  auch  uocb  die  PeeliustofTe  dw  Obütes  enthalten,  ue 
wirke»  erf^riAohend  und  Rchr  weni^  laxiread.  Die  Mandeln  dienen  zur  Bb- 
reil  (inf;  der  Mandelmilch  und  des  M  a  n  d  e  I  b  r  o  t  e  a  ,  wekbus  letztere  au 
entKuekerten  Mandeln  dargeätelll,  von  PAVY  und  Skegrx  fBr  Diabetiker  ein* 
pfobeu  wurd«^. 

Eine  ^rosHe  Kuli«  spielt  in  der  Krankeudiaieük  der  Zucker,  Bowobl  als 
leicht  roftiirbirliiiror  NflhrfttofT  wie  aU  CJenH^^imittel  j.ur  Gescjimaoksverbeaserung  von 
Getrunken  und  Speisen  Nur  bei  der  Zm-kerharnruhr  darf  Zm^ker  nicht  gegeben 
wi-rden,  sonst  hfl  allen  acut  und  rlirDDi^cli  ßeberbafttii  Krankheiten.  Eingeftohrflokt 
niUA»  die  Verwendung  des  Zuckers  werden  in  Füllen,  wo  die  Magenvcrdauun^i; 
fcatnrt  und  liierdurch  Nci^in^:  zur  Säurebildnn^  vorbinden  iat,  :t\m  z.  ß.  bei 
MageDerwciterung.  Zumeist  kommt  der  Knbrzucker  zur  Anwendun?.  Auch  ^anz 
reiner  Tranbenzucker  wKrc  wegen  §eiuer  leichten  Uesorbirbarkcti  namentlich 
in  der  Kieberdifitiiik  zu  empfebleo.  L'io  Maltose  wird  im  Malze&tract  mit 
anderen  Nührstoffen  pcnieupt  ziifj^efftbrt. 

Das  Wasser  wird  in  der  Mehrzahl  der  P*dlle  doni  Kranken  uach  dem  Durst- 
gefnhle  bemesÄcn.  ha  jedoeb  die  Steijreruntr  der  Wasjtorznfuhr  den  St<itf Wechsel 
anregt,  die  Harnausscheidung  und  SCublentleerun^  lief?trdert ,  so  kAnncn  durch 
eine  Kteigpruiig  der  WaHserzufnhr  auch  therapeutische  Aufgaben  geUiat  werden. 
Die  Verminderung  der  normalen  W.iswrzufuhr  verursaeht  eine  Abnahme  der 
FltlasIgkeitMnicQge  in  den  Geweben  und  Gi-fassen,  bewirkt  eiue  stärkere  Cimcen- 
tration  des  H.imee  und  des  lyarminhalte«.  Sie  wird  angewendet,  um  die  Anfaan- 
gung  von  ExHudateu  zu  IV^rdcrn ,  DurchnUIe  zu  stillen  ,  und  in  neuerer  Zeit  von 
Okktkl  namentlich,  iiui  durch  Verminderung  der  KlflftKigkeitsmenge  in  den  Ge- 
Gkatseu  die  Arbeit  des  Herzeus  bei  gewis^n  Herzleiden  zu  erleichtern.  Methodische 
Curen,  am  durch  KinschrflukungdeHGetrflnkes  hei  OeleakrheumatigmnH, 
invelerlrtor  Syphilis,  alten  chronischen  Exsudaten,  bei  der  Fettsucht  Heilung  zu 
entieku,  sind  ala  Hogenannte  Trocken  cu  re  n,  ScHROTfl'sche  Ileilmytliode,  schon 
seit  alter  Zeit  in  Gebrauch  i».  auch  Entfettung,  Bd.  IV,  pag.  55 1.  Der  Ge- 
DU8S  grifsflcrur  Mcngun  wa:riiieu  fast  lieiäHcn  W.iäHt:r8  wurde  vun  Caukt  D£ 
Taux  gegen  die  Gicht  empfohleo,  rnn  Anderen  ah  scbädlieb  befunden.  Eiswasser 
wird  biutig  angewendet,  um  bei  RauchfellenlzUndung,  bei  ßrcchdurchfnll,  die  llber 
miasige  Reixbarkelt  des  Magens  zu  mindern.  Ljiuwnrmeit  Walser  ruft  leicht 
Uebelkeit  und  Erbreebeu  hervor  und  wird  hilußg  uuch  iu  Kfljlcu  gegeben,  wo 
mau  da»  Erbrei'hen  beim  Krauken  f>>rdcrn  will.  Die  zweck rnüa^igäte  Temperatur 
dee  Trinkwassers  ftlr  Kranke,  sowie  fflr  Gesunde  ist  zwischen   8—13'. 

.Als  Zusitze  zum  Wasser  dienen  bei  Pii-beriideu  die  Fr  ueh  tsjlfte,  mancli- 
mal  auch  Wein.  Auch  die  natürlichen  und  krinstlicbeii  kohlensauren  Wftsser 
werden  in  der  Krsukcndiüt  hfltifi^  benutzt;  sie  wirken  anregend  auf  die  ßcwe- 
gungeri  des  Darmes,  sogar  otwaji  laxirend,  setzen  die  Empfitidlichkeit  der  Magen- 
sebleimhaut  herab,  und  »olluu  sogar  die  Peptonisirung  im    Magen  fOrderu. 

N'on  den  Gennssmitteln,  welche  in  der  Krankendiat  Anwendung  finden, 
kommt  iu  erster  Linie  Alkohol  iu  Üetracht.  Xiimentlieh  ist  e8  densen  Fähigkeit, 
die  Ti-mperatur  des  tiehernden  Kranken  etwa«  herabzusetzen ,  ferner  auf  das 
Nervensystem,  auf  die  Tbütigkeit  des  Herzmuskels  und  der  Blu'.circubtion,  unter 
Umst.1nden  auch  auf  die  Verdauung  anregend  zu  wirken ,  welche  hierbei  in  Be- 
tracht k'jnimi.  XicLtadestowenigcr  muss  man  mit  der  Ver.-ibrcichung  desävlhen  am 
Krankenbett«  sehr  vorsichtig  Felo.  Es  tiuden  Anwendung  der  geln^rig  verdfinnte 
Spin't.  l'ini  rrctifjcaii>i»imnn.  forner  Kornbranntwein.  Cugnac.  IJuui  uud  Arrac 
in  F&llen,  wn  man  durch  einmalige  Gaben  ratsche  Erfolge  erzieleu  will,  hIko  z.  B. 
beim  Eintritt  von  Scbwflehe.  Zur  fortlaufenden  Darreichung  eignet  sich  um  l>6sten 
der  Wein.  Mild  anregend  sind  die  nlkohcilUrmeren  Bordeaux-  und  Rheinwciuc; 
krftAigpr  exeitirend  sind  Champagner,  .Sherry  und  Portwein,  bei  Kindern  Tokayer 
und  die  griechischen  Weine,  zur  Beförderung  der  Sluhlentlecrung  gibt  mau  Mosel- 
weine, stuerlicben  Aepfelwein ;   durch  ihren  Oerbsäu regehalt  adsiringircnd   wirken 


im  AllgeDicinrn  die  Rotbweiae,  vod  denen  die  alkoboürmereii  wieder  milder  and 
die  alkobolrviclicrrn  ftlürker  erre^^end  ftind.  Zur  Steigertiiig  der  erregenden  Wirkoiig 
de«  Alkiilin.n  wird  derselbe  oft  bei»«  gereicht,  Qaau-ntlicli  als  Grog  imdGlUb- 
wein.  Bei  HjpcritfltlicKie  des  Mngens,  aiirh  um  die  Kielierienipfiratur  zu  ermftaftigi'D, 
wird  der  <'|ianip.t.<iK*r  niö^licLst  kaU  verabfulfft. 

Von  deu  alk:tl'<Idliiiltt^en  üpims^tniltelD  werden  Kaffee  und  Tbee  in  Krank- 
heiten Tielfaeti  und  erfulgrcicli  viTwerthet;  sie  sind  bei  den  meisten  llerzfeblem,  bei 
Niereoleiden  und  faucL^fr.idiffcr  Nervi>sit3t  zu  meiden.  Bei  Reir.ungHzuHtflndeo  der 
Verdauuufrsorgyno  wird  im  Allgenieluon  'Jliee  bf'fwcr  vertragen  aU  Kaffee,  Um 
eine  krftftijre  Auii»ung  /.»  i-rzielen.  bedArf  es  für  Erwaelisene  eiuea  Absudus  von 
log  Kaffee  auf  lOO erm  Waiuu;r  oditr  einet^  Infaanm  von  6g  Tbee  auf  lOOccin 
Wasser. 

Die  Cbocolade  wird  wegen  ihren  Gehaltes  an  Vanille  —  ein  stark  er- 
regendes Gewürz  —  Kranken  und  Ke -onvalescenten  nur  wenig  verordnet.  Von 
den  eigt^ntlichen  (.lewtirzen  linden  nur  die  milderen  —  Kömmel,  Ani«.  Muneal- 
blutbe.  Gewürznelken,  mauetimal  aueb  Zimmt  —  in  miUiiger  Gabe  in  der  Kranken- 
koHt  Anwendung.  Gegen  Tabak  «ud  Cigarren  haben  die  meisten  Kranken. 
Mi  lange  die  Dtgcstitm  gestört  ist.  eiueu  Widerwüleu,  es  gilt  dabor  zU  ein  Zeichen 
der  Besserung,  wenn  sich  wieder  Lust  zum  Haurben  ein«telU.  Hei  der  Tuberculr«e 
»oll  dait  Riiucheu  versagt  werden,  weil  die  nirtgllehste  HcInLell  der  cinpealhtneleu 
Luft  Grundbedingung  da»  Oenesens  bildet.  Hei  vielen  Meuücben  befördert  das 
lUnehen  die  Btutileutteerung  und  soll  daher  in  dieser  Reztebuiig  berücksichtigt 
werden. 

Die  Dilt  bei  den  verRchtedenea  acut  nnd  ebronisoh  fieberhaften  Krank- 
heiten, feruer  bei  den  zahlreichen  chronii»cheiii  liüberloscc  Erkrankungen,  richtet 
dich  HO  Aebr  nach  der  Natur  der  Krankheit,  dai<e  die  N'ormirurg  einer  rationellen 
Kraukcndiflt  ohne  );enaue  Kenntui^s  der  Art  und  des  Verlaufe:«  der  Krankheit 
nnmilgiiofa  ist.  In  dieser  Beziehung  bildet  die  ICrnftbrung  der  Kranken,  wie  sebun 
Eiogaugti  erwilhnt.  einen  Tlieil  der  speciellou  Thurapie,  und  wir  wollen  an  <\ic»isr 
Stelle  nur  jene  Grundsätze  hervorheben  ,  deren  VeratAndniss  jedem  naturwiasen- 
Bcbafilieh  Gebildeten  uither  gerßckt  ist  und  deren  Kenntnis:«  al»  allgeaiein  wriui^eheus- 
werth  betraehtel  wird. 

Die  wissenschaftlieben  Vuritucbo,  den  Gewichtsverlust,  welcher  bei  den  aout 
febrilen  Krankheiten  in  Pihlge  des  abmirra  f2:esteigerten  Stoffverbraucbes  eintritt, 
möglichst  zu  bcsehraiikcn,  gcbi<ren  erst  der  ueueren  Zeit  »n.  Die  Mftgliebkeit,  dem 
so  starken  Veriuitt  durch  an^iemessenen  Kraatz  vorzubeugen,  bfliigt  davon  ab,  ob 
die  Verdauung  uud  die  AMlmilatiunafähigkeit  des  Kicbemden  diesen  Kr^atz  durch 
Znfuhr  von  Nahrung  erraüglicben.  Bekanntlich  Ijettteht  im  Fieber  zumeist  Appctit- 
maugel,  selbst  Widerwille  gegen  die  Nahrung.  Der  Speichel  wird  in  geringerer 
Menge  abgesondert,  dessen  Saccbari fiel ruugH vermögen  ist  bei  sehr  hohem  Fieber 
erloHcbeu,  der  Magensaft  wird  in  geringerer  Menge  und  mit  gettcbwücbter  Aeiditflt 
secernirt  und  die  Auitscbeidung  der  Gallo  kiirt  bei  scbwerca  ßeborbaften  Krank- 
beiten  vollstflndig  auf,  bei  mittelachweren  Fiebern  ist  «ie  vermindert ;  ebenso  ist 
die  Aufsaugungsnihigkeit  der  Magenschleimhaut  bedeutend  herabgesetzt  und  diese 
ist  (Iberdies  noch  sehr  cmpfindlipli.  Bezüglich  der  Ausnutzung  i«t  nnnmehr 
bekannt,  das«  in  nüttelhobem  FiebiT  au»  gt'.eigneten  Nabriiugt«mitteln  Eiwciss  und 
Fett,  Wenn  auch  weniger  gut  wie  in  der  Nonn.  verdaut  werden  und  das»  Zucker 
ganz  zur  Kesorption  gelangt.  Wie  nun  die  bei  acut  Fiebcmdeu  in  die  Säftemasse 
anfgen<immenou  Nährstoffe  verwerthet  werden,  darüber  ist  noch  wenig  bekannt, 
doch  steht  fest ,  daK»<  bei  mittelbohem  Fieber  f^fl^gIi^ge  an  Gewicbt  sehr  wenig 
einbOaMU,  ja  manchmal  selbst  zunehmen  (rt-FELM.wNj ,  ferner,  datts  Patienten, 
welche  man  bei  mittelhohem  Fi*  ber  aiigemeBsen  ernflhrte ,  im  Durchschnitt  einen 
geringeren  Gewicbr^verlnst  erlitten,  als  solche,  welche  mit  Schleimsuppendiat  ver- 
pflegt wurden.  Nach  bisherigen  Versucben  wird  das  Pepton  sownhl  vom  Hagen  aus, 
als  in  Form  von  Peptookljatieren  von  fiebernden  Kranken  verwerthet  Man  war  noch 
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vor  Kurztm  allgeDMiu  der  Äusicht^  das«  durch  die  Zufuhr  von  N&hrstoffeu  ein  «oboD 
bvfltebeoder  fiuberbafter  Zustand  geüieigert  wird.  Neuen*  zur  Losung;  dieser  wich- 
tigen Frage  vorgeDOiDmeQu  Unter« ucbuugca  ergaboo  quo,  daw  ia  den  Fftlleu,  wo 
durch  die  Zufahr  von  Nahrungtiniitteln  daa  Fieber  erhöbt  wird,  die«  nicht  vegen 
der  Zufuhr  vou  Nahrung  an  «ioh  ge«)cUiebt ,  sunderu  durch  die  Zufuhr  von  uugft> 
eigneter  Nahrung.  Zu  groMe  Menge,  zu  derbe- CoDMlätruz.  zu  hohe  Temjieratur  der 
eiogeruhrten  Nahrung  Rind  allerdings  im  Stande,  da«  Fieber  zu  steigern.  Auoh  in 
der  Fieberdiflt  ist  eine  gehörige  Abwecb«luug,  »t  weit  dies  das  jeweilige  VenLiuuii^ 
vermögen  getitattet,  gebuteo.  Bezüglich  der  Mahlzeitan  o  r  dnu  ng  wird  man 
auch  beim  Fitberndeii  üine  gewisse  Regelmftsaigkeit  iune  halten,  ducb  empfiehlt 
U  sieh,  kleinere  Mahlzeiten  Öfter  hatten  zu  lassen.  Am  paiwendst«)  sind  der«»  6: 
nämhch  Früh  7—*  Uhr,  um  10  Thr.  Mittags  12  —  1  Ihr.  um  S',,  Uhr,  5'  ,  Uhr 
and  Abends  um  8-  Wenn  man  einerseits  den  Kranken  wegoa  des  Eiwsos  und 
Trinkeus  aus  dem  wohlthneuden  Schlaf  nicht  stören  darf,  wird  mau  doch  fiebernde 
Bängting«^,  sehr  gesobwfleht«  Individuen,  auch  Holehc.  welche  wAbrend  des  Tages 
viel  sobtiefon,  die  gautc  Nnoht  nicht  ohne  Zufuhr  von  Nahrung  verbringen  lausen. 
Die  Reinhaltung  des  Mnnde^  gi>hr>rt  zu  den  notbwendigen  Maassuabnieu  der 
Fiuberdi&tetik ;  man  beugt  durch  dieselbe  nicht  nur  localeu  Luiden  der  HundbObIa 
ror,  sondern  trigt  auch  zur  Erhaltung  eines  massigen  Appetites   entficbieden  Wi. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  kommt  der  KrankendiAt  auch  bei  den  chrnniKcb 
fieberhaften  Krankheiten  zti.  Wohl  ist  bei  den  ncut  fieberhaften  Krank- 
heiten der  tSgliche  Stoffverb rauch  ein  grJ^asercr  wie  bei  jenen ,  aber  die  Dauer 
des  Leidens  ist  eine  beschranktere.  Hei  den  chronisch  Fiebernden  zieht  sich  jedoch 
die  Steigerung  des  SlufTverbrauchus  oft  durch  Monate  hin .  es  kann  somit  die 
Abgabe  vom  He^tand  des  KörpiT^i  rtcblieK^licb  eine  grOesere  wie  bei  einer  acut 
fiubemdeu  Krankheit  sein.  Mau  nius>t  daher  Iraebteu,  beim  chrouiaoh  Fiebernden  den 
StofTvorbrauch  möglichst  her.ibzn setzen  und  üo  viel  N&brst(»ffe  zuzufObren,  dasa 
keiue  Abgabe  vom  Körper  ttatttiiidet.  ja  möglicherweise  u(K:b  Ausatz  erfolgt.  Zum 
(Tldck  gestattet  beim  cbroni»chon  Fieber  der  Zustand  der  Verdaunugsorgauc, 
nameullich  während  der  Zeit  der  Fieberreraisi^iou ,  eine  beeaere  Ernftbruug  der 
Krauken,  indem  »tie  llratenfleiKeb,  geAPhabte«  robee  Fleisch,  weich  gekochte  Hier, 
Semmel,  Zwieback.  KartoiTclbrei  ohne  Bescbwerdeu  vertragen  und  selbst  gut  aus- 
nfltzeu. 

In  der  Kost  cbrouisch  fiebernder  Kranken  ist  Fett  wegen  seiner  eiweissspareu- 
den  Wirkung,  im  Falle  et»  gut  vertrageu  wird,  von  grtnüwm  Wertbi^  Auch  Koblen- 
hydrat«)  sind  in  so  gntMcn  Mengen  zu  iviehen,  als  )>ie  der  KArpi'r  überhaupt  ver- 
tragen kaou.  Hingegen  ist  von  RiweissstolTon  nur  ein  mittlerem  Haas»  erwdUHrht, 
da  durch  eine  sehr  reichliche  Zufuhr  desselben  der  Verbranch  desselbun  gesteigert 
wird  [8.  Ernährung,  Bd.  IV,  pag.  91).  Leimstoffe  sind  hier  ebenfalls  von 
bobem  Wertbe ,  weil  sie  bekanntlich  auf  den  Eiweisszerfall  bescbntnkend  wirken. 
Einige  Anhaltspunkte  für  die  Mengen  der  Nnbrstoffe.  welche  ehroniseb  Fiebernde 
in  der  tAglicben  Nahrung  aufnehmen  k^iunen.  gibt  der  folgende  von  Upkklsian.v 
mitgetheilte  Fall  eines  '^2  Jahre  allen  gut  verdauenden  Kranken,  der  an  Tuber- 
cnlose  litt  und  ein  mittel  schweres,  zeitweise  aussetzende«  Fieber  hatte,  welches 
albnftlig  ganz  aufhörte.     Dieser  Kranke  nahm  im   Mittel  tftgliob  auf: 
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Diese  N Ab n^tofTm engen    müsiteu    nun   dem  chronisch  Fiebernden  in  einer  leiollt 
verdaulichen  Naliruug  gereicht  werden,  ums^tmebr,  als  sieh  DigcetionsstOrnngen  hier 
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leiebter  als  beim  tiesoDdeo  eiustellea ,  eine  ttolehe  jedoch  ein«  Verfehl immeruajf 
den  ErofthningaziuttKDdvB  zur  Folge  hat.  Dia  FeRUtellung  dos  Körptirgewirlitea 
dient  auch  hier  alfi  sicheres  Mittel,  um  den  jeweiligeo  Ern&hruQ^fort^ang  bour- 
iheileii  xu   könucu. 

Die  Uiüt  iu  der  chroalBehen  i'u  b  ercul  ose  Ist  Ge^DStand  zahirvirlier 
eioffebooder  Arbeiten.  Es  hängt  da»  damit  zusammen,  das»  dieses  Leiduo  uur 
dann  zum  Stillstand  oder  zur  Heilnog  gebracht  werden  kann,  wenn  es  gelingt, 
den  Körper  Ln  seinem  ErnfihruD^szustaDde  xu  Terbeaaern.  Wenn  hierzu  aueb  rUue 
Luft  und  Bonnige  WohcuuK  In  hohem  Muaaae  beitragen ,  so  bildet  d4«h  die  Er- 
nährung des  Kranken  den  wesentliohslen  Theil  der  Behandlung.  Auch  liier  wird 
man  VerdauuDgssUtruugcii,  uameutlich  Durcbl^llv,  durch  surgßitti^e  Auswahl  der 
Nahrungsmittel  ferne  hatten  müssen.  Das  vornehmste  UiUteticum  in  der  chroniachen 
Tiibereiilose  ist  die  Milnh.  Wird  die  Kuhmilch  nicht  vertragen,  so  versuche  man 
es  mit  Eselin ucnmilcb.  I»it  letztere  nicht  zur  Hand,  dann  macht  man  die  Kuh* 
milrb  leichter  verdaulieh,  indem  man  sie  mit  etwa^  Cognao  oder  Arrae  reicht, 
und  zwar  7.Ö  10.0  ccm  der  AlkoboUva  auf  200.0 — 250.0  ceui  Milcb,  oder  man 
Ulast  sie  mit  Zwieback  oder  Semmel  geniessen.  Die  Milch  ntuss  weggelassen  werden, 
wenn  der  Patient  nie  gar  nicht  verträgt.  Man  hat  die  Milch  als  aaasebliesslicbe 
Nahrung  veronluet  \\l  alle  3  Stunden,  (»der  auch  alle  'J  Stunden  200g  bis  31 
tAglich  steigend)  oder  gemischt  mit  anderer  Kn>tt  (zu  L',  —  '2\  pro  Tag).  Die 
letztere  Form  der  Cur  ist  rMtioncller.  auch  schon  weil  die  Milch  dabei  besser 
ausgontttzt  wird.  An  Stelle  der  Milcb  kann  man  auch  Kumys  oder  Kefyr 
trinken  lassen.  StArheror  KaSee  und  Tbeo  sind  verboten,  weil  sie  die  Herzaclion 
steigern;  Bier  verträgt  sich  nicht  mit  iler  Milch,  ebenso  Essig.  Wein  ist  in  jenen 
Ptllen  zn  erlanben,  in  denen  keine  Neigung  zu  Blutungen  ans  der  Lauge  und  k^n 
Herzklopfen  besteht. 

In  jQnfcster  Zeit  versuoblp  Drhovr  die  Tuberculose  durch  foreirte  EroSh- 
rang  (Alimentation  foreil-e)  zu  heilen.  Er  spOlt  zunflchst  den  Magen  der  Kranken 
mittelst  der  Sohlundsoudc  aus  und  ffihrt  dann  durch  dieselbe  Milch  mit  rohen  Kien 
oder  Milch  mit  RIudfleiHcbpulvern  (lOug  von  letzterem  auf  fiot.M-cm  Milchi  dreimal 
tftglicb  ein.  Der  Erfolg  dieser  Cur  in  llezng  auf  Hebung  der  Kmflbrnng  wird  bis 
nun  vou  allen  fraujuisiNChen  und  deutscheu  Aerzlen ,  welche  die$ell)0  versuchten, 
gerQbmt. 

Von  den  tieberlosen  chronischen  Krankheiten  sind  es  namenttich  der  ebro- 
niscbe  Maf^encatarrh,  die  M  agene  r  wcileru  nf;,  das  Magengeschwür, 
bei  deren  Hehandlung  eine  richtige  Ernährung  die  G^rnndlage  der  Behandlung 
bildet.  Bei  diesen  Krankheiten  wird  aber  das  i-rkrankte  Organ  unmittelbar  von 
den  Speisen  und  Oeoünken  herithrt  und  daher  kann  durch  die  Darreichung  von 
N'abrungümittelu  direct  geschadet  werden.  Demgemllss  wird  man  in  dicACu  Fftllcn  die 
passende  KrankendiAt  nur  dann  anwenden  können,  wenn  die  Diagnose  des  Leidens, 
beziebuugsweiso  der  Zustand  des  Mugeus  bekannt  ist.  Es  gibt  cbrouiscbe  Ver- 
dauungatörun^'en  in  Folge  vou  Blutleere,  bei  welchen  eiweiasreiche  aniraalist^hc 
Kost  und  leicht  erregeudc  tieuussniittel  gereicht  werden  mUss<-n,  ebenso  wie  bei 
der  Verdauungsschwäche  des  Magens  ohne  deutliche  anatomisobe  Grundlage.  Bei 
Bei  zzuständen  des  Magens,  wie  kIc  naeb  acuteu  Mafreuleideu ,  nach  fortgo~ 
setzten  VerdaunngsHlJlrnngen,  nach  Alkohnlniissbrauch  zurHokbleibeti,  ist  eine  reiz- 
loa«,  nur  geringe  Mengen  Würzen  enthaltende  Kost  augezeigt :  concenlrirtc  Fleisch 
brRben,  auch  der  die  ^lagcnreizunp  steigernde  Kaifee  sind  zn  meiden.  Hier  wirken 
auch  alle  Nahrungsmittel  nacbtheilig ,  welche  leicht  in  Olibrnng  übergehen,  well 
die  entstehenden  ÖAhrun^producte  einen  neuen  Beiz  auaübeu.  auch  sind  dum 
Magen  nngenies.-iene  Kuhepansen  zu  gew,1bren  ;  knller  Braten  wird  gnt  vertr.i(reti. 
Bei  jener  Form  df>>  ehroniseheu  M  a  geucalarrh  s,  bei  welcher  in  F"l£ro 
abnormer  0Ahrungsvorg.1nge  im  Mageninbalt  MilcbsSure,  Essigs&ure  und  Butter- 
tlure  gefunden  werden,  ist  der  Genuas  aller  leicht  gftbrendeo  Stoffe  zu  verbieten, 
BaneBtlieb   erheblichere  Mengen  von  Amylaeeen ,    ferner    fette,    sowie    sSuerlicbo 

KMl-KikoyolO|)Adi6  der  gt».  Pbanaacir.  VI.  % 


►: 


114 

HpeiMD,  hHo  t^usöpkeites,  fenwr  Bier.  Ali  GeaoHisilt«!  pa«^  (ür  Fftlle  dif«or 
Art  Tbt*e  und  ^uter  h<frbcr  Bothvein.  Bei  all»  rbr<>at!H*bfla  Ma^encatarrhen  nt 
QtiH^ii»  rc^lmtetii^  LcbeoswetH,  langsamM  EiMi,  gabdri^M  Zerkleinerii  der 
Spi'iiten.  VermridcD  sehr  kalter  und  heianr  Kost.  TfirnM^des  retchBeher  Mnhlzeiti'o 
<iriiiidl>cdia}?un|]r  drr  lleiloDjf.  Bei  der  ani  Tencbipdenea  rraaeben  beit«beiideu 
ilatccnerweiterun^  besteht  sleU  groaae  NeiifUBg  xu  GAhnio;*proe«8en  im 
Ma^Mi ,  vorauf  bei  der  t>ilt  di««M  LeJdeBS  RBekaieht  gBBomtnen  werden  mnss. 
Boiin  rnnden  M  agcn^escfa  war  noM  in  der  Dilt  alles  frropefaalteo  werden. 
wu  auf  die  <it%cbvttnfliche  rtnaeod  und  demnaeb  die  lleiliinic  verz^gcntd  wirkpn 
kion.  Am  bv«teti  eignet  Rieb  bin*  die  Milefa .  weil  «ic  alle  Nftbretofft  gelCst  CD^ 
bAll  uud  weil  die  darch  die  Einwirkunf^  de«  Sla^eaiafte«  eotstebendeo  Gerinasel 
weich  hleiltoD,  ferner  pamea  LbüBB's  Fleisebsotatioii,  Kemvebich's  Fleiseb- 
pfpion  g  Klei  ficbc  itraete .  Bd.  IV,  pag-.  3'J4),  Tauben-  oder  Kalhflei-eh- 
brulie  mit  Eigelb  und  geMbLa^eaem  Eiereiweia».  Entschieden  xn  meiden  t^iad  alle 
grub  cootiiiMeQten.  scharfen  und  reizenden  NabmngH-  and  GcnnsnitteL 

Itei  den  cbrouischen  I)armkrankbeiten  sacht  man  zameist  zwei 
Syraptoroen  derAcIben ,  der  ^ewohnbeitsmaosigen  ^mblverfttoprung 
uud  der  obroniiichen  Diarrbfie,  durch  Rejrelang  der  Dilt  ent|:*'ircDzti wirken 
oder  die  eaiuale  Rebandlun)^  derselben  dnreh  dt&tetiMhe  Mittel  zu  ODttTttOtzen. 
Insofern  als  hlttfig  der  EmSbruajnmodus  die  Schuld  an  der  StuhUerhattaDg  irSgt, 
weil  sn  wenig  FlQssige»  genustien  wird,  die  Kogt  zu  geringe  Mengen  Fett  enthfllt 
oder  EU  arm  an  eolcben  Ingredientien  ist .  welche  direct  oder  reflectoriach  die 
periBlalti^icben  Bowcsrungen  des  Darmes  (Ordern,  empfiehlt  man  bei  diesem  Leiden 
reiehlicbes  Trioken  von  fHseb«m  Wasser  zumal  ntlcblem,  Genuiw  von  kohlen»lnre- 
haltigen  Wa^vctd,  Obst,  Obstwein,  Buttermilch.  Molken,  Honig,  Honigkaobeo, 
sAuerlirbem  Klrienbrot,  namrntlirb  von  Orahsmbroi.  Auf  \iele  McDMlten  wirkt 
das  Bauchen  \oa  Pfeife  oder  Cigarre  die  Stuhleutleeruog  beH^rdcmd.  Zu  rerbielcu 
sind:  .lie  ^erbMurebaltigcn  Kotbweine,  der  Thee  (niobt  der  Kaffee),  von  Früchten 
die  Heidelbeereu. 

Die  ebronisebe  UiarrbAe  geht  mit  anatomischen  Ver&udemngen  der 
DannM:bleimhaut  einher,  «clchc  zum  Theil  auch  durch  ungeeigucte  Eniähruiig 
herrorgerufeu  und  unterhalten  werden.  In  alten  Fftllen  wird  man  nehen  der 
medicamentöaeu  Behandlun;?,  auch  uhue  diese,  jene  Nabruugs-  uud  Geuusamittel 
anwenden,  welche  erfshningiimSiMi;^  »topfend  wirken.  Es  sind  dies  bei  der  chruuisoheo 
Diarrhöe  KrwacbAeiK-r :  gtrlrtfiorebaltlge  Weine,  Thee,  wenu  er  lange  gezogen  bat, 
Eichelkaffee,  Auiybcecn.  Heide !lit:fn:u.  EierciwctiKSwaKsor,  gesehabte«  robf-s  Fleisch, 
geschabter  roher  Schinken,  HanimL-lfleinchsappe.  Von  Kiutluss  auf  da»  Aufhören 
oder  die  Fortdauer  der  [JurebfAlle  siud  übrigens  auch  die  Uangeoverbültnisw,  iu 
denen,  and  selbsi  die  Re^lraflsaigkeit  oder  L'nregelmfi8sigkeit,  mit  der  die  Nahmngs- 
uiittel  gi-iiumiiiuu  wenleu.  Zu  grotiae  Meugeu  »itlbitt  vollkumueu  entsprecheuder 
Kahruugsmittel  wirken  nachtbeilig,  weil  sie  nicht  volUtAndig  verdaut  wenlen  und 
der     unverdaute     Tbeil      der    Zersetzung     und     Oabruug    uoterlieKt.     Chrunische 

iarrbAen  der  Sfluglinge  werden  büiitig  schon  dadurch  gehohen,  daw  man  fllr  die 
RegelmäMiigkcit  der  Mahlzeiten  surgt.  Namentlich  beim  cbrouiüehon  Oarm- 
oatarrh  der  Kinder  ixt  nur  durrb  die  sorgnarnttle  Diät  Heilung  zu  erreichen, 
werden  EselinDcnmilch    oder  Kuhmilch    in   pas»euder  Zubereitung,    auch    eine 

isobnng  von  3  Th  Ziegenmilch  mit  J  Tb.  Wanxer  und  1  Tb.  Kalkwasser  dar- 
ieht.    Bei  Kindern,  welche  Milch  nicht  vertrugen,  zeigten  sich  k(lni*tliche 

ahmgemenge  ntltzlich.  Auitsier  diesen  idnd  Fleischbrühe  mit  Pepton  und  Eigelb, 
Flascbenbouillon,  bei  Kiudcm  vun  mehr  als  zehn  Monaten  gewihabtes  rohes  Fleiseh, 
SMriebcner   Uralen     angezeigt ;    auch    luekere  Biscuits    und    Heisbrei    werden    ver- 

mg«n.  L'eberdies  wird  der  Arzt  zur  Förderung  der  Verdauung  auch  Analeptiea 
und  geeignete  WeJne  vorurduen.  Ufpeluank  empfiehlt  für  diese  Fälle  den  nicht 
jubr  tß*        ''^^nto-  oder  Tintillowein. 
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Bei  der  Difit  der  Hämorrh  oid  arier  ist  zu  berOeksiehtigen ,  d.isa  die  Eat- 
wickelnng  der  Hämorrhoiden  ausser  durch  sitzende  Lebensweise  niich  durch  an- 
haltenden GenuBS  scharfer  Gewürze  und  stark  blähender  Substanzen,  wie  Kohl 
nnd  fiülsenfrllchte,  begünstigt  wird.  Es  sollen  hauptsächlich  jene  Nahrungsmittel 
genommen  werden ,  welche  frflber  bei  der  chronischen  Stuhlverstopfung  als  ge- 
stattet aufgeführt  wurden. 

Bei  den  chronischen  Krankheiten  der  Leber,  welche  zumeist  durch  an- 
dauernd ttbennassigen  Genuas  von  stark  gewllrzten  Speisen  und  durch  Missbrauch 
von  Alkoholica  erzengt  wurden,  wird  die  Diilt  hierauf  Rllcksicht  nehmen  und 
durrh  eine  reizlose  milde  Kost  die  Heilung  derselben  ftlrdern 

Bei  chronischen  Herzkrankheiten  mtlssen  die  diätetischen  VorschriAeo 
den  Verhältnissen  der  allgemeinen  Ernährung  des  Krauken  und  der  Art  des  Herz- 
leidens angepasst  sein.  In  allen  Fiitlen,  wo  die  Herzthätigkeit  vor  Jeder  Steige- 
rung bewahrt,  möglicherweise  noch  beruhigt  werden  soll,  müssen  aus  der  Kost 
alle  jene  Substanzen  ferngehalten  werden,  welche  crfabrungsgemäss  erregend  auf 
das  Herz  wirken:  sämmtUche  alkoholische  Getränke,  ferner  Kaffee  und  Thee^ 
auch  Cbocolade,  alle  GewUrze,  welche  reich  an  ätherischen  Oclen  sind.  Auch  dürfen 
Getränke  und  Speisen  nicht  beiss  gereicht  werden  und  die  Mahlzeiten  nicht 
allzu  reichlieh  sein.  In  solchen  Fälleu  wirkt  die  kalte  Milch  als  kühles  und 
reizloses  Nahrungsmittel  sehr  heilsam.  Es  gibt  aber  auch  Herzaffectionen,  für 
deren  Hebung  eine  Anregung  der  Herzthätigkeit  von  günstigem  Einflüsse  ist,  dies 
ist  namentlich  bei  der  Herzschwäche  der  Blutleeren  (Anämischen)  der  Fall. 
Hier  sollen  Diätetica  gebraucht  werden,  welche  das  Herz  massig  erregen,  ohne 
auf  den  Herzmuskel  schädlich  zu  wirken.  Dieser  Auf-^abe  entsprechen  Rindfleisch- 
brUfae,  leichte  Weine  und  Bicre,  nicht  zu  starker  Thee,  auch  Kumys.  Durch  die 
veränderte  FunctionsHlhigkeit  des  Herzens,  wie  sie  in  Folge  des  sogenannten 
Fettherzens  eintritt,  kommt  es  zu  bestimmten  Kreislaufsstörungen  Hei  diesen 
wurde  schon  früher  eine  Beschränkung  der  Wasserzufubr  als  ein  Heilmittel  ver- 
ordnet (s.  auch  Entfettung,  Bd.  IV,  pag.  55).  In  neuerer  Zeit  hat  Oketkl 
bei  diesen  Kreialaufsstörungen  die  Kotwässerung  des  Kiirpers  durch  Verminderung 
der  Flüssigkeitsaufiiahme  und  Erhöhung  der  Flüssigkeitsabgabe  (in  römisch  irischen 
Bädern)  als  ein  durch  seine  mechanische  Wirkung  auf  die  Erleicliterung  der  Blut- 
eirculation  wirkendes  Mittel  hingestellt.  Durch  die  WnsserentzJehung  soll  die  Blut- 
menge vermindert  werden ,  indem  nun  der  in  seiner  Leistungsfähigkeit  herab- 
gesetzte Herzmuskel  nur  eine  geringere  Blutmetige  in  die  Gefässe  zu  befördern 
nnd  in  das  Gefässnetz  zu  vertbeilcn  hat,  werden  die  durch  Stauungen  des  Blutes 
in  bestimmten  Gefässbezirken  gesetzten  Störnugen  wieder  aufgehoben.  Neben  der 
Verringerung  der  Blutmenge,  welclie  demnach  eine  Erleichterung  der  Herzarbeit 
bewirken  soll,  muss  auch  noch  das  auf  und  um  das  Her/,  abgelagerte  Fett  durch 
Entfettung  (s.  d.)  weggeschatft  werden,  üebcrdiea  soll  der  Herzmuskel,  durch 
eine  Herzgymnas  tik,  wie  sie  im  Ersteigen  von  Anhöhen,  ferner  im  Bergsteigen 
gegeben  ist,  gekräftigt  werden.  Der  diätetische  Theii  einer  Oertel  Cur  ist 
ebenfalls  sorgfältig  zu  regeln  und  in  keinem  Falle  darf  dieselbe  ohne  ärztliche 
Controle  durchgeführt  werden. 

Bei  den  chronischen  N  iere  n  kra  n  k  heiten  wird  die  Diät  ihre  Haupt- 
aufgabe darin  suchen,  den  Ernährungszustand  dos  Kranken  so  viel  zu  heben,  als 
dies  bei  dem  jeweiligen  Zustande  des  Digestionsorganes  immerhin  möglich  ist. 
Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  Hühnereiweiss,  vom  Magen  aufgenommen,  direct 
in  den  Urin  übergeht  (auch  bei  Gesunden),  also  eine  künstliche  Albuminurie  er- 
zengt; es  war  daher  der  Genuss  von  Vogelciern  bei  chronischen  Nierenkrank- 
beit'-n  strenge  untersagt.  Neuere  Untersuchtingen  ergaben  nun,  dass  Hühnereiweiss 
in  noch  so  grossen  Mengen  durch  den  Magen  bei  Gesunden  und  bei  solchen^ 
welche  an  Albuminurie  litten,  einverleibt,  keine  Eiweissausschoidung  im  Harne, 
beziehungsweise  keine  Steigerung  einer  schon  bestehenden  bewirkt,  ja  bei  einigen 
Patienten  nahm  sogar  während  des  Genusses  der  Eier  die  Eiwetssmeuge  im  Harn 
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ab.  Ee  iät  »omit  kein  Grnni]  vorbanden,  die  Eier,  dieee  reizlogeii  und  nahrhaften 
Nahriin^smittul,  in  der  Koni  der  fraglichen  Kranken  zu  meiden.  Hin;!ej;,'eu  wirken 
«tark  ^(Mtalzene  Speisen  Hchldllch.  Ob  die  Alkuholit;a  ^cutattet  M-erden ,  hängt 
vuiu  Zustande  de»  Herzeoi^  ab.  loi  Allgemeinen  sollen  sich  die  an  Albuminurie 
l.eiilfiiden  einer  jeden  reichlichen  Mahlzeit  eothallen  und  nur  mtMise  Mengen 
Nahriinf^  geniessen. 

Aueh  hei  der  Bildung  von  llamcoucrcmeuten,  welche  Kar  Steinkrankheit 
—  Urolithia^i«  —  führt,  hat  man  dureh  eine  passende  Nubrung  der  Bildung  von 
Concremonlen  entgegen  zu  wirken  gesucht.  BexUglich  der  barusaurun  Steine 
fallen  die  diiiteti.srhen  Masi^nahnien  mit  Jenen  zui^ammen,  welebe  man  bei  Girbt 
(s.  Hpilter)  anwendet.  Individuen,  bei  deuco  oxalsaurer  Kalk  im  llaru  reieblich 
aasgoscbieden  wird,  werden  hftufig  an  Oxalatfiteinen  leiden.  Man  verbietet  EunBchst 
den  OenuHR  von  Substanzen,  welehe  oxalaaun^  HaUe  enthalten  :  Thee,  Caoaü,  Sauer- 
ampfer, I-eguniinofien,  Pfeffer,  Rhabarber,  Schlehen.  Ueherdies  treten  Oxalate  im 
Harn  auf  beim  sogenanuteu  rtitardirten  Str^'ü  Wechsel,  in  allen  Fallen.  w<>  bei  reicbHeher 
Nahrung,  besonders  i>eiin  L'eberschuäs  von  Kohlenhydraten  und  Fett,  eine  tiitEende 
Ijfibeuaweise  gefuhrt  wird  (a.  auch  0  x  a  I  u  r  i  c).  Die  Phosphats teine  ans  Maguüsiimi- 
ammoniumphoaphat  bilden  sieh  nur  hei  alkalischer  Reaction  des  Harne«  und  es  ist 
mitglieb ,  dasa  die  Zufuhr  von  slknlicarbonathaltigen  Mineralwaaeern  die  Bildung 
solcher  Steine  l>egüustigt.  AndurerNcits  sollen  durch  den  lan^rdnut-rDdc-n  (leunss  vuu 
mit  Kohlensaure  iniprflgnirten  Wlts^ern  schon  gebildete  I'hosphat«teine  wieder  zum 
Verschwinden  gebracht  worden  sein.  Wie  Ungst  bekannt,  kommt  die  Steiukrank- 
heit  büufiger  in  Lftndem  vor,  in  denen  man  säuerliche  Weine  trinkt,  als  in  solchen, 
wo  Bier   und  Theo  genossen  werden. 

Zu  den  chronischen  Krankheiten,  welche  man  aU  Ernähr uugskrankheiten 
im  engeren  Sinuc  des  Wurtes  aull'aast  und  bei  welcbeo  der  Krankondiftt  ein  hervor 
ragender  P.influas  auf  die  Heilung  des  Leidens  zuerkannt  wird,  z&htcn  die 
Rbaebitis,  die  Gieht,  der  Scorbut,  die  Z  uckerbar  uru  h  r  und  die 
Fettsucht. 

Iitc  Riitstebung  der  Rhachitie  wird  davon  hergeleitet,  das»  im  K^irper  reich- 
liob  organii(clie  S:4uren  —  insheHondere  Milohsüure  —  gebildet  werden,  welche 
auf  deu  Knocbeiik.i!k  lösend  eiuwirkeu.  Diese  organischen  Siiuren  bilden  »ich 
durch  abnorme  Glbrung  dctt  Zuckern  im  klagen  und  Dnrmcanal.  Ks  aolleu  daher 
durch  die  L)i.tt  zunfichst  jene  VerdannngsstArnngen  beseitige  werden,  welche  zar 
Bildung  jener  Siiuren   heilrageu. 

Zur  Kntstebung  der  Gicht  tr&gt  reichliche  Kost  bei,  namejitlirh  eine  solche, 
in  welcher  animalisches  Eiweiß  nud  Fett  und  Alkobidiea  in  grossen  Mengen,  neben 
au  geringen  Mengen  vegetabilittclier  Substanzen  enthalten  sind.  Wenn  anob  dieser 
Satz  allgemein  giltig  anerkannt  ist,  so  Iflsst  sich  doch  ein  bestimmtes  Regime, 
welches  fflr  alle  Fälle  und  alle  Pattenten  passt,  nicht  angeben,  umso  v.euigor, 
als  unf  den  KrlAezuRtund,  anf  das  Verhalten  de«  Herzmnsk<^ls  und  der  Verdauung* 
Organe  des  Krauken  sulir  viel  ankommt.  Als  H&nptgrundsxtx  der  Behandlung 
gilt,  aas  der  Dillt  and  ganzen  Lebensweise  des  Gichtkranken  dasjenige  auszu- 
acheiden,  was  als  scbfltligendes  Moment  darin  euthalteu  war,  und  auch  das  Fehler- 
hafte  nur  langum  und  unter  Schonung  des  ge-sammten  Krn&hrungszustandcs  und 
der  Gewohnheiten  dea  Patieutt^n  zu  beaeitigen.  In  jenen  FJÜlen,  wo  weniger  das 
Uebcrnisass  der  NabrnngAmittel  als  die  mangelnde  Bewegung  jene  Ueber- 
nülung  des  Blutes  mit  Productcn  des  retardirtcu  StolTwccbseltj  —  Oxals&urc,  llarn- 
alnre  —  erzengen,  welche  man  als  die  Ursachen  der  Gicht  annimmt,  wird  man 
regelrnjlssige  und  ausreichende  Körperbewegung  fordern,  auch  reichliches  Trinken 
von  alkaliiHjhen  SJIuerlingeu:  Bllinor-,  Fai'hingfr-.  Gteashflbler-,  Selt^'mwastter.  Auch 
Obstcuren  mit  Kirschen  und  Erdbcero»  wurden  empfohlen.  Im  L'ebermaass 
genoMüen  ruft  das  Ohst  Verdau ungsstdrun gen  hervor,  welche  bei  der  Gieht  ängatlioh 
ferngehalten  werden  inllseen.  Die  Heissvasserenr,  welche  von  Cadet  OK  Vadx 
gegen  Gicht  empfohlen  wurde  ^    von  zahlreichen  Kranken    jedoch   nicht  vertragen 
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wird,  besteht  darin,  dass  die  Gichtiscben  nach  Einnahme  einer  Wassersuppe  alle 
15  Mionten  180 — 2<40cein  Wasser  so  heiss  wie  möglieh  trinken,  bis  48  solcher 
Portionen  verbraacht  sind,  dann  bildet  wieder  die  Wassersuppe  den  Sehluss.  Bleibt 
der  Erfolg  aus,  d.  h.  lassen  die  Gichtschmerzen  nicht  nach,  so  wird  die  Cur 
wiederholt. 

Die  DiAt  des  Scorbat  folgt  der  Annahme,  dass  Verarmung  des  Blutes  an  Kali- 
salzen ein  wichtiges  Moment  zur  Entstehung  dieser  Krankheit  bildet.  Thatsftchlich 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  durch  Darreichung  von  an  Kalisalzen  reichen  Nahrungs- 
mitteln, namentlicb  von  frischen  gränen  Gemüsen ,  ferner  von  Kartoffeln ,  sauren 
Früchten  (Apfelsinen  und  Citroneu ,  Sanerkrant) ,  scbtiesslich  durch  Genuss  von 
frischem  Fleisch  (mit  dem  Blut)  das  Leiden  rasch  gehohen  wird. 

Bei  der  Zuekerbarnruhr  (a.  Diabetes)  schwindet  in  leichten  Fällen  die 
Zuckerausscheidung  im  Harne  schon  dadurch ,  da^s  eine  von  Kohlenhydraten 
absolut  freie,  nur  Eiweiss  und  Fett  enthaltende  Nahrung  gereicht  wird ;  anderer- 
seits wird  das  Leiden  durch  Genuss  der  meisten  Kohlenhydrate  verschllmniert, 
weil  dem  Organismus  bei  diesem  Leiden  die  Fähigkeit  abgeht,  dieselben  zu  oxydirea. 
Nur  Mannit,  Fruchtzucker  und  luulin  rufen  weder  in  leichten,  noch  in 
schweren  Fällen  Zuckerausscheidung  hervor.  Die  Diät  muss  vornehmlich  aus  Fleisch, 
Eiern  und  reichlichen  Mengen  von  Fett  bestehen.  Doch  wird  eine  solche  Koat  für 
die  Dauer  dem  Kranken  unerträglich,  selbst  daan,  wenn  man  derselben  kohlenhydrat- 
arme Vegetabilien  —  Salatkräuter,  Blumenkohl,  Radieschen  —  zufügt.  Die  ge- 
wöhnliche Milch  wirkt  durch  ihren  Gehalt  au  Milchzucker  schädlich ,  nur  saure 
Milch ,  auch  alter  Kumys  können  gestattet  werden.  Ausgescblosjon  sind  aus 
der  Nahrung  des  Diabetikers  säramtlicbe  Cerealien ,  Leguminoseu ,  Kartoffeln, 
süsses  Obst  und  Cacao;  als  Zuthaten  siud  erlaubt  Caviar,  Pilze,  säuerliches  Obst, 
Kaffee  und  Tbee.  Statt  des  gewöhnlichen  Brotes,  dessen  Entbehrung  dem  Dia- 
betiker besonders  schwer  wird,  wurde  Mandelbrot,  Kleberbrot  bergestullt. 
Ersteres  kann  völlig  frei  vou  Zucker  erhalten  werden,  Kleberbrot  enthält  in  allen 
Fällen  noch  Kohlenhydrate.  Lieb.'O  empfahl  gewöhnliches  Brot  dadurch  von  Stilrke 
und  Zucker  zu  befreien,  dass  man  dünne  Schnitte  mit  Malzinfus  bei  50°  behandelt; 
hierbei  wird  Amylum  in  Maltose  verwandelt,  dieses  wird  Husgewaschen  und  das 
Brot  getrocknet  und  geröstet.  Das  von  Phoct  empfohlene  aus  gewaschener  Kleie 
dargestellte  Brot  ist  geschmacklos  und  sehr  schwer  verdaulieb.  Von  Genussmitteln 
sind  Spirituosen  von  massigem  Alkoholgehalt ,  Kaffee  und  Thee  ohne  Zucker  ge- 
stattet ;  eflsse  Weine,  Liqueure  und  Bier  müssen  gemieden  werden.  Ein  schweres 
Symptom  der  Zuckerharnruhr  ist  der  starke  Durst,  Derselbe  soll  nur  durch  massige 
Wassermengen  gestillt  werden,  weil  sonst  Verdauungsstörungen  entstehen;  Hueh 
Eis  in  kleinen  Stücken  genommen  und  die  alkalinischen  Säucrlingu  sind  als  durst- 
stillende Diätetica  wirksam. 

Die  Diät  bei  Fettsucht   s.  Entfettung,  Bd.  IV,  pag.  51. 

Krankendiät  in  Spitälern.  Die  Ernährung  der  Krauken  in  den  Spitälern 
erfolgt  nach  denselben  Grundsätzen,  welche  fdr  die  Ernährung  der  Krauken  tlber- 
haupt  maassgebeiid  sind,  und  der  Spitalarzt  ist  auch  in  der  Lage,  den  individuellen 
Anfurdemngen  des  Patienten  nachzukommen.  Praktische  Gründe  führten  dazu,  für 
Spit.ller  zumeist  4 — 5  Diätformen  aufzustellen ,  deren  jede  bei  einer  hestimmten 
Gruppe  von  Patienten  in  Anwendung  zu  kommen  bat.  Innerhalb  jeder  Tlruppe 
wird  für  die  nöthige  Abwechslung  der  Nahrung  und  für  die  verschiedenen  Anfor- 
derungen durch  Aufstellung  einer  mehr  minder  grossen  Anzahl  (4  — 10)  verschie- 
dener Kostsätze  gesorgt.  Um  überdies  der  individualisirendcn  Behandlung  keine 
St^ranken  zu  setzen,  hat  der  Arzt  in  den  meisten  Spitälern  die  Erlaubniss,  Extra- 
apeisen  und  Getränke  zu  verordnen.  Wenn  auch  die  Kostnormen  in  den  Spitälern 
nicht  vollkommen  tlbereiu stimmen ,  so  zeigen  sie  doch  auch  keine  so  bedeutendeu 
Unterschiede ,  um  aus  diesen  eine  Benachtheiligung  der  Patienten  in  einzelnen 
Fällen  folgern  zu  könneu. 


li,-:  HÜAtigk.iiUlA'V. 

|ii<  |<ii|iJini(i:|iiMiguii  Villi  Kit.  Kt''tii(  über  diu  Koil  im  Krankenhaase  sn  MOoehen 
)«i|i|,ini  Ulli  tiltur  (luii  liclmit  Uli  KHhrtitutl'tiu  iu  den  elnxelnoo  daselbst  gebrSucb- 
|i< ji<  II  .1  liiutl'oriiiuii.  Kh  iitJtgäii  diu  Augabeu  dt^uelbea  gleiofasam  aU  Paradigma 
fiti    >|ir.   Iiiuiluniitiu  vitum  KrttuktutUaU)ieti  hiur  augoftthrt  werden: 

I  (i  I  t(  ii  liu  liiiltu  lUAt.  Morgtvui:  ^^1  Kaffee  mit  15g  Zneker  oder  V«! 
l'li  int-liiiiiipr  tuU  HtiUuilUütvu,  itdvr   '«1  ^hleiiusuppe  oder  ^;\1  Milch. 

MiU'i^a :      S'   WliMtiobtiuii^o    vHlvr     '(1    ^ebleimauppe  f    Flanm-^    Eigelb-    oder 

rith'MltilnUliim    t'lWv     '    t  I    MÜvb. 

Uii  .t.  UUlU'iut  vuiUaU  tu  \abr(U«>tfeu:  4.i> x  Eiweiss,  3.7g  Fett  and  26.2g 
t>i-Llt  itlt.\i|i4t\>,  «ouu  vlie  Milch  !<*>uoutiucu  wurde,  daou  =;  30.6g  Eiweias,  29.1g 
\'\.\l  ttiitl    11    >>3   V''ilvuh,vdr;4ii>. 

II  '  ,  tv'"*'-  Mt'ij;v>i»r  K^iiVvü  wit'  b«(  I,  iluAU  eiu«  Semmel,  oder  MUeh  wie 
Li  i    l-   il.i'.ii    l    Vuimi^U  «'Uci'    '  ,  l   Kl«i<4«.>bbrilhü 

Viiior^i      '  ,  1  v>iti^vlv<^><'liU''  Supt<  odtr  l>bt4sptiit»e  oder  *  ^1  Milch  mit  SemmeL 

yli.  ulu     ',,1   Mvit< ti.iupt>c  «>vici  HiU'hiSuppo  mit  SiHnmel. 

|iii..i.  UtülU-im  k-mii  iluivb  /'it^atK-  ^ou  Audäitt'.  oder  Ei  oder  Mns  in  ihrem 
lifiikii  itt'i  Ml  L;t'>U'ij;oil  ^voivleu.  UcLull  ;iu  Nährstoffen:  20.3 — 37.5g  Eiweise, 
li  (  :.i  ■!>;  l'vll,  -'■'".»  l«'0^  Kf'liloiihvdrute,  je  nachdem  die  ' ',  Kost  einfach 
i<i|(  I    haI    Viiil'tul   iiitvi    Kl  tijirr   Mtis  v<  i^hrvicht  wird. 

III  '   .    K  "■'  '     M^•lJ^vll.^:    Wit  Wi   U. 

\l(il  1^' '  '  ,1  <  itijj,^'Voi-lilc  Su|i|>c,  UH.ig  Kalbfleisch,  oder  Mehlspeise  oder  M Sehr- 
iijii  M<     lull    "'iiiuiurl. 

Aliihil.'.  '  ,1  iMh>^vki>(-blv  Suppü  »Heilt  oder  mit  140g  Kalbabraten,  oder  mit 
li.ii^    K.illilli:i4i-l>.-.;iui'o  <ali'i'  mit  LMiia)  MIK-bspeise  und  Semmel. 

Tiiilii  iMil'^rliiill :    17.1'^  KiwciHti,   15.1g  Fett  und   145.2g  Kohlenhydrate  ohne 

'/.lil.i;'rii 

l\      ■  ,    l\i'->t.    Vliuytua:    Wie  bei  II. 

Mili.i/,-  '  jl  liiigckocble  Suppe,  l>6g  Rindfleisch  und  V « 1  Gemüse  oder  100  g 
h.illilli'i  u>li,   iu   Siuu-o  i^ubratt'U,  St-mmel. 

Muml-.;  '  ,1  l^illti^.'kul•^^le  Suppe  mit  140  g  Kalbsbraten  oder  mit  150  g  Kalb- 
llt  1  rh  .iiiic   udur   mit  2uiul   Milchspeise  mit  Semmel. 

Niilii.t.itlyihalt;   55. U— 63g  Kiweiss,  33.2— 48.2g  Fett,   162— 175g  Kofaien- 

bpiliilr. 

\.   )l;iii/.t'   K(tst    Morgcus:   Wie  bei   II. 

Mill;i;;ri:  '  J  oiugekücbte  Suppe,  15üg  Rindfleisch  und  ^/^l  Gemüse,  oder 
Mi'liln|i<'iHi>   mit  Seiuiuül. 

MiciuIk:  >  ,1  eiugukui'bte  Suppe  mit  200g  Kalbfabraten  oder  mit  300g  ge- 
(liiiii^lcli'iu   Kulbflciuoti,  oder  mit  2mHl  Milchepeise  und  Semmel. 

N)ilirKliil%i-lialt   =    l>2.9g  Eiweiss,   53.6g  Fett  und   183.3g  Kohlenhydrate. 

liiiNtT  KdKtiiMluuDg  haftet  der  Fehler  an,  der  namentlich  bei  geschwächten 
Ki.iiikih  \iiii  lUdeutuiig  ist,  dass  nur  3  Mahlzeiten  gehalten  werden.  Wird  die 
Alu  iiiliiiablitiiit  t'rllti  genommen,  so  ist  der  Patient  Morgens  sehr  schwach,  wird  sie 
^).;il  f(('iiiiuimeu,  dünn  wird  der  Patient,  wenn  er  nicht  gerade  fiebert,  um  4  bis 
ii  rill'  Niiclimittag  das  Hungergefühl  nicht  los;  eine  Nachmittagsmahlzeit  aua 
'  1  Mili-likalfu,  wie  sie  in  der  KostorJnung  der  Charlt6  in  Berlin,  welche  4  Mahl- 
^uiit'ii   hat,   thatslichlich   besteht,  wäre  noch  einzufügen. 

hit^  KiudiirHpitäler  haben  ebenfalls  ihre  bestimmten  Diätformen.  Uffbl- 
MASN  lath  als  Grundlage  aller  Formen  derselben  —  wie  dies  im  Kinderspitale 
dl',  l'iiiizeii  Oldenburg  in  8t.  Petersburg  schou  geschieht  —  die  Milch  in 
uiiliuiiMi  iiud  diese  den  Patienten  und  Reconvalesceuten  in  jener  Menge  zu  reichen, 
in  iltM'  niu  vurlaugt  wird.  Wird  Milch  nicht  vertragen ,  so  müssen  Schleimsuppen 
gel .  'w\i\  wiTden ;  ausserdem  kann  mau  Reisbrei ,  Fleischbrühe  mit  und  ohne  Ei, 
Hutinr,  Zwieback,  (?acao  reichen.  Man  mache  5 — 6  Mahlzeiten  titglich  und  gestatte 
di^ii   Kiiiiliru  \uu  den  eiuzelnen   Nahrungsmitteln  der    ihnen  zugewieseneu  Diät  so 
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Tiel  SU  g^Dieseen  als  Hie  m^gen,  wenn  eich  eben  besondere  tberapeatUehe  Grllode 
dage^Q   nicht  aiifübreu  lawea. 

Litarstar:  Uanli  oad  Uffelmaoo,  Die  Ernihrong  des  gi:wua(lvD  und  kranken 
UetuicLen.  Wien  1887.  Loabiiob. 

Krankenheil  Wi  TöIz  in  Bayoru  bat  3  kalte  Quolloo.  die  Bornbardfiquolle 
mit  NaCI  O.L'itH,  NaJ  O.OUlä  und  NaHfCO,)  0.;j34,  die  .1  ubann- G  eor(j;en- 
quelle  mit  0.234,  O.U015  uad  0.^73  aod  die  ^nnaf|uelle  mit  NaCI  0.031. 
NaJ  0.0011.  NaH(C05)  0.11)4  und  Hj  8  O.OU  in  1000  Th.  Sie  werden  zum 
Trinken  nnd  Itadeii  anter  Znsatz  des  diirt^b  Ahdnmpfcn  ^wonnenen  Quell- 
salz es  verwendet.  Verbindet  werden  Jwdsoda-  und  Jod^odaHcbwefeliaeire,  ferner 
QueJlsaU,    Pastillen  tiiid  die  beiden  erstgenannten  (jnollen. 

Krankenheiler  QueltSalZ  helsHt  dn«  dnrcb  Abdampfen  des  Krankenlieiler 
Mineral was«erK  gewonnene  Salz;  ca  kommt  in  Form  eines  grftbliehen  Pulvers  ia 
den  Handel.  Zu  crnetzen  durch  eine  Mischung  von  etwa  500  Tb.  Natrium  uarbon. 
aiectiro,  -'50  Tb.  Natrium  chlnratimi.  3  Th.  Kalium  jtKlatum  uad  '  j  Tb.  Kalium 
bruuatum  —  KrankenheJIer  Jodsoda-  und  Jodsodaschwefelseifa  ■<■  unter  J, 
Band  V,  pa^.  l'.ib. 

Krankheit.  Der  gewObuUcbe  Bpracbgebraueh  bexeiebuet  die  Krankheit 
atü  den  Geifunttatz  zur  GeRiindbett,  als  krank  daher  Alles  da«,  waa  nicht  kB' 
auod  ist.  Wullte  niiiu  nun  die  Genundhott  at»  das  Normale,  die  Krankheit  als  das 
Abnorme  ansprechen,  so  wÄre  damit  eine  sebarfe  Regriffs  beul  immun;:  nicht  ye- 
Wonnen.  Ein  Kryi^tail  kann  abnorm  gebildet  «ein,  die  Wit(eruug»vcrbllltni*se  können 
aboorme  sein,  an  der  I.eiche  kr>niii>n  IJngeitelzmSs»igkeiten  in  Bezu^  auf  Form 
und  Man  vorhanden  sein,  afier  der  !?praebjs:ebraneb  kennt  keinen  kranken  Kr>-Htiill, 
kein  krankes  Wetter  und  kciou  kranke  Leiche,  er  kenut  In  dieser  Bozichuag  nur 
Abnormitäten,    Veründernng^n  der  Form,  der  Gestalt  und  des  Aussehens. 

Ka  deckt  sich  also  der  HegritV  <ler  Atinorniililt  und  der  Krankheit  in  dieser 
Kirhtung  nitiht.  weil  n.ich  dem  llblirbcn  .Sprnebgcbraunhe  drr  Hegriff  „Krunkbeit" 
nur  fUr  abnorme  Vorgänge  an  belebten  Wc^cn  verwendet  wird.  „Kninkheit  ist 
aar  ein  Znbpb<1r  lebender,  org.migirter  Wesen,  mAgen  sie  nun  thiuriHebe  oder 
pttanziiebe  seiu"  (Viechow';.  Wenn  mitbin  die  Krankheit  bei  belebten  Weeen 
iteta  ein  Abweiolien  von  der  Norm,  von  dem  als  gesund  bezeich neteu ,  milhio 
•eioo  Abnormität  d.^rstellt.  «o  ist  doch  das  l'mgekebrt«  nicht  der  Fall.  Abuonni- 
Uten  der  Äusseren  Form  bcb-bter  Wexcn  wurden  .lueh  im  gewiihnlieheu  Spracb- 
gebraneh  nirht  als  Krankheiten  hezeicbuet.  .So  wird  es  gewiss  Niemandem  ein- 
fall«n.  die  Gegenwart  Ulwr/.«bligor  Fiugerglieder  oder  die  Gegenwart  einer  ver- 
kürzten «der  rerkrümmteii  KxtremltAt,  fowie  von  Missbitdiitigen  überhsupt  bereits 
als  Krankheit  zu  bezeiebnen.  Der  Zustand  des  Abgeschlossenen,  der  Hube,  welcher 
bei  derartigen  FormverAudcrungeu  vorbanden  ist ,  gehört  ulcbt  zum  Wesen  der 
Krankheit.  Die  Krankheit  ist,  wie  Vikchow  gcharf  und  klar  hervorgehoben  hat, 
kein  Zustand,  sie  ist  vielmehr  ein  Vorgang,  der  in  dem  lebenden  llrgauismus 
aliLInt't.  Mit  dem  Begritfo  Krankheit  ist  daher  jener  de«  Geschehens,  der  Knt- 
wK'kelung.  der  Aetivitüt  auf  da»»  innigste  vi-rknllpfr.  Die  Krankheit  ist  daher  wie 
die  Gesundheit  eine  TbUtigkcitäftusseruag  des  Organismus,  sie  ist  ein  arlivor 
leeas  desselben. 

Während  wir  aber  nur  jene  Summe  der  anter  gewissen  Verh)lltnis.wn  ab- 
laufenden Tb.ltigkrilsäQSserungeu  des  Organismus  als  Gesundheit  iHjzetchnen ,  bei 
dienen  wir  iin^  wohl  lieHnden  .  nennen  wir  aUe  jene  Thfttigkeitsllnsserungen  dea- 
selben  Krankheit,  die  uns  ein  L'ubehagfu  erzeugen,  gegen  die  wir  etwas  vinxu- 
wenden  haben.  Beide,  Gesundheit  wie  Krankheit,  sind  nur  das  Prttduct  der  im 
belebten  Organismus  ablaufeudeu  Vorgäuge,  für  deren  Trennung,  wie  LoTZK')  her- 
vorhebt,  mehr  eubjei^tive  als  wi-BscnschaftUehe  ^lomentc  maassgebend   waren. 

Die  zum  lieirritle  Gesundheit  gehörige  Aetivitftt  der  Lebenserscbeinungen  wird 
mitur  normalen  >'erhaltuiBSen  durcb  den  ungestürten  Ablauf  der  Tbätij^keitsJtussHrung 
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4n  lebenden  OrganUmtu  aa^gelOct;  vird  diewr  AbUnf  dnrcb  eine  im  Dnnnalen 
Or^aDiamiis  nicht  rorbandcoe  oder  niebt  zur  Gdtnai:  kommend«  inoere  oder  aauer« 
Uraaebe  (catiaa  iDtoma.  utema)  behindert  wier  in  einer  Weiae  gestört,  die  einen 
AnH(^Ieicb  nicht  mehr  in  Stande  kommen  Usst,  »o  iat  die  Veranluiiang:  für  die 
Bnlwickolun;?  der  Krankheit  gegeben.  ^Krankbcnt«n  »teilen  den  Ablaur  der  Lebeu- 
erechtfinungcn  noter  T^ftadertcB  Bediofus^n  dar:  Krankheit  ist  Leben  anter 
nDK<'w{lhnllohor  Ki»rm-*  (Vbchow  »). 

Krankheit  ist  daher  die  direh  die  Krankbeitsnraaefac  abge- 
Knthirttr  Tb&tijirkettsleasermeg  des  normalen  Organismna.  Ah- 
AiidiTUDK  J«*r  ThatifrkeitstMnraa^  des  »eftoB  Orgaatamaf  und  Traacbe  der 
AhiiiMlrruii^'  sti-lleu  daher  die  heUea  «eeealfiebe«  Punkte  des  Krankbeiube- 
griOoH  dar. 

Hier  erbebt  sieh  nun  sofort  die  Frage«  ob  die  doich  die  Krankfaeitsnnacbe  be- 
wirkte AhAnderunj;  lu  Prueene«  Ahrf.  die  ihran  Wesen  naeb  volbtAndi^r  rer- 
icbli'duii  von  jeoeu  sind,  die  im  nonaaka  OfgsMSBai  ablaaren.  oder  ob  dieselben 
nur  tiviiu  Inb:klte  nnd  der  Form  saek  na  iSimm  abweteben '? 

I>iu  Altere  in  dem  Banne  rein  ip«e«UtiTcr  Theerien  stdiende  medicintwhe 
l''firHt'biinj( ,  die  von  l*rTfUGOKA£  ^i  504  r.  Chr.)  bb  in  den  Anfang  unseres 
Jahrhundert«  reiebt,  sab  in  der  Kraakh«!.  die  üoe«  Sita  oder  doeh  wenigsten« 
thriiii  Ausgang  ileta  in  den  Siften  des  Oignaisnae  hatte  (Hnmorslpatbolofciei. 
oiiinii  dorn  Wesen  nach  von  den  normalen  Vei^ftagea  dea  OrganiflmoH  venebie- 
iluni'n  IV>oe«ji .  ob  man  nnn .  wie  ATRRXÄrs  ^50  n.  Chr.)  als  Grnnd  den 
l.ebi:!!»  die  Anerkennung  eines  I'nenma  poslnlirte,  das  ist  riaes  immateriellen, 
thIltiKen  Principe«  im  Sinne  der  pUtonisebea  PhOosopbie,  dessen  Beeintrflchti^og 
■»der  SchldttrunfT  den  Omnd  der  Krankheit  darstelle,  oder  ob  man.  wie  Pakacblsüs 
(LutheniH  niedlcnmm,  f  I541j  and  tan  Hkdioxt  (t  1644)  diesem  Prineip  aU 
tttwiw  Matmelles,  Belebtea  aoaab.  der  Arehaeae,  —  das  LebeDeprincip  —  der 
sieb  wider  den  Ti>d  »tränbt  und  ao»  dessen  SlSruBgea,  und  «war  aus  den  dem 
Arcbaeiis  innewohnenden  abnormen  Idern  alle  KraskheitsersebFinuni^n  erkUtrt 
wurdnu,  (»der  nh  man  die  Krankheiten  ^Ihst  als  niedere  organische  Wesen  be- 
traeliiete ,  die  paraaitiHch  auf  dem  Or^niHniiua  warbem .  der  v<in  der  Krankheit 
IwfjiHtMi   IhI  (Jahn-*),  Stakk  ^;. 

l-'.n  iai  das  (H'o^e  and  bleibende  Verdienst  von  Virchow,  mit  diesen  ncbelliaften. 
iiutH-wiuNenen  und  unlieweisbaren  Ansehanuigeo  df^nitiT  gebroeben  und  in  seiner 
CelliiUrpatholo^e  ein  natarwi^ecncebaftlicbee  (vhalistisehes)  Prinzip  aufj^e^tellt  zu 
haht'ti.  In  welebein  er  die  Zelle  in  Folge  der  in  ihr  ablaufenden  rcbemi!«<:hen, 
|iby«ilta>iHobf>n  und  biologiwben)  ProceHse  als  die  „Trijrerin  de«  Lebens"^)  und 
die  krankte  Zelle  als  das  cig^entlicbe  KrankbeitsweAen  fen«  morbi)  besdchnete.  ~) 
Pamit  war  daH  Krankheititwefien  aof  einen  nachweiübaren  Heittandiheil  des  nor- 
iiialtin  Orpanisniu»  zurück  geführt  und  der  untolo^iticbeu  Auflassung  der  Alteren 
Mediciu,  wclrbe  die  Krankheit,  ds<i  eus  morbi,  als  ein  Wetzen  siii  ^nerts  betraebtete, 
der  Hoden  entzogen.  Das  Studium  der  Zellentbfltijrkeit  unter  normalen  und  krAuk 
Imflni  lledingungen  ist  seither  die  wej<t>ntlirbe  Auf^^1be  der  mediriuiacben  Furw-buii); 
gowfirden.  Pas  volle  VerstAuduis»  der  LebenserseheinunKen  nntcr  normalen  und 
abDuruiL-n  ßedin^ungrcn  wird  sich  erst  dann  erschlieesttn  ,  wenn  es  gelingt,  die 
'rbatlgkeitsjlntserungen  der  Zelle  selbst  klarzulegen. 

.\llo  in  dicxer  Beziubuuff  bis  Jetzt  an  der  kranken  Zelte  erschlossenen  Vor- 
gftujf«!  hallen  sich,  in  l'elwreinstinimnng  mit  Virchow's  cellulftreu  Ansebauungen. 
nur  alx  iler  Ptinu  und  dem  Inhalte  ujich  von  den  normalen  ahjreHndL-rte  erniesen, 
au  da;4s  wir  mit  vollem  Ee<.'bte  daran  festhalten  dQrfcn.  das6  die  Gesetze,  nach 
wcleben  die  Krankheiten  abiaufon,  nur  quantitativ,  nicht  aber  qaaliutiv  abgeänderte 
Oasetae  des  normalen  Organismus  darstellen,  von  welchen  sie  grnndsjltzlich  nicht 
veraebieden  sind.  Wuhl  hat  die  cellulflro  Theorie  der  Krankheit,  nauuntlich  dun.'b 
die  Forsrhiiiigcn  der  letzten  J.ihre  nach  den  Kraiikbeitsursarhen .  mancherlei  Kr- 
«eitorunjc  orfabren,  in  den  wesenttichen  (.iruDdxfIgcn  bat  sie  sich  aber  noch   immer 


bewftbrt,  Ja  die  neue  KrkenntTiiss  im  Gebiete  der  Iiife«ti(vnftkninkheiteD  hitt  nach 
H.  BrcHTiER ")  iK)gar  eine  uiufanKreicbe  und  boinabe  ung^aboto  ßcstAtiKUn^  der 
eelliilarpathologiHcben  Angchaiiting-en  ViuCHOw's  beigebracht.  Vmciiow ")  selbiit 
hat  UbrigeBg  von  vornherein  »oioe  Anschauung  nicht  als  ein  System,  nicht  als  ein 
^nnantafltbareR  Dogma'',  Rondern  als  ein  ^auf  Zuwachs  b»reebnete«''  natnrwriflüen- 
Bcbaftlichcit  Triacip  uuf;;estüllt. 

Der  bitT  ge^L'bBoen.  den  AnKrbauua^en  ViRCHOw's  folgenden  Darte^ng  des 
BegriÖ'es  Krankheit,  bat  in  jüngster  Keit  Rleb.s  ">}  etoe  andere  Uegrifi'sbeätiuiniUD^ 
ge^nflbergiisetxt.  Er  auurkennt  zwar,  dafst  alleit  OeAcheben  tm  Bervioh»  der  be- 
lebten Kftrper  «ich  nach  don  grieichen  Griindgesetzon  TnllKJehl ;  aU«n  von  der 
Annahme  ausgebend,  daiu  sehr  viele  Kraukbcilen  dur<.^h  in  den  gosiinden  Orga- 
nieniDs  bineingelaiigte,  diesem  fremde  Krnnkhfitsursarhen  erregt  werden  fparasi- 
ttre  Theorie  der  Krankheit),  erklärt  er.  dans  die  patbotogittchen  VorgXnge  nar 
den  Ort  ihres  Schauplatzes  mit  den  physiotogisuben  gemein  haben,  aber  grand- 
sfltzb'ch  von  denfwlben  verschieden  sind;  In  ihrer  l^ntafehuug  umfassen  sie  Katur- 
erwheinungen.  welche  nach  Klkh.«  dem  normalen  lieben  gAozIieb  fremd  sind, 
wfihrend  sich  Virchow  lArebJv  18')4,  Bd.  VI,  pag.  11)  gerade  dahin  ausgcsproehen 
hatte,  dass  die  Krankbeilen  überhaupt  nichts  fflr  sich  sind,  sondern  nur  srheinbar 
IsoUrte  Bruchlbcile  des  Lebens  darstellen,  mit  dem  sie  SiU  und  Erscheinung  geoiein- 
arbaflticb  haben.  Tebrigens  spricht  sieb  auch  Klkiis  dabin  aus.  d.iss  ein  guter 
Thcil  der  pathologisohen  Vorgflnge  nur  gr-iduelle  oder  (juantitative  Vcrschledou- 
heilcn   von  den   physiologischen  darbietet. 

Die  im  Vorausgehenden  kurz  lierUhrte  historrsche  Kntwickelung  des  Krank- 
beilAbogriffes  zeigt,  dasa  bereits  Kiogaugs  unttores  Jahrhunderts  eine  Periode  be- 
stand, in  welcher,  namentlich  gestutzt  auf  die  Lebre  von  den  .insteckenden  Krank- 
beileii.  die  Kraukhcilstirsacbc  alt;  das  Krankhoilswesen  angesprochen  wunie.  Diesen 
Anseh-iutingeu  gefrendlier  wies  bereits  Hkn'1.E"i  mit  voller  Schärfe  dar.iuf  hin,  daas 
da»  Contagiuni  (die  l'rsachc  der  auslecken  den  Krauklieiten )  in  seiner  Eutwicke- 
Inng  niemals  zur  Krankheit  wird.  „Noch  so  sehr  gewachsen  und  vermehrt  ist 
c<  immer  nur  die  in  einem  Kr^rper  verbreitete,  auf  den  andern  Übertragbare 
Krankheilaursaclie.  Nicht  das  Coutaglum,  Hondem  die  Proccsse,  uuter  welchen  es 
sich  im  Kranken  wieder  erzeugt,  ci-n^tituirRn  die  Krankbeil."  Auch  VtRCHow  n) 
bebt  gegenillHir  der  von  KLKnS'-)  bereits  frdber  gcüusserlen  Anschauung  filier 
die  grundsitzliebe  (qualitative)  Verschiedenheit  der  pathologischen  von  de«  physio- 
logiscbeu  Vorgüngco  die  hierbei  zu  Grund»  Hegende  Verwechslung  des  Kraukboita- 
wescns  mit  der  Krankheitsursache  hervor.  Diese  letzteren,  namftntlicb  die  soge- 
nannten ausserhalb  des  Organismus  Uegcudeu  K rauk hei Is Ursachen  (Causao  exteruao), 
zu  denen  aurli  die  krnnkheitserzeugendeii  ipHttiogenen'i  Mikroorganismen  gehJfren, 
knnuen  dem  uornmlen  Organisiiins  gegoollber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aller- 
dings als  etwas  Fremdes  angesehen  werden,  die  durch  dieselbeu  au^f^ult^sten  Krank- 
heit^proc6Ke  sind  aber,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  wurden,  durcbatii;  nicht 
principiell   verschieden   von  den     im  uorumlen  Organismus  ublaufenden   Vorgflngen. 

Kin  zw-ir  nicht  von  den  ViRCHOw'schen  Anschauungen  abweichendes,  aber  doch 
ein  bis  dahin  weniger  beachtetes  Moment  hat  Coh.vhkiii  '*)  in  den  Begrift'  der 
Krankheit  eingeführt .  indem  er  diei^clb«^  als  eine  Abweichung  vom  normalen 
LebeasproceHi^e  bezeicbnet,  erzeugt  durch  eine  Wcchsvlwirknng  Süsserer  Bedin- 
iiigen  und  der  inneren,  allgemein  gesagt,  reg  ula  Ion  leben  Fflliigkciten  des  Orga- 
smii«,  »uf  welche  CoHNHEiM  für  die  Entstehung  der  Krankheiten  ein  Hauptge- 
wicht legt.  ..Wir  reden  von  einer  Krankheit  mir  da,  wo  gegenüber  einer  oder 
mi'hrerer  Lebcasbodinguuereu  die  regulato  ri neben  Einrichtungeu  nicht  mehr  aus* 
reichen,  den  Ablauf  der  verKehiedenen  l^bensprocewe  ohne  Störung  zu  effectniren  " 
Dieser  Anschauung  Cohniikim's  liegt  zwcjfell'is  das  Streben  /,u  Grunde,  das 
aieb  wie  ein  rother  Paden  durch  sein  geist-  und  lichtvolles  M:indbuch  hindurrh- 
zieht,  din  LebensiTschtinungcD  durch  ihre  Zwcckmllssigkett  und  i^weckdienliebkoit 
i'T'li'olDgic]  dem  VcrstftudaisM  naher  zu  rflekcn. 
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Dio  Krankheit  t»t  nach  dieser  AnSaSHung'  etwas  IIozwcK^kiuiSHigeR,  f^egen  du 
flirb  der  Org-anismus,  um  bildlich  zh  reden,  widersetzt;  aus  dem  Orade  der  Fremd- 
arli^kcit  uod  IlD^ewAUiJÜchkeit  aul'  der  einua,  und  dem  LeidtuD^üvermOj^en  der 
rt'giilatorixRhen  Kjlhi^keiteii  des  Org'anisiuTts  auf  der  andere»  äeito ,  resultirt  das 
MauKS  dur  Abweichung  vom  normalen  Lcbeattprouesti,  d.  Ii.  dio  Sehwuro  und  Dauer 
der  Kriinkheit. 

Zvcifellog  wird  ja  durch  einv  derartige  AafiiiaHung  dci«  RruukbeilHlieg^rlffcs  filr 
«ine  leii'bt  fasÄÜiibe  DarstelluüK  der  Lehre  von  der  Krankheit  ho  MaitchcR  ge- 
wonnen, aber  för  eioe  sfren^  wissenwhaftliche  Umffreuzunjj:  des  penonuteu  Bo- 
trritFei4  dürfte  es  denn  doch  rathsam  untehuiuen,  von  der  VurHt«lluu);  dos  Zveck- 
mftflüigen  ganz  abzusehen.  Die  MüHrthcilun^  der  Natur-  und  Leben&erdchuiuuogea 
kann  leicht  an  OltjectivitAt  vL-rUorcn ,  wenn  der  »ubjective  MaasH»tab  der  Notz- 
lichkeit  an  dieselbuu  iiu^elo^t  wird,  ganz  abgiMicheu  davuD,  dag»  die  rcgulst<)riäehen 
Mechanismen  deji  Org-anianiuR  in  einzelnen  Fällen  selbst  xur  Krankheil  oder  doeh 
KUr  KraRkbeitRer8(^heiaung  werden  kOnaen.  So  ist  beispielsweise  das  Fieber  nach 
der  AnHchauQUfc  von  PKi.fOEK,  Pisklrr,  Zvstz  n.  A.  m.  als  ein«  derartige 
reguIatoriKehe  Einri(>btnDg:  des  Organiftmus  aatzufassen ,  und  doch  lAt  das  Piob«r 
seihet    bereits  Krankheit  ndt'r  doch  Kraukheitaeracbeinung. 

Nach  unserer  bisherigen  Darlegung  fallen  unter  den  UegrifT  der  Krankheit 
nur  die  durch  die  Krankheitsursache  abgeKnderteu  Tbäcigkeitsiluftseningen  des 
Organismus. 

Damit  ist  aber  das  Kereii'b  der  im  Organismii'!  vorkommenden  StftruDgeii, 
welche  die  Palbolugie,  uiilhiu  die  Lehre  v<in  den  kraukhaften  Verminderungen,  fQr 
flieh  in  Anspruch  nimmt,  nooh  nicht  entchCpft.  Rs  gibt  VerSuderungen  im  Orga- 
nismus, weleheii  der  PegrlfT  dem  Geschehens,  der  Kiitwiekeluug  und  Thütigkeit 
volLstSudig  ahgeht.  die  mlrbiu  alii  von  der  Norm  »b  weichen  dt*  Zii^tHndo  und  nicht 
als  VorgUngo  aiifgefasst    werden  nitlsseu. 

80  ist  beispielsweise  eine  L.1bmung  ein  derartiger  Zustand,  ävr  aber  tteineriielts 
wieder  «um  Aufireten  krankhafter  Vorgänge  >oranIafisurg  geben  kann.  Virohow 
und  naob  ihm  nahezu  alle  Pathulogeii  haben  daher  2wisehen  krankhaften 
Zuständen  und  krankhaften  Vorg.lngon  streng  unterschieden  und  zu 
den  ersteren  alle  Jene  Vcrfluderungen  gerwbnet ,  bei  denen  der  Organismus  steh 
passiv  verhalt,  bei  denen  er  etwas  erleidet  {Conlinuitätstrennuiig,  Necrose,  Brand, 
Lftbmung,  fettige,  amyloido  Degeneration  a.  s.  w.)  und  an  den  letz-loren  allu  jene, 
bei  welchen  active  (reactive)  Vorgüuge  im  Organismus  i>der  iu  ointolueu  Thoilcu 
destelben  ablaufen. 

Allein  wenn  man  streng  folgerichtig  vetrgehen  will ,  Bo  wird  man  nicht  roo 
krankhaften  ZuHt^ndeu  sprechen  dttrfuu,  da  doeh  den  Bc/eiehuungeu 
„krank"  und  ..krankhaft-'  in  wiftsenschaftlichera  Sinne  gleichfalls  der  Hegriff 
der  Ai'üvit.lt  anhaftet,  dei-  mit  der  Bezeichnung  ..Z  u  st  au  d"  gar  nicht  vereinbar 
ist.  Dio  griechische  Sprache  besitzt  Ulr  diese  beiden  Formen  der  kr.inkhaltcn  Ver- 
ttuderungun  ges^^nderte  Itexelchnungen ,  indem  sie  xwisoben  -'dij,  das  was  einer 
übne  ZuÜiuu  erleidet,  und  vrk&c,  die  eigentliche  Hcztiichnung  fdr  Krankheit  unter- 
scheidet. Im  Dt'Ul!4chen  hat  diu  l)c/.cichuung  ^Leiden*'  oder  ..St^Tung'^  nicht  jeiiu 
Bedeutung  des  griechtBchen  rzit^^t;  erlangen  ki'innon,  da  man  ntt  genug  von  kraitk- 
bsfteu  Störungen  spricht,  und  du  scL]iei<sUch  doch  auch  die  Kraukbcit,  also  der 
active  Vorgang,  Äiürung  ist.  So  spricht  sich  auch  ViacHOW  '■■)  dahin  aus,  dass  alle 
Krankheiten  sieb  zuletzt  in  active  und  passive  Störunge»  grosserer  oder  kleinerer 
Hummeu  der  vitalen  Elemeute  nulK'liison.  Ks  dürfte  hier  vielleicht  angvEoigt  »eiu, 
das  griechische  Wort  licizubebalten  und  neben  den  eigentlichen  Krankheiten 
oder  krankhaften  Vurgftugcu,  die  pathisehen  Zustande  des  Oi^a- 
niamus  zu  nnterseheidei). 

Nachdem  nunmehr  der  Begriff  und  da«  Weaen  der  Krankheit  dargelegt  lat, 
bleiben  noch  einige  «eitere  Merkmale  der  KraukL^lsvorg&uge  zu  erf>rtem. 
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Der  KrankheitsproceSB  ist  in  der  Regel  irgendwo  im  Organismos  loealisirt, 
d.  h.  er  betrifft  eine  Zellengruppe  oder  ein  Zellenterritorinm '^),  man  spricht  dann 
TOD  Looalkrankheiten,  oder  die  Wirkungen  desselben  erstrecken  sich,  sei  es 
durch  Vermittlung  des  Geftss-  oder  Nervensystems  oder  der  Krankheitsursache 
selbst  auf  den  gesammten  Organismus  oder  doch  Torwaltend  auf  das  Nervensystem ; 
man  spricht  dann  von  ÄUgemeinkran  kheiten.  Diese  Eintheilnug  bedingt 
jedoch  keine  gegenseitige  Ausschliessung  der  beiden  Formen,  da  sehr  viele  Allge- 
meinkrankheiten auch  locale  Störungen  verursachen  können. 

Cl.  Bbbnard"'  wollte  den  Namen  Krankheit  (maladie)  nur  für  die  mit  All- 
gemeia erschein ungen  einhergebeaden  Veränderungen  reservirt  wissen,  da  die  localen 
Störungen,  die  er  als  „AfFectionen"  (affections)  bezeicbuet,  den  Namen  „Krankheit" 
kaum  verdienen.  Es  wird  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können ,  dass 
dieser  Begrifisbegrenzung  nach  unserer  deutschen  Auffassung  eine  gewisse  Willkilr- 
lichkeit  innewohnt;  es  bat  denn  auch  diese  Anschauung  Bernard's  eine  allgemeine 
Verbreitung  nicht  gefunden. 

Die  der  Krankheit  zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  in  der  Zelle  oder  den 
Zellengruppen  vermögen  wir  entweiier  mit  unseren  Hilfsmitteln  zu  erkennen 
(materielle  Veränderungen),  oder  wir  vermögen  dies  nicht  und  können  die  bestehende 
Störung  nur  durch  die  Beobachtung  der  Function&störung  feststellen :  functionelle 
Veränderungen ,  die  man  früher  auch  als  dynamische  oder  als  Fehler  der  Kraft 
bezeichnete. 

Unsere  heutige  Anschauungsweise  setzt  stillschweigend  voraus,  dass  die  functio- 
nellen  Störungen  nicht  durch  immaterielle  Veränderungen  entstehen,  dass  Nsie  sich 
vielmehr  bei  Vervollkommnung  der  Untersuch ungsmethoden  als  erkennbare,  matorioUe 
erkennen  lassen  werden. 

Die  am  Orte  der  Krankheit  gesetzten  Veränderungeu  können  entweder  nur 
graduell  von  den  an  diesem  Orte  unter  normalen  Verhältnissen  vorkommenden 
Erscheinungsformen  des  Zellenlebens  und  der  Zellen thätigkeit  abweichen  (h  omöo- 
morphe  Bildungen)  oder  sie  können  auch  qualitativ  von  diesen  verschieden 
sein,  stimmen  aber  tiberein  mit  solchen,  die  an  einer  anderen  Stelle  des  Organismus 
vorhanden  sind  fheterotope  Bildungen,    error    loci  der  älteren  Schule). 

Dabei  muss  aber,  wie  Virchow  hervorgehoben  hat,  neben  der  Örtlichen  auch 
eine  zeitliche  Aberration  anerkannt  werden ,  so  dass  gewisse  Vorgänge ,  welche 
nur  bestimmten  Entwickelungsepochen  des  Körpers  normal  angehören,  unter  krank- 
haften Verhältnissen  auch  in  anderen  Epochen  zu  Stande  kommen  (Hetero- 
ehro  nie). 

Hit  der  Heterotopie  der  Krankheit  darf  die  Krankheitsmetastase,  die 
Versetzung  der  Krankheit  an  einen  anderen  Ort,  nicht  verwechselt  werden.  Hier- 
bei handelt  es  sich  um  das  Auftreten  eines  Krankheitsprocesses  an  einer  vom 
ursprünglichen  Krankheitsherde  räumlich  getrennten  Stelle,  wobei  aber  eine  directe 
Beziehung  zwischen  dem  primären  und  secun^tären  Krankheitsherde  durch  Ver- 
mitteinng  der  Krankheitsursache,  vielleicht  auch  der  erkrankten  Zelle  selbst,  besteht. 

Als  Krankheitsursachen  muss  eiue  grosse  Reihe  von  Momenten  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  im  Stande  sind,  krankhafte  Vorgänge  oder 
pathische  Zustände  im  Organismus  hervorzurufen.  Die  Lehre  von  den  Krankheits- 
ursachen wird  als  Aetiologie  der  Krankheit  bezeichnet  (xiTiov,  Ursache,  Grund). 

Die  Krankheitsursachen  können  entweder  durch  innere,  im  Alter,  Geschlecht, 
in  der  Constitution  des  Individuums  gelegene  Verhältnisse  (causae  internae)  veran- 
lasst werden  oder  es  sind  äussere,  vom  Individuum  unabhängige  Umstände  (causae 
«ttemae),  welche  eine  Krankheit  ira  Organismus  hervorrufen  können.  Unter  diesen 
letzteren  nehmen  die  durch  Ansteckung  (Infection)  hervfirgerufenen  Krankheiten 
die  wichtigste  Stelle  ein,  nachdem  es  der  ätiologischen  Forschung  der  letzten 
Jahre  gelungen  ist,  für  eine  Reihe  derselben  die  Ursache  in  bestimmt  charakteri- 
nrtea  niederen  Lebewesen  (pathogene  Mikroorganismen)  aufzufinden ,  die  in  den 
Organismus  hineiogelangen  und  Störungen  in  demselben  veranlassen. 
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Aber  Mlbst  die  ziclbewusttte  fltiolo^8«ho  Foncbung  der  letzt^enauoten  Richtung 
bat  bisher  diet  Annahme  einer  individuetlen  Veranla^ng  (Diitpoaitioii)  geg'eo  die 
Krank  bei  tfiunwcbc  (iDdividuetlc  Diathese^^  nicht  volbitäDdig  (IberflQssig  machon 
können,  eine  Lehre,  der  allerdings  in  früherer  Zeit  eine  flhermäuiijr  ^osse  Aus- 
dehnung 2U  Theil  wurde.  Wir  worden  aber  auch  wohl  beute  noch  nicht  davou 
abiKhen  kennen,  dass  die  Krankheits.iiibipe  flbfrh.'iiipt ,  dif  wir  für  viele  Fülle 
Docli  nicht  in  der  Lage  sind .  auf  ihre  ursScbliolicn  Momente  zqrBckfnhron  ru 
können,  I>ei  der  Entätohnog  und  Entwlckctung  der  Krankheit  im  Oi^aoismufl  eine 
bedeutsame  RrtUe  spielt. 

KraukbeltHanla^e  ^iwoht  als  anob  die  Krankheit  sind  im  hoben  Grade  ver- 
erbbar:  dem  VerKiJtndniHHe  der  Krblichkeit  der  Krankheit  Ktebeii  jednc^b  nicht  qd- 
helrllcbtlicbe  Schwierigkeiten  im  Wcffo.  Harwix  ^^),  der  Beispiele  für  die  Erb- 
lichkeit verechiedeoer  Krankheiten  in  gnisaer  Menge  beibringt,  i«t  der  AnRcban- 
nüi^,  dass  vum  Individuum  orwurhene  Eixenflcliaften,  daher  auch  Krankheiten,  ver- 
erbt werdeu  können,  wobei  er  der  unter  den  verÄndernden  KinHllAnen  der  Aassen- 
wclt  xur  Eutwickcluug  gckymmctieu  grossen  Variabilität  des  Thierki"trpLTrt  und 
seiner  Organe  eine  grosse  Kedentun?  ziütchreibt.  In  dieser  BeKiehung  i^tt  on  t;;«- 
wi«8  sehr  bemerke ns wer tb  fflr  die  Lehre  von  der  Vererbung  von  Krankheiteu, 
daAR  Nervenkrankheiten  in  so  hervorragendem  MaaaKc  vererbbar  sind ,  da  doch 
gerafle  dat*  Nervensystem  jene«  Organ  ist.  welches  die  Beziebungen  de«  Organis- 
lUHH  zur  Aussenwelt  in  erster  Linie  vermittelt ,  den  vcrilnderudeu  Einäüasen  der 
Annsenwelt  daher  vomebmlich  au'geset/t  ist. 

AHoiu  dun-h  die  neuere  Htcbtung.  welche  die  Lehre  von  der  Furtpflaueuug 
und  der  Vererbung  namentlich  dun-h  v.  NAueiJ  "•)  und  Wbisua.nn  ■'>)  genommen 
haben,  wurde  die  DAHWiN'scbe  Aiischauaiig,  dass  erworbene  Eigenschaften  vor- 
erbt werden  kr>nnen ,  zu  ernchflttern  nnil  dafür  die  Ansehaunng  aufgestellt 
und  zu  beweisen  versucht,  da»«  nur  solche  Eigenschaften  vererbbsr  sind,  die 
ihren  Ausdruck  in  einer  VerJlndening  des  ,.Keimpta8ma*'  fSexnalzellen,  Wkis- 
JIANXJ  oder,  nach  v.  NAoEl.i  ausgedrtlckt.  in  der  lie^cbafTeuheit  des  idiopla- 
stiiwlien  Systems  gefunden  haben.  Alle  anderen  Errungenschaften  des  Individuums, 
^Gestalt,  Bau,  Orönsc,  Farbe.  Krankheiten.  Fertigkeiten",  ktitineu  mit  dein  In- 
dividuum zu  Crnude  gi'lieu.  Narb  dieucr  Aull'aAHung  tiiud  nur  solche  Eigent^diaftau 
erblich,  die  auf  die  Keimzelleit  einwirken^  aus  denen  »ich  die  neuen  Organir;men 
eotwiekelu. 

Gegen  diese  Lehre  hat  »ich  allerdings  \'ikchow  •')  ganz  entschieden  geveudet. 
Er  hält  08  für  die  Frage  erworbener  Kijjouscbaften  für  uaerbeblieh,  ob  dieselben 
auf  das  El  oder  auf  da£  wachsende  oder  aii8gewxeh«ene  Individuum  eingewirkt 
haben.  Ein  lebende«  Wesen  kann,  was  es,  unter  verJluderte  Bedingungen  verselKt, 
erwirbt,   auch   vererben. 

Indesaen  hat  doch  die  WKisMANX'sohe  Thenrie  der  Vererbung  durch  ZiKOi.Ktt ") 
eine  weitgehende  Anwendung  auf  die  Ij4>hrcn  der  Pathologie  gefundeu .  indem  er 
das  Auftreten  erblicher  Krankheiten  und  Mis^hildungen  dureb  Keiinesvarlatinnen 
erklart,  die,  wenn  wie  einmal  (.iucgetretcu  sind,  sieh  weiter  vererbeu  kennen. 

Hei  dem  heutigen  iinentschiedcuen  Stande  der  Prin<»ipienfragc .  nt  nur  solclie 
Kigeoscbaften  des  Individuums  vererbbar  sind,  die  eiue  Kcime«variatiun  hervor- 
gerufen haben  oder  ob  erworbene  Eigenschaften  Uberhtnpt  vererbt  werden  können, 
ist  CS  natOrlieb  uicbt  niflglieb.  die  Hpecialfrsge  (iber  die  Vererbung  der  Krauk- 
heiteu  volUtilndig  zn  siebten.  Allein  gerade  hier  wird  e»  sich  enfcfcbeiden  las<ion 
mfla<ien ,  ob  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  im  Sinne  von  Dakwik 
und  ViHCBOW  wirklieh  besteht;  die  neuere  experimonlelle  Kichtung  der  I'athologie 
wird  zur  Entaebeidung  dieser  Frage  fCrdomd  eiaKUgreifen  haben. 

IlnnwN-SftQUARl>  •  1  hat  nilmUcb  durch  Experimente  au  einer  grossen  Zahl  von 
Meerschweinchen  featgontelll.  dass  die-'clbeu  nach  VcrletJ^unpcn  de-*  KUckeoniarkes 
oder  nach  nnrebsclmcidiing  de-i  isehiadiscben  Nerven  epileptisch  werden  können, 
und    dass  sich    die   Krankheit  von    den    epileptischen  Eltern    von  (iencratinn    zu 
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OeneralioQ  weilererbc ;  ausiterdL-tu  werden  noch  eine  Reibe  an  Ueentchveiiieliun 
f«rbliober  Ver&ndernngen  (Form  Am  OhreA,  Vencfaluss  der  AQgoalider,  Rxopbthat- 
nu,  Fehleu  vod  Zebea  etc.)  aii^ul'Ubrt,  auf  die  judocb  zuoacbst,  da  die  noch 
nnbesUtifi^  siod,  ein  grrösitere-i  Qen-icht  nicht  ge\^t  werden  bann.  Die  Ang-nbea 
baBlIgUofa  der  Kpilepaie  wurden  vou  (.»berstkikeh  ";  bestftti^  und  vun  Westi'Hai.  *") 
' dahin  erweitiirt,  datiH  auch  nach  btosHer  AppücatJcm  van  [{amiucriHblÜ)reo  auf  den 
Kopf  ohne  jedwede  andero  Operatiou  erbliche  KpUepeie  an  Meerscbwdncben  ans- 
,^ö«t  werden  kann. 

Gegen  diese  Angaben,  die  für  die  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften an^emeln  acbworwiegend  sind,  wurde  von  Weisman.v  ^'-l  geltend  ge- 
macht, dtu»  es  sieb  bei  den  RKOWN-BKiirtAKu'm^hen  Verttuchen  nicht  nm  die  Ver- 
erbung der  Krankheit,  sondern  eintw  iMjlebten  KrankheiCflerregerA  |ßaei]luK  der 
Epilepfiie)  anf  den  Nncbkominen  bändelt .  der  ähnlich  wie  bei  der  Tuberruloso 
vom  Muttvrthierc  auf  den  Embryo  Übergehen  S'jlHe.  Niclit  die  Krankheit,  d.i. 
die  erworbene  Eigenschaft ,  sondern  der  Krankheitskeim  wftre  in  diesem  Falle 
vererbt. 

Es  wird  al«o  die  Vererbung  von  Krankheiten  (ftlr  den  gegebenen  Fall)  nicht 
auf  die  Vererbung  erworbeuor  Eigenschaften ,  sondern  auf  ,,ADBteekang  dea 
Eeimea^  znrückgeftlhrt. 

Aber  gauK  abgesehen  davon ,  das^  der  Bacilias  der  Epilepsie  ganz  wiUkttrliuh 

von   Weisma.n\    angenonimen    wurde,    und  dsas  wohl   kein  Pathologe  obn«  zwin- 

jgendere  (Jrflnde   die  Epilepsie  als    eine  Infeetionskrankheit  im  Sinne  Weismäkn's 

ansusehen  geneigt    Bein  dürfte,    wird    diese  Tbetarie  Weismann's    den  Versuchen 

WKi-TPiiAL»  gegenttber  ganz  blnOlllig. 

Hier  kann  der  veriueintlicbe  Krankbeitskeira  gar  nicht  in  den  <.lrganiemus  ein- 
dringen, da  für  dag  Eintreten  einer  Infeetiun ,  wie  Weisuan>'  seUiHt  berv(»rhebt, 
durch  Hanimersehlügc  kciue  Gelegenbeit  geboten  wird.  Wkismann  nimmt  fllr 
dies«  FAlle  abnorme  Reize  alB  KraukheitsiirHauhe  an,  welche  möglicher  Weise  eine 
sieh  vererbende  minimale  DifTercnK  in  der  Molecularstrnctur  der  Eizelle  bewirkt 
haben,  die  als  L'nuehe  der  individuellen  erblichen  Kran kbeitäan läge  augesehen 
werden  kßnute. 

DteHeii  rein  bypiitlietiHchun  Annabrntn  gegenüber  stcbcu  die  Einwende  von 
ZiEfiLi-R  gegen  die  genannten  Versuche  doch  anf  etwa»;  aichererem  ßoden.  'JLiKQi.KU. 
macht  daranf  aufmerksam,  dai^s  die  in  Stflllen  gelnltenen  Moerrtchweinehen  patho- 
>gi»clie  nnil  nervftRB  Thicre  sind ,  welche  oflenb.-ir  leicht  in  epileptische  ZuÄÜi-nde 
[versetzt  werden  ki'inncn ,  so  das«  g»  «ich  nicht  so  i^ehr  um  die  Vererbung  einer 
bestimmten  expcrimentctl  erzeugten  Kratikbeit,  als  vielmehr  um  Erscheinung  einer 
llgemeinen  DccrepidjiÄt  liandeln  wurde.  Oem  gegendbor  muss  aber  betont  werden, 
BfiOWN  -  8£qljard  selbst  angibt ,  während  30  Jahren  viele  tausend  Mt«r- 
iweinchen  normaler  Eltern  gezogen  zu  haben,  v<m  denen  nicht  eines  die  N'ei- 
jung  epileptisch  zu  wurden  zeigte. 

Hier  werden  also  neue  \'ersucbe  einzusetze»  haben  .  durch  welche  die  N'ererb- 
barkeit  von  Epilepsie  und  von  Nervenkrankheitun  tiberbnupt  in  der  angegebenen 
Riohtnng  entweder  xq  beweisen  oder  zu  widerlegen  sein  wird.  „Ein  dnsiger 
filcberer  Fall  vun  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  wirft  das  ganze  GcbAude 
der  aufwchliessltcben  Vererbung  durch  die  Keime  um" ;  Eiukh  '-')  fahrt  eine 
iCeibe  neuer  Beobachtungen  au,  welche  eine  derartige  Vererbung  wahrscbeialieh 
machen. 

In  dner  jungst  erschienenen  Abhandlung  bescballigt  sich  M.  Wolff  (VlHCHOW'3 
Archiv.  ia8R.  Bd.  IIUJ  mit  der  Frage  nach  der  Vererbung  von  Infcctionskrank- 
beiteo.  In  dieser  rmgrenzung  vereinfacht  «ich  das  Problem  der  Vererbung  zu 
der  Frage,  ob  palhogenc  Mikrotten  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  ül}ergeheu. 
Fflr  den  experimentellen  MiUbrand  weist  W.  naob ,  dass  die«  in  der  Heget 
nicht  gesobiobt;  das  Gleiche  gilt  für  die  Vaccine  und  wahrschcinUch  auch  t^r 
die   Variola. 
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0.  ZACHARiAä  (Aoat.  Anzeiger,  lB6d.  Nr.  13)  Btellto  beachteuswcrthe  Fflile 
Tou  vererbten  Defecien  beim  MeoBcbeu  nnd  beim  Thiere  Euummen  und  knmiDt 
zu  einem  flhnlielien  Scliluss«  wie  E  MbB. 

Litcritnr  ')  Hamlliach  d.  i<p«c.  pAthol.  u.  Therxpii).  |8&4.  Bd.  I,  pkg.  I.  —  *)  R.  H. 
Lolz-,  \\\g.  PiiThol  n.  TW.  als  inech.iniji<.'lie  NaturwUiwn^chafiea.  2.  Aufl.  Leipiig  1348. 
png.  \27  ff.  —  ')  Archii-.  1^47.  Bd.  I.  p»g.  3  und  1HÖ4,  B<1.  VI,  (»g.  II.  —  M  Svfften  der 
Phy8ia>rik.  IKJö.  —  ')  Allgem.  Patbolope  18^B.  —  "J  Archiv.  188  J.  Bd.  LXXIX,  pa j.  8.  — 
^  Ardii».  LS5S.  Bd.  IX,  pug.  M.  —  '1  Die  NäRcti'sihe  Theorie  der  iDfccUoiiKknitiUieitan 
Bto.  Leipzig  IM77 ,  Vorwort,  p«p.  4  —  ")  CBlIalarpalhoIogie.  I8VJ,  2.  Aud.,  Vorrede.  — 
*'')  Die  allg^.  latbolope  od.  d.  Lehre  vod  deo  Untacben  n.  ti^m  Wewo  der  Krft'kheilen.  JeoR 
1687.  Bd.  J.  —  '*)  HüDdliufh  d.  raiioaellea  Palbulopciv.  l^bb.  Bd.  I,  puf.  7^.  —  "J  Archiv. 
IS&J.  Bd.  LXXIX.  pag.  10,  —  "J  Ueber  IVIIularpalholngie  oud  Inteclio»skntul(h«il«ii.  Prag 
1878.  —  '■)  Vüri'-iiuiiffea  ober  allt^.  Patbologie.  ISS«;.  ^-  AhH.,  p.g  U  II'.  -  '*)  Archiv.  1956. 
Bd.  VIII,  pag.38.  —  '")  Vers!  Virchoir'a  Erofthringaeinheiteo  nnd  Krankbeititlierde.  ArchiT. 
185'^,  Bd.  IV,  pai?.  375  ff-  —  ")  Le?ons  de  patholo^ie  expörinieDt.  Paris  ISSu  pag.  Ul.  — 
">)  Das  Varilrei  der  Thiere  und  Pflanz«ii.  Bd.  1.  pag.  4bti  ff.  u>  d  Bd  II,  pag  (>2  ff.  — 
")  Merhaniüch-phyniolug.  Theorie  d.  Abi^tnmiiinnEitlehre.  18^4.  —  L'et>er  die  Vererbnnf.  Jena 
1833.  —  '")  Die  (.'«ntiniutÄt  dfs  KeimpUania  mis  (iroudla«  einer  Theorie  der  Verefbunj.    1835- 

—  Znr  Frag«  nach  der  Vererbung  enrnrhener  Kifreiüdiafteii.    Bialog.  (JaiitralM.  I8>*6.  Nr.  2. 

—  Die  Bedeiitang  der  sexoelte'  Korlpflanttifig  för  die  ^Iecltonsth«orio.  Jena  18%.  —  ")  D»s- 
cendenz  a.  Pathologi«,  Aruhiv.  Bd  CHT.  —  ")  BMiraje  »ur  patttol.  Auat.  und  Pbysiol.  188t>. 
Bd.  1.  paj.  :^t>l  II",  —  '-)  PnK-ecd.  of  Ibe  roy.  soe.  Vol.  X.  pag.  297.  —  Unwl.  187j.  pi«.  7. 
Arcb.  de  phyhiol.  IS*IS-1872.  Vol.  I— IV.  —  ")  Wien.  m^ic.  Jahrb.  1875.  pag.  179.  — 
•*)  Berl.  kliu.  Wochenscbr.  1871.  —  *")  Die  B»d«alJinr  der  sex.  F«rtpfianMMg  etc..  pag  93  ff. 

—  '^  O.  B.  Eimer.  Die  EaUlelmng  der  Arie»  anl  nrund  vua  Vererbung  erworbon«r 
BJg<>Ti<<chaf><'Ti  navb  den  GeselMu  organitwiben   Wachsens.  Jena  1888.  pag.  1Ö7.  Lüwit. 

Kränzfciycn,  Carwae  in  coronüi ,  nennt  mao  die  auf  flastbAndira  aufj^e- 
zogeneo  Fei(ron.  —  S.  Carica.  Bd.  II.  pag.  561. 

Krapina-TÖplitZ  in  Kroatien  be8itzt  zwei  warme  41.8— 43.1  <>  Quollen,  Volks- 
bad  nnd  .1  Hcobsti  «el  le.  mit  sehr  weni^  fentcn  RostJindtheilcD  (0.4  auf  1000). 

Krapp,  franz.  (inrance,  onjirl  Maddor,  war  drircb  LinfCüZeit  nobou  dem  Indif^o 
daa  wicbtiji^Htu  Farbmaterial,  ist  aber  ge^enwilrti^  durch  dai:  kflUHtUehe  Allzariu 
nahezu  pftnzlicb  verdrüojrt  worden.  Der  Krapp  bcBleht  niii*  den  (joreioifftua  nnd 
gepulverten  \Vurzi;lu  der  FSrlKTröthe,  Ruhia  tincfontm.  Die  im  nfldlicbon  Europa 
nnd  in  Asien  einheimische  l*H.inze  wurde  vornelimli<^h  im  Ocpartement  Vaucluso, 
in  Holland,  dann  au(;h  im  KIsasH,  tu  ßelKien  .  <H-MliTreteh  ,  Bnyern  zubaut;  Leute 
sind  diefie  Culturea   t>is  auf  geringe-  Ke^te   eingpfrangen. 

Der  Krapp  wird  im  Mftrz  fjesät  und  narh  Ifi  Monaten,  tm  Scptcmlier,  peerutet. 
Naeb  d«m  Ktnuauinnilii  ISrhI  man  die  Wurzein  iu  der  .Snnne  troi-knen  und  Mbafft 
are  in  dir  KrappniHblen,  in  welchen  sie  erst  ecbarf  Bx-lp'cknet  und  dann  auf 
kleinen  Mubleu  iu  Stticku  von  1 — 2  cm  LäuRe  zer1ir«t<;het]  wt^rden.  Dauu  pa^ireu 
«io  etirc  8ichma»ehine ,  in  woli'her  Schmutz  niid  Erde  eulfeml  und  die  Wurtel- 
ftsenOien  und  kleineren  Htfickrbon  ab;rcs*<'"dt'rt  wcrdi-n  ,  wi-lebe  dann  alii  gerin)^- 
wertbi?er  Mullkrapp  in   den    ll.ind<*I   kommen. 

Werden  die  sü  verein i^oo,  jedoch  nm^i  mit  oit  Epidurmi*  bekleideten  Wurzeln 
direet  fein  g-emahlen,  so  erliilU  man   den  unberaubten  Krapp. 

Man  kann  jedoch  dadurch,  da»i3  mau  da«  .Mahlen  im  ^eel;;n<'teu  Momente  unter- 
bricht und  ilaon  ahsiebt ,  die  KpidermiR  imd  mit  ihr  einen  Thwl  de«  holzigen 
Antlicils  Enlfernrn,  wiihrt-nd  der  Reut  dos  letzteren  Antheils  zurllL-kbleibt  imd  dann. 
fnin  ffemahlen ,  den  beraubten  Krapp  liefert.  Der  beraubte  Kr.ipp  enthält 
weniger  Hlrbundu  VtTuurviul^un^eu  als  der  nicht  beraubte  iiud  fllrbt  ausiriebiifor. 
Der  beste  Krapp  stammt  aua  der  Unig^ebung  von  Avi]Brnon ,  er  fahrt  den  Namen 
Pntud,  wird  auf  kiilki^cm  Hode:i  geliaut  und  zi-icbuet  sich  durch  einen  grossen 
Kalk}:ehalt  aus,  der  beim   FflrlM'n  eine   wiebti^o  Rollo  sjiielt. 

Der  Krnpp  vt^rdaukt  «ein  Fllrhevcrmöjron  zwei  Farbstoffen  ans  der  Anthracen- 
reihe,  dem  Alizariu  \9.  Bd.  I.  |>ag.  21tt)  uud  dem  I'urpurin  ot.  d.).  Das 
emtere  ist  Dioxyanthraphinoo  Cg^HcOa  (OH),,  das  letztere  TrioxyanthraehiDon 
OuHßO,  lOH/v.     Sic    sind    in    der  frirtcben  Wurzel    jedocl    nicht    fertig  gebildet. 
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BODdem  in  Form  ihrer  Glucoside  enthalten;  das  Alizaringlucosid  ist  von  Roch- 
LGDBU  ia  reinem  Zustande  dargestellt  und  Kubery  thrinsänre  genannt  worden. 
Diese  Glucoside  spalten  sieb  unter  dem  Einflüsse  eioes  in  Wasser  löslicbe«,  stick- 
stoffhaltigen Fermentes,  des  Erythrozyms,  in  Farbstoff  und  Zucker,  wenn  die 
Anskochnngen  der  Luft  aui>gesetzt  werden.  Dieselbe  Umsetzung  geht,  wenn  auch 
um  Vieles  laugsamer,  im  Krapppulver  vor  sieb. 

Nach  RosENSTiEHL  enthält  der  Krapp  nicht  das  Glucosid  des  Purpnrins, 
sondern  des  Pseudopurpurins.  Dasselbe  findet  sich  neben  Purpurin  und 
Pnrpnrinhydrat  auch  schon  im  freien  Zustande  im  Krapp ,  es  spaltet  sich  beim 
Erwärmen  mit  Wasser  in  Purpurin  und  Kohlensäure: 

C«  H,  ~  ^^  2  Ce  (OH),  COOK  =  COs  +  C«  H.  3;;  ^^  2  Ce  H  (OH), 

Pseudopurpuriu  Purpurin 

Auch  das  Alizarin  findet  sich  in  der  frischen  Wurzel  möglicherweise  als  Alizarin- 
carbonsfiureglucosid. 

Ausser  den  genannten  Anthracenderivaten  enthält  der  Krapp  noch  ein  zweites 
Dioxyanthrachinon  (Xanthu  purpurin)  und  eine  Dioxyanthrachinoncarbonsäure 
(Huojistin),  doch  sind  diese  Körper  keine  Farbstoffe,  indem  ihnen  die  Fähigkeit 
abgeht,  sieh  mit  Beizen  zu  nnlöslicfaen  Farblacken  zu  vereinigen. 

Hau  kann  entweder  direct  mit  Krapp  oder  mit  den  sogenannten  Krapp p rä- 
paraten  färben,  in  welchen  sich  die  Farbstoffe  in  concentrirterer  und  reinerer 
Form  vorfinden.  Solche  Präparate  wurden  früher  in  grossem  Maasse  hergestellt;  als 
die  wichtigsten  sind  die  Krappblum  en,  das  Gar  an  ein  undGaranoeux  und 
die  verschiedenen  Krappextracte  (Rochlederin,  grünes  Alizarin  etc.)  zu  nennen. 
Dieselben  sind  mit  Ausnahme  des  Garancins,  welches  noch  immer  eine  be- 
schränkte Verwendung  findet,  vollständig  durch  das  künstliche  Alizarin  verdrängt 
worden. 

Zur  Bereitung  von  Gar  an  ein  wird  der  Krapp  (Garance)  erst  mit  einer 
schwachen  Säure  macerirt,  wodurch  die  Glucoside  zerlegt  werden.  Die  ablaufende 
KQCkerhattige  Flüssigkeit  wird  auf  Krappspiritns  verarbeitet;  der  Rückstand 
wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  wodurch  die  holzigen  Antheile  und 
andere  organische  Substanzen  zum  grossen  Theil  zerstört,  die  Glucoside  vollständig 
gespalten  und  etwa  vorhandene  Kalklacke  zersetzt  werden.  Man  giesst  in  Wasser 
ein,  sammelt  den  NiederRcblag,  wäscht  gut  aus  und  trocknet.  Das  Garancin  färbt 
vier-  bis  sechsmal  ausgiebiger  als  Krapp. 

Krapp  förbt  ähnlich  dem  künstlichen  Alizarin  schwache  Etsenbeizen  violett, 
starke  schwarz,  schwache  Thon erdebeizen  rosa,  stärkere  roth,  Eisen thonerdebeizen 
braun  bis  schwarz,  Chromoxydbeizen  prune. 

Der  auf  der  Faser  befestigte  Farblack  ist  aber  nicht  als  einfache  Verbindung 
von  Alizsrin  und  Purpurin  mit  der  verwendeten  Beize  aufzufassen ,  sondern  hat 
meist  eine  sehr  complicirte  Zusammensetzung ,  in  welche  stets  noch  Kalk  und  je 
nach  dem  eingehaltenen  Färbeverfahren  auch  noch  Zinnoxyd ,  Oxyfettsäuren  uud 
Gerbsäuren  eingegangen  sind. 

Das  Allgemeine  der  in  der  Krappfärberei  angewandten  Methoden  findet  sich 
bei  Alizarin  (Bd.  I,  pag.  216)  und  Beizen  (Bd.  II.  pag.  186). 

Von  der  gewöhnlichen  Krappfärberei  unterscheidet  sich  die  Tflrkischroth- 
fftrberei,  welche  eine  besonders  widerstandsfähige  und  echte  Farbe  liefert,  durch 
die  Anwendung  von  Oelbeizen. 

Früher  wurde  zur  Präparirung  der  Vaare  eine  mehrmalige  Behandlung  im 
^ Weissbade"  vorgenommen,  welcher  immer  ein  mehrtägiges  Lüften  folgte.  Das 
Weissbad  enthält  mit  etwas  Pottasche  emulgirtes  Tournantöl,  d.  i.  ein  von 
der  letzten  Pressung  stammendes,  stark  säurehaltiges  Olivenöl.  Heute  wird  fast 
ansschliesslich  mit  aus  Ricinusöl  bereitetem  Türkischrnthöl  präparirt.  Die  Waaren 
wurden  dann  mit  Thonerde  gebeizt  und  gefärbt,  dann  geseift,  avivirt  u.  s.  w. 


IS8 


KRAPP.  —  KRAL'SEMINZÜL. 


Von  kttDRtlichein  Alixarin  autencheidet  neb  der  Krapp  durch  w'mea  Oehalt 
an  I^irporio.  an  dessen  Stelle  sich  in  den  gelblicheren  AlizarioBortcn  Flavo-  und 
Aathrapurpurin   tiiideo. 

Mit  Alizarin  und  mit  Krapp  herg-estellte  Zeug^farben  verhalten  aiob  gegen 
Reagcnticn  ziemlich  gleich,  doch  sind  die  letzteren  eiDpBndUfber  gegen  alkalische 
Oxydation^tgemenge,  indem  daa  Purpurin  «eralflrt  wird.  Mau  erwärmt  z.  B.  Haiim- 
woUenstuffe  5  Idinnten  mit  Natroalaoge  (1.043  apec.  Gew.),  welcher  man  0.1 
KaliiimpermaDganat  zugesetzt  hat ,  wAgeht  und  behandelt  zur  Cntfernung  des 
Matigunhyperoxyds  mit  liiäiiltittßanng,  wndureb  Ifkrapproth  geschwächt  wird,  Ali- 
zarinni'tli    imvvrilndert  bleibt. 

Meint  Kochen  mit  Thonerdefinifat  und  daran  folgend  cm  AbkOhlen  gibt  Rrapproth 
eine  von  in  Lösung  gegangenem  Piirpiirin  herrührende  rotbe  Lösung  mit  orange- 
gelber Fluorcac-euz,  wahrend  Alizarinrotb  keine  flnoroscironde  Lösuog  liefert. 

Üentdibt. 

Krapptacke.  Man  kocht  zur  Darstellung  der  Krapplacke  1  Th.  Garaucio 
mit  "JO  Th.  einer  verdünnten  AlaunlöHung  (i — 2'  ^prooentig)  ans  und  ßltrirt 
rasch.  Das  Filtrat  wird  je  n?ich  der  Nuance  und  Intensität  der  F.irbc ,  welche 
man  erzielen  will,  mit  Animiiiu.ik  .  Suda  uder  Fottatiche ,  mit  oder  ohne  Zusatz 
eines  ZinnsalzBa  geftlllt.  L>er  Niederachlag  ist  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von 
AUurin-  audPurpurinthonerde.  Ersetzt  man  eineu  Thoil  der  zur  FflUung  ver- 
wendeten Alkalicarhonateduroh  Kreide,  m  erbAlt  man  einen  gypshalügeo  Nieder- 
schlag von  hellerer  Nuanee. 

Die  Krapptacke  lOsen  »ich  in  AlkalitMi  mit  rother  Karl)«  auf,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  läsflt  beim  An»ftuem  den  Karbstoff  in  Form  gelber  Flocken  fallen. 
Bleibt  die  Flüssigkeit  gefUrbt,  so  ,enthAlt  der  Lack  noch  andere  Farbstoffe, 
namentlich  Fuchsin. 

Die  Krapplacke  sind  wegen  ihrer  ßohönheit  und  Echtheit  gcseb&tzte  Maler- 
tarhen ,  doch  werden  sie  von  den  Lackfarben  aus  künstlichem  Alizarin  immer 
mehr  verdrflnfrt.  Benedikt. 

Krapproth  ist  mit  Thonerdebeize  und  Krapp  gefärbtos  Hoth ,  welchea 
jetzt  fast  nur  mehr  im  Orient  hergestellt  wird,  aoust  aber  durch  das  Allzarinroth 
nahezu   verdrHngt  ist.  —  S.Krapp.  BcncJiki. 

Kratzbeeren  sind   Frucnm  Rubi  fruttcosi,  —  Kratz-  oder  Juchbohnen 

heissen  die  lltll^en  von  Mucuna-fStizoloi/inm- j Arten. 

Krauseminzdl,  ein  Htherischet«  Oel  ,  welche««  durch  DeHtillatioa  des  frischen 
oder  truckcuuu.  jedoch  nicht  zu  alten  Krauten  der  Krauaemiuzo  (Mentfia  crttpn 
Geig.,  einer  VarietÄt  der  Mentha  aquaiica  L.j ,  reit  WasserdÄmpfen  gewonnen 
wird.     Der  Gebalt  der  Krauseuiinzo  un  fitheriscbem  Oel  betragt  ciroa  1   Trocent. 

Dawetbc  bildet  ein  dflnntlUit'tigeH.  grün-  Hder  blasagelbett,  nach  und  n.tc)i  rutli- 
gelb  werdende«),  Rtark  link^drebendes  Liquidum,  wt^>]rheR  den  eigenthümlich  diirch- 
driugenden  Geruch  der  Pllanice  und  httterarumattschen ,  breuuendeu  Geschuiack 
besitzt  Es  hat  nach  Schimmel  &  Coui*  in  Leipzig  eb  apec.  Gew.  von  0.930 
(bei  lOoj,  von  O.0Ü5  (bei  l.'i''),  von  0^2ä!  (bei  20^).  Das  Krauseminzt")]  l^st  sich 
in  ledern  Verhältnis«  in  Alkohol  vou  '.lO  Proeent. 

Da«  zu  30  Procent  in  dem  Oel  enthaltene  Carvol,  C,oHn(>,  unterscheidet 
sich  von  dem  Carvol  des  KUmmehMes  nur  dadurch .  dass  es  nicht  wie  dieses  die 
Polarisationsebene  nach  rechts ,  Kondem  eutgc^icn gesetzt  dreht  Mit  Hcbwefel- 
wasserslotf  bildet  das  Carvol  des  Kraus^inzÖleH  gleiebfalN  eine  krystallini«ehe 
Verbindung  vun  der  Formel  (C,o  H,»  0;,  HjS. 

Das  KrauscminzAl  fmdet  nur  eine  bescbr.^nkte  arzneÜiche  Anwendung;  innerlich 
wird  es  bis  zu  4  Tropfen  verabreicht.  Engliw-be  Krausem inxeaseux  {.S/nriiu^t 
Menthne  crtw^ue  Anglicux)  wird  bereitet  durch  Auflnsen  von  1  Th.  KrauüemiacAl 
in  l>  Th.  ^Oproeentigem  Alkohol.  II.  Thosia. 
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Kr&Ut  ist  ein  am  Niederrhein  gebrSnoblicher  Aosdruek  für  Mag  oder  Succhb 
ingpisutns. 

Krautorseille,    s.  Flechtenfarbstoffe,  Bd.  IV,  pag.  38-2. 

KrB&tin  findet  sich  in  den  qaergestreiften  and  glatten  Haskeln,  in  Spuren 
im  Blnt ,  Oehim ,  Hoden ,  in  der  Änmiosflflssigkeit  vor.  Man  stellt  es  ans  dem 
Mnskelfleisch  dar ,  indem  man  dasselbe  fein  zerhackt ,  mit  warmem  Wasser  aas- 
langt, nach  dem  Erhitzen  der  Flflssigkeit  von  den  ansgeschiedeDen  GiweiBskörpern 
abfiltrirt ,  das  FUtrat  mit  nicht  zn  grossem  Ueberschasa  von  Bleiessig  SiXlt  and 
das  entbleite  Filtrat  auf  ein  kleines  Volumen  eindampft. 

Mit  Vortheil  l&sst  sich  zur  Gewinnung  des  Kreatins  das  LiBBio'sche  Fleisch- 
extract  verwenden.  Bei  der  beschriebenen  Darstellungsmethode  erhält  man  das 
Kreatin  nach  weiterer  Reinigung  in  der  Form  farbloser,  rhombischer  Prismen  von 
der  Formel  C.  H,  Nj  0»  +  H,  0. 

Anf  synthetisohem  Wege  wurde  ea  erhalten  durch  Einwirkung  von  Cyanamid 
oder  von  kohlensaurem  Guanidin  auf  Sarcosin  (Methylglycocoll).  Die  Constitution 
des  Ekreatins  wird  durch  die  Formel: 

CH,  —  N  (CHj )  —  C  (NH)  —  NHj 
1 
COOH 

ansgediUekt. 

Das  Kreatin  gibt  neutral  reagirende,  w&sserige  Lösungen,  in  Alkohol  ist  es 
sehr  schwer,  in  Aether  gar  nicht  löslich.  Durch  Erhitzen  mit  Stturen  geht  es 
unter  Wasserabspaltung  in  Kreatinin  über.  Zum  Nachweise  des  Kreatins  benutzt 
man  die  F&Ilbarkeit  desselben  durch  salpetersanres  Qneoksilberoxyd ,  die  Fähig- 
keit, Quecksilberozyd  beim  Kochen  zu  reduciren,  sowie  die  Bildung  von  Kreatinin 
bdm  Erhitzen  mit  Säuren.  j.  Uanthnar. 

KrSAtinin  bildet  einen  normalen  Bestandtheil  des  Harnes  vom  Mensehen  und 
von  Sängethieren.  Die  Menge  des  in  24  Stunden  von  einem  gesunden  H^jl^  aus- 
geschiedenen Kreatinins  steigt  mit  der  Menge  des  verzehrten  Fleisches  und  be- 
trägt bei  guter  Ernährung  0.6— 1.3  g.  Eine  erhebliche  Herabsetzung  der  Krea- 
tininansscheiduDg  wurde  bei  progressiver  Muskelatrophie  und  bei  Diabetes  mellitus 
beobachtet.  Zur  Darstellung  des  Kreatinins  aus  Harn  wird  eine  grössere  Menge 
desselben  znm  Syrup  eingedampft,  mit  Kalkmilch  alkalisch  gemacht,  mit  Chlor- 
calciumlOsnng  ausgefällt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  neutralisirt, 
mit  syrupdicker,  neutraler  Cblorzinklösung  versetzt  und  einige  Tage  stehen  gelassen. 
IMe  ausgeschiedene  krystallinische  Masse,  welche  aus  KreatininChlorzink  besteht, 
wird  abÖltrirt ,  gewaschen  uud  mit  Bleihydrat  gekocht.  Nachdem  etwa  in  Lösung 
gegangenes  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  worden ,  wird  eingedampft ; 
zuerst  scheidet  sich  Kreatin  aus,  die  Mutterlauge  liefert  beim  Verdunsten  Kreatinin. 
Auch  durch  Eindampfen  des  Harnes  auf  ^'4 — ^'j,  Äusföllen  mit  Bleizucker,  Ent- 
fernen des  Bleies  aus  dem  Filtrat,  neuerliches  Filtriren,  Nentralislren  durch  Essig- 
säure oder  Soda  und  Versetzen  mit  concentrirter  SnblimatlösuDg  lässt  eich  das 
Kreatinin ,  und  zwar  als  Verbindung  mit  Quecksilberchlorid,  abscheiden,  aus  der 
es  durch  Zerlegen  mit  Schwefelwasserstoff  als  Verbindung  mit  Salzsäure,  durch 
weitere  Behandlung    mit  Bteihydrat    in  freiem  Znstande    gewonnen  werden  kann- 

Wenn  man  Harn  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  mit  Phosphorwotframsäure 
ausfällt,  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewaschenen  Niederschlag  durch  Aetz- 
baryt  zerlegt,  den  Ueberschuss  des  letzteren  mit  Kohlensäure  entfernt  und  die 
FlOsaigkeit  eindampft,  so  erhalt  man  anf  Zusatz  von  Cblorzink  erhebliche  Mengen 
von  Rreatinin-Chlorzink. 

Am  reinsten  gewinnt  man  das  Kreatinin  durch  Erwärmen  von  Kreatin  mit 
verdttnnter  Schwefelsäure.  Es  bildet  farblose,  glänzende  Prismen  von  der  Zu- 
sjUDmensetzung  GtH^NjO,  die  in  11.5  Th.  kaltem,  leicht  in  beissem  Wasser,  in 
100  Th.    kaltem  Alkohol    und  sehr  wenig  in  Aether  löslieh  sind.     Die>  kn^'a^^^., 

BMl-&Mjdopidltt  dar  gm.  FbumMd«,   VI,  % 
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das»  dasselbe  oIdc  krilftige  ßaite  »ei ,  beruhen  auf  Beulfachtuagea  an  nnreiiieo 
Prttparaten;  äas  reiae  Kreatinin  besitzt  nncb  Salkowski  nicht  die  FiUiif^keit. 
Sfluren  unter  AiilbtrtiuD^   oder  Wnuinderung  ihrer  »»urea  Rcaction  zu  binden. 

Von  den  Verbindiinjfeii  dea  Kreatinins  i«t  die  wichtigste  jene  mit  Cblorzink, 
(C4I1tN(0)j,  ZüCli,  wolcbo  aus  Harn  mcinl  in  wani^vn  Kr.v8Ulla^:}rregalcn^ 
Küsctteo ,  scItvDor  In  einzelnen 
prisinatltichen  KrvfitiLllchen ,  meist 
braim  geDU-ht.  erhalten  wird  (r. 
Fiy.  2b). 

Die  VurhioduQg  ist  in  Wasser 
Hehr  Hehwer,  in  Alkuhol  ^ar  nicht 
Mslicb. 

KKHLiNo'sehe  Lrisung  wird 
durch  Kreatinin  entHlrbt  y  bei 
Gegenwart  von  viel  Natriurncar- 
bonat  cntMcht  beim  Erhitzen  ein 
weixaer  Niodcrschlag ,  der  aub 
Kreatinin  -  Kupferoxydul  besteht. 
Die  empßudlieUstu  Keacti^u  det« 
Kreatinins  ist  die  von  WEvr.  ange- 
gebene: vcrdDnnte  KreatiniuIOsun- 
gen ,  auch  der  normale  Harn, 
nehmen  auf  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  verdflnnter  LOsung  von 
Nitroprussidualrium  und  dann  von 
Natroulauge  eiun  tief  rubinmthe 
Fftrbe  an,    woloho   rasoh  in  gelb 

übergeht     Setxt  man  naeh    divi^em  Farbeowechsel  Bssigsfture   xu, 
fUrbuuf  ein. 

Die  quantitative  ItcHtiminiEni;  <les  l\rc.itinitis  nird  au^tfreflllirt,  indem  man  200 
bis  300  ecm  Harn  mit  Kalkuiileh  atkaliscü  uia^^ht  und  mit  Ohlorealciumiafliing  aD<t- 
filllt,  uach  l — 2  Stunden  ßltrirt.  Filtrat  und  Wasi-hwUssor  naeb  sckwachcu  An- 
sAtierQ  mit  SrhwcfelsÄure  zum  8yrup  eiudampft.  dii'peu  mit  40 — 50 eem  Weingeist 
vuu  95  Procent  verniiricbt,  mehrere  iHtuudcn  stehen  läsMt.  vun  den  ausgeschiedeueu 
Salzen  ablillrirt,  mit  weiiij;  W'tiiiigeist  cichw-tucht,  der  Flüssigkeit  '3  ecm  conecn 
trirter  alkohi'Ii^'her  riili»rziiikldsung  ispee.  Ciew.  I.2j  ziisi^tzt,  fieist*ig  umrUhrt  und 
das  ausgeschiedetie  Kreatinin-Thtorzink  nueh  'J  —  Stügigum  Stehen  au  kühlem  Orta 
aufeinem  gewogenen  Filter  alifiltrirt,  mit  Alkohol  wflRchl,  tronknet  und  wflgt.  100  Th. 
der  Cblur/inkverl)inditng  uutspreeheu    B2.44  Th.   Kreatinin.  J.  Mauihner. 

Krebs  rKrankheit),  s.  Carcintim,  Bd.  II,  pag.  böl. 

KrBuSäUQGn,  OcuU  cancrommj  neunt  man  die  miHnbrJluchlich  in  der  Volka- 
medieiu  .'i[&  Mittel  zur  Entfernung  fremder  Kürper  von  der  Augeubindehaut  ge- 
brauchten halbkugelfürmigen ,  auf  der  einen  .Seite  gewMbten .  auf  der  anderen 
innerhalb  des  wulstigen  KaudeR  flach  verticltfu,  harCeti  und  xiumlieh  spröden,  aber 
Itileht  mit  dem  Messer  zu  Hcbüljendeu  und  pulverinirharen  ,  wüissen  Kalkc^mero- 
mente.  welche  sich  bei  dem  FloBskrebse  zur  Zeit  der  Hüutung  zu  beiden  Seiten 
des  Magens  titiden.  Sie  sind  0.2 — 0.6cm  dirk,  haben  einen  linrehmeAHcr  von  0.3 
bis  1  cm  und  sind  ans  cuncentri schon,  der  Wölbung  parallel  laufenden  Schichten 
gebildet.  8iu  enthalten  nach  Di'tJ^  tjä.16  Froceut  kuhleuHauren  und  17  Fnioent 
basisi^h  ph'-ttpborsatirr-n  Kalk,  .-ausserdem  mehr  als  10  I*rai>ent  organische  Subütanz. 
Wriske  gibt  14.44 — 15.08  orgauisebe  Materie  und  84.112 — 85.iif.  Hnurganische 
itoffe  (&Ö.42— .'>5.72  Kalk,  30.6—31.09  KohlensUnre  nnd  10.73— 1 1.23  l'hosphor- 
lure}  als  Itestandtbeile  der  Krebsaugeu  an.  Man  iKJzieht  üe  aus  KuHsUnd, 
laliziea  und  RumAuien,    wo  man  die  Krebse    in  Haufen  faulen  laut,    dann  mit 


a  Kaselft^rraig«  DruscB   von   Ki'Mtininchlorsiok  nlt 

or<Uiilrer.Strcifuiig,  i  rMauf>>nnig*Oruppon  dMSotben 

euch   dum  Cmkrj-aUlllsirpD  ftue  #KBMr,   e  seltenen 

Form  &\xt  deui  nlkolioUaclieii  Kxtrart. 


80  tritt  Orfln- 
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Wuaer  zerrührt  und  die  Concretnente  auascliIäDimt,  Zweck mSdsiger  jflt  die  Be- 
xeicboaDg  Krebsäteine.  La pide»  cuucroruw  (s.  d.).     Th.  nunemann. 

KrCbsbuttBr,  r  n  ^  u  o  n  t  u  m  p  o  t  a  li  i  I  0.  ein  frlÜiLT  viul  irclimucbtes  Volkuniittel 
zum  KinnMheii  l'ilr  Kinder  l>ei  MagenheKrh werden  etr.,  wurdu  in  den  Apotbekoo 
in  ftlinUclier  Weine  wie  die  (.'uüuari scheu  Zweckea  dirnendu  Krebsbuttirr  bereitet; 
jetzt  pfl<>^  man  mit  Alkann^  roUi  t^efXrbU-a  Adeps  xa  dispensirea. 

Kr6lu6|  ein  in  der  Hauptsaebo  sna  Calcinmcarbonat  hvatehendcft  Gesloin ,  in 
welchem  nln  KiniiühlQH!^  VerHteinernngvn,  FeuirBteiitknollen,  RiHt'noxyd  und  »nderea 
TorkotutDCD.  Ibrtr  Stmotur  nai-h  besteht  fjie  Kreide  nns  den  niikronkopisobeD 
Schalen  von  Furaminiferi-n,    cntliätt  auch  KicHelpau/iT  von  InfiiK^frien 

LHe  Kreide  ßndet  tecrhnii^cbe  Verweuduni;  ^Ig  S'h reibkreide,  wozu  fiiu  crftt  jjre- 
Bchllmmt  und,  nachdem  das  Schlilmmprudiict  /usanimenjiretrafknet  ist,  in  StUokcm 
zeraX^  wird,  da  die   nattlrtiehe   Kreide   meist  xu  hart  ist. 

Di«  gf^ehUmmto  nnd  nach  dem  Troeknen  wieder  gemahlene  Kreide  findet 
Anwendung  als  Anstrichfarbe,  /.um  Abfloen  verschiedener  Karben  (Berlinerblau, 
Schuttgelb,  Kugellack),  zur  Anfertigung  von  filarrpapier,  Glaserkitt,  aU  Polir- 
mittel ,  zur  (rlasfabrikation ,  als  Kohle nt^u rem at^-rial  für  technische  Zwecke.  Ztir 
Gewinnung  vud  Koblensfture  für  die  DarsUrllung  kilriütlicber  Mineralwfljtser  kano 
die  Kreide  jedoch  keine  NVrweudung  finden  .  da  die  au9  ihr  gewonnene  Kohlen* 
Stare  in  Folge  der  Abstammung  der  Kreide  von  «irganiurhen  Wesen  einen  un- 
angenehmen (trrut:b  und  Gcchmawk  lieAitzt,  der  auch  diinh  Waschen  der  Kohlen- 
Biure  mit  Kaliumiwrmangaoat  oder  Rciuigeu  dureh  Kohle  u>eiBt  nicht  ganz 
entfernt  werden   kann. 

In  der  Pliarmacie  findet  die  Kreide  hOchtttenii  aU  sogounniite  geschlämmte 
Kreide,  Crfta  In^tfata  oder  prarparata  Tu.  unter  Creta  praeparata^ 
Bd.  III,  pag.  316)  Verwendung,  tat  aber  hesstr  durch  Cnldum  carbonicum 
prafcipitatum   zu   ersetzen. 

Unter  den  Kezeichntingea  Champagner,  Briancon  *r,  BoIogoeBor, 
Französische  Kreide  xiad  diu  feiuaten  Sorten  Seh lümmkroide  des  Haadeln  zu 
Ter^tehan. 

Rothe  Kreide,  welche  zum  Behrcilien  auf  Stein  und  abi  FoUrmittel  ver- 
wendet wird,  iat  Mergel  udar  Thoa  enthaltendem;  natürlicbe«  lÜ^enoxyd  (RAthel^ 
Kothstein). 

Kreidfiticgel,  SchuicUtiegel  «us  Kreide,  wi-rden  in  neuerer  Zeit  mit  Vorliebe 
mm  ^lii'hiiirUen  von  Metallen  liei  hohen  Temperntuffiu  verwendet  and  empfohlen 
dtth  sowohl  durch  ihre  Uiltigkeit  als  auch  durch  Sauberkeit  uud  Haltbarkeit. 

KreikmeyerS  Augensalbe ,  ein  in  maudun  Gegenden  MitteldeutHcbUnda 
viel  gebraucht>-'S  M'iUvl  hei  Auguuleideo,  ist  ein  nnsaubvr  zubereitetes  L'ogueatum 
Hydrargyri  rubrum. 

KreiSmUf.  Mit  diciieai  Ausdrucke  bezeichnet  man  in  der  Naturwis^enschafl 
eine  (wriuditeh  wiederkohreiido  Folge  von  Veränderungen,  wobei  der  Stoff,  an 
welchem  diese  Verlud  er  angim  vor  Hich  geben,  Ortsvcrflnderungen  erleidet  und 
iDoerhalh  einer  nolcben  Peri<xle  gew'lhnlich  wieder  an  einem  bcRlimmten  Auftgang»- 
pankle  antaugt.  So  bozeichnct  m:iu  als  Kreislaut'  den  Wasser«  die  Thatsaebe,  daas 
alte  WaaaurdAmpfe,    die    al«    rtolidie  oder    in   der  Form   von    Regen  von  der  Erde 

»aufgenommen  das  llttaoigc  Was^tLT  bilden,  welche«  i^ucllou,  Mflcbo  und  FlUsse,  die 
TBgetabiliache  und  .«nimalii^che  Welt  >ipt>i»t  und  aifh  im  mineralifiehen  Itoden  zahl- 
reiche pby8ikali«<-he  und  chemi>«:lie  Procefific  einleitet  uiid  urit(.-rhält,  8cblio«Blich 
wieder  iu  Daiiipfform  übergeht,  um  äen  Zirkel   auf«  Neue  zu  beginnen.  —  Der  ron 

Ldt^n  'I'hieren  in  der  Nahrung  aufgenomnume  KohlentttofT  verlfliftt,  grosftontbeiU  zu 
Kohlen«iluro  uxydirt,  den  Körper  wieder;  auch  durch  die  Verwe«ang  unt-^tebt  aus 
den  manuigfaehüten    KühlonttotlverbindungeD  wieder  KohlensAiire;  die  Pflanzenwelt 
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bildet    halbere  KuhI»u8lolTvurbiudun>?eu ;    dicB«  Summe   von  Veraaderuagen    uenat 
man  den  Krtislanf  des  KoblcostoffeB. 

Als  Krcislaui*  (Circulation)  de^  Blutva  l)CKcichnet  man  in  der  Physiologie  die 
Dewegiing  de»  MlutPit  vom  Herzen  aiiB  dur^h  »lAmmtliche  Körjierorgane  und  wieder 
zum  Herzen  znrtlck,  eiaechliesslicb  der  Vc rändern ogen,  welche  das  Blut  auf  diesem 
Wege  vüllfUbrt  und  erleidet.  Her  Blntkreinlauf  zerfallt  in  einen  arteriellen  und 
veDÖseo  Tbeil.  Vom  rechten  Herzen  aus  wird  das  Blut  durch  da»  Lungeocapillar- 
RVAteni  hindurch  in  das  liu^e  Herz  frepreBst.  In  den  Luuguiieapi Itaron  wird  daa 
dabin  gelangende  rentise  Blut  arterinlisirt ,  d.h.  die  Rohlent^flure  doR  venA^eD 
Blutee  dünntet  gleichzeitig  mit  Wattgerdainpf  in  die  Luft 
der  Lnngenbifl scheu  ab  und  der  SanerstC'ff  der  Lungen-  *■"**■  «*. 

blSsehenluft  wird  vom  HAmog'lobin  der  Blutkflrpercben 
aufvi'Qomuion.  Es  hUngt  jedoch  vom  Baue  des  Horzcns  /  v— v  \  t 
all ,  <ib  diese  Scheidung  de^  arteriellen  vom  vonüsen 
Kreislaufe  eine  strenge  und  dnrcbgrcifeude  ist.  B^-i  den 
verschiedenen  Thicrclassen  gibt  es  daher  diosbezQglieh 
^QZ  fundamentale  L'nterscbiedo. 

Das  Herz  stellt  in  meiner  einfatrhatt^n    Form   einen 
hohlen   Muskel    vor,    der  sieh    um   so    complicirter  ge-  ^a  l'Mb 

staltet ,  je  intensiver  der  Kreit^Uuf  ist ;  meist  bostcLt 
derselbe  ans  mehreren  durch  SoheidewAude  oder  Klappen 
von  einander  gotrennteD  Kammern,  die  entweder  wie 
bei  den  Olioderfassem  hinter  einander  »der  wie  bei 
den  Wirbelthieron  neben  einander  llegren ;  in  vielen 
Fällen  gesellen  sieh  norb  Krwciterungen  der  bctrcffeo- 
deu  venösen  üeftlssstÄmme  hinzu,  die  als  Vorkammern 
bezeichnet  werden.  Zwischen  den  Vor  und  Here- 
kammern  sind  Bindegevebsfalten  zu  Ventilen  ausge- 
bildet ,  vtm  dcuen  wieder  Taschen-  und  RAbreuventile 
unterschieden  worden.  Häufig  wird  das  Herz  noch  von 
einem  Ipcsi-indcreu  Sacke,  dem  Herzbeutet  (Perivardium), 
umsoblosson.  Während  nun  bei  den  niederen  Tbieren, 
wie  deu  Prot<>zoeo,  Coelenteraten.  den  meisten  Würmern 
n.  8.  w.,  eine  Sebeidung  vu    arterielleni    und  venösem  N.        q 

Blute  und  somit  auch  eine  geregelte  Mewegung  des 
Blnt«tr<»mi-8  fehlt,  fiudet  sieb  bei  den  höheren  Glitidcr-  „ AS5l?dMiTOm?^Ä«tTi- 
fllssern  auf  der  Kflekenseit«  des  Körpers  ein  ninder  m\an  doxtw.  —  »Anriuiij  »lai- 
Back  oder  ein  Unger  Schlauch  vor,  der  mehrere  hinter-  ftt^*^!  Artfiri^pn'ninviJ'V— 
einander  liegende  Kammern  mit  seitliehen  Klappen  ';,,i7kUpi,^'**-'"''Qrti«t^ 
unter»chfiden  Iftsat  und  durch  seitliche  Spalten  das  Blut  ki'Jiirn  krfitnimuf««, —  *  Gebiet 
aufnimmt;  nach  vorne  geht  ein«  Arterie  ab.  Die  Be-  r^-i^T^^oiieran  HoIiIvmip  ». 
wegung  erfolgt  durch  seitlich  angeheftete  Fltlgotmuskeln.  ■^^^^^^iZ^^\^^i^ 
Auf  einer  l»"iheren  Stufe,  wie  bei  vielen  Fisclien,  finden  Hohivonn  •>,  —  Jd  Du-nuau«), 
sieb  Horzeu,  die  nur  venrxies  Blut  aufnehmcu  und  ab-  1  /.leb^,  —  **~L«»>en^e"' 
gtilieu  und  daher  ven^^se  Herzen  beisscu  :  oft  kommen 

neben  dem  Ceniralorgane  noch  accetssArische  oder  Nebenherzen  vor,  so  im 
Schwänze  des  Aals.  Bei  den  höheren  WirbeltbiereD,  sowie  einigen  (Uiederlhiercnt  z.  B. 
Krebsen,  ist  ein  doppeller  Kreislanfvorbauden,  ein  grosser  und  ein  Ivleiner,  fthntieh 
zwei  in  einander  bJLngenden  Ringen,  deren  Bertlbraogaetelle  eben  das  Herz  ist.  Im 
einfachsten  Falle  (FiscbeJ  entspringt  aus  dem  arteriösen  Herz  ein  Stamm ,  die 
Aorta,  welcher  das  Blut  in  die  sich  gabeUg  vertheileudcn  Arterien  fllhrt;  aus 
diesen  gelangt  es  dnrcb  die  CaptlUrgefitsse  in  die  Venen  nnd  diese  fohren  es  in 
tüeklaofenden  Strömen  in  das  isoiirte  venöse  Herz.  Aus  diesem  wird  es  zum 
Zwecke  der  Arterialisinmg  in  die  AthmungS4>rgane,  die  Kiemen,  geftlhrt,  aus 
denen  es  als  arterielle«  Blnt  wieder  zurückkehrt.  Bei  den  Amphibien  ist  es  bereita 
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xn  einer  SoheidnDg  der  du  TODOse  Blut  anfDebmeDden  rechten  und  daa  arteriell 
gewordene  Blnt  anfaehmenden  linken  Vorkammer  gekommen ;  aas  beiden  Vor- 
kammern aber  ei^eeat  sich  das  Blat  in  eine  einzige  Herzkammer,  die  somit 
gemischtes  Blat  enthalt  und  durch  die  Aorta  versendet. 

Auf  der  höchsten  Stofe  des  Thierreiches  endlich  (viele  Reptilien,  Vögel, 
Singer,  Henscb)  kommt  es  zu  einer  vollständigen  Scheidung  in  eine  rechte  und 
eine  linke  Herzkammer,  der  eine  rechte  nnd  eine  linke  Vorkammer  entsprechen. 
Das  arterielle  Blnt  wird  vom  linken  Herzen  dnroh  die  Arterien  hindurch  den 
simmtlichen  Organen  des  Körpers  zugeftlhrt.  In  den  Eörpercapillaren  (s.  Capil- 
laren,  Bd.  n,  pag.  631)  wird  das  Blnt  wieder  venös;  dieses  venöse  Blut  gelangt 
ans  den  Rörpervenen  durch  die  grossen  Hohlvenen  wieder  in's  rechte  Herz  zu- 
rflck.  Der  arterielle  Theil  des  Kreislaufes  erstreckt  sich  von  den  Lungencapillareu 
durcb's  Unke  Herz  bis  zu  den  Körpercapillaren ;  der  venöse  von  den  Körper- 
capillaren  dnroh's  rechte  Herz  bis  zu  den  Lungencapillareu.  Jenes  grosse  Gefftss, 
durch  welches  das  Blnt  vom  rechten  Herzen  in  das  CapilUrsystem  der  Lungen  ge- 
trieben wird,  nennt  man  Langenarterie,  obwohl  es  venöses  Blut  führt,  weil  nach 
einer  einmal  feststehenden  Definition  in  der  Anatomie  jedes  Geftss,  welches  einem 
Organe  Blnt  ans  dem  Herzen  zuführt ,  Arterie  heisst.  Conseqnenter  Weise  nennt 
man  diejenigen  GefJlsae,  welche  das  in  den  Lungencapillareu  arteriell  gewordene  Blnt 
aus  der  Lunge  weg  dem  linken  Herzen  zuführen :  Luogenvenen ;  sie  mflnden  in 
den  linken  Vorhof.  Lungenarterie,  Capillaren  und  Venen  bilden  das  functionelle 
Gefässsystem  der  Lunge,  d.  h.  auf  der  Blutbewegung  in  diesen  Gefässen  beruht  die 
Haaptthätigkeit  der  Lungen,  die  Arterialisirung  des  venösen  Blutes,  Wie  jedem 
anderen  Organe  rouss  auch  der  Lunge  zu  ihrer  eigenen  Ernährung  arterielles  Blut 
zngefdbrt  werden ;  dies  geschieht  durch  die  Bronehialarterien,  welche  ihr  Blut  ans 
Zweigen  der  Aorta  empfangen. 

Die  Venen  des  Magens,  des  Darmes,  der  Bauchspeicheldrüse  und  der  Milz  ver- 
einigen sich  zu  einem  Hauptstamme,  der  Pfortader,  welche  sich  nicht  direct  in  die 
Hohlvene  ergiesst,  sondern  in  die  Leber  eintretend,  sich  abermals  in  ein  Capillar- 
system  auflöst,  das  die  kleinsten  LeberlSppcfaen  umspinnt  nnd  dann  sieh  wieder 
vereinigend  die  Lebervene  bilden  hilft.  Das  Bl'it  des  Verdauungstractus  passirt 
also  zwei  Capillareysteme ;  man  nennt  diesen  Theil  des  Kreislaufes  auch  Pfortader- 
kreislauf.  Die  Pfortader  ist  das  functionelle  Gefäss  der  Leber;  die  Galle  wird 
ans  dem  Pfortaderblute  abgeschieden. 

Man  theilt  den  Blutkreislauf  auch  ein  in  den  kleinen  oder  Lungenkreislauf 
und  in  den  grossen  oder  Körperkreislauf.  Der  kleine  Kreislauf  ist  jener  Theil  des 
Gesammtkreislanfes,  der  vom  rechten  Herzen  durch  die  Lungen  zum  linken  Herzen 
sich  erstreckt.  Die  letzterwähnte  Eintheilung  ist  viel  gebraucht;  nur  darf  man 
sich  nicht  vorstellen ,  dass  jeder  dieser  Theile  einen  geschlossenen  Kreislauf  fflr 
sieh  bildet;  das  Blut  beschreibt  während  seines  Umlaufes  nicht  zwei  Kreise,  sondern 
eine  Achtertonr  [Q].    Gerade  dort,    wo  grosser  und  kleiner  Kreislauf  aneinander- 

stossen,  haben  die  Geßlsse  ihre  grösste  Weite. 

Der  Blutkreislauf  wurde  von  Will.  Harvbt  1619  entdeckt. 

Die  Menge  des  durch  einen  „Herzschlage^  ausgepumpten  Blutes  ist  verschieden 
nnd  beträgt  z.  B.  bei  Säugetbiereu  V,oo  des  Körpergewichtes.  Die  Zeitdauer  fdr 
den  gesammten  Blutlauf  ist  gleichfalls  sehr  verschieden  und  beträgt  z.  B.  beim 
Pferd  25,  beim  Hund  15,  beim  Kaninchen  6*9,  beim  Menschen  23  Secnnden ;  doch 
verhält  sich  die  Geschwindigkeit  des  Wandstromes  zu  der  des  Axenstromes  wie 
1  :  10.  Die  Arbeitsleistung  beträgt  beim  Menschen  täglich  60000  Meterkilogramm. 
Begreiflicher  Weise  strömt  aber  das  Blut  nicht  in  allen  Körpertheilen  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  fort ,  es  ist  vielmehr  eine  Abnahme  derselben  mit  zunehmender 
I^tfemnng  vom  Centrum,  sowie  je  nach  der  Anzahl  der  Krümmungen  uod  Veräste- 
lungen der  Arterien  zu  beobachten ;  doch  ist  diese  Verlangsamung  des  Stromlaufes, 
namentlich  in  den  Capillaren,  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Ernährung  und  die 
dadaroh  bedingte  Stoffabgabe  nnd  -Aufnahme.    Auch  die  Zahl  der  HerzzuBammen.- 
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siebangen  nud  der  dadurch  bervoi^rufunuD  Ptils^cblSge  iat  verschieden,  je  tutoh 
der  Thierart.  dem  Alter,  tiäecbleebte  mid  der  ummcutAnei)  KÖrperverrA»suQß;  man 
x&blt  2.  H.  beim  Menflcbea  iu  deu  cratuu  Lvb»u0jallirt:ii  130,  buiui  Greifte  70  Pul«- 
aobls^e  in  der  Minute. 

Bei  dvn  SfiiiKetbieruii  ?ubt  vilbrend  des  Fi^tallebenB  die  Artcrialisirung  dea 
Blute!«  nicht  in  den  Ijnnjren  vnr  sich  —  dlefw  athmen  ja  noch  nifiht  —  Aondem 
im  KInttcrkuchua  (Placirnta).  Die  Nabehene  brinj^t  da«  arterielle  Blut  aus  der 
Plaveota  In's  rechte  Ilcrz;  von  hier  f/relan^  es  ^TÖftstentheii«  mit  Uni^ehan^  der 
LuDgo  in  die  Körperarterleu.  Die  Nab^larlerieo.  welche  nebtit  der  entsprechenden 
Vene  im  NaheUtnm^v  liefen,  fQbren  dag  im  FütuB  venös  i^cwordene  Blut  iu  die 
Placenta  xurUek. 

Kreller's  Anadoli,  ^.  m.  u  p&g.  3b0.  —  Kreller's  Mailand.  Haarbalsam 

ist  (nacb  JIagrr}  eine  Pomade  aus  etwa  40  Tli.  Rlndermark,  6  Tb.  Chiuacxtract 
und  Je  1  Th.  PerubaNam.    St^^rax,  llergamottril  und  (Jitrooeiirtl. 

KremnitzerweiSS,    KremserweisH,  8.  Bleiweias,  Bd.  II,  pag.  30;>. 

Kren,  i^sterr.    Vnlbsname  fOr  Radix  Armoraciat. 

KreOltnum.  Kine  in  ihren  (In^seren  Eigenscbaflcn  der  rohen  Carbolsflur«  sehr 
fthnlicLe  llii-Hij^kL-it.  von  viTfchifdenttn  Seiten  als  vorzüffliehee,  noch  in  wbr  gruaser 
VerdÖnnBn;ar  wirkemles  Anti&epticnm  dringend  empfohlen  sowohl  ftlr  rohere  Des- 
infectioua-  hIm  t'Ur  cblrurgiscbo  ZwLcke.  Mit  Wasser  pbt  das  KreiiHo  eine  trllbe 
eroulHionnartige  Misrhung.  Von  der  Fabrik  selbst  wird  genaue  Angabe  Ober  die 
Fabrikatifinswerse  noch  nicht  ^remacht.  sondorn  nur  behauptet,  dass  zur  HiTStellurig 
eine  lieBondcre  Art  cnjarliÄchei  Sieinknble  erfdnlerlirh  Bei,  doeh  sprieht  alle.-»  dafür, 
daf»  tiian  c»  mit  einem  Ahfallprciduot  der  Carbolsflurofabrikatinn  7,11  thun  hat,  welches 
nur  wpnijf  Pheuul,  dagegen  diu  BestandtheUe  der  bi>liersiedenden  Fractionen,  Tboer- 
öle  etc.,  enibiilt.  welche  mitteUt  einer  Natronbarz«Bife  in  L<>suiig  gebracht  und  emul- 
girbar  gemacht  worden  sind.    Gowßbniich  wird  Creoli  n  gciichrieben.      Vulpiui. 

KrBOSOl,  C„  II,  fCH,,)  \Qrj      ',    ist    der    Monomethylfttbcr    des    Homobrenz- 

kafechiiis  und  findet  ttich  neben  truajakol  (s.  d.)  im  offirinellen  Bucbenbolztheer- 
kreusot,  bildet  f^jch  am-h  hei  d£r  Irnckecien  Destillation  des  ÜuajalüiarzeN.  Es  wird 
durch  iVarlionirte  Destillation  des  Hnehenhol7.theerkreoB<its  gewonnen;  die  bei  circa 
220'  siedenden  Antbeilo  werden  (nach  Hlasiwetk)  iii  Actber  gcKist ,  mit  einer 
sehr  conceulrirtcn  IvaÜlange  vernetzt  und  daH  aufgeschicdcne  Kalii;alz  mit  ver- 
dtliintrr  Schwefel  säure  zerlegt.  —  .Si-hwacb  arumatiech  riechende  fdige  FlUaftigkeit, 
bei  219 — 220"  siedend,  von  l,0«lt4  apue.  Gew.  —  8.  auch  Guajakol,  Bd.  V, 
pig    •^'^-  Ganiiwindt 

Kr6080tiren  bedeutet  das  Imprägnireu  von  Holz,  bexllglich  seiner  besseren 
IJaltharkeit,  mit  rofiem  Kretisot,  «o  t.  H.  von  Telegraph enatJin gen,   OrulMjnhölxem, 

EisvubahiiHL'liwelleii.  - —  8.   H  n  I  zc  0  user  v  ir  uug,   Bd.  V.   pag.  247. 

Kreosotkali  und  Kreosotnatron  beissen  in  der  Paramnfaltrikation  die 
LOeungen  von  Braunkohlenkreosot,  w*'lfhe  dem  Braun  kohlen  theer  durch  Bobandeln 
mit  Kali-  oder  NatronEaugo  entzogen  werden. 

KreOSOtÖl,   s,   unter  Carbolsflnre,  Bd.  11,  pag.  546. 

KreOSOtUm,  Kreosot  (Pharm,  omnesi.  AU  Kreosot,  beziehungsweiao  nU 
echtes  Kreosot,  bc/ciohnet  mau  ein  aus  dein  BucbenhoEztheer  gewoanenos  Gemenge 
pbcnolartiger.  zwischen  200  nnd  'Ji'O''  siedender  Verbindungen,  welches  im  Jahre 
18:^2  von  KKItHKNHACH  aus  dem   Bucbcnb'dztbeer   isolirt  wurde. 

Kiuige  Jahre  später  gpwann  KrN(iK  aus  dem  Bteinkoblentbeer  das  sogenannte 
unechte  oder  Steinkoblenlheerkrcosot,  ein  Gemenge  von  CarbolsSure,  Kreosot  und 
Kohlcnwasser^toflen ,  weh-bc!*  anl^nglicb  fUr  identisch  mit  dem  Buchenholzthcor- 
kreosot  gehalten  wnrde.    bis  GuRlif-BB^fANEZ  und  Hläsiwetz  beetimmt  die  Ver- 
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eohiedeoheit  der  b«ideu  Producte  Dacltwieseo   und   bcsooders  Letztürtr   das    echte 
Kreosot  f^enatier  kennen  ki^irti*. 

Das  üuctienbotztbeerkreosot  bildet  eiue  farblose  oder  si'hvach  gelblicbe,  äUrtig 
GisBsende.  eiß^nlhfl milch  raticliartig  riecbonde ,  brenucod  und  fitzend  scbnieckonde 
Iniwigkeit,  die  «ich  beim  Krhitzen  völlig  vevtlflchtigt.  Sie  beginnt  hei  •200°  zu. 
'sicdfcu  uüd  gebt  ifröftstealhoila  bis  210"  über,  wabreud  ein  kleinerer  Tbeil  erst 
bei  2lO—'2'2iy'  Uherdestillirt.  Mit  Aether,  Alkohol,  Benzol,  Chlorufonn,  Kiaewi; 
und  ScbwefelkobleDStotF  i^t  das  Kreosot  in  allen  VerbftltniBsen  mischbar,  in  Qber- 
ehflssiger  Kali-  und  Natroninnge  lOslieh,  dagegen  in  Salmiakgeisl  nur  wenig  and 
Id  Wasser  D\ir  ftebr  eebwer  löiilleh.  Das  KreoBot  besteht  au.t  vcehsr-lnden  Meogeo 
von  Gii:yakol  C„U,(OCHs)OH  und  Kreoaol  C„  H,  (CHj)COCHj  OH  und  enthlüt 
atis-ierdcm  kU-inc  Mengen  von  Kroaol ,  C^  II,  (CH3}  Oll  ,  Methyl kreosol, 
CflH,'CHJa(0Cllj;iOH,  Xylenol,  C,  II,  (CiIj),OH,  und  anderen  phenolartigwi  Ver- 
bindungen.    Es  bat  hei  lö"  ein  spec.  Gew.  von  1.030 — 1.080. 

Die  Gesinnung  den  KreoHota  ans  dem  R  neben  hol  ztbc  er  gettchiebt  in  .tbnlicbBr 
Weise,  wie  die  der  f'ar  bn  IsRure  (s.d.)  aus  dt-m  .Steinkoblentlieer,  Der  Tbeer 
wird  der  Destillation  unterworfen ,  das  «bergpgangene  Del  wirtl  re«titicirt .  in 
KreoMtttatrium.  re-ipective  -knlium  dnroh  Xatronlniige.  beziehungsweiKe  Kalilauffc 
fllbergcfubrt ,  von  den  anhängenden  Autheilen  getrennt  und  dur(?h  ScbwefülsUure 
iai*  Kreo.sot  abgeschieden  und  eventuell  von  Neuem  in  Natronlauge  goh'ii«t  und 
wiederum  durch  Schwefelsiturt:  naftgoachiedou.  E»  wird  dann  noch  mit  sebwuch 
alkalischem   Walser  gpwasplien   und   bei   2<H)--aiO'^  fjberdestillirt. 

Bezftglicb  der  Prüfung    des    ofticineller»  Krensottim  der    Fh.  Germ.  II.  ist  vor- 

eachrieben ,    dass    dasaelbc    erst    mit    etwa    12(J  Th.  heiKsea   WaHser«    eine    klare 

L^SQDg  gibt,   die  sich  beim  t^rk.-tUen  nDfitnglir^h  trftbt.  Rp.1ter  aber  unter  Ab.seheidung 

voD  Oeltröprehen  wieder  allmülig  klar  wird.  Veraetzt  man  dieHe  Losung  mit  etwas 

Üipenchlortd,  »0  entsteht  eine  graitgrilne    oder  vorllbtrgehend   blaue,    bald  braun 

^iverdende  Trtlhung,    welche  aber  nicht  ««fort   rotlibraun    erHcheinen  darf  —  An- 

we«enhuit   verunreinigender  Theer^ile. 

Das  olTu'iuello  Kreosot  miiss  ferner  mit  gleichviel  Xatniulaugc  eine  klare 
Uiauhnng  geben,  welche  Rieh  nicht  dunkel  Htrhen,  noch  beim  Verdünnen  mit  viel 
^Wueer  übelriechende  theerartige  Mengen  au«»cbeiden  darf  —  Anwesenheit  vod 
>Bol,  NapbtliHlin  etc.  Mit  dem  gleichen  Votnraen  Collodium  geschOttoIt  darf 
das  Kreosot  keine  Gallerte  bilden  —   Anwesenheit  v<in  Carbolsflure. 

Hit  deai  zehnfachen  Volumen  Ssliniakgeinit  geächtlttelt  darf  daa  Kreosot  nur 
*/<  seinaB  Volnmeu«  an  deuRelben  abgeben  —  Anwesenheit  von  l'henol  bedingt 
bedeutend  grüitsere   L6sliehkdt  im   Salmiakgeist. 

Endlich  soll  e«  im  dreifachen  Volunn^n  einer  Misehung  aus  3  Tb,  Olycerin  und 
1  Th.  Wasser  fast  uulüsheh  sein  —  Carbols.lure  gibt  eine  klare  Mischung,  Bei- 
muaguDgen  derselben  lOseu  sich  im  Glycerin  merklieb  auf. 

Neben  der  Bestimmung  des  speoiliecheo  Gen-tcbtes  gonrigen  die  Proben  mit 
Katnnilaugc  und  mit  Collodium  oder  mit  Salmiakgeist  vollatftndig  zur  Prüfung  des 
offieiuellen   Kreosots.  J  b  h  d, 

KreOSOZOn  nennt  Lkdiie  eine  verdtlDLte  äcbwefclefiure  (Wasser  mit  4  Proceut 
Sehwefels.1ure;  zur  Conservirung  von  Fleisch,  aueh  zur  Desinfwtion  von  Fflcalraaasen. 

Krcplin  S  Ilandwasser,  homöopathische  Chocolade  und  Kafl'ee,  Lebens  wecke  r, 
Kolikmittcl,  Vegetabilien pomade,  Zabnwetiuiittel  etc. ,  sind  wertblose  Producte  des 
G  ebelm  m  i  ttel»ch  windels. 

KrBSOl.  Kresol  oder  richtiger  die  Kresole  bilden  das  nfichste  höhere  homologe 
Glied  der  Pbenolreibe  oitchst  dem  Phenol ;  ihnen  kommt  daher  die  Formel  C;  H^  0 
zn.  Es  eJcistiren  drei  isomere  Krcselp,  welche  sich  im  Stein  kohlen  tbeer,  auch  im 
Fichten-  und  Bnchenholztheer  linden  und  als  Ncbenpmduet  bei  der  Bereitung  der 
Carholaftnre  gewonnen  werden.  Die  Siedepunkte  des  o-,  m-  und  p-Kresols  liegen 
«ehr  nahe  beieinander  (bei  201^),  so  dasei  die  einzelnen  Kresolo  durch  fractioDtrte 


« 


I 


336 


KBESOL.   -   KHEl'ZNACH. 


Destination  Dicht  gewoDueo  werden  kODoea.  Das  o  and  p-Kresol  bildet  KiyflUlle. 
dsR  tn-KresoI  ist  flQMig.  Da«  Iftztere  ifit  da«  bekannteste  und  wird  aiu  Tbymol 
duTL-b  ErwAnuen  mit  Pbosjtfaoraitureauhydrid  dargestellt.  Ganswjadt. 

KrBSOlin,  eine  der  rohen  Carbolsfture  Im  AeuMcren  ahnliehe,  wahrHcheinUeb 
dem  Kreolin  's.  d.)  nahe  verwandte  Fldsaigkeit ,  welche  als  antiseptischo«  und 
desiiifieireudcti  Mittet  von  dem  InttTes»eatcu  empfohlen  und  in  den  Handel  gebracht 
wurde.  Tnlpio« 

KreSOtinsäure,  CgHaOi.  Die  Erosotinsfiure  i»t  als  eine  OxytolaylsSiire  zu 
betrachten.  C^U;0,fOI!)  oder  C\  H^  (OH) .  CoOH.  Da  aber  3  Toluylöäurcn  be- 
kannt Bind,  Mf  entstehen  dnreb  Kiarohruni;  der  Hydroxylgruppe  in  da»  Molokfll 
der  Toluyleilurc  aueh  S  iHomere   KresotinHAurun : 

1.  a-Kresotinsa  ure  (o-Oxy-m  Toluylsilure,  p-HomosalicylBÄuro). 

2.  fi-K  reftotinsÄn  re  lo-Oxy-m-ToIuyMnre.  «^-linmosalieylstare). 

3.  y-Kresotin säure  (oOxv-p-ToluvIsAure,  luHouioaaUcylslure). 
COOOH  '    C.CÖOH  C.COOH 


CH 


/\ 


C.OH 


C  .  CH,  ^     .  CH 


CH 


OH 


C.OH 


C.CH, 


CH 


'\ 


C.OH 


CH        ,  OH 
C.CH, 


CH  CH 

aKresotiaailiire.  ß-Ere»utiu8fiure  y-Kreaotin9.lDrc 

Die  KreBOtinsfturen  «erden  auH  dem  enrrespond  Iren  den  p  ,  n-  nnd  m  Homo- 
Halicylaldehyd  dnreb  Schmelzen  mit  Kali  pcwonnen .  odtir  durch  Behandeln  de» 
curru^ipoudirendeu  p-,  u-  oder  m-KreaoIa  mit  Kohlcnntoffltetrachlorid ;  ferner  durch 
Behandeln  von  p-,  o  oder  m-Kresolnatriuin  mit  Kohlensfiure.  —  Die  drei  isomeren 
Krevotingflnron  sind  lange,  in  Waflsor  »ichner,  in  Alkoliul,  Aether  und  Chloroform 
leicht  iRsIicho,  mit  Wawerdampfen  sich  verfJüchtiffeude  KrystaUiiadeln.  Die  wABserige 
Liisua^  wird  durch  Kiseiirhlorid  violett  ^etXrbt.  —  VerRl.  auch  AoidumcreiO- 
tinicum,   ])d.  I.  pag.  77.  üanswiadt. 

Kresytpurpursäure,  C»H;NaO(,  catotebt  beim  Behandehi  der  l'ikrinsfiure 
mit  Cyankalinm  und  bildet  aU  Kalinm-  und  Ammonsalz  einen  Bestandtlieü  des 
Oranatbra  uns  (s.  d.). 

Kreuth  in  Oberbayurn,  besitzt  4  kühle  erdigB  Schwefelquellen.  Die  Gern- 
her^cqnellp  und  die  Qnelle  zum  heiligen  Kreuz  sind  arm  an  festen  Be- 
flUndtheilen.  Die  8ch  w  arzhnfq  uelle  enthält  Hj  8  0.O.S6,  Na,  S  0.OG5,  MgSU* 
0.785,  CaSO.  0.458,  OaHJCOjj  0.3K6  und  FeH,(CO,),  0.011.  Der  Stinken- 
graben  ist  noch  reicher,  er  enthält  uftmlieh  H^S  0.078,  Ca 80,  0.686,  Ca U, (CO,), 
1.407   und  FüH.(CO,),   0.022   in   1000  Tb. 

Kreuzbeeren  oder  Kreuzdornbeeren  «nd  Frudu^i  Bhamni  natftnrticae, 
B.  Golbbeeron,  Bd.  IV,  pag.  :')6i.  —  Kreuzblumen kraut  oder  Kreuzwurz  ist 

Herha  Polygtilae.  —  KreUZdJStel  ist  Onl^i^psifi  ffrnti'{iß^>ra.  —  KreuzkÖrner 
und  KreuzkÜmmel  ^ind  S«m.  SigMae.  —  Kreuzkraut  iat  Herba  Caräui 
henflictx.  —  KrüUZthee  ist  Cortex  Fnmyulae,  auch  Species  hispanicae. 

Kreuzbrunnen,  »  Marienbad. 

Kreuznach  lu  Hbolnprcusaen,  besitzt  5  jod- und  bromhaltige  Koohttalzquellen, 
die  sich  vor  flhnlidien  i^inerpt^itÄ  dnreh  den  bed«utende«  Gehalt  an  Chlorealeium 
und  Chlorlithium,  andererseits  durch  da«  vnlltge  Kreiwin  vou  «chwcfelHaureu 
Salzen  auszeiebnon  Die  Eliaabethii  u  eile  mit  Tnaeh  Lu'H'iU'  Na  Cl  ^f.4<.)0, 
CäCI,  1.74:J,  UCl  0.079,  MgJ,  0.004.')  und  Mgltr,  0.0375  in  lOuO  Tbeilen 
wird  baupt^aehticb  zum  Trinken  verwendet.  Die  Oranieoquolle,  die  Haupt- 
quelle der  Thcodorah  alle ,  die  Ka  rUhallerquellr  und  die  Haupt- 
quelle zu   Münster  am  Stein  werden  zu  Bädern  benutzt ;  von  diesen  Quelloa 
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Ut  die  Oranioaquelle  am  raiclisteo  aa  Kochsalz  CSaO  13.067  io  1000  Th.)  ond 
dii'  Karlshallor  yticlle  ani  reichsten  an  Brom  (NaBr  1.084  in  1000  Tb.J.  Die 
Ilaupti|iielle  zu  MUii»ter  aui  Stein  bat  eine  Temperatar  vou  30.6',  wlbrcnd  die 
Qbrij^'en  Cjuellen  viel  kdhler  Mr  kalt  aind,  die  EÜgabethqaelle  %.  ß.  hat  nur  12.&<'. 

Kreuznacher  Mutterlauge  hemt  der  io  den  Siedepfanueu  zurUckbleibeode, 
flQpsiffo  Kflirkstand  ,  naehdt-"m  die  Soolwilsaer  einem  Verdampf unp«proc(WÄe  nnter- 
worfen  worden  sind,  wi>bei  sich  das  Kochsalz  zum  allergT^Bateu  Theile  ausscheidet 
und  durch  AuM<chÖpfen  entfernt  wird.  8iu  bildet  eine  klar«,  braun^IlHi  Klüaaig- 
keit  TOB  ölartiger  ConsistcQZ  von  1.33—  1.42  spec.  Gew.,  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Concentration ;  eine  von  BoNSEN  analysirte  Probe  ergab  an  ihren  Haapt- 
beaUndtheilen  :  CaCi,  .^45.il.  MgCla  33.H8,  Ka  Cl  17.12,  NaCI  3.57,  LiCI  14.53, 
Kaßr6.d9  und  KaJ  0.07  ia  1000  Th.  Die  Mutterlauge  kommt  in  BlecbkaDii«n 
zur  Versendung. 

Zur  HerHtflllunfr  deü  Kronznai^hcr  MiitterlaiigenitalzeH  wird  dio  flftMl^ 
Mutterlauge  bin  zur  Hnllte  eingekocht  und  in  Kflsser  gofllllt.  in  denen  sie,  orkallet, 
zu  einer  harten,  s(;hicbtcnweii«e  bald  braungelben,  bald  mehr  weiaagelben  Hasse 
erstarrt.  Wie  nich  diese  einzelnen  SiL*hic(iten.  die  durch  die  verschiedene  Krystalli- 
saliiiQszeit  der  eiuzeluen  Salxe  beim  Erkalten  erzeugt  werden ,  in  der  Farbe  von 
einander  unterscheiden .  tto  fiind  ^fe  am'^h  in  ihrer  ohemirtchen  Mischung  ver- 
schieden und  K»  ist  dosbalb ,  wenu  daa  Mutterlaugensalz  zu  Bftdorn  verwendet 
werden  soll,  zu  empfehlen,  das  gan/i;  im  Ka8«e  enthalt«ne  Qiiantnin  zu^immen  in 
einer  entsprechenden  Menge  Wasser  aufzuKisen  und  auf  diese  Weise  wieder 
flflitsige  Mutterlauge  herzu»<tellcn.  0.  Uotmann. 

Kreuzotter,    &.  Oirtscblangen,  Bd.  IV.  pag.  028. 

Kriebelkrankheit,  s.  Ergotismas,  Bd.  iv.  pag.  83. 

KriegSSanitätSOrdnung,  vom  lO.  .lanuar  187i^,  in  der  deutsoheu  Armee 
für  den  Krieg^lull  xi'l'r .  '^t  durch  zu  verschiedenen  yCeilen  erschieuene  Um- 
arl»eitnngen  einzelner  Abschnitte  den  nennten  Erfahrungen  entsprechend.  Die 
KricgsBanitat^ordnung  nmfasst  den  gesammten  Sanitätsdienst  mit  allen  Äbsweigungeaf 
wie  er  im  Kriege  pich  gestalten  kann. 

Fllr  den  Pharmaeeulen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  einige  Abschnitte,  z.  B. 

^e  Anleitung  für  die  Trink wasttenintcrsuetiung  Im  Felde  (s.   unter  Wasser  u  nter- 

10  h  n  Dg),  die  Aoicitnng  zur  ImprAgnimng  der  VerbandetofTe  mit  Sublimat  (s.  unter 

'er  bandstof  r«),    sowie  die  Einricbtungun  der  TruppensanitatsbehfiUnis«e    und 

FeldAanitatsfomiationen  und  deren  Etats  an  Arzneien,  Verbandstoffen  und  Gerilthen, 

KrinOChrom,   ».  Haarfärbemittel,  Bd.  V,  pag.  64. 

KrisiS  (x^wi),  ich  entscheide]  ist  die  rasche  Wendung  einer  acuten  Krankheit  zum 
Beti*-ercn.  Sie  Äussert  sieb  hauptsilohlich  in  dem  raschen  Abfall  def»  Fiebers,  der 
anch  TOD  allgemeineu  gDustigen  Eracheinungen,  wie  dem  gogunannten  kriHscheu 
Schweis«,  Dar lu enl leer uogen  u.  a.,  begleitet  zu  sein  pÜegt.  Der  Eintritt  der  Krisis 
kann  für  manche  typisch  verlaufende  Kraukhoiteu,  wie  Lungeuentzaudung.  fttr 
bestimmte  Tage  auuäberud  vorausgesagt  worden.  -  Vergl.  anch  DeferTeseenc, 
Bd.  II,  pag.  423  und  Fieber,  Bd.  IV,  pag.  3&0. 

Krith,  Oewicht  eines  Liters  Wasserstoffgaa  bei  0"  und  760mm  Barometer- 
stand  =   O.OSUGg. 

Kritische  Temperatur  nennt  Antrfws  diejenige  Temperatur .  bis  auf 
welche  ein  (ia.-i  -Tligekiihlt  werden  niuss,  wenn  ee  sich  durch  Druck  soll  verdichten 
lassen.  Die  krilisehe  Temijeratur  ist  deainaeh  für  jedes  Gas  eine  andere.  Oberhalb 
der  kritischen  Tenip^Tatur  wird  daa  Gas  auch  selbst  durch  den  höchsten  Druck 
sieht  verdichtet.  —  Kritischer  Druck  ist  der  Druck,  bei  welchem  iu  der  kritischea 
Tcmpemtnr  Condonaation  «tittfindet.  Kritischer  Punkt  bezeichnet  sowohl  die 

kritische  Temperatur  «ie  den  kritiHchen  Drueb.  —  .U'  hölier  die  Temperatur 
eines  Gases   i^berhalb   der   kritischen   liegt ,    desto    grosser    wird   der  Dra«k.  mx'o. 
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mtlseeD,  woon  Condonsation  eintreten  soll;  je  tiefer  die  Temperatur  nnterhalb  der 
krtliH-lien  liefrt .  de^to  geriugcr  braucht  auch  der  Druck  xu  whi.  In  der  Nfthe 
de6  ItritJMlien  l'nnktf«,  gewisfieniiaassen  heim  faseiren  dewelben,  findet  der  Ueber- 
paDR  aus  deui  elastisch-  in  den  tropfbarflflsaigea .  sowie  im  umgekehrteD  Ver- 
laufe der  l'eberfraDg  ans  dem  flfiiuii;ren  in  den  ga^fTlnnipen  Ag'jfre^t  zu  stand  statt. 
Der  Zustand  vines  Gase»  oder  Dampfes  bei  der  kritischen  Temperritur  wird  der 
kritische  Zustsnd  und  da»  Vobimun  det!<  ffesAtttKteu  Dampfe»  b*:i  dür  kritischen 
Tciuperator  und  unter  dem  kritUolieD  Druck  das  kritische  Volumen  genannt. 
Die  kritisebu  Temperatur  der  Kohlon§flare  ist  uacb  Andrp.ws  30.9'',  d.  h.  Kohleu- 
sfliire,  wolche  eine  Temporatnr  von  .30.9*'  oder  darüber  Itcaitzt,  wird  selbst  durrh 
den  höi'baten  Druck  nicht  condenairt,  wogegen  von  SO.!»*  ahwftrt»  uuter  ent- 
flprecbendem  Druck  die  Koblenaftare  Terddssigt  werden  kann.  Ganswindt. 

Krocker's  MüchprUfer,  %.  Miichprürung. 

Kr0t6ngift,  Die  ventchiedoDeu  Arten  der  xur  Abtheiinng  der  fiebwanztosen 
Amphibien  ;^L-bOri^>u  Gattung  Jiufo,  ioabct^onderc  B.  vulgaris  hanr.  s.  ci'nereus 
Scftn.,  unsere  gemeine  Kröte  oder  Feldkröte,  B.  vanahilig  Pall.  n.  viridis 
Loht.,  die  W  eeli  nol  k  rtlte  und  B.  calamita  Laur.  ».  crudatu^i  •y;hn.  ».  por- 
tenio.iUJt  lilh.,  die  Kreuz-  oder  UohrkrfttP,  stehen  seil  alter  Xeit  im  Verdachte 
der  Giftigkeit  und  wurden  deshalb  im  Mittelalter  7.ur  Bereitung  geheimer  Gifte 
benutzt.  Die  Neuzeit  hat  die  oft  geleugnete  T<ixieitJlt  der  Kr<>teu  insoweit  he- 
stJitigt,  als  in  dem  gelbweiKSen,  diekeu,  rahm-  oder  iiiitcbnrtigen,  biitor  Relimet^ken- 
den  und  ammuniakaliseh  oder  laucharti>:  riechenden  Hecrcte  der  warzcufiirniigea 
HautdrllKi'ben,  welche  tici  den  Kröten  am  Kücken  und  Halrte.  Iiesonder»  zaiilreieh 
und  angebüuft  hinter  deu  Obren  »tich  finden,  eiu  uigeuthüiidichei^  Gjf^  vorbanden  ist, 
da4  nicht  allein  eine  scharfe  örtliche,  sondern  auch  eine  sehr  energisc'he  entfernte 
Wirkung  auf  das  Herz  nach  Art  dct*  Digilalins  hat.  Der  bei  Bufo  imlgari«  in 
weit  geringerer  Menge  vorhandene  StolT  findet  sieh  nur  in  deu  H.iutdrtlseu,  nicht 
aber  in  anderen  Tbeilen  des  Thieres,  auch  nicht  in  dem  trtlher  vielfach  sehr  ge- 
fQrcbtetcn  Kriilenharn,  den  die  Tbiere,  wenn  sie  gejagt  werdeu,  von  sieb  spritzen. 
Er  reizt  heftig  zum  Niesen,  irritiri  die  Bindehfiut,  bewirkt  subcutan  in  kleinen 
Dosen  Herxslil Island  mit  Starre  des  Herzens  und  anderer  Muskeln,  i^t  aber  vom 
Magen  aus  wegen  raseher  Zersotziichkeit  verbal tnissmflsaig  sehr  wenig  giftig. 
Casou  vindieirt  ihm  basische  RigeiiMchaftcu  und  bezeichnet  e»  alsBufidin  oder 
Phrynin;  mi'vglieber weise  ist  es  alwr  eine  compteie  Verbindung  vun  KSuren  der 
IsooyaoaMiire  (Uoeyanacetallure,  Uecyanpropioasjiure),  welche  Caijiels  in  Krötea- 
and  Scorpion giften  fand.  Oh  sich  das  Gift  nur  oder  vnrwaltend  zu  bestimmten 
Zeilen  (raarnogszeit)  bildet,  steht  nicht  fest.  Auch  die  den  KrfttcJi  nahe  verwandte 
Unke,  Bomhinator  ignetia  Bötet,  bat  Hautdrüsen  mit  giftigem  Milchi^fte.  Ebraao 
fliod  Tfrsebiedene  exotiBche  Kl  ßteu  giftig.  Pfii/Uobafes  t«e/(inorr/./niw,  deren  ntiit- 
seerot  von  den  Choc^t-Iudianern  in  NL'u-Granada  zum  Vergiften  der  Heile  be- 
natzt wird,  besitzt  besondere  Bedcutnng,  weil  das  Gift  derselben  nicht  nach  Art 
des  Digitalins,  sondern  dem  Curare  analog  wirkt.  Verschiedenartig  ii^t  auch  die 
Wirkung  des  in  ßesug  auf  seine  Productioo  in  Üautdrüseu  analogen  Salaman- 
dcrgirtes   f».  d.)  Tb.  H  usemanii. 

KrOkOlt,  Rntbbleierz,  ist  das  naCQrlieh  vorkommende,  sobr  seltene  Hleichromat, 

PbCrO, ;    es  kommt  in  schönen  gelbrotben  Krystallea  oder  in  derben,    krirnigca 

Masnen   vor. 

CO 
KrOkonSäure,    CtH^Oe +  3HjO=C<p/cQ0|n    +3II,0,    bildet   aioli   hei 

der  Darstellung  des  Kaliums  durch  ulluftlige  Oxydation  des  die  AbzugsrCbre  ver^ 
Htupfeiiden  Kohlenuwdkatiums  (KCO^x.  Da«  sich  bildende  krokonsauru  Kalium 
bildet  im  reinen  Zustaude  pomeranzengelbe.  G  oder  Sseitigc  Nadeln.  Die  reine  aas 
dem  Kaliumsalz  durch  Beliaudeln  mit  Hj  SO,  und  Alkohol  gewonnene  Säure  bildet 
blass  sebwefelgulb«  lilStter  oder  Körner,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und 
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von  Kalium permaoganat  iu  aaurer  Lösung  quantitativ  20  Kobleosiure  oxydirt  wcrdca. 
Dib  Darstellung  erfurdert  gronm  Vdrsicfat,  da  da«  Kühleaoxydkalium  mit  Luft  und 
Waascr  in  BerObrung  suhr  heftig  zu  ciplodirea  vermag.  (i  inswiiidi. 

Krondorf  in  nohmen,  besitzt  2  kalte  Sttucrliage,  diu  Ratbarioeaquclle 
nod  die  Stepbaiiienciuelle  mit  N»H(CO,)  1.0»,  bezllglich  1.16,  etwas  LiCI 
und  FoH,,fr(»,^,  in   K'OO  TK. 

Kronsbeeren  oder  Preisseibeeren,  die  Frarbte  tod  Vaednium  vitü 

Ulaea  L.  (Ericaceae)* 

KrOnth&l,  im  Taunus  in  Naftxau,  Ixwitzt  3  kühle  Quellen,  dio  Apolliaig-, 
die  Stahl-  und  die  W  iihetnisquclle.  Sie  enthalten  NaCI  J.39 ,  2.92  und 
1.68  und  CrH,iCOj)j  1.004,  0.828,  0.602  in  lOOO  Th.  Die  Wilhohnnquelle 
fahrt    aiiPK*T<!cm  etwas  NaJ  und  Na  Br  und  LiCl  0.004  und  FcHjfC<Jj)j  0.<'4. 

KrOpfbalSflni.  Man  diepuu^irl  KrupfetpiritUB  oder  Opodulduc  mit  eiuem  Uebalte 
TOQ  5  i'rocent  Kulium  Jodatum ;  CULitiNUNVher  Kropfbalsam,  s.  Bd.  III, 
pag.  2i:{  —  Kropfgelsi  =  Kropfspiritus.  —  Kropfpulver.  MiHObung  hur  4  Tb. 
Cnrbo  Spongio'',  i  Tli.  Sarc/tarum  und  "J  Th.  Cortex  Cinnamomi;  iKler  ä  Tb. 
Cdibo  bjjofitjiae ,  I  Th.  t:}ocv/i'irui'i  alOnw ,  l  Th.  iSaccJianim  lai'tic  und  1  Th. 
i'aU-iit  (iioninticuH  ;  oder  20  Tb.  Cavho  l^ponytae,  30  Tb.  iSarcfioruni  und  1'  ,  Tb, 
Arthiopg  anttmoniolia ;  oder  50  Th  Carbo  Spongiaf ,  ü  Th.  Knlinm  jodatNia, 
10  Tb.  MatfneHia  carbfinica  und  2  Th.  Pulvis  aromaticus  —  Kropfsalbe.  Maa 
diNpeotiirt  intjuentum  h'alü  Jodati,  —  KropfspirltuS.  Fine  Lflsung  von  .')  Tb. 
Knliuvi  jodatum  iu  8f>  Tb.  fyjn'rüuii  sajtonntua  und  10  Th.  Spiritus  (Joi'rni'  iixis ; 
oder  von  S  Th,  Knlinm  jfulatum  in  l>5  Th.  Spiritus  LavanduCa*.  —  KropftinCtUf. 
Eine  Lrniuug  vou  Jodkatium  xum  itinerlicben  Öebrauche,  z.  B-  6  Th.  Kalium 
jodatum,  50  Th.  Tinctura  Cinnamomi  uud  50  Tb.  Spiritus  dilutus.  —  KfOpf- 
wasSflf.  Wässerige  1 — Sprocentige  Lösungen  von  Kalium  jodatum,  nach  Bedarf 
und   Mi-Iiehi'n   rersO&st  and  an>matiairt. 

Kropfklette  i^t  Xanthinm  strumariura  L.,  wovou  früher  die  Frllebtc  als  Semea 
Lappae  minorin  gebr.lnchlirh  waren    —  KropfWtJrzel   i«t  Khizonia   Polypodü. 

KrOpfSCnWflnini,  Spongia  in  froffinenti»,  Spongia  ad  gtrumas,  Fratpttenta 
tpongiat,  iieiRaen  di«  zeMcblitzton  und  lappigen  Antheüe  der  Bades cbwimme 
(Bd.  II,  pag.  115),  welche  heim  Zuschneiden  dentelben  eutferut  wenleii,  weil  man 
dme  XU  Okonomirieher  Verwendung  nieht  tauglichen  Abf.1lle  zur  Herstellung  der 
g«gen  den  Kropf  innerlich  gegebenen  Scbwammkoh  le  vvrwondcio  (vergl, 
Spongia  uttaj.  'th.  HusBraann. 

KrOpflriChier,  ein  (gläserner)  Triehter  mit  einer  kugeligen  Erweiterung  im 
Tricbterhalä ,  in  welebe  eiu  Bauach  entfetteter  BaumwoUwattc  uder  Ola^woHo 
geeteckt  wird.  Es  ist  dadurch  die  Mßglicthkeit  ausguscbtoBStin.  daaa  der  Watte- 
propf  vou  der  tiltrireuden  Flüssigkeit  in  die  Höhe  gehoben  «ird,  oder  daas  der 
M'attepfropf,  um  diesen  L'ebebit.-iud  zu  vermeiden,  zu  fe»t  in  den  Hai»  do8  Trichters 
ge'Mrbuben  werden    mua»,  ao  dass  dio  Flüssigkeit  unr  langsam  fiUrircn  kann. 

KrotakOnsäure,  C,,  lIoO,,  ittt  «in  isomerem  der  Itacon-.  ('"itracon-  und  Meu* 
consäure,  uud.  wie  dio  genannteu,  eine  zwclba^ische  8fturc  In  farblosen  Krystalleu, 
wriche  iu  Waaser,  Alknhdl  und  Aether  sehr  teieht  t^^slicb  »iiid,  hei  1 1!)"  sobmulzen 
utid  beim  Brbitzeu   Uler  130^  in  Kohlousiture  und  KroionsAnre  zerfallen. 

KrOtOnyl,  Crotouyl,  Crotyl,  tBt  das  in  den  Verbindungen  der  Croton* 
gruppe  angenommene  dreiwerthige  Hadlkal  C.  Hj. 

KrQmelZUCker    ist  gU'irhWdpm.Mid  mit  Gtyeose.  Bd.  IV,  pag.  fißS. 

Krüsi-Altherr's  Bleichsuchtpulver  ist  (naeh  hagkri  eine  Mist-hung  »ui 

Eiwnpulver  und  Kalmti-swiirzelpuKer.  —  Desselben  Fabrikanten  marktschroierisoh 
aDgepriesenes  Bruchpflaster  ist  gettricboaes  Kmplastrum  Picis. 
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KniininhOlZy  Leg-rsbre  oder  LatBcbfl  ist  Pt'nus  moniana  Du  Rot. 

KryniCS  io  GaUzien  biit  4  kalte  KUciütSuerlinge.  Von  dieaeo  bfilt  die  Slot- 
winy  er  quelle  mhen  FeHa  (COjJi  0.024  noch  Na  H  (CO,)  0.793  und  MpHj(CO,), 
^^\•^  und  CaHatCOj)^  0.77  in  1000  Tb.;  die  3  anderen,  die  Pelawa-,  Sidor- 
und  Zd  yoiakquelle,  fthrou  neboo  FeH,(COA  0.03i,  0.019,  0.025  aod 
CaHjfCO^^  0rt8,  1.00.  0.1»ä  nur  wenig  Na  und  Mg.  Der  erstgenannte  Säuerling 
wird   versendet. 

KryOhydrätB  nennt  man  gewirae,  bei  consunter  Temperatur  mit  üonxtaater 
Zusauiiiieosetzut];;  erstarrende  Gemische  Ton  Salzen  und  Wasser.  Jeden  B>1e  kann 
eine  derartiffü  L^sun^  freien,  bei  welcher  Gefrierpunkt  und  SSttig'imirspunkt 
soBaronieDfallc-n ;  iu  diesem  [-'alte  erstarrt  die  LOeun^?  als  Ganzes.  Als  Verbindaageo 
im  ebemiMhen  Sinne  Bind  diese  Krynhydrate  nicht  aufzufassen.  Einr  L^^unic  tob 
1  Tli.  Kaluinisulfat  iu  10  Tb.  Wasser  erstarrt  aU  Gsntes  z.  B.  I»«  ^  l.l'^;  eine 
Lüstinp-  von    1    Th.   Cblorn.itriuin  in  3  Th.  Waasor  bei  —  21.3".    Oansiriiiill. 

KryOlitn,  Grnnlandsput,  ein  in  Grönland  in  mfiohtigen  La^m  gefun- 
dene»!, g:lasglllnzende.<<,  krystallinischcs  Mineral  von  weisser,  golbor,  r^thlieb gelber 
bis  acliwarzer  Farbe  und  der  Formel  t>  Na  F .  AI,  F„.  welche»  zur  Darätellun>r  von 
Soda  und  Alnraininni  Verwendung  lindet ,  auob  bei  der  Oamtelliing'  von  •Steingut 
und  Milcbglst«  benutzt  wird.  Vor  dum  LOtbrubre  »tcbmilzt  es  zu  weisaeui  Email, 
gibt  im  Glase  erhitzt  lieartinn  auf  Fluor.  In  .Sebwerel.i.1ure  ist  Kryolitb  löslich, 
beim  KtKrhen  mit  Aetzkalk  vollsiSudig  zorsetzbar ,  wobei  sieh  Natriuuialuminat 
bildet.    Die  Methoden  der   Verarlieitung  ie^    KryolJth  «ind  venMjhteden, 

1.  Wird  Kryilith  mit  CaU-iumoiirbonit  erhitzt,  sregltiht ,  so  entweicht  Kobten- 
sliire  und  es  entstehen  (vsknumtluorid  und  Thonerdenatron,  welches  der  Schrael»! 
durch  Wasser  entzogen  werden  kann.  In  diese  L'^isung  wird  die  bei  dem  ersten 
Process  gewonnene  Eohlenafturu  eingeleitet,  wobei  Natriumearbunat  gebildet  wird 
and   in   Lösung  verbleibt.   wJlhrend  Tbönerdehydrat   ausfilSlI. 

2.  Wird  Kryotith  mit  Waasur  und  K?ilk  gekocht,  m>  entstehen  glcuchfalls  Cal- 
oinnitluorid  und  'J'bonordenatron ;  nac^hdeni  letzteren  durch  Wasser  ausgelangt  ist, 
wird  die  Lrwintig  mit  Kryolithpulvcr  behandelt .  wodurch  Tbouerdehydrat  ans- 
gOHcfaieden  wird,  wAbrend  NatrinmtlunrJd  in  hrmung  geht.  Durch  Kochen  mit 
Kalk  wird  dieses  zersetzt,  es  bildet  sieb  Caiciumflaorid  and  Aetuiatron  bleibt 
in  Losung. 

3.  Wird  Kr\olith  mit  concentrirttir  SchwefelsÄure  erhitzt,  so  entweicht  Fluor- 
waseerstüäsaurc  und  es  bilden  sieb  Nntriumsutfat  und  Alumtniunisulfat,  wetche 
durch  Krystallisiren  von  einander  getrennt  werden.  Das  Natriumsulfat  wird  auf 
Soda  verarbeitet.  Das  bei  den  verschiedoiieu  Processen  erhaltene  Tbouerdehydrat 
wird  auf  Alaun,  bezieheutEicb  auf  Aluminium  verarbeitet  [vergl.  hierüber  unter 
Aluminium,  Bd.  I,  pag.  275).  a.  Schoulcler. 

KryOphOr  nennt  WoLtASTON  eine  sehr  einfache  Vorrichtung,  um  zu  zeigen, 
dass  Wasser  durch  stsine  eigene  Verdunstung  zara  Gefrieren  zu  bringen  ist.  Die 
zur  Verdampfung  nfitbigu 

Fif.  ir?. 
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W&rmo  wird  dem  eigenen 

System  eotsogeD,  so  dass 

der    Rest    des    nicht    zu 

rerdn  m  pfenden     Wassers 

gefriert.       Der    Apparat 

(Fig.    27)     besteht     aus 

«inem    an  beiden    Enden 

zu    einer    Kngel   ausgo- 

blasenen   Gbsrohr;    die  eine  dieser  Kugeln  ist  mit  Wasser  halb  geftlllt.    Ehe  der 

Apparat  durch  /jiscbntelzeu   vor  dem  L^ithrobre  bei  a  luftdicht   vorschlos-tcu   wird, 

wird  durch  Koeheu  alle  Luft  daraus  vertrieben.     Umgibt  man  nun  die  leere  Kugel 
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mit  einer  Raltemischung;,  ho  erfolgt  in  dereelboa  «ine  Verdiebtang  des  Darupfes 
und  dctnzufoi^e  eine  so  rasche  VerduostiiDg  des  Wassers  1d  der  «Dduren  Kugel, 
diae  dieses  sehr  bald  gefriert.  Umsvintat. 

Kryptidin,  C,,  U,,  N,  ist  eine  bei  der  DeätillatioD  von  CiocboDln  mit  Kiltom- 
hydroxyd  entstehende  Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  2740.  \yf^f^  Kryptidin  ist  den 
bei  der  Destillation  de«  Ciochonius  mit  Kaliumbydroxyd  gleichfalls  gutnldetua 
Lepidin  von  der  Foniiel  C,(,  Hj  N  homolog  und  daher  als  Dinmthylchiaolin  aufzufassen. 

H.  Thomn. 

KryptOkryStalliniSCh  b<>deutet:  sn  wenig  krystalliniRch ,  dass  man  die 
kryfllalliui»cbe  Structur  nur  durch  da»  Hikroitk^ip    uiitt-rrtchcideu  kauD. 

KryptOphansäurC.  Mit  dleittim  Nnmcn  bezeichnet  TeumcuuM  (Jonru.  oftbe 
ehem.  Soc.  [2]  8,  116;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wis«.  Itt7().  195  0. 'J09;  PKiXSiKa's 
Archiv,  1877,  15,  433)  eine  im  menschliehen  Harn  normal  vorkommende  freie 
.Sftore,  welcher  er  die  Foruiul  C,o  H,p  N^  Oni  beilegt.  Dieselbe  bildet  eine  rein  .-«luer 
schmeckende,  amorphe,  giimniiartige,  Bchwaeh  gelblich  geßlrbte  Masse,  welche  sich 
leicht  in  Wasser,  schwieriger  iu  Alkohol  und  nur  wenig  in  Actber  l&st. 

L>ie  Sitiire  ist  vierbasisch,  ihre  Verbindungen  mit  den  Alkalien  und  alkaÜRchea 
Erden  sind  in  Wasser  löslich .  in  welchen  Lösungen  neutrales  Bleiacctat  eiuen 
darch  reborschusa  des  Fällungsmittelfi  wieder  verschwindendim  N'iedorschlag  erzeugt. 
Eine  ammonmkalische  Süberlösung  erleidet  Heiiuction.  Jodjodkalium  oder  Brom  rufen 
in  conoßQtrirten  Losungen  der  SiLure  oder  ihrer  Alkalisab»  Kiedersebllgo  hervor. 

Znr  Darstellung  der  Kryptophansütire  versetzt  Thitdichlm  üarn  mit  Kalkmilch 
in  achwachem  Uoberschuss.  tiltrirt.  dunstet  theilweise  ein,  tiltrirt  von  Neuem,  sfluert 
das  Filtrat  sodann  mit  Kssigsü-nre  au  und  verdampft  £ur  Bympsconsistenz,  Xsch 
dem  Erkalten  wird  von  den  aQ^gcachiodeuen  Krvstallcii  der  Synip  abgegossen 
and  dieicer  mit  dem  fUnffschtn  Volum  DOproc«ntigeii  Alkohols  versetxt,  welcher 
unreiaen  kryptophausaureu  Kalk  abscheidet.  Derselbe  wird  zwecks  ReinigUDg  in 
Wuser  gelfist  und  ein  grusner  llebersebuss  einer  gesfittigten  Lnsung  von  Btei- 
aoetat  hinzugefügt.  Aus  dem  Filtrat  »«i-heidet  sodann  das  fUnf- bis  sechsfache  V'iluia 
SOprocentigen  Alkohols  reiu  wcüwea  kr^-ptopb  an  saures  Bleioxyd  ab,  ans  welchem 
durch  Zerlegung  mit  Schwefelsäure  die  KrA'ptophansjlnre  gewonnen  werden  kann. 

PiKCiiER  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1871,  33*Jj  und  Bilvsr5Idqk  (Junru.  of 
Anat.  and  Pbysiol.  G,  422)  ist  es  trotz  vielfacher  Itomtlbnngen  nicht  gelungen,  die 
Kryptoph  an  säure  aus  Uara  zu  gewinnen  ;  dio  Angaben  Tbüdichum's  bedQrfcn  daher 
noob  der  Bestätigung.  Es  ist  nicht  unwatirttcheinlicb,  dass  die  sogenannte  Kryptopti;iii- 
sfture  sich  als  ein  Gemenge  verschiedenartiger  Körper  erweiaon  wird.       r.  Thnm». 

KrystSLUbmU  Ut  eine  Bezeichnung  für  eine  Handelssorte  Ultramarin. 

KryStäll6  werdcu  bestimmte,  nicht  zußllUge  (vorgl.  A  f  terkry  st  a  lle,  Bd.  I, 
pag.  175,  (iestaltca  der  Stoffe  geuauikt^  wutche  mit  deren  Übrigen  Eigenschaften: 
Dichte,  Uolecularatnictur,  Leitungslilhigkeii  für  Wfirme ,  Licht,  Elektrieiiät, 
Magnetismus,  auf  das  Engste  zusamiiieuhAugeu.  Dieser  Zusaromeiihang  zeigt  sieh 
darin,  dass  die  Gestalten  audere  werdeu  (Dimorphie,  Polymorphie)  oder 
ganz  verloren  gehen  (Amorpbiei,  wenn  die  genannten  Eigenschaften  qualit.-itiv 
oder  quanlitatir  sich  iuideru.  Uiew  Kryäialle  äiud  nach  dou  Gosotzeu  geometrischer 
.Sjmnietrif  aus  mcbnTcu  p'ii]yi''driHclien,  mciiit  ebenen,  »elteu  gekrUnimteii  Fllicliea 
gebildet,  deren  Bcrdbrungskanten  in  bestimmten  Winkeln  zusammeutrofTeu,  sind 
nar  im  festen  Aggregatzustaade  möglich  und  cutstehen  bei  Verminderung  der 
Tem|ieratur  oder  Krbftbnng  des  Itrnoke«  durch  Erstarren  gescbraoizener  oder  durch 
Anascheidung  aufgelöster  Massen,  oder  mit  Ucbcrgchung  des  tiü^sigen,  direct  aus 
dem  gaffQrmigcn  Zustande  (Sublimation}  oder  iu  selteneren  Fällen  aus  starren 
gestaltlosen  Massen  (TraasformatiüDjt  t>ft  plötzlich  (ArsemgsAureanhydridf 
Bleiohromat)  oder  atlmälig  im  Laufe  langer  geologischer  Epochen  (Diamant,  Berg- 
krr»tall  und  andere  unschmelzbare    und    auaußöeliche  MiooraUea),     Das  Krystal- 
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lisireu  erfolgt  unter  Eoibluduag  vod  WSruie,  Liobt  and  Clektncitflt.  Die  Rryslalle 
werden  um  bo  eorrortf  r  und  grö8(»er,  je  Uiig^tamer  und  ungeät(»rter  sie  aicli  bÜdou 
köQucn ,  iiidetu  d.-itin  Aurangs  gebildete  kk-iiiere  Krygtalle  durcli  gleicbmüftsi^ 
Aob^tirunR  an  nile  vivrh&ndenen  Fl.^chen  w.ic])»en.  Wo  viele  nebeneinander  ent- 
atandi'tit'  Kry?t«lle  an  weili^ror  peilÜBlicr  Atisbreitiinp:  sieh  |E:eÄenBeitig  bindern, 
verwachttfn  sie  xii  Coiiglouicraten  (Drusen.  Uapliideu;  und  dehnen  sieb  uiir 
in  die  Ijän^e  zu  oft  radial  cnnverjrlreiiden  oder  divergirenden  Nadeln  oder 
Spi  08»eii  aus.  Kinc  uiKeutliflnilicbe  Art  der  Vvrwacbäung  xui^eu  die  Z  wil  I  i  ugü 
krystallo  (Ht^nutropie  n)^  welche  ans  zweien  um  ihre  LflngHaxo  gedrobten 
Hulficn  bcslebcii  od^ir  durch  kreuzförmige  Purcliwacbsting  mit  bcr^orrageoden 
Enden  zwrier  Kry^tallo  ciLt^tandtMi  8ind.  '/a\  rtnlch^'n  Hüdungen  kilimeiL  auch  mehrere 
Krystalle  Rieb  vereinen  nnd  worden  Drillinge,  Vierlinge  ii.  b.  w.  genauot. 
Die  auti  dura  Aufbau  schon  zu  ffdgcrnde  innere  Strurtur  der  Kryntalle,  welche  in 
Tollkonimen  paralleter  !?tellutig  der  Flächen  der  Structurtheile  »u  denen  dei 
GftDzeu  beHtehl,  zeigt  sieb  thRtütilchlieli  darin,  dass  ein  Kryälall  uach  der  Richtung 
dieser  riArhen  kMchtcr  Bp.ilthar  ist  als  nach  allen  anderen  Kichtungi'n  ,  s(t  das* 
aua  den  Hrnclilbeileu  eines  /.ertrüuimcrluu  Krystaltes  die  Form  des  ganzen  oft 
noch  nachweisbar  hk'ibt.  An  dnppelbrccb enden  KryntAlIen  im  polnrigirten  Lichte  tat 
die  innere  Struktur  au  verschiedener  Fflrbung  der  Schichten  tief  xu  verfolgen.  Wahr- 
scheinlich enttreokt  sich  dieselbe  bis  auf  die  Gentalt  der  einzelnen  MülecQl«  und 
erlischt  erst  mit  Zerfall  derselbeu  in  Atome.  Die  Krystallisatiou  wtirde  damit  zu 
einer  wichtigen  81fltze  der  begrenzten  Theilbarkoit ,  der  atomidtischen  Theorie. 
Filr  die«e  Annahme  sprechen  die  Isomorphie,  die  GleiohgeataUigkeit  zweier 
Stoffe  von  gleicher  chemischer  Constitution  und  die  Homoeomürphie,  die  ähnliche 
Gestaltnng  derselben  ,  welche  sieh  nur  durch  abweichende,  dem  Atomenvolamen 
der  heterogenen  Hcslandtheile  cnlspretrbcudc  Wiukelgn''Hsi>n  unterscheidet.  Des- 
gleicheu  srimmt  die  uach  flf|inv'aleuten  Verh/Utniriscn  erfolgende  Aufnahme  von 
Kr y Stall  wasser  hiermit  tibereiu ,  weicliu  ebenso  in  jedem  einzclneu  MolecQl 
Tiir  a.ch  gehen  ransa  und  von  dessen  Vorhandensein  die  beatimmte  Gestalt  des 
Krystalles  abha&gt.  Dieses,  einen  integrjrenden  Beslaudlboil  des  Kry^talles  aus- 
maehende,  uutur  diesen  Umständen  in  den  festen  Ag^rcgaCznstand  gebannte  Was^r 
winl  meist  und  in  grfisst'T  Menge  von  iu  Wasser  b>sIicheo  Stoßen  niirguininunen, 
VOD  isomorphen  BloiTen  in  denselben  Aei|iiivaleiLten .  z.  U  vielen  Sulfaten  7.u  7, 
aJlen  Alaunen  zu  12  Aequivalentcn ,  von  einzelnen  Sti^ffen  unter  verschiedenen 
Bediu;ruugen  in  mehreren  Ae-nuivalenlvoiUflltnisscn  und  dann  in  ebenso  vielen 
ungteichen  Formen.  Z.  B.  kri-stallisiri  das  Natriumsulfnt  ans  verdünnton  kalten 
l.ftflungen  mit  10  Aci|iiivalout  Wasser  in  kliu(»rhoinbischeu  Säuleu,  aus  ge^tättiglen 
I^^sungcn  iKji  12"  mit  7  Aeqiiivalent  in  rbnnibischca  Prij^men ,  aus  40"  wurmen 
Losungen  wasserfrei  in  Uhombenoctaederu.  Die  Wasser  enthaltenden  Krystalle 
rerlieren  <lassellt«  znm  Theil  durch  freiwilligem  Austrocknen  (Verwittern)  nnd 
Btet«  bei  halberer  Temper.itur ,  meist  unter  Schmelzung  und  unter  Au-<sobeiduog 
der  schwerer  lnsli>i^hen  und  scIimelxUaren,  wasserfreien  Suhst.-tnz,  welche  die  Fällig- 
keit, <las  Wasser  wieder  auf^uuobtneu  und  nrit  deuise)bou  zu  kryslallisiren,  dadurch 
nicht  cinbllsst.  Die  Tendenz  xn  krystillisiren  ist  vorzugsweise  den  .innrgaiiischen 
Stoffen  eigen ,  die  zahlreichen  kryslallisirten  organischen  Verbindungen  sind 
Bcorotiunsprodocte ,  weh;he  an  den  Lebensfunctionen  keinen  Antheil  mehr  haben. 
Die  Krystallform  bietet  dem  Minernlogen  und  dem  Chemiker  ein  wicblige« 
Unterscheidungsmerkmal  der  SrufTe,  welche  itureh  geumctri«.'be  Tver;;!.  Gonio- 
meter) nnd  optische  Messungen  [  verffl.  Du  ppel  b  rech  n  n  g  und  Pol  ari- 
■  ation)  oft  selbst  an  unvollkommen  ausgehitdclon  oder  zertHlmmcrtoit  Kryslallen 
noch  erkennbar  ist,  wenn  eine  charakteriaiische  Fläche  mit  dem  dieselbe  begren- 
U'nden  Winkel  erhalten  sind.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  bat  sar 
Eiulheilnug  in  K  ry  s  t  nl  1  ay  s  t  em  e  genOlbigl,  vim  dienen  die  meisten  als  gemein- 
namen  Ausgangspunkt  bestimmt  gedachte  Krystallaxen  haben .  deren  Zahl 
itnd    Lage    zu    einander    das    maaasgebeudti    sind.      Dieselben    bieten     trotz   der 
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ungleichen  Itenennun^en  ven^ehi edener  Autoren  Tide  Dertlhningfipiinkte ,  woioboo 
aber  in  der  RciUcuMgo  der  Formen  von  einander  ab.  Diese  Axeu  üind  die  io 
eiuein  gemeiniinnien  Kretizungs-  und  Hnlbirun-^pitoktn  »ich  >u;hnpideiideo  Ver- 
biDduDfC^Uiiien  xwiHolit-n  eiuauijer  gei^allbeilic;;eiidt-a  lilcken,  K.autc>u  oder  Flllcbca. 
Von  den  einfnchHteti  G  r  u  ii  d  f  o  rni  e  ti ,  vioFfM-itigen  Doppel pyramideo  und  eecbs- 
flücbigen  Prisiuun,  wird  jiH3gegan;,'eD  und  werilon  von  diesen  eom(ilicirtcre  Fonuen 
dnrcb  Euleckunjc  "der  Etitksntun^  oder  dorcb  Anlegung  neuer  FUchon  an  dies« 
Ecken  und  ICinten  Abgtleitel.  Rine  boKonderp  Art  der  Ableanng  bilden  die 
halbfIfttibiKeii  o'ler  bemUMl  r  i  tiche  n  Formen,  welebe  dadtircb  entstehen, 
dass  die  Ilillfie  der  FlSohen,  und  zvar  die  abweehnetiid  Htebenden  ,  Rieb  Wm  zur 
{^eoscitigt'u  Berlibniug  auüdehueii  und  die  zwisebeD  ibueu  lic;^cuden  Fiäcbfu 
bedecken,  Ka  kann  dirses  die  eine  oder  die  andere  Hälfte  der  Flftcheo  der  ur- 
sprfluglicb  vollflflcbigen  oder  holnf'driflchen  Formen  betreß'na.  In  beiden 
Fllleo  entntebt  der  g'leiohe  II.-tlbHäcbner,  nur  ibre  La^e  im  Raniuc  ist  vcrscbieden 
and  einer  heis^t  d«!r  GcK^enkÖrper  des  anderen.  Jedes  der  6  Systeme  i»4t 
eharakterisirt  diin^b  eine  bestimmte  Figur  dea  nenkrecbt  gegen  den  Mittelpunkt 
der  Hauptaxe  gcricbteten  Durctiacbuittoa,  welcbor  H  aiip  tsc  hu  i  (t  genanai  wird. 
1.  Da«  reguläre,  tesRerale,  teHsi)  I  ar  isc  bc,  isometrische,  viel- 
axige,  gleicbaxige,  BpbSro^driscbe,  cti  bische  System  oder 
W tIrfelBjatem  ist  chirakteri»irt   durch  3  gleich  lange,  in  Umo   Mittelpunkten 
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üob  reehtwinketig  Mbneidcnde  Axen  von  gleichen  goometriflohen  and  optiBcben 
Wertbeu,  indem  ein  rtulcber  KrytttaU  nach  allen  drei  Richtungen  die  gleiche  Co- 
hlaiou  nnd  l.eitnng^l'lüii^keit  t'llr  Wärmo ,  I/irht  und  Rlektriciflt  und  einfache 
Lichtbncbung  z*--i^'t.  Jede  der  Axeu  kann  al»  Hauptaxe  gelten  und  ist  der  Haupt- 
Bchnilt  nach  aileu  drei  lJimun»iouea  ein  Quadrat.  I>ie  Grnndformen  hind  das 
reguläre  üctaiider  (Fig.  33),  eine  Doppelpyramido .  uud  der  W  (i  r  f  e  I 
(Fig.  29)    oder    dza    Hexaeder,    ein    rechtwinkeliger,    nach    allen    Seiten    von 
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gleichen  Quadraten  begrenzter  HechsHAcbner.  AIr  abgeleitete  Formen  ontJtteben  das 
Bbnmbondüdeka^d  er  (Fig.  30)  von  12  Rhomben  begrenzt,  durch  gerade 
illatAndige  Abstlumpfung  der  12  Kanten  de»  Oetaf-dere  oder  des  WOrfela  bis  zur 
lM:iti^en  Bernhrnng  der  neuen  FUcben  ,  das  Tetra  kisbexat^  d  e  r  (Fig.  31) 
ans  24  gleicbaobeukeligen,  gleichen  Dreiecken  bestehend,  welebe  xu  je  vieren  als 


144 


KBTSTALLE. 


Fymnide  nehsmaJ  wie  die  Fliobea  de«  Worfab  otaaiider  ge^Dflber  »teLen,  du 
Tri»kisoeta@der  (Fig.  SSX&asSi  gteithaobenkotigon  Dreiecken  irebildet,  welche 
Ab  dre&eitige  PyrarotdeD  achtmal  je  eine  RSdie  d«t  OeUfder«  bpdeek^D.  Wird 
jede  der  24  FlAchm  der  beiden  letzt  ^enaaDlcn  FignrDO  wiederum  ^broclioo, 
d.  li.  in  zwei  noter  atompfea  Winkeln  sich  b«rlfanodB  FUaben  verwandelt,  so 
catatcfat  du  HexakitoctaCder  mit  48  dreieekigOD  Fliebea.  Die  bemit^drisehe 
Fom  des  OeU^dfln  ist  dM  aas  4  gleiebaeitieca  Dreickea  ^bildete  Tetraeiler 
(yUe.  33)  und  ao»  diMem  entsteht  du  Trie:ondodeksöd«r  oder  Prramidea- 
tetra^der  (Fig^.  34),  tod  13  OreiaelEeo  gebildet^  indem  auf  Jede  der  4  FlScben 
eine  drriseiüge   PTramide  sieb  aofbant. 


Fl«.  S3. 
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IL  Das  quadratische,  2wei-  nod  einaxige,  moaodimetrisohe, 
Tiergliederige.  tetragonale  oder  pyramidaleSfatem  üit  bedingt  durah 
3  sieb  rechtwinkelig  krenxoDde  Axon,  von  dcjieii  2,  die  Nebenaxen,  gleich  lang 
sind,  ditt  dritte,  die  Haoptaxe,  Ifloger  oder  kürzer  al»  jene  ist.  Krystalle  mit 
rerltogerter  werden  positive,  mit  verkQrxter  Hauptax''  nesatire  geonnot. 
1d  der  Richtung  der  Hauptaxe  findet  eint'ncbe  Lichtbrechung,  in  allen  anderen 
Riobtnngen  Doppelbrecbang  statt.  Uer  llaaptschnitt  ist  ein  regaUres  t^uadrat. 
üieCIrandfnrmen  trind  da»  Q  uadratoetaeder  iFig.  35),  eine  Doppelprramide  ans 
8  gleichen  Dreiecken  bestehend,  welche  höher  oder  niedriger  als  ein  gleichj^citi^res 
Dreieck  sind,  deren  anfi^teigeudf  Schenkel  gleich  lang  i>ind,  nnd  du  t|iiadra(i»che 
Prisma  (Fig.  36j  mit  qnadratiscben  Endflächen    und  i  längeren  oder  ktlrzi*ruo, 
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reetaDgullren  Seilcnflftcbea .  Die  abweichende  Lfinge  der  Hanptaxe  int  keine  will- 
kUrUche,  »undtTu  eine  heütitiimte  fllr  jt^en  in  diesem  Systeme  kryMalliMrenden 
•StofT,  ffir  venichiodcnc  nicht  i^umorphe  Stoffe  eine  ungleiche,  wodnreh  eine  grusse 
Mannigfaltigkeit  in  den  (iestalten  entsteht,  da  sich  die  Neigungswinkel  der 
FyramidentlftcbfD  darnach  richten,  welche  in  den  verschiedensten  Abstufungen 
bald  Bpitztre,  bald  atampfere  Scheitel  al«  die  regulAreu  OctaMer  haben.  Man 
nnterHcheldet  zwei  Reihen,  die  Proto-  und  die  DculMform.  welche  von  zweien 
in  ibn^r  (iti.ndrati-^'hcn  Itagiü  diaguniil  gegen  einander  stehenden  Doppelpyramiden 
abgeleitet  werden,  bei  denen  die  »benasen  der  ersteren  in  den  Haiidecken,  die- 
jenigen   der    swciten    In    den  Mittelpunkten    der   jene    verbindenden  Randkauten 
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enden.  Die  abgeleitt'ten  Formen  entstehen  «tif  dtc«ctbe  Weise  wie  bei  dem  re^- 
türen  Systeme  ^  die  Flficlieii  derHetbvn  »iiid  aber  keiue  K!<!i(^ti^i>>>r«'t  Polyeder, 
SDndern  in  der  Richtung  der  Ilauptam  vorlÄngttrt  oder  verkürzt.  Dies«;  UifTireiiB 
kann  so  unmerklieb  werden,  da^s  eiui'  VtTwecbHlun^  mit  dem  rc^ulSren  Systeme 
bei  den  tirundlomieD  möfpltnb  ist.  dann  tindot  aber  bei  den  abgleiteten  FormeD 
eine  gleicbartigre  Eateckuug  oder  Entkaatung  entweder  nur  bei  den  ^leichwcrtbitren 
Hvideoken  oder  Seilenkanten  oder  nur  nn  den  Seheiteln  oder  Endkanten  statt, 
wAbrend  dieselbe  beim  regulären  Systeuie  an  »Heu  Ecken  und  Kauten  gleiL^b- 
artig  ist.  Eine  Couibinatiou  der  Prutu    und  Deutofttnnj  dureb  AbHtumpfung  aller 
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Randocken  und  ^clieitelkanten  gebildet.  ii5t  dJoaohtseitlge  Pyramide  »der  du 
Dioctaf^er  (FiK-  37).  HemiildrlHclie  Fcinuen  Hiud:  Das  irrogu  Itt  re  TetraJ^d«r 
oder  qaadratisobe  Spbenoid,  das  quadratische  Sralenoäder  (Fi^.  38}, 
eine  aus  dem  Dioctai'der  darch  Ver»cbwindeu  der  abwecbtielnden  FUcbenpaare 
^oUtandeno,  aeb 1 11,1  cb ige,  Hnfrleicbsciti>:e  liestalt,  und  da«  quadratiscb  e  Trape- 
ledcr  Fig.  39),  auf  dieselbe  Weise  dun;fa  Verschwinden  abwei^bseluder  eioxelner 
tcbeo  eotstandeo. 
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lU.  Das  hexagunalo,  secbsgliedcrige,  rhomboödrisch-hexago- 
aale,  drei-  und  einaxtge  oder  monutr  imetrise  he  System  ist  ge- 
kennzeiphnct  durch  3  gleich  lange,  unter  Winkeln  von  60"  in  einer  Ebene  sich 
Hvhneidende  Neln^naxen,  welehe  eine  längere  oder  kürzere  Hauptaxe  rechtwinkelig 
kroiiEen.  Auch  hier  findet  nur  in  der  Richtung  der  letzteren  einfache  l.iclil 
brccbung,   in  allen  anderen   Doppelbreehuug    statt.     Die  Kryntalle    dieses  und  des 

■  quadratischen  Systems  werden  daher  einaxig  duppelbreebeode  genannt. 
V  Der  Hanpl^obuitt  tst  ein  regelrnuasig^s  Sechseck.  Die  Orundformen  und  die 
I       hexagouale  Duppelpyraniide  oder  das  Hexagondodeka€der  (Fig.  -lOi,  das 

■  Kh'tmbiM'dcr  (Fiff.  'IL;,  ein  von  0  Khoniben  bcgrouKtes  Prisma  mit  aus  je  3  f;l«vcVi<c\i 
^^^^      Raftl-Kneyeloptditt  der  gt».  PbariDacl*.  VI.  Y;} 
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WinkelD  gebildeten  8ebeitelr«krn  ao  den  Eadpooktea  der  Utaptaxe  «ad  6  am  je 
2  Reichen  and  emem  ffrüMerea  oder  klriocrun  Wickel  xüMmaoorngmetsten  Randeekea, 
wekbe  abwe«biielad  üi  ivei  vtnebiedeoeo  liorizontalebeaea  za  b4*iden  Seiten  des 
HuipUetinitt*»  liegen.  Die  dritte  Gniadfonn  Ut  du  tL'cbHseitifrc  Prisma 
(Vig.  42),  dessen  Seitenflacben  der  HaapUxe  panitel  Isafen  und  deuen  gerade 
Enddicbeii  dem  Hauptscbnitle  parallel  and  cooform  »lud.  ^Ile  drei  Hauptfonneo 
komiiten  zaMimnen  bei  den  gleichen  Mineralien  vor.  bilden  Combinatiunen  yon 
Pyramiden  nnd  Prismen ,  z.  B.  im  Bergkry«tall ,  wodareb  die  leutereo  einseitig 
oder  zweiseitig  zage^pitzt  werden,  nnd  zafal- 
V^e- *3.  reiche  Ableitungsformeo,  welche  alleio  beim  Wf .  «■ 

Kalkspat  die  Zahl  von  100  QbcrVicbrciCen. 
Auch  hier  wie  beim  qaadratiMben  8}'«lem  ist 
der  ror  einen  Btoff  charakieristtHehe  Kei- 
guogsgrad  der  Scheite Iflftcben  von  dem  Lftn* 
genverbäUnbtM  der  Hauptaxe  zu  den  Neben- 
axen  abbftntfig.  Deegletefaea  kommen  darcb 
Drehung  der  betreffenden  Bcötentbeile  am  die 
Ilanptaxe  bis  ia  die  Diagonale  zweier  Neben- 
axen  Proto-  uod  Deuto formen  vor.  welche  t^icb  dadurch 
unterscheiden,  dasa,  wo  bei  der  einen  die  Nebonaxen  in  die  Itand- 
eekoQ  oder  Seitenkaiiten  niündea .  diese  bei  den  anderen  gegen 
die  Mitte  der  Rsndkantim  oder  der  SeiteDfticben  gerichtet  sind. 
Aus  den  Kboiiilnii'dern  i-nt^teh*.»  S  c  ■  I  e  n  o  ■!■  d  o  r  l'Fiy.  43), 
11^  angleiehartigc  Dreiecke  mit  l^  Kanten  und  8  Koken,  aua 
den  secbs«eiligen  Prismen  durcb  Hhwcch»elDde«  Wachsen  der  eben  oder  Schwinden 
der  anderen  llülfle  der  SeitenHaelirn  dreiseitige  Prixmen  und  durch  Kntkanten 
der  Hälfte  oder  aller  .Seitenkatitcii  ueun  seit  ige  oder  zwölfseitige  Priiimen. 
Durcb  Htarki-  Verkürzung  der  llauptaxe  entstehen  Tafeln  von  denselben  ijuer^hnilten 
wie  die  eben  gcnanDlen  Pormen. 

IV.  Das    rhombiflcbe.     boloedriaeh-rhomhiaohef    priRmatisehei 
orthotype,    ein-    und    einaxigc    oder    xwoi  niid  zweigliedrige  Sy- 
stem   hat  a  ungleich  lange,    in  itiren  Miltelpiiiikten  Mich  rechlwiDketig  kreuzende 
AxcD.      Keine  derRclbfn  gilt   nls   pfnnanr-nto  Uauptaxe,  sondern 
Fir.  u.  richtet  »icL  die  Wahl  deritolbea    ubcIi   den  StrueturverfaillnisBon 

der  verschiede II eo  Formen.  Von  den  Nebenaxen  heis^t  dann  die 
längere  die  Makrodi  agoua  le,  die  kOrzcrc  die  Brachy- 
diagon  ale.  DieOrundfjnnen  HJud:  Das  Rhombrnoctaeder 
iPig.  J4i,  eine  l>oppelpyr«iiiidw.  deren 
llauptschnille  in  der  lÜchtiing  »llrr  drei 
Axen  verüohieden  girBtaliete  Khonibon  sind, 
und  dat  rbombi«che  Prisma  i^ Fig.  43) 
mit  rertai]gn):iren  Sei tenHü eben  und  rhom- 
binehen  g'-r^den  KridtiKchrn.  Die  Nebenaxen 
eudigeu  in  den  vi«?r  Seitcnknnteo.  Abge- 
leitete Formen  und  Combinatiojien  eiitRtebcn 
wie  bei  den  be«cbriebeiien  Systemen,  welche 
hier  aber  dadurch  noch  bedeutend  vermehrt 
werden  ,  d:in%  an«  jedem  RlionibenociatMer  in  der  Richtung  der  gewfiltiten  llaupt- 
axe  ein  vcritcales  nnd  tu  der  Richtung  der  beiden  »ndereu  Axen  zwei  b<'rizüu(ale 
rhombische  l'riftmen  von  verrtchiedenen  Dimensionen ,  wie  «ie  tbat^Mehlich  vor- 
kommeu,  cntHCehen  können.  Durch  Abi^tuiupfung  der  scbftrfcrcn  Seilenkanlen  wird 
au»  dem  Khombeno^'taJ'der  eine  regehnüssige,  Bcchfiaeitigo  Doppcl- 
pyranitde  uud  au»  dem  rhottiblKchen  l'riHma  eiu  Pritim«  von  gleichem 
i^uerHcbnittn,  welche  den  entttprecbenden  hexagonalen  Formeo  zum  Ver- 
wecbseln         '>b  «eben,    sich  aber,    abgesehen     von  der  abweichenden  Zahl  nnd 
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Lagie  der  Nt'bensxcn,  dadnrrli  iintertt<-heii]en ,  dasA  bei  weiter*?r  Ab«tutiiprHii;r  ()er 
Qbri^en,  stuinplert'.ii  Kanten  der  llati|itlbrm6n  iiiemalit  eine  neun-  oder  zwrilfil,ichii:e. 
sondorn  eine  ii  u  g;  I  c  i  cUsc  )i  c  o  ke  I  i  ;ro  »  e  )i  t  tiü  i  t  i  ge  Da^Is  caltttelieu  ma*».  Wniu 
die  Abätonififung  an  alU-n  vier  Siiteiikantcii  hu  zum  Vursfh winden  der  JUiid- 
kauten    beider  Gmudlbritien    «ich    ausdehnt,    60  eutslvbun    r  cctn  u ;;  ulftre  (>c- 

taiUlor    (hUt  Pri><uicii,    deren    R;iHit4    t>iii   Rfrlit- 

eck    Ut   und   deren   Neben.'ixeri   ni«bt  die   Rniideckra 

oder  Sfitciikauleii.  Riiudeni  diu  MiUc  der  R;mdkatit<'n 

oder  ÄtitenlläclifD     treffen,      tturch   VorfcHfiua*;    der 

itaiiptnse  entstehen  aus  den  getiaoateu  Fonnen  »ym- 

melriiJclie  8ecIi8Boiti}fB,   unrf^gelniAAsi^e 

nchtseitiyc     oder     rectan^nlJIrn      vier««t- 

tige  Tafeln    mit  verlipfllen  S^itonfläebfii .     weun 

ii«  aus  PrisDieu,  mit  zujrcscbllrneD  Soitou  (Tig.  16),   weun  sie  durch   AMumpfang 

der  Hohe ilelee Ren  der  pyramidalen  Komieu  nich  herleiten,  deren  horizoutale  Itaudknuto 

dann  (>rhiiU«ii  bleibt. 

V.  Oatt  klinorhombJRche.  achiefpriAmatische,  hemi^driacli- 
rhomb  ipr  lie,  li  cm  lor  t  li  ot  y  pe.  ui  i>  im  k  I  i  ti  e  ,  iii<^n  ii  k  I  i  nomet  r  iache, 
«lon  oklinn  i^d  r  i!*ehe  oder  zwei  riud  ci  nir  li  edr  i^e  System  ist  durch 
3  QD^doh  lauge  Axeu  chnrnkleriiirt,  von  den' u  2  nntereioander  ^chiute  Winkel 
bildeu  und  be'de  die  dritte  rechtwiukclij^ 
kreuzen.  AU  Haiiptaxe  ^ilc  jo  iiarh  den  Struc- 
lurvcrhiiltuisften  einv  der  beidrii  scbiefwlnkclig 
fitotiendiM)  Axeu.  ala  Onindrorm  dm  kliiitt- 
rhanihifjicbe  Prisma  i>der  Heu  dyof'dcr 
(Fip.  -17'.  Die  vier  gleichen  rhoraboidiaehen 
Seitendachen  dessvib'-u  liefen  an  deu  IDnd- 
piiiikti-n  der  Netienaxen.  lÜr  rlidnibisehi'u  Kud- 
flüeheu  steh<-Ti  Kriiiel  if^iri'n  die  ll^tipluxe  und 
heiKHeu  HemiiluniiMt  (H:ilhdilirlier\  Llii:  letzle- 
rrn  haben  (e  eine  horixotitale  und  vine  ^enfi«;te 
Diagonale.  Ein  Wrtii'aldureliHidiiiitt  dureli  die 
eratcrc  Diagonfllo  bildet  ein  Keclitw.k,  dareh  die 
letztere  ein  libomlioid,  ein  horizuntaler  QuerR-hiiitt  dureh  das  Prisma  einen  Rhombus, 
Die  beiden,  die  bori/imiale  Diap)nale  bertihrendin  Scileuecken  »lud  gleichartig,  von 
den  boideu  Ki'ken  an  den  Eudpunklen  der  ^ehrSL'i'u  I>l»g>>nale  i<it  dji-  hü  hör  liegende 
spitx-,  die  tieferliegende  ütiinipfwiukeli^.  Durch  Ahütiinipfung  gleiehwortbigor  Seiteu- 
kanlen  eatalehen  die  enittprechendon  Fnrnien  mit  n  n  regelm  jl!<«(i^er  Reeha- 
seit  if^er  (Kig.  48),diireli  viermali<;e  unvDllKtltudi;:e  S4>lclie  iiiil  achttieiti^er.  durch 
vulUtAudi)^  Abatumpfun^  aniche  mit  reelaiiKulürer  ItaHis.  Ahstimipfun^*!! 
der  Kiidl-aDten  zweier  g'e;;euilberlic)render  Seilen  bJK  zur  ll-o 
rJllirurijr  fnhrun  zu  Klinodomea  ( Kij?.  48,  f/j,  ditcharligun  Zu- 
äehilrrunjceu  der  Endflächen,  vierHeitijre  vollstüDdi^oZuHolifirfuiigeD 
an  denselben  zn  Conibjnatioiien  vttn  Priimen  mit  Pyramiden  und, 
wii  letztere  sieh  bis  zu  Raudk-inten  vereirntren.  zu  schiefen 
r  Intm  bisch  l^^  Oeta''dt'rn  mit  rhitnibiseher  Bati'n.  Weun 
die  beiden  gegenaberliegendeD  Ecken  einen  Pri<ima8  bis  zu  der 
die  anderen  beiden  Kcken  verbindenden  Dia^fouale  abgestumpft 
werden,  so  entstehen  pteichfalh  Klinodnmen  m't  amiers  perich- 
tetca  Schcitelkanteu.  Wenn  da^  L>berB  und  das  untere  Klinndüma  sicii  zu  Itaod- 
kauten  meitlich  vereinen  ,  so  bilden  sie  eine  li  <i  r  i  z  o  n  t  a  1  e  Doppel- 
pyramidc  mit  verticaler  reotau^utarcr  Hasis  (Fig.  49).  Endlich  bilden  sieb 
Ktinodomen  ein-  oder  mehrautltg  auf  den  versdiiedenen  Endeekon  durch  7.a- 
i»cbftrfun<;  von  deu  SeileutLicbün  her ,  WL^durcli  die  Ge«taltea  sich  mauuigl'altig 
cmnpliciren. 
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VI,     !>««     kliunrbomholdale,     tetrato^driscb-rhombiache,     tri- 

ItHitwiitriitulie,  Iriklinuodriselie,  trikliQ*anorihiBcfae,  anortbv' 

p(i  i,i\m-  «in-   und  olii^liederipe  System  Keichnet  fticb  durch  S  uu^lejeh 

np)',  uiilor  •Kihidi'dn   Wiiikrln  «ieli   «obneideude  Äien  au».     lo  den  Kornoi^n    dea- 

lliKii  «iiiil   hIIp  Kliioheii   iiiitcUMrtiRrti^.  mit  Auiinabuie  der  beid»u,   ciuaudor  parallel 

t(unlllit<rlii<Kiiiiduii.     IMe  Wahl  di-r  ilaiiptax«  ricbiet  sieb  nach  der  ätra(^tur  dcüi 

ryitaUDH  tiiid  die  NVbeuaiou  hf«ii»oD   Makro-  ood  BrnebydiagoDale.     Die 

riiiidriiriu ,    da«  kl  luurboinb« I di)ti*b«  I^rUma   oder  Henof'.der  (Fi^.  50), 

lal   lauiur  rhmiitHudUohv  KlAehvii,  zwui  «cbuialore,  cvei  breitere  SeitenflSchen  uud 

«cbtvt'e    KiidHavb«>ii ,    Kwci    scharte 

uud     Kwci     »tuinpri*   SetteukaDteo, 

viererlei  Endkaoten    und   viererlei 

Kckeo.    hie  Ableitunjcen  freheo  to 

dui'wibeu  Weit«  wie  bei  den  Obri- 

(Ti'U    Sy^triuca    vor    sich .     wolici 

^loii*bxr|t^  u«>ue  KlAebfD  nur  an 

dvu    uiuaod^r   {cv^coflberlie^udea 

KUcben,   Kantet)   und  Ecken,  alito 

uicmala  symmetrische  FiKurea  eol- 

iitfheu   k^lnneo.   Nor  wenige  Hioe- 

rxlifii  uud  Salie,  z.  B.  der  Feldspat  aod  der  Kopfer\itrioI 
(Fig  51),  prb&ren  diesem  Srsteaie  an.  Die  Kry^tallc  des  IV.,  V. 
ntid  VI.  Mvah'mc«  «r^eu  aweiaxip  do  ppelbreeheode  genannt,  da  sie  das 
l.lotil  uaob  allen,  mit  Au^uabme  iweier  sieb  kreiueader  Kichtuog«n  doppelt,  naoh 
i\|itiilKi>ii  diivter  beidt^n  optischen  Axea  einfaeb  brechen. 
|tti'  k-nitauuii'D  8>Htcme  dienen  als  aneotbebrliehe  Norm  xor  flbersicbtlicheo 
}\  '  <■'-'.  der  aabtrtMi'beu  Fumien.  Daa  Fintheil uo^princip  ist  pkiehwi>hl  ein 
^^;..i.k4,  da  die  .Axe»  in  Wirklichkeit  nicht  existtren  uud  in  dea  bemicdriäcbeD 
u\i»\  (ilobi  einmal  immer  constmirt  Verden  können.  Auch  haben  die  äytteme 
iWi'K«  l'crtte  Unnuen,  •ondem  Usaen  aieb  com  Theit  in  einando'  tlberfBhrea, 
k4Hti  dat  rbombiaeb«  als  Hemi^drie  des  (|uadratisciien  Systenes  angeaebeo 
Tdv«,  da  diirvh  ^olUlÄiidiK^e  Abätumpfuns  der  lUndeeken  de«  QuidratootaMers 
iVUtbUi^bed  l*risma  und  atu  ditaiem  durch  ZiupiUung  der  Seiteadftchen  das 
i^um^iai'der  eutsteben  kann.  Xaeb  etiwm  anderen,  natnrgemlas  nod  eoDseqDdot 
on  Kiulhei'un^principe  gelt^o  als  das  eioug  Cbarakteristiiebe  eines  Kry- 
()c»latt  iM'iner  FiVhen  und  die  Lage  derselben  lo  gemeinsamen  Schwer- 
Itktfu  iw  IttBem.  Wrnu  der  Kr^':»tall  uui  die  VerbindaniEr^liaie  der  leuterea  als 
U(MA\e  ettte  volle  Kreünmdreboog  beechreittf  so  gelan^ren  seine  gködiartigen 
«  BJkcb  ihrer  Zahl  gegMiaeiÜg  3-,  3-,  4-  oder  6otal  in  genau  die  gleäebe 
Ihjji»  Wtrfel  a.  B.  4mal,  bei  regnllreo  hexagonaleo  Formen  6mal.  Bei 
'•t  \v(iinMlDriMkeo  Figareo  erfolgt  die  Ueekang  iweier  fliehen  nicht  auf  einer 
WHHlvm  auf  einer  Sehraubealini« ,  indem  die  Drebungsaxe  in  ihrer 
iiuü  Airtrflekt. 
K:<  ibl  Mleber  Coognieuen,  wdebe  mit  der  Regelm&a8%keit  der  Fonaen 

<«>.i^ea    ^  Systeme    mit    66  einfaeheo  und  abgeleit«t«n  ForoMo  ange- 
iensD    Verbjütnias  xa  den  oben  beechriebenen  folgendes  ist: 
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In  dun  Pflanze»  Btnd  KryßtAlIe  ein  tiebr  gew^lhnlichen  Vorkommnis^.  Am 
hlofigsten  Boden  siu  tiioh  in  Zclleo  eiogeschlowen ,  welclie  durcli  ihre  ^erioE^ 
OrOitac  vorralhen,  daas  «te  frOlineitig  aus  dem  Stoffwechsel  ausgeschieden  wurden; 
nicht  selten  in  80fi;eDannton  „Kamiuerfascru" ,  das  sind  iu  grosser  Zahl  vertieft 
Sbereinander  stehende  cDbii<che  Zetleti,  derun  jede  Kryätalle  enthält:  mitunter  in 
auffallend  rergrösäerten  Zellen  [%.  11.  im  Ulatte  von  Aurantium,  in  der  (^nillaja- 
rinde),  wobei  e»  den  An^hein  gewinnen  kaun,  als  würden  die  Kry^talle  die  Zell- 
wSnde  dun;hb(>hren,  während  thatAJlclilieh  die  Zelihant  «ich  eng«  dfm  Kry^talle 
ausohliesst ;  inellen  niud  Kristalle  in  die  Membran  selbst  eiiigewa<.'hHcn  und  iu 
diesem  Falle  find  die  Krystalle  sehr  klein  und  zahlreieh  (z.  B.  im  Wachholdcr- 
baste; ;  eodlieh  »cheidi'u  i^ieh  auch  Krystalle  frei  im  Gewebe  (z.  B.  bei  Agaricum 
nnd  der  OrBeilleHecbte)  oder  auf  die  Oberflllebe  der  Or^raDe  aus  {i.  B.  der 
Vanille). 

Die  allermeisten  Krystallo  sind  Kalkealze,  durch  Zusatz  von  SohwefelsAure 
werden  sie  in  Gypa  flbcrg:efuhrt,    welcher  sieb  unter  den  Augen  des  Beobachters 


KrjMiilUoniicD  <lra  KslUcxKlacei  (aiiH  R  <•  I  d  k  ol. 

1  N  RmAuheH  l^iiatlnttocläMpr,  A  diMi^lelelicn  mit  anfKeMtUlt^u  klolnernTi  (Icl&lkteni,  r  IItumi.  — 

i  and  9  (buulnUKbfl  ättuLeu  init  iitifgvsQtzteui  OctaMer.   —    i  Oaadratlftche  Sikulo.   —  6  llono- 

klue  Slala.  —  I  DimelU<  mit  Abstuniiiriint  iler  xMi'i  an  h.-l<liiti  Kiiiina''li)-u  ttirh  diacanal  («E^n- 

ftbcrüefenden  Knntpa.  —  <  Rafhinon.  —  »  KnF»ta]Jniklpl.  —  -j  Sphärokryitall. 

iu  cbaraktcrtstittehon  titernfttrmi^  gruppirten  Nadeln  ausüübeidet.  In  der  Keg«I 
Bind  sie  Oxalate  /nnlnalieh  in  Ks^ig-itiiiire.  I^nlich  uhne  eiue  Spur  /.u  hinler- 
lasaen  in  SalzHAure),  nur  in  vereinxelten  Fftlluii  Carbonate,  Sulfate  oder  l'liosphate. 
Dagegen  ist  Caiciamearbonat  die  inoru^lirondc  Substanz  der  Cysto lithen,  das 
iiind  (oft  gestielte)  hAckerige  Zellfttoffmaü'ten,  welche  in  das  Laraen  der  Zelle  hiuein- 
ragen  und  dicht  mit  Kalk  durchsetzt  sind  (s.  die  Fig.  bei  Cannabls,  Bd.  II, 
pag.  521).  Von  organischen  SubTitatizcn  Ut  in  der  lebeuduu  Pflanze  ausser  Fell^ltureu 
bisher  nur  da«  llydrücarotin  krystallistrt  beubacbtet  worden,  in  troekenen  Ilrogen 
findet  man  aber  nicht  seltcu  Krystalle,  welche  man  al»  die  (tpocitlseheu  Inhaltsatuffo 
auuMihen  geneigt,  bei  einigen  auch  wobt  berechtigt  ist  u.  ß.  Zueker,  luulio, 
HMperidin,  Vanillin,  Cumarin). 

Sbnmtlinhe  K  rystal  1  formen  der  Kalkoxalate  gehf^ren  dem  «luadratischen 
(totragi>nalenj  oder  dem  klinorhombisclieu  imonoklinen)  oder  liem  rhombischen 
Systeme  an,  bieten  aber  innerhalb  dieser  Systeme  die  grösstc  .Mnnuigtnltigkeit  iu 
Form  und  GrAsse.   Den  klinorhombischen  Formen  mit  2  Aequivalent  IvryAt.tllwaitHer 
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liefTt  das  Ucndycjt'der  zu  Grunde,  den  seltenerea  quadratischen  Pormen  mit  6  Aeqoi- 
v»Icnten  Krystallwasger  dns  QuadratoclaMer. 

l'iilcr  wcicbcu  BcdiiigunKfu  ficb  Krystalle  des  eineu  oder  anderea  Sy8t«n)8 
bilden,  ht  nicht  sicher  bekannt ,  aber  weder  die  Scbneltigkeit  der  AaascbeidaD^ 
(Sut'ciiAV  lind  Lkn^sbn),  noch  die  Reactiou  der  MtilttrrlauKe  fHAUäliOFEß)  Übt 
darauf  Einlluüs.  Dagpf^ea  ficbeint  der  relative  Coneoiitratinnsgrad  der  zuftammen- 
treffenden  Lösungen  derart  die  KrystallJorm  zu  bedingen,  da(4a  bei  Ueberschuss  der 
Kalk%'erbindiing  ciuadratinche,  bei  IJelierdchiixt*  der  Oxal*änre  nmookline  Krystalle 
entBtehen  (Kny). 

PUr  pbarmakognotttisebe  Zwecke  untortwheidpl  man  einzelne  und  drusig 
aggregirt«  Kry«tallc  und  Krypta  lUa  nd. 

Einzelne  gut  ausgebildete  KrystHlle  oder  Zwillingt;  Huden  sicli  meist  verwnzell, 
seilen  xu  mehreren  in  einer  Zelle,  ciud  zwar  an  sdcbeii  Orten  de*  Ocwobes.  wu 
durch  derbe  Membranen  di»  Cirenl»tion  vcriang&tmt,  die  Kryittallbildung  daher 
begflnstigt  irit,  i.  H.  in  der  Nilbe  von  Sloinzcllengruppen  ,  unmittelbar  unter  der 
Oberbaut.  NadellV'irmigc  Krystalle  bilden  Bicb  oft  in  grosser  Zahl  in  einer  Zelle, 
und  wenn  nie,  wie  bei  den  Mnoocotylea  gowßbnlioh ,  ku  fifludeln  gruppirt  sind, 
buzelebnet   uiau  sie  ab   Hupbideu. 

Kryi^tatldrnHen  kommen  fast  au.'tnnhmslos  einzeln  In  Je  einer  Zelle  vor.  Ihre 
Gri>R»e  iat  nicht  so  bcdculeutlcu  Scbwaukuugeu  unterworfen  wie  die  der  Eiuzel- 
kryslalle.  Hierher  sind  al»  seltene  VorknmmniHAc  auch  die  B  pbü  rok  ry  stal  le 
(e.  d.')  zu  KMilen. 

Krystulliwiud  ptiegt  die  betreffenden,  im  Gewebe  meist  8|»arlich  xeratreuten  Zelleu 
vulIxtAndig  zu  erfilllen  i'z.  U    in  DIatt  und  Wurzel  der  Mclladonna,  In  derCtiinarinde). 

l^inzelne  Krystalle  und  Krystnlldruseu  kommen  häufig  in  Ivammerfa^uru  und 
in  ganzen  Gewebedüchen  vor,  oft  beide  Formen  in  demselben  I'Hanzetitlieilo,  während 
Kryfttitllsand  sicth  unter  Verhlillnii^scn  zu  bilden  scheint^  vcicbe  das  gleichzeitige 
Vorkommen  gut  ausgebildeter  Kry^talle  ausschliesst. 

Ucber  die  aus  Eiweissstoffeu  beätvbeiiden  Krystallolde  a.  Aleuron, 
Bd   I,  pag.  :207. 

l'eber  Krystalle,  velcbe  in  Ihierischeu  Geweben  und  Klfissigkeiten  vorkommeo, 
H.   RIul,   Füecs,   Harn,   Sputum.  J.  Hooller. 

Krystallin  i^<t  Anilin. 

KryStalliSätiOn  i»t  der  Proces«  der  Bildung  regelmässiger,  ursprOngüch 
polyßdrischer  Pormen  boim  Uebergang  ans  dem  gasförmigen  oder  ftUasigen  Aggr^at- 
zustande  in  den  festen.  Dieser  Vorgang,  den  wir  sehr  gut  auch  als  Krystall- 
bilduug  bezeicbufu  kSnnen ,  lässt  sich  nach  der  verschiedeuen  Art  der  Bedin- 
gungen,  unter  wetcheu   er  ticli   vollzieht,  eintheilcu   in: 

1.  K  ry  stal  Ibild  iiDg  aus  tiasea  und  DJimpfen.  Hierher  gehOrt  die 
8ublimati(»u  des  Jods,  des  Eisencblortds,  der  arscuigen  SAuro;  aber  auch  die 
Rildang  der  sechnstrahÜgen  Sehneestern«  und  der  Eisblnmeu  am  Fenster  müssen 
wir  als  Krystallisntion   bezeichnen. 

2.  Krystallhildung  durch  Erkalten  geschmolzener  Massen. 
Hierher  zahlt  die  Kry stall isatiun  gescbuiolwuer  Metalle  beim  Erstarren  der  Masse, 
die  Abscbeidung  des  Schwefels  in  Krystallform ;  hierher  gehört  wahrscheinlich 
auch  die  Bildung  der  in  der  Xatur  in  schttaen  mutaUglflDzeudeD  Krystallen  vor- 
kommenden Scbwofelmetalle. 

3.  KrystallbitduDg  aus  gos&ttigten  L^snogen,  ohne  Rücksicht  auf 
d.is    LQsungit mittel. 

In  allen  Fällen  ist  die  Krystallbildung  als  ein  Bestreben  der  kleinsten  Tbeile 
des  dampfförmigen,  gescbmulzeuen  oder  mit  Hilfe  eines  Lösungsmittels  verflüssigten 
Ki>rpors  zu  betrachten,  bestimmt')?,  regeimllssige  Ponnen  anzunehmen,  welche  von 
ebenen ,  unter  bestimmten  Wiukeln  gegeDeioander  geneigten  FIficbcu  begrenzt 
aiud.     Die    Kry  stall  isatioo    sfitzt   eine    Unalagening  der   physikalischen  A^>mtt  im 
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pbystkaliM'keu  Molekül  voraus,  welch»  aicb  bei  den  drei  oben  bcniiQnmn  Abartca 
wobl  erklären  liU^t.  Auf  velche  Wei4c  ftber  die  in  der  Natur  sieb  findenden 
Krystallu  des  Diaiiiaiil.4  und  dcH  Her^kryüUll«  «icb  uhedein  gebildet  haben,  daftlr 
fehlt  tur   Zeit  noch  jede  F.rklflrnng:. 

Ueberall  da.  wo  Krystallbildung  auftritt,  wird  die  meelianiscbe  Euergief 
welche  den  krvfltallifiirendfn  Körper  bis  hierhin  in  Reine  bisherigen  Formen  [Cia«,  Dampf, 
Schmelze,  Lbstiog.  amorphes  Pulver)  zwang,  verwandelt.  Der  sicherete  Uewei»  dafllr 
bt  das  Auftreten  fhemiBcher  Energiefactoren  bei  der  Kryslallisation :  Warme, 
Liobt  oder  Elektricilüt.  Das  Auftreten  von  Wftrme  ist  da,  wo  eine  Krynt-attination  sieh 
laiigaam  vollzieht,  kaum  mi-rkbar;  ttic  IftHHt  sieh  aber  frappant  uaehweiBCQ  bei 
der  plötzlichen  Kry^tallis^tion  Übersättigter  liAsniigen ,  wobei  die  ganze  MauHe 
unter  Freiwerden  von  Wflruic  zu  einem  Kry»tailbroi  erstarrt.  Ein  Beispiel  hierfür 
iet  da»  plülzlicbe  Erstarren  Uhcrkalteten  Wassern  {<4.  unter  Eis,  Rd.  lU,  pag.  606). 
Daa  Freiwerden  ron  ebemiRcber  Energie  in  Form  von  I^ioht  zeigt  «ich  hesunderü 
schon  beim  Krystalliäiren  von  arseniger  Säure  am  einer  Lilsnng  in  verdünnter 
kochender  ^alzaAure :  bei  langaamtrni  Erkalten  der  LöHung,  im  Dunkeln  beobachtet, 
lenohtet  jeder  Krytttatl  im  Augenblick  der  Bildung  mit  blitzartigem  Leuchten.  Üa« 
Freiwerden  vun  ElektricitäC  heim  Kry»talli»irc'n  wird  durch  das  Elektrometer 
nach  gewiesen. 

Rei  der  Krystallisation  ans  gcaSttigteo  Lösungen,  der  in  der  cbomisohen  aud 
pbarmaceatisoben  Praxis  am  meisten  gehrauchlen  Rrystalit«ationsmetbode .  geht 
neben  dem  rein  physikalischen  Proeess  auch  noch  vielfach  ein  chemiRcher  einher. 
Es  ii4t  von  verschiedenen  Körpern  nachgewiesen,  das»  sie  mit  dem  Lösun^mittel, 
speciell  mit  dem  Wasser,  in  gewissen  Kiillen  auch  mit  dem  Alkohol,  bestimmt 
amscbriebcue  chemische  Verbindungen  hiiden.  »u  dasn  dicHelbeu  in  der  Lttäuug  in 
anderer  Verbindung  enthalten  sind,  als  im  festen  Aggregatzustande.  Von  manchen 
Salzen  ist  bekannt,  dass  sie  mit  dem  Lösungsmittel  sogar  verschiedene  Verbin- 
dungen eingehen,  welche  fDglich  als  Salz  hydrate  zu  betrachten  sind  nnd  welche 
je  Dach  der  AnzaM  der  aufgonuniaieuen  Atome  Kryt'lallwasser  auch  verachiedeno 
Krystallfonu  zeigen.  Hieraus  erklärt  sich  leicht,  wie  ein  nnd  dasselbe  chemische 
Individuum  aus  rein  wAsseriger  Lösung  mit  einem  higheren  Krvätaliwasserg'  halt  kry 
Btallisiren  kann,  wie  z.  B.  ans  wasserhaltiger  alkoholischer  Lösung.  Dagegen  ist  noch 
nicht  genügend  aiifgekliirt,  warum  einzelne  KJJrpcr  —  besonders  or^^anischc  fAI- 
kaloTde,  Glycosidc  und  älinücbe)  —  aün  verschiedenen  Lri^ungimitleln  rW.tsner, 
Atkobnl,  Aether,  Chloroform,  Eisessig,  Itenzolj  in  verschiedenen,  aber  für  das 
betreffende  Lösungemittel  churakCeritttischcu  Krystatlfonuen  sich  ausscheiden. 

Die  Kry  stall  isation  der  Lösungen  kann  erfolgen :  nj  bei  heissen.  concentrirten 
Losungen  durch  Abkühlung,  h)  bei  kalten  Litsungen  durch  Einengung 
des  Lös  un:;smi  1 1  eis  mittetet  Abdampfen.  Im  ersteren  Falle  ist  die 
Ritdnng  der  Krystalle  eine  bescbleHnigte.  Die  werdenden  Krystalle  haben  nicht 
die  aiHhige  Zeit,  sich  zu  grossen,  schon  gestalteten  Exemplaren  auszubilden;  es 
bildet  sich  nur  ein  Niederschlag  von  kleinen  unansehnlichen  Krystallen  ,  zumeist 
Krystaltmebl  genannt.  Wo  die  Krystallisation  eine  langKame  ist,  hiiden  »ich 
bisweilen  prachtige,  vortrcfflicb  ausgeprägte  Kryslalle  von  bedeutender  (inisse.  Wo 
es  aich  nicht  um  Gewinnung  !t4i1eher  ('abiiu'tfitdckc  handelt,  wird  die  fragliche 
Litsung  zur  Krystallisation  eingedampft,  d.  b.  diu  Conceutration  wird 
so  weit  getrieben,  bis  sich  auf  der  OberQflche  eine  Krystatlhaut  zeigt,  welche 
beim  Beginn  als  einzelne  nadclförmige  KrystAllchen  auf  der  CtberflAche  erechtinen. 
bald  aber  zu  einer  zarten,  hauchflhnl  ich  erscheinenden  und  wieder  verschwindenden 
Haat  sieb  verbinden.  Die  f.i>sung  ist  dann  eine  vo  llgesAtti  gte,  aum  welcher 
bei  roblgem   Stehen    und   in   mltlk-rer  Temperatur  die  Krystu  1 1  bi  Idu  n  g  erfolgt. 

Der  Zeitpunkt,  bei  welchem  die  zur  Kryittallhildung  erforderliche  Sättigung  ein- 
getreten ist,  wird  daher  auch  Kry  ata  1 1  isa  tio  n  sp  u  nkt  genannt.  Die  nun 
in  der  concentrirten  Losung  stattliudunde  Bewegung  zum  Zwecke  der  Bildung 
regulArer  Krystalle  heisst  Krystallisation.   Diese  Bewegung  ninss  eine  freie, 
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nap^liinderte  sein  köonea.  Wo  sich  der  Bpw<?^Dn^  ein  WidcruUnd  eotfcegen- 
setBt,  kfinnen  die  Knutallp  sieh  nicht  regelrecht  ertwifkeln;  ein  solcher  Wider- 
8Und  lindct  sU't«  atAtt  an  den  Wauduugcn  Aca  KryistjilliriutionB^renteses,  dalier  die 
nnniittelbar  an  der  Wandung  befindticheii  Krytttalle  niemals  ariHgebildnl  tteio  kflnaen. 
Wird  jooc  Heweg-uiiK  durcli  eine  andere  iu  der  FlIlRsigkeit  willkUrlicli  bervorpc- 
rufeue  Bewegnu^  (SobDtteln,  llmrflhren)  unterbrochen,  «n  wird  die  KryHtatIb'tIdnnfr 
unterbrochen,  es  büdou  sich  kleinere,  UDregelmäsäige  Kryelalie  und  wir  spreebeu 
dann  von   gr  stiert  er  Eryätallisation. 

Die  Kryatallisatidn  beginnt  stets  an  einem  bpstimmten  festen  Aaflg:ang:«puokt, 
und  rwar  am  Uodeu.  rvsp.  an  der  WaudiitiK  des  Kr>*«talli8atioiittKoftl»»e».  Werden 
der  geaättij;ten  Lösnng  noch  andnrweiti*  Aungangsponkte  willkflrlinb  gegeben 
(durch  Hineiuhfiiigeu  von  Fflden.  Hineinlegen  von  Holz,  Anbringung  rauher  FlAcbeoi. 
so  erfolgt  die  Kryntilliaation  auch  von  hier  aus;  sie  wird  dadurch  befi^rderl.  Am 
butiteu  iu  dieser  Beziehung  wirken  in  die  L<">aang  gehängte  Bauniwullfflden,  von 
denen  aiitt  die  Krystalle  sich  durchaus  frei  eotwiekein  können  ;  Ähnlich  ist  die 
Wirkung,  weuo  mau  einen  bereits  furtiKea  Krystall  desselben  KOrpera  in  die 
Lteiing  gibt,  .Teder  Kryetall  bextebt  gewissen]) aasten  aus  etoeni  Kern,  einem 
hyprtthetiitobfa  Mittelpunkt^  um  welchen  eich  die  ci^ctitlicbe  Mas^sc  des  Krystalls 
in  i'onoeutrischeu  Schichten  lagert;  daRS  die  Kry8t:i!lbildiing  .lich  in  der  That 
darcb  Um-,  re^p.  Auflagerung  neuer  Schichten  büdet,  kann  man  mit  eigenen  Augen 
sebea,  denn  diu  Kryatalle  wachaen. 

Mach  einem  gewissen  Zeitpunkte  ist  der  bei  weitem  grOsste  Tbell  der  Rrystatte 
T&llig  ausgebildet:  es  bleibt  dann  eiuo  nicht  mehr  geellttigte  L>>suu?  zurQek, 
welche  als  Mutterlauge  bezciehnet  wird.  Kine  solche  Mutlerlaage  kann  durch 
EiodarapfeD  bis  zum  KrystaUisatiunspunkt  wieder  Krystallc  liefern.  Gemeinhin  sind 
die  Mutterlaugen  durch  mechanische  Vcriinreiniguag^^n  (Bchmuta,  Staub,  Ruas  ote.) 
dunkler  geerbt  als  die  ursprQugliche  L4~isung;  die  aus  einer  derartigen  Mntter- 
laugo  ansehio8Hcn>icn  Krystalle  sind  gleichfalls  geftrbt ,  sie  werden  als  „zweite 
KrvHtallisation"  bezeichnet,  aus  deren  Mutterlauge  dinn  unter  Lmmtnudcn  noch 
eine  dritte  Krystallisatiun  gewonnen  werden  kann  etc.  Rohrzucker  x.  ß.  kry.stal- 
lisirt  aus  erster  Li^son?  in  blendend  weissen  KrväCallen ,  die  zweite  Kry stall isation 
ist  hollgelb,  die  dritte  dunkelbraun  (weisser  und  brauner  KaudtsKueker).  Dasa 
der  Farbstolf  nur  mechanisch  eingeschloi^sen  ist,  beweist  am  besten  der  Umstand. 
duHi«  aus  solch  diiukleu  Kryotallen  durch  geeignete  Bchandlun«?  aich  wieder  farb- 
lose Krystalle  gewinnen  lassen.  Diese  Manipulation  wird  als  II  m  k  ry  s  t  a  1 1  isiren 
bezeichnet  und  Fjcsteht  in  einer  Lösung  der  gef&rbten  Kryslalle  iu  Wasser. 
Filtration  und  naehfolgeudc  Krysta]lis.stion.  Bei  dunkleu  Li^sangen  flndet  wohl 
auch  ein  Kutfärben  mit  Thierkohle  statt.  Einige  Korper  ballen  den  gelben  Farb- 
stoff ziemlich  fest,  so  dnsg  e&  bisweile»  eines  wiBderholteu  rnikryslallisireus  bedarf, 
lim  schiene,  reine   Krystalle  zu  erhalten. 

Pindou  sich  in  einer  Lösung  mehrere  krystallisalionsfahige  Körper  getftst,  ao 
kryfitallisiren  die  im  Lösungsmittel  gleich  Ifi^lichen  gleichzeitig  aus ,  jeder  in  der 
ihm  eigenen  K  r  y  stal  I  fo  rm  ;  ist  die  Li'slichkeit  eine  verschiedene,  so  krystal- 
llstrt  der  minder  lösliche  enerst  und  die  leichter  löslichen  KJ^^rper  bleiben  in  der 
Mutterlauge.  Auf  dieser  Thataache  beruht  die  fractionirtc  Krystallisation, 
welche  die  auf  einander  folgende  Gewinnung  mehrerer  rerAobieden  irtsHcher 
Körper  au:<  einer  Lc^suug  gestattet  und  in  einKcInen  Fflllen  sogar  eine  betiondent 
Hcharfe  Trennung  ennftgliobt.  Die  fractionirte  KrystaIHsation  wird  vielfach  in  der 
Technik  angewendet,  ioslesoudere  auch  bei  der  AlkaloYdgewinnuug. 

Für  die  Beziehunf^rn  des  krystalllstretiden  KJ>rpers  zum  Lösungsmittel  sind 
folgende  Falle  denkbar : 

1.  Daa  Lösungsmittel  betheiligt  sich  an  der  Krystallisation  weder  chemisch 
noeh  physikaliftoh  ;  der  Körper  krystalTisirt  dann,  z.  H.  Glaubersalz  bei  40*.  ana 
einer  w&saerigeu  LAsuog  wasserfrei :  ebenso  Chlorammouinm.  NBlriumnilnit,  Kalium- 
Hulfat,  Jodkalium   u.  a,  m.     Ob  die  genannten  8alze  auch  in  ihren  Lösungen  als 
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freie  Verbiodiin^n  cxistiren  oder  ob  sie  dario  in  Form  von  liydrite»  ent> 
balten  :aiud  uud  bei  der  KryHtMlIisatioo  bereits  da^  Wnaeer  in  Folgu  von  Diafiftcixtioa 
abspnlteu,    ist  noch  eine  ofl'ene  Frage. 

2.  Daa  LOBnogstnittel  betheiligt  sieb  pbysikaliacb  an  der  Krystallisatioa;  es 
wird  in  Form  von  K  ry  a  tal  1  wa««er  In  die  Kryfttallform  grebaont.  Wohl  könnte 
man  dieses  Waftser  aacb  alH  «-■hemi^cb  gebunden  betracbten;  die  Ülnduui;  wAro 
ilttdann  aber  ein«  verhflltiiij"»rii.1.iiHi;r  lockere,  da  daa  Kryata  11  w asser  sich  sohoa  an 
der  Luft  oder  in  gelinder  W.lniie  abspaltet  (verwittert).  Üiesee  Verwittern 
mn.->8tt.'  daun  ala  Dismociitlon  aiit'gffasst  werdcu.  Naob  Hobstmann  sind  Kr>'8taU- 
wariAprvcrbinduogen  sogar  In  L u s n n g  der  DlRHOoiation  fähig.  Anderereeits 
findet  dai4    Vt-rwiltmi  bt'i   Gegt^uwart  vou   WaBserdainpf  nicht  statt. 

.'!.  Uaa  LJ^Rtingsmittfl  bctheiiigt  »iffli  nicht  nur  phymkali.tch ,  sondern  anch 
ebpmiseh  an  df^r  KryKtalliaation :  bei  Wa>i»ipr  wird  ein  Tbf^ij  zur  BegrtlndtiQg  der 
ebemiscben  Constitution  de»  Krystall»,  ein  anderer  zur  ßegrflndung  der  Krystall- 
form  verwendet;  erstem«  wird  daher  als  Constitutionswaaser  bezeichnet; 
es  wird  dnreb  Verwittern  ans  der  Krystallverbindung  nieht  ab- 
gespalten,   sondern  eutweirht  erst  bei   längerem  Krhitz^>a  auf  100"  uud  <larübi!r. 

4.  Das  Lfteniigsmittel  wird  bei  der  Krysiallination  mechaiiipch  mtt  elngescb losten, 
va  findet  hIoIi  In  kleinen  Vaciiuleti  Im  Krystallkurpor;  beim  Erwftrmeo  der  Kry- 
Rtalle  bewirkt  das  LöÄunpsniittel  (z.  B  WaRSPr)  durch  seine  Ausdehnung  ein 
Darchbreohen  der  KrystaLlwsuduug;  der  KrystaU  zerplatzt,  er  deercpitirt. 
Das  meehaniseh  eingeschlossene  Wasser  beisst  dann  Decrepitationswasser. 
Es  findet  sieh    vorzugsweise  in  KrystaÜeu  des  tesseralen  Systems. 

In  der  phannaceutlachen  Praxi»  gehört  das  Krystallisiren  zu  den  nicht  selten 
vorkommenden  Laboratoriamsarbeiten.  Zu  den  Urundbedingungen  fOr  den  gllnstigen 
Verlauf  geboren  aorgfflltig  6ttrirtu  L<>^ungen,  saubere  PorceUangentsse  (am  besten 
flache,  sogenannte  K  ry^ta  1 1  isi  r  schale  n) ,  sorgfältiges  Abhalten  des  i'^taubes 
von  der  gesättigten  LAsiing  und  ruhiges  Stehen  an  einem  zugfreien,  gleiehmftSBi^ 
warmen  Orte.  Ganawindt. 

KryStällOidC  bmasen  die  in  den  Pllanzen  als  Zellinhalt  in  Form  von  Kry- 
Btallt-ii  aiitiruiL-iideii   Kiwut.<»kÖrper.   —  S.  Aleuron,  Bd.  1.  pag.  209'. 

Krystallviolett,   s.  Metbylvlolett. 

Kry  Stallzucker  heisst  die  in  kleinen ,  farblosen ,  tafelfT^rmigen  Kryatallen 
tnr  ItereituDg  von   Syrupen  besonders  geeignete  Handelsform  des  Zuckers. 

Kubel'S  RsaQenS  ist  bamches  Magneslnmacetat ,  welches  an  Stelle  der 
Moijfifsin  hydrica  jiultiforrnis  bui  der  Pröluag  des  Bitter mandelwassers  ver- 
wendet wird.  —  S.   Aqua  Aroygdalarun  amararnm,  Bd.  I,  pag.  ü22. 

Kubischer    Salpeter   ist  Natnumnltrat. 

Küchenlatein  (Latmitan  cuUnaria)  nennt  man  dM  gemeine  und  feblcrbafte 
Latein,  wie  es  ursprQnglieh  etwa  in  den  Kttcben  zu  Rom  gesprochen  wurde.  Be- 
sonders )>ezt>icboet  mau  damit  auch  da»  vurdurlite  Möucbalatein  dos  Mitlvl alters, 
das  durch  «tiUyriwbe  Sebriften  der  gelehrten  Vorarbeiter  der  lleformatjon  aus  den 
gelehrten  Abhaniiluuti'en  und  Unterhattungeu  meist  verdrängt  wurde,  aber  doch  im 
Scherz  noch   hin  und  wieder  in   Anwendung  kommt. 

Kiichenmeister's  Bandwurmmittel,  s  Deeoetam  Oranati.  Bd.  m, 

p3^'.  ii'M. 

Küchenschabe   ist  Blatta.   —   KOchenSChfille  ist  PuUalUla. 

KÜgelchen,  eine  Arzneiform  fllr  innerlichen  Gebrauch.  L>ie  Bezeichnung  ist 
nicht  eogbegrenxt.  denn  sie  wird  als  gleichbedeuteud  mit  Trochiitci  oder  ItoliJa^, 
■mwnrdmn  noch    fOr  GloLuli  (Strcukflgelcbcn    der  Homöopathen)    gfbraneht. 
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KUhläppärätS  lindea  im  phanna«eutii»obeD  uDd  cbemiseheD  Laboraturium 
bftiilige  Verwendung.  Die  tu  Ainttheken  zur  DarstellLiij?  aruniatistihpr  WÄascr  und 
der  Spirituftprfi parate  (ibticben  neätiLürfipparato  tiiid  mit  eirioni  Klltilcr  vcrbimdeu, 
der  aas  eiaem  liölzeriieii  oder  aiiH  Mutall  gvfvrti^lcu  KtlblfuitH  beatidit;  in  diesem 
UeiKt  das  am  obprcn  Knde  mit  dimi  Helm  der  l>eftti]lirblatie  verbundene  Kflblrobr. 
Bei  alteren  Contstrui-tioncu  be^lcbt  das  KUblrobr  in  einer  metatteoeti  (Kinaemcn) 
K  «b  Iftcbl  ange  ;  da  diese  jedoch  schwierig:  zu  reinigen  sind,  conRtruirt  niao 
da»  Kubtrobr  besocr  iui  j^ickzack  ,  indem  da»  Kublrobr  an  jeder  Biegung  durch 
diu  Wand  des  KflhlfaäKfB  reicht  und  dort  mit  einer  Kapüct  verriebhissen  ist,  so 
daatt  vciQ  diesen  Stulleu  aus  das  ganze  Kobr  der  Iteinipung  zu{!flu2ig  ist 

Ein  anderex  SyHteoi  dt-r  Kühlung  heHtebl  darin,  daä«  die  destilJireudun  DSmpfo 
in  den  Kaum  zwischen  zwei  concentriseli  aiipeiirdneten  Kohren,  welche  senkrecht 
stehen,  eintreten;  das  K(lhlwaf«Aer  berührt  den  Kilhlninm  von  au»)ten  und  wm 
der  von  dem    rtngförmigi'n   Ktihlraum   umseLli>t>!«euen   Seite  her. 

Wnbrend  die  deHlillironden  I)9ni|itc,  welche  durch  AhkHhlnng  zur  FlQiiaigkeit 
verdichtet  werden  Mlun,  voin  eben  in  da»  KUblrobr  eintreten  und  an  de^i^en  unlerem 
Kndc  als  FlEltwIgkeit  ahttieii^teu.  niUK»  da«  KUhlwaatter,  au  dieser  tiefMten  Htelle 
eintretend,   dem  Strotti   der  IJflmpfe  »nlgegengebend,  oben  wieder  ablauten, 

Wflhrend  im  Altgvtueineu  die  KtlhEung  f''*  vullkomineD  «ein  »i>I|,  dasa  das 
DeAtillut  kalt  in  die  Vorhif^  Hüft,  damit  besunders  von  teiehc  titlehtigen  FlOttsig- 
keiten  kein«  Verluste  eiutreten,  darf  doch  in  gewiiiiseu  Fällen,  z.  B.  bei  der  Dar- 
stellung einiger  iltheriHcluT  (feie,  wie  Ol/'utn  Ani/ti,  h'o^nicuh'  u,  b.  w.,  das  Ktlhlrobr 
nicht  so  krallig  gektlhlt  werden,  s'mdern  warm  bleiben,  damit  die  bei  tilederer  Tem- 
peratur erstarrenden  Stoffe  tlllHjtig  bleiheu  und  dat«  Kflhlrohr  uieht  vert<t<>j>fen  kAnuen. 
Für  die  Zwecke  der  Ti-ebnik  sind  zum  Kuhlen  von  KlIlKgigkeiten  uud  Uasen 
die  rerscbiedeuartigsten  Apparate  c(>nr>truirt  morden,  von  denen  hier  einige  auf- 
genithlt  werden  «ollen.  Zum  KHliIen  der  Maiwhe  in  Hpiritusbrennereieii,  der  Wllrza 
in  Bierbrauereien  u.  s.  w.  finden  Kü  b  I  H<-In  f  fe,  TreppL*  n  k  ii  lil  er.  Kiexel- 
kubler  Verwendung;  zur  Abktihhtng  der  Jlileh  in  Meiereien  werden  (.'.ipillar- 
kOLIer  benutzt:  in  der  Leuehtg:t8fabrjkatiun  dienen  die  Skrubbor  iiebcu  der 
Reinigung  des  Gases  wesentlich  zur  Abktihlujig  dfl:(«elben. 

AuHMer  den  vorstehend  geuauuten  KUhlapparaten ,  welche  lediglich  fßr  Dar- 
stellungen im  firof-.sen  Verwendung  finden,  gibt  es  noeh  verschiedene  KOhlapparatu 
filr  die  Zwecke  des  Laburatoriumc.  Das  diesen  zu  Grunde  Hegeude  Prineip  ist 
das  gtoiche. 

Ais  dio  ani  meisten  verbretteten  sind  7.11  nennen :  Sa i.lebon's  Kühler 
falrmbic  SalUron),  ein  Sirhlangenrohrkilhler;  Tjriug's  Kcihler,  dessen  KUbIrobr 
ein  geradi*  ftlasrohr  bildet  [Abbildung  des 
LlERIOseben  Kflblers  s.  unter  Destillation, 
Bd.  IM,  piig.  4471  und  Soxiii.irr'y  aus  Metall 
gefertigter  K  Q  gel  k  ik  hier  (Fig.  53),  i^etste- 
rer  hat ,  abgei>ehen  von  dem  Nachtheil .  der 
nir  mauche  /.wecke  darin  liegt,  dass  er  aas 
Metall  gefertigt  ist.  den  \''»rziig,  sehr  hand- 
lieb zu  seiu ;  am  bcQueuisleu  wird  er  beim 
Gebrauch  in  eiiieni  Ring  .im  StatJv  eingehängt. 
Der  Eintritt  der  Dsnipfe  ist  bei  b,  der  Aus- 
tritt de^  DeHtillate»  hei  a:  das  Rohr  c,  ge- 
dureh  einen  Fctistrieh,  dient  zum  ZuHuss,  d  znm  Abflnsa  des  KObl- 
WBSBeni.  Der  KUhler  besteht  aus  zwei  eoncontriseb  angeurdaeteu  Kugeln  (Fig  ü4, 
im  Dorcbscbnittj,  von  welchen  die  innere  mit  Kflblwas^er  gefllllt  ist.  nilhrend  die 
du^tillirenden  Dllnipfe  von  einer  Seite  durch  dieses  KUhlwaiUicr.  von  der  anderen 
Seite  durch  die  ftiisaere  Lufll  gekliblt  werden. 

Bei  maoehen  Arbeiten,  wie  z.  B.  bei  8iedepunkt«bestimniungOD,  wenn  nur  geringe 
Mengen  Sulutanz    zur  Verdampfung    gelangen    oder    wenn    diaselbao    nicht    sehr 
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kostbar  sind,  so  dass  es  sich  nicht  verlohnt,  den  Rtihlapparat  vollständig  zusammen- 
zasetzen ,  genügt  auch  schon  die  durch  die  änseere  Lnft  (ohne  WasserkUhInng) 
bewirkte  Abkühlung.  Fig.  55  zeigt  diese  Zusammenstellung ;  A  ist  der  Siedekolben, 
B  das  oben  erweiterte,  mittelst  Kork  mit  A  verbundene  Kühlrohr. 

Fig.  &5. 


Fig.  &6. 


Fig.  67. 


Die  früher  angewendete  Abkühlung  durch  Umwickelang  des  Kühlrofaies  mit 
Docht  oder  Filtrirpapier  und  fortwährendes  Betropfen  derselben  mit  Wasser  ist 
eine  nmständliche  Methode  und  gefährdet  ausserdem  das  Destillat,  in  welches  bri 
dieser  Anordnung  leicht  Tbeile  des  Kühlwassers  gelangen  können. 

Bei  einer  Anzahl  von  Arbeiten  (Digestionen,  Fettextractiooen  u.  s.  w.)  ver- 
wendet man  dieselben  Küblapparato,  indem  sie  nicht  absteigend,  sondern  aufsteigend 
angeordnet  werden,  so  daes  die  im  Kühler  verdichtete  Flüssigkeit  nicht  wie  bei 
der  Destillation  in  eine  Vorlage ,  sondern  in  das  Kucbgef^ss  wieder  zurückäiesst 
(Rückfl  uss  kühler).  Durch  die  Houiltzung  des  Rückflusskühlers  wird  erstens 
an  Uaterial  gespart  und  zweitens  kann  ein  solcher  Apparat  stundenlang  ohne 
Aufsicht  gelassen  werden ,  wenn  das  Sieden  der  möglichen  Küblang  richtig  ent- 
sprechend eingerichtrt  ist. 

Als  Rückflusskühlcr  verwendet  man  den  LiEBiG'schen  Kühler  oder  Soxhlet's 
Kugelkfihler ,  indem  das  Rohr  a  mittelst  eines  Korkes  aaf  das  Geßlss  aufgesetzt 
wird  (Fig.  56).  Eine  einfache  unteu  schief 
abgeschliffene  Glasrohre  kann  für  Luft- 
kühlung ebenfalls  als  RilckflusskUhler  *■ 
verwendet  werden;  in  derselben  Weise 
lassen  sich  mehrere  Röhren  (2^4)  gleich- 
zeitig verwenden,  indem  man  die  Röhren 
mittelst  eines  viermal  durchbohrten  Korkes 
am  oberen  Ende  zusammenhält. 

Sehr  brauchbar  ist  auch  der  von 
Walther  angegebene  Kühler  als  RUck- 
flusskühler  zu  verwenden.  Ein  mittelst 
eines  doppelt  durchbohrten  Pfropfens  ver- 
schlossenes Reagensglas  ist  durch  zwei 
Glasröhren  in  der  aus  der  Zeichnung 
Fig.  57  ersichtlichen  Art  und  Weise  mit 
der  Wasserleitung  verbunden.  Die  in 
den  Flaschenhals  gelangenden  Dflmpfe  werden  an  dem  Reagensglas  verdichtet  und 
die  Fltlssigkeit  tropft  in  die  Kocbäasche  zurück. 

Walther  hat  denselben  KUhler  in  entsprechender  Anordnung  auch  für 
DeatillatioDen  empfohlen,    doch  erscheint  derselbe  dazu  nicht  recht  geeigaet,    da 
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ein  Fortlanfe»  des  Deetillates  sn  den  das  KlllilwutHcr  su-  und  ableitenden  Gla»- 
rfihren,  üowie  eine  ßerllhrnn^  de»  DeatillateB  mit  dem  Kork  nicht  ansgfwnhloggen 
ist  Aaders  goslaltet  eich  die  Sache,  weiiu  die  Olnsröhrcu  mit  dem  Probir/rlas  vor- 
KhmolKen  flind  und  eine  Vnrrichtung  angrebracht  int,  welt'lie  da«  Alitropfen  d«e 
DcMtiUatea  an  einer  bestimmten  Stelle  gewnhrloistct. 

Die  in  den  Spiritusfabriken ,  ferner  bei  der  DeatlUation  der  vcrschiedeDen 
Petroleumfractionen  nnd  Aiithoile  des  cirteinkohlentbeent  verwendeten  Dephleg- 
matoruu  sind  in  gowiMcr  HinRJcht  ebenfxl)«  als  RückflusRkUhler  xu  belmcbton, 
s.  anter  De  pblegm  ato  r,  Kd.  III,  pa^.  X'A^  und  anter  DeRtillation  ,  Itd.  ill, 
pa^.  44)^.  A.  Sehneider. 

Kühlgeläger,  ».  inur,  im.  n,  pa$.  243. 

KÜhlpulver;  mau  dispensirt  Pulvis  temporana  und  fUr  Kühlsalbe  uud  Kühl- 
wasser l  nfTtieDtum   Phimbi,   bezieh unpt weise  Aqua  Plumbi. 

KUmmel  ist  Curum  Carvi  L.  -  Herrenkümmel  i«t  Ammi.  Römischer, 
weisser,  spanischer  "d.T  Mutterkümmel  i^*!  Vfiminnm.  —  Rosa-  oder  Berg- 
kümmel  ist  Seseli.  —  Schwarzer  Kümmel  ist  Nigeila. 

KUmniBlÖl.  das  fltlierisehe  Oel  der  FrUi^hle  von  Carum  Carvi  L.,  wird  durch 
De-^tillatiou  niittolst  Wasi^erdämpfen  trewonuen  uud  g:ibt  eine  Ausbeute  bis  zu 
7  Procent  Ks  ist  farblos .  von  starkem  arotuatiacbeuj  Geruch  und  Oeacbmack, 
einem  spcc.  Gew.  von  0,88 — 0.97 .  sie-det  zwischen  175 — 230**  und  Ifist  sieh  io 
gleicheu  Tbeileti  Wein^ist.  Ee  beatcht  aus  dem  säuerst otTTreicn  Carven  0,^  II, « 
und  dfm  8aiierstort'liattit''en  Carvol  Ci,,  H,,  0,  und  lÄsst  sicli  sohon  durch  fractionirte 
Destillation  in  diese  beidcu  Heslaudthoik'  scrlegou.  l'ober  diese  vergl.  Bd.  U, 
pag.  575;  a.  auoh  Oleum  Carvi. 

KÜmmefSpreUÖI,  Ofmm  Carci  f  paf^is,  wird  au8  Kümmelspreu  durch  Denil 
latioii  mit  Wa.s.serdAmpfen  gewonnen  und  stellt  ein  wenig  angenehm  rieebendea 
und  schmeckendes  Product  dar.  welches  zur  Verl^Ischnng  dee  aus  KllmmeirrUchteu 
destilbrten  Kflmnielffls  wohl  zuweilen  verwendet  worden  ist.  Da  Klluunelspreufll 
ein  niedrigeres  Hpecitiscbes  Gewicht  als  dieses  zeigt.  «<•  bietet  die  Bestimmung  de« 
speeiHschfu  Gewiebtes  einen,  wenn  auch  nur  mangetbaftuu  Anhaltspunkt  (lir  eine 
etwaige  Verftlschung  des  KümmelCls  mit  KummelsprcuÖl.  Chemisrhe  Charakteristika 
fQr  dasselbe  fehlen   bisher.  B.  Thom. 

Künstliches  Eis,  ».  nd.  iii,  pag.  gdo. 

Küpen  uenut  mau  l*'arbb.1der,  welche  den  Farhstofl'  in  reduetrtcr  Form,  meist 
an  .Mkali  gebunden,  enthalten.  Die  Kflpenl'arburei  tiudet  fast  ausschliessltch  fflr 
den   Indigo   Anwendung.   —   S.   Indigo.  Üd.  V.   psg.  4"^3.  Benedikt. 

KUpenblaU  i.-^t  tu  der  KUi>egenirbtett  Indigoblau.  —  S.  ludigo,  Bd.  V.  pag.  423. 

KurbiskernOl  wird  aus  den  Samen  von  Cucurbita  Pepo  Linn.  gepresst.  Es 
Ist  gelb,  K)tbnUi<^ig,    hat  0  923  spec.  Oewteht  und  dient  als  Speise-  und   ßreonöl. 

Benedikt. 

KUQeläSSeln  hcls^eu  diejenigen  Isopoden  (AbsqId),  welche  sich,  wcnu  nie  ge- 
reizt werden,  xuaammenkugeln.  Es  gehJ^ren  dabin  die  Gattungen  Aritutdillo  and 
Armadülidium,  von  denen  mehrere  Specics  als  MiUepedes  (s.  d.)  oder  Mtll^ 
pede»  lewutlicae  fraher   trebräuchlic^h    warisn.  Th.  Haüemnnn, 

Kugellack.  Wienerlack  ist  ein  ans  Kothholzabkocbnng  hergestelltes  Farb- 
tnaterial.  RnthliuizabkncbuDg.  welobf  man  xur  In-'sseren  Entwickelung  des  Farbstoffes 
eiuige  Zeit  in  offenen  (ieniiwen  .^tilien  gelaitt^n  hat.  wird  mit  Kreide,  Alaun  und 
Starke  so  lange  digerirl ,  bis  der  FarhstotT  gcftlllt  ist.  Der  aus  BrasilcTothoDerde- 
Uck,  GypB  und  AtiLrke  bestehende  Niederschlag  wird  in  Kugeln  gc/ormt  und  g«- 
trocknet  Andere  Ahnliche  Lacke  enthalten  neben  dem  Farblack  nur  Stärke. 

Benedikt. 
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KUQBm,  Globuli,  eine  ArzDeiform ,  welche  durch  den  Nameo  hinreichend 
erklärt  wird.  Die  aus  rohem  Tartarus  ferratua  bestehenden  Globuli  martialea 
finden  b&ufig  Verwendung  als  Zusatz  zu  B&dem.  Die  zur  Anfertigung  derartiger 
Kugeln,  welche  sich  nicht  zu  langsam  lOsen  sollen,  geeignetste  Consistenz  ist  die 
einer  Pillenmasse,  nöthigenfalls,  um  leichte  Lttslichkeit  zu  gewährleisten,  unter  Zusatz 
von  Glyeerin.    Das  Gewicht  derartiger  Kugeln  beträgt  bis  zu  60  g. 

Eine  andere  Art  von  Kugeln  sind  die  2 — 4  g  schweren,  verschiedene  Ärznei- 
stoffe  enthaltenden  Vaginalkugeln,  Olobuli  vaginales,  deren  Grundmasse  aus 
CacaoQl  oder  einer  Glyceringelatinemasse  besteht. 

Unter  Kügelchen  versteht  man  eine  den  Pastillen  oder  Trochisken  ähnliche 
Arzneiform. 

Streuktlgelchen  (der  Homöopathen)  sind  kleine,  Zucker  enthaltende  Kflgel- 
cben,  die  zu  Potenzirungeu  verwendet  werden. 

KU(|6lrohr6.  Eine  Röhre  von  meist  schwer  schmelzbarem  Glase,  welche  in  ihrer 
Mitte  zu  einer  Kugel  ausgeblasen  ist.  Röhren  dieser  Art ,  bisweilen  auch  solche 
mit  2  Kugeln ,  werden  vornehmlich  zur  Reduction  von  Metalloxyden  im  Wasser- 
stoffstrom  oder  zum  Glühen   von  Körpern   in    einem  Kohlensäurestrom  verwendet. 

Kug6lth66  heisst  eine  der  geringeren  Sorten  des  grünen  Thees. 

KuhblUITIB  ist  Taraxacum.  —  Kuhbaum  ist  Galactodendron  utila  Kunth.  — 
Kuhbmnst  ist  Boletus  cervinus.  —  Kuhhomsamon  ist  Seinen  Foeni  graeci.  — 
Kuhweizen  ist  Melampyrum. 

KuhhftärS  werden  als  Nebenproduct  der  Gerberei  gewonnen.  Um  die  thierische 
Haut  von  ihnen  zu  befreien,  wird  erstere  geäschert, 
das  heisst,  in  Kalkbrühe  eiogelegt  und  dann  geschabt. 

Fig.  58. 


Fig.  5». 


■iKnhhaar,   i' Ziegenhaar. 

t  Obertimotx«ll«n  ,  /  FaBerschicht ,    m  Mark   mit  luft- 

erfiUlten  Qoenpalten  q  \ii  A  (nach  v.  H  ü  h  n  e  1).  — 

Vorgr.  840. 


Aus  der  Uitte  eines  Kalbs- 

grannenhaarea. 

*  Di«  Epidermiazellen,  /  die  Faser- 

setlicht ,    I   die   Uarkinseln   (nach 

V.  Höhnel).  —  Vergr.  340. 


KKese  Haju«  besitzen   daher   immer   die  Haarzwiebel    und  ihre   natürliche  Länge. 
Hu    findet    dicke   und   starre    Grannenhaare    mit   breiten    continuirlichen   Hark- 
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cylindern,  und  solche  mit  Marfcin»eln,  deren  Zöllen  sehr  dQnnwandi^  sind:    ferner 
Bfhr  feine,  ujarkfreie  WoUhaare.  von  etwa  16 — 22  Mikroniillinicter  Dicke. 

Die  feioen  Graruenhaare  (des  Kall'e«)  habi-n  an  der  Basis  einen  p^.'Mjhlosaeneii 
Mnrkoylinder,  der  nich  dann  in  Markimteln  anfingt.  In  der  Mitte  de«  Ilaares  ver- 
Khwlnden  die>(ulbeD  und  treten  gegen  die  Spitze  nieder  auf.  um  aehlicssliob  vioder 
in  einen  continiiirliehen  Cylinder  llberzugehen.  Die  Kpidermtgzcllen  sind  fast 
oylindriflch ,  sehniBl  und  ft-iu  g-ezilhnelt.  hn  Marke  finden  «ich  charakteristiscbe 
QuerHpalten,  In  der   Paserecliicbtu  Uln^npalteu  vor. 

AI»  Unterscbeidun;i!*a;erktiiale  der  Kuhhnare  von  den  Zicgengrannenhaaren  sind 
anzugeben,  dufs  die  Markxellen  nur  in  piner  Reihe  i^tehen,  ganz  dflnnwandig  Rind, 
durcb  Zerrelssen  derselben  oA  eine  Art  FÄeherung  des  Markes  eintritt  oder  grössere, 
rundlicbe,  tufterfullte  Hohlrfiume  entstehen.  Die  Mitrkzellen  balten  stets  einen 
reicblichen  fuinkt^rnigen   Inbalt  (v.  HöBNEl<).  T.  F.  Hanaaspk. 

KuhkOthSSlZ  int  zvreifaeb  arueusaurea  Katluiu,  KH^AsOif  und  wird  in  der 
Fllrherei    .iU  Krsatz    der  Kuhkotbbäder    zum  Hefestigen  von  Beizen  auf  Gewoben 

au;je  wendet. 

Kuhpocken  (vacdna).  Unter  den  Tbierpoeken  lassen  Hieb  nacb  ibrem  Aaf- 
treten  zwei  Arten  untersebeiden ,  einmal  fiolch« ,  die  unter  heftigen  Allgemeiner- 
Bcbeioungcn  Exaulbeaic  auf  der  llaiit  nnd  den  Scbteiinbilutcn  de»  ganzen  EArpera 
bervomifen,  und  solche,  die  mit  massigen  Stiirungen  des  AUgemeinbefindens  nur 
als  loealc  Affection  der  Haut  anftretfn.  Zu  letztereu  sind  die  KuhpDckeu  zu  züblen, 
zu  ersleren  dagegen  die  MeusrheDp>ifeken.  Die  Vaeciua  als  solcbe  stellt  einen  pu- 
Btiil^sen  Ansscblag  fast  ansschlic&tlicb  des  weiblieheo  Geschlecble^'t  der  Rinder,  uud 
zwar  nm  Euter  wübrend  der  Laetition  auftretend,  vor.  Die  intieirten  Kdhe  zeigen 
zunflehst  mir  verringerte  Freeslust  und  geben  etwas  wä8äer;f;e  Milch.  Nach  einem 
Inciiliati»nsi«tadium  von  'A- b  Tagen  ersebeinen  an  und  flber  den  Slrieben  harte, 
gerfitbete  Kiit')tehen,  dit?  immer  grösser  werden  und  am  7.  bis  8.  Tage  zu  den 
ebarakteristisebcn  ruudlicbou  Pusteln  mit  crbabt'uen  K^udern  und  Kinziehungen 
in  der  Mitte  Kich  auttgebildit  haben.  Im  llöbestadium  balic»  die  I'usteln  die  Grösse 
einer  Krbse  oder  Linse  erreicht  uud  enthalten  eine  je  nacb  der  Farbe  der  Kube 
bollere  oder  dunklere,  dünne  lymphatische  FlQssigkeit.  Nach  ungefähr  10  Tagen 
wird  der  Inhalt  trillie  und  eiterig,  wahrend  der  vorher  bestandene  Entzdndungsbof 
wieder  verblasst.  Spitter  trocknet  die  I'u;«tel  ein.  en  tritt  an  ihre  .Stelle  ein  feat- 
baftender  Srborf,  der  nach  2t) — 2. 'S  Tagen  abfftllt  nnd  eine  tjefe  Narhe  hiutertflsat. 
Nattlrlich  zeigen  sieb  vielfache  Abweiehungeii  von  diesem  Verlaufe,  insbetwmdere 
findet  sich  h.tulig  eine  ungleichmluwigu  Entwickelnug  der  einzelnen  Pusteln ,  da 
Öfter  Naebsebflbe  zu  beebachten  sind.  Zumeist  tllierstcigl  die  Anzahl  der  glviehxeitig 
entwickelten  Pusteln  die  Zahl  2Ü  nicht.  Der  Hau  einer  solchen  gut  entwiekelten 
Pustel  zeigt  t'Aeberurtige  Abthcüuugen,  in  denen  dann  die  Lymphe  enthalten  iat. 
Eben  wegen  dieHC«  eigenthUmlicben  Ilauot>  entleert  sich  dieselbe  nur  langsam  und 
nicht  auf  einmal  beim  AnHtecbeu. 

Wfibl  zu  unterscheiden  von  den  echten,  idiopatblBeben  Kubpoeben  sind  die 
pockenjihn liehen  Ausfcblflge  am  Kiiter,  wie  sie  bei  anderen  Infeetionskrankheiten, 
der  Miuil  oder  Klaiienscuche.  der  Hinderpo^t  ute.  vorkummea  und  auch  wdil  unter 
dem  Xamen  falRche  oder  symptoniatittebe  Pocken  bekannt  sind:  dat  sicherste 
CnterAcheidungsmerkmal  ist  die  Erfolglosigkeit  einer  reberinipfung, 

l!)bgleich  man  dag  Contagiiini  der  Kuhpooken  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
Hiebt  sieber  kennt,  bo  weiss  man  doch  ganz  gewiss,  dass  es  an  die  wasserhelle 
FInssigkeit  der  Pusteln  gebunden  ist.  nnd  dnss  nur  allein  dnreb  den  Inhalt  der- 
selben eine  weitere  UeberCragung  stattfinde»  kann.  Sieher  ist  es  auch,  dass  eine 
Verbreitung  nicht  durch  die  Luft  gcsebiobt,  sondern  daw  der  A«st»'ckimgi»stofr  bei 
spontanen  Epidemien    als  lixea  Contagium  durcb    unmittelbare   Berührung  weiter- 
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>en  wird,  und  zwar  kann  er  our  da  haften,  vo  die  Überhaot  Kinrisse  oder 
Waudti«  wJBt. 

"Ein  fstfüfer  Tbeil  der  Slu^utliiere  iät  fflr  diette«  Cootagium  empflloglicb,  ganz 
lienonderH  aber  auch  der  Mensoli,  Dir  den  diefie  Thifrkrankheit  aln  ein  SchutK- 
miltel  pfgun  die  gcßlbrlichcu  Mciiechtnpockeu  die  höchflie  Wichligkeil  besitzt. 
Oewöhnliirh  erÜKrlit  aber  die  Fimpnnglirhkeit  für  längere  !^fit  narb  ninraaliger 
AnfnabDie  dus  Contagiuus  (».  Itupfuog,  Bd.  V,  pag.  396;  und  feblt  luei^t  ganz 
bei  Ptfnionen,  die  diu  MenRcbenpocken,  nicht  at>er  bei  deoeu,  die  nur  V^ricalleo 
oder  Yarioloidon  tibcrf^tanden  haben.  In  gleicher  WcIac  ,  wie  die  Ueberimpruug 
vom  Rind  auf  dun  Mrnxcbun  (Vacciuation)  gelingt,  bat  aiieb  diu  ßltckimpt'ung  vom 
HenBcben  auf  das  Rind  rKetnivaocinati^nj  Rrfr^lg.  eine  Hrfahrung^  dil^  mnn  »ich  zur 
Regeneration  dm  \wp(ntoffe<i  xu  Nutze  gemacht  h.it.  Hierxu  verwendet  niaa  meist 
nur  junge  Tbiere  weiblichen  und  auch  uiflunlichen  Gc^ehlecbte«,  von  der  Beobachtung 
muKgi'hcnd ,  datui  der  t^pontann  Au»bruc!b  der  Kuhp(K:ken  xuineiitt  nur  bri  jungen, 
5 — (j  Jahre  alten  Thieren,  besonderß  allerdings  bei  den  weiblichen  friwh  melken- 
den erfolgt. 

FOr  die  Entstehung  von  Kuhpockeu  iu  ganzen  Stallungen  glaubte  man  frQher 
die  sogenannte  Pferdemnuke  Terantwortlich  mni^hen  zu  sollen,  indet^eu  iBt  auch  in 
Bolchen  Stallungen  das  Auftreten  derselben  bei>b»ctitt't  worden,  wo  überhaupt  kein 
Pferd  jemalH  gestanden  hatte.  Viel  wubrsolieinticliiT  i.i^t  di_'r  lirnprun^  zu  Ruchen 
in  einer  Uebertrngung  der  oieutichliehcu  Variola  oder  hstufiger  noch  der  hutnani- 
sirten  Vaccine  durch  die  Hftndo  der  Melker  oder  durch  das  mit  dem  Contagium 
behaftete  Strenmaterial,  eine  Annabroe,  die  vor  allem  durch  das  fsst  iuswlilieaa- 
liehe  Vorkommen  am  Kuter  milebeudor  KUbc  und  durch  das  bAulige  Auftreten  im 
Frflbjabr,  aNo  in  der  Zeit  der  Imptperiode,  gestfltzt  wird. 

In  Bezug  auf  den  Ursprung  der  verschiedenen  I'ockenformen,  wie  sie  den  ein- 
iclnen  Thiorartun  eigen  ftind,  geben  die  Meinungen  noch  auseinander,  in  neueflter 
Zeit  aber  neigt  sieh  die  Annicht  der  meißten  Thierftrxte  dabin,  das»  alle  I*ooken- 
foraieu  uur  von  zwei  wobt  rliaraktcrisirten,  »ti-lbHtttlJlndi^eu  Arten  autigingon,  den 
Menschen-  und  den  Schafpocken,  deren  ['ebcrgang  in  einander  noch  niemals  beob- 
achtet worden  »ein  finll.  Alle  anderen  Pocken furnien ,  als  die  Kub- .  I'ferdc-, 
8«hwein- .  Ziegenpocken  etc.,  stammen  demnach  von  einer  der  beiden  Arten  ab 
Diid  fluseeru  sieb   bei  den   einjcclnen  Tbierarten   ganz  speciÜBch. 

l'm  nun  jeder  Zeil  wirk>%anien  Kuiipockenimpf^totr  zur  Vcrfagung  ku  haben, 
bat  nuui  die  verHcbiedeuHtcii  Methoden  zur  roniu-rvlruug  demselben  in  Anwendung 
gebracht.  Dag  zweckmft>^<tig!(tc  und  einfachste  Verfahren  der  Anl'bewahrutig  beateht 
wobt  dariu,  datts  mau  die  waitgerliellc  Lymphe  tu  Glaficiipillaren,  die  mit  Siegellack 
oder  sonnt  verfichlt?»en  gebalten  werden,  aufnimmt.  Zu  diesem  Hehufe  werden  die 
[m  Blatbc«tadium  befindlicbon  Pusteln  durch  gant  obcrflfflehliche  Einrisse  mit  der 
Lancette  geOfinet.  In  diu  au.^tretendc  Lymphe  Rtetit  man  da»  wenig  erwflrmte  Glas- 
capillarrJibrehen  mit  der  einen  Ouffoung  ein  und  Ifiait  bo  vermöge  der  CapillAritilts- 
Wirkung  ilie  Flilssigkeit  im  R<^hroben  aufsteigen  Ixt  der  VerriebluM  der  RMirehen 
bald  und  sicher  nach  der  Aufnahme  der  Lymphe  vorgcnomniuu  worden,  su  kann 
der  ImpfstofI'  auf  lange  Zeiten  wirkKam  erhalten  werden,  lieber  die  eigentlichen 
LymphcouAerven  berichtet  der  Artikel   Lymphe.  Böckor 

KukukSSpeichel   iat  L>/r/i»igßo9  OhouUL.  Ancb  wird  der  8ebaum,  welcbcD 
I  »m  den  Eiern  der  Scbaumcicade  (Aphrophora  fpumarin  L.)  üchlDpfendcn  Jungen 
grflnen  PHanzentheilen  erzeugen,  Kukuksspeichei  genannt. 

Kukuruz  \pX  der  In  Ungarn  allgemein  gebrliuch liehe,  aber  auch  im  Welthandel 
bekannte  Name  des  Mais. 

Kummerfeld'sches  Waschwasser,  ».  nnter  Aqua  eosmetica,  ßd.  i, 

pag.  ö30. 


KOliys.  —  KUNSTBU'lTElt. 

Kumys  tKamis,  älilchwein,  MilchbrnnntwDin ,  Hrausemilch ,  Crilazyme) 
ist  ein  {iL'tränk,  welches  Hich  die  Tataren  !iui>  Stuten-  odor  KHiiieolmilvli  LeretteD. 
Man  aetzt  zu  10  Th.  friach  )j:eiuolkcnfr,  nm-\\  warmer  Mileli  l  Th.  fertipwi  Knmys 
uQi]  Ifiaät  UDter  wiederboltem  [Inirübren  2  hh  -i  Stuudeu  ati^beu.  Daun  fallt  iiiaa 
die  AUlch  la  FlaMvheii  uod  UberIfUst  RJe  in  diieiii  kulilen  ßatim  einer  scbwachen 
^Tacbgllbnmg.  Nacb  6 — 7  Tageu  Inldet  diT  KuniVit  eine  stark  scbilonicnde  FlUssiisrkeit 
Toa  aiiKenehm  ■Di8-slacrlicbi.'in  Ge«ühi»ack.  Durch  das  itu  Kumys  enthaltene  Ferment 
wird  ein  Th«|  des  in  der  .Stute ii milch  besondere  rnjehtich  vorhaDdenen  MilcLzui-kers 
iu  MÜcUflilure  Qbei^efUbrt,  die  duno  den  ^röüston  TülmI  du»  rcstirouduu  ^lilub- 
xuekriTS  in  gfthrunfi;f4fAbiKun  XuL-ker  verwandelt,  der  unt«r  dem  Rinflufla  von  Ilefe- 
Züllen  in  Alkohol  tlbctgetit.  Das  CaBein  verwandelt  sieb  dareh  die  Gfihran^  in 
eiiieu  töslichen.  jedr>rb  vi>n  Albnmin  rcrpchiedenen,  wabrAeheiulieh  pcptoaartif;ca 
Körper. 

Seit  Ulngerer  Zeit  hat  man  Kumys,  dor  als  Heilmittel  bei  I^thiris,  Dyspepeio^ 
Katarrh  ute.  emptoblcn  wurde,  in  Europa  dargestellt.  Da  Stutenmilch  nicht  zu 
beflchaffen  war,  suchte  man  die  zu  wenig  Milchzucker  und  zu  viel  Albuminate 
onthalloode  Kuhmilch  dadurch  zn  Indern ,  daMi  man  sie  mit  Wasser  verdünnte 
und  mit  Traubenzucker  fda  Milchzucker  mit  gewöhnlicher  Hefe  nicht  io  GAhruag' 
ttbergeht^    versetzte. 

EiuL'  zweite  SebwieriKk«it  besteht  iu  der  Auffindunjr  eines  Fermentca,  das 
ge^oet  ist^  den  echten    KtimyM  zu  ersetzen. 

Vun  den  zahlreichen  Voreohriften  aoll  die  folgende,  die  sich  durch  t^nfacbbeit 
anazeicfanet,  gute  KcHUltate  geben:  14.6t6g  Traubenzucker  werden  in  llii.<J*2g 
Wasser  gelöst.  Kbonso  werden  in  Ö8.4t>g  Milch  l.SlHg  gut  ausgewasebcoe  und 
an8gopnisste  Bierhefe  vertheilt.  Beide  FltlsKigkuiten  worden  in  einer  Champagne rflasebe 
gemischt,  die  Flasche  mit  Milch  fast  gefUllt  und  bei  höclisteiis  10'*  3—4  Tage 
unter  itfterent  Schütteln  aufltewahrt,  nach  welcher  Zeit  der  Kumys  fertig  ist;  er 
kann  dann  nicht  länger  wie    t — 5  Tage  aufbewahrt  worden. 

Nacb  Fl  Eisen  MA  NX   enthalt   Kuinyis 

Wangff      Alkohol     Slilchs.      Zocker      Chmiii         F«tt         Aftche  Kohlsa^ 
«US  Stuteumileh  .  1*1.53       1.85        1.01        1.25       1.91        1.27       0.29     0.88 
„      Kuhmilch      .  88.33        2.(i5        0.79        3.11        2.03        0.85        0,44      1.03 

Das  9pec.  Gew.  botrÄgt   1.0057—1.0170.  Hartwich. 

Kundä  oder  Tulukuna  heisst  in  Gayana  eine  Carapa-An  und  das  aus  den 
Samen  derselben   dargc^telltii  Fett    vimi  Buttcrconsistenz, 

KunStaUSdrUCke,   s.  Terminologie. 

Kunstbutter  (h.  auch  Butter).  Man  versteht  unter  Kuoathutter  ein  Product 
aus  verschiedenen  Ketten,  welohex  mit  Mitch  oder  lUhm  zu  einem  butterfthnltchen 
Gemisch  verbunden  (verbuttert)  worden  ist. 

Die  beiden  Grundsubutanzen  zur  Bereitung  von  Kun!4tliutt«r  sind  Margariu, 
der  bei  etwa  35"  scbmetzende  Bestaudtheil  des  Talgs,  und  Arachis<'il.  Zur  Her- 
stellnng  kann  s.  B.  das  folgende  MischungsverbAltnias  genommen  werden. 

ÖOl  VoUtnileh 
33  kg  AracbisOl 
67  „    Margarin 
sowie  etwas  Butterfarbc. 

Der  fortigen  llisebang  worden  noch  2  Procent  Salz  hinzugefflgl. 

Die  drei  Substanzen ,  deren  VerhSltnisx  übrigens  iu  den  Fabriken  ein  ver- 
nhiedenes  ist,  werden  stark  durctigcquirlt,  in  einen  giNissen  Bottich  mit  kaltem 
WaBMf  gegossen,  durch  Quetschen  zwischen  Holzwalzen  vom  Wasser  befr^t,  mit 
etwa«  Salz  versotzt  und   in   Fitsser  geschlagen. 

Iu  den  Jahren  18P6  bis  1887  wurde  der  Versuch  gemaehl ,  die  Kunstbuttor, 
nachdem    sie    mit     10  bis  30  I'rorcnt  echter  Butter  gcmiscbt  war,    als    Misch- 
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b  Ott  er  fUr  tiotn  relativ  bdberen  Preis  an  das  Publicum  abKuset^ea,  Ja,  luau 
ging  allmtlig  so  weit,  die  Milchbatler  mit  den  NanieD  (iraHmiM-bbutter .  Onts- 
mi^bhutter,  Ritter^t.smi^ohbtitler,  bolittvioiäcbe  RitterRutsmiscbbutter  zu  belegen, 
ab^e-H:ben  davun,  in»»  z ab! reiche  Bctriig»fVlIle,  in  welchea  diene  Itlischbutter  aU 
Tfine  Natnrbntter  verkauft  wurde,    vorkamen. 

Id  DeQt»cblaud  traf  pb>tzlicb  die^  Fabrikation ,  wolche  sich  mit  der  Her- 
atellniig  von  MiKcbbntt«r  befa^At  batte,  ein  Sebti^  durob  das  Gesetz,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Krsutzmittula  fHr  Butt«r ,  durch  welche»  nicht  nur  der  Name, 
sondern  das  VermiHohen  von  Butler  mit  anderen  Fetten  flberhaupt  verboten  wnrde. 
Flir  das  neue  zii)?ela95ene  Product  wurde  der  Name  Margarine,  entspreebend 
dum  alten  frauzösixcheu   Namen,  fQr  diese  Waare  eingefflhrt 

Du  Gesetz  lautet : 

&ea«ts,  bttreffend  d«n  V^rkvbr  mit  ErsatKiiittelii  ftlr  Butter, 

Vom  lt.  Juli  idül. 

§.  I.  IH«  G«scb&ftBriiini«   und   mnxtigea  Verkaaf-iAtellea   eituchlleuUch    der  Marktetlnd«, 
in  v^lohcB  Hargmrine  g«w«rbBDl8Sig  vsrkaDft  oder  fsUgftbalten  wird,  ib&ssvd  «d  in  die  AogMi 
J«n4l«r  ät«ll«  di«  (IduiHlIi«  sieht  v^rvtschlmre  tnacfarift:    „Verkiuf  \*od  Uargarine"  tragen. 

Marfsrine  im  Sinne  dieses  Ue^etsej  siod  dio  der  HUchbutter  ktinlJcfafln  Znbereitnngvn, 
d«ren  Keitieehalt  nicht  an58chli*'^!>li<:b  der  Milch  entstammt. 

Ü.  ^.  Di«  Vteimisctiun^  von  Bait«r  mit  Jlargarin«  oder  andereB  Speisefetten  zum  Zweck 
dea  Handels  mil  ilie»-Q  Mischiiagea.  »owie  das  geirerbnnlissige  Verkaufen  nai]  FeÜbaltep  der- 
lelbea  ist  verboten. 

Cnler  diese  Bratimtnnng  fällt  nicht  der  Zusatz  von  Btitterfett,  welcher  aus  der  Vorwea- 
daipg  von  Milcb  »der  Rahia  bei  der  n^rsletlung  v»a  Uargsnne  herhifart.  sofern  nicht  mehr 
•k  KO  Gm-icliistbcile  Mik-)i  odtrr  10  Gcwiehtstheilf>  Riihm  auf  100  Oewichtstheile  der  nicht 
der  Mi]rb  cnlsiamnicnden  Kette  in  Anwendung  kommen. 

§.  3.  Die  Gefil«»e  und  ItBsaerea  rmhtillnngen,  i»  welchen  Margarine  gewerlttniMig  ver- 
kann  oder  feilgehalten  wird,  mBaaen  an  in  die  Augen  fallenden  Stenen  eine  deutliche,  nicht 
TerwiKChbar^  Insrhrift  tragen,  welche  die  Bezaiclinnng  „Margarine"  enthiltt. 

Wird  Uargarinn  in  ganten  tiebinden   oder  Kiitten  ic^werh^nuLvig  verkanft  oder  feilgehalten, 

bat  die  Insthrift  nuti.<terdeni  den  Namen  nder  di«  Firma  des  PabrikanlHn  ku  eulbalten. 

Im  gewerbiiBiaeaiKcn  Einzelverkauf  amta  MarRArine  an  den  Kanter  in  einnr  rmhöllnne 
_  _itten  weiden,  welche  eine  die  Itejteicbnuiiig  „Uargarine*  nnd  den  Namen  oder  die  Firma 
dM  Verfcinfet«  enthalleBde  fnechrifl  trägt..  Wird  Uargarine  in  reRelraäsaJg  geformten  Stucken 
gawerhnaisafg  verkanft  oder  feiVehalten.  so  milseen  dieselben  von  Wtlrfeirorm  sein,  anch  mnaa 
dtwelbaa  die  vorbezeiohnete  [nscbrift  eingedruckt  sein,  sofern  sie  nicht  mit  einer  dle>e  In* 
sckrlft  tragenden  Ümballnng  versehen  ^ind. 

Der  Bnndesrath  ist  ermüchtigt .  zar  An^ftihrung  der  im  Abaatxe  l  bis  .')  entballanen  Vor- 
■cbriften  nähere,  Im  Iteicbs-GesetxbUtt  tn  verölfentiicbende  BesUmmangen  an  erlaasea. 

^.  4.  Die  Vorschriften  dieses  Gvsetce»  dcden  anf  fiolcha  ErxengnJKse  der  im  §.  I  bezeicb- 
net«D  Art.  welche  znm  Genüsse  für  Ueoicben  nicht  bestimmt  xind.  keine  Anweadnop. 

g.  5.  Zn wider handlnngen  gegen  die  Vorschriften  tlieses  Uesetz«»,  sowie  pegen  die  in  üo- 
■inheit  d«a  §.  3  xo  erlmasenden  Bestimmungen  dsi  Hundesraths  werden  mit  Geldstrafe  bis  an 
einhnndertandfan(xi)r  Hark  oder  mit  Haft  beiitnift. 

Im  WictIrrfao1ur>gMraUtf  ist  anf  Oeldstrafe  bis  an  secbsh ändert  Mark,  oder  anf  Haft,  oder 
aaf  GerbngBbs  bis  zu  drei  Mnnal<^n  zu  erkennen.  Diese  Beelimmung  flndet  keine  Anwondaag, 
wen»  seil  dum  Zeitpnnkle.  üi  weli'hem  die  für  die  frtlbere  Zawidcrbandlnniif  erkannte  Strafe 
rerbuxst  oder  erlauben  ist.  drei  .labre  verfiottseu  sind. 

Neben  der  .strafe  kann  auf  Einr.iebung  der  diesen  Vori^cbriflen  Kuwider  verkanflen  oder 
fei1|peHatlenen  Gegenstände  erkannt  werden,  ohne  Unterschied,  ob  sie  dem  Vernrtheiltoa  gl- 
bOren  oder  nicht. 

Ist  die  Verfolgung  oder  Verurlbeilung  einer  bestimmten  Person  nicht  autiftthrbar,  so  kann 
auf  die  Einxiebang  aelbatatAndig  erkannt  .werden. 

^  7.    Das  getcDwirtige  Geseta  tritt  am  1.  October  1867  in  Krafl. 

Wilhelm.  V.  Boetticber. 

Der  Parsi^raph  2  wurde  am  meisten  bekliiipft  und  t>ei)ouders  hatten  die  vot- 
einigteo  KuD«tbutterfabrikanten  sieb  mit  einer  Kin^abe  an  den  Iteiohstag'  gewandt, 
in  welcher  Hie  an  der  Hund  von  Bei«piL*luu  aachzuweit>en  suelitcc .  dass  es  zur 
Zeit  keine  ebemisobe  Methode  gübe .  durob  welche  die  Menge  der  Zumischung 
von  Bulterfett  zu  Margarine  genau  festgestellt  werden  kJ>nuo.  Es  ist  in  der  Tbat 
richii;; ,  dass  die  im  I'ebrigen  zur  Unterscheidung  von  Runstbntter  und 
Naturbutler  so  vorzllgliebe  lUensto  leistende  Methode  von  Reich  er  t-M  c  issl 
uns  für  den  Nacbwci)>  gerin  i^rer  Mengen  von  Butterfett  im  Stiebe  ULüat. 

llral'SncycloHbllr  Jer  g«"-  Hbarmacie.    VI.  W 


I 


Ibü 


KUNSTBUTTEB.   -  KCKSTWOLLE. 


Man  boDutzt  zora  Nachweis  doB  Unttvrfettes  die  BesUiuiniuigf  der  RKiCB£RT'seheQ 
Zahl    DiiMeibe  betraf  für  reinem  ButtyrtVtt  2&  bi«  31.  im  Mittel  28. 

Kioe  unter  Controle  hergestelltü  Kungthuttor  liattc  '-i  12  Tb.  Kutterfett  in 
100  Tb.  Feti:  die  REiCB>uiT'scb<;  Zabl  \Mte  also  sein  mUssuu  0.647  [berocbaet 
aus  26.75.  welche  Zahl  das  verwendete  Milelif'ett  ergab),  sie  war  alwr  I,9H.  K* 
eutstaaimte  aluo  eiu  Fehler  voo  1.34  aus  dt-m  Margarin  8elb8l.  Wenn  aber  der 
Fehler  doppelt  so  gro^s  M\n  kann  als  die  ^eanchte  Zahl,  so  erbellt  aulion  daraon 
die  grosse  ÜDäicberhclt  der  Methudo. 

Kh  Int  also  dunli  da.s  Gesetz  eine  Waarc  verboten  worden,  welche  durch  die 
ehemiflehen  Mittel  mit  Sieherbvit  nieht  erkannt  werden  kann. 

l>ie  Sebwaukungen,  denen  man  bei  der  erwähnten  Methode  ausgesetzt  ist, 
bewegen  «ich  in  Grenzen  von  etwa  G  Prooent.  Der  Cbemikor  kaoD  &l&o  eine 
Hii^arine  erst  dann  mit  gutem  Gewiiisen  beanstanden,  wenn  Hieb  durch  die  ge- 
wonnenen Zahlen   10   Procent  Kutterfett  bcreelmL'u  lassen. 

Niehtsdeatiiweniger  b'istet  die  Metliodi^  in  den  Fallen,  wo  Gemische  mit  hfdieron 
Procenten  Butterfett  vorliegeu,  Vurz1lgli<"he». 

Wtlrde  man  z.  H.  hei  einer  rntersnehnng  nach  der  unten  angegclteaen  Methode 
die  Zahl  14  erhalten,  ho  knnn  man  mit  Sieberheit  die  Hehauptuug  aussprechen, 
dass  ein  Geniiseb  von   40  Tb.  Butter  luit   60  Th.  Margarine  vorliegt. 

Zur  Beslimmung  der  HKiciiKRT'schen  Zahl  verlXhrt  man  nach  Mkissi. 
genau  fulgctidermaassen  :  bg  des  filtrirten  Felles  werden  mit  2,5  g  Aotzkali  und 
100 crm  lOproeent.  Weingeist  auf  dem  Wssserbade  verseift,  der  Weingeist  voll- 
kommen vorjagt,  die  trockene  Seife  in  lOOwm  Wasser  golf'Sl,  in  einem  Kolben 
mit  40cejn  Scbwefe]i<.1nrc  (1  -f  lOj  zersetzt,  und  nun.  cacbdem  zur  Verhinderung 
des  Slosacns  einige  Sttlckcben  KiniMtein  hinzngeftlgt  wurden,  bei  starker  Flamme 
unler  Anwendung  einea  LiKüiGschen  Kilbler«  llOecm  abdestillirl.  Das  Destillat 
wird  dnreh^eachilltelt.  irK>ccm  davon  aUtlltrirt,  mit  einigen  Tropfen  PhenolpIitaleVii 
versetzt  nud  mit  Zebutelnormallange  titrirt.  Zu  der  Anzahl  der  verbrauchtuu 
Oubikcentimeter  »ddirt  man  ein  Zehntel. 

Die  KKicuErtTeelie  Zahl  bezcieb  ti  et  Ja  bor  diejen  ige  A  ii  zs  h! 
C u b i k r e n  t  i  m e  t  0 r  Z e h n  t  e I n o r  ni a  1 1  a  n g e  ,  welche  n ^  t  In  g  sind,  um 
die  fltlebtiecu   Fetti^iluren  aus  5g  Fett  zu  sitttigou. 

Von  den  weiteren  Metbiiden,  weK-he  für  die  Pntersuehung  der  Kunsthutter  von 
praktiiicbeni  Werlbe  sind,  erwflbne  ich  noch  die  Bestlmninng  der  IlEllNKit'schen 
Zahl,     d.   i.  die  Menge  der  nnlof lieben  Fettsäuren,    welebe   lOo  Tb.  Fett  liefern. 

Die  lUnzigkeit  Avr  Kunetbutter,  wolehe  ebenso,  wie  bei  anderen  Fetten,  durch 
Titriren  mit  alkoholischer  K:i1itaitge  in  atlierischer  L/^sung  lietutimmt  wird,  ist 
meist  geringer  als  die  bei  cehtem  Butlertclt,  da  die  Kunstbutter  weniger  Iciobt 
2Ur  Zersetzung  ucigt. 

Kunatbulter  durch  den  Geschmack  zu  erkennen,  ist  in  vielen  Fflllen,  beaoudera 

wo  Gemiftche  vorliegeu,  zienilicL  unsicher, 

Lltoratiir:  Seil.  Die  Kuiisiliuttcr.  ibro  Henrtelluug,  sanitJUr  Bt^urthr-iitiiig  ii.  s  w. 
TcrliB  IfSti.  Jui.  S|irinp!r,  —  Frvsruiu»,  Gutachlea  (Ur  di«  Prankhirter  Mnrgarintres«!)- 
Bcliafl,  «bK«lni(kt  Pharm  Oiilralli.  I?87.  Nr.  U6.  —  Seh  wo  IbsIb  gor.  Debpr  dt'n  Xsdi- 
■vtiif  gcrit])t«r  Ui'Ogcii  von  llutterMt  iu  Mirgarl»  und  Ober  «loig»  »-falQr(|Ti«ll«n  l)ei  r1«r 
BcHtiinmiiDg.  Phanii.  Ccntrnlh.  18S7,  Nr.  2G. —  Seil,  iteltrtt)»  zur  Kenntniefl  der  Hilr-hbotter 
nnd  drr  xu  ihrem  Ersatz  ia  Anwemlarg  pobractttea  Fett«.  Arbailen  ins  iJ«tn  kai'terl.  Gc:iiuad- 
beilsamt.  Bd.  J.  .Syö.  —  Wollny.  Ue)}«r  die  Keiche  rl  •  M  eis^l'Khe  Biitt«rprtiran^inethode. 
MiU'bMitiiDg.  18:7.  Nr.  32  liin  '6b:  Pharm.  Ceotnilfa.  Iä87.  47.  Aaswrdeni  viele  klRJnere 
beiirikf^  ia  den  Jpumalen,  s.  Viert eljahrnschrifl.  (Ur  Nalirangsraitteklieaiit'. 

0.  .^cb wftiBsiDRer. 

KunstW0ll6  nennt  man  in  der  Textilindustrie  die  aus  Abftllen  wieder  in  eiaen 
spinubareu  Zustand  versetzten  Faserstoffe. 

Zuerst  (IBi'i)  lernte  man  in  England  die  wollenen  Lumpen  zu  Kunstwolle 
verarbeiten  und  gegenw.'irtig  spielen  diese  Shoddy  (s.  d.),  Mungo,  Alpacca 
fExtract)  genanulen  Surrogate  eine  sobr  bedeutende  Rolle  in  der  Turhfnbrikatinn. 
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In  neuerer  Zeit  wird  in  Belgien  und  Amerika  auch  eine  Tegetabiliscbe 
Konstwolle  unter  dem  Namen  „Cosmos"  fabrikmäsäig  heimstellt.  Sie  besteht 
Torwie^nd  aas  Flachs-,  Hanf-  und  Jntewerg. 

KupOllfttiOn  (Capellation)  ist  diejenige  Methode  der  FeiDgehalt^bestimman; 
TOD  EdelmetalUegiroDgen ,  bei  welcher  letztere  nnter  Bleiznsatz  io  einem  aus 
Enocheaasche  nod  ausgelaugter  Holusche  angefertigten  Schlichen,  der  sogenaunCeB 
Gnpetle,  geschmolzen  und  ISngere  Zeit  in  einem  Muffelofen  stark  erhitzt  werden. 
Dabei  oxydiren  sich  die  nnedlen  Metalle  der  Legimng ,  werden  von  dem  gleich- 
jcettig  entstandenen  Bleioxyd  als  Oxyde  gelöst  und  von  der  porösen  Cupelle  auf- 
gesaugtj  wihrend  das  edle  Metall  znrfickbleibt  und  gewogen  werden  kann. 

Tnlpioa. 

Kupelliren,  s.  Kapeiie. 

Kupfer.  Cu  =  es.l.  Kupfer  ist  njichst  Gold  und  Silber  das  am  längsten 
bekannte  Metall ;  es  wurde  am  frflbesten  von  allen  Metatleo  bearbeitet,  da  es  in 
gediegenem  Zustande  in  der  Natur  vorkommt.  Im  alten  Testamente  ist  es  mit 
Nehösbeth  bezeichnet,  das  von  nahäsh,  schimmern,  abstammt,  in  der  Septoa- 
giota  ist  es  mit  /zaxö;,  in  der  Vulgata  mit  a  e  s  flbersetzt,  womit  aber  im  Alter- 
tbume  nicht  nur  Kupfer,  sondern  auch  dessen  Legiruogen,  Messing  und  Bronoe, 
bezeichnet  wurden.  Das  von  Grieohea  und  Römern  aus  Cypern  bezogene  Metall 
ward  aes  cypricum  genannt,  woraus  spflter  der  Name  cyprium,  daun  cuprum 
und  auch  der  deutsche  Name  Kupftr  entstanden  ist.  Als  cypriscbes  Erz  wurde 
es  auch  von  den  Alchemisten  nach  der  SchutzgOttin  von  Cypern  Venus  genannt 
und  mit  deren  Symbol  q  bezeichnet. 

Das  Kupfer  ist  eines  der  verbreitetsten  Metalle.  Gediegen  findet  es  sich 
in  mftchtigen  Massen  am  Lake  superior  in  Nordamerik.-i.  in  Adern ,  welche  den 
Sandstein  und  Trapp  durchschneiden  Es  sind  dort  schon  Stücke,  welche  etwa 
400000  kg  wiegen,  gefunden  worden.  Auch  Hoden  sich  geringere  Mengen  in  Vir- 
ginieUf  Chile,  Peru,  am  Ural,  in  Coruwall  und  an  vieleu  Ort^u  Nord-  und  Süd- 
amerikas. Zu  den  verbreitetsten  Kupfermineralien  geboren  Kupferglanz, 
Coj  8;  Kupfe rindig,  CuS;  Kupferkies,  CuFeSj;  Buntkupfererz, 
CujFeSg;  Rothkupfererz  oder  Kupferoxy  du  I ,  Cu,  0  ;  Schwarzkup  fer- 
«rz,  Kupfersoh  Warze  oder  Kupferoxyd,  CuO;  femer  die  Kupfersalze: 
Malachit,  CuCOa  +  Cu(OH)a;  Kupferlas  ur,  i  Cu  CO,  4- Cu(OH)a.  Seltener 
vorkommende  Kupfermineralien  sind  Kupfersilberglauz,  Agj  Cu  Sj :  Kupfer- 
bleiglanz,  Selenkupfer,  Kupferwismutglanz,  CuBiS^;  Bonrnonit, 
CuPbSbS,;  Kupfervitriol  (Cbalkanthitj,  Cu  SO,  5  H ,  0 ;  L  i  b  e  t  h  e  n  i  t, 
Cuj(P0,)OH;  Trichalcit,  Coa  fA3  0,}3  5  H^  0  u.  .i.  Kleine  Mengen  Kupfer 
finden  sich  auch  spurenweise  in  anderen  Erzen,  in  fast  jedem  durch  Verwitterung 
entstandenen  Boden,  ferner,  da  aus  den  gewöhalicheo  Kupfererzen  unter  dem  Eln- 
fluss  von  Luft  und  Wasser  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  entstehen ,  in  den 
natflrlieh  vorkommenden  Wässern,  namentlich  den  Mineralwässern  und  deren  Ab- 
sitzen. Auch  in  vielen  Pflanzen  ist  Kupfer  gefunden  worden,  das  auch  im  Thier- 
reich  allgemein  verbreitet  ist.  Es  wurde  vor  Odlinu  und  Döphe  in  Mehl,  Stroh, 
Heu,  Fleisch,  Eiern,  Käse,  von  Ulex  in  der  Asche  vieler  thierischer  Stoffe,  von 
CaüRCH  in  dem  Farbstoff  der  rothen  Schwungfeder  des  Banane ofressers  odw 
Turaco,  von  anderen  Forschern  in  Galle  und  Gallensteinen,  in  Leber  und  Nieren 
normaler  Menschen  aufgefunden. 

Die  Gewinnung  des  Kupfers  geschieht  auf  trockenem  und  nassem,  meist 
aber  auf  trockenem  Wege. 

Bei  der  Kupfergewinnuug  auf  trockenem  Wege,  nach  dem  eng- 
lisehen  Verfahren,  welches  in  Südwalcs  und  Lancashire  betrieben  wird  und 
die  Verarbeitung  aller  möglichen  Kupfererze  gestattet ,  werden  Gemische  von 
Knpferkies  und  Eisenkies  iu  Flammenöfen  geröistet,  wobei  ein  Theil  des  Schwefels, 
«Bch  des  Arsens  und  Antimons  verbrennt,  die  Metalle  theilweise  in  Oxyde  llbor- 
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gfhvn,  aber  auch  Sulfat«  entstehen.  Das  RAst^t  wird  nun  m  einem  Bcbachtofen 
aiit  Rvductionsroitteln  (Kohle) ,  als  velcbo  auch  der  im  Rtistgut  selbst  noch  vor- 
liandene  Bchwefel  dienen  kann,  und  kieselsüurclialci^en  Zuachlä^en  (Quarzj  ge- 
schmolzen, wobei  das  vorhandene  Eisonoxyd  zn  Ri8en<ixydnl  reduoirt  wird  und  als 
Silicat  in  die  Schlacke  ^eht,  Kupferoxyd  in  niotalliacbe.s  Kupfer  verwandelt  wird, 
wetcht'-a  mit  den  beim  RAsten  nnxerfietzt  gebliebenen  und  den  dnrcb  Redaction  von 
Sulfaten  durch  Kohle  entstandenen  Sulfiden  zu  einer  kupferreicheren  Vcrbiadnng, 
dem  unter  der  Schlacke  sich  snoammeliiden  Rohstoln  oder  Broncestein, 
2ii»ammcn schmilzt.  Die  gewi'ihnlieb  aus  elucm  Kiecnoxydul-,  Kalk-,  Magnesia-,  Thon- 
erdesilioat  bestehende  SchUcke  ütt  fn^i  von  Kupfer,  weil  sich  eventuell  Kupfer- 
oxyd mit  dem  Schwefeleisen  xn  Kisenoxydul  and  Schwefel kupf er  oder  zu  schwoäi^r 
Sftnre ,  Kisenoxydnl  und  metalltBchem  Kupfer  umsetzen ,  auch  Kopferoxyd  und 
Schwefelkupfcr,  wenu  sie  in  höherer  Temperatur  auf  einander  einwirken,  Kupfer 
ond  «chwetliKe  SÄure  geben.  Der  Broncpstein  ,  welcher  etwa  .'15  lYcK'-ent  Kupfer 
outhalt,  wird  nun  wieder  34  Stunden  gerastet,  um  eine  neue  Menge  Schwefel  zu 
entfurnen  und  hierauf  mit  Kupfererzen,  die  aus  Oxyden  oder  Oarbonaten  bcRteben 
und  Silicate  als  Gangart  enthalten,  und  mit  RnpferschUeken ,  welche  sich  bei 
epUtcren  Operationen  bilden,  zusammeDK^emchmolzen,  withei  man  den  weissen  Con- 
cen  trationsstel  n  ,  welcher  aus  fait  reinem  Hallischwefelknpfer,  Cu,S,  besteht, 
lind  eine  Schlacke  cnthflll,  welche  al»  Zusatz  beim  ersten  Schmelzen  der  Kies« 
benutzt  wird.  Durch  noehraaliges  FCrjgten  und  Schmelzen ,  wobei  die  Suißde  des 
Eisens  vollkommen  in  Oxyde  vcrwaDdelt  und  verachlaolit  werden,  das  noch  vor- 
handene Kupferoxyd  aber  durch  unzcrsetzt  gebliebenes  Schwefelknpfor  zu  metal- 
lisclicm  Kupfer  redueirt  wird ,  entsteht  dfts  nur  wenig  Kupferoxyd  und  fremde 
Metalle  enthaltende  Schwarzkupfer  oder  Blaaeu  k  npfer.  Tm  dieses  zu 
reinigen,  wird  es  in  einem  Ofen,  durch  den  ein  Luftzug  geht  und  dessen  Sohle 
aus  Quarzsand  besteht ,  geschmolzen ,  wobei  sieh  fremde  Metalle  und  Schwefel 
oxydiren.  die  Motalloxyde  verschlacken,  aber  auch  Kupfernxydal  entsteht,  welches 
das  Metall  brtlchig  macht.  Zur  Redurtion  desscIWu  zieht  man  das  geschmolzene 
Metall  von  der  Sehlacke  ab,  strent  auf  dasselbe  Stcinkohlenpalver  und  rtlhrt  es 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  ciurr  Stange  von  Birkenholz  um,  wobei  unter  starkem  Auf- 
schflnmen  reducirend  wirkende  KohlenwasBerstoife  entstehen.  Diese  Operation  heiaet 
Polen,  abgeleitet  von  pole,  Stange.  Das  Polen  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis 
das  Kupfer  hammergaar  ist,  eine  Probe  desselhec  sich  hämmern  und  walzen  IfiRSt. 
Das  Polen  darf  aber  nicht  zu  lange  dnuern,  da  das  Kupfer  sonst  j?elbroth,  faserig 
und  brOchig  wird,  in  welchem  Falle  man  es  durch  Schmelzen  bei  Luftzutritt 
wieder  verbessern  kann.  In  neuerer  Zeit  setzt  man  wahrend  des  Polens  ein 
7  Procent  Phosphor  enthaltendes  Kupfer  im  Verhältniss  1  :  100  hinzu,  wodurch 
man  ein  sehr  dichtes  und  zähes  Metall  erhAlt,  das  noeh  etwa  0.0.^  Procent  Pbos- 
pbtir  enthalt. 

Das  Mansfelder  Verfahren  dient  zur  Verarbeitung  des  in  der  Provinz 
Sachsen  vorkommenden,  kupferarmen  K  u  p  f  e  r  s  e  b  i  e  f  c  r  s  ,  eines  durch  Thier- 
reste  (Fische)  bituminös  gewordenen  Mergelsohiefers ,  welcher  Schwefel  kupf  er, 
Schwefeleigen  ('Kupferglanz ,  ßuatkupfererz,  Kupferkies,  Schwefelkies}  und  andere 
Sulfnrete,  m  stets  etw.-is  Sübersultiri,  enthSit. 

Der  Schiefer  wird  in  den  Munt<feldcr  Hütten  in  grossen  Kaufen  von  6000  bis 
20000  Centnern  anf  einer  Unterlage  von  Reisig  genistet .  wodurch  die  orga- 
nischen K<Jrper  und  Wasser  entfernt  werden.  Das  RJistprodact  wird  mit 
Schlacken  von  Schwarzkupfer  und  Fla»sspat  in  Schachtöfen  geschmolzen ,  wobei 
man  knpferarme  Rohsehlaeken  und  .10—50  Procent  Kupfer  enthaltenden  Kobstein 
erh-tltf  den  man  nach  Entfernung  der  anf  ihm  schwimmenden  Sehlacke  durch 
CelrarfliessenlaNscn,  in  Wasi^er  tliessen  tfltist,  um  ihn  zu  granuliren.  Durch  aber- 
maliges PiOsten  desselben  und  Sehmeken  mit  Quarzsaud  in  einem  Ofen  wird  der 
OoneentratinnsBtein  oder  Spu  ratein,  welcher  tiS  Pmoent  Kupfer  enthfttt, 
gewoDDOD.  Um  das  in  demselben  enthaltene  Silbcrsultid  zu  gewinnen,  wird  der  fün 
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gemahlene  Stein  wiederum  geröstet  aml  «las  dabei  gebildete  Silbcrsulfat  mit  heissem 
Wasser  aosgezogen.  Der  RQckstand  wird  zur  Umwandlung  in  8cbwarakiipfer  mit 
Rohseblackea  and  DUnoateiD  verscbmolzen ,  wobei  90 — 96  Procent  Kupfer  unt- 
haltendes  Scbwarzk  apf  er,  Uilnnatein,  der  anti  Kupfer  and  Kittensultid  besteht, 
nnd  Schwarzkuplersehlatke  mit  l.ö — 3  Procent  Kupfer  erbaUen  werden.  Das 
so  gewonnene  ßt-hwarzküpfcr  wird  iu  Zngflamm/ift-'n  Kescbinolzcn  nnd  auf  die 
oben  bescbriebeoe  Weise  gepolt,  wodurch  sogenanntes  Raffinadekupfer 
erhalten  wird. 

Beim  Gaannaehen  des  Kapfers  auf  dem  sogenannten  kleinen  Oaarherd  sobmilzt 
man  das  Sehnarzkupfcr  vor  dem  Gobla»«;  mit  Holzkohle,  taucht  von  Zeil  zu 
Zeit  ein  blankes  Kifen  in  das  HdRsige  Kupfer,  lüsüt  den  angesetzten  fiaar^tpan 
erkalten,  sehlAgt  ihn  ab  und  erkennt  an  seiner  Beschaffenheit  die  Gaare  des 
Kupfers.  Ist  der  Span  dOnn ,  aussen  rauh,  innen  »ch^n  kapferrotb,  so  ist  das 
Kupfer  gaar;  ist  er  dick,  aussen  glatt,  innen  gelb,  so  ist  das  Kupfer  noch  unrein 
nnd  nrasB  das  Schmelzen  fortjresttzt  werden ;  ist  er  dick,  aus-ien  raub,  innen  t'ast 
weiss,  so  ist  da»  Kupfer  üljL«r^''aar.  eä  musa  Bchwarzkupfor  zugesetzt  werden.  Ut 
das  Knpfer  gut,  so  giesst  man  Wasser  auf  das  oberUflehlich  erstarrte  Metall,  zieht 
die  gebildete  Seheibe  ab ,  giesst  wieder  Wasser  auf  uud  wiederholt  diese  0|itira- 
tionen,  bis  alles  geschmolzene  Knpfer  in  Seboiben  verwandelt  ist,  .inf  wetelie  Woise 
man  sogenanntes  R  osettcu  k  iip  fer  erhftit. 

Bei  der  Kupferge  win  n  uug  auf  nassem  Wege  wird  Kupfer  aus  seinen 
Losungen  dutch  Eiseu  oder  Kalkmilch  geilllt.  Man  verwendet  es  bei  oxydischeu 
&zen,  bei  kupferarmen  ßrzen  und  hei  der  Kupfergewinuung  aus  Orubenwissern, 
den  sogenanntea  Cemi-utHüsseru ,  das  sind  durch  Oxydation  von  Schwefelkupfer 
gebildete  Kupfervitriol  enthaltende  OriibunwAüser. 

Oxydische  Erze,  wie  Kaibkupferorz,  Malachit,  Kupferlasnr,  werden  nach 
genOgender  Zerkleinerung    direet    mit  verdünnter  Salz-   oder  Schwefelsaure  ausgc- 

.aegen  and  die  Losungen  von  Knpferchlorid,  resp.  Kupfersulfat  von  der  ungelöst 
gebliebenen  Gangart  getrennt. 

Schwefelhaltige  Erse    werden   zuuaebst  der  Einwirkung  von  Säuren  lu- 
taglich  gemacht.  Zu  dem  Zwecke  llaat  man  dieselben   durcb   Längeres  Liegen  an 

^•der  Luft  verwittern  oder  r^^stet  sie,  wobei  Kupfer-  und  Kiseusiiltld  in  Sulfate  llber- 
geheu.  Diese  kennen  dem  Rfistgutc  durch  Wasser  eulzoguu  wurden;  werden  diu 
Erze  nach  dem  Rflsten  zu  stark  erhitzt,  so  müssen  sie  nachher  mit  Stturoo  aus- 
gezogen werden,  weil  die  Sulfate  in  die  iu  Wasser  unlöslicheu  Oxyde  überge- 
gangen sind.  Reim  ROsten  unter  Zusatz  von  Kochsalz  geht  dns  entstandene 
Kiscnoxyd&ulfat  grOs-^tentheils  In  Kisenoxyd   über,  das  entstandeno  Kupfersulfat  aber 

kdurch  Uraaetzung    mit  Natriumchlorid     in     Kujiferchlorid ,    weleheü   durch  Hcbwach 

wasttoreb altiges  Wasser  ausgezogen  wird.  Nach  Uint  und  Doüulas  werden 
oxydiscfae  Kupfererze,  gogiDhte  Kupfer lasuren  und  Malachite  oder  gerdsteteei  Kupfer- 
sulfid enthaltende  Erze  mit  einer  L5i;nng  von  120  Th.  Knchsalz  oder  112  Th, 
Calctunichlorid  und  280  Th.  Eisenvitriol  iu  1CK)0  Th.  Wasser,  zu  der  man  noch 
200  Th.  Kr'chsalz  fügt,  ausgezogen.  Es  bildet  sich  hierbei  FJsenchtorUr:  FcSO,  -f 
2  Na  Ol  =  FeCl,  -f  Naj  SO,,  welches  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  die  Kupftsr- 
oxydo  in  Chloride  verwandelt.  Ist  nur  Cnprooxyd  vorbanden ,  so  lUlt  zugleich 
oietalliaches  Knpfer  ans : 

3CuO  -f  2FoCl,  =  CuaCT, -t-CuU;  +  Ke,0, 
3  Cuj  0  +  2  Fe  C),  =  Cu,  +  2  Cu,  Clj  +  Fe,  0,. 

Das  gobildete,  in  Wasser  unlAstiche  Cuprochlorid  wird  durch  das  Chloruatrium 
Bbcnfalls  geißet  und  das  »bgcsr'hledenc  melalliAche  Kupfer  wird  durch  das  vor- 
handene Knpfcrchlorid  durch  TlelHTfUlining  in  Ciiprochlarid  in  Lfisiing  (fchrscht. 
In  welche«  man  durch  Filtration  dureh  Kupfergranalien  alles  Kiipferchlorid  schlieas 
lieh  ilberfQhrt,  weil  das  Chlorilr  etwa  nur  die  lUlfte  des  Eisens  xüt  Fillung 
braucht. 
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KrPFER. 


Aus  den  Hilf  liio  e'mv  «xler  andere  Wciso  erhallenen  Li^Huii^on  oder  den 
CeiiX'DtwäSäerti  wird  nn'^grliehst  bei  Lnftiilweliluss  durch  ziigerogtc  Kisengranslien» 
Eiseiiblecli  oder  SUbci^en  da»  Kupfer  ^i't^llt : 

2CuCla  T  l'e,  =    Cu,    ^  SFeClj 
Cu,CI|  -!-  F«  =.  FeCI,  +  Co, 
2  Cii  80,  +  FOi  =   Ciij    +  2  Fü  SO,. 

l)M  60  ETuwoDiicnc,  {.'efällte  Kupfur  wird  auf  den  KiipfurliUtten  zu  Knpfurstelt) 
oder  Rtaficnknpfer  AerKi-limcIzen. 

Auf  natJseni  Weffe  wird  nncb  in  neui-rer  iSeit  das  Kupfer  der  Kiese,  welche 
Eur  ICrzeugun^c  ruu  Kcliwi-tliKt:r  SAitri'  hui  dur  SvliwefvIsAurerabrikation  ^urJJstct 
worden,  jcewooncii.  Dit'se  mir  .1  Proo«nt  Kupfer  euthjiltendeu ,  g^crflsteten  Kiese, 
welclie  Im  WeflentlicIiiMi  h»a  Kiseuoxyd  ItcsU-hen .  wcrdi*ti  mit  <'irct  15  l'rocent 
Kuciit'alz  vi:nuitii'tit  und  calciiiirt,  wobei  Kupfcrchlorid  cntstcbt ,  das  mit  VVussvr 
auK^'ezd^eii  wird,  worauf  man  au»  der  geklärten  LiUuu^  daa  KupfiT  durcb 
EisL'u  mit. 

Kiu  sich  durcli  be^cmdi-ri;  Reinheit,  Bieffsaiukeit  und  Zllhijckeit  iiuszcichnundeB 
Kupfer  wild  auf  e  lektrnlytischem  Wege  ^elejjrentlirh  derSilberg'ewinniiüff  durch 
die  uick  t  r  «ly  li  oclie  Kufritnitiuu  von  KMvINGTON  ;;ewoDneu.  Diese  )»cstcbt 
darin,  daw  man  Platten  «iw  Sr'h«arzkupfür  Jihww.bselnd  mit  I^latt^n  att*  rotnem 
Kupfer  in  ein  eaurc-ii  Knpfcrsulfatbad  cinhiloKl  und  alsdaiui  oiiien,  duri'b  dynamo- 
elektri-rlie  Slatti'htneii  erz(ni;;ten  eloktriarht'n  Htroni  in  der  Rifhtunff  vom  ?lrhwarz- 
kiipfcr  xuni  Keiiikupfcr  liindnrolileitet.  Auf  den  als  Kathodeu  dieiicndcu  Kupfer- 
pinttt-n  wird  nur  reines  Kupfer  uieder)fesebla(fen ,  wujreffen  die  in  dem  ftrliwarz- 
kupftT  enllinltencn  edlen  .Metalle,  wie  (lold  und  Silber,    von  der  Anode    abfallen. 

Dae  im  Handel  vorkommende  Kupfer  ist  nicht  chemisch  rein;  es  enthlllt  ^- 
wllbnliidi  Spuren  fremder  Mutalle,  nümeotlicb  von  Kiaea .  manchmal  auch  ArseOf 
Seil»  efel  und  Kupferuxydul.  Cliemiscb  reines  Kupfer  wird  erhatten  entweder 
durch  Krhilxen  des  reinen  Kupferoxyd»«  in  einem  Struiiic  %on  Wasserfttoff  nder 
Kohicuoxyd  und  Krk«ltenlfls«en  in  einem  Stronio  d<*rsolhen  Gase  oder  dnreh 
Eleklrolyt^e  einer  LuBunjr  \*>n  rutDcm  Kupfervitrinl   mit  Hilfe  von  Platiuelektrodea. 

DiiH  Kupfer  ist  ein  liarles,  stark  glAnzcude-),  zXlio  und  ^oftcbmoidiires .  sehr 
delmbare»  und  bfimmerhares  .Metall  von  eigentbilmlinber  rother  Farbe.  Seine  ge- 
wAhnlieli  als  kupferrotb  bezeichnete  Farbe  soll  durch  Spuren  von  Kupferoxydol 
bedinjrt,  (ranz  reine«  Kupfer  faelljfelbrotb  sein. 

Fr  Us»t  Hieb  zu  teinen  btiUtt^hen,  nach  HamI'E  von  0.0026 mm  Dicke,  autt- 
walzeD  und  zu  feinem  l>rahl  ausziehen,  Kigensobafteo ,  di»  durch  die  Gegenwart 
firlMn  ireriugiT  Melieren  fremder  Stoffe  beeinflufst  werden :  hat  ciaeu  hakigen  und 
faHeri^en  Urucb.  ist  bärier  a.U  Silber  und  welcher  nlft  Platin.  Una  spec.  Gew.  de» 
^edie^enen  Kupfers  ist  8.04,  da»  des  ^eguesvnen  Kupfern,  welches  fast  immer 
kleine  Ifohlrftume  einfehlies»t,  iat  i*.92,  das  de«  greRchmiedeten  fi.'.)6  und  dasjenige 
des  rein  elektrolytistchen  «.94ö.  Ks  tielmikt  nach  Viollk  bei  1045*  und  zeigt 
im  geschmolzenen  ZnatJinde  eine  grünlichblaue  Farbe,  rnraittelbar.  vor  dein 
Hehmelzeu  ist  ei*  3o  spröde,  da»a  es  Bieh  zu  Pulver  verreiben  lüsst.  Ijeira  Erkalten 
dehnt  stob  da»  ge.se hniolzene  Metall  ans.  In  «ehr  dfinnen  Schichten  IJUst  es  grlln- 
lirbblaues  IJeht  Jureli.  iJas  natürlich  vorkomiuende .  zuwcilvu  auch  das  liUtten- 
mSnnisch  gewonnene  Kupfer  findet  sich  in  Krystalleii  des  regelmMBsigen  Bystema. 
Aueb  bei  langsamer  Keduetlou  von  Kupfer)^1zl'>!»ungen .  z.  ß.  durch  schweflige 
8flure  oder  Phosphor,  wie  aurh  in  don  Mi:iiMNr]Fit.'sehen  F.lcmentfu ,  bilden  sich 
oetat^driftche  Krystalle  von  Kupfer.  Läsflt  man  Phosphor^HIcke  niit  blankem  Kupfer- 
draht  unter  KupferHulfatUljinng  mehrere  Monate  in  BerlIhruiiB',  ^o  bilden  »ich  neben 
KnpferpboKphid  nueh  icolirte  f>eta^der  von  Kupfer  (WöHLKRy.  Aus  einer  erwÄrroten 
Kupfcrvitriull<^sung  sebeidet  Zink  das  Kupier  al»  sehwanmiföradge  Masse  ab, 
die  nach  dem  \Vas4-hen  und  Trocknen  «in  zartes,  matte«,  dnnkelrothee  Pulver 
bildet. 
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KUPFER.  !67 

Das  fltl88ig6  Kupfer  absorbirt  verschiedene  Gase,  welche  beim  Erkaltea  uater 
Zischen  and  Spritzen  wieder  entweichen.  —  Spratzen  des  Kupfers.  Hampe 
fand  in  reinem  Kupfer ,  das  im  geschmolzenen  Zustande  mit  schwefliger  Säure 
behandelt  war,  0,0537  Procent  SO^.  Im  compacten  Znstande  verändert  sich  das 
Rnpfer  an  trockener  Luft  nicht,  an  feuchter  Luft  bedeckt  es  sieh  allmälig  mit 
einer  grtlnen  Schicht  von  basisch  kohlensaurem  Kupfer  (Kupferrost,  Patina) ,  die 
an  kupferhaltigen  Geräthen,  Bildsäulen,  die  längere  Zeit  in  feuchter  Erde  lagen, 
selten  fehlt.  Das  Innere  solcher  Gegenstände  zeigt  bisweilen  sich  in  Kupferuxydal 
verwandelt,  welches  demnach  zuerst  zu  entstehen,  sich  hflher  zu  oxydiren  und  dann 
Kohlensäure  aufzunehmen  scheint.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  ßlrbt  das  Kupfer  sich 
bnnt,  beim  Glühen  bedeckt  es  sieh  mit  oxydiilhaltigem  Oxyd,  dem  Kupferhammer- 
schlag, der  aber  immer  noch  etwas  metallisches  Kupfer  enthält.  So  wie  Kohlen- 
Bäure  vermögen  auch  andere  schwache  Säuren,  Essigsäure ,  Weinsäure ,  das 
Kupfer  bei  Luftzutritt  anzugreifen,  weshalb  man  wohl  Speisen  iu  blanken 
Kupferkesseln  kochen,  weil  hierbei  der  entweichende  Wasserdampf  den  Luftzutritt 
hindert,  nicht  aber  darin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  lassen  darf.  Auoh 
Ammoniak  wirkt  bei  Gegenwart  von  Luft  auf  Kupfer  in  Folge  seiner  Neigung, 
Kupferoxyd  zu  bilden ,  Uisend  ein.  Desgleichen  wirken  die  Lösungen  von  Chlor- 
natrium und  anderen  Salzen  corrodirend  auf  Kupfer  ein,  woraus  sich  die  geringe 
Beständigkeit  der  kupfernen  Schiffsbeschläge  erklärt.  Bei  Luftabschluss  ist  es  in 
verdünnter  Salz-  und  Schwefelsaure  ganz  unlöslich ,  während  es  bei  Zutritt  von 
Luft,  auch  in  Berührung  mit  anderen  Metallen,  von  jenen  verdünnten  Säuren  all- 
raälig  gelöst  wird  Heisse,  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Kupfer  unter  Ent- 
wickelung  von  schwefliger  Säure  und  Bildung  von  Kupfersulfat  auf: 
Cu  -h  2  Ha  SO,  =  Cu  SO4  +  SOa  +  2H,  0. 

Salpetersäure  löst  es  unter  Eotwickelung  von  Stickoxyd  und  Bilduug  von  Kupfer- 
nitrat:   3Cu  -4-  8HNO3  =3Cu(NOj)2  +  4H,0  +  2N0. 

Das  Kupfer  bildet  zwei  Reihen  von  Verbindungen,  in  welchen  es  als 
zweiwerthiges  Metall  auftritt.  In  den  Kupferoxyd-  oder  Cupriverbindungen 
ist  nur  1  Atom  des  zweiwerthigen  lletalles  enthalten,  während  die  Kupfer- 
oxydul- oder  Cuproverbiudungen  2  Atome  Kupfer  enthalten,  von  deren 
4  Afßnitätsoinfaeiten  zwei  durch  gegenseitige  ßindnng  befriedigt  sind. 

Cu\ 

cu<o  I  yo 

Kupferoxyd  Cu/ 

Kupferoxydul 

^  /Ci  cu-a 

^Cl  Ca -Ol 

Kupferchlorid  •         Kupferchlorür. 

Die  Salze  des  Kupfers  sind  im  wasserhaltigen  Zustande  grün  oder  blau  gefärbt, 
im  wasserfreien  Zustande  weiss ;  die  in  Wasser  unlöslichen  Salze  werden  von 
freien  Säuren  und  Ammoniak  gelöst. 

Das  Kupfer  findet  mannigfache  \'er  we  n  d  u  nge  n.  Es  dient  zur  Darstellung 
einiger  chemischer  Präparate  und  seiner  Festigkeit,  Dehnbarkeit,  Geschmeidigkeit, 
hohen  Schmelztemperatur  und  Beständigkeit  wegen  zur  Darstellung  von  Draht,  Blech, 
Röhren,  Pfannen,  Kesseln  und  zahlreichen  chemischen  und  physikalischen  Appa- 
raten ,  zur  Anfertigung  von  Münzen  und  zu  den  verschiedensten  Legirungen 
(s.  Kupferlegirungen).  Kupferblech  dient  als  Scbiffsbeschlag  und  zum 
Dachdec^cn.  Sein  vortrefliichos  Lei  tu  ngs  vermögen  für  Elektricitftt  ermöglicht  den 
Verbrauch  grosser  Mengen  von  Kupferdraht  für  elektrische  Kabel.  Ungeeignet 
ist  das  reine  Kupfer  zur  Anfertigung  von  Gusswaaren,  weil  es  im  geschmolzenen 
Zustande  Gase  absorbirt  und  diese  beim  Erkalten  unter  Zischen  und  Spritzen 
wieder  abgibt,  in  Folge  dessen  das  gegosf^ene  Kupfer  eine  blasige  BeschaÄTenheit 
erhält.  Diese  Eigenschaft  geht  verloren,  sobald  das  Kupfer  mit  anderen  Metallen 
zosammengeschmolzen,  legirt  wird. 


KUPFEfi. 

Du  Kopfer  findet  iicfa  im  Zastande  grosMr  Bmbeii  im  Hiodel  nod  ist  in«4t 
nur  dtmh  aefar  ^erio^  MengvB  fremdar  MotaUe  nmoniai^ 

Zar  PrOTaDg  lOet  man  es  in  KOolgairaMW.  dSfflpA  zor  Trockne  ond  nimmt 
don  BBrkütand  mit  Wasser  aof.  Ein  nnlf^slicber  weii«er  Rock^tand  kAoa  aus 
Cklorsilber  and  Wismatoxreblorid  be^taben.  Ut  er  in  Ammoniak 
lOatieli,  io  ist  es  Cblordlber;  Wumutoxychlurid  l*^  üeh  in  Salpetersäure.  Am- 
moniak nillt  ans  dieser  l^iamg  weisses  Wismathrdroxrd.  Die  erhilteou  Kupfer- 
lAsung  wird  mit  ScbwefelvaaCTStoff  ^esAtti^'t  und  von  dem  ent^tebendea  Nieder- 
fteblsge  HItrirt.  In  dem  Filtrate  zeigen  Ammoniak  ond  rM^hwefulammoniam  durch 
Mbwarze  oder  weiss«  Kallunp  Eisen,  reäp.  Zink,  an.  Der  NlederiKhlag  von 
Knpfersnlßd  wird  mit  NatnuniBnltidl'>sQn^  di^crirt .  eventaelt  \orbandeae8  Zinn- 
ond  AntimoDAalfid  geben  In  Lfisun^,  aas  welcher  Oberaohflasige  dalzsSare  Me 
wieder   abscheidet. 

Da«  in  Schvcfelnatriam  aal^Uche  KapfersoUid  wird  zar  Prüfnng  auf  Illei 
und  Bismat  in  Salpeteriftnre  gelAst.  die  Maang  einpedaa<itet,  mit  Wasser  rer- 
dfliiDt  und  mit  Sehwefetsiiire  and  Spiritus  versetzt,  es  scheidet  sich  Bleisulfat 
aus ;  die  von  diesem  abfilln'rte  FlUi^iii^keit  ^bt  bei  (ie^enwart  von  Wismut 
auf  Zusatz  von  flberschüBsigem  Ammoniak  einen  Niederscbla^r  von  Wismut- 
hydroxyd. 

Auf  Arsengrebalt  prQft  man  naeb  E.  Scbmidt  in  der  fol^ifenden  Weise: 
6 — 6  g  des  zerkleinerten  Kupfers  werden  in  einer  mit  Ktthlrorricbtung  versehenen 
Ketorte  mit  einem  Gemische  aus  der  achtfsrhen  Men^  Eisen cblnridt^ung  fLiy. 
Ff-rri  t^tquichlorntj  und  der  vierfachen  Menge  Salzsäure  (von  25  Proeent  HCl) 
der  Destillation  unterworfen,  bis  der  DestillatiüusrücksLand  nur  noch  ein  mOxlichst 
kleines  Volum  betragt,  und  das  Destillat  in  einem  gut  frekQbltcn  Kolben  aufge- 
fangen. Vorhandenes  Arsen  wird  als  Cbiorarsen  verflüchtigt  und  kann  im  De«tUiat 
in  bekannter  Weise  nachgewiesen  werden.  U.  Becknrta. 

Kupfer,  analytisches  Verhaften.  Die  Verbindungen  des  Kupfers  eharak- 
terisiren  sich  (ltir<:b  die  lilaue  Farbe,  mit  welcher  sie  von  Ammoniak  und  Ainmon- 
carbonat  gelfist  werden.  Aus  seinen  Verbindungen  wird  das  Kupfer  beim  Zusammeo- 
schmclzeu  mit  Soda  in  der  Lotbrobrflanime  ;iuf  Kuble  reducirt  und  hinterbteibt 
in  rothen  MetallHitiem,  wenn  man  die  Schmelze  zerreibt  und  die  Kohle  mit  Walter 
absehlAmmt.  Die  Phofiphorsa]z|R>rle  und  Boraxperle  werden  durch  Kiipfenerbinduogen 
in  der  Ox.vd.-itiooHäamme  des  Liltbrohrs  grOn  gefllrbt;  die  grUoe  Perle  wird  lieim 
Erkalten  blau  und  in  der  Keductioosdamme ,  namentlich  naeh  Zusatz  von  etwas 
Zinn,  brauuruth  und  undurch sichtig.  Die  nicbl  leuchtende  Gasflamme  wird  durch 
Kupferverhindungen  grün  gefllrbt ;  das  Si«ctrum  dieser  Flamme  enthjilt  eine  grosse 
Anzahl  von  Linien,  von  denen  zwei  violette,  welche  zwischen  denen  den  Rubidiums 
und  Clsinms  liegen ,  charakteristisch  sind. 

Die  Losungen  der  Kupferverbl  ndungeu  werden  durch  Schwefelwasser- 
Bto9  und  Sehwefelammonium  als  blauscbwarzea  Ku  pfer  sulf  id,  Cu  8,  geflLllt.  Das 
Kupfersultid  oiydirt  sich  feucht  schou  auf  dem  Filter,  ist  in  Salzsäure.  Schwefel- 
k.iliMm  und  Sehwefelnalrinm  nnlrmliph.  Uelbes  Schwefelammonium  löst  es  in  kleiner 
Menge  al>i  KujiferauHid-Schwefelamniuuium  ;  2CuS  +  NH,  I^S.,^  beisse  Salpelersjturo 
Inst  ex  leicht  als  Kupfemitrat :  Cq(N0]'3;  Oyankalinra  aU  farbloses  Kupfereyanid- 
Oyankalium:  Cu  (Cl<}i  +  2  KCN.  Kalium-  uud  Natriumhydroxyd  tollen  voluraiuöBoa 
blaue«  Kupferhydroxyd:  Cu  (OH), ,  welche«  in  tll>erschü»siger  Katroulango 
anlOslich.  aber  leicht  in  Ammoniak  IfiRlieh  ist,  nnd  beim  Kochen  unter  Abgabe 
von  Wasser  in  schwarzes,  wa^iscrhaltige^  Kupferoxyd.  3Cu0  4-H,0,  über- 
geht. Gewisse  nicht  tiflchttge  organiäche  Verbindungen  verhindern  die  Fällung  der 
Eupferaalze  durch  Natron-  oder  Kalilauge:  eine  ttulche  alkaliticbe  KupforlÖ.'tung 
ist  lasurblau  und  wird  beim  Kochen  nicht  verhindert,  wenn  sie  CitronensAure  oder 
Weiu'illnre,  scheidet  aber  Kupferoxydul  aus,  wenn  sie  Trauben-  oder  Milchzucker 
enthalt  (9.  Kupferlösung,  alkalisehe). 
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KUPFER. 


AmmoDiakflElBeiirkeit  fSIIt  j^rUnblaaea.  baBischeR  Salz,  welches  sich  im 
Ueberschiiss  den  Ffllhmgsmittcls  mit  intensir  lasurblauer  Farbe  wieder  Idät.  Ebenso 
fällt  Ammoncarboiiatllläun}?  bellKrtliieä  basisebua  Salz,  das  im  Ceberschuss 
des  Reagens  mit  blauer  Farbe  li'^slich  ist.  Natriam-  und  Kaliumcarbonat  scheiden 
rnluniinOses,  blaues,  basiticbe»  R  upfe  rcarhuoat  au«,  daa  üicb  btiim  ^iedea 
der  Mischung  unter  KoblonsAureentwinkehmg  in  schwarzes,  hasisohe«  8aU  ver- 
wandelt. 

Cyankalinni  ßlllt  aus  einer  neutralen  oder  schwachsanren  Lflsang  i^elbgrllues 
Eu])fercyantlrcyaiiid,  welches  sich  allmillig'  Dater  Verlust  von  Cyao  in 
weisses  Kupfercyauflr  viirwanilett.  Id  einem  Ueberschuss  von  Cyankalinm  t5st  es 
sieb  als  Kupfer-yanid-tVankaliun»  Cu(CN^lj  +  2KCN,  aus  welcher  Lösung  Schwefcl- 
amnioniam  das  Kupfer  nicht  fällt. 

Forrucyankaliuu  £äUt  la  äalzsfture  uulCfilidiea ,  rolhbrannes  Enpferferro- 
cyanür,  Cn,  PeCN,. 

Kiflou  und  Zink  scheiden  das  Kupfer  aus  seinen  Ldsungea  ab  Metall  ab. 

Zum  Nachweis  von  Kupfer  bei  Gegenwart  von  organischen  Snb- 
stanzen,  z.  Ü.  in  toxikologl^ichen  Fftllen,   werden  dieselben  in  zerklolnorlcm  Za- 

ide  mit  BalziUlure  und  Kaliuinchlurat  zerstört  (vergl.  Bd.  in,  pa^.  6'.U),  die 
Ire,  nicht  su  saure  Li^sung  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  nach  mehrstÜDdigem 
der  Niedei'schlaj^  abfiltrirt  tind  mit  schwefulwasscrstuffhalügem  Wa&ser  aua- 
I^NnMeben.  Der  NimIcrAehlag  wird  sodann  In  warmer  Salpetersfiiiru  gelüst  und  die 
I/)Siiog  zur  IVockuc  verdunstet;  Kiipfer  hinterbleibt  als  blaugrtlu  jrefärbtos  Kupfer- 
nitrat,  dessen  Lflsung  in  Wruuter  zum  Nachweis  von  Kupfer  mit  Hilfe  der  oben 
geannDtcn  Rcactionen  verwerthet  werden  kann.  In  gleicher  Weise  wordoD  einge- 
machte Früchte,  CunseTven,  Buhneu.  Erbsen  auf  einen  Gehalt  an  Kupfer  untersucht. 

nie  quantitative  Uestimmung:  des  Kupfers  kann  auf  gewirhts-  und 
maas-tanalytiscbem  Wege  geseheben. 

Hei  der  gewichtsaoaly tischen  Bestimmung  wird  das  Kupfer  als 
Kuprurox>d,   KupfersntfUr  oder  als  metallisches  Kupfer  gewugen. 

Als  Oxyd  kann  das  Kupfer  immer  bestimmt  werden  in  solchen  Lftsnngeii, 
welche  ausocr  Kupfer  keine  audcreu  du  rcb  Kali-  oder  Natronlauge  fällbaren 
Metalle  und  kein«  die  Kftllnng  des  Knpfers  durch  diese  Rea^ßatieii  hindcntden 
orgamsehen  Stoffe  (s.  obcn^  enthalten.  Die  verdönnte  Ku|)ferlÖ8Uiig  wird  in  einem 
Becberglase,  besser  in  einer  Silber-  oder  Plalinhcbale  nahe  bis  zum  iSieden  erhitzt 
und  aMann  mit  verdünnter  Natronlauge  in  geringem  L'eberscbuss  versetzt.  l>er 
ealKtebendo  schwarxe  Niederschlag  ist  zunftcbst  dureb  Decantatiuu  mit  destitlirtem 
Wa*8er  wiederholt  auszuKascheu  und  dann  nach  sorgfflltij,'era  Sainineln  auf  einem 
Filter  mit  liiedendcm  Wasser  anbaltriid  auszuwa-iebcn ,  darauf  Filter  mit  Inhalt 
zu  tHK'knon.  Nunmehr  wird  der  Inhalt  de«  Filters  in  einen  gewogenen  l'orzoHan- 
tif^rol  gebracht,  ünn  Filter  au  einer  Platinspirale  verbranut,  die  ^Vsche  in  den 
Tiegel  gebracht,  diese  mit  einem  Trifpfsn  Salpetersäure  durchfeuchtet,  um  das 
beim  Verbreuneo  des  Filters  aus  dem  aiililingenden  Oxyd  reduclrte  Kupfer  in 
Nitrat  au  venvandeln,  dann  stiirkur  bis  »um  GIflhen  erhitzt  und  dadurch  alles 
Kupfer  in  Oxyd  verwandelt.  100  Tb.  Kupforoxyd  (CuO)  entsprochen  79.79  Th. 
Knpfer. 

Kupfersatze  mit  in  der  Hitze  leicht  llUcbtigon  oder  sorsotxbaroa  anorganischen 
Sturen  ^Kupferiitrat,  Knpfercarb(mat)  hinterlassen  schon  hti  massig  starkem 
Glühen  reine«  Kupfer^xyd.  Kupfersalze  mit  organischen  Sauren  geben  einen 
kupferoxydulliultigen  HUckstand.  diesen  befeuchtet  man  wiederholt  mit  Salpeter- 
«lorc  und  glüht,  wobei  die  Salpetersflure  das  Kupferosydul  oxydirt. 

Als  KupforBulfflr.  Cu,S,  kaau  mau  das  Kupfer   in  solchen  Lösungen  be- 

Immen,   welche  ausser  Kupfer  keine  anderen    durch   Schwefel Wiisser-itoff  flllharon 

letalle  enthalten.  Aus  nicht  zu  saurer,   uanioutlich  keim«  Salpct^r^fture  eulhaltcndcr, 

lirtüiing  wird   dun-li  Scbwefelwa^serstoir  das  Kupfer  als  Kuprersullid,  CuS,  trefällt, 

diwea  seiner  leichten  Oxydirbarkeit  wegen    bei  raiigUch*;tem   Luftabscbluss  tiltrirl, 
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mit  SehwerdwAssersUiir  enthaltendem  Walser  aoageinuM^en  nnd  im  Filt«r  getrocknet. 
Darauf  bringt  man  den  lulialt  des  Filtore  in  einen  ^ewo^nen  Porzellan tief^I, 
verhrcnTit  dna  Filter  am  Platindraht  um!  g-JOht  den  Nicdprscbla!;  mit  der  Filteraw-tio, 
welcbcr  etwas  flrhwcfclpuhfr  Wi^jemonfft  wurde,  stark,  wftlia'tid  durcli  dun  durch- 
bohrten Iteckel  (los  Tiefreis  mittelst  eine^  hindtirchfllhrenden  I'orzellann'^hn-Iiens 
trockenes  VS'asserstoffjias  in  den  Tiegel  tritt.  Hsst  d;irauf  in  dem  WasiierÄioirstnim 
erkalten,  wflfrt  and  wiederbitit  diente  Operationen  bin  znm  euni>tanten  Getriebte.  Der 
WAHMentufr  reducirt  das  iiiiiifersiilßd  zu  KupfersulfOr.  100  Tb.  KupferdulfUr,  Cujfi, 
enbiprechen   T'J.ii*  Tb.   Kupfer. 

I'm  das  Kupfer  aU  Metall  r.n  W.-»tiinnien,  ist  es  nfitbiir.  eine  von  SalpetersÄure 
freie  Li^i^unfr  zu  lialwn.  Fventticlt  ist  dieselKc  diin-b  Kindampfen  mit  Kakalure 
oder  Schnefelrtäure  von  der  Salpetersflure  zu  Iwfroien.  Man  brinjrt  die  LOhud?  in 
eine  Platinsehale,  »etzt  etwas  reines,  in  SalzRünre  vollkommen  lüt*Urhtw  /,ink  nnd, 
wenn  n^thi;?,  w>viel  Salzsäure  hinzu,  dass  eine  seliwaehe  Was-scrst'irt'entwickeliinir 
eiDtriU.  Daa  Kujifer  iMrbeidet  fielt  als  !ie1in-ammi;.'e  Masse  aus.  Ut  die  Iteduetion 
boeodet,  (hgt  man  noi'^b  so  viel  Sal/'^lure  xu,  bis  allen  Ziuk  ;;elilst  ist  und  keine 
WaMerstofTentmekelnnp  mehr  eintritt,  wuscht  das  reducirt»-  Kupfer  witHierholt  mit 
aiedendem  Wasser  durch  Decantniion  au«,  trm'knet  Schale  mit  Inhalt  bei  100» 
und  wftgt.  Da  reines  Zink  nur  schwer  zu  besebaffcn  ist,  ao  kaun  es  auch  awnek- 
mflssi^  dnroh  Oadmium  ersetzt  werden. 

Man  kann  das  Metall  auch  dun'h  diu  g'al vaoiscben  Strom  ausflillen.  Die 
Meth4>do  hat  den  Vortheil ,  dii-<s  nach  ihr  reiiiejt  Kupfer  auch  ans  I^%sun^n  aus- 
Keschicden  wird,  welche  andere  Metalle,  wie  Zink,  (.'ad-niiim,  Nickel.  Kobalt,  Iviseo, 
Ma^iesinm.  Erdalkalimetalle  enthnllen,  weil  die^e  aus  s.iurer  L/lsunt;  nicht  reducirt 
werden.  Hieses  eleklndytiselic  Verfahren  wird  in  II(lttenlalMirat»'rien,  wo  tflglieb  viele 
HeülIiHniung'en  ausjfefilbri  werden,  in   neuerer  Zeit  fa»t  allgemein   benutzt. 

Die  niaa  K4a  u  n  1  v  ti  sehe  Uestimmun^  des  Kopier«  kann  ebenfalls  nach 
verschiedenen  Hethnden  aus^efilhrt  werden. 

Die  Methode  von  Hae^'  jirUndet  sieh  darauf,  dass  beim  Mischen  einer  Kupfer- 
oxydsalzhiKuntr  mit  ai»entchllssi<;em  Jodkalium  Rteh  Kuf>fcrjndür  aliiiefaeidct  und  das 
frei  werdende  .l»d  eirb  iu  der  IllK-rsL-hiiiwii^rcn  .lodkaliunilitsunjr  K>st  und  mit  einer 
titrirten  NatriumtliloguIfatlösun>r  hcMtininil  werden  kann: 

yCu.SO,  +  4KJ  =On,.l,  +  ■',  -»■  2KjS0,. 

leem  *■, «Normal  Nairiumthinsulfatlösun;;  entspricht  0.00631  Kupfer. 

Nach  Voi.iiAfiD  versetzt  man  in  einem  li.iOcrm-Kfilhen  die  KnpferhisunK-  welche 
treie  S.tnre,  «Ikt  nicht  im  Uebcrsehiis«,  entbuUen  darf,  mit  sch^vetÜKer  .Sjiun\  bis  die 
)Ii»cbun^  Ktark  darnach  ricehl  und  fri;.'t  unter  rnndiwenkcn  '  jy^Kormal-Kliodan- 
ammoninml'isung  im  l'ebera<.'liu>is  hinzu.  Niich  dem  Krkallen  tollt  man  die  Mibchnn^ 
mit  Wa9»er  bis  zur  .Marke  anf.  hlast  abHctxen,  liltrirt  mmi  dem  ausgeschiedenen 
Rbodankupfer  nnd  bestimmt  in  50ecm  des  Filtratos  den  l'ebenwbuss  doe  Khodan- 
ammnninms  mit  '  m-NornialSilbcrlwunfr  unter  Benützung  wm  Eiaenoxvdsalz  als 
IndicHtor  s.  unter  .'^ilhen  An*  der  vnrhranehten  Zahl  von  '  .p-NormalSilher- 
li'isunjf  ist  der  rebcntehus^  an  an>rewcndeter  KhiMlanammonbrgun^  leicht  zu  lie- 
reebnen  und  hieraus  dio  zur  AnoßiUnn^  des  Kopfers  wirklieh  verbrauchte  Men^o 
IMiodananimonium  zu  ermitteln.  100  Tli.  Rbodaoammooium  entsprechen  41.5  Th. 
Kupfer,     l  pcni    '  ,,j-Xormal  Rht.idanamnionlumlösnng:    entspricht  <m)0|;31^  Kupfer. 

Teber  die  qualitative  Trcnnnnjr  des  Kupfers  von  anderen 
Metallen  s.  Hd.  I ,  pae.  353.  Itezägltch  der  q  u  a  ntitativen  Seheidang 
soll  erwähnt  werden,  da«&  von  den  Alkalien,  alkaliscben  Erden,  den 
Metallen  der  Magnesia  m^ruppe,  auch  von  manchen  anderen  Metallen 
«ich  dan  Knpfer  durch  AusHtllen  mit  i-ehwefelwrtw*erstn|f  in  «einer  Iji>auug  und 
»nf  elektrolylischem  NVejce  trennen  l^ssl.  Hierzu  ist  aber  zu  luHrerken,  daa8 
die  Trennuntf  vom  Zink  nur  dann  eine  vullstJlndifre  ist,  wenn  die  Flüssigkeit 
einen  grnsaen  rober^huas  SalzsAure  eutb.llt  und  das  8ehwefelkupfer  zuerst  mit 
Salzsäure    vom  B|>ee.  (Jew.  l.O.S,    welcbe  mit  Schwefel wawwrstoff  gesättigt  wurde, 
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und  dann  mit  Sdivefnlwnwerfttnffwasser  ausgewaschen  wird.  Bei  Gegenwart  von 
riel  Riaen  ist  das  Schwere! kupfer  eiHeiihalti^,  mw-H  deshalb  iiorbuialH  Kvl<it<t  und 
die  Treuniinff  wiederholt  werden. 

Von  Arsen.  Antimon.  Ziiiu  und  Molybdän  Ifl^itt  «ich  das  Kupfer  durch 
Difa-riren  der  Hchwefelverhindiin^'en  mit  Scliwefelnalrium,  in  welcliera  KupferKulßd 
unlöslich,  die  Übrigen  Sultide  bislifh  sind,  leicht  trennen.  Gold  kann  dtiroh  Wi^g- 
«tinn  der  Lefsiniog  mit  Sulpeterviluru.  unub  aux  der  salzMauren  odiT  »chvuteUaurcn 
liöcung'  durch  üheraohfls*'!?*'  (KHlcftiire  abtfcscliicden  werden.  Von  Hlei  ist  die 
Trenntiog  diireh  dio  ^alvauischtn  Sinmi  mi'jfhVli.  weil  diese*,  stich  da»  Mangan, 
aIr   Snpfroxyde  an  der  pofitivpn   Khfktrorie  ausgesohieden   worden. 

yuecksilbernxydulsaUe  euttenit  man  drirch  ZuftMz  von  SalzBfture  als 
CblerOr,  QueckHÜberoxydsalze  führt  man  durch  ^alzaüure  und  phosphorige 
Sfluro  ebenfalls  io  QueekHÜberrhlordr  Über  Aueh  kann  man  die  Hchwefelvnrbin- 
dunfren  von  t^neek*ilber  und  Kapfer  mit  rwner  verdünnter  Salpetersünre  dig^eriren, 
wolnri   Queoksilbcrsullid  nnjjrelödt   bleibt. 

Zur  Tnmnun^r  von  Wismnt  fHllt  man  die  mit  Natriumcarbonat  nentraltfiirte 
L^Bung  mit  CSankalium  im  Ueberschuas .  wobei  sieh  unlösliches  Kaliumwl«mnt' 
cyantlr  nnd  li'^sliche»  KalTnmknpCerpyanlir  bilden.  Die  hJ^Rung'  des  letzteren  wird 
mit  Schwefel«Äure  angesiltUTl  nnd  ö-aa  Kupfer  mit  8cbwefelw«'i*erRtolT  gefällt. 

Zur  Trennung  von  Cadmium  fuhrt  man  bi-ide  Metall.-  ebenfalls  in  Ftoppel- 
eranUre  Ober  nnd  Wh  ati^  dieser  dnreh  Sehwefelwasserstofl'  nur  .Sehwefelcadniinni, 
wdchos  abßltrirt  wird.  Im  Filtrat  wird  das  Kupfer,  wie  hei  der  Trennung  vom 
Wlsmnt  ang^eben  ist,  bestimmt. 

Man  kann  auch  die  Lf'äiing  des  Cadmium-  und  Kupfersalices  mit  kohlensaurem 
Ammon  Im  VelMinwliHss  versetzen,  woim  8i<'h  kohlennaures  Cadmium  an-uicheidet 
nnd  eine  anrnrnniakalisclie  Kupferi'xydsalzIöKiiug  ciil^tebt,  ans  welcher  »ich  nach 
kurzem  Stehen  an  der  Luft  die  geringe  Menge  des  anfange  in  LA^ung  gegangenen 
Cadffiiumearb'iDnt«'  aiisu'huidet.  N'aeb  A.  W.  Hof^ians  kann  man  Cadmium  und 
Rupfer  in  der  Weise  irennen.  daas  man  die  ansgewasehcnen,    geßlUlen   Schwefel- 

«lle  mit  verdünnter  .Sebwefelsflure  il  Tb.  eonceutrirter  Schwefelsaure,  5  Th. 
^VaMer)   kocht  und   naeb   einiger  Xeit  ßltrirt. 

.Hchwefelkupfer  bleibt  ungcl^et  znrOek,  wAhrend  alles  Cadmium  in  der  Lösung 
enthalten  üt. 

Zur  .Seheidnng  und  ([nantilativon  llttjttiaimiing  des  Kupferoxydit  nnd  K  u  p  fer- 
nxyduls,  wen»  beide  Oxyde  gleichzeitig  vorkonmien .  bfidienl  iiian  sieb  nach 
H.  Kose  des  k<ibIenHaiiren  Karynm«,  Die  mfi^'liehst  Itpi  Ahseblii'*'*  der  Luft  ber- 
[IfMielUe  L(>sHng  wird  mit  einem  l'ebersi^usi«  von  frisch  gef^llltem  kühleasaurem 
im.  ebenfalla  bei  Abschln^s  der  Luft,  digerirt.  Das  Kupferoxyd  wird  ata 
Hydrat  gefüllt,  das  Kupferoxydul  nicht.  h.  Bscknrta. 

Kupferacetat  und  basisches  Kupferacetat,  ».  unter  KupfersaUe. 

Kupferalaun,  s.  Cnprum  aluminatum,   ßd.  lil,  pag.  334. 

Kupferamalgam,  ».   RiI.   I,  pag.   2.^.')    unter  Amalgame. 

Kupferammonium.  Durch  Einwirkung  vou  Natriumammonium  auf  Kupfer- 
chlorid-Ammoniak erhielt  Wrtl  abt  tiefblaue  metallglSnzeude,  nur  auf  kurr^  Zeit 
,  existeosfähige  Klflsiigkoit  Kniiferammonium  von  der  wabracheinlieben  Formel  N^  Hj  Cn, 
f^aa  iat  Ammonium,  in  welebera  2  Atome  \Vat*üorstufl'  durch  Kupfer  ersetzt  »iud. 
AM  Cn  pram  mon  i  um  oi;  yil  h  y  d  rat  ist  die  LöKnu?  de*  Kupferbydroxyd*)  in 
Ammoniak  (ü.  pag.  it*^}  auzuHchen.  AU  Cn  pr»  lum  o  n  i  u  m  <•  xy  d  talzo  sind 
die  beim  AnHti-ten  vo»  Kupferoxydsalzen  in  Ammoniak  entKlehendeu  Verbinduugen 
SU  betrachten  (s.  nntorCuprnni  sulfuric.  animouiatum,  IM.  lU,  pag.  337 
und   unter  K  upfernalze;.  H.  Becknrts, 

Kupferantimonglanz  (Wnl eh  it.  WriirsbergitKCu,S+  Sb,3,.  Das  nach 
Kinem  Fnndort  Wolfsberg  am  Harz   Wolfsbergit  geuannte  Hioeral  kryatalli-iirt 
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orthorhonibUeh,  bildet  ufeUrtige  nad  prUmftütcbe  Kn'stalle,  bat  maieheligra, 
QoebeiMni  Bnieb,  m  bleigran  bin  eiMoschwarz,  bont  aogvlAofea  ood  auf  der  Kohle 
nicbt  «cbinrlzbar.  H.  Backarti. 

KupferarSertide.     Whitneylt.    Ca,,  Aa,.    Algodonit,    C«i,  Aa,,    und 

oatdrlicb  vorkommineDde  VerbiodQngvn  des  Kapfera  mit  Anea. 

Durch  FillcD  einer  «alzaaareo  Utoimg  von  arseoiger  Store  durch  Kupferbleeh 
wird  eio  grauer  Niederschlag  erhalten  .  deeaen  ZnaamnienäetztiQ^  narh  Lipf'EHT 
der  Formel  Cug  A&,  eoupricbt.  Eioe  VerbiodaDtr  der  Formel  CO]  Asj  wird  aU 
Bchvarzes  Palver  dorrh  KiDwirkuog  tdd  Ar^eowasserstoff  auf  trockenes  KaptercUorid 
oder  ebe  w&werige  Li^song  vod  Kopfervolfat  erhalten  fKAVt).  Beim  Znsammea- 
»chmelzeD  j^leieber  Tbeile  Kupferfeile  und  Areca  oder  mrseai^r  Stare  uod 
schwarzem  Flu»s  wird  Arseokapfer,  Cu^  Aa.  ,  erhalten,  eine  weiss^rraue.  spröde, 
feiokrtmige,  sehr  politurfähige  i>egimng,  welche  anch  Weifut  kapfer,  weinser 
Tombak   geaanat  wird.  U.  Becknrt«. 

KupferaSCbe,    Syn.  Kupferoxyd. 

Kupferblau    int  gepulverte  Kapferlunr. 

Kupferbraun  ist  eine  wesentlich  ans  Kupferoxyd  und  Magnesia  bestehende 
Malerfarbe,  welche  man  durch  Flllen  von  Kupfervitriol  und  Bittersalz  mit  PoR- 
ascbe.  Trocknen   und  OlOhen  de«  Niederschlags   erbill.  Benedikt 

Kupferbromide.  Ks  slud  zwei  Verbindnngen  des  Kupfers  mit  Bmm  bekannt. 
Dt«  K  upfe  rbromUr.  CojBr,,  und  das  Ku  pferb  r  omid,  Cu  Br,. 

Uas  Kapferbromflr  oder  Cuprobromid,  Cu,  Br^,  eutsteht  unter  Peuer- 
encheiauDg ,  wenn  Bromdampf  Ober  glühendes  Knpfer  geleitet  «ird .  als  braune 
kiydtalliniscbe  Masse ,  welche  nieh  am  .Sonnenlichte  blau  färbt ,  bei  RotbgIflbhitEe 
aofamilzt  und   bei  geotigendem  Lußzutritt  zu  Kupferoxyd  wird. 

IIa«  Kupferbromid  oder  Cupribromid,  CuBr,,  entsteht  beim  Lösen  von 
Kupferoxyd  oder  von  Kupferbydroxrd  in  Bromwasserstoffsflure,  auch  beim  Digeriren 
von  Knpferfetle  mit  ttberschflssigem  Bromwasser.  Aus  der  erbalteueo  LOsung 
scheiden  «ich  beim  Verdunsten  im  Vacuum  neben  Sehwefcisture  glJinzende ,  sehr 
hygroskopische,  jodahnlicfae  Kryatalle  ab,  welche  sehr  zcrfliessÜch  sind  und  beim 
Glllhen  bei  LuftAlit^hhisH  in  Cuprobromid  und  Hrom  zerfalleo.  Ihre  braune  Ldsung 
wird  beim  Vt-rdUnneu  mit  Wssser  8uiaragdgr(ln.  Au»  der  mit  Ammoniak  Uber- 
sAttigten  LöHung  scheiden  sieb  Itei  der  Hehandlung  mit  Spiritus  kleine  dunkelgrüne 
Krystalle,  deren  ZusammonsetzuDg  der  Formel  CuBr,  .  3NHj  entspricht,  aus. 
Bfittigt  man  wasserfreies  Bn>ntid  mit  Ammoniak,  t>o  zerfallt  es  unter  betrüchtlicher 
Wflrmeentwickching  zu  piiieiu  blaitou,  voluminOseD  Pulver,  dessen  /«usanimeosetzung 
der  Forme!  CuBr,.  5NH,  entsprieht.  H.  Bcckurts. 

Kupferchloride.  Bekannt  sind  awei  Verbindungen  des  Kupfer^i  mit  Chlor, 
das  Kupferohlorttr,  Cu^CI,   und  das  Kupferchlorid.  CuCI«. 

K  upfe  rehl  ort)  r  »der  Cu  pr  o  ch  lor  id  ,  Cu,CI,.  Wurde  zuerst  von  BOTLB 
beim  Frbitzen  vou  (Quecksilberchlorid  mit  Kupfer  erhalten:  2Cu  +  HgClj  ^ 
^  Hg  4-  CujClj;  entütebt  aunh  neben  Kupfercblorid  beim  Rrhitteo  von  Kupfer- 
blech im  Chlorgas,  ferner  beim  Ueberleitcu  vou  Cblurwassorstoffgas  Ober  erhitztes 
Kupfer  (WOHi.KB),  beim  Krhitzeri  des  Kupfereblorids:  1»  Cu  Ol,  =  Ou,  Cl,  +  Cl,. 

Zu  seiner  iMrslelliing  wird  Kupferrhlorid  mit  ÄalzsÄure  und  Kupferfeile  oder 
gcfiilitem  Kupfer  und  etwas  Platin  gekocht,  fiitrirt  und  die  abfiltrirte  L^aung  mit 
luftfreiem  Wasser  verminpht,  wntiarch  weisses,  kryßtailinisches  Cuproehlorid  genillt 
wird,  das  im  feuchten  ZuRtAode  am  SonnenHehte  bald  schmutz  ig- violett  und  schwarz- 
blau  wird,  aber  bei  Abschlus«  von  Lut\  und  Licht  getrooknet,  nur  eine  srhwaoh- 
golblichu  E-'flrbung  annimmt,  wai*  rtuin  aber  auch  uauh  RosENTKLn  verhindern 
kann  ,  wcuu  man  das  Chlorid  mit  einer  LO>tang  von  Achwefliger  Sture  und  dann 
't  Kisesaig  wäscht.  Aus  beisser  conoeatrirtcr  Salzsäure  krystallisirt  es  in  weisseu 
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re^lAren  Tetraedern.  Rs  ist  aoeb  dairh  Slttigeo  einer  oonoentrirten  Knpfor- 
diloridlfisnnie'  oder  einer  gremiscbteo  Losung  von  "2  Tb.  Knpferaiilfnt  und  1  Th. 
Cblom&triam  mit  Scbwefeldlnxyd  zu  erbalten  : 

2Cua,  +  SO,  +  2U,0  =  CujCI,  -f  H,S04  +  3UCI 
2  Co  80,  +  2  Na  Ol  -f  SO,  +  2HjO  =  CujCIj  +  2NaHS0.  +  H,SO,. 
Das  autifallende  Kiiprerchlomr  vird  abfiltrirt,  mit  scbvefli^nrehaltigem  Wasser 
[l^waseben  und  rascb  t)CtrQ<:knet. 

Man  kann  ancb  ein  Gemenge  von  2  Th.  Kupferoxyd  und  1  Tb.  Zinkstaub  in 
kleinen  Mengen  in  robe,  »t&rke  SalzsAure  eintragen,  bis  sich  Cnprocblorid  auutn- 
iKbeiden  b^nnt,  KPtzt  dann  mehr  Salzsäure  eu  und  f^hrt  mit  dem  Hintragen  fort, 
%is  sieb  eine  genügende  Menge  des  Cblorttrs  gebildet  bat,  woranf  man  die  durch 
Absetzen  gekiflrte  braungelbe  Lnsnng  in  ausgekochte«  Wasser  gie«st,  das  aas- 
,geAcbiedcne  S&la  sammelt,  mit  Wasser  auswascht  und  im  Dunkeln  trocknet 
(Uevuann):  2CaO  +  Zn  -^  4Iia  =  l'u,  Clj  +  ZnCI,  +  2H,0. 

Ein  weisses,  krystallinisches.  an  dem  Suunctilicht  violett  werdendes,  in  Walser 
nnt^slicbes  ,  an«  Salzsäure  in  'I'etrai'dern  krystallisirendes  Pulver,  welches  da« 
spcc.  Gew.  3.70  hat,  bei  434^  schmilit  und  zwischen  9ö4o  und  1032«  nach 
Carn£LLKT  und  Williams  siedet.  An  der  Luft  wird  es  langsam  grUn  nnd 
fencht.  indem  sich  Kupferoxycblorid  bildet. 

In  concentrirter  ChlorwassersttJlTs'aure  li^st  es  sich  zu  Kupforchlorür  Wasser^tDlT- 

cblorid,  welobe  Losung  rasch  und   reirhlirh    Kolilenoxyd  abHorbirt  und  damit  eine 

Verbindung    bildet ,    welrhe    perlniiitterplftDzcude    BiJtttchen    darstollt    und    wahr- 

srheiolicb    eine    der  Formel  Cf^^Cu,  CI,  +  2 II,  0    entsprechende   Znsammensotzuog 

I  besitzt.  Ammoniak  lOst  das  Kupferchlortlr  aU  Kapferchlorflrammoniak :  Cuj  Cl, + 

2  XH,. 

Kupferehlorid,  Cuprichlorid.  Coa,,  krj-stallisirt  CnCi,  +  2H,0. 
itsteht  im  wasserfreien  Zustxnde  beim  Erhitzen  von  Kupferblech  in  Uber- 
Kbtlssigem  Chlor  und  bei  Einwirkung  von  Cfalor  auf  KupferohlorUr  oder  beim  Er- 
kilzea  der  wasserhaltigen  Verbindung  als  brauuf^elbe  Maiise.  welche  bei  498* 
schmilzt  und  heim  GIdlien  in  Cuproeblorid  tibergebt. 

In  wasserhaltigem  Zustande  erlifllt  man  es  durch  AuO^seu  von  Kapfer  in  K^niga- 
rasser:    3Cu  +  6HCI  +  21IN4)j  =  SCnClj  -f  4H,0  +  2 SO,    von  Knpferoxyd 
~TD    Salzsaure    und    bei    gleichzeitiger    Einwirkung    von    Salzsltore    und    Luft    auf 
metallisehes  Rupfar. 

GrOnc  prismatiwhe  Krystalle  oder  ein  ^.rrflnea  kri'stallinisches  Ihilver,  in  Wasser, 
Spiritus,  aucli  in  Aellicr  leirlit   luHlicli  rvcrgl.   Hd.  111.   pag.  335). 

Kupferehlorid  und  Ammoniak  vereinigen  sieb  in  drei  Verhftltnitwon.  Wasserfreies 
Kupferehlorid  absorbirt  reichlich  A  m  ni  u  u  i  a  k  und  schwillt  zu  einem  blauen  Pulver 
TOD  der  Zusammensetzung  CoCij  +  6  Nil,  auf,  eine  heiss  ge«Attigte  LAsung  von 
Kupferchlorid  ßirbt  sich  beim  Durehleiten  von  Ammoniak  dunkelblau,  aus  der 
erkalleten  LTisung  kryntillipiren  dunkelblaue  Octafder,  welche  nach  der  Formel 
CnClj  +  4Nn3  +  11, 0  zusanime »gesetzt  sind.  Beide  Verbindungen  gehen,  wenn 
Ae  nicht  nbor  150'  erhitzt  wordeu ,  in  ein  graugrilnes  Pulver  von  der  Formel 
ChCI,,  SKHa  Qber  und  zersetzen  sieb  in  höherer  Temperatur  in  Kapfercblorflr, 
ChToraramoninm ,  Ammonisk  nnd  Stiekstotf:  tiCuCI,  -h  12  NH,  =  3Cu,CI,  + 
+  eNH^ri  -f^  4NH,  +  N, 

K  up  forchlorUrc  hioridammon  ia  k  ,  CuCI,,  Cii,  Cl,  .  4  NHj  -f  HjO.  ont- 
Mebt  in  tiefblauer  I.fisung  bei  Einwirkung  von  Sauerstoff'  auf  Kupferchlortlr- 
ammuniak  und  krystallisirt  in  prflchtlg  blauen  Priamen.  Die  Verbindung  entsteht 
auidi  bei  der  Kinwirkung  von  Salmiak l^f^nng  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf 
Kupfer,  Findet  die  wässerige  L'Viunir  derselben  weitere  («elogeubeit  zur  Oxydatiim, 
l«obet  sie  von  der  Oljertlftcbe  sm  grfln  wird,  so  bildet  nicli  K  n  pferch  jori  d- 
immoniaksalmiak  .  CutJlj,  2  NK,,  2XH,C1,  dunkelgrüne,  durch  Wasser  leicht 
cenietzbare  Wfirfel.  Auch  mit  CblorkaHara  und  mit  Chlorammonium 
verbindet    sieh    das    Kupferchlorid    zu    quadratisch    krystalUsirenden  Itoppelsalzen 
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(CuCI,,  2KC1  +  2H,0  nnd  CßCI,,  2X1^01  4-  3H,0),  welülie  mnii  boim  Ver- 
dnn^tuti  der  p]imä<.<^liteii  Salzlilsau^reti  leiclit  erhftU,  Daä  Kup  ferehlo  ridclilor- 
ammoninm  fand  frOlier  ^irzneiliche  Anwundunii^  sJk  Liquor  anlim  ias- 
niatt'cus  Köchlini  (vergl,  IM.  lll,  pa>;.  335). 

Kupferoxychloride.  Vun  baHUclivii  Kupferrlilorideii  «hIlt  Kiipferoxychloriden 
flind  nit^lirero  behiinot.  it«i  Zu4dt7.  iod  Kaliliiii;:,''^  /.u  ill>orHetiQ!4si^er  KiiplVTclilorid- 
lÖBun^  CQl><teht  alx  tiluitagrCIner  ^'tt^durfteUla^  oiiio  navli  der  Funiiu!  CujO,  CI3  ->- 
+  4Hj()  oder  2t!n(01l)Cl  +  Cu(OH);  +  H^  0  zii9iimmeiig:osetz(e  Verbindung; 
eine  andere  basiM-hu  Verbindung  cutstobt,  wenn  man  div  KupferrhluridlOsonjr  in 
der  Killte  mit   Olwr^chfiHHip-er  Kalilauge   versetat. 

Oiose,  der  Kormel  Cu,0,Cn3  -f  4  IL.O  stiisammenposetzte  Verbiaduu^,  kommt 
aar)i  natürlich  :\\»  A  t  a  k  a  m  i  t  in  )i:rllnen .  rhomltit^i-lieti ,  di:ini»til^Iflnzvnden 
KrystaUen  in  Cliile.  Itulitia  und  an  andcrüu  Orten  vor.  Nach  FiELU  bildet  aicU 
dies  Mineral  nocti  jetxt  an  der  Seektlftte  ChtIeK  durfh  Kinwirkun^  des  Salzwasiters 
auf  Knprerkies.  Kihi'^tliob  kann  uiiin  die  Verbindun;r  aurb  krvstallislrt  dnrstullen 
dureli  Krbitzen  oiurr  ainiuHiiiakatiiHihen  KiiprersiiH'ittJnxunfj:  mit  Koc)is:iI/.  .nnf  100*: 
6 NU,  -r  4CnS0,  +  i»NiiCI  +  311^0  =  3  (NU. j^  SO.  +  CuiOjCIa  +  Na,.-^»»,. 

8ie  ontstebt  aiieli.  wenn  Kupferblech  bei  Luftzutritt  wioderlKilt  mit  Sal^^ure 
oder  Ammoiiiumcbloridlö«unjur  befeuchtet  oder  eine  Kupfor«niraclösnng  mit  weni^ 
Chlorkalk  ^ekoobt  wird.  M'as  nacb  diesen  bijdvn  Motlioden  cTlialtene  Oxyclilorid 
ist  ein  loi*kere4  lielt^rtlne«  l'ulver  und  kommt  iiu  ILitidul  al«  Ura  u  nitc  b  we  i(;er 
Grün  vor.  H.  Beckort«. 

Kupfercyanide.  Kupfereyannr.  Cu...<CN»,..  wird  . -IUI  einer  mit  Rphweflijfer 
8luru   versfizti'ii  Knpierviilfatlflsung  chirch   Hlausilnre  oder  KalinnK^yanid  ans^enillt: 

2Cu80,  +  30,  -h  2H3O  +  2HCN  =  Cu,(CNj,  +  311,80,. 

Aueb  das  aui4  Kiipfiirn\yd!<tt[zlflsiin;r<'-n  durch  ryankniiuni  au!<^i^>nillt  werdende 
pelb^üno  Kupfereynuid  wird  alsbald  unter  Verlust  vuu  Cyan  in  Kupfcnryanllr 
Terwandelt. 

K-4  bildet  ein  weisses.  ^Iflnzcnde<).  au>t  mikro8ki>pl:icb  kloiuco ,  monokUnen 
Rr>'>talton  bemteliendcK  Pnlver,  welche»  bei  t;chwacbem  Olithcu  schmilzt,  «ieh  errt 
bei  llellroihyrlilhliiize  zersotÄt,  in  Wasser  schwer,  in  Salzsilure,  Ammoniak,  aach 
in  AlkaüoyaiiidliVtui];;  leicht  l^lich  i»t.  Vi-rdUnntt^  BcbwcfelHflnrc  zersetzt  da.H 
Cyandr  nicht,  wobi  aber  Salpeterüfliire.  Mit  den  Atkalicyaniden  und  Amroouium- 
cyanid  bildet  es  leicht  |i<sliche  r>npptil8.ilzL'  veracbiedener  ZuRanuncni^t'txung .  an<4 
welchen   Siiurcn   Kupfen-yanilr  tlllen. 

V.m  Amniuni  umdnppel  fl  alz.  NHi(CN)  .  Cuj  (CN ', ,  entsteht  nach  DtTOO 
nach  rebersütti^cun;;  >on  iu  Ammoniak  suipendirtem  Kiipforuxyd  mit  lllantUlure 
bis  zum  Wiederver^cbwindeii  der  anfaiiGr»  oiitslebenden  p'ttnen  Krystalle  nnler 
Enlfilrhun^  der  FlUfNigkeit  in  farblo-en  Nadeln ;  ein  an<lere.s  A  ni  ni  u  n  i  n  m- 
doppeUalz.  NU,  i'CN)  .  2Cu,  (CN)j ,  wird  nach  Lali.emanu  durch  freiwilliges 
Verdnn»ten  einer  L^sun;;  von  KupfereyauUr  in  Cyanaiuuionium  erbaltoii.  Da-^svlbn 
bildet  farblose,  perlmiitter^'Unzende  Schuppen,  welche  hei  1^0"  plötzlich  matt  und 
ae^celrnth  werden. 

Von  Kaliumdoppelftalzon  mnd  drei  bekannt,  n&mlieb  KCN  .  Cii3(CN), ;  2KCN'  . 
Ca,(CN), ;  6  KCN  .Ca,  (CN^j.  Tad  zwar  pibt  die  AutlOaunf;  dea  KupfercyanOr^ 
in  Cyankalinni  heim  KIndampfen  znnilcbtit  da»  l>i>ppeln»lz:  KCN  .  Cu,f(.'Nj3  ood 
xnletxt  da^  8atz:  tj  KCN  .  Cu](CNj3.  während  die  niittlereu  KryataltiBatioDea  Gc- 
meoge  beider  .Salze  Hind ,  aus  welchen  man  dtin-h  ZuRatx  vnti  Crankalinm  das 
letzt«  8aU  (eKf'N  .  CUj  |CN|])  erhaltcu  kann.  Die^c«  bildet  monuklinu  Khom- 
bo^er  nnd  ist  leicht  in  Waaser  ICVsUch,  wJihrend  daa  »tcbwerer  Ij^itliche  KCN  . 
Ca|(CN)j  in  moonklinen  Prismen  krystalÜBirt. 

K  u  pfercy  an  id,  Ou(CN)a,  ist  eine  sehr  unbäitflndifft)  Verbiaduu|(,  weirbe 
durch  llfhandeln  von  frisch  ^^'eRilttero  Kupferoxyd  mit  ittauftilure  und  beim  Vor- 
mischen    einer  KupterHulfatlösun^    mit   CyaukaUum    aU    amorpher    gelber  KOrper 
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entsteht,  aber  rasch  unter  Verlust  von  Cyan  zunfichst  in  grünes  Kupfercyanürcyanid 
{Cuj  [CN],  .  Cu  [CN]a  +  5  Ha  0),  später  in  KupfereyanUr  (s.  oben)  übergeht. 

H.  Beckarts. 
KupfereiSenCyanÜr,    $.  Kupfersalze,  pag.  183. 

Kupferfarben.  Die  wichtigsten,  kupferhaltigen  Farben  sind:  Erdfarben: 
Bergblan  (gepuIverteKupferlasur),  echtes  Berggrün  (gepulverter  Malachit).  Mineral- 
farben: Bremerblau  (Kupferoxydhydrat),  Kalkblau  (Ca^  Cu,  (SO,)^  (OH)g  +  7  Ha  0), 
Grünspan  (basisch  essigsaures  Kupfero.xyd),  ferner  arsenhaltige  grüne  Kupferfarben, 
wie  Braunschweigergrün,  Kalkgrün,  Mineralgrün,  Schweinfurtergrün  (arsenikessig- 
saures  Kopferoxyd,  Cu,  (AsOa^j  C^Hg  O3).  Die  Kupferfarben  lösen  sich  in  Aetzam- 
moniak  ganz  oder  tbeilweise  zu  lasurblauen  Flüssigkeiten  auf,  welche  durch 
Scfawefelammonium  schwarz  gefällt,  durch  Cyankalium  entfärbt  werden. 

Die  arsenhaltigen  Kupferfarben  sind  in  hnheni  Grade  giftig,  dieselben  dürfen 
weder  zum  Firben  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  noch  von  Textilstoffen, 
Tapeten,  Kerzen  etc.  verwendet  werden,  für  den  erstgenannten  Zweck  dürfen  auch 
arsenfreie  Kupferfarben  nicht  verwendet   werden.  Benedikt. 

Kupferfluoride.  Es  sind  zwei  Verbindungen  des  Kupfers  mit  dem  Fluor 
bekannt,  das  Kupferfl  uorü  r  und  das  Kupferfluor  1  d. 

Kupferf  luor  ür,  Cuprofluorid,  Cua  Fj ,  entsteht  als  rothes  Pulver  bei 
der  Behandlung  von  Kupferoxydulhydrat  mit  wässeriger  FlusssSure,  schmilzt  beim 
Erhitzen  zu  einer  schwarzen  Flüssigkeit,  welche  zu  einer  soharlachrotben  Masse 
erstarrt.  In  Wasser  und  in  überschüssiger  Flusssäure  ist  es  unlöslich ,  in  con- 
centrirter  Salzsäure  mit  schwarzer  Farbe  löslieh ,  aus  welcher  Lösung  Wasser  es 
als  weisses,  roseuroth  werdeudes  Pulver  ausfällt. 

Kupferfluorid,  Cu  prifluorid,  Cu  F.,  +  2HaO.  Bildet  sich  durch  Auf- 
lösen von  Kupferoxyd  in  wässeriger  Flusssäure,  aus  welcher  Lösung  es  beim  Ein- 
dnnsten  in  kleinen  hellblauen  Krystallen  sich  abscheidet-  Diese  sind  in  kaltem 
Wasser  unlöslich ,  werden  aber  von  kochendem  Wasser  unter  Abscheidung  von 
Kupferoxyfluorid  (Cu[OH]F),  einem  blasagrflneu  Pulver,  zersetzt.  Mit  Fluorkalium 
bildet  das  Cupriduorid  ein  leicht  lösliches  Doppelsalz:  2  KF  .  CuF,. 

H.  Beckarts. 

Kupferglanz  (Kupferglas,  Cbalkosin),  Cuj  S.  Eines  der  werthvollsteti 
Kupfererze,  welches  sich  auf  Lagern  und  Gängen  in  älterem  Gebirge ,  meist  in 
Begleitung  anderer  Kupfererze  in  Corowall,  Mansfeld,  Frankenberg  in  Hessen  o.  s.  w. 
findet.  Krystallisirt  rhombisch ,  gewöhnlich  derb  eingesprengt ,  in  Platten  und 
Knollen,  mit  muscheligem  Bruche,  schwärzlich  bleigrau,  blau  und  brann  ange- 
laufen. Der  Kupferglanz  schmilzt  auf  der  Kohle  unter  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure  und  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwefel. 

H.  Berkarts 

Kupfergrün  ist  gepulverter  Malachit.  Auch  das  Schweinfurtergrün  wird 
zuweilen  so  bezeichnet.  Benedikt. 

KupferhamnierSChlag    ist  Kupferoxyduloxyd,  s.  unter  Kupferoxyde. 

Kupferhydratlösung,   kaiische,  s.  Kupferlösung,  alkalische. 

Kupferhydroxyd,    s.  unter  Kupferoxyde,  pag.  181. 

KupferhydrÜr,  ».  Kupferwasserstoff. 

KupferjOdide.  in  freiem  zustande  ist  nur  das  K  upferjodür  bekannt,  das 
Knpferjodid  existirt  nur  in  wässeriger  Lösung. 

Knpferjodür,  Cuprojodid,  CujJ^.  Die  Verbindung  entsteht  beim  Er- 
hitzen von  fein  zertheiltem  Kupfer  mit  Jod ,  auch  beim  Auflösen  von  Kupfer  in 
lieisser  Jodwasserstoffiiaure.  Aus  einer  Auflösung  von  Kupferoxydsalzen  fällt  ferner 
Jodkalinm  nicht  Knpferjodid,    sondern  KupferjodUr    und   freies  Jod.     Rein  erhält 
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maa  bd  fieaer  Fihig  Im  Eipfa^adikr  mn  4m  Kipftwlw  saror  tchweflige 
aun  «te-  ffiniii^hr  liiiin,ili|,i  wM: 

SKJ  +  KHSOi  +  9C«S0«  +  H,0  -  C% J,  +  3KH30., 
2C«aO,  +  3F«80.  -r  2KJ  =  C«,J,  -  P«,(90«>,  +  KjSO.. 

WtbMi  «te>  iiliiwn%  vdaw»,  >■  liekCB  ash  w«^  Terladcndes  Pilror, 
■cftaBit  beiB  riMliw  bmA  onlant  Imb  Kr%ri—  n  «mt  team«  Miss»,  nid 
in  is  WuMT,  BfUtm  Bd  niJliilia  Olma  wllJIrh,  iBtBah  ia  Jodkaliam  tmd 
tei  TjiftilfiU  m  A«aaaäk;  Ubb  Maeeittiil»  Srinlar»  IM  es  «^wierig  and 
IMH  «■  bei»  Brfcallai  «iete  «aftliB,  ikmm  Mb  Y<rilMiii  mit  Wa«er.  & 
vird  «OS  Abb  joOtlltj,ia  WrtlwIiHiw  dw  chOMitAca  Bi^rrnifiBerien  fDr  die 
Jodgvwiamma^  dofMCrik  («.  «Icr  Jod,  Bd.  Y,  pap.  473l 

Ib  troekcB«»  Ztiade  alMorWrt  ca  raidfieb  Aamnniik  and  bildet  Kapfer- 
JodtoBrnnoBuk ,  Cv^Jj  .  4X11,.  Am  der  bei  laltawuiu  bereiteten  LAsan^  des 
CmfnjoäiäA  in  wlooerijccm  AmtHOttiak  a^ndaC  mA^  baondcn  nadi  Zuata  von 
SpMaa,  KopCarfodidaanMaiak,  C«  J,  .  4  XH,  -f-  H,0.  a««^  an  blaaea  KiTstdlmehl, 
welebeg  aa^  dvreb  Zasatx  von  Judkalinm  i«  einer  goftttistea  lAnag  Ton  Eapfer- 
tnlfat  in  vonnem  Ammoniak  pewooneD  vird.  Ea  irerfiart  an  der  Lnft  raacb 
AnuiKiaiak  nod  wird  von  Wuter  aater  Aba^aidHiff  ertser  Fladna  larseCst. 

limn  Cnprijodid,  Kapferjodid,  CaJ,,  ■(  asr  m  wlawrigrr  LAni^  be- 
kaoDt .  weiche  man  am  be«ten  bean  Sibltteln  eiser  wl^eri^n  JodlOean?  mit 
Caprojodid  erb&lt.  [He  firblcse  LAani^  na^rt  in  dieker  Sehirfat  eine  ^Onliehe 
Flibnag  and  zersetzt  aicb  beim  Kindampfen  unter  Ab^be  von  Jnd  and  Aoascbeiden 
von  Caprojodid.  B.  Becknris. 

Kupferkies  (Cbalkopyrit)  ist  eine  Terbindnnjc  von  Halbtcfavefelkopfcr  and 
Gaenseeqnisalfid .  CoaSFe^S,.  Er  findet  «ch  krrgtalliart  in  i^uadratocuedero, 
awtat  aber  derb  oder  elageepceagtf  aneb  traobig,  akraaüMiaig^  oder  trupfttein- 
artip,  bat  MetaUetana.  tit  Bnadnggdb,  aoeb  baat  aBselanfen. 

Ab  daa  verbreitetste  Eupferen  dient  er  in  Eurupa  oamentlieb  aar  Gewinnunfc 
de«   Kupfer?.  H.  ficckarta 

Kupferlasur.  <i.  Kaprerrarbonat  lCapfersalie\  pa^.   187. 

Kupferleg irungen.  Beinea  Kapfer  kann  aar  Dantttrllan^  von  Ousswsaren 
nidit  verwendet  werden  ^  weil  das  gepoeaene  Kupfer  HtShlongren  bat.  Dieaa  der 
Oieaebarkeit  naeblbeili^o  Eigeusebaften  verliert  das  Kupfer  durcb  Legireo  mit 
varaebiedeaen  Metallen.  Diese  Le^imag>^n  de«  Kupfern,  welche  sich  ancb  durch 
grtaeere  Härte,  scbdoere  Farbe  uud  schwerere  Oxvdirbarkeit  vor  dem  Kupfer  aus- 
nidiaea,  ßndcD  in  der  Technik  ansi^edehnte  AnweDduD;r. 

Legirnn^en  de«  Knpferi  mit  Zink.  Die  Gigeoscbafl,  das  GaJmeikupfer 
in  g'oldAhnliebcrt  Kupfer  nmauwandeln,  war  scboa  zu  Au^rastu«'  Zeit  (31  v.  C^hr. 
bis  11  n.  Chr.)  bekaont.  Auch  norh  bis  xur  ueaesten  Zeit  wurde  die  Leerung 
von  Kapfer  und  Zink,  daa  Mettsing,  aus  dem  Galmei,  den  man  mit  Kuhle  uud 
Kapfer  ZDiiammeat>cbmoU,  wobei  die  Koble  au9  dem  Oalmei  da»  Zink  redueirt, 
dai^peatellt.  Jetzt  aber  erhalt  man  das  Meaaing,  indem  man  die  erforderliebo 
Meoge  Zink  zu  geschmolzenem  Kupfer  fUgt.  Daa  ZoHammonsehmfUeQ  gearhieht 
in  Tiegeln,  von  denen  mehrere  in  einem  Ofen  ittebea.  Dai  ^ewi^hnlirbe  g'elbe 
MC««!  Dg  bc«toht  ans  70  Th.  Kupfer  und  30  Tb.  Zink.  MvUt  fiadon  Bich  im 
MciwtDg  geringe  .Vengen  von  Blei ,  welche  theil-s  in  dem  augeveodeten  Kupfer 
enthalten  waren,  tbeils  absichtlich  zugesetzt  wurden,  um  dasselbe  zur  Bearbeitung 
auf  der  Drehbank  geeigneter  zu  machen.  Knthfllt  die  Legirung  Am  Kupfer« 
mit  Zink  gr^twere  Mengen  Kupfer,  so  i^t  «eine  Farbe  rOthlich.  Daa  rothe 
Mea«lag(RotbgnaA,  Tumbak.Similor  u.  B.  w.>  enthllt  auf  8r>  Tb.  Kupfer  gewöhnlich 
16  Tb.  Zink.  Bei  einem  grosseren  Qebalt  an  Zink  «rbslt  mau  die  unter  den 
Namen  Weiaameiaing,  Bathmetalle  oder  Platine  bekaoutcu  bcIlgelbeD 
[jogiruagen,  welche  ane  65  Th.  Kupfer  und  45  Tb.  Zink  bestehen.  Zu  diesen  zUhlt 
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such  die  von  MUNTZ  dargestellte  Legirung,  Huntzmetsll,  welche  50 — 63  Proeeot 
Kupfer  und  50 — 37  Procent  Ziok  enthält  und  zu  Schiffsbeschl&geQ  Verwendung 
findet.  Alle  dieee  Legimngen  sind  härter  als  Kupfer,  hämmerbar,  lassen  sich 
walzen,  prägen,  stampfen,  zu  Draht  ziehen,  sowie  mit  der  Feile  und  der  Drehbank 
bearbeiten.  Eine  ähnliche  Zugammensetzung  wie  Messing  haben  eine  Anzahl  anderer 
Legtmngen,  welche  wegen  ihrer  mehr  oder  weniger  goldäfanliohen  Farbe  unter 
verschiedenen  Namen  zur  Anwendung  gelangen.  Dies  sind  z.  B.  unechtes 
Blattgold,  Or^ide,  mosaisches  Gold,  Mannheimer  Gold  undTalmi- 
gold  (vergoldeter  Tombak);  femer  das  Aichmetall,  das  aus  60.2  Th.  Kupfer, 
36.10  Th.  Zink  und  1.6  Th.  Eisen  besteht. 

Die  Staubbronce  oder  gepulverte  Bronce,  welche  zum  Bronciren  von 
Gyps-,  Holz-  und  Metaltgegenständen  gebraucht  wird,  wird  dadurch  erhalten, 
dass  man  Legirungen  von  Kupfer  und  Zink  auswalzt ,  dann  unter  dem  Hammer 
wie  echtes  Blattgold  weiter  verarbeitet  und  das  resnltirende  unechte  Blatt- 
gold, unter  Befeuchten  mit  Wasser,  zu  PuWer  zerreibt,  das  durch  Schlämmen 
oder  Sieben  von  den  eingemischten  Blättchen  befreit  wird.  Die  verschiedenen 
Farben  der  Bronce  entstehen  theils  durch  Benutzung  verschiedener  Legirungen, 
theils  sind  es  Anlauffarben,  welche  durch  Erhitzen  der  Bronoe,  wobei  oberdäohliche 
Oxydation  erfolgt,  hervorgerufen  werden. 

Zusammensetzung  verschiedener  Broncen  nach  König: 

Kupfer  Zink 

Blassgelb 82.3  16.7 

Hochgelb 84.5         15.3 

Rothgelb 90.0  9.6 

Orange 99.0  0.7 

Kupferroth       ....     99.9  — 

Violett 98,2  0.5 

Grün 84.3  15.0 

Weiss —  2.4  und  96.5  Zinn. 

Legirungen  des  Kupfers  mit  Zino  und  Zink.  Legirungen  von  Kupfer 
und  Zinn  oder  auch  von  Kupfer,  Zinn  und  Zink  führen  den  Namen  Bronce 
und  sind  von  gleicher  Wichtigkeit,  wie  das  Messing.  Durch  den  Zusatz  von  Zinn 
oder  von  Zinn  und  Zink  wird  das  Kupfer  in  der  Hitze  leichtflüssiger  und  daher 
zum  Guss  brauchbarer,  dichter  und  politurfähiger,  auch  härter  und  sprOder,  wenn 
auch  weniger  dehnbar.  Die  wichtigsten  Arten  der  Bronce  sind  Kanonenmetall, 
Gloekenmetall  und  Kunstbronce.  Das  Kanoneumetall  (Kanonengut) 
vereinigt  Härte  und  Zähigkeit,  und  wird  durch  die  heim  Entzünden  des  Scbiess- 
pnlvers  auftretenden  Zersetzungsproducte  kaum  angegriffen.  Es  ist  eine  gelbliche 
Legirung  von  Kupfer  und  Zinn,  welche  9 — 10  Procent  Zinn  enthält. 

Das  Gloekenmetall  ist  eine  zinnreiche  Legirung,  die  20 — 25  Procent  Zinn 
enthält.  Nach  Schafhäutl  ist  die  beste  Mischung  eine  solche  von  78  Kupfer  und 
22  Zinn.  Das  Glockenmetall  schmilzt  leicht,  wird  sehr  dünnflüssig,  ist  nach  dem 
Erkalten  gelblich  grauweiss,  feinkörnig  hart,  sprMe  und  sehr  klingend.  Ein  Zn- 
satz anderer  Metalle  ist  theils  nutzlos,  theils  schädlich.  Auch  das  Silber  macht 
hiervon  keine  Ausnahme.  Nur  die  Gentalt  der  Glocken  und  das  Verfahren  beim 
Giessen  sind  von  entscheidendem  Einflnss  auf  den  Klang. 

Eine  ähnliche  oder  gleiche  Znsammensetzung ,  wie  das  Glockenmetall ,  haben 
die  Legirungen,  welche  zur  Herstellung  der  chinesischen  Gong-Gongs  oder 
Tam-Tams,  beckenartig  oder  kesselartig  geformte  Instrumente,  welche  mittelst 
eines  Schlägels,  der  mit  Leder  tiberzogen  ist,  zum  Tönen  gebracht  werden,  dienen. 
Auch  die  zur  Herstellung  der  Becken  und  Gymbeln  für  die  Janitscharenmusik 
dienende  Legirung  ist  ähnlich  zusammengesetzt. 

Die  neuere  Bronoe,  welche  zur  Herstellung  von  Monumenten,  Büsten,  Ver- 
Bflningen  dient,  ist  eine  Legirung  von  Kupfer,  Zink  und  Zinn,  meist  unter  Zusatz 
BaatSwTekqitdl«  der  gM.  Phannftoi«.  VI.  \';t, 
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von  etwa»  Blei.  An  eine  k"!*!  Urunce  werdun  die  fol!r<:advD  Anforderungen  gestellt: 
sie  soll  80  dUOQflaesig  8oio,  dass  8'e  in  die  fciniitcn  Verticfanf^eQ  der  Form  ein- 
gebt, und  ein  fEincs  Korn  haben ;  »ic  soll  hei  der  erfordert icben  Hflrte  aucb  noeh, 
die  Dfitbi^e  ZjlhiKkeit  beHitzen,  »ich  gtit  feiten  und  ciüetireu  lassen:  sie  soll  eil» 
dem  Zwecke  entspri-ebende  Farbe  haben,  ineli<t  ein  rölhl-cbe»  CJelb.  und  »h:  »oIll 
endlieb  fllr  die  Annahme  einer  Holii^feii ,  t^rdnen  Patina  durch  Aetzen  hinlängilob 
cmpninglicb  xein.  Naeh  Versuchen  von  C.  UüFPMANN'  sind  Lepruugco ,  welche 
»wiwhen  6:1.95—84.4  Proeent  Kupfer,  31. ft— 11.3  Proeent  Zink  und  2.5—4.3  Pro- 
oent  Zinn  enthalten,  als  Statueubroucen  zu  gebraueben,  aber  die,  deren  Kupfergebalt 
unter  Hl  I^oeent.  deren  Zinngehnlt  unter  3.5  Prooent  »Inkt  und  deren  Zinkgebalt 
jfcuf  17  Prooent  steigt,  eignen  sirb  nur  für  zn  vergoldende  ItildgUsite.  da  ihre  Farbe 
rein  gelb  ist.  Im  Mittt-t  beAt4:'ht  die  nindi-rne  Bronce  «iid  86.6  Tb.  Kupfer. 
1.6   Th.  Zinn,  S.3  Tb.   Itlci   und    H/d    Tb.  Zink. 

Mit  der  Zeit  bildet  »tic^h  auf  der  OberHäeho  der  bronoeoeu  Statnen  ein  grüner 
Ueberzug  untike  P.ttlna)  von  basisch  kohlcnBiiurem  Kupfer.  Dieter  das  &tet«U 
vur  weiterer  Zt'nttfirung  üchutzende  Uolwrzug  kann  schneller  auf  kUnstlißbera 
Wege  hergestellt  worden,  indem  m«fi  die  Obertllrhe  der  Br^ni-o  mit  einer  Anf 
lAauDg  von  ftalzeu  und  Sauren  bustri-ioht,  durch  deren  Kinwirkuug  die  Üxydatiun 
öes  Kupfers  befördert  wird.  Kine  Autli^sung  von  4.5  Th.  Salmiak,  1  Tb.  KlecAali 
in   94.5  Th.   Kssig  onbiprieht  die.sciu   Zwceke. 

Die  Unmre  der  Alton  enthielt  nur  Kupfer  nnd  Zinn  in  »ehr  wechselnden 
Mengenverb)iltni».scn.  Der  KupforgeliRlt  wurde  in  antiken  Broneegegeo stünden 
schwankend  zwischen   75   und   'JO   Procent  gefunden. 

N'aob  liOBKL  enibalten  die  Droncen  der  (iriechen  zwar  nnr  Kupfer  und  Zinn, 
zuweilen  auch  Ftlei ,  nieniaU  aber  Zink ,  während  iu  den  röinischeo  Leginingen 
s<>br  ott  Zink  vnrkoiDmt. 

Uic  durch  goldgelbe  Farbe,  IlUrle  und  Feistigkeit  lieaouders  gescb-ltztc  Phna- 
pborbronee  besteht  durebschnittlich  au«  90  Tli.  Kupfer,  ^  Th.  Zinn  und  0.5  bia 
0.75  Th.  Phosphor.  Zur  Danttellung  der  Pbuüphurbrouoe  versetzt  man  die  ge- 
aohmolrene  Legirung  mit  Phufiphorkupfer  oder  Pboüphorzinn.  Gritteres  wird  durch 
Schmelzen  vuu  'J  Tb.  Kupfer  uiit  4  Th.  neutralem  phoaphorsaureiu  Kalk  und 
1  Th.  Kohle  im  Tiegel  hergestellt  und  enthalt  16  Prooent  Phosphor.  I<etzlere.< 
erhalt  tuau  durch  Erhilscu  vou  Ziuuschwamni  mit  Phusphor  von  der  Zu»animeu- 
seUuni;  Sn,  P.  Analog  der  Phospborbnince  wird  aucb  durch  Zusatz  ^'on  0.5  bis 
0.7  iVttccnt  Mangan  Mangaubrouoe  dargestellt. 

Das  Spiegelme  ta  1 1  enthalt  noch  mehr  Zinn  aU  das  GlockeametJiU,  und 
awar  IW — :t5  Pmcenc  neben  ^hr  kl.iiie«   Mengen  von  Arsen. 

Auagcdi'bute  Anwendung  zu  Mattehineulbeileti  erfahren  die  >chon  erwahuton, 
Kuiwerlich  briineefthn liehen  Legirungen  fHothguas/,  an  dca-sen  Stelle  aber  mehr  nnd 
mehr  der  Weissguas  tritt,  eine  Legirung,  die  vorwiegend  Zinn  oder  Blei  neben 
Antimon   nnd   wenig  Kupfex  enthalt. 

Heber  Legirungen  des  Kupfers  mit  Aluminiums,  bd   I,    pag.  'J76. 

Konsilber  (Argentan.  Paekfong,  Weisskupferj  ist  eine  and  Kupfer,  Zink  und 
Kickel  beeteheude  Legirung.  Sie  bealeht  durobschnitüicb  ans  50 — 66  Ftoccnt 
Kupfer,  31  —  19  l*roeent  Zink,  19.1—11  Pn>eent  Nickel,  ist  gelblich  weiss,  dicht- 
ki^rnig  oder  feiuzackig,  eben«»  dehnbar  wie  Messing  und  politurfabig.  Galvanisch 
versilbertes  Neusilber  mit  etwa  '2  Procent  seines  Gewichte»  Silber  beiiut  Alfeo  ide, 
ganz  Abolich  xaMunmeugesetat  ^ind  Chiuasilber,  Perusilber,  Alpaeca, 
Christofle.  Die  deutschen  und  belgiMhiui  Scheidemtloxen  bestehen  aus  einer 
Legirung  von  75  Th.  Kupfer  und  25  Th.  Nickel. 

Analyse  der  Kupferlegirungen.  Die  Analvae  von  solchen  Legirongen, 
welohc  Kupfer,  Zinn.  Zink,  Blei,  Eisen  enthalten,  wird  in  folgender  Weise  aus- 
geflihrt.  Die  zerkleinerte  Legirung  wird  mit  reiner  Salpetersäure  digrrirt,  nach 
hiareiebeoder  Digestion  mit  Wauer  verdflnnt  und  zur  lYoekne  T«rduistel.  Der 
Ki)ekst«Hd  wird  mit  schwach  salpetersflnrehaltigeui  Wwmt  autg«Mg«a  und  filtrirt. 
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Das  auf  dem  Filter  bleibeDde  Zinnoxyd  wird  wiederholt  mit  lieissem  Wasser 
auBgewaschen,  getrocknet,  geglüht.  Aus  dem  Gewichte  des  Zinnoxyds  berechnet 
man  den  Gehalt  an  Zinn.  100  Th.  Zinnoxyd  entsprechen  78.67  Th.  Zinn.  Die 
vom  Zinnoxyd  abfiltrirte  Flüsfligkeit  wird  mit  SchwefeUanre  versetzt  und  bis  zur 
Verjagong  aller  Salpetersäure  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  ver- 
dünnt, das  nnlöalich  bleibende  Blei  sulfat  abfiitrirt,  aasgewaschen,  dann  geglüht 
und  gewogen.  100  Th.  Bleisulfat  zeigen  68.3  Tb.  Blei  an.  Aus  dem  Filtrat  vom 
Bchwefelsaureo  Blei  ßült  man  durch  Schwefelwasserstoff  das  Kupfer  und  briugt 
das  ausgeschiedene  Schwefel  kopfer  in  der  pag.  169  bescliriebeneo  Weise  zur 
Wägung.  Aus  der  vom  Schwefelkupfer  abfiltrirten  Flüssigkeit  verjagt  man  zunächst 
durch  Erwärmen  den  Schwefelwasserstoff,  oxydirt  sodann  durch  Zusatz  von  ein 
wenig  Chlorwasser  das  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd  und  fällt  durch  Natrinmcarbonat 
Zink  und  Eisen  aus,  sammelt  den  Niederschlag,  wäscht  aus,  glüht  und  wägt. 
Alsdann  löät  man  den  geglühten  Niederschlag  in  Salzsäure,  fällt  aus  der'filtrirten 
Lösung  das  Eisenoxyd  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Natrium  und  Erhitzen, 
dessen  Gewicht  nach  dem  Auswaseben  und  Glüheu  von  dem  Gewichte  des  aus 
Zink'  and  Eisenoxyd  bestehenden  Niederschlages  abzuziehen  ist.  100  Th.  Zink- 
oxyd  entsprechen  80**6  Th.  Zink,   100  Th.  Eisenoxyd  70  Tli.  Eisen. 

Die  Analyse  von  Kupfer,  Zink  und  Nickel  enthaltenden  Legirungen  bewerk- 
stelligt man  in  folgender  Weise.  Die  Legirung  wird  in  Salpetersäure  gelöst,  aus 
der  Lösung  (bei  versilbertem  Neusilber)  zunächst  das  Silber  durch  Salz- 
säure gefällt,  dann  ans  dem  Filtrate  vom  Cblorsilber  das  Kupfer  durch  Schwefel- 
wasserstoff niedergeschlagen,  worauf  man  in  dem  von  Schwefelwasserstoff  befreiten 
Filtrate  vom  Schwefelkupfer  die  Trennung  des  Nickels  vom  Zink  in  der 
folgenden  Weise  ausführt:  Das  Filtrat  wird  stark  eingedampft,  dann  mit  Am- 
moniak schwach  alkalisch  und  darauf  mit  Amciseusäure  wieder  stark  sauer 
gemacht.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Zink  durch  Schwefelwasserstoff  als 
Schwefelziuk  gefällt  und  als  solches  bestimmt  (s.  unter  Zink).  Das  eingedunstote 
Filtrat  vom  Scliwefelziuk  wird  mit  Schwofciwasserstoff  gesättigt,  mit  Ammoniak 
schwach  alkalisch  und  unmittelbar  mit  E3sig.4äure  schwach  sauer  gemacht.  Das 
ansgeschiedeue  Schwefelnickel  wird  gesammelt ,  ausgewaschen ,  getrocknet 
und  als  Nickeloxydul  ('s.  unter  Nickel)  zur  Wfigung  gebracht.         H.  Beckurts. 

Kupferlösung,  alkalische,  nennt  man  die  lasurblau  geerbte  Flüssigkeit, 
welche  entsteht,  wenn  man  eine  gewisse,  nicht  flüchtige  organische  Körper  (Weio- 
Bänre,  Citronensflure)  enthaltende  Lösung  von  Kupferoxydsalz  mit  Überschüssiger 
Natronlauge  versetzt  (vergl.  pag.  168).  Sie  dient  zum  Nachweis  und  zur  Be- 
stimmung einiger  Zuckerarten ,  die  aus  ihr  Kupfer  als  rothes  Kupferoxydul  ab- 
scheiden. H.  Berkarta. 

Kupferlösung,  BarreSWiirSChe,  eine  der  FEHLlNGschen  Lösung  ähnlieh 
ZDsammengesetzte  alkalische  Kupferlösang  zum  qualitativen  Nachweis  von  Zucker. 

Kupferlösung,  Fehling'SChe.  Eine  alkalische  Kupferlösung,  welche  in  der 
folgenden  Weise  bereitet  wird;  34.6.H9g  krystallisirtes  Kupfersulfat 
werden  in  200cem  Wasser  gelöst,  mit  einer  kalt  bereiteten  Lösung  von  173g 
Kaliumnatriumtartrat  in  500 — 600ccm  Nat#bnlauge  (spec.  Gew.  1.12) 
vermischt  und  mit  Wasser  auf  1 1  verdünnt.  Sie  muss  vor  Licht  gescliützt  auf- 
bewahrt werden  und  dient  zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Traubenzucker  und  Milchzucker,  zn  welchem  Zwecke  man  die  mit  5  Th.  Wasser 
TerdflDDte  Lösung  zum  Kochen  erhitzt  und  die  etwa  Iprocentige  Zuckerlösung 
eintropfen  läset.  Es  findet  unter  Entfärbung  Abscheidung  von  gelblichem  Kupfer- 
oxydal  statt.  lOccm  der  FEHLiNo'schen  Lösung  werden  durch  0.05  g  Traubes- 
oder  Harnzucker,  durch  0.067g  Milchzucker,  0.0475g  Rohrzucker  oder  0.045g 
Dextrin  oder  Stärke  (welche  letzteren  drei  vorher  jedoch  durch  Kochen  mit  ver- 
dflnnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  invertirt  sein  müssen)  reducirt. 

Vi.* 
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I>a  ilt«)  FüHMNä'Rolie  LAitunR  nioht  unbegrenzt  haUbxr  ist  und  nncb  läofct^rar 
AufhcwaLruu^  scbou  beim  KrbiUeu  für  aicb  unter  Abäcbeiduog  tod  Kupf'eroxydul 
/fi'seiziiiig  erleidet,  w  werden  ineist  Kupfermilfat-  und  alkallache  KaliumnatriQin- 
tsrtratlüsuuif  Kcsoudtrrt  aulhewabrt  und  erst  unuiittelbnr  vor  dem  tiebrauob  geini^cbt. 

Man  Hint  'M.ti'A^f:  reinuB  CnprtsuUat  in  Wasser  und  verdflnot  mit  Wmnter 
KU  öOOpoin. 

Üesgleicbeu  \6st  muu  173k  >*  utr  iumkali  unitar  trat  (C4H«KNaOn  + 
411, 0)  in  WsKser  ,  fdiECt  lOOectn  Natronlange,  welche  60g  Aetanatron 
enllijlll,  binxu  uud  vc^rdunut  uiit  Waiwer  auf  50O  ccra. 

l)ie«e  beiden  Lr>suugeu  zu  gleicben  VoLumtbeileu  gemJAcbt,  bilden  die  FRHiJNö'sofae 
tiüsiinp  (iid.  IV,  pag.  2Ü4).  H.  BeokurtB. 

Kupferlösung,   kaiische,  8.  RupferUaung,  alkalische. 

Kupferlösung,  kaiische  Lowe's,  auoh  eine  alkalische  KupferlOenag;,  die 
ximi  Nachweis  dfä  Zuckeni  im  Hariiu  dient.  Xu  ihrer  ßoreituu^  mischt  mau  oinu 
Ij/'isung  viin  Itig  K  u  pl'f  r  h  nl  fa  t  in  B4gWaflKtir  «litHOrcni  Natronlange 
von  1.34  »pec.  Gow.  und  6  —  8^  Otycerin.  Zur  «luantitalivcn  Bcstimnnuog  dca 
Zuckent  wird  die  Ladung  in  Inlgender  Weise  bereitet:  15.621  g  Kupfer- 
hydroxyd  (aus  4Üg  Kiiptersullnt  hergestellt)  werdeu  uoch  fencht  iu  30g 
Olycerin.  HOccm  Natrculauge  vom  Bpec.  Gew.  1.34  und  IttO  «ein  W  sauer 
bift  zur  AuttAsuug  erwArnit  und  mit  Wasser  auf  llööcom  verdünnt.  lOccm  der 
Liiriung   werden  durch  O.Oö  g  Glycose  reducir!.  H.  Baekniit. 

Kupferlösung.  Worm-Miiller'SChe.  ditut  zum  qualitntiven  Naehwcin  vun 
Zucker.  Sit«  wirtt  iiiiiiiitielliar  vihp  di-n)  (iebrauch  durch  Mischen  einer  2,5pro- 
Odutigen  Kupr>Toulfatt<«Uiig  uud  eiuer  10  Prooeot  Sulguettesalz  ecthalleudeu 
4proc'mtlff«?n    Natr«nl.iugc  hergestellt.  H.  Beckurt«. 

Kupfernitrat,    ».  KupfersaUo,  pag.  186. 

Kupferoteat.  AnHösuDgeu  vo»  sUaurem  Kupfer  iu  tlbersohtt^siger  Oelsäur« 
finden  arzueiliche  Anwendung,  l)»»  KupfenihMt  wird  durch  Schütteln  von  Kupfer- 
uxyd  mit  OelsJlure  nder  durch  Filtlen  uiner  NatriuninleatlOsung  mit  Kupfervitriol 
gewonnen.  Nach  ParsO.MS  werdeu  1 1.7  g  (7«/>/*u;«  sulfuric.  pur.  in  lOOccni  Aqua 
tieniiUatn  geliifll,  mit  ')0*>c(mi  Natrium(i]ftalliiflung  {durch  L5ften  von  2ä.4g  spanitwber 
Seife  erbaltun^  aülitiikÜg  ausgefüllt,  erwüriut  und  der  Niedersehlag  xweinial  mit 
Wat^Mr  gewaschen  Das  hugenanut«  Kupferuleat  bildet  eine  dunkelgrQue,  waebsartigo 
Mks!4i;.  S.    such   Oluilte.  ü.  Bsckarts. 

Kupferoxyd,  essigsaures,  ».  unter  KupfersaUc,  pag.  ist. 

Kupferoxyd,  kohlensaures,  a.  unter  kohlensaures  Kupfer  (Kupfar- 
»aUui.   |iag.    187. 

Kupferoxyd,    salzsaures,    s.   unter  KupferchUride.   iwg.    172. 

Kupferoxyd,  schwefelsaures,  ».  unter  schwefelsaures  Kupfur 
(KuplersalM).  pag.    184. 

Kupferoxydammon,  schwefelsaureSt   s.    unter   schwefoUaurea 

Kupfer  {KupfcTf^aliU!)  pag.  lSi>  und  uuter  Cuprum  sulfurioum  aratnonia- 
tum.  Bd.  111,  pag.  337. 

KupferOXydammOniak,    Cuprammouiumoiyd  (Cuoxami,  ist  ein  von 

ScHtthizn;  Ih.'i?  iu  die  Mikri>8k"ple  eingefdlutes,  7.um  NaeJiwws  van  Cellnlusü 
dieuc'udc!«  rLC.-i;:eus.  l^s  wird  zweckmässig  nach  BsiiiiKK»  dargestellt,  indem  man 
2  g  KupterHulfat  in  lOüocm  detitillirtein  Wasser  lAst  und  einige  Tropfen  eoncen- 
trirtv  CblorauHucnlOotuig  zusetzt.  Uieratif  bereitet  man  eine  Kalüosnng  aus  1  g 
Kaliutuhrdroxyd  und  l(M>eem  destillirteu  Wasser  und  setzt  etwas  Barytwiuser  zu, 
um  duH  etwa  vorhandene  KatiumcarltQaat  zu  fltUen.     Beide  LAenngen  werden  zu- 
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8aii)ineogeg;oBBen,  von  dem  aoBfallenden  Eupferhydroxyd  wird  decantirt,  dann  wird 
der  Niederschlag  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  endlich  filtrirt; 
den  noch  feuchten  Filterrückstand  tlbergiesst  man  in  einer  Porzellan  schale  mit 
sehr  cooceDtrirtem  Ammoniak,  bis  sieh  alles  Hydrat  gelöst  hat,  und  filtrirt  durch 
Glaswolle. 

Das  Reagens  (Cn.  2 [NH,] Ol)  ist  im  Dunkeln  aufzubewahren;  dennoch  zersetzt 
68  sich  bald  uod  verliert  seine  Wirksamkeit.  Um  es  jederzeit  in  voller  Wirksam- 
keit vorräthig  zd  haben,  emp6ehlt  es  sich,  den  Filterrückstand  unter  Wasser  auf- 
zubewahren und  im  Bedarfsfälle  erst  eine  geringe  Menge  davon  in  Ammoniak- 
aufzulösen. 

Reine  Cellnlose  quillt  in  Cuoxam  rasch  zu  einer  Gallerte  auf  und  löst  sich 
schliesslich  vollständig.  Kbenso  verhalten  sich  Zellenmembranen ,  welchen  die  in- 
crustireude  Substanz  (Lignin ,  Suberin)  vorher  entzogen  wurde,  wie  z.  B.  die  in 
der  Papierfabrikation  verwendete  Cellulose. 

Schwach  incmstirte  Zellmembranen  quellen  in  dem  Maasse,  als  die  Incrustation 
es  zulässt  (z.  B.  Flachs  und  Hanf) ;  ist  bloa  die  Oberfläche  der  Zellmembran  in- 
crustirt  (wie  die  Cuticula  bei  dem  Baumwollhaare) ,  so  wird  das  Häutcfaen  durch 
die  quellende  Zellwand  gesprengt.  —  S.  auch  unter  Kupferosyde. 

J.  Uoeller. 
Kupferoxyde.  Kupfer  und  Sauerstoff  bilden  imter  einander  4  Verbindungen  : 
Kupfertetranoiyd  oder  Knpfersnboxyd  Cu,  0, 
Rupferhemioxyd  oder  Enpferoxydul  Cu,  0.     . 
Kupfermonoxyd  oder  Kupferoxyd  CuO, 
Kupferdioxyd  oder  Kupferperoxyd  CnO^. 
Der  Kupferhammerschlag,  welcher  beim  Schmieden  des  Kupfers  abfallt,  ist  Kupfer- 
oxyduloxyd, ein  Gemisch  von  Kupferoxydnl  und  Kupferoxyd. 

K  upfert  etranoxy  d,  Cuj  0.  Dasselbe  entsteht  nach  H.  Rose,  wenn  man 
eine  Lösung  von  Kupfersulfat  zu  einer  verdünnten  Lösnng  von  Zinndichlorid  und 
Aetzkali  unter  guter  Abktlhlung  fügt.  Das  hierbei  zunächst  entstehende  Kupfer- 
faydroxyd   wird  durch  das  Zinndichlorid  rcducirt : 

4Cu(0H)j  +  12KH0+  3  Sn  CI»  =  Cu,  0  -I-  6  KCl -f  SKaSnO^  -f  lOHjO. 
Das  olivengrtln  gefärbte  Suboxyd  ist  nur  nnter  Wasser  und  bei  völligem 
Liiftabschluss  beständig,  da  es  begierig  Sauerstoff  anzieht.  Durch  verdlinnte  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  wird  es  unter  Bildung  von  Kapfer  und  KupferchlorUr 
oder  Kupfersnlfat  zersetzt ,  aus  welchem  Verhalten  auf  seine  Constitution  ge- 
schlossen wurde : 

Cu,  0  -f  2  HCl  =  Cua  Cl^  f  Cuj  +  H^  0, 
Cu,  0  +  Ha  8O4  =  Cu  SO,  +  3  Cu  -!-  H^  0. 
Kupferhemioxyd,  Kupferoxydul,  Cuprooxyd,  Ciij  0.  Findet 
sich  im  Mineralreich  als  Rothknpfererz  oder  Cuprit  in  lebhaft  roth  ge- 
färbten, regulftren  Octai'dern  vom  spec.  Gew.  5.75  oder  in  derben,  krystalliuischen 
Massen.  Die  KupferhlUthe  oder  Chalkotrichit  bildet  haarförmige  Massen 
und  besteht  ans  kleinen,  in  einer  Axenrichtung  verlängerten  Würfeln. 

Künstlich  kann  man  es  nach  Märcmand  in  dunkeln  Krystnllmasscn  erhalten, 
wenn  man  dicke  Kupferdrflhte  in  einer  Muffel  eine  halbe  Stunde  auf  Weissgluth 
und  dann  einige  Stunden  zur  dunklen  Rothgluth  erhitzt.  Durch  WasRerstotf  redueirtes 
Knpfer  verbindet  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft,  fein  vertheiltes  Kupfer  schon  unter  Rothglutli  mit  Sauerstoff  zu  Kupl'er- 
oxydut  ,  welches  als  rothes,  krystalliniscbes  Pulver  durch  Erhitzen  einer  mit 
Tranbenzucker  und  llberschOssiper  Natronlauge  versetzten  Lösung  von  Kupf-r- 
salfat,  und  als  nicht  kry stall inisches,  rothea  Pulver  erhalten  wird,  wenn  man  «in 
Gemenge  von  5  Th.  Cuprochlorid  und  3  Th.  Natriumcarhonat  in  bedecktem  Tiegel 
gelinde  glüht  und  den  Rttekstand  mit  Wasser  auswn»cht.  K^  entsteht  auch  bei 
langsamer  Oxydation  des  Metalls  unter  Wasser:  denn  schon  Saok  fand  1778 
Krystalle  desselben  an  den  Bruchstücken  einer  kupfernen  Statue,  die  lange  unter 
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Wasser  g^üle^o  hatte  und  J.  Davt  beobachtete  solche  in  einem  im  Meer  bei 
Corfu   fferiindenen  antiken  Helme. 

Das  KupfiToxydul  ist  um  si>  »(rliöncr  roth .  Je  «loer  imä  feloer  vertheill  ea 
ist;  SalzsÄiire  verwandelt  e«  tn  Kiipferfhlordr  Cuj  Ol, :  %erd(lnntp  Sflhwefcläaure 
nud  audere  .^aut-rstoirbnltl^e  SäureQ  bilden  Kupferoxyduulze  unter  Ab.-dcheidmi^ 
der  lUlfte  des  vorhandenen  Kopter«  aU  rolücj*  Culver.  Ea  schmilzt  bei  Kol)i;ctttlh 
und  fiirbt  Glasflüsse  rotl).  Diese  sebon  den  Alten  bebatiDt'»  Ei^eiischafit  iat  spftter 
verloren  f!eg'an?un  und  erst  1828  durch  EN(1Ri.iiakd  wieder  bekannt  geworden, 
welcher  die  /u^ammen^etzuitg  des  rothen  antiken   Olat^es  cmiittelle. 

Kupferhydn.xydul,  Ouprohydroxyd.  CusO,  (OH)j—  4CuaO  +  H^O. 
llildet  Flieh  als  gelber,  krystallinii^cher,  wenii?  hestftndi^er  Nit^derttrlila^  bei  der 
Z«rs<;t£ung  einer  Hnpferehlorllrlt^Hung  mit  llliernchllssiger  Natronlaug*«.  E*  nimmt 
leicht  Sauerstoff  nof  »itd  Hlrbt  »ich  nn  der  Luft  blAiiUch.  In  Ainmrtniiik  löst  e-s  sieh  tu 
einer  farblosen  Flilsai^koit,   welche  an  drr  Luft  raseh   oxydirt  mid  dunkelblau  wird. 

K  u  p  fermo  n  oxyd  oder  Cuprioxyd,  Cu  O.  findet  sich  al»  Sehwarz- 
kupfererz oder  Mvlakouit  in  »ehwarzeu,  inclallglfltizeDdeu  .Schuppen  oder 
in  erdigen  Massen  am  Lake  «uperior  in  Nciniaiuerika.  Ks  ontxteht  auch,  weno 
Kupfer  oder  Kupferoxydtil  unter  Luftzutritt  zum  lebhiin«-ii  Glühen  erhitzt  werden 
lind  wird  ktlnsllieh  durch  (ilUhcn  des  Kupl'ernitrats,  basisehen  Kiipfi're»rbonats 
und  de«  llydroxyds  gew*irineii  (vergl.  Hd.  III.  pag^.  33Ö).  Wasserfitoif,  Kohlenoxyd, 
Ktfhlen wasserst« »de  und  andere  Kohlcnstoir^tThindiingcn  rednciren  es  leicht  in  der 
Wflnne  zu  Metall  unter  Hildung  von  Wasner  und  Kohlendioxyd.  We^n  dieser 
Ki^euscfaaft  findut  das  Kiipferuxyd,  meist  in  gekrirutem  Zustande,  als  Oxydations- 
mittel bei  der  Analyse  urgAiili^cher  K'trper  Anwi^uduiig^.  8.  Kl  enien  taraua  ly  se, 
Itd.  III.  yttts.  r>^*>.  (lla*.fltlshie  werden  durch  Kupferoxyd  schön  grtlu  eefilrbl;  es 
wird  di^shstb  zur  Darsttrlltiug  bUnirruner  Glilxer  und  zur  Färbung  imitirter  ICdel* 
siciue  benutzt,  t'rber  die  Ki^euschaftou  und  Darstellung  s.  auch  unter  Cv^ra  m 
oxi/dntum  ,   lfd.  III,  pag.  ii'Ab. 

Kupferhydroxyd,  Cupribydroxyd,  Ca(ÜU),.  Uasstdbe  wird  als  volq- 
siinfiser,  hcllhliiiicr  Niedertirblag  erhalten,  wenn  mau  die  LOsuug  eines  Rupfer- 
osydfuilzes  mit  tlLirt-chUi^si^er  Natronlauge  in  dor  KüHr  verscizt.  t>ic  Hildung 
biisiseher  Baixc  verux-idel  man  durch  Eingi<s.sen  der  KupfcroxydiJalzlösuug  iu  die 
stets  llherscbttssig  vorhandene  Lauge.  Dtnnucb  bitlt  der  hdltlaue  Niederschlag 
seltist  nach  Ungerem  Auäwasebeu  fast  stets  etwas  Alkali  zurdek.  Reiuer  soll  roau 
das  Hydrat  erhalten,  wrnn  man  cl«r  L^lsung  vordem  Killlen  .Salmiak  zusützt  und  den 
KicderiichUig  mit  lauwarmen)  Wiisser  ttflscbt.  Kriech  gefftllt  luit  Waswr  erhitzt  sehwlrit 
weh  dtrsclbe   timl  geLt  in  d.i»  Hydroxyd:  Cuj  0,  (OU>j  =  Cu  (OHi.  4-  2CuU  über. 

Das  als  Karbe  benutzte  Bromcrblan  oder  Bremergrün  besteht  im  We^ot- 
liehen  ans  Kupferbydroxyd ;  Neu  w  lodorh  lau  oder  Kalkblau  besteht  aus 
eiueui  f>eniengt>  von  Kupferhydi-oxyd  und  raleiumsulfat.  Fflr  die  Bereitung  dieser 
Fjtrben  sind  »ehr  vtT>icbi»dene  und  bezüglich  der  Nuhucc  «usprubirtc  Vorschriften 
viirhandi-n.  Iu  wftsserigem  AmmonLik  lOst  sich  dnn  Kupferbydroxyd  zu  einer  lasur- 
blauen  FliJ^aigkeit  auf,  welche  auch  outatebt,  wenn  mau  Kupfer  mit  Ammoniak 
bei  Luftzutritt  behandelt.  Die  LiJVsung  entbAlt  Kupferoxyd- Ammouiak,  CufOHj|  + 
+  4  Nil)  -f  3  11,0,  welches  auch  in  langen  dunkelblauen  Nadeln  erhalten  wird, 
wenn  man  eine  dureh  starkes  AbkUhleu  vom  gel^nteii  Hiilz  nx'igliehst  befreite 
Mutterlauge  von  cbrottis.iKrem  KupfcroxydHumiuniak  in  trockenem  Animoniakgas 
verdunstet.  Die  blaneu  Nadeln  des  KuptVroxyilammoniakf  winden  durch  Luft  und 
Wasser  zersetzt  und  verglimmen  an  der  Luft  unter  Zuriicklassung  von  Kupfer. 
Das   Kupleroxydannnuuiak   veriitug  bei  gewübnlieher  Temperatur  Celluluse  xu  I&scd, 

Kii  pferd  i(»xy  d  .  K  n  p  fer  perox  y  d  ,  (_'u 0.j  -f  H, O.  Dasselbe  entaleht  nach 
Thexahi)  durch  Eiuwirkuiig  von  vcrdvinulem  VVnsser«tuffhypi'n>xyd  auf  frisch 
gefitlites  Kupferhydroxyd  t>ei  0".  Ein  gt-lbbrannes  Pulver,  welches  int  feuchten 
Znstaiide  sehr  leicht  schon  bei  gewi^ibnlichor  Temperatur,  im  trockenen  Zustande 
erst  bei   180^  in  Sauerstoff  und  Knpferoxyd  xerffillt  (KrCSS).         u.  Becknrls. 
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Kupferoxydhydrat,    s.  unter  Kupferoxyde,  pa^.  182. 
Kupferoxydul,   s.  anter  Kupferoxyde. 

KupferphOSphide.  Kupfer  uud  Phosphor  vereinigen  sich  bei  Rothgluth.  Beim 
Eintragen  von  Phosphor  in  geschmolzenes  Kopfer  und  ümrUhren  der  Flüssigkeit 
bis  nahe  zum  Erstarren  bilden  sich  drei  Schichten,  von  denen  die  obere  glänzend 
weiss,  sehr  hart  und  spröde  ist  und  7 — 1 2  Procent  Phosphor  enthAlt,  die  mittlere 
eine  graue  körnige  Masse  reprSsentirt  und  4 — 6  Procent  Phosphor  enthält,  und 
die  untere,  blass  kupferrothe,  nur  etwa  ^/g  Procent  Phosphor  enthält. 

Aus  diesen  Kupferpfaospbiden  lassen  sich  dnrch  Zusammenschmelzen  mit  Kupfer 
Legirungen  mit  bestimmtem  Pbosphorgehalt  darstellen.  Diese  schmelzen  leichter 
als  reines  Kupfer,  sind  auch  zäher  und  härter  als  dieses.  Bin  geringer  Zusatz 
von  Phosphor  bei  der  Raffination  des  Kupfers  kann  das  Steigen  desselben  beim 
Giessen  verhindern,  indem  dieser  den  Sauerstoff  des  Oxyduls  aufnimmt  und  damit ' 
die  Bildung  der  schweäigen  SAure  verhütet.  Nach  Asbl  ertheilt  ein  Phosphor- 
gehalt bis  zu  2  Procent  dem  sonst  beim  Guss  blasig  werdenden  Kupfer  die 
Eigenschaft,  homogene  Güsse  zu  geben.  Als  chemische  Individuen  sind  die  folgenden 
Knpferphosphide  bekannt : 

Cuprophosphid,  (Cujjj  Po ,  entsteht  beim  Ueberleiten  von  Phosphorwasser- 
stoff  über  erhitztes  Kupfer  chlor  llr  oder  Kiipfersulfür  oder  von  Phosphordampf  über 
schwach  rothglühendes  Kupfer.  Eine  schwarze,  oder  bei  höherer  Temperatur  ge- 
wonnen,  graue  oder  fast  silberweisse  und  metallisch  glänzende  Masse,  welche 
leicht  in  Salpetersäure,  nicht  in  Salzpäure  löslich  ist. 

C  upriphosph  i  d  ,  Cuj  Pj,  entsteht  beim  Ueberleiten  von  Phosphorwasserstoff 
über  erhitztes  Cuprichlorid,  oder  beim  Einleiten  von  Phosphorwasserstoff  in  Kupfer- 
vitriollösung und  beim  Kochen  von  Phosphor  mit  der  Lösung  eines  Kupferoxyd- 
salzes. Ein  schwarzes  Pulver,  oder  wenn  in  höherer  Temperatur  gewonnen,  eine 
schwarze,  metallische  Masse.  Durch  Glühen  im  Wasserstoffstrome  geht  das  Cupri- 
phosphid  in  das  Cuprophosphid  über. 

Cupriperphosphid.  Cuj  Pj,  entsteht  nach  Rose  durch  Glühen  von  saurem 
Kupferphosphat,  CuHPO^,  im  Wasserstoffstrome  und  nach  Emmerlixg  beim  Erhitzen 
von  feinem  Kupferdraht  mit  überschüssigem  Phosphor  in  zugeschmolzeuen  Röhren 
während  acht  Stunden  zur  dunklen  Rothgluth  als  matt  silberglänzende ,  spröde 
Masse.  H.  ßeckarts. 

Kupferrauch,  weisser  und  Kupferwasser,  weisses,    sind   voiksth. 

Bezeichnungen  des  Zincuvi  sulfuricum  crudum. 

KupferSalmialC,   s.  unter  Kupferchlorid,  pag.  173. 
KupferSalmlakflUSSigkeit,  s.  unter  Kupferchlorid 

Kupfersalze.  Dieselben  bilden  zwei  Reihen,  die  Cuprosalze  oder  Kupfer- 
oxydulsalze und  die  Cuprisalze  oder  Kupferoxydsalze. 

Kupferoxydul-  oder  Cuprosalze.  Wasserfreies  Kupferoiydul  zerfallt 
mit  Säuren  in  Kupferoxydsalz  und  metallisches  Kupfer,  wogegeh  Kupferoxydul- 
hydrat sich  in  Säuren  zu  Kupferoxydulsalzen  auflöst.  Die  Kupferoxydulsalze  sind 
meist  farblos,  selten  gefärbt,  wie  z.  B.  das  Phosphat  und  Borat  gelb,  das  Silicat 
roth ;  die  neutralen  Salze  sind  in  Wasser  unlöslich,  in  Salzsäure  und  Ammoniak* 
flüssigkeit  löslich.  Die  Salze  in  feuchtem  Zustande  und  in  Lösung  werden  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  in  Oxydsalze  verwandelt ;  Ihre  sauren  und  aramoniakalischen 
Lösungen  absorbiren  reichlich  Kohlenoxyd ,  welches  sie  beim  Erwärmen  wieder 
abgeben.     Cuprosalze  sind  nur  wenig  bekannt. 

Kupferoxyd-  oder  Cuprisalze.  Dieselben  entstehen  bei  Einwirkung 
von  Säure  auf  Knpferoxyd  oder  Kupferhydroxyd,  auch  bei  Einwirkung  von  Säuren 
bei  höherer  Temperatur  und  von  gewisser  Coueentration  auf  Kupfer ,  zuweilen 
erst  bei  gleichzeitigem  Zutritt    der  Luft.     In  Wasser    nnlÖBliche    Salze    entstehen 
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durch  Cmsetzeo  lösliuher  Saixe  in  ihrer  iJiian^  mit  den  AlkaliuilEen  der  betrefreodeii 
Sflaren.  Im  wuserfroieii  /iietaode  sind  nie  veim .  im  wasi^rbsltigeu  ZotttaDd«.' 
{0*1)0  udcr  blau ;  die  noutrnlen  Saixe  sind  meist  in  Wa»)«r  lOstich  und  rüthen 
Irfckmiis,  Hehmfckon  unangenehm  metalltgob ,  wirken  brechen  erregend  und  io 
Htärkeren  Doseu  tnftifi,  Sie  verlieren  xclioii  1>ei  ^ttlindem  GlQlieu  ihre  SAure, 
wenn  diente  ttücbtiK  i>)t;   nur  dan  Siilt'iit   wird    crRt    twi    ntarltcm    UKIhen     xßrs<:tix. 

L' Dt  ereil  luri^saures  Kupfer.  Nur  in  L^isunff  bekauut;  die  L^nun^  den 
Kupferhydroxydi*  in    wälgHeri^pr  niUerch loriger  Säure  wirkt  bipieliend, 

Chtorsaures  Kupfer,  Cu  (Cl  Oj),  4-  ^iHsü.  Durch  wechselseitige  Zer- 
netfung  der  Lflsungeo  von  »chwefelaanrem  Ku(tffr  und  chlursaurem  Barium  and 
Kindunnten  des  FiltratA  vom  abgeaehii-deuen  Uaryumsnlffit  im  Vacuum  ah  einetiehwer 
kr>'i*tiiili«irende  Salzraa8j<e  zu  erhalten,  l)».-»  Sa!»  int  tu  Wawer  und  Weioireist 
leicht  iOslich  und  zerftcttt  sieb  in  bnhercr  Temperatur  unter  Eutwickelunjjt'  von 
'Gaflhiasen  und    Hinterlaa^nng  von   Kupffiroxyd. 

l'ebcrehlorAanrea  Kupfer,  CufClO...  Wird  durcb  Autlöscu  vrm  Kopfer- 
ozyd  in  wAmteri^er  Ueberchlonaure  und  Vcrdamplen  ia  Form  frroRRer,  blauer,  an 
der  Luft   xerfliesulieher  Krystslle  erhallen. 

BruaiHaureii  Kupfer,  Cm'BrO,),  +  6H,0.  BlAulieb^rflue  Kryotalle, 
welche  dureh  AuHr><)«n  von  Kupfercarb^nat  in  wüsseriger  HroniKflnre  uod  VerdnnAten 
der  L<'>sunfC  entstehen. 

Jodsaureit  Kupfer^  CufJOj)i  +  H|0.  Durch  Fflllen  einer  conceotnrten 
KapferoiydsalzlJ^nng  mit  joduiurem  Natrium  aU  allm}iljfr  krvritaltiniitph  werdender 
NiedersohUg-  zu  erhalten. 

Sehwefelsanre»  Knpfer  CKupfervitriol),  CnSO^  +  5H,0.  In  der  Natur 
findet  sich  Kupfervitnnl  selteu  als  Mineral,  Chatkautit,  hflufiger  f^el^st  in 
den  Gruhenwü-iiRern,  (Ibprall  wohl  .ile  spcundJlreti  I'roduet  au«  Kupferkii-s,  mei« 
vernnruiuigt  mit  Eiüeuvitrlol ,  so  z.  B.  bei  Goslar  ara  Harz  in  den  GrulK>u  de« 
Ranimelsberpes.  Gfwtthnlie*h  findet  er  sieh  stalabri(i<t(^h,  nif^rpHpinnig-,  als  CeberzaB; 
(»der  Beseblajf.  «cllener  (riklinincb  kryslallisirl.  Kupfervitriol  bildet  sich  beim 
F.rhitten  von  Knpfer  mit  eonoentrirter  SchweffllMiire  unter  F-ntwirkelnng  von 
schwefliger  Sflun* :  T«  -h  2HaS0,  rrCiiSd,  -i-  SD.  4  LMI,  O,  aiieb  bei  Einwirkung 
verddnnter  Schwefcisiure  auf  Kupfproxyd,  bnim  KAsteii  eines  Gemengen  von  Rnpfer* 
tiI>AQeD  mit  Schwefel  und  von  Kupfcrsulfid   und  -sutftlr. 

Der  rohe  Kupfervitriol  ('s.  unter  Gu prum  sulfurto.  crndam,  Bd.  III. 
pag.  H.38)  wird   ia   verschiedener  Wuiiie  dargestellt, 

Reiehlieb»'  Mengen  werden  iiu  Ma  n»  feld  iseh  en  durch  Lfti»eu  von  metal- 
lischem Kupfer  in  verdünnter  Schwefeltiflure  bei  Luftzutritt  (Cu  4- O + 
+  II.,  SO,  =  H„  O  +  CuSO,)  in  der  lolgenJi-u  Weine  gewonnen.  Gekörnte*,  niekel- 
baltige»  Kupfer  wird  in  terrsMentfliniig  nebeneinander  aufgc^tuilte  Bleipfannen  ge- 
bracht und  znnftrhsl  der  Inhalt  der  oberen  Pfanne  mit  hei*Äor  Kamm eraohwe fei- 
sSure  libergoiti^en,  nach  2  Stunden  die  Säure  auf  das  Kupfer  in  die  dauel>en 
Htehfnde  Pfanne  abgelassen  und  alsbald  das  kurze  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  ge- 
wesene Kupfer  der  ersten  Pfanne  wieder  mit  heisser  Saure  libergoasen  ,  wflhreud 
man  die  Sflure  aus  diT  zwfitun  Pfanne  h\  die  dritte  Pfanne  ablauten  Ifisst  u.  s,  w. 
Ist  die  SAure  mit  Kupfer  und  Nickel  geÄ.1itigt,  so  wird  sie  durch  Verdampfen 
eoncentrirt.  E;*  krystallihirt  zuujlebst  Kupfernulfat  aus,  wAhrend  die  Mutterlauge 
Nickelkupfersnifat  eutbfllt  und   auf  Nickel  verarbeitet  wird. 

In  Oker  a.  H.  wird  gekörntes,  si  1  bi?rhaltigcH  Kupfer  in  mit  Blei 
aui>geschlageneu  Gefilssen  mit  durch  Dampf  erwdrmter  verdllnntcr  .SebweitelsÄure 
Übergössen  :  Iw-im  Dnrehleiten  der  lufthaltigeu  SJluro  wird  das  Kupfer  uxydirt  und 
aU  Sulfat  gelöst,  wAhrend  das  Silber  ali^  feiner  Schlamm  hintcrbleibt.  Die  Sjture 
wird  so  lange  auf  Kupfer  gegossen,  bis  sie  ge<tsttigt  ist ,  die  J^sung  dann  durch 
Einlegen  von  metallisehem  Knpfer  von  darin  gelöstem  Silber  befreit  und  nach 
Trennung  vom  Silbersehlamm  zur  Krystallisation  gebracht. 
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Anoh  bei  der  Zier vooBL 'b 0 h e n  SilberextractioD,  welche  sich  bekanntlich 
aaf  der  Umwandlung  der  Sulfide  des  Kupfers,  £ieen8  und  Silbers  beim  Rösten  in 
Sulfate,  und  der  Umwandlung  des  Kupfer-  und  Eisensulfats  beim  Schmelzen  in 
Oxyde  und  auf  die  Löslichkeit  des  unzersetzt  gebliebenen  Silbersulfata  in  heissem 
Waeser  und  seine  Zersetzung  durch  Kupfer  unter  Abscheidung  von  Silber  und 
Bildung  von  Kupfersulfat  grUudet,  wird  Kupfervitriol  als  Nebenproduct  gewonnen. 

Um  aus  den  GrubenwAssern  oder  Cement  w&ssern  Kupfervitriol  zu  ge- 
winnen, lässt  man  dieselben  absetzen  und  dampft  sie  zur  Krystallisation  ein. 

Zur  Gewinnung  aus  schwefelhaltigen  Kupfererzen  röstet  mau  die- 
selben vorsichtig,  verwandelt  Sohwefelkupfer  grfisstentheils  in  Kupfersulfat,  während 
das  Schwefeleisen  grOsstentheils  in  unlösliches  basischschwefelsaures  Eisenoxyd 
tibergeht.  Beim  Auslaugen  mit  Wasser  erhält  man  eine  ziemlieh  eisenarme  Kupfer- 
snlfatlösung,  aus  der  nach  genügender  Concentration  eiseufreier  Kupfervitriol 
krystallisirt,  während  aus  den  Mutterlaugen  lilisenvitriol  enthaltendes  Kupfersulfat 
erhalten  wird. 

1d  ähnlicher  Weise,  wie  das  natürliche  Schwefelkupfer,  wird  auch  künst- 
liehes  Seh  wefe  Ik  upfer,  wie  man  es  durch  Erhitzen  alter  Kupferbleche  mit 
Schwefel  in  Flammöfen  erhält,  verarbeitet. 

Kupferoxyd  enthaltende  Substanzen,  Kupferhammersohlag  und 
ähnliche  Materialien,  Kupferblechabßllle  werden  nach  vollständiger  Oxydation  in 
Plammenöfen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  extrahirt ,  wobei  das  Kupferoxyd  als 
Sulfat  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Lösung  geht,  während  das  als  Eisen- 
oxyd  vorhandene  Eisen  ungelöst  bleibt. 

In  Frei  he  rg  wird  der  geröstete  Rohstein  durch  Ausziehen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  auf  Kupfersulfat  verarbeitet  und  in  ähnlicher  Weise  dieuen 
die  Rückstände  kupferhaltiger  Schwefelkiese,  welche  bei  der  Dar- 
stellung von  Schwefelsäure  zur  Eutwickelung  von  schwefliger  Säure  dienten ,  zur 
Gewinnung  von  Kupfervitriol. 

Der  nach  allen  diesen  Verfahren  gewonnene  Kupfervitriol  ist  kein  reines 
Knpfersnlfat,  sondern  enthält  meist  Kiseuvitriol ,  seltener  Zink- ,  Magnesium-  oder 
Calci  nmsulfat. 

Vergl.  Cuprum  sulfuricum  crudum,  Bd.  III,  pag.  338. 

Der  reine  Kupfervitriol  (s.  Cuprum  sulfuricum)  wird  entweder  aus 
dem  rohen  Kupfervitriol  oder  durch  Auflösen  von  metallischem  Kupfer  in  Schwefel- 
sänre  oder  in  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  dargestellt  (vergl. 
Bd.  III,  pag.  33B— 337): 

Cu  +  2U,S0^  -I-  3H„0  =CuSO.,  ftHjO  4-  SO^, 
3Cn  +  2HN0,  -i-  SH^SO,  -f  UH,0  =  30uSO„  5HaO  -4-  2N0. 

Derselbe  krystallisirt  iu  blauen,  triklinen,  durchsichtigen  Krystallen  von  der 
Formel  CuSOi  +  öHgO,  welche  das  spec.  Gew.  2.28  haben.  Nach  Poggiale 
lösen  lOÜ  Th.  Wasser 

bei 100         20"         300         590         70»  im«  100' 

CuSO^-hÖHjO    .     .36.95     42.31     4H.81      6.^.83     94.60     156.44     203.32. 

In  absolutem  Alkohol  ist  er  unlöslich ,  in  verdünntem  Alkohol  nur  wenig 
löslich.  Erhitzt  man  das  Satz  einige  Zeit  auf  lOO^,  so  bleibt  eiue  hläuliehweisse 
Masse:  CuSO,  +  HjO,  zurück,  welche  über  220o  in  das  wasserfreie  Salz  Über- 
geht. Dies  ist  weiss ,  zieht  aber  sehr  begierig  Wasser  au  und  färbt  sich  dabei 
blau.  Diese  Reaction  benutzt  mau  zum  Nachweis  von  Feuchtigkeit  in  manchen 
organischen  Flüssigkeiten.  Bemerke nswerth  ist  das  Verhalten  des  Kupfervitriols 
gegen  Salzsäure.  Die  Sfture  löst  das  Salz  unter  starker  Temperaturemiedrigung 
Sil  einer  grünen  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Concentriren  Kupferchtorid  aus- 
krystaliisirt. 

Es  sind  auch  mehrere  basische  Kupfersulfate  bekannt,  welche  entsteheu. 
wenn    man    die    wässerige  Lösung    des  Knpfersulfates    mit  Kiipferhydroxyd  oder 
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Kupfcrearboast  di^erirt,  oder  wenn  ruan  dtcttolbe  mit  doer  zur  voUätflndi^n 
Füllung  anzurßipb enden   Meng«  Natronlnuge  versetzt. 

Solche  bnaiscfae  Satze  sind  auch  der  Bronuhantit,  2  Co  SO,  4-  äCufOH)3, 
ein  aich  in  ^Uueu  rhonibiscben  Tftt'dn  findeodcj«  Mineral  und  das  als  Malerfarbe 
Verwendung  lindendc  €A.sssLMAN!f*8che  Grtta,  CaSO^  +  3  0n(OHj2  +  4  H, 0. 
—  8.  auch  lid.  111,  pag.  336. 

Seliwo folsanrefi  Kupferkaliura,  K3SO1,  CuSOi  +  6H3O,  orbfttt  mui 
aus  der  geiniücbteu  LöHung  gleicher  Molekillc  vou  8cbwi-felHiiurem  Kalium  und 
sohwefeUaureni    KujtftT  in  OeHtalt  hellblauer,  mimokliner  Krystalle. 

Sobvefel  flaurea  Kupferamm  onium  ,  (NH,)2S0,,  CuSOj  +  6  H,  0| 
wird  in  derselbeo  Weiae,  wie  dos  vDrslebenüc  Salz  erbalteo. 

Scfa  wefeUanros  Eupferamnioniak,  CuÄO,  +  4NHs  +  H,  0.  Wenn 
man  eine  Losung  von  Kupfenulfat  mit  Ammoniak  versetxt,  9o  enttiteht  xaniohAt 
ein  blaujfrüner  Niedfrsehlajf  von  baaiscbeni  KupferHulfat,  der  aich  bei  weiterem 
ZuHatz  zu  einer  tiff  und  rein  blauen  K Innigkeit  lönt,  welche  die  obige  Verbindung 
entbfllt.  .Man  urbjllt  dieselbe  io  laaurblaueu,  durcbsicbtiKeu,  rbuiubiHcben  Pri^fuien, 
wenn  man  die  i'üncentrirte  L4)eun^  vor*iclitig  mit  starkem  .Spiritn.-»  Iil>er9chii.'btet, 
oder  als  krvslHlliulRebea  Pulver,  wenn  mau  die  blaue,  aninioutak»lt6cbe  I^suug 
mit  SpirituH  verniiaeht.  Die  Kryiitalle  verlieren  an  der  Luft  Ammoniak  und  zer- 
fallen allniälig  in  Ammonliimfiutrat  und  basische«  Kupfenttslfat.  welche  uueb  durch 
Kinwirkung:  von  viel  Wuüüer  entJ4.tehfn.  Beim  Erhitzen  auf  ir>0"  erbAlt  man  nuter 
Verlust  von  Ammoniak  ein  apfelpiflues  Tulver ,  CuSO,  4-  2N'IIj.  —  8.  aneh 
Cuprum  gulfuricum  ummoniaCum,    Bd.  111,  pa^.  337. 

Salpetersäure»  K  u  pfor.  K  upferu  i  t  rat ,  CuTNO,  Ij  +  3HjO.  Das  Salz 
bildet  sieh  beim  AnHflfiyn  viiti  Kupfer  oder  von  Kupferoxyd  In  verdUnnter  SaliM'ti^r- 
•rflurc  und  Verdünnten  der  L<:^«iin^  zur  Krystallisatiou,  Di)nkeli)!ane,  prismalisehc 
Krystalle,  welche  3  Moleküle  Wasser  enthalten,  oder  bei  niedt-rer  Temperatur 
hellblaue,  tafelförmige  Krystalle  mit  6  Molekülen  Wasser  =:  Cu(NOj),  -f  6H,0. 
Da»  waaaerfreie  Salz  in  nicht  bekannt,  dn  Kchou  bei  Gb"  neben  Wasser  aoch 
Salpetersäure  entweicht  und  baBiäehe«  Sab.  Cuj{011}.  NOj   ent8t«.'ht. 

Kupfernitrat  ist  tn  W;t»8er  sehr  leieht  Ii^^lieh ,  so  da^s  es  echuu  au  der  Lul\ 
zertliesjd,  aneh  Alkohol  tOst  es  anf.  Beim  Oltiben  hinterlHitst  es  Kupferoxyd.  R« 
besitzt  stark  oxydireud  wirkende  EinetiKchaflen ;  trJinkt  man  Papier  mit  »einer 
L«%KnnKi  ^o  ent/tlndet  es  sich  beim  F.rw9rnien  weil  unter  GIflhhitze,  und  wickelt 
raan  das  krynlallisine  Satz  in  Stanniol  ei«,  so  erfolgt  lebhaft«^ ,  von  heftigem  Er- 
glühen begleitete  Zernetzung^.  l>wi  8ehou  erwAbute  basisebc  Salz  kanu  auch  durch 
Zuitatz  von  wenig  Kalilauge  zu  der  Losung  das  nentralen  .Salze«  odi^r  beim  Kuchen 
derselben    mit   Kupferhydroxyd  erhalten    werden. 

Pb  osphorsa  ur  eä  Kupfer,  Cu,  (PO,),  +  3IL0.  wird  durch  Autiöscn  von 
Kupfercarbonat  in  verdünnter  Pbospbnniiturtii ,  auch  durch  Fällen  einer  Losung 
von  Kupfersnlfnt  mit  Natriumpbosphat,  so  das«  Kupfersnlfat  in  bedeutendem 
Ueburflchiisa  bleibt,  erhalten.  Das  bUiigrßue  Kry^tallpulv«^  zeraetzt  aich  beim 
Erhitzen  mit  Waaser  in   versehtosseneii  Rübren  in  Phoi^pboraiture  und  das  batiacbo 

Salx  PO,   L>    .  „,  welehea  ah)  Libethenil  vorkommt.  Andere  basisch- pbosphor- 

aaure  Knpfcraatze  sind  die  Mineralien  Tagilit,  Phoaphorocalcit ,  Throm* 
bolit,  Pbotiphorkupfererzu.  a. 

A  r  aen  i  gda  ures  Kupfer,  L'uilAsOj,  wird  durch  Fällen  einer  Lßaang  von 
Kupfervitriol  mit  Kaliumar.^-nit  erbalteo.  Eh  iüt  ciu  zel^iggrUner  Kiuder^chlag, 
welcher  ala  SCiiEKLF.'sehea  Griln  Verwendung  findet.  An»  der  blauen  Liiauug  de^* 
selben   in   Kalilauge  scheidet  sieh  allmülig  Kupferoxydul  aus. 

Ucber  Sc  hw  oinfurt  er  Orlln.  eine  Verbindung  von  araenigaaurem  Kupfer 
und  caaij^urem  Kupfer,  s.  pag.   1Ö3  nnd  Bd.  V^  pag.  23. 
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Arsensaures  Knpfer.     Das   neutrale  Salz  Cuj  (AsOJa  +  2  H.j  0    entsteht 

durch  Einwirkung  von   araenBaurem  Calcium  auf  salpetersaures  Kupfer  bei  50 — 60'' 

mls  blaues,  amorphes  Pulver.   Beim  Erhitzen  desselben  mit  Wasser  auf  200°,  oder 

mit  einer  Lösung  von  Kupfernitrat   auf  wenig   tlber    lOO**    entstehen  olivengrUne 

( Cu 
Krystalle  des  Salzes  AsO,!^  ^„i    welches    sich    in    der  Natur    als   Olivenit 

findet.  Auch  andere  basische  Arsenate  des  Kupfers  finden  sich  noch  in  der  Natur, 

».  B.  Euchroit,    AsO^  {^*^^*^^^'    und    Klinokias    oder  Strahlerz,    As  0, 

(CuOH),. 

Kieselsaures  Kupfer.  In  der  Natur  finden  sich  zwei  Silicate  des  Kupfers. 
Dioptas  oder  Kupfersmaragd,  CuSiOs  +  H3O,  bildet  durchsichtige,  smaragd- 
grüne ,  glasglänzende  Krystalle ,  welche  rhombische  Tetraedrie  zeigen  und  das 
Bpec.  Oew.  3.28 — 3.38  besitzen,  und  findet  sich  im  Kalkstein  der  Kirgisensteppe. 
Chrysokoll  oder  Kieselkupfer,  CuSiOa  +2HaO  bildet  blaugröne,  nieren- 
förmige  oder  traubige  Massen  und  findet  sieh  mit  anderen  Kupfererzen. 

Kieselfluorkupfer,  CuSiFg  +  eHjO,  krystallisirt  aus  der  Lösung  des 
Kupferoxyds  in  Kiesel fluorw asser stolTi^äure  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  und 
kann  auch  durch  Einwirkung  von  Kieselfluorbaryura  auf  Kupfervitriol  gewonnen 
werden.  Blaue  durchsichtige  Rhomboi'der  uud  sechsseitige  Säulen,  die  an  trockener 
Luft  unter   Abgabe  von  2  Ha  0  verwittern,  an  feuchter  Luft  zerfliessen. 

Kohlensaures  Kupfer,  K  upfercarbouat.  Das  neutrale  Salz  iät  unbe- 
kannt, man  kennt  nur  basische  Salze. 

Vermischt  man  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kupfer  und  kohlensaurem  Natrium 
oder  Kalium,  so  entsteht  ein  blauer,  voluminöser  Niederschlag,  der  beim  längereu 
Stehen  der  Flüssigkeit  und  beim  Erwärmen  griln  wird.  Er  bat  die  Zusammen- 
setzung CuCOg  +  Cu(0H)2. —  S.  Cuprum  subcarbonicum,  Bd.  III,  pag.  334. 

In  grösseren  Mengen  kommen  zwei  basische  Kupfercarbon ate  als  Mineralien  vor. 

Kupferlasur  oder  Azurit,  3  CuCO;,  +  Cu(0H)2i  bildet  lasurblaue,  glänzende, 
mouokline  Tafeln,  oder  kurze  Prismen  und  dichte,  derbe  oder  erdige  Massen.  Nach 
Debray  erhält  man  durch  Erhitzen  von  salpetersaurem  Kupfer,  Kreide  und  etwas 
Wasser  unter  eiuem  Drucke  von  3 — 4  Atmosphären  krystallinische  Warzeu  von 
Azurit, 

Malachit,  CuCO, .  Cu  (OH)^,  kommt  in  monoklinischea  Krystallen  vor,  bildet 
gewöhnlich  aber  dichte  Massen,  die  ein  faseriges  GefUge  haben,  auch  dicht  uud 
körnig  sind.  Findet  sich  zusammen  mit  auderen  Kupfererzen  iu  mächtigen  Massen 
im  Ural.  Seine  Farbe  ist  smaragdgrün  bis  grasgrün,  spec.  Gew.  =  3.7 — 4;  er 
nimmt  schöne  Politur  an  und  dient  zur  Herstellung  von  Kunstgegenständen  uud 
von  Schmuoksacben. 

Kohlensaures  Kupferammoniak,  CuCOg  +  SNH;^,  entsteht  beim  Ver 
mischen  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kupfer  in  einer  concentrirten  Lösung 
TOD  kohlensaurem  Ammoulum  mit  dem  gleichen  Volumen  Spiritus.  Blaue,  im 
dnrchfallenden  Lichte  purpurfarbeue  Nadeln  ,    die    durch  Wasser  zersetzt  werden. 

Essigsaures  Kupfer,  Kupferacetat,  (Cj  Hg  Oa)«  Cu -|- Hg  0  ,  wurde 
zuerst  von  Basilids  Valentikl'S  bereitet  und  später  zur  Verbeimliehimg  der 
Bereitungsweise  „desti  llirter  Grünspan"  genannt.  Es  wird  durch  Auflösen 
von  Kupferoxyd,  Kupferhydroxyd ,  K upfercarbouat  oder  von  Grünspan  in  ver- 
dünnter Essigsäure  erhalten.  Meist  geschitht  die  Darslellung  fabrikmässig  in  der 
Weise,  dass  man  frisch  bereiteten  oder  fein  zerriebenen  Grlluspan  mit  Wasser  bis 
nahe  cum  Kochen  erhitzt  und  daun  der  Mischuug  so  viel  Essigsäure  zusetx.t  bis 
eine  vollständige  Lösung  erfolgt  ist,  welche  man  filtrirt  und  eventuell  nach  statt- 
gefnndener  Concentration  der  Krystallisation  überlässt. 

Dunkelblaugrüne,  monokline  Krystalle  vom  spec.  Gew.  1.1t  14,  welche  durch 
oberfliehliche  Verwitterung  einen  hellgrünen  Anflug  erhalten,  in  14 — 15  Tb.  kaltem 
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WuMT  nod  in  5  Tb.  Riedendem  Wasser  löAlicU  «ind.  Die  blaug^rOoe ,  ekelhaft 
metKllHch  8chni  eck  ende,  Kiftijje,  wiUaeripre  liSsung  «erlogt  sich  heim  Kochen  iintor 
Entwüiohea  vuu  i<^iKaäore  uud  Bildun)?  vou  Kweifacb  hasiaoh  ettfigpriaurt^in  Kupier, 
(C)  UsOj),  Cu  +  CuO  +  2  II3  0,  heUblane,  inikninkopiftche  Xadeln,  welch^^  allmfllig^ 
weitvr  in  Kupferoxyd  und  K-islffs!lure  zerle^rt  werdeo.  Auch  ia  Spiritus  i»!  das 
fials  inslir-h.  vornehmlioli  bei  Ziiaatz  einer  fr«riD.u:en  Menge  verdflnnter  KtwiffBÄure. 
Beim  Krhitzeu  dv»  trockeiiea  Kupteracetst«  jfebt  zwischeo  ItlO  uud  2G\)*'  kupfer- 
haltige  F^ig-sllure  —  Kupferüpiritua  —  Über,  als  Rflekstand  bleibt  basiscli  CHsip- 
aaurea  Kupier.  Itei  higherer  Temperacur.  etwa  hei  27<J<^,  treten  veisso  Dlmpfe  auf, 
die  KJeh  in  ilur  Vorlage  zu  wuist>en  Flocken  verdichteo ;  dic«e  booteheu  aus  eiifiig- 
taurom  K  11  pfer  nsvd  ul .  (,'u,  fc^  Hj  0,)..  Rnit  über  SOit"  findet  eine  vull- 
Btfludii;e  JCiTROtKun^  de»  Rupferacet.-iU  ittatt,  indem  Acotini,  Kohleuitluru  entweichen 
uud  Kupfer,  Kupteroiydul  uud  Kuhle  aH  Klickstand   l'ilciben. 

Aus  einer  trr8iUti(?ten,  etwas  freie  EBsl^&iire  enthaltenden,  wUtserlireii  LAsnug 
Boheiden  sich  in  der  Kfilte  ^i>9fte  rhombische  Krystalle  von  der  Farbe  des  Kupfer- 
vitriuls  aus,  dert'n  Zuflummeiisetzunx  der  Fonuet  iCj  Ilj  Oj)vCu  +  ü  H3O  eutapricht. 
Schon  bei  30 — 35"  zerfallt  das  An\z  unter  Abgabe  von  WwHer  zu  gewniinliohem 
Kupferacetat.   —  S.  auch  Bd.  UI,   pag.   3.H3. 

Ea  wird  in  der  KArberei  l>en[itsl  und  dient  Kur  DarAtelUiti^  von  f^bwein- 
farter  OrUn. 

Kine  fK^hwach  alkoholische  1^'iftnnf!:  diente  frflher  unter  dem  Namen  „Ttnctura 
C'tpri  acftici  Hftff^inacheri"  als  Arznciniittel.  Zur  Iiarstellung  derselben  wurden 
12  Th.  Cuf/nirn  iftifuricum  purum  mit  15  Th.  Pfumbtim  acfti'cum  cri/^ta(fi.*atum 
ZU  einem  gleichmanaiiEren  Brei  verriehen,  dieser  mit  68  Th.  Aqua  fif>Mil(nta  bis  sum 
Kot^ben  erhitzt,  nach  dem  Krkalteii  5'^  Tb.  Spi'ritua  \oii  1>0 — SIPrO'eeut  hiusu- 
fCeflOK't  und  unter  xeltweiligem  l'miclifltrflii  vier  Wochen  «leben  jfetasaen ,  dann 
filtrirl.  Die  blaugef^rbte.  bri  der  Aiifbewalirunp'  unter  Ab»cheiduu^  von  ba«i«ch 
essigsaurem  Salz  sieh  allnialifr  zerbeißende  Tinelur  wird  nach  Sf^HACHT  durch 
Aat)<}8CD  von  1  Tb.  krytitalliRirteui ,  e»ii4ig:saurem  Kupfer  in  einem  Oemiseke  von 
1  Th.  MOprocentiger  Esnigxanre  und  ob  Th.  Wasser  und  Mischen  dieser  LOsnog 
mit  23   Th.  Alkuhol   von  90—91   Procent  dargfstellt. 

Basisch  essigt^aures  Kupfer.  Basisch  e*wig*aure  Kupferdalze  entstebea 
beim  AuHOiten  von  Kupteroxyd  »der  Rupferearbimat  in  einer  zur  Neulraltsatioo 
ungenflgenden  Menge  K^sigsfiurc  und  hei  der  flerllbrung  von  Kupfer  mit  Essig- 
aSure  unter  Zutritt  der  huft.  Howie  beim  Aull-wen  von  Kupferhydroxyd  m  der 
wässerigen    Ltisung  Arn  nentralen  esttigRauren  Salzest. 

Em  aiud  die  folgenden  hasisch  easigsaureu  Salze  des  Kupfers  bekannt : 
3['CjH(  0,)jCul  +  CuO  +  i;H.jO=  halb-basisoh  essigaanrea  Knpfer, 
fCjHj  OjijCu -f  <'uO  +  6}\..i}  =  einfach- baeifich  essigviures  Kupfer, 
fCsH|09)«Cu  -f-2CuO+  2HjO  -=:  zwei  faeb-baHisch  esaigsau  res  Kupfer. 
Von  diesen  bildete  das  ein  fach- battisch  e&sig^ure  Kupfer  den  hanpt<iäcblichsten 
Beatandtheil  de^  blauen  (frilnspaua,  wjlbrend  der  grtlne  Grflnepau  ein 
Oemenge  von  zwcifai^h-basisch  etMigiuiurem  Kupfer  und  haMi-ba«isQh  essigsaurem 
Kupftr  darstellt. 

Der  blaue  oder  fraoztleische  (TrUnspan  wird  in  der  rmtfegeud  vou 
Montpellier  bereitet.  Man  netzt  Wpintrc«ler  der  K^niggiibrnng  aus  und  bringt  die- 
selben dann  mit  Kupferblechen,  welche  mit  ttrlinspauKisiung  bcötrichen  und  wiedur 
gotritfkuet  olnd,  in  innige  Berührung.  Sobald  sieb  auf  diesen  eine  hinreichend 
starke  Schicht  Orlln-tpan  gebildet  hat,  wird  dieeetbe  abgekratit,  mit  wenig  Wbi<m.t 
ireknotet,  su  Kugela  gefonnt  und  au  der  Lult  getrorkoel.  Die  Kupferplatten 
werden  von   Neuem    mit    Wointrestern   in   RerUhrung  gebracht. 

Itellblniie .  all!)  fpiiicn ,  fc>«t  znsamnicuhilDgendcn  Kryntallschuppen  bestehende, 
glauzh^e  harte  Ma»i<rn ,  die  beim  Zerschlagen  stark  atjtul>en.  Das  Pulver  ist 
bellblau. 
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Beim  Anrtlbren  mit  wenig  kaltem  Wasser  schwillt   der  blaue  Gränspaa  durch 

Aufnahme  Ton  Wasser  stark  auf  und  zerfällt  dann  allmfilig  in  ein  blaues  krystal- 

linisches,  in  Wasser  uulöBlicfaes  Pulver  von  zweifach  basisch    esBigsaurem  Kupfer, 

wflhrend  halb- basisch  easigsaures  Kupfer    mit   blaugrüuer  Farbe  in  LOsang  geht: 

3[(CaH3  0a),Cn  +  CuO+  6HjO]  =  [(C3H3  0,)3Cu  +  2CuO  +  2HjO]  + 

2  [(Ca  H3  02)a  Cu  +  CuO  +  6  H^  0]  +  3  Hj  0. 

Der  grüne  oder  deutsche  Grünspan  wird  in  Schweden  in  folgender 
Weise  dargestellt :  Kupferplatton  werden  mit  essiggetrftnkten  Flanelllappen  ge- 
Rchichtet,  die  Lappen  alle  3  Tage  mit  Essig  getränkt,  bis  sieh  die  Platten  nach 
14  Tagen  mit  einer  Orflnspau schichte  überzogen  haben.  Dann  werden  die  Kupfer- 
platten  durch  Zwischen  legung  kleiner  Kupferstflcke  so  mit  den  Lappen  geschichtet, 
dass  Zwischenräume  für  den  Zutritt  der  Luft  entstehen  und  alle  6  Tage  mit 
Wasser  befeuchtet,  worauf  sich  nach  4 — 6  Wochen  eine  hioreichend  dicke  GrOn- 
spanschicht  gebildet  hat,  welche  abgeschabt  wird.  In  Grenoble  werden  Kupfer- 
platten  mit  warmem  Essig  besprengt  und  wiederholt  der  Luft  ausgesetzt. 

Das  grüne  Pulver  wird  durch  Ausziehen  mit  kaltem  Wasser  in  seine  beiden 
Bestandtheile  zerlegt,  indem  zwei  fach -basisch  essigi^anres  Kupfer  als  ein  blaues 
Pulver  ungelöst  bleibt  und  halb-basisch  essignaures  Kupfer  mit  blaugrüuer  Farbe 
in  Lösung  geht.  Salzsäure,  verdünnte  Schwefelsäure  und  Essigsäure,  auch  andere 
Säuren  lösen  den  Grünspan,  welcher  sich  beim  Erhitzen  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  neutrale  Kupferacetat  zersetzt. 

S.  auch  Aerugo,  Bd.  I,  pag.   145  und  Grünspan,   Bd.  V,  pag,  25. 

Ein  Doppelsalz  von  essigsaurem  Kupfer  mit  arsenigsaurem  Kupfer  ist  das 
Schweinfurtergrün,  (.CjHj  Oj)a  Cu  +  3  Cu  (As  Oa)>  ,  die  prächtigste  aller 
grünen  Farben. 

Ein  krystallinisches,  smaragdgrünes,  licht-  und  luftbeständiges,  in  Wasser  un- 
lösliches und  sehr  giftiges  Pulver. 

Bei  der  Darstellung  desselben  kommt  es  darauf  an ,  neutrales  arsenigsaures 
Kupfer  zu  bilden  und  dieses  durch  verdünnte  Essigsäure  in  arsenigeesigsaures 
Kupfer  zu  verwandeln.  Man  fügt  zu  einer  Auflösung  von  8 — 9  Th.  arseuiger 
Säure  in  100  Th.  kochendem  Wasser  unter  fortwährendem  Kochen  einen  aus 
10  Th.  Grünspan  und  der  erforderlichen  Menge  Wasser  hergestellten  dünnen 
Brei  und  kocht  so  lange ,  bis  die  Flüssigkeit  Über  der  entstandenen  Farbe  klar 
und  farblos  erscheint,  der  Niederschlag  körnig  geworden  ist  und  eine  prächtig 
grüne  Farbe  angenommen  hat. 

Das  Seh weinfurter  Grün  wird  trotz  seiner  ausserordentlichen  Giftigkeit 
noch  vielfach  angewandt.  Ueber  deu  Nachweis  desselben  in  Farben  s.  Bd.  1, 
pag.  599. 

Ferrocyanknpfer ,  CuaFeCNf,,  wird  als  braunrother  Niederschlag  in  voll- 
kommen reinem  Zustande  nur  durch  Eintröpfeln  einer  Lösung  von  Ferrocyan- 
wasserstoff  in  der  Auflösung  eines  Kupferoxydsalzes  erhalten.  Der  über  Schwefel- 
säure getrocknete  Niederschlag  enthält  nach  Raumelsdero  7  Mol.,  nach  Wybodbopf 
10  Mol.  Wasser. 

Der  durch  Blutlau  gensalz  in  Lösungen  von  Kupferoxydsalzen  hervorgebrachte 
brannrothe  Niederschlag  enthalt  selbst  bei  grossem  Ueberschusse  des  Kupfersalzes 
nicht  nnbeträcbtliche  Mengen  von  Kaliumsalz  (Ferrocyankaliumknpfer).  Kalilauge 
zersetzt  denselben  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd  und  Bildung  von  Ferro- 
eyankalinm. 

Ist  bei  der  Fällung  von  Kupferoxydsalzlösungen  mit  Ferrocyankalinm  das  letztere 
im  Ueberschuss  vorhanden ,  tröpfelt  man  die  Lösuug  des  Kupfersalzes  in  die 
Lösung  des  Ferrocyankaliums,  so  stellt  der  entstehende,  rothbraune  Niederschlag 
eine  Verbindung  von  Ferrocyankalinm  mit  Ferrocyankupfer  dar,  welche  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  und  krystallisirt  erhalten  wird ,  wenn  man  den  roth- 
braunen  Niederschlag  mit  Cyankaliumlösung  übergiesst.    Unter  Entwickelung  von 
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Cy«n   entsteht  eiue  bell{felbe   LOsuDg,    welche  zuerst    cineo    rotlibratitiea  Nn 
»chla;?   uiiU  nmh  ileHfien   Abtiltrireu  und  nach   Inagereiu  Steheo   klRioe,   diinketrurh' 
braune,  <|uadi'Ati:»che  rrisinco  abäciieidet.  Ihre  Zuuaiuieiisetzuttg  ist  L'UsF(;C>ta  + 
K,  FeCN,  +  3H,0. 

Sulfocarbolsaurefl  Kupfer,  KupfersDlfocarbolat,  Cu(C„R4fOH)80iJ, -f 
5HjÜ.      Um  Kupfer«:il3c  der  PaniHulfocKrlKiUilure,  C^  H,  lOHj  SO^  H. 

Man  erhitit  10  Th.  Plifool  und  10  Th.  concentrirtfl  Schwefei-sSure  in  einem 
Kolben  auf  'Mt — 95*'  so  lange,  bis  eine  lierauftgeuommeue  Probe  klar  iu  Wanser 
lOsticb  ist.  worauf  man  mit  Waaner  verdflnut  und  mit  Baryunx'jtrbnnat  neatralisirt. 
Da«  Filtrat  vom  Baryumsiitfat  wird  mit  einer  Ltisunj]:  voq  13.'J  Tb.  Kupfer^nlfat 
Tenetxt ,  von  dem  dadiireli  ;;ebildeten  Baryunitiulfat  abfiltrirt  und  dns  Filtra!  zur 
Kryt!tatli8atJon   verdampft 

GrüDO,  rbonibisebe,  in  Wa^tter  und  Alkohol  le>ioht  l^xliche  Priamen.  Die  Losung 
wird  darcb    Ammoniak  btau,  dnreb  Ei^eneblorid  violett  KcfirbL 

Die  wÄRPerige  Lflsung  de«  al«  Cnprnm  Bit  Ifooarbol  icum  Jirzneiliche  An- 
wendung fiudeiiden  S.-iIzcs  dsrf  dnrch  verddniile  Schwefelsäure  nicht  sreirflbt  wcrdeii 
iUirvunisalaej:  100  Th.  lassen  lieira  fJliihen   15.Ö6  Prooent  Kupferoxyd. 

II.  Bbc  knri.o. 

Kupferschwärze  ist  Kupferoxyd,  CuO,  findet  sich  raeist  üiit  Eisen-  und 
Maut^anoxyd  ;;eniengt.  ^^tf 

Kupferspeise.  Kupferstein,  s.  nmer  Kupfer.  ^^ 

Kupferspiritus  i^t  durch  trockene  Deatillatioti  von  neutralem  Kupleracelat 
erhnitcuc  verdOnnte  und   unreine  JlUsttigc  E^sigsilurc. 

Kupferstickstoff,  Kupfernitrid,  Co^N,.  wird  ala  duukelgrnDc«  PuU-er 
erhalten,  wenn  man  Ammoniak  anhallend  öb?r  geßllltes  und  auf  25'»^  erbitztei* 
Kupferoxyil  leitet.  Reim  Krlitzen  auf  .'!Ü0"  zerfallt  ^  unter  Krglimmen  in  Stick- 
noff  und   TnetallJsches  Kupfer.  U.  Beckam. 

Kupferstifte,  au»  gros-^en  Krystalli'n  vüu  Cuprum  sulfuricum  cruifitm 
gcdrecbselte ,  mehrure  Ceolimeter  lange  Aetzstifre.  Die  Anforirgung  aus  natdr- 
liehen  „gewacbHenen"  Kni'stallen  irtt  den  kUnstliehen  Methoden  vorzuziehen,  welche 
C'tiprum  sulfuricinn  siccum  mit  \VaA8«r  nnd  Gnnimischleim  aiitttoRiten  und  aus- 
rollen lassen  oder  wonarh  der  wasserfreie  Kupfervitriol  in  Fillrirpapierhillien  ge- 
stopft wird,  welche  hierauf  von  ausRen  genflast  werden. 

KupferSUbcarbonat,    s.  nnter  Kupfercarbonat  (Kupfersali»),  pag.  1B7. 

Kupfersulfat,    ».     unter    scbwefeliaureH     Kupfer    (Kupfersalze). 

pag.    181. 

Kupfersulfat.  ammoniakaliSCheS,  f^.  unter  sehwefeUanroB  Kupfer 
(KupfersaUe).  pag.  Idö  und  unter  Caprum  Bulfuricuoi  ammoo  ia  tum. 
Bd.   III.  pag.  :vn. 

KupferSUlflde.  E»  sind  swel  SulÜdo  des  Kupfers  bekannt,  das  Kupfer- 
aulfflr,  CU]  B  und  das  Kupfersulfid,  CuS. 

Kupforsul  ftl  r ,  Cupro^ulfid ,  Cn^S.  Findet  sieb  In  der  Natur  ala  Kupfer- 
glanz, bildet  mit  8ehwefeIeii4eD  den  Kupferkies,  Cu,  S,  Fe,  Bg,  und  das 
Bnn  tk  Hpfererz,  a  Cuj  8,  FejS,,  mit  anderen  Sulfiden  die  Fahlerze.  E-s  ist 
da«  bestfludigsle  der  Kupfenmltide  und  bildet  sieb  immer  bei  der  Vereinigung 
von  Kupfer  mit  Schwefel  in  hoher  Temperatur  und  bei  starkem  Gltlben  des 
Kupf^rsulSds. 

Es  entsteht  unter  Feuererseheinung  beim  Erhitzen  dünner  Kupfcrbllttohen  im 
Sobwefeldanipf :  beim  Zusammmreibcn  von  fein  vertbeiltem  Kupfer  mit  Schwefel 
in    den    betrelfcuden  Atomverb.lltniiiHeu   unter  VTjtnneeutwickeluug ;    beim    Glühoo 
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eise»  0«ineDjft!H  %i>n  Kupferoxyd  mit  Uburscliflwtigviu  Schwefel  tür  bicIi,  uJcr  beim 
ErhitKcn  von  K.U|)fi;roxr(iui,  Kupferoxyd,  -Biilftd,  -sulfat  und  anderpu  KiipferAHtzen 
mit  Scbwelel  iio  WiRnturstofTstroiDe.  KrysUllimrt  erliAlt  maa  &>  durch  Eiuwirkuof; 
ron  ScbvefelwafuierBtotf  auf  Chlorknpfer  bei  höliprer  Temperatur  oder  hei  Kin- 
virkiiDi;  hUnkeu  Kupferhleebe»  bei  LuflabsehUtSK  auf  gelbes  Scbwefclnmmouium. 
hi»  kiiiiHtlich  lierKeKtellte  KupfefHiilftir  \>it  ein»  schwarze,  in'»  HlauKr;tue  xpieleude 
dichte  Mns^  von  b.Ml  t>pc*r.  Gew.,  iu  kryätnlli^irteiu  ZuslAiide  bildet  es  OctaCder. 
W aM.se rd am pf  reducirt  e«  bei  Wfiss/luth  xii  Metall.  Kaltt«  ftulpetersftare  \6*t  efi 
unter  Abi^ebeiduog  voo  Knpfersultid ,  heiaae  .S^ilpetersMure  unter  Ahseheldaüg  vou 
8chwefel  zu   Kupfernitrat. 

Kupfer»nlftd,  Cupnsulßd,  CuS.  Findet  sich  in  der  Natur  al»  Kapfer- 
iodig  oder  Covellit,  seUen  bexagoDul  krystAÜisirt ,  meist  derb  von  sehwars- 
blauer  Farbe  und  .*).))  «pec  Oev.,  mit  IviltenHnlAir  und  -Ruilid  im  Kupferkieiit 
und  Itu  n  Ik  u  pfcrcrz.  Als  hrauuftcbwarzer  NIederschlaj;  entsteht  Knpfereulfiil 
beim  Eiuleiten  von  Sehwcfelwaasersttiff  in  die  Lfiaung  eiae«  Kupferosydeahe».  auch 
bildet  e*  t-ieh  beim  Digerircn  von  KiipfersulfUr  mit  SalpetentHiire.  An  der  Luft 
in  feuchtem  Zustande  oxydirt  sich  das  Sulfid  leicht  ku  Sulfat.  Vou  der  Farbe  dea 
Kupferindigo  wird  i-s  erhalten .  wenn  man  CiiproHultid  mit  Schwefel  nicht  Ober 
den  Sicdepuukt  dc4  Sehwefels  erhitzt. 

Rrt  hl  lt'>?tlieli  in  S.itpeter«aiiT«  unter  AliAclioidunp  von  Behwefrl,  auch  io  Cyaa- 
kaliam  und   Alk;ilibie»rbon»tlÖsuiigcu,  un](>s1ich  in  Alkali$ultidlöi;ungen. 

H.  BcekarlR. 

KupferSUlfOCarbOlat  ».  unter  KupfcrsaUe,  pag.   190. 

KupferSUifOCyanide.  l.  KupfersulfocyanUr,  CuproHulfoeyanür, 
Kupferrhoil.nillr,  (ii-j  fCNSjj,  wird  heim  lleber^iewen  vfin  Kupferoxydulbydrat  mit 
riMcriger  KliodanwafserstufitUiure,  8<»wre  durch  Aupfftllcn  oiuer  Kupforoxydulsalz- 
Buog  mit  llbodankAliuni  erhalten.  Auob  verwandelt  rtich  der  in  oiocr  Lfl^nog 
TOR  Kupfeniulfat  durch  Khudaiikalium  erzeugte  schwarze  KiedcrBchlag  voo  Cupri- 
ulffK^anär  bei  längerem  Stehen  und  beim  Ati8waftchen  in  daa  Duproitulfocyandr. 
Au  geeigoetatcn  zur  Darstellung  iRt  die  AuHfdllnng  der  mit  eluena  KeductiouHoiitteJ, 
wie  echweflige  Slure  oder  F.iBenvitTioI,  verRPtzten  KupferoxydsaUlfeung  duruh  Rbudao- 
kalinm:  2Cu80^  +80^  +  2  11,0+  2KCNS  -  Cu2(CNS)a  +  KjSO,  +  2U,S0.. 

Weiwea ,  kOniigcH ,  in  Wasaer  and  verdünnten  Säureu  unl^liehe«  Pulver ,  da« 
erst  Ober  HO*»  wasserfrei  wird. 

2.  Kupfersuifo  Cyanid,  Cupriiulfocyauid,  Rupferrhodanid, 
CuiCNS.,,  entflieht  beim  Veimisoben  coneentrirter  Lftaungen  von  KiipferoxydÄalzen 
mit  Rhudaukalium.  L>ad  itammtscbwarzc  Pulver  wird  schon  beim  Auttwat^chen  mit 
jrWaaaer  zersetzt;  mau  i^llt  am  bebten  eine  coneentrirte^  daroh  Kocfaeo  luftfrei 
gemachte  und  wieder  erkaltete  Khodaukaliunilösung  durch  eine  gesättigte,  liift- 
freie  LOxnug  vou  Kupferaulfat  und  wftacht  den  echwarzen  krystallinischeu  Niedor- 
iVofalag  rasoh  mit  luftfreiem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  aber  Schwefel^ure. 

ü.  Beckurts. 
KupferSUlfur,    s.  unter  Kupfersulfide,  pag.   190. 

KupferSUlfuret  ht  Rnpfersulfar,  H.   pag.  190. 

Kupfertartratlösung,  kaliSGhe,  s.  Kapferinsung,  alkalische. 

Kupfervergiftung.  MctalliHcheit  Kupfer  und  die  unlöslichen  Verbindangeu 
desaelben  kjinneu  nur  dann  giftig  wirkeu,  wenu  sie  iut  Orgauiamus  iu  eine  lös- 
liche Form  QburgefOhrt  und  resurbirt   wej-den. 

I^'^idiche  Kuptersalze  kennen  unmittelbar  von  den  SchleimfaSutcn  renorbirl 
werden  und  gelaugen  zum  gröseteu  Tlieüe  durch  deu  Darm,  die  Nieren  und  den 
Speichel  zur  Ausecheidung^  ein  kleiner  Theil  wird  in  den  Organen,  Torallflich  in 
den  grosaen  ÜrUflcu  (Lober,  Pancreati)  abgelagert. 
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Acnte  Verfnftnn^n  ktiiiDPD  mir  als  LocAlwtrkung  bei  fp'ogneo  Qaben  eintreten, 
doch  kommt  es  Holten  zu  solchtin,  weil  viel  kleinere  als  toxucho  Gaben  unfehlbar 
Krbreclien  henornit'en ;  die  MaximaldoaJH  für  Cn/tntm  aceftcum  tfu-n  rmfdcum 
ist  nach  Ph.  Austr.  0.4!  Die  Brechwirkiinjr  benilit  auf  einer  Keizuntf  der  Majren- 
nerven,  denn  sie  bleibt  auH,  wnnn  selbHt  ^^Kfiere  KiiptVr mengen  Hnbeutan  injicirt 
werden.  Die  Symptome  der  Verpiftuiii:  sind  die  einer  Magen-  und  DarniontzUiidiinK 
fferiniirt^ren  oder  higheren  (imdeit;  nieint  Ist  der  Aus^nng  Cenesiinf;  ohne  Folge- 
tibel,  initnntor  endet  die  Vergiftnajir  tfidtücb  in  Kolgre  aiisyedehnter  AuMtzunp  der 
Sebleimhlute  df^  Verdauungstraetes  vom  Munde  an  bin  twax  After  und  ICntzfln- 
dnn^  der  Nieren  und   Leber. 

Uie  (Jritftse  der  toxittchon  Gabe  wird  verschieden  atif^egelwu.  Von  Cuprum 
aceticum  und  sulfun'cum,  mit  deneo  fast  auKSchUesslicb  Vergiftungen  rorkommon. 
kAiineu  Kehon  0.»g  toxisch  wirken  (SaiPKiJ.  aber  weit  bnhcrc  Üaben  wirken  io 
der  Rege]  nicht  toxifM:h.  weil  sie  eben  rasch  erbrochen   werden. 

Ebenso  schwankend  sind  die  AngAben  Über  die  tPdtÜehe  Down.  Hdsrmakn.  TaT- 
IX)B.  UoCKER  halten  «ie  ftlr  «ehr  jrrnss  (iJO — tJOgi.  wahrend  'rARiuKU  2.0 — 3.0, 
Seidel  l.O.  Hassklt  gar  m-bou  0.4- 0.6  g  filr  unter  Um<4tüiiden  todllicb  b.tllcn. 

Ob  ea  auch  in  ob  roni  scher  KapfervergiflimK  kämmen  kann,  int  Kweifet- 
haft.  KeineAfatU  tritt  »ie  ao  rcgeimfissig  unter  duu  analogen  Verh&ltnisseu  auf, 
wie  die  ciironi^trhe  Klei  Vergiftung,  und  ihre  Synijitome  iiind  nicht  ro  nu'tgOAprochcn, 
da»"«  sie  nolbwendig  auf  die  alliufillge  Wirkung  des  Kupfern  be/fgeti  wi-rdeu 
mOiMten.  Oelegenbeit  zu  ebronisehcr  \"crgitlun^'  sind  fregcbeu  ffir  Kupfurarln'iter 
verniÄge  Ihrer  Hescbltftigung  und  für  alle  Welt  durch  den  unbewuosten  Oenum 
kupferhaUiger  Spelxen  und  durch  den  (iebrauch  von  KupfermUuKen.  Viele  Industrien 
verwenden  Kupfer  iitiri  Legirungen  oder  Verl-indnniien  diMieA  Metallee.  in  hYankreieh 
und  l^'lgicu  wird  nicht  selten  dem  Mehle  Kupfersulfal  beigemiiM'bt.  um  seine  Hack- 
nili);;kcit  zu  erhflben ,  Kupfergeftrhirre  sind  in  Kllrben  und  Konditoreien  vielfach 
in  Verwendung,  den  grdneii  Ciuiscr^'en  wird  »ehr  oft  Kupfer  xugesetJtt  —  trotzdem 
sind  Kupfervergiftongen  so  selten,  dass  sogar  ihre  KxistenK  bestritten  werden  kann. 
Die  ausgedehnten  Versuehc  von  Tol'SSAint  mit  den  verschiedenartigsten  Kupfer- 
prflparaten  —  Toüssain't  seihst  nahm  durch  K  Monate  Ugtieh  Kupfer  —  führen  ihn 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Kupfer  in  kfeiueu  und  mfl^^sig  grossen  (medieinalenl  Gaben 
selbst  bei  HulialTendem  Oebrauehe  v<illlg  uiisch.idlieh  sei.  Die  bei  Kupfers rbeitem 
thutrtftcbtich  vorkommende  Grtlnf^rbuDg  der  Hasre.  farbige  Uflnderuug  des  Zahn- 
flei)4clies  rtlhrt  nachweisbar  von  mechanisch  abgelagerte.ui  Kupfer  her,  und  die  von 
einigen  Autoron  beobachtete  Kolik  und  Lfthmung  wird  den  Heimengtingcn  dos  Kupfer« 
zngescbriebcu,  weil  sie  bei  Arbeitern,  welche  sich  mit  reinem  Kupfer  lM«chJlftigen. 
iiiolit  auftreten  i  Houi.Kfi  et  I'iktra  SantaI.  (legen  die  Harmlosigkeit  des  Kupfers 
sprechen  andererseits  die  Thierversucbe  von  Harn'ack.  Nach  Injeetion  von 
KnpfersatKen  entsteht  Lähmung  der  quergestreiften  Muskeln  .tmd  die  Thiere  geben 
nach  AthmuniffWti'irungen  an  Herzifthniung  zu  Grunde.  Hier  wurde  aber  das 
Kupfer  dircct  in  den  Kreislauf  gebrai'ht,  von  per  os  einverleibtem  Kupfer  hat  man 
derartige  Kr«eheiii,ungen   nltrhi   beobachtet. 

Unter  solchen  rmstilndon  ist  es  schwierig  oder  gar  nicht  zu  sagen,  welche 
kleinste  Kupferueng«  dureh  dauernden  Ocnuss  gesuudheilKäcLädlioh  sei.  und  gerade 
diese  l-'rage  'M  praktisch  vor  Allem  wichtig.  Der  1878  in  t'aris  tagende  Cmigr*« 
de  bygiino  alioientaire  erkUrte  einen  Knpfergebalt  vod  18  mg  pro  Kilo  oder  6  mg 
pro  demi-boite  CoDserve  als  zulässig.  IKew  Menge  ist  sicher  unsebftdlieb.  sie  steht 
weit  unter  den  von  den  Pharmakop<'>en  festgesetzten  Maximatgabcn  fO.O.S  —  0.06 
pro  dosi,  0.25  pro  die  für  Cuprum  aceticum  und  *»('/MricuHiy.  BrouardkL  und 
ßAi.iVPR  erklären  (Ann.  d'hyg  pnbl.  1880)  einen  Knpfergebalt  von  40  mg  pro 
Kilo  Conscrvc  für  znlAsnig.  Erwftgt  man  llberdics,  dass  Conscrven  in  der  Hogt^ 
nicht  alte  Tage  und  nicht  in  Kilogrammen  verspeist  werden ,  an  wird  man  aneh 
gr^Aseren  Kiipfcrirchalt  in  Conscrven  nicht  llQr  nnliedingt  gesundheitflschadUch 
halten  dürfen.     Für  andere  Genussmittet  wird    die  Arl    und  Menge  des  Consnms 
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ebenfalls  zu  berflcksiohtigen  sein,  sowie  auch  der  umstand,  dass  irgend  erhebliche 
Kupfermengen  Ekel  erregen  und  Erbrechen  herbeiführen,  wodurch  die  Gefahr 
einer  Vergiftung ,  Selbstmord  auggenommen,  sehr  vermindert,  beinahe  aasge- 
schlossen  wird. 

Die  herrschenden  Änschsanngen,  denen  auch  die  zur  Zeit  geltenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  Aasdruck  geben,  stützen  sich  auf  ein  nicht  begründetes  Vorurtheil, 
welches  wohl  in  der  hervorragend  emetischen  Wirkung  der  It^sUchen  Eupfersalze 
seine  Wurzel  hat ,  wfibrend  gerade  diese  Wirkung  acute  Vergiftungen  zumeist 
verhindert. 

Es  besoi^  also  die  Natur  den  ersten  Schritt  der  antidotarischen  Be- 
handlung. Ist  der  Magen  gründlich  entleert,  so  wird  man  durch  schleimige, 
einhüllende  Mittel  (Milch,  Hühnereiweiss)  die  Reizung  der  Schleimhäute  zu  mildern 
Bucheo.  Die  Übrigen  in  Vorschlag  gebrachten  Antidota  (Magnesia  usta,  Eiaenfeile, 
Ferrocyankalium ,  Milchzucker ,  Thierkohle ,  Brei  aus  Eisenfeile ,  Schwefelhlomen 
und  Zuckersyrup)  kOnnen  nur  wirken,  solange  Kupfersalze  sich  im  Magen  befin- 
den, sind  also  bei  gut  (mittelst  Magenpumpe)  entleertem  Magen  zum  mindesten 
aberflüssig. 

Ueber  den  Nachweis  des  Kupfers  8.  Bd.  VI,  pag.  169. 

In  forensischen  Fallen  hat  man  zu  berücksichtigen,  dass  minimale  Kupfermengen 

in  Leicbentheilen  so  häufig  gefunden  werden,    dass    manche  Autoren  Kupfer    als 

einen  regelmässigen  Körperbestandtheü  ansehen. 

Literalur:  Seidel  in  Maschka's  Handb.  d.  geiichtl.  Med,  11.  —  Harnack,  Areh.  f. 
exp.  Pathol,  u.  Pharmakol.  HI.  —  Tonssaint,  Vierteljahraschr.  f.  gerichtl.  Med.  XII.  — 
Ellenherger  u.  Uofm  eiste  r,  Arch.  f.  Thierheilkunde.  IX.  —  Hoalös  et  Pietra  Santa, 
JoDrn.  de  Pharm,  et  de  Chim  IX.  —  Die  Lehrbücher  der  Toxikologie  von  Falck,  L.  Her- 
mann,  Lewin  etc.  J.  Mo  eil  er. 

KupferVerzinkung.  Behufs  Verzlnkung  taucht  man  Kupfer  in  concentrirte 
Aetznatron-  oder  Aetzkalilösung  in  Contact  mit  Zink  bei  60 — 100"^  oder  kocht  es 
während  einiger  Minuten  in  einer  Chlorzinklösung  mit  granulirtem  Zink.  Besser 
noch  verehrt  mau  in  der  Weise,  dans  man  die  mit  Salzsäure  gebeizten  kupfernen 
Gegenstände  in  eine  stark  alkaliäche  Lösung  von  Zinkoxydkali ,  erhalten  durch 
Behandlung  von  Zinkstaub  in  grossem  Ueberschusse  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Aetzkali  bei  Siedehitze,  während  einiger  Minuten  taucht.         H.  Beckarts. 

Kupfervitriol    =   Knpfersulfat. 

KupferwaSSerStofT,  Kupferhydrür,  CU3H3,  wird  ata  gelber,  sich  bald 
rothbraun  fÄrbeoder  Niederschlag  erhalten ,  wenn  mau  eine  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol mit  unterphosphoriger  Säure  auf  nicht  über  70"  erwärmt  oder  Natrium- 
hypoHUlfit  auf  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  einwirken  lässt.  Beim  Erhitzen  zer- 
niltt  das  Kupferhydür  in  seine  Bestandtbeile ;  Salzsäure  zerlegt  es  im  Sinne  der 
folgenden  Gleichung:  Cuj  H3  +  2  HCl  =  Cu^  Cla  +  2  H^. 

Im  Chlorgas  entzündet  es  sich.  H.  Beckarts. 

KuprOm&ngfln,  Mangankupfer,  ist  eine  Legirting  aus  3  Tb.  Kupfer  und 
1  Th.  Mangan  und  dient  vornehmlich  als  Zusatz  zu  Bronze  zur  Herstellung  von 
Manganbronze. 

Kurella'SCheS    Brustpulver    ist  Pulvis  Liquinlme  camposüus. 

KurrerSgrUn  ist  auf  der  Faser  erzeugtes  arseniksaures  Kupferoxyd,  in  seiner 
Znsammensetzung  dem  Schweinfurtergrün  ähnlich.  Dasselbe  ist  vollständig  ausser 
Gebrauch  gekommen.  Benedikt. 

Kurzsichtigkeit  s.  Myopie.  « 

KUS'KUS  ist  der  indische  Name  für  AndrojiogoJi  muricatus  Hetz.  —  S.'Iva- 
rftnchnsa,  Bd.  V,  pag.  538. 

Beal-BaeTelovldi«  dar  ges.  Fharmoole.  VI.  V^ 


\H  KUSaCf.  —  KTPHOSS. 

KinStn,  s.  Kosin,  pa^.  92. 

KUSSO,  8.  KoBo,  Bd.  VI,  pa^.  93. 

KtitrcllO  oder  Ka88-ThelIao  heüsen  die  AlreieheD  FrOehte  von  Polymnia 
abetginica  L.  ßl.  (Comptmtae) .  Sie  sind  oral  Ti^kantig,  ohne  Pappns^  gelb  oder 
brann,  gemch-  und  gesehniaeklos  (Wittstein).  In  Abessynien  nnd  Ostindien  be- 
reitet man  ans  ibnea  ein  Brenn-  nnd  SpdaeOl. 

Kutsch  i8t  das  Extraet  ans  dem  Kemholie  der  Acacüt  Catechu  W.  —  S. 
Catechn,  Bd.  II,  pag.  595. 

KySUlisiren  nennt  man  das  Imprignirea  des  Hohes  mit  SnblimatlOsiing  xum 
Zwecke  der  Conservirang.  —  S.  HoUeonaervirnng,  Bd.  Y,  pag.  247. 

KySUlOlj  älterw  Name  ftar  Anilin;  wegen  der  blanen  Färbung,  die  dnreh 
oxydirende  Agentien  anflritt,  so  benannt. 

KyBSttfn,    GraTidin,  ein  besonderer  Eiweissstoff  im  Harn  Schwangerer. 

KynurenSäure  findet  sich  neben  Hamsänre  im  Harn  des  Hnndes.  Sie  hat 
die  Formel  C„  H^  Nj  0<  +  Ha  0  (Liebig). 

Kyph086  (x'-toö;,  vomflbergebogen ,  gebflckt),  eine  znmeist  in  Folge  cariOser, 
specieU  tnbercnlOser  Erkrankang  der  Wirbelsäule  auftretende  Verkrflmmnng 
derselben  in  der  Form  eines  nach  rflckwärts  vorspringenden  Hdekers.  Man  nnter- 
sefaeidet  davon  die  bogenförmige,  in  senilen  Zuständen,  Osteomalaeie  u.  s.  w.  be- 
grfindete,  sogenannte  Curvatur  der  Wirbelsäule,  welche  die  gebeugte  Körpo-- 
haltung  bedingt. 


L. 


L.J  in  botanischen  Werken  die  Abkürzung  für  den  Namen  des  grossen  Bo- 
tanikers LiNN^.  —  I,  die  Abkürzung  für  Liter. 

Lfl,  chemiscties  Symbol  für  Lanthan. 

I.  &.;  anf  Recepten  vorkommende  AbkOrzang  für  lege  artia, 

L&b  ist  das  in  der  Schleimhaut  des  vierten  Magens  (Labmagens)  säugender 
junger  Eftiber  vorkommende  Enzym  (s.  Bd.  IV,  pag.  62),  welches  die  Fähigkeit 
besitzt  f  die  Hilch ,  auch  wenn  sie  'nicht  sauer  reagjrt  —  d.  h.  ohne  Mitwirkung 
der  Milchsäure  —  zum  Gerinnen  (s.  Coagulation,  Bd.  III,  pag.  177)  zu  bringen.  Im 
gewöhnlichen  Leben  bezeichnet  man  als  Lab  —  Kftlberlab  —  trockene  Stücke  der 
Sehleimhaut  des  Labmagens,  welche  man  wegen  des  darin  vorkommenden  Fermentes 
zur  Bereitung  von  Süssmitchkäse  and  Molken  benützt.  Im  Handel  kommen  sog. 
Labessenzen  vor,  welche  mehr  weniger  kräftig  wirkende  Fermeutlösungen 
darstellen.  Eine  für  medicinische  Zwecke  gebräuchliche  Labessenz  ist  der  ofßcinelle 
Liquor  aeriparus  (s.   unten). 

Eine  kräftige  Fermentlösung  erhielt  Hammabsten,  indem  er  die  Schleimhaut 
je  eines  Labmagens  mit  150 — 200  ccm  angesäuerten  Wassers  (0.1 — 0.2  Procent 
HCl  enthaltend)  übergosa  und  die  nach  etwa  24  Stunden  abfiltrirte  Flüssigkeit 
möglichst  sorgfältig  neutral isirte.  Mit  1  ccm  einer  solchen  neutralen  oder  schwach 
alkalisohen  FermentlOsuug  können  25  ccm  frische  Milch  bei  36 — 38o  binnen 
2  Minuten  zum  Gerinnen  gebracht  werden. 

Eblenueyhb  erhielt  kräftige  Lösungen  des  Labfennentes  durch  Extraction  des 
zerschnittenen  trockenen  käuflichen  Kälbermagens  mit  einer  gesättigten  Lösung 
Ton  Salicylsäure  in  Wasser. 

SoxHLBT  empfiehlt  zur  Darstellung  haltbarer  Labflüssigkeiten  den  getrockneten 
Eälbermagen  mit  5  procent.  Kochsalzlösung  zu  extrabiren  und  diesem  Auszuge 
etwa  0.3  Procent  Thymol,  4  Procent  Alkohol  oder  am  besten  4  Procent  Borsäure 
zuzufügen.  Zusätze  von  Salicylsäure,  Benzoesäure  oder  xanthogensaurem  Kalium 
machen  das  Labferment  in  kurzer  Zeit  vollständig  unwirksam. 

Neben  den  flüssigen  Labextracten  kommen  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  die 
festen  Labpräparate  in  den  Käsereien  zur  Anwendung.  Diese  stellen  gewöhnlich 
ein  feinkörniges  Pulver  dar,  das  der  Hauptsache  nach  aus  Kochsalz  bcHtebt,  dem 
ein  mehr  weniger  reines  Lahferment  beigemischt  wurde.  Je  nach  der  Stärke  des 
Präparates  and  der  Menge  der  zu  käsenden  Milch  wird  ein  bestimmtes  Maass  des 
festen  Labes  in  lauem  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  der  Milch  zugesetzt. 


196 


LAB. 


LABEäi>ILNZ, 


Id  jtlDgstor  Zeit  wurde  ein  festes  Labprflparat  pateatiri,  welokos  den  Namun 
l^abconserve  fllbrt.  DieAe  besteht  aas  daiinen,  durchsiuhtigeii  Tafeln,  welche 
nttnlicL  doD  feiDen  Luimsorten  in  rautenßroiigo ,  gleieli  gro»$o  Felder  abgetbeilt 
nrRcbBiDen.  Jt!d<!  der  einzelnen  —  Ivicbt  alitreunbaren  —  Rautua  vou  0.175  g 
Gewiobt  CQtbjtlt  nacb  Angabe  des  Erzeugers  so  viel  Labf^rment,  daiw  sie  auB- 
rcicbt,  um  i'U  Liter  HilL*fa  vuu  35*'  C  iu  40  Itliauteo  zum  Gerinnen  zu  bringen. 
Die  Labconaervo  besteht  ans  Gelatine,  dem  ein  an»  Labnia^n  bereitetes 
Kxtract  des  Lablcrmenlf»  xuirosetzt  wurde,  tlbcrdies  enthält  sie  etwas  Glycerin, 
damit  da«  Fabrikat  woich  bleibt  und  uicht  brftrkelt.  Miiuter  diesea  nach  Versuelien 
in  der  landwirthsL-Laftliehcn  VorsuchiwlatiMU  \uu  St.  Micbele  in  'l'irnl  sebr  wirksamen 
Präparates   können   durrb  Ur.  KkäI'sK  in  Cötben  bczojren  werden. 

Nach  HAUMAifSTEX,  der  elu  pcpsiufroies  Lab  darfltellie,  gibt  da«  reine  Lab 
keine  XanthoprMteKiiBftarereaotinn  (s.  Aniomine,  Bd.  1,  pag.  194),  die  Lt^snog  in 
Wasser  K<^riunl  nicht  beim  Kuchen,  wird  vüu  Alkohol,  Salpetersäure,  Taanin^  Jod 
und  Uliiziii^ker  Dicht  g<*t^llt.  withl  Ahvr  vnn  lUeicÄftiff.  Alkolu)!  zerstört  allmllig 
das  Fenncut,  bL-$<iudcrH  lixc  kuii'^liinclie  Alkidieu  wirken  zer^türeud  auf  dsäselbe  viu, 
indem  twbon  ein  Gehalt  vou  0.025  Proot'nt  Na.,  0  in  der  FlUdsiffkeit  biureicht,  am 
bei  einer  Ti'mperalur  von  15 — 17"  binnen  24  Stunden  eine  kraftige  Kermeut- 
lOsung  unwirksam  zu  niacbun.  Uat*  Lab  wirkt  nur  auf  da»  t?aaeln  der  Milch  eiu, 
iudeni  e«  die  Absohcidnug  (lexrttJben  snwobt  bei  neutraler,  als  bei  saurer  nud 
iilkalLielter  Ht-actiun  bewirkt;  ji'dneb  reicht  »ebon  eiu  »ehr  geriuj^er  L'eberscbuss 
von  Alkali  hin,  um  die  Gerinnung  zu  verhindern.  Kine  verdauende  Wirkung  auf 
Ktveiss,  iibnlieh  dem  I'eptiiu  und  Trypttiu,  kommt  dem  Lab  nicht  zu.  Pas  Optimum 
der  Labwirkung  fUr  die  Gerinnung  liegt  nahe  bei  39'',  dartlber  biuaus  tritt 
rii<4eher  Abfall  ein;  auch  ist  zu  wissen,  dnss  die  Über  7.^^  erhitzte  Milch  ihre 
Gftinnuugsfftbigkeit  vollkoiumeu  i-iubUsüt- 

Naeh  neueren  Untersuchungen  enthitlt  die  MagenKohteimhaut  eine«  jeden  bisber 
nntersui-bteu  Tbieres  einen  iu  Wasser  lOslichi'ü  Slolf,  welcher  selbst  nicht  Lab 
ist,  aas  dem  aber  bei  Zusatz  einer  SÄure  biunen  Kurzem  Lab  gebildet  wird ;  auch 
die  Banchspeicbetdrflse  g4)ll  tin  Ferment  enthalten,  welches  die  neutrale  oder  alkalisch 
rcagirende  Mileh  gerinnon  m.ieht. 

Im  PÜHnzcnreiebe  wurde  eiu  Labfermeut  biabiT  uur  im  Saft  de«  Meluneubauuies 
iCaricn  Papaya)  aufgefunden,  es  bewirkt  bei  35"  ilie  Gerinnung  der  Milch,  ohne 
disa  die-ie  »auer  wird.  ,  Loebiscli. 

LabarraqUe'SChe    Flüssigkeit,    Lifiueur  de  Labarrvqu€,h^i  Liquor  Na- 

tri  '' I'  ^ '>  •'  •>  1 1 ,  s.  d. 

LabaSSere  bei  JUgn^res  de-BIgorre,  Departemeat  Haute»- Pyräu^es  in  Frank- 
reich; kalte  Schwefelquelle  mit  0.046  Na^S  in  lOOU  Tb. 

Labdanum  =^Ladaniim,  8.  d. 

Labellum  (lat.)  heiA»:  ein  abweichend  geformtes  Blatt  im  Kldthenblattkreute. 
Am  bi-kiiuuteHten  ist  das  Labellum  der  OrcbidecubiQtbe,  welcbes  d.^s  hintere  Blatt 
des  inni-ren  Blunienblatlkreises  ist.  Bei  den  Zingibemoeeii  ist  oiu  Staubgefflas  zum 
Labellum    unigeb'  Idet. 

LabßSSenZ,  lÄrjuor  senparusy  Molkenessenz.  Nach  Vorscbrifl  der  Ph. 
Ocnn.  I,  Hotl  von  dem  mit  Wasser  .nligpwa(*rhenen  Labm.igcn  (d.  i.  der  vierte 
Mageni  eines  SangkallK's  die  innere  Schleimhaut  mit  eluom  stumpfen  Messer  ab- 
gesebaht  werden;  3  Tb.  dieaea  Äbschalscis  werden  mit  26  Th.  Weisswein  und 
1  Tb.  Knchsalz  drei  Tage  lang  unter  öfterem  L'mschtltteln  macerirt,  daun  Ültrirt. 
[MRTRKicH  empfiehlt  folgende,  der  Vorschrift  zur  SüXULKT'scheu  Labesaenz  gleichende 
Bcreilungsweise :  100  Th.  Labmagen  [junger,  sÄugender  Kfllher)  werden  auf 
einer  Fleiscbbaekniaflchine  gut  zerkleinert  und  iu  einer  tOngbaledoscbe  mit  einer 
Sluu'hung  aus  bOO  Th.  Wasser  und  6o  Th.  Spiritus,  in  welcher  vorher  30  Th. 
K'K'bfJilz   und  ütt  Th.  Borsaure  geldst  worden  sind,    flbergossea;     man     verkorkt, 
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ISsst,  vor  Tageslicfat  geschützt,  4  Wochen  in  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
nnter  zeitweiligem  Umschütteln  stehen,  mischt  dann  einen  Brei  aus  10  Tb.  Filtrir- 
papierschnitzeln  nnd  40  Th.  Wasser  hinzu ,  lässt  nochmals  einige  Tage  stehen 
und  coUrt  und  filtiirt  schliesslich.  Die  Ausbeute  beträgt  nngefUhr  500  Th.  5  g  dieser 
Essenz  reichen  hin,  nm  1 1  auf  35 — 40"  erwärmte  Hilch  gerinneu  zu  machen.  — 
Andere  Vorschriften  verwenden  getrocknete  Kälberraagen  zur  Darstellung  von 
Labessenz,  oder  sie  benutzen,  um  den  Zusatz  von  Borsäure,  die  als  Conservirungs- 
mittel  wirkt,  zu  vermeiden,  als  Extractionsflüssigkeit  eine  Mischung  von  Glycerin 
nnd  Wasser.  —  Als  Klärungsmittel  ftlr  die  ziemlich  schwer  ßltrirende  Labessenz 
ist  JSjiolin  empfohlen  worden. 

Labpulver.  Nach  Dietebich:  Man  zerkleinert  100  Th.  Labmagen  auf  der 
Fleischhackmaschine  sehr  sorgfältig ,  vermischt  den  erhaltenen  Brei  mit  20  l'h. 
Kochsalz  und  60  Th.  Milchzuckerpulver,  trägt  diese  Masse  in  1 — 2mm  dicker 
Schicht  auf  Glasplatten  auf  und  trocknet  bei  35 — 40*'.  Die  trockene  Masse  zer- 
reibt man  zu  feinem  Pulver  und  bringt  dieses  durch  Zusatz  von  Milchzucker  auf 
das  Gesammtgewicht  von  100  Th.  1  g  dieses  Pulvers  mit  lauwarmem  Wasser  ange- 
rührt, genfigt,  nm  II  Milch  in  30  —  40  Minuten  bei  35—40*'  zu  coagniiren.  — 
Gbhb  &  Co.  empfehlen  ein  Labpulver  (die  Bereitungsweise  desselben  wird  leider 
nicht  angegeben),  von  welchem  1  Th.  bis  zu  25000  Th.  Milch  coaguliren  soll; 
wenn  man  1  Th.  dieses  Labpulvers  in  200  Th.  Wasser  löst ,  dann  noch  20  Tb. 
Kochsalz,  10  Tb.  Glycerin  und  25  Th.  Alkohol  hinzugibt,  erhält  man  sehr  schnell 
eine  gute  Labessenz;    ein  Theelöffel  voll  genügt  für  11  Milch.       G.  Hofmann. 

LSlbiSltflB,  Familie  der  Lahiatiflorae ,  im  LrNN^'schen  System  die  Ordnung 
Gymnospermia  der  14.  Classe  bildeud.  Die  in  ihrem  Habitus  sehr  übereiustiromeuden 
circa  2000  Arten  sind  fast  Über  die  ganze  Erde  verbreitet,  treten  jedoch  am 
häufigsten  auf  der  nördlichen  Hemisphäre ,    speciell  im  mediterranen  Gebiete  auf. 

Es  sind  meist   perennirende  Kräuter   oder  Halb- 

sträucber ,    welche    fast    stets   aromatische  Stoffe 

fuhreu.       Giftige    Arten     sind     nicht     bekannt. 

--^=*-.  ^.^-"^^^         Charakter:    Stengel  und  Aeste  vierkantig,  auf 

y^«»-^?N^        X^^**X^     den  Flächen    die  Blätter  tragend.    Die  decussirt 

Nr~^£5)^y         /■  (E5)   *\      gegenständigen,  sehr  selten  quirlständigen  Blätter 

\  l-J»5)    I  (  «ii  (o^  q  \      sind  einfach,  fiedemervig,  ohne  Nebenblätter;  sie 

V^^___^//        VH^  ^^/    ^*^^^°  allmälig    in  die  Hochblätter   des  Blllthen- 

^^'^-^_  ^^  ^^=*^^^^!r""t!^^      Standes  über.    Blüthen  in  achsel ständigen  Scheia- 

Diagramme  der  i.abiat«a)iiütiip.        quirlen ,    selten  eiDzelo ,    eine    zusammengesetzte 

suub«ÄrB:«v;ÄlS^^^^  ^ehre  bildend.     Letztere  sehr   selten  mit  pelori- 

aStaobgefäBwndiurdieeineAiitbereii-  scher  GipfelblUthe.   Blüthen  zwitterig,  zygomorpb. 

•  CnterdrückteB  staui«effi«8.         Kelch  bleibend,  unterstäudig,  meist  trichterrörmig, 

mit  fUnfzähnigem  (zuweilen  treten  noch  Zwiscben- 
zähne  auf)  oder  zweilippigcm  Saume.  Blumeokrone  zweilippig.  Oberlippe  oft  helm- 
artig ,  zuweiten  den  3  Abschnitten  der  Untertippe  fast  gleich  oder  gespalten  uod 
auf  die  Unterlippe  herabgcdr tickt.  BtaubgeßLsse  4  (das  fünfte  stets  fehlschlagend), 
didynamisch ,  die  oberen  kürzer ,  zuweilen  auch  verkümmert ,  selten  die  unteren 
kürzer  (Nepeteae).  Filamente  der  Kronröhre  inserirt.  Antherenfächer  öfter  durch 
starke  Qi^^rstreekung  des  Conncctivs  weit  von  einander  gerückt,  meist  in  Längs- 
spalten aufspringend.  Carpelle  durch  Einschnürung  in  je  2  einsamige  Klausen 
getheilt.  Griffel  zwischen  denselben  eingefügt.  Samenknospen  aufrecht,  anatrop. 
Samen  mit  spärlichem  Eiweiss.     Embryo  gerade. 

1 .  Gruppe :  Ocimeae.  Btumenkroue  schwach  21ippig.  Untere  Staubgefässe 
länger.     Stänbftden  abwärts  geneigt. 

2.  Gruppe:  Saturejeae.  Blumenkrone  schwach  21ippig.  Stanbgefflssc  aufrecht, 
abstehend. 

3.  Omppe:  Menthoideae.  Blunienkrone  glocken-  oder  trichterförmig.  Staub- 
geftsse  aufrecht. 


Fig.  80. 
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4.  CIruppe:  Monafdeae  Blumeokrone  21ippig'.  Nor  die  zwo!  uolorcn  Staub- 
geflUfte  fruchtbar. 

5.  Grnppe:  NepH^ne..  Bliiinenkroin^  Ülippig.  Kelch  meist  iSnerrig'.  Die  twei 
obertri  Stnubfilden  ISuger,  alle  iiuter  der  'tberÜppc  nuf8U.-igend,  ^iiihcrt. 

6.  Gruppe:  Stnr/i^/d^afi.  blumeokrone  2Iippig.  Untere  2  .SUnbg^efüSHe  länger, 
alle  unter  der  nieitit  belraarli^  gewölbten  Oberli|>pe  nufst^i^ud.  genabert:  nntcre 
nacb  dem  VeretSubeo  siiweilen  altwllrtH  gebufren.  Ktaueen  ^latt  oder  hOekerig, 
trocken.     Fruclitliek-h  »iffen. 

7.  Gruppe:  Scntrlfan'ene.  Kelch  2Iippig,  bei  der  Fniohtreife  geHcblostHan, 
Aniberen  aus  der  HJHmenkrnn*'  hervorragend.     Sonst  wh>  vorige. 

8.  Gruppe:   l'ntsineae.     Klauben  fiei^obig.     SobhI  wie  Gruppe  ß. 

9.  Gruppe:  Prottantherpoe.  Blamenkrone gluckenfnrmtg.  Bolten  schwncb  2lippig. 
Die  2  oberen  SuubgcfÜxite  Iftnger,  zuweilen  ft^htttr.hragend ,  alle  aafrecht,  gleicb- 
gericbtct  oder   nbstrhend     nur  miBtrilische  Arten). 

10.  Gruppe:  A/iuftn^.  Oberlippe  der  Blunifnki*onc  fohlend  oder  aehr  kor«, 
oder  gespalten  und  ihre  Absolinitt«?  auf  lüe  l."t;terltppe  herabgedrückt.  Staabgefftsse 
aufrecht,  hervorragend,  die  unteren  Ifiuger.  KlauHcn  trocken,  ranzelig,  am  Grunde 
etw;H  viTw-n'hwn   oder  schief  angeheftet.  Sjrdow. 

LflbiätifloräG,  im  uatUrlicLfu  PilaDzeusyateme  Ordnung  der  Symprialae. 
Typu.4:  UlUtben  xjgomorph.  Kelch  fUnflheiUg,  Blumcnkrone  2]ippig  nach  '/| 
(oder  diircli  Verwachsung  'i,),  selteoer  rcgelaiflssig.  4gliedorig.  Staobgefiisse  raeUt 
durob  Aliort  den  hinteren  nur  4,  didynamlHeb,  zuweilen  auch  noch  2  weitere  etcrÜo 
oder  fehlend.  Hierher  gehöreu  folgende  Familien  ;  Srropfiulon'ncfar^  Lalnaiae, 
titmtibulariaceae,  (Jemeraceae  (iucl.  Orobancheae),  Biynoniaceae,  Acanthaceae, 
S^laginac^e  (iocl,  Globularieof),    Verhenac^ae  «nd  Mantagi'naceae,      Sydov. 

Labil  [vcrgl.  Gleichgewicht,  Bd.  IV,  pag.  GlSj  bedeutet  den  Zuatfiud  eines 
Eorperit,  welcher  nur  auf  einem  Punkte  oder  auf  einer  Linie  senkrecht  unterhalb 
seine»  Behwerpunkte«  geatlltzt  ist.  Qftnir«. 

Läbium,    Lippe,    heimsen    in  der  Tbier-  und  PlI.inzeti.sii.itoniie  ver^cbiedeue 

lippL-nlörntige  Gebilde.     So    spricht  niNn  von  Mund-  und  Schanilippeij  hol  Süuge- 

thiereo .  von  Ober-  und  Ualerlippu  bei  der  durch  lippige  Bluoieukroucn  cbarak- 
tcrisirli'u   P'nmilie  der   Lnhiatae.. 

Läbläb,  von  AbANSOTJ  aufgefttolllc  Gattung  der  FapiUonaceat! ,  Abtheilung: 
Phaaeoiuid^af. 

Windende  Krluter  mit  eud-slUndigen  Trauben.  Kelch  4((pa1tig,  der  obere  Zipfel 
auB  2  verwaehxenen  Itlfltteru  gebildet.  lllllFie  tlacb,  zusammengedrilrkt,  RAltel förmig, 
an  den  N'Ahteu  hOckerig-wcich.stacbelig. 

hablab  vuhjaris  Sav.  (Dolichos  Lahfnh  //.),  pinheiint»ch  in  Ostindien, 
in  wUmieren  Gegenden  viel  cultivirt,  mit  schwarzen,  schwarzrothen,  braunen  oder 
weisaeu  Samen,  di<:  mit  eiiu-r  llnealru,  Kchwaininigen,  weiiwen  Schwiele  versehen  sind. 

I»ie  jüngeren  Illllsen  und  die  reifen  Samen  dieser  und  einiger  anderen  Arteu 
M-erden   wie   tin^iero  Höhnen  verwendet-  Uariwicb. 

L3b0ra.t0riUni.   im  Allgemeinen  belegt  man  mit  dieser  nezcicbnung  die  Werk- 

sliUleri  praklificbcr.  naturwiBRenschaftlieher  und  verwandter  technischer  Thätigkeit, 
spricht  all«)  von  einem  chemischen,  physikalischen,  physiologischen,  pyrotechniscbeD, 
pharmaceutischeu  Lnburat'irium.  L'nler  dem  letzteren ,  dem  Lahoratorium  des 
Apothekers  im  Rtwtnderen.  versteht  man  im  Gegenwtze  i:n  den  der  Anfbewahrnsg 
der  Ar:£nei8tone  dienenden  VorrathsrAuuica  und  zu  der  ftlr  Zutwrcitung  verordneter 
Ancueien  rmd  ihre  Abgabe  an  das  rnblictim  hcKtimmlcn  Olticiii  jene  LoralitAt,  in 
welcher  die  Vrirr-ntbo  pharmaceulischer  I*rflparale  hergestellt,  sowie  Prtlfüngeii  der 
Arzneiiniltel  vorgcuummtn  und  rntersuebiingcn  Jodcr  Art  angestellt  werden.  DieMU 
Bestimmungen  vermag  ein  Ivaboratorium  nur  dann  gut  zu  dienen,  wenn  ce  ge- 
rftumig,  hell  und  t;ut  ventUirt  ist.     Heller  Oelfarbenanstricb  der  WAnde    and  dm 
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Holxwerks  nebst  g:utem  Cement-  oder  Steinplattenboden ,  ansreicheade  Heiz-  und 
Beleuchtnogsvorrichtungen ,  reichliche  Wasserversor^ng  sind  anerläsBÜcbe  Be- 
dingungen eines  zweckmässigen  Laboratoriums.  Die  eigentliche  Einrichtung  des 
pfaarmaoeutiBehen  Laboratoriums  hat  im  Laufe  der  Zeiten  mit  der  wesentlichen 
AenderuDg  der  darin  betriebenen  Arbeiten  eine  namhafte  ümgestaltuug  erfahren. 
Die  alterthflmlichen  für  Hotz-  und  Holzkofalenfeuernng  eingerichteten  Freifeuer- 
Destillationsapparate,  Windofen,  Kapellen,  Tiegel,  beschlagene  Retorten,  einer  Zeit 
angehörend,  in  welcher  alle  und  jede  chemischen  Präparate  vom  Apotheker  selbst 
angefertigt  werden  mussten ,  haben  jenen  Apparaten  Platz  gemacht ,  welche  der 
heutigen  Art  der  Defecturarbeiten  und  dem  jetzigen  Stande  der  Technik  ent- 
sprechen. Wohl  fehlen  nicht  der  kupferne  Pflasterkessel,  der  verzinnte  Syrup- 
kessel,  Tenakel  und  Agitaket,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  benutzt  wurden,  aber  das 
Haupt-  und  hfiufig  auch  das  Prachtstück  des  Laboratoriums  ist  der  Dampfapparat 
geworden,  jener  Herd  oder  Ofen,  welcher  mit  einem  Dampfkessel  versehen ,  uns 
gestattet,  Aufgüsse  und  Abkochungen  jeder  Art,  Destillation,  Scbmelzuag,  Ab- 
dampfung unter  Ausschluss  jeder  Ueberhitzungsgefahr  in  Gefässen  anszuftlhren, 
welche  in  Oeffnungen  der  Deckelplatte  des  Dampfkessels  eingesetzt  oder  von  dessen 
Dftmpfen  in  besonderem ,  durch  Dam pfleitungs röhren  mit  jenem  in  Vorbindung 
stehenden  Vorrichtungen  umströmt  werden.  Die  besseren  Apparate  dieser  Art 
erlauben  auch  mit  gespanntem  Dampfe  zu  arbeiten,  also  eine  100"  übersteigende 
Temperatur  anzuwenden.  Als  Nebenproduct  wird  während  des  Betriebes  des  Dampf- 
apparates destitlirtes  Wa^er  gewonnen,  doch  lässt  dessen  Keinheit  unter  Umständen 
zn  wünschen  Übrig  und  fordert  zur  nochmaligen  besonderen  Destillation  auf.  Um 
Destillationen  und  Coocentrationen  bei  weit  unter  100"  liegenden  Temperaturen 
vornehmen  und  damit  jeder  mit  höherer  Erhitzung  verbundeneu  Schädigung  der 
Güte  vorbeugen  zu  können,  stattet  man  heute  das  bessere  Laboratorium  auch  mit 
einem  Vacuumapparate  aus ,  der  in  passender  Weise  mit  dem  Dampfapparate  in 
Verbindung  gebracht  wird.  Der  letztere  hat  fast  stets  zum  nächsten  Nachbar  den 
Trockenschrank,  welcher  so  nebenbei  erwärmt  wird,  zweckmässig  aber  auoli  noch 
für  directe  Heizung  eingerichtet  ist.  Zur  Ausschliessung  jeder  von  ihm  ans  drohenden 
Feuersgefahr  empfehlen  sich  Thüren  von  Eisenblech  und  Wände  von  Backsteinen, 
sowie  es  überhaupt  rathsam  erscheint,  nicht  nur  den  Trockenschrank,  sondern 
das  ganze  Laboratorium  mit  feuerfester  Umschliossung  zu  versehen  ,  umsomehr, 
als  man  mit  Rücksicht  auf  Bequemlichkeit  des  Betriebs  und  Leichtigkeit  der 
Uebersieht  mit  Recht  davon  abgekommen  ist,  das  Laboratorium  im  Kellergeschosa 
oder  in  irgend  einem  abgelegenen  Seitengebäude  unterzubringen,  es  vielmehr  der 
Ofiicin  schon  wegen  der  im  Dampfapparate  erfolgenden  so  häufigen  Bereitung  der 
Decocte  so  nahe  als  möglich  legt.  Da  diese  überhaupt  nicht  mehr  auf  freiem  Feuer 
hergestellt  werden  sollen,  der  Dampfapparat  aber  keineswegs  in  allen  Laboratorien 
stets  im  Betriebe  ist,  so  hat  man  in  denselben  besonders  für  diesen  Zweck  be- 
stimmte kleine  Wasserbäder ,  für  Gas- ,  Spiritus-  oder  Petroleumfouerung  einge- 
richtet, aufgestellt. 

Art  und  Zahl  der  sämmtlichcn,  die  Ausstattung  eines  Laboratoriums  bildenden, 
Gerftthschaften  richtet  sieb  nach  dem  Umfange  des  Geschäftes ,  ist  jedoch  in 
manchen  Staaten  bis  in's  Einzelne  durch  Verordnung  vorgeschrieben.  Letzteres 
gilt  besonders  auch  bezüglich  der  zur  Ausfuhrung  von  volumetrischen  Analysen 
nothwendigen  Instrumente.  Neben  ihnen  gehört  eine  analytische  Wage,  ein 
Mikroskop  und  ein  Polarisation  sapparat  zu  den  Erfordernissen  des  modernen 
pharmaceutischen  Laboratoriums,  welches  ja  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  Selbst- 
berstellung  der  ehemischen  Präparate  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  mehr  und 
mehr  der  genauesten  Untersuchung  der  dem  Handel  entnommenen  Präparate  zu 
dienen  hat  und  dementsprechend  mit  allen  daxu  nothwendigen  Hilfsmitteln  ausge- 
stattet sein  muss. 

Die  immer  mehr  um  sich  greifende  Uebung,  auch  die  sogenannten  galonischen 
Priparate  aus  Fabriken  zu  beziehen  und  damit  auf  jede  Defectur  zu  verzichten, 
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ist  wcnigatona  dort  nicbt  zu  bilügon .  wo  die  Verhftltuiase  es  gestatlen ,  die  zur 
tadelloseD  Hor-ttellung  juavr  Prjtparatc  urfordurlichvo  Kinriuhtun^D  xn  beacb&lf«n. 
zu  welcheo  ii.  A.  auch  eine  hydraulisnbo  Pfcahc .  ein  Percolator,  ein  Aetlier- 
extraotiootfapparat  und  das  Aohoii  orw&hnli;  Vacuum  zu  rcebaea  sein  dllrflen. 

T)ie  toiiieTfln  iDsCnitiunntit  bringt  man  zwerkniüssig  in  einem  bi^ttonderoii  Räume 
oder  weaigtttenH   im  Laboratorium  unter  beäouderem  Versc-blustM)  unter. 

V  Q 1  p  i  n  ti. 

Laboratoriumsjournal,  ».  bei  Defeot,  m.  iii,  pag.  424. 

Labradorit   in  t-Iu  rcldsp^t  vou  oomplieirter  Zuaauimüusetxung^. 
LabradOrthOe    l^t   Gavhheria   procumhmn  L.,   aaofa   Ledum  iatffolmm  Ait, 

LabrUS,  Cattoog  der  uafb  ibr  beuauiiteu  KaniÜie  dvr  BrufltfloMcr  (Thoracici). 
Oro8ttäobuppl}^c  Sitellsrbc  mit  eiiitir  jtclinppcnlofii^n  Kflp-keuflosac,  prossen,  fleiw-bitren 
Lippen,  bezabnten  Sebluudknocbru,  über  znbnlosvu  GautuenkDocbea.  Billige  Arteo 
(L.  varneus  Bl.)  sind  wohlurhmockond .  andere  (L.  gallusy  L.  jultt  L.)    gelten 

filr  f,Hftip-. 

LabUrninsäure ,  cioe  von  Scott  Gbat  fJourn.  Pharm.  111.  42,  160)  in 
8amen  und  Rinde  des  Goldrpxeu«,  Cytisun  Lahumtim  L. ,  naüh)jewip-ieinf  cit'en- 
tbUiuliobf  Süiire,  deren  Exi»teuz  jodneb  von  Mahmk,  welclier  sie  liir  ein  livuieuge 
organiscber  und   aii'^r^ja Bischer  Bäureit  liäU,   in   Frage  gertttillt  wird.     H.  Thom». 

LabUrnum,    ein  Gattungsname  Hallkr's,    von  LiNNR  einer  Cytiaux-Kri    bei- 

Fotia  Laburni  giud  die  dretzäblifreu  Bl&tter  deft  im  Büdlichen  Europa 
beimiHcbea ,  bei  uns  büntij^  In  Gttrten  gezn^enen ,  wegen  Reiner  reichen  f^elben 
BlDtbentraiibeu  y^Ooldregeu**  (j^euauoten  Cytisuf  Laöurnum  L.  ( Paj/ilionaceaef 
Oeniatgae). 

Die  Blatter  enthalten  gleich  den  übrigen  Tlieüeu  de«  .Strauebes  daa  giftige 
Alkab>id  Cytiüin  und  wnrdrn  f'rtlber  aU  gchleiml^Kendos  Mittel  angewendet.  In 
nuuester  Zeit  f»ud  KoüEbt.  dnan  durch  C.vti»iu  die  GefiU»o  vi-rengt  und  der  Blut- 
druck getiteigert  wird ,  weiibalb  an  in  geviftKeri  Formen  der  Migräne  mit  Erfolg 
angewendet  wird. 

Das  Cylisin  (Rd.  III,  pag.  378)  wurde  von  CoaxEVt.v  (Jouru.  de  Pharm,  et 
de  Chiinie.  XIII,  b'2'2)  in  den  meisten  Cj/ti^tus- Arieu  aufgefundeu,  nur  C,  «esatlt- 
Horu»  und  vajfitatmt  erwiesen  «oh  uiobt  giftig- 

Labyrinth  fXa^Ostvi)^; ,  Olnge  und  Windungen  der  Bergwerke)  nennt  man 
iu  diT  Anatomie  die  innere  Spbilre  des  GebiVorgiim**.  Ks  ist  in  der  Felnenmasgr 
der  Scbläfebeiu Pyramide  elngescbloHMon.  Der  ^'atiie  Labyrintb  wurde  ihm  vuu  den 
alten  Anatomen  ertheilt  wegen  der  sonderbarpo  Form  der  Räunip  nnd  Gfiage,  an« 
denen  e»  zusaninieugi'tH'txt  i8t.  Da.<i  Lnbyrinth  beMebt  aus  dem  Vurbüf,  der 
Bobnecbe  und  den  drei  Bogengängen.  Alte  diette  Rftume  sind  vou  einer  zu- 
sammenhäiigeuden  zarten  Haut  ausgekleidet  uud  vou  einer  Berösen  FMlssigkeit 
erfüllt.  Jene  Wniid  des  Vorbofes,  welche  ihn  von  der  Pankenh^diln  deK  Mittelobre« 
scheidet,  hl  vou  einer  länglichrunden  Oeffnung  durebbrocbeu.  Diese  OefToung  ist 
das  fiogen»nnte  ovale  Fenster;  es  wird  durch  die  FusHplatte  dei*  SteigbUgela 
geecblo8.sen.  OerAtb  der  RteigbUgel  durch  Scballwelleu  iu  Schwingungen,  so  Aber* 
trägt  er  diojti'lbi'U  auf  die  I.ahyrinthtlllwigkeit.  In  den  Vorhof  nulnden  von  der 
einen  Seite  die  Schnecke,  an  der  gegen flberJiegeuden  Seite  die  drei  Bogengänge. 
Die  Eudausbreitiingeu  de«  GebtVnerven  (n.  Oortisebex  Organ,  Bd.  III, 
pag.  304)  liegen  im  Spiral  blatte  der  Schnecke ,  einer  theila  knüchernun,  zur 
Hllfte  aber  bfluligen  PLittt?,  welche  wie  eine  Wendeltreppe  durch  ihre  Windungen 
irelegt,  die  Schnecke  balbirt.  Von  dicKcn  durch  das  Spiralblatt  gebildeten  xwei 
Abtbeilungen  der  Schnecke  eommunieirt  nur  die  obere  mit  dem  Vorbof,  die  untere 
aber  durch  da»  runde  Fenster  mit  di*r  Paukenhöhle.  An  der  Spitze  der  Sehnecke 
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eonunuDicireD  wieder  diese  beiden  Abtheiluagen  untereinander.  Die  Bogengänge 
liegen  in  drei  aufeinander  senkrechten  Ebenen.  Eine  Analogie  mit  den  drei  Co- 
ordinatenebenen  der  analytischen  Geometrie  ist  so  aafföllig,  dass  manche  Gelehrte 
die  Bogengänge  gar  nicht  als  einen  Theil  des  Gehörorganes  auffassen,  sondern  als 
ein  Organ  zur  Wahrnehmung  der  eigenen  Eörperstellung,  als  eine  Art  von  Gleich- 
gewichtsorgan. Blanche  Erscheinungen ,  welche  nach  Zerstörung  der  Bogengänge 
beobachtet  werden,  sprechen  fflr  diese  Deutung,  die  jedoch  einer  strengen  Kritik  nicht 
Stand  halten  konnte,  denn  weder  Menschen  noch  Thlere  sind  in  Folge  mangelnder 
Bogengänge  eigentlich  desorientirt.  Auch  die  vergleichende  Anatomie  spricht  da- 
ftr,  dass  die  Bogengänge  aeustisches  Organ  sind ;  sie  bilden  bei  niederen  Wirbel- 
tbieren  den  HauptantheÜ  des  Gehörorganes. 

Als  Siebbeinlabyrinth  bezeichnet  man  die  in  die  Käse  hineinragenden 
■eiligen  Seitentheile  des  Siebbeines. 

LSIC  Argenti  nannten  die  Alchymisten  das  Chlorsilber. 

LflC*dy6,  Lac-lac  oder  Lacklack  ist  ein  bei  der  Fabrikation  des  Schel- 
lacks erhaltenes  Nebenproduct ,  welches  den  rothen  Farbstoff  des  Gnmmilacks 
enthält.  Zu  seiner  Gewinnung  wird  der  Stocklack  mit  verdünnten  Sodalösungen 
extrahirt  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Alaun  geßlUt.  Der  Niederschlag  wird  aus- 
gepresst,  getrocknet  und  in  viereckige  Stücke  geformt.  Er  enthält  neben  dem 
Thonerdelack  des  Farbstoffes  noch  viel  Harz. 

Der  Lac-dye  wird  vornehmlich  in  der  Wollenfärberei  verwendet  und  zum  Ge- 
brauche in  Salzsäure  oder  einer  Lösung  von  Zinnchlorür  in  Salzsäure  (Lac-spirit) 
gelöst. 

Der  Farbstoff  ist  dem  Cochenillefarbstoff  nahe  verwandt ,  die  Färbungen  sind 
intensiver  und  echter,  aber  weniger  feurig.  Benedikt. 

Lac  Fßrri,  Eisenmilch.  Zu  diesem  Präparat  fvergl.  Bd.  III,  pag.  634)  hat 
DiKTERiCH  in  neuester  Zeit  folgende  Vorschrift  gegeben :  20  Th.  Natriuvi  pyro- 
phospkortcum  löst  man  in  400  Th.  Aqua,  fügt  50  Th.  Glt/certn  hinzu  und  filtrirt; 
andererseits  verdünnt  man  30  Th.  Liquor  Ferri  »esqi/ichlor.  mit  400  Th.  Agua^ 
giesst  diese  Flüssigkeit  langsam  und  unter  schwachem  Umrühren  in  die  erstgenannte 
kalte  Lösung  ein  und  bringt  mit  Aqua  auf  ein  Gesammtgewicht  von  1000  Th.  Die 
so  dargestellte  Eisenmilch  enthält  eine  geringe  Menge  Chlomatrium ;  wollte  man 
dasselbe,  was  übrigens  unschädlich  ist,  entfernen,  so  mUsste  man  mit  einem  Eisen- 
flberschnss  und  heissen  Flüssigkeiten  arbeiten,  dann  den  Niederschlag  sammeln 
und  auswaschen.  Hierdurch  würde  aber  das  milchartige  Aussehen  dus  Präparates 
vollständig  verloren  gehen ,  weil  sich  der  ßo  gewonnene  Niederschlag  sehr  rasch 
zu  Boden  setzt. 

Lac  MagnSSiaS,  Magnesia  mll  eh.  10  Th.  Magnesia  usta  werden  mit 
60  Th.  Aqua  fermda  angerührt  und  dann  noch  15  Th.  Saccharum  und  15  Th.  Aqua 
Aurantii ßorum  hinzugegeben.  Ist  ein  vortreffliches,  mildes  Abführmittel,  lässt 
sich  aber  nicht  vorräthig  halten,  weil  die  Mischung  bald  gelatinirt  und  sich  auch 
Uagneaiazucker  bildet.  Eine  länger  haltbare  Magnesiamilch  erhält  man,  indem  man 
10  Th.  Magnesia  usta  mit  65  Th.  Aqua  anreibt  und  25  Th.  Glycerin  hinzugibt.  — 
8oll  die  Magnesiamilch  als  Antidot  bei  Metall-,  Arsen-  und  Säurevergiftungen 
dienen,  so  reibt  man  einfach   1  Th.  Magnesia  tista  mit  6  Th.  Aqua  an. 

Lac  MerCUrii  wurde  vor  200  .lahren  sowohl  die  weisse  Fällung  von  Sublimat- 
lösuDg  durch  Anmoniak  (der  weisae  nicht  schmelzbare  Präcipitat),  als  auch  die 
milchig  weisse  Fällung  des  salpetersauren  Queckallberoiyds  durch  Pottasche,  welche 
schmelzbar  ist  (von  Raimüni»  Lüllos  als  „perfectum  praeeipitatum"  bezeichnet), 
genannt. 

Lac  OSSium.  Unter  diesem  und  auch  unter  dem  Namen  Lac  Calcariae  ex 
onibus  war  vor    einigen  Jahren    ein    als    Mittel    gegen    Rhachitis    angewendetem 
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Prttpanit  gebräuchlich,  welches  frimh  gefKUten,  in  Waraer  siupendirten  phosphor- 
ftsurea  Kalk  darstellte. 

L3C  SulfuriS  hiess  in  froheren  7^ilen  der  prftcipitirte  Sobwefel,  weil  derselb« 
der  FlQsMi^keil,  aus  welcher  er  ^eßilh  wird,  seiner  hficbst  feinuti  Vertheiluuj^ 
wegen  ein  müchariiges  Ant^tflehen   gilit. 

Lac  Virginale,  Lac  VirginiS,  .lunfrfernmileh,  Hosenmilch,  hleae  im  IS.  Jahr- 
hundert ein«  Mi-ioliimg'  von  Hlcii*««!?  niit  »IkiihVhem  Wasser;  apftter  wurde  damit 
das  allbekannte  O'ümeticuni,  welchea  durch  Mischen  von  10  Th.  Tinctura  BenzoSt 
mit  100  Th,  Aqua  Hoaae  erhalten  wird,  bezeichnet. 

LaCCa.  AIs  Lack  (Lacr.n,  Gummi  laccae,  (juniniilackj  bezeichnet  man 
das  I'rriditct  eiuor  ruthcu,  \ix  Vorder-  and  Iliaterindieu,  Coyloo,  Siam  und  auf  den 
Molukkeii  finheimischen  Sf^hildlnus,  Goccua  taeco  Kfrrr.  si.  Coccua  Ficm  Fab., 
deren  Weibchen  eich  in  übnllchfr  Weise  wie  Cochenille  nnd  Kermesinpecten  nach 
ihrer  Befruchtuu^r  masHenbaft  an  den  «aftiffcn  Enden  der  jungen  Zweite  verschie- 
dener KSumu  und  Strftncher  zur  Production  der  spitteren  (ieneratiim  bis  zu  ihrem 
eigenen  Absterbe u  Gxireu. 

Abweichend  von  Cocbenille  und  Kermes  inerastirt  siob  das  Weibchen  mit  der 
als  Lack  be/4.>icLuctc»  Masse,  tiber  welche  innu  langrc  xwcrfelbaft  war,  ob  sie  vuo 
dem  Thierc  tuHbst  abHtamnie  oder  ein  Rxitudat  der  Ptlanz<>  nei ,  an  der  sich  die 
LackschildlaDS  befestigt  hat.  Uio  fiSntne,  auf  denen  sie  sich  ansiedelt^  und  KwafJ 
in  dulcber  Menge,  duss  die  ftussersten  Zweifrspilzeu  wie  roth  aberzogen  crscbeineo, 
sind  C'roton  larcifWum  L.  (Afeitrites  lacdfera  Wilid.) ,  Ficus  rrligiosa  L., 
liutea  /rotiflofd  Jtoxl;,  ScUn'cfrern  tnjutja  Wilft/.,  von  denen  die  IclztgCDauDte 
den  besten  und  baltbarsten  Lack  liefert.  Kyw\\  Zityphujt  •hijuha  nnd  vertuchiedeoe 
.•mdere  werden  anjregebeo.  Die  Verschieden artigkeit  der  Gewächse,  die  höchst 
differenten  Familien  angeboren,  und  die  gleichartige  Ilescbaficnheit  der  Kruste,  so- 
wie deren  chemische  ZuAsrnmeneetzung.  sprechen  für  die  animalische  Katar  der 
Krusten ,  innerhalb  deren  dutt  Thier  zu  einer  mit  schön  rother  Flüssigkeit  nnd 
:I0  — 30  Kiern  gefüllten  ovalen  Bluse  anschwillt. 

riie  mit  den  iucrusttrten,  dniikelrollien  I^ackschildlftuseu  besetzten  Zwdgfiid 
welehft  man  Äweimal  im  Jahre  (Februar  und  August)  sammelt,  bilden  den  soge- 
nannten StockUck,  Holzlxck,  Siengcllack,  Lacca  in  baculis  s.  ramuli» 
lanoh  Stablack  oder  aas  dem  KiigliFtchen  Stiek-Iack  corrumpirt  „StQck- 
laek*^'  genannt/,  der  tbcils  als  soluber  in  den  Handel  kommt,  theils  zur  Ilarstel- 
Iimg  anderer  PrBpar.ite  .^n  Ort  utid  Stelle  dient.  Der  Stoeklack  des  Handels  bildet 
3— 10  cm  lauge,  verscLiedeu  dicke  Sllleke  mit  gelbrötbl icher  bis  dunkelbrauner, 
runzelig  hitekeriger  nnd  fein  pnnktirler  Ölx-Hlilehe.  ist  leicht  zerhrtHrblieh,  auf  dem 
Bruche  glÄnzend  und  cntLillt  die  znbfreicben,  tbeits  leeren,  theils  das  Insect  noch 
■■inscbliessi-ndeu  und  mit  rothcin  Farbstolle  gi'ftlllten  Brutzelleu.  Der  an  Farbstoff 
reichere  dunkelbraune  Äiamesisehe  .Stockl.iek  wird  dem  gelbröthlichen  bengalijicheu 
vorgezogen.  Der  früher  als  Tra  u  heu  lack ,  Lncra  in  ratewtW.  bezeichnete  in 
coDtinao  abgelJ^te  l'ebcnmg  scheint  im  Handel  nicht  mehr  Torzukommen. 

Die  Producte  der  Verarbeitung  des  KUrnerhiekes  in  Otitindieu  sind  thcil«  der 
F.irb«toff,  theils  die  viel  werihvollere  resinöse  Materie.  Man  trennt  beide,  indem 
mau  den  Htocklaek  zu  Pulver  viTinahlt ,  diciiK-ti  in  Tri'igeu  mit  Wasser  Ubcrgiesst 
nnd  nach  ctn'.i  20  Minuten  langem  Stehen  mit  den  Ftlitsen  bearbeitet.  Diu  mtbe 
FIttsaigkeit  wird  dann  durch  Abseiheu  von  dem  Harz  getrennt  uud  in  ihr  setzt 
»iieb  bei  l.lugercm  Stehen  der  Farbstoff  zu  Roden,  den  man  nach  Abziehen  des 
flberstehenden  Wassers  durch  I>e!«en  in  Sftcken  von  dem  Ubrigeu  Wasser  befWut 
und  in  Tflfelchen  formt,  diu  mattblaui^chwarz.  zuweilen  dunkelroth  aussehen.  ])ies 
ist  sogenannter  Laek  laok,  neben  welchem  alM*r  noch  eine  andere  hellrothe 
Farbe,  Lack  dye  (s.  d.)  gew«inuon  wird.  In  einzelnen  Oegenden  wird  der  Farb- 
stoff von  den  Ringeborenen    mit  heis^rm  Was-ner  ansgezogen.     Das  danu  zarflek- 
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bleibende  gelbliche  Residoam ,  das  häu6g  grosse  Aebnlichkeit  mit  weissem  Senf 
bat,  aber  meist  dunkler  ist,  bildet  den  sogenannten  Eörnerlack,  Lacct  in 
granis,  Sand  lac,  ans  welchem  man  auch  durch  Zusammenschmelzen  glatte  Kuchen 
macht,  die  als  Klumpenlack,  Blocklack  oder  Plattlack,  Lump  lac, 
Lacca  in  maaBV*,  bezeichnet  und  zur  Herstellung  von  Zierrathen  verwendet  werden. 
Ein  fflr  Technik  und  Pfaarmaoie  sehr  wichtiges  Produot  ist  jedoch  der  in  dünne 
Platten  gebrachte  KGmerlaek ,  der  sogenannte  Schellack  oder  Tafel  lack, 
Lacca  in  tahulis,  dessen  verschiedene  Sorten  und  Zubereitungen  im  Artikel 
Schellack  besprochen  werden. 

Eine  vollständige  neuere  genaue  chemische  Untersuchung  der  Lacca  fehlt.  Der 
Farbstoff  ist  nach  der  neuesten  Untersuchung  von  E.  Schmidt  (1887)  eine  der 
Ganninsäure  mehr  verwandte  Sfiure ,  Laccalnsäure,  die  in  mikroskopischen 
Tafeln  krystallisirt  und  in  ihren  Lösungsverhältnisseu  nad  sonstigen  Eigenschaften 
mit  der  Carminsfiure  übereinstimmt,  jedoch  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung 
rCij  H,(,  Oe)  davon  abweicht.  Der  Farbstoffgebalt  des  Lacks  differirt  sehr.  Mab- 
QDART  fand  5,  Hätchett  10  Procent  im  Stocklack,  Körnerlack  und  Schellack 
enthalten  natürlich  viel  weniger.  Hatchett  gibt  für  Stocklack  68  Procent  Harz, 
6  Procent  Wachs  und  5  Procent  eines  leimartigen  Stoffes  an.  Das  Harz  ist  ein 
G«misch  mehrerer  (nach  Unverdorben  5)  Harze.  In  Lack-Iack  fand  John  50  Pro- 
cent Farbstoff,  25  Procent  Harz  und  22  Procent  unorganische  Massen.  Schmidt 
fand  in  Lac  dye  nur  10 — 13  Procent.  Die  aus  dem  Stocklack  früher  durch  Aus- 
ziehen mit  Wasser  dargestellte  amaranthfarbene  oder  blassblutrothe  Tinctura 
Laccae  diente  zu  adstringirenden  Mundwässern.  Th.  Huflemann. 

Lacca  ad  fornacem,  Ofenlack.  eOO  Th.  Bemoe,  120  Th.  Olibanum, 
15  Th.  Cortex  Cascarillae  uni  15  Th.  Succtnum^  sflmmtlich  fein  gepulvert,  mischt 
man  unter  Erwärmen  mit  150  Th.  Balaam.  Tolutanum,  60  Th.  Balsam.  Feru- 
vianum ,  je  10  Th.  Oleum  Bei-gamottae ,  Oleum  Oaryophyllorum  und  Oleum 
Cassiae,  5  Th.  Tinct.  Moschi  und  15  Th.  Frankfurter  Schwarz  und  rollt  die 
Hasse  in  10mm  dicke  Stängelchen  aus;  sollte  die  Masse  zu  spröde  und  hart  sein, 
so  nimmt  man  etwas  Benzot^tinclur  zu  Hilfe.  —  Ein  billigeres  Prfiparat  erhält 
man  nach  folgender  Vorschrift ;  60  Th.  Benzoe,  je  20  Th.  Olihanum  und  iityrax 
liquidug ,  je  ^/j  Th.  Olenm  Lnvanduloe.^  Oleum  Caryophyllorum  und  Oleum 
Bergamoitae,    P  j  Th.  Balsam.   Peruviannvi  und  2  Th.   Fult'go. 

Lacca  ad  pilulaS,  IMIlenlack.  7Th.  Balsamum  Tolutanum,  2  Th.  Lacca 
in  tabulia^  1  Th.  Sapo  medicatus  löst  mau  kalt  in  einem  Gemisch  von  25  Th. 
Aether  und  65  Th,  Alkohol  und  filtrirt. 

Lacca  de  Arizona.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  ein  von  einer  Schild- 
laufl  (Carteria  Larreae  Riley)  auf  Acacia  Greggü  Gray  und  dem  sogenannten 
Ereosotbusche  (Larrea  mexicana  Mor.j  in  Westtexas,  Arizona,  Südcalifornlen  und 
Mexico  erzeugtes,  dem  ostindischen  Stocklack  ähnliches  Product  in  den  Handel, 
das  auch  den  Namen  Arizona -Schellack  und  S  onora- Gummi  führt.  Man 
gewinnt  es  durch  Kochen  mit  Wasser ,  das  den  rotheu ,  mit  dem  der  Cochenille 
fibereinstimmendeu  Farbstoff  (Carminsäure)  in  Lösung  bringt.  Hierauf  wird  der 
Lack  abgeschäumt,  eolirt  und  auf  glatten  Steinen  getrocknet.  Er  soll  dem  ostindi- 
ichen  Schellack  gleichwerthig  sein  und  enthält  nach  Mohr  ausser  der  Carminsäure 
eine  nur  in  Woiugeist  lösliehe,  eichellackähnlicbe  Substanz  und  ein  in  Alkohol, 
Aetber,  Chloroform,  Terpentinöl  Insliflie-i,  in  Schwefelkohlenstoff  uolödliches  Harz. 
Das  rohe  Product  soll  von  den  Indianern  mittelst  kleiner  Zeug-  oder  Fellstüeke 
gesammelt   und  zum  Auheftun  der  Pfeilspitzen   verwendet  werden. 

Th,  Hii8r;mann. 

Lacca  musci,  Lacca  musica,  s.  Lackmus. 
Lachenknoblauch  ist  iierba  Scorju. 
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LSChCSJS,  (iattuDg  der  Grubenottern  (Grotalida«),  von  den  KlapperscbUngen 
dadurch  vurschicden ,  dftss  der  Schwanz  üi  einige  Schuppen  und  in  einen  Dorn 
«od  igt. 

Lachesis  muta  L. ,  eine  bis  2.6m  Un^e,  giftige  Schlang  .Südamerikas, 
ist  ob«n  orangefarbig,  mit  gcliwarztin  Rauten  gtrfluekt,  unten  KvHilicbwelsa.  Ihr 
Gift   wird   In   der  Homöopatble  verwendet. 

LäCn6SI8  (bumöop.;,  das  Gift  einer  kra^iliauiticbeu  äublanj^  (Triffonocfphalu8\ 
Lachesig)  in    Verreibung  und  tlD&aiger  Form. 

Lachgas    ist  Stick«toßbxydul,  A.  auch  LuKtgaanarcoBe. 

LachStBin,  «Iner  der  vielen  Namen  de^  Dactt/Iua  Idaeu«,  Hd. KI,  pag. 381. 

Lack^  Florentiner,  Piirifler,  Wiener.  Handelsbezciffanungen  l'tlr  den  aua  alka- 
isoheu  C(»c)ient]|eU^ungen  mit  Alaun  gefnilCeii  Carminlack.  Bflaedlkt. 

Lacke,    ^.  Firnisse,    Bd.  IV,    pag.  %til \    fenier  Farblacke,    Bd.  tV, 

Lackfarbfin.  Die  Ortmdtage  der  elgeatlicben  Lackfarben  und  die  Farklacke, 
dag  sind  in   Wasser  iinli'>ftliühe  Verbindungen  organiseher  FarbHtoflfe 

I>io  saureu  (pbo  u  olartigcu)  Farbstoffe,  zu  welchen  fast  sÜnimtUcbe 
Pflanzenfarh^totre,  die  Eiiaice ,  das  Coraltiu.  AUzarin  u.  A.  geb^i-eti,  gehen  mit 
einer  Anzahl  von  Basen  FarbUeke  ein.  Uie  griUnte  Verwendung  finden  die  Thun- 
erde  -und  Zinnlarke.  Zu  ihrer  Bereitung  versetzl  niiiu  die  Farbstofflüaung  mit 
Alaun  \otier  Zinnclilorid)  und  i'aUt  »ie  sodann  mit  Suda  oder  I'ottaRohe.  Hlrgetut 
uiau  einen  Theü  der  Soda  durch  Kreide,  so  erhlLlt  niau  einen  mit  Gyps  vcr* 
dflauten  l^ack.     St.-itt  deflM*n  kann  man  StJIrke  eiDrllhrcu. 

Die  ba»iHeheu  Farbstoffe  [Fuchsin,  Anillnviolett  etc.)  werden  hAuüg 
in  Fonn  ihrer  Tanninverhindungeti  niedergeHchlagen.  Da  der  Xiederschlag  in 
einem  UcbcrscbuKg  einer  Jeden  getner  beiden  Compuneuten  lÜsUch  ist,  8o  int  ua 
schwer,  die  Fällung  vnllständitjr  zu  machen.  Mau  zieht  daher  vor,  das  Tannin 
im  L'eberschuss  anzuwenden  uud  den  Farblück  mit  Thonerde-,  Zink-  oder  Antimon- 
Halzen  .iu9zuf:ll)en. 

Den  Liickfiirben  }insaerlieh  Ähnliche  Farbzuheroitung^n .  wie  mit  Anilinfarben 
geOlrbte  Stärke  clc.,  wurden  faUehlicli   mit  demselben  Namen  belegt. 

Die  Lackfarben  Hndon  in  der  Malerei  aU  mehr  oder  weniger  gut  la.siroade 
Farbeo,  im  Tapetendruck,  Buchdruck  etc.  Verwendung,  auch  dienen  »ic  zum  Färben 
von  Conditorwaaren. 

Gelbe  Laekfurben  stellt  mau  a,us  Kreuzbeeren  und  (^nerettron  (Saftgelb, 
Sebilttgelhj ,  rothe  aum  Krapp.  R*>thb<>lz,  Corhi-uille.  Alizarin.  Eosin.  FucbKiu  eto. 
dar.  Zur  Bereitung  einer  h  1  a  n  o  n  I.ackfarbe  dient  Indigocarmiu  u.  s.  w. 

Beaedikl. 

Lacklack,  %.  Lae-d.ve,  pag.  201. 

Lackmus.  Der  Lackmus  gehört  zu  den  aus  Flechten  hergestellten  Fartt- 
materialien  (h.  Fleeh  tonfarbstoffe .  Hd.  IV.  png  Si?2).  Die  gemahlenen 
Flechten  ffioccrlla  .  Lernnoru .  Variolarin)  werden  mit  kohlen-iaurem  Ammun 
oder  I'rin  und  Pottn*u'he  zu  einem  Brei  .ingerfthrt  und  au  der  Luft  xtehen  gelassen. 
Ist  die  Mischung  nach  einigen  Wochen  blau  geworden  ^  so  rührt  man  genügende 
Mengen  von  Gyps  oder  Kreide  ein  und  formt  nie  in  AVflrfel,  welche  man  im  Schatten 
trocknen  l-liMt. 

Die  ijnalilftt  des  Lackmus  Iieurlbeilt  tnau  nach  dem  Farbeuton  und  der  Inten- 
pitfit  der  wJl>w(Tigen  AuKziigc.  .le  leichter  die  Würfel  ttind.  dent»  wpniger  anor- 
ga[>iHche  ZufiIIIzo  enthalten  f\ß. 

Der  Laekmn«)  enthält  wabrscheinlicb  mehrere  Farlifttotfe.  Ober  deren  Natur 
noch  wenig  bekannt  int ,  doch  sind  dieselben  zweifellos  den  LtEUKKMAS'N'scfacD 
Pbeuolfarbstoden    (s.  Phennlfarbstoffe)  nahe  verwandt.    Sie  entstehen  ebenso 
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wie  die  Farbstoffe  der  Orseille,  durch  die  gleiolizeitige  Einwirkung  deB  Sauerstoffs 
der  Luft  und  des  Ammoniaks  auf  Oreiu ,  welches  sieh  bei  der  Vergilhrung  der 
Flechten  ans  den  verschiedenen  Flechtensäuren  abspaltet.  Sie  sind  sauerstoffreicher 
als  das  in  der  Orseille  enthaltene  OrceVn.  Der  wichtigste  unter  ihnen  ist  das 
Azolitmin,  welchem  die  empirische  Formel  C7  H;  NOj  beigelegt  wird.  Dasselbe 
könnte  sich   nach  folgender  Gleichung  bilden : 

C7  H,  Og  +  NH,  +  2  O3  =  C7  H,  NOi  +  2Ha  0 
Oroin  Azolitmin 

Die  Lackmusfarbstoffe  sind  im  freien  Zustande  roth ,  ihre  Salzo  dagegen  blan 
gefärbt,  auf  welchem  Verhalten  die  Anwendung  des  Lackmus  als  Indicator  beruht. 
Die  Losungen  werden  durch  Schwefelwasserstoff  entfärbt,  ebenso  beim  Stehen  in 
verschlossenen  GefÄssen,  doch  stellt  sich  die  Farbe  an  der  Luft  wieder  her. 

Der  Lackmus  dient  als  unschädliches  Mittel  zum  Farben  von  Nahrnngs-  und 
Genussmitteln,  ferner  zur  Bereitung  von  Lackmustinctur  und  -Papier.      Benedikt. 

L&CKmUSpäpiBr  (Charta  exploratoria  caerulea  und  rubra)  ,  bekanntes 
ßeagenspapier  zum  Nachweis  von  saurer,  beziehentlich  alkalischer  Reaction. 

1  Th.  der  zu  einem  grossen  Theil  aus  Kreide  bestehenden  Lackmuswtirfel,  in 
welcher  Form  der  Lackmus  in  den  Handel  kommt,  wird  gepulvert,  durch  mehr- 
faches Maceriren  mit  10  Theileu  destillirten  Wassers  erschöpft  {ein  erster  Aufgnss 
mit  Alkohol,  den  man  einen  Tag  lang  damit  in  Berührung  läsät,  wird  wegge- 
schtlttetj  und  die  10  Th.  betragende  Lösung  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  in  zwei 
Theile  getheilt  und  dem  einen  Theil  tropfenweise  soviel  Phosphorsäure  zugesetzt, 
dass  die  Flüssigkeit  geröthet  wird ;  hierauf  wird  von  dem  anderen  zurückgestellten 
Theile  des  Filtrats  soviel  wieder  hinzugetröpfelt,  bis  die  Flüssigkeit  wieder  blau 
geworden  ist.  Mit  dieser  Flüssigkeit  werden  Streifen  vod  geleimtem  weissem 
Papier  (Postpapier)  einseitig  bestrichen  oder  Streifen  von  Filtrirpapier  eingetaucht 
und  anf  Fäden  zum  Trocknen  aufgehängt,  was  iu  einer  von  Ammoniak,  sowie  von 
Säuredänipfen  freien  Luft  geschehen  nnfss.  Es  ist  nöthig  ,  das  Papier  für  das 
blaue  Lackmuspapier  vorher  zu  präpariren ,  um  die  geringen  Mengen  von 
freier  Säure  im  Papier  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Papier  in 
Salmiakgeist  eingeweicht,  ausgepresst  und  an  der  Luft  getrocknet. 

Zur  Darstellung  des  rothcn  Laekmuspapiers  wird  das  trockene  blaue 
durch  eine  sehr  verdünnte  Phosphorsäure  gezogen  uhd  ebenfalls  nnter  den  obigen 
VorBichtsmaassregeln  getrocknet.  Je  verdünnter  die  Phosphorsäurclösung  genommen 
wird,  nm  so  empfindlicher  fällt  das  rothe  Lackmuspapier  aus. 

Das  Lackmuspapier  wird  in  gut  schliessenden  Blechbüchsen  oder  mit  Kork  ver- 
Bcbliessbaren  Glasgetlissea  von  gelbem  Glase  aufbewahrt.  Für  den  Handgebrauch 
wird  das  Lackmuspapier,  in  kleine  schmale  Streifen  geschnitten,  in  dunkeln  Glas- 
gefässen  vorräthig  gehalten. 

Das  blaue  Lackmuspapier  wird  von  Säuren,  sauren  Salzen,  sowie  neutralen 
Metallsalzen  geröthet,  das  rothe  von  basischen  Stoffen  gebläut. 

Die  Empfindlichkeit  des  Lackmuspapiers  ist  sehr  abhängig  von  der  vorsichtigen 
Herstellung;  nach  Dieti-hiich  soll  übrigens  das  Laekmuspapier  beim  Lagern  (unter 
entsprechendem  gutem  Verschluss)  an  Kmp6ndlichkeit  gewinnen.  Dieterich  be- 
stimmte an  von  ihm  selbst  hergestelltem  Lackmuspapier  die  Kmplindlichkeitsgrenze 
nnd  firnd  folgende  Werthe:  Schwefelsäure  1  :  40000;  Salzsäure  1  :  50000;  Aetz- 
kftli  1  :  20000 ;  Ammoniak  1  :  60000. 

Da  es  oft  nöthig  ist,  wenn  eine  Flüssigkeit  auf  ihre  Reaction  geprüft  werden 
soll,  sowohl  das  blaue,  wie  auch  das  rothe  Lackmuspapier  einzutauchen,  hat  man 
die  Streifen  zweifarbig  gemacht  (ein  Ende  roth,  das  andere  Ende  blau,  Dietekich) 
oder  die  Darstellung  eines  Lackmuspapiers  angestrebt,  dessen  Farbe  zwischen 
Man  und  Roth  liegt.  Ein  derartiges  violett  gefärbtes  Lackrauspapier  lässt  sich 
herstellen,  wenn  das  Papier,  wie  oben  beschrieben ,  neutralisirt  und  die  Lösung 
des  LackmoBfarbBtoffes  genau  auf  dem  zwischen  Blau  und  Roth  liegenden  Farbenton 
eingeetellt  wird.     Empfehlenswerth  ist  es,    mit   der  zu   verwendenden  Papiersorte 
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und  der  LackmualösiiQg  Probet usl^rbuag'oD  vorzunebmeu  and  den  gausen  Vorratb 
nicht  früher  zu  trüDkeii ,  aU  bis  die  Proben  in  fTt^tmcknetem  Zustande  aaf  ihri! 
Emptindliobküit  und  Tauglicbko't  geprüft  worden  sind, 

Ein  derarti^F»  einfarbigeR  La(;knm)*iuipier  Ist  svbr  bequem  anzuwendun.  Nament- 
lieh  wird  mittoUt  AzoIUmin  (&.  Ud.  U,  pag.  f>H}.  den  FarbstolTe»  de«  Laßkmu«, 
derartiges    einlarbigo»  Azolitmiiipapier  hergestellt. 

Bei  »ehr  empHndticb^'iu  Azolitminpapier  JHt  eit  nnthig,  zur  Erkennung  der 
Reaotion  der  gcringitteQ  Spuren  %'on  «Siture  oder  Base  einen  Tropfen  deittilHrlea 
Wasser  auf  da«  Azolitminpapier  zu  bringen  und  die  durch  Wasser  (in  Folge  der 
Anfenchtiing)  eintretende  Karbendifferenz  gegenüber  dem  trockenen  Papier  zur 
Beurlboibjng   ]ierl>eizuKieben.  A.  Schneidor. 

LaCkmUStinCtur   fTinctura  laccae  musicae),  oln  gegen  20  Procent  Spiritiw 

enthaltender  wjUiiseriger  Auszug  vm  Lac'kfnus.  Mit  Wassr.r  verdtlnnt  erscheint  die 
Misf hnng  violett  gefilrbt ,  welche  KÄrhutig  durßh  Silnren  oder  Hasen  in  roth, 
beziehentlich  blau  umgewandelt  wird.  Hio  Lackmuatinctur  findet  Verwendung  als 
Indicator  beim  Titriren,  Bei  der  apidimotriÄcben  He^timmung  koblensatirür  Ver- 
biuduugeo  mU8s  die  Titration  in  der  Kotibhitze  stattHnduu .  da  sun^t  die  Kohlen- 
ailnre  auf  die  Farbennnancen  verilndernd    einwirkt. 

Die  L»ckmu»itinctnr  wird  im  Dunkeln  oder  iu  gelben  Gltt»tla»ehcu,  welche  nicbl 
zugestöpselt,  sondern  nur  mit  Watte  lose  rcrfltopt^  sind,  aufbewahrt,  da  in  zuge- 
stöpselten (iet^ssen  die  LackmustJnetur  vorblasst.  An  Htelle  der  Ijiokmustinotur 
wird  eine  eutsprvebende  LJ^sung  von  Azolitniin  <»<.  Bd.  II,  pag.  6Ü)  mit  Vortheil 
verwendet.  A.  Schneider. 

LäClflOlu,  i>iefler  Farbfitrvtf  wird  erhalten,  weun  1  Mol.  Itesorcin  mit  >  ,  Mol. 
Natriuuiuitrit  im  Pnraflinb.-Lde  alltxi.llig  auf  130"  erhitzt  wird.  Ks  tritt  heftigem  Auf- 
8eb.1unien  nnt«r  Ammtiiii.ik('ntwicke]ung  ein,  dann  wird  die  Masse  blau  und  erstarrt. 
Man  lüüit  in  Wasser  und  t^alzt  au»;  der  a,ns  dem  N.-itriinxalze  bestehende  Nieder- 
schlag wird  zur  Gewinnung  des  freien  Farbstoffes  mit  Salzsflnre  versetzt. 

Der  freie  Farbstoff  bildet  dunkelrotbe,  in  Alkfdwl  IrtsUt^he  Flocken.  In  ver- 
dünnten Alkalien  und  in  roneentrirter  S<'hwefelsäuri,?  Wlst  er  sii'h  mit  hl.Tuer  Farbe. 
Die  alkalifiche  Lösung  wird  durch  Zinkstaub  und  Sehwefelwaaserstuff  entfärbt,  an 
der  Luft  stellt  »ich  die  ursprüngliche   Farbe  wieder  her. 

I>r  Farbstoff  hat  Aehnlicbkeit  mit  dem  Lackmusfarbstoff.  Br  ist  als  Indi- 
CHtor  ftlr  alkati metrische  Itestimmun^en  einpj'ohlen  worden  und  wird  auch  ftlr 
diede  Verwendung  von  E.  Mkkck  fabrikmässig  dargestellt,  bietet  aber  gegenüber 
dem  Laektuus  und  PhenoIphtbaleTu  keine  Vortboile.  Benedikt, 

LaCrymin  (isopath.),  Thraueu  iu   Vorreibung. 

LaCtägoga,  richtiger  Lactifera,  alH  lateiuiscbe  Bezeichnung  f^r  nailchtrelbendo 
Mittel  gebraucht,  corrumpirt  aus  G  alactagoya  (Bd.  IV,  pag.  460). 

Tb.  BnxecianD. 

LactariuS,  Gattnog  der  Atjaricini ,  einer  Unterfamilie  der  HjfmenomycHe«, 
Meist  groMC,  tleisohige,  auf  der  Frde  wachsende  Hutpilze,  mit  niedergedrücktem, 
in  den  Stiel  Ubergeheudom  Hute.  Die  Lamellen  sind  ungleich,  hflutig-waefas&rtig, 
mit  scharfer  Sohneide.  Die  Gattung  zeichnet  «ich  durch  den  Milchsaft  aus,  der 
beim  Zerbrechen,  besonders  der  Lamellen,  reichlich  ausdiesst.  Derselbe  ist  eine 
weisse,  gel  blieb  weisse  oder  auch  verÄcbiedcu  gefilrbte,  feinkörnige,  harzige  Sab- 
stanzen  enthaltende  Flflssigkeit.  Der  (leAehmack  int  thi.M]s  milde  und  ritlsHlich, 
theils  scharf  bis  beissend.  Beim  Koeheo  gerinnt  der  Milchsaft.  Man  fiudci  ihn  iu 
langen,  weiten,  rßhrenßirmigen,  verzweigten  Zellen,  welche  den  ganzen  Pilz  nach 
allen  Richtungeu  durebziebeu. 

Esabar  nind  folgende  Arten: 

L.  ddiriuvu^  iL.)  Fr.,  Reizker,  Blutreizker,  Rietschling.  Hat 
scherbenfarbig-orangegelb,    im  Alter  verblassend,  selten  aschgrau,  getont,    kahl, 
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sohwseh  gewölbt,  genabelt.  Stiel  grabig,  zuletzt  hohl.  FiameUea  safrangelb,  bei 
Verletzangen  grflnlich  werdend.  Milch  rothgelb,  aromatisch. 

L.  volemus  Fr.  (Ägaricus  lactifiuua  Ellrodt),  Bratling.  Hut  goldgelb  bia 
gelbbrSnnlich,  flach  niedergedrückt,  zaletzt  rissig,  kahl  und  glänzend.  Stiel  be- 
rdftf  voll.  Lamellen  gelblichweias.  Milch  weiss,  selten  gelblich  werdend,  sttss. 

L.  aubdulcis  Fr.,  mit  graubraunem  oder  röthlicbbrauoem  Hute,  rOtblichem 
Fleische  nnd  weissem,  ziemlieh  mildem  Milchsafte,  wird  ebenfalls  zuweilen  gegessen. 

Wenn  auch  bei  genauerer  Kenotniss  der  Arten  sich  vielleiobt  die  eine  oder 
andere  noch  als  essbar  erweisen  dürfte,  so  sind  doch  vorläufig  alle  übrigen  als 
verdächtig  anzusehen. 

Zu  den  entschieden  giftigen  Arten  gehören: 

L.  torminosus  Fr. ,  Giftreizker,  Birkenrietscbe.  Hut  fleiscbrotb, 
blaasockergelb  oder  weisslicbgelb,  schwach  gezont,  mit  weissbärtigem  Rande.  Stiel 
hohl,  gleichfarbig.  Lamellen  weisslich,  Milch  weiss,  scharf. 

L.  uvidus  Fr.,  klebriger  Milchschwamm.  Hnt  verschieden  geerbt, 
weisslioh,  bläulich,  bräunlich,  fleischröthlich,  stark  klebrig,  mit  nacktem,  anfangs 
nmgeroUtem  Rande.  Stiel  hohl,  klebrig,  nach  unten  sich  verjüngend,  Lamellen 
weiss,  beim  Zerbrechen  lilafarbig.  Miloh  weiss,  lila  werdend. 

L.  pyTogalus  (Bull.)  Fr.,  beissender  Milchschwamm.  Hut  bläulich- 
aschgrau oder  bräunlich,  glatt,  kahl,  in  der  Mitte  eingedrückt.  Stiel  später  hohl, 
blass.  Lamellen  gelblich.  Milch  weiss,  scharf  brennend. 

L.  ckrytforheus  Fr.  Hut  ficischroth-gel blich,  mit  dunkleren  Zonen  nnd  Flecken, 
zuletzt  trichterförmig.  Stiel  weiss,  dick,  glatt.  Lamellen  gelblich.  Milch  anfangs 
weiss,  später  goldgelb,  sehr  scharf.  Sydow. 

LftCtflS,  LäCtät,  Lactate  (engl.,  franz.),  ein  roilchsaures  Salz,  z.  B,  Ladas 
ferrosits,  Lactate  de  fer,  Lactate  of  iron  =  Ferrum  lacticum ,  Ei8en-(oxydul)- 
lactat. 

L&C16in6,  ein  früher  öfters  gebrauchter  Name  für  condensirte  Milch.  — 
Lacticin  von  Bohüss,  ein  Mittel  gegen  Migräne,  ist  eine  molkenartige  Flüssig- 
keit; ganz  werthlos.  —  Lactin  von  KüNZ  in  Wattwyl ,  Gehrig  nnd  Gbob  in 
Berlin  n.  A.,  Präparate,  die  die  Kuhmilch  besser  verdaulich  und  der  Frauenmilch 
ähnlicher  machen  sollen ,  sind  meist  nichts  anderes  als  Milchzuckerpulver.  — 
Lactlna,  eine  Schweizer  Specialität,  zur  Bereitung  künstlicher  Milch  zur  Ernährung 
junger  Thiere,  ist  (nach  Nessler)  eine  Mischung  ans  43  Th.  Leinsamenkuohen- 
mehl,  50  Th.  Maisschrot,  4  Th.  Kochsalz  und  3  Th.  Futterknoehenmehl. 

LflCtiCft.  Schlechte  Bezeichnung  für  die  auf  die  Milohsecretion  wirkenden 
Medieamente,  aus  Galactica  (Bd.  IV,  pag.  460)  corrumpirt.       Th.  Hasemann. 

Lactid.    c,  h^  o,  =  ch,  —  ch  <  cJlf^  ch — ce,  . 

Beim  Erhitzen  von  Milchsäure  CHj— CH^^^  q„  auf  140—150"  geht  die- 
selbe unter  Abspaltung  von  Wasser  in  eine  amorphe  Masse ,  die  Dilactylsänre 
(Dimilchsäure),  und  auf  210 — 215"  durch  weiteren  WasBeraustritt  in  Lactid  über. 
Letzteres  entsteht  auch  bei  der  Destillation  von  Milchsäure  neben  Äcetaldehyd, 
Kohlenoxyd  nnd  Wasser.  Die  Bildung  von  Dilactylsäure ,  vielleicht  auch  die  des 
Laetids,  vollzieht  sieh  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beim  Verdunsten  der 
wässerigen  Lösung  über  Schwefelsäure,  und  zwar  noch  ehe  alles  Wasser  entfernt 
ist.  Wird  ein  solches  Prodnct  mit  einem  Alkali  neutralisirt,  so  reagirt  die  Flüssig- 
keit nach  einiger  Zeit  wieder  sauer,  insofern  das  dilactylsaure  Salz  durch  Auf- 
nahme von  Wasser  in  milchsaures  Salz  und  freie  Milchsäure  und  ebenso  Lactid  in 
HilchBtare  übergebt. 

Das  Lactid  bildet  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche, 
riiombiBche  Tafeln,    welche  bei  124.5(*  schmelzen    und  bei  255*'  sieden, 

H.  T  h  o  m  8. 
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Lactobutyrometer,    Lactodensimeter.   Lactometer,    Lactoskop, 

8.   Milch  prü fiin  g. 

LactOCaramel.  0,3(1,,  Om,  eine  brftunlicti?ell>v  Mx$^.  welche  durch  Erhitzen 
von  Müciizucker  auf  löO — 160^  durch  W»88crau8lrilt  aus  dcuiaolbcn  enUteht. 
Hei  der  Wiedereiimlrkun^  von  Wasser  kann  Milchzucker  aiiR  l<actocaramel  nicht 
zurUckgebildct  »erden.  Wird  Milchzucker  Über  200^  erhitst,  tritt  Schuiel£uu|r 
und  tiefefKchcnJc  ZiTactzung  ein.  H.  'i'homi'. 

LaCtO-LegUminOSe,  der  Namu  eine«  dor  viclou  iui  HHodel  bulindlichcn 
Kiodermehle;  Kalmkant  derselben  iflt  Gkkukk.  (S.  auch  Kindormolile,  Bd.  V, 
pag.  (i90.,i  —  Lactolinum  ,  L-iner  der  früher  g:ebrflachlichoQ  Namun  für  conden- 
slrto  Milcii.  —  Lactopepsine,  der  Name  fOr  eine  grofise  Anzahl  iii  Nordmnorika 
fahripirtcr  rind  mit  grosBcr  Ueclaine  in  die  Welt  ^«»«tater  PejidinprJlpnrate,  deren 
ZuKainiiieiiKcUiiiig  uici«t  ebenso  vielgeHtalllg,  uie  ilire  Wirk^niukett  7wcirclbal^  ist. 
HSutig  Iwetehen  dioAelben  aus  Pepsin,  Paukreatlu,  Milchzucker,  MilcbfliUin;,  Salz- 
sflure.  DifflBtnie,  woför  verschiedene   VerbAltnis-ie  angeji^eben  werden. 

LaCtOnsäUre,  CgH^oO«,  ist  ein  l'rrKlttvt  der  Hchnndlunpr  von  Milchzucker 
mit  Urotii. 

LaCtOprOtßTn     nannten   Millon    und   Cohuaile    einen    in    der    Milch    vor- 

fcomnienden  Kiweisskflrpor,  welcher  weder  duri-b  Kochen,  ntie-b  durch  Sflnren,  auch 
nicht  durch  (Juecksilbcrcblorid,  tnoudcrn  uur  durch  (tul|R^tcrsaurc8  Qucck!>ilbi*roxyd 
nillbar  -win  snütc.  IIüipkSkyi.kk  hütt  diesen  Körper  der  |{:iiipiKnche  nach  Mir 
io  Losung  gebliebcuc»  CaiccTn,  gleichzeitig  wird  etwas  Pepton  gefüllt,  von  dcui  die 
frische  Milch  jedivch  nur  eine  sehr  |K;eringo  Spur  enihftit.  Loabiaefa. 

LaCtOS6.  auch  I^aetog  lyeoae,  eine  ;rÄliruDg8föhi(fo  /.uckararl  der  Formel 
Call,,0„  IX  Kohlenhydrate),  welche,  zum  riiten>chiedu  vom  Mikhxucker,  der 
auch  zuweilen  Lactofle  genannt  wird,  von  UKRTHKLiiT  als  Oalactose  benannt 
wurde.  Sic  ent))teht  durch  Kinwirkung  von  verdflunlcn  Mineralnfluren  auf  Mileh- 
Eocker  neben  Oexiroae  und  uScrdie«  auf  gleiclie  Weise  durch  Hydn>Iyse  einiger 
Kohlenhydrate  der  Starkegruppe,  so  aus  Agar  A^ar,  Carr:(glieeunn.ifjs;  Ünnuni 
anibienm  liefert  zuweilen  lialactose ,  zuwelteu  Arabinose ,  zuweilen  gleichzeitig 
beide.  Altiglicb,  du«s  alle  Kohlenhydrate,  welche  beioj  Erhitzen  mit  SalpetersJluro 
Schlei msHiire  liefern,  bei  der  HydrolyKc  rialaclOHu  bilden.  M:iu  stellt  die  Laetose 
durch  mehrere  Stunden  langes  Kochen  von  MÜcliziicker  mit  vcrdtlnnter  Scbftefel- 
sflure  oder  .Salzrijiiire  dar;  nach  Entfcrining  der  Süiireu  erbltlt  man  gio  nach 
Wochen  oder  Monaten  in  zu  Warzen  gruppirton  Nadeln  krystallisirt.  Sie  ist  in 
Waaser  viel  itchweror  löslich  wie  Pextrone  und  dreht  auch  stärker  rcehts  wie 
diwte,  I>  =  83.883'';  mit  Alkalien  ftlrbt  nie  «eh  gelb,  ale  reducirt  Kupferoxyd  in 
alkalischer  LOi^ung,  bildet  mit  PhenylhydrHxin  in  der  Wjinne  linkädrebendes 
IralactoHuzon .  t'iaH.jN^O«,  gelbe  Nadeln,  welche  bei  193"  schiiielzeu;  durch 
Natriuiuamaigam  wird  sie  zum  Theil  in  Oolcit  UbcrgefUhrt ,  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetefpfturo  entsteht  Schlei rosftnre.  Durch  Bierhefe  wird  die  Laetose  wobi 
langaamer  wie  Dextrose  in  tiiihrung  versetzt,  doch  g9brt  sie  annttbemd  vollstSadig; 
nach  Sto.vk  und  Toi.lkns  entwickelt  sich  dabei  auch  W.iftserstoif .  was  wieder 
vormuthen  Irt^wt.  im^  neben  der  AtkobolgÄlirnng  auch  Mitebsiiuro  nnd  Itutttrrtflnre- 
glkhrung,  wenn  auch  in  geringem  Maasse,  eitibergebt.  Als  rliarukteri)«tische  ßeaetiuu 
der  Lactoso  sind  anzuführen:  Krystatlisaliou  in  noikroskopi sehen  Sei'bRecken ;  die 
Scbleinuiflurobildung  mit  AatpotersAure ;  FtHLlNO'sche  Lösung  wird  vi»n  Lactose 
etwaJ!  Bchwflcher  reducirt  wie  Dextrose,  nach  Soxhlbt  entsprechen  inOwm  nn- 
vcrdflnnter  FKQLiXG'schcr  L(ii*uog  0.51  lg  Lactusc  lu  Iproeentiger  Lj^nng:  auch 
die  übenerwftiinte  Phenylhydrazinverbindung  dient  durch  ihren  Sclimelzpunkl  zur 
Oharakteristruiig  der  Lactose ;  tiie  Ist  fällbar  durch  Kall  und  Alkohol ,  durch 
ammoniakalischen  Hleiessig,  und  durch  in  Methylalkohol  gelösten  Baryt;  mit  Hydro- 
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xylamin    verbindet    sie  sieb  zu  IsonitroBOgalaotoae ,    G^  H,3  NO5 ,    bei    175 — 176o 
schmelzende  Kristalle,  leicbt  löslich  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol. 

Loebisch. 

LflCtUCA,  Gattnag  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Composttae.  Die 
BlQthenköpfeheD  haben  einen  cylindrischen  mehrreihigen  Hüllkelch,  einen  flachen, 
nackten  Blüthenboden,  auf  dem  blos  ZungenblUthen  in  1 — 5  Reihen  sitzen.  Die 
Achänen  sind  flach  gedrückt,  in  einen  Schnabel  zugespitzt,  ohne  Sebnppen  und 
Knötchen,  von  einem  weichen,  glänzend  weissen,  haarigen  Pappus  gekrönt. 

I.  Lactuca  vtrosa  L.,  Giftlattich,  Laitue  vireuse,  Lettuce,  ist 
ein  G,  aufrechtes  Kraut  mit  horizontal  abstehenden,  12  :  5  cm  grossen,  blaugrüaen, 
stacheUpitzig-  bis  buchtig  gezfihnten ,  auf  der  Mittelrippe  der  Unterseite  borstig- 
stacheligen  ,  oberwärts  stengelumfassenden  Blättern.  Die  kleinen  gelben  Blüthen- 
köpfe  stehen  in  endstäudigen  Rispen.  Die  Achfiaen  sind  schwarz ,  kahl ,  so  lang 
wie  ihr  weisser  Schnabel.  Blüht  Juli-August. 

Die  Pflanze  enthält  reichlich  weissen  Milchsaft,  welcher  an  der  Luft  zu  einer 
branuen,  spröden  Masse  eintrocknet:  das  offioiuelle  Lactucariuvi  (s.  d.). 

Das  Kraut,  auch  I/erba  Jntybi  anguati  genannt,  war  in  Ph,  Genn.  I.  und  ist 
noch  in  mehreren  fremdländischen  Pharmakopoen  aufgenommen.  Es  ist  von  der 
blühenden  Pflanze  zu  sammeln.  Beim  Trocknen  verliert  es  seinen  widerlichen 
Geruch,  behält  aber  den  bitteren  Geschmack. 

Verwechselt  kann  es  werden  mit  der  gleichfalls  milchenden  Lactuca  Scariola 
L.  Die  Blätter  sind  scbrotsägeförmig-buchtig  mit  dornig  gezähnten  Zipfeln,  durch 
Drehung  am  Grunde  verticai  gestellt.  Die  ebenfalls  ähnlichen  Sonchus- 
Arten  haben  keinen  narcotischen  Milchsaft,  ihre  Blätter  sind  weich,  ohne  Stachel- 
borsten auf  der  Unterseite,  die  Achänen  un geschnäbelt. 

II.  Lactuca  aativa  L.,  Salat,  Lattich,  ist  ©,  kahl,  mit  verkehrt-eiförmigen 
Blättern  und  ausgebreiteten  Dnldenrispen.  Die  Achifnen  sind  schmal  herandet, 
oberwärts  etwas  borstlich. 

Diese  vielfach  cultivirte  Gemtlsepfiauze  unbekannter  Heimat  enthält  ebenfalls 
Lactucarium.  Kine  Varietät  derselben  (L.  altissnna  Bieb.)  dient  vorzüglich  zur 
Gewinnung  des  französischen  Lactucarium  (Thrtdax),  während  eine  andere  Varietät 
(capitata?)  zur  Bereitung  eines  Extraetes  verwendet  wird. 

In  Amerika  gewinnt  mau  aus  Lactuca  canadensis  L.  und  L.  elongata  MMhg. 
Lactucarium. 

LaCtUCabftter  =  Lactueoplkrin. 

L&CtUCäriunt  (Extr.  LactucaeJ.  Der  eingetrocknete  Milchsaft  verschiedener 
Lcu^uca- Arien.  Das  Lactucarium  der  Ph.  Germ,  ist  derjenige  der  cnltivirten 
Lactuca  mrosa  L.,  dargestellt  durch  Scheiben  weises  Abschneiden  des  zweijährigen 
Stengels,  Abstreichen  und  Ansammeln  des  sofort  reichlich  austretenden  Milchsaftes 
in  Porzellangefässen.  Einziger  Productiousort  ist  Zell  an  der  Mosel  mit  circa  500  kg 
jährlicher  Ausbeute. 

Französisches  Lactucarium.  Unter  dicBem  Namen  versteht  man  zwei 
veaentiicb  von  einander  verschiedene  Froducte. 

1.  Das  aus  Lactuca  altissima  Biederstem  gewonnene.  Dasselbe  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  vom  deutsclien  Lactucarium.  Einziger  Producent  ist  Aubergikr 
in  Clermond-Ferrand,  Anvcrgne.  Gewinnung  durch  seitliche  horizontale  Einschnitte 
in  den  Stengel. 

2.  Tbridax,  Thridaee,  Thridacium,  s.  Lnctucan'um  gaUicitm  n.  parisiense^ 
stammt  Ton  Lactuca  sativa  L.  var,  capitata  (der  Salatpflanze).  Es  wird  ge- 
wonnen durch  Auspressen  der  ^ranzen  Pflanze  mit  den  Samen  und  Eindicken  der 
FlOraigkeit  nach  vorheriger  Coaguliruug  des  Eiweisses  durch  Hitze ,  zn  dickem 
Eztract  und  auf  Glasplatten  ausgestrichen.  Dieses  von  den  Übrigeu  weseutlicb 
Tetsehiedene  und  schwächere  Präparat  ist  das  in  Frankreich  gebräuchliche. 

Baal-SDeyolopidle  der  gea.  Pharmaoie.  VI.  \;^ 
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Eogliflebea  Lftctocftrium  hei  Edinburg  and  österreieliisebes  bei  Wiid- 
liofen  sn  der  Th»ya  (35  kg  jShrliebj  gewonjiea .  üt  rom  deatKben  nicbt  rer- 
«cbiedcB. 

I fas  Lactucartam  german icum  des  Handels  besteht  auK  u DregulmSsBigen 
hnttinen,  gelbbrionen  oder  graobraaneD,  auf  dem  Brnohe  Tei»slieheD  Stucken. 
Kittrliscbes  and  Osterreicbiiwhc«  \A  ftbulicb.  FrRQzAsiwheB  von  ArBRBGiBB  bildet 
nialthrauiif  circa  4  cm  dicke  Kucbin.  Thridaee  besteht  aaa  braungelben  plittlehen- 
urtigeii.  leicbt  ftuclit  werdenden  Stücken. 

I)<>r  Geschmack  aller  Sorten  iat  bitter,  der  Genicb  narcotiaeb. 

Canadiitcbeft  LactucarJum ,  ein  neueres  Product,  soll  von  Lactuea  cono' 
derma  L.   nnd  L.  eiongata  Mahlenherg  atammen. 

Laclucnrium  bef^tebt  der  MuiiptHurbe  nacb  aus  Kautscliok  und  einer  als  Lac- 
tQco  n  bczeicbneleu  stickstofTfreicn  Subutauz.  Daneben  findet  sieb  Lactu  easflare, 
Lactucopikriu  und  Auparagin,  OxaUSure  und  Manuit ;  letxtercr  kryatallisirt 
lijiebt  aurt,  boaimders  aus  dem  l*rodupt  vnn  ArHKKniKit, 

Mit  Waniier  und  (iunitui  arabicum  bildet  die  Dro^c  eine  Emulsion.  Wfinne 
erweicht  nie  nbitc  Hcbtiielxung.  Thridaee  lAst  nioh  vAlüg  in  Wasser^  die  flbrigen 
Sorten   nicht. 

Gohtea  Laetucarintn  ist  neben  Geruch  und  Geschmack  charakteriHirt  durch  die 
Abwosenbeit  von  >^tArke  und  GcrbflJlurc,  die  Gegenwart  von  OxalRAure  und  einen 
10  Pruc*ut   nicht  Ubeniteipeuden   Aschen j<ehalt. 

Eine  FlUMcbun;;  des  rt8terreichi«ehen  Lactucariiims  wurde  in  nene.^ter  Zeit  von 
llANAlTäKR  <'Pharm.  P(n>t,  l>^d7)  couttatirt.  Die  Waiire  Kcigtc  uugleicbuiSsäij?  brann 
gefärbte,  harte,  genicb-  und  geschraacklone  Krimer,  welche  sich  bei  näherer  l'nter- 
suehutig  nl»  gcrflstele  Hrnsamcn  erwiesen. 

Die  Drojre  i^t  ein  uuzuvcrläflitlicheR  Hypnoticum. 

Maximalgabc  0.3  pro  dosi!  ad    1.2  pro  dlct  Prolltas. 

LflCtUCäSäurO  k»nu  auH  der  Mutterland' vna  der  Darstellung  dea  Lactucius 
(lt.  d.)  •lurrh  lili'ie-itiig  abgöttehiedt^n  werden.  Die^lbe  üt  noch  sehr  wenig 
gekannt. 

LaCtUCerin  (LactUCOn).  der  zuerst  von  W.ALZ  unter  dem  Namen  „Lattich- 
fett" liv^rhrieliptie  I l.■iUIlllpl'^I;tndtheil  (circa  53  Pffa-entJ  des  Lactocariums.  Kocht 
man  das  durch  llehandelu  mit  heisaein  Wasser  von  Lactucin,  Lactucrtpikrtn  und 
der  Laeturaaflure  befreite  Laetucariura  mit  Weingeist  auR,  äo  scheidet  Rieh  beim 
Erkalton  desAuiKUge»  eine  »chmierige  Schicht  ab,  von  welcber  sieb  die  alkoboHschc 
L^Hiiug  abgiesHL'u  l^xi^t.  Die  erstere  hinterlAt^Ht  nach  deir  Verdirnnten  den  Alknholü 
Kautschuk,  und  aus  der  Aufli^suug  erhftlt  man  den  184ö  von  LknuIR  als 
Lactucoti.   1817   von  LuTiwiG  als  Lactuoerin  ))e7.eichneten  Körper. 

(>.  Hkssk  erhielt  das  Laetucerin  durch  Auskochen  dos  deutschen  LActueariums 
mit  Ligroiu  und  Verdampt'eu  dieses  Ausxu^es.  Aus  dum  Rückstand  löiit  hei«ser 
Alkohol  djia  Laetucerin   heraus. 

Das  Laotuceriu  bildet  foine,  farblose,  stcmförmig  voreinigtc,  gcruch-  und 
ge.-tcbtnackIoHe,  neutral  reagirende  Nadeln,  die  sich  nicht  in  Wasser,  hingegen  in 
VVriageist .  Aetbcr ,  PetnileninJlther ,  8chwefelkohlenstoft'  nnd  Chloroform  lAseo. 
Lt;i>wi(>  fanti  f(lr  das  l.actuccrin  eine  der  Kormol  C|&Ha,U  entaprocheudo  Zu- 
aammeneelzung ,  0.  Schuibt  nach  Versuchen  in  Pli tkigkr's  Laboratorium  ein 
b«  '■i^'A"  schiueixendee  I.#actuoerin  der  Zasammcnsetzuug  C,,  H,oO. 

0.   H&?fK  (Anu.  Chem.   234,  243}    kommt    bei    der  Untersuchung   eines  nach 

seiner  Meth<ide  dargestellten   Laetacorins    eu    dem    Resultat ,    daas    jenes    in    der 

Hauptsache  aus  zwei  Estern  besteht.  Diese  Ester  werden  durch  atkoboli^che  Kali- 

,  lauge  leicht  geapatteu ,    wobei  neben   Kaliumacetat    zwei    alkobolartige ,    leicbt  zu 

[tn^nnende  Kilrper    entatchen .    das    a-Litclucerol    uud    das  ^-Lactucerol.     Die  Zn- 

inuDensetaung  des  crsteren  mowi^ht ,    wie  die  des  letzteren  entspricht  der  Konnol 

1»  HjQ  0.     Das  Laetucerin  des  deutschen  Lactucarioms    ist  dvmuacb  ein  tiemlaoh 
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Too  Acotyl  %■  und  Acetyl  |iLactucorol    uud    kaDo  nach  Hksse  durch  die  Formel 
Cjo  H,  j  Oj  (C,  g  Hjfl  0  .  Cj  H,  ( >j  aiiHgedr<lckt  werden. 

G.  KASSNgK  (Annal.  Chem.  238,  ^20)  findet  l»ei  Wiederboluog  der  UKssE'schea 
Versuche  f  da&s  für  das  LactucLTin  diu  Formel  Cs«H,|Oj  ao^oooiDiaa  werd«Q 
mflsee  aad  vx'i^t  fi-mer,  dntu  das  von  Hr8.sr  durch  HeUandlniig  von  Laetuceria 
mit  alkobolisohcm  Kali  orbalteDe  7  Lactuc«rol  {SfbuielzpuDkt  179*)  uiclit  identisch 
liit  mit  diim  Lact  uecry  I  alk  ohol ,  di-r  diiri-'h  ScbmBlze.ii  von  Lactncerin  oiit 
KaliumhydroTcyd  entstetit :  letzterer  tritt  vielmehr  in  {Jrlatieii ,  ttpitzigea ,  bUftchel- 
förmig  ^uppirlen  Xadclii  votn  cnnHtanteu  Scbmdzpunkt  ItiO — 162°  auf  und  hat 
die  ZuftanimmiHetzung'  0,,njoO.  Ti'te  lEildiin^  dii-ses  vom  Verfasser  Lactucol  ge- 
Dannton  Kör|K;r3  wird  durph  folgeod«  Gk-ichunK  auR^cdrllckt : 

C„  H,.  Oa  +  2  Hj  0  =  CH,  .  COOH  +  2  C„  H„  OH  +  4  H: 

Laetiio«rin 
nnd  in  der  Tbat  ücsa  dich  ein  brenobares  Gas  aachweiscn. 

0.  HE8SE  fAunal.  Cbein.  344,  268)  beweist  ann  auf  Cfmnd  »einer  ueoeo  ünter- 
sachnnjBr,  das»  die  dem  a- und  ,j-LaPtn<!erid  frUber  zaireschrietiene  Formel  CiglLoO 
ZQ  verdoppeln  ist.  Das  Lnctucuriu  bt^atebt  nicht  ans.>ii-blifi«j>ltch  »us  dem  Di«' 
cetyleeter,  Cj«  HasOa  .  (Cj  H,  0)^,  nondem  im  Wc-Hentlii'lii'n  an.s  di'm  MiiiLioetylester 
des  LactnoeraU.  Cj,  ll^g  Oj .  C^  H,,  0.  Der  Diaoütylostcr .  durch  zwcistiiadisre» 
Koeben  dea  LactuceroU  mit  F^sig^Aureanhydrid  erhalteu,  bildet  atla^jrtänKende 
Rltctfben  vom  Sohmulzpunkt  lyH— 200". 

Der  Monacetyloftter ,  durch  kurzes  KrwArroeD  mit  Essigs» ureaiibydrid  auf  HO* 
erhalten,  Bcbmilzt  bei  202 — 207^  und  i»it  detu  Lactueuriii  »ebr  ILbnlich.  Das 
Lacttieerin  Ui  wahrscheinlich  nicht  mn^tant  /UHnmnieiig'e«etzi,  snndera  beisteht  aus 
wechselndcu  Meugon  des  Di-  und  Mouacelvlesten*  des  Laetuccrola  [Ci^  lUg  ^OH),]. 

H.  Thoms. 

LdCtUCin  wurde  von  Bix'hnkr  der  nitii?r^to(r  Avs  Laetiicariums  genannt  und 
TOO  VTaij;  zn<;rat  im  kryslJitlinincbLin  Zii>'laud<:  t-rhaltea.  Z«  «fincr  Darstellung 
siebt  Walz  das  l.Rctucariiim  mit  Weingeist  ans,  welcher  mit  2  Prifcant  Essip- 
sfture  versetzt  i.^t,  vcrdUncit  den  Auxzng  mit  Wa^^er ,  ßllU  mit  Bleie»sig,  ßltrirt 
TOm  Niedernc.hlagR  ab,  reinigt  dn«  Tiltrat  vom  Blei,  verdunstet  es  zur  Trockne, 
seht  das  tn^ckene  Kxtract  mit  Alkobul  aus  und  behandelt  uneh  Verdunsten  des- 
selben den   KUckritand  mit  Aethcr,  wi^IcUcr  das   Lactucin   aufnimmt. 

Naeh  Ludwig  uud  Krosiayer  wird  gepulvortt«  l^actucarium  mit  i^nem 
gleiehen  fiewiebt  heisscn  Wafiaers  UbergoMim,  na^-h  dem  Erkalten  der  Press- 
rdekitand  mit  wenig  kaltem  Wa.'^iter  angerithrl  uud  wiederum  ausgepres^t.  Den  m 
von  den  S.Huren  bc-freiien  Klh'k'itaiid  zieht  u»an  wiedtTholt  mit  heiswiii  Wasser  aus. 
»0  lange  dieses  noch  hittcre  Bestandtbeile  aul'uimTni.  Die  vereinigten  AuRZflga 
werden  auf  dem  W.is8frbade  ronccntrirt,  big  ihr  Volumen  die  Hillfle  dea  ange- 
wandten l^-ictacarium^  betrügt.  Beim  ICrkalten  erstarrt  die  Flilwigkeit  zn  einer 
kernigen  Masse  von  Laoliiein.  Laetucopiknn  und  Lact ueasäure .  welche  von  der 
ha uptJ' Weltlich  die  beiden  k-tztgenaunteii  Sti'tlV-  euthalltnden  Mutterlauge  getrennt. 
in  heifMem  Wasser  geb'st  um)  mit  Blt-ieM-iig  au-igcfillU  wird.  r>er  Jfiedorscblag 
wird  mit  hei*st:m  Wusscr  gewaschen,  das  mit  der  WaftcbHlK-^igkeit  vereinigte  Fillrat 
durch  Schwefelwassen^loiT  entbleit  und  eingL'dun>(teC  Das  sich  ausscheidende  Lactucin 
kann  durch  rmkry8talli»>ireu  aus  belssem  Weiugeist  mit  Beihilfe  von  Tbierkoble 
gereinigt  werden.  Da-«  Lat^tiiropikrin  gewinnt  man  aus  der  von  d<^r  krtruigeu 
Ausscheidung  abgepre-o^ten  Mutterlauge,  nachdem  man  die  LuflturasJtnre  mit  Bloi- 
MNg  gcnilt  und  das  Kiltrut  entbleit  bat,  durch  Enidunsten.  Die  zurDr^kbleiheudc 
smorpkv  Masse  kann  durch  Behandeln  mit  Aethcr  von  anbüngeuden  Tbeilon 
LactuciD  und  Lacluccriu  befrei!  werden.  Die  Ausbeute  an  Lactucin  hetrflgt 
nach  der  obigen  Lruwi»- KKOMAYER'schen  Methode  aus  deutschem  Lactucariani 
circa  0.3  Proeeol. 
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Da«  Lactuuin  bildet  weiBso.  glänsende,  nentral  reagirende,  bitter  »cbrauokende 
Ilijlttcben,  wi^lvbe  m'h  kaum  in  kaltem,  beä^er  id  bciseem  Wasser,  leicht  in  Wein- 
guiat  lilsen.  Mit  ounci-utrirter  SdiwefelBäure  erwÄrmt  wird  ob  kirw^broth.  hvim 
Kocbni)  mit  oonoentrirter  8nIzsJlure  Bcliuidet  »ich  ein  ilarz  ab  obne  gleicbzcüige 
Zii(*kerhildung;.  KKiiLiNii'si-be  L<1^ltlIl^  und  auimoniakaliscbe«  Silbernitrat  vordfin 
diirnh  lja<;lii(^iii  rediiclrt.  Oio  ZQttammen^fltzQng  deäsellten  drik-kt  Kkumaver  durcb 
die  KorniclQ  C,,  HjgO;  oder  CjaHi.Og  aus. 

Wn  nacb  der  Lui-TAiö-KROMAVKB'sfben  Vorsrhrilt  erhaltenea  krystallinischee 
Laottiein  ist  von  l''RüNiiCL.LER  auf  Beiue  bypnctische  WirkungsOlbigrkeit  gvprOft 
worden.  Ki.ONMür.l-KR  scbreibt  dem  l,,actuciu  nicht  die  volle  hypnotiHchp  Kraft 
des  Lactitcariiim»  xn,  iTidi^ni  dipHeg  ibni  44  I'rocent  vollkommene,  43  Froccut  partielle 
Erffdge  und  nur  13  Pmcent  NichttTfol^i,  da^  Lactuirin  hiug^epen  2ti.6  I'rocenl 
Tüllkuiuiiicut',  53.3  Proccut  theilweisc  und  20.1  Procent  Nicbterfulge  ergab. 

Als  Ilypnoticum  ist  da«  Lactucin  in  Dosen  von    O.UG — O.iig  gegeben  worden. 

H.  Thoma. 

LactUCOn,    a.  Uaetucerin. 

LaCtUCOpikrin*  eine  bei  der  Darstellung  des  Lactacius  (s.  d.)  ans  dem 
Lactacarium  alx  Nebenproduct  gewonnene  braune,  amurphe.  mhr  bitter  scb  in  eckende, 
schwach  sauer  rejtgirende.  in  Waeser  und  Weingeist  lösliche  Substanz ,  doroo  Zn- 
aainmenaetJEiirig  nach   KßOMAYRß  der   Fonuel  C^iR^O,,    entRprirht.      H    Thnni»<. 

LflCtyl.  AU  Lactyl ,  nnd  zwar  aU  x-  und  ^-ijaotyl,  bezeichnet  man  zwei 
isomere  zweiwertbige  JJrupiien.  welche  als  Hadikale  der  i»omoreu  Milchsäuren  auf- 
gefasst   werdeu  kOnuen. 

aUetyl:  CH, .  CH  .  CO.  —  ^i-Lactyl  CHj.CHa.CO. 

Lfldanum,  Labdauum,  ist  ein  von  veracbiedeoea  C('Wm-«  Arten  (Citifut 
crHicus  L.  und  C  rypTxun  L.  im  {frieiit ,  Ctstuit  ladaniferun  L,  in  Spanie-o) 
a)>;;eschi(-d<*utH  Harz,  wcJcbe.^  man  gewinnt,  indem  man  lederne  Ktcincn  durch  die 
Pltanzen  zieht.  Krtlhe-r  kilmmt«  man  zu  difsetn  Zweck«  die  Barte  der  Ziegen  die 
Unter  den  Pflanzen  weideten  und  iu  deneu  »ich  das  Harz  festsetste.  aus. 

Es  kam  unter  verHchtedeneu  Forineu  :  als  Ladauuin  in  t  ort  Ig,  mit  Saud 
vemcDgt  und  zu  Hachon  Spiralen  nufgentllt;  nls  Ladaiiiim  in  massis,  in 
sebwürzlicbbrauneii,  poriiiteu  Massen  von  ettDrararligeni  Oerueli,  oft  in  BlaAcn,  uder 
als  Ladanum  in  baeulipi,  in  Stangen,  die  durch  Auäkocben  der  /jweige 
erhalten  worden,  aus  Spanien  iu  den  Handel.  —  Jetzt  ist  m  ganz  vbaolet  und 
schwer  rt-in   xu   hrkomaieu.  Hariwicfa. 

Lad6nb6r9i3,  Oattung  der  Uuhiac^ne,  Untcrfamilie  Ginrhonene,  charakt^risirt 
durch  Bldthen,  dcn-n  Krunt-m^aum  häutig  berandct,  bartlos  ist,  und  durch  von 
der  Spitze  ,iui(  wandRpaltig-zweiklnppige  Kapseln  mit  au  der  Spitze  zweispaltigen 
Klitppeu. 

Die  Rinden  einiger  im  Verbre-itHiig^gebiete  der  Cinchona  vorkoiunjeudcn  Arien 
kamen  frtther  als  falsche  ChinariDdeo  iu  den  linDdel.  Jetzt  sind  sie  bo- 
dcuInugÄloa.   —  S.  Bd.  III,  pag.  4ti. 

Lärchen-  oder  Brianponer  Manna,  Mannn  Uricina^  ist  eine  auf  den 

Bliilteru  von  Luri.r  fitr</fmfa    iu    der  Gegend    von  Ilrian^-ou    vorkooimeDde  Auä- 
ttrbwitzuiig  von  süssem  OeHchmacke.    BRRTiiRLOT  fand  in   derselben  Melezitone. 

LärChenSChwamm  ist  der  Fruchtkörper  von  PJyporun  o/ßctTuifis  Fr.  — 
S.    A^'.t  r  ic  lim  ,    IUI.  I.    pag.  177. 

Lärchenterpenthin  udur  venctiani&cher  Terpenthlo ,  der  Terpenthln  von  Prnu* 
Larix,  s.  unter  Terebi  n  thi  na. 

Lause  (Pcfiicul>)  ,  Familie  der  Altern ,  aas  der  Ordnung  der  Scbnabelkerfe 
(iih^HcJiottiJ,     Ihr  Hund  ist  stechend    und    saugend ,    Vurderleib    undeutlich    ge 
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gliedert,  dw  grosse  Hioterleib  7 — 9nngelig,  Fubicr  Ögliederig,  FUsse  mit  liakigen 
Endgliedern. 

Die  Familie  umfasst  2  Oattnngen :  Phthirius,  die  F  i  1  zl  a  u  s  (b.  Bd.  IV,  pag.  365) 
und  Fediculus ,  zn  welch  letzterer  nebst  zahlreichen  Tbierläusen  die  auf  Menschen 
sebpiarotzenden  Kopf-  und  KleiderlAnae  (a.  Bd.  V  und  VI)  gehören. 

Im  weiteren  Sinne  gehören  aaeh  die  aosscbliesslich  auf  Thieren  lebenden  Pelz- 
fresser (MallophagaeJ  zu  den  L&nsen, 

LäU86kÖrn8r  sind  Semen  Sabadillae  oder  Semen  Stapbisagrlae;  als  Krsatz, 
bei  Verwendung  gegen  Ungeziefer,  gibt  man  Pulvis  pediculorum.  —  LäUSekraut 
ist  Herba  Pedicnlaris  (auch  Herba  Ledi  palnstris).  —  LäUSepfefTer,  dasselbo  wie 
LftnsekOmer.  —  Lfiusepulver  =  Pulvis  pedieulomm  oder  Inseetenpulver.  — 
LSySBSalbfi  =  Ungaentnm  pediculoram  oder  Ungt.  Hydrargyri-  cinereum  dilatum.  — 
LfiUSesamen,  dasselbe  wie  LAasekörner.  —  LSusewaSS^r:  1  Tb.  Arseni'cum 
alhum  und  5  Tb.  Soda  werden  unter  Erhitzen  in  etwas  Wasser  gelöst,  dann  mit 
1500  Tb.  Aqua  und  500  Tb.  Dtcocium  Quassiae  lignt  verdünnt  und  zuletzt 
noch  2  Tb.  Acidum  carbolicum  hinzugegeben  (Hager). 

LEUtBQSfaSS.  Bezeichnung  für  eine  Schutzvorrichtung  zur  Verhütung  einer 
VenreohBlung  des  Morphium  -  Standgeßlsses  mit  anderen  gleich  oder  ähnlich  aun- 
Bebenden. 

LalltBrndSS  PulVBr,  unter  diesem  Namen  war  vor  ein  paar  Jahren  ein 
gröbliches,  blau  geerbtes  Pulver  im  Handel,  welches,  dem  Brenn petroleum  bui- 
gemengt ,  dessen  Leuchtkraft  erhöhen  und  die  Explosion  der  Petroleumlampen 
unmöglich  machen  sollte.  Das  Pulver  wurde  zu  einem  hohen  Preise  verkauft ,  es 
erwies  sich  als  gepulvertes  und  mit  Anilinblau  gefärbtes  Kochsalz. 

LävipirBtl.  Präpariren.  Das  nasse  Verreiben.  Unter  Lävigiren  versteht  man 
das  Verreiben  harter,  grobkörniger  Körper  anorganischen  Ursprungs  mit  einer 
FIflssigkeit.  Man  bedient  sich  dazu  einer  grossen  Reibscbale  oder  einer  Lävigir- 
maschine,  wie  sie  von  Utensilien  ha  ndlungen  geliefert  wird. 

Die  Wassennenge  muss  zu  der  zu  verreibenden  Substanz  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  stehen  und  damit  einen  dünnen  Brei  bilden. 

Man  reibt  so  lange,  als  sich  zwischen  den  Fingern  noch  harte  Körner  fühlen 
lassen,  hat  aber  damit  noch  nicht  die  Gewissbeit,  dass  die  Masse  gleicbmäi^sig 
fein  ist. 

Man  „schlämmt"  daher  aus  Vorsicht  die  Lävigate  und  beginnt  mit  dem  vom 
Schlämmen  (s.  d.)  übrig  bleibenden  Bodensatz  nochmals  das  Lävigiren.  Erst 
dann  ist  man  sieher,  ein  gleichmässig   feines  Präparat   zu   erhalten. 

Eugen  Dieteri  cli. 

LaVUlin  (von  Pott  unpassend  Synanthroso  genannt,  weil  die  Endung  ose 
nnr  den  Zuckerarten  zukommen  soll)  ist  ein  Kohlenhydrat  der  Formel  nCrtUioOs, 
zählt  demnach  zar  Stärkegruppe  oder  zu  den  Poly-Sacchariden  nach  Tom.rns 
(s.  Kohlenhydrate).  Es  findet  sich  im  Safte  der  Knollen  von  Helian'hus 
tuberosus  im  Frühling  und  Sommer  neben  Inulin ,  im  Herbste  neben  einem  Ge- 
menge von  reebtsdreh enden  Glycosen,  überdies  wurde  es  in  der  Eicheurindcngorb- 
s&nre,  ferner  im  Roggen,  besonders  im  unreifen,  gefunden.  Ee  wird  aus  dem 
Safle  der  Topinamburknollen  dargestellt ,  indem  man  denselben  mit  Bleiessig  i^lU, 
das  Piltrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  hierauf  mit  Magnesia  sättigt,  abdampft. 
den  Rockstand  mit  Weingeist  von  60  Procent  extrahirt  und  die  erhaltene  Lösung 
mit  Alkohol  nnd  Aether  fällt.  Bei  100 — 110"  getrocknet,  stellt  das  Lilvulin  ein 
poröses,  fast  weisses  Pulver  von  der  Zusammensetzung  nC,iH,nO,  dar,  wäbrend 
es  Aber  Schwefelsäure  im  Vacuum  getrocknet,  die  Formel  C.aHo.  0,,  ergibt.  Es 
ist  optisch  inactiv,  reducirt  FEHLiNCj'sehe  Lösung  nicht  und  wird  mit  Süuren 
in  ein  linksdrehendes  Gemenge  von  Lävulose  und  einer  recbtsdrebcnden 
OlyeoH  Dmgewandelt.  Beim  längeren  Kochen    mit  Säuren    gibt   es    Lävulinsäiirc. 


214 


LAVDLIN.  —  L4G0PHTHALMÜS. 


Mit  Kali,  Baryt  und  Bleiessifr  gebt  ee  bei  Oe^nwart  von  Alkofaü)  Verbiodan^en 
ein;  beiiu  Uebuuileln  mit  r-Hlpetorftüure  und  S«l)wefelsilure  entstebt  eine  expln- 
dircudtf  Nitroverbindung.  Wi\  Hcfu  vontclzt  ^übrt  es  loicbt ,  hierauf  b«rubt  die 
Anwendung  der  'I'opinamburkiiollcn   in  der  Spiritn^tbrenncnü.  LoebiHch. 

LävulinbläU.  '/.w  Verwenduoir  im  Kattundruek  kommt  eine  ans  spirittislOe- 
Uelieni  Indulin  (Druekblau]  und  LilvuIiiiKäurf;  lifr^extulltv  pastonrOrmiffe  Mi8chtm^ 
unter  dem  Name»  Lüvnlinblaii  in  den  Ll»tidel.  Man  druckt  die  Farbe  zusammeo 
mit  Tannin   und   K)isi<frijliir(;  pu»«ciid   verdickt   auf  und  bcfoetigt  sie  dureb  Dfluipfeu. 

Urne«]  tkt. 

LävUlOSan,  amurpheit  Gummi,  C„K,oO, ,  das  sich  beim  Erbitxen  von  Rohr- 
zucker auf  160^  bilden  «oll,  welcher  hierbei  zu  Dextroge  und  Lftviiloftan  gespaltcu 
werden  soll.  LSsst  man  dieses  Genionge  in  wjl8serij|cer  Losung  gflhrco ,  ao  wird 
die  Dexlro.'ie  zerstört  und  Lüvulosaii  bleibt  uuvoräudert.  Auch  Lflvnlosc  (a.  d.) 
gebt  tieim   Krbitzen   in   I.Avul<i8an   Ober.  Loebiscb. 

LävulOSe.    8.  Fruchtzucker,  Bd.  IV.  pag.  436. 

Laffecteur.  Da»  unter  dem  Namen  Roob  LafTcctonr,  Roob  Boyvean-Laffeeteur 
und  Ii'.Mdj  oder  Airop)  antiiiyphilitique  do  LatTeeteur  aU  Areanum  von  Pari»  aus 
nat'b  allen  Weltgegeudeii  versendete  Prüparat  wird  durch  den  Si/iupuaSarna- 
pttrUfae  composit'ia  (Bd.)  volUlAudig  ersetzt.  ICur  Darstellung  des  echten 
Roob  LaR'ertcur  dienen  (nach  lK>ttVAULTJ  aicbt  weniger  als  32  verschiedene 
Wurzeln,  Rindeu,  Kritutcr,  ßliltheu  und  Samen,  aus  deren  Abkot^bung  mit  Houig 
und  Zucker  ein  Roob  horgeatellt  wird. 

LaQ6naria,  Ojittnng  der  Gvcurhitacea« ,  mit  einer  einzigen,  in  den  Tropen 
bcirniitcilcu  Art :  Lti  tfenarta  vulgaris  8er.  (Cuvitrbiia  La»jenana  Lj, 
Flasch  (-u  k  fl  rbi«.  Calebasfle.  Sie  ist  ein  O,  kletterndes,  weich  haariges,  cacb 
Mosrhtis  riechendes  Kr»ut,  mit  K'^>s8en,  nindticlien,  gezJfhntcu  ßlittteru,  zweidrQiiigeu 
HIattÄtielen,  zweiibeiligen  Hauken  und  achselstfindigen,  grossen,  weissfii,  monttcisehen 
Itltlthen  mit  5  Btunicnbl^ttern  und  &  fscbelnbar  3)  Staub^efä^sen.  Die  grosse 
Bienufrucht  i»t  rundücb,  keulen-,  lÜaRchen-  oder  sandubrffirraig,  hartachalig.  Das 
FrncbtHeiech  ist  ungeuie^tibar,  doeb  wird  es  gleich  den  Samen  arzneilieh  verwendet. 
Die   bülzigen  Sclialcn   benutzt  man   als  GeflUse. 

Lagermetall.  Legirungeu  fur  die  Her»tellunfr  von  Wellenlagern;  diese  Legi« 
ruugcn  inil>*f<fn  gegen  starken  Druck  und  Stösse  Widerstandsfähigkeit  be>sttEen 
und  mi'tprlicilist  geringe  Kribting  verursachen,  lis  existlren  eine  grosse  AnzJihl  von 
verschiedenen  Sorten  Lageruietall .  die  zum  Thi-il  aueb  besondere  Namen  tragen 
(FboBphurbronee,  Manganbronee,  Weissmetall ,  AntifrictionKmelall  u.  a.  w.).  Die 
He^andtbeilc  «iud  Zinn,  Kupfer.  Ziuk ,  Blei,  Antimon,  femer  zuweilen  Biaen, 
Phosphor,   Mangan. 

Je  na(;K  der  gewünsehten  Eigeusehaft  des  Lagcrmetalles  (groase  H&rte  oder 
geringe   Kcibung]   ist   der  }lauptbestaridlhcil   Kupier  oder  Ziou. 

Lagerpflanzen,  s.  xbaiiophyta. 

Lagerung  der  Atome,  llleninter  wird  die  räumliche  Anordnung  und  Ver- 
thi-ihing  der  einzelnen  Atome  im  Molektll,  sowie  deren  StrIInng  zu  einander  ver- 
standi-n.  Die  Lagerung  der  Atome  im  Kauuie  borutil  zwar  nur  auf  Hypothesen, 
gestaltet  aber  eine  vortrettliche  and  zwsngslo^e  Krklitrung  der  Isumerie  (s.d.). 

U  »aawindt. 

Lagetta,    Gattung  der  iJapUnacfae,  meist  zo  Oaphne  L.  gezogen. 

LagOphthalmUS  (Ä^y^j;,  llase  und  r;^Ox).^'>;,  Auge}  ist  das  Unvermögen, 
die  Au;<eu]idcr  zu  schliessen ,  entweder  in  Folge  einer  Lfihmung  de^  an  der 
Peripherie  der  Augenb'jble  gelegenen  Kreismuskels,  oder  eines  dauernden  Krampfes 
im  Aufheber  de»  oberen  Lides.     Letzterer  Fall  ist  der  viel  seltenere. 


LAIBITZ*  WALDWOLLE.  ^  LAMELtiBN 
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Lairitz*  Waldwolle  M  die  watteabnUolie,  ächwaelibmunliche  Ocllulose  der 
Nadeln  tod  NadelbOlzern  (Kiefem],  Bei  der  Destillation  des  Rierernadel- 
6\t9  fOUam  Pini  sylvestris)  zerkochen  die  Nadeln  in  der  Destillirblase ,  die 
wlaserige  Kröhe  gibt  eingedampft  das  Kipff^rnadeU-xtraot  (Es-travtum  Pi'ni 
svlvestriii) ,  wflbrctid  Ain  su^ri'naiiiitt  Wald  wolle,  Kiefernudelwotle 
(Lann  Pini  aylventrin)  drirch  Abseihpn  nnd  Truckaen  erhalten  wird.  AI«  Wald- 
woHe  soll  aoeh  mit  KicreraadeUtir^cu»»  parfUmiite  Baumwolle    vertrtebua    werden, 

Lalt   de    pOUte,  Elermllcb,  eiu  fItlsaigeH  Nahningäiuittel  au»  MileL,  Kigelb 

nnd    Zprkcr  hf?'tr'Iieiid. 

Lakrit2,  Lakritzenholz,   Lakrltzensaft,  ^.  Liqniritia. 

LaktOChrOm  int  der  Name  t'dr  eines  der  von  A.  W.  Blvth  in  normaler 
Kuhmilch  aulguAiudeiifu  Alkatoidt?,  welche  uach  Absuheidunfr  dei4  Ca^etns,  des 
llamtttotfH  und  de«  Albumins  durch  Füllen  mit  Mereunnitrat  erhalten  werden.  Der 
Niederftcblag  wird  durch  Schwefel  wattierst«:!  IT  vorsetzt,  lotxteror  ausgetrieben  und 
mit  Bleiacutat  da»  rtalartin  Tiicdprt^rächlaj^eD,  Auh  dem  Filtrat  Htllt  nach  Knt- 
remun;^  des  tlbtTschUssifrcn  Bleies  mit  SchwofclwasserRtftfl"  Merfuriiiitrat  dag  /.weile 
Alkaloid,  das  Laktocbrum,  ho  jrenannt  weK<-'n  »einer  bellDrangerotbim  Farbe. 
Der  Nieder^cliKiK  t'ntupricht  der  Formel  llgO.  C^  H^  NO,,.  Hacek  hfllt  es  (Ur 
wahrsebeinlioh,  dan»  diese  Alkaloide  unr  Albuminoide  sind,  von  welchen  einig«  mit 
Alkaliiidniajrrntifm    Niederschlüge  Reben.  U.  Tlioma. 

Lallemantia,  Gattung  der  Labiataa,  vuu  Ihacocephalum  verschieden  durch 
die  2  gcbügenen,  am  Itanile  fast  parallelen  Lftufrs^alten  dea  Helmes,  welche  an 
der  Spitzn  (cetrennt  oder  von-iuigt,  glatt  oder  bewimpert  sind.  Die  Arten  sind 
aafrecbt  oder  aufstt'igcnd,  ein-  oder  zwrijährij;,  kahl  oder  behaart;  die  untersten 
ßlülter  sind  lane{?e»tie]t.  cifttrmie,  goxAbDt,  die  oberen  sitzend,  ganzrandi^'.  Die 
Sebeini|uirleu  6blllthi^;  die  Deckbifltter  gezahnt,  ^ewimpert;  die  BlUthenatiele 
kurz,  aufrecht,  stv-if. 

L.  iberiva  Fisch,  et  M^if  ( Dracocephalum  aTigtatum  Berth.}^  kahl,  mit  lan^ 
bcf^ranuteu  Dee.kbtJlttorn  und  wenr^  innrerer  Krone,  al8  der  Kelch  ist;  die  Krone 
int  blau.  Die  Art  fmdet  »ieh  iu  Iberieii,  Oappaducieu,  Anatolion  am  Euptirat.  bei 
Aleppo.  Die  drei««kija«n,  in  (rrösne  und  Gestalt  den  SonnpnblunienfrUchleii  Jlbolicben, 
ebucolade  brau  nun ,  wcissgeuabeltcB  Sameu  mit  gelbticliweittsem  Kern  euthalteu 
S3.52  Prwent  trocknenden  Oe]  von  0,:^336  Rpeo,  Gew.  In  Per.-iien  ,  Sjrrien  und 
Kurdislan  wird  das  fiel  f^ewouueu. 

LamatSCh'   Pepsin,    s.  unter  Pepsin. 

Lamawolle,  ».  Ka-  rx^.i\. 

m  e  0  I  w  0  n  c ,  Bd.  V, 
|»g.  «31. 

Lamberisnussifitdio 

Frucht  von  Cacytua  tubu- 
lo*a    WilU. 

Lambiccatoöl  \ni  ein 

durch  DoatilUiüoii  gewon- 
iMBeB  Ol.  cort.  Aurnntii. 
Kb  ist  nicht  officinoll  und 
dAlf  aiebt  dem  olticinellea 
Oele  DubHtttnirt  werden. 

Lamellen  werden  die 
aof  der  rutcnwile,  sebr 
^flten  auftlt-r  ftberseite  des 
llutea  vieler  Hymenomyzeten  auftretenden,  verhAltnissmftssig  dtlnnen,  alK-r  breiten, 


I  fiilfprnt  vom  Stirl  i'rnM>j«i,  n  Bm^OiDrirt.  'aiiuwtnt  .   s  f^kritinml 
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LAUELr.EH.    -  LAMIN'ARTA. 


blattartii^en  CJebilde  genannt ,  velcbe  ron  dem  H}mienium  fiberzo^en  ftind.  Die 
Lamelleu  verlnufeo  rocint  radial  ge^en  den  Rand,  tiehr  selten  in  cooceotrischen 
Krei*ien ,  z.  B.  bei  Cyclomycfg.  Sie  sind  meist  einfach .  zuweilen  veraweigt. 
•eltenor  anastomoiiireDd.  In  ihrer  Anheftnogsweise,  rospecüve  ihrem  Verbalten 
zum  Hutxtielo  bieten  sie  wichtig  diajfnoHtiäehe  Merkmale.  Qdblkt  iintenielieidet 
die  in  Fig-.  iU  dargeHtellten  ti  Fillle. 

AU  Litn^slamolIeD  bezeichnet  miii]  die  fi^ciitbUiiilii'hcn,  cbJorophyll reichen, 
gegliederten,  hajirförmigca  ARSJTiiilationsorg-Äni',  welche  zahlreich  an  der  Obermüte 
der  verbreitertoo  Dlattrippe  der  Poli/triciaceae  und  im  oberen  Theile  des  Blattes 
bei    Pteriijnw'urum   Jur.   auftreteu.  S  y  J  o  w. 

Lamellen- Präparate,  wie  imter  ^^Lamelliren"  weiter  ausgefahrt  wird. 
bringt  man  xolebe  I*r!lparate  in  Lamellenform ,  welche  nieht  kryfltallinisoh  herge- 
ulollt  oder  im  Dampfbad  zur  Tr^ickue  einjfedsmpft  werden  kitniieß. 

l'ntor  die  erstere  Classe  fallen  eine  Menge  Eisen  vor  Im  ndnng:en ,  wie  Ferrum 
citricum  oxydtUum,  Ferrum  citn'eum  ^mmuniatum ,  Ferrum  pyropftospftorr'ctim 
cum  Ammonio  ct'tn'co  u.  8.  w.,  tinter  die  letztere  vor  Allem  das  Albumin  vom 
Ei  und  mn  Mint.  Eukco  DI«t«ri«li. 

Lamelliren.  Man  versteht  darunter  dai-  Verfahren.  Präparate,  welche  sieh  ni{:bt 
krygtailisir- ti  "der  bei  der  Temperatur  de«  LlampfbadeJ*  iiiiUewIiatiet  ihrer  Zui«amnien- 
aetzuu^  zur  Trockne  verdampfen  lassen,  in  dOnaen  Sehic^btcu  aufGlaa  zu  gUmmer- 
artigen   ßlStteben   bei   mittlerer  Temperatnr  aaRKiitrorkuen. 

Man  vertiibrt  derart,  das»  man  da.«  zur  Syrupdieke  abgedamptite  und  abgekühlte 
PrÄparat  mittelst  weichen  Pin^eU  auf  mit  verdünnter  SchwefeURure  und  Spiritus 
geputzte  rJlaÄsoheiben  aulfitreicht .  das  bestrichene  Olae  zum  Trocknen  anfÄng-lieb 
in  Zimmertemperatur,  dann  in  dou  Trocken süli rank  »teilt  und  den  Aufi^trieb,  wenn 
trocken  und  abjrekllhlt,  mit  einem  »pitxeu  Inntnuiient  atintti^st.  Die  pulverfi'irinigen 
Theilo  aiebt  mau  ab,  bist  aie  noehmak  in  Wasser  und  verllihrl  wie  v(»rber. 

Es  ifit  wohl  zu  beachten,  da^K  die  Masse  fast  kalt  anfgentrichen  werde,  weil 
sich  sonst  die  Lamellen  nicht   vom  Ghifl  abli'n^u. 

Bei  geringen  Mengen  empfiehlt  pa  »ich,  gewilhnliebe,  gTi'^)»ere  Glasäaaohen  xam 
Anfstroicheu  zn  bonutzen.  Sic  sind  wciu};er  zerbrechlich  wie  Gtas»cheibcn .  (und 
be<iHemer  zu  handhaben  und  liefern  >rebogenc  Lamellen.  Die  letzteren  bieten  den 
Vorthei].  hubseber  auazusolien  und  tiickcrer  auf  einander  ku  lagern. 

Die  llerKteliung  der  Lamellen  iat  einfach,  verlangt  aber  äauberkoit  and  Ge- 
nauigkeit bei  der  Arbeit,  Engen  Dietarich. 

LaiTtina  dat.j  int  die  ßlattspreite. 

Laminaria,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Algenfamilie  der  P/itjeospnraca^e. 
Tbnllus  narh  oben  frt^tbirilt  oder  nugethcllt.  blattartig  entwickelt,  uaeh  unten  xu 
einem  Stiel  verschmiUert  und  mit  wurzetartigem  Haftorgan  versehen,  Die  mit  ein- 
fachen, uugegliedertcu,  kfu|enf<'irt»igcii  Ilnareij  vermengten  Zuuspüraugien  sind  zu 
auf  der  Mitt«>  de»«  „Blatte»^'  unregelniiUstg  vertbeitten  FrnchtbSufehun  vereinigt. 
Das  ^Blatt"  »jtt  meist  leilerartig  und  aus  mehreren  Schichten  pareneh>*mati3cher 
'/eilen  zu^ammenge*jctzt.  Im  Stiel  läs«t  sieb  auf  dem  Querschnitt  eine  Kinden-  und 
MaritKcbicht   untemebeiden. 

Lnmtnarin  <iifjifnta  Lainour.,  Ahja  düfüata^  Riementang.  Einheimiach  im 
aÜantiHchcu  Ocean  und  nC^rdlicheu  Eiamcer,  wuchst  unlerlinlb  der  Flntbmarke  bis 
zu  15  Faden  Tiefe.  Der  au  der  Hxh'w  oft  4  cm  dieke  und  2  m  lange  Stiel  uinmit 
nach  ohcü  ganz  alliuälig  au  l>icke  .ib,  da**  Blatt  int  0.3 — 1.5  m  lang  und  0  3  bis 
O.'.t  m  breit,  in  verÄchiedener  WeitJe  bandf«1rmig  i»  lineare  <ider  rieuieuartige  Lapjx'u 
gespalten,  lederartig.  Nach  der  Fftrm  und  nach  der  Art  der  Theilung  des  Blatte-^ 
nntentcheidet  man  2   Ft>rmen.   die  auch   als  gute   Arten  gelten  : 

Laminaria  Clon$toni  Edm.  mit  breitem  HIatt,  welches  «ich  jÄbrlieb  vom  De- 
rrmbcr  bis  Mai  erneuert,  und  mit  stark  verdicktem,  unbiegsamem  Stiel,  der  Luft* 
Ittoken  enthffit. 


Ijaminarin  gienophylla  ffarcstf  (Laminarüi  ßan'caulU  Le  JoUs)  mit  schnialero. 
in  weniß-c  Lappt>ii  getlieilt«m  Hlnlt,  wolebes  sieb  allmälig  erneuert,  mit  dOonerem 
bte^Hameui  Stiol,  obiiv  Liinillcken. 

Beide  Formen  bedecken  sieb  beim  Trocknen  mit  kleinen  Krystalleo,  die  nach 
FlGckioer  bei  L.  Chmatnvi  vnrbtrrHchcud  au»  Natriiimsulfat  und  bei  L.  »teno- 
phylla   auR  Maonit  bestehen. 

In  dea  HaDdcl  gulan^en  die  Stiele  der  Dr(ig:e.  THeito  Rind  gctror?kuet  horuartti^, 
braun.  ireruiiZ4>tt ,  von  alten  I'Hanzen  im  Innern  liohl.  Auf  dtni  (juernrUaitt  ist 
eine  dunklere  Kinde,  eine  Mittelccliit'ht  uud  ein  ceutralcrt.  auts  verscbliMig'enea  Zellen 
mit  dicken  Wflnden  jrvbildetuA  Mark  zu  unterHcUt^iden.  Die  Zellen  der  Rinde  baben 
brflnnlinho  WJtnde  und  ebensu  f^efdrbten  luLalt .  wog:ee:eu  die  Zellrn  der  Mittol- 
scbicbt  farbloH  sind.  In  di*r  Tnittleren  Region  der  Rinde  beüudft  sieb  bei  filteren 
Stielen  ein  Kreis  von  ScbleiinbOlilen ,  dii'  von  1  oder  2  Sobicbten  kleiner  Zelle» 
um^rebea  sind.  In  Waaaer  gelegt  i|iii'llL>n  die  Stiele  um  daA  4 — üfacbe  auf,  und 
zwar  ist  die  t^nellung  im  Marke  mui  htftrkHtcu  uud  niiumt  ccntrifagnl  ab. 

AOB  den  Stielen  stüllt  man  durch  FeileJi  und  AbdrecbHcIn  cylindriHcbo  oder 
kf^geJITlnnlge  Stllcke  her  fLamitiariiisfitte.  Lamiunrifikegrel ,  (iiiellmeisüel)^  die  an 
Stelle  de*  früher  ffebriliirhlicbt^n  PreHss«bwamnie.s  uad.  wie  das  Tup4-*Iobolz,  zur  Er- 
weiitTim?  von  WHii.lc;it);ilen  etc.  dienen,  da  sie  in  der  Wunde  langsam  anfqnellen. 
Mau   nimmt   an,  data  die  Quelluug  m  24  Stunden   vollendet  ist. 

Ferner  dient  diese  Alge  und  nicht,  wie  meist  angegeben  wird,  /ucri«-Arten, 
bftaptsAcblich  Kur  Darstellung  des  Jods,  von  dem  sie  bis  0  4777  Procent  enthült. 
ADSserdcm  enthJtIt  sie  Algin  i».  Rd.  I,  pag.  214).  h — 6  Prouunt  Maunit, 
Laminarin  (C„  H,(,i  Oj,  j  iiud   Lamiiiiirsjluro  (CjaHigO,,). 

Lnminarin  snccharimi  Lfimour  .  Ztieki-rtang,  mit  lanzettfi^rroigem,  ungctbeilteni 
Blatt,  bi»  2m  lang,  ebenfalls  in  den  nördlichen  Meeren,  Knth.1lt  bi»  12  Procent 
Maniiit,  der  sieb  aber  erst  beim  Trucktien  der  Alge  bildet.  Sie  dient  ebenfalls  aU 
Material  jnr  Jodgewiiuiung,  die  unteren 'i'lieile  der  Stiele  werden  auJ' den  Drkney- 
loaelD  gcgessuD.  Hart  wich. 

LäminC|*SChe  Masse  l^t  eine  MiRchnng  anaKifleuTitHoI  mit  gebranntem  Ralk 
und  Sii^^üapäucii  liuti  diuiit  in  der  ßastechuik  zum  Entschwefoln  dea  Leuchtgases. 
I)uri;b  dl«  Feuchtigkeit  findet  zunJlehrit  eine  UmHeUung  io  dorn  Sinne  «tatt ,  das» 
da?  PerroRntfat  sieh  mit  dem  Aetzkalk  zu  EJacDoxydul  und  Oypa  nmvandelt. 
Dareh  Oxydation  und  Hydratation  geht  die  Mas^e  »ehlle»t»]ich  in  ein  Gemiseb  aun 
Eiwnhydroxyd  und  (lyps  flb^r  (ind  hat  dann  eine  eiaenrotbe  Farbe.  Die  RJlge- 
ipäuc-  haben  lediglieh  den  Zweck,  die  M.s.nfie  locker  zu  maebeu.  —  l'eber  die 
Art  der  Wirkung  der  LAMiNa'goben  Mawte  sind  die  AnHiLOiteu  getheilt  und  «ollen 
dugestelltea  Theorien  bler  nicht  nQber  erörtert  werden.  ThatAaohe  iat ,  daas 
geflBamte  Schwi;felwaK)<en<tulT  d^-^  LuuebtgatM;»«  diir<.^h  das  Eisen  nU  Scliwofel- 
cImi  und  Scbweftl  gebiiriden  wird:  ferner  bindet  die  Mai^-te  dnn  Cyangebalt  dea 
6ftM8  alft  Ferroeyauealeium,  die  .sehweftige  Slliire  ah  Calciumsulfit ,  ferner  das 
ficbwefelaramoninm  nnd  die  Kohlemdure  dii«  Oancs  unter  Bildung  von  Aramoniuiu- 
Ifat  und  raldumearbonat.  Die  LAMiNTtHche  Ma>ise  hört  auf,  wirksam  zu  scin^ 
)ald  der  Schwefolgehalt  40  Prooent  bolr.1gt ,  bildet  in  ihrer  sogennunten  er- 
Mhflpfteu  Form  aber  ein  werthvullei*  Rohmaterial  der  darin  angehilufieii  Stufte: 
Schwefel,  schweriige  S.'iure.  Amnion  und  t_'yan,  welche  tbeH»  durch  Kxtracti<m  mit 
CS),  theilä  durch  Auttlaugen  mit  Wasser,  tbotls  dureb  Hofften  gewonnen  werden 
ki^nnen.  Dureb  den  letzten  Proces-»  wird  Kisenoxyd  wieder  regenerirt,  sa  da««  diu 
geröstete  Ujlssc  von  Neuem  zur  Gasreiniguag    beuutzt    werden  kann. 

f)  a  II  !i  w  i  II  i|  I . 
Lftininum    ist    ein    aus    den   Hintben    von    Lamium   alftum    tftolirtuä  Alkaloid, 
dcflMSO  leicht  Itislicbes  Sulfat  und   llydroelilorat.    in  wits»eriger  Losung    zu    sulwu- 
lanen  K!n!«pritEungen  rerwendct.  i^icb  naeb  Fi.oraim  ala  rxscb  und  nachhaltig  blut- 
stillende Mittel  vontlgtich   bewahrt  haben  sollen.  Vnl|>itiii. 
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LsmiUin,  Gattung  der  Labiatae.  Uuterfaaiilie  Stadiyäeae,  cbarakterisirt  durch 
den  &Kfthnigen  Koli*h ,  diie  Iippig:e  Hionipnkronp ,  deren  Unterljppu  faat  nur  aus 
dcDi  verkolirt  herzf(lnni^c-u  UittcUnppcD  besteht  und  aas  dereu  Schlünde  Staub- 
geHlaBH   and   Griftel   hervorragen. 

L  am  tum  album  L.y  Bienunsaug,  weisse  Nessel,  ist  ein  T^^ 
kriechende  Ausiftiifer  treibendes  Krnut,  mit  gestlelteo,  gmb  geBÄgtcD,  mehr  oder 
wrui^^er  beliaarti-n  Blättern  und  ^cbllBclR-lleu.  'Zbumx  grostieu,  weissen  BlHtheo  in 
Scheini^iiirLen.  Die  Hlnnienkrnnrnbre  ist  gekrdmtnt,  ttber  der  Rasis  in  einen  abwärts 
gerichteten  Ktrhzahu  erweitert ,  tmtcr  der  Kerbe  eiogettchnllrt  und  inueu  mit 
einem  sohief  anfsteigenden   Haarkranz. 

Flomn  Liimii  atffi  s.  Vrttcae  viotitiat ,  Tatibnesselblmuen,  FIcurs 
d'Ortie  blanche  (Cod.  med. J,  werden  in  manchen  Gegenden  uls  Bltttrcinlgungs- 
thee  genommen.  Hie  werden  vom  Mai  bin  Juli  gegammelt,  ihr  Gerach  ist  schwach, 
ihr  Geschmack  sOssllcb. 

DoJABDlN-BBAülfETZ  stellte  au9  deuHelbeu  das  8uirat  eines  Lamiu  genanuteu 
AlkaloideR  dar ,  welefaeü ,  ohne  giftig  zu  sein ,  bei  Aubeutiner  Anwendung  innere 
Blutungen  zu   »tilluD   vermag. 

Lttmifim  Qn  f  enhdolon  Crantz  (G.  lutfum  Huiiiii. ,  Le/)nurHS  Öaleob- 
dolon  Scttp.)  treibt  kriechende,  beblätterte  Sprosse  und  bis  40  cm  huho.  stcifhaarige 
Stengel  mit  gestielten,  gezÄhnt-gesflgten  Blnttern.  Itie  gelten  Hlüthen  haben  eine 
normal  dreis[)!illiire  riiterlippe.   War  als   fferfm  Lamii  tutet  in  Verwendung. 

LamOtte'S  Goldtropfen.  Tinctura  aurea  LamoUt  =  Tinctura  Ferri 
c/ttvnfi   fiifli'-rt a. 

LamOUrOUX'  BrUStSyrup  iot  eine  rranz^sisehe  SpecialitSt.  welche  im  Original 
lMU  einem  I)eeoet  von  Knl/iginnffe.  hländixchem  Moos.  Jujniten ,  Datteln,  Hh. 
ridmonariae,  Flor.  Malcae,  Flor.  AHhaeae,  Flor.  Violarum,  Flor.  Bhoeado$^ 
Opium  eto. ,  mit  Zucker  zum  Syrnp  eingekocht,  be«teht.  An  Stelle  dc8.wn  empfiehlt 
Haokr  folgende  Mischung  zu  verabreicbeo  :  Si/rup.  Liquiritio«  50.0,  Syr.  Althaeae. 
St/f.  Rhoemimt,  S>fi\  PiifMirn-i«,  .Syr.  ofjütt.,  Syr.  vtni,  Decoct.  Lt'cfteni»  Intandici 
aA    20.0. 

Lampe's  Kräuter-Heilmittel,  s.  Bd.  vi,  pag.  io4. 

Lampen  sind  S  omebtungen ,  welehe  den  i^weeken  der  BelouchtUDg  und  der 
Heixtiii^  dienen;  (Itr  Laboratorien  kommen  hauptyjlehlich  die  letzteren  in  Betracht 
und  ist  die  Zahl  der  verschiedenen  ('<m«trnctionen  eine  flehr  grosse,  bedingt  sowohl 
durch  die  Art  des  Hrenumaterialeii,  als  die  Zwecke,  denen  dic^eltiea  angopasst 
oiud.  In  froherer  Zeit  dienten  Öefen,  die  mit  Hubthohlen  (s.  Oefen)  gebeizt 
wurden,  meist  als  IIeiz((neMe;  für  li^rzeugong  Jiöherer  Temperatnren  waren  diowlbon 
mit  Gebla«e Vorrichtungen  verstehen,  aueh  wurden  kleinere 
(ifblAseUmpen ,  mit  BaumAl,  Talg,  Terpcannri]  und  Ge- 
mischen von  Terpentiu'lil  mit  Aether  oder  Alkohol  gespeist, 
in  Anwendung  gezogen,  in  neuerer  Zeit  findet  man  jedoch 
in  den  Laboratorien  meist  nur  Lampen,  welche  mit  Alkohol 
geapeist  werden,   oder  Gaslampen, 

Spirituslampen.  Bei  Arbeiten,  welche  nur  geringe 
Hitzegrade  erfordern .  wird  die  gewöhnliche ,  einfache 
Sptritualampe  (Fig.  6-)  meistens  in  Gefaraaeh  gezogen: 
soll  diesen>e  xu  LAthrohrver^uchen  angewendet  werden,  so 
erhält  derAlkobol  zweckmättsig  einen Zu^iatz  vonTerpentint'tJ 
(sor  Eneugang  einer  leuchtenden   Flammet. 

FOr  alle  Arbeiten,  welebe  böbere  Hitzegrade  orfordero.  betinlzt  man  sogenaonte 
„Lampen  mit  doppeltem  Luftzuge" :  dieae  l..smpen  wurden  zuerst  von  Ukr/^ucs 
in  die  Laboratorien  eingefnhrt    und  ftlhren    daher  such    den  Kamen  „BKEutKLiiis- 
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Lumpea^  (siebe  dicken  Artikel).   —  Dieselben  bettiUen  meist  die  diinrh  Fi^.  H.S 
wiedergeg'ebene    (jeittalt,   jod-ifh    kann    mnn    hu    deren    .Stelle    vortheilliaft    eine 

fri^wiihnlioht!  Pelrdleura- 
Arg-andlampe  verwenden, 
bei  welcher  mau  llber  den 
Stand  dex  Rrennniatf^rialeft 
in  dem  gl.'lserneo  Kugel- 
reeerpoir  immer  unter- 
richtet ist. 

Gaslampeu.  Steht 
Gas  ssur  Verfllfrung ,  m 
venreodfl  man  in  Labora- 
firiun  jetzt  wohl  nur  uoch 
die  mit  nichtlenchlonder 
FItiuiine  (s.  auch  unter 
Flamme)  brouneude,  vun 
BUNSEN  1855  erfundene 
Gnslampe ,  den  BuNSEN- 
Breoner.  Bei  diesem  tritt  das  Qai  au»  einer  kloinen  Oellnuii^r  im  Innern  eines 
cylindriBchen  Mantel« .  anf  welchen  die  Hrennerri^hro  aul'g:esehr,iiiht  ist ,  aus, 
mengt  sich  mit  der  durch  die  OeilhuDKea  eintreteuden  Lut^,  und  dieitcs  Oaa- 
gemiflch    brennt    dann    mit    nichtlenchtender  Flamme    beim  Anzduden    am  oberen 

Ende  der  Üreurierröhre.   Die  InftKufflbreuden 
*■  "*"  nefl'nunfren  tassen  sieh  xweckraftMig-  mittelst 

eiucr  mit  Aust^chuittcn  VLTHcheuoQ  HtlUu  vcr- 
kloiiiorn  und  ver^ftaseni  und  dadurch  flowobi 
die  Tem|>oratur  als  Wirkung  (Oxydation  oder 
Itediiftion)  der  Flamme  varüren.  Die  Tem- 
{loralur  der  Flaiume  de>t  Bl^N'SEN'seheD 
Hrenners  i^t  eine  «ehr  buhe  nnd  wurde  von 
IU:nskx  seihst  liir  die  heiasestc  Stelle  zu 
S.SriO"  berechnet.  Diese  Hrenntr  haben  für 
8|>eeielte  Zwecke  noch  Aufsfltze  erhalten,  Iheils  um  die  Flamme  zu  verlheileu,  tbeiU 
am  derselben  eiue  bestimmlt^  Itichtuu^  xii  ^ehi'.n ;  auch  werden  3  und  mehrere 
derartige  Brcnuer  zu  einer  l.ampe  fUr  I>>zcngiiiiß'  bfiherer  Teniperflturen  vereinigL 
Zur  Erzeugung   hüberer  Hitzegrade  dient  auch  die  »oguuauutc  ^.Iserluhucr  Lampe" 

(Fig.  Oft),  bei  welcher  im 
^'^^'  ^  Innern    des  Brenners    ein 

oder  mehrere  luflzufah- 
rende  (-'snflk'  angebracht 
tiind,  nowie  die  in  neuerer 
/.eit  mehrfach  in  Anwen- 
dung   gezogenen    Itreuner 

von    TERtiUEM,    MCESCKK, 

V.  Haho  u.  A. 

Znm  F.inkoehen  grflsse 
rer        KlUttBigkeitamengen 
dienen  entweder  (faakocber 
von  der  in  Fig.  64  wieder- 
gegebenen      Oeittalt ,      hei 
welchen  das   mit  Luft  ge- 
mischte     LeuchtjfaR       auB 
einer    grösseren  Anzahl    kleiner ,    auf   einem    kugelförmigen    Jtrcuner    vertheilter, 
OefTnnngen  austritt,  oder  Gasöfen  (ii,  Oefen)  mit  Riugbreunem  und    eifiernem 
JlAntcL 
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Die  bisber  nur  den  Zveoken  der  Beleat^htiing  dienenden  Regoneratirbronnpr, 
deren  Flamme  von  oben  uacli  uiiteu  gerichtet  ist.  werden  in  neue-iter  Zeit  empfohlen 
mm  Eindampfen  von  FlilMigkeiteD,  zu  welchem  Zwecke  mau  die  l-^mpe  über  dem 
FlUoaigkeitKQivCAii  nufäteUt;  es  wird  ilnrch  die  »trahleude  Wurme  der  Flamme  die 
Flüssigkeit  direkt,  nicht  das  diu>4enje  enthaltende  Gef&»t4  erliitxt  (Ber.  deutsch. 
Obern.  Ges.  XXI,  901). 

G  I  (l  h  I  ;■  ni  p  e  nuunt  man  (abgewhcn  von  dwi  uur  xu,  Holeuchtungaitweekeu 
dieneoden  elekiriKehon  riltlhlampen'l  eine  einfache  Vorriehinng; ,  welche  aus  einer 
gew<thulichen  Weiu^eiAtlanipe  mit  Über  dem  Dochte  aufgrehAng'ter  Spirale  au9  sehr 
dlliinem  IMatindrahte  beflteht.  Zflndet  man  die  mit  Aether  (fefflllte  Lampe  an,  ver* 
löscht  die  Flamme  durch  l'eberstlilpcii  ».•iucs  Glafles  und  entfernt  dieses  wieder, 
so  jferAth  die  Platinspirale  durch  die  aufsteigenden  Aetherdümpic  in'»  Glühen 
unter  Oxydation  des  Aethers  zu  Aldehyd  etc.  Diese  Lampen  —  K^nillt  mit  einer 
L9«nng  von  Thymol  in  Aether  —  worden  aU  DefünfeettonsmitTel  fdr  Kranken- 
stuben empfohlen.   —   LfSthrohrl  am  pec  s.  Lötbrohr. 

Weiteres  nielie  unter  Itele  u  eh  tu  ng,  Brenner,  Davv's  Lampe,  Flamme^ 
OebUselampc,  K  onllgasgebUse,  Leuchtgas.  Oofcn  etc. 

Literntur:  Dingler,  fglyt.  Journal.  —  Zeitsclir,  f,  aoBl.  Clieto.  —  H,  v,  PehÜD;, 
NeuM  Rsndwtirtcrbnch  dor  Cliemio.  Bhrenberg. 

LämpenrUSS  hci«Bt  der  beim  nuvnllütJladigeri  Verhronnen  k<»blcn8toffroicher 
K^irper  l*ei  uugenügendem  Luftzutritt  »ich  in  Form  eincii  feinen,  zarten,  schwarzen 
Pulver«  abscheidende  amorphe  Kohlenstoff.  Er  i<tt  reiner  Kohlenstoff'  und  besonders 
gMcfalltzt  zur  Bereitung  der  chinesischen  Tiiwbe,  wie  der  BuchdruckereehwJlrze.  — 

8.  auch  K  i  e  n  r  n  fl  s. 

Lampert'S  Balsam^  Gicht  und  Krampf  stillender  (Geheimmittel), 
ist  eine  wftsserig-alkoholifielie ,  mit  vcrscliiedeneu  ätherischen  Oeteii  Tcrsctzte  und 
mit   Anilinroth  gefKrhte  SeitViiliUung. 

Lampert*8  Heil-  und  Zugpflaster,  s.  Bd.  iv,  pag.  m, 

Lana   gOSSypina.  >i.  Gossypinm  depuratum.  ßd.  I^.  pag.  715, 

Lana  philOSOphica,  eine  alcbomistiaobe  BeKcicUnung  de«  Ziiioum  axydatum 
(ria  sicca  paratuut). 

Lana   Pini   SilveStriS,     Wald\volle,    Kiefer  na  delw»lle,    «.  Läiritz* 

Wald  W..1  Ic,   p«;;.  •2i:t. 

Lanaria,  mit  GitpsophUn  L.  synonyme  Gattung  Adansos's,  daher  Unflii 
Lnnariae  gleichbedeutend  mit  der  von  öt/j/sophifa  Sthrutium  L.  stammenden 
Had.   Saponnriof  lf.vantic.ne. 

LanCJnirend  (/aucfu,  die  spanische  Lanze)  nennt  man  retssende,  schloiider&de, 
den   Ort    weehrtelndc  >ächmerzen. 

Landeck,  in  Schlesien,  besitzt  4  f;ist  gleich  zusammengesetzte,  in  der  Tempe- 
ratur verschiedene  t^uellcn.  I)ie  Mariannen-  23**'  und  die  Wiesenfjuelle 
(27')  werden  zum  Trinken,  die  Georgen-  (21»*;  und  die  Mar  i  euquel  le  (^6.5") 
zum  Baden  beuntzt.  Sie  enthalten  geringe  Ijuautitsteo  von  Hj  9  O.U006 — O.OOl 
und  Na^S  0.0014— 0.002.'^ '(in  lOOO  Tb.> 

Landolfi's  Aetzpasta,  s.  Bd.  i,  pag.  172. 

LandOlphia,  Gattung  der  Aporrfiincfue ,  rnterf.iiii.  Ort»"'*.«"'»'-.  Lianen  des 
tropirtchen  Afrika,  chariikteriinirt  durch  Beere  u  fr  (lebte  mit  lederiger  Schale  und 
Samen  mit   hornigem   KiweinK. 

Mehrere  Arten  liefern   KantAcbuk. 
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L&ndOlfS  PhenolreaCtiOn,  dleReaction  mit  Bromwasser,  s.  unter  Carb Öl- 
säure, Bd.  11,  pag.  547. 

LftnßSin,  ein  dem  L&aolin  (s.d.)  ähnlichea  Präparat. 

Lang'SChe  Reinigungspillen,  ein  in  vielen  Gegenden  sehr  beliebtes  Haus- 
mittel, enthalten  (nach  Wittstein}  in  48  Stllek  5  g  Hydrarg.  sulfnr.  nigr.  und 
1  g  Gatti :  neuerlich  wird  Calomel  als  Hauptbestandtheil  angegeben. 

Langenbeck's  Haar -Ernährungsmittel  „zur  Ernährung  der  kranken 

Haarzwiebeln  und  Verhinderung  des  Ausfallens  der  Haare" ,  spielte  vor  einigen 
Jahren  eine  gewisse  Rolle,  wozu  hauptsächlich  wohl  der,  mit  dem  des  berühmten 
Chirurgen  gleichlautende  Name  des  Ertinders  beitrug.  Das  Mittel  ist  eine  ver- 
dflnnte*  alkalisch«  Lösung  von  Hornstoff. 

LangenbrUcken.  Amalienbad  in  Baden  besitzt  3  kalte  Schwefelquellen,  die 
Quelle  im  Canal,  die  Waldquelle  uud  den  Curbrunnen.  Von  diesen 
wird  die  Waldquelle  mit  Hj8  0.009,  CaS  0.009,  MgSOi  0.75a  und  Cal}j(COj 
0.G38  zum  Trinken  und  Baden,  der  Curbrunnen  mit  HgS  0.006  nur  ab  und  zu 
zum  Baden  benutzt. 

Langensalza  in  ThUriogen  hat  eine  kalte  Schwefelquelle  mit  Hg  S  0.071  iu 
1000  Tb. 

Langenthaler  Thee  ist  ein  Gemisch  von  je  15  Tb.  Comu  Cervi  tornatum, 
Flores  Calendulae  und  Fhres  Cyani ,  50  Tb.  Thea  nigra  Sinensis  und  5  Tb. 
Tragacantha   (minutim  coucisa). 

Langlebenspulver  =  fein  gepulverte  Spedea  laxantes  Saint  Ger- 
main  (s.  d.). 

Langley'S  ReaCtiOn  auf  Alkaloyde  besteht  darin,  dass  das  Alkaloldsalz  mit 
Ealinmnitrat  und  Schwefelsäure  vermischt  und  hierauf  Natronlauge  zugesetzt  wird. 

Köhler  bat  diese  Reaction  modificirt;  er  mischt  das  AlkaloYd  mit  der  drei- 
bis  fünffacben  Menge  Kaliumnitrat,  setzt  1 — 2  Tropfen  Schwefelsäure  und  hierauf 
sofort  Sodalösung  zu. 

Mit  den  verschiedenen  Alkalosen  treten  verschiedene  Farbenreactionen  auf, 
die  zur  Unterscheidung  dienen. 

LanjarOn,  bei  Oranada  in  Spanien,  besitzt  sechs  Qnellen,  von  denen  Agria, 
Gomez,  Salud  und  San  Antonio  indifferente  laue  Wässer  sind.  C a p u- 
chjna  enthält  bei  2Ü'>NaCl  2.89,  MgCla  4.63,  CaHaCCOalj  2.18  und  FeHj(C03)3 
0.20;  Salado  bei  30o  von  denselben  Bestaudtheilon  1.72,  1.86,  2.02  und  0.10 
in  1000  Tb. 

LanOllmenta  werdeu,  dem  Vorschlage  von  E.  Di£TERICU  gemäss,  die  mit 
Lanolin,  an  Stelle  von  Adeps,  angefertigten  Salben  genannt. 

LanOlinum^  Adeps  lanae,  Wollfett,  Lanolin.  Unter  dem  Namen 
Lanolin  empfahl  Liebreich  im  Jahre  1885  eine  aus  dem  Wollfett  oder  Woll- 
schweisB  erbaltcue  Substanz  als  Salbengrundlage.  Seitdem  muss  ein  Unterschied 
gemacht  werden  zwischen  LanoUnmn  und  Lanolinum  anhydricum.  Letzteres  ist 
das  wasserfreie,  ersteres  das  mit  etwa  25  Procent  Wasser  verbundene,  reine 
Wollfett. 

Zahlreiche  Keratingebilde  des  thierischen  Organismus  sondern  auf  ihrer  Ober- 
fläche eine  eigenthUmliche  Substanz  ab,  welche  nach  ihren  physikalischen  Eigen- 
sehaften  die  Mitte  zwischen  den  Fetten  und  Wacbsarten  einnimmt,  daher  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  Fett  bezeichnet  wird.  Am  auffälligsten  tritt  diese 
Erscheinung  bei  den  Wollhaaren  der  Schafe  zu  Tage,  und  hier  ist  sie  wohl  auch 
snerst  beobachtet  worden.  Die  Schafwolle,  wie  sie  von  dem  lebenden  Schafe  durch 
die  „Schnr*^  entnommen  wird ,    enthält  recht  beträchtliche  Mengen  dieser  fettigen 
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Substanz;  aus  der  auHtraliKcben  Woll«  z.  B.  tritt  dieselbe  schon  dorcb  leicl 
Dniebeu  xwiächen  deü  Kingorn  zu  Tage,  Dicäe  fcttiRe  ShIisiäiiz  ist  fUr  die  Ver* 
arbuitung:  dor  Wolle  bindcrlieh :  mau  bctteiti^tc  Rie  frllher  dHdurcli ,  daas  die 
Itibendcn  Schafe  vor  d«r  ,,8(?hur"  piiiem  Waw^hproceR«,  der  ^Schafwfische",  noter- 
vorfeu  wurden.  Pa  bierbei  juducb  rcguliu.t(i^ig  Tbicre  durcb  Krtriuken  zu  ßruude 
gingen,  man  außerdem  erkannt  batte,  das»  durch  den  WaaehproeeHs  leicht  ver- 
worthbarti  Suli3tanz«.m  (^  Wollfett  und  ICaliumverbindunfien)  img^eoütJit  verloreu 
ginj^en,  so  Irat  einu  AendcruniLf  ineofurn  ein,  alt*  diu  i^i'bafc  ohne  wt'itcrc  Pruuuilur 
der  Sobur  ti[iterw'»rf<»n  wurdön,  und  die  naturelle  \Vi>lie  alsd«iin  iu  eigfenp  Woll- 
w&acbereiuu  ^laugt«,  wo  sie  irt  tuflcbli^u  Kiifun  (Luviatkauxi  von  ibrutii  Fett- 
gehalt befreit  warde.  Aua  den  Wa^rbw/lsacrn  wnrden  durch  KindarupfuD  und 
CftlcioireD  betrJlchtlicbo  MtMi^un  einur  sehr  rcinun  Poltaacbe  (Pottaachc  aus  Woll- 
BchweiBa)  gewonnen,  zu  erleichcr  Zeit  nbcr  resultirtcn  bei  diesem  CalcioalioDS- 
proceas  brennbare  Gasv.  welche  /.u  Heiz*  ndtT  rtelt'ucbtiirigriKwecken  auttgenützt 
wardeo.  Wahrend  nun  die  Verwerthnng  des  WoH wasch wassen*  zur  Uewinnung  von 
Pottaaohe  (nameutlieb  lu  Kriiukrcieh)  suboa  aeit  einer  Reihe  von  Jahren  recht 
intensiv  betrieben  wurde,  wollte  sich  eine  rationelle  Verwendung  der  fettigen 
Substanzen  bin^e  Keil  nicht  (indeu  Ihüscu  ,  ijeuu  das  Vergase»  deräulbeu  konnte 
al-»  Ideal  nicht  angosßhen  werden.  Man  versuchte  sie  ohne  rechten  Krfolg  7.a 
Wagen»cbuicreu  etc.  auszunutzen. 

iDzwiscboD  war  mau  der  chemischen  Zusammen  Hetzung  dieser  fettigen  Substanzen, 
welche  unter  dem  Namen  WolUchweiss  oder  Wollfett  öne  sehr  unappetit- 
liche, braune,  ilbelriocbeiide  schmierige  Masse  darstellten,  etwas  nftber  getreteii. 
VAiHii:Ki.is  fand  hei  der  eheminchen  l'ntersnchung  des  Wollfettes  eine  fette, 
tbierlsche  Substanz,  kohlensauren  E-tEk,  (Msi^saureu  Kalk,  Chlurcalcium  uud  Chlor- 
kalinni.  Von  gröeaeror  Bodentiing  waren  zwei  weitere  Arbeiten.  Fit.  Hartmasn 
nämlich  wies  lSil8  nach,  dass  das  Wikllfetl  im  Wesentlichen  aus  FettsiloreJltberu 
des  Cholesterins  bestand ,  eines  Alkohols  der  Zusammensetzung  0.^^  H,,  0, 
welcher  als  Product  des  ihierischeu  und  pllauzUcben  Stoffwechsels  schon  vielfach 
aufgefunden  wurden  war.  iiud  K.  ScHi.'1-zi-:  konnte  If^TO  diese  Resultate  beatJttigen 
und  fand  uit»ser  den  Aethern  des  Cholesterins  auch  noch  solche  deä  diesem  Alkohol 
iKonieren  Is  oc  h  i»I  esterin  s.  Vorher  (iJ^tiO)  war  es  Bektholet  gelungen,  solche 
Aether  durch  Krbitzen  von  Cholesterin  mit  Fcttsfturen  im  geschlos'^ouen  linhr  auf 
200"  syiitbetisch  zu  gewinnen  und  bwelirJeb  sie  ganz  richtig  als  tn  der  Mitte 
stehend  zwischen  den  Fetten  und  Waclifarten.  Auf  (irund  dieser  Forschungen 
wurde  nunmehr  dem  Vorkommen  von  CbolestmuAthorn  (Ch'diisterinfetten)  im 
thierisehen  und  pflanzlichen  Organismns  etwas  mehr  Heaehtung  geschenkt.  LiEB- 
HBICK.  der  sieb  uiit  dem  Vorkommen  der  (-'holesterinfette  iui  Ibierisebuu  llrganismus 
schon  seit  l:tii!;erer  Zeit  eingehend  be^ehilfligt  liiitte,  machte  l88.'t  hezilglich  dieser 
bisher  nur  wenig  beachteten  Kftrper  eine  Ilelhe  höchst  hemerkeuswertber  Beub- 
achtangen.  Ee  gelang  ihm,  Cholesterin  fette  in  allen  von  ihm  untursueliten  Keratin- 
gewebon  oaehzuweisen ,  aU  da  sind:  nienschllcbe  Haut,  meiisohllohe 
Haare.  Vernix  caseosa  id.  i.  HautM-htniore  der  Nougeborenoa) .  Fiacb- 
b  e  i  n  ,  H  0  r  n  9  c  h  u  .1  b  e  I .  E 1  s  t  e  r  ti  s  e  b  u  rt  b  o  l ,  Federn  von  0  A  n  s  e  u. 
Hubnern.  Puten,  Tauben,  Pfaue  n  Ca  nbe  n  .  f^tacheln  vom  Igel  nod 
Stacbelscbweiu.  Huf  uml  Kastanien  vom  Pferde.  Haare  vom  Faul- 
thier  u.  s.  w.  Zum  Naehwcis  des  Cbolesterinfette«  wurden  diese  Organe  mit 
Chloroform  exirnbirt  und  der  nach  dem  Verdunsten  dieses  Lösungsmittels  hinter- 
bleibeudo  Rüekstand  mittelst  der  LlEBEBUANx'sehen  Cbolestolruaetiun 
geprtlft. 

Iitist  mau  etwa  O.Ig  Lanolin  in  3  4  ceui  Essigsiiureanliydrid  (uiclil  zu  ver- 
wuehseln  mit  wasserfreier  F.ssig!(fiure  oder  Kisessigl^  auf,  und  IXsst  in  diese  Lr«ung 
tropfenweise  coneentrirto  .Sehwefelsiture  einflie^scü .  so  entsteht  eine  rosarotbc 
Färbung,  welche  bald  in  grlln  oder  blau  Übergeht.  Kein  Glycerinfett  zeigt  dioM 
Kr«cbeiuuQg  (Libbe&mann'i{  Cbolestolreaction). 
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Aus  ilicsent  weitverbreiteten.  frdbiT  niclit  beAchleten  \'orbnmnK'n  der  Ch<ile«teriii- 
fclte  zog  T>[£iiBF.icll  duD  Selilutts .  danä  div8ä  SutPHlaiiztm  im  Kcratiu^unebo  nicbt 
znßlllig  vorbatt4b*n  Rcien .  Tielnuohr  eine  physiolugifuthn  Hedenttinjf  fflr  dassnlbo 
beHfi««eii.  einu  Äiitiulinte.  wi^lclin  »pAter  ilire  BfstAti^iing  fand,  umMomcbr,  als  das 
Vorkommen  n'ichltrher  M^-nKo"  Chulesterinfett  im  Sfraium  granulosum*)  zur  Zeit 
als  ziemlich  -iiclier  «DZUDctmiim  i«t.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  l'otür9UchuDg:eii 
BtelKe  l.iEitRBicH  fest,  iXa^i  die  ChiilesteriDletto  in  den  Keratinzellcn  aolbst  gebildet 
werden ,  ntebt  etwa  durch  die  Tnl^drüi^en  oder  Hdrzeldrltfion  an  dasselbe  abge- 
geben werden,  da  er  diivm  Verbindungen  tmlb^t  im  Kernt iugitwcbe  8olcber  Indivi- 
duen naebneifti'Ti  konnte,  \yii  wotcKen ,  wie  t.  It.  beim  Faulthier.  die  Talgdrüsen 
nur  lu  \erkUninierteiu  Znütande  vorb:iadeu  siud,  oder  aber  wetebo.  wie  dio  Pfauen 
taube,  eine  HürzeldrllHe  tlberhaupt  nicht  besitzen. 

Nacbdcin  S'>  die  biologitttrhe  Function  der  OhoIeütcriDfette  aufgcklflrt  war. 
budelte  es  «ich  d.irnni.  rliegolbeii  auf  ihren  therapentiscben  Werth  zn  prtlfon, 
doch  waren  anlHnglii'h  Äcbwicrigkeiteu  zu  ilberwinden.  welche  sieb  der  Gewinaung 
deA  reinen  Cholet^Cerinfettes  ans  dem  am  leiehte»teD  ziigSoglitdicn  Ansgangsmaterial, 
dem    Wullfett,  enlgegeuHtellteu. 

D»a  rohe  Wollfett  entblllt  neben  KettMjlureverbindungeu  (Aetbem}  des  Clinle- 
atorioB  uml  Is<:ichoU<«lerin» ,  abgoseben  vl»u  Rirbendcu  und  rieoheuden  Veruurcini- 
^ogen,  bin  zu  'Mi  Procent  freie  Kettütiluren.  Aufgabe  der  Teehnik  war  e«  nuu^ 
die  reinen  Chi>Ie«teriiiverbiiiduiigen  zu  gewinnen  und  die  freien  FettsÄureii  wijgzu- 
gcbafl'eu.  Uiette  Aufgabe  erecheiut  mit  RdckRicbt  darauf,  daas  die  ChulesttTiofette 
mit  wässerigen  Alkalien  Oberhaupt  nicht,  die  freien  Fettsfiuren  dagegen  sehr  leiofat 
Terseifbar  sind,  vun  vornherein  fehr  eiufacb.  Indessen  das  Wollfett  begibst  die 
Kigenthdmlichkeit.  mit  alkalischen  Flflssigkeiten .  ohne  verfieift:  zu  werden,  Kmul- 
»ionen  cin/iigeheti  und  mit  den  auH  den  Fettriäuruu  zugleich  eutstebeadeu  Seifeu 
eine  An  von  .Milrli  zu  bilden.  Versucht  man  nun,  aus  letzterer  das  Cliole^terinfctt 
(doreb  Bauren)  abzuselieiden .  so  crhltlt  mau  es  stets  wieder  mit  den  verunreini- 
genden FetlfiAuren  gemengt.  Trotz  dieser  Sebwierigkeiten  ist  die  Frage  inzwischen 
dennoch   in   befriedigender  Weise  geWJrtt  worden. 

Darstellung.  Das  rohe  Wollfett  wird  mit  Hilfe  von  wSsnerigen  Aetjcalkalien 
oder  kobteiisaurcm  Alkaliou  emulgirl,  d.  b.  in  die  eben  erwflhnte  Milch  verwandelt, 
welche  der  natflrlicbeu  Ktihmilch  durrbauf*  iUmlioh  siebt.  Diese  Emulsion  oder 
^Wnll fettmilch"  wird  mm  einer  Centrtfugiruug  unterworfen,  l'nd  gerade  so,  wie 
die  Uileb  beim  CetitrifiigirungHpr'K'eiK<4  sieh  iu  eine  HahuiHebielit  und  in  Magermilch 
scheidet,  so  trennt  sieh  aticb  die  WolUettemuNiou  dabei  in  Kwei  Seliieliten.  von 
denen  <lie  untere  die  verunreinigeudeu  Fotlsiluren  in  Form  einer  Seifenlrtsung,  die 
oben)  dagegen  die  ('holeRterinfette  entliJllt.  Heide  werden  enntinuirlieh  abgezogen 
und  aus  dem  abtliesseuden  Rahm  wird  hierauf  mit  kalkh-il tigern  Wasser  oder  bosser 
mit  Chlorcaicium  das  Lanolin  getollt.  Der  Vorgang  ist  bei  die^r  Füllung  ganz 
tthnlieb  wie  bei  der  Zersetzung  der  Wrdtw-aaebwfisHer  mit  Säure;  wie  dort  durch 
Zcriietzung  Hiir  Seife,  wird  hier  durch  Hiltlung  der  iinU'ia lieben  Kalkselfe  der 
Emulrtionszustand  aufgelioljfu  und  die  Abscheidung  des  Wollfettes  veranlasst  Das 
■o  erhaltene  Lanolin  ist  mit  unUisüelier  Kalk^eife  verunreinigt  und  stellt  Sftgiv 
nannte«  Roblauolin  dar.  t>urcb  mehrfaches  l'mscbmelzeu  und  Auswaseben  wird 
daraus  gereinigtes  Wollfett  erhalten,  da>i  durch  Kinkneten  vo»  Walser  in  Lanolin 
tlbergefOhrt  wird,  welches  letztere  Anfangs  als  ceritrifugirtex  Lanolin  in  den  Handel 
gebracht  wurde.  Aus  diesem  centrifugirten  Ijaiiolin.  das  norli  stark  gelblieh  ge- 
ftrbt  ist.  ni.eb  etwas  rieeht  und  nicht  ganz  frei  von  festen  Bestand tbe den  ist, 
resultirt  das  ehemiseli  reine .  fast  weisse  und  absolut  geruchb>se  Lanolin.  Die 
Darstellung  dieKes  Korpers  ist  eine  ziemlieh  unistilndliche. 

Das  ceutrifugirte  Wollfett  wird  mit  einym  geringen  Proceutgelull  Marmorkalk 
cosammengeschmolzen  and  die  absolut  von  Wasser  befreite  Masse  einer  ßxtraotion 
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*}  Eine  unter  der  bomi^n  Epiderais  licgeode  Zcllschivfat  (s.  Haut,  Bd.  T,  piig,  t5ä). 
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mit  Aceton  uiiterworfon.  Acetou  löet  das  Cbolestmnfütt  aaf,  während  es  die  Kalk- 
aeifo  ung'vlöüt  ztirllcklOäst. 

Diirct)  Abdostiltiren  dps  Acetone  wird  Aar  Fett  in  relneni  Zostand  erbalten  and 
darauf  durch  Eiukuctea  vuu  etw«  25  Pruct'ut  Wasser,  daa  iu  MaMliiiico  vor- 
genoDimen  wird,  in  Lanolin  DWrgefuhrt 

L  H  u  o  I  i  n  u  m. 

Bigenaeha  fteu.  Die  D.  ?li.  C.  gibt  uaebfolgcndf  Ctiarakteristilc : 

Das  g«ninigte,  mit  Watuter  v^Dtetxte  Fett  der  .Sobafwnlle.  Rine  gel  blich  weiflse 
Masse  von  iliuker  SalbenconÜBtt»/ .  8ch%tacbem  dgetitbUtnlicheuj  (lerucho.  gcg:uD 
40*  Bchmelyxnd.  uultlt^licb  in  WaHser.  aber  das  im-lirlafb«  (Jeuirbt  dewtelben  auf- 
nehmoud ,  öbne  die  «.nlhi'n;irlijjc  Üt'flrbaffi-ubfcit  /.u  verlieren.  Mit  Aelber  odrr 
Chloroform  jdbt  «s  trUbe  Lüsuijgfn  vt'o  neiitmlt-r  Ueaetiou.  Auf  deni  Wasecrbade 
erhitzt,  biuterlftsät  es  «lue  im  £(.-6cbuulzriiou  ZiiBtande  klare,  erkaltet  bonig^Hbe, 
zilbe,  ?albenarti>re  Masse,  welche  von  Actlier  oder  Cbloroform  Icioht  (reitst  wird, 
iu  WcinKei»t,  selbst  in  bei^sctii  abstdiiteni.  jcdo<;b  nur  tbeiUcitK;  iOttlieh  itil.  |iie 
CblorDfomtlüsUHg  ditwe«  wasserfreien  Wi.llfctts  (1  =  hii) ,  Über  .Sühwefelsiture 
geschichtet,  bildet  allmÄlig'  eine  tiel'brauurothc  ZwiÄeboiischieht. 

AngeKllndet  verbrennt  das  Wollfett  uiit  tenc^htender ,  stark  rtissender  Flamme 
und  bintertflsst  beim  (jlUben  eine  kaum  wahrnehmb.ire  Asche  "0.1 — O.-l  Proceot). 
welche,   mit  etwas  Wasser  befeuchlct,  ruthes   l^aekmuspapicr  uieht  verändert. 

Das  WolICelt  darl",  im  Waiwerlude  «rliitzt,  nicht  mehr  als  .'iO  IV^cent  seines 
Gewichtes  verlieren.  Mit  Nnlrciulmige  erwftrtiit.  darf  eä  kein  Ammoniak  eutwiekeln. 
SgWullfett,  in  lOccm  Actbor  (relßst,  ddrfon  durch  einen  Tropfen  PbeuolphtaleTn- 
Irisunjf  nicht  verändert  werden,  sollen  jedoch  anf  Zusatz  von  1  Tropfen  Normal- 
kaliirisnng^  sieh  »tark  rotb  fitrhen. 

Diese«  wasflerbaltige  L.in(Klin  ist  ntels  /.u  Jispensiren,  wenn  fjanolhi  schlechthin 
verordnet  ist. 

Arxneilii'^be  Anwendung  aU  .Salbenffrundlaf^e  findet  das  Lanolin  auf 
Grund  der  ihm  eipenlhUmlichen  Kipensehaftcn;  Zuuflcbst  ist  es  befilbigt.  etwa  sein 
gleiches  Gewicht  Wasser  aufzunehmen,  ohtx;  die  lialbuiiarti^  Consislenz  zu  ver- 
lieren und  Rieh  mit  den  meiKten  Arzneisubetauzen  jrut  mischen  zu  lasi^cn.  Der 
erstere  Umstand  Llsst  das  Lanolin  als  Grundlage  für  KULIsalbcn  geeignet 
eraobeinen.  Sodann  ist  es  mit  KQeksieht  auf  die  ausserordentliebe  HeßtJlndigkeit 
der  Cholesterin  fette  —  welche  diireh  Kali- ,  NatronLiutru  und  Ammoniak  nicht. 
Bondern  erst  durch  ach  m  elzc  u  de  h  KaÜ-  oder  N.itronhydrat  verseift  werden  — 
dem  Ranzigwerden  nit^tit  nntcrworfon.  Kndlich  wird  ihm  die  Eigenschaft 
zugespriH'hen ,  dass  es  vou  dem  Keratitigvwobe,  also  der  tbieri^ehen  Haut,  leiebt 
rosorbirt  wird  nnd  zn  gleieher  Zeit  die  ihm  incorporirten  ArzneisnhslanzeD  mit 
zur  fieajirptiou  bringt.  Dies  war  z.  lt.  ftlr  die  Quecksilber  nud  Jodverbindungen 
von  Wichtigkeit.  So  vi«I  steht  fest,  da*B  da»  Lanolin  von  der  Haut  resorbirt 
wird,  uline  dass  Reizungfiersebeiuuugeu  eintreten.  Auf  dieser  Thatssebo  beruht  die 
Anwendung  des  Lanolins  in  allen  jenen  Filllen  ,  in  denen  man  eine  ausgiebige 
Einfettung  der  Haut,  eventuell  eine  Einwirkung  von  Arznei^uhstauzen  auf  mehr 
oder  weniger  tief  gelegene  llautpartien  erzielen  will. 

Lanolinum  anbydrioum. 

Bildet  eine  honiggelbe ,  salbenartige  Masse ,  welche  b«  38 — 40'  schmilzt. 
Pritfung  auf  Reinheit  derjenigen  den  wast>erb  alt  Igen  Präparates  entsprechend. 

Dieses  wasserfreie  Lanolin  ist  namentlich  fOr  eosmetisohe  Zwecke  von  Be- 
deutung, weil  es  rein  fettigen  Charakter  und  nicht  die  zflheu,  timisflartigcB  Eigen- 
schaften besitzt  wie  das  wasserhaltige  Lanolin.  —  Von  cosnietisehen  PrSparaten 
sind  in  erwähnen:  Lanol  i  n -Puuiad  e.  deren  (Jrundkörper  ans  Lanotini  an- 
hyäfici  Sb,  Olei  Cacao  1h  besteht;  La  nolin-Cream,  doni  Cold-Crcam  abulicli 
SU  Verölten. 
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LaDolinmilch,  eine  Emulsion  aus  Lanolin  10,  Borax  1,  Aq.  Rosarum  100, 
welche  beliebig  zu  parfämiren  ist.  —  Die  Eigenschaften,  welche  das  Lanolin  als 
geugnete  Grundlage  für  eoRmetisehe  Präparate  erscheinen  lassen ,  beruhen  auf 
seiner  Neigung,  in  das  Keratingewebe  einzudringen.  ThatsSchlich  erhält  die  Haut, 
welche  mit  Lanolin  behandelt  wurde,  ein  strafferes,  turgeacirtes  Ausseheo,  ebenso 
wird  das  Haar  elastisch  und  dabei  doch  widerstandsfähiger. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  dass  das  Lanolin  schon  im  Alterthnme  bekannt 
war.  Unter  dem  Namen  „Oesypus"  nämlich  benutzten  die  Oriechen  und  Römer 
eine  Substanz  zu  cosmetischen  und  zu  Heilzwecken ,  welche  nichts  anderes  war, 
als  unreines,  wasserhaltiges  Wollfett,  oder  der  sogenannte  Wollachweiss.  Noch  bis 
in  das  18.  Jahrhundert  ist  die  Existenz  des  Oesypus  in  den  Pharmakopoen  nach- 
EDweisen,  von  welcher  Zeit  an  das  Mittel  plötzlich  verschwindet.       B.  Fischer. 

LflnthAn.  La  =  139.  Das  Lanthan  ist  eines  der  seltenen  Metalle  der  Cer- 
Grnppe,  und  findet  sich  nur  vereinzelt  in  Norwegen  als  kieselsaures  Lanthap  im 
Gadolinit,  im  Ccrit  und  im  Orthit.  Als  Metall  ist  es  eisengrau ,  stark  glänzend, 
geschmeidig,  dicht,  van  6.1  spec.  Gew.  Die  spec.  Wärme  des  Lanthans  ist  0.04485, 
die  Atomwärme  6.23.  Es  ist  dreiwerthig.  Kaltes  Wasser  wird  von  Lanthan 
nur  langsam  und  unter  Itildung  von  Hydroxyd  zersetzt ;  siedendes  Wasser  wird 
schneller  zersetzt.  In  verdünnten  Säuren  löst  sich  das  Lanthan  leicht  unter 
Wasserstoffen t Wickelung  auf.  An  der  Luft  oxydirt  es  sich  leicht.  Das  Lanthan- 
oxyd ist  eil)  weiBsea,  erdiges,  unschmelzbares,  geschmack-  und  geruchloses,  in 
Wasser  uulöslicheH  Pulver.  Die  Salze  des  Lanthans  sind  farblos  und  werden 
von  HjS  nicht  gefällt;  dagegen  fällen  (NHj)^  S,  sowie  die  Alkalien  das  Lauthan 
als  Hydroxyd.  Das  Oxalsäure  Salz  tat  unlöslich ;  das  Sulfat  bildet  mit  Ealium- 
sulfat   ein  in  Wasser  unlösliehes  Doppelsalz.  Ganswjndt. 

LSIltflnäf  Gattung  der  Verbenaceaf  mit  meist  amerikanischen  Arten,  von 
welchen  einige  durch  Farbeuwechsel  der  BlUthen  ausgezeichnete  Bastarde  bei  uns 
gezogen  werden. 

Länt&nin,  der  wirksame,  tittter»chmeckende  Stoff  von  LajUana  hraailiana, 
einer  in  Südamerika  heimischen  Verbenaeee,  soll  antipyretisch  wirken. 

LanthOpin,  CagH^^NOi.  f^lue  im  Jahre  1870  von  Hessk  im  Opium  entdeckte 
schwache  Base.  Zu  ihrer  Darstellung  im  reinen  Zustande  wird  der  Niederschlag 
von  rohem  Lanthopiu  (s.  unter  Codamin,  Bd.  lU,  pag.  1!I4)  durch  Auskochen 
mit  Alkohol  von  den  amorpheu  Basen  möglichst  befreit,  der  Rückstand  in  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst  und  Chlornatrium  hinzugefügt,  worauf  sich  das  salzsaure 
lAnthopin  als  gallertartige ,  an»  zarten  Prismen  bestehende  Masse  ausscheidet. 
Ans  diesem  föllt  man  das  Alkaloid  durch  Ammoniak  und  reinigt  es  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Chloroform. 

Das  Lanthopin  bildet  ein  weisses,  krystallinisches,  bei  etwa  200"  schmelzendes 
Pulver,  welches  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  kaum  löslich,  in  Chloroform  ziem- 
lich leicht  löslich  ist.  Auch  in  überschüssigen  Alkalilaugen  und  in  Kalkmilch  ist 
es  leicht  löslich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  violetter,  beim  Erwärmen 
in  dunkelbraun  übergehender  Farbe. 

Salzsaures  Lanthopin,  Cyg  H35  NO^ .  HCl  +  6H2  0,  bildet  dünne,  in  sieden- 
dem Wasser  leicht  lösliche  Nadeln,  welche  in  Masse  gallertförmig  erseheinen.  Das 
Platindoppeisabs,  (Cg,  H,s  NO. .  HCIjPtCl.  -I- 2  H.  0,  bildet  ein  gelbes,  krystal- 
linisches Pulver.  K.  Beckurt». 

L&nUgO  (lat.)  bedeutet  Flaum ,  gebräuchlich  für  Pflanzenhaare,  z.  B.  Lanugo 
OoM^pü,  Lanugo  SiUquae  kirsutae.  Auch  die  Behaarung  der  Neugeborenen, 
Mwie  der  Milchbart  heissen  Lanugo. 

Läp&rOCßlB  ().xi;zpx,  ein  weicher  Heitentheil  des  Unterleibes;  ^Tj^Tj,  Bruch 
TM  Tni^ja^  spalten)    ist  ein  Bauehbruch  (Henna  centralis);    es    tritt    das  vorsce- 

SMl-Bneyclopidl«  der  ges.  Pharmacie.    VI.  \-) 
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lagerte  Kiugewetdi.'  nicht  durch  einen  prftforroirteD  Canal  .<ius  dein  Baurhrauni« 
unter  diu  Haut,  sondern  xTrisclicn  den  FiHtrrbllndclu  der  Bauctimusculatur  hindurch. 
&.  auch  Bruch,  Bd.  II,  pag.  4U3. 

Ldpäthin.  Synonym  fflr  Ohrywoiihansiture,  da  die  Badix  Laitatht  die«  cothRlt. 

Lapathum,  von  Tou&nekort  au%e«telltc,  mit  Humex  L.  Hyauiiym«  Gattung 
der  Polygonacfia«, 

\ .  R a d ix  Lupath  i  acnti  n.  Ui/drofapotfit  n.  Oxi/lapothi .  Grind- 
wurzcl,  Wawrrmangoldn'urzel.  Itaeine  de  patienne,  Btammt  von  mehreren 
liutnex-Attcn  <It.  aqunticua  L  .  li.  obtuaifolnts  L..  U.  crisputi  L.,  H.  coniflo' 
meratu»  L.).  8ie  iflt  Hpindelig-ktig,  wenig  faaerig,  bift  daumendick,  getnicknet 
IftQgsruazeliK ,  auftften  rutli-  oder  schwarxhraun ,  glattbrUohig ,  innen  brilunlich, 
durch  Kalilauge  ftich  purpurroth  thrbend.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne 
Rinde  (Vn  des  Durchuie»&ers i ,  welche  durch  die  braune  CambiuuiUnie  von  dem 
dnrdi  MarkKtrahlen  radtatstreitigeii  Holze  getrennt  ist.  Die  Kinde  i>QthStt  gelbe 
Steinzetlen ,  im  Pareucliyni  neben  Stfirke  eine  mit  Eldeu!>ulKcn  »ich  btäucude, 
mit  Alkalten  Bich  roth  fÄrliende  Masüief  in  vielen  Zellen   KrvHtaltdruwn. 

IHe  \Yurzel  schmeckt  bitter  und  herb,  sie  färbt  den  Speichel  gelb,  da  sie 
Chry^n  phan  fll  u  rc   (da»  Lapatbin  BcCHKEß'sj  enthült. 

Man  »amnielt  aie  im  Frühjahr  und  Herbfit  und  bringt  oie  gewj^hnlich  Eer>tohnittea 
in    den  Handel. 

Sie  ist  ein  \'oIkfimittel  gegen  Hantkrankheileu  nnd  wird  innerlich  und  in  Salhea- 
fürm  angewendet. 

2.  Radix  Lapatfii  hortenitin  s.  lih^.i  monac.horum  ti.  Patientiae,  G»« 
dnldanipfor,  Eugliscber  oder  ewiger  Spinat,  stammt  von  Timnex  Patientin  L,^ 
einer  in  SUdeuropa  heiraiÄehen,  bei  uns  cultivirteu  Art,  und  von  Ifumex  alpimiM  L. 
Sie  diente  frttber  unter  dem  Namen  M  fi  n  c  h  b  r  h  a  b  a  r  b  e  r  als  S«rrf)gat  fdr  Khcum. 
Da«  Kraut  wird   hier  nnd  da  ala  GemüBe,  auch  wohl  zu  FrllhjahrMiun^n   benUtaL 

3.  Radix  Lapathi  tin  et ttosi  ht  eine  wenig  gebrflnobtiehe  Hozeichoung 
für  die   Wurzel   von   Chenojiodium   Bonus  Henricus  L. 

LapIdeS  CanCrOrUm.  Die  in  Frankreich  nnd  Holland  officinellen  Kreba- 
augen  ».  Bil.  VI,  pa;,'.  130)  von  Antacus  ßuviotilis  L.  siud  von  künstlich  au 
Kreidf,  Thim  iiud  'Ihicrloim  nachgebildeten  Krebtvteinen  leicht  dadurch  zu  unter- 
scheiden, daH8  sie  beim  Kuchen  roeenroth,  bisweilen  auch  violett,  blau  oder  grfln- 
lich  werden  und  beim  LSmoq  in  verdBnntcr  Salz«fturu,  wobei  Aufbrausen  eintritt, 
eine  weiche ,  hflntige ,  durchViehtlge ,  weisse  Masse  von  der  nri^prlln glichen  Form 
zurücklassen.  In  der  salzsaureu  L^suug  «--rzeugt  Ubentehtltt^iges  Animnoiak  volumi* 
nöaeo  gallertartigen  Niederschlag.  Bwim  Erhitzen  in  der  Flamme  werden  Krebe- 
steiue  erat  »cbwan ,  apftter  wieder  weiss  uud  verändern  ihre  Form  nicht.  Man 
hielt  aie  frtlher  auch  als  höchst  feine»  Pulver  unter  dem  Namen  Lapides  can- 
crorum  praeparati  vorrälthig,  Th.  Hnsomann. 

Lapis.  Den  Namen  „Lapi«^*  gebrauchte  die  ältere  Pharmaeie  nicht  nur  fBr 
die  natllrlich  vorkommcDden  .Steine  und  Steiaarten,  sondern  aueb  fOr  verschiedene 
Salze  und  Salzgemiitche  mit  oder  ohne  weitere  medicamentäiie  /.asJitze ,  welche, 
geschmolzen  und  wieder  erkaltet,  eine  harte,  steinartige  Ma^i^e  darntellen.  —  LapIS 
CalaminaHs,  Galmei,  h.  Bd.  IV.  pag.  482.  —  Lapides  Cancrorum  heiaaen  die 
steinigen,  aus  kohlensaurem  Kalk  nnd  Si*hleim  bestehenden  l'oneretionen,  die  sieh 
im  Magen  dos  ErebHes  finden.  —  LapIS  caustICUS  Chtrurgortim  i»t  Kali 
cauHticum  fusum;  L-  C.  DssmarrdS  ist  Argentura  nitrienm  ontn 
KaUo  nitrico;  Lc.  Liovet  ist  aus  2  Th.  Cuprmn  sulßtricuvi  und  I  Th. 
Uumen  zUHammengeschmoIzen ;  L-  C.  Fllhosil  <>(ler  Slgniundi  oder  VJannBflsift 
aus  2  Th.  Kali  cav^dcuvt  sictun  and  1  Th.  Colcaria  u*ta  pulver.  zu- 
sammen geschmolzen.  —  Lapis  divinus  ist  Cuprum  alnminatnm  (s.  d.).  — 
Lapis  Haematites,  Blutstein,   s.  Bd.  V,   pag.  68.  —   Lapis   infernalis   ist 
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Ari^entnro  nitricam  fuRnm  (g,  d.).  • —  Lapis  Lyncis  :=  Dsctylos  Idaetis 
(s.d.).  —  Lapis  medicamentosus  »iier  miraculosus:  iCi  Tb.  Afumen.  jO  Tb. 

Ferrum  3ulfuricum,  iö  Tli.  Cuprum  aulfuricum  und  .'i  Th.  Ammonium  cldoratum 
weriteo  xusaiDmeDgeficbmolzen;  uavh  ciuer  andercD  in  Norddvutflcbtand  gobrfiuch- 
Uobeo  Vorschrift  werdeu  4  Tb.  Ztncum  isiiffuricum.  4  TU.  Ammanit/nt  chloratum, 
1  Tb.  C^^rfisnn  und  1  'I'h.  Bolun  annenn  mit  12  Tb.  Acffunt  an^urllbrt ,  die 
MiscLuD^  wird  zur  Trockne  vurdanipft.  —  Lapis  mItigatUS  'v*t  Ar^entum  ni- 
trionm  cum  K.ilio  nitriiMi.  —  Lapis  ophthaimicUS  i^^t  Cuprum  iiluini- 
nalum.   ~  Lapis  Pruneilae  ist   Kalium  nitricuiu    tabulatuui.   —  Laplft 

Pumicis,  JtimHHteiti,  ».  Bd.  II.  jta^.  25'.!.  —  Lapis  rtsolvens  Oechy  mt 
eiav  dem  Lnpitj  vulticrarius  ähnliche  Mii9»e.  —  LapiS  Salutls  Ist  niu  Lapis 
medicamentosua  (2.  Vcrschriri;  /iiKammeiigeseUt.  —  LapiS  SmiridlS  i»t 
SdhmirKel  (s.  d.)  —  LapiS  Specularls  =  Olaciea  Mariac  le.  d.;.  — 
LapidSS  Spongiae  hcir^^en  die  in  rohen  Schwammen  sitzenden  Bteinigen  l^lk- 
ooacrctionen.  —  Lapis  VUlnerarlus  stypticus  Ist  Lapis  medifanicnlosua 
(1.  VorHohrift)  mit  eiocni  Ziij^atz  \on  .'i  l'rfn'i-nt  Afruifo.  —  LapiS  Zinc)CU8 
ist  Zi  ncam  eh  Inr  at  u  m  Tus  ii  m;  der  bessere»  Haltbarkeit  wegen  ptlegt 
man  das^eHte  mit   '  ,   Thoil  Si'trum  zusamtueu  zu   »ehmelzen.         (j.  Hof  mann. 

Lapis  memphiteS  ixt  nach  Dio.skokidks  ein  bei  Mamphis  in  Krypten  »icb 
fiodcnder  Stciu,  der,  zerkleinert  auf  die  Haut  applii.'irl,  ^irtliebe  An(l>»lhc(ftc  i'rzeu;?tc. 
Eb  if*t  viellelcbt  kohlensaurer  Kalk .  der  diireh  Abgabe  vod  Kohlensäure  die 
fragliche  Wirkung  bedingte.  Th.  11  usemann. 

LspOrtCa,    Gattung  der   Urticaceae,  meist  mit   Crtica  Tournef.  vereinigt. 

Lflppä,  Gattung  der  Compottitae,  Uuterfam.  SerratuUae.  ^  Kr-tuter  mit  «ehr 
gr(M«en,  ungetbeitten ,  iiitterHeits  ^raulilzlge»  BIftttem.  Die  terminale»  purpuroen 
BldtheukMpfcbeii  haben  oiueu  fast  kugeligen  Hllllkeleh,  dessen  Suliuppen  siitumtÜcli 
oder  wenigÄtens  die  JiiMeren  hakig  umgebogen  sind.  Kruehtboden  bnnitiieh- spreuig, 
ftUe  BlUtbeu  9-  röbrig.  Anthereu  geschwänzt,  AebJtnen  zusammengedruekl.  l'appua 
vielreibig,   haarig,   in   keinen   Hing  verwaebaen.  hinfällig. 

Diu  Wurzeln  der  folgeoden   Arten  liefern   Uardana  {Üi.  H,  pag.  145^: 

A.  Hnllkclcbblattcr  AümmtUcb  mit  haken iV^ruiiger  Spitxo. 

1.  /jnppa  officinalis  Alfioni  ( Lnp/ta  major  Gärin,,  L.  ijlahra  ^ 
L/mk..  Arctium  Lappa  x.  L.  rx  pnrtr ,  A.  Lappa  Wtffi/.,  A.  mnjug  Schkuhr)^ 
Rofisklette,  Kletrenditttel.  bin  1.8  m  boeh,  mit  mittetgrosKen ,  dolden- 
CraabigeD  Köpfen,  kahlen,  gleiebfarbig  grUuen  11  (lUkeleh blättern,  die  aber  aui  Grunde 
qmsam  wim|>erig-gezahtielt  sind,  FrUcbtu  oberwSrtB  runzlig. 

2.  Lappa  macro$pe rmn  Wnllr.  ( L.  mojoi-.  var.  racfntosa  0.  Mt>if*r,  X. 
mtermeilia  lieicfi.  ßl,),  "im  2.70  ui  hiH:L,  mit  abülebendeu,  zuletxt  fast  faäugcuden 
Zweigen,  mitti'Igroaaen,  kaum  spinnwehigen,  traubigen,  oberwArts  gedrflngten  Kopten. 
HtlUkelcbbldlter  von  der  Lftoge  der  BiUtheu,  /erstreat  vimperig,  die  inneren  an 
der  Spitse  rvitblich. 

3.  Lappa  glahra  Lnd:  (L.  minor  DO. ,  Arctium  minus  Schk.,  A,  Lappa 
tL  X.  er  partejy  bis  1.25  m  hoch,  Stengel  aufreebt,  üatig.  Köpfe  ziemlich  klein, 
otwu  apinnwebig-wollig.  UUllfaelehblitttcr  kürzer  als  die  ßlutben.  zerstreut  wiinperig 
gexthnelt. 

B.  lunorc  Htlllkclchblatter  Rtumpf,    mit   kurzer,  gerader  .StacboUpitzc,  gefärbt. 
A.   Lnppa  tomentüsa  Link:   (Arctium  /iardana  Willd.,  A.  Lappa  Ji.  Z«., 

A.  totiimtosuvi   SMÄ'.,  Lnppn   Bardana   Kffi.),  Spiunoo-  oder  Ackerklctte, 
t  2.'t  m  hoeb,  mit  etwas  kleineren,   dicht  apinnwebig  Hlzigen  .    doldentraubigen 
^pfcben.     llüUkelcbblittCer    kflrzer    als    die    Blüthen .     ziemlieb    diebt    wimperig' 
gcu^hoelt. 

L3ppul3  ist  ein  Synonym  von  Echinofpermum  Le/im.  (Afpfrifoliacuaß.)  uad 
tOD  Triwn/etta  Hum.  ( Ttliacfoe). 
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Täter  flerba  Lappulae  hepattcae  verstellt  man  aber  das  Kraot  von 
Atffimonia    Eupnt<jria   L.   (Hosaceof).   —  8.  Bd.  I,  pftg   183. 

LapSäna,  Gattung  der  Cunipomta^ ^  Uoterfani.  Cichoriaceae ,  cliarakterütlrt 
durch  L-iurt'ibi^eu  Hultkulch  mit  cinigOD  ScLuppeD  iiu  Gruode,  nackten  Blüthun- 
boden,   lantftr  Zun^eubltttlicn,   AchAnen   ohne  l'appas. 

Lapaana  communis  L. .  Usiukolil,  Mücbcn ,  /itxenkraut,  Lrt  ein  © 
Kraut  mit  citronengelbeD  kleinen  Blatbenk^pfcbpu,  deren  Hülle  watzUch  und  kahl 
ist.  Obsolet. 

L3ru6r6llit  i»t  das  tu  den  Lu^oni  von  Toioana  fruiwillin;  anscbieasende 
AiiiiiKMiiuni-tatz   der  PyroborsÄürp  (B,  0,  H  .  NHJj,  +  311,0. 

L&rdoilf  das  auH  BoLweiDefutt  dnrcb  Abpressen  erhaltene  OleTn  (Seb mal zOl, 
SpeokOl),  velcbes  zu  den  verschiedensten  Zwi-ckon  (in  der  Parnimerie,  als 
Sehniicnnitlel,    Brcnomaterial  u.  b.  w.)  verwendet  wirt. 

Lardum,  Spc-ck,  ».  Adcps  suillus.  Bd.  I.  pag.  126. 
Laricin,   «.  Agrarionm,    ßd.  1,   pag.  177. 

LariX,  von  link  aufgestellte,  in  neuerer  Zeit  hSafig  mit  h'nus  L.  vereinigrte 
OittuD!;  dtT  Ahieiifieat.  Sie  ixt  tbarakterisirt  diprch  soiiimergr  Uo  e,  weicbe, 
aufKurztricbeD  gebtWobt'lt  ntebende,  k;intigf  Nadeln.  Kätzchen  beiderlei  Geselitecblcs 
scttt'nfitändig,  einzeln.  eil8nulg.  Zaptcu  aufrecht,  Im  ersten  Jahre  reifend.  Schuppen 
stumpf,  klaßend,   xiigloich  mit  dem   leereit  Zapfen  abfallend. 

JjUTix  e  uropafo  DC.  (L.  (fecidua  MiU.,  L.  ejccelsa  Lk.,  Pinus  Larix 
L, .  AhifH  Lnrix  l^m.)  ,  Lärche,  Mil^zi*,  Lareh.  ist  ein  in  den  Alpen 
und  Karpatlien  verbreiteter,  bohcr.  pyramidaler  Baum  mit  hellgrünen,  zn  16 — 30 
(selten  —60)  gebtl&ebelten.  20^40imn  laufen  Nadeln.  Die  c'  Kätzchen  sitxeud, 
^Ibiicb,  die  <?  purpurn,  gestielt  Zapfen  2 — 4cm  gross,  hellbraun,  mit  kleinen, 
geflili^elten  Samen. 

1  >urcb  Anbohren  der  StAmme  wird  der  vonettanjscbe  TerpenUn  ge- 
wontien. 

I»ie  von  der  Ilorke  lipfrpite  Kinde  benutzt  die  I*b.  Brit.  zar  ßemitung  einer 
Tinetur.  Der  LilreheDb.ist  ii^t  chiirakterisirt  durch  UQK^^'<>bnlieh  grosse,  spiudel- 
fftmitge  .Steinzejien  und  dureh  As<n  Vu'rkoninien  zahlrfichcr  kurzprismatiscber  Kr^'iftallc 
in  eiuzeluen  Pan^ncbyni Zeilen. 

Larix  sihirica  Lriirb.  (Ptnus  Ledebourii  Kndl.)  wird  oft  nur  als  Abart 
der  europäischen  Lurche  aiifgefAR<!t,  indem  ftie  üich  we)ienllieb  nur  durch  Iftngore 
(4 — 6  cm)  Nadeln  und  «ebwai  h  biosebiippt«  Zapfen  unterscheidet.  Sie  liefert  einea 
Theil  de«  ruwisohen    Theer». 

LarrCa,  Gattung  der  Zi/yap/ii/liaceae,  charakterisirt  durch  die  io  &  oinsamige 
NEIkm;  zerfallende  Prucht 

Larrea  mexica  na  Moricand,  ein  in  den  Anden  und  in  Mexico  boi- 
mrseher  Banm  mit  abwechselnd  zweizeiligen  Zweigen,  gegenständigen  BUttern  und 
einzelnen  gelben  Blilthtrn,  litftrt  denArizuna-  oder  Cali  ruruia-Bchcllack. 
—  S.   Laeca,   pag.  2U2 

Laryngophthisin  (isujmth.J,   LuflrObreneiter  in  Verreihung. 

Laryngoskopie  iHt  die  Technik,  das  Innere  des  Kohlkopfes  zu  besichtigen. 
Dazu  i:*r  es  ziiiiflchst  nilthig,  den  Kehlkopf  zw  beleuchten.  Direct  können  Liehl- 
alrahlen  nicht  durch  den  Mund  in  den  Kehlkopf  gelangen,  weil  der  Weg  durch 
den  Mund  in  den  Kehlkopf  nicht  geradlinig,  sondern  im  Rachen  rechtwinkelig 
geknickt  ist.  Hslt  man  hingegen  im  Bachen  des  zu  L'ulersuchenden  einen  gestielten 
Spiegel  von  etw.t  2  cm  iMirchmeA^er  in  der  Art,  daas  die  Kbeno  des  Spiegels 
nun  45**  gegen  den  lluriront  geneigt  ist.  dann  rt*floclirt  derselbe  die  durch  den 
Mund  einfüllenden  Lichtstrahlen  in  den  Kuhlkopf  hinunter;  die  retlectirten  Strahlen 
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beleuchten  das  Kehlkopflnnere  und  man  sieht  daa  Bild  des  Keblkopfeg  gespiegelt. 
Durch  geringe  Neigungen  des  Spiegels  kOnuen  alle  Theile  des  Kehlkopfes  und  die 
Luftröhre  in  günstigen  Fällen  bis  zur  Theilungsstelle  der  Bronchien  besichtigt 
werden.  Der  Kehlkopfspiesel  wurde  1854  vom  Gresanglehrer  Garcia  entdeckt.  Die 
Einführung  des  Instrumentes  in  die  Medicin  und  die  Technik  der  kunstgerechten 
UnterauchuQg  rührt  vom  Kliniker  Türck  her  (1857),  zur  Ausbildung  dm  Ver- 
fahrens bat  auch  der  Physiologe  Czebmak  wesentlich  beigetragen.  Während  TüRCK 
noch  mit  Sonnenlicht  untersuchte,  lehrte  Czebuak  die  Verwendung  de^  künstlichen 
Lichtes.  Eine  Lampe  wird  rechts  vom  Kranken  und  ein  wenig  rückwärts  von  dem- 
selben aufgestellt,  ihr  Licht  fällt  auf  einen  Hohlspiegel  den  der  Untersuchende 
mittelst  einer  Stimbinde  an  seinem  Kopfe  befestigt  (StirnreSector),  und  von  diesem 
reflectirt  auf  den  Kehlkopfspiegel.  Durch  den  Kehlkopfspiegel  ist  es  mi^glich  ge- 
worden, Operationen  im  Innern  des  Kehlkopfes  auszuführen ,  ohne  denselben  von 
aussen  her  zu  eröffnen.  Durch  ein  eingeführtes  Gltthlämpchen,  wobei  der  Refleetor 
entftllt,  kann  der  Kehlkopf  ebenfalls  beleuchtet  und  mit  dem  Spiegel  besehen  werden. 

Laserkraut    ist  Laserpitlum  latifolium  L. 

Laserpitin,  c,^h,,o,. 

In  der  weissen  Enzianwnrzel ,  Laserpitium  latifolium  L,,  wurde  1865  von 
A.  Fkldmann  ein  krystalli nischer  Bitterstoff,  das  Laserpitin,  aufgefaodcn.  Fei.d- 
MANN  zog  znr  Gewinnung  desselben  die  zerschnittene  trockene  Wurzel  mit  SOpro- 
centigem  Weingeist  aus  und  erhielt  aus  dem  durch  Abdunaten  concentrirten  Aus- 
zug Kryatalle,  die  mit  Harz  reichlich  verunreinigt  waren.  KQlz  (Arch.  I'h.  221,  16  t) 
eztrahirte  die  Wurzel  mit  Petroleumäther,  welcher  nur  geringe  Mengen  Harz  auf- 
nimmt und  nach  der  Concentratiou  ein  Präparat  liefert,  welches  durch  mehr- 
maliges Umkrystallisiren  aus  siedendem  Petroleumätbor  völlig  rein  in  grossen, 
farblosen,  glänzenden,  bei  118''  schmelzenden  monuklinen  Säuleu  erhalten  werden 
kann.  Es  ist  unlOslich  in  Wasser,  verdünnten  Aetzkalien  und  Säuren,  leicht  löslich 
in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  ätherischen  Oelen.  Von 
absolutem  Alkohol  erfordert  es  !)  Th. ,  von  90procentigem  21.7  Tb.  zur  Lösung. 
Diese  alkoholische  Lösung  besitzt  bitteren  Geschmack.  Concentrirte  Schwefelsäure 
ftrbt  es  kirschroth.  Auch  beim  Erhitzen  mit  rauchender  Salzsäure  auf  150°  erfolgt 
theilweise  Lösung  mit  rotber  Farbe ,  aber  ebensowenig  wie  durch  Erhitzen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  250«  Spaltung.  Dagegen  findet  beim  Kochen  der 
alkoholischen  Lösung  des  Laserpitins  mit  concentrirter  Kalilauge  eine  Spaltung 
desselben  in  Laserol  und  Angelicasäure  statt: 

2C,,H,,0,  +  H,O^C3,H3oO, +2CaH3  0, 

Laserol      Angelicasäure        H.  Thoms. 
Laserpitium,    Gattung  der   Umbplliferae,   Unterfam.    Thapsiene.  Kräuter  mit 
zusammengesetzten  Blättern,  vielblätterigen  Hüllen  und  Hullcben.  Kelch  fflnfzähnig, 
Früchtchen  auf  zweitheiligem  Träger,    zusammengedrückt,    mit  neun  liiefen ,    vim 
denen  fünf  födlicb,  vier  breit  geflügelt  sind. 

1,  Laserpitium  latifolium  L  ,  Laserkraut,  int  ausdauernd,  bis  manns- 
hoch, der  Stengel  fein  gerillt  mit  dreischnittig-gefiedorten.  nnterseits  seegrünen 
Blättern  mit  grobgesägten  Abschnitten.  Die  sehr  grossen  Dolden  (JuU ,  Augiist), 
sind  30 — öOstrahlig,  weissblütbig. 

Die  dicke,  schopfige,  wie  die  ganze  Pflanze  arumatif<che  Wurzel  war  früher  als 
Radix  Qfntianae  albae  s  Gervariae  alöae  als  Stomachicum  in  (iebraucb.  ."'ie 
enthält  neben  ätherischem  Gel  und  Harz  Laserpitin,  einen  in  farblosen  mono- 
klinen  Prismen  krj'stallisirenden  Körper  ('Ci^H^G,),  welcher  in  Wasser  unliinlicb, 
in  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzol  und  in  ätberisclien 
Oelen  löslich  ist. 

2.  Laserpitium  Chironium  L.  ist  synonym  mit  Opoponn.c  C/iironi'iui 
Koch. 

RftdiX  Laserpitii  germanici   ist  ein  Synonym  von   Rndix   L'Ki'stici. 
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LaSSaigne'S  Probe  .luf  8tirkRtotr  «nttulleude  Knrp«r  beruht  darsaf.  die  aa 
prUleode  SubstaDZ  mit  Natrium  zu  verpiilt'cn  und  das  gebildete  Cyan  naobsu- 
wuiHeti.   —  S,   unter  El  em  v  n  t  a  r*a  n  al  y  se.   Rd.  111,  pHg.  686. 

LaSSaigne'S  ReactiOn  tur  Blausäure  betriebt  darin ,  dai»  Kupfereulfat  bei 
Oe|[;eDw.irt  vou  freier  .Srliwfßig8äure  in  ciucr  Cyauidl^tfluiifc  eine  weisse  TrQbun^ 
oder  Kitlliiit;:  gibt. 

Lastrea  i»t  eioe  mit  Aitpidmm  Sw.  syttoDyme  FaroguttUDg. 

Lasurblau  lieisst  da»  eehte  au4  dem  [jHHurslein  oder  j^i^i« />a«u/t' gewonnene 
liltranmrin,  vor  <)er  Krfinduu^  des  ktlcAtlicben  Ultramarins  eine  sehr  geaehfttxta 
MaUTi'arbr.  jcl/.t  dtirrb  diwos   vdllst.lndijr  vcrdrSnpt. 

Du»  natürliche  ritrnmario  ist  ge^en  Säiiroa  ein  woaif;  widerstand snUii^r  als 
lUa  kflnstlirhe.  pot  wird  durch  Exaiptüun'  und  Alaiinl^ming  uieht  zerBetxt.  — 
8.  riiramarin.  liciii><]ikt. 

Lasurfarben,  lasirende  Farben  oder  Saftfarben  bcissen  im  Gegen 

«Uz  /.u  den  hpn-kfarltvii  inler  (ifmacherftrln-ii  die  durßtinicinijre-Ti  Ksrben.  Sie  -werden 
»US  tOsIicbcii  Farbst<>lTvu  nder  Farblaeküi)  bereitet  und  Hind  meist  mit  nrabifR^bcni 
Ciunmii  verdickt.  Si«  dienen  zum  Ci^lorireii  von  Zfiehnnnj^en.  Stichen,  Landkarten, 
indem  »ic  die  schwarzen    Linien   diircIiMlR-hieu  lassen. 

Die  meisten  Threrfarbstolle  sind  lasireniie  Karben.  RbenHo  Indip'tH^armin,  in 
Oxalitftnre  gelöste«  Herlitierlilan.  Ferner  kann  man  Saftfarben  mit  den  Auskochungeo 
von  Kreuzbeuren,   Cfichcnilli!,   Kothhclz  i^U\    bereiten.  Bfiieriikt, 

Latent  nennt  uiau  die  der  Materie  innewohnende  Kner>ne  im  ruhonden.  ^l^ch- 
8am  jfebnndcnen  Zustande,  in  welcher  .tich  die^telbe  dureh  keine  Wirkung  naeh 
aUH9en  kui)d;ribt,  i^ondern  en>t  durch  Kintrctmi  veräadurter  Umstände  ^euf:>th)j!t 
werden  kann,  in  Freiheit  und  Ai*ti<in  zu  trfliMi,  Meist  nur  «tif  ilie  W  Jl  rme  ('s.  d.» 
angewendet ,  können  mit  dt-msclbcn  Hechte  alle  anderen  ruhenden  FornicD  der 
Energie  als  latent  bezeichnet  werden.  Ging«. 

Latenz  hexeichnet  den  /ettniiini  /wische  dftin  Mumeut^>  der  Kei/nn^  {?..  ]l. 
eine»  Nerven .;  und  deui  Eintritte  de»  zn};ehOrigMi  ReizcHecteH  i Kniplindun^, 
MiiHkelzuekung').  THe  l>aue>r  der  Latenz  hiingt  von  der  OeHchwindigkeit  ab,  mit 
der  die  KrroKungren  im  Körficr  furt^^elcilet  werden.  Bei  Kranken  wird  zawejleu 
eine  betrüebtlirbe  Zunahme  dieser  Dauer  f Verla niC'^nite  Nervenleitunp)   tieobacbtct. 

O  ft  r  t  D  «  r. 

Latex  (lat.;   =    Milebflal't. 

Lathraea,  Oattunj?  der  Scrophuiariacear ,  Unterfam.  Eupftragfea«.  Auf 
Laubbtilzvrn  flchmarutzende,  blattlos«  Krflntcr.  Der  mit  Schuppen  beaetzte  BiQtheu- 
Rten^l  trJlfrt  zahlreiche  racbennirn)ige  BUlthen ,  welche  bei  der  Fruchtreife  (zum 
^'Mter»l■hil^de   vnn   den  (Jru/ifincfiftTij   jranz  abtallen. 

Der  fleiaebi;5e,  )ii'liup|>ii^e ,  weisse  Wurzelstoek  von  Ltitfirtn'n  S<'/u/i rmiri/t  L., 
Seh  u  p  pei)  w  u  rz,  Zahnwurz,  war  einst  aU  Nervinuni  in  \'erKeudun^.  Reim 
Trocknen  »tehrnropft  er  «lark  und  wird  schwarz.  —  K  erneu  bat  in  demselben 
flei&<*hverdauondi>  Orjrane  erkannt. 

LatnyrUS,  (jatluu^  der  PnpUionact^f,  Gnippe  der  Vicioidaae .  mit  tlber 
hundert  sehr  versebiedenen  Arten.  Die  Blfllter  sind  stets  jr«fiedert  und  enden  mit 
HlNchelKpilze  {Orvlmn  L.)  oder  Kanke  f'Lathyrtis  n.  str.) ;;  mn.^<^\\m9\  sind  nur  die 
Nebrnblittter  nntwiekelt  und  der  Bliittstiel  bildet  ein  Pbyllodium ;  Nebenblätter  uft 
von  aulTnllender  Grö*w?,  oft  sohr  klein,  pftilfririni-;  oder  rnndlieb. 

HlMthtn  einzeln  oder  in  vielbKltbigen  TrauWn;  Kelch  röhri?,  5«palti^;  Krone 
Bchmetterlittjrblatbigr,  gelb,  weiss  oder  rolb;  8laub|^eßlfwe  zu  10  zwwbraderii;:  im 
Ein/einen  mit  lU'sitm  fErbwi  ltl>ereiiLt4timniend.  Fnuditknoten  vielpainijr.  Griffel  am 
Uileki'ii  llaeh,  meist  mit  einer  lliiurlinie;   UUli-e  Kjli'herig.  2klapjii^^  2-  bis  vielHamig. 
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1.  Z.  tuberosus  L.,  Platterbse,  Äckernass,  Erdeichel.  Steogel  unge- 
flllgelt ,  Blätter  einpaarig ,  Bltttfaen  zahlreich ,  Kronblätter  purpuro ;  Samen  etwas 
knotig;  Worzelstock  fadenförmig,  verzweigt,  mit  haselnussgrossen  Knollen,  die 
manehmal  gegessen  werden  und  früher  als  Olandea  terrestres  ofßcinell  waren.  Auf 
Aeckem. 

EGerher  auch  L.  pratensis  mit  gellen  Biflthen ;  gemein  auf  Wiesen,  an  Gräben 
und  im  Gebtlsch. 

2 .  L.  saliüus  L.  Stengel  geflügelt,  Blätter  einpaarig,  Blütben  einzeln ;  Eron- 
blStter  weissrosa  oder  blau;  Hülse  2flügelig,  Samen  kantig,  beilförmig,  glatt. 
Im  Büdliehen  Europa  zur  Brodbereitung  gebaut,  durch  Saatgut  weitverbreitet. 

3.  L~  Aphaca  L.  Fiederblättchen  nur  an  den  untersten  Blättern  vorhanden, 
an  den  oberen  fehlend ;  Kronblätter  gelb ;  Samen  kugelig,  glatt.  Unter  der 
Baat. 

4.  L.  Nuaolia  L.  Blattstiele  zu  Phyllodien  umgestaltet.  Kronblätter  purpurn; 
Samen  granulirt.  Auf  Wiesen  und  Aeckem.  v.  Dalla  Torre. 

Die  Samen  der  Platterbsen  haben  den  für  die  Hülsenfrüchte  (Bd.  V,  pag.  280) 
charakteristischen  Bau.  Die  Keimblätter  enthalten  neben  AleuronkOmem  reichlich 
Starke,  deren  Kömer  der  Wickenstärke  durchaus  ähnlich  und  bis  40  fi  gross  sind. 

Nach  Kühn  enthalten  die  Platterbsensamen  durchschnittlich  25  Procent  Proteln- 
Btoffe,  1.9  Procent  Fett,  54.5  Procent  N-freie  Extraetivstoffe ,  4.1  Procent  Roh- 
faser und  2.9  Procent  Asche;  nach  Sievert  (auf  Kalkboden)  12.31  Wasser, 
4..S4  Cellulose,  31.10  Stärke,  26.42  andere  N-freie  Nährstoffe,  23.63  ProteSnstoffe 
und  2.19  Asche. 

Die  Asche  besteht  aus  45.13  Kali.  2.28  Kochsalz,  10.86  Kalk,  3.72  Magnesia, 
0.44  Eisenoxyd,  21.85  Phosphorsäure,  4.96  Schwefelsaure,  0.9ö  Kieselsäure  und 
9.78  Kohlensäure. 

Der  anhaltende  Genuss  des  aus  den  Samen  bereiteten  Brotes  soll  nicht  ganz 
onbedeDklich  sein. 

LfttrinBII.  Bei  uns  ist  noch  heute,  wo  die  Canalisirung  nur  ausnahmsweise 
bis  jetzt  eingeführt  ist,  die  Abfuhr  der  Fäcalieu  das  herrschende  System.  Dabei 
handelt  es  sich  im  Princip  darum ,  dass  die  Massen  in  grttsseren  oder  kleineren^ 
unbeweglichen  oder  bewegliehen  Behältern  aufgespeichert  und  von  diesen  aus  ent- 
fernt werden.  Etwa  dabei  bestehende  Spülungen  fuhren  die  Excremente  nur  bis 
zu   jenen  Sammelstätten. 

In  hygienischer  Beziehung  ist  die  Lage  der  Abtrittsanlagen  von  Be- 
lang. Dieselben  sollen  sieh  in  einem  eigenen  thurmartigen  Anbau  eines  Hauses 
befinden  und  nicht,  wie  wir  dies  so  gewöhnlich  sehen,  mitteu  im  Hause  und  inner- 
halb der  Wohnungen,  nicht  allzu  selten  in  der  Nähe  der  Küche  und  der  Speise- 
kammer ! 

Eine  Abtrittsanlage  setzt  sich  zusammen  aus  der  Zuleitung,  dem  Sammelbe- 
hälter und  der  Entleerung. 

I.  Die  Zuleitung.  Die  Zuleitung  der  Fäcalstoffe  erfolgt  vom  Sitz  aus  mit 
oder  ohne  Fallrohr  zum  Bebälter. 

Der  Sitz  muss  entsprechend  eingeriebtet  sein,  die  Höhe  der  Vorder  wand  muss 
etwa  der  Länge  des  Unterschenkels  eines  Erwachsenen  entsprechen  (bei  50  cm). 
Das  Sitzbrett  ist  entweder  horizontal  oder  nach  rückwärts  aufsteigend  gemacht, 
mit  genügend  grosser  runder  Oeffoung.  Das  Material  soll  undurchdringlich  sein, 
namentlich  empfiehlt  pich  für  die  Vorderwand,  welche  der  T'riu  trifft,  der  Belag 
mit  einer  Gisstafel  oder  Schieferplatte ,  sonst  gentigt  festes ,  womöglich  mit  Oel- 
farfoe  oder  heiasem  Leinöl  angestrichenes  Holz.  Die  Oeffnung  ist  mit  einem  gut 
pafMnden  Deckel  zu  verschlieHgeu. 

Die  Fallrohre  müssen  eine  verticale  Richtung  haben,  innen  glatt  und  aus 
einem  undurchlässigen  Material  gemacht  sein,  wozu  sich  Theerpappe,  Metall  oder 
Thon  empfiehlt,   nicht  aber,  wie  in  älteren  Aburtanlagen  oft  gentig  zu   beobachten 
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ist,  1  Kasammeuf^cDagehe  Bretter!  Seitenrohre  dürfen  nur  ia  Winkeln  von  liAch- 
8ten8  20"  einmQudeD.  In  dem  liaumt> ,  wo  lüitfli  die  Sitzi*  befinden  ^  mius  sieh 
wonigntens  durch  Fenster  eine  ausroirhende  Ventilntion  herstellen  lassen,  besser 
ist  et),  wenn  eig«-ne  Ventilatlonsvorriclituagen  für  xäiumtliclie  Aborte  eines  Ilnaftf« 
in  Form  «Ines  von  nnten  bis  über  daa  Dach  geführten  besimdurea  Luftäclilauofae« 
vorbanden  sind. 

n.  Die  Sammelbehälter,  a)  L'nbeweglicbe  RehSltcr.  Solche  sind  die 
Senkgruben.  .So  lanjre  dieselben  oicbt  vüllkommcn  beseitigt  sind  »der  beK«tigrt 
werden  kOiioen.  nrnnti  dio  riyfricne  ^in  aia  a!»  luilhwcndigen  t'ebeln  wenigstens 
folgende  Forderungen  stellen;  Die  Lage  einer  Senkgrube  darf  nie  bo  sein,  daas 
sieb  bewohnte  Rfluino  aber  derselben  belinden ;  sie  soll  mindestens  1  m  von  den 
benachbatten  Gebitiiden  entfernt  sein,  da  sonnt  eine  Infention  der  Grundmauern 
itea  HauHes  unvcnncidlieh  ist.  Weilers  niiisa  diejtelbe  votlkommeu  undurchlässig 
sein,  so  zwar,  daff-n  weder  d»s  Materini  ^ieh  selbst  mit  Jauche  vollitaugen  ,  niteli 
dieselbe  durchlassen  dürfe.  Tiefe  und  Umfang  der  Grube  haben  }:;leicbfnlls 
eine  hygienische  Uedeutnng.  Beide  sollten  m^^glicbst  )>e»ebr}lnkt  werden  ,  da  mit 
cnnchniender  Grösse  die  Entleerung'  de^  Iu1ialte.s  seltener  inid  schwieriger  wird. 
Die  Form  der  Grube  soll  ICeken  und  Winkel  aus  It-tcbt.  tiegi-eifliebeu  Griludon 
vermeiden,  deshalb  soll  auch  der  Boden  vertieft,  d.  h.  umgekehrt  gewölbt  sein; 
die  Bedeckung  endlich  mnss  eine  vultkomniene  sein,  der  Zutritt  von  Regeo- 
vas«er  u.  dcrgl.  soll  ausgoscb losten  erscheinen.  Ks  empfiehlt  sieh  am  einfachsten 
und  Euverjflssifcsten  der  Versrlilus«  mit  ^ut  ciiinepassten  Granit-  «der  Eisenplatten. 

Andere  unbewegliche  SanimelbetiUlter  sind  die  Seih-  oder  Se  li  wi  ndgru  be  n. 
Sie  sind  wegen  Mangel«  der  fllr  Senkjrruben  augegebeneu  hygienischen  Erforder- 
nis«! und  wegen  der  auf  weite  Streeken  hin  zu  verfolgenden  Verunreinigung  der 
l'mgebuug  diii'cb  Versickeruug  der  dilssigiu  Aulbeilc  der  Kxcremcnte  hygienisch 
absolut  verwertiieb  und  als  hnohst  genihrliche  Bestandtheile  mensclilicher  Woh- 
nungen 2U  betrachten.  Durch  sie  wird  der  Beden  auf  weite  Strecken  bin  ver- 
seucht, dss  Grundwasser  ganzer  Stadttbeile   hochgradig  vorunreinigl. 

b)  BeweglJehe  BehSlter.  Es  sind  die»»  itberirdisehi;  Ue.syrvoint  aus  Eisen  oder 
Holz,  welche  mittelst  eigens  eonstrnirter  Wägen  allnSebti^  oder  in  lAngereu  Zeit- 
räumen ausgewechselt  und  entleert  werden.  Ihre  Form  und  GrMse  ht  eine  sehr 
versohiedene:  im  Allgemeinen  sind  die  kleineren  Behälter  hygienisch  vorxuzieheo. 
Haben  diese  Mebillter  die  Fonti  von  Tonnen .  dann  spricht  man  vom  Tonnen- 
i^yötem.  tu  Frankreich  werden  sie  foswes  mobiles  genannt.  lu  die  gleiche  Kategorie 
wie  die  Tonnen  gebi^ren  auch  die  ftlr  den  Augenblick  als  Notbhehetfe  dienenden 
Nacbteimer. 

ej  Besondere  H  il  fseinriohtungen.  Kotbaufspeicbernngen  wirken  ausser 
der  Jancheiofiltration  des  Erdboden»  durch  die  Producle  der  fauligen  Uflbrnng 
ge9uudhcit«;;efährlich.  Gegen  Leide  Naebtheile  wenden  sich  venichi(.Mleoe  Verfahren, 
die  sieh  in  folgende  3  Gruppen  bringen  laswn  : 

a)  Ventilation. 

ß)  Trennung  der  festen  und  flilssigeu  Stoffe. 

y)  Desinf<fT-tion.Hanlagen. 

Aus  der  Anwendung  und  lesondereu  Einrichtung  jeder  dieser  3  Principieo 
und  aus  der  Combiuation  derselben  ergehen  sich  riuc  grosse  Reihe  von  theils  sehr 
sinnreich  itnd  zweckentsprecheud.  tbeils  aiendich  complicirt  und  nur  fQr  besondere 
Verbflltuis^e  geeignete  Systeme  von  Latrinenanlageo. 

Die  bekannteren  und  hy;;ieniseb  Wfrtbvolleren  sind  folgende:  Das  D'A&SET'sebe 
VeDtilationssystem.  die  Systeme  von  Dn-oxaiKL  und  Faixjhr,  der  Dimlrhi: Vche 
Grand  divisfur,  der  HuoriN'flche  Separator,  das  „Intereepting  tank"  von  ('hes- 
^HiRE,  das  MKBLROSK'scbe  l.uftcloset:  feruer  das  Erdcloset  von  Moi'LB,  die  Aseben- 
elosets,  das  .Mri.LKR-ScHOit'sche  und  daet  8üvKK.\-S0ABEhi.'8che  System. 

IH.  Die  KntleeruuL'.  Die  festen  Behälter  werden  leider  noch  hXufig  in 
ebenso   primitiver,   wie  ekelb.ifter  und  gesundheitsscbäülirbcr  Weise  entleert  durch 
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einfaches  AnasehOpfen  der  Senkgruben  und  Abführen  ihres  Inhaltes  io  meist 
schlecht  constrairten  Wagen  oder  Fflssern.  Schon  bei  weitem  vollkommener,  als 
die  direote  Entleerung  der  Gruben  dnroh  Arbeiter ,  ist  die  Anwendung  von 
Pnmpvorrichtnngen,  deren  Princip  es  ist,  durch  einen  Sohlaiioh  den  Öruben- 
inhalt  in  ein  anderes  Gef^ss  zn  entleeren.  Der  Grnbeninhalt  kann  vorher  des- 
iuficirt  sein  oder  niobt.  Apparate  zar  pneumatischen  Entleerung  der  Senkgraben 
sind:  Die  HssDAOH'sche  Pumpe  und  die  von  Schhit  beschriebene  „Pompe  aspi- 
rante  et  foalante  ä.  soufflets  et  en  caivre".  Dahin  gehört  auch  da^  LEBRNüB'sche 
System,  welches  in  einem  grossen  BehSlter  die  Luft  mittelst  einer  Dampfmaschine 
möglichst  verdännt  und  die  Stoffe  von  einem  ganzen  Hfiuseroomplex  hineinzieht, 
um  sie  als  frischen  Dünger  zu  verwerthen. 

Die  bewegliehen  Behälter  (Tonnen)  werden  abgeführt,  der  Inhalt  als  frischer 
Dünger  oder  zur  P  o  u  d  r  e  1 1  e  -  Fabrikation  verwendet.  Kratter. 

LstrinOnol  ist  eine  durch  Lösen  von  Colophonium  in  gleichviel  schwerem 
Steinkohlentheeröl  erhaltene  dicke  Flüssigkeit,  welche,  in  Abortgruben  oder  Latrinen- 
ftsser  gegosaen,  den  Inhalt  derselben  luftdicht  absebliesst  und  somit  den  Geruch 
fast  ganz  beseitigt. 

LSltrOQ6CTU8,  eine  Spinnen gattung  aus  der  Gruppe  der  Dipneumones,  Familie 
Sedentarme. 

Latrodectu«  tr^decim  guttntus  F.  ^  Malraignatto  der  Italiener, 
eine  schwarze  Spinne  mit  1 3  rothen  Flecken  auf  dem  kugeligen  Hinterleib, 
gilt  für  giftig. 

L&1SCn6 ,  in  den  österreichischen  Alpen  gebräuchlicher  Name  für  Pin  us 
montana  Duroi.  —  Latschdflöl,  das  durch  Destillation  aus  den  jungen  frischen 
Zweigen  und  Zapfen  gewonnene  Oel.  Es  ist  farblos  bis  grünlichgelb  und  hat  einen 
sehr  angenehmen,  aromatischen,  entfernt  an  Wachholder  erinnernden  Geruch. 

Lattich  oder  Lattig  ist  Lactuca,  s.  pag.  209. 

Lattich-Opium  =  Lactucarium. 

Latwergen,   s.  Klectuaria,  Bd.  III,  pag.  661. 

Laubblätter  fPolia)  beiesen  zum  Unterschiede  von  den  Hoch-  und  Nieder- 
blftttern  die  grünen  und  demzufolge  assirailirenden  Blätter. 

LaubgrUn  ist  eine  Mischung  von  Chromgelb  und  Pariserblau. 

Laubholz  heissen  die  dieotyledonen  Bäume  und  Sträucher  und  insbesondere 
das  Holz  derselben.  Dieses  unterscheidet  sich  von  dem  ..Nadelholze",  welches  uur 
»US  TracheYden  und  wenig  Parenchym  besteht ,  durch  seinen  complicirteren  histo- 
Ic^Rchen  Bau  und  durch  die  dadurch  bedingte  Mannigfaltigkeit  der  Eigenschaften. 
Die  Grnndmasse  des  Laubholzes  bildet  da^  Libriform,  und  in  diesem  sind  in  ver- 
schiedener Menge  und  Vertheilung  die  typischen  Gef^formen  und  Parenchym 
gebettet.   —  S.  Holz,  Bd.  V,  pag.  232. 

Laubmoose  (Musd  frondoai)  haben  einen  mit  Rhizoiden  wurzelnden  Stamm, 
dessen  Blätter  aus  mehreren  Zellenlagen  bestehen  und  meist  von  einem  Mittelnerv 
durchzogen  sind.  Im  Sporogonium  bilden  sich  die  Sporen  (nie  Elateren)  um  ein 
Uittelsäulcben  („Columella").  Das  Arcbegonium  wird  frühzeitig  am  Grunde  ring- 
förmig abgesprengt  und  als  Mutzchcn  emporgehoben.  Gewöhnlich  öffnen  sich  die 
Sporogonien  mittelst  eines  Deckels.  Aus  der  einzelligen  Spore  entwickelt  sich  ein 
kräftiger,  conferven-  oder  ficchtenartiger  Vorkeim.  - —  Vergl.  auch  Musci. 

Lauch  ist  AUium  Ccpa. 

Laudanin,  CjoHsbNO,.  Eine  von  IlKSSE  im  Jahre  1870  gleichzeitig  mit  dem 
isomeren  Codamin  aufgefundene  Base  des  Opiums.  Zu  seiner  Darstellung  wird 
das  rohe   Laudanin  (s.  unter  Codamin,  Bd.  III,  pag.  104)  in  Essigsäure  gelöst. 
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mit  NatroaUu^e    im    L'ebenehi»   venetzt,    wobei    neb     böfenuacteR   OTpCopitt 
gTMMflOthiHU  BiiMobeidet.  und  dttK  FiltrM  mit  .S&liDiak  i^fällt.  in  EiR^tir«  gclOttl 
und  mit  Jodtulium  veriwizt,    woraol'  das  schwer  l'i«ücbe  jodwagaeratofeüBre  I.«mi- 
daniii  zoomt  anitflllU,     Die  »n«  dieftem  Salz  durch  AmmoQiak  frei  frenuehte  Base 
wird  RUi  dodondan  Alkohol  umkrystallisirt. 

KarblOM,  Hduseitige  l'ri.iinfin,  welch«  bei  I6ti*  scbmelzeD,  scbwer  lo  kaltem, 
loieht  iii  holniU'ii)  Alkohol  and  Chlororonu,  schwer  ia  Aether  IdsUch  änd.  Aaoh 
vun  vonlUnnlen  Alkalilaa^^n  wird  da«  Laadanin  leifht  ^Ißflt.  Ea  reafnrt  alkaltsok 
und  wirkt  liukiidrehend.  In  eiMuoxydhalUffer  .Schwefelaiure  It^t  c»  sieb  mit  rosen- 
rother,  beim  Krwirmen  mit  dnnkulvii»letter  Farbe,  ooneentrine  Satpete miore  fftrbt 
CK  orangeroth,   Kiiwnehlorid  smHnit;<l;fniri. 

IIa«  Naizsnure  Laudanio,  Cjo  Hj,-,  SO« .  Hri  +  6  H,  0,  bildet  weiw»e*.  eon- 
foütriacb  irruppirtc,  iu  Wai^ser  uud  Alkohol  leicht  lAsUch«  Prianteo.  Das  Platin- 
dopp^lsalz  ist  ein  ffelbcr  aincrplier  Niederschlag':  das  bromwasseretoff- 
Na  u  re  L  a  u  d  a  n  i  n  ,  C^g  11,^,  KO. .  HBr  -f  2  Hg  0,  bildet  Krystallwarzcn  :  das  j  o  d- 
waaaerHlnrrHaure  Sulz,  C„  H,,.  NO,  .  ILI  —  H-,  0,  ein  kr>'st:iMihis(!lu'»  Polver, 
welcbea  bei  l&o  iTitt  in  CiiHtTb.  Wasser  lOsUeh.  Iric-bt  |i>»licb  aber  in  hoiaseuLi 
Waaiwr  und  in  Alkohol  IhI.  H.  ftecknrtR. 

LaudanOSin,  C„H^;N*(>,.  DIc  bt-l  der  Hon^hiuboruitunfc  nach  der  RobrktsOK- 
GrtmoRv'srbun  Methode  erhaltene  Hcbwarze  Nlorphinnrntterlauge  wird  mit  Qber- 
arhilHHJtrem  Alkali  geeilt,  der  Ntedorscblag  in  K^si^fs^nre  gelöst  und  die  Lnsan^f 
mit  AntiiiotiUk  genau  Tieiitralinirt ,  wobei  narnentlirb  Nun-otin  und  Pa|}averin  ab- 
^(Mmhieden  werden,  Aii»<  tli-m  Kiltrat«;  wird  durch  Weitislture  da.«  'l'bebaVn  oiög- 
llehMt  abt^eaebleden ,  dm»  Filtrat  mit  Ammoniak  ^enau  ueutralisirt .  dann  doppelte 
kobtenrtnun^H  Natrlnin  i'6  Proi^ent)  hinzugesetzt,  nach  H  Tafen  die  :tuH^i->(chiedene 
]K!4'hartiKe  Mnn»v  riitfernt  uaid  die  klare  FlflsbtiKkoit  durch  nberschUftsigen  Ammoniak 
geflitU,  Ocr  bierdureh  entstebi-iidc  Niedfr»cbl;ip:  «ird  nsit  heissein  Benzi»!  auBg^xog:en, 
uarb  dem  Alikllhleu  iiuf  40**  die  klnre  nenz(^)llÖHtiug  ab^eg'o:<>)en  und  mit  einer 
XeiutttiKteci  LHhuhk  vuii  dopitt^likohlonsnurem  Natrinni  ge8rbUttelt ;  Ijaudanosia 
Scheidet  aleh  ans,  dait  zur  Keiuijriiu};  i»  Aether  aufKcnonimcu  wird,  worauf  man 
drn  Vertli»iHtnn>,'»rtlckHtainl  der  Atheriaiihen  Lßitnni^  iu  EsKig-aflure  aufnimmt  nnd 
mit  Jiidkalium  l)lllt.  Oie  hu»  dem  Kefilllteu  jodwasserstoffBaurcn  Salz  durch 
Aiiuii'>iii.'ik   tiuitf' >  ■«i'bU-deue  UaHe  wird  nuH  Benzol  oder   Alkohol  umkrystalliairt 

hsN  l.niidanDMin  bildet  farblortf .  in  Alkohol  und  Cbinrofurm  leicht,  in  Aether 
«ehwfrer  bmliebu.  iu  Wa>t»t.T  und  Alkalien  unlösliche  PrismeH .  welche  hd  89» 
arbmelzen  ,  nehwarb  bitter  Hcbmeckeii ,  fltark  alkaliKeh  rt'agiren  nnd  rechts- 
drehend  rtind. 

t'uiu'ciilrirtu  SchwefeUBitre  U\Ht  das  Alkaloid  mit  M'hwaeb  rosennither ,  eiun- 
osydbaltiKe  Hrbwefelrtilure  mit  braiior*^»tber .  beim  Krhilzen  in  tirlln  nnd  Dunkel* 
vtoirtt   nbcrj:ehender  Karl«. 

Die  Salzi)  doK  LaudanofiiDfi  krystalli^iren  meist  und  sohmeekeu  bitter. 

M.  hccknrta. 

Laudanum.  ein  Synouym  dt»  Opium.  —  Laulanum  liquidum  oder  L.  I« 
Sydenhonii   ist    Tinctnr»  ttpt'i  irocatn.  Laudanum  Rousseau  i«t  Ttnctura 

Ofiii   ntyra   nnd   Laudanutn   Warner   Ttnctura  Opü  ammomatn - 

Lauer'schos  Heil-  und  Wundpflaster  9.  Bd.  iv,  pa«?.  n. 

Lauge.    i.  de  mit  inteod  einem  leelftsten    Stoff    iresitciptc  I^X^un^,    vorwIegMwt] 
w»ioi<>riire  liiVHuup'n  i  M  utter  I  aa?e<;    im    btuunderen    die  wftaaerigcn  LOansgea 
von  kahunu'arboitnt  (Pottasc  belauire ;,  femer  die  wftaserigen  oder   anok  alko* 
holi«!hen  AutlAsanjccn  der  Aetxalkatien  ;|Aetilaiig'ca)  —  Kalilang^e,  Natroa- 
I  tt  u  tf  »•- 

Lauge.   Javelle'SChe.    »,  l.niuor  Natrü  hypoebloroiL 
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Laugenbäder,  s.  Bad,  Bd.  ii,  pag.  107. 

Laugenessenz  =  Natronlauge. 

Laugensalz,  ältere  BezeichDung*  fQr  Alkalicarbonate;  miner  aliscb  es 
LaageDsalz  ^  Natriamc&rbonatj  flüchtiges  Laugeasalz,  ein  nicht  mehr 
gebr&nchliches  Synonym  für  AmmoniumcarboDat.  —  Laagensalz,  vegetabi- 
lisches =  Ealiumearbonat. 

Laugenstein  ist  Natrium  caunticum  (aach  Natrium  carbonicum  wird  hier 
uod   da    so    genannt).    —  Vergl.  auch  Kalium,    Bd.  V,  pag.  558. 

Laugenvergiflung.  Alle  atzenden  AlkaUen  (Pottasche  ,  Natronlauge, 
AmmoDiak  etc.)  unterscheiden  sieh  —  wenn  schliesslich  auch  die  bei  Vergiftungen 
auftretenden  subjectiven  Symptome  den  durch  S&uren  erzeugten  ahnlich  sind,  in 
ihrer  Wirkung  auf  das  thierisehe  Substrat  wesentlich  dadurch  von  den  Sfturen, 
dass  sie  im  Gegensatz  za  diesen  Eiweiss  anfangs  quellen  lassen  und  dann  ver- 
flnasigen.  Es  entsteht  schliesslich  daraus  eine  gallertartige ,  fadenziehende ,  gelbe 
bis  gelbbraune ,  beim  ^'orhandcnsei^  von  Blut  braunrothe  Idasse.  Wahrend  die 
Siaren  durch  die  Coagulatioo,  die  sie  am  Gewebe  hervorrufen,  sich  hezflglich  der 
Tiefe  des  Kindringens  in  diese  etwas  begrenzen  können,  rflcken  Aetzalkalien  weiter 
durch  die  Gewebssehichten  hindurch  und  ziehen  dadurch  mehr  von  diesen  in  den 
Bereich  der  Zerstörung.  Ammoniakflüssigkeit  bewirkt  bei  längerer  Einwirkung 
eine  zunderartige  Erweichung.  Die  Intensität  dieser  zerstürenden  Wirkung  steht 
in  geradem  VerhJlltnii<s  zu  der  Concentration  und  der  Diiucr  der  Einwirkung  des 
betreffenden  Mittels.  Blut  wird  ebenfalls  zerstört.  Es  bildet  sich  darin  Ilämatin 
in  alkalischer  Lösung .  das  nach  der  Beductiou  mit  Schwcfelammonium  spectro- 
skopisch  durch  die  schönen  Absorptionsstreifen  des  reducirten  Hämatins  erkannt 
werden  kann.  Eine  derartige  Einwirkung  von  Aetzalkalien  kann  aber  nur  bei 
directer  Berdbrung  mit  Blnt  entstehen,  also  wohl  auch  in  den  GefJtssen  de^  Magens 
rieh  abspielen,  wenn  die  Lauge  durch  die  Genisswilndo  hindurchgedrungen  ist,  aber 
nicht  an  entfernteren  Geßlssbezirken. 

Wenn  der  Tod  nach  Verschlucken  solcher  Stoffe  nicht  nach  Verlauf  eines  oder 
mehrerer  Tage  erfolgt,  so  kann  i>artielle  Genesung  eintreten.  Die  Nachkrankheiten 
sind  indessen  gewöhnlich  so  unangenehmer  Natur,  dass  die  Voraussage  immer 
angünstig  ist.  Der  Tod  kann  sich  als  directe  Folge  einer  solchen  Vergiftang 
noch  nach    2  Jahren  einstollea. 

Von  dem  ofßcinellen  Liquor  Kalit  caustict  betrügt   die    tödtliche  Dosis    etwa 
20g.  von  der  Pottasche  etwa   log,    von  dem  Liq.   Ammonii  caustici  aiviA  30g. 
Vergiftungen    mit    diesen  Priiparaten    sind   sehr    selten ,    häufig    dagegen    mit 
Natronlauge   (Laugenessenz). 

Der  Tod  vermag  durch  diese  Stofle  auch  dann  zu  erfolgen,  wenn  bei  dem  Ein- 
nehmen einige  Trojifen  an  den  Kehldeckel  gelangen ,  diesen  und  benachbarte 
Tbeile  schwellen  lassen  und  so  Erstickung  herbeiführen. 

Die  Symptome  der  Actzalkalivorglftung  sind  wesentlich  die  der  Aetzung: 
Sehmerzen  in  den  Nahrungswegen,  anhaltendes  Erbrechen  stark  alkalisch  reagirender, 
meist  mit  Blut  gemischter  Massen,  Schlingbeschwerden.  Diarrhöe  und  ah  secundäre 
Erscheinungen:  Kleinheit  des  Pulses.  Verfallen  des  Gesichtes,  krampfhaftes  Schluchzen 
and  allgemeine  Prostratir)n. 

Ammoniak  bewirkt  wegen  seiner  Flflchtigkeit  Veränderungen  auch  an  anderen 
zugänglichen  Schleimhiiuten,  besonders  denen  der  Luftwege.  Ueliormäsaige  1  hrj'lnen- 
aecretion,  FIies.sen  des  NaKcnsehleimc^«,  Husten,  Stinmiln.sigkeit  und  eine  catarrliali-iche 
EntzOndung  der  Schlcimliaut  der  Luftwege  bilden  sieh  /ienilicli  häufig  aus.  Der 
Tod  erfolgt  gewöhnlich  in  Bewusstlofiigkeit,  sehr  schnell,  wenn  Durchbohrung  des 
Magens  eintritt.  Andernfalls  kann  die  Vergiftung  in  Siechthum  tlbergehon.  Das 
xerstOrte  Gewebe  stösst  sieh  ab,  Gesehwllre.  die  geringe  Tendenz  zu  baldiger  Ver- 
keilung zeigen,  bleiben  zurück.     Letztere    erfolgt    schliesslich    unter  Verengerung 
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der  Sp«iHer<lhre  oder  Verkleinerung  des  Ma^ns,  wenn  die  VcrUndtruDgen  dort, 
wie  gewöhnlich .  ihren  Sitz  hatten.  Die  behinderte  Nahningsaiif nähme  erzeugt 
AbmageriiQK  »od  Marasmus. 

Die  Behandlung  acuter  Fälle  be^iteht  in  der  NeutmliBatiun  des  fi:eDuinmi?neD 
Aetuklkalis  durch  Pflanzensauren  und  fort^rcsetxtos  AusspUloD  des  Ma?end  mit  an- 
gCRftnertem  Wat^ner.  Im  AUpemuiaen  wird  tn.-i7i  fleh  von  dieitcr  Behandlung  nicht 
sehr  viel  verftprwbon  dürfen,  da  so  verrillnnte  Sauron,  wie  nie  hier  verahfülift 
wrenlen  mflssen.  nit-ht  iu  so  tiefe  Ocwchs-irkicliten  elndrintjoii  kt'iuueii  win  da**  Aetx- 
alkali.  Das  frei  im  Magen  vorhandene  Gift  kann  neutraÜHirt  wi^rden,  nicht  aber 
das  durch  die  Oowehe,  selbst  l>i^  auf  dcu  itu-ssoreu  Mag'euUberzuir  und  die  an- 
grenzenden Organe,  wie  I-eher,  Darm  etc..  pen«trirte.  Slik-h.  Oel,  KinÄtllrkcbcn 
und  kledue  Opiumraeü^en  ge{;;en  das  Erbrecheu,  MüSchustinettir,  ätherische  Kampfer- 
IJJenn^  ßfßgcn  die  IlorxsehwSehe,  Frotti rangen  mit  warmen  Türhern,  um  die  ( ircu- 
lation  aozuregcn,  uud  Henfleigu  in  diu  MugenKegend,  auch  Murpliiunu'inspriticuDgun, 
um  die  Schmerzen  zn  lindem,  »ind  weitere  xu  treffende  Maanrinahmen.  Gegen  die 
Reizung  der  Luftwege  diirob  AmmoDiak  sind  KiiiHtlimiingcn  licis-«t;r  WasscrdAnipfe 
r.n  eniptVdili^n.  L.  Lew  in. 

LBUQBnWBQB,   eint>  mit  besonderer  Scnia  versehene  Senkwage  zur  Ermittelung 

der  Starke  von    Salzlilsuugeu   u.  s.  w. 

LaUraCeBe,  Familie  der  Polycari)ic(i*:  Iraniergrane,  sromatlsek'  BSnrae  nnd 
StrilurJit^r .  welche  den  warmen  Zonen  und  den  Ochirgen  der  Tropen  angehören. 
In  Enrnpa  ist  diese  Faniilic  nur  durch  den  Lorbeer  vertreten.  Charakter: 
Blfltter  weeh>4etstäodig,  einfach,  lederartig,  dedcrnervig,  ohne  Xcbeublättcr.  Bltlthen 
iu  traubtg*>n.  rispigen  oder  doldigen  InHnresccnzen  ,  »pet^i],  2 — ;jzJihlig.  Perigon 
verwaeheea  blittleiig,  aus  3  Quirleu  bestehend,  uft  dick  uud  innen  behaart,  zuweileo 
sehr  klein.  SLiuhgeHlftte  dem  Uande  den  im  Gninde  de«  IVrigon^  hefindlicheo 
tieiaebigen  DIfcus  cnt!<pringcud,  in  3  f2 — b)  Quirlen.  .  Anlboren  mit  2  oder  4 
Klappen  aufspringend.  FnichibnoftMi  obcrstlndig,  aus  2 — 3  (\'irpenen  gebildet, 
eiuffloherig.  (irifft-l  mit  zwi-i-  oder  dreilappigur  Narbe,  Ovar  eiuOlcherig.  eiuaaniig. 
Fruöht  eine  Beere  oder  Steinbeere,  oft  von  dem  erweiterten  Crninde  des  Perigona 
beoherartig  eingefii^ät  und  von  di^m  bleibenden  Perigon  bedeckt.  8ame  mit  pergament- 
artigcr  Schale,  uhne  Kiweifs.  Keimling  tnit  groRHen ,  planRonvexen ,  am  Grunde 
»ehildltimiig  gestielten  Cotyledouen.  Sydow, 

Laursncia,  Oatmng  der  WxMlomelenf,  einer  Familie  der  Fforidene.  Strauch- 
artige ,  meist  raiwnfilnnig  waeharnde ,  fiiat  nur  in  den  wSrmeren  Meeren  vor- 
kommende Algou,  mit  fadeuHirmigeni  oder  stimammeug'edrtlL'ktcm,  HeiJerig  verzweigtem 
ThalluH,  welcher  au8  einer  doppelten  Schicht  innerer,  obiiinger.  nicht  in  gleicher 
Hfthe  liegender  Zillen  ohne  eenlralen  Faden  und  au«  einer  äusseren  einfachen 
Rindouschicbt  mit  abgerundet  eckigen  ZcUcu  zusammengesetzt  ist.  Die  Tetra«p(ircu 
finden  aieh  in  unregrlmls^^iger  .Anordnung  in  den  Astenden  eingelenkt,  ^ie  üind 
tetrnMriiicb   gctheill. 

L.  pi n  nnt  ifida  Lamour.  mit  bi«  \h  om  hohem ,  zuaammengcdrflQktcni, 
zweizeilig  ticderfli^tigem  ThalloH,  findet  airh  an  den  Kfl^len  inni  aller  Meere,  rtiene 
Alge  besitzt  einen  fwjharfen,  pfeffcrflhnlichcu  Geschmack  und  wird  in  Irland  und 
Schottland   viel  gegeg»eu. 

L.  ohtiiHQ  Lanutui-.  {Chimdeia  obiuna  Ag.)  mit  mehrzeiligen,  gegeaxt.lndigen 
Aeaten  kommt   »1«  Bestandthui]  de»  „Wurmraoose«"   vor.  Syilow. 

St.   Laurent-les-BainS,  n^partentent  Ardeche  i»  Frankreich,  int  eine  Therme 

von    53.5"  mit  sehr  wenig  festen   Bf>tandtheilcu,   vorwaltend  Natrinmcarbonat. 

Lauretin  und  Lauretinsäure.  nielH  nxlur  gi kannte,  angebliehe  Bestand- 
theile  des  Lorbeerfette«. 

LaUrin  nennt  BftNASTRE  einen  ana  dem  I^orltcerftl  isuürteu  krvstalliniacheu 
Bittorstotr.  Nach  Dklpfs  (Ann.  Chem.   Pharm.  8?*,  364j  wini    der-elbe   am   den 
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heiBS  bereiteten,  alkoholiecheo  LöBiingen  der  Lorbeeren,  nach  Ausscheidung  des 
festen  LauroBtearins,  beim  Verdunsten  der  Losung  in  weissen,  geruchlosen,  bitter 
schmeckenden  orthorhombischen  Krystallen  von  der  Zusammensetzung  Gas  Hjo  O3 
erhalten.  Dieses  Laurin  wurde  später  weder  von  Marsson,  noch  von  A.  Staub 
beobachtet.  E.  Schmidt  führt  in  seiner  „Pharm.  Chemie"  das  Laurin  ah  Synonym 
des  Laurostearins  auf,  und  es  bat  in  der  That  den  Anschein ,  als  wäre  das  von 
Delffs  beobachtete  un  1  studirte  Laurin  ein  verunreinigtes  Laurostearin  gewesen. 

H.  Thoms. 

Laurinaldßhyd,  CiaHa^O,  ist  der  Aldehyd  der  Laurin-  oder  Lauro- 
stearinsäure  (s.  dort)  und  bildet  eine  feste  Masse,  welche  bei  44.5°  schmilzt, 
bei  142 — 1430  siedet  und  dnrch  trockene  Destillation  von  laurinsanrem  und 
ameiäensaurem  Kalk  erhalten  wird : 

c:;h::=co;o>C'+hZco:o><^»=^C"«"0+^c*«o- 

Bei  der  Destillation  von  lauriuiaurem  Kalk   für  sieh    entsteht    das  Keton   der 

P    H 
Laurinsäure,  das  Lauron,  n^'TT''/CO,    eine  feste,  bei  66°   schmelzende  Masse. 

H.  Thoms. 

LaurineGnkamphßr  ist  der  gewöhnliche  oflicinelle  Kampher,  s.  Campbora, 
Bd.  n,  pag.  510. 

LaUrinSäurB,  Laurostearlnsäure,  C,,Hj,Od,  ist  in  Form  ihres  Trigly- 
cerides, des  Laurostearins.  in  kleinen  Mengen  in  sehr  vielen  Fetten,  so  auch  in  der 
Kubbutter,  enthalten.  Dagegen  besteht  der  feste  Antheil  des  Lorbeeröles  fast 
anSRohliesBlich  aus  Laurostearin ,  auch  der  Pichurimtalg ,  das  Cocosnussöl,  Palm- 
kemOl  enthalten  bedeutende  Mengen  dieses  Glycerides. 

Die  Laurinsäure  ist  die  erste  bei  gewöhnlichem  Druck  nicht  unzersetzt  flüchtige 
Fettsfiure.  Sic  kr>'8talli8irt  aus  Weingeist  in  Nadeln,  welche  bei  43  60  schmelzen. 
In  Wasser  ist  sie  spurenweise  IcisHch ,  in  Alkohol  löst  sie  sich  leichter  als  die 
höheren  Fettsäuren.  Sie  ist  die  letzte  der  mit  Wasserdämpfen  flüchtigen  Fett- 
säuren, die  in  der  Reihe  nächstfolgende  My  ristin  säure   ist  nicht  mehr  destillirbar. 

Die  Seifen  der  Laurinsäure  lassen  sich  nur  sehr  schwer  aussalzen ,  woraus 
sich  das  gleiche  Verhalten  der  Cocosnuss-  und  Palmkernölseifen  erklärt. 

■  '  Benedikt. 

LatirOCBraSin,  ein  Glycosld,  weiche»  sich  in  den  Blättern  des  Kirsch lorbeers, 
Prunus  Lauroceraftus  L.,  nach  Lkhmann  auch  in  der  Rinde  von  Frunujt  Fndus  L., 
nach  Flückiger  auch  in  anderen  Arten  findet.  Lehmann  erhielt  es  1874  in 
Dragendorff's  Laboratorium ,  indem  er  Kirsch lorbeerblätter  mit  absolutem 
Alkohol  anskoehte,  die  Flüssigkeit  durch  Digestion  mit  Bleibydroxyd  reinigte  und 
hierauf  mit  Aether  versetzte.  Es  entsteht  ein  amorpher  Niederschlag,  welcher 
nach  dem  Trocknen  eine  bräunliche ,  leicht  wieder  zerfliensliche  Masse  darstellt. 
Die  Kirschlorbeerblätter  enthalten  circa  1.3  Procent  an  diesem  Körper.  Das  so 
erhaltene  Laurocerasin  (auch  „amorphes  Amygdalin"  genannt)  lässt  sich  erst  bei 
110°  mit  einem  Gewichtsverlust  von  über  11  Procent  vollständig  austrocknen; 
Beine  Lösungen  schmecken  bitter  und  entwickeln  mit  Mandeleiweiss  vereinigt  den 
Geruch  des  Kirschlorbeerwasscrs. 

Das  Laurocerasin  löst  sich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  nicht  in  Aether;  es  ist 
linksdrehend  und  zerfällt  mit  Mandeleiweiss  langriamer  als  Amygdalin  in  Benz- 
aldehyd, Cyanwasserstofl^  und  Zucker.  Mit  Barytwasser  gekocht  entstehen  wie 
beim  Amygdalin  Baryumamygdalat  und  Ammoniak.  Während  jedoch  bei  jenem 
1  Molekül  Ammoniak  und  1  Molekül  des  mandelsauren  Salzes  gebildet  wird,  fand 
Lehmann  als  Zersetzungsproducte  des  LaurocerasiuR  2  Moleküle  Amygdalat  auf 
1  Molekäl  Ammoniak  und  schliesst  daraus,  dass  in  dem  Molekül  des  Laurocerasins 


236 


LAUROCEBASIN.  —  LAUBOOEBASÜS. 


nebcD  Amy^älia  Mandelaäure   aozuDehmen   »ei.     HieniAcb  lAsst  sieb  das  Lauro- 
eerasin  von  der  Formel  C(t  H,,  ^Oig  als  bestehend  aus 


Ai]]yß:dalia  (entwässert) 


Cao  H,,  NO,, 


AiuygdilinsäDri' C,a  H^ 

Wasser  (6  Molekille)    ....  H,, 


anaehen.  Bei  der  Spaltung  des  Lauroceraeins  mit  Maudeletn-eias  wdrde  hiernach 
nur  1  Molekßl  CyanwaHHemtolf  anrtretun  .  d.  h,  38.5  Th.  LauniccraHin  ki^onen 
DDT  1  Th.  ilCN  erzeugen,  wilhreiid  aoboTi  I8.H2  1'b,  krystallisineii  Amytcdaltus 
xur  Bildung  vun  1  Th.  HCN  augroichcn.  H,  Tboms. 

LaurOCeraSUS,  von  Tourn£fokt  aufgestellte  Gattung  der  Ämygdafia^.  jetzt 
aU  durch  immergrtliie  ßlilCtcr  und  traubige  Infloresceuzeu  charakt«risirtr  Unter- 
gattUDg  vou  Pninu»  zu  den  flonnceae  gezflbU. 

Fo/ia  Lauroc  frani  fPh.  Belg.,  BriL.  Galt.,  Germ.  I.,  firaec.  Helv..  HIap., 
Neer!.)  Htammen  von  Prunux  LaurocfiroBu»  L..  dem  K  tr  «ph  1  o  rb  ee  r,  Liiiirifr- 
ceriee,  Cherry  Laurel,  eiDem  iu  den  Cn^piL^ludera  uitd  Vonlcratticn  hcinii- 
seheti,  im  wflrmeren  Kuropa  enltivirten  Strauche  von  2  -  titn  lißhe.  Die  Blatter 
sind  ledprig,  glAuaend,  k«hl,  elliptiitcb  oder  lautlich  iHDzettlicb  mit  kaum  lern 
langem,  derbem  8tiel,  meist  7— r2eni  lang  und  2 — 5  cm  breit,  mitunter  doppelt 
80  gn»«  uud  fri»eh  0.5  mm  diek.  Der  Hand  ist  i^twas  umgebogen  und  gegen  die 
Vurxe,  hn'ite  Spitze  zu  rntfernt  s^cbarf  ge^gt.  selten  gauKraudig.  Die  Untorrtcit^' 
ist  blasser  und  üeigt  nahe  dem  Stiele  zu  beiden  Seiten  einige  (1 — 1)  auf  dem 
trockenen  Blatte  sX»  rn»tbrauue  Punkte  deutlich  hervortretende  DrQiien.  Von  dem 
stark  ausgeprägten  MItleluerv  zweigen  jederseits  8 — 12  .Seirennerven  iu  spitxeoi 
Winkel  ab   uud   auastocnuüireu  .im   Hände. 

Die  Kpldermi»  der  Oberf«eite  bej*l4']it  am*  welligbnclitigeii ,  derbwandigen  ,  von 
PoreueaniLk'n  durclixogeiicu  Zellen  ohuo  SpiiitiilTuungen,  jene  der  Unterseite  au^ 
flhnllcheu  i^ellen  mit  zahlreichen  breit  elliptischen ,  etwa  0.04  mm  gjosscn  8palt' 
OfTriungun  «bue  XebeuKelleu.  Im  Mi-»opliyll  iiiit  dns  Vorkommen  tingewöhulich  groaser 
Ei nzelkry stalle  [0.07  mm  >  neben  KrystjUldrusen  liemerken«werth.  Die  DrUsenfleeke 
entstehen  dadurch,  dasK  eine  Gruppe  vun  Oberhautxelten  Zuckersaft  «eeeroirt, 
wodurch  die  Outicula  gehoben  wird,  endlich  platzt  'WjnckleK;. 

Die  friücteu  Blittter  entwickeln  beim  Zerreiben  Geruch  nach  Hittermandelf^l, 
durch  dad  Trocknen  verÜen^n  sie  dieite  Eigenschaft.  Ihr  Gesehuiack  iji  schwarb 
adstrlngirend ,  kaum  bitter.  Die  meisten  l'harmakopiVu  ]a<<Hen  sie  im  Jnli  bis 
August ,  uLT  die  Ph.  Neerl.  im  ausgewachseuen  Zustande  i  August-September) 
sammeln.  Ph.  Germ.  II.  und  Austr.  haben  üie  nicht  aufgenommen,  weil  sie  frisch 
nicht  leicht  zu  bcecbaffeu  sind  und  sie  nur  im  frischen  Zustande  zur  Darstellung 
der  Aqua   Lattrocfrant  (Bd.  I,  pag.  bZb)  dienen   kUnnen. 

Die  KirsehlorbeerblÄMer  (in  geringer  Menge  auch  die  Rinde  und  .Samen,  nicht 
aber  das  Fruchttieiseh  [Fll'ckigbbj)  enthalten  La  uroc  erast  n ,  welchem  bei  der 
Deetülatlon  unter  der  CinwirkuDg  von  Kmulsin  iu  Ueuzaldehrd  uud  Ülausüure 
zerfHllt.  Letztere  bleibt  im  Destillattonswasser  gelflst,  während  An%  Ätherische  Oel 
mit  etwa  2  Procent  Blaus&uro  sich  abscheidet.  Dur  Gehalt  des  Destillates  aa 
BlauaUure  beträgt  nach  FL(!tCKlGEK  durchsehuittfich  O.TJ  l'roeent.  Völlig  ersohfipfte 
Bllltter  sollen  abermals  blausünrebaltiges  Wasser  geben,  wenn  man  dem  Destil- 
lationsrilckHlande  MaudeleiweiHs  zusetzt.  Ausserdem  enthalten  die  ßlAtter  Pbylliu- 
BSnre  (0-, Hn^Onj.  Zucker,  eisenMAueuden  Gerbstoff,  Fettt  Waoha,  und  hinter- 
lassGD   5  bis  7   Pri>ceut  Asche. 

Verwechslungen  der  KirscblnrbeerhlJltter  mit  ihnen  ähnliaheo  Blättern, 
welche  beim  Zerreiben  Bittermaudcl{}lgoruch  entwickeln  (l^runns  Ffni»$  L. ,  P. 
a«rotina  Ekrh,,  P.  virginiatut  L,,  P.  Persica  Jejis.J,  sind  leicht  hintanzu halten, 
weil  sie  krautig,  nicht  lederig  sind  und  znmeist  anch  der  Drüsen  auf  der  Unter- 
seite entbehren. 
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LaurOStearin  %n.  Tril«urin),  C,H,  fO.C.jHjsO), ,  ist  das  Glycerid  der 
Laarinsftnrv  und  wurde  zuernt  1842  von  MaRSSO.v  im  LiEBlä'seheu  Laboraturiuni 
aas  den  Cotylrdnncn  der  Lorheeren  iaolirt.  Das  Fett  dersfllbcn  betrÄg^t  ein*» 
30  Frdtrent  und  be<*lelit  zum  prröasten  Tbei!  nun  I^urostcftrio.  i^ctztercR  wt  aach 
«in  Hauptbe^anddieil  der  javaniBphen  Tangkalla,  des  Fettes  der  Früclit«  von 
lAtsara  tte6(feru  Bl.  (Lauracene).  Ferner  ißt  I.aun)8tearin  in  den  Picljurinisamen, 
im  OjtcoHfette,  im  Dikabpide,  im  Wallrat,  im  Kuochenfuttc  und  1S78  von  Hrintz 
aacb  In  der  Uutter  naobgeviescn  worden. 

Man  erhält  das  Lanroatuarin  au»  alkohfili!!(.'heu  Autuctl^'n  der  Lffirbecron  als 
weiangelbe.  k.lsi{ro  MaAse,  die  diin^b  rmkrystaltiMren  aufl  Alkohnl  in  weissen,  nadel- 
f))rmigou ,  lockeren  Krystalleu  sieb  ab»cboidea  laascQ.  Diosclbec  ftcbmclzeu  bei 
44 — 46 ",  lÖBtn  sich  schver  in  kaltem,  leicht  in  beiasem  Alkohol,  ebenso  lelvbt  in 
kaltem  Aetber  niid  werden  von  Kalilaupi^  leiebt  verseift.  Bei  dor  trockenen 
Destillilion  entsteht  .Acmlevit.  II.  Thotns. 

Laurostearinsäure,  ».  Laariuaaure,  pa«.  237. 

LaurUSf  Bi>b<in  bei  den  K<imorn  Name  des  LorbeerbaumoK ;  dann  von  Tourn'kfobt 
aDfjrejutellt«  (iiittunjr  Jpr  Ltturacfa*',  Gnippe  der  Lit-iaeaceae.  BAurae  und  .'*trau4Tber 
nit  immergrünen,  lederi^en  ,  wfehnelsISndig'en  HlJlttern  und  nchHolAtJLndi^^n  .  kurs 
fTwtieltOD  ,  (loldiv  K*^bi) schelten  oder  »ehr  kurz  ri»|>i^en  Indurosvenzen.  BlUtliun 
dir>riwb  oder  zwittcritr.  I'erijiron  mit  kiir/.er  RiUiro  und  viertheill;rem  S.ium.  In 
den  rnftruiltcfapu  uud  xwitteri^en  BlUtticn  uuutit  xwijlf  in  3  Wirtein  Ateheudc  Staub- 
g^efäfifle,  deren  Filamente  eine  ra.st  »itzende  Drüxe  tragen,  [q  den  weiblichen 
BiQthen  vier  «Stamiu'^dien,  die  an  der  Basis  ihrer  nberen,  RpatolfBrraig:  verbreiterton 
Httifle  jederHeits  nine  grosse  I>rHne  trage«,  firiflel  kurz.   Narlte  stumpf  dreikautiK. 

l.  LauTuit  Hoftiliit  L.  (L.  vulffantt  Bnnh.).  L<»r]iBerl»aam.  Laurier,  Itonian 
Laurcl.  Straurb  oder  bis  H  tu  hiiLer  Baum,  mit  dicht  beblätterten  kableu  Aesleu. 
Heimisch  in  Kleiiiasieu,  jetxt  durch  das  ganze  Mittelmcergcbiet  bis  In  die  endliche 
Sohvoix  verbreitet,  auch  in   FiUglaud  verwildert. 

Folia  Lauri  (l*h.  llelg. .  Gall.)  sind  tlher  lOem  lang  und  bis  Sem  breit, 
mehr  oder  weniger  stumpf  zugesfiitzt,  kurz  gestielt  nud  mit  uagesllgtem.  aber  vor- 
diektem,  etwa«  nnigcliogenem  nntl  wellig  kraUÄem  Bande. 

In  der  Mitte  verläuft  ein  derber ,  beiderseits  hervortretender  ilaaptaerv ,  von 
dem  atarku  fieitnnneneu,  in  deren  Winkeln  kleine  GrObcben  stebeu,  abgeben  j  das 
dazwischen  lie+iendo  Gewebe  ist  engmaschig.  Die  Oberseite  iät  glJinzeud ,  die 
TJnlerHcite  matt.  Auf  dem  Quen^cbnitt  erkrniit  mau  die  von  titarker  Cuttcula  (Iber- 
lagorten  Epidermen  und  nnter  d(>r  Oberseitp  eine  doppelte  r'alisaadenwhieht.  Das 
fifarige  Gewehe  wird  »on  lockerem  8obwararap!iren<;bym  gebildet.  Besonder*;  im 
Palissadenparenehym  fallen  riindlit^he  Oel2e«lten  auf. 

Die  Bbttter  finden  kaum  nueb  ]ihurm«tM3utiBehe  Verwendung.  Dagegen  bilden 
lie  «in  beliebtem  (iewfirx  und  .sollen  zur  Verf^liKcfiuug  de«  ehinesisehen  Thees 
soen.  Sie  enthalten  ■>,  l'roceut  Atberi^ohes  Oel .  welches  anscheinend  mit  dem 
Fruchte  identisch   ist. 

Fructus  8.  Baccae  Lauri,  Lorbeeren,  Baieo  de  iaurter,  Bay  berriea  (Ph. 
Aostr.,  Boss,.  Helv.,  Tlelg.,  Dan.,  Ood.  m^d.)  sind  eißrmig,  bis  1.5  cm  lang,  mit 
4  mm  langem  Stiel.  Getrocknet  sind  sie  braunschwarz ,  runzelig ,  oben  etwas 
|Sqg6Bpittt. 

Die  Fruchtschale  zer^tllt  in  eine  Äussere  flciMbigo,  aus  Parenehym  gebildete 
ebicbt,  in  der  Oelraume  mit  grUulIrbgelbem  Inhalt  zerstreut  sind  und  eine  innere, 
radialgeatellten  Steinzellen  beiiitehende  Ilartsohicht,  die  mit  der  zarten  Samen- 
haut  ausgekleidet  ist.    Der  Embryo,  der  zwei  dieke  Samoolappon  uud  dn  kleines 

Eb  oben  gerichtetes  Wtlrzelcben  hat,  lie^  locker  in  der  Schale.  Ein  Endosperm 
Das  Ge\«eho  der  (.'-otyledouen  besteht  ans  dtlnuwandigen  Zollen,  die  zum 
Thril  Stlrkflkörner ,  in  der  Mitte  einen  mit  Jchd  sich  gelb  färbenden  Klumpen 
fProtctfo?)    und  fettes  Oel  enthalten.     Andere  Zellen    enthalten  nur  Oel,  weun  «ie 
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der  Peripberie  oabe  tiegGii,  lusserdem  GurIwSunM  ilir  luhiilt  ist  in  diesem  FaII 
gelb  gefärbt. 

Die  liorbeervQ  cntLattcii  1  Procciit  iltbcririelifit  Ool,  wclcbe»  bauplHächlicb  aus 
eiuMin  bei  IB'l*'  ^ifdenden  1'orpen  und  oineni  KulilenwaA^cerstott' (', ,  11^^  iSjedeputikt 
240'*)  boeloht.  Ferner  eiUhaltou  die  Ctityledooeu  30  Pruceut  Ktitt.  welulies  baupt- 
aacblich  aiu  J^aurtmleariu  (0^  H»  [OC,.j  IL,  O),)  und  Olfün(t')  biMtobt.  Vie»ei  Fett 
(Oieum  Lauri,  1  iorbeerbutterj  vermengt  mit  dem  Ät'ieriftchen  Uel  und  Gblurui)b.vll 
Kewiunt  umn  in   Oricchvntand   uud  nm  <lardiiKtHr  durch  Auskochrn    und  Freeaen. 

Die  I.orbcereu  Hndeu  wie  die  llllltter  nur  notOi  .selten  phnrmaceutlsobe  Ver- 
weiiduD(f,  sie  sind  ein  Ilcutandtlicil  dfs  Emplasiruvi  dt  MelUnio  (Pb.  Auslr.,  IJnn^.), 
80Dat  dieneD    sie  als   Vulktmiittcl,   buHotider»  bei  KranUbciten  de»  Vielis. 

2,  Laurus  canarienaig  lV«h6.  auf  den  eaiiAriscben  Inseln.  Da;-  aus  den 
Frflcbtea  gepreeate  (>e1  wird  uitf  Madeira  gebrannt ,  ebeusu  da»  von  Laurtui 
glaitca   Thunb.    in   Japan.  H  a  r  l  w  l  c  li- 

LaUSWUrZ    ist  Radix  UdUbori  alirt. 

LaUth'SCheS  Violett.  Das  LADTB'sebe  Violett  entHtebt,  wenu  man  eine  mit 
ScliwelelwartHerstnil"  ;r(_'.'(:iltijrlfl  Lösnnfr  vrm  Parapheiiylendiamiri  IL.  N  .  C^  H,  .  NHj 
mit  Basenehlorid  oxydirf.  Ks  kann  nls  das  Oxydati^msprodnct  des  Diamido- 
thiodipbeQylaniiDft; 

vn(       >8 

^a  H,  -  NH, 
aufgefasift  Verden,  seine  Zusuimmeuaetzung  wird  diircb  folgende  Formel  auBgedrOckt 

^C,H,  .KH. 

Die  diewin  Violett  analog  zuäfluiiiiengeHetzlen  KarbHtuffe  beiswa  allgemein 
LAlTH*Rcbe  Farbstoffe;  unter  ibnen  findet  nur  daa  Mclbylenblau  (s.d.) 
Verwendung.  Bcnodi  kt. 

LaVäCrUni  flaiv,  wascben^  baden),  clautiticlie  ReKcicbunttg  für  Bad  (Hd.  II. 
pag.  105),    bei     neueren    Pbarmakulogon    das    Wascbwasser,    syuonTin    nüt 

Lotio  '3,  d.).  Th.  Husfloinaa. 

Lavandula,  liattung  der  La//iatae,  CnterfaoiiHe  der  Orimoidentf.  Stauden, 
Strflneber  and  Üilumeben  mit  einfacbeo  oder  fiederig  eingescbnittcnen  BIttttern 
und  kleinen  H«)cbbl9lterii ,  gleicbinüssig  gelapptem  oder  Slippigem  Keleh,  blauer 
t>der  virtlülter  Cur'dle.  di-reu  liöhre  aus  dem  Kelch  vorragt,  unter  der  Kinfdgungs- 
tttelle  der  Htaubgel'JiSKH  mit  nndeiitlücbeni  liaarriugu.  Corojle  iMippig.  Oberlip|ie  2-, 
Unterlijjpe  31appip,  die  Lappen  alle  fast  gleich.  uif"nuig  und  Btiimpf.  Die  4  An- 
tberen  in  der  Knbre  eingi'-Kehlottsen,  mit  kablen,  zahnlonum  Filamenten.  Narbe  der 
abgel'^steu  NUsse  etwas  seitlich  liegend. 

Lavandula  v^ru  DC.  (L.  ofjficmah's  Chaix,  L.  anguMifolia  MünrA., 
Ltwanduia  S^n'ca  a  1,.,  L.  Spica  Loin.,  Lavandula  vultfarin  z  Lam.),  Lavendel, 
I^afengel.  Straneb  oder  Bnnnieben  mit  Im  hohem  Stamm  und  xabirelchen  ge- 
drungenen, zuletzt  Hcblankea,  rutbuu förmigen  Ae«ten.  diu  iu  der  Jugend  grUnlicb, 
mit  vt*r7,weigt«n  Sternhaaren  bestreut  und  im  Alter  kahl  Rind.  Die  ItlAtter  sind 
lanzettlicb  bis  linealiseb,  bis  ^  cm  lang,  bis  4  mm  breit,  in  der  Jugend  von  Vom- 
herein  grau,  am  Itaiide  nmgerollt ,  unteraeit«  mit  Oeldrllnen.  Die  uherKten  Rlatt- 
paare  sind  sehr  weit  aueeinandorgerUckt  und  cr^t  in  erheblicher  Kntferuung  von 
dieeoD  eritebeiut  die  ungeßlbr  ßcm  lange  Rlnthenähre.  Dieive  iiit  unti^rbroehen, 
besteht  aut*  meist  G ,    nicht   reicbblUtbigen  iiScbeinquirlen .    deren  ciuxelue  KlUthca 
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UD  Grande  vod  breiten,  eckigen,  scharf  zagespitzten,  trookenhäutigen  Deckblättern 
nnifasst  werden.  Der  glockenförmige,  weisslicbe  oder  besonders  nach  oben  bläuliche 
Kelch  hat  13  ziemlich  starke  Hippen  und  ist  5zfthnig,  der  oberste  Zahn  hat  einen 
knrzen  deokelartigen  Ansatz.  Der  Kelch  hat  zwischen  den  Rippen  viele  Oeldrtlsen, 
femer  im  oberen  Theil  einzellige,  am  Grunde  ästige  Haare.  Die  Corolle  ist  doppelt 
Bo  lang  wie  der  Kelch,  \'on  blauer  Farbe,  zweilippig,  die  Staabgeßlsse  ragen  nicht 
heraas.  Die  Epidermis  trägt  ästige,  feinwarzige  Haare  nnd  Oeldrflsen. 

Die  Pflanze  ist  einheimisch  auf  trockenen  Hügeln  der  westlichen  Mittelmeer- 
länder. Sie  geht  im  Rhonethal  bis  zum  schweizerischen  Jura.  Sie  wird  angebant 
in  England :  Mitcham,  Carshalton,  Hitschin,  anch  in  Norwegen  bei  Trondhjem,  wo 
flie  sich  sogar  durch  feineres  Aroma  auszeichnet;  doch  ist  die  Cultur  durch  häufiges 
Fehlscblageo  im  kühlen  Sommer  wenig  sicher. 

Pharmaceutische  Verwendung  finden  ausser  dem  Oel  (».  d.)  die 

Florea  Lavandulae ,  Fleurs  de  Lavando,  Lavande  femolle,  Lavender  flowers 
(Ph.  Germ.  II.,  Austr.,  Hung.,  Russ.,  Helv.,  Belg.,  Neerl.,  Dan.,  Snec.,  Un.  St.)  zur 
Anfertigung  von  R.1uchermitteln,  zu  Bädern.  Sie  sind  ein  beliebtes  Mittel,  um  vom 
Zeug  die  Motten  fern  zu  halten. 

Lavandula  Spica  DG.  (Lavandula  Spica  ^  L. ,  Lavandula  vulgaris 
{i  Lam.,  Ij.  latifolin  Vall.) ,  Spike.  Unterscheidet  eich  von  der  vorigen  durch 
die  fast  spatelformigen,  am  Rande  wenig  umgebogenen  Blätter  und  die  linealisch 
pfriemlichen  Hochblätter.  Die  Pflanze  geht  weniger  weit  nördlich  wie  die  vorige 
and  wird  besonders  in  Sudfrankreieh  cultivirt.  Enthillt  ebenfalls  ätherisches  Oel 
(Blüthen  4 — 5  Proeent)  von  mehr  terpentin artigem  Geruch  [OL  Spicae,  Essenee 
d'Aspic). 

Lavandula  Stoechas  L.  fSloechas  offidnarum  Mill.J,  mit  sehr  kurz 
gestielter,  dichter,  von  einem  Schopf  grosser  violetter  Hochblätter  gekrönter  Aehre. 
Ebenfalls  in  den  Mittelmeerländern.  Riecht  mehr  kampferartig.  Die  BlUthen  waren 
frflher  als  Flores  Stoeckadis  arobicae  im  Gebrauch.  Fl&res  Stoecbado»  sind  jetzt 
die  Blüthen   von   ]felichrysum  arenarium   1>C.  fCompositae).  Hartwich. 

L&V3lt6rcL,  Gattung  der  Malvacfae,  jetzt  oft  zu  Althaea  gezogen,  von  der 
sie  sieh  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  der  Aussenkelch  3-  (6-)  spaltig  ist  und 
die  Fruchtaxe  die  Carpello  überragt. 

LaV6nd6l,  welscher,  die  Blüthen  von  Lavandula  Stoechas  L, ,  einer  am 
mittelländischen   Meer  heimischen   Labiate. 

L&VSndelÖl.  Das  vorzüglichnte  Lavendelöl  wird  in  England,  besonders  in 
Mitcham  durch  Destillation  der  ciiltivirten  Blüthen  von  Lavandula  vera  DG. 
mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  Das  feinste  Oel  ist  das  zuerst  übergehende,  wes- 
halb nach  einiger  Zeit  die  Vorlage  gewechselt  wird ,  was  gewöhnlich  nach  den 
ersten  drei  Stunden  geschieht ;  die  später  übergehende  Qualität  steht  an  Feinheit 
des  Geruches  der  ersteren  weit  nach.  Das  in  Mitcham  erzeugte  Oel  ist  specifisch 
auffallend  leicht  =  0.870 — 0.886,  besitzt  eine  stark  lichtbrechende  Kraft  und 
nur  geringen  Stearoptengehalt. 

Ein  weniger  geschätztes  Oel  wird  in  Frankreich,  Piemont  und  in  Deutschland 
108  den  Blüthen  derselben,  doch  zumeist  wildwachsenden  Pflanze  bereitet.  Noch 
geringere  Sorten  werden  durch  Destillation  der  blühenden  Zweigspitzen  oder  der 
geeammten  Pflanze  erhalten.  Die  Ausbeute  an  ätherischem  Oel  aus  Blüthen  be- 
trägt eirea   1.5  Procent. 

Das  Lavendelöl  bildet  ein  farblones  oder  schwach  gelbliches  Liquidum  von 
stark  aasgeprägtem  Geruch  der  Pflanze  und  von  brenneud  gewürzhaftem  Geschmack, 
Eft  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0.872 — 0.!>36  und  ein  Rotationsvermögen  von 
— 21.20  (BaiGNKT).  Die  zuweilen  saure  Reaction  des  Oeles  wird  auf  einen 
6«halt  desselben  an  freier  Essigsäure  und  vielleicht  auch  Baldriansäure  zurück- 
geßlhrt,    deren    Auftreten    vermnthlich  die  Folge  einer  Zersetzung    von    in   den 

BMj^Baeyeloptdl«  d«r  fCM-  FharmEcie.   VI.  V^ 
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l.avendelblüthen  enthaltenen  zuffammenjnwetEten  Aetheru  ist.  Mit  Alkohol  von 
90  Profcnt  ist  das  Oel  in  allen  \erliiUtnisst'n  uiscbbar. 

Eft  enthalt  als  Haupllx^landtbeil  i-inen  bei  2uÜ  — 'JIM"  siedoadvn  Koblenwaiuter- 
stofl'  der  Formel  C,4  H,«,  welchem  in  weohselDden  Xlen^eo  ein  mit  deoi  Lauriue«n- 
kanipfvr  identische»  Stcamptcu ,  C,a  H,a  0  (Lavt-odclkanipferi ,  beigemischt  ist. 
Chli*rwa88erstoir  wird  von  dem  Oel  in  groBSi-r  Menge  absorbirt;  die  AhscLeidUD;; 
einer  kryitt»Itinis(*hL-n  Verbindung  ist  hierbei  jedoch  nieht  htKibavbtet  wnrdon.  Jod 
veranlasst  heftige   Fulmination. 

Zur  Verf&lachung  des  Lavcndeldlcs  dienen  Spikdt  rein  DeetUlat  au»  den 
HlUtben  Ton  Latfindula  Spien  DC.)  und  Terpentin'".].  Ereteres  hat  einen  weniger 
teiueo  Geruch,  und  letztoreä  kann  wegen  seiner  geringeren  l^siiehkelt  in  !>Opro- 
centigem  Alkubol  leicht  erkannt  werden.  Die  FeMt)<lelhiu^  de^  spei-itischen  Ge- 
wichtes gibt  bei  der  Prüfung  auf  Verfalüehungeu  de»  Lavendelöles  keinen  ganz 
höheren  Anhalt. 

Dan  Lavcndolol  hudct  wegen  Beine«  Wohlgeruches  vielfach  Anwendung  zu 
coenietiaebcn  Zwceken.  jedoch  wird  es  auch  wie  das  RoAniarinOil  xu  Kinreibnngen 
bciilltxt. 

Zu  den  Zusanimeni^etzungen  erstorer  Art  gehört  das  in  England  sehr  gebrJlueb- 
liche  und  in  JMitehnni  besonders  vorzüglich  hergef«tellte  Laven  der  water,  ein  SfMritu» 
Lavanäulae  com^i.,  in  welchem  LavendelÖl  die  Hauptrolle  spielt.  Eine  Verdünnung 
desselben   mit  der  Hillfte  Weingeist  iat  al«  Ean  de  mille  tieurs  Ije-kannt. 

I.n  V  endel  spi  rit  UM  bereitet  ai.in  nach  Hac^kr  durch  Aulli:tseu  von  0.5 g 
Ijavendeli'tl  in  100  g  verdünntem  Weingeiptt.  Ein  lia/gamum  iMvniidnlae  oder 
Linimentum  aromatuiim    besteh!  auf^   1  Tb.  Lavendelöl  und  5  Tb.  Muscatuusa^Jl. 

H.  Tboins. 

LäVBrien  heiHsen  die  Babgiirten  zur  Gewinnung  des  Kcicbsalzes,  dsR  aus  dem 
Meerwasser  mit  Hilfe  von  Brennmatcri.il  in  von  Sandd.lramcn  umgelwneD.  garten- 
Ähnlichen,  tiaehen  Territorien,  welche  dureh  die  Fluth  gefüllt  werden,  gewonnen 
wird:  die  Heenuib:l«^>^ung  wird  tboils  vom  Saude  aufgesogen,  theils  dureh  die 
ftonnenwilnne  verdampft  und  so  eine  stark  kochrtalKhaltigc  Hcbicbt  erzeugt,  welche 
schliee^lieh  durch   Auslaugen  und    Findaiii]ifcn  auf  Koehfial?.  verarbeitet   wird. 

LäV6y  im  t'anlon  Waadt  besitzt    eine  schwacbo  Schwofelkoch.'ialxthemie  f45") 

mit  II.  S  (i.i)().'>,  NaCl  n.:;?   und  Na,  SO,   0.(10  in   1000  Tb. 

Laville's  Gicht-  und  Rheumatismusmittel  bestehen  n\x6  dem  Litjueur 

de  Laville  und  den  l*ilule«  de  I^ville.  Ersterer  hat,  da  er  in  der  Tbat  ein 
gut  wirkendes  ^liitel  ist,  eine  auFwerordentlicbc  Verbreitung  gefunden;  nach  An- 
galH;  de»  F;ibrikanten  foll  er  Ciucbonin  und  ein  CoIo(|iiinlhcrtprilparat  entbaltca. 
FtjRCK  rrhemische  Ontmlstette  in  Dresden)  fand  ihn  dagegen  zusAmmeuge«etzt 
aua  (in  100  Tb.):  15.ö5  Alkohol.  80.86  Wasser.  O.U  Colchiciu.  0.09  Chinin 
und  3.40  Extract-,  Farl>-  und  Mlneralst'pfi'e.  E.  MVLlus  halt  auf  Grund  s^ner 
neuesteu  l'nterBui-bungen  (Juli  1888)  die  vorstehende  Analyse  nicht  Hlr  zutreffend, 
theilt  aber  leider  die  von   ihm  erhaltenen   Resultate   nicht  mit. 

LaWSOnia.  Gattung  der  Li/thraceae.  In  Nordafrika  und  im  tropiacbeu  Asien 
heimische,  mitunter  dornige  Sfrüucher  mit  gegenständigen  BIXttem  und  weiaseit^ 
vierzilbligen  ZwittcrbKlthen. 

Die  Wurzel  rat'brerer  Arten  H^.  nfha  Lam.,  L.  in^rmis  //.,  L.  apinoaa  h») 
wurde  frUher  zum  Färben  benutzt  und  kam  auch  als  Älcanna  vera  oder 
Orientalin  (s.  Bd.  I,  pag.  234j  In  den  Uaadel.  Im  Orient  verwendet  man  nueh 
jetzt  die  Dllltter  (fi.  Henna,  Ild.  V,  pag.  Id'J)  als  Cosmeticnm.  Sie  enthalten  nach 
Tbomi-son  (Ph.  Jnuru.  and  Trans.  1887,  pag.  fiä)  12 — 15  Proeent  eines  brnunea 
Gummis,  welcher  in  beissem  Wasser,  in  Glycerin  und  verdünnten  Siluren  leicbt, 
dagegen  in  Aether.  Chloroform  und  Alkohol  schwer  lüsllcb  ist.  Die  LOsungea 
werden  durch  EiseuHatze  geaehwArzt.  Auasordom  enthalten  die  Blätter  circa  2  Proeeat 
etnei^  oliTengrUnon.  in  Alkohol  und  Aether  Ittslicbon  Harzes. 
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L&XcintiSI  {läxare,  weich  machen),  die  nur  in  sehr  gössen  Mengen  wirksamen 
Abfahrmittel  (vergl.  Bd.  I,  pag.  18).  Auch  die  Form  Laxativa  ist  ge- 
brftnchlich,  letztere  auch  adjectivisch  zur  Bezeichnung  gelind  abführender  Mixturen, 
X.  B.  Aqua  laxativa    Viennensis.  Th.  Hu  bemann. 

LaXirSalZ^   Englisches,   ist  Magnesium  sulfuricum. 

L&ZUrStein,  Lasurstein,  Lapis  Lazuli,  ist  ein  wegen  seiner  prächtigen 
blauen  Farbe  bocbgeschfitzter  Edelstein,  welcher  vorwiegend  aus  kieselsaurer 
Thonerde  besteht  und  ausserdem  noch  kleine  Mengen  von  Kalk ,  Natron  und 
Schwefel  enthält.  Die  Ursache  der  blauen  Farbe  bedarf,  wie  auch  beim  Ultramarin, 
noch  weiterer  Forschung ;  zunächst  sucht  man  sie  auf  den  Schwefelgehalt,  und 
Kwar  auf  eine  schwarze  Modtfication  des  Schwefels  zurückzufflhren.  Das  Pulver 
des  LazursteittB   bildete  früher  das  Ultramarin. 

LsamingtOn,  in  England,  hat  acht  Quellen,  welche  alle  sehr  reich  an  NaCI 
Ton  2.19—9.25,  MgCl,  von  0.176—2.74  and  CaSO^  von  0.515—3.61  auf 
1000  Th.  sind.  Zwei  Quellen,  rechter  Brunnen  und  Schwefel wasser 
(Roval-Pomp)  sollen  schwefelhaltig  sein.  Der  Oebalt  an  H^  B  ist  nicht  bestimmt 
(Raspe,  Heilquellen  an  alysen).  Eine  anscheinend  verUssliche  Analyse  ist  die  der 
Aylesford's  Spring  s.  Old  Wells  (1862).  Diese  enthält  in  1000  Th. 
NaCl  6.711,  MgCi,  1.016,  MgSO^  0.302,  CaSOi  3  481  bei  einer  Temperatur 
von  23.4". 

Le  Beau'S  Kräuterthee  und  -pulVer  sind  dasselbe,  wie  BBiNKMEyEB'scber 
Thee  und  Pulver,  Bd.  II,  pag.  386. 

Lebensbalsam ;  der  gebräuchlichste  ist  BaUamum  vitae  Hoffmanni  =  Mixtura 
oleoso-balsamica  für  innerliche  und  ftu8»erliebc  Anwendung ;  fär  flusserliohen  Ge- 
brauch allein:  Sapo  terebintbinatua.  Lelikvrr's  und  Rosa's  Lebensbalsam 
sind  dem   Elixir  ad  longam  vitam  äbuliche  Tiuctureu. 

Weisser  (oder  asiatischer)  LebensbalsaiD  ist  ein  Gemisch  aus  je  20  Th. 
Oleum  Anisi  stellati,  Ol.  Caryophyllorum  und  Oleum  AiiranU'i  cort.,  2  Th. 
Ol.  Menthae  pi'per.  und  100*)  Th.  Spiritus.  —  Lebensbaum,  der  deutsche  N.-ime 
der  Thuja  occidentalis  L.  —  Lebenselixir  —  Elixir  ad  longam  vitani.  —  LebenS- 
essenz,  Aug^burgiacbe,  Kicsow'eche,  Schwedische  etc.  =  Elixir  ad  longam  vitam; 
Lebensessenz  von  Condoky,  s.  Bd.  ill,  pag.  248.  —  Lebenskraut,  die  jungen 
Zweige  von  Thuja  occidentalis;  Lcbenskräuter  heissen  an  manchen  (»rten  die 
Species  ad  longam  vitam.  —  LebenSÖl  ^  Balsam,  vitae  Hoffmanni  oder  ähnliche 
Mischungen.  —  LebenspÜlen  =:  Pilalac  laxantes ,  Pilulae  aloeticae  ferratae, 
Hlulae  balsamicae  oder  dergl. ;  die  auch  in  Deutschland  beliebten  Graina  de 
vie  de  Mesue  bestehen  aus  10g  Alo't^,  3g  £xtr.  Chinne  fascae ,  2g  Pulris 
Oinnamomi  und  3  g  Syrupun  Ahsinthii  in  100  Pillen  (ähnlich  zusammengesetzt 
sind  Grains  de  vie  de  Duchesue,  de  Clerambourg,  de  Crupigny  etc  ).  —  Lebens- 
pulver  =  Pulvis  Liquiritiae  compos.  oder  (für  kleine  Kinder)  Pulvis  antiepilepticus. 
—  Lebenssalz  =  Natrium  bicarbonicum.  —  LebensspirituS  =  Spiritus  Angelicae 
oompos.     —    LebeiiStinCtur    und   Lebenstropfen  =  Klixir  ad  longam  vitam.    — 

Lebenswasser,  vergl.  Aqua  Vitae.  —  Leben sweckeröl  vou  Baunscheidt, 
Otto  u.  A.  sind  scharfe,  meist  Crotonill  enthaltende  Oele,  vergl.  IJaunscheipt, 
Bd.  II,  pag.  178. 

LBDönSdaUSr.  Da  jedes  organische  Wesen  auK  Zellen  zusammengesetzt  ist, 
wdche  jede  einzeln  ihre  Entstebungs-,  Wacbsthums  und  Zerfallnperiode  durchmacht, 
80  mnss  natflrlicb  auch  jedem  Lebewesen  eine  Periode  der  Entwickelung  und  des 
Aufbltlhens,  ein  Stadium  der  VoUeudung  und  der  Itlüthe  und  ein  Stadium  der  Ab- 
nahme und  des  Zerfalles  i  Katamorpbose)  zukommen.  Die  Lebensdauer  der  Art 
mtus  daher  inoerhalb  gewisser  Extreme  sieh  bewegten,  so  dass  für  jode  ein  Maximum, 
du  nicht  flbersehritten,  und  ein  Minimum,  unter  das  nicht  gesunken  werden  kann, 
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kiirz  ein  Lebensziel  gesteckt  ist;  TreUich  i&t  diese  Lebeaxdauer  der  Tbiere  wie 
der  Pflanzen  keine  on veränderliche  GrO»«e,  sondern  pu»t  sich  emachliosslicb  der 
Variationen  bei  den  einzelnen  Individuen ,  den  Lebeosbedingnagen  an,  nnd  es  iat 
ein  Kcsultat  der  neuesten  Kortichun^,  dai»  ^rade  die  niedri^ten.  einzelU^n 
Orj^anisiuen  (Spaltpilze.  lnfu8ori«nJ  eine  ^leichttam  anendlicbe  Lebensdaner  von  den 
b^vliereB,  rielzeUi^eu  Formen  mit  aus^ebi Idetäter  Arbeitstlieilung  der  Zellencumplext: 
voratiHhalHtn.  Im  Speeiellen  It^t  über  die  l^benadaner  der  einzelnen  Arten  trotz 
de»  grossen  praktischen  Inu-resses  nur  ziemlich  wenig  bekannt,  wenn  auch  Beispiele 
hoben  Altem  vun  l'hiereu  (Rabon.  Eloplianten)  und  BSnnien  seit  langem  schnn 
verzeichnet  sind. 

S«br  c igen thtlud ich  int  die  Beobachtung,  da^t«  den  beiderlei  Oeschloebtem  einer 
Thierart  vielfach  eine  ganz  ungleirbe  Kebensdaner  zakooimt .  und  hier  i^t 
namentlirh  die  Beobachtung  Bbrlki'Scu'.s  interessant,  dcrzurolge  die  männliche 
Biene  jede  Breclion,  somit  auch  die  Begattung  der  K^migin  mit  dem  Tode  bllsst. 
wogegen  ihr  in  jiiugl'rflntichem  ^CuHtandc  ein  Alter  von  4  Monaten  und  mehr  ver- 
gönnt im.  Im  letzteren  Falle  beisflt  das  Weibchen,  um  sich  von  der  1-ast  des 
Todten  zu  befreien,  den  KOrper  vom  feataitzenden  mAnnlichen  Oliede  loe  (»Be- 
gattiiDg^-eicheu"). 

Ltteraiar:    Wsinnann  Ab;.,    Debcr  die  Daii«r  dex  Lebens,    .leita,  6.  Fincber,  1832. 

r.  Dalla  Torte. 

Lebensproben.  Ifer  Beweis  Htattgebabten  Lebens  ist  eine  der  voruehuistun 
Aufgaben  U<;s  (;erlchls.Hrztcn  l*i  der  rntcrsnchung  Neugeborener.  Nnr  ein  leliend 
ffcborenes  Kind  kann  während  oder  gleich  nach  der  (»ebiirt  durch  eine  Handlung 
oder  Unterlnssuag  der  eigenen  Motter  getodtet  werden.  Dies  ist  nach  deutschem 
und  ÄsterreirbifH-hem  Oeaetze  der  Hcgriff  Kindsmord  fösterr.  St.  G.  ij-  130  nnd 
dentsch.  St.  0.  i;.  217).  Die  beiden  Strafgesetze  iinlerseheideii  sieb  aber  dadurch 
wesentlich,  dax«  nach  deiilscbcm  GeHtMxe  nur  die  Ttidliing  eines  unebeliehen  Kinder 
Hutor  den  BcgrIÜ*  Klndsinord  fallt,  wftbrcud  in  (loterrciub  dicseü  Vcrbrceben  anch 
von  einer  verheirateten  Frauensperson  aufgeführt  werden  kann.  Die  eheliche 
Mutter  ist  aber  mit  einem  höherou  Strafsatze  bedroht  als  die  Mutter  eines  uu- 
ebi'licben  Kindes.  Da?  franzrisiHcbe  Gesetz  bedroht  den  Kindsmord  mit  der  Todes- 
siriife  und  d:i8  englische  Gesetz  keunt  eine  eigene  Verbrfcbeiiökategorie  dea  Kinde«- 
mordes  llbcrhaupt  nicht;  es  kennt  nur  die  T6dtuug  eiuet«  MuuM^ben.  welche  mit 
dem  Tode  bestraft  wird,  und  beurtheilt  die  Tödtung  eines  neugeborenen  Kindes 
durch  die  eigene  Mutter  nach  den  Uoistfluden  des  Falles,  die  aU  MüderungiigrUnde 
hei  der  BcmcHsnng  der  Strafe  oft  sehr  veAenttich  in's  Gewicht  fallen. 

Nach  jeder  AulTassuug  der  versehiedcneu  GcMJtzc  muss  aber  der  Bewei»  statt- 
gehabten Ia-Ik-us  erhraoht  werden;  es  raus«  bewiesen  werden,  dass  das  Kind  zn 
der  Zeit,  als  der  AugrifT  auf  »ein  Leben  erfolgte,  nuoh  wirklich  gelebt  habe.  Wir 
nulersebeiduu  beim  .Menschen  und  bei  allen  Wirbelthieren  zwei  Phasen  des  Leiwns: 
D.1S  intrauterine  und  Ann  extrauterine.  Frsteres  ist  ein  Kreislsuflehen,  letzteres  ein 
Albitiuugsleben;  das  letztere  Iteginnt  mit  dem  Moraeutt-  der  erfolgten  Gebart,  durch 
welche  der  totale  KreiHtauf  unlt'rbrochon  .  datier  das  l>iahin  bestandene  Kroislanf- 
leben  aufgehoben   wird. 

Ks  ist  nun  ein  weitverbreiteter  unglückseliger  Irrtbiim  ,  als  „Leben^  nur  das 
Athmtuigsleben  anzusehen.  „Ijehen  ist  Athmun.'^  Dieser  Salz  ist  so  eingelebt, 
d.iK<  wohl  nur  wenige,  wenn  es  »ich  um  den  Beweis  stattgehabten  Lebens  bandelt, 
au  etwas  andere««  denken,  uls  an  das  Athmuugsleben.  Nun  ist  alfer  die  7'ndtuug 
eines  lelwnden  Kindes  wahrend  oder  in  der  Geburt  im  Gesetze  besonders  vor- 
geaehoii.  Eine  T{)dtuug  während  der  Geburt  wird  oft  genug  ein  Kind  treffen, 
das  sein  Atbmungsleben  noch  nicht  begonnen  hat.  Wenn  obiger  8atz  richtig  wäre, 
dann  w»re  jede  Kindesmrvrdcrin  stralloa,  wenn  sie  die  Tödtung  in  der  Weise  voll- 
führt,  daas  das  Kind  verhindert  wird,  die  erste  Inspiration  zu  machen.  Wenn 
beispicUweise  eine  Klutter  dem  mit  dem  Kopfe  eben  aungetretenen  Kinde  den  Hals 
lUMboUrt ,    »ü  hat  sie  dasselbe  doch  wühl  getOdtet ,   wenn  bewiesen  werden   kann. 
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daBB  es  im  Momente  des  eriminellen  Eingriffes  gelebt  habe.  Ein  solches  Kind  bat 
nie  geathmet  nnd  doch  hat  es  gelebt  und  ist  getödtet  worden. 

Aber  auch  ein  Leben  nach  der  Gebort,  ein  Extrauterinleben  ohne  Athmung 
ist  wenigstens  so  lange  möglich,  dass  unterdessen  eine  TOdtung  des  noch  nicht 
athmenden  Kindes  stattfinden  kann.  Ein  solches  extrauterines  Leben  ohn«  Athmung 
hat  statt,  wenn  ein  Kind  im  Zustande  der  Apnog  oder  Asphyxie  (Scheintod)  ge- 
boren wird,  wenn  es  geboren  wird  in  unverletzten  Eihäuten ,  oder  wenn  Eihaut- 
sttleke  die  Luftwege  verlegen,  oder  wenn  dieselben  verstopft  sind  durch  aspirirte 
Stoffe  (Fruchtwasser,  Fruchtschleim,  Meoonium) ,  oder  wenn  der  Luftzutritt  durch 
pathologische  Processe  verhiudert  wird  (Pneumonin  alba,  Hernia  diaphrogmatica^ 
hochgradige  Cysteoniere  etc.) ,  oder  sonstwie  zafäUig  oder  absichtlich  der  Beginn 
der  Athmung  unmöglich  gemacht  wird,  z.  B.  durch  Ueburt  im  Bade,  Über  gefüllten 
Gefitesen,   Gebart  unter  Umhüllungen  in  Betten,  Decken,  Kleidern  n.  s.  f. 

Der  Satz:  Athmen^Leben  oder,  wie  er  gewühnlicb  angewendet  wird,  Kicht- 
athmen^Nichtleben,  ist  sonach  fundamental  unrichtig,  es  gibt  vielmehr  ausser  dorn 
Leben  durch  Athmung  auch  ein  (Extrauterin-)  Leben  ohne  Athmung.  Die 
Lebensproben  mtlssen  demnach  darauf  gerichtet  sein,  jede  Art  der  JjebensbethAtigung 
eines  Kindes  während  oder  gleich  nach  der  Geburt  unzweifelhaft  darzuthan.  Das 
begonnene  Athmungsleben  ist  iu  der  Regel  leicht  und  aDzweifelhaft  zu  beweisen 
durch  die  mit  Recht  so  berühmt  gewordene  Lungenschwimmprobe  (s.  d.); 
der  Nachweis  des  Lebens  ohne  Athmung  ist  oft  schwieriger.  Er  beruht  auf  dem 
Nachweis  bestandenen  Kreislanflebeus  zur  Zeit  eines  erfolgten  Augriffes  auf  die 
Integrität  des  Kindes.  Blutaustritte  am  Cranium,  im  Gesichte,  um  die  Respirations- 
öffnungen,  am  Halse,  am  Thorax,  Ecchymosen  innerer  Organe  sind  hierfür  beweisend. 
Die  Veränderungen  der  Lungen  an  Volum  und  ßlatfUilung,  der  Zwereh fellstand, 
die  Ausdehnung  des  Thorax  beweisen  uns  oft  unzweifelhaft ,  dass  Athmungs- 
bewegnngen  stattfanden,  aber  der  Luftzutritt  verhindert  war.  Fand  Verschluss 
der  Luftwege  durch  flüssige  Medien  statt,  dann  finden  wir  dieselben  aspirirt  und 
können  sie  makro-  oder  mikroskopisch  in  den  Luftwegen  nachweisen  (Wasser, 
(Vnchtschleim,  Jauche  ete.i. 

Man  hat  sich  bemüht,  den  so  wichtigen  Nachweis  des  Lebens  Neugeborener 
auf  möglichst  sichere  Grundlagen  zu  stellen,  und  es  wurden  demnach  ziemlich  viele 
„Lebensproben"  erdacht ,  von  denen  freilich  vor  dem  Forum  wisi^euscbaftlichcr 
Kritik  nur  wenige,  und  diese  nur  mit  eingeschränkter  Beweiskraft  Gnade  gefunden 
hibeu.  Ich  theile  die  Lebensprobon  in  solche,  welche  auf  Veränderungen  der 
Oigane  durch  Athmung  basirt  und  in  solche,  welche  van  der  Athmung  ganz  un- 
abhängig sind. 

I.  Lebensproben,    beruhend    auf   durch    Athmung   erzeugte    Ver- 

änderungen   sind: 

1.  Die  Lungenschwimmprobe  (hydrostatische  Probe) 

2.  Die  Lungen  b  1  u  t proben  :  ai  Daniel's  Lungeuhlutprobe 

h)  Plouqökt's  „ 

c)  Zaleski's  Eisenlungen  probe 

3.  Die  Magendarmschwimmprobe  von  Brksl.^I'. 

4.  Die  Paakenhöhlenprobe  von  Wredes-Wesdt. 

5.  Die  Leberblutprobe. 

II.  Lebensproben,  die  mit  der  Athmung    nicht   zusammenhängt^n: 

6.  Die  Kreislaufproben  (Blutungen,  Sugillationen.   Kcchymoseni. 

7.  Die  Mastdarmprobe. 

8.  Die  Nierenprobe  (HarnBilureinfarct). 

9.  Die  Harnblasenprobe. 

Die  Beweiskraft  der  einzelnen  dieser  LebenRprobeu  ist  eine  sehr  versrhie<lcne: 
riele  haben    nur    mehr    einen  historischen  Werth.     Von  lier  K  r  ei ''laufpro  In; 


nnd  ihrem  besnndin-en  Werthe  ist  bfsreitit  ^rcHprochen  worden.  lt:b  verstehe  unter 
KrL-isUiurpri'bc  nur  die  Verfloderuniireii ,  welche  deo  llOBtaDd  der  Blutciroiilation 
wührund  und  narh  der  Oehurt  litiweiHen,  nicht  aber  die  für  dir  Fra^e  des 
GelehtbAbuim  ganx  glcicbplti}rc  und  wcrtblofie  Obliteratii^n  der  n^tAleu  Kreislauf- 
vvi^fi.  Die  1.  eher  bl  II  tprobe  bnsirt  auf  der  durch  den  Rintrilt  der  Athmuag 
herbcigeflihrten  Gevichlgabnnhme  der  l.ebor  in  Folge  de*  AbströmenB  vor  Blut 
in  die  Lutigcn,  dio  I. ongeoblutprobeu  auf  der  durch  dattsclbe  Moment  be- 
dingten (iewichtszunahme,  wobei  Daniel  daH  abflolntf  Gewicht  berflek^iehtigte^ 
pLOtTQfKT  das  \'eriiaUui*s  des  l.uiiKenfrewichtes  zum  GesammtkÜrpergewicht  be- 
stimmte, ZÄLt>KI  je<bi«L  ueueslenp  die  «tattgehahte  Atbinung  und  den  dadurch 
bedingteo  höheren  Hlutgobnlt  durch  die  Steigerung  des  Eisengehaltes  auf  quantitAtiv 
analytlsebem  Wege  he.»liniiiieu  will. 

Die  beiden  ersten  Liiugonblntprübon  haben  sich  aU  unzuverlftssig  erwiesen, 
8<»wie  die  l.eberprobe,  weil  flieh  da-»  Norm-^lgewicht  der  Itrgane  niebt  «icher  be- 
stiinnieii  lilsst  utnl  nacli  der  individuellen  Kniwickcinng  iswcifcIloH  sehr  Hehwankt, 
die  Kiseul  u  iigi' n  prol)«'  wird  wdhl  ihre  ei;reue  Lehenatllhigkeit  nie  zu  beweisen 
verm^ieee.  viel  weniger  die  eines  neugeborenen  Kindes.  Die  M  astdarmprnlio 
beruht  auf  dem  Narbwels  de»  Abgangua  von  Kindüpuefa,  welche»  bekanntlich  aber 
auch  schon  während  der  Geburt  hlluttg  auftgepret^ftt  wird;  «ie  kann  ntattgebahies 
LobcD  nicht  beweisen  .  ebensowenig  wie  die  auf  der  Kutleerung  von  Harn  nach 
der  Geburt  beruhende  Harnbl  age  nprn  be  (leere  Harnblase;  und  die  Nierrn- 
prebe ,  d.i.  die  Ablagerung  von  goldig  glänzenden  Hani^lun^kryätallcn  in  deo 
Rkllin rächen  Röhrchen  der  Kiereu ,  ein  wahnurheinlieh  pathologischer  Pruceiui. 
Die  übrigen  oligenaniilen  l.ebensprohen  werden  in  besonderen  Artikeln  abge- 
handelt. Kratiar. 

Lebfir  ist  ein«  zui<aumieugef!Ltzto  tubuh'Jse  Drilse.  deren  Secrot  die  (ialle  iat. 
Sie  irtt  bei  den  verschiedenen  Thieren  ans  mehreren  Lappen  gebildet,  deren 
jeder  wieder  durch  RiudegewebAbalken  in  zahlreiche  klducre  Leberll.p  pch  en 
oder  Inseln  getrennt  wird.  In  diesen  l.cberl.lppchen  von  1 — 2  mm  Durebme**8er 
finden  stich  die  < ialle  ab-x.uderndeu.  deu  lipltbelz-ellen  älinlicheu.  gelblichen  l-ober- 
xel  len ,  wceehe  wflhrend  de**  llungerxustnndejt  der  Thiero  fein  granulin  nnd 
trtibu  sind,  luach  reichlicher  Mahlzeit  aber  auch  Glycogeuaehollcii  und  oft  auch 
FetttrOpfchen  enthalten.  Au  der  unteren ,  beziehnugs weise  hinleren  Oberflfiehe 
belindet  «ich  die  K'^geiiaunte  1' forte  der  l^ber,  d.  I.  die  Stelle,  wo  die  Bhit- 
und  LymphgetlUwe.  ausserdem  Nerven  und  Gallengcfösse  der  I.cber  ans-  und 
eintreten.  Die  KhilgefJlHise  der  Leber  ttind  dreierlei  Art.  die  in  die  Leber  cia- 
treloudcn:  die  1. eberarte  rie  und  die  L  eher  pfor  tader.  und  die  aus  der 
I  .eher  tretende  Leber  v  e  n  e ,  welche  das  Blut  an  die  obere  oder  iintere^ 
Il'ihhene  abgibt.  Das  ganze  Organ  wird  von  einer  aus  liiudegewclH»  und  ana 
ebstisclien  Fasern  stbildetcn  Membran,  der  Gi.I.S'Os'seho  Kapsel,  umhOllt,  von 
welcher  in  die  l.ebersuldtanz  Halken  hineinragen,  sich  darin  verzweigen  und  so 
die  Leber  in  die  oJK-nerwähnlen  LeberlAppchcu  abibeilen.  Die  gatlenfnhrcndeD 
GeHlaec  entwickeln  sich  aus  den  die  I^berrelleu  uuigrcnzcudeu  Galleneapi Haren 
und  ergiesBcu  ihren  Inhalt  in  deu  Lebergang  ( Ductuit  hfpaticHn).  Bevor  dieser 
die  Leber  verlilsst ,  linden  !<ich  an  ihm  noch  Ausbuehtuugcn,  die  als  Iteservoira  * 
für  diu  angcs:immeUc  <  ialle  aitfgefasst  werden  können.  Kin  solches  Keservoir  ist^^l 
die  (Jallenbtate,  aus  dieser  tritt  die  Galle  in  den  Gal  Icu  b  1  aäCn  gang,  ^1 
weloher  sieh  mit  dem  frllber  erwühnteu  Lebergaug  zum  Gallungang  (Ditctu« 
clioUiiochiis)  vereinigt.  Dieser  mflndet  in  den  DQnndarni  und  durch  dic«eu  ergle<tst 
eich  wfthrenri  der  ^■erdanung  ans  der  Leber  nnd  aus  der  Gallenblase  die  Galle 
direet  in  den  Verdauung^canal,  wflhrend  die  ausser  der  Verdauungs/eit  ahgejtonderte 
Gallf  in  die  (iallenblase  gelangt.  Hei  «len  wirbeiJoRcu  l'biereu  ergieäsl  sieh  die 
Gallr  direet  in  deu  Darm:  auch  bei  einigen  Wiederkäuern  (Hirseh,  Kamee!)} 
fbmer  bei  den  Dickhäutern  —    mit  Ausnahme    des  Schweines  — ,    bei    den  Kin- 
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hofern,  bei  vielen  Nagern,  bei  den  meisten  Papageien,  Tauben,  Strauss,  unter  den 
Fischen  bei  den  Walen  u.  A.  fehlt  die  Gallenblase. 

Die  Leber  ist  die  grösete  jener  Drflsen,  welche  ihr  Secret  in  den  Verdauungs- 
tract  entleeren ,  ihre  physiologische  Bedeutang  liegt  darin ,  dass  sie  die  Q  a  1 1  e 
bereitet  und  absondert,  lieber  die  Function  dieses  Secretes  beim  Verdauungsact 
8.  Galle  (Bd.  IV,  pag.  467),  auch  Verdauung.  Loehisch. 

Leberaloe  ist  Aloe  kepatica.  —  Leberblumen  oder  Leberkraut  ist  Hepatica 
triloba.  —  Leberklette  ist  Ayrimonia.  —  LeberstOCk  ist  Radix  Levistici.  — 
Leberwurzel  ist  Hadt'x  Amicae. 

Leberegel;  b.  Distoma,  Bd.  ni,  pag.  010.  —  Leberßule  ist  eine  durch 
Distoma  hervorgerufene  Thierseuehe. 

Leberflecke,  Chloasma  hepaticum^  nennt  man  gelbbraune  bis  dunkelbraune, 
nnregelmässig  begrenzte ,  bis  flachhandgrosse  Flecke ,  welche  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers,  am  häufigsten  jedoch  am  Stamme  und  im  Gesichte  vorkommen. 
Ihr  Auftreten  hat  mit  I^ehererkrankungen  nichts  zu  thun  -,  nur  die  Farbe  derselben 
gab  die  Veranlassung  zu  ihrer  Benennung. 

Die  hierhergehörigen  Pigmcntirungen  entstehen  aus  mannigfachen  Ursachen. 
Chronische  Heizungen  der  Haut,  »eien  sie  nun  mechanischer  (wie  z.  B  das  Kratzen), 
oder  chemischer  oder  calorischer  Natur  können  sie  hervon-nfen.  Abgesehen  von 
diesen  idiopathischen  I^eberflecken  unterscheidet  man  als  symptomatische 
solche,  die  in  Begleitung  anderer,  innerer  Erkrankungen  auftreten.  Am  häußgsten 
sind  es  Veränderungen  an  der  Gebärmutter,  dann  auch  cachectischo  Zustände, 
die  znr  Entstehung  der  I^eberäecken  führen.  Bei  vielen  Frauen  treten  dieselben 
während  jeder  Schwangerschaft  auf.  Auch  eine  durch  Pilze  bedingte  Haut- 
erkrankung ( „Fitt/nasis  vernicolor")  wird  im  Volksmunde  mit  dem  Namen  Leber- 
flecke belegt.  Gaertner. 

Lebermittel,   s.  Hepatica,   Bd.  V,  pag.  LHJI. 

Lebermoose  (Uepaticaf)  sind  blattlose  Lngerpflanzen  oder  mit  Schuppen 
besetzte  oder  auch  bilaterale  Stlmmchen  mit  einfachen  nervenloscQ  Blättern  auf 
der  Oberseite  und  Schuppen  auf  der  Unterseite.  Das  Sporogonium  enthält  eigen- 
thflmliche  Sehleudcrzellen  ("„Elateren").  selten  ein  Mittelsänlchen  („Columella"j, 
mitunter  bin»  Sporen.  Bei  der  Helfe  durchbricht  es  das  Archegonium  an  seinem 
Scheitel,  hebt  dieses  also  nicht  mützenft^rmig  empor.  Auch  öffnet  es  sieh  selten 
mit  einem  Deckel,  sondern  mittelst  Zähnen  oder  Klappen.  Der  aus  der  einzelligen 
Spore  sich  entwickelnde  Vorkeini  ist  klein  und  wenig  ausgebildet.  —  Vergl.  auch 
Mn.sci.  Sydow. 

Leberstärke,  s.  Giycogen,  Bd.  iv,  pag.  659. 

Leberthran,  Dorschleberthran.  K  abl  iauleborthran,  Stockfiscb- 
leberthran.  ist  das  als  Mediearaent  mit  dem  Namen  0/^//m  /eo/'j«  ^s«^// oder 
Oleum  Morrhuae  belegte  flüssige  Fett  aus  den  grossen  und  fettreichen  Lebern  des 
Kablian  (s.  Bd.  V,  pag.  539).  Dasselbe  wird  in  au'^serordentlich  grossen  Quanti- 
täten an  den  Fangstätten  dieses  Wiindertisches ,  in  Europa  besonders  in  Norwegen, 
Damentlich  auf  der  Inselgruppe  der  Lofoddeu  und  dem  benachbarten  Festlaude  und 
an  der  Kdste  von  Finmarken  und  Norrland.  in  Nordamerika  besonders  in  Neufund- 
land nnd  Labrador  gewonnen.  Die  Angabc,  dass  das  als  Arzneimittel  höchst  wichtige 
Prodnct  aus  den  Lebern  verschiedener  Gadus-Artcn  stamme ,  ist  irrig ;  höchstens 
wird  an  einzelnen  europäischen  Fangstiitten,  jedoch  nicht  constant,  mitdera  Kabliau 
«ne  kleine  Anzahl  Schellfi.«clie  mitgefangen  und  deren  Leber  mitverarbeitet.  Der  Name 
Dorschleberthran  ist  dem  Fette  von  der  norwegischen  Bezeichnung  torsk.  welche 
dort  nicht  auf  die  bei  uns  als  Dorsch  bezeichnete  .lugendform ,  den  smätorsk 
(Eleindorscb),  sondern  auf  den  grossen,  zur  Stockfisebbereitung  dienenden  Kablian 
betogen  wird,  gegeben. 
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Auf  dem  «nrupäitichen  Oontinente  Wndtzt  man  zu  mt-dioiniHcbeD  Zweokeo  aas- 
sc*bUe8«Uch  (IcQ  Dorwc^suhen  Thran.  den  man  früher  uucli  sU  Ijergeoer  Tbrau 
bczeichiietu,  weil  Berj^cn  den  Haupte  Sportplatz  dew*elben  bildete,  in  Amerika  und 
Eo^liiud  daneben  atich  Neiifundlnndtbrau  uud  Labradortbntn ,  in  letzterem  Lande 
aucb  gehii^i  Menden  uinbcimiticben  Lcbertbraa»  von  Newhaven  iu  Schottland  und 
den  OrkneyinÄi>ln. 

Vom  aorwegriscbco  Lobcrthraii  bat  man  nai-b  der  Ben^itunjare weise  zwei  Arien 
JEQ  onterscbeiden  ,  den  Ka  b  r  i  k  t  h  r  a  o  und  den  ßauerntbran  (I'rivat- 
i  ud  QSt  riätbran),  vuo  deneu  der  erfltere  entAcbieden  der  bessere  ist.  Der 
ur)iiirQn}fH('b  niedieiniHeb  benutzte  Leherthran  ixt  alterdinirii  Hauerntbran  und  nonh 
dazu  die  garstigste  und  kaum  oinzuoebiueiidi-  Sorte,  der  «ogenannti^  Gerber- 
tbraii  K<:^*^'-s*'n-  P<:r  ßaucrntbr.in  wird  wellen  oder  uiumaltt  aut«  frisvbcti  lA'bvrn. 
sonderu  in  der  Art  ^-wonneu.  dai^s  di«  dem  Kabliau  imuHt  mit  der  Irallunblasej 
eatDommenen  Leh«rn  in  Fjiwiern  Ober  einander  ge^biohtet .  letztere  rcrfipundet 
und  nach  SohloA!«  des  Fiiichfaiigew  mit  iu  die  Heimat  der  Fi&cher  gcnommeu  werden. 
Da  der  Fü^chfaii};  bei  den  LnAtddnn  rnebrere  Monat«  ivon  Mitte  Januar  biü  Itlitie 
Äprilj  dauert,  findet  selbutverstÄndlich  couptant  eine  Zersotzuiip  statt,  deren  l*rft- 
ducte  t<icb  dem  Fett  beimUcben  und  demselben  einen  weit  unaugeuebuieren 
Geruch  und  Ge«cbmack  verleihen,  als  der  Fabrik  leherthran  besitzt.  Dae  in  den 
Fässern  freiwillig  abfliegende  Fett  wird  zunflebst  ab>ruzapft  uad  bildet  die  lieste 
Sorte  de»  Haucmtbranü.  in  nordi^rben  Staaten  altü  Oleutn  Jecurts  Aa&IU  fiavum 
ofBdoell.  auch  aN  'tfrum  jvconH  Asrili  citrinum  bc/.eiehiiet,  welche  von  Farbe 
gelb  oder  oran^regrlb  und  %'ollkommän  klar  und  dun^lmiehti^  «daher  die  Bezeichnung 
blank,  dem  d.lnischen  Worte  für  ^hell**)  ist,  deutÜebcn  Fisob^rneb,  etwas 
bitteren  Bei^esebmaek  und  sauere  Rcaetion  besitzt.  Narh  Abzapfen  dieitcs  Tbranes 
wird  der  UflekHtand  in  Tflpfen  anf  offenem  Feuer  16— 20  Stunden  erhitzt,  wobei  ein 
Thran  von  weil  dunklerer  Filrlmu};  ausilicast ,  den  mau  in  ^wlawa  Stadien  nbbebl. 
am  beHtimmto  im  Handel  beliebte  Farbentiuaueeii  zu  erhalteo.  Alle  diese  dunkleren 
Sorten  fallen  unter  den  Betriff  de«  braunen  Leberthraun,  OUuw  jtcori» 
Altetli  fa&cvm,  der  unangenehmer  riceht  und  stärker  Rauer  rea^^irt.  Man  unter- 
scheidet  den  braun  blanken  Leherthran.  OUum  jrcoris  fusann  darum, 
dessen  Fflrhun^  entweder  orangerotb  nder  malagafarben  it>t,  und  den  zweekni^yRi^' 
als  Gerberthran,  ( Heum  jecorig  Aselli nigrum^  von  deu  medii'ini»i'heu  Thran- 
sorteu  abzu!<undernden .  auch  (fUum  Jecoris  Ä*eUt  fascum  tmpyreiimatt'cum 
genannten,  mit  empyrcuitiatiüoben  l'rodueten  geschwftnf^erteu  Tbran  von  braun- 
schwarzer Farbe  und  mit  einem  Stieb  iu's  Dunkel^rQue  und  v»u  bochüt  widrigem 
Gerüche  und  GcAcbmaeke.  Welt  anf,'enebmerpn  Genii^b  und  Geüehmiit-k  besitzt  der 
Fabriktbran,  gewöhnlich  Dum|i  fl  e  ber  t  h  ran.  Oleum  jecori»  vapore  parutum, 
genannt,  weil  er  durch  die  Einwirkung  heisser  Watwerdflinpfe  gomonnen  wird. 
Wesentlich  far  denselbeu  ist  die  Bereituug  aus  nr<cb  frischeu  Lebern,  die  unmittelbar 
n.-ieh  dem  Fange  aus  den  Flachen  herausgenommen ,  mit  frischem  Wasser  ahge- 
wasohen  und  vrm  der  Gallenblase  und  utwaigeii  kranken  '['beilen  befreit  und  dann 
in  Kessel  gebrircht  werden,  die  mau  mit  WaHserdampf  erhitzt ,  bis  die  Masse  die 
TemjKjralur  vou  fiö' — 70"  erreicht ;  der  aus  den  gehorstenun  Zellen  ausHiessende 
Thran  wird  ahgesrbr>p(lt,  durch  Stehe nla-tsen  gekUrt  und  filtrirt.  Die  Erhitzung  der 
GeDtssc  gCAchiebt  am  best4.'u  vou  aussen,  directcs  Einleiten  vou  Wasserdawpf  in 
die  MasHf  gibt  w(>gcn  des  rtlckbleilwiiden  WaHsor»  ein  wenig  haltbares  Product. 
Man  ist  neuerdings  dahin  gekommen .  dieses  vXnsscbnielzen  des  Fettes  auf  den 
SchiOen  tielbst  zu  bewerkstelligeu,  wodurch  jede  Verunreinigung  mit  Fäuluisspr»»- 
ducten  aus  zerKelzten  Lel>ern  verhütet  wird.  Durch  das  KUlren  und  Kiltriren 
wird  ein  Theil  des  im  Leherthran  enthaltenen  fetiteu  Felles  ahgesehicdtn ,  xn 
dessen  weiterer  Kntfernung  der  Thran  in  den  Fabriken  auf  —  h'*  ttnd  Milhst  auf 
eine  niederigere  remperatiir  abgckllLlt  wird.  Auf  diese  Wci«  rcsultirt  ein  fast  farb- 
loses oder  nur  Bebwach  jrelhcs.  klar  durchsichtigem,  bei  o*-  nicht  oder  fast  nicht 
sedimentirendc«  Liquidum  von  mildem,  im  Halse  äusserst  wenig  kratzendem  Fett- 
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gMohmaeke,  ganz  schwachem  Fiscbgemch  und  äusserst  schwachsaurer  Reaction,  wie 
M  dem  Oleum  jecorta  album  der  achwedischen  und  dänischen  Pharmakopoen 
entspricht. 

Man  hat  in  dem  geringeren  Gehalte  an  festen  Fetten  und  der  gerinj^eren 
TrBbung  beim  Erkalten  einen  Unterschied  der  norwegischen  Leberthrane  von  den 
bei  uns  nicht  beliebten  Neufundländer  und  Labradorthransorten  gesehen ,  die  in 
der  Farbe  den  verschiedenen  Baiiernthranarten  entsprechen  Es  ist  ja  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  die  Leber  Ton  Gadus  Morrhua  in  den  Sommermonaten,  wo  der 
Fisch  an  der  Bank  von  Neufundland  gefangen  wird ,  vielleicht  unter  dem  Ein- 
flüsse anderer  Nahrung  oder  sonstiger  Einflflsse  andere  Fette  als  in  den  nor- 
wegischen Gewässern  enthält,  denn  der  Neufnndlandthran  trflbt  sich  bereits  bei 
-i-  6  bis  7",  was  der  norwegische  kaum  thut ;  sicher  aber  ist  das  Freisein  von 
Stearin  im  norwegischen  Leberthran  dureh  dessen  künstliefae  Abscheidung  ver- 
mittelst starker  Abkühlung  bedingt.  Es  ist  daher  ebenso  verkehrt,  das  Freisein 
von  Stearin  und  Palmitin,  wie  frtlher  vielfach  geschah,  als  ein  Zeichen  zu  betrachten, 
dass  man  es  nicht  mit  echtem  UorBchleberthran  zu  thun  habe.  Dieser  falsche  Glaube 
hat  vielfach  die  sehr  wünscheuswerthe  Verdrängung  des  unappetitlichen  Bauoru- 
tfarans  durch  den  appetitlichen  Fabrikloberthran  in  dem  Wege  gestanden ,  d.i 
gerade  bei  letzterem  seitenH  der  Darsteller  Gewicht  auf  besondere  Klarheit  in 
niederer  Temperatur  und  Entfernung  von  „frierbaren"  Stoffen  gelegt  wird.  Man 
ist  hierin  neuerdings  go  weit  gekommen ,  dass  eine  Dorsch leberthransorto  bei 
—  10  bis  12"  noch  flüssig  bleibt  und  erst  bei  —  IG*"  eine  halbflüssige,  gelöeartige 
Ifasse  bildet  (Salkowski).  Eine  unbedeutende  Abscheidung  von  festen  Fetten 
unter  0"  beeinträchtigt  indes»  den  Werth  des  Leberthrans  nicht.  Am  steitrin- 
reichsten  ist  Übrigens  wohl  der  Leberthran  von  Newhaven ,  offenbar  in  Folge 
seiner  Bereitung  durch  Auspressen  der  durch  Erhitzen  der  kleingeschnittenen  Lebern 
auf  80 — 90"  resultirenden  und  in  Calicosäeken  geschöpften  breiartigen  Masse  oder 
durch  Erhitzen  der  Lebern  mit  Wasser  auf  80"  bis  zum  Ausfliessen  des  ganzen 
Fettes  und  Filtriren  durch  Flanell.  Dass  man  aber  auch  diesen  ebenso  wie  den 
Neufundlandthran  durch  gehöriges  Abkühlen  an  den  festen  Fetten  befreien  kann, 
ist  selbstverständlich.  Der  grössere  Gehalt  an  festen  Fetten  charaktcrisirt  auch 
den  neuerdings  in  England  eingeführten  japanischen  Leberthran.  der 
flbrigens  in  seiner  dermaligen  Beschaffenheit  mit  den  norwegischen  Medicinal- 
thranen  in  Bezug  auf  den  Geschmack  keinen  Vergleich  ausbält ;  doch  soll  mau 
sieh  in  Japan  bestreben,  die  Fabrikation  dem  norwegischen  Verfahren  anzupassen. 
Die  Fischart ,  von  welcher  der  Japanische  Leberthran  stammt ,  ist  bisher  mit 
Sicherheit  nicht  bekannt. 

Auch  die  besten  Mcdicinalthrane  sind  nicht  völlig  farbloi^  und  spielen  etwa<  ins 
Oelbe,  so  dass  die  Bezeichnung  „Oleum  jecorta  Aselli  album"  nicht  ganz  zutrifit. 
Man  hat  Übrigens  unter  diesem  Namen  auch  andere  flüssige  Fette  oder  künstlich 
gebleichten  Leberthran  in  den  Handel  gebracht,  wobei  die  Entfernung  des  Farb- 
stoffes durch  Knochenkohle  oder  in  der  Weise  geschieht,  dass  dem  Tbrane  einige 
Procent  Natronlauge  zugesetzt  und  damit  geschüttelt  werden ,  worauf  man  die 
Uasae  an  kühlem  Orte  1 — 2  Wochen  stehen  lässt  und  flltrirt.  Diese  und  andere 
solche  Bleichprocesse  beeinträchtigen  in  der  Regel  die  Haltbarkeit  des  Leberthrans 
sehr;  auch  zeigen  einzelne  dieser  Thrane  einen  den  Bleiehmitteln  oder  aus  den 
benutzten   Metallgefässen  abstammenden   Gehalt  an   Blei. 

Der  norwegische  Leberthran  wird  meist  In  hölzernen  Tonnen  aus  Eichen-  oder 
FltbreiilLoU  oder  in  Bleehtouoen  ausprefuhrt.  Der  beste  Fabrikleberthran  wird  in 
Gläser  oder  Flaschen  gefüllt,  die  durch  Siegellack  oder  zweckmässig  durch  metallene 
Kapseln  verschlossen  und  vor  jedem  Luftzutritt  bewahrt  werden.  Nicht  alle 
Fluchenthrane  sind  übrigens  wirkliche  Dampfleberthrane :  so  ist  namentlich  der 
frtther  sehr  verbreitete  dk  .loxuH'sche  Leberthran  nichts  weiter  als  ein  blanker 
Bauemthran,  der  allerdings  mediciniseh  wohl  zu  gebrauchen  ist,  aber  nicht  mehr 
Idstet  als  die  besten  BauernthranF^orten.  deren  Preis  zu  dem  des  Dampfthranes  »ich 
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wie  2  :  3 — 4  verhalt.  ZweckmÄssig  «ind  die  ruernt  von  H.  Me^'KS  in  CfarintiiiaiA 
einfreftthrten  kleinen  GlAser ,  da  bei  g^ttEaeu  fliüi^hen  der  auf  Munate  reichende 
Thran  heim  wiedurhulten  Oeftnen  Kehr  leiclit  rancide  BfM-haflTt'nheit  annimmt.  Diosea 
Leichtran 7-ijrwerden  hat  auch  der  Apritheker  bei  der  AutV-waliriing  zn  berflek- 
nichtigen.  Der  Thrau  mu8>i  in  dt^tii  Original ßl»Hern  zuiiäfh»«!  3 — 1  Wochen  stehen 
und  dann  klar  in  vGlH^  reine  Flaiicbeii  von  nicht  /.n  h<<dontender  Grnaw  l'ntcht 
über  2  Liter!)  gexapUt  werden,  die  man  vollstfludig  rullt,  mit  neuen  Kurkeo  dieht 
verstopft,  trctirt  und  an  kflKlem  nnd  dnnklem  Orte  aiifliffwahrt.  Etwa  nnthig 
werdende  Kiltralionen  niuioit  man  in  bedeckten  Deplacirtrichtern  \or,  deren  Aus- 
flu>wrohr  mit  einem  ausgetrockneten  FilzRtopfen  oder  einem  siubförmig  durdi- 
bohrten  Korke,  mit  gut  aufigelrockDctem  t'licsepapier  nb erzöge n .  veriMThlo^scn  ist 
(Haobr). 

Die  Lebertbrnngewinnung  in  Norwegen  ist  in  dcu  einzelne»  .lahrgftngon  grossen 
Ki'hwankungcn  uiiturworlen,  auf  weh'hr  die  (.Jnliwe  der  K.ibhanzüge,  die  Witterung, 
endlich  auch  der  «ehr  diircrcule  P'ettg^'bjilt  der  Lebern  in  einzelnen  .lahrgflngca 
von  bervurragcudem  EinfiusHo  sind  nnd  welche  ihrertieita  den  Preis  »obr  erheblich 
lieeinÜQ^üwn.  lui  .labre  1885  wurden  &1.Ü83  hl  (16.075  Dunpf-  und  Medicioal- 
tbrtD,  6^25  blanker,  ü477  brauublanker  und  22.506  Oerberthran) .  1686  im 
Ganxen  66.539  hl  (22.006  Dampf-  und  Mt'.licinaltLran,  9.-181  blanker,  6.^7'.»  brann- 
blanker nnd  28.73.H  (ierberlbrjin)  aus  Burgen  eipcrtirl.  1ÖH7  betrug  der  Ex|)ort 
nur  64.700  hl.  In  manchen  Jiiliren  Rind  die  Kabliaulcbem  na  fett,  daas  zu  einem 
Heetoliter  Dampflthran  1  SO  Leberc  guntlgcu ,  wahrend  dazD  im  Allgemeinen 
cin^a   420.   in  i^ebleehlen  Jahren  sogar  1000  erforderlich  sind. 

Der  Dorscbleberthrnn  gehiirt  zu  den  trocknenden  Oelcn,  doch  i«t  sein  Abtuorptions- 
verm'igon  fUr  SaucnJtfi'jr  betrflf'btlicb  geringer,  als  dasjenige  anderer  Tbranc  rWal- 
äfiehthran,  j.spaniscber  Thran)  uud  troi^knender  i'tJanzeuöle.  H*'i  dreitägigem  .Stehen 
an  der  Luft  nimmt  er  um  6.38  Procenl  an  Gewicht  zu.  Streicht  man  eine  dflane 
Schiebt  Leberthran  anf  eine  GlaBpIatto,  so  bildet  sieb  nicht,  wie  bei  Lein-  und 
Mobnöl .  ein  fester  tTeberxug.  D*^r  L<:lH'rtbran  gibt  luil  salpetriger  Siiure  kein 
EUidin.  licira  Mischen  mit  .Scbwefelsüure  erhitzt  er  «ich  weit  bedeutender  als 
KilbftI  und  nicht  trocknende  Pflanzemdu"  und  M'alfiBchthran.  wenig  mehr  al&  Mohnöl, 
dagegen  erheblich  weniger  aU  Leinöl,  Auch  in  Bezug  auf  das  Ij^ttiiug.ivcnniigen 
flir  Jod  schliefst  ^icb  der  Leberthran  fwie  auch  andere  Kiachöle)  den  trcH-knendcn 
Oelcn  an;  die  .lodzahl  (123  —  Uli  ist  iinr  heim  licinfil  ilö8,i  erheblich  grosser. 
Wie  alle  'l'hranc  und  Oele  bildet  der  Leberrlimi]  ein  Gemenge  verschiedener  Kette, 
vou  welchüii  die  Hlijitfrgcu  bedeutend  tlhurwiegcri  Das  Vorbflltniss  der  fcsteu  und 
tlflKAigeo  Kette  iftt  ein  sehr  variable«.  Kremkl  fand  in  b  verschiedenen  Sorten 
Tou  1883  und  1884  Scbwankungeu  den  (vchallcp)  an  fe«ten  Kctteu  zwischen  Ö, 
25  und  12. 7.'i  Procent,  in  den  besten  .Sorten  Kwi^tchen  6.72  nnd  7. oft  und  hat  im 
Leberthran  üleVn,  Physctolein.  Stearin  und  Palmitin  nachgewiesen,  doch  wird  die 
Himptm^ihse  wabrscheiiili40i  von  demGIyceridc  einer  bisher  nicht  bekaantcu.  viel- 
leicht der  Leitinlsaurcrcibe  angehörigeu  Kettsflure  gebildet.  Nach  Winkt-rk  «ollen  die 
FettfiÄnren  nicht  als  Glyceride,  >«>ndern  als  Prnpylflther  im  Leberthran  vorhanden 
sein.  Kin  Theil  der  Sfiiireti  (itidcl  sieb  iu  freit-iu  Zustande,  wovon  eine  geringe  Menge 
in  Warmer  löblich,  in  den  beizten  Dampfleberthranen  mo  wenig,  daa»  zum  Ans- 
schnttolo  benutzte«  Wasser  LNckuinspapier  nur  schwacb  Mithet.  mehr  in  Wamer 
iialOslich  ist  Die  aur  Abfflttigung  freier  Kcttsäureii  in  1  g  Lcbcrlhrao  nOthige 
Anzahl  Milligramme  Kalihydrat  kann  nach  Krkxiri.  iu  gnten  liCbertbranen  von 
0.62 — 2.88  schwanken :  bei  uiehrjJlbriger  schlechter  Anfbewabrung  kann  sie  weil 
mehr.  Hogar  28.27  betragen.  In  ttolrhem  alten  Leberlbran  können  sieb  auch  dflchtige 
Kettjtfturen  Caprinsflure.  ButlcrsJlure.  ValcriauHflnrcj  frei  ffdcr  als  Glyceride  Hnden. 
Die  Gegenwart  denM>Iben  Itef.lbigt  den  Lebertbran.  KoKnnilin  mit  dunkelrother  Karhe 
anf^nlSaen.  Nach  Alter  uud  Sorte  ist  der  Gcball  au  frcicu  Kettüänren  bo  vecbKelnd. 
daM  Kbembi.  zu  de^aen  Sättigung  0.62— 28.67  g  Kalihydrat  far  1000g  Thran 
nfttbig  halte.  Der  Lclicrlbrati    iitt  fast  völlig  vcrscifl^ar.     Die  Angabe    von   Jkan. 
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derselbe  enthalte  6  Procent  einer  rtligen ,  hellgelben .  nicht  verseifbaren  Masse, 
deutet  wahrscheinlich  anf  Verfillscbung  des  uotersuchten  Thranea.  In  Bezug  auf  die 
snr  Verseifung  nöthige  Menge  Kalihydrat  stellt  sich  der  Leberthran  dem  Hüböl 
und  Ricinusöl  sehr  nahe,  doch  schwankt  die  \'eraeifungszahl  bedeutend  ( 1 7  i  — 169 
nach  KfiBMKL,   182 — 187  nach  Allen). 

Charakteristisch  ist  ftlr  den  Leberthran,  wie  überhaupt  für  die  aus  Fischlebern 
dargestellten  Fischöle,  die  Anwesenheit  kleiner  Mengen  von  Gallenstoffen.  Dahin 
gehört  Cholesterin,  das  er  zu  0.46 — 1.32  Procent  (Allen  und  Thompson)  enthalten 
soll,  femer  Gallenfarbstoft',  früher  mit  den  übrigen  Gallenstott'en  zusamnieu  als 
Gaduin  bezeichnet.  Die  Gallenstolfe  haben  in  Bezug  auf  den  Leberthran  eine 
ganz  besondere  Wichtigkeit.  Sie  sind  von  grösster  Bedeutung  für  dessen  Wirkung 
als  nutritives  Medicament,  indem  nach  den  Untersuchungen  von  Oswald  Nadsiasn 
das  Uebergewicht  der  Heileffeete  des  Leberthranes  über  diejenigen  anderer  Fette 
wesentlich  auf  der  Verstärkung  der  Assimilation  desselben  durch  die  Gallenbestand- 
theile  beruht  und  andererseits  beruht  auf  letzteren  auch  die  für  Leberthran  charak- 
teristische Farbeureaction  mit  Schwefels&ure  (sogenannte  Gaduinreaction). 
Ausserdem  enthält  der  Leberthran  Jod  und  Brom ,  hauptsächlich  in  organischer 
Verbindung,  so  dass  das  Jod  erst  nach  zuvoriger  Verseifung  bestimmt  werden  kann. 
Die  Menge  des  Jods  ist  in  älteren  Analysen  viel  zn  hoch  angegeben ;  nach 
StäNFOED  beträgt  sie  durchschnittlich  nur  0.00322  Procent  (etwa  '3  des  in  der 
Gadnsleber  enthaltenen  Jods).  Unorganische  ßestandtheile  sind  in  den  aus  frischen 
Lebern  bereiteten  Thranen  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vorhanden ;  van  der 
RpRO  fand  in  hellem  Lofoddenthran  nur  unwägbare  Spuren  Asche ,  in  dem 
dunkleren  Thrane  von  de  Jongh  in  22g  0,002  g  Asche,  welche  Calcium  und 
Eisen  enthielt  Nach  Caklks  findet  sich  nur  in  den  schlechteren  Sorten  Phosphor, 
der  ans  den  fanlenden  Lebern  al«  phosphorsaure  Kalk  verbin  düng  in  den  Thran 
übergeht.  Der  eigenthümliche  Fischgeruch  des  Leberthrans  wird  auf  Trimetbylamin 
zurückgeführt. 

Die  zum  mcdiciniachen  Gebrauche  dienenden  Leberthranaorten  sind  mannig- 
fachen Substitutionen  und  Verfälschungen  unterworfen.  Man  versetzt  den  Leberthran 
absichtlich  mit  den  Thranen  von  anderen  Seethieren  ,  besonders  mit  dem  Thrane 
von  Gadus  carhonariun  L.  (SejthranJ  und  dtni  Thrane  von  Robben,  auch  mit 
RflbOl  und  mit  anderen  PHnnzenöIcn,  in  neuerer  Zeit  vielleicht  auch  mit  VaselinÖl. 
DasB  man  In  Paris  weissen  Leberlhrnn  durch  24stündige  Maceration  von  Bücklingen 
in  hellem  Olivenöl  fnbricirt.  ist  wohl  eine  Fabel.  Dagegen  wird  der  billige  japa- 
nische  Leberthran   mit  hellem  Neufundländer   Kobbenthran  gemischt. 

Das  physikalische  und  ehemische  Verhalten  des  Leberthrans  gibt  wenig  sichere 
Mittel  an  die  Hand ,  um  die  einzelnen  Sorten  des  Leberthrans  unter  sich  oder 
diesen  von  anderen  verwandten  Oelen,  insbesondere  Fischölen  oder  von  Geraeugen 
von  diesen  mit  Leberthran  zu  unterscheiden.  In  ersterer  Beziehung  kommen  Farbe, 
Geruch  und  Geschmack  an  erster  Stelle  in  Betracht,  denen  sich  der  Gefrier- 
punkt insofern  anreiht ,  als  bei  den  billigeren  schlechten  Thransorten  die  Befreiung 
von  Stearin  nie  vollständig  bewirkt  wird.  In  dem  geringeren  Gehalte  au  Stearin 
ist  auch  ein  Kriterium  gegenüber  der  wichtigsten  Substitution,  dem  Sejtlirano 
gegeben,  der  meist  20  Procent  und  darüber  an  festen  Fetten  fausnahmsweise  auch 
nur  12  Procent;  enthält  und  deshalb  schon  (ibcr  0"  Ausscheidungen  macht.  Robben- 
tbran  -und  japanischer  Leberthran  haben  ebenfalls  etwaa  mehr  feste  Fette  fcirca 
Aber  10  Procent;  als  die  meisten  besseren  Leberthranc.  Der  Schmelzpunkt  der 
festen  Fette,  der  sehr  wohl  zur  Unter:<ehcidiinir  ilt^s  Leberthrans  von  PHauzenöleu 
dienen  kann,  ist  beim  liobbcnthrjiu  i';>7 — ö8"j  noeli  höhtr  al«  bei  den  meisten 
Lebertbranen  (bO — 51"),  docli  kommt  auch  blanker  Mcdicin;iUhrau  im  Handel  vor, 
wo  er  bei  55— 56**  liegt.  Japanisches  Fischöl  weicht  in  dieser  Bezieliung  nicht 
»b.  Der  Aciditätsgrad  von  liobben-  und  iap:mi8ch('m  Fischthran  stimmt  übrigens 
mit  dem  der  besten  Darapfthrane  zienilicb  überein.  Das  specifische  Gewicht  ent- 
spricht   bei    den    Leherthransorten  im    Wesentlichen    dem    relativen  Freisein    von 
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Stearin  und  ist  bei  dun  besseren  Thransorteu  niedriger;  doch  liegen  diese  Zableu 
beim  Dampftbran  and  hrannblankpn  Thran  aebr  nshe  bei  einander  (0,92:1 
bis  O.026; ,  wÄhread  der  braune  Tbran  ein  speo.  üew,  von  0.929,  ja  selbst 
0*932  hält.  Da»  spec.  riemcht  diw  äüftbranH  licift  dem  des  braunlilanken 
Thrana  sehr  nahe  (0.027).  Ueber  die  LüslichkeitsvcrhältnisBe  »ind  die  Angaben 
Bebr  versrbicden.  Scuadler  hflit  die  Lieblichkeit  in  Blodi'udom  Alkohol  fUr  wichtige 
xüT  Unterseheid nng  von  Lebertbranea  im  Allgemeinen  von  anderen  Thranen,  indem 
dch  in  100  Th.  etwa  4  Th.  Fischthran.  7  Tb.  LeborUiran .  15  Th.  Hobbeulbran 
und  50  Th,  \\'althran  iJVien,  d'wh  oxi^tiren  selbst  fllr  die  LöHÜcbkeit  der  Leber- 
thranftorteu  erhebliche  Dificri-iizen.  Hirsch  gibt  fUr  helle  Sorten  die  Li^sliebkcit 
in  Alkohol  auf  1  :  40,  in  kin'h«*nilpm  auf  1  :  81—32,  für  hrauablanken  Thran 
atif  1  :  31 — 36  in  der  Kflite  und  1  :  13  bei  StedehitEe,  für  Uerbertbran  auf 
l  :  17 — 20  an.  In  Aetlier  lost  sieb  Leberthran  gut  (in  xVether  von  0.72K  in 
veniger  als   2  Th.    völlig  klar"),    cbeuHo    in  Chloroform    und    8chwefetkoblenHtotf. 

VoH  den  angeblich  BpeeifiNcher  Keactionen  dea  Ijeberthrana  i«t  die  als  ttaduin- 
reaetioD  be/eichiiete  Farbenrcactiou  mit  couwutrirler  Si'hwofel&flure  die  bekannteste, 
bei  welcher  dim  Auftreten  einer  violetten  Färbung,  die  »pAter  in  Braun  Übergeht, 
die  Ilaupti>.iehe  ist.  IHüsb  Keaction  kann  in  vert»ehiedener  Weiw  gemacht  werden, 
indem  man  die  Sehwefelfl.1ure  entweder  auf  den  in  Sehwefelkobleimtoff  gelösten  lieber 
thrau  oder  dirwit  auf  letzteren  einwirken  Irtsst,  Hin  Zusatz  eine»  Tropfens  Sehwefel- 
sänre  zu  einer  L<'lsung  von  1  Tropfen  Lfberthrau  iu  li)  Tropfen  SchwefolkohleDstolT 
dauert  dJe  er<(t  blaue,  dann  rothviolette  Färbung  etwa  eine  halbe  Minute  und  geht 
darnach  in  sehmutzigbrauu  Über,  Hpilter  hellt  Kieh  die  Flüt^Higkeit  unter  Abseheidutig 
eine»  »chraterigen,  harzi^'en  HUckataitdes  wieder  aiif.  Itei  der  direcicn  Probe  lÄusi 
man  in  einem  weissen  Schälchen  oder  einem  auf  weisses  Fapier  gestellten  Tbr- 
glase  die  •Silurc  langsam  zu  tiem  Tlirine  biufen,  wobei  mch  an  der  BerUhriingi4 
fläohe  eine  hrauurothe,  mit  einer  liöehsl  eharakterisllsehen  violetten  Zone  umgebene 
Färbung  einstellt:  heim  L'mrfihren  wird  die  Masse  roth,  spüler  hrauu.  Auch  wird 
die  violette  F&rbuog  sehr  »cbon  erhalten,  wenn  man  mit  einem  von  eoneentrirter 
f^hwcfelaflure  benetzten  Srabe  Kreise  um  und  durch  den  Tbran  zieht.  Aebnliehe 
KÄrbung  erzeugen    Ubrigeuw  aueh  andere   Fisobleberl braue,  ebenso   Utlbnl. 

Zur  Untermrlieidung  von  anderen  Tbraiien  wird  das  Verhalten  gcg-en  Salpeter- 
säure.  Salpeterseh wefelsAure  und  Köuigswnascr  angewendet.  Kässt  man  3 — ö  Tropfen 
Salpetersüure  von  1.50  apec.  Gew.  zu  10 — 15  Tropfen  Thrau  auf  einem  Vhr- 
glase  zutliesaen,  m  wird  DorHcbleberlhran  an  der  Herahrongsstelle  roth,  bei  l'm- 
rflhren  fourig-rnscnroth  und  sdiliesBÜfh  cilroneutrelb  :  Sejtbrau  und  japanesiseher 
Thran  ^Irbun  sieh  an  der  Merllhningsatelle  blau  (letztere  aueh  ^lei{*hzeitig  roth), 
werden  beim  rmrUhreu  2^3  Stunden  lan^  braun  und  sehliessliob  gelb;  Roblien- 
thran  nimmt  braune  Färbung ,  Judneh  erst  uatrh  längerer  Zeit ,  an.  Man  kann 
hiermit  VerniUehnngon  bis  zu  25  Procent  herab  entdet^ken  (KitKMKi.),  Die  Färbung 
in  feurig  Uosa  und  CitPmengelb  tritt  aneh  t>eim  SebUlteln  von  Lcberthrau  mit 
'/u  ieiuex  \'oIums  .Salpetersehwefelfliliiri»  (1  :  Ij  ein;  bei  dem  Sejthran  bleibt  die 
dtroDengclbe  Farbe  au8,  Ilaifisehthran  lltrbt  sieb  anfangs  rusa,  dann  aber  unmittelbar 
bräunlich  violett  (II.  Mrver).  Mit  K^uigsw&sser  goi^ehuttelt.  gibt  Uorschlebertbran 
ein  graulich  dunkelgellies  Liniment,  das  nach  einer  halbea  .Stunde  dauernd  branu 
wird,   Itobbeothran   wird   nur  »ebwachgelb  gefflrbt   '  Kn.s:?r.KKy. 

Vter  Loberthran  ist  unter  allen  Fi'tteu  das  iu  der  Medi^-iu  als  Nulriens  und 
gleiehzeitig  als  Altersns  bei  Serophulo»e  u.  a.  ehronist^hen  F.niiÜiriingsst<irungeu 
am  meisten  gesehätzte  und  benutzte  und  verdankt  seioo  Suporinritäl  anderen 
Fetten  gegenüber  vor  allem  seiner,  alle  anderen  Fette  '  Pf1anzenr»le  fast  um  das 
dfaehe)  tlbert  reifen  den  LHrVusibiliiät  (in  Folge  «einer  Galleabestandthcilei  und  seiner 
grossen  Verbrennlicbkeit  im  Thierkr-rjuT .  vielleicht  auch  wogen  seiner  ausser- 
ordentlich  feinen  ICmuNionirung.  welche  die  Aufsaugung  im  Darm  tVirdert  fOuTi.KR}, 
utid  ganz  besouders  an  dorn  Dumplleberthrau  bei  Einwirkung  von  Pankrea^aufguSK 
hervortritt  (CAiii.[:ä).  Kr  war  untprDnglieh  Volksmittel  in  uilniliehen  Gegenden  und 
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wurde  in  England  1 782  durch  Percival,  40  Jahre  später  in  Deutschland  durch 
SCBKNK  und  erst  1837  in  Frankreich  durch  Carron  de  Villards  Gemeingut  der 
Aerate.  Vorwaltend  wird  er  in  Substanz  verwendet,  und  zwar  je  nach  dem  Alter 
des  Kranken,  theo-  oder  esslöffelweise  (früher  vielfach  in  einzelnen  Krankheiten 
!□  steigender  DoBis ,  so  das»  z,  R.  ein  Kranker  von  Dr.  Terlinck  in  Belgien 
265  Pfd.  in  einem  halben  Jahre  verbrauchte).  Die  Unbequemlichkeiten ,  welche 
früher  bei  dem  Einnehmen  und  namentlich  in  der  ersten  Zeit  des  Gebrauches  des 
branaeo  oder  braunblanken  Leberthrans  resnitirten,  sind  durch  die  Einführung  des 
Dampfmedicinalthranes,  der  auch  bei  Kindern  keine  Verdauungsstörungen  bedingt, 
sehr  redueirt.  Selbst  au  schlechtere  Horton  gewöhnen  sich  übrigens  Kinder  überaus 
leiehtfWenn  man  etwas  süssen  Wein  nachtrinken  und  Brodrinde  oder  etwas  grünen 
Käse  nachkauen  Iftsst.  Trefflich  gelingt  auch  die  Geschmacksverdeckung,  wenn 
man  den  Thran  auf  einen  Theelöflel  voll  Ärrac  oder  Rum  oder  besser  im  schäu- 
menden Biere  in  einem  Zuge  trinken  lässt.  Vorheriges  Ausspülen  des  Mundes 
mit  einer  stark  pfefierminz-  oder  zimmtölhaltigen  Flüssigkeit,  auch  das  Zergehen- 
lassen  eines  Pfetferminzkuchens  vor  uud  nach  dem  Versehincken  sind  ebenfalls 
empfehlenswecth. 

\'m  die  durch  das  PMnnehmcn  de»  Leberthrans  resultirenden  Schwierigkeitou 
zu  beseitigen ,  sind  eine  Menge  verschiedener  Arzneiformeu  benutzt.  So  sind  in 
Pariser  Kinderspitälern  Leberthranseramel  eingeführt ,  die  gern  genossen 
werden  und  die  tägliche  Einführung  von  4 — 5  E^-slöffeln  Leberthran  gestatten. 
Pavesi  empfahl  einen  desndori  si  rteu  Leberthran,  erhalten  durch  ^/^stün- 
diges  Erhitzen  von  100  Th.  Ol.  jecor.  mit  5  Th.  gemahlenem  Kaffee  und  2-5  Tb. 
Carbo  animalix  auf  dem  Wasserbade,  8stündiges  Stehenlassen  und  Filtriren.  Von 
Arzneiformen  wurde  früher  der  solidificirte  Leberthran,  OUnm  jecoria 
»olidificatum ,  den  man  durch  Zusanmieuschmelzen  von  85  Th.  Leberthran  mit 
15  Th.  Cetaceum  bereitet,  viel  benutzt.  Demselben  steht  die  mit  Kaffee  aroma- 
tisirte  Leberthr  angelati  ne  von  Vomacka  {20  Th.  Cetaceum,  bO  Tli.  Oleum 
Jtic&nn^  '10  8yr.  Coffeae)  nahe.  Eine  französische  Speoialität  ist  das  Leber- 
thrangelre  (Creme  d'huile  de  foie  de  morue)  von  Jolly  ,  aus  Leberthran, 
Zucker,  Eiweiss  und  Carrageensehieim  bereitet.  Leberthranzueker  wird  nach 
TissiER  erhalten,  indem  man  üa  200  Th.  Leberthran  und  Zucker  innigst  verreibt 
und  damit  durch  Trituratirm  eine  Losung  von  16  Th.  Gflatina  alba  in  ^  100  Th. 
Aq.  desl.  uud  Si/ruptts  Sacchnri  vereinigt  und  dem  nach  einigen  Tagen  resul- 
tirenden homogenen  Geh'c  so  viel  Zuckerpulver  hinzufügt,  dasq  die  Masse  1000  Th. 
beträgt;  diese  zerschneidet  man  in  linsengrosse  Stücke,  trocknet  an  der  Luft  bei 
30 — 35"  und  zerstösst  sie  zu  einem  körnigenPulver,  das  man  beliebig  mit  Orangen  oder 
Vanille  aromatisirt.  Leberthran  pasten  las'ien  sieh  durch  Verreiben  von  lOTh. 
I^eberthran  mit  30  Th.  Zu<*ker  und  Mischen  mit  heisser  Gelatioelösung  (l  :  3)  dar- 
stellen. Sehr  viel  in  Anwendung  kommt  die  Form  der  Lobcrthranemul  sionen, 
die  namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten  nehr  beliebt  zu  sein  ttebeint.  Einfache 
Leberthranemulsion  crhiilt  man  nach  Gkrkard  aus  4  Th.  Leberthran,  1  Tb.  Gummi- 
pnlver ,  1  Th.  Syrup  und  8  Th.  Wasser :  die  Mixtur  wird  mit  einigen  Tropfen 
Bittermandelöl  aromatisirt.  Hayer's  Emnlsio  olei  jecoris  Aselli  composita  s. 
Mixtura  pectpraliH  (aus  100.0  Oleum  }e*-oris ,  20  Gummi  arahictim.  700  Aq. 
df$t.^  mit  Zusatz  von  Opiumsyrup)  schmückt  schlecht  und  wird  leicht  ranzig. 
Angenehmer  und  haltbarer  ist  eine  mit  Gummi  als  Bindemittel  und  gleichen  Tbeilen 
Zimmtwaaser  und  Portwein  bereitete,  mit  Nelkenöl  aromatisirte  Emulsion.  Auch 
Eidotter  lägst  sich  zur  Emulsion  verwenden ,  die  hei  Zusatz  von  etwas  Spirttutt 
Menthae  nicht  schlecht  schmeckt.  Als  sehr  haltbar  wird  eine  aus  einer  Geh'c 
von  Traganth  (7.5),  Glycerin  (60.0)  uud  heissem  Wasser  (250.0—300.0)  bereitete 
EmolsioD  von  1200.0  Leberthran  und  450  Kalkwasscr  empfohlen.  In  Amerika, 
wo  Wintergrünöl  meist  zum  Aromatisiren  dient,  hält  man  eine  Gonrentrated  cod 
liver  oil  emuhtion  aus  8  Th.  Leberthran.  2  Tb.  Gummipulver  und  8  Th.  Wasser 
vielfach  vorräthig,  die  man  zum  Gebrauche  verdünnt,  besonders  aber  als  Vehikel 
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für  Tcrsohiedene  KatkprSpHrate  beuutzt.  Zu  den  ADweuduDfrsturmtiu  ^rebfirtia 
i'odUch  die  LfbcrlhranaeiCeii,  So  die  van  DKN  ConPi'Tsolic  Lebertliraa- 
kalkfteifo.  Sipo  calcicug  alei  /ecort'a  Aselti :  dii'Hullit:  wird  l>crc.itet,  iiideia  man 
(10  Th.  fri«cb?cb  ran  Uten  Kalk  mit  160  Tb.  koobcudom  Wasaer  bt'giesst ,  rfazn 
70  Tb.  Lubtirthran  uiit  30  l'b.  dtwtillirtcui  Wassur  warm  biti7.<isi.-t/t  und  bift  zur 
Verseifiing  kooht.  Au»  der  g-orrocknctcn  und  mit  Aiilwil  aroraan«irtcn  Masse  werden 
Büuton  vou  03  greiuacbt,  von  denen  zwei  zu  jeder  Mablzeit  peuommeo  werden. 
Aueb  als  Wa^rhmittcl  tat  eintWjebort  b  ran  ka  ÜRei  lu  benutzt,  ebcntto  geacbiefat 
die  bei  um  ttetteue  Verwendung'  des  Lebertbrans  zu  Bädern,  wenijfsten^  tbeilweiae 
mit  vereeiflem  l.ehertbrnn.  indem  man  ein  L  e  b  «  r  t  b  r  a  n  b  a  d  in  der  Weise 
l*ereitet.  das»  mau  einum  V(.>]Ibade.  in  welcbeni  .*iöO  0  Natriumcarbonat  k^M'H  sind, 
ein  stark  ^c-f^rbilttettcH  Gemenge  wn  '2b0.0  licbertbran.  50.0  krvf*talli.sirter  S»ds 
und  50Ü.0  warmen  Wanaers  zusetzt. 

Trotz  seine»  schlechten  Genebmaclcfw  wird  der  Lebertbran  aU  Vtbikel  fQr  andere 
Mittel,  dcrou  Wirkuug  er  unterstützen  «oll.  nicht  selten  benutzt.  So  werden 
LnsunKen  von  vt^irMOiiedenen  KolkHalzen  in  lyebertbraneniulHJoueu  iu  Kordanierika 
unter  verschiedenen  Benenunug-eu  viel  vertrieben.  Hei  unn  ist  Bng;enaunter  Kisen- 
Ichertbran,  Oleum  j^con'a  A/^elli  ferratunt  zuerst  aus  benzoeHaurem  und 
niilcbsaurem.  jetzt  an»  fettsaurem  (oleKnaaurein)  Kiiwn  bereitet,  viel  gebräuchlich. 
Auch  JodeiHeuleberthran  und  .f  odleberth  ran  ßodcn  Anwendung. 

Alle  Verjtuebe.  den  Lebertbran  dnri'h  andere  Fette  oder  l'ril])arate  aus  solrlien. 
X.  B.  durch  Lipanin  In.  d.).  oder  selbst  dureb  Extract»>  aus  Lulienbran .  z.B. 
dureb  da»  ^ehr  widrig  wbnicekende  Morrbuol  (».  d.;  in  der  Medicin  zu  iTf^elzen, 
Riad  bis  jetzt  feblgescblagcn.  —  S.  auch  Oleum  Jecorif  AstW. 

Tli.   RuKcmanB, 

Leblanc'S    SodaprOCeSS,   b.  Xatriumcarbonat. 

LfiCanium,  eine  rnterfrattnn;«-  der  8cbildl.ine  (Cocciui,  dadurch  charakteriairt, 
dass  die  Weibcbeti  beere nli^riui*  rmscbwiOlcu  und  uubewe^licli  unter  ciiieni  aun 
der  erhärtenden  Haut  gebildeten  Sehildr  flitzen.  Hierher  frehnrt  Coccut*  Ilicis  L., 
dat  MutterthiiiT  dea  Kermen  Bit.  V,  \ing.  tiG2J  und  Covcaa  Lnco  Kerr., 
welche  den  Schellack   erzen^^ 

LeCanOra,  Gattung  der  nttcli  ihr  benannten  Fleebicufaniilie ,  chaniklerixirt 
darch  eleicbfOnnitr  kru!*ti>ri-n  Thalhi».  -ichildliimiifre  Ap4ith(wion  und  kleine,  ein* 
Kollijfc,  eilTtrmiffe.  farblose  Spuren. 

L«cinwr€t  etivulettta  Ev^rnm.  {Chloran(fiuni  i/usnufii  Afüll.t  SphaerothaUia 
tscuUnto  Sfiegi,  die  Mnnnaflechte,  be-^it«  niron  knuIÜKen  Thallus  mit  zahl- 
reieben  Hi^en .  in  welche  die  knijrl^rmtjf  vertieften  Apothecien  einjresunkl  find. 
Sie  wird  hüutig  durch  Stürm«  von  dem  Hoden  InaperiMeii .  fortfretraj^en  und  an 
manchen  (.»rten  iuas.senhaft  ab^relasert  fMannare^'on^ 

Die  a.siati!<chen  Steppenbewohner  backen  au«  ihr  ein  Brot,  und  man  vermutbet. 
daftä  sie  die  „Manna^'  ^ewenen  »ei.  von  welcher  die  Judeu  liei  ihreoi  Auitzufn:  nas 
Egypt«n  sich  cruAhrtun. 

LecanorsäurB  (Sya.  OmelUtiure,  Diorselliusflure),  C,„Hi,Ot,  findet  Hieb  iu 
mehreren  Flechten  der  Oattuugcn  Rf>ccella,  Fvccanora  und  Variolaria,  nach  Hkssk 
insbesondere  in  der  vom  C«p  Verl  verRandton  Rocc^Ha  lincton'n  Acli. 

Hessk  einptiehlt  xur  DarMlclhiiif;  der  I,ccaTu)rBäure  die  Flochten  mit  Aetber 
auszuziehen,  den  grüntich  gelHrblen  DestillationsrUckittand  de<i  Auszugei«  in  Kalk- 
milch zu  Iflscn ,  das  Filtrat  mit  .Schwefelsaure  zu  ftllen  und  de»  mit  Wanaer  ge- 
waaehenen  XiedorHcblag  aus  licissem  Weingeisl  umzukrystallisiron.  Die  »o  gereinigte 
Blure  wird  mit  einer  zur  U^aung  nicht  ganz  ausreichenden  Menge  Aether  auf- 
genommen, um  eine  darin  ücbwcr  b'Vi<llchL>  beigemengte  Sub^tan?,  zu  entferneu,  nod 
der  Verdunstuugsnlckatand  der  Lüfiung  nochmals  au<t  Weingeist  umkrystallisirt. 

Mach  Steniioi'SK  werden  die  zentchuittenen  Flechten  mit  Wasser  macerirt,  die 
Losung   mit  tiberKcbtlssigem  Kalkhydrat  vernetzt  nod  nach  dem  Absetzen  decaulirt. 
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Ans  der  Flüssigkeit  scheidet  Salzsäure  einen  weissen,  gallertartigen  Niederschlag 
ab ,  welcher  decantirend  ausgewaeehen,  auf  Leinwand  gesammelt  und  rasch  ge- 
trocknet mit  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist  gelöst  wird.  Die  nach 
dem  Erkalten  sich  ausscheidende  Säure  wird  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
ans  Alkohol  gereinigt. 

Die  Lecanorsänre  bildet  weisse,  strablig  vereinigte,  geruch-  und  geschmacklose 
Kryatallnadeln,  die  sich  schwer  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  und  Aether  lösen. 
Sehmelzpnnkt  153o.  ■ 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  die  Lecanorsänre  Orein  (Dioxytoluol), 
Cf  H, .  CHj .  (0H)2.  Beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Weingeist  entsteht  Orsellinsäure : 
C,e  H,,  0,  +  H30  =  2CeHa04 

Bd  lange  Zeit  andauerndem  Kochen  spaltet  sich  die  Orsellinsäure  dann  weiter 
in  Orcin  und  Kohleusänre: 

Cg  Hg .  CHg  l^^  Q  g  —  Co  Hj .  CHj  .  (OH)s  +  CO3. 

Die  ammoniakalische  Lösung  der  Leeanorsäure  wird  durch  Luftzutritt  schöu 
roth.  Blit  Chlorkalk  erzeugt  dieselbe  sogleich  eine  tiefe  Rothfärbung,  die  schuell 
in  Braun  und  Oelb  übergeht  und  bei  Anwendung  von  überschüssigem  Chlorkalk 
vOüig  verschwindet  (Stenhouse).  Auch  mit  Ferricblorid  färbt  sieh  die  weingeistige 
Lfisung  der  Leeanorsäure  dunkelpurpurroth  (Schünk)  ;  bei  Einwirkung  von  Salpeter - 
aäure  wird  reichlich  Oxalsäure  gebildet.  H.  Tlioms. 

LBCithin,  C^sH^aNPO^,  besser  Lecithine,  nennt  man  fettartige  Körper, 
welche  bei  ihrer  Zerlegung  fette  Säuren,  GlycerinphosphorsÄure  und  die  organische 
Base  Neorin  liefern.  Stets  sind  es  nur  2  Fettaäurereste ,  welche  in  die  Bildung 
der  Lecithine  eingehen,  und  zwar  Reste  der  Palmitin-,  Stearin-  oder  Oelsäure, 
während  sich  das  dritte  Hydroxyl  des  Glycerins  mit  der  Phosphorsäure  umsetzt. 
Demnach  ist  die  Constitution  eines  Lecithins  mit  zwei   Stearin  sä  ureresten : 

/OC,8H3,0 
OsH^^OCipHssO 

^OPO  <        I 

\0 .  Ca  H, 

Ein  Palmitin-Oelsäure-Lecithin  der  Formel  C^g  H^g  NPOg  hat  die  Constitution 
Cs  Hs .  C„  H„  0, .  C,8  Hs3  (\ .  PO, .  N  (CH,), .  C3  H,. 

Man  muBS  annehmen,  dass  diese  phosphor haltige  organische  Verbindung  zu  den 
fonotionell  wiohtigsten  Verbindungen  des  thierisohen  Organismus  gehört,  denn  sie 
kommt  in  allen  thierisohen  Zellenflüssigkeiten  vor,  im  Blut,  in  der  Galle,  in  der  Ei- 
flOasigkeit,  auch  in  Transsudaten;  besonders  reichlich  findet  sich  dag  Lecithin  im  Ge- 
hirn, Nerven,  Eidotter,  Samen,  Eiter,  Blut,  iu  den  elektrischen  Organen  der  Rochen. 
In  der  Hefe,  in  Maiskörnern,  Erbseu,  Weizenkleber  Hndet  sich  ebenfalls  Lecithin. 

Ans  Eidotter  erhält  man  das  Lecithin  nach  folgendem  Verfahren : 

Es  werden  die  vom  Eiweiss  getrennten  Dotter  zur  Entfernung  von  Cholesterin, 
Fett,  mit  mehreren  Portionen  Aether  geschüttelt  so  lange  dieser  noch  deutlieh 
gelb  gefärbt  wird.  Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  in  grossem  Ueberschuss  ge- 
fiUlt,  sebnell  jiuf  dem  Filter  gewaschen,  abgepresst,  und  der  nun  bleibende  RUck- 
«tand  bei  40 — 45°  mit  8Öprocentigem  Weingeist  ausgezogen.  Dieser  Auszug  wird 
nuch  aaf  dem  Wasserbade  bei  der  gleichen  Temperatur  zum  zähen  Syrup  con- 
eentrirt,  dieser  dann  in  möglichst  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst  und  die  filtrirte 
lifisnng  einer  Temperatur  von  — 5  bis  — 20^  24  Stunden  lang  im  bedeckten 
Glase  anageaetzt.  Der  aus  runden  Kömchen ,  seltener  aus  Krystallbtättchen  be- 
itebende  Niederschlag  wird  abfiltrirt ,  abgepresst  und  über  Schwefelsäure  im  Va- 
eoom  getrocknet.  Man  erhält  das  Lecithin  als  bröckelige,  undeutlich  krystallinisehe. 
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knetbare  Maase ,  leicht  in  heiasem  Alkohol,  weniger  leicht  in  kaltem  Alkohol, 
auch  in  Aether  löslich,  sowie  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  nnd 
fetten  Oelen.  In  Wasser  quillt  es  znr  kleisterartigen  Masse  auf,  die  unter  dem 
Mikroskop  schleimig  ölige  Tropfen  (die  sogenannten  M y  e  1  i  n  formen)  bilden.  In 
gleicher  Weise  wie  aus  Eidotter  kann  das  Lecithin  auch  ans  Gebim  gewonnen 
werden. 

Reim  Stehen  der  wfisserigen  gequollenen  Masse  tritt  bald  Zersetzung  ein,  wobei 
saure  Reaction  auftritt.  Durch  Säuren  und  Alkalien,  besonders  beim  Kochen  mit 
Barytwasser,  wird  das  Lecithin  leicht  in  seine  Eingangs  erwähnten  Componenten 
zerlegt.  Es  geht  mit  Basen  nnd  Säuren  sehr  leicht  salzartige  Verbindungen  ein. 
Der  Nachweis  des  Lecithins  in  thierischen  und  pflanzlichen  FlUssigkeiten  be- 
ruht wegeu  der  Schwierigkeit ,  dasselbe  zu  isoliren ,  zumeist  in  dem  Nachweis 
seiner  Zersetzungsproducte,  namentlich  der  Glyeerlnphospborsäure.  Die  quantitative 
Bestimmung  beruht  auf  der  des  Phosphorgehaltes  des  Alkohol-  und  Aetheranszugs, 
welche  das  Lecithin  enthalten :  Da  sowohl  PhosphorsAure  als  Glycerinpbosphor- 
säure  in  Alkohol  und  in  Aether  nulöslich  sind,  so  kann  die  in   den  alkoholischen 

.und  ätherischen  Extracten  vorkommende  Phosphorsäure  nur  auf  Lecithin  bezogen 

.werden. 

Das  mit  der  Nahruug  eingeführte  Lecithin  wird  ebenso  wie  die  Fette  durch 
den  Pankreasssft  zerlegt,  die  Spaltungsproduete  d&sselbeu  seheinen  vom  Darm  am 
vollkommen  aufgesaugt  zu  werden,  in  den  Fäces  ist  weder  Lecithin  noch  Glyeerin- 
phosphorsäure  auffindbar.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  das4  der  thierische  Organismus 
ebenso  wie  der  pflanzliche  die  Fähigkeit  l.esitzt,  das  Lecithin  im  Organismus 
selbst  aus  Eiweiss,  Fett  und  phosphorsauren  Salzen  aufzubauen.  Loebiscb. 

Lecksafl,  s.  Linctus. 

LeCkSfllZ  ist  das  in  Stücken  geformte  und  donaturirte  Kochsalz  (Vieh- Leckssalz). 

LsCythlS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Myrtaceae. 
BiUime  des  tropischen  Amerika'«  mit  altornirenden,  drüseulosen  Blftttorn  und  sechs- 
zähligen  HlUthcn  in  end-  oder  aefaselständigen  Inflorescenzen. 

Von  Lecythit  Ollarm  L.,  deren  Früchte  kindakopfgross  werden,  stammen  die 
Sapucaj  u-N  ÜHse. 

L6d6rappr6tur.  au  gute  Lederglanzmittel  werden  empfohlen :  2  Th.  Leim  in 
5  Th.  Wasser  gelöst,  werden  zu  einer  heisseu  Seifenlösung  von  5  Th.  Marseiller 
Seife  in  5  Th.  Wasser,  welcher  zuvor  1  Th.  Olivenöl  zugesetzt  war,  gefügt,  gut 
gemischt  und  das  Ganze  mit  Blauholzabkochung  und  Eisenvitriol  gefUrbt.  —  Oder: 
12  Th.  Leim  und  2^  2  Th.  Harzseife  werden  in  80  Th.  Wasser  gelöst  und  wie 
oben  gefärbt.  —  Oder:  200  g  Schellack  in  1  l  Alkohol  von  :»5^;o  gelöst,  ebenso 
25  g  Marseiller  Seife  in  375  g  Alkohol  und  40  g  Glycerin  ,  die  Lösungen  werden 
vereinigt  und  mit  5  g  in  Alkohol  gelöstem  Nigrosin  gefärbt.  Die  Mischung  soll 
vor  dem  Gebrauche  etwa  14  Tage  an  einem  warmen  Orte  stehen.  —  E.  DiBTEKlCH 
lässt  125  Th.  Sehellack,  40  Th.  Borax  und  815  Th.  Wasser  im  Dampf  bade  so 
lange  erhitzen,  bis  sich  Alles  gelöst  hat,  dann  20  Th.  mit  Wasser  angerührtes 
N'igrosin  hinzufügen. 

Lederblumen   sind  Flores  Stoeckados. 

LederCement ,  Lederkitt,  ist  eine  dick  syruj>artige  Flüssigkeit,  welche 
eine  Lösnng  von  Kautschuk  in  Guttapercha  oder  Chloroform  vorstellt. 

Ledergelb    =  Phosphln.  —  Lederbraun   —  Bismarckbrauu. 

Lederin  ist  eine  Farbe,  welche  Fette,  Harze  u.  dergl.  gelb  bis  orange  f&rbt 
und  durchaus  lichtecht  sein  soll. 

Lederkork  ist  der  meist  sehr  frühzeitig  an  die  Stelle  der  Oberhaut  tretende 
Kork  von  derber  Beschaffenheit.  —  V'ergl.  auch  Periderm. 
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LBaSrllftk.  Hierzu  lässt  sich  folgende  Masse  verwenden :  80  Th.  Schellack 
werden  in  1500^  Alkohol  gelöst  und  zur  filtrirten  Lösung  3  Tb.  Wachs  ucbst 
2  Th.  Ricinusöl  and  dem  nöthi^en  Quantum  Russ  gefügt.  Das  Gemenge  wird  im 
Vacuum  zur  Syrupdieke  eingedampft,  der  erhaltene  Lack  wird  mit  durch  Spiritus 
befeuchteten  Pinseln  aufgetragen.  —  E.  DiETGRiCR  gibt  in  seinem  „Neuen  Pharma- 
eentisehen  Manual"  Vorschriften  zu  rothem,  gelbem  und  schwarzem  Lederlack. 

LederZUCkSr,  braunsr,  heisst  in  einigen  Gegenden  die  Pasta  Liquiritiae 
and  weisser  L  die  Pasta  gummosa. 

L6d68nifl,  bei  Salamanka  in  Spanien,  besitzt  Thermen  von  30 — 52<*  mit 
einem  Salzgehalt  von  0.46  in  1000  Th.,  vorzüglich  kohlensaurem  und  kieselsaurem 
Natron.  In  10000  Vol.  8.2  Schwefelwasserstoff. 

LsditannsäurB  ist  der  Name  für  eine  von  Roculedeb  und  Schwarz  (Annal. 
Chem.  Pharm.  84,  366)  aus  den  Bl&ttern  von  Z^tfumjpa/us^r«  X.  gewounene  Gerb- 
Bfture.  Diese  stellt  ein  röthlicbes,  wasser-  und  weingeistlOsliches  Pulver  dar ,  fUr 
welches  WiLLiüK  (Annal.  Chem.  Pharm.  84,  363)  die  Formel  GjBU,gOis  berechnet. 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  SSuren  scheidet  die  Leditannsäure  ein  Phlobaphen 
ab  von  der  Zusammensetzung  C^^H^Oe  (nach  Willige).  Thal  (Pharm.  Ztg.  Russl. 
1883,  268)  findet  für  die  LeditannsÄure  die  Formel  CiöHgoOg.         H.  Thoms. 

LS  D0y6n*SCh6  Flüssigkeit  ist  eine  fllr  Desinfectionszwecke  angewendete 
LOsnng  von  Bleinitrat,  welche  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  voll- 
ständig bindet. 

LodUin,  Gattung  der  Ericaceae,  Unterfam.  Rhodoraceae.  Immergrtlne  Sträucher 
mit  knrzgestielten ,  am  Rande  zurtlckgerollten ,  gauzrandigen ,  untorseits  brann- 
filzigen Blättern  und  terminalen  Dolden  aus  weissen,  fünfzähligeu  Blüthen. 

Ledum  palustre  L.,  Porst,  Sumpfporsch,  Wilder  Rosmariu,  Marsh-tea, 
ist  ein  auf  Torfwiesen  der  ni^rdlichcn  Hemisphäre  verbreiteter  kleiner  Strauch  mit 
linealen  Blattern,  Shnlich  den  Rosmarinblättern,  aber  sicher  von  ihnen  dadurch  zu 
unterscheiden ,  dass  der  rostbraune  Haarülz  des  Porst  aus  einfachen ,  der  graue 
Filz  des  Rosmarin   aus  verzweigten  Haaren  besteht. 

Man  benutzte  früher  das  zur  Blüthezeit  (Mai,  Juni)  gesammelte  Kraut  als  Nar- 
cotieum  im  Infus  (2.0 — 8.0:100.0)  und  zu  Umschlägen  und  Bädern.  Es  schmeckt 
bitter  zusammenziehend  und. riecht  beim  Zerreiben  aromatisch  und  etwa»  betäubend. 
An  specifischen  Stoffen  enthält  es  Leditannsäure  (CirHjo  0^)  und  den  Bitter- 
stoff Ericolin  (CaiHinO.i). 

Ledum  latifolium  Alt.  aus  Nordamerika,  hat  breitere,  längrlieh-eltiptiHchc 
Blätter.  Man  benützt  sie  als  Labrador-  oder  .lames-tea. 

Lsdumcainpher,  aus  dem  Kraut  vou  Ledum  palmtre  L.  darstellbar, 
sebmilzt  über  100^  Ueber  die  chemische  Formel  sind  die  Ansichten  noch  sehr 
getheilt  (Iwanow  :  C„  Hg  0^ ;  Trap?  :  C««  H,b  0 ;  Hjelt  und  Collan  :  Cj»  H44  0« ; 
Ribza:  CifiHa.O  oder  C,g  IL^  0). 

LBQ&rS   Probe    auf  Aceton,  s.  unter  Acetouurie,   Bd.  I,  pag.  52. 

Leginingen.  Hierunter  verttteht  man  chemische  Verbindungen  von  Metallen 
untereinander.  Sie  gehören  zu  jenen  Verbindungen  im  weiteren  Sinuc ,  welche 
«war  etwas  anderes  sind,  als  mechanische  Gemenge,  sich  aber  von  den  eigent- 
liefaen  chemischen  Verbindungen  im  engereu  Sinne  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
sieht  nach  festen  Moleculargewiehtsvcrhättnissen,  sondern  nach  veräuderlichfln  Oe- 
wiehtBverhältnissen  erfolgen.  Ist  eines  der  in  die  Legirung  eintretenden  Metalle 
Qaeeksilber,  so  bezeichnet  man  »ie  mit  dem  besonderen  Namen  Amalgam. 

Die  Herstellung  von  Legirnngen  spielt  in  der  Metalltechnik  eine  sehr  bedeutende  und 
viebtige  Rolle,  da  man  auf  diesem  Wege  die  physikalischen  und  bis  zu  einem  gewissen 

BMl-BBoyelopIdlA  der  gea.  Pbann«cie.  VI.  Yl 
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Grsde  oft  aocb  die  ebeniiscben  EigenscbafceD  eioefi  Heltlle«  durch  ZusaU  eines 
anderen  und  ZusaiiiiueoscbDielieii  in  beliebiger  Weise  zu  vertndem  vermag.  Man 
knun  dem  einen  Metalte  peioe  zn  grcwise  Weichheit,  dem  anderen  seine  uiier- 
wtliii9<-btc  BpnVdigkeit  uebmeu,  ein  drittes  goagfllhig,  ein  viurlcn  dadurch  potltur- 
lihig,  ein  anderem  widerstaodaflhi^  lare^en  AtmoHpbärilir'D  nnd  SAuren  machen, 
indem  mau  mil  ciiiem  jtatj«end  gewiihUeQ  und  in  der  richtigen  Mcngv  beige- 
Dcbmolzenen  oder  mehreren  anderen  Metallen  l^irt.  Ebenso  lassen  sieh  durch 
Vereinigung  von  veraohiedenen  Metallen  Lcginingen  von  jedem  gevtlnsehtcn  und 
mitunter  nogar  von  einem  iM'ik'hen  8(;hinelzpunkt  herMtutlen,  weli'ber  weit  niedriger 
liegt,  aU  dcrJ4*nige  irgend  finfti  der  einzelnen  Metalle.  I$t  doch  beispielsweise  eine 
hi-girung  von  '23  Tb.  Natrium  und  40  Tb.  Kalium,  aUo  olwa  ron  gleichen  Aei|ui- 
"'  valentCD,  Bclbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lllls»ig.  Wfthrend  der  Sobraelzpunkt 
einer  Legirung  durclisrbnittlich  niederex  ist.  aU  derjenige,  vetcfaer  sich  durch 
Rechnung  nu»  den  .Schmelzpunkten  der  Bestandtheile  ergibt,  m  Ist  nmgekebrt 
du»  itpeciH<'che  Gewicht  einer  Lcgtrung  mei<it  grösser,  als  dax  mittlere  speeißsehe 
Gewicht  der  .«ie  bildenden  einzelnen  Metalle,  allei  Erseheinnngen .  welche  den 
Legirungen  den  Charakter  chcmiHcber  Verbindungen  verleihen.  Ja  man  kann  sogar 
noch  weiter  geb>^n  und  die  Legirnngen  fOr  Gemenge  wirklicher,  nach  Atnmgewiebts* 
Verhältnissen  cuftarnmengcsetzier  Verbindungen  von  Metallen  mit  iiherscb aasigem 
Metall  ansehen,  llierftlr  spreeben  manche  Beobaehtungeo.  so  z.  H.  die  Tbatsache, 
da^tH  auH  gcflchmulzenem  Knpt'erzinn  eine  zinnrciche  weisse  nnd  eine  ziniiarmt) 
Legirung  a us k ry stall i» Iren,  ferner  die  Erfahrung,  dasit  eine  silberarme  Bleilegirnng 
beim  Erstarren  in  eine  silberreichere  und  in  reines  Olei  zerfallt,  sodann  die  Wkhr- 
nebmuDg,  dass  Ltgirungcn  nicht  ßflcbtiger  mit  fluchtigen  Metallen  durch  Erhitzen 
Tou  letsteren  nicht  vollständig  befreit  wenlen  können,  und  endlich  auch  der  dem 
sogenaanteD  Saigerproccss  zu  Grunde  liegende  L'mstaud,  dasi  bei  Legirungcn  von 
Bobwer-  mit  leieblschmelzharen  Metallen  beim  Erhitzen  die  letzteren  hüiifig  zu 
einem  grossen  Tbeile  abflic^>(cu,  während  der  andere  Tbeil  um  so  fester  mit  dem 
schwer  f-chmelzhareu  Metalle  vereinigt  bleibt.  Diese  Anschauung  wird  aber  auch 
noch  durch  vertsebiedune  thi^rmiacbe  VerhilltuisiK-  unterittUtzt ,  nicht  allein  durch 
die  bei  der  Bildung  der  Legirungen  oll  in  nebr  betr.lcbtiicbem  L'mfange  aaf- 
trctcnde  Wflnueentwickelung,  sondern  auch  durch  den  J/nistand,  daas  beim  laug- 
sanicn  Kritarren  gcdchmolzuner  Legirungen  die  Temperatur  bei  einzelnen  WÄrme- 
graden  längere  Zeit  bioduroh  stationär  bleibt ,  was  mit  einem  AUflknpStallisireii 
beittimmtcr  chemiKcher,  bei  jenen  Temperaturen  erstarrender  cheiniseher  Verbin- 
dungen nothwendig  zuiiammenbflngen  uiuhs.  Nichts  beweist  in  dieser  Hicbtung 
die  beitondere  Farbe  bestimmter  Legirungen,  ihr  den  einzelucn  Metallen  gegen- 
über höherer  HArtegrad ,  sowie  ihr  verbflltnissm^ssig  geringerem  LeitungsverniSgeB 
fOr  Wanne  und  ElektricitAt. 

Bei  der  Herstellung  der  Legirungea  wird  zuerst  das  Metall  mit  dotn  höheren 
Behmelzpuukt  ge^chniuUcn  und  dann  wflbrend  des  Abkühlons  das  leichter  schmel- 
zende oder  die  vorher  .lus  anilereu  leichttlii)4sigeii  Metallen  in  gleicher  Weh» 
gewonnene  Legirung  zugesetzt.  Auch  auf  galvauiscbem  Wege  lassen  sich  Legi- 
rungen, wie  Messing  und  Bronce  in  Form  von  Teberzllgen  auf  anderen  Metallen 
erzeugen. 

Seilen  legirt  (Von  dem  italienischen  logare  ^  binden)  werden  Eisen  und  Platin. 
Von   wichtigen  und  viel  benutzten  Legirungcn  sind  zu  nennen  diejenigen  von : 

Aluminium.  Mit  h  bin  10  Procent  Alumlninuizusatz  erhfllt  man  aus  Knpfer 
die  goldfarbene  AI  um  iniumbron  ec  zur  Herstellung  von  SebmuckgegenstAnden. 
Man  gewinnt  diese  legirung  Jetzt  auch  direct  durch  Glühen  von  Kupfcrgranaliea 
mit  Korund  nnd  Kohle.  Aluminium  mit  4  I^ocent  .Silber  liefert  eine  Legimng 
zur  Herstellung  leichter  Wagebalken. 

Antimon.  Das  A  sh  hur  ymetal  1  besteht  ans  19.4  Th.  Antimon,  2.8  Tb. 
Zink,  77.8  Th.  Zinn,  das  Brita  nn  iani  et  all  aus  10  Th.  Antimou  nnd  90  Tb. 
Zinn,  das  Letternmetall   »w  1   Th.   Aolimou    und  4  Th.  Blei,    das  Mitil 
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«rgeotin  aus  14.5  Tb.  Antimon  und  85.5  Th.  ZiuD,  das  Zapfenlager- 
oder  Antifric  tionsmetaU  aus  lOTh.  Aotinion,  5  Tb.  Kupfer  und  85  Th.  Ziiio. 

Blei.  Es  ist  nicht  nur  Bestandtbeil  des  vorerwähnten  leichtflüssigen  und  weder 
XU  weichen,  noch  zu  spröden  Lettemmetalles,  sondern  aucb  des  unten  zu  finden- 
den Schnelilothes,  RosE'schen  und  WoOD'schen  Metalles  (s.  Zinn  und  W  i  s  ra  u  t  b). 

Gold.  Zu  weich,  um  für  sieh  zu  dauerhaften  GebraucbsgegenstJlndeD  verarbeitet 
werden  zu  können,  wird  es  mit  Silber  (weisse  Karatirung)  oder  mit  Kupfer  (rothe 
Karatiraog)  oder  mit  beiden  zugleich  legirt  (gemischte  Karatirung) ,  welche  sich 
durch  die  mehr  rOthliche  oder  gelbliche  Farbe  von  einander  unterscheiden.  Früher 
wttrde  eine  Mark  =  ^/g  Pfand  Gold  in  24  Karat  und  der  Karat  in  12  Grän 
eingetheilt  und  unter  IBkarätigem  Golde  beispielsweise  ein  solches  verstanden, 
welches  auf  18  Karat  Gold  6  Karat  Silber  oder  Kupfer  entbSlt,  während  beute 
der  Feingehalt  der  EdelmetalUegirungen  in  Tausendstel  angegeben ,  somit  die 
nämliche  Legirung  als  eine  solche  von  0.750  Feingehalt  bezeichnet  wird.  Die 
deutschen,  österreichischen,  amerikanischen,  ^anzösischen,  belgischen,  italienischen, 
Bpanisohen,  portagiesischen  und  Schweizer  Goldmünzen  haben  einen  Feingehalt 
von  0.900,  entsprechend  21  Karat  und  7' q  Grän,  während  die  englischen 
22karätig  sind ,  also  einen  Feingehalt  von  0.9166  besitzen.  Sie  alle  haben 
^mischte  Karatirung.  Eine  Ausnahmestell ang  nehmen  die  nur  mit  Silber  legirten 
Doeaten  ein,  deren  österreichische  Sorte  einen  Feingehalt  von  0.9809  ^  23  Karat 
6.5  Grän,  die  holländische  einen  solchen  von  0.9895  =:  23  Karat  9  Grän  auf- 
weist. Schmuckgegenstände  aus  Gold  werden  in  Deutschland  zumeist  aus  14karätiger 
Legirung,  also  mit  einem  Feingehalte  von  0.583  hergestellt.  Man  bc.'itimmt  den 
Feingehalt  auf  verschiedenem  Wege,  worüber  Näheret  unter  Gold,  Bd.  IV, 
pag.  689  und  708. 

Kupfer.  Für  sich  wegen  der  uuregelmässigen  Zusammeuziehung  beim  Erkalten 
nieht  gnssßlhig,  weil  die  Formen  nicht  ausfüllend,  erhält  es  diese  Eigenschaft 
dorch  Legiren,  hauptsächlich  mit  Zink  oder  Zinn,  wobei  es  auch  die  lästige  Eigen- 
thflmlichkeit  verliert,  im  geschmolzenen  Zustaude  Gase  zu  absorbireu  und  diese 
beim  Erkalten  unter  Spritzen  wieder  entweichen  zu  lassen.  Es  enthalten :  gewöhn- 
liches Messing :  70  Th.  Kupfer  und  30  Th.  Zink;  Weissmessiug,  Bathmetatl  oder 
Platine:  56  Tb.  Kupfer  und  45  Th.  Ziuk;  Rothroesaing,  Kothmetall,  Similor,  Tom- 
back: 85  Tb.  Kupfer  und  15  Th.  Zink.  Gleichfalls  ans  Kupfer  und  Zink  ia 
wechselnden  Verhältnissen  bestehen :  Unechtes  Blattgold,  Mannheimer 
Gold,  mosaisch  es  Gold,  Mos  aikgold  ,  Orelde,  Prinzmetall,  Piuch- 
beck,  das  Hu  ntzmetal  l  der  Schiffsbeschläge,  Staubbronce  oder  gepulverte 
Bronce,  sowie  Schlagloth  oder  Har  tlo  th,  welches  letztere  daneben  ofc  aucb 
Zinn  enthält.  Die  eigentliche  Bronce  ist  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Ziun, 
während  Rothguss  ausserdem  noch  Zink,  mitunter  auch  etwas  Blei.  Weiss- 
gnss  neben  Kupfer  uud  Zinn  Antimon  enthält.  Das  Lagermetall  besteht  aus 
Kupfer,  Zinn  und  Zink.  Zur  eigentlichen  Bronce  ziiblen  Glocken  metall  aus 
78  Th.  Kupfer  und  22  Th.  Zinn,  Kanonenmetall  aus  91  Tb.  Kupfer  und 
9  Tb.  Zinn,  die  moderne  Kunstbronce  aus  860  Th.  Kupfer,  tj.6  Th.  Ziun, 
3.3  Th.  Blei  und  3.3  Tb.  Zink,  die  antike  Bronce  nur  aus  Zinn  und  Kupfer, 
von  letzterem  75  bis  90  Procent,  die  Phosp  ho  rbro  nee  auii  90  Th.  Kupfer, 
9  Th.  Zinn  und  0.5  bis  0.75  Th.  Phosphor,  die  Manganbrouce  statt  des 
Phosphors  Mangan  enthaltend.  Das  Metall  der  Becken,  Cimbcln,  Tam- 
T a m 8  oder  Gong-Gongs  ist  ähnlich  dem  Glockeunietall.  Das  Spiegel- 
metall enthält  neben  80 — 35  Proceut  Kupfer  nur  Zinn  und  kleine  Mengen  von 
Arsen,  während  die  .deutseben  KupferscheidemUuzen  aus  95  Th.  Kupfer, 
4  Th.  Zinn  und  1  Tb.  Zink  bestehen. 

Nickel.  Legirungen  von  8  Tbl.  Kupfer  mit  3.5  Th.  Zink  und  2,  3— 4  Th. 
Nickel  sind  bekannt  unter  dem  Namen  Weisskupfer,  Packfong,  Argentau, 
Neusilber.  Daraue  hergestellte  galvanisch  verdilberte  Gerüthe  werden  als 
Alpaooasilber,    Alfenide,    Cbiuaailber,    Christofle,    Perusilber 
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•^>liuj*:t£MiTvi  uut.  jtruMiftuifrcL  "-■ywiwtf*'  wm  ai^  J-omrattai:  iwwaaiMg  jm!  .^bib; 
IL  'Iuu9*:u(i'«i'ru  im{rfA'<etofrL .  «nUmaiL  lun  im.  itfllitdiiLCL  ocr  Anzui  -voi  Zisuten 
iKf<1itiiuii*  ««i'*iM  ruH  Jiatn:  ^itver  ^=  j-i  liott  zi  j*  Jf  («tti  oiiiiM^.  -^wnit 
ii:  fiii'  l.r;:iruiu:  vm  i^  Tl  ^Uvr  nuc  -  Tl.  ilmptv  iSiüaus  ■  -fsasvmial 
»-lueii    f Viufi^iuitu    \«ii  i  Till     !JgLxwi'g'   yettksr,  vc:  fe  i  't^L  Lt  L':^tiix  md  boi 

Un     ;f  •  I    t'M:   tSilUcmitlll««     %(4    SxiTKX.     T^TKUCPfiteL     IhÜKL      fiiim  inmii.   ^TMipj, 

iH*  ui-i  t-urTluK?^  JUimsttt  Bfäir:.  tiiuulirä  '  .^1':-  wfiureiif  dit  idEB.'  'fü&Hsanliuwu 
ntit^iuiii|fT  ^111*4.  ii>ilMsna  r«tiu?eiiiir..  hk  dH  ikuvo^  itbnfar  mei  «iihb  "4;*iwniim 
>  >iil(l^i-iiah  uüIwvum:!..  XIr  D*-usw.*ii*a.  ^ilufnnlnuKL  vxtuiLtKL  i-  .:• — '...-i  ??imim 
NN'i-»iiiu:       bw  heiurvittiK    >i«i    'Siii«irr^?;jctiat   i«rAr:  u  IfoiOMetiMuD  mss   ;.  Täöt 

J.'i>  Kupl^TbiltfWM^iriuvwt  »>rättL  v  *  •^^r'- » • ''ti  äuna.  Lntreimiiir  öi»  itäm. 
\<.*ruHrit:>-i:  ijruiu*n.  eur  }:;v:ix£riuti  hl  atr  '.h*f=lfkuiH  ynanmämigL  £jaifflri^rJH» 
iiiiu-'iM!  »*TrdiiuuM*r  iMii»«1':*iitkiin.  1  i  *-  uäv  X  .  t  ..!'♦;.  itr  «:  ea  ?^hIhic 
(Ir-i  Lrliiicuuj;  tjiüw  I^ri^'uur  ^ta  ZI  Tl.  Silitfr .  M'  7^  £.1^«-  mic  2hi-  Tk. 
]J..i  mit  ib  'J'ii.  KtLluitM  uiic  Tii'  7'l  So.'w'iJ-i  lu*  zim.  T«T«ei>«-iiiä«s.  ö»  tt«r- 
M-iiUMifEt-u  )vii»*4V;l«-.  V*]i«w  ÜH-  hvKmmimir  Q^  TtuttreuiLh«!  aar  SilitenticnBf^ 

^^' .  r  111  u  t  iti!rirutJir*'U  t^iv^tiuvn  Min.  hkubr  txrfi  iiD?~»t?(irötimL:ü.  njüiiieft 
.%>'t-iii<-l/.putiki  «u»  titiö  f«  Ktuc  dui^  Cf-i*mi£"a  uin  Zmi  nuc  £k£  üf  fKirmKBMi 
.-.i-l]iit!ii'<tij.  i.i.'WMr  »uu.  AVt.i.Ki*'<^it*-i  '.•ö*-r  <  tipuira.  -»in  H'tlimriiiiiBXHL  a-üftnueöi  im 
*^t-i.iku».-b.  J>»»-  i^^wiioiui'  >'tVT'.-:  **ptf*  X*i*.!-  nuf  *  TV  snaniw.  i  TV 
J/l<  1  titid  ;i  'JL.  ZiuL  »»»^.-ajiri  wi'j  ;-<  i',  t»*  i;:iti  *«b*'  V<-taII  jus  r  T^  Wii- 
iiiui ,  1  'J'li.  Biei  und  3  Ti.  Zxvv  V'.  '-.T;>  uuä  *aiä:)ti  ITc*:*:  ?  )l«:ali  xm 
i'/  Jii.  WiHuut .  "  Tu.  K\*r     3  7'l.  Z.it   viifl  .^  Tl.  ''.«diLJos.  r»r  «<cli:«  bd  68', 

t.'/i']j    wt-ii^r   b«rriiMrüt:kl.  Tt:piB». 

Legrand'tcbes  Pflaster  »der  Salie  i<  £u.p]as:7sn:  fc<««iB  ea»- 
Legumen,  *.  iiuu*r.  m.  v,  ^^ir,  i.'7:'. 

LegUinifl.  J>*fr  Haupt r*fprfti!«r(iUfjt  d«fr  :d  d«rD  L<ejnimiii<>^D  vor^omineDdea 
l'ftU'iuknr\tfr.  AubM^r  iu  'J*fij  Ij-nuw'tWf^u  vQrd^  e$  aacb  im  Haf«r  aafgcfaBdeo. 
Müll  irrbült  *iti  üUf  jrtfpuhrrtiru  H'>bu<rij  Mfrr  Erb^D  durch  Aosiiehen  mit 
/rö^htfft-ii  MtMifftiu  rifiiK'iii  «idtr  kalibalir^<:rii  \Vaai<«r:  die  LCrslichkeit  des  Le- 
{fuiiiiiiit  iji  n-.iiifUi  Wumur  wird  blerbt^i  durch  die  ''if^euwart  der  in  den  Samea 
bt'tMiilli<'b'-ii  pboit|ihortaurt^ij  Alkalien  f>«rdiuKl.  Au»  die<<-n  L<>suDgea  wird  es  doreh 
v>-rdi)iiiit'- KMJffHtture,  auch  durch  I>ab  ;;ef^llt  —  en  %erhäU  sieh  also  tholieh  dem 
('HtciH  riiitcr  di'ti  tbicriiMfbt^ij  Kiwt'iKsk*Jr|«:rD  uod  wird  daher  zu  deoPflanien- 
Ciin «1(1 1' ri  ifi-yAh\l,  KU  difiicii  ubcrdleH  noch  dan  G  1  u  teoea  ^eTa,  iu  den  Getreide- 
k<>rtieru   nud  OcUtttiicii  vorkouniicnd,  Kähtt  ^n.  bei  Kleber,  Bd.  V,  pa^.  701). 

AuN  dfu  alkHliKchcii  I^iiHUiiffcn  wird  da»  LvKumin  durch  LOsuDgeu  der  Metall- 
-alze  alft  MHtttlbfxydvcrliiiidtiuf^  ffclAllt. 

Die  prucciitittcbc  '/.unnmtUMiHtlrMtn^  d<'H  LfTguminn  betrAgt  nach  RiTTBACSKN 
f  51.4**  Froceiit.  11  7.02  l'n.c«iil,  N  IH.-^y  Proceot,  0  22.88  I'rocent,  S  0.4  Procent 
V<n  den  bek^  niuuMen  enthalten  die  weiBseo  GartenbofaDen   11  Procent, 


die  gelbBcbali^en  3.6   Proceot,  gelbe  Erbsen  9.45  Proceot«  grtlae  8.95  Prooenl, 
^eJbc  OartCDvrbeen  5.4  Proreut  und  die  l^inaen  5.'J  Proeeot  Lefriiniin. 

Loeliiar  h. 

LCQUininOSäB,  Ordnimg  der  Uicotyledoneae  mit  der  eiozi^u  gleich  natu  iguo 
Familie,  wt^lelic  iu  die  (oft  auvb  als  8en>st ständige  Fauiiliea  aii^ftnibrteD)  Cater- 
farailren  Pnpilionaceae,  Cnfnnlptniac»'ne,  Mimotfeaf  «ich  gli*>deri.  I>er  allen  ge- 
meinsame Charakter  ist  die  fmeist  zwciklappigt!'   Hdlseofrucht. 

Der  landlSutige  Ausilruck  Legumioosen  iet  j^leieb bedeutend  mit  Halsen- 
frflchte  (9.  Bd.  V,  psg.  2H0). 

LeguminOSe,  Hartenstein'8.  besteht  in  Gemischen  von  Lcgumiao^euti&men- 
mehlen  mit  Cietreidemeijlen ,  m  dass  Kiweiss  und  Kohlenhydrate  in  verichJedeuen 
Vorhilltnisüeu  vertreten  sind. 

I.IKBE's  Leguminose  ist  [jeg'timinosens.imeDmehi ,  welches  gedämpft  ist, 
wodurch  das  StArkemehl  au%e»cblo&8uu  uud  in  die  löbliche  Furm  Obergefübrt 
worden  Ist. 

LeguminOSenextracl  Gehens,  au»  Le^umino>:eusamcn  unter  Zusatz  viiii 
Malz  ber^rezitt^ike.'i,  Jiim  M;<Jit\\tract  Abnlicbc^  Präparat  in  trockener  Fi>rm 
(Bxtiactum  gemi'num  leguintnoitarum), 

LegUminOSenkaffee  ht  ein  vorwiegend  »uh  den  sogenannten  tlUlm^nfrachleu 
dargestelltes  .Surrnyat.  indem  die  aus  den  Samen  anderer  LegurointAen  [z.  B. 
AMragalnt ,  Lupfnvs ,  Gasgta ,  Parkia ,  OymnoclnHtm)  bereiteten  .Surrogate 
gewöhnlich  andere  Namen  führen,  l'eber  die  chemische  Zusanioiensetzung  und 
niikr<iskopii*rhe  Chiir.ikteristik  dcn<elbun  ,  h.  H  U  I  sco  trüeh  I  u,  Bd.  V.  pag.  280 
und   auch  Ka  Ifec  »ii  rrogate,  Bd.  V,  pag.  553. 

Leguminosenmehl,   8.   Mohi.   —  Leguminosenstärke,  p.  Amjinm, 

Kl.  I.   ;.atr.  XV.^. 

Lehmann  S  Probe  auf  Glycoee  besteht  dario,  dKBS  die  alkoboUsehu  Lfl»uug 
derselben  mit  alk<tlii>li.-tchcr  Kaltlaiige.  hierauf  mit  Kupfersulfatlösung  versetzt, 
beim  F.rwsrmen   Kupferoxydnl  »bsclieidet. 

Leichdorn,  Huhn  eräuge,  Cinvuji .  ist  eine  umschriebene  Wucherung  der 
Haut,  welehe  »ich  von  anderen  Sehwielcn  im  wesentlichen  nur  dnreh  ihren  Sit« 
an  dcu  Zehen    untersehcidel.    —    Hüb  ue  rangen  m  ittu  I,    s.   Bd.  V,   pag.  '27'^. 

Leichenalkaloide,  s.  CadaveraUaioide.  Bd.  II,  |Mig.  437.  —  Leichen- 
fett, Leichenwachs,  s   Adipoeir.-.  It-I,  I.  p.-tg.  i33.  —  Leichenkälte,  s.  Er- 

kxltei).    Itd.  I\.   pag.  1^7.    —    Leichenschau,    s.   Autopsie,   IM.  II,  pag.  57. 
—  Leichenstarre,  s.  Todtenatarre. 

LeiChenCOniln,  s.  Cad.averalkaUide,  Bd.  11,  pag.  137. 

Leichengift.  Die  nach  un)>edeutenden  Verletzungen,  insbesondere  Ri»s-  und 
Stirliwiinden,  bei  der  Serti-m  von  Menseheu-  und  Thierlolehen  mitunter  eniNtchun- 
den  hcftürcu  Ent/tluduiigfO  der  Hand  und  des  Armes,  die  hesonilers  ilie  l.ympb- 
gcHUse  und  Lymphdrdj^en  lietrclVen  und  luituuter  den  Tod  herbeiführen .  werden 
inf  eiu  seiner  Natur  nach  ganz  nnbekanntes  Leichengift  (Ferment)  znrtIckgefDhrt, 
Dasselbe  kann  auch  durch  Fliegeu9ticb  übertragen  werden  uud  dringt  luilunter 
mjII««  dnreb  die  unverletzte  Haut  ein.  Ks  scheint  in  I/cichcn  aller  Art  aich  bilden 
m  kt^nnen.  entsteht  aber  am  leichterten  und  frühesten  in  I'crsonen,  welche  durch 
PyAniie,  Kindbettticber  oder  F.rysipelas  zu  tirnnde  gingen,  (f^.  Cadavcralka- 
Irtide.  Bd.  H.  pag.  437.1  Mit  den  ebenfalls  durch  Sectionen  Ubertragliaren  speci* 
Rwhen  Anstecknugsstolfen  von  Mllzbrauil.  Kotz.  Pocken,  Diphtherltis.  Sypliili^  hat 
iiA  l.eichengiit  nichts  xn  thun.  Miui  sihdt/.t  sieh  durch  antiseptixches  Auswaschen 
der  Scetiouswunden  und  Aetzeu  mit  coueentrirter  Esiigsilure  oder  Jthulich  wirken- 
de»   Mitteln,  Tli.  HtiüuruauD. 
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Leichenverbrennung.  Xehen  der  ße$tstt»nf  der  trcDsohlicben  LeichF 
(ItT  Erde  erreicht  wulil  ntir  die  I.(;iclieijverl.'reiiuiiii;r  nocli  vullti.*iinlig  den 
zww'k  allrr  Bo^tattiiDjramtttmdeii ,  die  ni'ig-Iii^hKt  \(illkniiiinf ii«  Zersf^irnnfr  «i^r 
organischen  Ueherresle  lies  leliloseii  KJ'-rperfl.  Splrm  im  frtlliesteu  Alterthuni  tiiidct 
sich  die  Sitte  dea  Verltrennens  der  Leiclien  im  offenen  Ketier  und  hat  ««h  bei 
vielen  Völkern  tiU  die  den  edleren  K.ist^n  zukomraendc.-'  BeAtAttungswei<ie  bo 
lanfie  erballeu.  bis  ths  Chrislentlium  mit  »einen  müderen  Anscbfluunjren  die 
harten  heidiiinchen  Sitten  verdrflnj^o.  (ie^renwflrliff  dflrfte  wfdil  nur  in  «ini;jren 
wenigen  indisflien  VolkflsMnitnen  das  Vtrbrerinen  der  I-ciclieu  nucb  allgenieia 
fiblich  )(CMn.  Hl 

In  IKleksicht  auf  die  grosse  bygieuiiehe  Bedentuug  einer  rascheu,  t'ilr  die  L*ebe^  "■ 
lebenden   ifefabrk'sen  BcaeitigimK  der  Leichen  hat  sich  in  neneatcr  Zeit  eine  grtwso 
>*eigunp  geflriw^er  Classcn  der  IJevöIkerung:  zur  Wiedereinführung  der  Leiobenver- 
brenouuf;  guUond  frcuiaebt. 

Ita  eine  sM'lrhe  im  olTenen  I'Vner  den  ehrlstlichen  I.fhren  widvrsprii'ht.  Bif  hat 
man  vormicht,  in  anderer  F^rm  der  PietJlt  und  den  Kcligioiisgebriiitebeu  bcttser  zu 
entsprechen  dim-h  Verbrennung  in  dazu  bergcriehteten  Oefeu  und  diircb  Errieh- 
tung  vun  Kapellen  zu  dea  vurberigen  reiigii4neu  (Jebriliicheu .  »uwie  zur  Anflte- 
wahriiofr  der  die  Afehe  enthaltenen  Iruen.  Trotzdem  haben  BJch  bis  auf  den 
heuti;;eu  Tag:  nur  wenige  Staatsregierungeii  d.'izu  verstehen  künneu .  selbst  nur 
eine  facnUative  Leichenverbrennung  eluzufuhren.  Diu  Gründe  dal'ltr  werden  aua 
der  folgenden  Belraebtnng  tlber  Vorzttge  und  Naehtheile  der  Meerdigung  und  Ver- 
brennung der  Leiche«  erhellen.  ^H 

l)le  religiösen  Hedenken  gegen  eine  Leichen  Verbrennung  einer  Kritik  zu  untep^f 
KJehen,  ist  hier  iiielit  der  Urt,  alier  aueb  viiin  Standpunkt  der  Pietttt,  der  Hygiene 
und  der  Verwaltung  luDwaen  an  eine  zweckcnlsiirechende  Leicbenverbrennung  I«!- 
Btlnimte  Anforderungen  geütelH  werden,  die  sich  kurz  dabin  zusanimenftesen  lasieo, 
da&-t  bei  möglichst  kurzer  Dauer  eine  vollständige  Auflösung  der  organisoben  Be- 
dtandtheile  des  Kt".r|)ers  durch  Einwirkung  des  Keuers,  l>eziehentlipb  der  beissen 
Luft  erreicht  werden  mus?«,  danH  eine  Treannng  d»r  «nnrganisPhen  TL-berretite  dos 
Knrpvrs  ^on  der  Ascbe  dem  lireunmaterialea  zum  Zwecke  der  Aufbewahrung  un- 
Hchwor  ermJiglicht  ist,  der  Verbrenuugsact  selbst  aber  auf  die  Umgebung  weder 
ekelerreg"ond  noch  pietfltswidrig  wirken  darf,  und  das«  die  Kosten  nicht  höher 
pich  belaufen   als  bei   der   Beerdigung 

Naehdeoi  die  Versuche,  eine  ^'er1l^t■Ilnung  der  Leichen  durcli  die  Wirkung 
ebemischer  'Stoffe,  wie  Schwefel-.  Salp^fersäturt',  Aelzalkalien  etc.,  hc-rbeizuffihren, 
bii<ber  keine  gdu^tigcn  Ergebnisse  HuficiiweiHeu  haben,  vor  allem  wegen  der  lüstigeu 
Wirkung  auf  die  rnigebung,  bleibt  vorlÄulig  nur  die  schon  von  den  Alten  geübte 
Lcicbeuverbrenunng  mittelst  der  enlllaniintcn  Brennmaterialien  oder  der  dadurch 
erzielten  heisscn  Luft  m)rig.  Eine  Rolche  iHsst  sich  nach  Kopr  >  Vierti'^ljabrKRebrift 
flJr  fttfeiitliebe  (ie«undheil8pflege.  I87ä,i  nach  vier  verschiedenen  >lethoden  aua- 
fuhren,  entweder  anf  enttlammteu  n<il7.Ht'H<ien  oder  in  offenen  Üefen,  in  denen  die 
Cadaver  von  der  Flamme  direct  berührt  werden,  oder  im  sogenannten  Flammofen 
(h-I  nuBPchliesnIicher  \\irkung  der  durch  die  brennenden  Massen  erzeugten  Gase, 
■  'der  in  oo^euaDiitcn  Muffelofen.  Bezüglich  der  näheren  Details  der  oinzelneo 
Hystetne  muna  auf  die  einflchlag<iuden  Schriften  verwie«en  werden,  eine  praktische 
Verwendung  bat  wohl  biftber  nur  der  F.  SiKMKXsVche  Flammenofen  gefunden,  der 
aua  drei  llanpttheilen  zueammongeeetzt  ii^t.  dem  Gai4erzeuger  ausserhalb  des  HauHcSf 
dem  cigentliehcD  Ofen  mit  Regenerator  und  Verbrenntingsraum  innerhalb  dea 
Hauiii-s  und  dem  ScborDsteiu  zur  Abfabruug  der  Endproducle  der  Verbrennung. 
Der  Ofen  wird  auf  60o — 800"  \orgcw:lrmt,  und  der  Verbrcnnungifproeeas  Reibst 
ist  in  1 — 2  Stunden  vollzogen.  Dtcise»  System  entspricht  in  ethi-^eher  und  hygieni- 
scher Beziehung  vtdlslflndig  den  Antordeniugeu,  freilich  sind  die  Koaten  der 
Erbauung  solcher  Oefen ,  wie  auch  det  Betneltes  sehr  grosse.  Die  anderen  drei 
Systeme  «ind  theilweise  noch  nicht  tu  der  l'm\is  bekannt,   tbeÜwcise  erfüllen  sU 
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nicht  die  ^st«IltcQ  Bcdin^unKCii,  begonder»  in  Bezu^r  auf  ßdflstig'ung  der  Umgebung, 
UnvolltitäDdifrkeit  der  Verbreonuiiir  und  Scbvicrigkeil  der  AAchenäutsamiulung. 

[Jei  Abwilg^uag  der  VurzUpe  und  N'aclitLcilc  der  Leicheiiverbreiinim^  ^'fttrenUber 
der  Benlattiiu^  in  der  Erde  ist  allerdings  iiinimwundon  anzwrkftinyn,  dam  kein« 
Be«Urtnn;?»nifthode,  was  Schnell itrkeit  und  Sicherhuil  der  N'cnüchtong  der  Cadaver 
betrifft,  mehr  xu  teilten  vermag,  als  die  Verhrenunng.  Wabrenü  ferner  zur  Her- 
itellnng  von  Kirchhüfen  bennndera  für  grosse  Stfidte  viel  und  wertbrolle«  Areal 
einer  »aderwcitiguo  AiisaUtzutig  pntxogen  wird,  gcnligon  xur  Aur*»t*:llunp  der  Oefeu 
kleuert!  Flächen  und  zur  AunivwabrUDg  der  die  kleine  Menge  A^che  entbaltendeo 
Urnen  kleine  Kapellen,  diu  zudem  obne  Gefatir  iDuerbalb  der  HAuserreüien  der 
Stfidte  crrirbtot  werden  können ,  wohinge^n  die  Kirchbofsantagen  zumeist  weit 
von  dem  Weichbild  der  Orte  entfernt  xicU  befmdeu  müssen.  Dagegen  liisst  sieb 
aber  vor  Allem  anführen.  da*s  durch  die  lieic-henverbrennnng  nur  Jtu  leieht  Ver- 
brcheu  verdeckt  werden  können,  da  eine  »päterc  CnterHUCbung  der  Asche  nur 
in  wcnigiin  Källun  AnfnchliiM  gewahren  kann.  Tn  dieser  Beziehung  iM  die  Be- 
stattung In  der  Erde  zweifollo!«  vorzuziehen,  da  eiue  Kxhuinirui)^  von  Lelrben 
Doch  lauge  Zeit  den  erforderlichen  Anfschluss  gewJlhren  wird.  Weiter  wird  den 
Kirchhofaanjjigeu  der  Vorwurf  gemacht ,  dasi?  durch  yic  Grundwasser  und  Luft 
»er« blech tert.  ja  sogar  vergiftet  wünleii.  hezichcntlicb  Epidemien  dadurch  weitere 
Ausbreitung  ßtndeu:  nach  den  Ergebnissen  gennucsler  rnterfluchungen  derjtlngnten 
Zeit  ist  diese  Oefahr  vielfarh  Obentchätzt  worden,  da  nur  sehr  »elleu  der  Ueber 
gang  von  Fünlnissprodncteu  iu  die  gcaannten  »edien  bat  naehgewiejten  werden 
kennen,  voraui^ge.setzt ,  daes  die  Anlage  und  der  Beerdigung^iuodiia  keine  Fehler 
erkeouen  liesson  und  andererseits  experimentell  festgestellt  worden  i»t .  das»  die 
Trlger  der  Infectionakrankbeittm,  dio  palhogeucu  Bacterien,  sehr  hald  in  der  vor- 
AchrtftsuiAaugeii  Tiefe  der  Gruben ,  zumal  bei  beatchenden  Fäalniaavorgtugen  au 
Grunde  geben. 

Was  endlich  nwh  den  TmaUnd  betrifft,  daas  man  durch  die  Leichenverbren- 
nung Sicherheil  vor  dem  Lebeudigvernicbtctwerden  halien  will,  so  mnss  man  die«e 
Gefahr  al»  in  gleicher  Weii^e  auch  Set  ^ler  Betttattung  wie  bei  der  Verbrennung 
bestehend  zngeix-u :  hier  kann  einxig  und  allein  eiue  richtig  durchgeführte  Leichen* 
schau  Abhilfe  ttchatfen. 

Aber  auch  von  allen  anderen  Kinwfluden  gegen  die  Verbrennung  abgesehen, 
iR|  eine  allgemeine  Einführung  wegen  der  tcchnischeu  Sehwierigkeilen  der 
Einrichtungen  und  drs  Berriebe»  so  lange  unmöglich,  \m  die  Tevhnik  verein- 
fachte nnd  billigere  Metboden  gefunden  haben  wird.  Denn  vor  Allem  mtlasten 
eine  der  Slerhlichkeitszifter  der  Bevfdkerung  eufprechende  Zahl  von  f)cfen  jeder 
Zeit  in  Betrieb  gebalten  werden  und  im  Hinblick  auf  plötzliche  Oefecte  an  den- 
KJben  auch  eine  h«Rtinimte  Anzahl  von  !iesen*eflfen  vorbanden  sein.  So  bei  der 
gewrthnlichen  Sterhliobkeit.  wie  aber  zu  Zeiten  von  Epidemien  and  nach  blutigen 
Schlachteu?  Sehr  bald  würden  die  vorhandcucu  Apparate  nicht  mehr  im  Stande 
sein,  alle  zugehenden  Cadaver  alshald  zu  vernichten.  Man  käme  dann  in  die  so 
l^farchtete  Lage,  dass  mau  eine  Ansammlung  von  anateckenden  I^icben  in  der 
Nuhe  von  bewohnten  Gegenden  notogedrungeu  zugeben  raflsate  und  m  ein  wei- 
teres  Umsichgreifen   eint*r   Epidemie  veranlasste. 

IHe  Ki>hten  einer  ro  gro8«en  Anzahl  von  V'crbrennungflöfen  und  iiocli  dazu  ge- 
rechnet die  Aufgaben  ftr  den  steten  Betrieb  aind  so  hoch  £u  vcniu^chlageu,  dass 
rie  bei  weitem  die  für  vVnkauf  von  Areal  zu  Kirebhflfen  flbersteijiren  wttrden. 

K»  wflrde  «onach  die  Leichenverbrennung  nur  in  grösseren  Gemeinden  darcfa- 
flbrbar  sein,  während  kleinere  (Irte  die  Kosteti  der  Erbauung  und  des  Betriebes 
kaum  zu  tragen  im  Staude  wSren  Eine  faeullative  Leichenverbrennung'  winl  aber 
erfl  recht  mit  grosadn  Kosten  verbunden  uud  in  Folge  des*cn  nur  deu  hemittelteren 
BtAnden  rar  Verfügung  sein.  Beck«r. 

Leichter  KohlenwasserstofT  =  Methan. 
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Leichtmetalle  wurden  rniber  Alle  diejenigen  MpUIIc  ^ensunt.  deren  9|>eeU 
fiBctics  Gewicht  uicht  Über  4.0  betrft^  (wihrend  das  S{)ccifi«ehe  Gewicht  d,er 
Seh  wprmetallp  aber  4.0  beträgt).  Zn  den  Ij^irihtmetallen  Mhlten  Kxlliini, 
Natrium,  Lithium,  Barvuiu.  Strontium,  Calcium ,  Aluminium,  Beryllium,  Yttrium, 
Thorium,  Zirconium,  51a^Fsiiin). 

Leichtspat  ist  natnriiL-Iur  Gy|)9  fGinde»  Mnriafi). 

LeidenfrOSfSCheS  Phänomen  nennt  man  die  eij»nthamlirhe  Graoheianni?, 
daüs  eine  FhlAsigkeit ,  in  Tmpfenfürni  auf  eine  f;lnbende  Metaüplatte  gebracht, 
letztere  nicht  benetzt,  äondern  hIs  Tropfen  in  abgi^pkttcter  Kujfirlform  darauf 
heriimhllpH:,  und  unter  ['msländen  »«Kar  rotirt.  Wenn  der  Tropfen  die  Platte 
ht'notzte ,  wlirde  sofort  eine  plötzliche  pewalti»«nn.'  Verdampfung  eintreten:  heim 
LKlDEXFRO^r'schen  Tropfen  i»t  das  aber  nicht  der  t'al],  die  Verdampfung  ist  eine 
durchaus  gleichmil«tii^L%  ruhige.  V.%  IS-Hot  sich  daa  whr  wohl  so  erklftreOf  da« 
der  'lYopfen  an  meiner  IlerUbranggstelle  in  Dampf  ttbergeführt  wird  ond  dafw  die. 
IK>  cutstandene  l.)unipftichic'ht  uun  eiuc  Zone  bildet  zwischen  der  Platte  und  dem 
Tropfrn .  »o  dafw  dadiirc^h  eine  weitere  HerOhning  verhindert  und  die  Wirkung 
der  Wärmestrahlung  abgesc^hwÄoht  wird.  —  Auch  die  Verdampfung  der  festen 
KohleiigSure  auf  der  Haudfl.^che ,  ohne  dieselbe  xu  berObren ,  beruht  auf  dea 
gleichen  Vorimssetnungen.  —  In  der  analytischen  Praxi«  ist  der  IjKinKXFHOSTV'be 
VerHUch  für  Wasseraualysieu  zur  Bestimmung  des  festen  KtlckfltandeH  empfohlen 
worden,  und  zwar  vmi  Zieulkk  (Pharm.  Centralh.  188ß,  31)  und  von  BOHtlo 
(ZcitseLr.  f.  annlytit-ehe ''heuüe,   Ü5.    187).  GmiBwindi. 

Leidloff 's  DesinfectiOnSpulver  ist  ein  Ocmiiieh  ans  rohem,  stark  oxydhalti- 
geui  Eisenvitriol  mit  Gyp»,  und  ata  Detniofectiunsmittel  nach  Wernich  ^nngenflgend** 

L6im  rteehniseh)  wird  dureh  Ülugercs  Kochen  von  leimgebendon  Materialien 
(Knochen.  Häuten,  Sehnen,  iliiudern  u.  a.  w.i  gewonnen;  die  Kohstutfe  fflr  die 
Leimfahrikation  bilden  Ahfülle  der  Gerbereien,  verschiedene  I<eder»ht^l!e.  Ocbnen- 
ni8w,  Rcchsen,  Gedärme  u.  s.  w.  Das  Leimgut  wird  2^3  Wochen  in  Kalk- 
milch eingeweicht,  mit  Waatier  gewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet,  dann  wird 
da«  Prodnet  aW  Kohleim  mit  Wasser  gekocht  und  gilit  hierbei  den  Leim.  Da 
das  Kochen  lüngero  Zeit  fortgesetzt  werdeu  muttg ,  geschieht  dasi^eltie  am  besten 
mittelst  Dampf  unter  Druck,   wobei    ein   Anbrennen   g.nnzli<'.b  auBg%ttchlüK)«en  ist. 

Die  helsse  Leindöäuug  wird  durch  Stroh  HligegoHtteu,  in  warmgehaltenen  Holz- 
gefilsHen  absitr-eu,  dann  tn  hölzernen  oder  metallenen,  gefetteten  Formen  zu  Gallert 
erstarren  gela&wn.  Die  aus  der  Konn  gestürzten  »rallertbldoke  werden  mit  Draht 
in  Tafeln  zerschnitten  und  auf  Biudfadennetzeu  bei  16 — 20",  spcltcr  bei  höherer 
rciiiperatiir  getrocknet.  In  Kotge  dieser  Trofknuiigsart  zeigen  die  Leimtafelu 
regeluiil*<ige  KindrUeke   der  Knoten  die;M?r  BindfaUenueixo. 

Keim  Djimpfen  der  Knochen  für  die  Knoehenmehlfabrikation  wird  der  söge* 
nannte  Knochenleim  (UornleimJ  erhalten;  werden  die  Knochen  mit  Salz* 
s,1iire  behandelt,  um  die  Ijösung  von  saurem  OaleiumphoHphat  auf  Di]nguprft|>arate 
zu  verirbeiten  und  die  rückständigen  Knorpel  nach  dem  KutäAueru  mit  Kalkmilch, 
durch  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  flbertrefilhrt.  so  wird  der  s<igenannte  I'atent- 
leim  gewonnen,  der  meist  durch  uiuen  geringen  <>ehalt  an  Calciuniphospliat  ein 
tnilchiges  Aussehen  erhalt.  Dieses  trtlbweisse  Aussehen  w^d  liJlntig  durch  Zniuitz 
von  Barytweiss,  Zinkweiss,  Kreide,  Tbon  verstärkt.  Im  Handel  hcisst  hollgclbliob 
dnrrb.'u'hetriender  Leim  KAlner  Leim;  durch  Zusatz  von  Zink  weiss,  Barytweias 
n.  s.  w.  undurchsichtig  gemnehter  Leint  heisst  weisser  oder  ilussJBeber 
Leim,  kwn  Knochen  wird  unter  besonders  sorgfältiger  Bereitung  die  fast  rmrbloi 
Gelatine  gewonnen. 

Der  Leim    findet    Verwendung    als  allgemeines   Klcbmitlcl,    xum    Loiroen 
Papiers,  zum  Steifen   von   Filz-   und   Strohhilten  ,    zur    Appretur    von   Stoffen,    «nr 
Herstellung  der  Buchdnickcrwalzenmasse,  der  llcktographcumass«  und  von  8leuipeta, 
als  Znsatz  zu  Wasserlarbcn,   zn  Kitten,    als  KlArmittel;    die  Gelatine    dient  zo 
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DardtelluDfi:  eesbarer  Oelt-es  and  Cremes,  xvr  Appretur  feiner  Webf^tofie.  zu  eo?- 
Uschetn  Ptlaster.  esabaren  OMaten,  eMlwiren  KapB^lo  -  (ielatinekapHeln  i.  zum  Teber- 
siehen  von  I'Uiea,  zu  LeimverbflndeD,  als  Ktärmittel,  in  der  Luxuspapierfabrikation, 
in  der  Photo^aphie. 

Behofri  Zubereitung  den  I^etmes  aU  KIebt>mitteI  wird  der^^lhc  durch  24stUadi;e9 
EUiwoicben  in  Waa^er  voIUlAndiK  aiitVe<|iit_-ltt ,  dann  na^'b  Ab^ieason  des  Qber- 
sdiflseifen  Wawers  dnrrb  Schmelzen  im  Dampt'bade  «»der  auf  otfenem  Feuer 
flttssifir  ^macht.  Diu  Verwendung  de»  I^eime«  ah  KK-bemiUcI  gewhiebt  beitt^  und 
die  zuBarameDjreleimten  Stü(;ke  werden  hi«  zum  »kalten  und  Hartwerden  des 
Keimes  fcet  aneinander  geprusst  gehalten. 

Fflr  den  handlichen  liebranch  ^ribtes  flÜKsigon  Leim,  der  kalt  Verwendung 
findet  und  der  horfre^tellt  wird  durch  mehrst llndipree  Erhitzen  fauf  80 — SS")  einer 
Lfisnng  von  'A  Th.  Leim  in  H  Tb.  Wawer  mit  0.5  Th.  Salz^ure  ond  0.75  Th. 
Zinkvitriol.  Ein  Leim,  welcher  1 — H  Prucent  Kaliumhichrumal  zugesetzt  entli&lt 
(Cbromleim),  dient  zum  Kitten  vnn  Glas;  werden  die  damit  gekitteten  ftlas- 
^rätbe  belichtet,  so  wird  der  Leim  in  Folge  der  Gegenwart  def  Kalium- 
bicbromatea  in  Wasser  unll^alich.  Auf  ilemf»e]ben  Princip  beruht  die  Verwendung 
de«  rbminleims  zum  Leimen  von  Porgamentpapier,  zum  Wasfterdiehtmacheu  von 
KoflbntoffaberzUgen  u.  s.  w,   —    8.  Cbromleim,  Rd.  IH.  pag.   110. 

Eine  ähnliehe,  KaiinmbichroTnat  enthaltende  I^imma^ne  dient  dazu,  pfantogra- 
pfaischc  Bilder  dircct  zu  druckou ;  werden  mit  Cbromleim  iu  dünner  Schiebt  Bber- 
xogene  Platten  unti^r  photographiüirben  Negativen  iH'tiehtet,  sodann  die  niebt  be- 
lichteten Stellen  durch  Lösen  in  Walser  entfernt,  so  resultirt  eine  fOr  den  Druck 
direct  geeignete  Platte. 

Prflfung  de«  Leim«.  Die  Farbe  und  Durchsichtigkeit,  sowie  der  (J  er  ach  de« 
Leime«  hängen  von  dewen  Da rstelluaga weise  und  Hohmalerial  ab.  Die  am  wenigsten 
geftlrbten,  geruehlonen  Sorten  Leim,  welche  in  W.isser  am  meiften  anfiiiiellen  und 
narh  dem  Sehnielzvn  eine  nir>gli<^h»t  wasserhaltige  Gallerte  geben,  giud  die  Ire.i^ten 
Sorten.  Guter  Leim  nimmt  bei  l^*  da«  10 — I3facho  seines  eigenen  Gewichte« 
an  Wasser  auf,  auch  niuss  eine  Iprocentige  Lc)nil>fi8ung  na^h  dem  Erkalten  eine 
Bteife  (iallerte  bilden.  Der  Wassergehalt  eines  guten  lufttrockenen  Leimes  be- 
tr»gl  ö — 6  Procenl. 

Eine  Methode  zur  directen  Bestimmung  des  Glutins  und  Cbondrins  im  Leim 
in  znr  ^eit  noch  nicht  bekannt;  bei  der  Fllllung  mittelst  Gerbsäure  oder  mit 
Metallftalzen  fallen  noch  andere  Stoffe  mit  aus,  und  die  Hestiumiung  des  Stick- 
stoffes im  Leim  ist  nicht  gcnllgoud ,  da  der  Lehu  noch  andere  stickstoftlialtige 
KOrper  fElaatin,  Krcatinj  catbAlt.  Et  muss  deshalb  die  Pe«ligkcit,  Tragnibigkcit 
(BindekraftJ  nnd  Consi»itonz  des  Ii«nn«e  mm  gr^futen  Theil  auf  mei'baair^chem 
Wege  ermittelt  werden. 

Von  mineralischen  Stoffen  kommen  im  Leim  Kalk.  Kreide ,  Baryt ,  Zink-  lud 
BleiMlze  vor,  welche  zum  Theil  des  Aussebeos  wegen  zugeRlgt  werden.  DieM 
Stoffe  sind  am  siebcniten  in  der  Asche  des  Leims  nachzuweisen ,  da,  weun  die 
Keactionen  iu  Uegenwart  de^  Leimes  (in  der  LflsungJ  vorgenommen  werden, 
tnanehe  derselben  nicht  zu  Stande  kommen  kr>nnten.  Ein  Gehalt  von  2 — 3  Procent 
KftJk  (jdcr  Kreide  soll  bereila  die  Klebkraft  des  Letmcs  hoeiDimehtigeD.  Die 
LOanng  des  l^einies  darf  keine  riaure  Tteaction  zeigen,  da  solcher  Leim  fQr  viele 
Zwecke,  heflooders  wenn  er  mit  Farben  in  Berührung  kommt  (BuotpapierfabrikstioB) 
nicht  verwendbar  sein   kann. 

Ein  bei  der  Darstellung  zu  stark  erhitzter  Leim  wird  in  I^eimpepton  uroge- 
wnndclt  und  verliert  au  Klebkrmft. 

Die  Leimfabrikation  ist  mit  der  Entwickelung  hf^cbst  unangenehm  riei'heuder 
Dtmpfo  verbunden,  da  das  Leimgnt  meist  in  angefaultem  Zustande  zur  Ver- 
arlwitung   gelangt,  in  diesem   Zust-inde  sogar  besseren  Leim  liefern  soll. 

Die  Abwttaaer  von  Leimsiedereieri  sind  den  Bewohnern  der  Fltls.'ie  und  BScbe, 
in  welche  sie  tlieaaen,  zum  Theil  schädlich;    so  ist  die  durch  eine  Sapr'^legnia 
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bewirkte  Krankheit   der  Krelwe   (Krebspeet)    besonders   in    Gewft«B«rn  beobsnhtot^ 
wurden,  welche  Abwfiaser  aus  Leimtabriken  aufaehmeu.  .<^.  Schneider,  ^B 

Leim,  flüssiger.  M»n  kVt  40  Th.  Otiten  KClntT  I^im  in  der  Wirrae  !n 
40  Th,  Jü-tii/  und  setzt  dann  noeh  10  Th.  Spirttuit  und  5  Th.  Aiaun  bioxu. 
Oder:  Man  Itest  60  Th.  Lrt'nt  mit  100  Th.  H'asaer  mehrere  Stunden  maceriren, 
setzt  dann  30  Th.  Salzsäure  nnd  12  Th.  Zinkvitriol  hinzu  und  digerirt  12  Stnnden 
im  Waasertiade.  Oder  (alka  lisch  er  tlllssiger  Letmi:  Man  löst  iO 'V\i.  Zucker 
in  'JOO  Th.  WaMstr,  seUt  M  Th.  frisch  jreliiachten --iffita/!/:  hinzu,  Iflaat  zau-lchot 
eini^  Stunden  warm,  dann  unter  nnerein  L'mrllhren  einen  Tag  lang  kalt  stehen, 
filtrirt  hierauf  and  dampft  da«  Filtrat  auf  170  Th.  ein.  In  dieae  Kackerkalk - 
lOdung  rührt  mau  35 — 40  Tb.  Leim  in  kleinen  Stocken  ein,  .«teilt  drei  Tage  bei 
Seite,  erhitzt  dann  unter  Umrühren  im  Wa^^erbade,  bis  «ich  der  lieim  vollständig 
geljiRt  hat  und  gibt  nun  noch  4 — 6  Th.  Olyc^rin  hinzu.  —  Nnch  £.  DlKTEBlcH 
enthalt  der  im  Handel  belindliche  sogenaiinte  „ttüssige  Leim-'  niemals  Leim, 
sondern  i!«t  eine  mit  AluminiumAuIfat  behandelte  ÖtunniilOsnng:  Man  lügt  '1  Tb. 
Af itminiiimsulfnt  in  lÜO  Tb.  Gummiarabicuniitchleim ,  läRSt  in  einem  kühlen 
Räume   6 — 8   Wochen   lang  stehen  und  zieht  dann  vom  Bodenfiaize  ab. 

Leimgebende  Körper.  Collagene,  nennt  man  jene  OeweUe  der  Wirbel- 
thiere.  welcbe  l^eim  »nhaiirii<leii  K(»-tien  mit  W.isaer  in  I^im  verwauilelt  werden.  K« 
gehören  hierher  nainentl'cb  da«  eigentliche  Bindegewebe  und  die  intorcellulare  Sub- 
stanz der  Sehnen.  Ititniler,  Knochen  und  der  Elfen beinttub^tanz  der  Z.1l)ne.  Hei  den 
wirbellnseu  Thiereu  kommt  die  leimgebende  Substanz   :mr  bei  den  Cephalop^idou  vor. 

Die  leimgebenden  SuliAtanzen  der  Fische  werden  viel  rascher  in  Leim  ver^ 
wandelt  aN  «lie  der  warmblUtbigen  Wirbelthiere.  —  S.  auch  Glutin.         Lo«liisch.       . 

Leimgewebe,  in  der  b<itaai8cben  Histologie  =  CoUenehym  (e.  Bd.  lU, 
pag.  214). 

Leimmistel   \»i    Viscum  alhum. 

LeimpeptOn  tinriT^cheidet  sich  von  Kiwei^pepton  doreb  einen  geringoreo 
Gehalt  an  .'^oliwefel  [I.ciiiipepton  0.18 — 0,4  Pruccnt,  Eiwt;is:*ptp[on  miiidcj*tenB 
1.2  Procent  Sehwefel). 

Auch  im  Verhalten  gegen  Reagentien  sind  einige  Verachiedenbeiten  zn  eon- 
8tAtireD.  —  3.  unter  Pepton. 

LeimsUss.  Leimzucker,  s.  Giyooenii,  ßd.  iv,  pag.  658. 

Lein.  !4.  Linum.  —  Leindotter.  **.  .tfj/avfum.  —  Leinfaier.  <*.  Flachs, 
H.  Bd.  IV.    pnj.'.  374.  —  Leinkraut,  s.  L'inaria, 

LeindOtterÖl.  deutHchei«  ScHamÖl,  Oleum  Cametinae.  —  Bio  Cruciferenöl, 
welche!*  aus  den  Samen  von  Mi/offrum  Jtotivam  Lina.  —  Camelina  aatira  Ort., 
dem  Leindotter  oder  Ilutterraps,  gewonnen  wird.  Es  ist  goldgelb ,  »chwach- 
troekueud,  von  eigenthllmlichem  Oerucb  und  Genchmack  und  findet  als  Brenu-  und 
Speiser.)  Verwendung.  Spcc.  (»ew.  bei    16":  0.y329.  Erstarrt  bei  — lö' bis  — 19". 

Renedikt. 
LelnkUCben.    Die  l>ct  der  Gewinnung  des  Leini^l^  verbleibenden  Preaakuehon 
halten  iLocti  etwa  den  vierten  Thell  den  Oeles  zurUck. 

Nach  iwei  in  ScnÄDLKK'a  Technologie  der  Fette  und  Oele  mitgetheilten  Ana- 
lysen haben  »le  folgende  Zusammensetzung: 

Winterleio  Somnvrlein 

Procent  Pi-ucnnt 

Oel 8.63  9.26 

EiwciBWtoffe 27.60  27.00 

Andere  i>rganisebe  Substauzeu  .  4t>.06  4Ö.97 

Asehe 8-25  7.68 

Waiwtr 9.46  10.10 


LEINKÜCBEN.  ~  LEINÖL.  267 

Die  Asche  ist  reich  an  Kali,  Magnesia  und  PhospborsAure  (44.73  nad 
41.98  Proceot). 

Die  Leiakttchen  bilden  ein  sehr  geschätztes  Viehfatter.  Die  zerriebenen 
Kncben  finden  in  der  Heilkunde  unter  dem  Kamen  Leiomehl ,  Haarlinsenmehl, 
Farina  placentarum  Lini  za  Umechlägen   Verwendung.  Benedikt. 

LBinOlf  Oleum  Lini,  Huile  de  lin,  Linseed  oil, 

Speeifisobes  Gewicht  bei  15o  0.932—0.935.  Specifisches  Gewicht 
der  Fettsauren  bei  100<>  0.8599.  Erstarrungspunkt  des  Fettes 
— 16^.  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  13.3  uud  darunter.  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  11.1  — 17o.  Verseifungszahl  189—195.  Jod- 
zafal  170—181. 

Das  Leinöl  wird  aus  den  Samen  des  Flachses  oder  Leines,  Linum  uaitatissijnum, 
dnroh  Auspressen ,  seltener  durch  Extractiou  gewoonen.  Die  Samen  enthalten 
30—36  Procent  Oel,  durch  kaltes  Pressen  gewinnt  man  20 — 21  Proceut,  durch 
warmes  32 — 33  Procent. 

Kalt  geschlagenes  Oel  ist  hellgelb,  warm  gepresstes  t^ränulich  gelb.  Es  besitzt 
einen  eigen  thümlicben  Geruch  und  Geschmack,  an  der  Luft  wird  es  bald  ranzig 
und  dickStlssig. 

Das  Leinöl  trocknet  unter  allen  Oelen  am  raschesten  und  bildet  daher  das 
beste  Material  zur  Firaissbereitung  (s.  Firnisse,  Bd.  IV,  pag.  367  und  Lein- 
Olfiruiss). 

Das  Leinöl  enthalt  Triglyceride  fester  Fettsauren  (Stearinsäure,  Palmitinsäure 
und  Myristinsftnre)  neben  einem  flüssigen  Antheil,  welcher  früher  als  das  Triglycerid 
der  LeinOlsäure  0,^  H^g  0^  aufgefasst  wurde. 

Hazuka  hat  bei  der  Oxydation  der  sogenannten  Leinölsäure  nach  dem  von 
ihm  aufgefundeneu  Verfahren  zur  Prüfung  der  flüssigen  Fettsauren  (s.  Oele, 
fette)  vier  Oxyfettsäuren  erhalten,  uamlicb: 

Schmelzpunkt 

Dioxystearinsäure 137" 

Sativinsänre  (Tetraoxy Stearinsäure) 173'* 

Linusinsäure  (Hexaoxystearinsäure)     .     .     .     203 — 205° 
Isoiinusinsäure  (Hexaoxystearinsäure)  .     .     .      173 — 175° 

Daraus  folgt ,  dass  die  LeinÖlsaure  ein  Gemenge  der  folgenden  vier  flüssigen 
Fettsäuren  ist : 

Oelsäure C,8  Hj,  Oj, 

Liuolsäure Cig  H32  Oj, 

Linolensäure ^igHaoOj, 

Isolinolensäure C,g  H30  O3. 

Die  beiden  letztgenannten  Säuren  machen  circa  80  Procent  der  LeinOlsäure,  der 
Rest  besieht  aus  Linoleäure  uud  wenig  Oelsäure. 

Analyse  des  Leinöls.  Um  zu  erkennen,  oh  ein  Leinöl  rein  oder  ver- 
ftlscht  sei,  bestimmt  man  die  Jodzahl ;  dieselbe  liegt  hr>her  ala  bei  anderen  Oelen. 
Will  man  richtige  Resultate  erhalten ,  so  muss  ein  hinreichender  Ueberschuss  der 
T.  HOfii.'schen  Jodlösung  (s.  Bd.  IV,  pag.  324)  genommen  werden,  zum  min- 
desten das  Anderthalbfache  der  zur  Jodirung  erforderlichen  Menge. 

Leinöl  wird  vornehmlich  mit  Hanföl  und  mit  Thran  verfälscht. 

Hat  man  durch  die  Bestimmung  der  Jodzahl  erkannt,  dass  das  Leinöl  nicht 
rein  ist,  so  kann  man  nach  CrachCalvert  niif  Hanf  öl  prüfen,  iudcni  man  lOcciu 
des  Oeles  mit  2ccm  Salpetersäure  von  LIPO  spee.  Gew.  stbllttelt  imd  5  Minuten 
stehen  Iftsst,  dann  ist  reine»  Leinöl  gelb,  banfölhaltiges  schmutzig  grün  gefärbt. 

Die  Erkennung  eines  Thranzusatzes  gelingt  leicht  mit  Hilfe  der  Farhen- 
Teaetionen,  welche  die  Thrane  mit  concentrirter  Schwefelsäure  uud  mit  Aetz- 
aatroo  geben. 
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J^EINÖL.  —  LEINSABiENSCHLEIM. 


Harsai    druckt    die  VerveifuugHKahl    bedeutend    herab    und    macht    das 
rochtsdrebend. 

Leioül  wird  zur  Darsteltiin^    von  Pirnias,    Druckcr«chwai-xe ,    zur  Bereitung 
TOB  elastischen  MaBson ,    Wachflieinwand ,    vaüRerdichten  Stofff>n ,    zur  S<>irei)ribii-] 
kutiDU  etc.  benutzt. 

In  der  Pharmsfie    findet  m  ausgedehnte  Anwendung,    m  zur  Henitellang  d( 
Kalkliuimentc«,  de»  Schwetvlbalsams  etc.  fienedikr. 

Leinöl,  geschwefeltes,  e.  Ol.  Lini  $uifuratum. 

LeinÖlfirnJSS.  nie  Artikel  nber  LeinfllfirnUg,  Itd.  IV,  pag.  367.  slnC 
nacl)  den  nenuren   ('nterutichuiiK^^u   Hazcba's  zu  er^Suzeu. 

Leiuül  enthalt  oelb^it  naeh  jahrelangem  Stehen   in  offenen  OeflUAeD  nur  sehr' 
wenig  freie  Fett8ftaren  (circa   ^'^  Prooent).  Die  Angabe  M(!i.i>kr's,  daxa  in  dUnnen; 
Schichten     eiugctroekoctca     LeinOl     kein    (llyoeriu    enthalte,    ki    unrichtig,    dalj 
MuLOKH'Behe    L  i  n  n  i  y  n    heBtebt    viülmehr    aiia    den    Glyceriden    der    oxydirteo, 
llllwi^en  Srtnren  des  LeiuMs. 

Zur  raschen  rnterAcheidanK'  vdu  LciuölfiruisB  uud  LtiiuOl  breitet  FiH- 
KBKKK  einen  Tropfen  der  Probe  mit  dem  Finger  auf  einer  (ilRsplatte  zu  einer 
kreisföniiigeu  Hcbicbt  von  4  cm  Durchmc^Ber  aus,  Leiaftl  ist  nach  24  Stunden 
noch   BChlDpfrig,  Firnis»  kl*fbrig  oder  feat. 

I»er  Loinöltimi*8  hiit  ein  grJJfwere«  epecifisched  Gewicht  und  eine  dunklere  Farbe 
ab  IjninJll. 

Schüttelt  nmn  12ccni  der  Probe  mit  6ccm  einer  bleiosydhaltenden  Glyoerin- 
lOsung  kräftig  durch  und  stellt  das  Glas  Ü  Minuten  in  kochendes  Waaner,  so 
bildet  der  FimiM  eine  salbenartige  MaiMte,  da«  Leiuüll  zwei  tiflssige  Sohiohten, 
die  untere  Ist  wafuerhdl.  Schon  bei  eiuoiu  Gehalt  von  25  Pruccnt  Ftruiss  ist  die 
Unterscheidung  iiinglich. 

Die  erwiihnti;  Rlcil^dung  wird  durch  Auflusen  von  100  g  krystallisTtcm  RIei- 
zuoker  in  lAOccm  Walser  und  3'J  g  Glyeerin  bereitet  und  in  veriichlosseneD 
Flaschen  aufbewahrt.  Vur  dem  V'eritucbe  uiisüht  man  &  ccm  der  Leitung  mit  1  ccm 
2()procen tigern   Ammoniak  und  schüttelt  mit  12cem  Oel-  Heiiedikt. 

LeinÖtsäure.  Die  Inngc  Zeit  fest  gehaltene  Ansicht  ,  dass  der  aossige 
Autlici]  der  LcinMfeltflSnreii ,  die  „l.ciii^lsäure"  einheitlich  sei  und  die  Formel 
C,,  II,  0„  besitze,  ist  von  Hazl^ka  widerlegt  worden,  welc-hor  gezeigt  bat,  dais 
das  Leiußl  vier  tllls^ige  Fetts-lurcu ,  nälnilich  Odsilure  C'igH,  ,0,,  Linnisänre 
C,„H,aOj,   LinolensiLure  und  laoliuolensÄure  C\^  H^g  0^   cnthult.  —  S.  Leinöl. 

Baacdikt. 

Leinsamen  i^^t  Semen  Lini  (s.  Jiinum). 

LsinSamenSChleim.  Die  Epidermis  de«  Leinsamens,  Linum  usitntissimum 
L.,  Itofltt'ht  aiis  gntsscn.  n.nhezn  wflrfi'ligon  oder  radial  verlängerten,  kurz  prisnis- 
tischen  /eilen,  au»  welclieu  bioi  Kinwirkung  von  Wasser  ein  Schleiui  fLoinsamen- 
uhleim)  in  Leitung  geht.  Die  Lpidemais  suhwilit  nach  'LümU  voo  Wasser  zur 
3farhun  hitt  öfnchen  Dicke  an,  inde.m  ihr«  Zellen  jetxt  deutlich  hervortreten  und 
Ihre  Querwände  sich  »enkrecbt  znr  .Samenschale  anfrichten ,  wobei  die  weit 
stSrkeren  Aussen  vflnde  relt^sen  und  olY  in  aufgenOlteu  BruclistUcken  an  der  Ober- 
fläche haften,  bin  die  ganze  Oberhaut,  besonders  beim  Erwflnnea  sich  fist  voll- 
Rlftndig  zu  S<:lileiin  autii)st. 

Der  so  erhaltene  zAhe  Schleim  de»  Leinsamens  lAsst  sieh  erst  nach  dem 
Aufkochen  filtriron  und  euthfilt  circa  lü  Proeout  MineniUloflc ,  dereu  völlige  Be- 
niiltgung  biidier  nicht  erreicht  int.  KiKrii.N'ER  nnd  Toh.knci  ist  «»  nach  Anwen- 
Jhmc  vonobiedener  Keinigungsmetboden  geluDgen,  einen  Schleim  von  nur  0.7  Procvnt 
AatbHMre-liBU  zu  erhalten. 

CH<r  Leinsamenschleim  entspricht  wie  der  Althacaschleim  der  Formel  ''nHaoO), 
W4  vM  diiruh  Jod   und  ScbwefeUSure  niebt  blau   geßlrbt,   von  Hnimoniaknlischem 


Knpferoxyd  uiclit  gelöet,  g:ibt  mit  Salpetersäure  Scbleimafture  und  mit  verdnuut«r 
Soliw*!fel».1ure  gekocht  rechtsdrebendea  Zucker. 

Die  Leinssmen  eDtbilten  circ«  6  Proceot  Sclleim  (FlCckigke).     h.  TbomK. 

Leinwand,  s.  o.wobc,  Bd.  iv.  pa^.  602. 
Leiogomme,  Leiokome  ist  Dextrin. 

Leitbündel,    h.  FibrovaRaliitraag,  Bd.  IT,  pag.  345. 

LeitergefäSS  bei^st  in  der  botaDJ.scbeii  Illstolog-ie  ein«  Form  der  Tracbeeo, 
deren  laiiüuwaud  durcb  quere  parallele  Leistuii  verdickt  i^t.  Leiter-  oder  T^eppeD- 
gefSaae  kommpii  vnrr.llg'tich  im  monneotylen  ficfilRabtlndel  ror. 

Leithner's  Blau  =  Kobaltblau,  Ki^oiKsbiaa. 

LeitmUSCheln  nind  dln  leicht  kenutlicbeu  Arten  versteinerter  Muscheln;  sie 
tlii-ricn    zur   (.'lmraktori«iruiig    der   Teracbiedt-nen    aus  Wasaer    abgesetzten    8teia- 

jirh  lebten. 

Leitungswiderstand,    ^.  GaUaniamu«,  Bd.  IV,  paff.  495. 

Leiievre's  Cataplasme  instantane,  ».  m.  u,  pag.  äiu. 

Lemilia  i*Ar^y->J,  Augenbntter)  ifit  Am  Se<Tet  der  MKibOu'ftcbeo  Drüsen,  velobe 
am  hidraude  münden.  Indem  e»  den  Lidraud  einfettet,  wird  verbatet,  daas  die 
Thrituen  PberHiomsen.  Die)«  geAclüebt  donnoch  bei  roicblicber  Tbrdnenabsunderung 
oder  bei   Krkracikung  der  MRiBOU'sehen  Drtlfien. 

LemnaCeae,  Knmilii^  drr  Spatiidfioras,  nai'b  RtcnLKB  SubramiÜe  der  Aractae, 
Schwiiumcnde  ndcr  nnterg-etfliit-bte.  nicht  aof  dem  Grande  wurzelnde,  kleine  Wasser- 
pflanzen  mit  tballuüartiveui  Stengel,  obue  alle  eutwickelteu  ItlJItter  und  utt  mit  nur 
im  UlUtbeni»Uncl  vorllbergebend  auftretenden  (iefitssen.  Aus  der  Mitte  der  fnter- 
wite  den  Laubeit  entspringen  dUuuo,  einfache  Wurzeln,  welrbc  im  Waaeer  abwftrta 
richtet  siinl .  zuweilen  fehlen  die  Wury-eln  frilnzlich.  Blütben  am  Kande  des 
ubr»  Hultn-lend,  t-iuliäUHig,  um  einer  urnenrnrniigen.  bäuti^n  Spatba  umgeben, 
in  dreiblilthiyen  Aebren(?j,  die  zwei  männlii'hen  tiefe rRtehend.  auH  je  einem  Btaub- 
geHLsji  bestehend,  die  weiblieben  biiiber  stehend  und  aus  einem  Fruchtknoten ,  der 
1— Q  halb-  oder  ganz  umgewendete  Samenknospen  entbSlt,  bestehend.  Die  Fnieht 
i«t  eine  Sehlaucbfrucht  oder  eine  rin^Huu  aurajiringende  Kapsel.  Keimling  gerade, 
in  der  Axe  de*t  spflrlieben   RiweiMxe^. 

Die  Lenninoeen  blllbon  und  t'nictiHciren  sehr  igelten ,  da  sie  «eh  hauptaScblich 
auf  %esr»-t.-itium  Wigi-,  durch  Sprengungen  des  Laubes,  vermehren.  Sj-dow, 

LemniSChe   Erde  =  BuUa  Armena,  Bd.  II,  pag.  'db2. 

LemongraSSÖl,   n.  OrasAl,  oitindiaobea,  Bd.  V.  pag.  15. 

Lemon-oil.  <t.  Limoo^i. 

Lenitiva  d^nt«,  mild),  ilenennung  mibiwirkender  A  bTüli  rmi  ttel  i'vergl.  Bd.  I« 
pa^j  1J>  .  Das  Wort  findol  sieb  auch  adjeetivisch  zur  Ikueichnung  derftelboD 
Wirk ongH weise,  z.B.  in   KUctuarium  lem'tintm.  Th.  Uaseniann. 

Lenk.  Cantnn  Bern,  besitzt  3  kalte  Quellen,  die  Balm-,  Eisen-  and 
Hoblicbe-Quelle.  Sie  enthalten  MgSO,  0.2^2,  0.148,  0.188,  CaSO»  1.662, 
1  CT«.  0.776,  Ca|[j(C<Js)j  0.420,  0.463,  0.482  in  1000  Th.  Die  beiden  ersten 
enthalten  au.s!<erdfiu  mieb  FelTjfCOi),  0.U14  nnd  die  Kisenqnelle  neben  Na  Cl 
*neh  eine  «dir  geringe   Menge   NaJ. 

Lenk  und  Leunig'sches  Desinfectionsmittel  ist  eine  Lr-sung  von  Tbon- 

erde^ulfat  und  Alaun,  welcher   nuch  kleine   Mengen  8oda,   Zinkchlorid  ond  EUen- 
Chlorid  beigemengt  werden. 
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LE  NOBEL'S  PROBE.  —  LENTICELLEX. 


Le    Nobel'S   Probe  auf  Aceton,  «.   unter  Acutuuuric.  Hd.  1.  psR.  63. 

LsnS.  von  ToirHNKFOBT  anfj^^tetlto ,  mit  Ervum  L,  ftynonymo  Gattung  der 
PiipiUonati€ne,  Ahtheüung    VicUae. 

LonteSCirend  fUntnsi  nennt  man  den  Unpsatn  sied  binscltleppenden  Verlauf 
eiui;^- KratikliL'ilspnx^esHe».  Dur  Au)!dru:!k  duckt  sich  nicht  mit  rlironi^ch,  indnnt 
bei  cbrooiBohen  Krankbuiten  die  lan^e  Dauer  im  Wesen  der  Krankheit  Uc^t, 
teotetfrirund    alHrr   »lle,    auch    acute  Krankbeitcii,    my:tr  Verif iftiiDgtm ,    verlaufen 

k'innon, 

LentibUlariaCeae,  Kamili«  der  Labiatißorae.  Ani^daiiernde.  im  Wasser  oder 
auf  sura|ilit'tMH  Jtodeu  waeliseudy  KrrUiter.  Der  Stengel  ist  meist  ein  einfaeber 
Sebaft  mit  eini*r  einzelnen  endutflndi^en  Hltllhe,  oder  einer  Tranl>e  oder  Aehre. 
Die  BlSttcr  Htiid  entweder  alle  jrruniIstJl.iidi^,  nMettenttünninc  angeordnet,  eiofiich, 
ganzraudig.  oder  sie  stehen  zertutrt^ut,  sind  vielfach  zertbeilt  und  tragfm  LnftblaKen 
Die  lllmhen  sind  v<>ll!«t.tndig.  zwitterig,  zygomurph ,  meist  mit  1  uder  3  Deck 
blättern  verBflhen.  Kelob  entweder  *Jltl.1tterig  oder  Stheilig  mit  ungleichen  Ab- 
schnitten. Itliiineukrouu  2lippig .  unter^tfiiidig.  abfallend,  ihre  kurze  R<>!ire  am 
Grunde  in  einen  Sporn  veil-lngert.  OI>erti]tpe  kurz.  LNpaltig:  rnterlippe  uugetbeilt 
oder  .'Ispaltlg,  mit  eonvesero  Oanmen.  Die  '1  seillieh  zu^nrnmcuneigenden  -Staub- 
gefilsse  sind  dem  Grunde  der  Krtinrfthre  unt«!rbal))  der  Oberlip|>e  inaerirt.  Der 
oberatftndige,  anrt  '1  Kmi.'btbtAttertt  gebildete,  einflteherige  Kruehtknoten  enthUIt  eine 
freie  Cetitralplacenta.  GrifTel  ungotheÜt .  dick ,  kurz.  Narbe  ungetbeill ,  Msbief, 
narb  der  Rlutliezeit  mich  nai-h  hinten  Ober  den  Griffel  /.urflekseblagend.  Die  Fnieht 
i<t  eine  vielaaniige,  uu reget milsstg  oder  2kUppig  aufspringende  Kap»cl.  Same  ubnc 
Eiweiae,      Koiliryo  gerade.  Sydow. 

LentiCUlOSa,  ein  osmetisohe«  Mittel  gegen  Hantfleeken  Jeder  Art,  besondere 
Mutternifller ,  bcfitobt  nach  Haoer  aus:  Boracta  10.0,  Kali!  carbonici. 
Kala  chh/rici  an,  Ä.O,  Aquae  Aui-aiitit  ftoriim,  Ayuae  ItoDae  aa.  "5.0,  ü/y- 
eenni  30.0. 

L6ntlCell6n.  Kork  «a  r/.eti ,  sind  die  nn  Stengelgeliiiden  die  Stolle  \t,u 
SpaltidriuiiLrcn  vertretenden  Hildungen;  niitiinter  kommen  sie  »ucb  au  Fruchten 
vor.  Kurx  vor  der 
Anlage  de«  uberdlleh- 
liohen  I'eriderm«,  an 
den  noch  grünen  Zwei- 
gen entsteht  (moi'^t 
hinter  einer  Spalt- 
<1fRiung)eiiie  umschrie- 
bouo,  korkbüdeude 
Oewvbogruppe,  die 
naeb  aussen  in  ein 
Iwkores  l'ari'nchym 
Übergebt  <Kig.  6ti}. 
Bald  winl  die  Ober- 
Iwut  i^prengl  und 
dM  Gebilde  eracheint  als  „Korkwarw".  Dnrch  djis  Warbstbuiu  des  Stengelthoile« 
vihl  daiMelbo  iu  die  (juere  gedehnt  und  erscheint  niK  <tchmitlt>,  wir  mit  dem  Meaeor 
e^Digenlite  Linie.  Dnrch  die  erste  B-jrkescbuppe  werden  natürlich  flammt  dem 
IN>ridemi  aneh  die  in  ihm  betindtiehen  I^entieellen  abgefttoftsen,  duch  treten  in  der 
feMrit«    neuerlich    Lenlicellen    auf   und    hier   zumeist    in    Fortaetznng    der    Msrk- 

Ul»  tihyaielugi^che  Ücdeututig  der  LtiutieeUen  liegt    oßenttar    in  dem  durch  Aie 
lianaustnuachti  zwiacbea  dem  Inneren  der  Organe  und  der  AtuiospbAre. 
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LENTICELLEN.  —  LEPIDIN.  271 

Die  Vermnthang,  da§8  sie  im  Winter  für  Luft  undnrcbläsaig  werden,  indem  sich 
in  ihnen  eine  lückenlose  Korkschicht  bildet,  hat  sich  neueren  Experimenten  zufolge 
als  irrig  erwiesen. 

Für  äio  Diagnose  der  Holzgewacbse  im  uubelaubten  Zustande  und  der  Rinden- 
drogen bieten  die  Grösse ,  Form ,  Vertiteilung  und  Farbe  der  Lenticellen  manche 
brauchbare  Anhaltspunkte. 

LsntiyO  (Uns) ,  Linsenflecke,  sind  scheibenförmige  bis  linsengrosse  ,  gelb-  bis 
Bchwarzbraane  Flecke,  welche  im  jugendliehen  Alter  zerstreut  am  Körper  auftauchen 
und  bis  in's  hohe  Alter   bestehen.    —    Vgl.  auch  Ephelides,  Bd.  IV,  pag.  65. 

Lentin'8  Tinctura  stomachica    wird  aus  je  12  Th.  Badix  Caiami, 

Galangae,  Gentianae  und  Zedoariae,  12  Th.  Herba  Gardui  benedtcti,  8  Th. 
Gortex  Aurantii  viridis,  6  Th.  Radix  Rket,  3  Th.  Cardamomum  und  2  Th. 
Coccümella  trtta  mit  480  Th.  Spiritus  dilutus  bereitet. 

Lontz'  VaCUU  map  parat,  ein  besonders  für  das  pharmaceutische  Laboratorium 
geeigneter  Apparat.   —  S.  Vacuumapparate. 

LSO   mitigatUS,    veraltete  Bezeichnung  fUr  Calomel. 

LSOnhard'SChB  Pillen,  in  manchen  Gegenden  ein  sehr  gangbarer  Hand- 
Terkanfsartikel,  bestehen  aus  5  g  Extractum  Äloea  und  je  2.5  g  Extr.  Myrrhae, 
Extr.  Rkei  compos.  und  Ferrum  oxydatum  fuscum  in  100  Kllen,  meistens 
werden  jedoch  Pilulae   laxantes  dispensirt. 

LSOntiaSiS  (Uo),  ist  eine  übermässige  Entwickelung  einzelner  Knochen  oder 
ganzer  Skeletttheile ,  welche  dann  zu  unförmlichen  Massen  aufgetrieben  werden. 
Ausserdem  ist  Leontiasis  ein  Synonym  von  ElepharUiasis  und  Bezeichnung  der 
Knotenform  der  Lepra. 

Leontodln  nennt  Kromater  den  in  Wasser  unlöslichen  (harzartigen)  Be- 
standtheil  des  Milchsaftes  von  Taraxacum,  den  Dutcheb  bei  Gallenleiden  empfahl. 

Leontodon,  mit  Taraxacum  Hall,  synonyme  Gattung  Adanson's. 

LBOntOpOdiUm  ist  eine  Gattung  der  üompositae :  unter  Herha  Leontopodii 
versteht  man  aber  AlehemiUa  (ßd.  I,  pag.  204). 

L60nUrU8,  Gattung  der  Lninatae ,  Unterfamilie  Stach ydeae ,  charakterisirt 
durch  die  stechenden  Kelchzähne,  die  dreispaltige,  zahnlose,  in  einen  lanzettlichen 
Zipfel  zusammengerollte  Unterlippe  und  durch  einen  Haarkranz  in  der  Blumenröhre. 
Die  zwei  unteren  Staubgefässe  sind  nach  dem  Verblühen  nach  abwSrts  gedreht. 

Leonurus  lanatus  Spr.  (Ballota  lanata  L. ,  Panzeria  lanata  Persj, 
Wolfstrapp,  ist  ein  nordasiatisches,  weisswolliges  Kraut  mit  bandförmig  ge- 
lappten Blättern  und^^rossen  gelben  Bläthen.  Es  liefert  Herba  Bailot  a  e 
lanatae  (Bd.  U,  p"l23}. 

LeonuruB  Galeohdolon  Willd.  ist  synonym  mit  Lamium  Galeobdolon 
Cr.  (Bd.  VI,   pag.  222). 

LSpagfi'S  Reagens  auf  Alkaloide  ist  Kaliumcadmiumjodidlösung,  die  mit 
Alkaloiden  in  schwach  schwefelsaurer  Lösung  meist  weissHche  oder  gelbliche 
Niederschläge  gibt. 

LepargylsäUre  =  Azelainsäure,  Bd.  II,  pag.  65.  —  S.  such  Kork- 
sXnre,  Bd.  VI,  pag.  91. 

Lepidin*  Mit  dem  Namen  Lepidine  bezeichnet  man  Homologe  des  Chinotins 
der  Zusammensetzung  CgHg(CH3)N,  von  welcher  drei  Isomere  bekannt  sind, 
liepidin  vom  Siedepunkt  256 — 258"  entsteht  bei  der  Destillation  von  Chinin  und 
C&iehonin  mit  Kaliumhydroxyd  und  stellt  ein  Gel  dar,  welches  bei  der  Oxydation 
BUt  Kaliumpermanganat  zunächst  Metbylchinolinsäure,  dann  T  r  i  e  a  r  b  o- 
pjridinsänre  liefert. 
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Flf.  n. 


Lepidln  vom  Siedepunkt  247.3 — 248, 30  wird  erbslten  dnreb  Eiuwirkung  vou 
8ebwefcl!tjiure  auf  tin  Gemieülj  von  Glycexin,  Orthonitrotoluol  und  OrÜiotoluidiD, 
vHhrend  »ich  Leptdin  vom  8iedt^ptinkt  "^iblA — 25S.4''  durch  Kiowirkung  von 
8chwcfelAfiiire  auf  tin  Gemitich  vou  Glyocriu,  PanuUrotoluoI  und  Paratoltüdin 
bildet.  Oic  letztcrfm  beiden  Lepidine  liefern  bei  der  Oxydation  Cbinnlins.1ure, 
eine   PyridindiearltoDsflure. 

Von  Leroi^x  (Clieui.  Ceutmlbl.  1837,  45'.»)  war  ferner  der  Xarae  Lepidiii  für 
eine  in  allen  Arten  der  Gattang  Lipiifitim  vorkommende,  »ehr  bitter  »clitueckoiidCf 
ei irenthilin liebe  8ub8tauz  ^cbraucbt  wurden,  welobe  antifebrile  Eifccaac haften  be- 
Bitz<m  »toll.  Kitier  stifDg  nissenHcbatt liehen  L'ntereiicbnng  bat  diese«  Lepidin  bisher 
nielit  unterlegen.  H.  Thi*ni4. 

Lepidium,  Gattung  der  nach  ihr  beuaunteu  rnturfurnÜie  dur  Cruciferas, 
eharakterisirt  durch  dwkhlattloso.  klein«*  Klnthen,  mituater  '»hne  ÖliiinenlilJltt»r,  mit 
zahnlosen  >Stau)iK^t'Jt88tin ;  !!«ch6tcticti  mit  g'okielteu  oder  ;?ullUgcltAiu  Klappou,  iu 
jedem  Faebe  nur  ein'cn  Samen  enthaltend.  de>tFten  Keimbl.ltter  dach  aufninandcr  lip>g'en. 

Lepidium  »ntivum  L..  G  arten  k  re  ft»o ,  au9  Vorderasien  ptammeiid  und 
bei  uns  alR  Kalatpflanz«  ]<ebaut,  Ittt  0,  blit  .SOem  bwfh,  nnten  mit  fiedert heiligen, 
oben  mit  liu<?aleu,  j<an:trandi;ri.-ii ,  kalilen  Blättern,  wet>iHea  BlÜtbtin  und  kurx  ge- 
atieltea  getiflirelton   ScbCituhun  von   3  mm   ]*Jln(;e. 

l>a!i  frische,  bi-iin  Zerreiben  armimtische ,  sebarf  und  bittersüsa  schmeckende 
Kraut  { H^rhn  SafdirtH  /tortfunis;  wird  xu  FrfllilitiKHeurea  verwendet.  Die  Samen 
enthalten  ein  fetrei*  trocbnendoi  <)et    tind  ein  8chweielhalti;re6  ittheriaehM  Gel. 

Lepidolith    ist  ein  bis  zu  4  Procent  Lithium  entbaltoudcfi  Minoral. 

LCpiSinS,  Z11  der  Gruppe  tlcr  IV/ysantiren  fOrthoplera)  geh^rifre«,  nnter  leinen, 
Papier  und  Zucker ,  sowie 
an  tcuchteo  Ureltorn  oft  in 
yrnxiser  MeoK*?  anftrelt'ndea 
kleines  Insect.  l>ie  den  Kör- 
per bedeckenden  Srliflppuheu 
sind  zweierlei  Art.  I»ie 
prfisseren  (F^p.  ö7.  B)  sind 
ISng'lirh  \\w  keilfl'irmig'  nnd 
entbntten  auf  10  y.  4  bis 
5  I^Jlnff^xtreifcn .  welehe 
»war  whon  bei  einer  20 
bis  30m8li|rcuVcr^("m»erniisr 
prcfleheo  werden  kJ^nnen,  aber 
liei  *rehriri>rer  liraebtunp  der 
Seharfe  der  Zeielmini^  und 
der  Klarheit  üvf^  Bildes  lin 
recht  gntCB  l'robecbjeet  fitr 
die  schwacbervu  Oljeetive 
abfirelK'o.  I'ie  kleineren  tind 
fa^t  kreisrund  Fig.  67.  Ä), 
sehr  diin-briiobti^,  enthalten 
7 — 8  LÄ)ig'R'*trcil'en  auf  liia 
and  !4ind  zur  PrllfunK  von 
VerierÖt»(»erun^en   von   80 — lOOfach  recht  geei^et.  Dipp«l. 

L6prä  (der  Ausaatz,  Elephantiasis  Graecorum)  ist  eine  euustitutioaelle  Er- 
krankung. weU'hü  chronisch  verl&nfC  und  auf  Haut  und  SebleimliAntcn  zur  Bildung 
v«'n  VerOlrb andren  ctder  Flecken,  fKler  zur  Hildung  von  knolen  und  Kni:>tehen^ 
fuhrt,  hl  manchen  Fitllen  ^ibt  es  bei  der  L«pra  Oberem plind liehe  (bypor&stbutittcbe) 
Hautfllellen,  in  anderen  wieder  im  Oegenaatze  dazu  unemptindliche  TanajittteliMübe}. 
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Als  Krankheitserreger  ist  io  neuerer  Zeit  ein  specifischer  Bacillm  Leprae  ange- 
geben worden.  Vom  5. — 14.  Jahrhundert,  insbesondere  aber  zur  Zeit  der  Ereaz- 
Ktlge  herrschte  die  Krankheit  in  ganz  Mitteleuropa.  Merkwürdigerweise  ist  diese 
Krankheit  zur  selben  Zeit  in  Mitteleuropa  erloschen ,  als  die  Syphilis  daselbst 
auftrat.  In  Nordeuropa  und  ausserhalb  unseres  Woltthoiles  hat  Lepra  noch  einen 
grossen  Yerbreitungsbezirk. 

Lcptändrä,  Gattung  der  Scrophulariaceae ,  Unterfam.  Veroniceae,  oharak- 
terisirt  durch  quirlstftndige  Blätter,  endständige  Inflorescenzen,  BlUthen  mit  vier- 
theiligem Kelch  und  langrOhriger  Blumenkrone. 

Leptandra  virginica  Nutt.  (Veronica  virginica  L.) ,  in  Canada  und 
den  Vereinigten  Stiaten  heimisch,  wird  bei  uns  wegen  der  dichten,  weissen,  fleisch- 
oder  purpurrothen  Blütfaenährcn  oft  gczogeu. 

Das  Rhizom,  Culvers  root,  Black  root,  ist  in  Amerika  officinell.  Es 
ist  geruchlos,  schmeckt  bitter  und  etwas  scharf.  Als  wirksamen  Bestandtheil  be- 
trachtet man  ein  Harz  Leptandrin  (L1.0YD,  Pharm.  J.  Trans.  XI),  doch  will 
man  in  demselben  auch  Saponin  und  ein  flüchtiges  Alkaloid  gefunden  haben 
(F.  F.  Mayer). 

Steinmann  (Amer.  Journ.  of  Pharm.,  LIX)  extrahirte  aus  100  g  der  Droge 
mittelst  Benzin  O.ö  g  einer  kry stall inischen  Masse,  welche  nach  wiederholtem  Um- 
krystallisiren  aus  Aether  citronengelbe  Krystalle  von  angenehmem  Geruch  und 
bitterem  Geschmack  ergab.  Die  Krystalle  sind  löslich  in  Alkohol ,  Aether  und 
Benzol,  weniger  in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Petroleumbenzin. 

In  Amerika  wird  das  gepulverte  Rhizom  fzu  1 — 4  g)  oder  Leptandrin  (0.1  bis 
0.3  g)  hanptsächlich  in  der  Kinderpraxis  anstelle  \on  Rhtum  benützt.  Auch  eine 
Tinctur  und  ein  Fluidextraet  sind  in  Verwendung. 

Lcptcindrin,  eine  bisher  wenig  studirte  harzartige ,  bitter  schmeckende  und 
abführend  wirkeudc  Substanz,  welche  aus  Leplandra  virginica  Nutt.  ( Veronica 
virginica  L.)  isolirt  worden  ist.  Die  Pflanze  wird  in  ihrem  Heimatland ,  Nord- 
amerika, als  Brecb-  und  Abführmittel   benutzt.  H.  Thoms. 

LsptOin  (7iT(d,  schälen,  davon  >.£-t6;,  Hchmäcbtig),  eine  neuere,  von  G.  Haber- 
LANDT  eingeführte  Bezeichnung  für  den  Bast-  oder  Phloämtheü  der  Geftlssbündel. 
—  S.  Fibrovasnlstrang,  Bd.  IV,  pag.  ;(45  und  Hadrom,  Bd.  V,  pag.  67. 

LCptOmitUS,  Gattung  der  Saprolegniaceae,  eharakterisirt  durch  die  in  regel- 
mässigen Abständen  mit  Einschnürungen  versehenen  Schläuche  und  dadurch  haupt- 
sächlich von  der  nahe  verwandten  Gattung  Saprolcgnta  iVe««  verschieden.  Die 
Arten  der  Gattung  sind  noch  wenig  bekannt.  Sie  treten  in  Flüssigkeiten  auf,  in 
denen  organische  Verbindungea  sich  zersetzen,  so  z.  B.  in  (Jräben,  Bächen  und 
Wasserleitungsröhren,  in  denen  organische  Abfillle  fliessen,  ferner  in  verdorbenen, 
riechenden  Wässern,  in  Lösungen  von  Chemikalien  in  den  Apotheken  etc. 
Am  häufigsten  tritt  L.  lacteus  Ag.  (Conferva  lactea  Roth. ,  Snprolegnia  lactea 
l^ngsk.)  auf.  Der  Pilz  besteht  aus  einigen  Centimcter  langen,  im  Wasser  fluthenden, 
dichotomisch  verzweigten,  farblosen  Fäden.  Kr  findet  sieh  in  Wasserleitungsröhron 
mitunter  so  massenhaft,  dass  er  die  Röhren  vollständig  verstopft.  s  y  d  o  w. 

LBptOtnriX,  Gattung  der  Schizomycetes^  eharakterisirt  durch  die  sehr  langen, 
dünnen,  fadenförmigen,  unverzweigten,  mehr  oder  weniger  deutlich  gegliederten, 
freien  oder  verfilzten  Fäden.  Die  Arten  der  Gattung  finden  sich  zum  grösseren 
Theil  im  Wasser  auf  Algen,  Wasserpflanzen,  Muscheln  etc.;  andere  sind  bei  ge- 
wissen Krankhcitserseheinutigen  am  nieuschliehen  Körper  beobachtet  worden.  Lept. 
huccalia  Mob.,  mit  farblosen,  geraden  oder  gekrlhiimten,  ungegliederten,  zu  weissen 
Massen  dicht  verfilzten  Fäden,  findet  sich  mit  .Mikrococcen  gemineht  in  dem  weissen 
8ehleim  der  Zähne,  auf  dem  Kpithel  der  Mundhöhle  und  in  hohlen  Ziilmen.  Kr 
wird  als  die  Ilaupturanclie  der  Zahncarics  betnicbtet  Svdow. 

Rnl-8ncydopädio  der  gen.  PliaimRrir,  ^  I.  \S<v 
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Lerchenblümchen  ^ind  Fiores  PrimtiUe. 
Le  Roische  Kräuter,  s.  Bd.  vi,  p.i?.  loi. 

Lerpmanna  li^i  ein  iu  Kolg«  von  Intii-clvnHticlieu  ;tuf  Eucal^ptiiM -Ul&ttoTn  eot- 
stehendes  Kxsudat ,  welcbes  zu  melir  als  dor  H.tlfte  iU»  ciaem  rechttulrcbrnden 
Zaoker  besteht,  zn  einem  Ih-Utcl  nns  einer  f-ldigeu  Mnrac.  welche  auf  stjirko 
reagirt.  la  kocheudetii  Wasser  jedoch  unli.glich  i^it  und  durch  verdtlönte  Schwefel- 
RÜure  in  Traubenznrker  VHri\:imtelt  wird  'I''uckiger\  Dieses  rnnlncl  int  nicht  xu 
verwecliseln  mit  der  M  uu  ii  «  einiger /i'«ca/y/;i«»-Arleu,  welehe  Melitose  (».  d.) 
eiitliitit. 

Lethal   O^^thj.  Vorjrosseuh*Mt)  oder  letal  (letum,  Tod)'  =  t«>dtÜeh. 

Lethargie  (vun  at,{Hj,  da«  \'cr;;i'Sttflni,  Si-hliimmersneht,  ist  ein  hAheror  (irad 
von  Schl.ifsfifht .  wobei  der  Kranke  iiaeh  jedo-nuHlij.'eui  WiM^kcn,  ohne  ru  voller 
ßc^innnn};  zu  komcnon .  gleidi  wieder  einsffhlJlft.  8ie  tritt  ein  nach  tiefen  Er- 
ttchOpfan^ei) ,  Wi  llrsehHtterungren  de«  Gehirnes  und  anderen  fJehirnkrjiukheityu, 
bei  Nenenkrankheiten ,  Itei  VergiftiintrszustÄuden  und  schweren  fielierhaf^D  Er- 
krankttDg'eD.  l>io  sehworsto  und  r.xun  GIflebe  auch  soltcnsio  Fono  der  I^tbai^e 
iat  der  Scheintod. 

Letheby'S  Anilinreaction  besteht  darlo,  dss^^  Anilin,  mit  Tprdlinnter  ^obvcfH- 
Häure  und  Muug»n8tiper(txyd  zueamnieti  nuf  60°  erwArmtf  eine  blaue  Fflrhun}; 
hervorruft. 

Letternmetail.  s.  nartblei,  Bd.  vi,  pag.  133,  und  Legironiceu,  Bd.  VI, 
pa«.  'J;'>H. 

Leube-Rosenthai'SChe  FleiSChSOlution  ist  eineä  dcrleoigeu  Fleisch 
prüparate,  welche  einen  Thcil  des  Kiweinses  iu  Form  vyn  Pepton  enthalten 
(oder  enthalten  sollen).  Dio  llcritteMuii;;  g'efipliieht  auf  folgende,  etwa«  umständliche 
Weiye:  1000  g  von  Fett  und  Knochen  Korfffüiti^  befreiten  RiiidfleiseheH  werden 
fein  zerhackt,  iu  einen  Porzellantopf  gehrae.ht  und  mit  II  Wasser  uod  20«; 
Salzsäure  au^erUhrt.  bas  PorzellougeflisK  wird  hierauf  iu  einen  pAFlNscheu  Tupf 
geBtellt,  mit  einem  fest  nchliefwuden  Deckel  bedeckt  und  12 — 15  Stunden  ^ekoelit 
(wahrend  der  orsten  Stunden  nnter  zeilweili^rcm  Uuirlibreii;.  Mau  oimmt  nun  die 
Mait.se  au»)  dem  Topfe,  verreibt  xie  im  .MnrMer,  biH  sie  ein  euinläionHartiKefl  AuMehou 
bekommt,  kocht  dann  wieder  Ib — 20  Stunden,  setzt  .Soda  hinzu  big  fast  zur 
Neutralisation  und  dampft  eudlich  bin  zur  Brcicuusiatenz  ciu.  Das  Präparat  iat 
wenig  baltbar;  HerHtellnng  und  Aufbewahrung  (in  verliUhfiten  Bflchsen)  mUntMl 
mit  i?rii»nter  Sorgfalt  geschehen. 

LeUCamie  i /.fjxö:,  weiss  uod  ztti,a,  Blut),  Bleiohsucht  in  Folge  von  Vermobrang^ 
der  weiaseu  BlutkArpereheu.  —  S.  Ly  m  phÄmie. 

LeUCaena.  eine  ^fimoJtnce^rn•OIiti\^n^.  —  Die  Kinde  nnd  die  Wurzel  von 
t^Mctiena  ylaiica  ßtnth.  fAcacia  qlnuca  W.)  golleu  wirkaame  Kmmeuagoga 
aeio  und  iu  WeHlindion  zur  FruchtnhtreihnuK'  verwendet  werden.  In  ueueator  Zeit 
wird  die  Droge  in  Kncrland  ein^efillirt.  Auf  Java  benutzt  man  anjfebtiirh  die  lUndc 
von   Lrncaeno   odoratiAsitmi   I/as.ik.    gegen  Kolik  und   zum   Ret.1ut»en  der   FiMdie. 

LeUCanthemUni,  von  Tocbnefokt  aufgestellte,  jetzt  zu  Chrysanthetnttm  L. 
(a.  Bd.  111,   paj:.  122)  gewigene  Galtung  der  Campositoe. 

I.€uctinthfmum  vu/ffoi-f-  Lavi,  (i.'hrynnnthpmu-ni  J^ucanth&nmm  L.)  soll  In 
Bosuieu  zum  Vertreilwn  der  FIfthc  gebraucht  werden.  Naeh  llowK  ('Pharm.  Juarn. 
and  Trau«.  1887.  pag.  8o2)  i»t  die  Pflanze  giftig  und  ruft  anf  der  Haut  .lueken, 
BlAachenhildung  und  Abschuppuug  hen-or. 

LeUCeYne  i^ind   Amidosänren    der  Aerylsaurereihe    i'z.   B.  C>H,,XO  i,    weicht« 

aaeh    .^riii  T/RNiiKUiiK&    bei    dr>r    Spaltung    von    Kiweixs-    und    eiuweisiifllmUclMin 

K'frporn  oehen  aodcrcD  AmidiMureu  .rcbWdcl  w«t4eii.  i.  Mauthnfir 
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LBUChtBfl  nennt  man  dUi  AiiHsendun^  von  LichtBtrahlca,  wie  sie  beim  Gltlhen 
der  Körper  .(s.  Bd.  IV,  pag.  649)  und  den  Phoaphürescenzerseheiniingen  stattfindet. 
Nach  älteren  üntersuchunfron  von  Drapku  entsteht  die  Lichtcotwlckeliing  bei 
ttcginaender  Rothgluth,  die  für  alle  testen  Körper  bei  derselben  'remj)eratur 
(ungefähr  525^)  anftritt,  mit  Strahlen,  deren  Spectnim  von  der  FfiADXHOPEa- 
gehen  Linie  B  bis  Ä  reicht.  Bei  weiterer  Temperatnrerhöhung  dehnt  «ieb  dann 
das  Speetnim  des  ansgosendeten  Lichtes  einseitig  in  der  Richtnng  der  zunehmenden 
Brechbarkeit  aus,  reicht  bei  645"  schon  bis  nnraittelbar  zur  Linie  F  und  erlangt 
bei  11650  nahezu  die  volle  Ausdehnung  des  Sonnenspectruras.  Nach  den  neuesten 
Versnehen  von  II.  Wesee  (1887)  hingegen  Iieginnt  die  Lichtemispion  schon  vor 
dem  Stadium  der  Rotbgluth  und  bei  einer  bedeutend  geringeren,  für  verschiedene 
Körper  verschiedenen  Temperatur  mit  einem  düster  nebelgrauen  Licht ,  dessen 
Spectrum  einen  homogenen,  dllster  grauen  Nebelstreifeu  an  jener  Stelle  zeigt,  an 
welcher  Itei  weiterer  Temperatursteigerung  die  grüngelben  Strahlen  auftreten,  und 
die  bei  vollständig  entwickeltem  Spectrura  dem  Auge  am  hellsten  erscheint.  Mit 
dem  Anwachsen  der  Temperatur  des  glühenden  Körpers  entwickelt  sich  dann  das 
Spectrum  des  von  ihm  ausgestrahlten  Lichtes  von  diesem  Streifen  an  gleichmässig 
nach  beiden  Seiten.  Ferner  beginnt  die  Rotbgluth  nicht  mit  Dunkelroth,  sondern 
der  ursprünglich  gelblicbgrau  leuchtende  Körper  erscheint  bei  gesteigerter  Tempe- 
ratur erst  fenerroth  und  dann  hellrotb,  bis  schÜesslieh  bei  weiterer  Erhöhung  der 
Temperatur   Orange-,   Gelb-,   Weissglnth  auftritt. 

Das  Leuchten  der  Körper  steht  in  inniger  Tleziehung  zu  ihrem  Absorptions- 
vermögen für  Licht ,  welchen  Zusammenhang  Kjbcbhoff  in  dem  Satz  ansspraeb, 
dass  das  Verhältniss  zwischen  dem  Emissionsvermögen  und  dem  Absorptions- 
vermögen für  Licht  bei  gleicher  Temperatur  für  alle  Körper  dasselbe  sei.  Hierbei 
derinirt  mau  als  Emissionsvermögen  die  Intensitilt  der  von  einem  Körper  ansgc- 
fiandten  Strahlen  einer  bestimmten  Lichtsorte  und  als  Absorptionsvermögen  das 
Verhflitniss  der  Intensität  der  absorbirten  Strahlen  zur  Intensität  aller  Strahlen 
dersell^n    Sorte,   welche  den  Körper  treffen. 

Ueber  das  Leuchten  glühender  gasförmiger  Körper,  auf  welche  Erscheinung 
auch  die  Liehtentwickelung  bei  elektrischen  Entladungen  in  Gasen  zurückzuführen 
ist,  s.  Spectralanalyse. 

Ueber  die  Liehtentwickelung  phosphorescireuder  Körper   s.  Phosphorescenz, 

Pitsch. 

Auch  organische  Körper  zeigen  im  lebenden  Zustande  die  Eigenschaft  des 
tSelbstleuchtens  im  Dunkeln,  gewisserraaassen  als  Ausfluss  des  Lebens  selbst.  Sie 
erinnert  an  das  Leuchten  des  Phosphors  und  zeigt  ein  Auf-  und  Abwallen,  das 
selbst  bis  zum  zeitweisen  Erlöschen  gehen  kann.  Diese  Liehtentwickelung  ist 
durchaus  an  die  Anwesenheit  von  Sauerstoffgas  gebunden ,  erlischt  beim  Fehlen 
desselben,  wird  in  reinem  Sauerstoffgas  ansehnlicher;  in  vielen  Fällen  hängt  sie 
mit  der  Athmung  zusammen ,  wenn  auch  der  Nachweis  dieses  Zusammenhanges 
noch  nicht  immer  direct  geliefert  werden  konnte. 

Im  Pflanzenreich  ist  dies  Phänomeu  mit  Sicherheit  nur  bei  niederen 
Kryptogamen  bekannt  geworden.  Unter  den  Pilzen  zeigt  es  der  in  Amboina 
einheimische  Agaricus  igneus,  femer  Ag.  noctilucus  auf  Manilla,  Ag.  Gardneri 
in  Brasilien,  Ag.  olearius  in  Südeuropa  und  mehrere  australische  ^^rtricMs-Arten. 
Ferner  lenchtet  bei  uns  in  faulem  Holze  die  Rkizoniorpka,  das  Mycelium  des  hei 
uns  auf  Wiesen  vorkommenden  Ag.  melhus.  Das  Leuchten  faulen  Fleisches  rührt 
von  Bacterien ,  das  Funkeln  gewisser  Meeresstellen  von  Diatomaceen  her ;  auch 
gewisse  Moose,  so  das  weltberühmte  J-.euchtmoas  (Schistostpga  osmundaceo), 
leuchten  im  Dunkeln  der  Höhlen  und  Gruben. 

Ungleich  weiter  ausgebreitet  und  mannigfaltiger  ist  das  Leuchten  im  Th (er- 
reich verbreitet,  und  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ist  das  Meeresleuchten,  sowie 
das  Leuchten  der  Leuchtkäfer  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung;  doch  watd-t «^'^^. 
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in  jÜDjrater  Zeit  die  Uraaohe  dereelleii  durch  Panceri^  EtiftENBBHG,  Emeey  a.  A. 
genauer  erforscht.  In  erster  Linie  siod  als  Leuohtthiere  diß  Mvdusen,  Noctilucen 
und  viele  Folypeu  zu  ucdul-u  ;  die  Pj/rosonur- Arten  strahlen  häufig  ein  ganz  be- 
stimnitea  Licht  su»,  »o  ?,.  B.  P.  giffni  nur  blancA,  P.  fitltmiicam  aber  poly- 
Chromat iäches  Licht.  Hie  Salpun  haben  ruthcs.  Ddiolum  grünliche«  Licht.  Die 
Rogenwllrmcr  leuchten  namontlicli  am  Clitellum  zur  Rexuttuti{<.-<zcit:  viole  Mceres- 
wnrmor  zeigen  die  schrtneten  Lichtfarben.  Von  Krebsen  sind  mehrere  Arten,  von 
TauscndfüÄaern  nur  t-iui;  einzige,  Gt'oftfu'lni  t^lectricus,  hekauut  geworden;  anter 
den  Küfern  sind  e»  die  Lampyrideu  oder  Leuchtkäferohen ,  welche  diese  Eigen- 
schaft in  hohem  Grade  zci;i;eu.  Bei  dicHeu  it^t  dn^  Leuchten  oiD  Oxydationsvorgin^, 
der  unter  der  Cüiitrf»lc  des  NervenHy^tems  steht:  die  Leuchtorgane  derselben  Ucsen 
auf  der  Uuterseite  der  Htuterleibüspitzc,  wÄhrcnd  sie  bei  dem  l^ucujo  in  Metico 
auf  dem  Thdrax  liegcu.  Unter  den  Fischen  ist  das  Leuchten  sehr  verbreitet  in 
der  Gruppe  der  Scopeliden  oder  Leuchtltscbe,  dann  bei  Scytnnua  falgent,  Ortha- 
ifOriscuM  irioto  a.  a.,  welche  auf  der  ganzen  Körperrtberflllcho  leuchten;  bei  Chimnrrn 
Dwnärosa  leuchtet  nur  der  SehUMm  an  der  Schnauze.  Durch  Kinwirkung  des 
directen  Son  neu  licht  cm  wird  Jas  Leuchten  meist  durch  einige  Zeit  sistirt ;  doreh 
niechauisehe  Heize,  wie  Keihen,  Schütteiu  u.  s.  w..  dann  durch  elcktriache  StrArae 
und  cauatische  Mitlei  wird  die  Leuchtkraflt  verstärkt;  Pholas  hört  beim  Eio- 
tnwkuen  auf  zu  lencbten,  tlftrnmt  jcdoeh  auf,  sobald  6ie  mit  SOsswaiwer  befeuchtet 
wird.  Auch  Zusatz  von  Alkohul .  sowie  Krhühuug  der  Temperatur  steigert  das 
animale  Leuchten.  IHf.  Liebt  seihst  \iA  meist  weiss  oder  bläulich  ,  »telteuur  grOu, 
gelb  oder  roth ;  die  südanieriksnischoa  Pi/ro/jhorus-ArlvD.  vormögen  die  LiehtfarUe 
willkürlich  in  Weiss  und  Roth  zu  we<:h((eln. 

Auch  kranke  und  selbst  abgestorbene  thieriBcle  Materie  kann  unter  Um- 
ständen   Icucbleu,  sii   Kiter   und    Wunden.   faulcFischc  u.  s.  w. 

lias  Leucbtew  der  Ihieri^cben  Augen,  so  der  Katzen,  Kinder,  Srbniette.rlinge, 
Fliegen  und  Spinnen  ist  eine  Itetlex-  und  Interferenzerscheiuung  und  setzt  die 
Anwesenheit  einer  wenn  auch  noch  sti  sehwacbeu  Uchtquelle  voraus.  Das  Licht 
zeigt  die  verschiedensten  Farben:  so  ist  es  bei  Lycusa  grtlnlich  golden,  bei  den 
Hremsen   geb.'tndcrt   in   den  Itegenbogeufarbca.  v.  üalluTorre. 

Leuchtfarbe,  Gemische  vou  Sulfiden  des  Raryunis,  Calciums,  StronliumA,  die 
durch  (ililheii  der  betreffenden  Sulfate  mit  Knlile  hergestellt  werden.  Die  Iveucht- 
färbe  dient  zur  Herstellung  im  Flüstern  lenchtender  (JcgeiistäDde.  wie  Feuerzeuge, 
zur  KcuutltebniHchitng  von  Seh Iflssel Kichern,  N'acbtkliDgeln  Die  Leuchtfarbe  muss 
durch  Glasplatte  und  Kitt  ndrr  mittelst  eines  farbloser  Lackes  vor  dem  zersetzenden 
KiuHuss  der  ffeuchteul   Luft  geschlitzt  werden. 

Leuchtgas,    ein    mit   lenclitendor  Flauimc  brennendes  Gomongo  von  Kohlon- 

wasserstttlieu ,  Wassersti'ff,  Kohleuoxyd  efc,  wird  erhalten  bei  der  trockenen 
Destillation  kohlenstoffreieber  Substacizen,  wie  Holz.  Steinkohle.  Oel.  i'arafliii.  Harz. 
Torf  etc.  und  wurde  zuerst  in  Kugland  in  gnissercm  Maassstabe  zu  Hcleuebtuiigs- 
zweckcn  dnrgesteJll.  Allgcnieiu  nennt  man  WtLLiAM  MuunucH  als  denjenigen. 
welchnr  das  Gas  zuerst  zur  Ikleuchtung  seines  eigenen  Hauses  (1793)  uitd  später 
zur  Iteleuchtung  von  Fabrikgebäuden  (17!>8)  dargesteift  hat.  Nächst  MUßüorH 
verdanki'ti  wir  besonders  Samuki,  (.'LK«ii  ^iele  der  -  -  im  GroMen  und  Ganzen 
iiRcli  heute  aMgemcin  in  Gebrauch  betindliehen  —  Vnrrii'lituugen  zum  Fieinigen.  Mea^en 
und  AuOangen  des  Gases;  auch  nahm  die  neue  tieleuchtungs weise  bald  grossen 
Aufschwung  and  sehen  wir  dieselbe  bereits  1813  in  Westminstor,  li*15  in  Ptai» 
eingclülirl.  worauf  sie  »ich  auch  in  den  griisseren  Städten  Deutschland»  einhUixcrte. 
Das  l/uuchtgas  wird  tuci>»teus  ans  Steiukobleu  dargestellt,  jedoch  »ind  iUe  ver- 
schiedenen Kohlcnsorteu  bcziiglii-h  der  Auslu-ule  und  der  Qualität  des  er?.cngtcn 
Gases  durchaus  nieht  glciclmcrthig.  Am  gescImtEtvslen  sind  die  englischen  lUnnol- 
kohlen,  vou  denen  100  Pfund  eirca  ftOO — 700  Cuhikfuss  Ga-s  liefern;  von  den 
deutschen  Kohlen  gelten  die  schlesi sehen,  weatpbäUscben  und  Saarbrfloker  Kohlen 


I 


LEUCHTGAS.  277 

als  die  auBgiebigBten,  wfifarend  die  sächaischen,  böhmischen  und  bayeriflchon  Kohlen 
(von  denen  100  Pfund  cirm  510 — 520  Ciibikfuss  liofern)  nachstehen. 

Darstellung.  Zur  Darstellung  des  Leuchtgases  im  Grossen  werden  die  Kohlen 
in  grossen,  eisernen,  seltener  cbamottencn ,  langen  Retorten ,  deren  Durchschnitt 
meistens  die  Gestalt  eines  liegenden  D  zeigt  und  die  vom  mit  einem  abnehmbaren 
Deckel  verschlossen  sind ,  erhitzt  und  die  entwickelten  Gase  durch  weite  Rohre 
abgeleitet.  Für  die  Darstellung  des  Gases  ist  eine  Teni])eratur  von  circa  900 — 1000" 
am  rortheilhaftesten ;  bei  niederer  Temperatur  (die  Destillation  beginnt  bereits 
bei  etwa  100")  bilden  sich  sehr  viel  flüssige  Producte,  bei  sehr  hoher  Temperatur 
werden  die  leuchtenden  Kohlenwasserstoffe  unter  Abseheidung  von  graphitartiger, 
harter  Kohle  in  wenig  leuchtende  Gase  zerlegt.  Derartige  Retorten  sind  meist  in 
grösserer  Anzahl  (5  Itis  zu  1 5)  in  einem  Ofen  vereinigt  uud  die  Ableitungsrohre 
fuhren  zunächst  sitmmtlich  in  ein  horizontal  gelegtes  weites  röhren  finniges 
GefiUs,  „die  Vorlage",  in  welchem  sieh  die  am  wenigsten  flüchtigen  StofTe:  Theer 
und  Theerwasser,  absetzen.  Die  Ableitungsrohre  der  Retorte  tauchen  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  in  den  Inhalt  dieser  Vorlage  ein,  bilden  also  gewissermnassen  ein 
hydraulisches  Ventil ,  durch  welches  jede  Retorte  von  den  anderen  abgeschlossen 
ist ,  so  dass  eine  Keubeschickung  den  Betrieb  der  anderen  Retorten  nicht  stört. 
Aus  der  Vorlage,  in  der  das  Gas  die  am  leichtesten  condensirbaren  Bestandtheile 
zurttckgelassen  hat,  tritt  dasselbe  in  die  Kühler,  ein  System  von  Röhren,  welche 
mit  Wasser  gekflhlt  werden ,  wodurch  es  von  flüchtigen ,  condensirbaren  Theilen 
befreit  wird,  und  hierauf  in  die  Wäscher  oder  „Scrubber",  grosse  Gefässo,  welche 
mit  Hobelspflnen  oder  Cokes  gefüllt  sind,  die  durch  auffliesHcndes  Wasser  immer 
nass  erhalten  werden  und  die  dem  Gase  besonders  Ammoniak  und  die  letzten 
Antheile  der  condensirbaren  Substanzen  cDtziehen,  Da  das  Gas  beim  Passiren 
dieser  Reinignugsvorrichtungcn  einen  Widerstand  zu  überwinden  hat,  als()  in  den 
Retorten  etwas  Druck  entstehen  würde,  dieser  Dnick  aber  eine  Zersetzung 
des  Gases  unter  Abseheidung  von  graphif artiger  Kohle  begünstigt,  werden  hinter 
die  Scrubber  sogenannte  Exhaustoren  eingeschaltet,  welche  das  Gas  ansaugen  und 
in  die  folgenden  Reinigungsapparate  treiben ,  den  Druek  in  der  Retorte  also 
aufheben. 

Die  Exhanstoren  befördern  das  Gas  iu  die  ,.Reiniger",  Kammern,  in  denen  auf 
Platten  Kalk  oder  besser  ein  Gemenge  von  Eisenclilorür  mit  Kalk  TLAMiNG'sche 
Masse^  ausgebreiti't  liegt.  Durch  diese  wird  dem  Gase  das  Ammoniak,  der  Scliwefel- 
vasserstolf ,  das  Cyanammoniuni  etc.  entzogen,  und  die  Masse  selbst  kann  durch 
Auslangen  und  Oxydation  an  der   Luft  wieder  regcnorirt  werden. 

Das  Gas  muss  melirere  derartige  Reiniger  passiren.  worauf  es  zum  Verbrauch  taug- 
lich ist;  es  passirt  ferner  meistens  eine  Gasuhr  i  s.  d.)  und  tritt  dann  in  die 
Gasometer,  die  grossen  Sammelgeftisse  ein,  aus  denen  es  den  Consunienten  durch 
die  Rohrleitungen  zugeführt  wird. 

Ueber  die  Veränderungen ,  welche  das  Gas  nach  seinem  Aujstritte  aus  dem 
CondensatoT  (Kühler)  bei  den  weiteren  Reinigungsprocessen  erleidet,  gibt  folgende 
Tabelle  einen  Ueborblick : 
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Als  Sammd^riMfeB  (Oasometer)  difinen  groase  Glucken,  (U'-reo  udUto  Oitfl'nunjtr 
durcli  WaHscr.  welches  in  cinfm  yemiiuerteD  lUssiu  bylindlii-li  int,  abgesperrt  wird. 
Die  Zu-  und  Ableitungaröhreu  l'Or  das  Gas  münden  oborlialb  di-s  Mfl^sigkeitä- 
itivMiis  im  Innern  der  Gloeko,  diew  selkit  wird  dareb  Ge^oiigvwii'hte,  welehu 
al>rr  Rolluii ,  die  an  uiuoiii  die  Gluekti  iinik leide iidmi  Gerlli^t  bufesliKt  »tnd .  im 
GIeieb(fewii.'ht  ^t>lialten  (f\n  nach  deiiwlben  Griindalt/en  ^idtaulea  klmnos  (iasu- 
meliT  f(lr  Labnratorieii  zeijrt   Fi^.  lO^l,  Bd.  tX,   fiaj;.  52ö). 

Dernrtif^e  (ja»!4)Tiieter  tuuwt  einp  (iaHfabrik  liU'-U  mehrorf.  )>efliUen,  du  man  di^ 
Bßlbcii  uicbt  zn  f^leictier  Zv\x  füllen  nnd  entleereu  kuuu ;  darcb  jipcJi^fWTo  oder 
frerinjniru  Hela^tun^  der  Gbwke  kann  man  dun  Oruek,  unter  dem  das  Gas  aus- 
BlrönK'U  soll,  variiren,  ;^jwi'iliiili<-li  werden  indessen  vür  dem  Kintritt  In  das  Knbreii- 
Kyxteni  niH-h  Dniekregiikitonui  eiitgeturliallet .  wcldie  im  Wcsuutlielieu  die  dimOi 
Fi^.  Hir.  Bd.  in,  |):i^.  637.  urbliiteru;  Cun^^lruetiou ,  nur  in  g^rössenun  Ma^ifsfitJibt!, 
I>ceitzea. 

Die  Quanlitfit  des  von  den  cinzehiun  Coiisuinent4.>n  verbraucliU'u  Gase«  wird 
dureb  Gasulireu  oder  GasincBMer  (p.  Ttd.  IV.  |»a}t^.  5J4),  «eiche  vor  der 
Verbraucbssilolle  cinp:c!?ebaUet  fiind,  angezeigt. 

Hei  licr  tnx'kenen  Destillation  der  Steinkolilen  treten  3  Arten  von  Zorsetxuugs- 
prudurtcu  auf: 

1.  Kin  nicht  Hflelitigor  fester  UflckAtand :  IJoke.'i,  2.  eondensirbare  Fltiftsigkeiten 
—  im  Weseutlieheu  boatehoud  an»  Tliiicr  und  Amnion iakwato-er  —  und  S.  jrasiKV 
Producte:  der  Thi-er  ist  ein  Gemi>H>Ii  von  verftchiedenen  KohleowasaerMotfen. 
riienolen,  orgauiaebeu  Jtaseu  und  Situreii  und  bildet  vorzuf^äweiäo  da«  Kohmatrriul 
llUr  die  Partttellung  vuu  FarbAtoÜen  und  Deainfwti^mHmitttiln  ;  das  AmmoniakwsMwr 
enibfllt  hanpt^(i'hl)i-)i  '.^arhonat  und  Sulfliydrat.  lu  geringerer  Menge  auch  Chlor- 
ammonintu  .  Cyau:mim<iniiim  und  Rhodanamniouium ;  ch  enthält  durchHehnitllirh 
2 — '.}  Pr^K-ent  Ammoniak  und  dient  Imnpt^^rltlicli  aU  Kohmatorial  fltr  die  Ammoniak- 
äOfUiijrkeit  und  die  Amnu»naalz«  des  flaudeb. 

DiH  KeutditKUä  selbst  enthslt  —  neben  geringen  Spuren  SeliwcfnlkohlenstofTR  — 
hanptsälelilirli  fnlgende  .St'itTe  in  weehselndea  VerhÄltnissen : 

Wasw-rstoff 3;f.30     bis  zu     50,08 

Melhau 40.56      „     ,.      36,92 

Kohlenoxvd 4.95       ^      „         ft.02 

KIn.vl    -    ' 4.04]  _  „ 

Ditetryl 3.151     "     "^        ^■ 

Stickstoff 8.00      „     „        1.89 

Sauerstoff —        «     n        l-^^ 

KohlenÄfture —        „     „        1,22 

Die  liouchtkrafl  verdankt  das  tias  dem  Kwiseben  3 — 10  I'riH'enr  betragenden 
Qfibaltr  :iu  s<'liwcren  K<jlitcnvia)«HMrtiioffen.  die  /um  Tbeil  bei  der  Iierrs<>lienden 
gewöhnlichen  Temiwratur  in  der  That  gaanirmig  sind,  z.  H.  Aethylou,  Aeotylen, 
oder  nur  aU  Dampfe  mitgerieseu  werden,  wie  Benz*^*!,  Napbt;iliu  etc. 

Geringwertliiges,  ■K-hteelit  lenelitcndes  (ias  pllegt  tiuin  durch  Botadeu  mit  dicMn 
Bflmpfen  leiirhtend  zu  machen,  zu   ^.carburinm". 

Hugenauntc»  W*as»ergaa  wird  gewuunen  durrli  Kinblaften  von  Waütterdampf 
anf  glflbende  Cokeg ;  en  enthalt  hauptm/lchMch  WasRcrstoff,  Grubengas.  Koblenoxyd 
und   KolilenKilurc   und   lirennl   mit   wcni?  «der  nielit   leuchtender  Flanmie. 

f'm  den  Prei»  des  Gase«  »o  billig;  ^t«llen  y.u  können  ,  tlasa  es  allgemein  zu 
Koeh/weeken  .  zum  llotriebe  von  Jloloreu  und  zur  Heizuug  der  Wohnräume  Ver- 
wendung finden  könne,  ist  vorguBcIilage»  worden  (».  n.  A.  W.  HkmI'KL,  Studien 
Ober  GaAbfllenclitnng.  ScuiLLim^H  .lonrnal  dir  Ga»belciiohtung  ote.  t887\  den  bei 
der  Lcuehtgaflfabrikation  als  Ncbuuproduct  abtVilIendcn  Theer  und  die  in  den 
Retorten  znrllekbleil»pnden  Cokoa,  letztere  durch  Hinbringen  in  Genenitoren  und 
Kinbiflsen  von  Wnftse'rdnmpf  sorort  »ur  weitereu  Ga?fabrikation  äu  verwerthen  — 
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also  tlberbaupt  nur  ein  wenig  leuclitendes  Gas  zu  produeireii  —  welches,  wenn  e? 
BeleaclituQgszwet^keo  dienen  soll,  entweder  an  den  Verbrauclisstelleü  selbst  earburirt 
werden  muaa  (vorgl.  Alboearbon),  oder  bei  Anwendung  von  Iiifandescenzbrennern 
(Intensiv-  oder  Regenerati\  brennern),  z.  B.  von  Auer,  Sikmkss  n.  A.  (s.  auch 
unter  Brenner  und  Iteleuchtung),  direot  in  Anwendung  kommen  kann. 

In  Amerika  wird  das  Leuchtgas  taüit  nur  noch  nach  den  zuletzt  erwähnten 
Prineipien  hergestellt,  jedoch  wird  das  nicht  leuchtende  Wassergas  bereits  während 
des  Fabrikationaprocesses  durch  Einblasen  von  Naphta  (den  leicht  siedenden  An- 
theilen  der  Petroleumdcstillate ,  welche  daselbst  für  sehr  niederen  Preis  zu  haben 
sind)  carburirt,  also  den  Consumeuten  leuchtend  ^reliefert;  bei  Darstellung  naeh 
dem  „LowE-Process"  und  dem  „GuAXGER-Procoas''  wird  Naphta  direct  in  die 
Generatoren  eingeblasen,  bei  dem  „Tkssie  du  MoTAY-Procoss"  (welcher  z,  B.  in 
New- York  in  Betrieb  istj  wird  das  aus  den  Generatoren  austretende,  aus  Anthracit 
und  Wasserdamjif  hergestellte  Wasscrgas  nachträglich  in  lletorten  mit  Naphta 
carburirt.  Ueber  die  Zusammensetzung  derartigen  Gases  geben  folgende  Analysen 
Aufseliluss : 

Lowc-CJas         Tessiü  du  Motuy-fias 

Kohleusilure 0.3  3.  l 

Sauerstott" 0.4  — 

Schwere  Kohleuwasserstoffe  .      14.05  1 5.(5 

Koblenoxyd 28.98  25.2 

Sumpfgas  .      .  ■ 25.82  20. (l 

Wasserstoff 27.09  28.3 

Stickstoff 3.88  1.2 

Das  Holzgas,  welches  nacti  dem  Steinkohlengas  weh!  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendung gefunden  hat,  Ut  dem  Leuchtgas,  nachdem  die  Fabrikationsmethoden  dureb 
PirrTESKOFBa's  Versuche  ausgearbeitet  worden  sind,  ebenbürtig;  es  wird  durch 
trockene  Deatillation  von  Holz  erhalten,  wobei  als  Nebenproduete  abfallen :  Holzkohle 
(circa  15  Procent  vom  Gewichte  des  trockenen  Holzes),  Theer  (circa  2  Procent) 
und  roher  Holzessig  (bis  zu  27  Procent}.  —  S.   auch  Holzgas,  Bd.  V,  pag.  252. 

Das  rohe  Holzgas  enthält  kein  Ammoniak  und  keine  Schwefel  Verbindungen, 
dagegen  sehr  viel  (bis  zu  25  Procent)  Kohlensiinre,  welche  demselben  durch 
Keinignng  mit  Kalk  entzogen  werden  nius3.  Die  Zusammensetzung  des  Gases  ist 
wechselnd,  d.  h.  abhängig  von  der  Natur  des  verwendeten  Holzes  und  dessen 
Feuchtigkeitsgehalt,  es  cnthjilt  etwa: 

6.5 — 10.6  .schwere  Kohlen wasserstotTe, 

9,4—35.3  leichtes  Kohlen  wasserstoffgas  (Snmpfgas'i. 

15.1— 4B.8  Wasserstoffgas, 

22.3—61.8  Kohlenoxyd, 

bis  zu    2.2  Kohlensiinre. 

Hervorzuheben  ist  der  höhere  Gehalt  an  Kohlenoxyd :  dem  entsprechend  besitzt 
ee  auch  eiu  hf^heres  speciHsches  Gewicht  als  das  Stein  kohlen  gas  (0.(15 — 0.7  gegen 
0.4 — 0.5  als  durchschnittliches  sjjec.  Gew.  des  Stein kohlengases).  es  muäs  daher 
auch  zur  Erzeugung  liell  leuchtender  Flammen  aus  Breuuern  mit  weiteren  Oeff- 
nungen  gebrannt  werden  und  darf  nur  unter  geringem  Drucke  ausstrcimen.  Die 
Ansbente  an  Gas  belauft  sich  auf  etwa  (JOO — (150  englißcbe  Cubikfuss  für  den 
Zollcentner  Kiefernbolz. 

Torfgas  wird  an  einigen  Orten,  wo  das  Material  leicht  zu  bescrhaffen  ist,  be- 
reitet und  hat  die  Zusammensetzung  eines  guten  Leuchtgases;  ein  (^entner  trockenen 
Torfs  liefert  etwa  565  englische  Cubikfuss  Gas  und  circa  43.3  l'rocent  Torfcokes, 
fi.7  Procent  Theer  und   24 — 25   Procent  ammoniakalisches  Wasser. 

Oelgas,  obwohl  es  eine  fast  dreimal  so  gro-sse  Leuchtkraft  besitzt  als  Kohlen- 
gK,  hat  im  Grossen  zur  Beleuchtung  keine  Anwendung  gefundeii,  dagegen 
wird  es  mit  Vorliebe  fllr  die  Beleuchtung    kleiner  Ortscliaften  und  besonders  von 
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PriTatetsbÜMeiMSOts  beantxt.    Es  Uast  sich    leicht  damelleD  aod  b«darf  k«um  dor 
Btbägng;  e*  enthJllt  ctira: 

38      pTDcwnt  schwere  KoklenTanerstoAe 

9.&       „         KohleitMxyd 

3.0       „        Waraerstotf 

3.0  „  6tir]ul«ff; 
das  Od  üefort  «ontlienid  95  Proccat  an  Leuehtfnu.  Da  os  sich  in  Fol;^e  den  gv- 
riig«a  WuH«ito0^eh«lte9  leicht  comprimireo  liast,  so  wird  ra  vielfach  iu  ofmi- 
priniirtcm  ZntUnde  trao9f>'>rtirt  und  ßadet  de^haTli  auch  hAuß^r  AniivDdunK'  zur 
BcIcut-htDOg  dnr  Ki5«iibabDvajix^)0f.  E&  besitzt  wie  das  Holzgas  ein  whr  hobca 
«peciGHiwiJewicbt  'l>is  xu  <>.9)  and  wird  lut  Brannera  mit  wetcrOcITniiii^  grobrannt. 
LencbtgBS  wird  ferner  aus  Harz.  Petroleamrflck«tiliiden,  Brannkohlcu.  WoUrOck- 
sttnden,  SetTealanjren  etc.  bereitet,  ändet  jcd<>rh  nur  i^'hr  beschränkte  Anwenduu^. 

LJttratBr.  Bollry,  B«l<Bchtiins^wesen. —  Schilliag,  Haadboch  fdr  fiftxlii^leuetilaBg; 
Jonnal  fBr  iinuVMlcachtiiDg.  Elirvnberg, 

LeUChtkrsft  einer  Liebtqiicll«  Dcoot  man  die  Ffthi^eit  dertielbea ,  Liebt- 
Atrablcn  ■-iiH7ii-"'nflea.  Die  Leuchtkräfte  Eweier  Lichtqiiellea  verbalten  sieh  wie  dJo 
Bclcucbluütr:>-;t;)rken.  die  sie  in  fileieher  IHsunz  hervorbrinpen .  i>der  wie  die 
(Quadrate  der  IHstanzen  der  Lichtttncllen  von  einer  Fliehe,  an  welcher  beide  gleich 
starke  Beicuebtun?  erzielen. 

Tebor  die  Anwetndung  deA  letzten  Satiea  sur  Bestimniang  der  Louchtkrafk  von 
Licbtqnelbn  s.  Photometrie. 

lieber  die  AbhflD^gkeit  der  I^uchtkraft  von  den  Verhflltnissea,  iiutcr  welchen 
das  [>enehtea  stantindet,  s.  Beleaebtnng  (Bd.  U,  pai;.  18ft;  nod  Flamm« 
(Bd.  IV.  jiatr.  :t77i.  Pit*ch. 

LeUChtmaterialien.  Leuchtstoffe,  nennt  man  alle  jene  Stoffe,  weiche  in 
hßbenjr  Temperatur  entweder  in  FoI;;e  einer  Verhrwumnjr  oder  dun'h  andauemdos 
(iIQheii  ein  IJcbt  entwickeln,  welche^  zur  Itoleuchtan;;;  verwendbar  ii«t.  Demnach 
wurden  auch  dir  Kohlenntllbchen  der  eh<klrisehen  Lampen.  Ma^-nesiunidrabt,  sowie 
die  Kalkeylinder  dvs  StderalliohfeA.  die  Zirkonnetze  de.^  At'hiB'schon  Olfthliehtoa 
als  L(Mu-litniaterialien  aiifieiira^M-n  M*in.  AU  Leuchtma  leriali  en  im  en;reren 
Sinne  worden  dajfepen  nnr  jene  bezeichnet ,  welche  beim  Verbrennen  eine 
Ivathtonde  Flamme  erzeugen.  Leber  die  l'rsaehen  des  LeucbteuH  einer 
Flamme  rer^l.  Flamme,  Bd.  IV,  psfc<  37?  und  ße  leaehtnnfr,  Bd.  IT, 
p»^.  189.  OrundI>edin;rnii;.'  fOr  die  lechnlsehe  Verwendbarkeit  eines  Stoffes  als 
Lmiehtstoff  ist,  dass  er,  wenn  einmal  i'iitxOiidet ,  so  vit^l  W.^riue  entwickelt,  um 
nellistftiidi;;  weiter  fort  brennen  zu  kilnneii.  I^Wm*  Hedin;run;;  erfüllen  nnr  die 
Verbindun^nm  dos  Kohlenstolfs  mit  dem  Wasserstoff,  uud  iu  der  Thal  xfl'i'"ren 
aiuere  ffeumraten  LeachtslolTe,  fiwte,  tlQssi^  und  gasßrmlj!«,  den  Kohlenwasaei^ 
stoOVerbiudu Ulfen  an.  Je  uaeh  der  Natur  des  Leuchtmaterials  erfoM  die  Verhreu- 
nunp  bei  den  fcKttMi  Lt-uehtroaterialien  in  Oestalt  von  Kerzen,  bei  den  flflssi»i*n 
und  {fa>«fnrnii;;en   in   L.impeu. 

Die  festen  Leucbtslofle  ;rehßren  der  Reihe  der  borhmolecularen  Fett«Äoren  au, 
X.  B.  Stearinsäure,  oder  ra  sind  deren  (>1;ceride.  z.  B.  Tal;;,  oder  es  sind  faoeh- 
mnlreularu  (jlieder  der  Methanreihe,  z.  H.  P.iniflin.  iHe  flllssi^en  IitMicbtstoflb 
sind  vielfach  Olyceride  der  llelsaurereihe.  z.  lt.  alle  fetten  (X«le;  andcrer«Hnta  hooh- 
siedendi'  Kablenwas.>«'rst«"ifre,  t.  U.  S<i|.irt'il,  Photogen,  Pelfdeuni.  Von  den  tlrieh- 
liffen   LciioblBialcrialien   iitt  nur  das  Lcuehlprfts  zu  erwnhnen.  Gan  « witult 

Leuchtspiritus  ist  trhMcbbedeutend  mit  dem  ehcmalixon  Leuebtmaterial 
Campbin.  s.   Bd.  U«   pag.  60'.>. 

Leuchtsteine.  Pbosphore.  Llehtlrajccr,  sind  ph'isph"rr'«eirrpide  Kfirper 
versehiedi-niT  Art.  welche  nach  vorher^rejcnnuener  Insolatinn  im  Hnnkeln  wieder 
Licht  auvziihtrahleu  venuA>ren    Hierher  ijvh')ren  besonders  die  .Schwcfplrcrbinduu^en 
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dvr  Mulalli*  dt>r  Erdalkalitm  Bolognnsnr  T^micbtstetn  (Phoxphorus  lapideu«; 
Lopis  .tolnris)  ist  ein  freKlWhtcs  GeraiReh  von  Schwuntpat,  Uummi,  Trafraiith 
und  Eiweis«  (»Ibo  ein  urtrpines  Stihwefelbarvuni).  —  CäNTOs's  heuchtsfein  war 
ein  kohlehalti^os  äcbwi-tVitcalcium ,  dar^restellt  dureh  Glfltiou  oinea  GeraiÄche» 
prflparirtrr  Au8tuniäcbalon  mit  Scbwefcl;  Ähnlich  iät  OäANN's  I^i^uchUiteiii,  p^woiitit'ii 
dnrch  GIflhen  von  pr.lparirtcn  Aiiflternüohaloii  mit  8chwefoIareen  IIaldbwkin's 
Leuchtstoiiij  Pho»phoru3  kermeticust,  war  b»  zur  beginnenden  ZerseUuntr  }?ii;rltlbU\s 
Calcinninitrat. 

LeUCin  (z-Amidocapronetauro,  C^  H,,  NO,)  entsteht  bei  der  SpaltUDg  der 
Eiwi-l»u^korp«r  durch  .Sünren  und  Alkalien,  durch  die  KAulnixs  und  den  I'ankreaa- 
saft.  Autfli  die  s^fgeuannteu  Alliuiuinoide ,  Ilorugewe^ie,  Klastlu  ,  Keim,  Seide, 
Chondrio  etc.  tielVrn  bei  der  Zersetzung  durch  Sfluren  u.  a.  Leueiu. 

£.1  Lüt  in  mobrereu  Or^aneu  di:s  Thicrkörpcrs  ah?  nurmalcr  Üustandtheil  auf- 
geftinden  worden  und  findet  firh  ftiich  im  Pflanxenrfich  verbreitet  vur.  Kei  Bohweren 
Erkrankuri^eu  der  Leber  (acute  ^vWm  Lebt'riilrophic,  rboöphorverpiftuufj)  tritt  cb 
rliier  wie  fa»!  immer  In  He^leitiing  von  TyrnainJ  im  Harn  auf.  Dem  ( irpaniRtuae 
dos  FIeischrreit»erH  ciovcrleibt,  zcrt'itllt  en  itntcr  Bildung  von  Harnatoff. 

Zu  seiner  Darstellnng'  «ig^net  atcb  dos  fol|u:ende  Verfahre.n :  Man  k'>cht  Hora- 
spän«  (2  Th.j  mit  Schwefelsäure  (5  Th.)  und  Wasser  (13  Tb.)  ant*r  Erftatu  At-» 
letzteren  24  Stunden  lanjf,  neutraliüiirt  mit  Kreide,  dampft  auf  die  llatfte  eiu, 
ror«etzl  mit  Ox,ilnflure,  tiltrirt  und  il.-inipft  zur  Krystallisation  ein,  Ü.as  Rnhprodiict, 
im  Weseutlicbeu  auH  Leuciu  und  Tyruaiu  bestebeud,  wird  zur  Iteinigung  mit  Hlei* 
oxydhydrat  gekocht,  worauf  likrirt,  entbleit ,  ciug-edarapft  und  der  Klickstand  mit 
boiMcm  verdflnntem  Weinjreisl  umkrystallimrl  wird.  Die  'IVennnng-  von  I^noin 
und  TyroFin  irelingt  trotz  der  bedeutend  ^eriniccrcn  Ijaslit'hkeit  de»  letxtcren  oieht 
snfort ;  man  kann  »ie  bewirken,  indem  man  das  Gemenge  unter />usatz  von  etwas 
Aniuiuuiak  in  kochendem  WnsKcr  außOst ,  mit  Bleies^iic  versetiit«  ^»  Uii^e  der 
eDtätvbcnde  ^iedersebb;r  noch  gefärbt  erscheint,  das  erbltxtc  Filtrat  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zur  Au^f^llunt;  des  Bluivd  und  Neutralituitlon  des  Ammoniaks  ver- 
setzt and  rasoh  Hltrirt.  Das  Tyrngin  tliElt  beim  Erkalten  gr5^tentbeltü  auf<.  I>ie 
L6«U0|;  wird  mit  Schwclelwust^cnilolT  bebauduU ,  das  Fillrnt  ein^eeu^;!  und  mit 
&üoh  gel^Ultem  Kupferoxydhydrat  kurze  Zeit  gekocht  iMireb  Mehantlhing  dos  in 
heissem  Wasser  vertheilleu  Niederschlages  mit  Schwefelwaaseratoff.  Zusatz  von 
etwu'  E^sigs-Hura,  t^ltriren,  Behandeln  mit  Thierkohl«  und  Eindampfen  erbillt  man 
einen  Theil  des  Lcueins  in  reinem  Zustande.  Der  Best  kann  aus  der  blauen, 
l^'ucinkupfer  enthaltenden   LOsung  gewonnen   werden. 

DaÄ  l.eufin  stellt  dfhme,  farblose  Krystallblilrtclieii  dar,  welche  in  Ü7  Th.  kaltem, 
leichter    in   beiaücni   Wasser,   in  Alkohol   schwer  IfirtUch  sind. 

Durch  Veninreinigungen  wird  seine  l.i'^idichkoit  sehr  erhöht 

l>ie  wftsserige  l.tisung  des  Lencius  dreht  die  Ebeue  des  polarisirtcn  Lichtes 
itcbw,ich  nach  links,  die  L<)Bungen  in  Salzsäure  und  in  Kalitauge  sind  re^^htsdreheud. 
Ouri'h  dieaes  nptigcbc  Verhalten  unterst-heidet  sich  das  l'Ouein  von  den  synthetisi'h 
aus  Broinrajironiiilure  oder  aus  Valeraldehyd  dargCHtoiltcn  Aniiducaprunsiluren.  Ouri'h 
mohrtAgigeti  Krbit/en  mit  Barythydral  auf  150 — 160''  wird  das  Leucin  in  eine 
inactive  Moditieaiion  umgewandelt,  aus  der  durch  eine  Vegetation  von  Feni- 
cillium  tjtaucnm  eiu  Leueiu  erhalten  werden  kann,  welche«  in  salzsaurer  Lösung 
link  »drehend  ist 

Viel  leiehtfr  als  in  Wasser  l^st  sieb  das  Leucin  in  Alkalien  und  in  SÜurea ; 
mit  Halzilure  liefert  es  ninc  Verbindntig:  2  (C^  H,,iNlt,  .HH)  +  H,(>;  durch  Em- 
tragen  von  Kupferoxydhydrat  in  eine  heisse  Irfiucinlösung  bildet  sich  die  \  cr- 
bindung  iC«  H,j  No,},Cu  +  II...  i'.  Auch  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  mit  Blei- 
4>xyd,  t^ueeksilberoxyd    bihlet  das   Lt  nein    Verbindungen. 

Heim  Erhitzen  Hubtimirl  das  Leucin  iheilweisc  uuzeri>ct£t.  IheiU  unter  Bildung 
vnu  Kubtensänre,  Ammoniak  luul  Isoamylauun.  Durcb  die  FJiulniHs  wird  es  unter 
Bildung  von  S'aleriansäurc .    Amuioniak  uud  Kobicusüure  ge^iiaU^^u.     \vj.^\i  ^ut^v 
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OxydationstDiltel  wird  tiaraua  (Iso-)  Valeriantdure  ^tiildet-    RaiinheDde  Jodi 

BtolTsüure    liefert    Aiiimoniak    nnd  Capranftfliire .    «ilpelriK«  SSurc    Oxycapronsllnral 

(l.euci  nsün  re).     Durch  EinwirkuiiK   von  SalzsJiuregas   bei  lülierer  Toinperatnr 

wird  unter  Wasäcrabspattimfr  Leuciniuiid  (C„H,,NO)  K^liildet. 

Cli 
Die   Coluttitation    des    Lcucina    wird    durch    diu    F'trmol    ,,   ' )  OH  —  0H(  — 

—  CH  NH,  —  Ct  1  OH  auagedrOckt. 

8ntl  Leiicin  in  Mtlwigkoiteu ,  Harn,  wäseerigeii  GowebAextracten  etc.  naoh- 
gt:wic«OQ  werden,  rm  S&Wt  mau  nacb  F.utfernuug^  der  EiwcittHkfirpiT  mit  Bleieaai^j 
aus,  entbleit  da«  Filtrat  mit  .Scbwet>lwaH<;er«t.ofr,  daniptU  Knnt  SxTnp  ein  und 
oxtrahirt  mit  Alkohol,  um  e»  ninglicbütt  vuui  Tyro)>iD  zu  trennen,  oder  über  man 
»(■lilfig-t  da»  oben  mittet  bei  Iti^  Trennun^TR  verfahren  ein.  KnthHlt  ein  Harn  Lenetn 
und  Tyrosin  j  »to  geheirien  RJrh  diese  Rflrper  naeb  dem  AnslHllen  mit  Bleift'sig', 
l'titriren ,  Behandeln  mit  SchwctclwasserRtofT  und  Kindampfen  nebeneinander  aus; 
Aha  letztere  bildet  Büäebel  von  feineu  Nadeln,  das  Leucin  da^^'f^en  erscheint,  mit 
dem  Mikroskiip  betrachtet,  meiet  in  l'^orni  tichwaeh  lieht  brechender  Kngeln,  hier 
und   da   niil   rndtitrer  Slreiftiu);'. 

Zur  Identißeirnng  »stellt  man  mit  dem  vom  T^Tosin  getrennten  l.encin  folgende 
Proben  au  :   1.  Man  erhitzt  im  Probirrohr  uud  beoltaelitvt.  ob  mich  ein  weissen,  woUiget' 
(an   Zinkoxyd  critinemdeR;  Sublimat  bild(>t   unter  ^rleiebzeitigem  Auftreten  dea  G&*' 
rnchea  nach    Amylnmin.   2.  Man   verdampft  eine  Probe  mit  Salpetersäure  auf  dorn 
Platiublech ;    der  gerinfre  Rllekj-tand  filrbt  sieh  mit  Natronlauge  grlb  und  liefert  beim 
weiteren    ICrwilrnien  einen   nicht  adbftrircnden  «■'•Ii;_'¥n  Tropfen.  j.  Manthuer. 

LcUClt)  ein  «U  Mineral  vurkouimondes  DuppeUilicat  des  Aluminiums  und 
Kaliums.   K,0,  AljO,,  4t=ti03. 

L6UC0b3S6n  werden  diejenigen  durch  Redwtion  vm  Farlwlofflmsco  erhaltenen 
or)E:aiii!^eb''n  Hnsen  -lenannt,  deren  8alze  farblos  sind.  So  entsteht  z.  H.  aus  dem 
Rosnuitin  durch  Kehandelu  mit  redueircnden  Mittolu  (Zink-  und  EHaigBftnns)  das 
Leuknnilin  C^^  IL,  l*!,  :  aurt  dem  Pararosiinilin  das  Par  a- lieuk»  nilia 
OtgHiuNi:  au9  dem  Indophenol  das  Lviiko  ludophenol  0,^11, hK,IJ;  aus 
dem  Phenofljifranin  da^  Leu  k  o  phennaa  fra  ti  in  (.7,^  H,^  N,  Ol ;  ans  dem  Toluylen- 
roth  d.HS  Le  u  k  otol  nyleuro  th  Ci^HihN,.  Die  RtHlucüon  KVäelitebt  auH  der 
Färbst ofilKise  entweder  dureh  Abjrabe  von  1  Mol.  ()  oder  diin-h  Aufnahme  von 
2  Mol.  il.  Alle  Leukobaseu  Jd^ebeu  leicht .  einij^e  ttebou  durch  blossea  Stehen  an 
der  Luft,  durch  Dxydatiim  "^>der  Dehydropenation  wieder  in  die  Karhstoffbasen  üiwr. 
Sftmmtliehe    Leiikoba%cn,  sonje  ihre  Siiliie  sind   tÖlH^  farblos.  Gani^windt. 

LeUCOCyten  hei^tson  die  veisHcu  Hiutk'.rpercbeu.  —  8.  Blut,  Rd.  II,  pa^.  825 
nnd  Kympbe, 

LSUCOgBn  int  xaurcH  );rhw(-l)J};g;turcH  Natron,  m  genannt  we^en  aelncr  Fähig- 
keit, viele  der  nattlrlichen  I'llaiiÄenfartist^tfre  in  Cjirblose  Leu ko Verbindungen  öber- 
/.ufübreu:  hierauf  beruht  t»eino  Anwendung  zum  Eutferueu  von  ObstUeeken. 

LeUCOJUni.  Gattung  der  Amoryllideae,  Unterfamilio  GalaTi'heae.  cbaraktcrisirt 
durch  tl  li^leieb«.  weitiHe,  beim  Welken  nieht  abtauende  Perigoublätter  nnd  ileiacbige 
K;tpseln. 

Die  weisse,  eiförmige  Zwiebel  von  Lrurnjum  rernttm  L.  war  ak  Jiadtx 
XtiTcii^n- Lrttcoji  H.    Vw/fie  aihae  in  ajzneilteher  Verwendung. 

Leucol,  Leucolin  ~  chtniUn. 

LeUCOm  iat  eine  Trübung  der  Hornhaut  («.  Keratitis,  Bd.  V,  pag.  662)  und 
betridt  entweder  die  llornbaut  in  ihrer  TntaUtJlt,  oder  nur  einzelne  Theile  dernelbon; 
sie  ist  immer  das  Endergebnit«»  einer  eiitzflodlicbcn  (tewebswucberaug.  Auch  ganz 
kleine  UnrnlianKli-eke  beetntrJlebtigen ,  weun  f<ie  der  Pupille  gegenOberlit^gen.  das 
Sehen    in  hohem  Grade,  weil  ihr  gewiihulich  verwii^cbler   Rand  ^iel  zerstreutes  Licht 
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in's  Auge  gelaugen  lässt  und  der  auf  die  Netzbaut  geworfene  Sehatteu  alf«  Wolke 
nach  aussen  projicirt  wird  und  einen  grossen  Tbei!  des  Geniehtsfeldes  verdunkelt. 

LSUCOmaine  oder  physiologische  Ptomaine  nannte  Oautier  die 
wahrend  des  Lebens  in  tliierlsebcn  Stoffen  vorkommenden  ßasen  im  Gegensatz  zu 
den  Cadaveralkaloiden  (s.  Kd.  II,  pag.  448). 

LeUCOnOStOC  ist  von  Cienkowski  und  vax  Tieghkm  als  die  Ursache  der 
Froschlaiehgflhrung  (Dextringilhrung)  des  Rübeusaftes  und  der  Melasse  in  Zueker- 
fabriken ,  wodurch  diese  Substanzen  in  kürzester  Zeit  in  eine  schleimig-golatint^se 
Hasse  umgewandelt  werden,  entdeckt  worden.  Dasselbe  besteht  ans  einzelnen  Mikro- 
eoccen,  die  sich  in  Ketten  aneinander  reihen  und  durch  Zusammen lagerung  vieler 
solcher  Ketten  grosse  compacte  Gallertmassen  bilden. 

Leuconostoe  entwickelt  sich  in  allen  Nährltisuugen,  denen  Trauben-  oder  Rohr- 
zncker  beigefügt  ist,  in  üppigster  Weise;  die  Wacbstbums Verhältnisse  auf  festen 
Nahrsubstraten  sind  noch  wenig  untor.sueht.  Heck  er. 

LeUCOrrhOe    (U'jxö;  und  ietv,  fliessen)  =  Fluor  albus  (s.  Bd.  IV,  pag.  409). 

LSUCOtin,  C^iiHjaOiO)  ^udct  sich  nach  JuitST  neben  Paracotoin,  Oxyleucotin, 
Dibenzoylhydrocoton,  Hydrocotoin  und  PiperonylsÄure  in  der  Paracotorinde.  Die- 
selbe wird  mit  Aetber  extrahirt,  nach  dessen  Abdestilliren  ein  krystalliniscber 
Rückstaud  hinterbleibt.  Aus  der  heissen  alkoboliscliL'u  Lösung  desselben  krystallisirt 
znnäcbst  Paracotoin ,  dann  ein  Gemisch  des  letzteren  mit  Oxyleucotin  heraus, 
wShrend  aus  dem  auf  dem  Wasserbade  verdunsteten  Rückstand  Eisessig  das  Leucotin 
aufnimmt. 

Aus  Alkohol  unikrystallisirt  bildet  das  Leucotin  weisse ,  leichte ,  bei  U7^ 
schmelzende ,  neutral  reagirende  Prismen ,  welche  leicht  löslich  sind  in  Alkohol, 
Aether,  Aceton,  Chloroform ,  Eisessig ,  schwer  löslich  in  Wasser,  und  mit  eoncen- 
trirter  Salpetersäure  eine  blaugrüne  Färbuug  gebeo.  Bei  Einwirkung  von  schmelzendem 
Kaliumbydroxyd  entstehen  Benzorsiiure ,  Protocatecbusiiure,  Ameisensänre ,  Coto- 
geuin,  ChHi^Oq,  welches  in  weissen,  bei  143"  schmelzenden,  wasscr-,  alkobol- 
Dnd  Sthertöslichen  Nadeln  krystallisirt  und  H  y  d  r  o  c  o  t  o  n ,  C,8  Ha,  0„ ,  weisse 
Prismen  vom  Sebmelzpunkte  48 — 49c.  —  S.  auch  Oxyleucotin.    H.  Tlioma. 

LBIlk,  Canton  Wallis,  besitzt  einige  zwanzig  warme  (38.7 — .51")  Quellen.  Von 
ihnen  sind  die  auch  zum  Trinken  benutzte  Lorenz-  iSl")  und  Armenbad- 
quelle  -'46.3«)  die  ergiebigsten.  Sie  enthalten  in  1000  Tb.  NaCl  0.005  und  0.019, 
Ca  SO,  1.504  und  l.H.'ill,  MgSO,  0.321  und  Ü.217;  die  erstere  ausserdem 
FeH2(COa)2   0,014.  Das  Wasser  wird  grösstentheils  zum  Baden  verwendet. 

LgvICO  in  Stldtirol  besitzt  3  Quellen,  vou  denen  die  zu  Trinkcuren  verwendete 
Starkwasserq  ue  tic  fAcqua  ferruginosn  liameica  nrnem'cale)  in  lOOO  Tb. 
enthält  CuSOi  0.047,  Fe^SsOi,,  1.301,  FeSO,  2.567,  As.,  0^  0.008;  dieTrink- 
qnelle  fschwaches  Wasser)  enthält  FeSO,  0.33G,  Fe^SjO,.,  fneutral)  0.22, 
Fe-jSj  Hg  Oio  (bas.!  0.104,  FeCOg  0.081.  Die  ausschliesslich  zu  Radeeuren  ver- 
wendete S  tarkw  asser  quelle  enthält  CnSO,  O.0Ö3,  (neutrales  und  basisches) 
schwefelsaures  Eisenuxyd  .'i.U'S,  FeSO,  O.OOl ,  As.  O3  O.OOit,  Zum  Zwecke  der 
Versendung  werden  1 1  'l'h.  der  letztgenannten  StarkwasserfbadelqiiuUe  89  Th.  der 
Trinkquelle   (schwaches  Wasser)  zugesetzt, 

Levisticum.  Zuerst  bei  Vkgetius  vorkommender  Ptlaiizennanie,  dann  von 
Koch  aufgestellte    Gattung  der    rniheUiferaf-Amjeb'ceae,  die  nur   1    Art  enthält: 

Levisticum  p  al  udapif'ol  ium  iLnnk.)  Jischn.  iL.  ofp'cinole  Koch, 
Liguaticum  Lfivisticum  L.,  Äaqelica  paludapifolia  Lvt):.),  Liebstöckel,  corrum- 
pirt  aus  Levisticum ,  Neunsttickel ,  franz .  Liveche ,  engl.  Lovage.  Heimisch  in 
Sfldearopa,  doch  mit  Sicherheit  nirgends  wild  nachgewiesen.  Wird  in  Frankreich. 
Schweiz,  Deutschland  (Cölleda)  und  Holland  i-ultivirt.  Mehrjährig.  Stengel  1 — 2  ni 
hoch,  hohl,   kahl,  gestreift,   oherwilrts  ästig,  l'ntere  Blätter  doppelt-,  obere  einfach- 
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ftedertheilig ,  die  Blattcben  aus  keitif^ein  Grunde  breit  vorkubrt-oinirmig,  mehrfach 
einfcescbnittuu.  Dolden  vielstraliti^,  Htlllc  und  Hüllchen  rielMitterig^ ,  ihrn  tiaeal- 
Unzultlicliun  RlAttrr  xurtlektfesrlila^eti.  Kelidi  undctittioli.  Bltttbeo  bladsgclb.  die 
Kmnblatter  ndt  eingebogenem  Kndlappj^hen.  Frutiht  liingHch  eiftirmig-,  woniy 
zusaiuRiL'Qgcdrtlckt ,  alle  Kip{H-D  derselben  geflUj^eit,  die  yiUg^el  der  lUndrippen 
doppelt  hr<Mt,   Tliflichen   i^iriHtriemit;. 

Die  kurze  Haiiptaxe  des  Rhizoms  tragt  bis  lOem  lange  Wurzeln,  die  ira  ofmren 
Tbeile  qacrrnnzÜg.  weiter  unten  re^et nijlütsig  f^CHtellte  Quürb(k.-kercfacn,  die  Au»- 
trittsstelleu   verktimmerter  Wurzelzweipe,  tragen. 

Radix  Lßvistici,  Jiaih'jc  Lvj»atici,  stammelt  man  im  FrUbjabr  von  2  bis 
3jabrigt>n  i'flnnzen  nnd  bringt  sie  ineixt  genpalten  nnd  getrocknet  in  den  Handel, 
oiwn  niicb  mit  den  RlattrcRtcn  verttuben.  Von  ausixen  brAunlicb^«1b  biß  granbrano, 
ist  dio  Kinde  auf  dem  ^/ucrsrhnttt 

Fiff.  n. 
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antuien  bell,  fast  veiti»,  wniter  narii 
innen  pelbbrnnn .  der  Ilolzkilrper 
(reib.  Mit  bloBHum  Aujre  erkennt 
man  die  rotb^elbpn  RalflamgOnge. 
Der  Uulzkörpcr  urroiebt  hOchfltens 
die  Breite  der  Kinde.  I>er  <fuer- 
ißitt  iitt  deuttieb  iitrnhlifr. 

An  die  wenip  entwiekelt*',  grosfv- 
zellige  KorkHcbicbt  scblietist  ttieb 
die  Htnrke  Rinde,  die  in  ibrem 
auBseren  Theil  grogse,  durch  Zer- 
reissuug  entstandene  Lücken  auf- 
weiitt.  Ilie  Kcbmalen  Markutrahlen 
(m)  setzen  mch  weit  in  die  Mittel- 
rinde  fort.  Die  I'btoj^ni strahlen  (p) 
enthalten  in  Menge  schiKogeue, 
von  kleinen  Se<'rernirnngRzelIen  um- 
gebene Italsam;;.1n(re  (b).  die  ein 
GenvfUge  von  Ütberiscbem  Ot'l  und 
Harz  enthalten,  oie  »tnd  bis  80  |a 
weit.  Die  Markstrabion  enthalten 
solche  Günge  nicht.  Die  Hnlz- 
Btrableu  enthalten ,  /.u  radialen 
Grappen  geordnet,  \m  BO^a  weite 
GeOiSdo  (g).  Die  Marki^trablen 
sind  2 — 3  Zellreihün  breit,  in  der 
Knde  ßnden  sieb  einreihige  se- 
cnndltre  (ni)  Strahlen.  Hulx  nnd 
Rinde  »ind  dnrcb  ein  dentitebes 
Cambium   (c)  getrennt. 

Der  ttcrnch  der  Wurzel  ti^t  fltnrk  arniinittäeh.  der  Geschmack  anfange  aOMUehf 
itcharl' gen-ilrzhat't ,  >tchlie<iHlieh  etwa»  bitter,  Rntb.lU  nach  RiEuEi. ;  0.2  Prucent 
(0.6  l'roeent,  rLCcKJOHR)  fttheriiwhe«  Üel ,  Ü.l.i  Procent  fettes  Oel  und  Han, 
Zucker,  Gummi,  Basaoriu.  Stilrke  etc. 

IHe  Droge  m  dem  InHeetcDfra^K  und  dem  Venlerben  sehr  ausgesetzt  nnd  da* 
her  gut  getrocknet  in  Üleebgefii'wen   anl'r  übe  wahren. 

Liebatfpckelwnrzcl  dient  al«  Heilmittel  gegen  Wasi»ersneht  nnd  biUIet  als  sniche» 
einen  Be5landlheii  verwbit'dencr  Sprctes  diur*tticaf ;  auHgedchntere  Verwendung 
findet  sie  als  Volksmitte).  9ie  kann  mit  der  Angelicawnrxel  verveebRelt  werden 
{MA.  I.  pag.  37.^). 

Frdber  verwendete  mau  ausser  der  Wurzel  auch  die  Stengel  (Fi»trilae\  BlJlttVT 
und  Frriohte  i.'^nienees  d'aehe),  tlniiwich. 
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Lb  Voir'S  Desinfectionsmittel  Ut  duo  MUcbung  vod  neliwcfelaaurer  Tbon- 
erdf  uud  l'eineiu    KiuH'ljfnknlilfnjmlver. 

LeVUlin,    a.  Laevuliu.  —  LevulosB  =rLaev alose. 

LSWinin  iat  ein  in  dvr  Kaw-iwunwl  \on  Lkwix  niifgefundenß»  Harz,  welchem 
die  VÜnQie    ihre  oarcotische  Wlrkuug  verdankt.  —  Näheres   g.  Kawa,    Bd.  V, 

LßX'  Phenolreaciion  be^toht  im  Zusatz  einee  $alpctri;;;3äarvsalzes  und  von 
iBcbwerelMlurc  zu  iäncr  wässurigcD  Phcnollfiäiing^,  wodurch  eine  gelbe  Miäcbuag 
Motstebt,  die  auf  Zn>*at2  von  Aetznatroii  braun  iiiid  auf  weiteren  Zusatz  von  Chlnr- 
kaik   inteusiv   blau    ^cl^rht  wird. 

Leydener  Flasche.  KLEisr-scbt-  Flaechc,  iat  ein  AnBammlungBapparat  fflr 
Elektm-ität ,  der  sich  nur  durch  die  Fonu  von  di'r  FKANKUN'scben  Tafel  {a. 
Ud.  IV.  pag.   J'Jf^)  utit(?rt(cheidet. 

Die  i.solirendt.-  Ulaätuft^l  der  letzteren  wird  nämlich  hei  der  Lbvurnkk  Flasche 
in  Form  einer  Flasche  oder  eines  Cylinders  angewendet,  wodurch  die  eine  ihrer 
Belegungen  iu  das  Innere  des  ao  gebildeten  defiissej«  zu  liegen  kommt,  da*  ge- 
wOfanlirb  noch  ilureli  einen  Pappendeckel  oder  eine  Korkplalto  verschlossen  i«t.  Die 
Zuleitung  zu  dieser  Kelegung  vermittelt  dann  ein  Draht,  der  naeb  ausfteu  zu  in 
einem  Knopf  au»i  gut  li-itendem   Material   endij^.  ritsch. 

Li,  cheniiftches  Symbol  für  Lithium. 

LlätriSi  Gattung  der  Compus^itae,  Unterfam.  Eupatorieae.  Nurdamerikanlsebe 
Kräuter  und  Str.lneher  mit  knolliger,  harüiger  Wtirzel.  imgetheiltcn.  drünig  punk- 
tirten  Blättern  und  meiit  toIIk-u  Bttllbeukf^pfehen,  deren  Htlllo  dachziegelig,  Bltltben- 
hoden  nackt,  >)ämmtlieti(>  Blllthen  rtlhrig,  znitterig,  Aehänen  »tielrund,  zehnrippig, 
mit  fiederigoiu,  ein-  bl»  dreireihigem  Pappus. 

Liatrin  odoratittaima  Willd. ,  Deer'«'tonguü,  Vanilla  plant, 
enthalt  in  den  Blattern  Cumarin,  welches  auf  die  Oberdöchc  auskrystallisirt.  Die 
Blätter  itind  i^rfamal  ttpatulHirmig,  die  oberen  sl^mgel  um  fassend,  bis  2.'>L'm  laug.  kahl. 
Ihre  Oberhaut  trügt  beiderseits  Sprtlt^tVnnngen  und  in  Vorliefungen  eingesenkt 
kurze.  mehr/elLigo  DrUHcuhaare  ,  welche  ein  ätbcrlseheä  Oel  absondern.  Auch  lui 
Mesophyll  finden  nieb  Oelzellen  (Paschkis,  Zeitachr.  d,  Oesterr.  Ap.-Vur.  1879 
und  illGLEV.  New  Rom.  I8S3). 

Di«  Blätter  dienen  vorzQglieb  zum  Aroniatiairoa  de«  Sehnupt^abaks.  In  Amerika 
werden  die  Wurzelu  dieser  und  .nriderer  Arten  (L.  »picaia  H't/ld.,  Button  quake- 
root,  Devil'D  bit.  Colic  root.  L.  squnrosa  U'illtl.,  Kattleanake'a  masterj  als  liarn- 
nnd  schwei»3trelbendo   Mittel  in  Deenct  und  Tinetur  augewpudot. 

LibanOtiS.  Cattnug  der  f'niMlt'ffrae,  Unterfam.  Senettneae,  ebanikterinirt 
durch  ilii-  iiiriinienlorniigen,  abfallenden  Kelebzähne. 

Libanotiit  v.r^tica  Scop.  ist  synonym  mit  Athamanta  cretensin  X.  — 
8.  Daaeas.  Bd.  111.  pag.  4i;^. 

LibejiC,  bei  Woduau  in  Biihmen,  besitzt  im  Ht.  Maria  Magdalena-Bad  eines  der 
indiRercntesbrn  Wässer  von  zu  jeder  .tahreszeit  7.5". 

Über  ilat.J  =  Bast  (s.  Bd.  II,  pag.  16ti). 

Libethenit    ist  ein  aU  Mineral  vorkommendes  natOrliches  Kupfcrpbospbat. 

Libidibi,  k.  Dividivi,  Bd.  111,  pag.  .'il6. 

Libriform  ist  die  von  8axio  ciugcnihrte  Bezeichnung  für  da»  aus  „Libri- 
innfasern^  bestehende  (icwohe  des  Hulzc«.  Ks  bildet  die  Hauptmasse,  gewisscr- 
»Msen  das  tirundgewebo  des  Luubbolzw.   in  welches  Pareurliym  und  Tracheen 

in  wechselnder  Menge  und  Vertheilung  eingebettet  sind ;  dum  Nadetholzc  fvhlt  es 

ToUKtäDdig. 
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Di«  L.i bri foraifufterD  4iod  die  freetrecktesteD  und  relativ  hiu  stürksk'B  vvr- 
dicktttn  Kleiucnte  deü  IJotzt^fi.  AuHserd<'>ui  Kiad  sie  eliarakteriäirt  durrh  Rpflrljolie  Spalteo- 
tilpffl  uiul  cliemiscb  iliiH-'h  die  Verh'iUiiii^.  XJctit  soltt^n  sin<1  sie  dnreb  xartti  (^uer- 
wftiidi^^  ^rrlilolicrl.   mitunter  Hpiruti^  verdickt,   am  )j«biH't  KelUptelt.       ,|.  lll)^ll^r. 

LiC3ri3,    von  Al'Ri.kt  aufgoHt«llte,  mit  FHc^pdlium  Seta  s^-nonyme  Gattna; 

der    Ijouroct't*'. 

Licariessenz,  »  Linfiio^^ii. 

LiChBn,    -Xw.  H"  iruaaiinte  llaiilkraukbuit,  s.   Fleohteo,   fld.  tV,   pn^.  3S2. 

Liehen  amylaceUS  S.  CeylaniCUS.  bekannter  aU  AKar-Afrar  (8.  Bd.  I, 
pa}r.  I75i  ist  dor  Tbalhi«  von  GracUnria  lichenoidem  Ay.  —  LJchen  parietinus, 
die  gelbe  Wandflcchto,  ist  Phfsci^t  pariftijm  Koerb.  —  Liehen  pulmünarius, 
daa  «r)g<>iiannte  \i\iw^^ixxa9a%^\9i  Stictn  pulmonnceti  Ach.   —   ÜChen  StellatUS 

irtt  ein  SanimelTihnie  für  Marchnntia'XtXtn. 

Liehen  Carragaheen,  iruudischcs  mouü  =  oarraKo^n,  fm.  h, 

pajr.  f>70.  •     , 

Liehen    IstandiCUS  (Ph.  omn.),    UUndiRebea  Moos,    Kramperl  thee 

fiu  (tudierrtiülij.     Iceland  Muh«,    iat 

der  tfetr*>L*knete  Thallus  von  Cetraria 

i.tfanJica   Ach.d*.  Üd.  II,   pajf.  ti41^. 

Hie  ist  eine  etwa   10  em  höbe  und  band- 

brcite,    mit  ftidi;.''eii   Kbizoiileu     auf  der 

Unterlage  bal'tendo  Htraucbdechte  mit  na- 

re^lrnnssiif   dieiiotom    verxwei^m,    im 

g'etriK'.k nuten   Ziitttande    brHeIii;irt'ni ,    bf- 

fenchtetknorpelifr-lcdcrirtlfreiii.  bi>bsti'Q> 

O.A  mm  dirkem  Laub  von  otivenfiTUn  bi-i 

kastaiiieubrauucr  Farbe,  nntertwils  blei       ff  !{  "^ 

eher    md    mit    blaaif^en    oder    griibig-en 

Flecken,     Die  Lappen    sind   mehr  odor 

wrni(;cr  jri'aeblitzt,  oft  riunixt  'ini  Rande 

wiiii|M'ri;^''  sreKJtbnt  (Fig.  (»Iti.      Der  Han- 

di'lswaare  lehleti    nieiitt   die  Apotbecieii. 

da«  Rind  die  Fruebik4rper  de«  Awomy- 

ccten,    der    mit  einem   Cystiteoccus  vcr- 

jnwellpehallet  die  Fleebte  bildet. 

A  ti  atoni  140  h  knnn  man  um  ThaElus 
3  Sebiuhten  unterscheiden.  Die  Rinden- 
si'bicht  (Fig.  70)  bej^renzt  den  Tballns 
buidomeits.  Sie  besteht  »itit  dickwandi- 
gen, aber  relativ  weithimigen,  durebein- 
andergetloehlenen ,  fast  Iilckeuiort  en;r 
aneinander  »ehliesKendeu.  kurzen  Hyphen, 
deren  (Gewebe  daher  im  QnerHchnitt  si>- 
wohl  wie  im  Längsschnitt  in  Folge  der 
iäodia  metrischen  t^ueräobntt  Urform  der 
Hyphen  einen  pBotidoparenohymatischen 
Kiiidrurk  macht.  Die  /eilen  der  jiuä.4<>r 
flten  Schichten  diese»«  pseudoparenchy- 
matiKchen  Uewebea  besitzen  meist  ein 
engeres,  die  der  inneren  ein  weiteres 
Lumen :  letztere  Htnd  ganz  farblos. 
erstere  bisweilen  »ebwaeh  brJtunUeb  gtv 
fiirbt,     Dnrch  Kochen  mit  Walser  oder  Ilebandeln  der  8cbn{t(o  mit  oonoentrlrten 
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'  'tmtm   •^amiJtm   Art. 

A   Kd   Ui|'|>cji    mit    t    ApoUu-rii'n    (v*rgr.). 

a  «ia  Tbeit   de-  TbaUiurantM   miürk^r   vsr- 

grtwort)  mit  ileu  ft|inmiciv<nilm  pnthkltaAdoa 

Vlrnpam  iBKcli  Laers8'<n>. 
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Fig.  7«. 


SSnren  lAsst  sich  diese  Haut-  oder  Rindenscbicht  alg  za^mmenhäDgende  Schicht  von 
dem  flbrigen  Gewebe  trenneD. 

Die  rweite  oder  sogrenannte  Mittelschicht  (InnenriDde)  beateht  aus  sehr  langen, 
dichtf  fast  lückenlos  aneinander  liegenden,  der  OberHäche  des  Orpins  parallel  ge- 
streckten, auch  meist  parallel  nebeneinander  verlaufenden ,    wenig  oder  gar  nicht 

dnrch  einander  geHocbteoen  Hyphen  von  dünnem 
Querdnrcbmeaser.  sehr  dicker  Wand  und  enger  Höhlung. 
Der  Längsschnitt  zeigt  diese  Hyphen  in  der  oben  be- 
schriebenen Form,  der  Querschnitt  lÄsst  ihr  Gewebe 
pseudoparenehymatisch  erscheinen.  Diese  Schicht  fehlt 
an  einzelnen  Stellen  des  Thallus  fast  ganz ,  an 
anderen  ist  sie  angleich  mächtig  entwickelt ,  im  All- 
gemeinen pflegt  sie  die  gleiche  Dicke  zu  haben  wie 
die  Rindenscbicht.  Beide ,  Rinden  und  Mittelschicht, 
pflegt  man  wohl  auch  gemeinsam  mit  dem  Namen 
Kinde   (ikratum  corticalei   zn  bezeichnen. 

Die  dritte,  innerste,  sogenannte  Marks e hiebt 
/Stratum  medulläre/  besteht  aus  langen ,  unregel- 
m-lssig  verzweigten,  weitmaschigen,  meist  sehr  locker 
durcheinander  gefilzten  Hyphen  von  breiterem  Quer- 
diirchmesser  als  in  der  Mittelschicht  und  dureh  Qaer- 
wftnde  gegliedert.  Die  Membranen  sind  anch  hier 
dick .  farblos  und  ungeschichtet.  Zwischen  dem 
trockenen  Hyphengeflecht  findet  sich  reichlieb  Luft, 
so  das»  das  ganze  „Mark"  unter  dem  Mikroskope 
schwarz  erscheint  und  erst  nach  Zusatz  von  Alkohol, 
der  die  Luft  entfernt,  die  Structur  deutlich  her- 
vortritt. 

An  der  Grenze  zwischen  Mittelschicht  und  Mark- 
schicht liegen  die  sogenannten  Gonidien.  Es  sind 
dies  die  vnn  dem  Hyphenpilz  umflochtenen  Algenzelten 
von  Cystococcus  kumicola ,  mit  welchen  der  Pilz  in 
parasiUirera  Consortionalismus  verbunden  ist.  Diese 
Gonidien  sind  rundliche ,  grüne  Algenzellen  von  etwa 
IQy.  Grosse,  die  oftmals  in'Theilung  begriffen  sind 
und  alle  Merkmale  echter  Algenzellcn  besitzen.  Sie 
bilden  an  der  schon  durch  ihre  dunklere  Farbe  her- 
vortretenden Lichtseite  des  Thallus  eine  zusammen- 
hängende oder  fast  zusammenhängende  Schicht.  Oft- 
mals springen  Gruppen  derselben  nach  innen  vor. 

Die  oben  erwähnten  weissen  Flecken  "des  Thallus 
werden  dadurch  gebildet ,  dass  die  in  Folge  ihres 
Luftgehaltes  weiss  erscheinende  Markschicht  an  cir- 
cumscripten  Stellen  lebhafter  wuchert  und,  die  Mittel- 
und  Rindenschicht  durchbrechend,  zu  Tage  tritt. 

Wo  ein  Apothecinm  sitzt,  fehlt  Mittel-  und  Kinden- 
Bchicbt  ganz  oder  fast  ganz  tmd  die  Markschicht  geht 
DorehschnltTei^iiTliom  Thallus     direct  in  die  subhymeniale  Zone  über  (Fig.   70,i. 
ufli^ieDdeD  Apotiieciums   vmh  Jodjodkalium    färbt    die   Membranen    der    inneren 

Cetpana  {nach  Luerastjn).  ,..,"'  ,     ,  .,,,-,  ,,  r,. 

Rmden-  und  der  äusseren  Markschichten  blau.  Diese 
fieaction  wird  bei  länger  aufbewahrter  Droge  undeutlicher,  tritt  aber  nach  Be- 
frachten mit  verdünnter  Schwefelsflure  wieder  deutlich  hervor;  sie  beruht  darauf, 
duB  die  Pilzcellulose  in  den  fraglichen  Schichten  in  Amyloid  übergeführt  wurde. 
Durch  siedendes  Wasser  quellen  alle  Membranen  der  Hyphen ,  besonders  der 
Hittelschieht,  weniger  des  Markes,  stark  und  werden  gallertig. 


Fig.  7(. 
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Die  S  per  mog  Olli  Oll.   wabrscbciultcb  dio  naiiiiliclica  Bcfrnchtuninorgaae  der 
i'Hanze,  ftitxea  an  den  8fitlinli(^n  franznnnrtig'i'ii   Am^i^tUlpuD^en    dm  Tb-illuKrandes 
aaf  kuneem  oder  wcni;;  verläugerteni  PoUler  bald  iu  der  Ein  ,  bald  in  der  Mebrzabl, 
in  letzterem  Kalle  auf  verzwei^m   Folirter.      Da>i  eigentliche  Spennoiyrnnium    Mtzt 
Muf  dem  äuijsersteii    oft  etwas    eingeschuflrteu    und    autresch wollenen  Scheitel  des 
l'itläteri)  und  zci^it  tneiKt  eine  dunkler  braune  Farbe     An  der  Spitze  ist   ein  feiner 
Ponis.  die  Spermegoniiinismtlndnng ,  biohtWr.     In  der  Spitze    des  ^pcmiogoniume 
(Fi^.  11)  ist  eine  ovale  Höhluu}?   wahrxiiuebiuen,  die  \oa  einer 
diobteo    Schiebt    schw^^b     verzwcifjter ,    dlinner    und    farbloser 
Ba^tidiva  gebildet  wird ,    die  die  kurzen .    Atfibcbcnff^rmiKea  bis 
6  y.    lang^B   Spennatien    ab«r.bnürL'ii,     Trorkene    Flechten    lawien 
liei  Kinltxen  di^  Tiiallui^raudes  äuhr  »ehiin  untiT  dem  Mikronkop 
den  Vorprany^  der  Kjaeulation  der  Spermalien    ans  der  8penao- 
guatuniHmDnduiiK  verlol^en. 

Die  Dr(»}te  wird  im  Harz,  im  Firbtt'lifebirge,  in  dt^n  Voralpen 
(Litzeru,  Bern  u.  A.},  Tlml .  Spunlou  ,  Scaudinavieu ,  nicht  in 
Irland  gebammelt. 

Sie  wird  mct8t  nur  wcuig  durcli  Au6lei>eii  f^ercinigt  iu  den 
Handel  gidiracbt  und  mu^H  von  boi^emi-tebten  anderen  Flechten 
iCladonten  n.  A.)  und  Mnoeen ,  »owie  von  trockenen  Kiefer- 
nadoln  befreit  werden.  Die  beste  Handelswaare  hat  ein  »chftuea 
tull)erweisse8,  ^tlnlicbe)it,   nirbt  braunes  Aussehen. 

Das  ialftudiselie  Muos  besitzt  eineu  bitteren  und  scIUeiuii^^n 
0«echmaek  und  sehwaeben  I'ilxguruch.  Rs  enthalt  3  l'rocent  eines 
BiltcrstofTeii,  Cetrarstiure  (Cetrari»  (llKRDtaii'KR]  ist  unreine 
Petrargflurei  O^tW^O^.  Sie  ist  bejionders  iu  der  Rinde  ent- 
halten, l  Procent  Li  eh  enosteri  nsÄ  ure^Cn  Hj,  Oi^und  1  Pro- 
eent  Asobe,  angeblieb  aueb  Fumar^Aure  (Di.marcäV  und 
ScHUöDfB).  Besonders  reich  ist  daa  isländisehe  Moos  an  Li- 
chenin  : 70  Prorvnt i,  einer  Modificatiuu  der  Cellulose,  die  sieh 
in  Kupferoxydanimnu  löst .  mit  Salpetersfture  SehleimsSure  gibt 
und  mit  Jod  blau  wird,  daher  auch  dtn  Namen  Flechten- 
stärke (ft.  d.,  l;d  IV,  pag.  :\^:\]  .Hiir  MoosbtSrke  trAgt.  Nel>en  l 
diesem  Liehenin,  C«  Hm  0^,  kommt  ein  auderar  Körper,  das  Dextruliefaenin  !n 
der  Abkochung  vor,  dan  die  FllaufJlrbnng  des  unreinen  IJohenins  mit  Jod  bewirken 
soll  (Th.  Bkko  I  und  Wühl  ein  Umwundluugt^prrjduct  dei^  letzteren  ist.  Ks  ist  dem 
Liehenin  isomer.  Tu.  Bkk«  erhielt  2<)  I'roeent  Liehenln  und  11  l*rweQt  Dextro- 
liehenin,  das  wobl   uiebts  anderes  ist   aU  Amyloid. 

Uit  vordaontcn  Mincralsfiuren  gt^koeht  lieforl  Vttraria  islandica  gährunga- 
ntbigeii  Zueker  Cbls  7<'>   Prüeent\  8ehleim  ist  in  ihr  nicht  enthalten.  ^^B 

Das  in  den  Gonidieu  enthaltene  sogenannte  Tbalbtcblor  ist  Cfalurophyll.  ^H 

INe  Abkochung  gclatinirt  in  Folge  des  grosseu  Kteheningebaltus.  Kaeh  Ph. 
GdRa.  11.  •"•II  die  Abkoebuug  1  :  2n  eine  in  der  KfiUe  starre  Gelatine  gehen,  die 
mit  giciebeit  Tbeiteii  Wasser  verdllnnt,  heim  /luiiiseben  von  Alkohol  dirke  Kloeken 
absetzt,  die  ahfiltrirt  und  nach  Altdnnsten  des  Alkohols  noch  feucht  mit  Jod  sich 
blan   nirbeu. 

Man  verwendet  sie  als  Tonico-arnnrum  und  ala  einbauendes,  reizmildemdes, 
auch  etwas  nilhrendes  Mittel,  innerlieh  im  D^*oet  (10:M0U),  iiu  tofus  oder  io 
Oallerte  (1  :  3— Ü). 

DadieCetrarsUnre  die  tonische  Wirkung  der  Droge,  wenn  uiehl  aua»ehliessliob. 
»0  doch  vorwiegend  bedingt,  »>  ist  das  da  und  dort  beliebt««  Pr.lparal  Lichni 
itlandictm  ah  ainan'tif  lihi*ratitSy  dem  dureh  Maceratiun  mit  1  PnK-cnt  Pottasebe- 
I^sung  oder  l'igeriren  mit  Wastier  bei  40 — GO"*  diu  CetrarsAuru  entzogen  iat^  ein 
Prnparat,  das  kaum  anders  als  Hiarko  wirkt. 
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Im  hohen  Norden  dient  CetrarsSure  aU  dOrftiges  Nabrungitmittel.  Da  sie  beim 
Kochen  mit  verdUunten  Uineralsäaren  (72  Pro«ent)  gftlirungsfähigea  Zucker  tlofurt, 
80  werden  diese  und  ändert!  Klechteu  (Cladonia  rangiferina  Hoß'm. )  tnr 
D&ratoUung    von  Alkohol  verwendet.     Doch    soll  nicht    viel    dabei  herau»koiuuica 

fSCHl'BEL.KK). 

liiTftrtttur:  Uftrb»rg«r,  Repart.  Phinn.  3<i,  56,  &S.  —  .Sekafldftrmftnn  und 
Knup.  Ann.  C'hem.  Pharm.  64.  55  (1870).  —  Bllley,  Abu.  Chftm.  Phtnn.  80-  —  Knop. 
L'hfim  C«nUiilbl.  1873.  —  SchfibeUr,  Arrb.  d.  Pbnnn.  187^.  —  Fll)ckig«r,  Phanna- 
kogatwi«.  —  FIöckis«r  und  Hanbory.  PbamaooifrBpbia.  Tschireb. 

LiGnGn6S.  Flechten,  sind  Thallophyten.  deren  Lager  anA  einer  Verbindiin; 
vou  rBilt.Mir«>riiii;j;en ,  ^üfjlicdertüii ,  duri'h  Spil/enwachsthum  sich  vergrOasenideii, 
chInrupbyllluH'ti  Zellen  illyphen)  und  chlurophyllhaltigun  Zellen  (Gonidien)  bestohC, 
und  deren  Fruchtküriwr  Bporeu  in  Schläuchen  erzeugen.  HinHichtlich  ihrer  l'Vucht- 
bUdung  stimmen  t^ie  voIUlitodig  mit  der  Kamilio  der  Agcomycetes  Ubercln.  Xacfa 
ScHWKxr'KXh'R's  grundlegenden  Untersuchungon  sind  die  tlechteu  aus  einer  Alge 
nnd  einem  l'ilx  xnsainmenge«etzte  Doppelire«cn.  Pilze,  die  auf  Algen  schmarotzen. 
Die  llecblenhildenden  Pilze  kommen  nicht  anders  als  parasttiech  auf  bestimmten 
Algunformen  vor.  Diente  Algenformen  tw'lhHl,  in  Verbindung  mit  dem  PiUe  (jonidiea 
genannt,  sind  auch  sonst  im  freien  Zu.^taud  ohne  den  Pilz  bekannt. 

Legt  mau  di<.^  Ilaiiptfonnen  de»  ThalluH  zu  Grunde,  so  erh.-ilt  man  folgende, 
den  Dcililrfnisßcn  einer  »peelellen  l-'lechten  künde  entßprechonde  systematische 
Uubersicht : 

i.  L'rfleehten:   1.  .Strauehfleehten,  2.  IllattScchtca,  3.  Krusten  flochten. 
n.  Gallcrtflechlen. 

IlL   Fadenflechten. 

Der  Flechlunthallus  kann  bis  xur  Pulverinirbarkeit  aastroekuon,  ohne  «eine 
Lobenanüiigkeit  zu  verlieren.  Im  inucrn  Run  des  Thallus  treten  zwei  L'nterBchicde 
bervtir.  Die  Hyphcu  und  Gonidiun  können  so  gelagert  seiu .  dasa  beide  Ciehilde 
uagetlhr  gleiebmiL'^<iig  gemengt  en^i'beinen.  In  diusuiii  Falle  wird  der  Thallus  als 
ongc  sc  hieb  tc  ter  oder  bomüomerer  bozeiohnot.  I>Je  Gonidien  können  ferner 
so  sich  anordnen,  da^a  aut  einem  nun'hhtchnicte  durch  den  Tliallui«  sich  mehrere, 
anaiomiseb  differente  Schichten  erkennen  Lnssen.  iJa»  Hyphengcwobe  wird  je  nach 
Umstanden  in  eine  äuasere  und  innere,  oder  obere  und  untere  Schicht  getbcilt. 
Der  Thallug  wird  dann  ein  goach  iohteter  uder  betoromorer  genaoni.  Die 
GoDidieo  bilden  liier  eine  iMvoudere  Schiebt,  welche  Gonidionttcliicht,  Gonidtouzone, 
goniniacho  Siibicbt  genannt  wird.  iJie  Art  de«  ^Y3ch8thl]mf4,  die  Verzweigung  und 
flaaeero  Gliederung  de«  FleebteutbaUus  kann  entweder  von  den  (jouidicn  he«iimmt 
«erden,  so  das»  die  Jlypben  sich  nur  itecuiiditr  am  Aufbau  des  Thallus  betbciligen 
(bomflomero  Flechten),  oder  aber  die  Hypben  bestimmen  die  Forin  und  Art  dos 
Waobsthunis.  und  die  OoDidicn  nehmen  nur  »iccuuililr  an  der  Gewebehildung  theil 
(hetoromere  Flechten).  ICinige  rinden  bewohnende  .\rion  (Arf/wnia  und  Grapfiü) 
duroblanfeu  (nach  Fuank)  zwei  Lebeiiflstadien :  ,,ein  gontdioiilosi^s,  rein  au«  Ilyphen 
bcdtebendes  und  ein  typisch  ticbeni»obea,  aus  Hyphen  und  Gonidicn  bestehendes''. 

Die  Frucbtkr>rper  der  Flechten  stimtpen ,  wie  schon  oben  erwJlhnt^  mit  den 
Fruchten  der  echten  Pilze  vollständig  tiberein  nnd  werden  dabor  auob  mit  demselben 
Namen,  namlieb  A  potlieeie  n,  ^eapec^tive  Per  i  tbec  ic  n  nnd  Spcrmogonien 
bezeichnet.  Sie  entstehen  im  Innern  des  Tb-illufigewebc.'*  und  treten  erst  itpiiter 
hervor,  um  ihre  Hymonialscbicht  entweder  frei  und  flach  auszubreiten  ig>'mnocarp) 
oder  durch  eine  Üeffnnng  die  Sporen  zu  entlatuen  [angiocarp).  Jede  Frachtanlago 
wird  nur  allein  vom  Hypheugewebe  erzeugt;  es  ist  niitbin  allein  das  pilzliche 
Element  der  Flei'hte,  das  die  Fructitleation  bildet.  Die  Goiiidieo,  lÜe  ernährondeu 
Algen,  betbciligcu  sich  an  der  Fruchtbildung  nicht  oder  nur  lu  secundärcr  Weise, 
Uidoni  das  Tbalhisgewehe  mit  den  Gr>iiidicn  den  Fruchtkörpor  umwJlchst  und  ein- 
baut i>der  unterhalb  desselbcu  wuchert  und  diesen  «tielartig  cniporhcbl.  >*ur  liei 
Cwfnu//üttium  und  Hhnlichen  Formen  ßudet  uiuo  Ausnnhmi«  der  endogenen  Lnt- 
B«l-Eiicroloj>Ulo  der  gM.  FbAmuei«.  VI.  \Vj 
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290  ^^^^^  LICHENES. 

»U'buDg  <)er  Krucbtkürpi^r  statt ,  weil  Iici  dicAeo  l'lücbten  die  Hypben  Dur  e'm< 
sehr  dOone  Scliicbt  um  die  (ionidien  bilden.  Die  Früchte  dieser  Flechten  ent- 
stehen in  Folge  vines  BexuaUote«.  analoir  denen  der  Florideen. 

nie  Apothecicn  sind  HcbllsHcIßJniiig',  oder  kiattcn-  bis  kopfTOnni^e  oder  llnfrltchu 
Gebilde.  Ihr  wesentlicher  Theil  ist  die  llymeniuniscbipht ,  welche  aus  den  Asci 
nnd  den  Paraphyscn  rusaninienfretictzt  ist.  Die^lhe  ruht  unuiiltuHiar  auf  ducr. 
Exi'ipuhim  genannten  fJpwebesfhiebt.  Man  iinterHcbpidet  zwei  Arten  dieser  Frllchte. 
Dns  Excipuluin  wird  in  dem  einen  Falle  von  der  Tballuiuua^so  auf  der  Austienaeilo 
bedeckt  nnd  der  Apothecienrand  ereebeint  dann  vum  lliallun  wallurtig  umgeben. 
Ein  solcher  Rand  wird  als  Exctpalum  thaUodes  bezeichaet.  Da  derartige 
Apotheoien  ffir  die  I^cnnorrae  ehar;iktcri)ttiiH-h  sind,  m  nennt  man  üic  ApotJifct'a 
ifcanorina.  In  dem  anderen  Falle  tritt  das  Apotbecium  hervor,  ohne  das»  Hieb 
der  TballuH  mit  ihm  erbebt.  Das  Kxcipiilum  ist  an  »einer  Aui«senseite  enthlSttst; 
eß  »pro«sen  quq  auswoodig  seakreeht  /u  seiuer  ObertLlchi-  gerichtete  und  zu  einer 
festen  Rinde  verbundene  Ilypben  um  ihm  hervor.  P»s  Apothoeium  hat  wnen  vom 
Tballua  verschiedenen,  sich  durch  Fehlen  der  OnnJdion  auftseichnenden  Rand.  Dieser 
wird  als  Jurn'pufinn  proprium  bezeiehnt^t,  und  derartijfe  Api»the<^ii5ii  heissen,  weil 
sie  bei  den   Lvcidmcenr  allgemein   vorknnmjen.   Apothect'a  Ircifiina. 

Poritheeicn  kommen  nur  bei  verhiLltnisuniftsiHtK  wenigen  Fle^-hteu  vor.  Dieselben 
sind  mit  ihrem  schwarxen  (jeh.lnHe  der  ThalluRmiiHse  eingesenkt  und  ragen  nur 
mit  dem  Mund ungsi'au nie  Über  die  Obcrfl.lcbo  hervor. 

Die  Spermogonien  ritimnien  cbenfallrt  mit  den  gleiehnainigen  Organen  der  Pilse 
genau  llbiTCin.  Sir  finden  sieh  in  Höhlungen  des  Thailiis,  sind  kugcl .  t)a»chen- 
frirmig,  odt-r  hin  und  her  gewunden  und  innen  dicht  mit  Sterigmon  bekleidet, 
von  denen  die  Sperrostien  in  gnwKcr  Zahl  abgesehntlrt  und  din%h  eine  Ocffnung 
dcH  Spermogons  eullcert  werdeu.  Bei  eluigt-n  Fk-chlen  sind  auch  Spermogonien 
mit  grösseren  Sporen,  die  den  l'ycniden  der  Pilxe  entsprechen,  gefiindcn  worden. 

Aneb  in  der  f^porenbilduiig  gleichen  die  Flochten  den  Disco-  und  I'yrennmyceten 
in  jedem  wesent Hohen  l'niiktc.  Die  .Aftoi  sind  sehb-iuch-  oder  kculenßinui^.  Die 
Sporen  enti^tchcn  durch  freie  Zellbildung.  Die  normale  Zihl  ist  8,  Bcllcner  treten 
weniger,  J  —  Ü,  oder  2-  3,  4 — (5,  oder  mehr,  ku  lOO  auf,  Ks  gibt  einzöllige 
und  mehrzellige  Sporen.  Das  Epispur  ist  oieist  glatt  wud  verschieden  goOlrbt.  Die 
Asel  reifen  nngleichzeitig.  In  den  meisteu  Füllen  zerrelsRpn  dicj^elben  nnd  Hehlendem 
dann  die  Sjiorcü  ans.  Hei  einigen  Gnttungen  zerbröckelu  die  Asci  zwischen  ihren 
eiugenchlosseaen  Sparen ;  die  8poren  werden  so  frei  und  hflufen  sich  als  ein  Pulver 
auf  dem   Hyiueninm  auf  (Sphaeraphoruai. 

Die  keimende  Flci*bten8porc  treibt  aus  dem  Endosporinm  der  SporeoMrll«  einen 
MypboDschtaueh  aas,  die  Hyphe  verilsiitlt  sieh  und  kriei'ht  auf  dem  .Substrat  hin. 
Abweiehcud  hjervdn  verbalten  eit^h  dii«  ftcbr  grnssen  Spuren  vou  IWtunaria, 
Orhrohrhia  und  M^ifatasporaf  indem  hier  jede  Spore  zahlreiche,  bis  100  Kenn- 
ti-hlauche  treibt. 

Nebeu  den  Sporen  besitzen  die  meisten  Flechten  Org.ine  einer  Mehr  ansigiebigea 
>"trinehrnng  in  den  S o r c d i o n.  Diuselbcn  sind  krümelige  oder  stanbartigo 
Massen,  welehe  an  der  Oberseite  oder  an  den  ItHndem  tiee  Thallus  bervnrbrecben. 
Die  Sort'dien  bc-stebcn  aus  (ionidien.  welche  einzeln  oder  gruppenweise  von  einem 
dichten  Ilypbcngctlecht  uniitponuen  nnd  im  Stande  sind ,  ohne  Weitere«  xn  einem 
neuen  Floohtentballus  auszuwachsen.  Sie  entwickeln  sich  in  der  Oonidiouschloht, 
indem  einzelne  Oonidien  von  Hyphenzweigen.  denen  sie  dicht  anliegen,  umsponnen 
werden  und  eine  Faserhülle  bilden.  Die  Oonidien  thelleu  sich  nun  wiederholt,  jede 
Theilzello  wird  ueu  nraspoiineu.  DJc  Sorcdicn  häufen  sich  so  in  der  Oonidieuschicbt 
stark  an ;  endlich  wird  die  Kindentchicht  des  Tballns  durebbrochcn  nnd  die 
Sorcdien  werden  entleert.  Die  Soredion  vegetiron  nun  ausserhalb  entweder  selbst 
ständig  weiter,  «Hier  es  entwickelt  sich  ans  ihnen  ein  dem  mtltterlichen  gleicher 
ThalluH.  Die  meisten  heteromercn  Flechten  vermehren  sich  iwbr  stark  durch 
Por«Jien.     in  der  Kegel  wird  dadurch  die  eigentliche  I'>urtilicjition   beeint rfiehtigt 
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oder  zum  Theil  unterdrückt.  Bei  «iui^en  (lattuo^en  entwickeln  sich  die  Sorediaa 
scboß  auf  dum  Mutterthutlus  zu  neuen  ludividuen,  wcidarch  sogenannte  SoredialAst« 
^bildet  w«rd«n. 

Kinon  ganz  oi gen th tintlichen  Bau  z«ig:en  dto  exotisrbon  Flevbtengattiingen  Oora 
nnd  iihipi'fltmf'ma.  Der  Hecht enbiMende  PIU  ist  bicr  ein  BaHidiomycot.  indom  das 
Hymenium  sich  anf  der  l'nt^^rBeite  des  bflntigen ,  auf  «einer  Dherflftche  mit  eon- 
eenlriitoheii  Zouen  ver«ebeiiou  Tballu>i  sich  Ix^tindet.  IMe  Üasidieu  scbnUrca  je  eine 
Spore  ab.   \ticne  Flet^bten  stehen   habituell  der  Pilz^attnog  Stereum  sehr  nahe. 

Lite  rat  nr:  De  Bary,  Mnrfitinloßip  imil  FhytiialogiA  der  PÜM,  FlKbton  nnd  UyxomycBtaa. 
Leipxift  186C.  —  Dornet,  Rei'berohe<i  Htir  \e<\  i^onidicn  Atm  Lioheoa,  in  Ann.  d»>i  sc.  nat. 
T,  XVII.  —  FamintKin  nnd  Itar  anei  zky,  Hot.  ^itnoe.  1868.  N'r.  H  uad  Prins»htiin's 
Jitirb.  f.  visäenacb.  Botanik.  ^1I.  —  Frank.  Biologi»  d«r  Krast«uflacfatPti.  —  Faiittiog, 
De  nonanlliti  ipothi^cii  Lk-benutn  cvolvendi  raliutilkuH.  Berlin  18Ö5.  —  Kocrkvr,  Zor  Abwehr 
dpr  8ch  wunden«]- -  Bor  not'flchcn  FlechtoiifhcMrie.  Bronlau  1874.  —  Rccs,  Monateber.  d. 
Berliner  Akad.  Oct.  187J.  —  Sach«,  Bot.  Zwitj-.  1855.  ~  Spee  mcbii  oJder .  Bol.  Zeitf. 
—  Seh w^nilMncr.  ün! erstiehungen  Hber  dun  P]M>)iloatlialltu.  —  Derselli«,  Hie  Alg«>ii- 
tyiKB  der  FJecblenjiiouidieu.  Basel  1869.  —  Stahl,  BeitrAfce  znr  Eutwickelongsgft.tch.  d. 
Fluchten.  Leipuig  1877.  —  Sydow,  Di>  Flecblen  Dent,'«chlanda,  Bflrlin  18S7.  —  Tnlaitna, 
MAmnirn  jwor  eervir  i  Thistoire  orgaonpraidi,  et  phvsiol.  des  Ikheas,  in  Ann.  nc.  nat.  X  lAr., 
T  XVir.  Sydftw. 

LiChenin,   s.  KlechtonstSrko,  Bd.  IV,  pag.  383. 

LichenOStearinSäure.  C,,HiiO,,  lluduC  sich  im  Islnndiscben  Moos.  Cetraria 
Ulaudica  Ach.,  und  wird  daran»  gewonnen,  indem  man  din  Flcx^hte  mit  kochendiMn 
Weiii^oisl  unter  }Cu^mtz  von  Kaliunicarbonat  exfr.ibirt ,  den  Auszug  mit  tlbor- 
uchüsaif^er  Salzsäure  und  »einem  4 — äfacben  Volum  Waaaor  verwjtzt,  wodureh 
eine  reichliche  AbRchoidting  erfolgt.  Aus  dem  mit  Wa-sser  gewaschenen  Nieder- 
sebla^  löst  43 — 4üpn>centige<r  Woiujireist  diu  LichonDmtvariuBJIuru  nobat  kleinen 
Metix'en  CctrarsSure  heraus,  während  die  Hanptmeufce  der  letzteren  zurdckbleibt. 
Der  Abdaiiipfril4*kHt:ind  dieser  [i>58unK'  wird  mit  heissem  SteinM  bebandelt,  welrbes 
aor  die   l.icheiio^tuaririBilure  aufnimmt. 

Darcb  rmkryittallisiren  ans  WeingoiRt  gereinigt,  bildet  dieselbe  lockere,  wniuo, 
pfrlglfl tutende,  kratzend,  aber  nioht  bitter  Hrhmeekende  MUttrben,  weiche  unlOsHch 
in  Waesor ,  Icieht  Iflaüeb  in  Weingeist ,  Aetbor ,  Ilüehtitrtui  und  fetten  üelen  sind 
und  bei  120°  pchmelzen.  Die  ZuHamniensetxnng  der  luftbestfindigen,  aber  gehwer 
krystallisirbaren  Salze  entapricbt  der  Kormel  CnUi,  0,  .M.  h.  Thoms. 

Licht  uoiint  man  jene  Erscheinung,  in  Folge  welcher  die  Körper  xu  Oettichta- 
emplindangen  Anlaas  geben,  bei  welchen  wir  ein  Zwelfachee,  die  StXrke  nnd  Farbe 
des  Li<*btes,    unterscheiden. 

Kftrper,  wek'he  ohne  Vermittlung  anderer  Kßrpor  sichtbar  sind,  wie  i.  B. 
glühende  Kfirper,  nennt  man  »elbRtlenehtende  im  (tegensatz  zn  den  dunklen,  die 
nur  durch  Heicucbtung,  d.  h.  in  Gegenwart  eine»  »lelb^tleuchlenden  Ki'trper»  go- 
«eben  werden  können. 

Die  von  einem  Pimkt  eines  leuchtenden  Körper»  ausgehende  Liehiwirkung 
pHaozt  sieb  in  isotroitcn  Medien  in  geraden  LinieOf  den  LichtRlrablen,  nach  allen 
Riebtungen  mit  gli-icher  (Jeat^b windigkeit  ("H0<t40okm  per  t*eeunde  im  leeren  Raum) 
fort.  Nur  unmittelbar  am  Kande  nndiircbfliehtiger  Köq>er  erleiden  v*>rbeigebende 
Üehtititrablen  kleine  Abweichungen  vuu  der  ureprQugliehen  Richtung  lutd  geben 
hierdurch  zu  den  Beugungs-  oder  Diffractionsorsebeinungen  (Bd.  U], 
pag.  486)  Anlaas. 

I)n  sieb  hei  dem  geradlinigen  F*irtÄebreiten  der  Strahlen  die  Liehtwirkung  auf 
KugelllüebeQ  von  immer  grf>8serem  Halbmesser  ausbreitet,  deren  OWrllüchen  sieb 
wie  die  Quadrat«  ilinir  Hulbmesser  verhalten,  m  wird  eine  gegebene  FlAnhe 
durch  hcukreeht  autfiillende  Strnblen  in  detnitellien  VerbJUtnisfl  weniger  intensiv 
beleuflhtei.  in  welebeu\  da»  (Quadrat  ihrer  l'intfemung  von  der  Liebl4|uclle  zunimmt 
(«.  Photometrie).  « 
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Kommt  Licht  hei  Heiner  Ansbreitun;^  aa  die  lirenzflAcbe  zveier  rerschiedenf 
M«dieo,  «0  kehrt  an  (Ieri»elbeu  ein  Theil  in  das  erste  Medium  ziirflck,  dat»  Liobt 
wird  rcflectirt  (x.  Reflexion),  wahrunil  der  andere  Thcil  iu  das  zweite 
Medium  eindringt  und  hierbei  im  Altgemeinen  von  adner  nrsprflnglichen  Rlohning 
abgelenkt.  K^brocbou  wird  (».  Brechung,  Bd.  II,  |»ag.  374|.  Hit  dor  Brechung* 
geht  Hand  in  Hand  die  Zerlegung-  de«  Lichtes  in  versrhiedfuic ,  sogenannte 
hoiuügone  Surteu,  die  sich  durch  die  Farbe  vun  einander  unterscheiden  und 
dnrch  weitere  Bret;huD|r  nicht  nwhr  zerlegt  werden  (s.  Diapersion,  Bd.  Ul, 
pag.  Ö07). 

In  vielen.  niei*>t  kryatalliniscben  SubHtanKen  cntspreohen  jedem  aufTallenden 
Strahl  homogenen  Liehtee  zwei  gebrochene  Strahlen,  die  sich  im  Allgenieinon 
nach  verechiedenen  Riehtungen  furtpHanzeu.  eine  Erscheinnng,  die  als  Doppel- 
brechung (Bd.  III,  pap.  ö2l)  bezeichnet  wird. 

Wührend  HiMncr  FortpHiuixung  durch  ein  Medium  kann  das  Lieht  entweder 
nahezu  itnge»cbwäcbt  bleiben,  uod  dauii  heisst  das  Medium  durchsichtig,  oder 
eB  kann  tbuilwciüe ,  ja  auch  volUtilndig  verflchwinduu ,  wie  dies  in  den  durch- 
scheinenden und  undurchsichtigen  Mitteln  der  Fall  ist.  Cine  »"harfe 
Grenze  lägst  «ich  zwii^chen  diesen  drei  Ratexorien  von  Medien  nicht  ziehen,  indem 
eineraeitH  ab«  duri'hsiehtig  bezeichnete  Kf^rpcr  iu  .Schiebten  von  greeaer  Dicke  un- 
durebsicbtig,  andererseits  un  du  rehsieh  tige  in  Sehitihteu  von  geringer  Dloke  doreb- 
acheinend  werden. 

Stellt  sich  ein  undurchsichtiger  KOrper  den  Lichtet! rahlen  entgegen,  so  verur- 
aacbt  er  die  KntKtebung  eines  Bchatteus,  nSmIich  eines  Raumes,  iu  welchen 
du  Lieht  bei  der  Anwesenheit  de«  Körpers  nicht  gelangen  kann. 

Ke  Krseheinuu;;.  dasa  das  Licht  bei  seiner  Fortpflanzung  durch  eJu  Medium 
an  IntenHitJLt  abnimmt,  bezeichnet  man  als  Absorption  des  Lichte«.  I>a  hier-, 
bei  die  iu  dem  Lichte  vorbandeuo  Energie  nicht  vernichtet,  Huudera 
nur  in  F^nergie  anderer  Art  umgewandelt  werden  kaun,  so  treten  Iwi 
der  Absurptitin  W.trmiXTScheiuungL'n .  ziiwi-ilen  neben  dii«en  auch 
chemische  Wirkungen  (s,  den  folg.  Art.J  oder  Lichter-wheiiiungen 
anderer  Art  aU  die  ursprünglichen  auf.  Im  letztgonauntcn  Kall 
werden  die  Ijestrahlten  KCrper  selbstleuehtend,  und  zwar  entweder 
nur  si'laago  als  die  Bestrahlung  dauert  (F  luoresceuz,  Bd.  IV, 
pag.  AO'J)  oder  aucli  noch  einige  Zeit  naeb  derselben  iPhospho- 
roscent,  s.  d.;.  Zumeist  ist  die  AbBorption  eines  Mediums  fflr 
vertichiedenc  Lichtsurteii  verschieden ,  su  dass  sit-h  die  /us.Hmmen- 
setKung  des  eindringenden  Lichtes  ändert.  Die  naltlrliehou  Farben 
der  Körper  fs.  Farbe,  Bd.  IV,  jiag.  242)  sind  eine  Folge  diese« 
I'mstandes.  Farblos  durehiiiebtigp  Mittel  tasrien  .Strahlen  aller  Art 
in  gleicher  WeLse  durch. 

Die  Lichtersi^heinungen  haben  eine  v<illHtäodige  Erklärung  durch 
die  von  VouNO  und  Fhi«nkl  im  Anfang  unseres  Jahrhuudcrtjt  auf- 
geatellte  fndiilationstheorie  gefunden,  in  welcher  das  Lieht 
als  schwiuguudü  Bewegung  der  TheiltThen  eines  hyputhetisehen,  alle 
RSumo  erfüllenden,  ungemein  siibciten  Mediums,  des  Aetbers.  ange- 
sehen wird.  L:lngs  eines  LichtsCrahle»  geratheu  nach  dieser  Theorie 
die  Aetbertbeilehen  in  eine  flhnliche  Bowegiing,  wie  sie  den  ThcJIchen 
eines  frei  herabhiLngenden  Fadens  durch  regelmftssigo  Erschuttcruugen 
an  dem  oberen  Ende  crtheilt  wird.  Dabei  beschreiben  die  einzelnen 
Thcilchen  imi  ihre  ursprünglicbe  Iluhelnge  Bahueu ,  deren  jode  iu 
eine  zur  FtTtpllanzuugsriebtung  seukrei^bto  Ebene  fällt.  Iu  Folge 
dieser  Bewegung  koniiiu'ii  die  ursprünglich  in  einer  gcradeo  Linie 
(8.  Fig.  72,  A  B)  angeorducten  Tboile  in  eine  WellonÜnie  (mm*,  nn',  pp' . .)  zu  liegen, 
und  diese  Welle nlwn-egung  ist  es,  welche  sich  im  Lichtstrahl  fortfillanzt,  ohne  dasa 
die  einzelnen  Tbeilchen  des  Aothers  sich  weit  von  ihrer  Ruhelage  entibmen. 


Fig.  n. 
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Einen  Lichtstrahl,  in  welchem  die  Aethertheilnhen  in  geraden  und  in  einer  und 
derselben  Kbeno  liegenden  Linien  ihre  S<;hwiBgtingen  vollfflhrcn,  nennt  man  gerad- 
linig polarisirt,  und  In  analoger  Weisen  «iiricht  man  von  e  U  i  p  t  i  b  c  h-  oder  c  i  r  e  u- 
larpolarisirtcn  Strahlen,  wenn  «He  Aethertheilchcu  elliptische  oder  k r e i g- 
füruiige  Bahnen  benchreiben  (s.  Pola  riaatinn).  Im  na tflr liehen,  uupolarisirten 
Licht  komnaeo  alle  Arten  polarlsirter  tijtrahlen  in  gleichmäßiger  Mischang  vor. 

In  einem  Strahl  homogenen  Uchtcä  kehren  die  Theilchen  naeb  Ahlaaf  einer 
bestimmten  Zeit,  der  BrhwingnngBdaner,  immer  wieder  mit  glei(^her  de- 
sehwindigkcit  an  densi^lbe»  Ort  zurück.  Die^e  Zeit  ist  fUr  die  verM^hiedenen  Arten 
homogenen  FJehteH  versehieden,  so  das»  die  Strahlen,  wek-he  sieh  Bubjertiv  durch 
die  Farbe  uutereeheiden ,  objectiv  durch  die  Schwiuguugsdaucr  ihrer  Theile  vor- 
Khiedoo  sind,  tm  zusammen  gepelzten  Licht ,  wie  es  von  den  meisten  gtflbenden 
Ki>r|>eru  ausgesendet  wird,  ki>rome(i  Strahleu  von  sehr  verschiedener  Schwiiigungs- 
dauer  vor,  die  «ich  nur  im  leeren  Kaum  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  in  Knqwm 
hingegen  etwas  langsamer  und  je  nach  der  Schwinguugsdaucr  mit  versebledt-ner 
(Jeschwindigkoit  fortpflanzen.  Die  Strecke,  nm  wetclie  sieh  honmgenes  Lieht  wahrend 
der  Scfawtnguttgsdauor  fortpllauzt,  hoisst  die  Wellenlänge  desselben.  Bei  einem 
geradlinig  potarisirten  Lirhtatrahl  ift  sie  durch  zwei  Roleho  Thcilrben  (wie  m  und  p) 
begrenzt .  die  ihre  Schwingungen  in  vfllstandlg  gleicher  Weise  vollfHhron ,  also 
gleicltzeitig  und  nach,  derselben  KiehCiing  hin  die  Ruhelage  pa^sireu  und  gtcleb- 
zeitig  ihren  gTÖssten  AuAsehlag  erreichen,  .le  gri^sser  die  Intensitilt  dt^s  Lichtes 
ist,  nuw)  weiter  entfernen  sich  die  schwingenden  Tlieilts  vitn  ihrer  Uuhelage, 
weshalb  man  die  Lichtinte  nsi  tJl  t  dem  Quadrat  der  Amplitude,  d.i.  des 
gri'ssten  Ausschlages  der  Thoilchou,  proportional  setzt. 

LiehtAtrahlen ,  die  inich  Ung»  dert*eEben  Geraden  fortpflanzen .  geben  zu  deu 
I  Ute  r  feren  zerscheia  un  gen  (lld.  V,  pag.  460}  Anlaas.  Sie  verstarken  oder 
scbwflehen  ßich  gegenseitig  in  ihrer  Intensität,  je  naehdem  gleichzeitig  die  Bewegung 
der  Aethertheilcben  in  beiden  Strahlen  nach  der  gleichen  oder  entgegengesetzten 
Richtung  stattfinden  siplt.  ja  es  kann  sogar  ein  vnlJRtllndiges  Aufbftren  der  Aether- 
bewegung,  atun  Dunkclbcit  eintroten,  wenn  die  Actherthcüchen  in  beiden  Strahlen 
lu  gleich  iutcnsivcu,  aber  eHlg(,'geiigci*eizt  gerichteten  IWwegiingen  angeregt  werden. 
Kommen  zwei  Strahlen  vnn  urBprllngliph  gleichem  Scbwingungszustand  wieder  zu- 
sammen, nachdem  sie  vorher  versebicdene  Wege  zurückgelegt,  so  werden  sie  sich 
nach  dem  Gesagten  verstarken  oder  Temiehten .  je  nachdem  ihre  Wege  sieh  um 
ein  gerades  rtder  wugerades  X'iellachea  halber  Wellculängcn  unterscheiden .  Experi- 
mente sidcher  .Art  boten  die  Mittel  dar,  die  WellenlUngen  und  bei  der  bekannten 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  auch  die  Schwingungsdauer  der  homogen  Lichtsorten 
zu  bestimmen ,  und  mau  fand  so,  dass  die  U'ellunlfingcn  der  sichtbaren  Stralüen 
«wischen  O.IK)ni  und  0.0007  mm,  ihre  Schwingungszablen  zwisehen  4.15  bis 
770  Billi«aen  in  der  Seen nde  liegen,  wobei  den  rothen  Strahlen  die  grös.sto,  den 
vit)Iettt>n    die   kleinste  Sehwingnngsdauer  zukommt.  Pitach. 

Licht,  chemische  Wirkungen.  Da-<  Licht  veranlasst  häußg  chemtsebtt 
Prueesse,  und  zwar  bewirkt  es  tbeils  Vereinigungen  (z.  B.  von  Chlor  und 
Waiwcrstoff  zu  thlorwasgerfitotf)  oder  Trennungen  (z.  B.  Salpetersäure  zu 
Sauerstoff  un<l  sogcuanutu  UutersHlpeter»Jinrcj  oder  Veränderaagon  des  Uoleontar- 
xnstandes  (z.  B.  von  weissem  Phosphor  in  rothen  PhoBpbor).  Solehe  VorgÄuge 
nennt  man  „pbotochcmi-tche  Proeesse". 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  man  die  blauen,  violetten  und  nltraviolctten  Strahlen 
deri  Spectrum.M  als  „eheni  iseh  wirksam».'"  oder  „aclinischc"  Slrahlcu,  weil 
dieselben  auf  die  Mehrzahl  der  unteraucbten  Sub^ttanzen  am  stärksten  einwirken. 
Es  gibt  aber  kein  f.-irbiges  Licht,  welches  chemisch  «tisi"»!!!!  unwirksam  w.tre ;  auf 
diR  JtussrrBtc  Koth  wirkt  z.  B.  noch  Brorasilbcr  deutlieh  ein,  auf  Kusinsilber 
wirkt  das  golhgrtln«  Licht  ittürker  als  hian  oder  violett  ein,  Oyaoin  in 
Ijftsungen  wird  am  rasehesten  im  Gelb  und  OranRc  zersetzt   u.  s.  w. 


Die  ZereelKQDir  vou  Vcrbindongea  steht  mit  der  Absorption  des  Lichtes 
derctclben  in  engem  XuHxmnicn hange.  Nur  jene  J^ivhtittr Ahlen  verurtui'hen  die 
cheutiKL-he  VerAoderuQir  eines  Körpers,  welche  von  diesem  Kürper  ver&chliiokt 
werden.  AbHorbirt  ein  Medium  Liuht,  so  wird  letzteres  in  eine  andere  Form  von 
Enorpe  umgewandelt  und  entweder  Wanne  erzeugt  („photothermisc  be  Ab- 
sorption^) oder  ebcüii»uhu  Arbeit  („pbot  ochomiiictie  Absorptiün'*) 
geleistet,  oder  es  kennen  auch  elektrische  StrOmo  entatehen,  welche  man  „photo- 
el ck tr ise b c  Ströme^  Donot. 

Manche  durch  Licht  bewirkte  Vcränderangeu  werden  durofa  die  Wärme  be- 
fördert, z.  H.  die  /er>ietKiinif  von  Chlorwaüser  udor  eine^  Gtciniscbes  von  Qiieck- 
silbereblorid  mit  Amnioni)iinox»lat ,  weictiea  letztere  bei  lüü"  186mal  so  viel 
Qnecksilbor chlor ilr  im  Lichte  ausscheidet,  als  bei  O**  (Eder).  Manche  durch  Liebt 
bewirkte  Veränderung  kann  aber  auch  auBsch  Hess  lieh  durch  entsprechend  jrcsteiirerte 
WJtrme  hervorgebraeht  werden,  z.  It.  Rednetion  von  Ooldchlorid  nud  SilluTnitrat 
auf  Papier,  Vereinigung  von  Cl  -f  H,  Zersetzung  von  Salpett^rsSiire,  yueeksillier- 
oxyd  ete.  In  anderen  Fällen  kann  aber  eine  Temperaturerhöhung  das  Licht  durch- 
aus nicht  ersetzen;  x.  It.  vorftndert  sieh  Chlor-,  Jod-    nnd  Hromsllber   selbst   hei 

*  im  Lichte  tehr  deutlich  unter  Keduetiou,   wübrend   im  Mustern  selbst  bei  JRotfa- 

Utb  keine  Zernetzung*  eintritt. 

lieber  die  chemischen  Wirkungen  des  Liobtes  liegen,  sahlreiobe  Beobacb- 
tuDgeu  vor : 

Phosphor  geht  im  Sonueulichte  in  aiuorphcu  Phosphor  Aber,  und  zwar 
sowohl  im  Vafruuni,  aU  unter  Wasser,  Oel  etc.  und  selbst  eine  Temperatur  von 
—  14"    hindert  die  Umwandlung  nicht  (Schröttp:u}. 

Schwefel,  der  bei  I.SO^  geschmolzen  ist,  bedeckt  sich  in  der  Sonne  mit 
einer  Schiebte  von  in  Schwefelkohlenstoff  unlftslicbem  Schwefel  (Bkrthenot). 

Selen  geht  im  .Sonnenlichte  aus  dem  amorphen  Zustande  in  krygtallinisches 
Aber.  KrystalHuisches  Selen  leitet ,  wahrend  es  beleuchtet  ist ,  die  KlcktricitU 
buasur,  als  im  Duiikteu.  Darauf  beruht  die  (  ouslruction  des  „Photophon"  und 
des  ^.iSelenphotometers". 

8ob  w  efel  w  asserstoff  wassor  oxydirt  im  rothen  Lichte  am  rasofaesten  ; 
wttaserige  scbwefelige  Sit  ure  verwandelt  sieh  dagegen  bei  Lullzutritt  besonderB 
in  violettem   Lichte  in  Schwofelsflitre  (Chastadjo). 

Seh  wefel  k  ohien  t^t  r>ff  Hlrbt  sich  im  Sonuenlicbte  nater  Ausscheidung  einH 
blauen  Niederseh  Ingo»  vnn  Kohlcasulüd  oder  Kohleusetiquisulßd   bald  dunkel. 

Chlor  und  Wasserstoffgas  vereiutgen  sich  im  Sonnenlichte  xu  Chlor- 
wasserstoff; im  jrrellen  Sonnenlichte  kamt  s<igar  Kxplosion  erfolgen.  Das  Maximum 
der  Wirkung  liegt  im  ludigolilau  rzwischeu  O  und  H  des  Sonucnspei-trums),  jedoch 
wirkt  auch  Ultraviolett  kräftig  ein.  Die  Vereinigong  erfolgt  um  so  rascher,  je 
intensiver  das  einwirkende  Liclit  ist  und  diese  Erscheinung  benutzten  BCNSR^t 
und   RoscoK  zur  Constructinn  eines  chemischen  Phutometers. 

Chlorgas  wirkt  auch  auf  viele  organische  Verbindungen  unter  Mitwirkung 
des  Lichtea  rascher  als  im  Dunklen  ein,  z.  lt.  auf  Sumpfgas.  Aethylen ,  Basig- 
KAure,   Citroucnsäare,  Alkohol,   Benzol,   Naphthalin. 

Ghlorwasser  zersetzt  sich  im  Lichte  unter  Hildung  von  SalzsAurc  nnd 
SaueratulT,  neben  welchen  auch  kleine  Meugcn  von  OxysÄureD  des  Chlors  ent- 
stehen. Bromwasser  wird  in  Ithnlicber  Weise,  jedoch  nicht  so  rasch  zersetzt; 
wfte&erigu  Jodlüsung  ist  beständig  im  Lichte,  dagegen  erleidet  alkoholische  Jod- 
tinctur  im  Liebte  eine  chemische  VerÄnderung. 

Wuhrend  ('hlomasserstoff  liehthestiliulig  ist,  r.rschuint  eine  Mischuug  von  Jod- 
kalium  mit  verdünnter  SchwcfeI>Ulure  oder  Salzsäure  lichtemptindlich ,  es  wird 
hierbei  Jod   frei,   und  zwar  in   blauen   (illLsern    rascher  als  in   rotbeo   (Lreds). 

Viele  Judsalze  (iKisoDderti  JodaumiODtum ,  Jodkaliuui  ote.)  achcidea  bei  Gegen- 
wart von   Feuchtigkeit  im  Liebte  Jod  ans  und  worden  gelb;  rascher  erfolgt  dies 
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in  blauen  als  in  f^ben  Gliteem,  woshalb  das  Aofbewabren  dieser  KOrper  in 
blauea  Flascheu  oicbt  riebtig  ist. 

Üie  ueiüten  KiHenoxy  d  Ka  Ize  (FerriHalzeJ  geht^n  bm  ADwe-äunheit  orgauUchnr 
SnbeUnzeii  im  Liebte  iu  Eiaenoxydulsalze  (Ferrosalzc)  über.  Eisenehlorid  ist 
(tlr  sich  leicbt  bi'HtiliidiK*  bei  Auweäenbeit  vun  Alkobul,  Actber,  Oifllsäure,  Wein- 
säure,  CitronenMäiire  ctL-.  wird  es  im  Sonuenlicbt«  zn  (^hlorllr  redncirl.  Nament- 
lii'b  vfltkserigo  Lötsuii^uii  von  Ki»uiicblorid  uud  Oxalviaurc  verändorn  t>icb  im  Liebte 
sehr  raarb,  indem  aieb  neben  KiReneblorllr  Kohlcnnilnre  bildet,  welche  gasförmig 
eutweicbt;  die  Men^  des  im  Liebte  entwickelten  öasts  kann  aU  Maassstab  für 
die  Intt;nsitüt  der  Liclitquelle  dienen  i'Marchanii's  Photometerj ;  es  wirkt  bierbei 
K-Hondcri»  da«  blaue  und  violette  Liebt  ein. 

3cbr  licbtempfindlieh  ii:<t  auob  d:uj  ox.il8aure.  weinsaure  und  oitronou- 
saure  Eiaenoiyd.  welobe  in  der  Pbotograpbie  verwundet  werden. —  Ge](^gtea 
Perridcyan  ka  1  i  lim  bildet  im  Liebte  Bertinerblau,  Ferrocyankalium  und  Hlau- 
ttare.  Nitrupr  u8k  idnatri  tun  lässt  im  Liebte  fprü|Xirlioual  mit  dessen  lulen- 
»itU)  Berlincrt>Iau  fallen.  H  e  r  I  i  n  e  r  b  I  a  u  bleiobt  im  Sonnenliobte  (aucb  im 
Vacuom)  uuter  Verlust  vun  Cyan  oder  Cyauw«s8crstoff  au»,  wird  aber  im  Dnnkleo 
uiter  Aufnahme  von  Sauerntolf  wieder  blau. 

UrtDS&lze  verhalten  sich  im  Liebte  den  Eisensalzen  annfthernd  analog  und 
können  zu  phutograpblHcheu  ProeesReu  verwendet  werden. 

Ku  pferch  lorll  r  vpräudert  im  Konuenliuhle  die  weisse  Farbe  rasch  in  violett 
bis  scbwarzbrauu,  wiibrscheiulirb  bildet  sich  ein  Oxyublurflr  (WÖHLBH).  Aucb 
Knpferplatten,  welche  Chlor-,  Brom-  oder  Joddaropfen  kurze  ^eit  aus^setzt  waren, 
smd  sehr  Ucbtompfiudtich  und  es  kOrmen  nach  Art  der  Dagucrreotyp platten  darauf 
Lichtbilder  mit   Queckäilherdflnipfen  entwickelt  werden. 

Kupfer  e  h  1  Qri  il  iti  a1koh»li-'«chcr  oder  Atberiftcher  Lösung  wird  im  Sonnen- 
liebte in  Chlorllr  Uhf^rgefübrt  und  die  .-ilkaÜHabe  wein»aure  KupferlAsuug 
(sogenannte  FKBLiNo'sehe  Lösung}  »cheidct  im  Sonnenlichte  viel  rascher  Kupfer- 
Oxydul  auM  al.s  im    Dunklen. 

Viele  Qnecksi  Itiersalze  sind  Ucbtemptindlich.  So  ist  wüsserigo  (^oeck- 
«ilberobloridlOsun^  in  geringem  Oraite  licbtemptindlirh  uud  scbeidet  Chlortlr  au«; 
Alkohol,  OxaMnro,  Ameisensituro,  CitroDonsflure  etc.  beftlrdern  die  photocbemische 
Zersetzung  bedeutend.  Queckäilbcroxy  d  wird  im  Liebte  bald  dunkel,  indem 
M  in  Osydnl  und  .Sanerstotf  zertüllt ;  feuehteH  QueckKilberjodid  wird 
•chvarx.  Auch  da»  ijueeksilbcruitrat  auf  I'apier ,  feruer  das  hasiaeUo  Sulfat^ 
das  Sulfit,  viele  MerkurammoniumTerbindungen,  das  Oxalat,  Benzoat  etc.  sind  licbt- 
emptindlich. 

Hotber  Zinnober  wird  im  Sonuentichtü  allmälig  schwarz,  indem  aus  dem 
Im'stalliniRehen   tjuecksilber^ulfid  das  amorphe  .Sulfid  entsteht. 

Bio  Chromate  i^ind  für  sieb  allein  zumeist  licbtbeHiaiidiiK.  Kaliumbiebromat 
ist  in  wässeriger  LtMiing  liebtbeAtilndig,  dagegen  wird  e->(  bei  (iegenwart  organischer 
Siibstatizen  rasch  rediicirt.  Z.  B.  wird  Papier,  welches  mit  Kaliumbiehrnmat  ge- 
trinkt uud  getrocknet  int,  Im  Lichte  rasch  braun  (flogenauuteH  „Chromsuperoxyd'*) 
und  schliesslich  grün  (Chroinoxyd).  Raüch  verändert  flieh  das  Kaliumebroraat  mit 
Leim,  Albnmiu,  (iummi  etc.,  und  zwar  sind  in  die,'iem  Falle  die  trockenen  Schiebten 
besonders  liobtempfindlicb.  Während  das  Gemenge  vun  Leim  und  Cbruraat  iu 
Liebte  gebrannt  wird,  verliert  e.s  zugleich  Keine  Löslicbkeit  in  warmem  Wasser 
Qod  die  ICigcii Schaft  in  kallei]!  Wasser  aufzui|uelleu :  hierbei  macht  das  im  Liobl 
eiibtandene  r.'brn[noxyd  dun  Leim  unlJ^slirb,  daneben  ent»t43lit  Ameisens.1ure  ;  Gummi 
und  Kiweies  verhalten  sich  ähulich.  Diese  Keactioneu  liegen  dem  Lichtdracke, 
der  Heliogravüre,  Photo  lit  bograpb  ie  etc.  zu  Grunde. 

Vanadinnaurc  Salzo  zeigen  in  BerUbrung  mit  organischen  Substanzen  ein 
fihulichcs  Verhalten.,  wii-  die  Cliromale. 

0  otd  ve  r  bi  nd  unge  ti  zeigen  bei  Gegenwart  rnn  organisrlien  Substanzen  eine 
bemerk ouswerthe  Lichtempündlichkeit.  Heines  witaserigcs  Guldcblorid  halt  sieb  lauge 


aiu  Lichte;    goringo   Menjircii    orgauiacber   SabaUnzeu ,    Anwetwiifaeit    tod  l'apier/ 
SetdeczeDg,  Zucker  etc.  bewirken  din  raRche  Y.pnettnng  (Iftopin   wird  rothviolett). 

PIatiQ9»lze  sind  im  All^nieiDcn  bott&adig  im  Lichte;  dagegt^n  trtlbt  liob 
eiue  mit  Kalkwai>fier  TerEetztt;  PlstinrfaloridlOstiag  im  Lichte  unter  dem  Kinflasse 
der  stirkcr  brecbbaren  Strahleu  unter  Bildung  t-incs  FlntiukalkdoppelsaUea 
(Hkbschel). 

BilberverbindnagcD  ragen  besonder«  durch  ihre  LicbtempfindliehkeiC 
hervor  und  btt  dieselbe  bcbon  Ncit  mehr  al»  1<>0  Jahren  bi,-kaout. 

Reinea  Silbernitrat  ittt  oebr  licht  beständig.  Dagegen  scbwflrzt  es  sich  bei 
Gegenwart  von  Staub,  Fett  etc.  ra^ch  im  Lieble.  Es  itcbwllrzt  etich  iui  Licht 
ferner:  Si  Ibern  i  trattJlanng  mit  Kreide  »ogerübrt  (Älteste  Iteobachtiiiig  der 
LicbteiuptiDdliohkeit  der  SilboTMlse  von  J.  H.  ScBULZK  1737),  luf  Papier  (Hrllot 
im  Jahre  1737),  auf  Soidenzeug  (Fülham  1794t. 

Cblorsilber  ntrbt  aioh  im  Lichte  raHch  brüuuliohviulctt,  und  zwar  besondera 
im  violetten  Theüe  de«  Sonnen^peetrums,  wie  xuerst  .SrHKKi-K  (1777)  beohxchtete, 
und  zwar  ge^^obicht  die  Zcräetzuug  sowohl  in  der  Ilitzc,  »Ib  Klltc ,  in  feuchter 
oder  troekcncr  Luft  in  der  TORiCKt-Li'nehcn   Leere. 

Bei  (tcgPDwart  von  Silbcroitrat  oder  anderen  Clilnr  bindenden  Sub«lauzen  (wie 
Tannin,  GalluraAurr ,  Morphin  etc.)  geht  die  SchwJIrxung  raaebor  vor  eicb,  Dia 
Zersetzung  des  Chlnrüilbera  im  Liebte  ist  cineDiftsociationserscheiDung.  Ks  spaltet 
Blcb  Chlor  ab,  welcbe»  bei  fiej^enwart  von  Feuehtigkeit  iu  Saksäure  übergeht; 
daljei  erleidet  da«  trockene  ChlorsiJber  einen  GewichtsverluBt  von  0.1  bis 
0*2  Proeent.  Das  im  Lichte  duukcl  gcf^bte  Product  cuth.lU  neben  nnveräuderlom 
Chlorailber  noch  ifilbersubeblorirl,  von  der  hypotheti«chen  Formel  Ag,  Cl ; 
es  las«!  sich  daraus  mittelst  Salpetertiflure  kein  Silber  nuszieben  (Fischer,  Riche, 
H.  W.  Vogel}.  Andere  b.ilten  das  gefUrbte  f'lilnrsilber  für  kein  Hnbcblorid, 
sondern  ftlr  0  x  y  c  h  1  o  r  i  d. 

BromHÜber  tferbt  sieh  im  Lichte  noch  rascher  dunkel  als  Cblorailber;  man 
nimmt  die  Bildung  von  Silbcraubbromid  (Ag,  Br)  an. 

Jodailber  ist  sehr  unenipfjodlich  gegen  Licht,  wenn  es  mit  flberscbflssigen 
löslichen  Jodiden  gefüllt  wird:  dagegen  sehr  licbterapfindlicb  bei  Gegenwart  von 
Silbernitrat  oder  Jodabsar}>tiou»niittelu,   wie  Tannin.   Natriumsulfit  etc. 

Cakbv  Lea  stellte  neue  Arten  von  Si  1  bersii  bchio  ri  d ,  -Bromid  und 
Jodid  dar,  indem  er  entweder  auf  fein get hei Itcs  Silber  Hypochlorit«  wirken 
lies«  oder  Silberoxyd  durch  Hitze  partiell  zersetzte  und  dann  mit  SalzsAure  ver- 
setzte.  Die  erbalteueu  Verbiiulungcu  »iud  meist  lebhaft  rotb  gefärbt  und  ändern 
unter  dem  Kinfluss  de«  .^onnenspoetnims  die  Farbe  analog  der  Farbe  des  Lieht«« 
(werden  also  im  grünen  Lichte  griiu  etc., i.  Leä  nennt  diese  Verbindungen  „Photo- 
ohlorid"  oder  „Photobromid"  etc. 

Auf  Silbe  rplatten,  welche  Jod-,  Brom-  oder  OhlordJImpfrn  ausgesetzt  sind, 
entsteht  ein  unsichtbarem  Lichtbild;  au  den  belichtetea  Stellen  coadensireu  sieh 
Quccksilberdarnpfo  und  das   Bild  wird   siehttinr  (Itagnerreotypio). 

Jod  s  il  berscb  ii*h  ten  in  Collodium  oder  auf  Pripicr  erhnlten  durch  die  Belichtung 
die  Eigenschaft,  pulveriges  Silber  iu  statu  nasccndi,  welches  ans  Möllensleinttiennp 
dui-cb  KitieDvitriol- ,  PyrogalluHsilure- ,  Gallnssaurelösuog  etc.  gefällt  wird,  anzn- 
Kiehcu  und  dadurch  das  frtlber  unsichtbare  (latente)  Lichtbild  sichtbar  zu  machen 
(liervorrufiing.  Kntwickclung;  Entwickelutig  durch  Anziehung,  physikalische  Knt* 
Wickelung).  Jodsilbercollodium  mit  Eisenvitrioii'ntwiekelung  ist  vom  Tltraviolett 
Aber  G  hinaus  empfindlich,  Broiiijodi>iIber  hh  zu  A  oder  sogar  />,  Bromsilber 
steht  zwischen  beiden  an  Farlx-nempfindHcbkeit  in  der  Mitte.  Brorasilber  erhält 
durch  kurze  Belichtung  die  Eigcnsehafl,  durch  alkalisches  [*yrog.-il]o],  Kalinraferro* 
exalat,  .immoniakalischei«  Hydrocbinon  ete.  reducirt  zu  werden  (Entwiekelnng 
durch  Reduction.  cheniiscbe  Entwickelung},  Die  Entstehung  des  latenten  Licht- 
bildes wird  besehleunigt  durch  jod- ,  brom-  oder  cblorabsorbirende  Subi<laueeu, 
wie  »cbwefligsanre«  Natron,    Tannin,    Ferrocyankaliuni    ete. ,    in8l>eM)nder«   aber 
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Silbernitrat,  welche  Substanzen  VoosTi  als  nChemiechc  Seodibilisatoren"  bezeichnet; 
bei  Gegenwart  gewt«8er  Farbätuffe  »eben  den  „cberabtrhen  SeosibilisatureD"  wird 
durch  optische  Absorption  die  Farbenempfindlichkeit  erhöht,  So  z.  B.  «rhAht 
£o6in  oder  noch  mehr  Erythrosin  die  EmpliDdlichkeit  den  BromsUbers  ftlr  Gelb, 
GrQn  und  Gelb  sehr  bedeutend;  Cyanin  vermehrt  die  KmpftndHchkeit  g:e^n  orange- 
rotbes  Liebt. 

Von  photographiKcheu  Fräpaniten  erreiehl  daa  in  Gelatine  fein  vertbeitte  brom- 
«Iber  die  h<^iehste  Kniptiudlichkcit  (Itromsilbergelatine-ICmulsiouJ,  so  dass  eogar 
Eerzonlicht  in  weuigen  S^xundea  ein  starku«  Lichtbild  bewirkt:  tttnimtliche  Lieht- 
atrahloQ  von  Infraroth  bis  Ultraviolett  wirken  ein;  das  Maximnni  liegt  im  Rlau. 
Zur  Eutwicktluüg  de»  bei  kurzen  BeEiehtungen  entRprochendeu  nnsicbtbarou  Licht- 
bildes dient  P3To?aUol  +  Soda  oder  KnliuniferroxaUt.  Da«  bei  der  Belichtung 
eubttohende  Silbereubhromid  (von  der  hypothetischen  Formel  Ag,  Rr)  wird  durch 
alkalit«ches  Pyrogallol  reducirt  (metallisches  Ag),  wührend  das  nicht  belichtete 
BromHilber   unverändert  bleibt. 

Viele  andere  SilberMalze,  namentlich  die  von  organiseben  Sfluren,  sehwftnceu  sich 
im  Lieble,  so  da«  kohlensaure,  phosphorsaure ,  oxaleaure .  woinsaure,  cilroneu- 
saare,  benzoe.sanre  Sllberoxyd ,  welche  anch  die  Rntwieketung  eines  schwaohen 
Bildes  mit  Galliia.fiiure  und  SIlberDitrat  oder  alkalieehem  Pyrogallol  gestatten. 

Von  den  organischen  SnhMtunzen,  welche  eine  Zeraetxnng  im  Liohte 
erleideu,   gcien  erwähnt : 

Salpeter«  ther  wird  gelb,  Dampf  von  Amylnitrit  bildet  im  Lichte  schwere 
Nebel  von  Amyluitrat  und  Üntersalpetorailurc .  besonders  wirken  hier  die  »tSrker 
brechbaren  Strahlen  :  Allyljodid  und  Irtopropyljodld  verhalten  «ich  ähnlich. 

Wässerige  Oxalsäure  wird  unter  Oxydation  im  Liehte  allmitlig  zerstV^rt ;  die 
neutralen  Alkaliaalzc  denselben  Bind  bestftudiger ,  aber  auch  nicht  unvcrfindcrlicb. 

8  a  u  t  D  n  i  D  wird  im  Lichte  gelb  und  die  Gryatalle  zerspringeD  (HSRK, 
Tbohvsdohff,  IJeldt);  es  bildet  sich  Photosautoiiin  (Shstini). 

Die  Lösung  der  Chtninsalze  (Pastbobj,  sowie  trockeneit  oder  feuchtes 
»chwefelsaures  Chinin  briiunt  »ich  au  der  Sonne  (LifVBRKÄBN,  Kastnkb);  es 
bildet  sich  Cbiuidiut^uUat,  lieiwmders  unter  dem  E^näuiwe  jener  Strahlen,  welche 
Flaoreseenz  erregeu  (Chastaing). 

Uamatoxylin  wird  ohne  Aendening  der  Zusammensetzung,  selbst  im  Vacuum, 
durch  Licht  rotb. 

Aetber,  Aldehyd.  Zlmmtöl,  Bittermandelöl,  'l'erpentinöl,  Citronenöl,  Xylen  oxy- 
diren  im  vi'iUrttcu  Lieble  um  rasehcwten  (i — ^^nial  ra»cher  als  im  Dunkeln),  lang- 
samer im  Griln,  Gelb  und  Roth,  am  langaarnnten  bei  Licbtau-t^ehluss.  I'henol 
röthet  sich  im  Lichte  in  Folge  einer  Oxydation  seiner  Unrein igkeiteu,  am  roeistea 
nn  Violett. 

XlDreines  (niobt    geuUgend  reetilicirtes)  Benzin  .färbt  sich    im  Liehte    unter 
Oxydation  dunkel;  ähnliches  gilt  vom  [>[i-i-Ri.VehuD  Gel  und  vom  KreoMot. 
•       Mi  nera  I  f^le    absorbiren     unter    dem    Einflüsse    des    Lichti-«   Sanerstoff   und 
ftlhren  ihn  in  Ozon  tlher,  welcher  die  Körper,  mit  denen  er  In  Berührung  kommt, 
leicht  oxydirt. 

r>te  fetten  Oele  werden  im  Liebte  stthflOasig,  indem  sie  sieh  allmAlig  oxy- 
direu  und  zwar  wirken  hierbei  die  breebhnren  Strahlen  energischer  als  die 
weniger  brechbaren.  OlivenOl  wird  in  allen  »einen  Rejietionen  durch  die  Ungere 
E\po«iilion  an  Licht  und  Luft  verflndert ;  es  ffirbt  sich  mit  Salpetersfture  jetzt  nicht 
mehr  grUolich,  mit  Katronlauge  nicht  mehr  gclblieb  wie  früher,  sondern  weiss; 
mit  der  Zeit  verliert  es  sogar  die  l''Ilb^gkeit ,  durch  saipetersanrea  Quecksilber- 
oxydnl  zum  Erstarren  gebracht  zu  werden.  Schweluefett  wird  in  Licht  und 
Luft  lunier  und  ranzig;  K  r.iii  riemiiizril  iiikI  Kamiltcnöl  gebleicht;  ebenso 
das  rotbe  Palmöl.  Leinöllirnis»  verharzt  svhr  ra^h  im  Sonnen  lichte.  In  dtluneu 
Sebicbteu  uxydirt  ea  sich  rasch  und  wird  in  Aetber  nnhiälich  (LAltOBUK). 


Bei  vieiRB  Harzen  wird  die  Oxydation  im  Lichte  beMblennigt.  Gujakban 
ftrFit  Kicb  im  I.iefat«  doDkler:  Gaajakpulrer  oder  mit  desseo  iniagtkfäget  IjOmuc 
bCKtricliene«  Papier  f^rbt  «cb  im  weiaseii  oder  viol«tteD  Liebte  grflm  bü  bUn 
(OiydatioDj,  im  rtribea  anter  RedoRtioo  vieder  gelb.  DOnoe  Sehieblen  Ton  A  i- 
p  li  a  I  (  werd4;a  durch  da«  Ltcbt  nnlOälich  in  einer  Mischung  von  SteinOl  nad  La- 
vt'iid^tfil ,  ffniff  in  Terpentinöl,  Benzol,  FetroIeumAther.  Das  rnlMtiiichw(;rden 
l^raht  in  riDcr  Oxydation,  iadem  es  weder  im  Vacuam  .  noch  in  einer  Waaser- 
fltofT-  oder  StickirtnffatmnRphJIre  ataltfiodet.  lier  in  Aetber  anlfiüliche.  in  Cldoro- 
form  lösliche  Tbcil  dea  Asphalt«  iitt  der  Ucfatempfindlichste  (^tser).  Dai  Speetmm 
wirkt  von  A  bis  //  ein  ri»BAPKK).  Auch  der  io  Benzin  lOslicbo  Tbeil  des  feateB 
Hteinbohlentbeerpecbii  wird ,  in  dtlniter  Schiebt  insolirt ,  in  Uensin  oder  Beui*- 
Ter|M;uÜa(i]  unlA«ljcb. 

Hierher  K^hßrl  auch  da«  Aunbleieben  vieler  or^aniaeher  Farbstoffe,  die 
WachA-  und  Leloeuble  lebe,  Chkvueul  untersuchte  versehiedeoarttg  gefärbte 
Zeoge  bexUglich  ihres  Verhaltens  ^g<>n  Licht,  Luft  and  Feuchtigkeit.  Er  faudf 
daaa  gewisse  Farbstoffe,  wie  Indigo,  Orseille,  Hafflor,  bei  Abwest>nheit  von  Saner- 
atotf  lif^hthcHtfindig  siud.  wAbrend  ttio  bei  Luftzutritt  rasch  ausbleichen;  bei  IndlgOt 
ludigutfcbwufelHüure,  Curcunia  und  Orlean  erfoljert  das  Bleichen  im  Lichte  rascher 
in  fenehter  als  in  trockener  Lnft.  Auch  die  tjualitlt  des  Zenge«  (Wolle,  Baamwolle, 
Seide)  ist  von   Kinfluss  auf  die  LiL-htbe£t&udigkeit  der  aufgetragenen   Farlw. 

Einzelne  Olassen  von  T  h  e  fi  r  f  a  r  b  s  t  o  f  f  e  n  sind  i^tark  licbtempfinillicfa  und 
werden  im  Sonueotichte  rasch  gebleicht. 

Chlorophyll  und  dessen  Ll>s»ngen  wo4^en  im  Lichte  entfllrbt;  braondera 
rasoh  die  LOsting  in  Alkohol  und  KcukoI  ,  langsamer  die  in  Aetber,  am  lang- 
aamaten  in  OlivenJll ;  am  stlrksteu  wirken  jene  Strahlen ,  diu  es  alwurbirt 
(Ok&laxd,  W1R8NKB,  CosaA);  Blattroth  nnd  Bl.-itt^elh  bleiobeo  ebenfalls  im  Lichte 
fBRliZKLiDS).   Xanthophyll  besouders  im  Blaucu. 

Im  Allgem einen  kann  man  sagen:  Das  Liebt  von  jeder  Farbe  (vom 
IMtrnviolett   bis   lufrarotlu  kann  ein«  chemische  Wirkung  ilbru. 

IHu  ohcmjwbo  l.ichtwIrkuDg  hingt  mit  der  Absorption  des  Lichtes  eng  xu- 
immen,  indem  nur  jene  Strahlen  auf  eine  Verbindung  einwirken,  welche  von 
Eleror  Terseliluckt  werden.  Lirht  von  jeder  Wellenlänge  (jede  Farbe  des  Spee- 
trnina)  kann  ozydlreud  üdcr  rtducircnd  wirken,  je  nach  der  Natur  des  licht- 
empfindlichen  KJirpom. 

Lltoritttir-  Kdnr.  AnnfUliHit^hM  n».ndbDc]i  der  Pbatn^rapbie.  1884.  Bd.  L  —  Bder, 
Jahrbuch  rur  l'tt<iUignt|>hi«  ntc.  1887  o.  S.  (Bolle  a.  ä.  8aale).  —  Neues  Handwörterti uch 
dar  Chitmi.^   von   Kohlinir.   It-I.    IV  .1.    M.   Kder, 

LichtbeStändig,  lichtecht.  .So  werden  InL  Allgemeinen  alle  diojenigen  Körper 
br*:ei<*hri«t,  weli'lie  tlureh  da«  Licht  gar  nicht  oder  nur  h'i  wi-uig  vorlndert  werden, 
das«  die  Vi^rttndiTiing  nicht  luptnorkbar  ist;  «olt^he  Kfirper  «otzen  also  dora  Lichte 
keinen  Leitungswideritland  entgegi'n,  sind  somit  als  gate  Leiter  dos  Lichtes 
zu  Ix'trnriiten  Im  engenm  ^inne  h^^.f'ichmit  man  als  lirbtt>cbt  alle  diejenigen 
Farbton  und  Fa  rUpttofft« ,  natllrllL'lii^  wiu  kUust1iehi>.,  wulelie  durch  Lichtein- 
wirkung nicht  beller  oiler  flwkig  werden  oder  gar  ver«chwiiiden.  Anf  Farben 
bexog<Mi,  ixt  der  Aur^druck  nicht  eheu  gltlcklicli  gewilldt,  dvnv.  die  Farben  gehören 
aäinmtlieb  mehr  oilcr  minder  zu  den  Pbotnlyten  (s.  lichtscheue  Körper')  und 
e«  gibt  keine,  welche  nicht  in  korzerer  oder  längerer  Frist  durch  das  Licht  merk- 
bar verrtmlert  würden.  tianswtndt 

Lichtblau,  llUm  lumtcrr,  ».  Anilinblan,  Bd.  L  pag.  387. 

Lichtdruck,  s.  Photographie. 

Lichtenberg'S   Metall.  ».  Wismntlegirungen. 

Lichtgrün  werdm  dirjeiüpm  grllnon  Farben  genannt ,  weklie  auch  bei 
kauitlioliiT     Holrucbluiig    griiii    rrscheinon.     —     LiehtgrUu    S.    hmast     ferner 
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ein  n^rüner  Thi^orrarlwtntf,  eine  Sulfoslurf  des  JtitU>nnatidol'M?rfln8,  8.  auch  Bd.  II, 
pa«.  271. 

Lichtpausen,    s.   untrr  Copirvorfahren,  Bd.  111,  pag.  293. 

Lichtscheue  Körper  nennt  mao  all«  dieJem^eD  Körper,  welche  der  IMiotn- 
Ijso  kuinon  oder  nur  scIiwaclKni  Widi^rstaiid  rntjeei^unKetzcu.  Andervnwits  köorite 
man  sie  aitcli  al«  K<irpcr  licxeichncn ,  weh'lit;  ilna  lAcht  8cb]echt  leiten ,  ilitn  also 
einen  gewissen  Lei  tu  nfr-^  wider«  tau  d  ciitp'^ouwjtzeo .  welclior  alm  die  iTMadie  der 
pliütolytiwlien  ZersetzHngr  r.n  lictrachten  ist.  Kfirper  dieser  Art  sind  l<illicrsalä!e, 
EiHonoxydvcrbinduu^eQ,  Goldsalze,  Chlorofona  und  noch  eine  prtwfw  AazabI  anderer. 
Alle  diese  Körper  ^ez^'iplluo  ich  wegen  ihriT  leichten  Zemetx barkeit  durch  das 
Licht   als  Photoijte.  —  Vergl.  auch  Lichtstrahlen,  therniiselie. 

Onnswindt. 

Lichtstrahlen,  thermische.  Es  (»t  beroiui  leoo  darch  HE&scaEi>  und 

1801  durch  Uittkk  zweil'elli»«  festgestellt  worden,  datis  das  Sonnmispectrum  keinea- 
we^  erat  mit  dem  ftuÄsersten  Roth  beiriimo  nnd  mit  dem  Äuworsteii  Violett  sehoo 
XQ  Ende  Aui,  dans  vielmehr  sowohl  jctiseita  des  Hotb  wie  jenat^its  dca  Vi<i]ett  noeh 
Lichlfitrahlrn  vorhaiul«-»  seien  ,  welche  dsf  Aug^e  als  «ojche  nicht  wahrzunehmen 
T«nD.Hg^.  Im  weiteren  Vertaufe  der  Fori*chunff  wurde  fefltjrestellt.  dass  die  Slrulilon 
jeuaeits  des  Roth  weniger  als  lOO  Killionen  Hchwingiinj^en  onthalteri  und  als 
dunkle  W firm e«tra bleu  zu  bi^trachten  ßoien;  man  Ijcxoichnet  sie  de^)h;ilb  als 
altrarethu    oder    thermiacliB    Lloh  tatrahlon  j    die  -Strahlen    jenst^ta  des 

Flf.  78. 
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Violett  enthalten  dagegen  mehr  als  8000  Billionen  Schwingungen  nnd  werden  nix 
ultra  violette  oder  chemisch  wirkende  Lichts  t  rablcn  bezeichnet.  Wie 
die  ersturen  niohC  erst  beim  Roth  beginnen ,  9<^nderu  bis  in'ft  Violett  sich  hinein 
ewtreeken ,  so  liegen  auch  die  chemischen  Lichtstrahlen  keiiiesweg«  erat  jenseits 
de«  Viulotts,  Hondern  bcgiuuen  bereits  deutlich  wahrnehmbar  im  Orange.  Die 
InlcnHtlflt  der  cbemi8«'hct)  Lichtwirkung  nimmt  im  Ii'uchtenden  Spectrum  durch 
da^  (ielb  und  Griin  hindurch  nur  wi'nijr  itu ,  steigt  im  Blau  aber  bedeutend  und 
erreicht  ihren  hüchtitcn  I'nnkt  auf  der  fJfeiiÄe  zwisehe»  Indig  nnd  Violett  Äwi«chen 
dou  BuehstabcD  O  und  //  -  also  noch  innerhalb  des  leuchtenden 
Hpeotrnma  — .  tllllt  dann  im  Violott,  und  steigt  tlber  die  Linie  N  hinaus  zum 
itwcilen  Male.  Der  zweithCichfite  Punkt  der  cbemiBchcn  Wirkungscurve  liegt  bereits 
im  Ultraviolett,  aber  hart  hiuter  dem  Vi'dett  des  leuchtenden  ThciU  und  Oillt  mit 
der  Linie  L  zuHaninicit ;  von  da  ah  fallt  die  chemittche  Wirkungucurxe  xieoiljcfa 
regelrecht  abwftrt»  bid  hinter  die  I^iuic  S  (Fig.  73).  Diu  Zoiebuuug  gibt  da«  ge- 
Rammte  ti^pectrnm  mit   dem  ultranithen  (thermischem  und  ultravioletten   'cheinis4^^li(^n) 
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Aatheil.  Die  Cnrve  ahc  ist  dio  thcrmißebe,  die  Cnrre  hil-  di«  Lichtnirkanga- 
Qnd  die  Ziokzarklinie  defg  die  clirniischo  Curve.  Dit^  letzte  uiitcraclioidot  tiicli 
von  doD  beiden  erstoren  dnrch  das  Auftreten  Kweier  Maxima.  Die  Wärmecurve 
gilt  für  eio  Quarzprisma ,  da  Glas  diß  ultravioletten  Strahlen  absorbirt;  für  ein 
anderes  Pri»nia  würde  die  chemiRrbe  Ciirre  sieb  andern  und  evi*utueU  ganx  oder 
zum  Tbeil  verschwinden. 

.Sdhon  1637  hatte  .1.  \V.  Draprr  ffvstgiwtellt,  dai<s  Sllben^aUc  dnrub  die  ultra- 
violetten Strahlen  ;;pscbwarzt  werden;  aueb  vermoehte  man  wlion  damals  die 
efaemii^cbc  Wirkung  dt<s  iiltravtnlutten  Tbeiles  de«  Spectrunis  mittolet  oiiies  (jaarz- 
prisma»  dureh  liie  Men^^en  von  Sal/^iire  zu  licitimraen .  welche  uicb  ana 
Chlor  und  WuH8erst'>nf  ^rbildet  hatten.  Dieae  zwei  Beispiele  p3ben  zugleich  an, 
dass  die  (.'hemisrho  Lii'htwirkunt;  entweder  eine  hildende,  bauende,  oder  eine  xer- 
setzende  ist.  In  welchem  ^IxiHHe  i.!\»  IJeht  die  Bilduntr  und  den  Aufbau  des 
CbloropbyllB  boeintlusst,  Ist  bekannt.  L'mpekehrt  zersetzt  sieh  eine  L0«an(^  von 
uxal8aurem  Kisfuoxyd  im  Liebte,  unter  AbHcbelduujr  von  Ferrooxalat  und  Ent- 
bindung von  Knhiensfturc. 

I>ie  Thatsaohe ,  dusK  da»  Lieht  die  Oxyde  edler  Metalle  reducirt,  die  hAberuu 
SauerstotTverhindungen  vieler  aijilerfr  Metalle  in  niedrigere  umwandelt,  in  anderen 
Ffilleo  dagegen,  z.  R.  bei  d«r  Einwirkung  auf  CelUiIoee,  WaBserstofT  abgespalten 
wird ,  hat  viel  d.izu  beigtitragrii .  die  AußaMHung  vcin  der  Art  der  rhenii>tcbfln 
Wirkung  de«  Liebtos  zu  varüren.  Horstmä.N'v  sagt  noch  1885,  dass  „die  Natur 
der  ZerEetzungcn ,  welche  die  Silber^alze  erleiden,  uouh  ziemlich  unbekaunt  sei", 
und  dass  „der  MochanismuA  der  Zersetzung  <!er  Koblensflnre  in  den  grllnen  Ttaeilea 
der  lebenden  Pflanzen  noch  sehr  rüthselhaft  sei'^. 

1887  habe  ich  zuerst  die  Ansteht  aungeBproehen  (Pharm.  Ccntratballe  1887, 
24!>),  dafts  dan  Sonnen  liebt  in  vielen  Fallen  bestrebt  ist.  aetiven 
Rauersto  ff  i  n  Form  vo  ti  W  asKer.-i  t  o  ffd  io  x  y  d  zu  bilden  und  die  dazu 
n  ü  t  b  i  g  e  n  B  e  s  t  a  ri  d  t  li  e  i  I  e  de»  b  n  I  i  c  h  t  e  t  o  n  K  il  r  p  o  r  «  zu  e  n  t  z  i  e  b  u  d. 
Es  wUrde  dann  das  Lieht  anf  WaHserd-impl"  Ähnlich  wirken,  wie  der  galvanische 
Strom  auf  das  Waaser :  es  würde  die  Molekulareohflsioii  überwunden  werden  und 
eine  theilweino  Trennung  der  Beütandtheile  de*  Wagnern  erfolgen.  Von  dieeem 
Oemohtspunkte  betraehtet,  wfire  die  ehemiflehe  Knergie  der  l.iebtfltrahlen  eine 
weseDtlich.  grössere  aU  die  der  WArniestrahleii :  diese  vennrigon  uur  den  A  g  g  r  e  g  a  t- 
Bu  stand  zu  Inckem,  jene  al>er  vermi^gen  unter  sonHt  normalen  Verhfiltnissen  die 
ebotuiücbe  Verbindung  selbst  zu  lockern.  Eine  derartige  Zersetzung  von 
Körpern  durch  ebemisebe  Lirhtwirkung  hPÄeiehne  ieh  mit  dem  Namen  Photo- 
lyse,  die  zersetzende  Kraft  de»  Liohtcs  alt»  pbotoly  t  ische  Kraft.  Diejenigen 
Fflile  aber,  wo  die  ehomiehe  Lielitwirkuni;  die  rlietniseho  Verbindung  von  KOrpem 
bedingt,  bezeichne  ich  alä  l'botoßy  uth  ese  und  de«  Vorgang  als  photosynthetjschen. 
DemgemasR  geh<irt  die  Rcduetion  einer  Liittiing  von  Silbernitrat ,  sowie  die  einer 
Ferriohlorid-  zn  eintr  Ferroebtoridh'^sHng  in  da«  Gebiet  der  Pbotolyse;  die  Ver- 
einigung von  Chlor^as  und  WaHsorstoT  zu  Salzsflure  unter  Lichteinwirkung  in  das 
Gebiet  der  Photo sj-nthese. 

l>ie  chcniisehe  Wirkung  der  Licht-^lrahlen  kommt  aber  keineswegs  dem  dirtwten 
Sonnenlicht  allein  als  eigentbOmlich  zu ,  audi  das  gewöhnlirbc  Tagefilieht,  das 
8<^eDannte  zerstreute  oder  diffuse  Tageslicht,  wirkt  indireet  lu  Äic'cher  Weise,  nur 
minder  intensiv;  das  photolytische  orler  ph'itosyntbetifk^he  Kndresnltat  ist  daa 
gleiehe,  nur  Ist  die  Wirkung  eine  langsamere.  Ausser  dein  Tagiwliebt  besitzen 
auch  nueh  andere  SpfTtnm  chemisch  M'irkende  Liiülitfitnthlen ;  Kpe^'iejl  \*t  das 
vom  Ka  Iklicht ,  vom  Magnesium  licht  und  vom  clektriecbeu  Lieht  uaehzuweificii, 
welche  deshalb  aueh  in  der  Photographie  Anwendung  fanden  und  Hnden.  In 
allen  bisherigen  Fflllen  aber  war  es  das  weisse  Lieht,  welchem  bei  der  Wspersioo 
ehemiKCbe  Slralilcn  in  einem  Theile  dt»  Spectruma  eigen  sind.  Ob  aber  auch 
jedem  einfi^ruiigen  Lieht  ohemi«cb  wirkende  Strahlen  zukommen,  das  ist  experi- 
meotell  wohl  noch  nicht  auüreicheud  feslgeatelll- 
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lu  der  Pbannaoie  uöthijct  die  chemische  Lichtwirknng  an  einer  Aaf be Währung 
Terschiedeaer  Körper  unter  LichtabAchluBn;  ea  «iod  diee  Schutzniaassre^elu 
snr  Verliinderuug  der  HuitolyM).  Dttr  btMte  dim^beEQjfHühe  fV-btitz  i»t  wohl  iMoe 
AufbewiiliruD^  in  einem  dunklen,  vom  Licht  v(i||st.-iu<li^  «bgt!Sf'lü»»i»ouen  lUuino; 
ds  das  fflr  pharmacciitischo  Zwi^ckv  jiiduch  nicht  immor  durchzuführen  ist,  m  bv- 
satzt  man  znm  LichtabAchliitis  lllr  fcAte  Körper  Poroollangefäsae,  für  Flfifuigkeil«n 
OliUer  von  schwarzem  oder  braonom  Glaae.  Die  frllher  (in  England  auch  Jotxt 
-aoeh)  gebrilufihtioban  Fta^^hen  au»  blauem  Glatte  errujlt^n  ihren  Zweck  ^r  nicht 
wnd  nnd ,  wegen  ilirer  loieblon  Uiircblilssigkeit  der  cheaiitteiieu  ötrabloa.  bierfflr 
überhaupt  unbrauchbar.  Selb-st  diu  braunen  Glil^er  Keuilgen  diesem  Zweck  noch 
nicht  voUslflndig;  docb  ist  die  Licbtwirknng;  durch  braunes  Glas  bereits  derart 
geändert)  dss»  der  pbotolyti>4che  Vorgang  ein  JluKtwrst  laugHamer,  kaum  merkbarer 
idt.  Am  bt>.'4U<Q  wfirde  für  diesen  Zwcek  ein  rubinrothet»  Glas  boid  .  da  dieses  die 
chemisi'lien   J.icfil.ttralilen   T^lllg  auswhliiwrtt.  Oanswiadt. 

Lichtträger,  alte  Bexelehunng  t'ilr  I.cuohtstelne,  pag.  281. 

Liebaut'S   Regenerator,     ein    ft-ürdlger    Repr^gentant     des    Oeheiramittel- 

Bcbwindels,  ist  ein  im  AiMis^ern  dem  Koob  LaffL'cteur  fthnlicheo  Prflparat  und  an- 
geblich kuflfltfrcri:eLt  uns  Surfapartlic ,  verschiedcuen  anderen  Wurzchi,  Htndcn, 
Samen  cte.  und  Zn<'ker  bereitet;  thatÄ.lchlieb  aber  erwies  Kich  der  ,J!egeneratir*' 
bei  eioer  im  Jabre  1882  vorgenommencu  Untersuchung  als  ein  Absud  vun  etlichen 
anxchuldigen  Krautern  und  Wurzeln,  mit  Traubenzucker  und  Dextrin  zum  Symp 
gemacht. 

Liebe's  Leguminose  und  Nahrungsmittel  in  löslicher  Form,  ».  unter 

Kinder mehle;  Liebe's  Malzextract  und  Malzextractpräparaie ,  s.  Maiz- 
«  X  t  r .-)  c  t. 

Liebenstein  in  Sachsen-Melningen  hat  zwei  erbohrt«  Quellen.  Die  alte  ent- 
halt Fe  Hj  (CO., ),  0.104  fCOs:»66ecm),  die  neue  0.081  flOOSccmj. 

Liebenzeil  in  Würltemlwrg  ict  ein  Wildbad  mit  drei  Quellen  von  23—25*. 
Die  W;iää<-T  (.•utbiilteu   wenijr  Na  Cl   und  Fe. 

LIeber'sche  Kräuter    fLitiBenVcbcr 

knditlorae. 

Liebermann'sche  Phenolfarbstoffe  ii^t  die  Bezeichnung  nir  eine  nmppe 

von  SnltÄianzcii.  wiOfbo  dun^li  di«  r.inwirkung  von  salpetriger  SÄuro  auf  l'bemde 
{Phen"l.  Resorcin,  Brucin  etc.)  in  schwefelsaurer  Lösung  entstehen  (s.  I^heuol- 
fa  rb  Http  t"  tri,  Benedikt 

Liebestränke,  ».  i'btitrn. 

LIebig'S  Backmehl  ixt  ein  Oemisoh  von  10  Tb.  Xatriumbicarbonat,  20  Th. 
Weinplein  und    10t)i> 'Mi.  W'eizcnmelil,  3.  unter  Raokp  ul  ver.  Bd.  II,  pflg.  76. 

Liebig's  BlaUSäurereaCtIOn  Imst^^ht  dari»,  das»  BlausSure  mit  Hnhwefol- 
amnionium  ein{:eri.Tia}pt't  cint'n  Uflckstand  gibt,  der  »ich  mit  Kificnrblorid  blutrolb 
tirbi  (HbodanrcaL'iiuu;. 

LIebig'S    Chininprobe,   ».unter  Cbinlnum  nuffuricum,  Bd.  III,  pag.  61. 

Liebig's  Fleischbrühe.  ^OO  rh.  fett-  und  knucbeufreicä  Uindßeisch  werden, 
fein  zerbackt,    mit  500  Th.  kalten    WoJtaert ,    in  welchem  vorher    *,  j  Th,  Salz- 

,$ättre  und  3  Th.  KochaaU  gelCat  worden  sind,  eine  Stunde  lang  maeerirt,  dann 
dnrch  ein  Letnentiich  colirt;  der  KUckfttand  wird  nochmals  mit  5"0  Th.  Wasser 
1  Stunde  maeerirt,  die  erhaltenen  Colatnrcti  werden  gemischt.  —  LIebIg's  Kinder- 
nahrung.  W'eUenmeh!  und  gemahleuee  Luftmalz,  von  jedem  15g,  werden  mit 
50  g  kaltem    WtuBer  gemischt    1  Stunde  hindurch    an  einen    lauwarmen  Ort  ge- 

;  tteUt ,    hierauf   mit    0.5  g   Kaliumbicarbonat    in    wenig  Wssiter    gelOnt    und  mit 
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150^  Kuhmifeh  versetzt.  Die  Misfhang'  wird  Aber  freiem  Fener  unter  ITmrflhrea 
erhitzt,  bis  sie  aiiHlngt  dick  zu  werden.  Nuu  nimmt  man  sio  vom  Feuer  weg, 
röbrt  10  Minuten  um,  prbitet  wiederum  und  nimmt  vom  Feuer,  wenn  dari  Diok- 
werden  eintritt  und  ßtbri  iibwt*hi4elnd  in  diesen  Manipulationen  fort,  bid  ein 
Diekorwerden  der  Mischung  nit'ht  niL-br  eintritt.  Nun  erbitzt  man  norbmal»  bis 
zimi  Aufbocben  und  griesst  dnrrh  «in  Haarsieb.  Der  NJlhrstofi'  dieses  milehartigen 
Getränke.t  «oll,  wunn  c»  sor^Htltig  zubereitet  ist.  doppelt  sr>  groag  als  der  der 
Mnttennilrb  sein.  Die  vorstehenden  xn-n  [*r{iparate,  zu  denen  der  grosne  Cbemiker 
J.  V.  JjBBlo  Retbdi  die  ^onau  dctailUrteu  V'oracbriften  ootworfen  hat,  spielten  vor 
ein  paar  Dtvennien  eine  biK-hbedeutKame  Rolle  In  der  KrnJLbrungsfrage ,  werden 
gegenwftrtiir  aber  wob!    nur  noeb  -lelten  in  (iebraucb  gezogen. 

Liebig's  Fleischextract,  ».  Rd.  iv,  p«g.  394. 

Liebig'S  MaltOlegUminOSe.  Ven  (Ieoro  von  Lirbio  empfohlene«  Rinder- 
melil,  bfstebt  wabrsi'boiulicb  aus  mit  Wasserdampf  unter  erb<lhtem  Druek  behan- 
deltem, lein  /erriebeaem  Leguminoseumebl.  Die  Zui^ammeutHttzung  desselben  s.  bei 
Kindormchle.  Lo«bisek. 

Liebig'SChe  Apparate,  von  diesen  Riebe  LiKRmRR'^cher  Kubier  unter 
Kubier.  LiKiin/s^  lu-r  Kaliapparat  unter  Klementaranaly^e,  LiEBiO- 
seher  Verbrennungsofen  unter  Klementaranalyso,  LlEBic'seber  Gas- 
krug  unter  M  i  n  er  a  1  w!i3.«cr. 

Liebig'sche  HarnstofFtitration,  8.  lUruHtoff. 

Liebig'SChe  Suppe.  MitteUt  der  nachstehenden  Buppe  wollte  Justu»  v.  LiBBlQ 
den  Kindern  ein  Mili'bmurrogat  lieforii  ,  welche»  mit  Mehl  bereitet  wird.  Da  aber 
Ton  den  SHugüngen  die  Amylacea  in  den  ersten  Reeh«  Lolwnuwocbcn  gar  nieht  oder 
aobr  üebleehl  vurtraj.'eu  werden,  ho  trollen  dioae  bei  der  ItoreituQg  der  Stip|ie  mit  Hilfe 
von  Wah  ^ncrbnnHcirt  werden.  Man  nii.^cbt  1  iMh  Weizenmehl  mit  1  l.otb  Matzmebl, 
aetzt  .SO  Tr'>pfen  einer  Hproecntigcn  Lnsung  von  koLlennaurcm  Kali  hinzu  und 
rtlhrt  dann  mit  10  l.otb  Kuhmilrb  und  l*  Loth  Wawer  zufammen,  erhitzt  bei  gelindem 
Feuer  nicht  (Iber  öO",  weil  sonst  dum  Malz  unwirksam  wird,  so  lange,  bis  die 
Miüelmiig  eben  dicklich  wird,  hierauf  entfernt  man  vini  Ketier .  rührt  5  Minuten 
um,  erhitzt  auf's  Neue  und  setzt  wieder  ab,  wenn  die  Mi^^hung  diokUeb  wird 
und  bringt  sie  Kcblieju<lich  zum   Kuchen. 

Die  fertige  Suppe  soll  süss  sehmeeken ;  sie  wird  abgeiteiht  und  mit  gleieben 
Tlieilen  Wastnur  verdünnt.  Nach  LlRitio  enthült  sie  3.1  Procent  Kiweis^ütoflre 
3.1  Procent  Fett  nnd  1.3  Proeent  Zueker,  demnach  dieüe  Nährstoffe  im  Verhalt- 
niii>8  wie  sie  in  der  Muttermilch  vorkommen.  Die  riehtig  zubereitete  Snppo  soll 
kein  Amylum  mehr  enthalten.  Diese  früher  viel  gerflhmte  und  angewendete  Suppe 
hat  derzeit  nur  wenige  Anh&nger  unter  den  Kiaderärzten ;  es  gelingt  eben  die 
Boreitun>r  dersetbeu  nicht  immur,  auch  hfllt  sie  sieb  nur  einen  Tag,  abgesehen 
davon,  dass  sie  elieufalls  niebt  in  allen  Fallen  gut  vertragen  wird,    j^oebisch. 

Liebigit   ii«t  das  als  Mineral   vorkommende  T'ranejirbonat. 

Liebstöckel    ist  Levisticum. 

Liebwerda  in  Itrlhmen  be-sitzt  vier  kalte  Quellen,  von  welehen  der  ChrJ- 
stiiiijK  .  ib.-r  J  usepbineu- und  W  ilL  el  uiübr  une  u  schwache  alkalisch-erdige 
S&ni'rlinge  »ind.  w.1bre[id  der  Stabibrunon  zu  den  alkali»eh-sal inisehen  Eisen- 
quellen gehört.  Der  letztere  enthält  FeKjfCOji,  0.03  (COa  780ccmJ  in   1000  Tb. 

Lievrit   ist  ein  Mineral,  welches  vorwiegend  aus  Fcrrosilicat  besteht 

Ligatur  (ligare)  nennt  man  das  Unterbinden  eines  Oofäsae«:  um  das  bloa»- 
gelegte  Rlntgeffiss  wird  ein  Seiden-  oder  Catgutfaden  herumgcsehlungen  nnd  sicber 
geknotet.  Gestielte  Geschwülste  werden  binwctlen  dadurch  entfernt,  dass  mau  den 
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Säel  oboe  vurburf^ehend»  Pr&|)aratioti  fast    umscknürt ;    dadarcb    wird  die  Zufuhr 
^des  ernährenden  Hlute»  iinterhrocb^n,    die  GeHchwulRt  wird  brandig  und  fHllt  ab. 
Hob  Vurl»breii   wird  fbt:urallä  als  Ligatur  beseicbuet. 

Lignin,  ».  Hulzutaff .  Bd.  V,  pag.  269. 

Lignit    lAt  ein«  laaurige  Sorte  Braunkohlen,  n.  Bd.  Tl.  pag.  28. 

LignOSe.  RkijUak.v  (Add.  Chcm.  Pharm.  138,  1.  Supplb.  5,  323)  iHotirtu  auR 
dem  TaTinenholze  eine  Substanz,  die  er  mit  dem  Namen  filacoligno-w  bexetcbnete 
und  mit  der  Furmel  Cjü  ll^^  Oai  belegte.  Salznäure  spallet  «u*  die^eni  Kürpur  neben 
Glycoäe  eine  SnbHtanz  der  Kunnel  C]f,H,oO,,  ab,  welche  ERriUAKi«  Lignose 
nennt.  Beim  Schmelzen  derselben  mit  Kaliamhydrrtxyd  entsteht  Brenicatechin.  Von 
F.  Bkxtb  (Ber.  d.  d.  ehem.  des.  8,  47Hj  wird  die  Esistenz  dieser  Olucolignose 
and  der   darau»  erhaltenen  LiKu^^'^e  bezweifelt. 

Unter  dem  Namen  l.igniwe  ist  femer  vou  TKCTZSCBLER-FAhTKNSTEiM  ein 
explosives  Gowiseb,  aus  Nitrtjgtyeerin  und  HolEmebl  bestehend,  in  den  Flandel 
eingeftlhrt   worden.  H.  Thoma. 

Lignum,  ».  IloU,  Bd.  V.  p.-ig.  2Ml\  —  L.  benedictum,  s.  Gnajacnm. — 
L.  citrinuro,  h.  Mac  Iura.  —  L.  colubrlnum.  s.  StryebnoB.  —  L.  lentis- 
cinum,  s.  Mastix.  —  L.  moluccanum,  s.  Croton.  —  L  muscarum,  *. 
Quassia.  —  L  nephriticum,  «.  Anacabuite.  —  L.  pavanum.  s.  Croton 
und  Sasaafrat).  —  L.  sanctum  oder  vllae,  h-  Cnajaeum.  —  Andere  Htttzer 
Ton  pbanuaceutisebem   Interesse  niehe  unter  ihren  Gattungsnamen. 

LigrOin  ist  ein  Petrulenmbenzin  von  0.71 — 0.72  spe^.  Gew.,  welche«  als 
Lenohtstoff  Verwendung  ündet  Die  ureprflnglichen  Ligroinlsmpen,  auch 
Schwamm lampen  genannt,  waren  früher  besonders  als  KOeheuIampen  beliebt. 
Sie  besteben  aus  einem  mit  Seh wammstClck eben  gefüllten  Metallbehälter,  der  nur 
mit  KU  viel  Ligruln  gefüllt  wird,  als  der  Schwamm,  wenn  man  die  gefüllte 
Lampe  umdreht ,  xiirllekzuhaUen  vermag.  Ein  dünner .  lockerer ,  bis  auf  die 
Schwamm  fall  ung  niedergehender  Kunddoeht  in  auf»cbraubharcT  Oute  entzieht  dum 
Schwamm  allm.'tlig  das  I.igrnin  und  brennt  einem  Lichte  gleich  mit  hellleuchten- 
der,  nicbt  russender  FEuinme.  Zur  Zeit  beuulKt  man  das  Ligroin  besonders  zur 
Föllnng  der  nogenannten  ..gaaselbsterzeiigenden''  Lampen,  bei  welchen  durch  die 
den  Ligroiübebjllter  der  Lampe  in  geeigneter  Weiae  trelfeude  FlammenMürme  so 
riel  Dämpfe  aus  dem  Ligroin  entwick*'Et  vnd  dem  Brenner  der  Lauii>e  xugefUbrt 
«erden,  als  zur  l'uterbaltuug  der  Gaslicht  ftbnliehen  Flamme  n<}thig  sind. 

Eljn  gutes,     dem  augedeutetun  Zwecke    als   Leuchtstiilf  entsp  rechen  de«   Lignun 
maft  eineatbeils  frei   8<*in  von   zu  Hücbtigen  BestaiidthiMlen  (I'etroleumathcr),    darf 
'  auch  auderutbcils  keine  zu  schworflUchtigcu  Kuhlen wast^orstotfe,    am    bej^len 
nnr  soirbe,  die  zwischen    ^O**  bis   ISC  sieden,  enthalten. 

Das  Ligroin  ist  eine  klare,    farblose,    leicht    brennbare  Flüssigkeit,    wie  das 

Benain ,    besitzt  aber  gewribnlich  noch  einen  mehr  i>der  weniger  KwieUelabnliehen 

.l^aphtagerucb,  weil    et*  nicht  oder  wenigstens  nicht  so  vollkommen  wie  das  Bonain 

>4urch  Behandlung     mit  Sehwefels&ure    von    den    anhaftenden  Rieohstuffen    befreit 

wird.  Hiravl. 

Ligulft  ilat.')  ist  ein  hnutigee  OebUde  zwischen  Blattstiel  und  Blaltspreite,  Es 
kommt  Rowolü  an  Laubblättem  {t.  B.  hei  Selaginella)  als  an  Blumcnblilttern  vor 
{%.  B.  bei  Lychnis), 

Ligulin,  Ligustrumroth,  der  wenig  gekannte,  in  Waaaer  mit  carmoiMinrothor 
Farbe  lOslicho    Farbstoff  der  Beeren  von  Liyu^rum  vulgär«. 

LigUStiCUm,  von  LaoaSCa  aufgestellte,  mit  LepCsticum  Koch  synonyme 
Gattung  der    UmheUiferae.    —   Uadix  Liijuat  icij  a.  Bd.  VI,  pag.  *J84, 
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LigUStrOn,  oId  bUhcr  nur  weni^  cbaraktcri^tirtor  Biltereh.tfl',   wulfher  sich  auc 
Krouavkr  nebim  SyriD^n  und  Syringopikria    in  il«r  Ritide  von  Ligu^rum  vitl 
gare  L,    findet    und    der  Mtitt^rlaiige    des    daraus    dargest^^'llten  SyringioB  dnt 
Ausacbllttvln   niit   Aethtr  entzo^'vn  werdt-n  kann. 

Das  Ligiistron  krystallisirt  in  Gruppen  von  strahlig'  vereinigtän  Kadelo,  hl 
einen  bitteren  Gesebmai:k  und  neutrale  lU-Hetion. 

Gfl    Bcbniilzt  gegen    100°    und    ftiihlimirt   xwidchen  260    und  280*  uuzerseLxt.] 
WM8er,  Weingeist  und  AothiT  Ijewirken  L')aimg,  concontrirt«  SchwefelBflure  ftrl 
es  ^Iblirb ,  und  vun  eoncenlrirter  Salpeter^iluro    wird    ea    gl^ohfalls    mit    gelbe 
Farbe  gelöst.  H-  Thoms. 

Ligustrum,  Gattung  der  Ohacene ,  rnterfam.  (Hfein&M,  Ilolzgowfichfio  mit 
gaii/.r.tDdi^itn  liljlttcni  und  endstitndigeu  Inflorewenzen  atui  Tnei«t  weissen  Zwttter- 
bluthun,  welcbo  «leb  zu  xweifili?  her  igen  Heeren  entwickeln. 

Ligu  st  ruvi  vulgär*^  L.,  die  ))L<i  uuh  beimifiiühe  Rai  n  weide,  besitzt  weiasi 
■tark  rieehendc  Hlüthen  und  sfhwarze  Beeren.  Die  t'rdhcr  als  AdfttriDgens  bft-' 
nutzten  HlflttL^r  und  BliltbL-u  und  die  leicht  purgireudeu  I{qltl>u  sind  obsolet.  Die 
Rinde  enlhült  da*  (_:iycf>sid  Syringin  iC,,,  ITjb  üio),  don  neutralen  Bitterstoff 
Ligustruu   CKromayer)  und  wahrscheinlich  auch  Hy ringopikrin. 

Die  Samen    de«    japanischen   LufuHntvi    Ileotu    Hotlen    i\.\»   Kaffeeflurrogat  v 
wendet  werden  (Maktin.  Areh.  I'harin.  XUI). 

.4uf  dem  rhincMAchen  /.tgantrum  lucidum  wird  durcli  den  Stich  eines  inser 
Wachs  auNgcpohieden. 

LiliflCCaC,   Kamilio  der  Liliißorae.  Meist  perennirende,  krantartige,  mit  Zwiebeln 

oder  kuulÜÄen  Hhixomen,  seltener  mit  bascbelf^rmigon  Wurzeln  versehene  Pflanzen, 

2Un-<.^ilen    auch    mit   i<lraueb-    ><jdBr  baumartigen    StAmuien ,    welche    in    die    Dieke 

wachsen.    .St<;iigel  der  krautartigen    meist  einfach    mit  grundstilndiger  Blattniäott«. 

der  der  «rauch-   nud   Laumartigen  gewribnlich  verzweigt  und  an 

deu  oberen  Kndcu  bcl;^)l<1ltert.    Blatter  stets  einlach,    ungetheilt, 

mit  stengeluQifaKsender  Scheide,    meist   llach ,   schouil  oder  auch 

ziemlieh  breit,  zuweilen  rChrenfSmiig,  hohl,  sehr  selten  gestielt, 

Blflthon  entweder  eici/.du  cudständig.  »dur  in  cudslAudiger Traube, 

Aehre,  Kispc  oder  Dolde,  rtftar  mit  trocken  hautigen  Dei^kblflttern 

oder  einer  Spatba ,    meist    gross,    schöa    gefilrbt,    regelmäasig, 

selten  schwach  un reget m-lssig.    Ferigon  unterstilndig,  meist  zart, 

blumenblattartig ,     aus    zwei    3gliederlgeu    Kreisen     bestehend. 

Staubget^sse  6,    In    2  Krci>«en    stehend,      .\nthcren  nach   innen 

gewendet,    in  Köngsrtpalten    aufspringend.    Knichtkiniten  iiber- 

Ständig,  .SI>1l- burig.   Pneher  meist  inehri^amig.   8ain(Mtk[ii>.spen  anatrop.  OrilTel  einfaefa, 

mit  3  Narben.      Oucht  meist   eine  :ik1applgo,     tnehspaltige  Kapsel,     seltener  eine 

Beere.    Samen  meist   mit  schwarzer,  krustiger  oder  häutiger  Schale.    Keimling  in 

der  Axe  des  fleischigen  oder  kitorpeligen  Kiweisse». 

a)  Liliene.   Frucht  eine   Kapsel  mit  Mittclthcilinig. 

b)  MelantJu'ear.  Frucht  eine  Kapsel  mit  Nahcthcüung. 
e)  Smilacetie.  Frucht  eine  Beere.  Syda«. 

Lilien  milch,  Lilionese.  ein  lelicbtc«  Cosmetlcum,  wird  bereitet,  indem  man 
l(rt)  Tb.  Tali'um  vttneitint  subt.  pulv.  mit  f>0  Tb.  Glycerin  anreibt,  dann  mit 
t>00  Tb.  Aquo  Jioftffe,  in  welchen  zuvor  15  Tb.  Borax  und  5  Tb.  Knliuvi  car- 
bonicum  gelöst  worden  sind,  vcrdQuut  und  noch  50  Th.  Aqua  Ctiloniensis  hin- 
sumi$cht. 

LllißnÖl  wurde  frilhcr  durch  Infuudireu  der  irisohcu  BlUtheu  der  wdsBea 
Lilie  (daher  ^WcissHIieuÖl")  mit  Provencenll  bereitet;  gc|^enwSrtig  pfle^  BUa 
achwach  mit  Oleum  NcroU  purfamirtes  Oleum  OUvae  opt.  zu  dispcnsiren. 


F)f.  74. 
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LillUnif  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Tulipoideae.  Zwiebel  pflanzen  mit  be- 
blftttertem  Stengel  und  einzelnen  oder  Trauben  bildenden  schönen  BlUthen  mit 
ireiblätterigem  Perigon ,  in  dessen  Grunde  die  1  ft  n  g  t  i  c  h  e  o  Nectarien  und 
6  Staubgeftsse  mit  auf  dem  Ktteken  befestigten  Antheren.  Der  Frucht- 
knoten mit  dreilappiger  Narbe  entwickelt  sich  zu  einer  fachspaltig-dreiktappigen 
Kapsel  mit  zahlreichen  scheibenförmigen  Samen. 

Liltum  cnndidum  L. ,  die  weisse  Lilie,  im  südlichen  Europa  und  in 
Vorderasien  heimisch ,  wegen  der  weissen  wohlriechenden  Traube  aus  glockig- 
trichterigen  Hluthen  bei  uns  bäu6g  cultivirt,  lieferte  früher  Zwiebeln  und  BlÜthen 
EU  arzneilichem  Gebrauche.  Man  benützte  sie  gegen  Wassersucht  und  Susserlich 
als  Emolliens. 

Lilium  Martagon  L. ,  Türkenbund,  ist  ausgezeichnet  dnrch  fleisch- 
farbige, dunkel  gefleckte  Blüthen  mit  zurückgerollten  Perigonblättern.  —  S.  auch 
Martagon. 

Liltum  Convallium  Toumef.  ist  synonym  mit  Convallaria  Ädans, 
{a.  Bd.  III,  pag.  287). 

Limatura  Ferri  oder  Martis  =  Eisenfeiispüne;  ümatura  Ferri  alco- 

holisata  oder  praeparata  =  Ferrum  ^'ulveratum.  Limatura  Stanni  =  Stannum 
raspatum,  Zinnspüne. 

LimaX.  Unter  dem  Li:iNE'scheu  Gattungsnamen  Limnx  war  in  älterer  Zeit  die 
zu  den  nackten  Erdschnecken  gehörige  Wald-  oder  Wegsehnecke,  Arion 
empiri'corum  Fi'r.  officinell,  die  noch  jetzt  in  einigen  Gegenden  als  Husten-  und 
8ch  windsucht  ^mittel  beim  Volke  in  Ansehen  steht.  Die  an  Wegen  in  Wäldern, 
Feldern  und  Gftrten  vom  Mai  bis  in  den  Herbst  häufige  .Schnecke  ist  im  er- 
wachsenen Zustande  l.'t — löcm  laug  und  1.8 — 2.ricni  breit  und  variirt  in  der 
Farbe ,  indem  sie  in  der  Jugend  wcisslichgrün ,  im  Alter  gelbroth  oder  roth 
{Linne's  Limax  rufua)  oder  braunschwarz  bis  schwarz  fLiXNk'a  Lt'max  ater) 
ist;  der  quergestrichelte  Saum  des  Fasses  zeigt  gewöhnlich  eine  andere  Färbung 
und  bleibt  in  der  schwarzen  Varietilt  gewöhnlich  roth.  Der  Rücken  ist  läugsrunzelig, 
nicht  gekielt,  wie  dies  am  Hintcrrandc  bei  der  (Gattung  Limax  der  Fall  ist, 
deren  grössere  Arten,  wie  Limax  ciitpreo-niger  Wolf  (L.  maximtts  L.J ,  L. 
änereus  L.,  mit  dem  Arion  verwechaelt  wird.  Die  etwaige  Wirkung  der  Weg- 
schnecke, deren  rothe  Varietilt  bevorzugt  wurde,  ist  auf  ihren  Schleimgehalt  zu 
beziehen.  Th.  Hnsemann. 

Lini6  /^engl.j,  eine  der  Citrone  ähnliche  Frucht  einer  Aurantiacee;  Linie 
jniee  and  glycerine  ist  ein  in  England  sehr  beliebtes  cosmetisches  Mittel, 
bestehend  aus  einer  Mischung  des  Saftes  jener  Frucht  mit  Glycerin,  welche  ver- 
schiedenartig parfflmirt  ist.  Meistens  werden  alle  möglichen  Künateleien  mit  dieser 
Mischung  vorgenommen ,   um   ihr  ein   schönes  Aussehen   fmilchartig)    zu    verleihen. 

Lime-Water    (engl.)  ist  Aqua   Calcis. 

Limetta,  s.    citrus,   Bdlll,   pag.  161^. 

LimGltOl  ist  das  ätherische  Oe(  der  Limette,  Citrni  Limettn  Risso,  welches, 
wie  das  Citronenöl,  durch  Pressen  der  Fruchtsehalen  gewonnen  wird.  Es  ist  ein 
gelbliches,  dem  Citronen-  und  Bergamottöl  sehr  ähnlich  riechendes ,  brennend 
kampferartig  schmeckendes  Liquidum  vom  spee.  Gew.  0.900  und  enthält  ein 
Terpen  vom  Siedepunkt  17i;\ 

Ein  künstliches  Limottöl  wird  nach  Hagkr  bereitet  durch  Mifichen  von  Ol. 
Citri,  Ol.  Bergamottae  ana    100.0,  Oh   Cinnamomi  acuti  öO.  n.  Tlioms. 

LimnanthaCeae,  FamiHe  der  Gminnh-s.  Kleine,  einjährige,  niederliegendo 
Kräater  Nordamerikas.  Blätter  wechselatändiji'.  nebenblattlos.  Blüthen  regelmässig, 
meist  ögliederig,  in  allen  Kreisen  gleiclizählig.  Kelchblätter  klappig.  Staubgefässe 
obdiplostemonisch,  in  2  alternirenden  Wirtein.  Kelchstaniina  etwas  länger  und  mit 

BMl-EnoydopAdle  der  ges.  Phamueie.  VI.  '■i^Q 
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je  einer  basalen  Drflse.  Carpellu  stets  epi«epal,  bis  fast  zur  Basis  apocarp.  Griffel 
oben  in  der  Zahl  der  Carpelle  in  entsprechende,  kurze  Theile  gespalten.  Jedes  Carpell 
mit  1  apotropen  Sameukoottpo.  Frucht  eine  eiu^uiige  SobUessfrucht.  Samen  oboo 
EiweUs.   Keimling  mit  piancnnvexeti  C^tyltdoncn.  SyJuw, 

Limnit  ist  das  als  Mineral  in  der  Natur  sehr  selten  vorkommende  KiseD- 
osydhydrat, 

ÜmonSdS,  Zur  Bereitung  von  Limonade  nimmt  man  in  Dcut«ichtand  die 
Apuihekr  nur  selten  in  Anspnirb,  man  pf^e^  dieselbe  vielmehr  im  Hauitbalt  selbst 
herzustellen;  Ci t r ODon limouadeo  werden  um  «^chmackhaftcäteii,  wenn  man  weder 
Cilnmensjiure.  noch  -Oel,  Hondern  frisch  iius^eprcssten  (Hlronensaft  verwendet  und 
etwas  Sehale  mit  /ueker  abreibt  Moussirende  Umonadea^  die  xu  ihrer  Uer- 
stelluMg  die  reinsten  Ingredienzien.  iu»l>es«ndere  den  feinsten  CandiBzueker,  erfordern 
und  tnitzdem  wcui;r  haltbar  sind,  liefern  die  MiuiTalwasserfabrikcn.  Zu  abfüh- 
renden  Limonaden  sind   Bd.  I,  pafr.    I'.i    Vnri»Bhriften  gegeben  worden. 

Pharm.  Kraut:.  da;;e^eu  enth.llt  ciuo  ^nze  Anzahl  „LlmuD.-idt»''.  Zur  Herstellung 
vou  L.  commnne  werden  2  Citronen  mit  70g  Zucker  in  Stfleken  abgerieben, 
darnach  der  Saft  ausfrepresst,  zugemischt,  1000  g  kcicbcudes  deatillirtes  Wawer 
ingesetzt  und  nieb  balbtstflndigem  Stehen  euhrt. —  L.  gazcuso  ist  eine  änschong 
Ton  S.'iO  Tb.  l'^u  gazense  und  80  Th.  Sirop  de  timon.  —  L.  purgative  und 
L.  gazuuse  pu  rga  ti  v  e  werden  ühulieh  den  Bd. I,  pag.  10  gegebenen  Vorschriften 
bereitet.  —  Die  L.  chlorhy drique.  nitrique,  phosphorique  und  snl- 
furiquc  bestehen  aus  'i  Th.  der  auf  10  Proeeut  verdUuuten.  eutMprecbenden 
Mincralsilureo  und  lOOO  Th.  Zuekerwaxscr  (1  Tb.  Syr.  «implox  und  7  Th.  WasÄcr). 
—  Die  U  aux  fruits  sind  Mischungen  von  1  Th.  Fruchtsaft  (Citronen-,  Orangen-, 
Hinibt'fsyntp  etc.)  und   0  Th.  Wasser. 

LJmonadenÖOnbonS  werden  bereitet,  indem  man  800 g^ucyt^r,  100g  Xa/rium- 
carbonat  and  100g  Wriniiiiitre  fein  gepulvert  mischt .  200  g  Alkohol  und 
5  Tropfen  Citronmöl  hinzusetzt  und  die  noch  feuchte  Masse  in  Partien  von  20g 
in  kleine,  vorher  mit  CacaoOl  auüpolirte  l<'urmen  von  Wei'^sblerh  eindrflekt :  ticharr 
getrocknet  gehen  die  Stttcke  leieht  aus  der  Form  und  werdeu  daun  in  Stanniol 
ei ugcscb lagen.  Statt  de«  Citrouenöls  kann  man  HelbfttverHt^Lndlicb  auch  Kosenäl 
(2  Tropfen},  Neroliöl  (2  Tropfen),  lüniheeräther  (5  g}  otc.  nehmen,  und  indem  man 
den  Spiritus  entsprechend  f^irbt ,  deu  Bonboos  eine  beliebige  Farbe  geben. 
Lini0nadeneS86nz.  Mau  l^at  ^  Tropfen  Cierant'nnt  und  10  g  Oitronensäure 
9iig  vrrdünntrm  Sfun'ius,  läöst  einige  Tage  kllhl  steheu.  liltrirt  uod  mischt  das 
Fiitrat  mit  .'»('Og  Zuckt-ntyrup.  —  Limonadenpastillen.  50g  CitroMtnatiurt. 
100g  Gummi  arabicum,  860  g  Zucker  i<i\i\  gepulvert  und  5  Tropfen  CüronenM 
werden  gemischt,  mit  vcrdaunlcm  Spiritus  zur  Max.se  angestossen  und  aus  dieser 
I  g  schwere  Pastillen  geformt.  Auch  hier  jasi^eti  sieb  Vnriationen  in  6e»rhmaek 
nnd  Farbe  wie  bei  den  l3i>nbo[]s  machen.  —  Limonadenpulver  i^t  eine  Mischung 
au«  2üg  Weiusiinre,  ItTäg  Zucker  und  5  Tropfen  feinstem  Citronenftl.  —  LlmO- 
nadßnsaft   =   Limonadencs^enz.  Ü.  RofmanD. 

LimOnen    v&t  da«  Terjien  Cl^II,,,   des  I'nmerunzenschalon^des.     Man  erhAlt 
daraus  aU    Limo  u  en  letrahro  m  id.    wenn    rnsn   in  eine  Lt^sung  von   10  V'o! 
dei^>^elbeu    in  40  \'ol.  Alkohol   und  -10   Vol.   Aother  unter  Abkühlen  7  Vol.    ßron 
Iroplen  lAsst,  in  Form  si-hön  rotber,  bei   104  —  lOö"  schmelzender  Kryslalle. 

LimOnSnÖl  ist    das    athensebe  fhd    der  Fruchtschalen    von  Citrua  Ltmonu 
itin'o.  ixUti  <j;i8  officinelle  Oleum  Citri,  nicht  zu  verwechseln  mit  Limonül. 

LImOngraSÖlr  ».  UrasM^  ostlndisches.  Bd.  V,  pag.  16. 

LlniOnin.    ein  in  den  Kernen  der  Apfelainuo  und  Citronen  enthaltener  Bitter- 
■(II     WHlrhru  IIkhnat»  (Repert.  Pb.  71,  306)  »erst  aoffand  and    In  der  Wei 
ilainlvIltM,  ttttM  er  die  mit  Wasser  zu  einem  Teig  zenitosaenen  Kerne  mit  kaltem 
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Weingeist  extrahirte.  Beim  Stehen  scrhied  sieh  das  Limonin  als  Krystallpulver  aus. 
Es  ist  «in  weisses,  geruchloses,  stark  bitter  schmeekendes,  bei  244"  schmelzendes, 
mikrokryatalliDiscbes  Pulver  von  neutraler  Reaction.  Von  Wasser  und  Aether  wird 
es  nur  wenig,  leicht  von  Weingeist ,  Essigsäure  und  Kalilauge  gelost  und  durch 
Sftaren  aus  letzterer  Lösung  wieder  abgeschieden.  Coneentrirte  SchwefelsJiure  färbt 
es  blutroth. 

Die  Zusammensetzung  des  Limonins  entspricht  nach  Schmidt  der  Formel 
CiaHaiiOia,  nach  Weltzien  der  Formel  CagHaBOj.  H.  Thoma. 

LimonÖl,  LimettÖl,  ist  das  ätherische  Oel  der  Frnchtschalen  ron  Gi^us 
Limetta.  Es  wird  daraus  durch  Pressen  gewonnen ,  ist  gelblich  und  riecht  dem 
Citrooenöl  flhnlieb ;  wird  vorzugsweise  in  der  Parfflmerie  gebraucht. 

LimOUSin-Oblaten,  s.  CapsuUe  amyUceae,  Bd.  II,  pag.  539. 

LimOUSin'S  CrotOnStifle,  Badlla  OUi  CrotonU,  Crayons  h  Vhuile  de 
Croton,  bestehen  aus  Oleum  Gacao^   Gera  fiava  aa.  5  Th.,  Oleum  Crotonis  10  Th.- 

Die  Bestandtheile  werden  durch  Schmelzung  bei  gelinder  Wärme  vereinigt^ 
in  Formen  gegossen  und  die  ungefähr  0.8  cm  dicken  Stäbchen  in  Stanniol 
gewickelt. 

Limpiflnil  ist  Thonerdenatron ,  welches  ans  Thonerdehydrat  und  Natroulange 
entsteht  und  als  Beize  iu  der  Färberei,  zur  Herstellung  künstlicher  Steine,  zum 
Leimen  der  Papiermasse  n.  e.  w.  verwendet  wird. 

Lin&C6£l6,  Familie  der  Oruinales.  Einjährige  oder  perennirende  Kräuter  und 
Stauden.  Blätter  sitzend,  einfach,  schmal,  ganzrandig,  ohne  Nebenblätter.  BlQthen 
regelmässig,  in  Wirtein  oder  Trugdolden ,  4-  oder  Özählig.  Blumenblätter  in  der 
Knof*penlago  wechselwendig  gedreht.  Androeceum  monadelphisch.  StanbgefSsse  Öfter 
am  (jirunde  verwachsen.  Kronstaniina  steril  oder  fehlend.  Griffel  getrennt  (5 — 2). 
Ovarfächer  durch  falsche  Scheidewände  halbirt;  jede  Abtheilung  mit  1  umge- 
wendeten, hängenden  Samenknospe.  Frucht  eine  fast  kegelförmige ,  durch  Mittel- 
theilung und  an  den  Scheidewänden  aufspringende  Kapsel.  Same  fast  ohne  Eiweiss. 
Embr}'o  gerade.  Sydow. 

LinaloS,  s.   Aloes  Hgnum,   Bd.  T,  pag.  262. 

LinalOcOl,  Licariessenz,  das  ätherische  Oel  des  als  Rosenholz  in  der 
Kunsttischlerei   verwendeten  Holzes  von  Persea  caryopkyllacen  Martina, 

Das  Linatoäöl  bildet  ein  dUnnällssiges,  gelbliehcR  Oel  von  cigenthtlmllehem, 
angenehmem  Geruch,  in  60  proc.  Alkohol,  Aether,  Chloroform  ist  es  löslich, 
auch  etwas  in  Glycerin.  Auf  Papier  erzeugt  es  einen  nicht  ganz  verschwindenden 
Fettdeck.     Es  findet  Verwendung  in  der  Parfflmerie. 

Linaracrin,  Linaresin,  s.  Linarin. 

Linaria,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Uuterfam.  Äntirrhineae,  charaktcrisirt 
durch  zweilippige,  an  der  Basis  gespornte  Blumenkrone,  4  zweimächtige  Staub- 
geßsse  mit  getrennten  Antberenhülften  und  rundliche ,  zweißlcherige  Kapseln, 
welche  mit  2  oder  3  Klappen  aufspringen. 

Lxnaria  vul(j  ar  {h  L.  ,  Lei  n- o  der  Ftaebsk  raut,  gelhosLöwen- 
maul,  Linaire,  Common  Toadflax,  eiu  4  Kraut  mit  aufrechtem,  kahlem, 
nur  an  der  Spitze  drüsig  behaartem  Stengel,  unge^tielten,  ganzrandigen,  am  Rande 
zorUckgeroUten,  druinervigeu  Blättern  und  dicht  gedrungenen  Trauben  ans  grossen 
(ohne  Sporn  20  mm  langen)  maskirtcn  gelben  BUlthen.  Die  Samen  sind  flach, 
kreisrund  geflügelt. 

Das  Kraut  wird  zur  Blüthezeit  gesammelt  (Juli-September),  Es  riecht  unan- 
genehm und  schmeckt  etwas  bitter  und  calzig.  Es  enthält  die  nicht  genauer  be- 
kannten Stoffe  Linarin,  Linaracrin,  Linaresin  uud  Linarosinin.  Den 
in  Kryetallen  darstellbaren  Farbstoff  der  IJlüthtsu  nannte  KrKOEL  Aethokirrin. 
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Dil?  Pb.  (ierni.  I.  bentltzte  das  Kraut  zur  Bcroitung  des  Tn*/.  Linariar.  JtUi 
ist  es  nirgend  mehr  officinell  und  wird  aucli  als  VulkHmittel  kaum  noi'h  an- 
gewendet. 

Im  lilfitlienlüttcn  Zustand  bat  Linaria  AHbDlt4<)ik«it  mit  eini^n  Euphorbia- 
Alton.  1)ä  die  letzteren  aber  milchen,  ist  eine  Verwechsluo^  niebt  leic-ht  möglich. 

Linaria  C>/möalariii  MiU. ,  L'ia  rankendeH  Kraut  mit  gestielten  ben- 
fJvnnig-fttn Happigen  ßlattem  und  kleinen  arbftelstfindigen  Hlnthen,  war  al»  Uerba 
Cifrubaluriaf  *.    UmbiUci   Veneria  ebemalt«   wie  Herba  Linariar.  in   Verwundung. 

Linärin.  Aus  dem  Tjeinkrant ,  Linaria  vulgarhi  L. ,  hat  Walz  (Jabrb. 
Pfa.  27.  Iti)  eine  Anuihl  K<'>r|ter  dargestellt,  welche  er  mit  den  Namen  LinarJo, 
Linaracriti ,  Liuare^iu  und  Linami^tiiin  bL-xeicbnel.  Kocht  man  niieli  Wai.j;  da)4 
Leiukruut  mit  Wasser  nii<«,  f^llt  mit  Bleizueker  und  Uleiuasig  und  da»  entbleite 
Filtrat  mit  OerhÄÄiir«.  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Wcioxyd  nod  eitrahtrt  0ie 
trockene  Masse  mit  Alkohol,  so  entzieht  Wasser  dem  »ur  Trockne  vorduostoten 
Eflckittaad  veifwctt ,  bitter9cbme<;kende» .  kry^tallinifieheA  hinarin .  Aother  gelb- 
braunea,  amorphes,  barEartige-t.  krat/end  fiohmeckendes  l.tuHracrin.  Das  nngolöst 
Gebliebene  stellt  das  Bohwach  kratzend  Äcbnicckende ,  zcrreibliche  Liaareain  dar. 
Auf  dem  von  der  Linaria  abdcAtillirten  WusRer  schwimmt  eine  fettArtige  SubstanE, 
das  Linari)!<min.  I^icse  wenigen  Daten  haben  nach  irgend  einer  Richtung  bin  eino 
Prüfung  und    VervolUtJlndigung  bisher  nieht  erfahren.  u.  Thuma 

Linarosmin,  ».  Linarin. 

LinCtUS  ylingo ,  lecken),  Lecksaft,  Eclftjma  nijfr  Jjooch ,  heiasen  fttlw* 
»chmeekeuüe.  theelfliret weise  zu  nebmeode,  dickflll^sige  Mixturen,  deren  Vehikel 
Syrupe  oder  syrupnhullche  üDnae  Substanzen  (Mel  d^puratam,  Mel  rosntam) 
bilden  nnd  welche  vorwaltend  bei  krankhaften  Zu^tünduu  des  Mondei.  Rachens 
und  Kebtkupfes  und  in  der  Kinderpraxia  Verwendung  finden.  Hflulig  bildet  der 
als  Vehikel  dienende  -Syniii  'St/rupu/i  Afthneae ,  S'/rupus  opiatim.'  aneb  das 
wirksame  Mittel:  im  anderen  Falle  können  üulebe  nowobi  in  fester  ali^  in  f)Q>taiger 
Form  beigemengt  sein.  Von  fi-üten  St«>fl'pn  sind  nur  sehr  schwere  Pulver,  wie  Calomel, 
oder  in  Wasser  aufquellende  Pulviir  au^geseblosgen ,  während  sonst  in  Wasser 
unlösliche  Stoffe  Mcb  in  der  zJlhdU<;sigon  Mixtur  dauernd  oder  twi  jedesmaligem  Ein- 
nehmen dtireb  l'nisebtittetu  vertbuilcn  liisson.  Uaucbe  cntlutlt'-u  'Stoirc,  wek>he  vorher 
mit  fiummiitehleim  subigirt  werden  mflsscn  (Fette  und  aiberiitebe  Öele .  liaiKame, 
Harze.  Moschusj.  Leekslifte  werden  wegen  rasch  eintreteuder  Utthrung  derSyru|>6 
nie  auf  längere  Zeit   und  daher  meist  nur  in   Mengen  vun  ^tÜ^äOg  verordnet. 

Th.  Hufemano. 

LindenblÜthenÖl  i>tt  das  dundi  Destillation  der  Lindcnblflthen  mii  Wassei^ 
dluipfeu  urhulieue  iltberische  Oul.  Dasselbe  ttndet  sieb  in  sehr  geringer  Menge 
(eire«  O.OA  IVocont;  in  den  HItlihcn  und  stellt  ein  farbloses  oder  getblieho«  Liqui- 
dum dar,  das  tbeilweise  kr> Htallinineb  butterarlig  erstarrt.  FlÜCKIOER  vermutbet. 
dass  es  sieh  nur  um  riiio  Spur  Oel  handelt,  welche«,  wie  in  anderen  Killlen,  mit 
retlsftnrcn  übergeht.  Nach  Wi.NCKi.Ra  Ist  das  Lindcnblütbenill  /ieralich  tüslieb  in 
Waiwer  und  kann  der  LiVnng  nach  Sjittignng  derselben  mit  Kitcbsalz  dnreh 
SoliUtteln  mit  Aother  entzogen  werden.  H.  Tbona. 

Lindera,    \on    Tuundebg    aufguatellte .   jetzt    zu  Styrax  Toumef.  gozogenO 

OattuiiL'. 

Lindo'S  Reaction  auf  Alkaloide  besteht  darin,  dass  das  Alkaloid  in  cou- 
centrirter  8chwofels/lure  gelöst,  zunJlcbst  das  Verhalten  bierUü  beubachtut  und 
RchlieaKlioh  etwas  KiA«Miehtoridl(lsnng  zugegeben  wird.  Die  verschiedenen  Alkaloide 
geben   hierbei   vorsehiedenp  Farben reaetiimcn. 

LinearvergrÖSSerung.  unter  der  Linoarvergr<>ssorung  Tenücht  man  die 
durch  olijectiv  und  Ucular  in  ihrem  Zusammenwirken  tn  dorn  seUiesaliohen  virtu- 
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eilen  Bilde  hervorgebrachte  Vergrösserung  des  Dnrehmessers  eines  der  Beobachtung 
nnterliegenden  mikroskopischen  Objectes.  Dippel. 

Lingua  C6rvina,  von  Toubnefobt  aufgestellte,  mit  Scolopendrium  Adans. 
synonyme  Famgattung. 

Linimentunt,  flUsslge  Salbe,  Liniment,  heisst  eine  zum  ftnsserlichen 
Gtebranehe  bestimmte  Arzneiform  von  dickfltlssiger  Consistenz ,  welche  entweder 
dadnroh  hergestellt  wird,  dass  man  ein  Fett  durch  Zusatz  voa  Flüssigkeit  über 
die  Salbeneonsisteoz  hinaus  verdtlnnt,  oder  dass  man  durch  Mischung  von  fetten 
Oden  mit  einem  Causticnm  eine  aeifenartige  Verbindnog  bewirkt,  oder  endlich, 
dass  man  Seife  in  wässerigen  oder  schwach  Spirituosen  Flüssigkeiten  auflöst.  Man 
übertrfigt  jedoch  vielfach  den  Namen  Liniment  auf  flüssige  Einreibungen  über- 
haupt nnd  bezeichnet  demgemäss  Auflösungen  von  Kampfer  oder  Chloralbydrat  in 
Oelf  rein  spirituöse  Mischungen  u.  s.  w.,  sobald  dieselben  zum  flusserlichen  Ge- 
brauche bestimmt  sind,  ebenfalls  als   ^Linimente". 

Linimentum  ACOniti.  Naeh  Ph.  Brit.  werden  20  Th.  grobgepulverte  Acunit- 
knollen  mit  Weingeist  angefeuchtet,  in  einem  verschlossenen  GeOtsse  3  Tage  bei 
Seite  gestellt  und  darauf  in  einem  Verdrangnngsapparate  mit  Weingeist  so  er- 
schöpft, dass  die  Colatur  19  Th.  betrSgt,  in  welcher  1  Tb.  Kampfer  schliesslich 
gelöst  wird.  —  Einfacher  stellt  man  das  Liniment  dar  durch  Lösen  von  4  Th. 
Aconiteztract  in  5  Th.  verdünntem  Weingeist  und  Zugabe  von  1  Th.  Kampfer  nnd 
10  Th.  Weingeist.  Haoer  lässt  in  seinem  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis 
nur  halb  so  viel  Aconitextract  anwenden.  Schlick  am. 

Linimentum  AerUginiS.  Aegyptlscbe  Salbe.  Man  löst  l  Th.  Öiiprum  aceti- 
cwn  unter  Erwärmen  in  5  Th.  Aceium^  mischt  10  Th.  Mel  depuiatum  hinzu 
und  dampft  wieder  auf  10  Th.  ab. 

Linimentum  ammoniato-camphoratum.  Nach  Ph.  Germ,  werden  3  Th. 

Oleum  camphoratum  (mit  Olivenöl  bereitet),  1  Th.  Oleum  Fapaveris  und  1  Th. 
Liquor  Ammonii  caust.  gemischt.  Ph.  Äustr.  lässt  4  Th.  Oleum  camphoratum 
mit  1  Th.  Liquor  Ammonü  caust.  mischen.  Zweckmjlssig  ersetzt  man  auch  in 
diesem   Liniment  das  Olivenöl  durch  Sesamül. 

Linimentum  ammoniato-phosphoratum.    Eine  Mischung  aus  25  Th. 

Phosphoröl,  8  Th.  Ammoniakflüssigkeit  nnd  1  Th.  Terpentinöl.         Schlickam. 

Linimentum  ammOniatum,  L.  ammomacale,  L.  mlatHe,  tlucbtiges  Lini- 
ment. Aeltere  Pharmakopoen  Hessen  das  Präparat  mit  Mohnöl  bereiten,  dann 
trat  Olivenöl  an  dessen  Stelle,  und  weil  man  sich  bald  Uiierzeugte,  das»  Olivenöl 
allein  ein  gutes  Liniment  nicht  gibt,  schreibt  Ph.  Germ.  Olivenöl  und  Mohnöl 
vor:  3  Th.  Oleum  Olivarum,  1  Th.  Oleum  Papaveris  und  1  Th.  Liquor  Am- 
monü caust.  werden  unter  kräftigem  Schütteln  gemischt.  Das  beste  Liniment 
erhält  man  mit  Scsanuil:  '2  Th.  Oleum  üesami  und  1  Th.  Liquor  Ammonü 
caust.  werden  unter  krilftigem  Schütteln  gemischt.  Ein  mit  Sesamnl  bereitetes 
Liniment  bleibt  gleichmässig  dickflüssig,  wird  weder  zu  dick,  noch  trennt  ch  sich 
in  zwei  Schichten. 

Linimentum  CaiCariae.  .50  Th.  Oleutn  Lini  und  50  Th.  Aqua  Calcariae 
werden  gemiiücht.  —  Linimentum  Calcariae  opiatum.  Zu  100  Th.  des  vorigen 
werden  5  Th.  Tinctura  Opii  simplex  mach  anderen  Vorschriften  T.O.  crocata) 
gemischt. 

Linimentum  CamptlOratum,  ».  Linimentum  animoniato- campho- 
ratum. 

Linimentum  contra  combustiones.  Man  ir.st  5  tii.  Anjentum  nitricum 

in    10  Th.   Aqua   und  veriiiischt  die  Lösung  mit   110  Tb.   Oleum   Lini. 
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Linimentum  contra  perniones  ut  »ioc  Mischuuir  »tu  2&  tu.  Oleum 

<iioratum,   25  Tb.    Aqua   Calcnriae  und   b  Th.    Ttnctura  Jodx. 

Linimentum  contra  scabiem  besteht  «usg:!eichcnTheiieti  .St^ox/t^uü/u« 

[IdJ    Uliuvi    l'nfinvtrin. 

Linimentum   Jodi.    Nach  Ph.  Bnt.  «ne  Lfiaan^  von  10  Th.  Jod  nnd  4  Tb. 
Jodkalium   in  eioer  Mischung  aus  50  Th.  Wciugeist  und  20  Tb.  Kanipferspiritus. 

Scbl  ickii  ID. 

Linimentum  irritans  (cum  EuphorbJo)  wd  iH^reiUft  dun^h  dmtaj^ige 

DljiTstioti   vrni   ■!  Th.   VanfJtaruU»  gro»se  pulv.    und  3  Th,    Euphorbium  pniv.    mit 
65  Tb.   Olfuin  Lini  iiml    I"  Th,   dUum  Ter^>inthinae  nnd   nachlierit'*-'  Filtratiou. 

Linimentum  phosphoratum,  ».  oleum  phosphoratum. 

Linimentum    plumbiCUm   i^t  elnp  durch  krftftlgvs  BebOttoIn  bewirkte  Miscbuog 
von    1  Tli.   A'.t'tiim  iiiumhicmn   und  '1  Tti.  Oleum  Olt'vae. 

Linimentum  saponato-ammoniatum.    i  ib.  Sapo  dom«ftieus  wird  in 

ein«ni  (Jcmiwh    aun    ;!"  Th.  A'{ft'f    iii)<I     10  Tb.  üpiritu-a    (rolflat ,    dami    werde« 
15  Tb.    Lüfunr   Ammonü  caust.   biii/ii;riirfl{tt. 

Linimentum  saponato-camphoratum,    o  p  o  d  e  i  d  o  k .  Saponimentnra. 

Opodeldok  ist  ein  alu« ,  in  der  K»"ii''u  Wolt  l>eliebtcs  Iliiusmittcl ;  man  verlangt 
von  oiiHini  unten  Opodi-Idok,  dan^  it  einen  krilfli^in  flprueh  habe,  eine  fast  farb- 
lose, wenitr  npalisirende,  nrst  durch  die  Wjiraio  der  Hand  scbnielz-cndo  Gallert**  bilde 
und  keine  kryatalliniiwbpn  Ktirnehen  enthalte.  Früher  wurde  HausHeif«  zur 
])er<>itnn^  von  0|iodeUlnk  Terbrancbt,  auf  Empfehlung  vnn  Muhk  wnrde  dann  lan^ 
Zeit  fast  nugüubüeäi^liL^h  Butterseifn  verwendet,  di«  ueaereu  Pharmakopotin 
Bcbreiben  nt  e d  i c i  n  i  s c  b  e  Seife  vor ,  Diktkrich  ,  ein  bewAbrter  I'raktikor, 
empÜL'hlt  Sto.n  ri  iiselfe  mit  einer  Beigabe  von  Oelsäuregeife,  falU  dor 
Opodeldok  noch  weitere  mi-dicanient^so  Zusätste  erhalten  soll.  Man  mag  die  mim 
oder  die  andere  Seife  wilbleu,  Hauptbedingiin^  fUr  Ericioluu^  einoit  haltburca 
Opodeldok  iflt ,  daM  nie  mfl^llehst  neutral  M>i ;  Bibtrkich  benutzt  defihalb  nur 
dialy^irte  Seifen.  Von  den  viülen  Vontcbriflen  zu  Opodeldok  mi'gou  zwei  liier 
Platz  tiiideu,  die  der  Ph.  Oerm.  und  die  von  Dikterich,  welche  bcido  sehr  jruto 
PrüiMirate  liefeni,  nur  hat  das  er^tere  ia  Kol}ru  dea  Olveerinprchaltes  die  Ki^'en- 
acbaft,  »ebon  Imm  einer  Teinpenttur  untor  SO"  tIfiHHifr  zu  werden,  aj  60  Th.  ti<tpo 
medicniita  und  20  Tb.  Oomphara  werden  bei  gelinder  Wfirmo  in  810  Th. 
8pin'tH,i  und  50  Th.  (Jlyr^rin  gelöst;  nachdem  die  noch  warme  Lii.^ung  unter  Bü 
uUtznng  eine«  hedeckten  Trichters  (des  bfikanuten  Opodeldok  tri  rhti^rsj  filtrirt  int, 
uiifcht  Diau  4  Th.  Oleum  Thiftni,  6  Tb.  Oleum  liosmarim  und  50  Th.  Liquor 
Ammonii  eaust.  hinzu  und  bringt  nun  ecbnell  zum  Erkalten,  b)  35  Th.  Sapo 
gtcarim'cus  dvdi/satug  und  20  l'h.  Camphora  lOst  man  in  8**5  Tb.  Spinttut, 
^filtrirt  u.  a.  w.  wie  bei  «.'.  Vorsebriftt-n  zu  Opodeldok  mit  medieanuintöwra  Zu- 
Utsen,  wie  Aniie.iti)u'tnr,  Carhols:itire.  Cbloralbydrat,  leblhvol,  Jod,  .lodkalium  eto. 
B.  unter  Ha  pon  i  in»^ntu  ni, 

Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum,  fia8.^iL'er  opodeidok,  iet 

narb     Pli.  Henii.     ciiie   Misrlmug     an«     IJC  Tb.    Spiritus    cumphuratus ,     .S50  Th. 
Spiritun  soponntHitf   34  Tb.   Liquor  Ammonii  cauM.,    2  Th.  Oleum    TViynii  und 

4  Tb.   Ol^nm    Iii}*}U'innt. 

Linimentum    SapOnatum   l^t  eine  Miarbung  aus  50  Tb.  Spiritus  gaponatuJi, 

5  Th.  Oleum   Ami/g'/alnrum   lind   45  Th.   Alkohol. 

Linimentum    StyraCiS    =   LininKMitnui  contra  »eabicm. 

Linimentum  Terebinthinae  Stockes  ist  eiu  Hn)iiiAion»artig«t(  Gemiwb  »üb 

lOOg     (Urum    Terehinthinnr ,     5g     Olrum    Uni,     15g    Aciihnn  ncpficum ,    ÖOg 
Aqua   Ho/tati  imd  einem  Eigelb. 
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LinimentUm  ierebinthinatum  nach  Ph.  Gem.  II.  Es  werden  e  Th.  Kalium 
earöonicum  in  einer  erwärmten  Roibachalo  mit  54  Th.  Sapo  viridis  sorgfUltig 
Terrieben,  dann  40  Th.  Oleum  Terehinthinae  hinzugefügt.  Ein  braiingrünlichea 
Liniment.  Diesee  Präparat  ist  in  der  Ph.  Germ.  II.  an  Stelle  von  Sapo  tere- 
binthinatnB  (Balsamum  vitae  externum)  ^treten,  welcher  nach  Ph.  Germ.  I. 
durch  Mischen  von  1  Th.  Kalium  carbonicum  subt,  pulv.,  6  Th.  Sapo  venetus 
pulv.  und  6  Th.  Oleum  Terehinthinae  bereitet  wurde  und  die  Consistenz  einer 
Salbe  hatte. 

LininiBntUin   VOlstile   =   Linimcntum  ammoniatum.  o.  Hofmaon. 

Linin  ist  der  von  Paoenstechek  in  Linum  catkarticum  L.  entdeckte  und 
die  purgirende  Eigennchaft  dieser  Pfianzu  bedingende  Bitterstoff,  welcher  am  reich- 
lichsten nach  der  Blüthezoit  in  dcrselbeu  vorhanden  zu  sein  scheint.  Schröder 
(N.  Repert.  Pharm.  11.  11)  empfiehlt  zur  DarRtcUung,  die  Pflauze  mit  verdünnter 
Kalkmilch  zu  digcrircn,  das  gelbe  Filtrat  mit  Salzsäure  zu  übersättigen  und  mit 
Aether  auszuschütteln ,  welcher  den  Bitterstoff  aufnimmt.  Buchneh  (Repert. 
Pharm.  88,  11)  kocht  den  wässerigen  Auszug  des  Krautes  auf,  filtrirt,  säuert 
mit  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  an.  worauf  sich  das  Liuin  ausscheidet.  Das- 
selbe wird  mit  Ammoniak  und  einer  weingeistigen  Lösung  von  Bleizucker  einge- 
trocknet und  dieser  Küekstand  sodann  mit  Aether  ausgezogen. 

Nach  Urakrystallisireu  aus  Weingeist  bildet  das  Linin  weisse,  seidenglänzende 
Krystalle  von  neutraler  Reaction  und  stark  bitterem  Geschmack.  Es  löst  sich  theil- 
■weise  in  kochendem  Wasser,  gut  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  coneentrirter 
Euaigsflare.  Von  wässerigen  Alkalien  und  Ammoniak  wird  es  mit  gelber  Farbe 
gelost  und  daraus  durch  Säuren  wieder  abgeschieden.  Coneentrirte  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  bewirken  eine  dunkelviolettc  Färbung. 

Nach  SCHRiiDER  ist  es  stickstofffrei  und  enthält  (J2.!lä  Procent  Kohlenstoff, 
4.72  Procent  Wasserstoff  und  32. 3()  Proeeut  Sauerstoff.  h.  Thoma. 

LinksbOrneol  und  Linkskampfer.  Zwcl  Kampferarten,  weiche  den  polari- 
sirten  Lichtstrahl  um  ebensoviel  nach  links  drehen ,  wie  die  corrcspondirenden 
Kampfer  (das  Bornenl  und  der  Laurineenkampfer)  nach  rechts.  —  Vergl.  auch 
Bd.  II,  pag.  508. 

Linksfruchtzucker  =  Lacvuiose. 

Linksweinsäure.  Die  Linksweinsäure  ist  das  vollkommene  Spiegelbild  der 
gewöhnlichen  oder  Kechtswein säure.  Sie  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  denselben 
Wassergehalt,  dasselbe  speeifisehe  Gewicht,  dieselbe  Löslichkeit  und  dieselbe 
Krystallform  und  gibt  Salze,  welche  sieh  völlig  wie  die  der  Rechts wcinaäure  ver- 
halten; dagegen  zeigt  sie  die  entgegengesetzte  Heniiedrie,  Pyroelektricität  und 
Rotation,  indem  sie  die  Polarisafiunsebene  des  Lichtes  genau  so  viel  nach  links 
droht,  wie  die  gewöhulielie  Weinsäure  nach  rechts.  Die  gleiche  Verschiedenheit 
leigt  sich  in  den  chemischen  Verbindungen  der  beiden  Säuren  mit  optisch  aetiven 
Substanzen.  So  gibt  die  lleehtswein säure  mit  Asparagln  eine  krystallisirte  Ver- 
bindung, die  Linksweiusäure  nicht.  Die  Linksweinsäure  ist  eiu  treffliches  Beispiel 
einer  physikalisf^hcn  Isonieric.  Ganswindt. 

LlnnaeE,  Gattung  der  CaprifoUaceae,  Vnterfam.  Lonic^reae,  mit  einer  ein- 
zigen, die  kälteren  Kliniate  der  nördlichen   Hemisphäre  bewohnenden  Art : 

Lintia ea  horpnlis  (ironovius.  Kin  kleiner  kriechender  Strauch  mit  kurz 
gestielten,  ovalen,  gekerbten  Blättern  und  terminalen  Dolden  aus  2 — 5  nickenden, 
von  einer  Hülle  umgebenen,  wohlriechenden  Blüthen.  In  Schweden  benutzt  man 
die  etwa«   bitt^?r  fichuicekenden  Blätter  als  Vclksmittel  gegen  Rheumatismus. 

Unne'SCheS  System,  von  »llen  künstlichen  PdanzoDsystemcn ,  deren  Auf- 
stellung seit  Cak.sai.i'ixi  (luB.'J '  versucht  worden ,  ist  keines ,  welches  den 
Forderungen  an  ein  .sulebes  sn  sehr  genügt  und  mit  einer  allgemeinen  Brauchbar- 
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keit  eine  ao  grosse  EinfAcbheit  des  Principes  ond  eine  solche  Leiehtigkeit  in  der 
Anwendung  vereinigt ,  wie  das  System  Lixne's,  Dasselbe  hat  darum  auch  alle 
früheren  dergleichen  Systeme  verdrangt  nnd  ist  tod  keinem  anderen  tibertroffen 
worden.  LI^'^'E  grflndete  sein  System  auf  die  am  wenigsten  variablen  Theile  der 
Pflanzen,  die  Staubblätter  und  FrnchtblStter.  In  Betracht  kommen:  1.  Die  Zahl 
der  StaubgefllBse  ICL  1 — 13";  2.  Die  verschiedene  Grösse  derselben  zu  einander 
(Cl.  14  und  15);  ihre  Vereinigung  an  den  StaabHlden  (CI.  16 — 18);  ihre  Ver- 
wachsnng  an  den  Staubbeuteln  iCl.  19);  ibre  Verwachsung  mit  dem  Stempel 
(Cl.  20j;  die  Trennung  der  Stempel  und  Staobgeftsae  (Cl.  21—23);  das  Fehlen 
der  Stanbgefässe  und  Stempel  (Cl.  24). 

Nachstehend  folgt  eine  tabellarische  Uebersicht  des  LixxK'schen  Systeme». 


Pflanz, 
mit 

wahren  i 
BlDth. < 
Pka- 
nero- 

gamia 


Pflanz. 

mit 

Zwitter- 

bltttli. 


Staab- 
gflfässe 

and 
Griffel 

ge- 
trennt 


Stanb- 
gefas^e 
von 
glei- 
cher 
Länge 
oder 
doch 


]  Stanbgeßss  ....     1.  ifonandria. 


SudV 


SUnb- 
gefasse       

unter  ^  '2  kür- 


nach  { 
der 
Zahl 


Mch 


«ere  a. 
2  od.  4 
läDgcre 


2  Staubgefass« 

4 
5 
6 


'i.  Diandria. 
'S.   Triantiria. 

4.  Tetrandria. 

5.  Prntandria. 
tj.  ffexandria.*,' 

7.  Heptandria. 

8.  Octandria. 

9.  Enneandria. 

10.  Dtcandria. 

11.  Dodrcandria. 


l     :      ::: 

10 

ai-20  „ 

StanV  |Mehr  als  20  dem  Kelch 
gefässej  eingefügte  Staabgef.  . 
n.  d.  Z.jMehr  aU  20  anf  dem 
n.  d.  Fmchtboden  atehende 
Stande  ^  Stanbgef. 13.  Poli/aiidria. 


12.  Ifoxandria. 


Staab- t 

^  »2  lange  und    2  kurze  Stanbgef.  14.  Didi/namia. 


von  an- 1  , 
gleich.]** 
Länge  ^ 


-     2 


15.   TetradjfMamia. 


p..      /Stanb-fin  eine  Rühre   oder    ein  Bändel  16.  Munadelphia. 
geiJUssej  j^jgjj  ijjj   j^  Bündel,  oder    1    frei,    die 


D.  sich 
ver-    I 


Nnr  einge-     fMänDtiche    nnd    weibliche    Blüthen    anf 

schlechtige      )  demselben  Exemplar 21.  Motwn'ia. 

Bltiiben       iMännliche  nnd  weibliche  Blüthen  anf  ver- 

Zwitterblnthen  (  schiedenen  Elxemplareii 22.  IHoeeia. 

.und  eingeschlechtige  Blüthen Z'ä.  Poljfijamia.**} 


übrigen  verwachsen 17.  DindeJphia. 

:     [wachs,  [in  mehrere  Bündel 18.  Poli/adtlphia. 

Stanbbeotel  verwachsen 19.  Syngtiiritia. 

Stanbgefässe  mit  dem  Griffel  verwachsen   .    .    .  20.  G^tiandria. 
Pflanz, 
m,  fast 
stets 
einge- 
schlech- 
tigen 
(.  Blülh. 
Pflanzen  ohne  wahre  Blüthen 24.  CrypUtgamia, 

Die  Ordnungen  (Unterabtheilungen)  dieses  Systems  werden  in  den  Cl.  1  — 13 
nach  der  Anzahl  der  Griffel,  respective,  wenn  ein  Griffel  fehlt,  nach  der  Anzahl 
der  Narben  bestimmt,  Sie  heissen,  je  nachdem  1.  2,  3,  4,  5,  6  oder  mehrere 
Griffel ,  respective  Narben,  vorbanden  sind :  Monogi/nia .  Diyynia ,  Irigynia, 
Tetrafjynia,  Pentag ynia ,  Hexagynia  und  Folyggnia.  Cl.  14  theilte  LiNNE  in 
2  Ordnungen :  Gymnospermia  —  mit  Fcheinbar  offen  liegenden  Samen  —  und 
Anqiospermia,  mit  von  einer  Kapsel  bedeckten  Samen.  Cl.  lö  zerfällt  in  die  Ord- 
nungen :  Siliculosae.  mit  Schötchen  von  fast  gleicher  Lflnge  und  Breite  und  Sili- 
quoaae,    deren  Sehoten   bedeutend  länger  als  breit  sind.    In  den  Cl.  Iti — 18  und 


*)  Staubecfässe  alle  gleich  lanir  »der  zuweilen  3  kürzer. 

**)  Die  (.'lasse  Polygamia  wird  von  allen  neueren  ^^l■h rill .tt ellern  nicht  mehr  aufgelulirl,  die 
lialiin  gehürijren  Gattnnfren  werden  unter  dii-Jeuigen  vorhergehenden  Cla.-?sen  verihi-ilt,  zu 
dcuen  !>ie  nai-li  d(;in  Bau  ihrer  ZwitterblUthcn  zu  stellen  aind. 
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30 — 22  bestimmt  meist  die  Anzahl  der  Stanbgef&sse  die  Ordnungen,  deren  Namen 
mit  denen  die  gleiche  Anzahl  von  Stanbgef^ssen  aufweisenden  Hanptclassen  ttber- 
einstiDmien. 

Die  Eintheilong  der  Cl.  19  wird  durch  die  Anordnung  der  zweigeachlechtigen 
Biflthen  entschieden  (die  6.  Ordnung  dieser  Classe,  Monogamia,  enthfllt  Gattungen, 
welche  man  jetzt  zweckmässiger  in  Classen  unterbringt ,  zu  denen  sie  nach  der 
Zahl  der  StaubgefUsse  gehören). 

Die  Gl.  24  zerHllIt  nach  Linne  in  die  natürlichen ,  grösstentheils  auch  beute 
noch  als  Abtheilungen  beibehaltenen  Ordnungen:  Filices,  Musci,  Älgae  und 
Fungi. 

Die  Nachtheile  des  LnfXE'schcn  Systemes  bestehen  hauptsächlich  darin ,  dass 
nahe  verwandte  Gattungen  oder  selbst  Arten  einer  Gattung  oft  weit  von  einander 
gerOckt  sind  und  sehr  verschiedenen  Classen,  respective  Ordnungen  angehören. 

Sydow. 

LinOlBÜkl.  Als  Linolem  sind  die  neutraten  Propenylätber  der  Oelsfiure,  Linol- 
säure,  Linolensäure  und  Isolinolensäure  zu  verstehen,  welche  ca.  80  Procent  des 
LeinOls  ausmachen. 

LinolBUm,  Rorkteppich,  ein  gegen  Feuchtigkeit,  Troskenheit,  Hitze  und 
Kälte  sehr  widerstandsfähiger  und  den  Sohatl  vortrefflich  dämpfender  Fussboden- 
beleg.  Zur  Herstellung  von  Linoleum  wird  pulverisirter  Kork  (Korkabfälle  von 
der  Fabrikation  der  Korkst^psel,  alte  KorkstOpsel)  mit  Leinöl  längere  Zeit  und 
stark  erhitzt,  hierauf  auf  Segeltuch  aufgestrichen  und  gepresst;  auf  den  FussbÖden 
oder  Steinplatten  wird  das  Linoleum  mit  Kleister,  beziehentlich  Cement  befestigt. 

LinOXyn,    s.  Leinölfimlss,  pag.  i;68. 

Linoxysäure,  s.  Fimiss,  Bd.  iv,  pag.  ses. 

LinSB  ist  Ervum  Lena  L.  (Fapilionaceae)  oder  der  Samen  desselben.  — 
Vergi.  Hülsenfrüchte,  Bd.  IV,  pag.  280. 

UnSSn.  Unter  Linsen  begreift  man  im  Allgemeinen  jeden ,  aus  einer  durch- 
sichtigen Masse,  hier  im  Besonderen  aus  Glas  gebildeten  Körper,  von  dessen  Grenz- 
flächen mindestens  die  eine  aus  dum  Theile  einer  Kugeluberfläche  gebildet  wird. 
Dieselben  zerfallen  zunächst  in  zwei  Classeu:  Convex-  oder  Sammellinsen, 
bei  denen  die  auf  der  einen  Seite  der  Axe  eintretenden  Strahlen  nach  ihrem  Aus- 
tritt auf  der  anderen  Seite  convergirend  in  einem  wirklichen  Brennpunkte  ver- 
einigt werden,  und  Concav-  oder  Zerstreuungslinse,  bei  denen  unter  gleichen 
Umständen  die  austretenden,  divergirendcn  Strahlen  bei  rückwärtiger  Verläuge- 
mng  in  einem  auf  der  Eintnttsseite  liegenden  scheinbaren  Brennpunkte  ihre  Ver- 
«nigung  finden. 

Zu  den  Sammellinsen  gehüren :  1.  die  Doppel-Convexltnse  mit  zwei  er- 
habenen Kugelflächen,  2.  die  Plan-Con  vexl  inso  nät  einer  ebenen  und  einer 
erhabenen  sphärieehen  Fläche  und  3.  der  Conv ex-Meniscus  mit  einer  erhabenen 
und  einer  hohlen  sphärischen  Fläche,  von  denen  die  ersterc  diu  stlrker  gekrümmte, 
d.  h.  die  mit  dem  kürzereu  Krümmungsradius  vorstellt. 

Unter  die  Zerstreuungslinsen  fallen:  1.  dieDoppel-Ooncavlinse  mit  zwei 
hohlen  Kugelfläcben,  2.  die  Plnn-Concavllnse  mit  einer  ebenen  und  einer 
hohlen  sphärischen  Fläche,  Ü.  der  Coueav-Men  iac  us  mit  einer  hohlen  und 
einer  erhabenen  KugelHäcbe,  von  denen  die  erstore  aber  die  stärkere  Krümmung 
(den  kleineren  Krümmungsradius)  besitzt.  In  der  gewöhnlichen  Redewelse  bezeichnet 
man  häuflg  auch  das  Oltjectiv  uinen  Oeulures  einfach  als  ,.Liu8e". 

Die  Vereinigung  je  zweier  oder  mehrerer  einfacher  Linsen  aus  beiden  Classen 
(z.B.  einer  Saniniel-  und  einer  Zerstreuungslinse  u.  s.  w.)  wird  als  Linsenver- 
bindung bezeichnet  und  heisi^t  insbesondere  ,,<i  eh  r  oniatisch".  wenn  die  opti- 
schen Cpnstanten  in  beiden  in  ein  solches  V'erhältnias  gebracht  sind ,  dass  die 
beiden  Abweichungen  möglichst  gehoben  erscheinen. 
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Mk    TS. 


Li» sentty Stein  wird  die  VerhindiinR  zweier  r>der  mehrerer  LingBOTerbhi- 
duuKCQ  geuaniit,  wie  wir  sie  x.  ß.  bui  doiu  Objocüv  des  Mikroskopos  fiadcD,  t<ü 
dcni   wir  n.lher  darauf  «urtlokkomnien   werden.  Dipptl. 

Lini,  tun  tlaiiellarti}fLw  Gewebe  auH  Baumwolle  (auf  einer  Seite  ?latt  und  der 
anderen  rauh),  wf>lcb(\s  früher  hitufig  direct  hI»  Verbandmaterial  Vnrwendnn^  fand. 
Jetzt  wird  dieww  Liut  zur  ParAtellun^  der  medicafucnt^sea  Lint«  (Borliat,  Carbol- 
lint  u.  H.  w.)  verwendet,  s,  unter  Ve  rbandstf'f  fe. 

Linum,  Oattung*  der  naeb  ihr  benannten  Familie.  KrSater  mit  wthmalen,  ganz- 

riindi^eu  iflfiltern  und  fflnfziUilif^vn,  rc^olniüäKi^eii  ZwittorblUthen ,  welche  sieb  eq 

wandgiwltig-on   KapKclQ  entwickeln. 

1.  Von  den  mtbr  alu  100  Arten  wird  Linum  ttnitatisnimum  L.,  Flachs,  Lein, 

LId,    Flax,    doescu  Heimat    uubekauut   ist,    von  altersber  als  Faaer-  und  Oel- 

ptlaaze  cnltivirt.    Er  gedeiht  fai<t  fllterall    mit  Ausnabme  der 

Squatiirialen  Länder,    am  aus^edchnte^it'eii    ist  die  Cultnr  in 

Indien,  Ru»sland,  Bellen,   Aegypten  und  Algier,    in  neuerer 

Zeit  auch  in  Nordamerika.  Itrasüien  und  AnetrnUon.   IJas  Kraut 

ist  0 ,    der  kable  Stengel  wird  metcrbocb   und  trägt  lancrett- 

liche,  dreinervige.  ?5mm  lange  UUtter.   Die  blafisaKnrblaaen 

BItIthen    stehen    in    einer   terminalen ,    »cblalion    Trugdolde. 

Die  Blflthrnfftiele    sind   2 — 3nial  liltiger    als    der  Kelch,    bei 

der  Fnichtreifo    aufret-bt.    Die  Kelchblfttt(.'r    sind   am  Rande 

gowimpert,  drilwmlos.  .le  nac lideiii   die   Kapt«eln  hei  der  Reife 

geschlossen  bleiben  oder  freiwillig   aufspringen,  unterscheidet 

lUAa  zwei  Hauptvarletflten :  sc)  vulgaris,  ScbÜcssleio  oder  Dre^cblein  und 

ß)  orepitaivt.  Hpringlein,  Klanglein. 

t'cluT  dii:    Leinfastir,  s.   Flachs,   Bd.  IV.  pag.   374. 

Semen  Üni  (in  allen  Pharm.)  ixt  eiförmig,  tlach,  sebarfraudig,  4— Gmm  lang, 

an  einem  Pole  gerundet,  an  der  entgegengesetzten 
Spitxc  etwas  eingedruckt  und  hier  benabell,  gegen 
b  mg  schwer.  Die  Schale  ist  dflun,  sprAde,  gllln- 
zend  braun,  glatt,  und  nra8''blie«st  zwei  grüulicbc. 
flache  Cotylcdouea  an  einem  dieki-n  1  mm  langen 
WUr»elchen,  in  wenig  Kiweit«  gettettet  (Fig.  76). 
Die  Snmen  aus  wünneren  (iegendcn  werden  etwas 
grösser  niid  schwerer. 

Mg.  77. 


Din^nnDm  der 
('«mbliiUie. 


H«.  7«. 


liurrKrhiiilt  (liirrli  Ann  I."!  DHRtn  vn. 

f»  ill*  eaquolleof  Obarhsat  mil  d«r  CaticaU  '.   p  Pamt- 

«hymscnicbt.  /  Ftupr^UicbU  v"  Qiii^nc^UftiMcItii^lil,  g  Oerb- 

^t4l&«ll«n,  K  KD<1o8|>«nn. 

Die    Samen^'^bale     Ifisat     auf    Durehschnitten 
(Fig.    11  j  folgende  Sehiehten  erkennen: 

L.   Die  Oberhaut  trjti  um  imregelniSssig  pris- 
malischen,  Hacbuu  Zi'llen,  deren  glashelle  AnsBon- 
wand    in   Wa&ser    schicbtenweiftp  quillt,    endlieh 
die  fnticula  sprengt  und  sich  als  farlibscr  Schleim  vcrtheili.  Kine  Eigenihflmlicbkeit 
dieses  Sebleimca    ist,    dasn  er    sicli  in  Knpfcroxydammoaiak    nicht    Iflst  (Frank), 


Qii<*rKhnit\  d*a  Lelnnamvon; 

t  Kvinibliltt«r,  •  Klwria».  *  EtaiD<m- 
mIhü«. 
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londeru  eine  feste  Oallerte  bildet  und  dadurch  die  Quellbarkoit  verliert.  Alkohol 
da;Brrpen  borauM  ihn  aoiiier  (^uellbarküit  nirbt  fKrBCHSKR  und  Toi.lexs). 

2.  Kine  einfache  oder  dnppeUe  La^e  liilnnwaDdig-er .  lückeulos  verbuadoner 
ruodli(rh-|)Olyedri«clicr,  ffulb  >tvt:irbt«r  Zellen    (p). 

:j.  Kine  einfache  Lage  dünner  Käsern  (biB0.25niQi  lang,  0.0 1  mm  breit),  «tark 
verdickt,  doch  ioimor  mit  deutliehoai  Lumon,  von  xahlreichun  Pünin  durchzogen, 
(?elh  Keftrbt  {f\. 

4.  Eine  auf  QoersohDitteD   kaum  erkeimbare  farblo»c  Zellschicht  (^), 

5.  F^ine  einfache  La^i.-  H:itrher,  derbvandiger,  piiräser,  mit  homogenem  hrannem 
Inhalt  (^Gerbstifll)  erftlllter  Zt-Ilen   i<ji. 

Von  die»«D  Elluineiiteu  der  Samonhant  sind  in  dem  Detritus  der  anag'ep reisten 
nnd  etwa  noch  ;;cniahlei)en  Samen  nicht  alte  gleich  gut  erkenabar.  Die  Fig.  78 
gibt  da»  niikroskopisehe  Bild  der  l^ilvertragmeiite. 

-Am  auffalleiHlsteii  siud  die  rechtoekigen  G  orbstof  fücll  en  ,  deren  duukel- 
brmuner  Inbalt  oft  im  Ganzen  an»  den  geöffnetan  Zellen  boraii Agefallen  ii<t(Kig.  78,^). 

PI».  78. 


Rleiii«nt«  d«r  L«lBS»BiaBiohal«. 
Iluchauben  wk  tu  Kig.  77;  C  Cotfledoiiarg*«-«!«. 

Deutlich  erkennt  man  atieli  die  Fascrsehieht  (fl  als  eine  gelbliche,  ungemeiu 
ZMxi  qner  ge8tri«hpltf  Platte,  an  dflr  man  die  Conturen  der  t^uerzellen  bei  einiger 
Aiifmerkaamkeit  wohl  aiiflindct  iqu).  Sehr  fliarakteristiäch  sind  die  Ilruehstdcko 
der  Outiuula.  Es  .sind  farblose,  imgcmein  dUnn«,  dicht  mit  OrUlKrhen  gezeichnete 
Platten .  tlicil«  den  einzelnen  Oberbantzellen  entsprechend  theiU  in  grfi«aeren 
Fragmenten,  an  denen  man  oH  die  ftlr  eine  Hpr^de  Siibnlanz  heiccichncndvn  Sprung- 
linien  findet  ir^).  Pas  zarte  polygonale  Netz  der  sulwpiderraJdalen  I'arenehym- 
ücliieht  (p)  crsc-hcint  ^^chr  iteUeii  für  «ich,  fast  immer  bedeckt  c»  die  Faserplatten 
Qod  iitt  auf  dit»en  nach  Kalibehandlung  bei  sorgßlltiger  Uandhabang  der  ^likru- 
sietersehraube  aufjitifmden. 

I>rt8  Kiweifw-  n«d  Cotyledon  arge  webe  ist  dlliinwandig  und  enlhAlt  F'ett,  körnige« 
Protoplasma  und  Aleuroa,  keine  Starke.  Die  Menge  di«  fetten  Oeles  erreicht 
30  Pro<-ent.  die  der  EiweiÄSstofTe  betrilgt  etwa  *2h  l'rwent  [5  Procent  Nj.  Der 
Aschengehalt  »chwaukt  vin  fi— 8  Proeen»,  in  der  Asche  ist  42 — 45  Procent  Phos- 
phoriUnr«,  fllwr  30  Procent  Kali  und  14  Procent  Magntwia  enthalten. 

In  Wa9.9er  bedecken  sieh  die  Lein»nnicii  al^bnld  mit  einem  zilhen.  scblflpferigcn 
leint  der  veri|uellend«n  (Jlierhunt  i  von  der  /ji.^ammen^etzung  C,,  H,«  O,«,  konnte 
iber  bisher  mineralfrei  nit^ht  darge«le!U  werden.  Der  Schleim  lieträjft  fast  U  Pro- 
c«nt  dea  Sameiigewichtes.  Er  ist  erst  narh  dem  Aiifkücheu  liltrirbar.  cutbiilt  oft 
über  lü  Prozent  MineniUtofl'e.  reagirt  nicht  auf  OelluloRc.  wird  dnrch  Alkohol, 
Itleiznrker  und  Hleie«sig  gvfflllt .  gibt  mit  Balpetcriiäure  SchIciTiigSure  und  mit  ver- 
«iQnnter  SchwefsiMure  rpchtsdrelienclen  Zucker. 
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Frisch  scbmcckea  die  l^insAiuen  Alig-scb leimig,  oielit  angenelim.     Sie   werdea, 
bald  raiiztK,  dürfen  daher  äell>st  bei    grutur  AufbvwabruDK   in    hJVlzuroen  GeßUsenl 
und   an  trockenen  Orten  nicht  Über  «in  Jnhr  alt  sein,     Ko'^h  schneUer   winl  das 
Pulver  ranzig,   weshalb  es  {rar  niohl   vftrräthig  ;;uhallen  würden  soll. 

Man  lieniltxt  die  ganzen  oder  zerstoÄsenen  .Samen  (Farina  Lini)  odt^r  die 
Oelkucheu  fliacenta  srminis  Ltnij  für  sich  oder  unter  Zuiiat^  von  arotuatiHchea, 
KrSutcro,  mit  2  Tb.  heiRaem  Wasser  angerührt,  zu  Calaplasmen.  Ein  kalt 
Haocrat  oder  Infua  (I  :  10 — 20)  der  ganzen  Samen  verwendet  man  zn  Klj-fttieren 
oder  aU  Getrftuk.  Seltener  winl  das  LeinAl  (s.  d.)  zu  Klyvticren  beutllzt ; 
mit  KalkwÄSser  gemischt ,  war  efi  ein  beliebte«  Dcckmittel  bei  Itraiidwunden. 
Unter  den  truckncndeu  Octen  uimuil  da^  LeinOl  in  der  InduHlrio  den  crsteu 
Rang  ein.  Fflr  die  IjandwirthscbaPt  ftind  Oelkucben  als  Futter  und  Dünger  von 
Wichtigkeit. 

l>er  Letn^tamen  ist  laat  immer  in  geringem  Grade  mit  l'akrSatersamea  vemn- 
reinigt,  meist  mit  Cumelina,  Pufift/onum^  Lolium  und  Sper^uln,  welchi;  ala  fremd- 
artig lotcbt  zu  erkennen  nind.  K.llflch  ud  gen  hetrefTen  nur  die  <>elkui'hen  und 
das  I^euii")!.  Diu  crstcreu  werden  um  zuverl!l»iigsten  durch  die  mikroskopische 
Unternuehnng  und  A schon beAtimmung  na c-h gewiesen. 

2.  Linum  rot/tartwitm  L-,  Pu  rgtrfl  achs.  ist  ein  G<,  bCcfastons  15cid  hohes 
Pflllnzehen  mit  gegenständigen,  einncrvigen  Itlüttern  und  sehr  kleinen  weissen 
Ulfltben.  Das  bitter  schmeckende  Kraut  wurde  als  AbfUhrmittel  benutzt.  K«  ent- 
halt das  vou  SCHHÖDER  (X  Rep.  Pliami.  XI  i  in  glAnzenden,  wciiwen  Kryatallen 
dargestellt«   hin  in    pag.  311J.  J.  Uo oller. 

Lipämie,  Vermehrung  ded  FettgchaUe»  im  Blute  (Kormalgehalt  O.i— 0.2  Pro- 
centl.  Sie  findet  sieh  bei  sehr  fettreieher  Nsbrung,  boi  SÄiifwrn  und  liei  fettleibigen 
Personen ,  ferner  bei  zehrenden  Krankheiten.  Direct  kann  Fett  vom  verlotztoa 
Knuchenmarke  aus  iu's   ßlut   gelangm. 

Lipsnin.  Kiue  vf>n  Mkbi.no  als  Krnatz  de.^  Leberthrans  empfohlene  FIILssigkott 
vun  deu  .'lus.'^erun  KigeuschafieD  eines  felusten  01iveu(tls ,  aber  etwa  6  Procent 
flwie  OcüIsJtnre  enthaltend,  weleho  die  Kmiilgirbarkclt  und  dnnitt  die  Resorption  des 
Fettes  bedeutend  erhöhen  soll.  Eh  wird  bereitet,  indem  aus  bestem  Olivenöl  durch 
Verseifung  und  Zersetzung  der  Seife  die  Oels.1ure  abgesehioden  und  dann  in 
OlivencM  gelöst  wird.  Da«  Ltpanin  wird  schon  mehrere  Orade  Über  0^  balbfost. 

V  n  1  p  i  u  3. 

Lipik  in  Slavontcn ,  hat  8  warme  Quellen .  von  denen  die  wichtigste  die 
erbobrte  (63-7.^")  tjuclle  Ist.  Alle  sind  alkalisch-mnriatische .lodtberracit.  DieKobr- 
quölle  üolbalt  NaJ  ö.02ü'.l,  KaH(CO,)  1.547  in  UK>0  Theileu.  nebstdera  28locm 
COj.  Das  Wasser  vfrd  versendet. 

LipOCZ  in  Ungarn,  besitzt  drei  kalte  Quellen,  die  M  arlon  quell  e  (3*1- 
vatur  I),  die  Jnscfs-  (Salvatnr  W)  und  die  Spiegelt)  uel  le.  Dieselben 
eutbalton  netten  den  Carbonateu  von  Natron,  Kalk  und  Mague^a  ala  wichtigste 
Bestaudlhoile  NaJ  0.012,  0.009,  o.Oia,  Li  CI  0.136,  0.101,0.109  und  NaaBoO, 
0.328,  0.2PO.  0.;U5,  die  erste  auch  noch  Li,  80,  0.008  in  1000  Theilcn.  Die 
Lipoczer  Salvatorqaclle    wird  ziemlich  viel  versendet. 

Lipom  i'ih:%,  FettJ,  eine  ans  Fettgewebe  bestubeude.  meist  lappig  and  scharf 
uni;:renztB,  gutartige  Geschwulst,  welche  sich  besonders  im  Zellgewebe  unter  der 
au«.acrcn   ll.iut.  JerliK-h  auch  im  lunorn  des  KOrpera  entwickelt. 

Lippenpomade    =    Cfmtum    Crtacei,   «.    Rd.  II.    pag.  62ß. 

Lipp'S  Reagens  auf  Dextrin  gibt  mit  einer  Oeilrinlösung  Wim  Kivhea 
einen  weisjien  Niederschlag.  Das  Reagens  wird  hergesti-llt,  indem  eine  kalt  ge- 
Bfitligte  Lt'sung  vou  RIelaeelat  auf  60^  erhitzt  und  mit  soviel  BIcioxyd  venni$i'ht 
wird,  das«  die  Misrhiing  fest  wird ;  nach  einiger  Zeit  wird  mit  Wasser  extrahirt 
nnd  liltrirt. 
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Lippift,  eine  Verbenaceen-Gsttnngj  vod  welcher  mehrere  Arten  als  aromatische 
Speeies  verwendet  werden.  So  in  Spanien  Lippia  citnodora  Ktk.  als  Herba 
Aloysiae,  in  Amerika  ausser  dieser  Lippia  graveoUns  II.  et  B.  und  L.  medica 
Fenzl.  In  neuester  Zeit  wird  als  Lippia  mexicana  das  blühende  Kraut  der  im 
Bfldlichen  Mexico  heimischen  Lippia  dulds  Trev.  in  den  Handel  gebracht  und 
•Ib  Hastenthee  gerühmt. 

Die  BlAtter  sind  gegenstftudig,  oherseits  dichter  behaart  als  auf  der  helleren 
Unterseite.  Die  InfJorescenzen  sind  achselstaodig .  die  Blüthen  sind  von  grossen, 
bewimperten  HüllbUttern  gestutzt. 

Anatomisch  sind  die  Blatter  cbarakterisirt  durch  lange,  einzellige,  starre,  scharf 
xogeepitzte  Haare  und  durch  kurz  gestielte  DrUsenbaare  (.1.  Moelleb,  Pharm. 
Centralh.  1884). 

Die  Droge  rieelit  stark  und  eigenthUmlich  aromatisch  und  schmeckt  bitter- sttsslich. 
Nach  PODWYSSOTZKi  enthalt  sie  ätherisches  Oel  und  eine  von  ihm  Lippiol 
genannte  Kampferart  (Pharm.  Ztg.  f.  Kussl.  1882). 

LippSpringe  in  Wentphalen  besitzt  eine  ktthle  (*2l.2o)  Quelle,  die  Arminius- 
quelle,  welche  in  1000  Theilen  enthält:  CaSOi  0.824,  CaHo(C0j3,  0.602  und 
FeHj(COj)j  0,020.  Das  Wasser  wird  zum  Trinken  und  zerstäubt  zu  Inhalationen 
verwendet.     Ks  wird  versendet. 

LipUrie,  s.  ChyUrie,  Bd.  III,  pag.  129. 

Lipyl,  früher  gebriiuctiliche  Bezeichnung  für  Attn  Radikal  Glycoryl,  Bd. IV, 
pag.  658.  —  Lipyloxydhydrat,  älterer  Name  für  Glycorin. 

U(|U&ni6n,  ein  nicht  mehr  üblicher,  durch  „Liquor'  ersetzter  Ausdruck, 
der  ursprünglich  frobraucht  wurde ,  um  etwas  von  selbst  Flüssiggewordenes  zu 
bezeichnen ;  daher  z.  B.  J-.iqiiamen  Tartari  oder  Liquamen  Cinerum  clavella- 
torum  für  Liquor  Kalii  carbonici.  ---  Liquamen  Myrrhae,  a.  Liquor  Myrrhae. 

Liqueur  de  Donovan,  s.  Bd  iii,  pag.  523.  —  Liqueur  de  Labarraque, 

fl.  Liquor    Natri    chlorati.  —  Liqueur  de  LavMle,    s.  unter  Laville. — 
Liqueur  de  PearSOn  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Natriumarseniat  (0.15  :  100.00). 

Li(|IJ6Ur6.  Fast  in  Jeder  Apc»theke  werdea  einige  Liqueure  oder  Branntweine 
hergestellt ,  so  dans  dieselben  hier  wohl  einigi^  Erwähnung  verdienen.  In  der 
Apotheke  geht  mau  nicht  vmi  (!riindessenzeu,  v(m  Zuckerlösuugen  und  verdünntem 
Weingeist,  wie  solches  die  Fabrikation  im  Grossen  erfordert,  aus,  sondern  blast 
die  Stoffe  in  der  ursprünglichen  Form,  wie  sie  in  der  Apotheke  vorhanden  sind, 
verwenden,  so  da«  cn  nicht  erst  besonderen  l'mrechnens  oder  des  eigenen  Bezuges 
dieser  oder  jener  Essenz  bedarf,  wenn  man  rasch  einige  Liter  oder  nur  eine  Probe 
eines  beliebigen  Litiueurs  bereiten  will.  Die  nachfolgenden  Anleitungen  werden 
also  für  die  Anlage  einer  Fabrik  nicht  genügen ,  wohl  aber  die  Anforderungen, 
welche  man  in  der  Apotheke  an  die  Liqueur- Bereitung  stellt,  befriedigen. 

Der  Hinfnchheit  wegen  führe  ich  nur  2  Cla-^sen  auf,  nämlich  Branntweine 
und  Liqueure. 

Als  Generalregeln  darf  m:in  normiren ; 

a)   Alle  Mischungen  müssen  erhitzt  werden ; 

bj   die  fertigen  Schnäpse  sind  vor  Tageslicht  zu  schiltzen ; 

c)  die  Aufbewahrung  muss  in  gut  verschlossenen  Gefä>tsen  und  in  mtJglichat 
hoher  Temperatur  Rtattlinden. 

Zu  a)  und  c)  ist  zu  erwähnen,  dasa  das  heisse  Mischen  sowohl,  wie  die  Auf- 
bewahrung in  der  Wärme  da«  „Altern"  und  die  Bildung  des  Bnuquets,  wie  es 
eigentlich  nur  lange-»  Lagern  hervorbringt,  befördert.  Aua-icrdem  ist  die  Luft,  um 
die  Zersetzung  der  ätherischen  Oele  zu  verhüten,  und  vor  Allem  das  Licht  abzu- 
halten. Es  empfiehlt  sieh  daher,  die  filtrirteu  Schnäpse  auf  Flascheu  zu  füllen, 
gut    zu  verkorken,    dann    die  Flaschen    in    dunkles  Papier    zu  wickeln    und    auf 
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Bretter  zu  stelloD ,  welcbe  man  ia  einem  gcbeixtea  Zimmer  itiemlich  nahe  imter 
der  Deoke,  also  so  hoch  wie  mOglicb,  anbringen  lilattt.  Die  Ktikettirun^  nimmt 
man  dagegen  erst  vor,  wenn  man  den  Liqnuur  oder  Seboaps  zum  Verbrauch 
oder  Verkauf  bringet,  weil  die  Etiketten  in  der  immerbin  rÄucberijfen  Ziraraerluft 
durch  laogoa  Hteht>n  ^i-lb  werden  wflrdeD- 

Dage^o  sei  ati>idrt)ckllfb  bemerkt,  dasg  Branntweine  und  Liqueure  am  besten 
imeeken,  wenn   nie  eine  Temperatur  von  nieht  über    l-l"  haben. 

UeberdJes  sei  m~ieb  erwähnt^  dajja  nur  beste  Rohmaterialien  Verweudung  finden 
dOrfen. 

Zorn  Fllrben  der  Branntweine  eowobl,  wie  der  Liqueure  benutzt  man  folgende 
Pigmente:  Tinctura  Cvrcnmae  fl:dj,  Tinctura  Cat^iu  ,  TintUura  Sacchari, 
Tinctura  vindts,   Coccionflla. 

Die  Bereitung  der  Tinctitra  Sacchan  besteht  darin,  öO.O  käußicher  Zucker- 
couieur  in  25,0  Aqua  ku  Ionen  und  25.0  Spiritua  xnznsetxeD. 

Tinctura  viridis  dagegen  Iwreitet  man  fotgonderraaassen :  100.0  frischen  Gras 
oder  Spinat  Mbneidot  man  fein  uud  macerirt  sie  mit  lOOO.O  Af/wtie  destiUata«, 
in  weh'hen  m.tu  vorher  O.fi  Natrii  carltomci  rrryataUijinti  Ifl.tte,  ii'i  Stunden, 
prcRst  aus  und  setzt  den  Prossrüekstand  mit  200.0  Syiritu«  diluti  an. 

Bereits  n:icb  l^sttludtgem  Stehen  muss,  wenn  die  Tinctur  nicht  miEttfarbig 
werilen  soll,  ausgepreeat  werden ,  die  Presstifl^igkeit  wird  schliesslich  filtrirt  und 
die  jirüebtig  grüne  Tinctur  au  einem  vor  Lieht  gecchUtzten  Platz  in  gut  ver- 
korktem GeHlM  aufliewuhrt. 

/um  FiltrircQ  der  Branntweine  und  Llr(ueare  ist  ku  bemerken,  dass  umn  dazu 
am  braten  diehte  Flanell-Spitzbentol  in  der  Weiae  vorwendet,  da»n  man  dieselben 
vorher  mit  beissem  Wasser,  in  weletiem  Kiltrirpnpier- Abfalle  verrührt  sind,  rasch 
füllt  und  ablaufen  lisstt.  Die  PHpierfiiscr  überzieht  dadurch  die  innere  Waml  des 
BeiiteiH  mit  einer  fest  .-»nliegenden  P.ipierst'hicht ,  so  das«  der  Beutel  die  Elgen- 
Bcbat'ten  einex  ^OKPen   Papiertiltern  erhillt. 

Liqueurweine  mnd  durch  gmitKeren  Weingeistgehalt  (15—20  Procent)  aas- 
gezeicbuet ;  diu  zuekurbatttgereii  werden  als  tt  U  a  a  o ,  die  zuckerJIrmoren  ala 
trockene  Liqueurweine  bo/eichnet. 

Der  grössere  Weint'oi^tt^ebalt  rltbrt  zum  Tboil  daher ,  dass  xu  ihrer  Bereitung 
der  Ho8t  durch  Zugabe  gt>tn>rkneter  Trauben  fKosinen)  verstärkt  wird ;  mm 
gröasteu  Theil  sind  eie  jedoch  auch  noch  vinificirt  oder  gespritet  (mit 
BpirituH  verstArkt;. 

In  Kolgu  des  grö^iaeren  Alkohnlgehaltea  sind  die  Liquenrwejne  gut  haltbar. 

Za  den  Liqiiourweinen  gehören  die  griechischen,  italieniäcben.  spanischen  (also 
auch   .'Sherry,    Malaga),  Tokayer  Weine. 

Liquid,    C0ndy*8,     eine     Desinrectiüuszwccken   dienende    Sprocentige  Löanng 

von  Kaliumpermanganat. 

LiquiOäJnbsrT  Gattung  der  IlnmamfUdeae.  Uulsarnrciche  ßilume  mit  band- 
förmig gelappten  Blattern  und  /.u  eingeschlechtigen  Köpfchen  gnippirten  BiQtbeD. 
Die  einzelnen  Köpfchen,  welche  xu  Aehren  uder  Traubon  gruppirt  sind,  sind  von 
spflitr  abfallenden  Hochblättern  gestützt.  Das  unterste  Köpfchen  der  scbeinbareo 
iud'ircuceuz  Wmcht  nur  aus  V  Blütlieu,  die  crbcrcu  Ki'pfcLcL  siud  alte  <;;5-  i^io 
9  ItlUthen  haboö  einen  rudimentSreti  Kelch,  keine  Krone,  nnfruchtbarc  Staub- 
geniiiac  uud  eineu  zweifitcherlgon.  balbunterstilndigen  tVuchlkuoteu .  welcher  sieh 
XU  Ka|weln  entwickelt.  Indem  der  Griffel  an  den  Kappeln  orhflrtot,  bildet  die 
Genamratheit  der  Krtlchtcben  eine  stachelige  Kugel.  Die  \^  BItithcn  sind  hüllenlos, 
sie  bi^tchen  blns  aus  einer  unbextimmteu  Anzahl  von  StaubgoföHseu.  —  Man  kennt 
b(oH  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  im  Kddwi^gtlichen  l'beüe  Kleinaaien«,  die 
xvcilt  io  N'irdamerika  heimisch  ist. 

Liquidamltar  nr  if.ntnUa  Mi!l.  iL.  imherba  Äii.)  erinnert  an  noaere 
Pbtancu;  die  ßlJIttor  sind  kahl,  meist  ffluHappig,  die  Lappen  stumpf  geelgl»  oft 
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noch    seitUeb    ^ulappt.     Dumb    Aattkocboo  der   Rinde   dieser   Art    wird    Styrax 

Lir/uitJ  a  mba  r  »tt/racijlua  L. ,  die  amerikanische  Art.  begjtzl  grössere, 
nutcrseit»  boliaarte  Blätter  mit  scliärl'er  gcsJtgten  Lappi!Q  ohne  H(>iten läppen.  Kr 
lierert  das  „Sweet  gum'*,  ein  mit  Storax  Ubereiostimiiaendes  Produel  der  Riudu. 

Liquiritia  (aue  Olycyrrliiza ,  im  Mittelalter  üHquIrioia,  ebeofalls  dalicr  abge- 
leitet dua  tVanzßfUBcbe:  H^^lisse  und  das  deutsebe:  Lakritz),  früher  Gattung  der 
Papilionaomey  synonym  mit  Olycyrrhixa  (s.  Bd.  IV,  pag.  677),  jetzt  Beseieb- 
nanfr  för  die  von  Olycyrrhiza  ^vWaiaTiv  Drofre,  das  Süssholi. 
Man  tmtersebeidet  davon  im  Ilandt'l  haiiptsäphlii'b  Ü  Sorten  : 
1.  Das  8pa  ni  sehe  Sf]«Hholz  (limlix  Lüjuirttia«  seu  Qlycyrrhizae  hispantcac), 
Lakritzwurzd.  franz.:  RöKUaso,  Bois  doux,  ougl. :  LIquorice  root,  LicuriM,  von 
Glyci/Trhiza  fjlal'rn  L.  n.  iypica  Hftjel  et  Herder.  Die  Pflaose  beaitzt  eine  bia 
Im  lan^e.  bis  2'  ^  rm  dicke  Wurzel,  die  selten  Aeste,  aber  stet«  langre,  bis  l.öem 
dicke  AuslJlufer  mit  StenKi^-H^noi^piMi  tiat.  Dii'ae  Ausläufer  bilden  die  Mauptmaage 
der  in  den  llnndel  ;;i-laD;;ei)d<'ii  Wa.-irc ,  wAbrend  man  die  Wiirxeln  in  Spanien 
und  Sltdfrankreirh  aul'Ätläflbolzratt  verarbeitet,  FlüCKIger  fand  das  caialonisebe 
SQishtilz  von  Tortoaa  vorwie^nd  ans  AnsUufern  bestehend,  deren  Oberfläche 
glatt,  etwas  qncrri^»«!}?  und  liln^runzeli^  iat.  Das  HUsebolx  von  Alieante 
ist  nirht  w»i«entli<!li  vpr'tobit^dcn.  iorli  enthillt  es  hitiifigcr  dic^  Wurzdu  bd^'emenjB^t. 
Beide  Sorten  jrelaiigeu    unjri-sebilll    iti    don   Handel.     Nebi-n  Spanien   iiefcrn  auch 

Sudfrankreit^h,  England  und  die  (fe^t-nd  um  Bam- 
berg geringe  Mengen,  die  aber  fllr  den  Orrij^ithandel 
(ihne  Bedeutung  sind.  Auf  dem  Querschnitt  i^Fig.  79) 
durch  die  Aunlftafer  erkennt  nian  eine  bei  3  mm 
dicke,  brÄiinliL'hc  bis  gelbliehc  Rinde,  die  durch  ein 
dentliübes  Ctmbium  von  dem  dreimal  «tArkeren  Holz 
gi-trennt  l8t,  da«  ein  rundliche^  oder  eckiges  Mark 
nmschEiesgt.  HntzkArper  uml  Hiude  sind  deutlich 
BtrahlJg.     Die  Droge  ist   stihwenT  als  Wasser. 

Die  Htnde  der  AuRifiutVr  Ix^tebt  zu  fliitwerHt  aua 
einer  mchrn-ihigen  Korkzelk'iisohicht,  ausserhalb 
welfhvr  hin  und  wieder  nnch  Beste  der  abgestorbenen 
primären  Kinde  vorbanden  sind.  An  die  Korlutehicht 

|;i4teuwliaut  diinh  iw.  t^~w.    tichliuttat  »ich  die  aus  wenigen  Reihen  dünnwandigen 
Utwaeli  vcnrrvOMTt  (null  Berg).    ^.        ,        ,      ^  .       ,      .,„  7  •    .  t.-      ,  •    , 

dewebc«  bestehende    Mittelnnde  an.  Die  lunennnde 

(Fig,  80)  bcHteht  aus  breiten  Rindcnstrablen  (r^,  deren  Zellen  grösser  wie  die  des  l'aren- 

cfayou  und  nidiul  gcatre^-kt  Kind,  M«  enthalten  hAiifig  grosAe  Kr^^talle  vtm  Kalkoxalat 

das  rooni'klinisehen  Systems.  Die  Rindeuatrahlcn  verbreitern  eich  nach  anmuten  etwas 

fteherftirmig.  Von  ihnen  eiugei^chloflgen  sind  die  Bastatrablen  ^h).  Diese  enthalten 

SiebKIhren  fitjj  diu  ««hon  in  geringer  Kntfemung  vom  Caiubiutu  y.nsaramengpprejwt 

iind,  ihr   I.amen  ist  daun  gar  nicht  udur  mir  aU  Mchmalur  Spalt  kcnutlieb  ill'irn- 

profwochym    WrcANu's).   Ans^erdom   cuthnllen  diu  Bastätrftnge  Gruppen  stark  ver- 

diekter     Ba)<t2ellen ,   dio   von  Kanimcrfaser»    umgeben    und    in    den  ätrSngen   oft 

IQ   zwei   unregetmüsAigen    radialen   Reiben   geordnet    siud.     Behandelt   man    einen 

Beboitt  durch  die  Droge  mit  Phbiroglitcin  und  Salzaltnre,  so  werden  die  priniüreD 

llembrauen  der  Ba^tzellen  stark,   die  zunächst  tVilgende  Verdi Rkungsschiclit  (lohwaeh 

nnd  die  da.-*  i.nmen  der  Zollo  zuoitehi^t  umgebende  St-bicbt  ganz  sehwach   oder  gar 

nicht  roth   gelUrbt.    Die  Intengitat  dieser  Färbung  entapricht  dem  Grade  der  Ver* 

holznng  der  /ellwftnde. 

Die  llnIzbUndet    aind    vom  Rast    durch    ein    doutliebus    Cambium  (c)  getrennt, 

He  cnliialten  sehr  xahlreiebe  weite  GctVisse.  deren  Durchmesser  uwb  TscmucH  vun 

25 —  17(t;j.    schwankt.      Die    engsten     besitzen    kurze   spaltenf-tnaige  Tüpfel,    dio 

mitliercu  luitur-  nnti  netzartige  Verdickungen,    die    weitesten   rbombiseb    apallen- 
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findet  Hch  ParcDchym  und  dieet^lben  Baatzell^nppvD  (Librifurm)  mit  KanimurfasurQ 
vi«  in  der  Kiude.  Ebenso  notcrscbeideu  sieb  die  Murkst rablen  nicht  von  den 
cnUprecbendcQ  Strablou  der  Riude.  Diu  Mitt«  wird  von  tiinctu  Rtarken  Mark  ein- 
i^enomnien,    dewien   /.eilen   besonders  reicb   an  ;;TOsnen  Oxalatkrb'atallen  Riad. 

Die  ZoUou  des  Parenebyuw  eatballcit  viel  Glycyrrhtjsin  (Bd.  IV,  pag.  679), 
wekhett  aacfa  Zusatz  von  Bchwefelstlnre  das  g'anz  (iewebe  strobg^lb  l^rbt ;  sie 
eothalteu  ferner  fette.4  Oel  und  StArke,  deren  Körner  rundlicb,  spindelßlrmig,  ei- 
oder  Btibubeufönuig,  meist  t>in£eln .  Kelten  zn  zwei  zaHammen^wetzt  »ind  Sie 
und  gewObnlieh  1.6  bis  7ijl  grosa,  die  grösseren  bis  8 — 20[i.,  selten  big  .10p. 
(TSCHIRCH). 

Die  in  der  spanisrben  VVaare  selten  vorkumnKinden  Wareein  sind  ebenso  ge- 
baut wie  die  Ausläufer,  doch  fehlt  ihiioii  natürlich  da«  Mark  ganz  oder  «r  findet 
uaofa  Ti^BtBcn  in  dem  das  centrale  (iel^SH  umgebeoduu  Holzparenchym  eine  nie 
bedeutenden  l'mfang  erreichende  Zelltbeiinng:  Rtatt.  die  zur  Bildung  eines  achwaohen 
Hirkes  führt. 

Fic.   81. 
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lAai^ultnilt  Jnitih  deo  Hobttheü  oibm  AiiilKDflMl>  voa  ß^ftt^r^^^^»a  glah^  ,'A«4.  LtyMir^MM^ 
f  Goftes»,  *r  KiTsuUc.  V  Hclxparenftttym,  h  Llbrirbmi  (Tacliirrli). 

9.  Pas  russisohe  Süsaholz  (Radix  Liquiritine  rn^tti'ca),  von  Oli/cr/rrhiza 
fflahra  Ji.  glandultfera  Regel  H  Herder.  Es  kooimt  besonders  von  den  Inseln 
des  WoIg:.v  Deltas  Ober  Astrachan  nach  Moskau  und  F'etenbarg,  wo  man  es  schfttt 
und  dicke  StQcke  spaltet,  bevor  es  in  den  Handel  gelaugt  f Rudis  Liquiritiae 
mutulataj. 

JE«  bestobt  vorzugsweise  aus  bis  40  ein  langen  Wurzeln .  denen  in  geringer 
Ausläufer  beigemengt  sind.  Der  Wurzelkrtpf  ist  bis  10  cm  dick  und  zeigt 
die  AoBStze  mehrerer  Stengel.  Es  aobwiiiirnt  auf  Wasser  und  ist  weit  lockerer 
and  faseriger  wie  das  spauidcbe  SÜRsboIz.    Auf  dum  Querschnitt  öberwiegen  nach 

Baat-Eaeyolopldla  d«r  tn.  Pbarmad«.   VI.  ^\ 
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TSCHIRCH  die  Cief^sse.  die  Librifonnbflndel  and  bei  gespaltenen  AtDckva  int  in  de«j 
periphcriiicbon  Markpartieu  liüuri^  Korkbildua^  fT\'uudkorki  nocbituweisea. 

[>or  Oescbmack  ittt  wie  dnr  de«  spanischen  SflMbolzea  sübb  und  etwas  »chleunig^,^ 
d'K>b  mit  eiDcin  dentlicbea.  wenn  aucb  ^criD^ea  bitteren  Beigeecbmack. 

Fein«H  SOsHholzpiilver  zeigt   in  Moni^e  StArkekt^rncben.   KrTHtallbrucbstllcke  nndj 
Bruc'bstürke    der   Hastzellen    und  (Jefässe.     Von    diesen    lassen    die  Hastzifllen  die 
ventcfaiedenen  Lajiren  der  Membran  tirkennen.  Noch  charakUiristiftcber  ist  die  Gelb- 

lirbung    des   Gewebes    mit  Sebwefd- 

lnre,  die  diircb  don  Gehalt  aa  Glv- 
fryrrhizin  bedingt  wird. 

Fharmaccntiitchc  Verwendung  lin- 
den beide  Sorten ,  doch  bevorzugt 
man  die  rusaindie  ihrejt  bemeren  Ans- 
iwhens  wegen. 

Der  Büaae  (leRtlimark  der  Drope 
wird  dureh  den  Gebalt  an  /u<'ker 
(Traubenzucker;"  und  an  Glycvr- 
rbixin  bedingt.  Vielleicht  entsteht 
der  ersten.-  erat  aus  dem  letxteren 
beim  Trocknen  der  I>roj,'e.  denn  friwhe 
Wurzel  ?ab  FlCckwkr  mit  kaltem 
Wastier  eine  in   der  K.'llte  ^ar  nicht 

und    bei    anhaltendem  Koehon  nicht 

erheblich     Kitpfer«>xydnlhydrat      ab- 
scheidende KltJssijikeit.    Von  Glyeyr- 

rhizin    erhielt    Molleb   (1880)    aaa 

bestem  .St)9«bolz  7.h  I*r(>cent,  Skstixi 

(1878J  aus  lufttruckeaum  ii.'I7  Pro- 

cent,    ans    hei     110"    gretroekoetcm 

6.3  Procent. 

Femer  enthalt  das  SflsAbolz  A«pa- 

ragin   l.'ih  Trocent,  Farbstoffe,  Fett 

und    HanMub-stanzen     1.6b     Frocent, 

Kohlenhydrate  29.62  I*ruoent,   Cella- 

lose  lO.iö  rrwent.  Protelnstoffo  3.26 

Procent,     Amiuoniaksalz  O.KÜS    Pro- 

cent ,      Miut-raUubiitaiizen    2.08   Pm 

eent.      Die  A)>chr   enthült    viel  Kalk, 

Kali.  Natron  ,  Magnesia  ,  Kisenoxyd, 

GerbRJlure.  Kohk'n^fAure.  Kief<el»iiure. 

SohwefelnJlnre .     PtiosphorsAure     und 

Chlor. 

Ifaäir    Liquiritiae    findet  rcieh- 

liche     phannareutiaebe    Verwendung, 

geschnitten     zum    Theeaar?u»8 .     at» 

T'iÜTer.   dicul  ferner  zur  HiTfiteltung 

de»    Kxtrartum  n^u   Succ'ti^   Liquiri- 
tiae, i>;frHyH8  Lr^uirrV/iieiPh.  Genn., 

Ko8B.,  Helv.,  Nederl.),  IMcoct.  Sama- 

parill,  compoti.  (Ph.  Germ.,   Austr. ,   Hang.,    Rosa.,    Helv.    sappL,    Belg.,  Brit.^ 

Soec..  Fn.  St.;,  Klixtr  e  mcco  Liquirittae  ^Ph.  Genn.,  Hou.),  Ihsta    Ltiparütae 

(Pb.  Helv.    «nppl.,    Ilelg. ,     Dan..    .Sneo.),   Ptilv.    Liquirit.    comp,    fPh.    Genn., 

Ross..  Helv.,  Bolg.j.  Ä/r.  gummi>a.  (Ph.  Gönn.,  Aostr.,  Hang.,  Ross.),  Speeü* 

ad  V^ort.  liijnorum  (Ph.    Germ.,  Rosa,,  BeJg.,   Dan.,    Suoc.),  Spec.  ptctoralM 

(Ph.  Genn.,  Austr.,  Boss.,  Uutv.j,  Üyr.  papaveru  (Ph.  Anstr.,  Hang.,  Helv.  tnip; 


LInxBachnitt  ku*  der  SftaholcriDd«. 

»  Si6VrM)T«n.   *•  BaHtb^rn  mit  KryvtaUkamoMr- 

riMem,  "  Slkrka-iAfflnch}«  (Ttolilr«li>. 
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Dan.),  Pilul.  fern  jodati  (Ph.  Huug.,  Nederl.,  I>an.,  Suec.  Ud.  f>t./,  Confectio 
TerebintJiinae  (Ph.  Brit.) ,  Infusum  Lt'ni  (Ph.  Brit.,  Ud.  St.j ,  Pilul.  Hydrargyri 
(Ph.  Brit.,  ün.  St.)  n.  e.  w. 

Neben  den  beiden  besprocheoen  fuhrt  Tschirch  noch  folgende  Sorten  auf,  die 
aber  vorläufig  fflr  den  Handel  ohne  Bedeutung  sind: 

Kaukasiscbes  Sfisaholz,  aus  Ausläufern  bestehend. 

Chinesisebes  Stlssholz,  ebenso,  wahrscheinlich  von  derselben  Abstammung 
wie  das  rassische. 

Afrikanisches  Süssholz,  ebenfalls  Auslftufer. 

Literatur:  Flückiger,  Pharmakoguosie.  — Tschirch,  Archiv  der  Pharmacie.   18'8. 

H  a  r  t  w  i  c  h, 

ÜQUiritia  COCtä,  Bacllla  Liquiritia  citrina,  Bruststiiugel.  Zur  Bereitung  dieses 
a».  manchen  Orten  sehr  beliebten  Hustenmittels  werden  je  50  Tb.  Radix  Liqui- 
ritiae,  Radix  Iridis,  Gummi  arabicum  und  Ämylnm  Tritici,  2^  ,  Th.  Tratja- 
cantha,  1  Th.  Grocus  und  100  Th.  Saccharum,  Alles  fein  gepulvert,  gemischt 
irad  mit  Wasser,  dem  etwas  Glycerin  beigemischt  ist,  zur  Pastillenraasse  ange- 
itossen  und  aus  dieser  bleiatiftdicke  Stängelchon  gerollt.  Um  rocht  lebhaft  gelbe 
Stftngelchen  zu  erhalten,  ist  es  zweck  mit  ssig,  das  Safranpulver  für  .sich  allein  mit 
dnem  Theil  des  Zuckers  unter  Zusatz  von  Weingeist  fein  zu  verreiben. 

Li(|llOr,    im  Volksniunde   :=   Spiritus  aotherou^. 

Liquor  acidUS   Halleri,    s.  Mixtura  sulfurica  addo. 

Liquor  ad  serum  lacfis  parandum,  s.  Liquor  seriparut. 
Liquor  Aluminae  aceticae,  s.  Liquor  AiumtnH  acetid. 

Liquor  Aluminae  aceticae  ßurow.  Eine  aus  Alaun  mitteist  Blelacetat 
bereitete  wässerige  Lftsung  von  Aluminiumacotat.  Man  mischt  zu  ihrer  Darstellung 
die  Lösung  von  100  Th.  krystallisirtcm  Bloiaeetat  in  .300  Th.  Wasser  mit  einer 
solchen  von  66  Th.  Alaun  und  12  Th.  krystallisirtem  Natriunisnlfat  in  500  Th, 
Wasser.  Nachdem  die  Mischung  einige  Tage  an  einem  kühlen  Orte  (unter  +  lO"*) 
■gestanden,  wird  sie  filtrirt.  tihne  den   Bodensatz  auszuwaschen. 

Die  BüBOw'sclie  essigsaure  Thonerdelösung  ist  eine  klare,  wasserhelle  Flüssig- 
keit von  schwach  zusammenziehemlem  Gcschmacko  und  saurer  Roaction.  Sie  enthalt 
Sporen  von  Bleisulfat  in  Lrt.sung .  weshalb  sie  durch  Sehwefelwasserstoffwasser 
gebrannt  wird.  (Je  wilrmer  die  Flflssigkeiten  bei  der  Bereitung  waren ,  um  so 
bleihaltiger  wird  das  Präparat.)  We;ren  dieses  Bloigehaltes  darf  daher  diese  Salz- 
lösung auch  nur  zum  äusserlichen  Gebrauche  Verweudung  finden.  Man 
benutzt  sie  zum  Waschen  wunder  Hautstollen,  zu  Verbandwasser ,  mit  Wasser 
verdttnnt  zum  Ausspritzen  tlbeloiternder  Wunden,  zu  Injectionen  bei  Tripper  u.  dergl. 
Sie  besitzt  eine  kräftig  desinficirende  Wirkung.  Schlicknm. 

Liquor   Aiuminae   allcalinUS,  Liquor  antarthriticui  TUrck..  Thouerdelösung 

in  Aetzkalilauge.  Tl  rck  gibt  nach  der  Stärke  der  Lauge  (»  Sorten  an ; 

1.   bereitet  mit  Kalilauge  vom  spec.   Gew.    1.015, 

H.        „  „  ,.     '        .,         „  „       1.031. 

HI.        „  „  .,  „         „         ,,       1.048. 

IV.        „  „  „  „         „  „       1.0H5, 

*  •         )i  '1  n  )j  '?  )5        l-*^'  *i 

VI.        „  „  ,,  „         „  „       1.01)4. 

Man  bereitet  den  Liipior  durch  mehrtiigige  Digestion  von  Alumina  hydrata 
(getrocknetes  Tliom-rdohydrat)  mit  der  Aetzkalilange,  wobei  für  einen  Ucberschuss 
an  Thonerdebydrat  Sorge  zu  tragen  ist ,  damit  der  Li(iHnr  mit  demselben  ge- 
slttigt  werde. 

TÜRCK  gebrancht  dieses  Prilpurat  zu  Wascliungeii  gegen  Gii-ht  und  Podagra. 
Diese  Waschungen  Ijisst  er  in   lolgcuder   Weise  bereiten:     In   "J  kg  der  alkalLsehen 
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TlionerdelOtiuug  fderen  Nommor  vom  Äixte  snKiigebeD  ist)  wenlen  30^  trml^bes 
Gnmmi  gelrot;  andererwito  wird  eine  Kmaliiiun  anfrefertt^  aus  einem  halben  Ei- 
dotter, 40p  wolstwm  Syrnp.  40isr  Seifenl^sung  («üb  30g  spAuiaob^r  Seife),  40g 
Lirclivnterpentin  und  '^Og  OliveniU.  IHuiter  EmuUion  wird  die  TLonerdelöHang 
unlur  Unirllbreii  nach  tind  nncb  zngonii^cbt,  worauf  noch  50  g  einer  ges&ttigten, 
mit  BOproL'entiguni  WeinguiHt  bcroitolen  Kampferlösung  hinzugegeben  wird.  Mit 
dieser  Miscbung  wird  der  ganze  Körper  des  (jüetilkranken  eingeriebem. 

Schllcknin. 

Liquor  AlUminii  acetici  (Ph.  Oarm,),  .Liquor  Alumma«  aceticae,  Alumi- 
u  I  iima  retatißflung,  Esaigsanri^  Th<inerdeUiHu  ng.  Eine  7.5 — ft  Procent 
entlialteude  AIuminiuniHubacotatlOaung.  Eine  klare .  wa^serhelle  Flüssigkeit  vou 
Hchwaehem  Gernche  nach  Essigsiare,  sflssliob  iniHamuien  ziehen  dem  Geeebmaeke  und 
ttanrer  Reietion.  Nach  Zuttatz  vrm  2  Proocnl  KaliuiDswIfai  gt-sleht  sie  beim  Er- 
bilz<-n  ZQ  einer  weinxen,  »Steifen  Gallerte,  die  sich  heim  Erkalten  wieder  vull8tJ(||dig 
vertltlHKigt  und  klärt.  Beim  Kindainpfeu  liiulerUs^t  sie  ein  unlösliobea  8alz  (in 
Folge  Verluint  an   EtisIgAüure).  Hpe«.  Gew.  I.Ü44  —  l.Ü4t>. 

IdentitatBreaetlonen:  Kall-  oder  Natronlangc  fallt  anfangi«  Thonerde- 
bytlrat  alt«  writttie  Gallert»,  wriehe  xieh  bei  weilerem  Zusätze  der  Lange  locht 
vk  ii'der  auflöst  In  dieser  klaren  Miwhong  ruft  Chlorammonium  abermals  den 
gelaünt'ispu  Niedersehlag  lienor.  Ammoniak  fällt  die  Salzlösung  ebenfalls  weias 
gallertig,  ohne  jedoch  im  Ueberschusse  eine  Wiederaiiflösiing  zu  erzielen.  VerdOnute 
.Sehwefelüfturu  macht  aas  dem  Präparate  Essigsfluro  frei,  erkennbar  an  ihrem 
Gerüche;  EiseneblMrld  Hlrbt  daRseIhe  blatrutb ,  bei  KoHatz  von  Salzsäure  gelb 
wordftnd. 

Zusammensetzung:     Das  Aluminiuinsubacetal    ist    im  Präparate  als  Zwei- 

drittd«w»t  (^Iii<2Oh"'^0  "  '^■^—^  Prwent  enthalten. 

Darstellung:  30 Tb.  krysl.  Aluminiuiiistilfat  (un verwittert)  werden  in  80'Ili. 
WaKser  gelüsi.  mit  Üti  Tb.  verdünnter  EpsitrwJlure  (spec.  Gew.  1.041J  vorsetzt  und 
In  dief«!  Mischung  portionenweise  unter  L'mrubren  13  Tb.  Calciunicftrhonat ,  mit 
20  Th.  Watiser  angerührt,  eingetragen.  Unter  Entwoicbung  von  Kohlensaurugas 
und  AuaBchnidung  von  Calci nmsn] fax  goht  basi^ih  essigsaure  Thonerde  in  Lösung. 
Zur  vüllst.*lndigen  l'meiotzuiig  hat  man  die  Mi>iehung  34  Stunden  an  einen  kllhlou 
IM  zu  «teilen  und  wiederliMlt  umzurllhren.  Da  WJlrme  auJ"  die  Bildung  de«  haaisehen 
Aluminiumac^'tatcM  ungdustig  wirkt.  Ist  nicht  allein  jede  Erhitzung  auszuschliesson, 
sondert)  seihet  hi'dirre  S'^nmertcniperatur  zu  uu-idcn.  Nachdem  die  Mischung  dun^h 
ein  Colatoriura  gesehicden.  werde  der  Niederschlag  nhne  Auswaschen  geprtvtst  und 
die  vereinigte  FItliMtigkeit  lillrirt.  Solltti  ihr  spec.  Gew.  1.046  tthersteigeu .  so  ist 
»li«  mit  der  entsprechenden   Menge  Wasser  zu  verdünnen. 

Für  den  flUKHertichen  Gebrauch  (zu  Verbaridwasser  u.  dergl.)  gentigt  auch  ^ne 
naeh  folgender  VorHi'lirit"t  bereitete  Flilssigkeit :  24  Th.  Alaun  werden  in  ttO  Th, 
hciiwen  Wassers  gelöst  uml  mit  10  Th.  Calciumcarbonat  (Kreide;  vermischt;  nach- 
dem die  Temperatur  durch  Abktlblung  auf  lO — 15°  gebracht  worden,  gibt  man 
30  Th.  verUannte  Ei<8igH9urc  Cspcc.  (iew.  1.041)  hinzu  und  liisst  1  Tag  steben, 
worauf  man  den  Niederschlag  ahcolirt.  anspreHSt  und  die  vereinigte  FlIlBsigkeit  filtrirt. 
Eine  solche  I^^tung  enthüll  neben  dem  ZweidritlelnhiniiciiumaeetHt  noch  da.*«  Acelat 
des  iLUs  dem  Alaun   stammenden   Katiumit. 

l'rdfnng:  SehwefelwaAsersCoffwasiier  darf  das  PrÄparal  nicht  ftrhen,  respeotive 
trdben  (Schwärzung  oder  Bräunung  verrftth  Blei  u.  a  ).  Mit  dem  doppelten  Volumen 
WiMugeiHt  gemirtcht.  darf  es  nur  eine  Opalcecenz  zeigen,  nioht  aber  sofort  ehien 
Ntederw'hlag   abscheiden  (Aluminium«ulfat). 

IHc  richtige  Zuxammenftetzuug  nebst  dem  Procentgehalte  erkennt  man  aus  dem 
Verhalten  der  Balzlnsung  zu  Normalk alihvsang.  10  g  AlumiDinmaoetatlOsimg.  mit 
der  melufachcti  Menge  Wasser  verdünnt  und  mit  einigen  Tropfen  PbenulphtaleTn- 
Ißsnng    vermiwht ,    werden    mit    NormalkalilJlsung    versetzt ,    bis    rothe    FArbang 
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diinerDd  eintritt.  Hierdurch  bcstimiut  man  die  im  Salze  vorhandviie  Kssi^larBf 
uod  zTi'ar  ciilHpriuht  1  com  NormsIkalllOaun^  0.060  g  tC»(nl|^ure .  d.  1.  O.OBl  p 
Zweidrittolaliiminiomfloetat.  Itei  7.5  Prücent  dieses  Salzes  verltraucbt  man  daher 
in  obigem  Versucrbi-  '.M'ccin,  boi  8  Prrruent  defiaelben  'J.Bcviu  N(>riu»lkalil5»uiig 
bia  zur  danemden  ßjitbung.  FUgt  man  dann  vnn  der  Normalkaliinflung  6 — 7rpm 
weiter  hiozu,  fu>  muBa  der  entstandene  gallertige  Xiederscblag  wieder  xur  Lö«tuiig 
gelangen  und  die  MiiwhnBg  transparent  erscheinen  (etwas  Trflbung  verbleibt  zu 
Folge  dee  geringen  Kaik;ri'baltes  und  der  seilen  in  der  Kalilösung  insn^eluden 
Kofalcnslurc).  Dieses  grflndet  sieb  auf  der  I^OsUebkeit  des  gefüllten  Aluminium- 
hydroxyds  in  Kalilauge  ku  KaHiimalumliiat  (KAlOjJ. 

Man  findet  den  Tboiierdegt-balt  gewiehtsanal.vtiach  dureh  Fällung  von  1 0  g 
der  f^lzlJ^sang  mittelst  eines  seliwaeben  Ueborsehusses  von  Ammoniak .  nachdem 
man  zuvor  die  zehnfache  Menge  Wasser  zugegeben.  Der  Nietlersehlag  wird  auf 
dem  Filter  mit  heisseni  Wai^ser  aiiftgcwasclieo.  an  der  l-uft  getroeknet  und  ^teblie^ss- 
lieh  gegtUbt.  Er  soll  naeh  Ph.  Germ.  0.2ö— O..SOg  (genau  bereebnet  0.237  bis 
0.253g)  betragen,  entsprechend  7.5—8  Proeent  Alumim'umsubaeetat. 

Aufbewahrung:  An  einem  kOblen  Orte  (Arzneikeller).  Im  Laufe  der  Zeit 
scheidet  der  l.i<(nor  eine  .'Salzkruste  aus  an  die  Fla  »eben  wand  iing,  aueb  wdlil  etwa« 
CaiciuniBuirat  auf  den   Boden   des  GeHlsses. 

Gebrauch:  Vorzugsweise  dient  das  Präparat  wegitn  seiner  antiseptiseben 
Eigensehaßan  bisBerlieh  zum  Auswascbon  vnn  eiternden  Wunden,  tm  Kinspritxungvu 
bei  Tripper  und  sypbi]itis«dien  O.eschwtlren .  zu  Aufschlagen  bei  Hautkrankheiten ; 
selten  innertieh  al«  mildes  Adstringens  zu  0.1 — 0.5.  in  Verdflnnung  mit  Zucker- 
wuaor  bei  nluLipt^i(■n.  Diarrhöen  u.  a.  Orüssere  Gaben  sind  beim  innerliebeu  Oo- 
branche  von   nachibeiliger   Wirkung.  t^chllckan. 

Liquor  Aluminii  acetici  glycerinatus.  Kinc  Mischung  &m  b4  Tb.  Liquor 

Atitm/nii  acetici  (Pb.Germ.),  4  Tb  Acidum  acelicum  di/utum  und  12  Th.  Glyoerin. 
Letzteres  verbindert  den  l'ebergang  des  amorphen  Aluminiumsubacetatcs  in  den 
in  Wasser    uulösliebun   krystallinisehen   Zustaud.  Schlickan. 

Liquor  Ammonii  acetici  (Vh.omne^t,  Ammonium  achten mnolutum,  Liquor 
Ammonii  Aretafiif.  Spirituji  Minfhreri.  A  m  m  o  n  i  u  ns  a  c  e  t  a  1 1 0  «  n  n  g.  R  s  s  i  g- 
saure  A  ninio  ni  a  k  1  «isu  ng.  Eine  wÄa^erige  L#(%snng  von  15  Prnpcnt  Ammonium- 
awtat.  Eine  klare,  wasserhelle  Flll:*«isfkeit  von  schwaclietn,  fadem  Geruehe,  siwhend- 
saUigora  Gesebmaeke  und  neutraler  oder  nur  sehwaeb  »aurer  Keaciton.  beim  Erhitzen 
ohne  ROckstand  ttllr-htig.  Elsen ehloridfldssigkeit  fHrbt  das  Prilpnrat  blutroth  ;  Sehwefel- 
sture  macht  au8  demselbiMi  ErtsigsHun^  frei.  Kali  (Natron- tiauge  entwicki^lt  Ammoniak. 

Darstellung:  Naeh  Ph.  Germ,  wird  eine  Mischung  von  10  Th  Ammonink- 
lllssigkeit   (spee.  Gew.  O.lXJl   und  12  Tb,    vt-rdnnnter  Ea^gsttun-  (spee.  Gew.  1.041J 

JlTerjagung  der  etwa  in  ihnen  vorhandenen  brenzlichen  Stoffe  in  einer  Por- 
)halo  znm  .Sieden  erhitzt  und  eiulge  Minuten  darin  erhalten.  Naeh  dem  Er- 
neutralisirt  man  die  Flflsoigkelt  mit  Ammoniak  und  verdünnt  sie  mit  destit- 
lirtem  Wasser  (8  Th.)  zum  spee.  Gew.  1.032 — -I.O;)  1.  (Bei  eHipyrenma freien 
Materialien   kann  das   Abkochen   als  zwecklos  unterblpi)H>n  ) 

Nach  Ph.  Austr.  werden  100 g  verdünnte  EssigsÄure  ("spee.  Gew  t.Ö38)  aU- 
tnSUg  mit  grüblieh  gepulvertem  kohlensaurem  Ammonium  bis  zur  v<illigen  .SAttigung 
(nngefllhr  20.5  g;  versetzt  und  die  filtrirte  Fltiasigkeit  mit  destillirtcni  Wasser  zum 
spec.  Gew.  1.03   vordQnnt. 

Ph.  Tn.  St.  Iflsst  AhA  Präparat  zusammenmischen  aus  gleichen  t^nantitflten  einer 
Liisung  von  10  Tb.  Auiinuniumearlonat  in  80  Th.  Wasser  und  einer  Misebung 
von  28  Th.  viTdllnntcr  Rssigsilure  (spec.  Gew.  1.048  ^  und  (12  Th.  Wasser.  Diese« 
in  wdcher  Weiae  zum  Gebrancbe  jedesmal  darzustellende  Mittel  soll  das  spni. 
Gew.  1.023   und  etwa  7.5   Prucent   Ammoniumaeetat  besitzen 

Prüfung;  Die  Ammoninmacetatbisunir  darf  nieht  gelblich  get'Arbt  i  zufolge 
breuzlicher  Beimengungen)  und  von  neutraler  oder  nur  schwach  saurer^  keinesfalU 
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Hlkallfti'her  Reai^lion  sein  |ilie  RniirthHilanff  il<«  oirtrri'Uucbtcn  Lsukmuspapiprw 
mtHs  ädfurl  ^e^chcbcu,  da  selbst  Wi  voIl»tllnüi>rt'r  XeiitralitAt  der  Flfliwi^fkeit  blaue» 
Larkmiispapipr  beim  Abduustpn  sieb  rOthet.  zufolge  AmmoniakverliiÄtem.  Si^bvnfel-^H 
w«Sf4en*triffw»sser  darf  li&s  Präparat  nicbt  verfludern  fhrauue  oder  »cUwar/e  TrObuQg^l 
verrftlh  IHei.  KiipliT  ii.  der)rl,),  «Iwiisnwftiijr  Haryuninilrat  (wpiwse  Trflbuiig: 
Sehwerelsüurel:  'Silbenilirat  darf  die  mit  Snlpeter^ftiire  angp^Snerto  SAlr.IiV8in)^  niubt 
trüben.  Kini^e  Tropfen  Kaliiim|ier[iiaiiKanatlCisuii(r  riil'un  in  A — 4c«m  der  Ammonium- 
awtatl'lfiTiiig:  t*iii«  Kithlichp  Fflrbunfr  h«rvi>r,  die  länir«*"'  Zpit  biwht,  wenn  das 
Prtlpnrat  pinz  frei  von  Kmpyreunia  Ist.  aber  sehr  bald  in  Gelb  abiTjreht ,  «cnu 
brenzlifbe  SlotTe  y-ngviri-n  »iuA.  ^H 

Der  Siilzu'i-'hall  ;;ebt  »us  tivm  speciHscben  Gcwiebt  hervor.  Pü.  Germ,  läaat  Ua»-^l 
selbe    wbwanken    rwischcn    1.032  und   1.034,    was   16 — 16   Prwwnt  Aromouinm- 
»•etat  LMitsprirht.     Beim  fpof.  Gew.  1.030    enthalt  das  Präparat  14   Prorajnt  Salc. 

A  n  fbt'wah  rnii  jr:   in   wohlviTiM'hloweneii  Olas^fSlBfien.      An  der   Lnft  dünntet 
dio  Sat£l<>siiTi<;  mit  der  Zeit  AniriioTiiak   nli   und  ninmit  dadnreb  saure  Rcaotiun  an 
so  das«  «ie  t'in(r^it.tn('ht(«ii   Iiaekinn«]mpler  s(»f<trt  -tt-irk   nithet. 

Oebm  ti  rti:*  Als  wbweisslretbcndes,  Aiiofa  xu^rleieh  diurctiHclie»  Mittel,  ionerlicfa 
m  2—- 8p  bei  nervflJten.  jrirbtisehen  und  katarrhaÜHchpii  Ix^iden.  Znr  Hervorrnfnnjr 
von  Schwel*»  zu  20 — ."lOfr  auf  einnial  nder  zu  zwciinul  Ult^!»  r.u  Anfang  des 
17.  .I:tbrhiindert-i  vum  kalserliebeu  Lc-Ibarzte  Ml.VDERBIi  e,mpf<ddene  Mittel  stand 
frilber  in   bubeni   AnstebfMi.  ächlicknn. 

Liquor    AmmOnii    anisatUS  <Ph.  plt|.},    Spiritm  Salin  Am moniad  an{«atu»i 
Ani^hnl  t  lue  A  m  moniak  flüssigkeit,  A  niit-Salmiakgeiät.  Eine  BJiH(Tbun( 
von  AmmoninkllUewigkeit  mit  einer  wotngeisHfren   I-rlaung  von  Anis«!!      Kine  klare,] 
gelbliehe,  naeb   Amnionlak  iind  AniiHil  riechotide  and  sehmeckendv  FlasHtp^koit, 
sieb  mit   Wasser  welsslieb   trflbe  mischt. 

Ph  Germ.  Ifl.-'sl  1  Tb.  Aiiiwl  in  *^4  Tb.  "WeinjBrüist  (spec.  Gow.  O.ÖSO— 0.8S4) 
lösen  und  6  Tb.  Anmiouiak  binxnmiKrben.  —  Pb.  .\ustr.  IJiRSt  5^  Anitt^l  in  100^ 
WeiuKeiHt   >|Hr  iWv,-.  U.SSvl)  l(*?>cn  und   25^  Ammoniak  faluzumi schon. 

[las  Präpar.it  \*X  in  Gla^gef^lKten  mit  gnl^cblieftnenden  Olawitopfen  anfzubewabrcn. 
Man  ^ebraueht  c»  zu  b  — 15  Tropfen  »1»  anrc^ndem  Mittel  bei  Uuaten  und 
Bliihnnjfeii,  sowie  zar  GewTbmaekRrerboRseruuH"  bitterer  ArRueieu.       Schlitknm. 

Liquor  Ammonii  aromatico-aethereus.  iciue  .Mi»«ebunji:  au»  4  Tb.  Li<]uor 

Ammonii  rhwmtn   mit  je    1  Tb.    '!  inv!,tra  aiomnücn  nnd  Spin'tus  aetheretis.   XAtitA^m 
zu   15 — 'JO  Tnipfen  als  krittiiplVtilk-ndfs  und  blAbiin^reibendes  Mitl«I.  ^| 

Sr  bl  icka  m. 
Liquor  Ammonii  arOmatiCUS.  Spirüm  Sah»  Ammoniaci  aroniaticwt, 
Liquor  oleofiuä  Si/frii.  L'rpprftii {flieh  ein  Ocmtillat  von  Weini^ist  mit  0«wDnea 
(Citninen^-bale  ,  Mu.seatnns*! ,  Macii* ,  Gewfiriinelken  ,  Majoran.  Rosmarin  u.a.m.) 
unter  /n^fabe  von  .Salmiak  nnd  I'nttaHcbe.  Nach  dem  Codex  m  ed  ieamontarins 
Hambu  r^ensiw  zu  bentiten  dnreb  Auflrtsunjr  vun  je  I  Tb.  Citronenöl.  Nelkenöl, 
MairanOl  und  MadsJJl  Ip  120  Tb.  WeingeiHt  und  i^umiwhen  von  60  Th.  wein- 
gei^tijirer  Ammoniaktlll-tjii^kpit  (OzoNDl^Hchem  Saimiakgeiat).  Dient  zu  10  bis 
30  Tropfen   jrev'en   lUftlmnt.'^n.  Schlickam.      ^M 

Liquor  Ammonii   benZOTci,    Ammonium benzoatldsunir.  Eine  swanxii;^ 
ProL-eiit    baltl>.'e  ^SsseriKe  i-ösunj;  von  Ammoniumbenzoat ,    welche    man  Keivinnt, 
indem  man     17..j  Tb.   Henzo^&ture    in   25  Tb.   Ammonink     (flpoc   Gew.  0.!H'i}    lOslf  ^H 
dureb  gvcigDclen  Zusatz  kleiner  (^uaiilitJiteti  der  Situ re.  re.spectivD  d»i  Ammoniaka  ^1 
genau    nentralinirt    und    durch  W.i».*tcrBuwilz    auf    100  Tb.    verdOnnt.    —    Vei^l, 
A  »>  f»  of*  i  u  tu   h  f  tt  .•  o  i  c  t'  m .  S  c  h  1 1  c  k  Q  B,      ^^ 

Liquor   Ammonii   Carbonici    i Ph.  Ucrm.  I.  □.  a),  Ammoniumuarbonat- V 
lOMung.   Eine  HUrirte  LOnanfC  von   1  Tb.  Ammoninmrarbonat  in   5  Tb.  dratillirtem 
Wnwer.  Spec.  Gew.  1.070 — 1.074.     In  GlafwtüpselHasehon   als  Hedicamonl  aafca-. 
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iMwahran.  Ph.  Aiistr.  benotzt  diese  Ldsung^  xl»  Rea^retiSt  wohingegen  nneli  l'b.  Genn. 
die  als  Reageufl  dleneude  Ldsaii^  aus  1  Tb.  Animoniuuicarboaat ,  3  Tb.  Waswr 
ond    t  Tli.   AmnionifikflflsHiL'kfit  zu  lif-roitpii   ist.  Schi  ick  am. 

Liquor  AmmonJi  carbonici  pyro-oleosi  i ;ph. Oerm. i.  u. a. m),  Spirüuji 

\Cornu  CVrrt'.  Hreuzlii-lie  AminoiiiumciirbonatlOüung,  llirttobboru- 
g'eist  Eine  Lömuiik  vun  1  Th.  Ammonium  corbonicum  pyro-oleosum  in  5  Th. 
destilUrtem  Wasaer,  welche  Dach  mobrtüjriKPKi  Stehen  ßllrlrt  wird.  Mnti  bewahrt 
datu  Frfl|}aTat  vor  Liebt  ^eäcLütn,  in  Qbia8tO|>selflas(;heD,  jedüeb  nii'ht  aul'  läa^oru 
iCeit.  ¥a  dient  in  Oab«ti  211  1.0 — 2.&g  als  kramprwidriß;«!«,  xugleiüh  anregende» 
Mittel.  ^clilickam. 

Liquor  AmmOnii  CaUStiCi  (Ph.  umn.),  Aminonium  raunticum  JwltUum. 
Asnmonin,  Avononiu  pura  It'/m'Ja,  Spiriliu/  6'<a^is  Ammontaci,  Ammoiiiakf 
AmmoniakflUsfligkeit,  Salmiakgeist.  Kino  wäatwrige  LflsUBg  von  1 0  I*ro- 
conl  Animoniakgas  (NH^).  Eine  klare-,  wjissrrhcOlc  KltlMigkuit  von  cix<'iithüinlich 
stf^bendem  Cittrurbe.  höchst  ätzendem  Geschinackr  iiiiil  stark,  aber  vorlibi-rgohend 
mlkaliscber  Keaction,  völlig  flUcbtig.  bei  Annäherung  von  SaUsAnrc  dichte ,  weisse 
Nebel   blMend.  8pe«.  <Jow.  O.iX'.O. 

Üarittel  luTig:  Dan  durch  Einwirknng  vtm  Kalkbydnit  auf  Cblunimmoniuni 
(Salmiak)  erzeugte  Amnion iakgat«  wird  in  Wa>^!4i*r  eingeleitet .  welche!«  dasselbe 
mit  Be^erde  verwhlnckt.  Da  man  dax  Ammoniak  in  der  Terbnik  \ielfacb  ge- 
brauebt.  stellt  man  es  fabriktn^sig  dar  und  benutzt  hier/.n  das  ans  dem  Gaswa»»er 
bei  dessen  Reinigung  gewonnene  Aminoniumsnifat.  Die  rhemiHeben  Fabriken  liefern 
dw  Ammoniak  in  dop|)elteir  bis  dreifjieher  Stärke  zur  Ersparung  von  Transpurt 
kosten):  SDlrbe  Lfismigen  bcsitÄim  eiu  apec.  (!ew.  von  0.90 — 0.92  und  mOssen 
svm  Gebrauche  mit  der  pntsprechi'mlen  Wassennenge  verdflnnt  werden.  Ztir  l>ar- 
BtelluDg  eines  reinen,  empy reu ma freien  3:tlmiakgei.steH  kann  nur  ein  reiner 
Salmiak  dienen.  Es  werden  3  Tb.  grobgepiilverte^  Cfaloranimnnium  in  einen  aua 
3  Th.  frLsehen»  gebranntem  Kalk  und  7 — H  Th.  Wasser  bereiteten  uud  in  einem 
Glaskolben  oder  eisernen  ("yliinJer  befiiidliebeu  Broi  eingetragen,  worauf  man  Aut'ort 
das  Gefitss  mit  einem  durclilohrlen  KautM^hukslopfeu  verM-bÜe^st ,  durch  welelieo 
eine  gebogene  Olasrohni  luftdicht  geführt  ist.  Man  verbindet  diesellie  mit  einer 
dnibalsigen  Wasehflasche  1  WoULF'Bche  Flasche  1,  welche  mittelut  einer  zweiten 
I^ituugsröhre  mit  der  gerflumigen  Vorlage  in  Communieation  steht.  Auch  kann 
man  das  Oaa  direet  in  dit-ne  Vorlage  einleiten,  mnfts  dann  alver  da^  Entwiekelungs- 
gefäas  mit  einer  Siehi-rheitsnihrti  .nach  WelteH)  verweben,  welche  in  eine  »weite 
OefTnung  des  Kants<fliiik Stopfens  eingetllhrt  wird.  Ohne  Wa«ehflawhe  tnier  Sieher- 
beitsrubre  iSuft  man  Ijofafar,  da.ss  bei  ungleicher  Erhitzung  und  naeblasttendem 
GaHdrueke  da.t  Waiwer  der  Vorlage  in  ünn  EntwickelungsgefÄR«  zurflekstoigt  Wa.sch- 
flasobc,  wie  .Sieherlieitsrohr  sind  zur  Hällfte  mit  Wasst-r  zu  füllen.  Die  Vorlage 
wird  mit  6  Th,  WuHser  vergehen.  if>t  jedoch  nur  zur  Hälfte  zu  füllen  und  von 
uisaen  gut  abzuktlhlen,  da  die  Versehliniknng  des  Gjwcs  viel  Wilmie  frei  niaeht. 
Der  Salmiak  ist  ernt  nach  Herrichtung  de^  gitazcu  ApjNirati-'ä  einzutragen,  worauf 
man  daa  EntwickclangsgeHisä  gelinde,  aber  »ehr  gleich  massig,  am  geeignetsten 
darob  ein  Sandbad.  erhitzt. 

In  leichter  und  Ijcqnemcr  Weise  kann  man  aus  dem  sogeimnuten  doppelten 
Salmiakgeist  de»  Handels,  wenn  er  nicht  die  pmUgcnde  Reinheit  biwitzt ,  durch 
Krhit7.ung  in  einem  Glnnkolben  Ammoniakgad  entwickeln.  Man  vcrschlietiHi  den 
Kolbon  mit  einem  einfach  durchbohrten  Eaut8cbukf;tu|ifuu  und  verbindet  ihn  durch 
eine  doppelt  gebogene  Glasröhre  ?ni£  einer  als  Vorlage  dienenden  GliDtflascbe, 
welche  ebenso  viel  Wasser  euthftlt,  ulei  doppelter  J^almiakgeiKt  im  Kolben  ist  und 
die  zur  Abkühlung  in  cincu  Kllhct  mit  kaltem  Was»er  gestellt  wird.  Die  U>itungs- 
rOhre  tain-he  in  der  Vorlage  bis  zimi  Hoden  ein.  Die  Erhitzung  kanu  mittelst 
einer  Weingeist-  oder  GsäHanimc  ^rcscheben  und  isut  zu  beendigen ,  wenn  die 
PlOsaigkeit  im  Kolben   hin  gegen  TO"  »ieb  erhitzt  hat,   weil  dann  zugleich  mit  dem 


j 


328  ^^^r  LIQUOR  AMMONII  CAUftTICI. 

Gue  Wa«er  llbe^fat.  Dar  doppelt«  Balmiak^Ut  lAsiit  Mhon  in  lauer  Wfirme  die 
Hüfte  8oin«0  Ammoniaks  entweichou,  bedarf  also  nnr  ejoer  »cbr  j^elindon  Erfaitxtuij^. 
Im  Kolben  bleibt  dann  eia  etwa  IClprucenti^r  äalmiakgeist  zurQek,  der  dcb  noch 
£0  maucbtm  ZwtH'kon  }?übrauchen  lösst.  Da»  mit  Ammoniakgas  gotrtnkt«  Wauar 
d«r  Vorlage  ist  MbtieMÜcb  diirßh  Wassörzunatz  auf  das  speo.  Gew.  0.960  ks 
bringen. 

r>ie  VenlUiinunjf  de»  sUlrkunni  8al[iiiak^tnr«te»  zuin  Hpec.  Gew.  0.960  f^actiieht 
unter  Anwendung  einer  einfachen  Rf>nhnnng.  Da  die  Menge  der  unverdQnnten 
Ltanng^  zu  der  der  verdünnten  im  umgekcbrten  Vcrhllltni»»  steht,  wie  Uir  Prooent- 
"rehalt,  HO  verhillt  »ich  da»  Quantum  des  HtArker<^n  Salmiakgeiates  zu  drtmjenigen 
des  auf  10  Proeout  NHj  vcrdUnaten,  wie  die  Zahl  10  zur  Proeentxahl  dt;r  aogi;- 
wendet«n  L<iKnng.  Man  hat  aUi>  ztmScIiHt  milteUt  des  speeifisehen  Gewichtes 
den  Prveontgnhiilt  de»  vorbandenim  Sahniakgci^lvs  festzustellcu  und  dnsMnn  Quantum 
mit  Waseer  auf  das  so  vielfaobe  7.n  verdünnen ,  aln  wie  der  gefundene  Proeent- 
gebalt  10  fibunttcigt  i  Beispiel :  um  einen  Salmiakgeist  vom  six;«!.  Gew.  0.90B  zu 
einem  lOpropentigen  7.n  verdünnen,  sind  lüTh.  desseünen  durt^h /u*atz  von  15  Th. 
Wuaor  auf  25  Tb.  zu  vermehren,  da  jeue  IjOsung  25  I*rocent  Auunotiiakgas  ent- 
hält.) Naebstehendo  Tal)oIle  diene  zum  (jchrauch«  bei  dnrartigen  0|>erationen. 

Prafang:  Die  AmmoniakSnssigkoit  darf  «eh  mit  der  vierfaohon  Menge  Kalk - 
WBSser  niebt  trllbeu  (Prüfung  auf  RnMeiiFiilure'):  mit  dnr  dopttnlteii  WatutnrmBnge 
Terdllnnt.  mus^  sie  unwohl  gp-g<^n  Srhwefelammonium,  wie  gingen  Ammoniumoxalat 
Indifferenz  zeigen.  Mit  KssIgsJLure  übersättigt,  darf  das  Ammoniak  weder  durch 
Schwefel wasserfltofl'waHser,  noeh  durch  Ilaryumnttrat,  noeh,  nach  Zusatz  von  8alj>cter- 
flfture,  durch  Silberiütrat  gotrdbt  werden.  Mit  Salpotersäuro  (Iberafittigt  und  lur 
Troekne  verdampft,  mnss  e«  eiinen  weissen  tSalzrürkstand  bintertassen ,  weleber  in 
der  Glnhbitze  flttcbtig  ist.  (Gelbe  oder  rothp  FÄrbmip;  des  Rüi-kstaudes  zuigl  eine 
Vernnrrinijriirig  deis  Ammtmiakti  durrb  Anilin  oder  ähnlielie  ans  dem  fiastbiwr 
Stammende  HtolTe  an.j  Einen  Küi'kbalt  an  Kui|)yreuma  findet  man  narh  Velter- 
sftttigung  de«  Ammoniaks  mit  verdünnter  Sehwefelsäure  oder  Salpptflr.sfiure  dnreh 
den  Geruch :  aueh  entfärbt  ein  soteher  Salmiakgeist ,  wenn  mau  2  wm  deeselben 
mit  3  com  verdünnter  SebwefelsSnre  mischt,  einige  Tropfen  K.iliumjiermanganat- 
lOsQng  mehr  oder  minder  sehneil.  (Ks  bleibe  die  rothe  Farbe  mindestens  2  Minuten.) 

GebaltsprQfnng:  Das  apwilisrbe  Gewicht  friht  den  Ammonlakguhalt  an, 
bei  dessen  Zunahme  jenes  sich  erniedrigt.  Vom  üfHcinellen  Salmiakgeist  ^lird  das 
gpen.  Gew.  O.OßO  verlangt,  was  9.75  Procent  NHj  entspricht.  (Ein  PrÄpanil  mit 
g«nau  10  Proeent  Ammoniak  besitzt  das  spec.  Gew.  0.969.)  Maassanalytisoh  be- 
stimmt man  den  Gehalt  dun-h  S&tttgung  dt'Si  ArnnKUiiakliquort«!  mit  Normalsalz- 
ft&nre.  Hierbei  verneiidct  man  I«iekmiistinctur  als  Indicator;  Phenolphthalein  int 
unbrauchbar,  da  es  sich  gegen  gt;ringe  Mengen  Ammoniak  indifferent  verhält.  Auch, 
nimmt  man  die  Operation  in  einer  Gtaastöpsetflasebe  vor,  nach  jedesmaligem  Zu- 
eatze  von  Sfture  dieselbe  verschlossen  umsebtlttelnil ,  damit  auch  djts  In  die  (Iber- 
stehende  Luft  ahgedfinstete  Ammoniakgas  zur  Sättigung  gtdange.  Man  verfahre  in 
folgender  Weise; 

17g  Ammoniakflllssi[;keit  werden  in  eine  graduirte  Mimehflasehe  eingewogen, 
mit  Wasser  auf  lOOiTtu  verdtlnnt  und  vorwblossen  umgescbüttelt.  Man  entnimmt 
hiervon  lOccm  mit  der  Pipette,  briihgt  ditwelben  in  eine  GlanstJ^pselttast^^he,  gibt 
etwas  Laekmustinetnr  hinzu  und  nun  nach  nnd  nach  Nominli4alx)<Sure ,  bei  jeilom 
Zusätze  \er^ehtoi*sen  nmsehüttelnd,  bis  die  blaue;  F.irhe  der  FIdssigkeit  eben  in 
Zmebelrutb  ttbergegangen  ist.  Üie  Zahl  der  verbrauchten  Oubikeentimeter  der 
S&ure  gibt  direrH  den  Proeentgehalt  an  Ammoniak  an.  Ein  lOprorentiger  flalmiak- 
geist  erfordert  mithin   lOccm  NormaisalznÄure  zur  Neutralisation  der  vorstehenden 

Probe,  (lecm  Xormalsaizsjlure  sättigt  0.017  g  ^'ll, ;  verlangen  daher     '    =   1.7  g 

Halmiakgeist  lOeem  Normalaalzsinre  zur  Sättigimg,  so  enthalten  sie  0.17  g,  d.  i. 
10  l'rocent  NH,.) 
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Anfbewahrung:  In  Glasflasohen  mit  grntschliessenden  Glaaatopfen.  (Kork- 
stopfen werden  mit  der  Zeit  durch  das  Ammoniak  zerstört.)  Man  hat  einerseits 
einen  Verlust  an  Ammoniakgas,  andererseits  eine  Aufnahme  von  Eohlenaftnre  aus 
der  Luft  beim  Bobleobten  Verschlusse  des  GeHlsses  zu  befürchten. 

Gebrancb:  Innerlich,  jedoch  selten,  zu  3 — 16  Tropfen  (0.15 — 1.0g)  nur  in 
starker  Verdünnung  mit  Wasser  oder  schleimigen  Getrftnken,  gegen  Terschiedene 
Leiden,  zur  Erregung  der  Seoretion;  zu  15 — 30  g  beim  Rindvieh  gegen  die 
Trommelsucht  als  bewahrtes  Mittel.  fUnverdflnntes  Ammoniak  ruft,  zumal  in  grösseren 
Gaben,  Entzflndnugen  der  Schleimhflnte  hervor.)  Meistens  dient  das  Ammoniak 
luBserlicb  zur  HautrOthnng,  zur  Desinfeetion  von  Stichen  der  Bienen  und  Wespen, 
inr  Belebung  als  Rieohmittel  (mit  Vorsieht  zn  gebrauchen,  zumal  bei  Bewnsstlosen), 
ebenso  als  Gegengift  gegen  Chlordampfe  (sofort  anzuwenden,  da  es  sp&ter  die 
Entsflndung  steigert).  In  Verbindung  mit  Oel,  Weingeist  u.  a.  als  Liniment,  Opo- 
dddok  vielfach  im  Gebrauche  zur  Vertheilnng  von  Geschwülsten ,  gegen  Ver- 
stanohnngen,  Rheumatismus  u.  dergl.  Wird  auch  zur  Darstellung  anderer  Ammoniak- 
prftparate,  zur  AusßtlluDg  des  Eiaenhydrozyds,  weissen  Prficipitates  u.  a.  benutzt. 
Zur  Tilgung  von  SjLurefleoken  in  KleidungsstQckeo  ein  ebenso  beliebtes,  wie  ge- 
eignetes Mittel.  Bei  der  Anwendung  von  Ammouiak  sind  Säuren,  saure  Salze  und 
Metallsalze  zn  meiden ;  desgleicheu  dürfen  nicht  freies  Chlor ,  Brom  oder  Jod  mit 
ihm  Eusammeugebracht  werden ,  da  dieselben  (Chlor  und  Brom ,  nur  wenn  vor- 
waltend) Veranlassnug  geben  zn  explosiven  Verbindungen,  namentlich  bei  Mischungen 
von  Jodtinctnr  mit  wässerigem  Ammoniak. 

Tabelle 
des  Gehaltes  der  Ammoniakflttssigkeit  an  Ammoniakgas  bei  14o.    (Nach  Cabids.) 


8p«dflKhM  Qewicht 

Prooent 
NH, 

Spectfisches  Gewicht 

Procent 

SpeciflBcheB  Gewicht 

Procent 

0.9959 

1 

0.9466             1 

1.H.5 

0.9178 

22.5 

0.9915 

2 

09449            1 

14 

09162 

23 

0.9873 

3 

0.94H0 

14.5 

0.9147 

23.5 

0.9831 

4 

0.9414            ' 

15 

0.9133 

24 

0.9790  ■ 

5 

09396            1 

15.5 

0.9119 

24.5 

0.9749 

6 

0.9380 

16 

0.9106 

25 

0.9709 

7 

0.9363           ! 

16.5 

0.9ü91 

25.5 

0.9670 

8 

0.9347 

17 

0.9078 

26 

0.9631 

9 

0.9330 

17.5 

0.9065 

26.5 

0.9612 

9.5 

0.9314           1 

18 

0.9052 

27        j 

0.9602 

9.75 

0.9299 

18.5 

0.9;  >38 

27.5 

0.9593 

10 

0.9283 

19 

0.9026 

28 

0.9^74 

10.5 

0.9268           1 

19.5 

0.9013 

28.5 

0.9556 

U 

0.9251            1 

20 

0.9001 

29 

0.9538 

11.5 

0.9236            1 

20.5 

0.8988 

29.5 

0.9520 

12 

0.9221            ' 

21 

0.8976           1 

30 

0.9501 

12.5 

0.9206 

21.5 

0-8953 

31 

0-9484 

1 

13 

0.9191            ! 

22 

U.8929 

32 

Schlick  um. 

Liquor  Ammonii  caustici  sprrituosus    (ph.  Germ.  i.  u.  a.j,    Liquor 

Ammonn  cauadct  alkohoUcus,  Spiritus  Ammoniaci  caustici  Dzondit,  Spiritus 
Dtondii,  Weingeistige  Ammoniaklösung,  DzONDi'scher  Salmiak- 
geist. Eine  weingeistige  Lösung  von  10  Procent  Ammoniakgas.  Eine  klare, 
farblose,  fiflchtige  FldHsigkoit  von  stechendem,  zugleich  weingeistigem  Gerüche  und 
stark  alkalischer,  jedoch  vorü  beigeben  der  Reaetioo;  sie  erzeugt  bei  Annäherung 
von  Salzsäure  dichte.   welRse  Nebel.  Spec.  Gew.  0.808 — 0.810. 

Darstellung:  Man  leitet  Ammoniakgas  in  Weingeist  vom  spec.  Gew.  0.830, 
1^  letzteres  zu  0.808 — 0.810  geworden.  Dafl  Ammoniakgas  kann  zu  diesem 
Bebufe  aus  Chlorammonium  mittelst  Kalkhydrats  in  der  Weise  gewonnen  werden, 
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wie  dieä  bei  Liquor  Ammonii  cauattci  erörtert  ist;  bequemer  jedorb  «nfwiokelt 
DtAD  tt  au  dem  doppelten  .S:i]mjak?ei8t  dos  Handel?  durch  i;eliude.s  Krwftnncn. 
Letzterer  ^bt  dabei  seiueo  Uebentclius»  an  (ihs  ab  und  bittibt  in  der  Stärke  des 
offictnellen  AmmonUks  zur(l<^k.  a\n  »Hilütie»  xu  mancherlei   Verwendung  lAUfEÜob. 

Man  ^ibt  den  doppelten  Sahniakffelst  in  eiuca  GlaHkolbeii.  denh^dbon  ku  Kwei- 
drinel  anfnileod.  versclitiu»Mt  ihn  mit  einem  durchbohrten  Kautftchnkst<>])reii.  durch 
den  man  eine  doppelt  gebogene  Glasröhre  luftdicbt  fiapasst.  welche  io  fiue  Vor- 
lage bis  nahe  zam  Gründe  eintaucht.  Auf  10  Th.  doppelten  Salmiakgeist  Tt<riirendet 
man  8  Tb,  Weingeist  vom  spec.  Gew.  0.830 — 0.834.  Die  Vorlage  darf  durch  deo 
Weiageüit  niebt  völlig  angefüllt  ma,  da  letzteror  durch  die  G-inaufnahme  win 
Vtdum  om  ein  Zehntel  vermehrt.  Wesen  d«r  Wflrroeentbindnng,  von  der  die  Ab- 
norptj'-n  lies  Ganc»  bt^gleitet  ist,  mutts  die  VorIa>r»*  iu  eine  mit  kaltem  Wasser 
get'BlIte  Wanne  eingeaetst  werden.  iJurch  gelindes  Krwärmeu  de«  Kolbeas  im 
Wa-titerbade  mler  Über  einer  Weingeiat-,  reapcctire  Oaadamrae  wird  das  Ainmoniak- 
gas  reirhlteh  entwickelt  und  vom  Weingeist  in  der  Vorlage  verselduekt.  Die 
Opt^ratitm  int  zu  beendigen,  wenn  die  Temperatur  tiu  Kolben  na  hoch  gestiegen, 
<lns9  zugleich  mit  ilem  Gase  Wnuser  llbergi-ht:  alrttlann  hnt  das  Volumen  des 
Wi'ingeii>les  bei  guter  Abktibtuug  um  ein  Zehntel  :tuget)ommet] .  weshalb  om  8ioh 
cmptiebU,  eine  in  Ctibikeentimeter  graduirtt^  MisiOiflat^che  .il»  Vorlage  anzuwenden 
iMler  in  letzterer  durch  eine  Marke  die  IlOhe  ?,u  bezeichnen .  bis  zu  welcher  der 
Weingeist  stiiij^t.  L'm  ein  farbloses  Präparat  zu  gewinnen,  darf  (1er  Weingeist  nieht 
in  einem  hölzirnen  Kas*e  gelagprt  haben,  da  er  d.arans  Gerbstolf  aufnimmt  und 
dann  durch  das  Ammoniak  sich  gelblich  Hlrbt.  Mau  jirllfe  daher  den  Weingeist 
dureli  Zusatz  von  etwa«  wilHstrigem  Ammoniak,  ob  er  gelblich  wird:  im  letzteren 
Falle  i(*t  eine  Rectificalion  desselben  geboten.  Auch  achte  mau  auf  das  »pecitiflehe 
Gewicht  dej*  anziiwriidcnileo  WeingeistoB,  da  ei«  Rolcher  mit  geringerem  npeeif)- 
w;heu  Gewicht  das  Amnioniakga."  weniger  krftitig  bindet.  Der  im  Handel  vor- 
kommende  Weingeist  niufw  daher  gewöhnlich  mit  Wasser  verdünnt  werde». 

Prüfung:  Mit  der  dreifachen  Wasscrnienge  verdtlnut.  darf  lier  D^cONDiWiie 
Salmiakgeist  bei  Zugabe  oines  glnehen  Volumens  Kalkwasser  nieht  getrübt  werden 
(Prüfung  auf  Kublensflure  .  auch  dureb  Sohwefelnnimonium  oder  Ammouiumoxalat 
keine  Veränderung  erleiden.  Oas  mit  W-isser  verdünnte  und  mit  I'^sIgRÄure  über- 
aftttigte  Präparat  ilarf  weder  durch  .Scliwefelwa^j»i'rstotTwasser ,  uui-h.  nach  Zugabe 
von  etwa»  Halpetersäure.  ilurch  iSilberiiitrat  getrübt  werden.  t^mpyrenm.itische  Bei- 
nieogungen  geben  sich  bei  L'ebersflttigung  mit  verdünnter  SeliwefeiällQre  duroh 
den  Geruch  zu  erkennen. 

Die  Gehalts  bestimm  II  ng  gcftehiebt  maassanalytisch  in  der  Tiümliehen  Weiee, 
**ie  dies  beim  Lujnor  Ammonii  r.auaticl  angegeben  ist.  17g  des  DzoNH'neben 
Salmiakgeister  werden  in  einer  graduirlen  flasche  mit  Wasser  auf  l(K)ecm  ver- 
dünnt und  mittelst  der  Fipette  l'iccm  der  KlILsäigkeit  zur  Probe  eutnomme». 
Man  verwendet  Laekmustineiur  (niebt  Phenoipbtaictn  i  als  Indieator  und  fügt  so 
viel  Nornialsalzhftnre  hinzu,  bis  die  KarlKi  der  Minchung  eben  in  ZwieMroth  über- 
gegangen Ul  Itie  Zahl  der  Cubikcentimeler  Ntjrmatsalztt&ure.  die  man  hierzu  ver- 
braucht, gibt  direct  den  Proeentgehalt  an  AmmiJiiiakgas  an.  (leeni  Normalsalz- 
ulturt'!  «Sttigt  0.)»l7g  Nllj.j  Die  Operation  wird  in  einer  fIt'ipselAasche  vorge- 
noromen  und  nach  jinleMmaligem  SfturezuMitze  verschloMen  umgescbutlelt.  damit  auch 
das  In  den  leeren  Raum  iter  FEaAcbe  abgedunsiete  Ammoniak  zur  SAttigung  ge- 
lange.  —  Das  s{K'eitiMcbc  Gewlebt  i»t  aus  naheliegenden  Grtlnden  nicht  in  .thn- 
Heher  Weise  maasKgebeud  tllr  den  Amnioniakgebalt.  wie  beim  wftstW'Tigen  Salmiak- 
geist. 

Aufbewahrung:  In  Flttfiefaeu  mit  sehr  gut  («hliesseuden  Gla»«töpsoln  (nieht 
mit  Korkstopfeti.  da  dieselben  vom  Ammoniak  mit  der  Zeit  xerstttrt  werden).  Die 
weiugeistigc  AmuioniaklÖsung  «rbw-ftcbt  »(ich  durch  Abduustuug  von  Ga»  in  viel 
itArkerem  Maasse  rIs  der  wAsserigr  Salmiakgeist,  macht  daher  grosse  Sorgfalt  b*- 
atlglieb  ile$  Ver^chlusseB  nothvcndig. 
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Gebrauch:  Innerlioh  zu  0.1 — O.lg".  hAußger  ftnsserlich  bei  Quetschnagron, 
als  BtftTker  wirkeodefi  Mittel  wie  das  wässerige  Ammoniak.  Dient  auch  zur  Dar- 
stellung der    Tinctura  Jodi  decolorata.  SchHckam. 

Liquor  AmmOnii  hydrOSUlfUrati,  Liquor  Ammomi  hydrothionki,  A  m- 
moniumsulfhydrat,  Hydrothionammoniak.  Eine  wässerige  Lösung 
TOD  AmmODiumbydrosuIfid  (NH«  HS).  Eine  anfangs  farblose,  bei  der  Auibewabrung 
gelblic)i  bis  gelb  werdende ,  klare  Flüssigkeit  von  stinkendem  Gerüche  und 
alkalischer  Reaction.  Sie  erzeugt  in  Zinklöauogen  einen  weissen,  in  blei-  und 
Kupferlosungen  schwarze  Niederschläge. 

Man  bereitet  das  Präparat  durch  Einleitung  von  Schwefelwasserstoffgae  in 
wässeriges  Ammoniak  (Salmiakgeist)  bis  zu  dessen  völliger  Sättigung.  Das  Gas 
wird  in  einer  Flasche,  Kolben  oder  besonders  construirtem  Apparate  durch  Ueber- 
giessen  von  Schwefeleisen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelt  und  durch  eine 
doppelt  gebogene ,  luftdicht  angepasste  Glasröhre  in  eine  als  Vorlage  dienende 
Flasche  geleitet,  welche  zur  Hälfte  mit  Ammoniak  gefüllt  ist  Von  Zeit  zu  Zeit 
wird  letztere  umgeschättelt  und  die  Einleitung  des  Gases  so  lange  fortgesetzt,  bis 
nach  dem  UmsehOtteln  der  Stopfen,  respective  verschlieasende  Daumen  nicht  mehr 
eingezogen  wird. 

Das  AmmoDiQmsnlfhydrat  ist  in  wohl  verschlossenen,  mit  Glasstöpseln  versehenen 
Fläschchen  aufzubewahren,  deren  Stopfen  mit  ParafHn  oder  Wachs  verpicfat 
sind.  Aus  der  Luft  zieht  es  nämlich  mit  Begierde  Sauerstoff  an ,  Schwefel  ab- 
scheidend;  letzterer  bleibt  anfänglich  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  dieselbe  gelb 
ftrbend;  spater  setzt  er  sich  jedoch  zu  Boden  und  die  Flüssigkeit  t-ntfUrbt  sich 
wieder.  Alsdann  ist  aber  das  Präparat  verdorben.  —  Man  hat  das  meist  als 
Reagens  gebräuchliche  Ammoniumsulfhydrat  auch  als  Medicaroent  benutzt ,  bei 
rheumatischen  und  catarrhalischen  Leiden,  Diabetes  u.  a.  Es  wurde  in  Verdünnung 
mit  Wasser  oder  Milch  zu  0.3 — 0.6  (6 — 15  Tropfen)  gegeben  und  von  Rade- 
MACHEB  bei  Harobeschwerden  zu  5 — 6  Tropfen  empfohlen.  Eine  freien  Schwffel 
enthaltende  Sci.wefelamrooniumlösung  von  stärkerem  Gehalte  war  der  Spiritus 
Sulfuria  Beguini,  Liqaor  fumans  Boylii,  ursprünglich  ein  Destillat  aus 
Schwefel  (1  Th.),  Kalkhydrat  (2  Th.)  und  Salmiak  (2  Th.;.  Es  kann  durch  getb- 
gewordenes  Ammoniumsulfhydrat  ersetzt  werden.  Schlicknm. 

Liquor  AmmOnll  SUCCinIci  (Ph.  Germ.  I.  u.  a.  ält.  Pb.),  Ammoniacum 
succinicum  solutum,  Liquor  Cornu  Cervi  succinatus,  Spiritus  Cornn  Cervi 
succinatus,  Ammoniumsuceinatlösung,  Bernsteinsaure  Ammoniak- 
flüssigkeit. Bernsteiusaurer  Hirschhorngeist.  Eine  mit  Th itröl 
und  ßemsteinöl  getränkte  wässerige  Lösung  von  Ammoniumsuccinat.  Eine  bräun- 
liebe, mit  der  Zeit  nachdunkelnde,  neutrale  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Gerüche 
und  stechend-salzigem,  brenzlichem  Gescbmacke.  Beim  Abdampfen  biuterlttsst  sie 
einen  Salzrllck stand,  der  auf  Platinblech  geglüht  verkohlt  und  endlich  sich  völlig 
verflüchtigt.  Eisencblorid  scheidet  aus  ihr  einen  brännlichrotben  Niederschlag  ab. 
Spec.  Gew.    1.050—1.054. 

Darstellung:  1  Th.  Bernsteinsäure  (nicht  die  chemisch-reine,  sondern  die 
gelbliche,  bernsteinöthaltige  Säure)  wird  gepulvert,  mit  8  Th.  lauwarmem  Wasser 
abergossen  nnd  mit  (1  Th.)  brenzlichem  Ammoniumcarbouat  portionenweise  bis  zur 
Sättigung  versetzt.  Die  entwickelte  Kohlensäure ,  welche  ein  geräumiges  Gef^s 
nöthig  macht ,  wird  durch  Umschütteln ,  jedoch  nicht  durch  Erhitzen ,  vertrieben 
nnd  die  Mischung  nach  genauer  Neutralisation  24  Stunden  bei  Seite  gestellt, 
schliesslich  filtrirt.  Bei  Bcurtheilung  der  Neutralität  ist  die  Einwirkung  der  Flüssig- 
keit auf  die  Laekmuspapiere  sofort  zu  beurtheilen ,  da  sie  eich  beim  Trocknen 
durch  Ammoniakverlust  stets  röthen. 

PrtJfung:  Nach  Feststellung  der  Neutralität  und  des  speeifischen  Gewichtes 
mischt  man  ein  Volumtheil  der  Flüssigkeit  mit  3  Volumtheilen  Weingeist,  wobei 
die  Mischung  klar  bleiben  muss    (Trübung   verräth  Cblorammoninm ,    Ammonium- 
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Hulfat  uad  audtire  fremOe  Aromomakaalze).  Auch  nach  Ziinatz  vou  Terdilnni«r 
I^Bsigstlure  ond  krAftigem  Scbflttelo  darf  die  weingeistige  Mischung  kcineo  Bodi-u- 
satz  (wuinaaurea  AumoDiak)  aliacbeideu.  Das  durcb  VurdampfRO  einiger  TVopfpn 
der  Salzlfl«ung  anf  l'latinblech  gewonnene  Salz  musg  beim  Glühen  ohne  ßllckslaiid 
(fremde  Salze)  verbrcnuoi. 

Au  Tb  e  Wahrung:  In  OlattHti^pselßaHclien,  vor  Licht  gesohOtzt. 

Gebrauch:  Ein  in  frflherer  Zeit  hoohgesfihÄUtca  Arzneimittel,  welches  die 
erregenden  Wirkungen  det«  AmmoniakR  und  den  Tblernis  miteinander  verbindet, 
durch  deu  Mangel  der  Aetzkraft  zn  den  milderen  AmuioniakprSpHratou  zählt  uud 
XU  0.6 — 1.0g  <10— 20  Tropfen)  gegen  Ki-auipft-'.  aBthniatisehc  und  rheumatische 
Leiden  gegeben  wurde.  Mif  gleichen  Theiien  i^piritus  aetherou«  gemischt,  htldete 
es  den  Liquor  Ammunii  succinici  aetbereus,  ein  unter  dem  Xamen 
Kl.Lt-:K'ä<*he  Tropfen,  Liquor  nntarth'i'ticujt  Ellen ,  Liquor  anttttpasticu«, 
gegen  die  Krumpfe  kleiner  Kiuder  zu  1!0  Tropfen  ehedem  gebräuchliche«  Mittel. 

8chtirkoD. 

Liquor  Ammonti  SUlfurati,  Schwefelammonium.  Eine  wäeiiertge 
Lüsong  von  Ammoniumitiilfid  (NH|}^  S.  Eine  anfangs  farblose ,  bei  der  Auf- 
bewafamng  zn  Folge  SauerBtoffaufnabme  sieb  gelb  färbende  fin  Ammoninmbisulßd 
tlbergebende)  EtQiUigkeit  vuu  Htlukendeiti,  zu'r:IciL*)i  titocheDdeui  <ieruehe  nnd  alka- 
lischer Ro.ictiun.  Sie  erzeugt  iti  ZitiklOaunireii  einon  weissen,  in  Blei-  und  Knpfer- 
Ir^snngen  schwarze  Niederecblfige ,  fiillt  jedoch  Magnesiasalze  nicht.  -  Man  be- 
reitet die  Scliwefclamuiuniuitilüttiing  durch  Eitileitcti  von  Schwefelwaaseratoffga*^ 
in  wAftseriges  Ammoniak.  Letzteres  wird  in  zwei  Hülften  getheill,  die  eine  Hälfte 
mit  dem  Seliwefelwaaserstoffgaae  vollständig  gesHttigl,  bis  beim  [TmKcbntteln  der 
8t4>pfen,  respective  verschliesseade  Daumen  nicht  mehr  einbezogen  wird,  und  darauf 
die  andere  HAUte  zugemischt,  (Es  entsteht  durch  die  8ttttigiuig  Ammoniumhydro- 
aulfid ,  welches  man  dann  durch  ein  gleiche«  Quantum  Ammoniak  in  Schwefel- 
ammonium überfuhrt.) 

NM,  +  H,8  =  NH,H3;  NH.  BS  +  NHj  =  (NHJaS. 

Man  bewahrt  das  Schwefflammoniura  in  kleineu  Stöpselflaschen,  deren  Ver- 
schluss durch  Wachs  oder  Paraffin  verdichtet  wird. 

Da»  Si'hweCclammonium  dient  als  Uoagens,  rfa  es  die  aus  angesäuerter  Lösnofi 
durch  ScliwefclwnsserstotT  nicht   teilbaren  Scliwermetallo    (Zink ,    Eisen .    Mang«ii,( 
Nickel,  Kobalt)  als  Sulfide  niederschlllgt ;    zngleioh    fflilt    e^t    ans  den  AluroiDinm*1 
nnd  Chromoxydaalzon  dereu  Hydroxyde  aus.  Sobald  durch  Oxydation  der  Schwefel 
»ich  abgeschieden    und    die    gelbgewordene  FUlssigkeit    «ich    wieder  entiftrht    hat, 
ist  das  Mittel   iinbranehbnr  geworden.  Schlickun. 

Liquor  Ammonii  vInOSUS  'y^t  nach  I'h.  Itor.  V.  eine  Mischung  von  1  Th., 
wässerigem  .Aiiimouiak  mit  2  Tb.  Weingeist;  nach  PU.  Holv.  »ynunym  mit  Xij^Mor' 
Ammonit  jtpin'tuoxujt,  SchHcknnk 

Liquor  Amyli  VOlumetriCUS,  .lodzinkstilrkeMsung.  Eine  zum  Nach- 
weise fnrien  .luds.  resp.  (IiIit^  und  Brama  dienende  Msung.  welche  zwar  den 
Kanion  einer  volumetri selten  i.iNrlilich  trügt,  sich  aber  durch  diesen  Znsau  von 
der  oxteniporirten  reinen  Stiirketöriiiug  (Kleister)  unteracbeidet.  Nach  Ph.  florm. 
gewinnt  man  die  JodzinkstilrkolöHung  durch  lilngerei  Kochen  von  4  g  9tftrke  mit 
einer  LOsung  von  30  g  Zinkcblurid  iu  100  g  Wasser  (unter  Ersatz  des  verdanipfeudoD 
Waaters),  bis  die  Stirke  fast  vollständig  gelobt  ist;  darauf  werden  2g  trockenes 
Kinkjodid  hinzugefllgt,  die  Klü^sigkeit  zu   1 1  verddnul  und  lillrirt. 

I)a  das  /inkjodid  ein  [eirht  zxrflieiuliehes  uud  zersetzllchus  Salz  ist,  wird  es 
vortheilhaft  durch  eine  gleiche  (Quantität  Jodkalium  ersetzt.  Hierbei  bildet  slcli 
durch  Umsetzung  desselben  mit  dem  vorhandcuou  Zinkchlorid  neben  Cblorkalinm 
daa  beabBiebtigt«  Zinkjodid. 

Mit  rmgehung  des  Kuchens  Iftsst  ^eb  die  'lodzlnkstilrke Innung  in  futgeoder 
Weise  in  kurzer  Zeit  hcntlollen :  4  g  Biftrke  werden  mit  4  g  Wasser  angerührt  und 
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mit  40g  Sabwflure  (apec.  Gew.  1.124)  TenniiH^ht,  ho  daas  eioe  klu-e,  durctiKiohti^ 
GaUerte  entsiebt,  welche  aUdann  mit  80  g;  Wasser  verdünnt  und  mit  12  g  rohem 
Ziiikoxyd  versetzt  wird.  KacL  der  Lt^suii^  des  letztetba  bewirkt  mau  die  vülli^ 
Sättißun^  der  ÜAim  imch  mohniKtndige  MacfrAtion  mit  einem  Zinkstfthc.boii ;  als- 
dann gilt  man  2;;:  JodkftHum  biuzu  und  vcrJOtint  zu   11. 

I>ie  .lodzinkgtftrkel'Uimg  ifit  eine  tarbli>»ei  nnr  schwaoli  opalidreode  FiDasigkeit. 
Ad  der  Luft  uimiut  sie  (zufolge  Oxydation  des  Jodzinks  uad  Freiwerden  voa  Jod) 
nicht  Rpiten  eine  r^ithliche  hi»  blAuliche  Farbe  an,  welrbe  judoch  durch  eintiD  mini- 
malen Zuwatz  vi>D  NatriumtliiosulfatlOäUDg  wieder  vorschwiudet.       Schlickum. 

Liquor  anodynus  mineralis  HofTmanni,  ».  Spiritus  aetkereua. 
Liquor  anodynus  terebinthlnatus  Rademacheri.    Eine  Lösqd^  von 

l   Tb.   rectiticirtem  Terpfritim"!    in    IL'  Tb.   S^n'ritus  aeihereus. 

Liquor  anodynus    VegetabiliS,   s.  Spiritun  Aetkeria  aeetid. 

Liquor  antidysentericus  ad  clysma.  Nach  ifuFRLAND  eine  L^auDg  tod 

O.OIg  Ilydraryyrnm  bicJiforatum  (corrosivurn)  n  30.0g  Waps^r,  wtprin  0.06  g 
gepulvertes  Opium  angerieben  und  zu  welcher  norh  ÖU.Og  Mucilago  Gummi 
arabici  gemischt  werden.     Dient  bei  Knhr  zum  Klystior.  Scblickam. 

Liquor  antihydrOrrhoiCUS.  Kin  jrogeu  ObermUMtige  Scbweifuuibsoudcmng, 
besondere  FiiEsscbweisäe.  empfobbnes  Mittel ,  desHen  nachfolgend  kurz  tiklzslrte 
Herstell ungH weise  sich  der  Kränder  BBAXDAr  patentirea  liess.  Hiernach  werden 
die  aus  Natriiimbutyrat  und  Natriumacetat  durch  Pefttillation  mit  Weingeist  und 
SchwufelsAurL'  sieb  etitwiekeliideii  DJlmpfe  von  Butter-  und  KsaigsilHreJtthylester  in 
einem  Kolben  mit  Chbfr^^as  in  Berilbruii^  gebracht,  die  ho  rblorirten  Bater  in  eine 
MiBüfaDug  von  Salzglluro  mit  wenig  Weingeist  und  Glycerin  geleitet  und  der  fertige 
Liquor  mit  Laekmuii  roth  gefilrbt.  Mit  Wasser  stark  verdllnut,  dient  er  zn  Fuas- 
sohlcub-ldern.  Valplna. 

Liquor  antimiaSmatiCUS  KOeChlini,  ».  Liquor  Cupri  ammonialo- 
KU  riatici. 

Liquor  antisepticus  Volkmann.    Eine  Ln^un^  von  ig  riiymoi  iu  lOg 

Weingeist  und  20 g  Glycerin.  welche  unter  t'mschlltteln  mit  100g  Walser  ge- 
mischt wird.  Schi  ick  um. 

Liquor  arsenicalis  Fowleri,  s.  Liquor  Kala  artenicoai. 
Liquor  Arsenici  bromati  Clemens,  s.  Bd.  in,  pag.  i7i. 

Liquor  barOSCOpiCUS.  Mit  dieser  Ftaasigkeit  werden  Baroskope  (obemische 
WetterghUer,!  jreftllU.    —  .S.   Uaroskop,   lld.  II,   pag.  153. 

Liquor  Belladonnae  cyanicus  Hufelandi.    Eine  Lösung   von    i  Tb. 

(Ü.2&  gj  Kxtractuvt  iieUadonnaf.  in  t>0  Theileu  (l6g)  Aqua  Laurocerasiy  xn 
20 — 30  Tropfen  3 — 4miU  tjlglicb  zu  nelinien.  Schlioknm. 

Liquor   BellOStii,    s.  Liquor  Bydrargyri  nitrid  oxydulati. 

Liquor  Bismuti  citrici  ammoniati  j'b.  Hrit.),  Liquor  Biamuti  h  Am- 

»tonii  ntrt'ci.  Kine  20  I'ropent  ballige  I>isuug  von  Ammonium-Wisrantcitrat.  Man 
gewinnt  i^ie  dureb  Erhit/en  von  12  Th.  Wisnmtsubnitrut  mit  8  Tb.  CiirouensKure 
nnd  50  Tb,  Wasc^r,  bis  eine  Probe  auf  Zusatz  von  AmmouUk  sich  klar  IKst. 
Darauf  wird  die  zur  Lösung  notbwendige  MeuRe  Ammoniak  (20 — 21  Tb.)  zuge- 
setzt. Jedocb  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Keaclion  schwach  alkaliiu^b  bleibt;  »chliess- 
lich  ist  das  Uanze  mit  Wasitor  auf  100  Tb.  zu  vordüDnon  und  zu  filtriren.  — 
8.  Bismntnm  citricum  ammoniatuni.  Scklickao). 

Liquor  Calcariae  Chloratae,  ChlorkalkUsung.  Eine  flltrirt«  Lösung 
von  10  Tb.  Chl«rkalk  in   100  Tb.  kaltem  'Wasser  (?b.  Brit.).     Sie   onthftlt   min- 
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dettleus  2  Prücent  wirka&mea  Cblor.  —  Kaoli  Pb.  GalL  werden  10  Th.  Chlorkalk 
m  450  Tb.  WaKi^er  geltest  Scblickam. 

Liquor  Calcariae  muriaticae  Rademacheri.    Kme  Lnsun;;  von  i  Tb. 

Chlitrcftlciiiin  iii  -'  'Vh.  \\':iAtt'r.  M;m  kann  -i'-  txtt'iiipririreii  diirrb  AiiÖ^sen  voa 
3  Tb.  Calciurocarbouat  in  8.5  Th.  Salzsäure  fspec.  Gew.  1.124«.  Sie  wurde*  tn 
lö — 30  TrtipfPH  dreiHtlliidtinh  bei  cbroniai-hen  Ma^ünlpldpn  empfohlen. 

Schlickam. 

Liquor  Calcariae  saccharatae  (i>h.  Hrit.\  Zuckerkaikin8un^.  Rine 

wäsaoritce  i.üHuujf  vüu  Zufkurkalk,  Kt:wüiiueii  durch  iaai(;e&  Verreiben  vou  5  Tb. 
Kalkhydrat  mit  10  Th.  K^hrzucker  und  Schütteln  mit  100  Th.  Waaaer;  die 
MiBcLiiDK  wird  in  eiucr  woldverscbloeseucn  Flasohe  4^ä  Stunden  bei  Seite  geetelll, 
darauf  filtrirt  und  in  gut  vorschloKi^eneii  (ilsK^oßlsseD  aufbewahrt.  Man  ^bt  daa 
Mittel  bei  Hachllii*  und  Diarrhoe  der  Kinder  zu  25 — 75  Tropfen,  lioi  der  Troramcl- 
ttucbt  deH  Rindviolie^   zu  mehreren  Esäloffetn ,    mit  Wasser   verdUunl. 

Sehlickam. 

Liquor  Caicii  chjorati  Rademacheri,  h.  Liquor  CaUariae  mu- 

riat  ic.  n  f    liadf  in  n  r  hf  r  i, 

Liquor  Caicii  oxysulfurati  (i>b.  .\u>!tr.),    SoiMtio  Oahu  ox}jauifuratt\ 

iSolutio  VUonnckx:  Kiuc  von  Dr.  Vlrsiinckx  fiepen  die  RrAtze  empfobU-ue 
LOsnng  der  KalkwihwefoUeber,  welnhe  auf  naMom  Wp^th  bereitet  wird.  I'h.  Austr, 
Iftstit  ein  Genien^  von  Kalkhydrat  mit  Si-hwefel  vnrrftthii;  halten  zum  Zwwke  der 
Darstellung  bei  Bedarf  der  Ldsunjr.  «^O^r  gebrannter  Kalk  werden  in  Stflcke  «er* 
ftoblageo  und  mit  20g  Wasser  bespritzt;  uaebdem  dt-r  Kalk  zu  einem  Pulver 
zerfallen,  werden  ihm  60  g  SL'hwcfelblunieu  beigemengt  nnd  dii^  Mi^obung  in  best- 
verstopftem  Gefftsse  aufbewahrt.  Sobald  nun  die  I-flaiuig  der  Kalkschwefelleber 
verlangt  wird,  sind  3  Tb.  dieser  Mischung  allniJlJig  in  30  Th.  tiiedondea  WasaorJ 
oinsutragen  und  unter  bestiUidigcm  Uiitrtibren  auf  die  C'olatnr  von  Xl  Th.  einzu- 
kochen. Die  gowiinaene  Lösuug  werde  in  einem  sehr  wohlvoriiehlos^euea  OlaA- 
geftau  aufbewahrt.  Sie  enthillt  Calci uinpenta»u lud  (CaS^j  neben  Cateiumthtosutfat 
(CaSjO;,).  .Si'hlicknm 

Liquor   Chlort,   ».  Aqua  ehUrata. 

.  Liquor  ChlorofOrmÜ  COmpOSitUS  Anglorum.  Ein  engUsehee  Gebeim- 
mittvl  gegen  DvM^uiiTie.  Luib^'hniLTziMi  u.  ».,  \m\  Dr.  C.  Brownk  ala  Cbloro- 
dyne  eingeführt.  Nach  Mmwm  dnreh  eine   Mischung  /.u  c^r^^etzen  au«: 

Tincturne  aromaticas  5.0,  Tincturae  Opü  simpl.  1.0.  Morphin»  hjfdro- 
chloriei  i^A  .  Aqti,  Amygd.  amar.  lü.ü.  Sifrup,  Liquiritiae  60.'*,  Eitr^  Lf- 
guiritiafil.O.  Spirituä  4^.0,  Ofei  Menth,  pip.  giitt.h,  Aetheria  tjuH.  10,  Ctdoro- 
formÜ  fjiiK.  -W,  M.  D.  S.  Tb^olfifteUeisc  zu  nehmen.  Schlickam. 

Liquor  Cornu  Cervi  succinatus,  ».  Liquor  AmmonH  nucc^nici, 

Liquor  COrrosivUS  Pb.  Genn.),  AetzfUlRsigkeit.  Eine  liOflung  von  je 
6  Th.  Knpferfiulfal  und  Zinksulfat  in  70  Tb.  Ksaig,  welcbur  Losung  12  Tb.  Bk-i- 
eSRig  zugeuii-^ebt  werden.  Die»e  durch  nuHgcMdiiedeuot  HIeiaulfat  gotrttbte  Mifebung* 
ist  nur  Kur  Abgabe  zu  bereiten  und  dient  in  der  Viebarzoei  mit  Wasser,  Kamillen* 
tbee   n.    dergl    verdtlnnl,    zu   WniidvfTbJlnden.  Srlilioknni. 

Liquor  Cupri  ammoniato-muriatici,  Li(juor  Ammoniod  hydrochUnti 

ruprati,  i/tqaor  antimiasmattcun  Koecfidni,  KOCHLIN's  Knp  ferl'^itUQfi^.  E^ne 
Ralmiakb^iltige  Kupfercblnridl^sung  mit  OM*  Prw^nt  Kupfer.  Man  lOet  1.6  Th. 
Kupfercarbonat  in  4  Th.  Satzaibire  (spec.  Gew.  1.124).  gibt  eine  LÄwung  vua 
30  Tb.   Gldorainmonium   in   7.')   Th.  Wa-wcr  hinzu   niid   tiltrirt  die   Misebung. 

Kine  klare,  grdne  KMltwigkeit  vim  unangenohtn  metalli^tebem  Gesobmaeke,  welche 
durch  UborM'batwigisB  Ammoniak  dunkelblau  gefärbt  wird  und  mit  Nalroulauf^ 
Ammoniak  entwickelt. 
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Man  gibt  das  Mittel  za  5 — 10  Tropfen  gegen  scropbul^se  und  syphilitiscbe, 
wie  auch  nervöse  Leiden.  S  c  h  1  i  c  k  a  m. 

Liquor  desinfIcienS  Burnetti,  Liquor  antisepHcus  Bumetti.  Eine  wässe- 
rige Lösang  von  5  IVocent  Zinkchlorid.  Sie  dient  als  Znsatz  zu  Waschflüssig- 
keilen  bei  Wunden,  zum  Zwecke  der  Desinfection.  Zur  Desinfection  von  Fäcal- 
massen  cmpfabi  Bubnett  eine  LOsung  von  10  Theilen  Zinkweiss  (rohem  Zink- 
oxyd)  in  27—30  Theilen  roher  Salzsäure.  Schlickum, 

Liquor  digeStiVUS  Boerliavil,  Liquor  Kaia  aceud  crudus,  SaturaHo 
Kali  carbonici  cum  Äceto  parata,  Mixtura  salina  pauperum.  Eine  aus  Essig 
und  Kaliumcarbonat  nach  den  Regeln  der  Kunst  bereitete  Saturation.  Auf  100  Tb. 
derselben  werden  17.5  Th.  Liquor  KaUi  carbonici  mittelst  84  Theilen  Essig 
gesättigt,  so  dass  die  Flüssigkeit  noch  eine  reichliche  Menge  Kohlensäure  gelöst 
hält.  Schlickom. 

Liquor  DOnOV&ni,  Solutio  Donovani,  Liqueur  de  Donovan ,  s. 
Bd.  Ill,  pag.  521. 

Liquor  FerrI  acetiCI  (Ph.  Germ.  n.&.)y  Ferrum  aceticum  solutum,  Ferri- 
acetatlösung,  Eisenacetatlösung,  Essigsaure  Eisenoxy  dflttssig- 
keit.  Eine  wässerige  Lösung  von  Zweidrittel-Ferriacetat  (halbbasischem  essig- 
sanrem  Eisenoxyd)  mit  einem  Gehalte  von  4.8  bis  5  Procent  Eisen  (Ph.  Germ,  ü.) 
oder  von  8  Procent  Eisen  (Ph.  Germ.  L,  Helv,,  Neerl.,  Un.  St.,  letztere  schreibt 
einen  Liquor  mit  normalem  Ferriacetat  vor). 

Eine  dunketrothbraune  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch  nach  Essigsäure, 
sBsslicb  zusammenziehendem  Geschmack  und  saurer  Reaction.  Beim  Erhitzen 
scheidet  sie  einen  rothbrauuen  Niederschlag  ab;  mit  Wasser  bis  zur  gelben  Farbe 
verdünnt ,  wird  sie,  jedoch  erst  nach  Zusatz  von  Salzsäure  durch  Sulfocyankalium 
blutroth  und  durch  Ferrocyankalium  tiefblau  gefärbt.  Mit  Schwefelsäure  versetzt, 
entwickelt  sie  Essigsäure.  Spec.  Gew.  nach  Ph.  Germ.  IL  =  1.081  bis  1.083  (diese 
Zahlen  entsprechen  nicht  dem  angegebenen  Gehalte  von  4.8  bis  5  Procent  Eisen, 
die  vielmehr  das  spec.  Gew.  von  1.085 — 1.089  bedingen),  nach  Ph.  Brit.  =  1.127, 
nach  Ph.  Germ.  I.,  Helv.  und  Neerl.  =  1.134—1.138,  nach  Ph.  Un.  St.  =  1.160. 

Darstellang;  Durch  Auflösen  friscbgeHlllten  Eisenhydroxyds  in  verdünnter 
E^Bsigsäure.  Letztere  vermag  das  getrocknete  (bihydrathaltige)  Eisenoxyd  nicht 
aufzulösen ,  darum  ist  die  frische  Fällung  desselben  nothwendig.  Dieselbe  geschieht 
durch  Ammoniak  aus  der  Lösung  des  Eisenchlorids  oder  schwefelsauren  Kisen- 
oxyds.  Beide  Flüssigkeiten  werden  zuvor  mit  Wasser  stark  verdünnt  und  am  ge- 
eignetsten die  Eisenlösung  unter  kräftigem  Umrühren  in  das  Ammoniak  einge- 
gossen. Dabei  ist  Sorge  zu  tragen ,  dass  das  Ammoniak  bis  zuletzt  vorwalte  und 
die  Reaction  der  Mischung  schliesslich  noch  schwach  alkalisch  sei.  Ph.  Germ.  II. 
Iftsst  die  lOprocentige  Eisenchloridlösung  (spec.  Gew.  1.280)  mit  der  Öfachen 
Menge  Wasser  verdünuen  und  in  ein  gleiches  Quantum  Ammoniak  (spec.  Gew.  0.960) 
eintragen ,  nachdem  dasselbe  zuvor  mit  der  20fachen  Wassermenge  versetzt 
worden  war.  Ph.  Germ.  I.  Hess  10  Th.  der  Sprocentigen  schwefelsauren  Eisen- 
oxydflüseigkeit  (spoc.  Gew.  1.318)  mit  30  Th.  Wasser  verdünnt,  durch  eine 
Mischung  von  8  Th.  Ammoniak  mit  160  Th.  Wasser  fällen.  Der  gewonnene 
Niederschlag  wird  auf  einem  leinenen  Colatorium  von  dem  flössigen  Theile  getrennt, 
dann  in  ein  geräumiges  Gefä,ss  gebracht  und  wiederholt  durch  Aufgabe  von  vielem 
Wasser  und  Abgiessen  desselben  nach  dem  Absetzen  gereinigt,  bis  das  Ablaufende 
durch  Silbernitrat,  resp.  ßaryumnitrat  nicht  mehr  getrübt  wird.  Alsdann  sammelt 
man  den  Niederschlag  abermals  auf  dem  (ausgewaschenen)  Colatorium ,  lässt  gut 
abtropfen,  schlägt  die  Leinwand  über  demselben  zusammen,  umgibt  sie  mit  mehr- 
facher Lage  Fliesspapier  und  bringt  das  Ganze  in  die  Presse,  welche  man  zu 
Anfang  sehr  langsam,  schliesslich  aber  mit  stärkstem  Drucke  anzieht.  Der  Press- 
kacben,  welcher  bröckelig-trocken  sein  muss,  wird  aus  dem  Tuche  möglichst  ohne 


Verlust  und  in  klotae  StückoheD  Kerbrocbcn  in  eiue  tarirte  Flagcho  ^bracht  ani' 
mit  dpr  verdünnten  EsBijrsftnre  II borgrossen.  Ph.  (lerm.  U.  läsät  8  Tb.  derselben 
auf  den  von  10  Tb.  Eiseochloridlösang  (Vb.  Germ.  i.  6  Th.  verdünnte  EMigsÄure 
auf  den  von  10  Tb.  Ferrisalfat)  gewoauuncn  KicderseblAK  verwuuden.  lu  diesem 
Falle  fi^ewinnt  man  da»  Zweldrittel-Ferriaüetat.  Die  Aufiiiaiinf;  d«rf  nicht  dnrcb 
KrwSrm(;n  uutvrKtülzt  wurden,  da  Ictzteruä  dcui  Butit^bou  dun  Furriacetatcä  ungtlniiti^ 
wirkt.  Man  »clitlttelt  dip  MiKi'hunp  wicderhoU  krÄftifc  "ini  und  filtrirt  sie  nsfh  ein- 
bis  muhrlägig'cm  Stcbcti ,  worauf  mau  sie  durch  Zusatz  von  Wasser  mm  obon 
snge^beDen  itpeciiiHchen  Gewichte  verdünnt.  Alndann  betraf  die  Ge^ammtmenge 
nach  PL.  Germ.  II.  da«  Df>ppeltc  der  angowendoten  Eieenoblüridlösnog,  nach  I*h. 
Gerin.   I.  da«   ({'leiche  Quantum  dur  FcrriBulfatlögunp. 

Nach  Ph.  l'n.  St. ,  welche  das  normale  Acetat  bereiten  Iflsat ,  li'i8t  man  den 
aus  100  Tb.  der  1jpnjceuti;:rcu  FerriaulfatlÖBUujr  Ispec.  Gew.  1.320)  orziult<;n  Nieder- 
schlag in  26  Tb.  cnncentrirt^r  Esai^&'iure  auf  und  verdQnnt  das  Ganze  anf  1001% 

Prüfung:  Mit  der  &facbeu  Müugo  Wasser  verdünnt,  darf  sich  dio  Kiaenacotat- 
lii^HUng  nach  'An^nt?.  von  etwai*  SakRänre  durch  Ferricyunkalium  nirbt  blinen 
(Ferroacetat).  Mit  UbcrscbOssigcm  Amnsoniak  vormischt  gebe  sie  ein  farbloses  Filtrat 
(blau;  Kopfer),  welches  weder  durch  ScbwefelwasserstaffwaRaer  (dunkle  'lYübnng;^ 
Kupfer  u.  a,,  weisse  TrObung :  Zink),  noch  nach  dem  Ansiluem  mit  Salpc 
Rftnre  durch  Baryumnitrat  oder  Silbernitrat  g^etrllbt  werde,  auch  nach  dem  Var-' 
dampfen  einen  iu  der  Glühhitze  vnlUtJlJidijr  flüchtigen  KQckstand  biiilerlaäse  (ein 
GlührQcktitand   zei^t  Kalk   und  AlkaÜL-n  an). 

Gehal  tsb  esti  (nni  ung:  Das  spec.  Gew.  des  nach  Ph.  Germ.  II.  darge- 
stellten Kiquors  ist  auf  1.061 — 1.088  augogeben.  stimmt  aber  nicht  cu  der 
Forderung  von  1.8 — ^.0  Procent  Eisen;  -vielmehr  entsprtwhpn  letzterer  die  Zahlen 
1.085  — 1.089.  Der  Eisengebalt  wird  maasaanalytincb  durch  die  Jodumetrie  go- 
funden.  Man  wflgt  2.8g  des  Präparaten  in  einer  Glaftötf^pselfia^ihe,  gibt  l.&gSali- 
»üuro,  20-— 30g  Wasser  und  1  g  Judkalium  hinan  und  stellt  das  gutverscbloeaene 
und  mit  Pergatnentpapier  tectirte  Olas  eine  Btunde  in  h«i»!es  W.iat)er.  Nach  dem 
völligen  Erkalten  wird  die  Mischung  mit  Wasser  auf  SOecm  verdünnt  nnd  lOocm 
derselben  nach  Zusatx  von  etwaü  StArkelÖsuug  mit  Zehntuliiürmal-Xatrinnitbiosulfat- 
[^8ung  bis  zur  Entfjirbiing  der  blaneo  JndstJtrke  versetzt.  Die  Zahl  der  ver- 
brauchten Cubikceiitimeter  dieser  Maaasflllssigkeit  gibt  direct  die  Procente  Einen 
an,  welche  in  der  FerriacetatlfVsnng  enthalten  Aind.  Bei  dem  I*r9parat(^  der  Ph. 
Germ.  II.  wird  man  also  4.8  bis  &.Oeein  der  TitroflüBsigkeit  zur  Üindnog  dl 
frei  gemachten  Jods  gebrauchen. 

Die  Men^e  der  an  das  Eisen  gebundenen  Käsigs^ure  ermittelt  man  durch  die' 
nur  Austeilung  de«  Eisenhydroxyds  uitthweudigen  Mtingeu  AlkalL  ö g  Liquor,^ 
mit  10  eem  Normalkalilösung  vurniisobt,  geben  ein  farbloses  KJItrat^  welches  dt 
Schwefelammoninni  nicht  dunkel  geßlrbt,  resp.  getrübt  werden  darf.  (lOecm  NonnaK^ 
kali  sättigen  2  g  verdünnte  K»sigt(<fiure,  welche  zur  Borcitung  von  ög  Fcrriacotat- 
Irtsnng  zur  Verwendung  gelangen.)  Ein  Eisengehalt  im  Filtrate  verrüth  eine  daij 
Zweidrittel  acetat  Übersteigende  Menge  Kssigsünre. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  GlasHlopfen,  vor  Liebt  geschützt- und 
einem  weder  zu  kalten,  noch  warmen  Orte.  (Kork.ttopfeu  werden  vuni  Eisen  ge- 
Bt^hwärzl,  direetes  Sounenlieht  ver.iulasst  eiue  theilweise  Rcduction  KU  Ferroacetat ; 
K.llte  wie  Wärme  zerlegen  das  Prftparat  unter  Bildung  von  Absätzen  oder  Trübung 
tmd  Vordickung,  zufolge  AusschelduDg  sehr  busiseben  Eisonaootates.)  L)ie  ver- 
dünnter« LAsung  der  Ph.  Germ.  II.  i^t  haltbarer  als  die  coneentrirtero  der 
I.  Aallage 

Gebrauch:  Als  stärkeres  Ei^tenmittel,  inucrlieb  selten  als  sulches  (zu  0.6  bti 
1.0  in  Verdünnungl.  tueht  &laTinciura  Ffrri  acfit'ci  a^hgraa,  w«Ii*be  zu  80  Pro-j 
Cent  aus  der  FcrriacetatlOsung  besteht  und  zu  20 — 60  Tropfun  gegeben 
Aeussorlich  dient  der  Liquor  als  Adstringens  und  namiistatteum  ta  Einspritann^w 
(1  :  30— &Ü),  Umschldgen  u.  a.  m.  SchUcknv. 
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Liquor  Ferri  aibuminati,  EUenalbumiDatl^suu?.  Eine  kta»  oder 
Dur  weiii?  trllbe,  braune  Fllls^iglcoit  von  kanm  alkaÜRrbt^r  Reantitin  und  mildem 
Gäschniaoke  nach  Eiwii,  ziifficicb  Ge^cbniack  und  (ierucb  uiicb  Zimmt.  Mit  Wein- 
peist  IftP«  sich  die  FlÜspigkeit,  zumal  nach  vürberf(:egan(!:onör  VerdOnnunir ,  klar 
mittcben ;  Ammoniak ,  Natron  oder  Kalilauge  tniben  sie  nicht  nofort ,  dag^^n 
raft  Balzftäuru .  sowie  eine  concentrirte  KochaaLzlösung,  sofort  Aasflcbeidungen  her- 
vor. Ferrooyankalinm  erzeugt,  jedocb  erst  bei  Zusatz  von  StluAur«,  einen  tief- 
bUnen  Niedent^blag.  Buiin  Erhitzen  verdickt  sich  die  Eisenalbtimliiatb't^ung.  8ie 
eatbftit  nahezu  OA  Proeent  Eisen,  dessen  Oxyd  neben  etwas  Natrium  an  Al- 
bumin  gebunden  ist. 

Darstellung.  Die  liewiDnuog  dieseA  schwach  aLkatisr.ben  Elsenalbumiaatas, 
welches  von  Drkks  seit  einer  Reihe  von  J&breu  iu  den  Handel  gebracht  wird, 
war  lange  Gegenstand  eingehender  I-Vwbuagen.  Der  geeignetste  Ausgangspunkt 
zu  diesem  Präparate  iat  Ki}«euo\ycliloridn(lasigkeit ,  nelche  einer  wAssengen 
Albnniiulöflung  zugesetit  wird.  Dabei  sind  aber  mehrere  Vorsicbtsmaas'iregeln  zu 
bei»bacbten.  vun  denen  dati  Gi:Ungcn  abhjLagt  und  welche  ihren  Gruud  lindea  in 
der  grossen  Empfindlichkeit  der  rjsenalbuminatlnsung  gegen  ehemische  Agentien, 
Nuueutlich  becintrilrbti^en  die  Chloride  und  Carbonatc  der  Alkalien  die  Löslich- 
keit    de«   Eisenalbuminatcs  ganz  ungemein. 

Die  einfachste  Bereitung  des  I'rJlparates  gelingt,  wenn  man  im  Besitze  einer 
möglichst  chlorarmen  EisenoxyehkiridßUssigkeit  isi^  wie  aie  sich  am  geoigaetaten 
mittelst  der  Dialyse  gewinnen  litest  und  als  Ferrum  oxydatum.  dialyaatum  in 
vorliegender  Heal-Eucyclopfidio  beflcbrieben  ist.  Mischt  man  dicst^  Eisenoxy- 
chloriddflSHigkett  mit  einer  KiweiRslflaung  und  gibt  «ofort  ein  kleine»  Quantum 
Hehr  verdünnter  Natrmlnuge  hinzu ,  so  gewinnt  man  eine  fast  kliiro ,  braune 
Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Vorgänge  von  Drees  durch  ZimratwasHer  und  Cognac 
XQ  arom.itii*iron  und  durch  Weingeist  baltbar  zu  machen  Ut.  Die  Kiweisslftsung 
wird  dnrch  Anflftpen  tri»ckenfn  Eiwciiwes  in  gleicher  StÄrke  erzielt  und  letzteres 
XU  diesem  Zwecke  dnrch  Eintrocknen  einer  dUnnen  Schicht  frischen  Hühnerei  weisses 
in  tiacber  Schale  l>ei  Sonuiierwänue  gewonnen.  Man  kann  aber  auch  das  frisuhe 
Huhuereiweiss  anwenden,  nachdem  man  »wh  durch  einen  Versuch  von  seinem  Ge- 
halte vergewissert  hat.  Gewühnlich  geben  lö  Tb.  friscbus  Eiwoiss  2  Th.  trockeues. 

Die  Vorsehritt  zur  Danttellung  des  in  Frage  stehenden  PrAparates  lantet  nun 
vie  folgt: 

30  Tb.  trockenes  Kiweiss  werden  in  300  Tb.  Wasser  gelöst,  colirt  and  mit 
einer  Mischung  aus  120  Th.  Eisenoxychloridtlüssigkeit  (dialysirtea  Eisoni  und  250  Th. 
Zimmtwaeser  unter  1Im»4chlUtt-lu  versetzt.  Alsbald  gibt  man  7  Th.  Natronlauge,  die 
luvor  mit  100  Tli.  Wasser  verdünnt  wurden,  mit  einem  Male  hinsu  und  schllttelt 
krSftig  um.  Sowie  die  Mischung  sieh  geklärt  bat,  wird  sie  mit  .'>0  Th.  Cognac 
und  100  Tb  Weingeist  versetzt  und  mit  Wasser  auf  die  Gesammtmenge  von 
lOOO  Th.   verdllnnt. 

Wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht,  mtis»  auch  die  anzuwendende  Natronlauge 
müglichftt  frei  von  Chlorid  und  Carbouat  seio,  w&i  man  am  bebten  durch  friaohe 
Darstellung  auK  reinem   Aetznatron  erreicht. 

E.  DlSTBRicu  stellte  folgende  \  orsebrift  auf.  durch  die  sich  ein  aelir  klare«, 
schfines   und  luittbares  Prllparat  erzielen   Ifliutt: 

30g  truckoues  Eiwcis»  werden  in  4000g  lauwarmen  Wassers  (nicht  Ubcr  50"!) 
gelöst  und  nach  dem  Coliren  nnit  einer  Mischung  aua  120g  EisenoxychloridU^sung 
(Liquor  Ferri  ox^chlorati  Ph.  Germ.  ll.J  nud  4000g  lauwarmen  Wassers  unter 
Umrflhreu  versetzt.  Zur  Abscboiduug  des  Niederschlags  lEitienalbuniinat)  int  die 
lli«ehung  mit  sehr  verdtlnnter  Natronlauge  genau  zu  neutralisiren.  Der  ent- 
staudene  Niederscbl.ig  wird  durch  Absetzen,  Decantireu  und  Aufgel>eD  von  ikohlen- 
sfturefroiem)  WaK^er  vollHländig  au^gewsHuhen  und  dann  auf  einem  angefeuchteten 
loiDcnen  Taebo  gcMmmelt.  Man  Iflast  ihn  gut  abtropfea.  bringt  ihn  iu  eine  weit- 
balsi^  Flaache  oder  Porzellanschale,  flbergioiuit   ihn  darin   mit  4  g  ftifioh  darge- 

Baal-Kaoyclapftdi«  der  ge».  CliJiniiKcie.    VI.  'Q. 
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8tetlt(<r ,  koblenHftu refreier  NalronUujre  *  die  mit  Hnani  Male  zuzoeetzen  Ut  uotl 
bewirkt  tlurcb  L'tDrtlhrca  die  I^iisung  de»  Niederschlags.  Die  gewonnene  klare 
Flüssigkeit  ist  KehlieHsliub  mit  350k  Weingeist,  irarin  4  Tropfen  /immtül  gelöst 
wurden,  zu  versetzen  und  mit  Wusser  auf  lOOOg  zu  verdünnoa. 

Die  Ph.-C.«inini.  dw  deutselieu  .•\|)«>tlickerverein8,  welche  diese  Vorschrift  aeeep- 
tirte,  Iiringt  die  Aromatitiirung'  mit  der  zuerst  angefdhrten  Vorfichrifl  in  Teberein- 
Btiiiimuug,  indem  kio  die  gewonnene  Eisenalbumluatldsuiig  mit  2&0g  /.immtwasaer, 
&0g  O^niae  und  lÜU<r  Weinfrtiiät  romiischen  und  auf  da»  Gesammtgewicht  vou 
1000  g  verdünnen  iSsst. 

Prflfung:  Durch  Ammnniak  darf  sich  da«  Prflparat  nicht  sfifort  trüben  und 
mit  der  SOfachen  Menge  Wassers  verdünnt,  weder  durch  Ferroeyankaliuiu  gc- 
blltul,  noch  durch  fivrbsjlure  dunkel  gel'9rht  werden  (Reaetion  anf  etwa  beige- 
mengte Eiseno  xy  d  salze  J. 

Die  KisenheHtiinmnng  geschieht  durch  Verflsohenin^  einer  abgewogenen  und 
oingedumpfteu  Menge  des  Li<)Uors.  lg  dettsclbcu  muss  hierbei  etwa  0,0057g  Eiaen- 
o:vyd  als  Asche  hiuterlassnn,  wenn  dieselbe  einlgeuial  mit  Sal]}etersKure  befeuchtet 
uud  noehmaU  durcbgcgltlht  ist. 

Au  fbewahrung.  An  einem  nicht  zn  kllhleu  Orte.  Dei  längerer  Aufbewahrung 
trflbt  aicb  das  PrAparat  nicht  selten  oder  ^olatinirt.  Im  letzteren  Falle  ist  es 
krSftig  umzusehßttclt).  Im  Falte  es  aber  einen  Niedcräi-hlag  abgeschieden  hat,  llber 
dem  eine  wa^serhelie    KiflKsigkeit  i^teht,   ist  es  verdarben. 

Gebrauch.  Ala  sehr  mildes  Eiieniutttel  hui  Bleichsucht.  Blutarmuth  ,  Rec^n- 
valeacenz,  theelöffel weine  mit  Milch  zu  nehmen.  Früher  gehrauchte  man  das  Acid- 
'albuminat  dvs  Eisous,  wie  es  als  Ferrum  alöummatum  siccum  in  diesem  Werke 
beechricben  ist  und  welches  man  durch  Erwärmen  eiuer  Mischung  aus  1  Th.  Eisen- 
chloridlAsung  tVh.  Germ.  II.)  und  60  Tb.  EiweisslCsong  (1  =  20)  gewinnt.  Da 
dasselbe  sii'h  aber  nicht  iinzcD^ctzt  mit  Milch  mischen  blast,  wurde  ea  verlassen 
und  machte  dtnii   vorstehenden  l^rflp.'irate  Platz.  :i!chlickum. 

Liquor  Ferri  bromati  Parrisb.  Eine  Auflösung  von  40  Th.  Zueker- 
pulver  in  HO  Th,  Eiftcnbromflrli^ung.  Letzlore  enthalt  10  Pr^K-ent  Kiseubromür 
(FeBr^  -t-  2H,1>)  und  wird  goweuneu  durch  8cbüttetu  von  2  Th.  Eiseupulver  mit 
einer  Mischung  aus  .S.HTh.  Rrom  nnd  2u — 30  Th.  Waaser;  die  grflniich  gowordeno 
FltlBSigkeil  wird  (iltrirt  und  auf  ^0  Tb.  verdünnt. 

Man  bewalirt  das  Pr.1parat  im  TagoHitichte.  bei  mrigUchst  gutem  Abschhias  der 
atmosphürisoheii  Luft  jin  umgestllrzten  Glasgef^ssen).  Es  dient  als  mildes  Ksen- 
mittel.   in   ÜhImmi   vnn   it.l  —  O.-'ig.  Schlicknm, 

Liquor  Ferri  ChlOrati  (Ph.  Germ.  I.),  /•^errum  chUtratxtm  Holutfim,  Liquor 
Ferri  mur/atici  uxifdnlati,  F  e  r  r  o  e  h  1 0  r  i  d  I  >"•  s  u  n  g,  E  i  s  o  n  c  h  1  o  r  fl  r  I  r>  s  u  n  g, 
Flüssiges  Eisenchlorür.  Eine  wifsserige  Lf'snng  von  Ferrocbhirld  (Eiscn- 
chlorllr)  mit  tO  iVocent  Eisen  Kinc  bla^^rUne,  klare  Flüssigkeit  ohne  Geruch, 
von  zusammenziehendem  Geschmacke  und  saurer  Reaetton.  Sir  ^jbt  mit  Ferri- 
cyankalium  einen  tiefblauen,  mit  Silhornitrat  einen  weiiwen ,  in  SaljHMersilnre  un- 
liisliehen,   !□   Ammoniak  leicht  irislirhen   Niederschlag.     Si»ec.  Gew.    1.226 — 1.230. 

Darstellung:  52  Tb.  SaUsSure  fspec.  Gew.  1.124J  werden  in  einem  Kolben 
mit  11  Th.  Eisen  (als  Feil«  «Hier  Draht)  versetzt;  venu  die  Gasenthindnng  nat^h- 
UMt,  wird  der  Kolben  in's  Wa8serl>ad  gesetzt  nnd  nach  beendigter  Einwirkung 
die  Flüssigkeit  vom  nngeh'tüton  Eisen  abfiltrirt.  Kach  Zugabe  von  0.1  Tb.  Salz- 
sAure  wird  sie  mit  Wasser  auf  10()Th.  verdünnt. 

E^rUfung:  Die  EisencblurUrloguug  darf  heim  Vermischen  mit  Weingeist  keine 
l^rllhung  (durch  Kisensulfat  u.  dergl.)  erleiden ;  durch  Sehwefelwasserstoffw aaser 
darf  sie  sich  nur  sehr  schwach  weisslicb  trüben  (starke,  milohi^  Trübung  verrftlh 
Eisenchlorid)  und  nach  Zugabe  überschüssiger  Natronlauge  gebe  üe  ein  farbloses 
Filtrat ,  welche«  durch  Schwefel wasserstofi'wasser  nicht  verändert  werde  (weisse 
Trübung:  Zinki. 
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Au  Tb  e  wafa  rUDf?:  In  kleincreu,  wofalvorechlosisvuen  Flaschen  mit  OI^Lsstopfca, 
am  lii«t«n  in  nrnpewendt-tcr  Laaty  oder  bei  vülliger  Anfflllun^  unter  Verpichun^ 
mit  Paraffin  oder  Wadi«.  Bei  Liift/utritl  nimmt  daa  Pr^paral  sehr  bald  oint  gclU- 
lichf  Karlje  au  und  Hflieidet  mit  der  JCeit  baMis(>he>t  KiHencliIoridali.  Uireclrt  Stinnenlielit 
wirkt  dieser  Oxydation  onlgogen.  ht-gOnsügt  Uabor  die  Haltliarkeit  des  PrfiparateH. 

Oebraueli:  AU  niilde.H  Ki»t:iiiiii(t4!l ,  zumal  gefcen  Rleiclinucht .  wie  Ferrum 
ehloratuiit.  z»  n — 20  Trojifen  ;  anch  flnsserlich  zu  Bfideni  f'60     ISOg;  ftlr  ein  Had). 

Seh  1  ii;k  um. 

Liquor  Ferri  Cithci  iPb.  Uu.  st.),  FerriuItratU-isuDK.  Citroucn- 
■iure  EiseDüxydflQ astj^ktiit.  Ein«  wJtwerige  LAsnn^  viin  4'i — 14  Procont 
Fcrrieitrat  nnd  dem  spec.  (iew.  I.2G0.  Man  «teilt  »ie  dar  duroh  Auflflsea  de« 
im  i^-i  Tb.  Kiseu[h.T8uIfat-  oder  Eiat;ncbl(jridflUH»ifrkfiit  i'mit  10  Pru-ent  Eiat^n) 
«Inreh  Kfillnn^''  mit  der  gleichen  Men^  Ammnniak  aii*«^efi(thi(>denen  und  mit  Wa't'ier 
ans^vasehcncn  and  g^presaten  Eisüubvdruxyd»  mittcUt  30  Th.  CitroaeusSure  unter 
felhidem  Erwärmen  und  Redu(^tif>n  der  {gewonnenen  FlQssi^keit  auf  100  Tb.  Im 
Uebricen  p.   Ferrum  citricum.  Sehlidcnm, 

Liquor    Ferri    dialysati,  i^.  Ktvrrum  oxyd&tum  dialysatum. 

Liquor    Ferri    muriatiCi    OXydati.    s.   Liquor   Ferri    neaquiclilorftti. 

Liquor  Ferri  muriatici  oxydulati,  a.  i.iqnor  F«rri  obiurati. 

Liquor  Ferri  nitriCi,  9.  Ferrum  nitrlcum  solulum.  Pb.  Un.  St.  U»at 
«ne  Ferrinilratl'tsung  vöm  »pec.  Gew.  1.050,  mit  l..')  Proc^eut  Elsen ,  darstellen 
iweh  F;illuujr  vou  18  Tb.  der  Pproc-entigeu  Ferrieulfatlüsung  >  14.5  Th.  der 
lOjirocentiÄBn  I  mittcdHt  15  Th.  Ammoniak  und  Aiiflrmuntr  dea  ausKewiischeucn 
Niftierachlages  in  7  Th.  der  70pri)eeQlJ«;ea  {lü  Tb.  der  aOprocenligen)  Salpet-if- 
Uure,  worauf  diu  j^ewonneue   LOHuu}>r  mit  Wasner  auf  lOÜ  Th.  verdünnt  wird. 

Si'hl  itikum. 

Liquor  Ferri  OXyChlorati  (Ph.  Öerm.),  Bisenoxychlurldlusnu?.  Kine 
(dir  I>asl8che  Einem^bbiridlrtHunK  mit  nahezu  3.5  Procent  Elften.  A*t  dlalvüiirtcn 
BiwnKtftnng  i  Ferrum  oxi/<iatitm  tfirrli/i^aturri  Ph.  Anstr.)  ziemlich  gleich werth ig. 
Eine  klare,  hrauurothc,  ^rcrurhlosc  FlUssifckeit  von  weni^  zui«aiumeuziehcndem  Oe- 
arjunacke  nnd  fast  neutralf^r  lleantinn.  Mit  der  mehrfachen  Men^o  \Vein;;ei«t  lilunt 
w  sieb  klar  mii4c1ifu.  Mit  der  'JOfacrhcu  W:iit>tcriJieD^o  vordilitut.  tTleidct  sie  duroh 
Wfnip  Silherl'tKUUK  keine  Fallung,  BchwJlrzt  »ich  jedm-h  mit  OorbgÄure  und  trllht 
sirh  si^wobl  auf  Zusatz  von  Aelzalkalicn,  wie  vou  Salzsäure,  nttt  letzterer  fiicli 
»ber  heim  Erwürmen  wieder  kUrend.  Reim  Erhitzen  f^nnt  das  Prilparat.  Spec. 
Gew.   1.050. 

Darstellung:  35  Th  Eisen  eh  lortdflil««igkoit  (spee.  Gew.  1,280)  werden  mit 
160  Tb.  Wa^^ö(•r  urdttnnt  und  unter  l.'mnIhrBn  iu  eine  Mischiin;,'-  aus  35  Th. 
Ammoniak  und  ."(l'O  1  ]i.  WaRscr  ciiig-eg:o}wen ;  die  Mischung  mus«  «chwache  alka- 
!i«ehe  Re-aetion  beeitzen.  Der  entstandene  Nicderschlafr  wird  auf  einem  loineneo 
Colatorium  abgetrennt,  dann  in  einen  gerttumig^n  Ttipf  gebracht  und  durch  wieder- 
tsltee  Aufgeben  von  Waster  und  Ahgiewien  desselben  nafh  dem  Ahnetzen,  so  lange 
lUgewaficbeti,  liis  das  Ablaufende  durch  Silbernilrat  nicht  mehr  getrübt  wird. 
Abdanii  bringt  man  den  Niedi'rxchlag  auf  da»  i'an^gcwa scheue^  Colatorium  xurQck, 
•eUftgt  dasselbe  aber  ihm  zusammen  und  drückt  massig  au».  Der  noch  gallertige 
KiedersehLig  (etwa  i)0 — :^5  Th.  betragend)  wird  mit  3  'III.  Salzsäure  fspec.  Gew. 
1.134)  angertlhrt  und  nach  dreitägigem  Stehen  zur  vollstäadtgeD  LOsung  ge- 
linde erwjlrmt.  Man  l)ringt  die  Flüttaigkcit  durch  WaiweniUHatx  auf  100  Tb.  mit 
dem  8pcc.  Gew.  1.050.  —  Scharf  gepresst  Iflst  sich  der  Xtedersclilag  dee  Eiften- 
hydroiyds  schwieriger  in  der  geringen  Menge  Salzsjiare.  Auch  wird  ein  noch 
laebter  It^glicber  ^'iedersclilag  dadurch  gewonnen.  das<i  man  die  Ffillung  in  .luderer 
Weise  vomiinnit.  Zu  diesem  Bebufe  gibt  mau  zunüehst  nur  25  Th.  Amniouiak, 
*it   gleichviel  Winser  verdünnt .    portionenweise    unter  VmTV\V\Tei\    to  öÄt  'A'.^'Wi, 
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Banicliloridflfluigrkeit,  jedMmnl  die  Wieder« uflnsiing'  des  enistcbeDdea 
abirartcod.     Danu    }riei<i.st    iiixn  die  Mischung  iu  dio  mit  ÖOO  Tb. 
wAlHMaB  tbri^en    10  Tb.  Ämninniak  unter  gutem  rmrflhren  ein  nnd  ^e- 
Mlttk  «iMa  lebr  feiDlIockigcn  KicdcrKcblsg ,    der    sich   scbnell   zu  BodvD 
I,  Wsht  aaswaMbao  Iftast  und  nach  dem  Abtropfen  und  gelinden  Aosdräcken 
«tfcadl  «14  leicht  fai  l'aach  etwas  weniger  als  3  Tb.}  Salz-^ure  anßögt. 
^■f«ag:    1  ccm  der  EinenoxychloritiKisung ,    mit    19cem  Wasier    verdOnnt, 
«Hk  Zugabe  vnn    1  Tropfen  Salpetcrsitare  und   '2  'iVripren  Sütiernitratlösung 
^weMfcDctideni  Lichte  klar  urHclieinen  (TrUliuiig  vcrrfttb  eiiioQ  GWialt  an  Cblor- 
bi't  nulTallendem   Lichte  macht  ftich  eine  schwache  Opalescenc  geltend. 
ZuaaUe  der  8alpetcnUlurc,  wie  des  SilberuitratA.  erfolgt  ciue  stärkere 
DUmo  Prfifüng  wird  (tbrigoos  ebenso  ausfallen,  wenn  auch  eine  grCaeere 
^tl««Kv  SatiAAure  zur  Auti'^nng  deH  Hydroxyds  verwendet  wurde.) 

iivhaltsbetitimmung:  Der  Kit^^ngcbalt  IftMt  fiich  msassanalytiacb  mittelst 
lk«  Jittlvtmetrie  in  folgender  Weise  feBtstellen  :  2.8  g  des  Liquors  werden 
ihU  l.&K  Saluflure  erwärmt,  bis  die  anfangs  trtlho  Mi^^chung  klar  und  gelb  ge- 
«^«tüen;  ditwelbe  wird  dann  mit  20g  Wasser  und  lg  Jodkaliam  versetzt  in  rer< 
»t^til<>MM<ni<r  OlaxKtOpselHasrhe  1  Stunde  in  gelinde  Wftnne  gestellt  und  nach  dem 
l^tknlli'n  auf  ^Ocom  verdtlDut.  lOeem  dieser  Flüssigkeit  wordou  mit  Stfirkolusung 
umt  Hovif«!  /.ehnielnormal-Natnumthio8iilfatlßf(ung  vertnetzt.  bis  Eott^rbung,  respectire 
htiitlunK  dtw  tVeicn  Jods  erfolgt  ifit.  Die  /Ubl  der  hierzu  verbrauchten  Cabikcenti- 
H^lt^r  der  MaajwttOasigkeit  gibt  direct  den  Gebalt  an  Eisen  an.  Eine  richtig  gestellte 
Ki*enoxyi'hl<>ridlösung  mua«   3.5  ccm   des  Thiosnlfats  beanspruchen. 

IVr  Oehalt  an  Oxycblorid  lÄnat  sich  durch  die  Menge  des  Alkalis  bestimmen, 
die  nur  Zersetzung  de*  l'rflparates  n^thlg  ist  3.ti5g  deiwelbon,  mit  20ccm  Waiwer 
titnlQuutf  bodQrfeo  0.7^  ccni  Nurmalkablöautig  zur  Ausscheidung  dos  Eisenbydroxyda.; 
kwl  /uulx  von  1  erm  des  Alkalis  muss  die  Miflchnng  eine  schwache  alkalische 
Keii'don  annehmen. 

Aufbewahrung;  In  (.■lasstnpscIHasnhen,  vor  Licht  geschützt, 
liebraueh:    Zu   10 — 30  Tropfen   wie  die  dialysirtc  KisenlOsuug ,    an    deren 
8tulle    vonatehende^    PrAparal    abzugeben    Ph.  Genn.    geradezu    gestattet.    —    Ö. 
Ferrum  oxydatnm  dialysatam.  Sckliekam. 

Liquor  Ferri  oxydati  hydrati,  EisenoxydhydratfUssigkeit. 

liiene«  Prttparat.  unter  der  Uezeiohnung /Vrr  um  h yä  ricum  in  Aqua  (vergl. 
laaielbo)  von  den  früheren  preuRsischeu  Pharmakopoen  aufgenommen,  ist  Jetzt  durch 
\Hlüft>tnnt'ArMfiiii'i  itu   orsetzvn.  Srhlickotn. 

Liquor  Ferri  oxydati  hydrato-acetici,    Frrmj»  hydriwactticum  in 

A*fua  Pb.  Bor.  VI.  Eine  zur  Abgabe  zn  bereitende  Mischung  von  2  Th.  Ferrum 
Mifiirivuin  in  At/ua  und  1  Th.  Li'ftior  /Vm  acfit'ci.  Dieses  als  Oegengift  arsenig- 
uurt*^  ^^""t  beitfpielsweise  der  FuWLKK'achen  ArsenlAsnng ,  früher  gehrflneUieh« 
Prfl|»ar«rlst  durch  Anttdotitin  Jraenici  zu  ersetzen.  .    Sohlieknia. 

Liquor  Fern  peptOnati.  Elsenpeptonatlösung.  Eine  klare,  rotb- 
tiraitBe  PlD«i<it:keit  wn  mildem  KiHengescbmnck  und  schwachsanrer  ReaeUoo.  Sie 
mi«ftA  Kteh  klar  mit  Weingeist,  trübt  Aich  nicht  l>eim  Erhitzen,  wird  jedncb  sowohl 
dun'-ti'  tfbcrschütuige  Salzsfture.  wie  auch  durch  eine  geringe  Menge  Ammoniak 
geflUIt.  Krrr<K*yankalium  rnfl  bei  Zusatz  von  Salzsüure  einen  tiefblauen  meder- 
wUag  in  ihr  hervor.  Sie  enthält  nahezu  0.4  Procent  Elsen,  deesen  Oxyd  neben 
etvaa  Salzsflure  an  Pepton  gebunden  i«l. 

Darstellung:  Au»  reinem  Pepton  lA89t  sieb  das  PrAparat  nach  Diktkkich 
diirob  einfache  Miiiehung  bereiten,  indem  mau  10  Th.  Pepton  in  300  Tb.  Wasoer 
Iflal,  eine  MiwhuD^  aus  130  Th.  Eisenoxyehloridäüssigkeit  (Liquor  Ferri  oxy- 
^Aionid  Ph  iJerm.^  und  SOG  Th.  Wasser  hiniuftigt  mit  100  Tb.  Cognac  vertetit 
und  mit  NVas-tor  auf  lOOO  Th.  vcTdOunt.  Die««  Vorscbrift  »etzt  ein  kochsall-  and 
•flurefreics  Pepton  vorava. 
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Die  Pbarmacopoe  -  CommisBioD   dea  deuteoben  Apotheker vereioeH    vori^ffcntlichte 

folgende  Vorachrift,    welche  mit  der  Peptonütiran^  vuo  Kiweiss  besinnt.     10  Tli. 

trockene«    EiweUs    (entsprecbeDd    75  Tb.    frtAcben    HabDereiveisäes)    werden    in 

1000  Tb.  Walser    ^etOst    nnd    uaub  Zugabe    von     16   Tb.  galz«Aure  und  0.5  Tb. 

'cpsio   12  .Stunden  laug  bei  40"  digerirt.     Die  .Mischunfr    wird    »Isdann  mit  ver- 

l^dUnnter  Natronlauge  genau  neutralittirt,  der  etwa  eutütandene  Miodcrj^cblag  abfiltrirt 

nnd    die  l-'Itlssigkeit    mit    einer    Mischnng  aus  120  Th.  Kisenoxyflhloridflüssigkeit 

(Ph.  Genn.)    und    1000  Th.  Wasser  versetzt.     Durch    genaue  Neutralisation    mit 

[Bebr    verdDonter  Katronlange    wird    das  Einenpeptonat    aangearhieden,  duri*h  Ab- 

aetzen.    Üecantiren    und   Aufgabe    von  Wasaer    völlig  ausgewasebeu ,    darauf  auf 

ttinem    angefflui: bieten    leinenen   Tuche  gesammelt  und  abtropfen    lassen.     In    eine 

PorzellauschaJe  gebraubt,  wird  der  uooh  feuchte  Niederttchlag  mit  1.5  Tb.  SaUsüure 

TMiDJacbt  und  durch  KrwSrmen  in  Lösung  übergeftihrt.  Die  klare  FlUwigkeit  wird 

mit  100  Th.  Cognac  verauUt  und  mit  Wasser  auf  1000  Th.  verdünnt. 

Man  kann  uaeli  UiKTKRrOH  ein  trockene»  Kisenpeptonat  in  rothbraunen,  durcb- 
sobeincnden,  in  i' warmem)  Wasser  leicht  löälicben  Lamolleu  gewiuneu ,  wenn  niHU 
die  niittflUt  der  geringen  Mengo  Balznituro  in  Li'tsung  gebrachte  Rit4enpeptoDatllU8sig- 
keit  im  Was^erbade  zur  i^yrupdicke  eindampft,  darauf  auf  flachen  Tellern  in  dünner 
Schicht  ausittreicbt  und  bei  20 — 30"  eintrtieknet.  Wein»  Ferrum  pepfonfUum  in 
Innifif/i'/i  enthillt  cirea  25  Procent  Eisen  und  dient  zur  schnellen  ßereituiig  des  Liquors, 
indem  man  16  Tb.  diesas  trockenen  Kiaenpeptonates  luittelst  geliuden  Krbitzeus 
in   lOOTh.  Watiser  löst,  mit  100  Th.  Cgnac  vernetjtt  und  auf  lOHO  Th.  verdünnt. 

Zur  Aromalisirung  der  Bisen  pcptoiiHüssigkeit  kann  '.]— 1  l^ueeat  Tinctura 
aromatica  oder  Tinctura   Aurantü  dienen. 

Prüfung;  Die  mit  20  Tb.  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  darf  weder  durch 
Gerl>sflure  dunkel  geflrbt ,  noch  durch  Ferrocyankalium  gebläut  rEi^erojcydsalze^ 
werden ;  ein  gleicbzeitiger  Zusatz  von  Salzsäure  erzeugt  aber  starke  BiKuang  durch 
Ferrocy  an  kaÜum . 

Den  Eisengehalt  findet  man  durch  Kindampfeo  einer  gewogenen  Menge  des  •Liquors 
DDd  Terlflcherung,  unter  wiederbulter  Befeuchtung  des  GlO^rückstandes  mit^trtwas 
SttIpetersAure.  l  g  div»  Präparate«  mnss  etwa  0.0057  g  Eificnoxyd  hierbei  zurncklassen. 

Gebrauch:  Als  Hehr  niildca  Risenmittel  bei  Bleichsucht.  Blutarniutb,  Itccon- 
ralescenz ;   tbeelriffelwftiflc  zu   nehmen.  SchlickuiD. 

Liquor   Ferri    perchlOrati^  b.  Liquor  Ferri  aesquioblorati. 

Liquor  Ferri  phOSphOriCi,  Liquor  Schohelti,  Lit/uor  Ferri  phoiphorici 
ncidu».  Eine  L-isung  von  1  Tb.  Ferri pboitpbat  (Ferrum  phosyhoricMm  ort/datitm^ 
in  12  Th.  PhoHphorsäure  (spee.  Gew.  1.I20J,  welche  nach  etuKtflndiger  Dgestiou 
filtrirt  und  auf  H  Th.  eingedampft  wird.  Ein  Ausserlichee  Mitlei,,  auf  Charple  in 
hoble  Zfthne  zu  bringen.  St-bl  ickum. 

Liquor  Ferri  Sesquichlorati  (Pb;  omaes),  Ferrum  se*guichim^tUum  m- 
lutum^  Liquor  Ferri  perchloraii,  Liquor  ^ttrn'  muriatici  o.rifd<3^^  Oleum 
Martü,  KlBonchlorldflflSBigkeit,  Fcrriebdo.ijdh'^flu  ng.  Eioe^wlaserige 
Ldsung  des  Eisen cblorids.  Eine  klare .  tiefgelbbraune  Flüssigkeit  von  ithvachem 
Geruch  nach  .SiikHAure,  i^aurem.  »ehr  zusammenziubendom  Gcscbmacke  iiiM^^-mrer. 
Beaetion.     f^pocIHocbeä  Gewicht  und  Eiitengebatt  nach  den  verschiedenen  ^i.-trma- 

ikopOen :  -^  * 

■  SppclflBch*'«  Gewicht  ProcOTtgebilt 

Ph.  Gtnn.  II l.V8i>-^1.288  10  Fe  ~   29  F«,  Cl, 

„    Auatr 1.26  9.1  i;7.3 

.    Helr..  Call 129-130  IO.H— 10*  *        30«-."*! 

.-    üa.  St 1.405  la  .H7.8 

,    Brit 1 42  14  '40 

,    Neerl..  Oftrm.  1 1.480-1.484  15  '  4H.5 

Das  Prlparat  der  Ph.  Qerm.  J.  und  Pfeerl.  ritelll  dait  alte  OUv^w  Mnrti»  per 
deliquium  dar.  *  *       .» 
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IdeDtitltfrrmrtiuDBD:    Hit  Wumt  Terdbont .    Kfacädet  die 
fluMtpkeit  aaf  Zqiutx  von  Aetzjükalirn  brsaom,  gelidpfltM  HydraijA, 
«yankiiitim  BerliuerbUa.  mit  Silbernitrml  «eäswa,    klage»,    m 
li^licbe«  Chlorülber  mb. 

UnrAtellou^:  Pb.  Aast  r.  l&Mt  ibreo  Liqa^T  dorcb  AndAaea  4n 
Einenchlorids  i  Fe,  CU  -f  12  H,  O)  in  der  ^irfatro  Uen^c  dtviillirtai  Wi 

Ph.  <j«rtD.  gebt  vom  metAdiselHii  Kutst  <I)raht.  Nigel  n.  derH  .<  nt^ 
ftuoAcbBt  in  dt-T  \ierfacbca  Meo^  SalttSnrc  ^bttt  «inl,  aoter  AnvettdoB^ 
Wirme.  Sobald  die  Gasentviekelan^  anfbArt,  htingt  man  die  Fltanglcdt  necfc 
vanii  aaf  ein  Filter,  wftadit  das  aaf  dem^eHieD  KorQekbleibeQde  EL^n  mk  Wanar 
all  niiil  wtf^  t«  iiarb  dem  Troeknen.  Hierdarcb  erflhrt  mao  du  Cento  4s  te 
L'.fluii;;  Kf'l'ithrtrn  VÄmm  uod  gibt  aaf  je  10()  Tli.  gdOiteo  EüeM  260  TV  Sali- 
fiiiuri'  (Rpcc.  Gew.  1.134)  und  112  Tb.  Salpecemisra  (»pee.  Oev.  1.18Ö).  Dmm 
HiHchiiDg  wird  unter  freiem  Himmel  oder  ancm  ^ntteo  Abzo|rc  in  einen  prrftnai^em 
Kollieii  iider  einer  Planche  im  Waaserbade  orbitzt,  biA  me  steh  naek  ritlhiadm, 
dri  Siickox) den  zu  c^uer  rotblichbranoen  FlfM^keit  gekllrl  hat.  von  der  1  Titflm 
liauh  Verdfliinuiifr  mit  Wasser  doreh  Ferricjrankalium  nicht  mebr  blan  prfkrbc 
wird.  (Hier  iüt  darauf  xu  achten,  dns  beim  Krbitzen  der  Miscboo^  in  cänea 
KoIIhm)  die  AUiregelteRO^  der  KechnoDK  nach  etwas  xu  iceriofire  Men^  der  Sdpeter- 
Murti  dir  vOlliffP  rblorirunp  des  ßisens  roUciebt,  das?  aber  in  einer  ofleaea 
■'■•fiteUanfuihale ,  wenn  m.tn  die  SalpetersSure  portionenweise  io  die  crbiute.  mh 
HnlzÄrtiirf  verHeliele  ChlorürliVuinr  eintrA^.  die  l'eberfflhniD^  de«seU>eD  io  Chlorid, 
diT  Herbuiing  );t<uulMH,  l'J^  Tb.  Saipt-tersaure  auf  100  Tb.  in  L«>iu[ik  pebracbtra 
KlMUm  erfordert.  l>er  Grond  hierin  ist  in  einer  theilweisen  Ref^neration  ro« 
Hal|interaflare  iuh  den  cntweie^nden  salpeiri^Murcu  Dämpfen  nnd  HerabrimM« 
dtTHcItten  all  der  inneren  U'andnnff  der  FlaM-be  zu  finden,  nieder  MinderrorfaraMfc 
an  HKlpeternAur«  bt  a^r  wrrthvnll  und  ge^laltet,  daas  nach  dem  Abdampfes  Atf 
(1itMridt<^uiii;  keine  8p»r  von  Satpeter^Anre  in  derselben  sich  mebr  befindet.)  IM« 
ICawiuiuenu  KiMciiebloridlf^uu^  wird  aladano  io  einer  tarirteu  Porxellanschale  im 
H'aiwerliade ,  mr  Verjairunic  der  freien  Slore ,  auf  483  Tb.  fQr  je  KHI  Tb.  ge- 
l'tMlrn  Kinena  eiuiredamplt  und  ooeh  warm  mit  Wauer  aaf  1000  Tb. .  d.  L  anf 
daH  /t'Kntuche  ivs  in  ihr  enthatlrneti  Eicetie  vcrdlinnt  iKindamplen  der  f>alzl08nng 
Ober  freiem  Feuer  ist  lu  meiden,  da  in  F"'l^e  der  leberbitiiitiff  der  lUndpartien  ein 
gHIaaorer  Verlunt  an  BalzsSure  .ttaltfindet  und  der  Liquor  xu  reichhaltig  an  Oiyehlorid 
imrdej.  Bei  riebUs  Releitetem  Arbeiten  restin  eine  lUHenehlnridlnsung,  welehe  einer- 
«elt«  keine  freie  Slure.  auderer«eltä  auch  our  geringe  Menden  Oxyehlorid  eDtfaXlt. 
l>a«  sj*!-.  Gew.   dPT  gewonnenen  Flil«!*iykeit   »ehwankt  xwiacben    1,*280  und    1.2ft2, 

Die  reberfBbrung  des  KiaeochlMrür^  in  (.'blorid  Usst  sieb  aueb ,  aber  weniger 
rnipfrbtenxwerlb ,  dnreb  Kinleiten  von  Chlorgae  vtrllxiehen,  dai«  man  zuvor  dnrch 
eine  mit  Waner  versehene  Waschäasche  l  WocLF'sche  t-laeehe)  streichen  lisst.  Da 
dai«  KiiKrnchlurQr  das  Cblorga»  nicht  mit  der  wflnseheoswrrtheu  Energie  vervchluckt, 
Riiiu  man  die  Absorption  dee  Oasee  durch  gelindes  KrwSnnen  der  Ki^enlltsuBg 
(Kiutttellen  dcnielben  iu  warmes  Wasser)  uoiertlUtzen.  Die  Operation  i»t  beendigt, 
«'•liald  eine  l'robe  der  SabdOeoDg,  zum  Aufkocheu  erhitzt  und  mit  einigen  Tropfen 
KaliumpermauganatiiiHang  ventetzt,  dieselbe  nicht  mehr  entfXrbt.  Alüdann  dampft 
man  ilte  «ewonncno  ChloridlO»ung  ein.  bis  sie  den  Chlorgerucb  vollständig  verloren 
hat,   und   venlllnnt  naeh  dem  Krkalien   znm  erforderliehen  8[H*ciß8rhcn  Oewicbt. 

Prüfung:  IHe  F.iiienchloridli^flung  darf  bei  Annilbertin<;  eines  mit  Ammoniak 
benetzten  GlasHtabcn  keine  Nebel  (freie  Salxaiure  auzeiirendl  bcrvorrnfun,  nach 
genüberteri  mit  JodzinkstArkelAsung  befenoblete-s  Papier  iiieut  blauen  (freies  Olilor). 
Mit  10  Tb.  Waflaer  verdllnnt  und  mit  Salz»lnre  aogesAnert,  darf  sie  duroh  Kerri- 
cyankalium  nicht  gebtitut  werden  inockhalt  an  Gtsenehtortlr).  6g  dex  Liquora.  mit 
Sorem  WaaiUT  \erdnnnt  und  mit  tibentehitssigem  Ammoniak  unter  krfiftigem  l'm- 
rllhreii  k'eniiHrljt.  uillMen  ein  farbloses  fblau :  Kupfer ,i  Filtrat  geben,  »eiche«  beim 
Verdampfen  eimn  in  der  GlQhliitze  völlig  tttlchtigeo  Htlckstand  (fiier  UlDhrflckstand 
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verrflth  Kalk ,  respectire  Alkalien)  hinterläBst  und  beim  Uebersftttigen  mit  Essig- 
sAure  weder  durch  BaT3nimnitrat  getrübt  (SchwefelsÄure),  noch  durch  Ferrocyankalium 
verändert  werde  (brauorothe  Trübung:  Kupfer,  weisse:  Zink).  Statt  des  letzteren 
Reageos  kann  man  auch  Schwefelwaaserstoffwasaer  anwenden  (weisse  Trttbong 
zeigt  Zink,  dunkle  TrtIbuDg  Kupfer  an).  Das  Filtrat  (oder  auch  der  mit  der 
15fachen  Wassermenge  verdünnte  Eisenliquor) ,  mit  dem  halben  Volum  Schwefel- 
sSure  vermischt,  darf  bei  Ueberschiohtung  mit  coucentrirter  Ferrosulfatlösung  keine 
braune  Zwischenschicht  (Rückhalt  an  Salpetersäure)  entstehen  lassen. 

Dass  die  EisenehloridlÖBung  keinen  grösseren  Gehult  an  Oxychlorid  besitze, 
erfährt  man  (nach  Ph.  Un.  St.)  durch  Erhitzen  einer  mit  der  30fachen  Menge  Wasser 
verdünnten  Probe ;  dieselbe  muss  beim  Aufkochen  klar  bleiben.  Nach  Ph.  Germ, 
soll  man  3  Tropfen  der  Eisenlösuog  mit  lOccm  der  volametrischen  Natriomthio- 
sulfatlösung  mischen  und  die  vorübergehend  dunkelroth  werdende  Flüssigkeit 
langsam  zum  Sieden  erhitzen ;  es  sollen  darauf  nur  einige  Flöckchen  Eisenhydroxyd 
sich  aosseheiden  (bei  einem  oxychloridreichen  Liquor  Ferri  aesquichlorati  ist  diese 
Ausscheidung  eine  starke ;  eine  völlig  neutrale  Salzlösung  bleibt  klar ,  eine  freie 
Salzsäure  enthaltende  trübt  sieh  weisslich,  zufolge  Abacheidung  von  Sehwefel). 

Die  Gehaltsbestimmung  geschieht  durch  das  specifiscbe  Gewicht.  Nach- 
stehende Tabelle  (nach  Hager)  gibt  dazu  die  nötbigen  Angaben.  Will  man  das 
Eisen  analytisch  bestimmen,  so  kann  man  ein  bestimmtes  Quantum  der  Salzlösung, 
nach  Verdünnung  mit  Wasser,  durch  einen  Ueberschuss  an  Ammoniak  fällen,  das 
ausgeschiedene  Eisenhydroxyd  auswaschen,  trocknen  und  glülien.  80  Tb.  des  rück- 
ständigen Eisenoxyds  entsprechen  56  Tb.  Eisen. 

Bequemer  nnd  schneller  verfahrt  man  maassanalytisch.  2.8  g  der  Eisenohlorid- 
flUssigkeit  werden  mit  einigen  Gramm  Salzsäure,  20 — 30ccm  Wasser  und  2g 
Jodkaliura  in  verschlossener  StöpselSasche  1  Stunde  in  gelinder  Wärme  hingestellt 
und  nach  dem  Erkalten  auf  50ccm  verdünnt.  lOcem  der  gewonnenen  Flüssigkeit, 
mit  Stärkelosnng  versetzt ,  werden  bis  zur  Entßlrbung ,  respective  Bindung  des 
freien  Jods  mit  Zehntelnormal -Natriumthiosulfatlösung  versetzt;  die  Zahl  der  ver- 
brauchten Cnbikeentimeter    desselben   gibt   direet  den  Procentgehalt  an  Eisen  an. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  Glasstopfen,  vor  Lieht  geschützt  (Kork- 
Btopfen  schwärzen  sich  durch  die  Eisenlösung ;  das  Sonnenlicht  wirkt  auf  das 
Chlorid  reducirend,  freies    Chlor  und  Salzsäure  bildend). 

Gebrauch:  Innerlich  als  kräftiges  Eisenmittel,  in  der  Wirkung  mit  dem 
Chlorür  übereinstimmend,  worin  es  sieh  im  Körper  verwandelt,  zu  0.3 — 1.0  in 
Tropfen,  in  Verdünnung  zu  nehmen ;  flusserlicb  zum  ßlutstillen  (durch  Coagulation 
des  Blutalbumins) ;  zum  Touchiren  von  Frostbeulen ,  Warzen ,  Nasenpolypen ;  zu 
Gn^elungen  bei  diphtheritischeu  Sehleimhäuten,  zu  lojectionen  (sehr  verdünnt)  in 
den  Uterus  u.  a.  m. 

TabeUe 
über    den   Procentgehalt   der   Eisenchloridlösung    an    Eisen    und 

Eisenchlorid. 


. 

Procei 

tgehalt 

I'rocei 

tgelmlt 

Procentgebalt 

^ 

Spec.  Gew. 

.Sp('<-.  Uew. 

Spec.  Gew. 

1     ' 

Fe 

'    Fe,a, 

1      Fe 

Fe,  Cl« 

Fe            Fe,  Cl* 

1.180 

6.90 

2U 

1.304 

10.68 

!  ^r 

1.441 

14.47    1      42 

1.191 

1:ZQ 

21 

1.316 

11-03 

!       32 

1.'154 

14.82           43 

1.202     . 

7.58 

22 

1.328 

11.37 

:i3 

1.469 

15.16          44 

1.212 

7.92 

2:^ 

1.340 

11.72 

,      34 

1.481 

15.51    '       45 

1       1.223 

8.24 

24 

1.352 

12."6 

'      35 

1494 

15,85          46 

1.^34     1 

8.6U 

2.^ 

l.HW 

Hi.40 

1      36 

1.5u7 

16.19          47 

'■      1.245 

8.95 

2(3 

l.:-176 

12.75 

37 

1.520 

1 6.54          48 

1.256 

9.30 

27 

1.389 

H.09 

'      38 

1.533 

16.88          49      , 

i      1.268 

9.65 

28 

1.403 

13.44 

39 

1.547 

17  23         50     ; 

i      1.280 

10.00 

29 

1.415 

13.78 

40 

1 

J.29Ä 

10.34 

:-fO 

1.428 

14.13 

41 

1 
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Liquor  Ferri  SesqUijOdati,  Liquor  Fori ptrjodati,  F^rmm  Bgaquijodattim 
liquiduut,  Ei«eo jodidLösnnp.  Ebie  aus  10  Tb.  Jod.  3  Th.  Ebeopalver  and 
40  Th.  Wasur  iMrettot«  uod  filtrirte  EisajodOriOsiiiiff  wird  mit  5  Th.  Jod  rereetzt 
und  nach  vonxog«ur  Lteang  mit  Wmht  aaf  SOO  Th.  TerdQoDt.  Eine  FlOBBig'küt 
TOD  rollihraoner  Farbe,  welche  i*.6  Procent  Kiffes}r>did  'Te^J,'.  vothält.  Da  »io 
J<id  abdonstet,  mn»i  ne  io  Fla^oben  mit  giite«httM»eadeD  GlaHstopfea  aofbpvahrt 
wenleo.     Mao  ^bt  sie  iooertieb  za  0.25— l.Og-  oder  5 — 30  Tropfen. 

Schlick  Dm. 

Liquor  Ferri  SubSUlphatiS  (Fh.la.Sl.).  FerrisnbsairatlAsonK-  Kioc 
wl Menge  Li^iin^  voo  l>asischem  »rrisalfal  fsehwefelsaurcs  EiseQOXTd).  Eine  dfini 
Knntersulfate  (Litfuor  Ferri  tulßirici  ox^datii  k^iu  IhaUcbt?  FlOtMi^koit  von 
golbbraaner  Farbe^  Sympdicke  und  dem  epee.  Gev.  1.555,  welches  einem  Gehalte 
an  13.Ö6  Proeent  FJüen  eotapricbt.  Von  dem  Tersolfat«  nDtersrheidet  sieb  di«w8 
Stibsulfftt  dadurch,  dsR^  woon  man  2  Vülnmen  defeelbco  in  einem  BcebandM« 
Torairhti^  I  Vnlamen  Concentrin«  Sehwefeliiflnre  tuniiseht .  die  MtschnDg  beim 
Stehen  eine  Tafit  weisse  Hasse  abscheidet.  (Liquor  Ferri  Tersulpkatia  $.  «uZ/tirici 
oxydati  gibt  diesen  Bodeasata  nieht) 

Man  gewinnt  das  Präparat  dnrch  portioneavctMt  Kntragen  ron  77  Tb.  Perr»- 
sulfal  <  krystalUfiirtea  Bcbwefelüaures  EinenoxTibd)  in  fine  Mischung  vno  7  Th. 
Hohwefeli^urn  mit  1 1  Th.  Salpetersftnre  ''spee.  Giew.  1.420)  nnd  50  Th.  Wasser, 
die  man  in  einer  Porzetlxnschal«  zara  Sieden  erhitzt  bat.  Durch  etwa  n0thig«a 
Ztuatz  WMterer  Mengen  Salpeteralare  ist  die  vAlUge  Ox.vdimng  des  Perrosulfiits 
sn  bewirken.  Der  L'eberacbuas  der  Salpetersäure  wird  durch  lebhafte«  Sieden 
verjagt,  bis  keine  salpetrigAauren  Dampfe  sich  mehr  wahrnehmen  Ii.s»t*n.  Die  rOck- 
sUndige  FIdssigkeit  ist  mit  Wasser  aaf  114  Th.  zu  verdflnnen. 

Das  Präparat  wird  in  derselben  Weise  geprüft ,  wie  Liquor  Ferri  sulßtrici 
fKcydati. 

Dieser  Liqoor  ist  nach  Pb,  Un.  St.  bei  ftntüeber  Verordnung  Ton  Solution  of 
Permtlpfiate  of  2r<m  ^Liquor  Fern  perjmffurici)  stet«  abiugeben.       Scblieknm. 

Liquor  Ferri  SUlfuricl  OXydatI  (l'b.  dorm.,  Helv.,  Rrlt.  ma.),  Liquor 
Fei-ri  Tersulphati^  I'b.  Uli.  8t.,  FerrisulfallOsuog.  FlOssiges  sebwe  fei- 
saures KitienoxTd.  Eine  wtsüerige  L^litung  des  normalen  Ferrisultatea 
Fea(80jj.  Eine  gelbbraune,  etwas  dickliche,  geruchlose  Flttasigkeit  von  saurem, 
sehr  zusammenziehendem  Geschmaoke  und  saurer  Reaotion ,  klar  mischbar  mit 
Weingeisl.  8peo.  Gew.  nach  Ph.  Germ.  U,  =  1.438— 1.430  bei  einem  Oebalte 
von  10  I'nwctit  Elsen;  nach  Ph.  Rrit.  =  1.441  bei  10'  j  Proceot  Eigen;  naeh 
Ph.  Helv.  undGprm.  I.  -  l.;{17  — 1.319,  nach  Ph.  Tn.  St.  =  1.320,  bei  «  Procont 
Eisen. 

Identitatsreactinnen:  Die  mit  Wasser  verdflnnte  FlOssigkeit  »eheidet 
auf  Zusatz  von  Alkalien  brauncit,  gallortigf»«  Eisenliydroxyd,  mit  Ferroeyankalinm 
Berlinerblau  und  mit  ßarynmnitrat  weisse«,  in  Sfluren   unlilsHchpH  Raryum><ulfat  ab. 

I>arBtelI  uug:  80  Tb.  Forroaulfat  i krystallisirtes  schwefeliwuros  Risenoxydul) 
werden  In  einem  geräumigen  Kolben  mit  40  Tb.  Wasser  Qbergossen ,  darauf  mit 
Vorsicht  15  Tb.  Scbwerelsflure  und  sehliesslicb  18  Th.  Satpetersiurc  (spee.  Gew. 
1.186)  hinzugeirehea ,  worauf  man  die  Mischung  im  Wasserbade  unter  freiem 
Himmel  oder  eiiu-m  guten  AUzuge  erhitzt,  bis  nach  Eulbindiiog  dos  Stickoxydea 
die  FlUtiHiifkeit  *\v\\  geklärt  und  1  Tropfen  dor^elbeu,  mit  Wa»ser  verdtlnnl,  durch 
Ferricyankalinra  nieht  mehr  geblftut  wird  fiu  einer  Porcell  an  schale  erhitzt,  erfordert 
die  Mischung  etwas  mehr  SalpeteroAure,  rechnungsmls«g  20  Tb.  ;  das^  sieb  in 
einem  Kolben  mit  weniger  SAare  die  Oxydation  Tollendet,  beruht  auf  einer  tbeiU 
wdsen  Rogeneratiou  derselben  aus  den  entweichenden  salpetrig^auroa  Dampfen, 
die  an  der  Kolbenwandung  verdichtet  wieder  hernbrinnen).  Darauf  wird  die 
FldSHigkeit  in  einer  tarirtcu  Porzollauscbale  auf  100  Th.  abged.inipft.  Wenn  der 
RQokHland  aUdann  noch  Haipetersflure   enthalt,  die  sich  in  der  heisseu  Flflasigkcit 
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dnnh  den  Geruch  wahmebmeD  Iftsst.  so  ist  er  mit  Waaser  sg  vordttnnen  and 
abermals  einKiidampfen.  Sebliesftlloh  wird  das  Qaantnm  mit  Wastier  nach  Ph.  Germ.  II. 
auf  160  Th.,  nach  Ph.  Helv.,  Un.  8t.  auf  200  Tb.  verdUom. 

Prtlfnnp:  Mit  Kl  Th.  Wasser  verdünnt  darf  diö  FUlsaijfkeit  weder  durch 
Ferricyankalium  cehlfiut  (Htlckhalt  vou  Ferrüsulfat).  Di>eh  durch  SUburnitrat  weiss 
getrObt  (Chlorjrehalt)  WBrdeii.  5y.  mit  20ccm  Wasser  und  mit  abörachUsöigem 
Ammoniak  versetzt ,  rotlsden  ein  farblose«  (blau :  Kupfer)  Kiltral  geben ,  welches 
beim  Eindampfea  einen  in  dvt  Glühhitze  vüllKtSndi}?  tlüchtifcea  RUcktttaud  hinterl&DRt, 
auch  durch  Ferroeyankallum  nieht  getrübt  wird  (braunrothe  'IVübnngr:  Kupfer, 
weiafte:  Zink).  Dus  mit  Övm  halben  Volumen  BeUwefol^tiiuro  g:emtsi'hte  Filirat 
(resp.  das  lOfach  verdllnnto  Prflparatj  darf  bei  rebersphichtung  mit  conrentrirter 
FerroanlfatlöHung^  keine  braane  Zw lAChense hiebt  entstehen  lassen  (PrUfang  auf 
Salpetersflurei. 

DaBs  die  Salzh^sung  keine  freie  SchwefeUaure  enthalte ,  erforscht  Ph.  Germ, 
dnreb  laofTRamis»  Krhitzen  von  3  Tropfen  mit  10  com  der  volumetri sehen  Natriunt- 
thi'jaulfatb^suD^ ;  die  vorfl hergebend  roth  Kt^wordenu  Mischung  mu»s  in  der  Sied- 
hitzc  wenige  FliVkehen  Eiseiihydrowd  ausgcheiden  (bei  einem  Gehalte  an  freier 
Sehwefülsfture   wUrde  nie  sich  woisslich  trtlbeo.  zufolge  Schwefelab  scheid  ongj 

Die  Oehaltsbeatimmung  ist  die^telbe  wie  beim  Liquor  Ferri  seaquichlorati. 

Aufbewahrung:  In  Flaseben  mit  (JJaRRtopfen  ,  vor  Lieht  geftehtltzt  (Kork- 
stopfen  sfhwür/eo    sich;   das  Sonnenlicht  wirkt  reducirend  auf  das  Kiaeau.xydsalz:. 

Gebrarieh:  Vorzugsweise  zur  Dar^teMung  de-s  Anfu/otmn  Arsenici,  we»«weg<^n 
in  den  Apotheken  jederzeit  mtudcdtODS  äOOg  der  Forrii^ulfatlOsung  vorräthig  ge- 
halten werden  mfltwen  (Ph.  Ün.  St.  bestimmt,  dass  bei  Verordnung  von  Eisenper- 
sulfatlOsnng  der    Liquor  Fern  Suhsuiphnh's  abzugeben  sd).  Schlickon. 

Liquor  fumans  Beguini  seu  BoyliL   t^pintm  Suifuria  Beguini,  Be- 

gainscher  Sr  h  w  rfelgei  «  t.  rrsprUngiich  ein  Destillat  aus  Schwefel.  AetJtkalk 
und  f>almiak .  wird  dieses  obsolete  Präparat  durch  AuHo^m  von  gereinigtem 
Schwefel  in  der  H — lofaoben  Menge  Liquor  Ammtmü  aulfurnti  gewonnen  und 
Itellt  daher  eine  L<^ung  von  Ammoniumsupersulfid  dar.  Das  Mittel  wurde  zu 
3 — 4  Tropfen,  steigend  bis  zu  10  Tropfen,  winer  Zeit  gegen  Podagra,  Rheuma- 
tisroiu,  S>T)hilifi  u.  a.  gebraucht.  Si'hlicknm. 

Liquor  GOWlandi,  Liquor  cosmeticiu  Gowiandi.  Gin  Cosmeticum  gegen 
Hanttlecke,  Finnen^  Kleipngrind  ii.  dergl.  In  100  Th.  einer  Kmulston  aus  bitteren 
Mandeln  werden  je  1  Th.  Quecksilberchlorid  und  Chluramniouium  gel^flt  und  ö  Th. 
Weingeist  zugesetzt.      Mittelst  Compreaae  aufzulegen.  SchUckum. 

Liquor  haemOStatiCUS  Hannen.  Klne  durch  halbnandiges  Kochen  be- 
reitete Losung  M»u  lu  rh,  IiL-ü/i'i-*;iuro.  30  Th.  Alaunpulver  und  30  Th.  Mutter- 
kornextract  in  250  Th.  Wasaer.  Oient  zn  Waschungen  und  L'mschlflgen.  zugleieh 
neben  deut  ioiierlioheD  Gebrauche  von  16  Pillen  aus  Acid.  benzoic.  1.0  und  Alum. 
ptUv.,   Extr.  See.  com.  ua.  3.0;   dreistündlich    1    Pille  zu   nehmen.     Schlickam. 

Liquor  haemOStatiCUS  Pagliari,  Aqua  harmoiaattca  PagUari.  Eine 
AbkuchuDg  von  2ü  Th.  Benzoe  und  .'>0  Th.  Alaun  mit  500  Th.  Wasser;  6  Stunden 
unter  Ersatz   des  verdampfenden    Wasser»  zu   kochen.  Schlicltnm. 

Liquor   hollandiCUS^   s.   Aotbjlenum  chloratum,  Bd.  I,   pag.  167. 

Liquor  Hydrargyrt  albuminati,  Queeksilberalbuminatblsnng.  Eine 
zom  Zwecke  nubcutaner  injeciioij  dienende  alburrinhaltipe  Qiecksilberrhlorid-Chlor- 
natriumli^sung ,  welche  vtir  dem  V^uecksilbercblorid  den  Vorzug  besitzt,  Eiweuw- 
Ifisangea  nicht  zu  coaguUren.  1  ccm  enthslt  1  v^  tjuecksilbcreblorid.  —  Man 
gewinnt  sie,  indem  mau  .'lg  tro^ikenes  Kiwei^s  fan*>  llflbnereiweirts  durch  frei- 
williges Eiutrockoen  dargcttteltt)  in  25  g  Wawter  lr)st  und  nach  dem  Filtriren  unter 
Cmrflhren  mit  einer    L^isung  von    lg  t^necksilberchEorid  in   SögWas-wr  vermischt 
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(•0  ilmw  diß  nbliltrirtp  FlUsn^keit  noch  darcb  Qaecluilberchlond  geflUlt  wird). 
Nu)h  diun  Abtwtzen  vinl  div  Obcntehoode  FtDBiiig'keit  abfcegf^tsaen,  der  Niedendila^ 
in  yopnxTntiK^^r  K»rli$Ab!lO«ttng  ^Ifist  und  diese  LAsang'  mit  Wasser  auf  liX)ceni 
vurdlliitil.  Atil  1  Miiloktit  Ilft^^l]  kommea  iu  die«er  Lotuu^  nahezu  ^  Molvkülu  NaCl. 
A  ufbewa  hrtiit)!' :   In  ilrr  Reihe*  der  directen  Gifte.  äcblickoa. 

Liquor  Hydrargyri  nitiici  oxydati   i?h.  in.  st.,  Bnt.,  oaii.  o.a.}, 

//y/riit'c/v'"'"  '"'''•• '""  *\riftttttum  folutnm,  Mercarinitratlösuag.  Flfls- 
il|C«H  ■  rI  {ivterHauro«  i^  ueokstlbcr  oxy  d.  Eine  coacentrirto.  »aurt;  Lüsonj^ 
von  HmviirUtilrat  fl^(Nl>,),.  Biue  klare,  fast  farblose,  ftchwere  KlOssigkett  von 
«idiwaohvm  (Icruvb  oach  9alpt>ler«fture,  stark  »aarer  Reactioa  aod  Etehr  ätxend. 
Ili'lm  ViTdBiupfim  ltintorl]t*.4t  8to  ciueii  veiaaen  .SalxrQcketand,  der  in  höherer  Tem- 
jii-ratiir  n>th  wird,  in  der  (itUbhitze  dich  alltuäUjf  v»lUtlndifr  rcrdüchtigt.  Anf 
Kii|il'cr  rrxLMijrt  diu  KtOiMiKkoit  eineo  w^s^eo.  beim  Keibeo  ^lAnzenden  Fleok. 
VurdUmil  Huhuidvt  »ie  mit  Kali  ^Natroa-)lau^^  einen  gelben,  mit  Jodkaliiim  einen 
nithoii,  im  lltterRchllnaiftvu  Jodkaliuni  tOiUicben  Niederschlag  ab.  Kerrnsulfat  erzeug 
etno  diinknlbniuiir  Filrliun>:.  wmn  uian  einen  Krvf^tall  desselben  in  die  Flagaiiii:- 
kiitt  bliiKhiwirM. 

rh.  Gull.  iKMt  100  Ib.  giKi-k'iillter  mi|  tOO  l'h.  SatpeterAftur«  (spec.  Gew.  1.3*.l\ 
die  mit  -lA  Th.  WaAHrr  vcnlilnni  ixt,  e»  laQ;fe  4:rbitjet>n ,  bin  eine  Pn'be  dureh 
KaluKuro  itiidtl  uifbr  icetrilbt  wird :  dli*  gewonnene  LAsang  ist  anf  22&  Tb.  eis- 
kudninpriMi.  Kn  wird  hierilurob  eine  50  Pmceut  Slcrcurinitrat  enthaltende  FlOitaig- 
kdll  tiraitvll.  l'h.  Tu.  8t.  iJlKHt  40 'l'h.  Qaerküilberoxyd  in  45  Tb.  Sal|>eterAaHre 
^^lpee.  Ot'w.  l.rj).  die  üuvor  mit  15  Tb.  \Vas«er  verdQnat  wurden,  autt^^sen,  eo 
diM*  100  Tb.  KlUiwi|?ki-it  gewonnen  werden.  Dieaetbe  enthalt  etwa  RO  l'roeeni 
MurmirliiilrNi   und   brxitJtt  d»s  si««'.  («ew.   3.10. 

|)|ti  MereurinilrjitKiHuuf;  darf  dureb  verdOunle  Saixalare  nicht  getrübt  werden 
(Rnokbnlt   an  Mereiironitrat). 

A  u  fxube  wahren  in  der  Ueihe  der  stark  wirk  endtrn  Mittel,  in  Flaschen  mit 
(HaiNtopren,    vor  Licht  geschllut. 

Mau  ftebraucbt  da»  i'rjlpinit  al»  thdir  krilftigott  Aetxoiittel  nur  fluBwxItcb, 
HKvrrilllntit  iiini  Aetien  von  f ondylomen  und  Kreb>ige«chwflren ,  in  starker  Ver- 
dtlnnimi;   1 1  ;  *J&0 — &00)  zu  Kimtpritzungen.  ^rhlicknm. 

Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydulati  <Ph.  Germ.  i.  u.a.;,  Htfdrargyrum 

nitrivuut  oj-if<luluinin  siUuiiiin.  J^n^uor  liefLvUik,  MercuroDitratlAanng, 
FItItilgeH  Mal  pete  rsan  res  Q  ueeksil  beroKj  d  ul.  Eine  raitteUt  Salpeter- 
kluru  bewirkte  wfl&serige  Lüftung  von  10  Prori-nt  Merenronitrat.  Kine  klare,  farb- 
low  KlUHniKkeit,  die  die  Reavtinneu  dei   Mereuruuitrat»  zeigt. 

lU  Th.  Memuronitrat  werden  in  einer  Pnrxellanscbale  fein  zerrieben,  mit 
I.A  Tb  8alpvter8Aure  verniiscbt  und  ohne  Anwendung  von  Wflrme  in  Watuter  zu 
LUO  Tb.  gelost. 

Ilie^es  Präpftrat  wird  nur  bei  Verordnung  bereitet  und  dient  al« 
krälUKeM  Aetzmitlel,  in  VerdQunuuK^  (1:250 — 500)  zu  Bin  tipritz  nngen,  NVaiu^bungen. 
Ver  band  wfl»<tern  u.  dcrgl. .  selten  innerlich  zu  0.06 — ti.l  in  »chleimiKen  Flflasig- 
k»'ilrii,   Ktven    veraltH*'  .'iyphilij*.  .^chlieknm. 

Liquor  Hydrargyri  peptonati.    QueckBiUerpeptonatiosung.   — 

H.  Uydrargyrum  peptonatam,  Bd.  V,  pag.  311. 

Liquor  jOdatUS  Lugoli.  Liquor  Jodi  composüug.  LuooLVhe  Lesung, 
^ftae  1-Ohuu^  Mxi  I  rti  J..il  (lud  2  Th.  .Todkaliuui  in  20  Ib.  Watwer  Nach  Pb. 
Clk.  Sl.  werdni  5  Th.  Jod  und  10  l'h.  Jodkalium  in  85  Tb.  Waaner  gelöst.  Ph. 
ItoU.  lAiut  5  Th.  Jnd  und  7  ä  Tb.  Jndkalinm  zu  100  Th.  lOscn.  Ph.  Oall.  hat  je 
4.  tV  J^kI  und  Judkalium,  50  Th.  WeinKeiet  and  90  Th.  Was»er,  mithin  eine 
tim  dlo  Uilfte  üehwilcherti   UVung.  Schlinkain. 

IHllMr  '         HCetiCJ,  ».  Liiiuor  Kalli  4eetiei. 


UQroB  KAU  cirsnci.  34? 

UQMT  KU  C&ntiCI  Ph.  Gcno.  n.  a. ,  KaU  ctuuefiemm  /i'^vtVtrut,  Liqwfr 
Kali  ktfdriei,  KaU  kydriaim  goimtmm,  Liqmor  IWassof,  Lixirium  caMfticmm^ 
Kalilanfe,  Actzkalilanpe.  Eine  «lUani^  L^^ran^  von  KalinmliTiiroxTd. 
ExDC  kUre.  farblose  oder  «ehwaebgdbliehe .  Stieade  FlOasi^keh  tob  staiik  alka- 
liaeber  Reaetion. 

Speeiti«ebes  Geriefat  nach  Ph.  Genn.  IL  =  1.1-12— 1.U6.  bei  etwa  15  Pro- 
eent  Aecxkali   'KOH 

Xadi  Ph.  Helr.  nnd  Genn.  I.  =  1.330—1.334.  bei  enra  33  Proeent  Aetzkali. 

>'aeh  Ph.  Brii.   1.058  mit  5.8  Proeent  Aetzkali. 

Xaeh  Ph.  Tn.  .<t.   1.036  mit  etwa  5  Proeent  Aeukali. 

Diese  Angaben  beziehen  sieh  anf  dn  zwar  in  Weingeist  vollständig  lAsliehes. 
aber  immeriiin  nieht  ehemiaeh  reines,  eblorkalinmbahiges  ArtzkaÜ.) 

Identititsreactionen:  Am  Oebre  des  Plitindrahtes  erhitzt.  OLrbt  die 
I^nge  die  Flamme  \i«lett.  Mit  der  Sfaebcn  Men^  Wassers  rerdOnnt  und  mit 
Weinsinrelösnng  l  =5)  Qbersittigt .  »eheidec  sie  einen  weissen  krTstalUnisehen 
Niederschlag  ab. 

Darstellung:  1.  Es  werden  2  Tb.  beste  Potusche  mit  2  Th.  Wasser  flbei^ 
goBSen  1 2  .Standen  bei  Seite  gestellt,  dann  die  FlQsaigkeit  vom  ungelösten  Keste  ab- 
gegossen, resp.  e«:>lirt,  mit  20  Th.  Wasser  verdQnnt  und  in  dnem  blanken  eisernen 
Kessel  zum  Sieden  erhitzt.  In  die  siedende  Salzlauge  wird  da  ans  1  Th.  f'frisehem^ 
Kalk  und  4  Tb.  Wasser  bereiteter  Brei  p(>rtioDenweise  eingetragen .  bis  eine 
fihrine  Probe  der  Flassigkeit  beim  UebersSitigen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
rSalzsSnre)  nicht  mehr  aufbraust.  Dann  wird  der  Kessel  wohl  bedeckt  bei  Seite 
gestellt,  nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen  nnd  der  Bodensatz 
nochmals  mit  4  Theilen  Wasser  angerfihrt .  worauf  man  abermals  klar  abgiesst. 
Die  vereinigten  Langen  werden  in  demi^-lben  gereinigten  ■  Kessel  unter  lebbailem 
Sieden  bis  zum  erforderlichen  speciäscfaen  Gewicht  eingedampft  —  auf  S  Tb., 
wenn  das  speeißsebe  Gewicht  nach  dem  Erkalten  1.142 — 1.146  betragen  soll. 
Ph,  Cn.  St.  benutzt  KaliumbicarV>nat,  v^n  dem  sie  1'  Th.  mit  40  Th.  Wasser  er- 
hitzen und  in  einem  aus  4  Th.  Kalk  und  40  Th.  Wasser  bereiteten,  znm  Sieden 
gebrachten  Brei  eintra^ren  Issst. 

2.  Geschmolzenes  Aetzkali  wird  in  der  hinreichenden  Menge  Wasser  gelöst 
und  nach  dem  Ab«elzen  klar  abgegossen .  respective  durch  Glaswolle  filtrirt. 
fFiltriren  durch  Papier  und  Coliren  durch  Leinwand  oder  Wolle  ist  unstatthaft, 
da  durch  die  2^r^tzung  derselben  die  Lauge  sieb  flrbt.  -  IHs  .\etzkali  enthält 
gewöhnlich  Chlorkalium,  auch  oft  Feuchtigkeit,  sn  dass  zur  1 5pp^c«ntigen  Lö^tung 
auf  5  Tb.  Aetzkali  nur  4  Th.  Wasser  anzuwenden  und  die  gewonnene  Lt'Vsnng 
auf  das  entsprechende  speeifisehe  Gewiebt  zu  verdünnen  ist.  Die  ofücinelle  Kali- 
lauge erfordert  ein  durch  Alkohol  gereinigtes  Aetzkali .  respective  ein  solches, 
welches  sich  in   Weingeist  klar  löst. 

Prüfung:  Beim  Eintn>pfeln  in  verdünnte  Schwefelsäure  (SalzsSure  u.  dergl.1 
darf  die  Lauge  kein  stärkeres  Aufbrausen  hervorrufen .  sondern  nur  vereinzelte 
GaHbIftschen  aufsteigen  lassen ;  eiacter  verfährt  man  nach  Ph.  Germ.,  indem  man 
die  Lauge  zuvor  mit  der  vierfachen  Menge  Kalkwasser  aufkocht  und  in  flber- 
scbflssige  Salpetersäure  liltrirt.  wobei  kein  Aufbrausen  stattfinden  darf,  i  Hierbei 
wird  ^  ,  Procent  Kohlensäure  ^-estattet.^  Mit  lö  Th.  Wasser  verdünnt  und  mit 
Salpetersäure  übersättigt ,  darf  sie  sieh  durch  Baryumnitrat .  sowie  durch  Silber- 
nitrat nicht  mehr  als  opali.'iirend  trüben.  Ammoniak  darf  diese  Salzlüsung  iiiebt 
trfiben  (Erden'.  Wird  die  mit  Säure  übersättigte  Lauge  zur  Tnn'kne  verdampft, 
80  mnss  der  Kfickstand  in  Wasser  vollständig  <^>der  fast  vollst.^ndig  löslich  sein 
(unlöslicher  Rückstand  verräth  Kieselsäure).  2  Volumen  der  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure neatralisirten  Lange,  mit  1  Volum  coocentrirter  Schwefelsflure  vermischt 
und  mit  concentrirter  Ferroaulfallösung  überschichtet,  dürfen  keine  braune  Zwischen- 
•ehicht  znr  Erscheinung  bringen  (Salpetersäure). 
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OabaltBpr  nfiinf;;  Wegoo  der  nicht  aeltca  vorkümoivaden  Veruureinif^ang' 
mit  Chlorkalium ,  Kaliuin»iticat  und  -carbnnat  int  das  .tpcM^itifiche  Gewicht  nnza- 
nichend,  um  don  Gohalt  der  Lauge  an  ätzeDdem  Alkali  fedtzuatelltui.  Man  er- 
kuodot  denselben  maaHsanalytiacb  durch  Satti^^un^  der  Lauge  mit  Normal&alxalnre, 
wobei  man  Lackmiistiuctur  oder  PbenoIphtbaleYn  aU  lodioator  anwenden  kann. 
Ö.6  g  der  Lauge  wurden  io  eiu  Becberglat^  >;enau  »inguwDgun ,  mit  Waatfor  veT- 
dflnat  und  nach  Zugabe  des  Indicator»  solange  mit  Normal salzaAure  versetzt,  bb 
der  Farhenwecbael  ^icb  gerade  vollzogen  hat.  Bei  Lackmus  fiudcl  dor  Tobergang 
von  Blaa  In  Zwiebolrotb  statt,  bei  Phenolphthalein  tritt  Kntßlrbung  ein.  Die  Zahl 
ilur  verbrauebteti  Cubikeentimeter  der  Nürmalsfture  gibt  direot  den  Proceul^ohalt 
der  Lauge  nii  Kaliumbydroxyd  an.  Bei  einer  löprocentigcn  Lauge  rerhraocbt 
man  nh<>   löci-ni   Normalsalz»Aure  zur  Neutralisation. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  Kautacbukstopfen  oder  polirten,  respectire 
mit  l'arafHn  eingeriebenen  (Maastopfen,  La  der  Reihe  dor  starkwirkenden  Arxoei- 
inlttel.  (Kork  wird  von  der  Lauge  zerst/^rt;  matte  GlaMtopfen  kitten  sich  im 
Laufe  (1er  Zeit  volUtftudig  fest  in  den  Flaschenlials  cin.j  Die  Lauge  7,icbt  begierig 
Kublentünre  an. 

GDbrauch:  Aeusscrticb  zum  AetKon  (unTerdtlnot),  zu  Waschungen.  V'erband- 
wflaHern,  Kinspritznngen  (in  VerdOunung  1  ^  50 — 250V  Bftdem.  Bei  analytiaehan 
Arbeiten  und  cbeuilacben  Frflparationen  7.nm  Anef^llen  von  Metallbydroxyden  n.  a,  ro. 

S  c  li  1  i  t  k  a  n. 

Liquor   Kali    CarboniCi,    n.  Liquor  Ralü  oarbonici. 

Liquor  Kali  Chlorati.  Liquor  Kali  htfpochioroni,  AquaJitvcUi,  JavKLLK^scbe 
%  Hl  ei<-h  l'l  ilKüi  g  k  t>it.  Eiue  wftaserige  LSsung  run  unterchlorigsanrem  Kali  neben 
Cblorkuliuni ,  von  den  KigensebaHeo  des  Liquor  Natri  chlorati,  der  jetzt  fast 
aDBsehUeastieh   im  Gebrauche   Ist. 

Man  bereitete  früher  diese  t'ltlesigkeit  darch  Einleiten  von  Cblorgas  in  eine 
PottaaohelAaang  bin  zur  Sättigung.  Jetzt  gowiont  man  sie  dun-b  Zntnammen mischen 
einer  L^lenng  von  M  Th.  gereinigter  f'nttaaebe  in  500  Tb.  Wawer  mit  20  Th. 
Chlorkalk,  welche  zuvor  mit  100  Tb.  Wasser  angerührt  wurdeu.  Nach  dem  Ah- 
Htvtzen  wird  die  KlUiwigkeit  klar  abgegxussen. 

Das  in  solcher  Weise  gewonnene  Prflparat  entliAlt  mindestena  0.&  Proccnt 
wlrkiuimea  Chlor.  Kü  dient  als  deKinlic-lrundcs  Mittel  zu  Waseh-,  Onrgel-  und 
Verliandnassern,  I^nripriCzungeQ ,  zum  Kloektilgon  n.  a.  ro. ,  wird  aber  durch  das 
billigere  Natriuiiiprflparat  ersetzt.  SuhlicknnL 

Liquor   Kali    hydrici,    ».   I.iqunr  Kalll  eausllct. 

Liquor  Kali  hypOChlorOSL  a.  Liquor  Kalü  chlorati. 

Liquor   Kali    Silicici,    ».   l.iqnnr  Kalü  silloici. 

Liquor  Kalü  aCßtici  (Ph.  Genn.,  Austr.  u.  a.),  Kalium  aeeticum  sotutum, 
Liqutrr  Kali  acetict,  Liquor  terrae foUatae  Tartari^  Kaliumaretattnsung, 
Gelüstes  essigsaures  Kali.  Kine  «asaerige  L'-sung  von  Kaliumacetat.  Eine 
klare,  waMterbelle  Flflssigkeit  ohne  Genieh ,  von  miid-salzigeffl  (tescfaroack  und 
fast  neutraler  Keactiun.  Sie  lllsst  sich  mit  Weingeist  klar  mischen.  Speoifiaobea 
Gewlobt  nach  Pb.  Germ.  =  l.lTß — l.lrtO,  bei  .S.S. 3  Procent  Kaliumacetat:  nach 
Ph.  Au^tr.  —  1.20,  bei  38  Proeent  Katinmacotat. 
\  Identltfttsreactionen:  Mit  Weinii.1urelflRung  gcHchUttelt,  scheidet  die  Salz- 

■  lauge  einen  weiRsen,  krjstalllnischen  Niederschlag  ab;  hei  Zusatz  von  Risunchlorid 
H  Dlrbt  sie  sieh  blutroth,  wird  aber  durch  SalzsSure  wieder  gelb. 

H  Darstel  1  nn  g  :   Verddnnte   KsMJgsflnre  wird   mit  Kaliumcarbonat  gosAttigt  und 

■  die  lH>fltmg  zum  vorgeaohriebeuon  spocifischun  Gewicht  gebracbt.  Bei  der  Neutrali- 
H  Mirung  hat  man  wegen  dea  Anf^hAomens  ein  gt.r,lumigeK  Heoherglas,  respeotive 
H^  Purzel Unschflle  »Dziiwenden  und  das  kohlensaure  Alkali  portionenweise  in  die 
^^^H  fifture  einzutragen,  da  alsdann  die  Gaaentwiükelung  eine  gleichmftsalge  wird.  (Heim 
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Zusetzen  der  EHäi^HHure  zum  Kalinmcarbonat  entsteht  Kunftchst  doppeltkohlenxauroB 
KaÜiiiti  und  erst  in  der  zwerten  Hälfte  der  Sättigung  tritt  die  KohlengAnnwutbio- 
duDg.  dann  aber  auch  um  m  lieftiger  auf.)  Wcdd  dii:  Sllure  gosSttigt  ixt^  orhitxe 
man  diff.  P'lllKfligkeit  zum  Sieden,  um  BJinimtlirhe  Kohleufiflnre  auHZUtreib«n,  bevor 
mau  mittclat  Lackmuttpapier  auf  diu  NeutraHtllt  prtlft  uad  letztere  durch  etwa 
erfrirderltcben  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  herstellt.  Zur  riobtigen  Beurtheilung  der 
KduCralitftt  einpüehlt  ea  sich,  eiDige  Tropfen  der  Salzlösung  bcrauszuoebmea,  mit 
etwas  Wasser  zu  venlünueo  und  darin  die  Lackmuspapiore  eiuzutaueben :  concen- 
trirte  neutrale  Ldsiingeo  essigsaurer  Alkalien  wirken  uiimlich  WUhood  auf  blauee 
und  bläuend  auf  rotbiis   Lackmuspapier. 

Ph,  Germ.  lilsst  mOTh.  verdünnte  BssigsÄure  (spec.  Gew.  1.041)  duroh  48  Tb. 
Kalium bicarbonat  neutraliRircn  und  die  LOsung  auf  147  Th.  rerdOnnen.  Speo. 
Gew.  1.176—1.180.  —  Ph.  Auslr.  Iftaat  300  Tb.  verdünnte  KssigSÄure  fspec. 
Qew.  1.02B)  durch  70  Th.  Kaliumcarbonat  RXttigen  und  die  LJVfinng  im  Wastterbade 
rnm  spec.  Gew.    1.20  (auf  258  Tb.)  verdampfen. 

PrQfung:  Die  Salzl'taung  mua»  (auch  beim  Erwftrmen)  frd  Hein  von  breoz- 
liehem  Gerüche;  mit  gleicher  Menge  Was&er  verdünnt,  werde  sie  weder  dureh 
Sdiwefelwaaserstoffw naser  oder  Bchweftilanimunium .  noch  durch  Baryumnitrat  ver- 
ladert.  Silberoitrat  darf  in  dieser  verdtlnnten  Salzlösung,  nach  Zutiatz  vun  Salpeter- 
BJIure,    höchstens  eine  Opalesr-onz  hervurrofen. 

Aufbewahrung:  In  Flaacbcn  mit  passenden  Glaastopfen.  (Bei  Luftzutritt 
aehimmeln   essigsanre  Alkalien   iu   wässeriger  Losung  loioht.) 

Oebrauch:  Zu  2.0 — 10.0  aU  harn  treibendem  Mittel,  im  O^antsmus  in  Car- 
bonat  llbergehend,  und  dessen  Wirkungen  ßussemd,  aber  vom  Magen  besser  zu 
vertragen,  als  dieses. 

TabeUe 

Ober  den  Prooen  tgehalt  der  Saliumaeetatl^aung  bei  16^ 


1   *«M,  fl««. 

Pro-^i-iit 

SlieC.   (irW. 

Pl-Oi^lil 

yjier,  ö^w. 

Priirftiit 

S].,..  ,   i-i^-i^- 

l'ri)'--iit- 

"^ 

J.Q61 

'      I.0&6 

10 

1-092 

18 

t.]3& 

'     26 

1180 

34 

n 

1097 

"9 

1.141 

27 

1.185 

35 

l.Otil 

lü 

l.lüü 

20 

l.I4ti 

26 

i.m 

36 

lA)fi6 

13 

i.iue 

■      21 

\.]:ri 

29 

1.197 

37 

1^1 

14 

1.11.3 

22 

1.158 

30 

1.S02 

38 

hm 

15 

1119 

23 

t  168 

31 

1-206 

99 

1^1 

16 

11^ 

24 

1.169 

32 

1.214 

40 

1.068 

n 

1.130 

1  •'<' 

1  174 

,H3 

i 


Scklicknn. 

Liquor  Kalii  arseniCOSI  (Ph.  omnes),  Kali  ar»enicosum  «oluium,  Solutio 
atirnicalis  l'otclfri,  !:>olutio  Fowlert,  Liquor  araenrcaliii  Fowteri,  Tinctura 
minerali»  Fow/ert,  Liquor  PoiasaH  Arsenitig,  Fowlek'sc  h  e  A  rse  n  t  k  I  flsung, 
KowLRB'se  h  e  Trop  feu.  KSue  (in  der  Regel)  Iprocentige  alkalische  LOsung  von 
arseniger  Sfturo,  mit  mler  ohne  aromatischen  Ziisatx.  Kine  im  letzteren  Falle  klare 
und  farblose,  im  i-ntteren  Falle  meist  etwas  trflblii;he,  spflter  sieb  klärende  FlUsiug- 
keit  von  alkalittcher  Keactlrm. 

Identitjltüreaclioneu:  Schwefel  Wasserstoff wasser  IrQbt  das  Präparat  nicht, 

I-Sehuidet    aber    bi>j  Ziit^atz    von   Salzsäure    einen   gelben   Niederschlag  ab,    der  sich 

In   nbersohflsnigem  Ammoniak  sofort    wieder  auflöst.  Woiusäurelösung  (1=6)  mit 

dem  Präparate  kräftig  gettrhUttelt,   ruß  in  kurzer  Zeit  eine  weisse,  kryatalliniscbe 

-Absoheidung  henor.    Silbernitrat  nillt    gelbes    arsenigsanres  Silber,  leicht  löslich 

'Bowohl  in  Salpetersäure,  wie  in  Ammoniak.    Fliesspapier  mit  cinigon  Tropfen  der 

Arsentusung  getränkt  und  nach  dem  Abtrocknen  entztlndet,    verbreitet  deutlichen 

Kooblanchgerach. 

Darstellung:  Fast  sämmtliche  Pharmakopoen  lassen  je  1  Th.  arsenigo  Sflnre 
und   Kaliumcarbonat  fKaliumbicarbonat    naeh    Fh.  Ud.  St.;    aull4s«n.  tvul  «nX«^«^ 
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darau»  100  Tb.  FowLKH^äcbe  Solution  fHO  Tb.  oacb  Pb.  Äustr.).  Die  AoflOeon? 
gesobiebt  am  twbticllsttiu  und  volloUlDiliptU-D  in  coDcentrirtur  FlfiBsi^keit,  da  liei 
Zusatz  von  reichlichem  Wafttierder  Arii«nil:  nur  schwierig  lienetzt  wird  and.  obscbon 
8peciH«:b  schwerer,  auf  der  FlQHni^keit  8chwimuit:  nach  Pb.  Genn.  crlützt  nun 
1  Tb.  ar»enig:A  SHure  in  kleinen  tStUrken  oder  gepulvert  mit  I  Th.  Kaliamearbooat 
und  einem  Tbeile  Wattier  bin  zur  vKllKUladi^cu  L^riun^.  verdUont  dieselbe  mit 
40  Tb.  Wastter,  jribt  dann  Ih  Tb.  Kann eliteiTf eist  {Spiritttx  Mrlvtnae  composituaj 
uod  so  viel  Wasser  hinzu.  da»s  die  (ieaammtuieii}?e  lüO  Tb-  betraf.  Die  anfui^ 
weissllob  trQbe  Mischung  kLirt  »ich  in  einiffen  Wochen  und  liefert  dann  ein  faüt 
klares  Kiltrat.  —  Ph.  IJn.  .St.  verwendet  zur  Arouiatisininff  3  Th.  Tinctum  Latmn- 
äulae  compoüita.  Pb.  Bor.  VI.  bediente  sieb,  wie  aueb  Pb.  Run».,  des  Spträuji 
Angelivae  compositum  zu  diesem  Zwecke, 

Pb.  Austr, ,  an  der  urüprtlnglich  von  Fowlkr  vorgenehriebenea  StArke  1:90 
rostbalteud,  bts^t  je  1^;  ar»eni^o  Sflure  und  Kaliumearbonat  mit  oinnader  sorj^fältig 
verreilion  und  mit  ('unzweckiuäMtig)  60  g'  idestitlirten)  Waiiwr»  bis  zur  I./teuug 
koi^bou .  d'c  nach  dem  Krkalten  mit  (destillirtemt  Wasser  auf  ^Og  zu  verdOnnen 
und  zu  filtrireu  ist. 

PrUfung^;  Die  FowLPJt'ftobe  LJtanng  darf  beim  ZuAatz  von  Sabtsflare  nicht 
f^elb  geffLrbt,  resp.  getollt  werden  (8cbwefelar8on).  —  Den  Gefaalt  an  arsenlger 
Säure  tindet  man  inaa8flanalyti»eb  durch  die  Bestimmung'  der  .Indmeoge,  welebfl 
nOthig  ist  zur  l'ebcirlllhrung  der  arscuigen  .SSare  iu  ArHensäiire.  Diese  UmaaUin^ 
vollzieht  flieh  nur  in  ilkalit^cber  I..fl!(ung,  und  zwar  rechnen  sich  i  Atome  Jod  auf 
1  Moleknl  As,  Ü|  nach  folgender  titetebnag : 

A«,0,  +  4 J  4-  8NaHC0,  =  2Na,HA80,  +  4NaJ  +  »CO,  +  3H,0. 
Hternacb  sind  znr  höheren  Oxydirung:  von  0.01Ü8  g  arseniger  Siore  (Aäj  0.,  =  198) 
4  ccni  /L'bnteluirrmaljudb^uug  erlorderlich ,  d.  i.  Iccm  der  JodlÖsung  oxydilt 
O.W'IOftg  arsenige  SSurc.  Wegen  der  Einwirkung  de«  freien  .lods  auf  Xtzendfi 
und  einfacbkoblenaaure  A1k.ilian  verwendet  man  doppeltko  bleu  saures  Alkali 
zur  UeactioD.  Nach  Ph.  Germ,  ist  die  GebalttprOfiing  in  folgender  We:se  aus- 
cufobren  : 

.^g  der  FowLB&'achen  Lfi^nng  werden  mit  äOg  Waaser  verdünnt,  mit  lg 
Natriumbicnrbonitt ,  sowie  etwa»  Stärkelfiäung  versetzt  und  lOecm  Zehutelnurmal- 
jüdl5fiung  hinzugefügt  5  m  darf  noch  keine  dauernde  BlHuung  eintreten,  andereu- 
falls  w.tro  das  IVaparat  zu  arm  an  arseniger  Sflure.    Durch  weiteren  Zusatz  voa 

0  leeni  .IodlA:<ung    fArbe    sich  aber    diu   Miäcbnng  dauenid  blau.      Dies   enttpricht 

1  Prneent  arseniger  S^iire.  Bei  ganz  reinem  Ari<eaik  erfolgt  dauernde  Btinang 
noch  nicht  durch  10. 1  c<*ni  Judlösung,  sondern  erst  nach  einem  weiteren  Tropfen 
der  letzteren,  denn  lO.  1  .  O  (X)495  =  (I.04t*9it5;  obige  Forderuog  entspricht  einem 
9t>proceQtigen   Arsenik. 

Pb.  Uq.  St.  verfahrt  jLbnJicb,  indem  sie  ^24. 7  g  der  Solution  mit  O.AgNatrium- 
bioarbonat  zum  .''Mieden  erbitzeu  und  naeb  dem  Krkalten  mit  10<^ecm  Wasser  ler* 
dllnneu ,  etwas  Starkekleixter  binzuttigen  und  mit  Jodlösuug  bis  zur  dauemdon 
BUuung  versetzen  hisst,  wozu  sie  48.5 — öOecm  derselben  veriangt  (entspre^ead 
9.8 — lo.lecm  ))ei  der  Probe  der  Pb.  Germ,  und  passend  auf  einen  97  — 99pn>* 
centigcD  Arsenik). 

Anfbe  wabrn  n  g:  In  wobl verschlossenen  Flaschen  bei  den  directen  Giften. 
IMo  rein  wilsscrige  Fowi.ER'scbe  LOeong  (nach  Pb.  Austr.)  ist  weniger  baltbar  als 
die  weingeiHlhaltige  (Ph.  Oemi.J ,  da  sub  bei  Iftngerer  Aufbewahrung  Algen  in 
ihr  entwickeln.  Bei  Elfterem  Üeffnen  dos  Gefltssos  tindet  im  Lanfe  der  Zeit  eine 
allmlli^  Oxydation  der  arsenlge»  SSure  zn  Arsensäarc  statt,  jedoch  iior  in 
sehr  bcschr.'inktem  Maasae ,  wenn  das  Prflparat  ganz  frei  von  Sehwefelarsen  ist. 
Bei  einem  Gebalte  an  Hchwcfel  ist  die  Anuebni^  von  Sauentoff  aus  der  Luft 
Intensiver. 

Gebrauch:  Innerlich  zn  0.1  — 0.4  (i — ^  Tropfen^ ,  2— 3mal  tJIglieh, 
vorsichtig  steigend.     Maximaldosis  0.6 ,    fUr  den  Tag:    2.0g.     Nach   einer  alten 
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pransaischen  MmiaterialTerfll|^g  dOrfen  nie  mehr  »la  7.5  g  (2  Drachmen)  der 
Solution  auf  einmal  verordnet  werden.  Zur  sabontanen  I^jection  xu  0.1 — 0.2  g 
empfohlen. 

Dieee  ArsenlOaang  wurde  tod  TaOMAS  Fowler,  einem  Arzte  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts ,  als  Mittel  gegen  das  Wechsellieber  in  den  Arzneischatx 
eingeführt.  Scblickam. 

Liquor  Kalii  CarbOnici  ^Ph.  Genn.,  Austr.  u.  a.\  Kalium  carbonicum 
aolutum,  Oleum  Tartan  per  deUquium,  Kai  inmear  bonatlAsnn  g,  G  e- 
lOstes  kohlensaures  Kali.  Eine  wässerige  Lösung  von  Kaliumcarbooat. 
'Eine  klare,  färb-  und  geruchlose,  etwas  dickliche  Flfiaaigkeit  von  laugenhaflem 
Geschmack  und  stark  alkalischer  Reaction.  Spec.  Gew.  1.330 — 1.334  bei  einem 
Gehalte  von  33.3  Procent  Katiumcarbonat.  Mit  Säuren  Termiscbt ,  braust  die 
Flüssigkeit  auf;  Obersehflssige  Weinsäure  erzeugt  in  ihr  auch  bei  20facher  Ver- 
dflnnung  mit  Wasser  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 

Darstellung:  Nach  Ph.  Germ,  werden  11  Tb.  reines  Kaliumcarbonat  in 
20  Th.  Wasser  gelöst  und  nach  der  Filtration  erforderlichenfalls  mit  Wasser  zum 
spec.  Gew.  1.330—1.334  verdünnt. 

Nach  Ph.  Anstr.  werden  100g  gereinigtes  kohlensaures  Kalium  in  200g 
(destillirtem)  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  aufs  spec.  Gew.   1.33  gebracht. 

Prüfung  wie  beim  Kaliumcarbonat. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  Glasslopfen. 

Gebrauch:  Zu  0.5 — 1 .5 g  in  schleimigen  Flüssigkeiten,  aromatischen  Wässern, 
Saturationen.  Aeuaserlich  zu  (cosmetischen)  Waschwässern. 

TabeUe 
über  den  Procentgehalt  an  Kaliumcarbonat,  bei  15^  C. 


i  spec  Gew. 

Procftnt 

Spfte-Gow. 

Procont 

Spec.  Gew. 

Proceat 

spec.  Gew. 

Procent 

1.192 

20 

1.245 

25 

1.301 

30 

1.358 

35 

1.203 

21 

1.256 

26 

1.312 

31 

1.370 

36 

1.214 

22 

1.267 

27 

1.324 

32 

1.382 

37 

i      1.224 

23 

1.279 

28 

1.335 

33 

1.394 

38       1 

•     1.235 

24 

1.X90 

29 

1.347 

34 

1.418 

40       ' 

Scblickam. 
Liquor   Kalii  jOdO-jOdati,   s-  Liquor  j  od atus. 

Liquor   Kalii   SiliCiCi   baSiCi,   s.  Liquor  Kalü  subsilieici. 

Liquor  Kalii  subsilieici,  Liquor  Kala  sUidci  hasid,  Kaliwasserglas. 
Eine  durch  Schmelzen  von  Pottasche  mit  Quarzsand  und  etwas  Holzkoblen- 
pulver  und  durch  Auskochen  des  Sehmelzgemisehes  mit  Wasser  gewonnene 
und  durch  Eindampfen  zur  Syrupdieke  coucentrirte  Lösung  von  Kaliumsilicat, 
welche  zu  Verbänden  von  Knochenbrüchen,  als  Kitt  für  Glas,  Porzellan  u.  dergl. 
dient ,  durch  das  billigere  Natronwasserglas  jedoch  ersetzt  wird.  S.  Liquor 
Natrii  silicici.  Srhlickum. 

Liquor  NlagneSii  CitriCi  Ph.  Un.  st.),  Magnesiumcltratlösung.  Nach 
Ph.  ün.  St.  eiue  ßrausemixtur  aus  frisch  bereiteter ,  saurer  Magnesiumcitratlosung 
mit  Citronensäuresyrup  und  Kaliumbicarbonat. 

13  g  Maguesiumcarbonat  werden  in  eine  Lösung  von  26  g  Citronensäure  in 
120  g  Wasser  eingetragen  und  die  Lösung  in  eine  starkwandige,  360  ccm  fassende 
Flasche  filtrirt,  in  welcher  sich  80  g  Citronensäuresyrup  (aus  6.5  g  Citronensäure, 
3  g  Citronenspiritus  und  70  g  weissem  Syrup)  beüuden.  Dann  wird  die  Flasche 
mit  ausgekochtem ,  ültrirtem  Wasser  nahezu  angefüllt  und  nach  Zusatz  von  2  g 
krystallisirtem  Kaliumbicarbonat  sofort  verschlossen.  Durch  vorsichtiges  Umschwenken 
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ist  Ifttztoreft  Salz  in  LOsang  zu  bringen.    Der  Inhalt  der  Fluche  entspricht 
LOfiüQß    von    Ktwa    120  g'  Magnesia  citrica  effertvscena.  Pb.  Germ. 

Dient  alfl   milde)«,   nn^euebme»  LasanH.  Schlickaa. 

Liquor    Mindereri  —  S/^V/ru*  Minderen,  b.  Liquor  Ammonü  aoetioi. 

Liquor  Myrrhae,  nach  Ph.  B»r.  vi.  «ne  AaflnRuag  von  I  Th.  Msrrrheii- 
extract  in  5  Tb.  Watwer.  Nach  deiu  Absetzen  wird  die  liraunKelbe  FIftesigkuit 
c'ilirt.  Nur  bei  Alij^ab«  zu  bereiten,  da  sie  bei  länj^erer  Aufbowabrunf^ .  HcbiDimel 
zieht  und  verdirbt,  Schlicknm. 

Liquor  Natri  CaUStiCi  ;Ph.  plqny),  Liquor  Nalri  hydrici,  Xatrium  hydri- 
cum  A.  c^tush'rtim  Aolntum,  Liquor  Soilne,  Natronlange,  Aotzii  atro  nlau  ge. 
ßine  wibiAnri^t^  Lftanng  von  Natriumbydruxyd.  Eine  kUre,  farblose  uder  Bcbwacb 
gelbliebe,  ätzende  Fltlsslgkeit  von  stark  alkalischer  Hoaction. 

öp«.  Gew.  ^^^^^  ^jj^Qyj 

Ph.  Öorm.  II =  1.159— 1. 163  bei  14  —  14.5 

Ph.  Germ.  I.,  Helv.,  Gall.  =  1.330— 1.S34  „    30 

Ph.  Un.  St =  1.059  „      5.3 

Pb.  Bril =  1.047  „      4.1 

Identitfttsrcaftionen:  Am  Ochre  dea  Platitidrahtoe  erhitzt,  färbt  die 
Lauge  die  Flamme  inteniilv  gelb.  Blit  der  Öfachen  Mon^r  WsRnent  verdOnnt  und 
mit  Weinsfiurolr>Biing  (1  =  5)  tlt>erBAttigt ,  scheidet  Bio  keinen  krystalUniacben 
Niederschlag  ab. 

Darotellnng:  1.  Efl  werden  4  Tb.  gereinigte  kryalallisirte  Soda  in  einem 
blanken  eisernen  Kl'ssoI  mit  16  Tb.  Wauaer  erhitr.t  und  iu  die  »iedcnilr  Fltbiaig- 
keft  ein  aus  1  Th.  (fri«cbem)  Kalk  und  4  Th.  Wasser  bereiteter  Hrei  portionen- 
weise eingetragen,  bis  eine  ßltrirte  Probe  mit  tlborschüssiger  verdünnter  Schwofol- 
sAnre  nicht  mehr  anfbrannt.  Dann  wird  der  Kessel  wohlbedeckt  bei  Seite  gestellt, 
die  Flüssigkeit  klar  abgcgosftcn,  dor  Bndensatz  mit  4  Th.  Wasaor  novhmnlB  äuge- 
rflbrt  nnd  nach  dem  Abttetzen  nochmals  deoantirt.  Die  vereinigton  Lan^n  werden 
Id  demselben  fgereitiigtenj  Ke»sel  unter  lebbul'tom  Siedou  bin  zum  crfnrderlicheu 
speeiüseben  l'Jewicht  eingedampft  —  auf  6  Th. ,  wenn  da«  spe<!ilisohe  Gewicht 
nach  dem  Krkalteii  1.160  betragen  soll. 

2.  GeschmobEeueti  Aetznatron  wird  iu  dor  hinreichenden  Menge  WaaaerB  gelfist 
und  nach  dem  Absetzen  klar  abgegossen ,  respective  durch  Glaswolle  filtrirt. 
fFJItrireu  durch  Papier  oder  Coliren  durch  Leinwand  oder  Wolle  ist  tiustatthaft, 
da  diese  Stoffe  sich  dtirfh  die  Lauge  zersetzen.)  Da  das  Aotznatron  stets  einen 
mehr  oder  minder  grustteu  WasstirgvbaU  besitzt,  so  muss  man  zu  einer 
15))nieentigcn  Ijauge  auf  1  Th.  Aetznatron  nicht  mehr  als  4  Th.  Wasser  nehmen, 
worauf  die  Lüsnng  entsprechend  verdünnt  wird.  Das  zur  Darstellung  der  ofticinellen 
Natronlauge   dienende  Aetznatrun   mu»>!«   ^ieli  iu  Weingeist   klar  autlitgen. 

Prtlfiing:  Heim  Rintrftpfeln  in  verdflnntp  SohwefelsSiire  (SalzsSnro  oder  dorgl.) 
darf  die  Lauge  kein  stärkere»  Aufbrausen  hervorrufen,  sondern  nur  vureiuzelte 
GasblAschen  entstehen  lassen;  oxacter  verfahrt  man  nach  Pb.  Germ.,  indem  man 
die  Lauge  zuvor  mit  dor  4faoheu  Menge  Kalkwaaser  aufkocht  und  in  tlber- 
schüssige  SalpotersJlnre  filtrirt,  wobei  kein  Aufbrausen  stattfinden  darf.  (Ilierbd 
ist  0.5  Prneent  K"blensfli]re  gentattet.)  —  Mit  der  älacLeu  Alenge  W.a8Ber  ver- 
dllnnt  und  mit  Salpetersaure  Übersättigt,  darf  sie  weder  durch  Uaryumnitrat,  noch 
durch  Silberuitrat  mehr  als  opalisireud  getrtlbt  werden.  Ammoniak  darf  diese 
8alzlAsnng  nicht  trtlben  (Brden).  2  Volumen  der  mit  vordOnnt  er  Schwefelsäure 
Ubersflttigten  Nntronlaiigo,  mit  1  Vnluru  i'coneentrirt«r)  Sohwcfelsaure  vermischt 
und  mit  ciiticeutrirter  Ferrosi]lfat]i^.suTig  tlberschichtet,  dtlrfeu  keine  braune  Zwischen- 
schicht   entstehen  lassen  (SalpetcrsJhire.i. 

GchaltsprQfung:  Maassanalytisch  durch  Büttigung  mit  Normalsaksjlure.  unter 
Anwendung  von  Ijackmustinctnr  oder  Phenolphthaletn  als  Indicator.  4.Ug  der  I^nge 
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werden  io  ein  Becberglaa  eingewogen ,  mit  Wasser  verdtlnnt  und  nach  Zogabe 
des  Indicators  so  lange  mit  Normaloalzsäure  versetzt,  bis  der  Farbeuwechsel  sich 
gerade  Tollzogen  hat.  Bei  Anwendung  von  Lackmas  findet  der  Uebergang  von 
blau  in  zwiebelroth  statt,  bei  Phenolphthalefn  tritt  Entfärbung  ein.  Die  Zahl  der 
Terbrauchteo  Cnbikcentimeter  der  Normalsalzsftore  gibt  direet  den  Procentgehalt 
der  Lange  an  Natriomhydroxyd  an.  Eine  15procentige  Lange  verlangt  im  vor- 
stehenden Versuche  15ccm  der  Normalsfture. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  Kantschukstopfen  oder  poUrten,  respecti^ 
mit  Paraffin  eingeriebenen  Glasstopfen,  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arznei- 
mittel, (Kork  wird  von  der  Lange  zerstört;  matte  Glasstopfen  kitten  sich  im 
Lanfe  der  Zeit  vollständig  fest  in  den  Flaschenhals  ein.)  Die  Lange  zieht  be- 
gierig Kohlensänre  an. 

Gebranch:  Aehnlich  der  Kalilauge ,  die  sie  an  Milde  tibertrifft ,  dient  die 
Natronlauge  ftnsserlich  zum  Aetzen,  zu  Waschwftsaem,  Bftdern,  zur  Inhalation  bei 
Diphtherie  (zugleich  mit  Kalkwasser  und  in  lOOfacher  Verdännuog).  Bei  analy- 
tiscUen  und  chemischen  Arbeiten  wie  die  Kalilauge.  Scblicknm. 

Liquor  Natri  Chlorati  (Ph.  Germ.  I.,  Gall.,  Un.  st.  u.  and.),  Liquor  Natri 
hypocklorosi,  Liquor  Sodae  chloratae,  Ch  lornatronlösung,  LABAEUAQUE'sche 
Bioich flflssigkeit.  Eine  Auflösung  von  Natriumhypoehlorit  und  Natrium- 
cblorid.  Eine  klare,  farblose  oder  btaasgelblicbe  Fltlssigkeit  von  schwachem  Geruch 
nach  Chlor,  rothes  Lackmuspapier  zuerst  blauend,  dann  entfärbend.  Sie  wirkt 
bleichend  auf  Indigol^sung  und  entwickelt  mit  Säuren  reichlich  Chlorgas. 

Darstellung:  Diese,  ehedem  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  verdannte 
Sodalösung  bis  zur  Sättigung  bereitete  Flüssigkeit  wird  gewöhnlieh  durch  Zer- 
legung des  Chlorkalks  mittelst  Soda  dargestellt.  Ph.  Germ.  I.  und  Gall.  lassen 
eine  schwächere,  mindestens  ^2  Procent  wirksames  Chlor  enthaltende  Lösung 
gewinnen.  2i)  Th.  Chlorkalk  werden  in  einem  Topfe  mit  500  Th.  Wasser  zu 
einem  gleichraässigen  Hrei  angerührt  lind  mit  einer  Lösung  von  35  Th.  krystal- 
liflirtem  Natriumearbonat  in  450  Th.  Wasser  unter  fieissigem  Umrtlhren  versetzt. 
Nach  dem  Absetzen  ^iesst  man  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ab.  Ph.  Un.  St. 
hat  ein  stärkeres ,  mindestüus  2  Procent  wirksames  Chlor  enthalteudei^  Präparat 
auf}^enomraeii ,  indem  sie  80  Th.  Chlorkalk  mit  400  Th.  Wasser  anrühren  und 
eine  siedendheisse  Lösung  von  100  Th.  Soda  in  400  Th.  Wasser  zumischen  lässt. 
Die  nach  dem  Absetzen  abgegossene  Flüssigkeit  besitzt  eine  blassgrUnliche  Farbe. 

Prüfung:  Bei  Zusatz  von  Natriumearbonat  darf  die  Flüssigkeit  sich  nicht 
trüben  (Kalk).  Ihren  Gehalt  an  wirksamem  Chlor  bestimmt  mau  raaassauatytisch 
mittelst  der  Jodometrie,  wie  folgt ; 

'Ab.b^  der  Bleichflflrtsigkeit  werden  mit  Wasser  auf  100  cem  verdünnt;  zu  10  com 
dieser  Flüssigkeit  gibt  man  1  g  Jodkalium ,  20  Tropfen  Salzsäure  und  etwas 
Stärkelöaung ,  darauf  Zehntelnornial- Natri umthiosulfatlösung  bis  zur  eingetretenen 
Entfärbung.  Die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  dieser  Maassflüssigkeit  gibt, 
durch  10  dividirt,  den  Procentgehalt  an  wirksamem  Chlor  an.  Das  Präparat  der 
Ph.  Germ.  I.  verlangt  daher  mindestens  5  ccm ,  das  der  Ph.  Un.  St.  mindestens 
20  com  Natriumthiosulfatlösung. 

Aufbewahrung:  In  Flaschen  mit  gutsefaliessenden  Glasstopfen,  an  einem 
kahlen  Orte,  vor  Licht  geschützt.  (Korkstopfen  werden  durch  das  Präparat  all- 
mälig  zerstört ;  die  Einwirkung  von  Wärme  und  Liebt  führt  das  Hypochlorit  in 
Chlorat  Über,  vermindert  also  das  wirksame  Chlor.) 

Gebrauch:  Aeusserlich  zu  Mund- und  Gurgelwasser  (5:100),  Einspritzungen 
bei  Tripper,  zum  Verbinden  schlecht  heilender  Wunden,  zu  Klystieren  u.  a. 
als  fäulnisswidriges  Mif^el ;  selten  innerlich  zu  5 — 15  Tropfen  in  Wasser. 
Technisch  zur  Tilgung  von  Flecken  in  der  Wäsche,  zum  Bleichen  u.  and. 

:Schti  ükn  in. 

Liquor  Natri   hydrici,  s.  Liquor  Natri  cauaticl. 

Baal-Bncyclopidi«  dsr  gsa.  PbarmKci«.  VI.  'jC^ 


au  uqtroB  sxxai  arvticaumoBL  —  uqcor  vatui  soicici. 

Liquor   Itetri   tiypMhlomsi.   «,  Liqa^r  S»tri  «kUralL 

Liquor  Natril  aethylati.  NacH  Rioudsos  «na  Unaf  tm  l  Tb.  trockenem 
NatriitinAtbTUt  n  3  Tb.  ab«>Iutem  WeiiM^enC  Ene  U«k  fitfbfcNM  FtBsn^kett  von 
9tuk  UseÄder  Wirkan^.   znm  SuMerliebtm  G«fcrmneke.  SehHekom. 

U^NT  NttlÜ  arsenicici  Pb.  GaU^  Brie  li.  sc  ■.  »hL).  Ligmor  8odii 
Aftmmt%4,  Satn'vm  arafmieteum  aoin^nm,  lÄqmor  arM^micnUM  fiß^raonii, 
XatriimarseniAtlOaB IT,  P>ABSOS(*»ebe  ATtanikUiBap.  Nach  Pb.  Call. 
«■4  luL  «M«  bei  dar  Abgabe  so  berdtenda  Li— g  t«m  O.Uä^  krT^ralUHirten 
Nttrntm  mrteinctetim  io  3<>.o?  W&ver;  «eadb«  cadriA  daker  0  166  Proeent 
NatriaauMaiat.  —  Pb.  Ca.  St.  and  Brit.  laaaa  1  Tk.  wlaliiiliB  .Wnuai  anmni- 
eieum  (wobei  die  Tnopentor  tob  149>  C.  BWbt  Ibendntten  werdea  darf;  in 
99  Tb.  Wai«er  li*<8cn:  die  dadnreb  cnktte  FUlsagfccit  CBtbftlt  1,(~.  Pmceat  krr- 
HUnütrtes  NstriiuuaneDiat  geltet  (100  Th  krfBlal&arlai  Sah  hioterlaxacn  GO  lii. 
wawerfreies  Salz],  ut  ako  ifbomal  sUrkrr  ab  die  ItBnag  der  Pb.  Gatl.  and  Ital. 

Eine  klare,  va^serbefle  I-1(l««)?keit.  velcke  die  Raactioaea  des  XatriumarseDtata 
basitxt.  Sie  dient  an  Stelle  der  FowLER'acben  ArwolAsvof  ^gea  chroniüeb«  Haut- 
■waehUge,  N«Qn»<«n  o.  derf)  und  wird  tv  0.35 — 1.0  iw<a-  bi«  dreimal  Iftplich 
Biit  voiüebtipjr  Steigernn?  ee?ebeo.  Seblickam. 

Liquor  Natrii  carbotici    ph.  r.eroi.  i. .  Gaii.).    Liquor  Xatri  cArhoim\ 

Natri  u  ui  phvu  y  latlr-tiuu^.  >*aeb  Pb.  Germ.  I.  eaae  bei  d«  Ab^nbe  zd  be- 
reitende Miaehung:  von  b  Th.  in  gelinder  Wärme  geadiaiolxenar  CarboUinre  mit 
1  Th.  N»trnnl»ii;:e  vom  spee.  Gew.  I.-'JS  nnd  4  Tb.  Wawer.  (B«  Anwendung  der 
nar  hAllt  m>  starki'n  Natronlange  der  Pb.  Oerm.  II.  bat  man  J  Th.  denwlben  ond 
3  Th.  Wawtr  zu  nphmeo.i  —  Nach  Ph.  Gall.  eine  Miwbinis:  aut  7  Th.  Carbol- 
atore^   lU  Tb.  Xatronlaugc  vom  spec.  Gew.   1.332  and  83  Th.  Waaaer. 

Dient  zn  V'crbflndeD,  in  Miechuofr  mit  der  .1 — Sracben  Menge  LeioiM,  au  Stelle 
der  Carlxtlrtilurf.  Schi  ick  um 

Liquor  Natrii  nrtrici  Rademacheri.  Kiae  liitrirt«  i.Asnn«:  vua  i  Th.  Katrium 

nitrieum  in   2  Th.   Wasser.  Schliekaui 

Liquor  Natrii  SiliCiCi  (Ph.  Germ.  a.  and.).  Liquor  Sotiii  SaieatiM,  Natrum 
nYiWcrum  j-vititum,  Nairiiirosilicatli^aDng.  Kieselsaures  Natron.  Natron- 
wassorglas.  Eine  wSj^suri^  L^^sung  von  NalriiiniHilioat  (gewAhnlicb  Tri^ilirat). 
Eine  klare.  f»rbln<te  oder  <ichwai>h  gelblii'ho,  dickliche  Findigkeit  von  atkaliseher 
Kractiou.     Spec.   Gew.   1.30 — 1  40. 

Id  enti  tatAreactionen:  Slnren  f&llen  die  Mfinng  gallertartig,  narh  knrzer 
Seit  gesteht  die  Miscbnng  xn  einer  steifen  Gallerte.  Mit  der  ^ofacheu  Menge 
Walser  verdflnnt,  bleibt  die  Flfli>Bigkelt  auf  SalzsilarezuMtx  kbr;  ciniredampft  zur 
Ihockne  Itsst  Hie  dann  aber  beim  Wiederauflficen  io  Wasser  einen  Randigen,  uu\6»- 
Qohen  Rflck>itand.  Am  Ovhr  einen  FMatlndraht«  in  die  Flamme  gebracht .  crtbeilt 
die  mit  etwa«  .Saluilarc  gemischte  Pr^tbc  der  Flamme  eine  hi>i>bgelbe  Fftrhung. 

Darstellung:  Reiner  Quarxaand  wird  mit  der  HAlfle  entw.1<)»erter  Soda  und 
etwas  Hülzk-ibleupiilver  zuHHnimeoge*chmolzeo.  de-r  ROekAtand  mit  Wiuwer  aaoge- 
kvokt  nnd  die  gewonnene  Lilitting  xiir  Syrupdirkc  eingedampft. 

PrUfnug:  Mit  Salzafturo  ilber*»at{igt  und  zur  Trockne  verdampft,  binterlässt 
daa  Wafwerglas  einen  RtlckKtand,  der  bei  Zuttatz  von  Sehwerelwa»<)€r8toflrwa.«f*er 
aiekt  dunkel  gcfllrbt  werden  darf.  yKiofaeher  verfHhrt  man,  dem  mit  der  zehnfncben 
WaiMeraienge  venlilnnten  und  mit  AaUsAuru  angesfluerten  Prflparatu  Schwefel' 
«aiier<it«>ffwafi8cr  hinzuzuftlgen.  i  Anf  der  Ilant  darf  dax  \V!t«<iergla8  nach  kurzer 
Ma4  keine  Roiliung  hervorrufen  (freies  Alkali).  Genauer  prflfl  man  hierauf  in 
Ar  Weise«  dam  beim  VcrntiHchen  gleicher  Mengen  Waaaerglus  und  Weingeist  eint 
tefvice  nicht  ImlbdilHAige)  SalzmaiiM)  sieb  ausseheiden  muss  nnd  die  ubnilrirte 
ytaawgkcii  t.'arRumapa[kier  nicht  hrflnnen  darf.  (Alkalihaltigt«  Wawerglas  ist  on- 
^^^leh  >  qderi,  da  e^  Fntxllndung  der  Haut  hervorruft.) 
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Anfbewahrnng:  In  Flaschen  oder Krflgen  mit  ^tschlieswaden  Korken  TGlaa- 
stopfen  kitten  sich  fest). 

Gebrauch:  Za  Verbänden  bei  KDoebenbrOchen,  auch  zu  lojectionen  bei  Tripper, 
weissem  Flnss ;  zu  Inhalationen,  Irrigationen ;  zur  Heratelluag  alkalischer  Mineral- 
wisser;  technisch  com  Kitten  von  Glas-  and  Porzellan waaren.         Schlickam. 

Liquor  nervinUS  Bängii,  Spiritus  aethereua  camphorattfft.  Eioe 
AnflOsnng  von  1  Th.  Kampfer  in  9  Th.  Aetberweingeist.  —  20 — 30  Tropfen 
in  Wein   zu  nehmen  gegen  Dysenterie,  Colik  n.  dergl.  Schlickam. 

Liquor  nervinUS  PeerbOmii.  Eine  Losung  von  3  Th.  gereinigter  Pottasche 
und  4  Th.  spanischer  Seife  in  40  Th.  Wasser,  welcher  Flüssigkeit  1  Tb.  Cajeputöl, 
6  Tb.  Terpentinöl  und  4  Th.  Wachholderspiritus  zogemiscbt  werden.  Sie  dient  zu 
Waschungen  und  Einreibungen  bei  L&hmungen,  Geechwalsten  n.  dergl.  und  ist 
vor  dem  Gebrauche   umznschQtteln.  Schlickam. 

Liquor   OleOSUS  Sylvii,   s.  Liquor  Ammouii  aromaticus. 

Liquor  Opii  sedativus  Battley,  s.  Tinctora  Opü  nigra. 

Liquor  PepSini  (Pb.  Un.  st.),  PepsinlOsung.  Eine  Lösung  von  40  Th. 
Pepsin  in  548  Th.  Wasser,  welche  zuvor  mit  12  Th.  Salzsäure  (spee.  Gew.  1.160) 
und  400  Th.  Glycerin  gemischt  wurden.     Nach  24stflndigem  Stehen  wird  filtrirt. 

Schlickam. 

Liquor  Plumbi  aCetiCi  (Ph.  Au»tr.),  Ptumbum  acetkum  mlutum,  Blei- 
aeetatlösnn^.  Essigsaure  BleilOsung.  Eine  Losung  von  1  Tb.  Plumhnm 
aceticum  in   (i  Th.  destillirtem  Wasser.  Schlicknm. 

Liquor  Piumbl  aCetici  baSici,  s.  Liquor  PUmbl  subacetici. 

Liquor  Plumbi  hydrico-acetici,  s.  Liquor  pumbi  subacetici. 
Liquor  Plumbi  Subacetatis  ililutus,  s.  Aqua  PUmbi. 

Liquor  Plumbi  subacetici  (Ph.  omnes),  Humhum  aceticum  basicnm  aolutum, 
Plumhum  hydrico- aceticum  sohUum,  Liquor  Plumbi  hydrico-acetici,  Liquor 
Plumbi  Subacetatis,  Acetum  Plumbi,  Acetum  plumbicum,  Acetum  Litharqyri^ 
Acetum  saturninum,  Ertractum  sataminum,  Basisch  essigsaure  Blei- 
lösong,    Bleieasig,  Blelextraet.    Eiue  wässerige  Lösung  von  Bleisubacetat 

{Pb,<2^^^^^^  =  2Pb(CaH,0,)2  +  PKOH^j.    Eine  klare,   färb-  und  geruchlose 

Flflssigkeit  von  zusammenziehendem,  süa^tliebem  Geschmacke  und  alkaligeber  Keaction, 
welche  au  der  Luft  eine  weisse  Haut  (Subcarbouat)  zieht,  die  sieb  später 
zu  Boden  setzt.  Spec.  Gew.  1.235—1  340  (Ph.  Genn.,  Äustr ).  Trübt  sich  mit 
Brunnenwasser,  auch  mit  kohlensäurebaltigem  destillirtem  Wasser. 

Identitätsreactiouen:  Die  Flüssigkeit  scheidet  mit  Sehwefelwasserstoflf- 
wasser  einen  schwarzen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einen  weissen  Niederschlag 
ab,  der  sich  im  rebersebusse  des  Fällungsmittels  nicht  auflöst.  Kali-  oder  Natron- 
lauge fällen  weisses  Ilydroxyd ,  im  Ueberschusse  der  Lauge  löslich.  Kisenchlorid- 
lÖBung  scheidet  weisses  Cblorhlei  ab ,    über  welchem  eine  rothe  Flüssigkeit  steht. 

Darstellung:  Nach  der  älteren  Bereitungsweise  wird  ein  innig  verriebenes 
Gemenge  von  ßleiacetat  und  Bleiglättc  in  einer  Flasche  mit  destillirtem  Wasser 
Übergossen  und  unter  Öfterem  Uniscbüttelu  einige  Zeit  stehen  gelassen ,  bis  der 
Bodensatz  eine  weisse  Farbe  angenommen  bat.  Darauf  wird  die  Hüasigkeit  ab- 
filtrirt.  Pb.  AuBtr.  lässt  3  Tb.  essigsaures  Blei,  1  Th.  gepulvertes  Bleioxyd  und 
10  Th.  (irrthfimlich  HO  angegeben)  Wasser  anwenden  und  fordert  vom  Präparat 
das  spec.  Gew.  1.2H — 1.24.  —  Ph.  Gall.  verwendet  auf  3  Th.  Bleiacetat  und 
1  Th.  Bleioxyd  nur  8  Th.  Wasser  und  verlangt  das  spec.  Gew.  der  Lösung  1.32. 
Ph.  Brit.  verwendet  auf  40  Th.  Wasser  10  th.  Bleiacetat  und  i>  Tb.  Bleioxyd; 
Bpec.  Gew.   der  Lösung   1.26. 


30« 


UQCOR  PLUHBI  SÜBACffna.  —  LIQUOR  PYBO-TÄBTARICDS. 


Pb.  Germ.  Hast  du  vorriebene  Gemengo  von  3  Th.  BteiiceUc  und  1  Tb. 
Hlei^Intte  mit  Zusatz  von  O.Ö  Tb.  WaKMr  (in  einer  TerscbloHMnen  Flascbe)  im 
Wawerbade  st^hmelxen.  bia  die  gelblicbe  Masse  weiss  oder  rGthÜebweitts  ^Eufoljre 
einer  geringen  Men^e  Mennige^  g^vorden  ist.  Dann  werdim  9..S  Th.  Wniiser  hin- 
ZQgefflgrt ,  die  Mischung  voblverschlo«seu  aliftetr.eu  lassen  und  (iltrirt.  Spcc. 
Gew.   1.235  —  1.240. 

Pb.  Ud.  St.  töst  17  Tb.  HIeiacetal  in  80  Tb.  siedendem  Wasser  in  einem  Ge- 
flteso  ans  Glaa  oder  Porwllan,  dann  werden  12  Th.  fuingepnlverleH  Ifluloxyd  hin- 
ragegelraD  und  unter  Rnuitz  des  verdampfenden  Wassers  '/,  Stunde  gekocht. 
Naeb  dem  Ertcallcn  ergflnzt  man  mit  xuvor  atßiekocfatem  Wasser  diu  Miaebiing 
anf  H)0  'i'h.   lind   tiltrirt  sie.    8pec.  Gew.    1.22ft 

Das  Kndri'siiltat  ist  dasselbe,  üb  man  das  Prilparnt  auf  kaltem  oder  heissem 
Wege  bereitet;  ersterer  beansprucht  nur  eine  lflng:ere  Zeitdauer,  während  durch 
Rrbitzen  die  Bildunj?  des  Bliisubacetita  schnell  sieb  vntlxieht.  Sehr  wesentlich  ist 
tut  ICrreiebufid:  de«  verlangten  Bpccitiscben  Gewirhte»  die  Btschaffenheit  des  Blei- 
oxyds. Je  mehr  KoblL-usSure  ilH»<4.-lbt:  au^rczo^eu  hat,  um  su  wcuij^er  iDst  tdch 
von  ihm  anf  und  um  so  mindtr  ba^isl■b  wird  die  Salzlrisnng.  Am  besten  tflbrt  ein 
vnrbiTipes  Erhitzen  dvr  fein  ^pulverten  Hli'if^latte  Kum  Ziele ,  welches  man  in 
einer  eirienien  Pfanne  UlMir  m.lMsigein  Ft^iier  unter  besUliidipem  l'mrübren  mit 
eiueu  eisernen  t^pntel  ausfuhrt,  tüs  die  blasse  dunkel  und  leicht  beweglieh 
)f»wordrn  ist.  Auch  kann  mau  an  f^telle  den  Erhitzeus  bii  einer  kohIcusJlure- 
hiilligen  Bleiglittlo  rtwa  den  zthnten  Tbeil  davon  mehr  anwenden,  um  einen  go- 
HHttigten  Liquor  zu  erhaltt^o.  Bei  der  Darstellung  des  Prüparatea  ist  der  Zutritt 
der  Luft  mögliehst  fem  zu  h»lten. 

Pritfnug:  In  der  mit  E»slg«Jiuro  angesäuerten  Fliissi^kcit  muss  Ferrocyau- 
kalium  einen  rein  weissen  Nicdcrxrhlag  erzeugen.  (Derselbe  itt  bei  einem  Kupfer- 
ffebalt  rOlhlieb,  bei  einem  Eiseuf^ehalt  blAulich ;  letzterer  ftrbt  das  Präparat  lOth- 
lirb.  ersten-r  belllililulich.j 

Aufbewahrung:  In  sorg^ltig  versebloäsenen  GIsBäascbeo.  (Bei  Luf^utritt 
erfiilgt  eine  mit  der  Zeit  immer  stlrker  wrrdtrnde  Aliscbeidung  weissen  BletHub- 
oarhonat«,  iti  Folge  deren  der  i^iquor  an  Gehalt  und  speeiÜ^bem  Gewi<:bi  immer 
mehr   alminimt.) 

Gebrauch:  Nur  Anssenieh  dient  dieses,  innerlich  genommen  hettigtt  Majreii. 
entellnduug  hervorrufende  Mittel  aU  kräftiges  Adstringens,  in  Vcrduuuung  mit 
Wasser  (B  le  iwasaer)  zu  i7mBchlägen,  Waseh- und  Verb-iudwüss^rn,  Einspritzungen, 
Augcuwdsseru  u.  and.;  iu  Süsehung  mit  Gel  zu  kfihk-udou  Liuiuienteu  bei  Ver- 
bronnunguu,  mit  Schweinefett  (Bleisallie)  zu  vorzüglich  wirksamen  Salben  bei 
entzllndeleu,  wuudeu  Ilautllitchen.  Zugleich  mit  dem  Bleiessig  sind  Sulfate,  Phos- 
phate, Carbonali!  der  Alkalien ,  Chloride,  Gerbstoffe  und  gcrbstutrbaltigu  AusxOg«, 
auch  »ebleimige  Mittel  zn  vermeiden,  da  sie  eine  Zersetzung  des  Bleiacetats  her- 
bciftlhren.  ^^cklicku». 

Liquor  PotaSSae,  s.   Liquor  Kali  oauatlci. 

Liquor   PotaSSii    ArSenitiS,  «.  Liquor  Kalü  arsenioual. 

Liquor  PotaSSii  CitratlS  iPh.  t'n.  St.).  Eine  zur  Abgabe  zu  bereitende 
Miwrbuug  gleicher  Ihcik'  '.-iuLTseits  einer  Ldsung  von  6  Th  Cttrunensture  in 
46  Tb.  Wasser,  andererseits  einer  sfdchen  von  8  Tb.  Kaliumbtoarbonat  in  42  Tb. 
Wasser.   Nach  stattgefuDdencm  Anfbraosea  ist  die  Misebung  in  du  filas  zn  bringen. 

Schiickan. 

Liquor  pyro-aceticus  depuratus,  s.  Aceton,  Bd.  i,  pag.  &i. 

Liquor  pyrO-tartariCUS.  Utjuar  Tartan'  rmpt/reumaticittt,  SyiritHs  Tar- 
tan. llrt*n?.wi'i  II  Rt  eingeigt.  Eiue  klare,  ruthbraune,  saure  Flüssigkeit  von 
bronzlirhcm  Gerüche.  Ein  jelxt  gAnzlich  obsolet  gewonleues  Arzneimittel,  da« 
Product  <ler  tmekenen  Destillation    des  Weinsteins.     Man  fOllle  eine  lirdene)  R»- 
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forte  zur  Hälfte  mit  rohem  WeinBteiD  au  und  setzte  sie  einer  allmftlig  gesteigerten 
Hitze  auB,  nachdem  eine  geräumige,  mit  Abzagsröhre  versehene  Vorlage  (Kolben) 
fest  mit  ihr  verbanden  worden.  Nach  beendigter  Destillation  wurde  die  über- 
gegangene FlIlBsigkeit  von  dem  Brandöle  durch  wiederholte  Filtration  abgetreont. 
Bestandtheile :  Essigsäare,  Brenzweinsfture ,  Aceton.  Durch  rectificirten  Holzessig 
zu  ersetzen.  Man  gab  das  Mittel  zur  Hervorrnfung  von  Schweiss,  zur  Vermehrung 
des  Harns  n.  and-  zu  1.0 — 2.0.  Schlickam. 

Liquor  Salis  Cornu  Cervi  succinati,   s.  Liquor  Ammonü    suc- 

cinici. 

Liquor  Salis  Tartari,  s.  Liquor  Kalü  carbonici. 

Liquor  SapOniS  Stibiati,  Tinctum  AntimonU  Jacohi,  Sulfur  nuratum 
liquidum.  Eine  Losung  von  1  Th.  Goldscbwefel  (Stibium  aulfuratam  aaran- 
tiacum)  in  der  genflgenden  Menge  AetzkaliUuge  wird  mit  3  Tb.  raedicinischer 
Seife  gemischt  nnd  nach  Zusatz  von  je  6  Th.  Weingeist  und  Wasser  einen  Tag 
digerirt,  darauf  filtrirt.  Man  gewinnt  dadnrch  eine  hellbrAimliche  FIflssigkeit, 
welche  mit  S&uren  Schwefelwasserstoff  entbindet  und  orangerotlies  Scbwefelantimon 
ausscheidet. 

Ein  obsoletes  Präparat,  welches  in  kleinen,  völlig  angefflllten  Fläscbchen  auf- 
zubewahren ist .  da  es  sieh  im  angebrochenen  Znstande  unter  Abscheidnng  von 
Goldschwefel  bald  entfärbt.  Mau  gab  es  zn  0.5 — -1.0  in  Shnlicben  Fällen,  wie 
den  Goldschwefel.  Schlickam. 

Liquor  ScllObelti,  s.  Liquor  Ferri  phospborici. 

Liquor  SSriparUS  (Ph.  Germ.  L),  Liquor  n<i  Sprum  Lncf.t'.t  pirnndum, 
Tinctura  seripnra,  Usgentia  senpara,  Labessenz.  Eine  wetnige.  pepsinhaltige 
Flüssigkeit  von  gelblicher  Farbe  und  schwach  sauerem  Geschmacke.  Man  bereitet 
sie  durch  Maeeration  der  inneren  Schleimbant  des  Labmagens  eines  Kalbes  mit 
der  9facben  Menge  weissen  Weines,  welchem  4  Procent  Kochsalz  zugesetzt  werden. 
Der  Labmagen  wird  zunächst  mit  Wasser  abgewaschen  und  dann,  mit  der  Innen- 
seite nach  oben  flach  ausgebreitet,  mit  einem  Horamesser  abgeschabt;  das  ge- 
sammelte Abflchabsel,  welches  von  efnem  Kälberlabmagen  45 — 50  g  beträgt,  wird 
benutzt.  Damit  die  Labessenz  beim  Anbrach  nicht  verderbe  nnd  Kahm  ziehe, 
mnss  der  Wein  10  Procent  Weingeist  enthalten.  Bei  Anwendung  eines  schwächeren 
W^eines  empfiehlt  sieb  deshalb  ein  entsprechender  Znsatz  von  Spiritus.  Bei  der 
Extraction  i»t  Erhitzung  zu  vermeiden ,  da  tiber  40"  hinaus  die  Labessenz  ihre 
Wirksamkeit  einzubu^^sen  beginnt. 

Man  bewahrt  die  Labessenz  in  wo bl verschlossenen,  ganz  angefüllten  Flaschen. 
Sie  dient  zur  Bereitung  süsser  Molken;  zu  diesem  Zwecke  wird  l.Th  der  Essenz 
zu  200—300  Th.  Milch  —  1  Theelöffel  voll  auf  's  Liter  Milch  —  gemischt 
und  dieselbe  dann  auf  30 — 'lO**  erwärmt.  (Die  Essenz  in  siedende  Milch  zu  geben, 
ist  wegen  der  Einbusse  ihrer  Wirksamkeit  in  solcher  Temperatur  unvortlicilbaft.) 

Die  Labessenz  unterscheidet  sich  vom  Pepsinwein  durch  den  Mangel  der  Salz- 
säure,   an  dessen  Stelle  sie  Kochsalz  enthält.  Schlick  um. 

Liquor    Sodas,   s.  Liquor  Natrl  eanstici. 

Liquor  Sodae  chloratae,  s.  Liquor  Natri  i-hiorati. 

Liquor   Sodii   ArSeniatiS,   s.   Liquor  Natrü  arsonieiei. 

Liquor   Sodii   SiliCatiS,   s.  Liquor  Natrü  silicici. 

Liquor  Stibii  Chlorati  (Ph.  Oerm.  L  n  and.),  Stibium  cldoratum  sofutum, 
Butifrum  Antimonü.  A  n timonchlorflrlösung,  A  n  timon  biitter,  Spiess- 
glanzbutter.  Eine  salzsaure  Lösung  von  Antimonchlorür  (SbCI.l.  Eine  klare, 
schwachgelbliehe,  otwas  dickl'cbe.  ätzende  Flüssigkeit  von  saurer  Beartion  .  beim 
Eindampfen  eine    weiche  Salzmasse  hinterlassend,  die  in  höherer  Temperatur  ft\wÄ 
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UUcfcflIand  rieb  ver6Ucbtifi;t.  Mit  der  4--6fa(>heo  Monge  Wassers  getuisohtf  wird 
sie  brt'iarttjr :  mit  Weiofruist  IflsHt  nie  sieb  klar  mlachua. 

IdontitXtitreartioDeii:  Uit  dem  mehrfachen  Volum  8cbwefetwA«aer8tofl'- 
wa«8vr  i;i-tiii»cbl.  scbuidet  die  Flüssigkeit  ornogcrotbeu  Xiodcrscblag  ab.  Der  btrim 
Verdflnnen  deritelben  mit  der  Öfacben  WagAennenfe  entstehende  weifwe  Brei  geht 
bei  I^usatz  ^fpulverter  Weirifljlnre  wieder  voUetSndi?  iu  Löhud);  Ober. 

Darstellung':  Nach  Ph,  Oerm.  I.  wird  l  Tb.  feing-epulvertes  sebwarteB 
ScbwefeluDtiniMii  in  viocm  trerflumt^cu  Kolben  mit  £>  l'b.  reiner  (besser  4  Tb. 
eiHpnfrcier  Mber)  Balz!<Jlure  erhitzt,  so  lan^fe  noch  Schwefelvasserstoffgaa  eiit- 
uiekelt  winl.  Wogen  der  HelÜÄtignng  mit  duHem  flaA«,  sowie  mit  entweichender 
Salzffluro  iitt  diese  Oiieratiun  unter  freiem  Himmel  inler  eiuem  guten  Abzüge  iu 
eioeni  langhalnigen  Kolben  ausznfUhreD.  Wenn  die  Gasentbindung  aufbOrt,  giesst 
man  die  FlQsi^tgkeit  zum  Abitetzen  in  ein  Hechergtos  und  deeantirt  nie  nach  dem 
Erknlten  kinr  in  eine  lletortc,  den  trllhcn  liest  durch  Asbei^t  «»der  (IlaBwolle 
tiltrirend.  Die  Ki:t'>rte  wird  im  Ssudbade  erhitzt,  bis  die  übergebende  Flüsaigkeit 
beim  Vermiik'hen  mit  Waiwcr  «ich  milchig  trübt.  Verdünnte  9alz«jlure  und  Chlor- 
araea  entwcicben  dabei,  bis  ächliesalieh  der  Bilzegrad  zum  Siedepunkt  des  Chlor- 
antimons  gelangt.  AUdann  wird  der  Irhalt  der  Retorte  entleert  und  uach  vnll- 
stAudigeni  Krkaltcii  von  etwa  autikryataillBirlcm  Chlorbloi  abgegossen,  achtietislieh 
mit  verdünnter  Balzsäure  (l  :=  2)  zum  ttpec.  Gew.    1.34—1.^1')   verdlinnt. 

l'b.  Galt,  und  Anstr.  lauen  die  galzsaure  Löeuug  de«  Scbworelantininns  in  einer 
Porzvilanscbalu  eindampfim ,  bin  eine  berausgunommene  Probe  beim  Erkalten 
kryBtAlHnifieb  erst-trrt ;  dann  ist  die  noch  heisse  FltlMigkeit  in  eine  trockene 
Glasretorte  zu  bringen  und  iu  ciuc  mit  Walser  gekühlte  Vorlage  bis  zur  Trockne 
abzudef<tiliiren.  Das  ho  erhaltene,  beim  Krkalten  krystalÜsirende  Antimoncblorür 
wird  nach  Pb.  (lall,  in  Liquor  verwandeil.  iudem  man  e^  in  eiueii  auf  eine  Flasche 
gesetzten  Trichter  bringt,  eine  mit  Wa^iser  gefüllte  Sehale  daneben  setzt  und  das 
Gauze  mit  einer  Glasglocke  bedeckt.  Naeh  einigen  Tagcu  ist  das  Antimunchlortlr 
zerÜfiBsen. 

L'm  aus  eisen- ,  kupfer- .  blei-  und  arsenhaltigem  SehwefeIautia.on  ein  reioee 
AutlniiPUcblorUr  zu  gewiunen  .  emplieblt  sich  uaehstehende  Uethode  KeicuaI{|>t'8. 
Die  aus  4  Tb.  roher  Salzsiture  und  l  Tb.  feirgepulvt-rtem  Scbweielantiuton  er- 
haltene Lüsuug  wird  in  die  Bfaube  Wassoruicuge  klar  aligegosHen  und  der  ent- 
Btehentle  weisse  Niederschlag  einige  Stunden  stehen  gelassen,  damit  er  krvsla]- 
liiii^i-h  werde.  L>arauf  tiltrirt  mau  die  mit  den  freu)den  Metallen  beladene  Flüssigkeit 
von  dem  Niederschlage  ab,  wäscht  letzteren  mit  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  in 
gewöhnlieher  Temperatur.  1  Tb,  des  irockeuen  Niederschlages  wird  iu  3.5  Tb. 
Salzslliire  ,spee.  Gew.  ^  l.llMi  gelinst,  nach  einem  Tage  vou  dem  etwa  aua- 
krvRtallisirteii  Chlorblei  abgcgos^^n  und  mittelst  Tcrdünnter  SalzsSnre  auf  das 
apec.  Gew.  1.34 — 1.3ö   gebraebt. 

Prüfung:  Mit  der  f>faehen  Menge  Wassers  gemischt  gebe  die  FlflRaigkeit  ein 
Fillral.  welches  durch  verdünnte  SchwefcIstLure  unr  sehr  M-eoig  getrübt  und  nach 
Zu'atz  von  Weingflure  durch  llberBchtlsaiges  Ammoniak  kaum  blau  gefitrbt  wird. 
5  g  des  Präparates,  mit  10  g  ÖabesSure  verdünnt,  darf  auf  Zusatz  von  2  Tropfen 
gvsXttigteni  Sehwefelwasserstoffwasser  nicht  gelb  getrübt  werden  (gelbe  Trübung 
zeigt  Arseu  anj.  Klu  Eisengebalt  gibt  sieh  durch  gelbe  Fflrbung  der  Autimon- 
chlorürl'isuug  zu  erkennen. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel,  in  Flaschen 
mit  Glasstupfen. 

Gebrauch:  Nur  nusserlich  als  starke«  Aetzmittel ,  nnvermischt  mit  dvm 
Pinsel  aufzutragen  'ider  auch  in  Salben,  mit  5 — lO  Th.  Fett;  gegen  bösartige 
Geschwßre.  den  Hiits  giftiger  .S-hl.ingen,  wQtbender  Hunde  u,  dergl.      tjchllokan. 

Liquor  StyptiCUS   Loofii  =  Liquor  Ferri  sesquioblorat i. 

Liquor   StyptiCUS    Pagliari   -    Liquor  haemostalicus  PagliitrL 
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Liquor  Tartari  empyreumaticus,  r.  Liqnor  pyroiartaricDB. 
Liquor  Terrae  fotiatae  Tartari.  s.  Li<|uor  Kain  aootiot 

Liquor  van  Swieten,  Lü/uor  mercurialig  Stet'etenii.  Eine  I^sung  Ton 
0.6^  i^ufckdilltcreblorid  in  II  Kornbranntwein.  Diente  xum  innerlichen  GebrAooho, 
Kweini.ll   ift^lich    1    LMtl   voll   in  SeUuini   zu  uubnien.  .Schltvknw. 

Liquor  ZinCi  ChlOratL  Nauh  Ph.  Un.  st.  ein«  50pm!enti),'e  waggerige 
Lö>UDK  von  ZiukL'hlorid.  240  Th.  ^ranulirte«  Zink  werden  in  Aar  hinreicbendea 
Mirnf^u  Salzi^üure  ^ifclrt^t.  die  man  portiunenweit)«  zugibt;  die  K^iwooDUue  LOflung' 
wird  mit  12  Tli.  Sjilp<-tcrs9ure  (speo.  Gew.  1,43)  vereet»t^  sar 'l'rockne  verdampft 
nnd  die  [nK:kenc  Mai^se  /.ur  8climul/iinx  jn^bracbt,  nach  dcra  Krkallcu  in  IbO  Tb. 
Wasäer  ffulifst  mit!  u»<*b  Ziiuatz  von  12  Tb.  pDlfripilirteiii  kobleusauretn  Ziuk 
24  Stunden  hei  Seite  gostelll.  St'hliesstich  wird  das  Filtrat  mit  Wasser  auf  l(HX)Th. 
verdOoiit.  (Die  Rchandliiog:  der  Salzlö.sHng  mit  ZinkcarboQHt  beabftioblig't  dio  ECnt- 
fernun^tT  de«  durch  die  Salpetersilurn  hitlier  oxydirteu  EisenH,  welohes  im  Zink 
eothalteo  war.)  Eine  klare,  farblose  FIflssigkeit  von  saurer  HeactJon  ood  den 
Elften Bfbaftcn  des  Zinkchlorida.  Schliektitu 

Liquores  VOlumetrici.  nie  von  der  Ph.  ßerm.  SU  den  volutnetriHcben  Prd- 
fuDgeu  vorgoftcbrielienoii  l-öaungen  «iad :  Liquor  Aeidi  bydrochlorici,  Liqtior  Amyli^ 
Liquor  Arfreoti  nitriei,  Li<(Uor  .lodi ,  Litiuor  Kaüi  broraati,  Liquor  Kali  bromici, 
Liquor  Kalii  hydrici.  Liquor  Kalii  permanganici,  Liquor  Natrü  elilorati  und  Liquor 
Natri    ihiMsiiiraric-l.      Uebcr    ihre  BureitunK    und  Anwendung  s.   Maas^analyse. 

Liriodendrin  ist  eine  iu  der  frisi-beu  Wuritelriude  dos  Tulpenbaumos,  Lirio- 
deruiron  /ulipi/tra  L. ,  vorkommend»  bltter-aromatiscbe  Substnnz,  welche  sieb 
den  k^mpferartigeD  Stoffen  aureiht.  Zu  ihrer  Darstellung  liebt  man  nach  EiulET 
(Journ  Pharm.  [2]  17,  400;  such  liepert.  Pharm.  7ft,  88)  die  gepulverte  Rinde 
nüt  warn  eui  Weingeist  aus,  worauf  »ich  nach  der  Coiireulrnlion  des  AuOKUges 
golbe.  beim  Erkalten  erstarrende  Tropfen  de>i  Liriodendrin»  ausscheiden.  Die  letzten 
Antboile  können  aus  der  Lösung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  gofätlt  werden.  Das 
Rohpruduct  wird  zur  Entfernung  von  Harz  und  Farbstoff  mit  verdünnter  Kali- 
lauge gewa^icbeu ,  der  Kiteketand  bei  30*>  in  Alkohol  gelOst  und  dio  LOsung  mit 
warmem  Wasser  Kix  zur  milchigen  TrObong  ersetzt.  Beim  Erkalten  und  weiteren 
Verdunsten  schiebst  da«  Liriodendrin  in  waaserbafti^fen,  farbloi^en  SAtilen.  In  Sehuppen 
oder  sluniHtnuig  gruppirleti  Nudeln  au,  welche  nmitral  reagiren.  bu  82"  achmalzeo, 
unter  theilweiner  Zersetzung  Ruhlimirhar  sind  und  sich  kaum  in  kaltem,  reichlich 
iD  kuchoiidem  Wa>s«r  und  leicht  in  Weiugoint  und  Aelber  lOsen.  Conoeutrirte 
SchwefelaSure  tlirlit  es  orangegelb. 

BouciiAKikAT  I  Hüllet,  d.  Tburap.  XIX,  243)  gelaug  die  Darstellung  dieses 
KOrperH  nicht,  hingegen  fand  er  neben  anderen  Stoffen  eine  krystallinificbe  Sub- 
stanz,  vrelohe  er  mit   Ifperin  idontitieiren  zu  müssen  glaubte.  ij.  Tlionm. 

LiriOdendrOllf  Gattung  der  Aftit/noltacrrif.  Holz^ewflchAo  mit  gelappten 
BIflttern  nnd  grossen  Neb«nbtftttem ,  rogelrnftwigen  ZwitterblOtben  ans  3  Kelch- 
blättern. (>  Blumenblättern,  zahlreichen  Staubgefäßen  und  zahlreichen  uberatlndigen 
Fruchtknoten,   wi-li-he  sich  zu   Fhlp-«'!  fr  (lebten  entwickeln. 

Li  r  iittie»  d  i-on  tulipifera  L..  Tulpcnbanm,  ein  bei  uuh  hflufig  go- 
Kogeoer,  gro<tshl.itt<iriger  und  achtln  blltbendiT  Kaum  au«  Nordamerika,  besitzt  eine 
aromatiRch  bittere  Rinde,  welche  in  Amerika  als  Fieber-  und  Wurmmittel,  ituch 
als  harn-  und  seh  weisst  reiben  des  Mittet  angewendet  wird.  Die  Rinde  ist  charak- 
terisirt  durch  den  aobichtenwoi^  seloroliftchen  Kork  nnd  durch  die  ebenBo  regel- 
BOtssig  durch  BaHtfafferbtlndel  geschichtete  Innenrinde.  Das  Gewebe  ist  ungewöhnlich 
gnMszullig;   Parencliym-   und   Markstr.ihlzellen   fithren   Krystallsand  (Mori.i.rk). 

Man  gibt  von  dem  Pulver  4 — 8  g,  von  einem  Decoct  (30:  600)  60  g,  von  der 
Tinrtur    4g.     Als    wtrki>nmen    MeKtandtheil    betrachtet   man  daf   Lirindendrin 
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(RmiCT).  Nach  Lluitd  ist  das  Uriodendrin  kein  Alkaluid,  sondern  ein  Han. 
Digegen  fand  dieser  in  der  Hindo  uebva  eiuem  Bitterstoff,  Harz  und  fltbemcbcm 
Oel  das  Alkatoid  Tnlipifertn.  welches  farblos,  wtrnij^  in  Wasser,  reiriilicb  in 
verdllDoten  Sluren  tr>9licb  ist,  JiMloch  krystallisirt  nicht  dargestollt  werden  könnt«. 

LisianthUS,  ».  OoUemtum,  Bd.  IV,  pag.  058. 

LiSter*8  Verband.  Die  Methodik  der  Wundliebandlun;;  ist  in  den  letzten 
beiden  JültrzcJititrn  vielen  Wandlungen  unterworfen  jrewfÄcn ,  nachdem  dtireh  den 
eu^Uiwben  Chirurgen  J.  LlSTRß  unter  Zu^undeleg^uog  der  Fast mnt 'sehen 
Forecbungen  auf  dem  Gebiet  der  Keinitehre  der  sogenannte  ^antineptiwhe**.  d.  b. 
nmlDisa-  oder  xersclxan^ widrige  Verband  eingeführt  worden  war;  die  glanzenden 
Renultate,  welehe  die  englische,  wie  die  deutsche  Chimrgie  durch  die  hiSTEa'scbe 
BehandluDgswrijie  der  Wunden  (Tzielten.  bewirkli^n  al»<bald  eine  aUgenieine  Ver- 
breitung^ dieser  Methode  und  eiu  Verlassen  der  vorher  geflbren  offenen  Wund- 
behandlung- Von  der  Ansicht  aut<gehend,  dass  die  acciden teilen  Wundkrankbeiteti, 
sowie  p.vlmiscbe  nnd  septicStnisehe  Proeesse  lediglich  bedingt  worden  durch  in  die 
Wunden  cingedrunfrene  Spaltpüzp.  ging  Listrr's  ganzes  Slrcbea  darauf  hinaus, 
alle  in  der  Luft  und  an  den  Gegenstflndt^n  belindlichen  FSulniss-  oder  Zcrsetzung«- 
erreger  von  viirnherein  von  der  Wunde  fernzuhalten  oder,  wenn  ihre  Anwesenheit 
bereits  tu  Tennnthen  war,  diesellien  doreb  antisoptische  Mittet  in  der  Wunde  ab- 
zutAdlen  oder  wenigstens  tbre  weitere  Eutwiekelung  zu  bemmen ,  ohne  dabei  dem 
Körper  des  Kranken  durch  die   Autiseptica  wesentlichen   ^baden  zuzufügen. 

iJer  i'oniplieirte.  thenere  Apparat  und  die  Schwierigkeit  der  richtigen  Hand- 
babuDg  doti  LiSTEK'sehen  Verbandes  aia(Jiteu  denselben  fUr  %ielc  Aerzte  uuzn- 
gflnglioh,  so  dass  er  in  der  llaiiptHache  früher  nur  Kigcnthum  der  Kliniken  werden 
konnte.  Uit  dem  weiteren  Fortschreiten  in  der  ErkeniitnJBS  der  Wundinfections- 
hrankheiten  und  auf  dem  Gebiete  der  Desinfectiouslchn'^  nuidilieirten  sieb  auch  die 
AnBehauniigen  Über  deu  antiseptischen  Verband:  während  vorher  gauz  besonders 
die  Luft  nU  die  Trägerin  der  InfectJon$keime  galt,  gab  man  immer  mehr  und 
mehr  keimhaltigcn  Instrumenten,  Hilndeu,  VorbandMolTen  u.  s.  w.  die  Uaupt)>cbuM, 
kurz  man  ist  gegenwärtig  geneigt,  den  ganzen  aseptischen  Verlauf  der  Wund* 
heilung  ausschlie&sHcb  von  der  absolutesten  Reinlichkeit  bei  Operation  und  Verband 
abbflngig  /.u  machen,  so  dHss  alle  die  V()rt>ichtsni»a.ssregeln  gegen  Luftinfeetton 
zum  gr^)ssten  'IheÜ  uonftlhig  erachtet  werden.  Auf  der  andt-ren  Seite  ist  die 
/.ahl  der  als  antitieptfsch  wirkenden  Mittel  seit  dem  Jahre  1B7U  stets  gewachsen, 
viele  Antiseptica  sind  ebenso  rascb  wieder  verschwunden,  wie  ne  gekommen,  ee 
sind  aW-r  doch  einige  darunter  bekannt  geworden,  die  in  Bezug  auf  rasche  and 
sichere  dcsiniieirende  Wirkung  die  ('arboIsÄnre  ilhertrafeu  oder  ihr  wenigstens  die 
Wage  hielten.  Hierher  gehört  vor  allem  das  (iucrksilbersublinial.  dessen  abtv^dteude 
Wirkung  auf  Mikroorganismen  schon  bei  Verdflnnungen  von  1  Th.  auf  1 — 'iOOO  Th. 
Waaser  von  R.  Koch   durch    exacte  Experimente  nachgewiesen  werden  konnte. 

T'nter  Rerllekstchtigung  dieser  Fortsehritte  auf  dem  Gebtete  der  Antisepsis  ist 
nun  gegenwjtrtig  der  LisTKit'sche  Verband  in  seiner  frtlberen  Form  kaum  noch 
irgendwo  im  Gel  raneb ,  er  bat  den  einfacheren  und  jedem  Ary.te  zugünglichen 
.Sublimat.  Jodoform-  de.  Verbanden  Platz  machen  müssen.  'I'rotxdem  bleibt  das 
Verdienst  I.i.stkr'.^.  die  Antisepsis  in  die  Wundbehandlung  eingeführt  zu  haben, 
ungesefamfliert,  und  als  Prototyp  einen  antiscptiii«hen  Verbandes  wird  der  LißTER'sche 
Verband  jederzeit  seinen  Werlh  behalten.  Bei  keinem  der  splltcrcn  autiseptiscben 
VerbJlnde  tritt  das  Beetr).'ben ,  allen  Anforderungen  der  Antisepsis  mi^glichst  gut 
zu  entsprechen,  so  scharf  hervor,  als  bei  dem  LisTEH'sehen  Verband,  indem  durch 
denselben  vor  allem  ein  Kindringen  von  Bacterien keimen  von  anssenher  ?.n  ver- 
meiden oder  die  KntwiekeluDg  der  bereits  vorhandenen  mogliehst  zu  verhindern 
versucht  wird,  indem  ferner  Sorge  getragen  wird,  dass  Hpstere  Verunreinigungen 
wlhreiid  des  Meiluiigsproee>>ses.  oder  Zersetzungen  in  Folge  vnn  Stauungen  de« 
Wundfccretcs  nicht  vorkommen  können  und  indem  endlich  allen  uiöglichen  tichüdliehen 
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EUnflOflsen  der  antiBcptiBdien  Mittel  auf  den  Orgamsmus  nnd  die  Wunde  mit  Erifken 
vorfirebeii^  wird. 

Von  diesen  Gcsiebtsponkten  andrehend,  hat  das  LiSTER'Mbe  Verfahren  anj^far 
r<dgeiide  Gestaltong'  erhalten: 

Znnlehst  ist  bei  Operationen  die  Haut  in  der  Xäbe  des  Operationsfeldes,  sowie 
Alles ,  was  mit  der  Wnnde  in  Berflhmng  kommt .  als  die  Hinde  des  Operateors, 
der  Assistenten,  die  Instnimente  etc.,  sor^fUti^  mit  Seife  and  Bflrste  la  reinigen, 
worauf  noch  eine  Deftinfeetion  mit  öprocentiger  CarbolsXorelOsQog  in  erfolgen  hat. 
Um  wihrend  der  Operationen  die  in  der  Luft  vermntheten  Infectionstrlger  abzu- 
halten oder  w^znfegen,  wird  ein  CarbolstAuber.  ein  RiCBA&DSON'scher  Spray,  im 
Gang  erhalten,  durch  den  fortwihreod  feiner  Nebel  von  2i.',procentiger  Carbol- 
Hiurelösung  zeivtSnbt  wird.  Wird  der  Spray  wahrend  der  Operation  nnterbroefaen, 
so  mnsB  die  Wnnde  sofort  mit  in  schwache  Carbolsiurelösnng  getauchten  Leinwand- 
eompressen  bedeekt  werden  Znm  Abtnpfen  von  BInt  aus  den  Operationswunden 
bedient  man  sich  der  ausgekochten  und  in  5proceotiger  CarbolsinrelAsuDg  aufbewahrt 
gewesenen  Schwimme  oder  auch  der  aus  Balicylwatte  oder  Jote  und  Salicylgaxe 
hergestellten  antiseptiachen  Ballen.  Dabei  ist  zu  beschten,  dafts  alle  schon  mit 
Ittfeetionsfttoffen  vorher  in  Berflhmng  gewesenen  Wnnden  vor  dem  Verband  noch 
einer  grflndlichen  Au>=spalnDg  oder  Anstupfung  mit  5procenttger  Carboll5suQg  oder 
Hprocentiger  ChlorzinklOsuog  bedorfen.  Sind  in  den  Wunden  Blutungen  durch 
Unterbindungen  zn  stillen,  so  darf  das  nur  mit  carbolisirten,  d.  h.  in  5procentigem 
CarbolOl  aufbewahrten  Darmsaiten  fCatgut)  nnd  nicht  mit  Seideußlden  erfolgen, 
dn  sich  erstere  nach  einiger  ZtÄt  auflösen  und  reeorbirt  werden,  w&hrend  Seiden- 
flden  immer  als  Fremdkörper  wirken  wflrden.  Die  Äusseren  Wunden  werden  durch 
Nihte  von  Silberdrafat  oder  carbolistrt«r  Seide  sorgßlltig  vereinigt  und  nur  an 
einseinen ,  tiefgetegeneren  Stellen  Oeffnungen  für  Drainagerohre  aus  Kautschuk, 
die  nach  soigflltiger  Reinigung  in  Öprocentiger  CarbolsÄurelösnng  aufbewahrt 
worden  sind,  zurück gelasnen.  Die  Drains  selbst  mttitsen  bis  an  die  tiefste  Stelle 
der  Wunden  eingeführt,  an  ihre  Wandungen  flberall  vertheilte  Oeffnungen  besitzen, 
nnd  im  Niveau  der  Wundränder  abgeschnitten  und  daselbst  durch  Naht  befestigt 
sein.     Auf  diese  Weise  soll  eine  Seeretverhaltung  mßgliebst  vermieden  werden. 

Der  eigentliche  Verband  setzt  sich  ans  folgenden  Theilen  zusammen :  Zunftcbst 
kommt  zum  Schutze  der  Wunde  vor  der  Einwirkung  der  CarbolsSure  auf  dieselbe 
zu  liegen  ein  in  2  >  hprocentiger  CarbolsAurelösung  getauchtes  Stack  protective  silk, 
d.  i.  feiner  grüner  Wachstaft,  der  mit  bleihaltigem  Copallack  wasserdicht  und  durch 
Bestreichen  mit  einer  öprocentigen  CarbolsSurelösung  nach  der  Herstellung  keimfrei 
gemacht  worden  ist.  Dieses  Taftstflck  ist  beim  Verbandwechsel  gleichsam  der 
Indicator  von  ZercetzungsvorgAngen  in  der  Wnnde.  da  dasselbe  durch  Bildung 
einer  Verbindung  des  Bleies  im  Taft  und  des  Schwefels  in  der  Wunde  schmutzig 
grau  verßlrbt  emcheint.  Auf  den  Wachstaftstreifen  werden  acht  Lagen  carbolisirte, 
d.  h.  mit  einer  Mischung  von  1  Tb.  Carbolnfiure .  fi  Tb.  Harz  und  7  Tb.  Paraffin 
behandelte  Gazestreifen,  die  die  Wundrflnder  handbreit  Uberragen  mQssen,  gelagert. 
Zur  Verhinderung  des  Durehdringens  von  Wundsecret  au  die  Oberfliche.  wodurch 
zu  leicht  Zersetzungen  sich  einstellen  könnten,  fflgt  man  zwischen  die  siebente  nnd 
achte  Gazescbicbt  ein  Stttck  Gummizeug  (Makintosb)  oder  gefirnisstes  Seidenpapier 
ein.  Ausserdem  kann  man  zur  Sicherheit  noch  an  den  Rändern  des  ganzen  Ver- 
bandes mit  einer  Schicht  Snlicylwatte  abschliessen.  Das  Ganze  erhält  seine  Be- 
festigung  durch  angefeuchtete  Gazebinden. 

Der  VerbsLd Wechsel  ge»chieht  dann  unter  den  nämlichen  Vorsichtsm.iassregeln ; 
dabei  bleibt  aber  zu  beachten,  dass  die  Wunde  mögliehst  rasch  wieder,  nachdem 
die  Umgebung  mittelst  Irrigation  von  schwacher  Carbolsflurelösung  gereinigt, 
nöthigenfalls  auch  ein  Durchspülen  durch  die  Drains  vorgenommen  worden  ist,  mit 
den  entsprechenden    Verbandstoffen  liedeckt  werden  soll. 

Dies  sind  in  kurzen  Urarisseu  die  Principien  des  eigentlichen  LiSTER'schen 
antiseptiachen    Verfahrens.    Wie  oben  .«chon  erwähnt,  hat  sich  mit  der  Zeit  viel«Ä 
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daran  verändert  und  ist  einfacher  geworden ,  im  ^roaeen  Gaozeo  sind  aber  nooli 
heute  die  von  LtSTER  zuerst  auf(;t<Htellteii  GrundzQge  bei  der  auÜHepliMohen  Wnnd- 
lH*handlun^  in  Geltung,  l'ni  nur  einige  AbXnderungpn  zu  erafthnon  ,  sti  ist  der 
„Spray"  »ehr  UuUi  al»  UburUUssig  erachtet  uud  diireh  eine  Kwerkiuftssigc  Irrigation 
vermittelht  pincj!  Irrigateors  eriK'tzt  worden.  Weiter  i«t  die  Cnrbolgaze  durch  mit 
SalieyUSure.  Thymol,  essigsanrer  Thnnerde.  Subliuiatlösung  imprä^nirte  Vorband- 
stofffl  er<iet2t  worden,  die  Carbol- Sa  Hey  I- Watte  hat  der  Jute,  die  letzlere  der  HoU- 
wolle.  dem  Torf  u.  b.  w.  I'I»tz  (reumcht.  Im  ^osaon  (jaiucu  wird  jetzt 
das  Hnuptffewicht  mit  vollem  Hedl  hei  der  »otiMeptiHeheii  Wundbehandlung  auf 
die  peinlichste  Ileinlic^hkeit  alicr  mit  der  Wunde  und  deren  UmgL-huu;:  in  Ut-Tübrung 
kvuimi-ndcu  Ocgenatflndc  gelegt,  wllhreud  w»  der  Lielihahi-rei  de-*  Kinzelni-n  ühor- 
JalMO  bleibt,  welcher  Art  von  anti»ii-ptiwheTi]  Verband,  ob  dem  r^rbolsflure- ,  ob 
dem  Sublimat ,  nb  dem  Salieylsflure-  oder  Bortülurcvorband  er  den  Vorzug  geb«n 
will.  Wenn  dann  aonAer  dem  Schutz  der  Wunde  vor  ZeraetÄungscrregern  noeh 
eine  zwecke Dt^^prei-hcndL^  Blutstillung  treuilgende  BcrUckiiichtiguog  lindet.  and  Sorge 
getragen  wird  tur  freien  SecretabHu*«.  Bowie  für  Kühe  de^  verwundeten  Thellcs, 
dann  kauu  man  mit  vollem  Fug  uud  Recht  behaupten,  dait»  dc-u  Anforderungen 
an  einen  antiäeptiitehen  Vt-rtiand  in  vollem  Maas»e  licebnung  getragen  worden  Ut. 

Lister'sche  Verbandsalben.  »;  mit  Borsaore:  Hp.  Aridi  imrid  puiv. 

KuU.,  L'ero''  alöae  aa.  6.(J,  Olei  Amygdalar.,  ParafßüiKJL.  lO.Ü.  M.  f.  iingt-  — 
h)  Mit  CarboUfiore;  Kp.  Acidi  carftoUci  2.5,  Olei  Lim'  10.0,  Cretae  albae 
q.  8.  ut.  r.  uugt    molle.  —  LlStsr'SChe  VorbandstolTe,  h.  Verbaodgtofre. 

USterine,  eine  in  England  und  Amerika  gebrUnchllohe  antiseptisehe  LOfliing, 
dii«  fidgonde  Zusammeiiaetzuug  habun  soll:  Acvli  hemoici  S.Üg,  Act'äi  horici 
8.0g,  JiornciA  ItJ.Og,  Thymoli  2.5g.  BucnlifftloU  gott,  10,  Olei  Onnhbi»ria« 
gutt.    10.  (H.Menthae  pip    galt.  6,  Spiräun    IHOOg,   Af/tta^  q.  b.  ad.   1000.0  g, 

Liter  (abgektlrxt  1)  =  lOOOccm  oder  1000  g  (Waaser  Ton  +  4»\  Die  Theil- 
lit'ir:  Dociliier  ilOOccm)  nnd  Centiiiter  (lOcorat  sind  nicht  gebriinchlich. 

LHhanthracokali,  «.  Authracokau.  Bd.  i,  pag.  406.  —  Lithanthrax 

=    LSteInkuhle. 

Lithargyrum  ^Ph.  Germ.,  Austr.  u.a.),  Plumbum  oasydatum,  Bleigltttle, 
Bleioxyd.  Kine  schwere,  getbrOthliche  »ohuppige  Ma».ofl  «»der  ein  gelblicheH  i»der 
rAthliehgelbt»  l'nWer,  Inftheftt.lndig .  rtbne  Genirh  und  GeAchtnack,  unlöslich  in 
Wasner  oder  Wcingeinl.  Auf  Kohle  orIntJ'.t.  liefort  en  metalliHches  Bkn  sU  dehn- 
bares Motallkorn.  Verdünnte  Salpoiorsflnro  oder  Ksnigaluro  l'^nen  die  BleigUltt« 
ohne  Ga«enlbiadung  zu  einer  tarblogon  FtUBsigkeit  auf.  Sp«c.  Gew.  9.25. 

Identitätttroactionen:  Pte  aatpotersaure  Tesfugflaare)  Lnsnng  gibt  mit 
SchwefelwassoMtoffwüsser  eiuen  schwarzen .  mit  verdQnnter  ScbwefelsAure  einen 
weissen,  mit  Katiumehroniat  einen  t^elbon  Niudemühlag;  die  beiden  letzteren  lAfwa 
sich  in  Natronlauge,  nicht  aber  iu  verdünnter  Salpetersfture  auf. 

Gewinnung;  Beim  Bogeuannten  Abtntiben  dea  silherhaltigen  lUeien  wird  die 
bioigltttte  als  Nebenpruduot  gewonnen.  Man  schmilzt  da»t  silberhaltige  Blei  auf 
dam  porösen  »togenannten  TreibhHrde,  unter  der  Einwirkung  der  GnhISRoluft.  wfUelie 
die  Oxydirung  dei  Bleien  voranla-tst,  Wnhrond  das  Silber  metullisch  zurllekblüM, 
HieHüt  da!i  entstandene  Bleioiiyd  ab  und  orhArtet  zu  einer  Rchnppigen  Dlaaso.  In 
neuerer  7.nt  geiM;hieht  die  tellxitiitandige  Gewinnung  der  BleigUtte  In  ähnlicher 
Weise  au«  uietallisehero  Blei.  Da^  sieh  auf  letzterem  al»  KruHte  abacbeidendo  Blei- 
oxyd  wird  niitteUt  Krftoken  abgezogen  und  daH  Kf'hmelzendo  Blei  durch  fort- 
wfthrendet  rmrllhren  dor  uxydircudcn  Einwirkung  der  GcbÜtseluft  auageaeUL  Dia 
in  SiThuppen  gt'»(lehendu  Fllftglfltte  besitzt  bald  einen  helleren,  bald  einen  rOtb* 
liehen  Farbenton .  je  nachdem  Bio  ra<(eher  oder  tnng<Mmer  erkaltet.  Jene  wird 
Sil  berglaite  ,  dieM  (lold^lstle  genannt.     L>en  röthllchen  Tun   verdankt  die 
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letztere  einem  ^eriogen  Gehalte  ftn  Mennig.  xuToI^  höherer  Oxydattun  an  der 
Luft.  Die  gchup|)«iil'Üruijjr»  Bleijflütt«  wird  darch  >k!hlaiuai«ii  iu  ein  feines  Palver 
verwandelt. 

Formel:  PbO. 

Prüfung;  Die  BleigUitte  tdubs  sieh  in  der  hin  reitdien  den  Menge  verdflnater 
Salpeteraänre  ohne  Rilck»itand  (rolber  Bolus.  Ziegclstoininehl .  nthes  Eiseaoxyd) 
and  nur  unter  Ki-)iw.ichem  Anfbraut^en  auflnfwn.  I>er  Kobten»flurefi ehalt  wird  beim 
tilnbon  des  Präparates  als  GlObverluät  gefunden  und  darf  U  Proceot  deaselbeD 
nicht  Illn^rbttiigen  (rr  14  Prucent  bsHiscbem  Carbonat).  Diu  salputvrftauni  IjOeuDg^ 
mit  vt-rdHnnter  SchwefelsSnre  ausgeftllt,  geb*  ein  Flltrat,  welche«  bei  Deber 
sAttiguDj;  mit  Auimrmiak  nur  yohwHcb  bläulich  ^ct)trbt  werden  (Prüfung  auf  Kupfer) 
und  nur  Spuren  uint»  rntbbntuoon  NiudurHebU^Ttis  (Eiseuoxyd^  abscheiden  darf. 
(Ph.  Au8tr,  lüiutt  die  präparirte  HU>i};l3tte  mit  verdünnter  S^^hwefeliiüiire  »chUttela 
und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  über-tättigcn.)  Die.  Hleiglntte  enthalt  in  der  Rcjrol 
mehr  cMler  wüiii^or  metalÜHcbtit«  Blei,  dwaoii  Quantilllt  in  der  Weitt«  beittimnit 
wird,  dflKS  man  lOg  BleigUtte  mit  gleich  vielem  Waager  anrührt,  mit  40p  ver- 
dllnnter  KsHlgsäure  (apec.  Gew.  1.04)  kurz«  Zeit  kocht  und  nach  dem  Erkalten 
ältrirt.  Der  gilt  ausgewaKcbene ,  ungelöste  Kflck^tAnd  darf  nach  dem  Trooknon 
oieht  mehr  alt«  O.lg  bctra^^un.  Hierbei  bteibt  auch  uiu  GehaU  au  Meniiigo  mige- 
\i't»t  KurtK-k. 

Aofbc  Währung:  In  verschlosscnea  Gcf^ssea,  da  die  BleiglKtt^;  au  der  Luft 
Kohlensaure  anzieht,  Vad  Kohlen tdoregchalt  llt^t  »icih  durch  Krhitzeu  der  GlAtCo 
in  einer  ei«criH'n  Srhale  entfernen, 

(Gebrauch:  Pharmaceatisch  gebraucht  man  die  BleiglSttc  zu  Bleipllaster  und 
Rleie8tiiig,   tecbniach   xu  Bleiaeetat,   lUeiweiss  und  anderen   Bleisaixen. 

Schlick  am. 

Lithauer    Balsam  ist   Birkentheer,  Oleum   Betulae  empyreumaticum. 

LithiäSiS,  Steinkrankheit.  Die  (TrBaoben  für  die  Bildung  von  flamKteinen 
(dnd  nur  wt^uig  bekannt  Siebt  man  ab  vou  der  sogeuannten  harnsauron 
Diatbetie,  d.  b.  von  jener  Beachaffenbeit  des  Blutes,  welche  auf  eine  Harnäilnre- 
anblnfnng  in  demselben  beruht ,  und  welche  sich  darlo  fiossert ,  da«s  iu  den  Ge- 
weben Herde  ent-Htohen  ,  in  denen  sich  haniaaure  Alkalien  ablagern  .  wie  bei  der 
Gicht  (8.  Bd.  IV,  pag.  tllS),  ein  Zustand,  welcher  namentlich  durch  die  Bevor- 
zugung pnimali-^cher  Substanzen  in  der  Nahrung  er/ougl  wird,  so  masseu  wir  xur 
Erklärung  iler  Hildnng  von  Marmtteinen  eine  eigentbümtiobe  He»obaft'enheit  des 
Harnpji  annehmen  und  nach  localen .  in  der  Niere  und  in  anderen  Theilen  der 
Harnorgaiic  wirkenden  Momenten  ftneben. 

Die  etgenthltmliebe  Beschaffenheit  de«  Harnes,  welche  zur  Bildung  von  aus 
Harmtilure  bestirbcnden  Steinen  fahrt,  beruht  nicht  etwa  auf  einer  absolut  gr^ixBerea 
üeuge  von  llarnfUInra  In  demselben ,  sondern  auf  eine  besondere  Auidit.1t  des 
Harnes,  bedingt  durch  eine  grössere  Menge  von  haraKauren  Salzen  uud  primttren 
AlkaliphoHptiaten  in  demselben,  wndurcb  das  rasche  Sedimcntirea  der  Harniillure 
begünstigt  wird.  Nach  ihrer  RntRtehnngHweiite  theilt  man  dio  Harneoucremente 
1.  in  fKiIohe  ein,  deren  Harn  au»  .Sedimentbildnern  des  »aureu  Harne«  —  also  ans 
Harnsäure  oder  oxab*aurem  Kalk,  Cystin  —  besteht ,  man  bceeichnet  diese  als 
prImAre  Oonerement«,  bezIehungsweiRC  Harnsteine,  und  2.  in  solche, 
welche  entweder  eineu  fremden  Körper  —  RchleimklQmpchen,  Strohhalm,  Nadel  — 
oder  alwr  die  Sedimenthildner  des  alkalischen  Harnes  al^  Kern  enthalten  — 
SQOundnre  Harnsteine.  Die  primfiruu  Steine  entstehen  äflmmtlich  in  der 
Niere,  von  wo  Rio  in  die  Blatte  oder  in  die  Harnröhre  getingen;  die  riecnndärcn 
SteiuR  entstehen  vorwiegend  In  der  BUkc  und  die  Kerne  derselben  lassen  sieh 
stets  auf  palb(dogi8cbe  Veränderungen  der  Blatte  oder,  wie  oben  erwflbnt ,  auf 
fremd»  Kßrper,  die  von  aussen  in  die  Blase  gelangt  sind,  %nrtlcknibren.  Die 
secundAren  Slcioe  bestehen  auaschliesslich  aus  den  uoorganiselien  SedimentbU.d.ttKrn. 
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d«8  alkalifichän  Harnes:   au-i    pliOäpborHaurcr   Ammouiakoiagaesm ,    aus    pboaphor- 
fiiiareni  oder  ktthlenirnnrem  Kalk. 

Findet  man  iu  der  Niere  Stetoc,  welche  ans  Erdpbottpbaten  be^tebeo ,  bo  iiod 
dies  Btetit  metamorphottirte  Steine ,  welche  iirRprtinfrlich  entweder  ganx  oder  zum 
Mindestea  deruu  Kern  aus  Sedimeatbildueru  de»  Raureu  Harnes  bostaadeD,  welche, 
durch  lanjjjilliri^e  HerßhruDg  mit  i-iuem  alkalisch  rea^irendea  llara  vüd  diemm 
gaoK  oder  theilweise  ü;elOst  und  dano  von  den  Sedinienlbilduero  desselben  erwUt 
wurden.  —  S.  auch  B  la  seust  ei  ne,    Cuueremente   und  H  ar  o  Sediment. 

L  n  e  b  i  N  0  It 

Lithion,    g-leichbedeutend  mit  Litbinmoxyd  (s.  die«»). 

LithiOnWaSSOr,  ein  uat-b  Art  der  kUnstHcheii  MineralwflHKer  mit  l.ilbiuo)- 
carlionat  bereitetes,  mit  Kohleii^/lure  n her sfttt igte«  Wa»Ber.  Da»  in  Affsmaush aasen 
am  Rhein  quellende  Lithion waxMT  enthalt  in  l<^00  Th.  0.137  I^atriuinbiearbonat, 
0.027«  Lithiumcarbonat,  0.571    Natriumchlorid. 

Lithium  Li  =:  7  (H  =  l)  »der  7.022  (0  =  IG).  Ein  Metall  aus  der  Reibe 
der  Alkalien,  und  xwar  danjeal^  mit  niedrigistem  Atom^owi<*ht  («.  Atom,  Bd.  t, 
p:ig.  714  u,  ff.). 

In  der  Katur  kommt  das  Lithium  im  freien  Znstande  nicht  vor,  aundem  stets 
^t^bunden  in  v  er^'hiedenen  Mineralion :  Tripbylin  i'Lithinmferromangano- 
phoaphat,  vertrl.  dieset)),  ADiblyjrnnit.  Petalit,  Bpi>du[uen,  Lepidolith  (L  it  hi  nm- 
irlimmer,  verpl.  diwcs).  Aueh  in  sehr  vielen  Mineralwassern  (Krenxnach,  Kis- 
sinjfcn.  Baden-Raden,  Attomaotth-iusen .  suwie  in  duu  B<*rsJturcfumnrolen  Toseanae 
und  im  ^lecrwaflser  sind  Lilbiunisalze  enthalten.  Am«  dem  Hoden  werden  die 
LithiuQisalzc  auch  von  rielcn  Pflanzen  aufjerc^nonimeD ,  nnd  zwar  mit  ver»cbiedcn- 
artigem  Erfolp-,  .So  findet  sich  in  Samofujt  l'nfi'ran^i  um  so  reichlicher  Lithium 
vor.  je  fippifrcr  die  Pflanze  ist .  wÄbrcnd  lllr  Sommerroggren  und  Buchweizen  die 
Litbiumsalze  ^rhildlich  wirken. 

Der  »charfe  spcctralanalytische  Xachweis  de«  Ljtbiamif  K^stattet,  dasselbe  In 
der  Milch,  im  BhiTe  nnd  im  Fleii^eli  zu  erkennen.  T^flanzen ,  in  denen  bi^  jetst 
Litlüiinisalze  nacbtcewiomen  wurden  sind,  sind  u.  a,  Thee ,  Tiibak ,  Kaffoe ,  8ee- 
tanjre,  Salvien.  Th.-»lietren. 

AU  alkaliAhnUchc  Base  wurde  das  Llthinn  im  .Inhre  1817  von  Akfvkdson 
entdeckt.  Den  Namen  Litliiun  (von  Vdo;,  Stein  oder  ).;^to;,  sleineml  erhielt  die 
Base,  weil  nach  der  Annahme  de«  Entdeckers  sie  nur  im  Mineralreiche  anzutreffen 
sei.  Das  Met.ill  selbst  wurde  von  DaTT,  von  Brande  und  1855  in  f^^weter 
Men^e  von  BrNSSN  und  MATHIKS.1RX  auf  elektrolvtisebem  Wege  ans  dem  Ohlnr- 
lilbitim  LsoUrt. 

Nach  BtiKSBX  wird  das  Cblorlithinm  in  einem  dickwandigen  Porzelluntic^cl 
geecbmolzen.  Der  positive  Pol  ist  ein  ans  Oaskoble  geschnittener  fVHnder,  der 
negative  ein  Risendraht  von  der  Dioke  einer  ätrieknadel.  Die  Kraft  wird  erzeugt 
dtirch  -1  — 1<  KohlcnitiDkelemeote.  Schon  nach  wonif^en  .Secunden  hat  sich  an  dem 
unter  die  Ohertiflehe  dor  FUlssijffkeit  tau<'hendon  Eiwndrabi  ein  kleiner  KC- 
sehmol/ouer  Btll>erwe Isser  Regpulus  gebildet,  welcher  nach  '2 — 8  Minulcu  schon  die 
OrOsso  einer  kleinen  Krhse  erlangt  bat.  Mit  einem  kleine-n  eisernen,  löffeimroiig 
vertieften  Spatel  hebt  man  den  Regutus  dann  mit  dem  Poldrnht  heraus,  zieht 
letzteren  nun  aufi  dem  goAehmoUenen  Lithium  her%-or  und  kuhll  den  Spatel  mit 
dem  Metall  in  SteinAl  ab.  f'en  Pol  aber  taucht  man  zur  Furtsotznng  des  Versuches 
sofort  wieder  in  den   Porzellantiegel  mit  dem  geachmalzeneu   Cblorlithinm  ein. 

Zweckmässig  wird  die  HiiNSRN'scbe  Methode  nach  llri.i.KK  in  der  Art  modifi- 
cirt.  dftss  i»an  die  Zersetzung  des  Cblorüthiums  in  einer  Wassomtofrgasatnxrspbftre 
vor  sich  gehen  iHssi.  Da«  redu<'irte  Metall  bIwUt  dabei  vor  der  Einwirkung  des 
atniosphnri sehen  Sauorstoffos  geschlitzt. 

Dam  Lithium  ist  ein  silberweisHos  Metall,  dem  Silber  naniontlirh  dann  Shulich* 
wenn  man  vs  iu  geschmolzenem  Zustande  zwischen    zwei  UlA^platten  prf>sst,     F« 
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ist  weieh  und  lasat  sich  leicht  zu  Draht  aasziehen.  Dag  gpec.  Gew.  ist  0.593t) ; 
es  schwimmt  aafSteinöl.  Wasser  wird  von  dem  Metall  zersetzt;  letzteres  schmilzt 
aber  nicht  und  die  Zersetzung  geht  auch  ohne  EntzUDduDg  vor  sich.  An  der  Luft 
auf  etwa  200°  erhitzt  verbrennt  das  Lithium  mit  weissem  intensivem  Licht  zu 
Oxyd.  Bei  180"  liegt  sein  Schmelzpunkt.  In  der  ßothgllihhitze  ist  es  uur  in  der 
Wassers toffatmoBphftre  fltlchtig.  Ans  diesem  Grunde  Iflsst  sich  das  Metall  auch 
nicht  wie  Natrium  und  Kalium  ans  dem  Carbonat  erhalten.  Im  Chlorgas,  Brom- 
und  Joddampf,  in  Sauerstoff  und  auf  kochendem  Schwefel,  sowie  in  trockener 
Kohlensäure  verbrennt  das  Lithium.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur   nur  wenig  auf  dasselbe  ein. 

Nach  Stas  ist  das  Atomgewicht  des  Lithiums  7.022.  üeber  das  Speetrum  des 
Metalls  vergl.  man   Lithinmsalze.  Klein. 

Lithium benZOat,  C,H5  03Li=128,  Beuzo^saures  Lithium,  Lithium 
benzoicum,  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  Lithiumcarbonat  in  Benzoesäure. 
30  Th.  Lithiumearbonat  werden  mit  der  zehnfachen  Menge  dcHtillirtem  Wasser  iu 
einer  Schale  auf  dem  Dampfbad  erhitzt  und  mit  100  Th.  Benzoggfture  nach  und  nach 
versetzt.  Man  llttrirt  die  heisse  Lösung  rasch  durch  Watte  und  dampft  sie  soweit 
ein,  dasa  eine  kryntallinische  Masse  entsteht,  welche  man  bei  einer  Temperatur 
von  25°  biH  30°  vüllständig  austrocknet.  Oder  mau  dampft  die  Lithinmbenzoat- 
lösung   ganz  zur  Trockne  und  verreibt  den  Rückstand  zu  Pulver. 

Das  benzoesaure  Lithium  stellt  ein  weisses,  leichtes,  krystallinisches  Pulver  oder 
glänzende  Blflttehen  dar.  ist  in  4  Th.  kaltem  und  2..^  Th.  kochendem  Wasser  lös- 
lich, sowie  in  12  Tb.  Weingeist  zu  einer  sauer  reagirenden  Lösung  und  besitzt 
einen  ktlhlenden,  nachher  sUssIiohen  Geschmack.  Im  Uebrigen  durfte  die  Prttfung 
des  Lithiumbenzoats  in  derselben  Weise  vorzunehmen  sein,  wie  die  Pharmakopiie 
für  Natrium  betizoictim  vorschreibt.  Die  Flammenfärbung  wäre  aber  carminroth. 
Löst  man  den  Gltl  brück  stand  in  Salzsäure  und  verdampft  dann  zur  Trockne ,  so 
muBS  beim  Behandeln  dieses  zweiten  Rflckstandes  mit  3 — 4  Tb.  Weingeist 
eine  klare  Lösung  eintreten. 

Auch  kann  hier  die  bei  Lithiumearbouat  angegebene  Prüfung  mit  Schwefel- 
säure, -Wasser  und  Weingeist  vorgenommen  werden.  Säuert  man  die  Lösung  des 
Litbiumbenzoats  mit  Salpetersäure  an ,  setzt  dann  Alkohol  bis  zur  Lösung  der 
ausgeschiedenen  Benzoesäure  hinzu,  so  darf  auf  Zusatz  von  salpetersaurera  Silber 
kein  NiederschLng  entstehen.  Im  anderen  Falle  ist  das  PrSparat  chlorhaltig. 

Das  Litbiumbenzoat  wird  innerlich  angewendet  wie  das  Lithium  carhonicum. 

Klein. 

LlthiUmbrOmid,  Bromlithlum,  Lithium  bromatum,  LiBt  =  S7.  Das  Salz 
läsflt  sich  nach  mehreren  Methoden  bereiten.  1.  Lithiumearbouat  wird  in  Brom- 
wasserstotfsäurc  gelöst  (s.  Lithiumc  hloridj.  2.  lOOTh.  Lithiumsulfat  werden 
mit  300  Th.  Brombaryum  und  300  Th.  heissem  destillirteni  Wasser  eine  Stunde 
lang  digerirt.  Dann  werden  nach  dem  Erkalten  400  Th.  Weingeist  zugegeben ; 
nach  dem  Absitzen  wird  tiltrirt,  der  Niederschlag  mit  verdünntem  Alkohol  aus- 
gewaschen und  das  Kiltrat  zur  Trockne  verdampft.  Der  Weingeist  lässt  sieh  vorher 
durch  Abdestilliron  wiedergewinnen.  3.  Bromcaleium  wird  mit  einer  zur  Umsetzung 
nicht  hinreichenden  Menge  Lithiumcarbonat  behandelt  und  der  Ueberschuss  des 
Bromcalciums  schliesslich  mit  einer  Lösung  von  Lithiumcarbonat  zersetzt ;  es  wird 
eingedampft  etc.  4.  Eisenbromürlösung,  bereitet  aus  80  Th.  Brom,  300  Tb.  Wasser 
und  30  Tb.  Kisenpulver  unter  Beobachtung  alles  dessen,  was  für  diese  Reaetiou 
gilt  (vergl  die  Vorschrift  der  Ph.  Germ,  zn  Ferr.  Jod.  und  Sp-,  ferr.  jod.)^ 
wird  heis^i  mit  37.5  Tb.  Lithiumcarbonat  unter  öfterem  UmRcbütteln  zersetzt,  es 
wird  filtrirt,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  ausgewaschen  und  das  Filtrat  zur 
Trockne  eiuged-tmpft. 

Das  Lithiumbromid    ist    sehr  hygroskopisch.  -  In  100  Th.  Wasser  sind    löslieh 
bei      ....       0»  34»  59"  82»  103° 

Theile      ...     143         196         222         244  270 
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Die  Prilfiiitg  des  Lithiumbromids  ist  in  derselben  Art  aQaxufUbreii  vic  die  des 
KaliumbruDiidH  aacb  der  Pb.  Germ.  Für  diu  KaliumreActionen  treten  natörlinh  die 
Littiiumreaotioneo  ein  Qod  eboD^o  ht  die  Heatre  ZebotelnortDaUilberlösuiig,  welcbe 
xur  ßestimmaag  erfurderticb  iHt,  wegen  duH  oiüdrigern  Alomgewichtfi  deH  Liibinma 
eine  grftfifBre.  Auf  lOcem  tiiner  wlaBerigeo  U^üüg ,  welche  3g  dos  sebarf  ge 
trockneten  8aIzeH  in  UiOcrni  Wu^r  enthält,  sind  uacb  Ziituitz  vuu  eiulgen 
Tropfen  Kaliumchromatl^lHung  bin  zur  bleibenden  lt5thung  ui(;ht  mehr  als  ^U.4Hccin 
Zeb utein ormalailberlösuug  zu  verbraachcc,  wenn  reine«  Litbiiiuibromid  vorliegt.  — 
1)18  Lithiunihmntid  sull  die  anderen  BromprSparnte  an  WirknunikciC  UbertreOen 
ond  namentlich  bei  Epilepsie  Rieh  da  noch  bewAlirt  haben,  wo  Bromk»lium  im 
8tiche  geUüseü  hatte,  K»  wird  angewendet  innerüab  zti  0.2  g  pri  doai,  allniiilig 
steigend  selbst  auf  3.& — 3.0  g  pro  doai  (Ewald,  Arzneiverordunngnlebre). 

Klein. 

Lithiumcarbonat.  KoUlenaanres  LitbJDDi,  Lähxum  carOvnicum, 
IjigCOj  =1  74.  DicDSH  alm  Auflgaugsmaterial  zur  Bereitung  afimmtlipbrr  Lithium- 
verbindnn|:en  dienende  l*ritparat  wird  bei  der  Verarbeitung  de«  Lopidoliths  oder 
des  Tripbylins  na'-b  folgi-ndcr  vVrt  gewonnen. 

1.  All»  dem  ljt_*pidn  I  i  t  h  ».  L  i  tb  i  u  nigllm  mer);  Der  fein  gemahlene. 
gesiebte  LepidoHtb  wird  mit  cuuoeutrirter  SebwefelKäure  tu  einem  dünnen  Brei 
angernlirt  und  unter  biMweiligem  I  mrtlbren  00  lange  digerirt ,  bis  die  M«8se  in 
Klunipcra  verwan<ielt  ittt  Danu  wird  sie  in  einem  Flammunofou  calciuirl  und  noch 
warm  mit  Waa^^fT  ausgelaugt.  Kine  xur  Bildung  von  Alaun  genflgende  Meng« 
KalianisnU'ut  wird  zugesetzt  und  darauf  die  Lauge  eingedampft.  Nachdem  das 
aich  flusf^eheidende  Alaiinmcbt  entfernt  ist,  wird  der  in  Lösung  bcündliebe  Rest 
dir  Thonerde  durch  K.-ilkmilcb  geJllllt.  Der  geklärten  Lauge  wird  (.'hlorliaryum 
xtigcfOgt.  wodurch  unter  Ausscheiden  von  Baryumautral  die  lÖHÜeben  Chloride  der 
Übrigen  Metalle  gebildet  werden.  Zur  Trockne  dampft  man  ihre  Lüsung  jetzt  ein 
u>  d  exirahirt  die  rllck.tläudigen  Salze  mit  abAolutem  Alkohol,  wodurch  Chlorlitbium 
und  Cblorcalcium  jaifgctionimcn  werden.  Wie  alkoholische  LMnng  wird  abdcstiUirt, 
dt-r  Kalk  aus  dem  rUrktttAniligcn  mit  Ammuniumoxatat.  etwai<;c8  Metall  durch 
Schwfielammonium  nu»tgeAchieden  und  das  bierdurch  ganz  rein  erhaltene  .Chlor- 
litbium  iu  einem  silbernen  Kemsel  ooncentrirt.  DurcL  Zutuilz  von  Ammoniak  und 
kohlensaurem  Ammonium  wird  da»  Lithium  scblieaftlicli  al8  weift'ieA  (Karbonat  ge 
füllt ,  welches  durch  Auewn-scben  mit  GOprooontigem  Alkohol  leicht  eblorfrei  er- 
button  werden  kann.  I>it.se  Methode  B0II  sich  am  beateu  xur  fabrikniiUHigeu  Be- 
reitung des  lyitbiiimcarbonati!  eignen  fFtLSiNGES). 

Von  den  zablrvicben  anderen  Daratellnngfimetboden  aei  ain^fubrlich  noch  cr- 
wflbnt  die  Methode  von  SchrOttkr,  welche  ftlr  das  Arbeiten  im  Laboratorinm 
am  meisten  zu  emptehlun  iol.  Da^  Mineral  wird  bei  Rulhglutb  gosrbmuUcn,  die 
gearhmolzpne  M.iKse  au»ge<clifipft  und  ra-scb  int  \VflR8er  abgekühlt,  dann  gepnlvert, 
geMcblitmmt  uud  mit  einer  dem  vorarbeiteten  lA'piduIitb  gleichen  Iklenge  8alea&ure 
von  dem  H|iee.  0«w.  1.2  nach  und  nach  veriietzt.  I>er  so  bereitete  Brei  musa  ao 
dUnn  i^eiu,  daatt  er  nicht  emtarrt.  Nach  Verlauf  einea  Tages  wird  die  Maaae  unter 
l'mrflbren  faM  bift  zum  Kochen  erhitzt  und  ihr  eine  ebenso  grosoe  Menge. Salx- 
sllure  wie  frllber  zugefügt.  Nach  einigen  Stunden,  wenn  der  gröbste  Thoil  der 
KieaeMnre  nlch  ab;;p»chieden  hat ,  wird  Salpetersäure  der  beinKen  Mifichung  zu- 
gegeben, in  Folge  de&'^en  das  Eisen  vollatändig  iu  Eiaencblorid  verwandelt  wird. 
(Rine  abfittrirte  PhiIk  der  Salzsäuren  MaM.se  musa  ao  luiner  Hcin,  dats  auf  Zusatx 
einiger  Tropfcu  NatriumcarbouallOsung  kein  dauernder  NicderÄchlag  entateht.» 
Die  KicselKÜure  wird  nun  von  dem  OelAitten  getrennt,  die  L*'<»>ung  vorsichtig  mit 
Nntriumcarbonat  versetzt,  um  Kisenoxyd,  Thonerde,  Kalk,  Magnr-fia,  Mangan  n.  «.  w. 
zu  r&llen  und,  naohdem  die  letzteren  (»eaeiligt  Rind,  eingedampft.  Sich  beim  Ein- 
dampfcn  noch  auancbeidendes  Msugan-  nnd  Magnesinmearbonat  tütriri  man  ab  und 
fallt  aus  der  poncf-'utrirteu  Flüssigkeit  mit  weiteren  Mengen  koblensiinrcm  Natrium 
^wi  Lithium  als  Carbonat  aus. 
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Auch  dureh  Gltlhea  mit  Gyps  I&Bst  sich  der  Lepidolith  aafschliesBen.  Diq 
weitere  Verarbeitung  der  dann  erzielten  Sulfatlaoge  gleicht  im  Weaentliehen  dem 
frflber  erwAhoten. 

2.  Ans  dem  Triphylin  nach  MÜlleb.  Das  grob  gepulverte  Miueral  wird 
in  Balssftare  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Elsenchlorid 
noch  versetzt,  um  alle  PhoBphorB&ure  zu  binden,  und  zur  Trockne  eingedampft. 
Der  gepulverte  Rückstand  wird  mit  siedendem  Wasser  extrahirt,  wobei  phosphor- 
Baures  Eisen  zurückbleibt.  Haugan  uud  Eisen  werden  darauf  durch  Zusatz  von 
Schwefelbaryum  und  aus  dem  weiter  erhaltenen  Filtrat  das  tlbersohüssige  Baryum 
vorsichtig  mit  Schwefelsäure  entfernt.  Von  dem  ansgeschiedeneu  Baryumsulfat 
wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  zur  Trockne  verdampll.  Der 
trockene  Rückstand  liefert  beim  Olflben  schlleaslich  die  Carbonate  der  Alkalien, 
welche  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  u.  s.  w.  auf  reines  Lithiumcarbonat 
verarbeitet  werden. 

Um  aus  dem  känfiiohen  unreinen  Lithiumcarbonat  ein  reines  Präparat  zu  ge- 
winnen, hat  Stolba  folgende  Vorschrift  angegeben.  Das  unreine  Carbonat  wird 
zuerst  in  der  Kälte ,  später  iu  der  Siedehitze  mit  reiner  Salzsäure  so  behandelt, 
dasH  etwa  fünf  Procent  ungelöst  bleiben^  hierdurch  werden  die  Oxyde  schwerer 
Metalle,  Kalk  und  ein  Tbeit  Magnesia  zunächst  beseitigt.  Bei  Siedehitze  wird  dem 
Filirat  sublimii-tes  Ammoniuracarbonat  in  Stücken  so  lange  zugegeben ,  bis  kein 
Lithiumcarbonat  »-ich  mehr  ausscheidet.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt  <ind 
gehörig  ausgewascbeu.  Das  Filtrat  aber  wird  eingedampft  und  zur  Krystallisatiou 
des  Salmiaks  bei  Seite  gestellt.  Die  Mutterlauge  von  dem  letzteren  wird  weiter 
piit  Ammoncarbouat  gefällt  und  so  noch  ein  Rest  Litliiumearbonat  gewonnen.  In 
der  erwähnten  Art  wird  das  Präparat  zum  zweiten  Male  gereinigt.  Ein  Autheil 
von  Ammoniumcarbonat  läsat  sich  durch  gelindes  Erwärmen  des  getrockneten 
Präparats  beseitigen. 

Das  Lithiumcarbonat  stellt  ein  weisses,  geruchloses,  schwach  alkalisch  scbmeckciides 
Pulver  dar,  welches  sich  in  Säuren  unter  Aufbrausen  löst.  Beim  Erhitzen  schmilzt 
es  und  die  Masse  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch.  Anfänglich  entweicht  aus 
dem  Carbonat  in  der  Glllhhitze  rasch  Kohlensäure,  bald  aber  nimmt  die  Gaamenge 
stark  *ab  und  es  gelingt  nicht,  die  ganze  Menge  Lithiumcarbonat  iu  Oxyd  zu  ver- 
wandeln, Platinge  fasse,  Silbergefässe  und  Porzellan  tiegel  werden 
von  schmelzendem  Lithiumcarbonat  (respective  dem  Lithium 
oxyd)  stark  angegriffen.  Hit  zunehmender  Temperatur  nimmt  die  Li^filich- 
keit  des  Lithiumcarbonats  in  Wasser  ab  (Bewad),  wie  sieh  dies  aus  der  folgenden 
Anfstellnng  ergibt.  Es  erfordert  1  Th.  Carbonat  zur  Lösung  bei 

00 64.97  Th.  Wasser 

100 71.83    „  „ 

20" 75.25    „  „ 

500 84.76    „  „ 

75» 115.47    „  ., 

1000 137.36    „  „ 

Auf  100  WaBser  umgerechnet  ergeben  sich  daher  bei : 

00 1.539  Th.  Lithiumcarbonat 

10" 1.406    „  „ 

20" 1.329    „ 

500 1.181    „ 


750 0.866 

1000 0.728    „ 


)i 


£ine  bei  15°  gesättigte  Auflösung  trübt  sich  indess  bei  100°  nicht  sofort. 
Nach  kurzem  Stehen  auf  dem  Wasserbade  scheiden  sich  aber  bald  schöne  Prismen 
des  Carbonates  ab,  welche  die  Länge  eines  Millimeters  oder  etwas  mehr  erreieheti. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt    dieses  Litfaiumcarbonat    ungleich  sechsseitige  S.lulen., 
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deren  oiiie«  Eode  bisweileo  einen  einspringendc-D  Winkel  darbietcl.  Das  audore  Ende 
der  Prismen  pflegt  »«hr  kurz  xu^erHchSrfl  xii  ttetn.  Die  AuHösungr  de«  Salx<w  in 
Wasser  getit  anfangs  ziemlich  raset)  vor  sich,  ivenn  man  da«  Salz  in  Wasser  von 
10"  biK  25°  einträgt;  dann  aber  verlauj^aaint  sie  sieb  bald.  Auch  da-i  Litbiuni- 
earboDAt  bat  die  Ei|E:en8chaft,  (Ibersftttigte  Lfisimpen  tm  bildi'ii.  Beim  aohaltenden 
Kochen  des  Lithiumcarbonats  mit  Wat^i^er  entweicht  Kohlentiüiire.  Leichter  a\»  in 
reineni  Wattsier  int  da»  Cnrboniit  in  kohlensfttircbaltigeni  Watwer  ti^Alirb :  bei  g«^ 
w^lbnlicher  Temperatur  b'^seu  sich  iiflmlicb  Ö.25  Tb.  Carbooat  in  mit  Kublcngäiirc 
fce0ftttigte-m  WaHKer.  Dadurch  f^teicht  auch  das  Lithinmcarfatmat  den  Carbunarcn 
der  alkalisclicu  Krdcu.  LithiunicwrboMat ,  Li)  Ct.», .  niebt  Itiearbouat  scheidet  sicli 
beim  VerdunHten  der  LJ^sung  in  kohtcudäurctialtigem  Wai^ser  aus.  Litbinmbit^arbon.^t 
Li  HCOs  ist  bis   jetzt  noch  nicht  dargestellt  worden. 

Rezagtich  der  PrQfung  des  I^ilhiumcarbunats  j^ibt  die  Fb.  Germ  an ,  daas 
0.1g  Lithiume.'irboaat,  in  wenigen  'rrf)pren  verdOnnter  Scbwefetsfture  gelöst,  auf 
Znx.itz    y<m   4  g  Weingeist  eine  klare   Flilssi^'keit  liefern  Boll. 

lYiHw  I'rllfnng,  welche  sich  mif  die  Krki'iiining  eincti  ftwiiigen  tiebalte«  an 
anderen  Alkalicarbonateu  bcxieht,  HcfiTt  nur  unter  t^iiihalttiiig  j^ewisi^er  Bedin- 
gungen richtig«-  KesuKate.  Bei  Anwendung  einer  zu  grosften  Menge  ScbwefelAflure 
ent.stebcu  tiHmlicb  Biflulfat«,  von  denen  da>-  Katriumbisutfat  durch  den  npitere  t 
\Veingeifitzn«atz  nicht  auHgefiHlt  wird  ;  bei  Anwendung  einer  minder  prosAcn  Menge 
SeliweleKfiure  wird  al)€r  durch  den  naehfolKendeii  Weiugeistzusatz  in  Folge  \uu 
WassermanKeJ  auch  ein  Tbeil  def<  l.ithiuniAulfnlt«  »usgemchieden.  Darum  wurde  zur 
Hrzietuug  richtiger  llesultate  vou  der  Pbanaftkupöe  C'»muiissi'>u  des  deutschen 
Apotheker- Vereines  die  FrOfungevorsobrift  dahin  verSudert,  dasä  0.1g  Lithium* 
earbouat  in  I  g  verdünnter  Sohwetel^iiun?  gulftst  werdon  aolt  Nachdem  nonmebr 
noch  1k  W;m4iT  xugugebeu  i.st ,  uiuü.t  auf  Zukuik  vou  4  g  Weiu^eii<t  die  PlOi^Hig- 
keit  klar  bleil>eD.  Aber  anch  bei  df>r  solcher  Art  t-erbeiuertea  Methode  |a«sen 
AJcb  aelbsl  10  Froccnte  Xatriumcarbouat  kaum  naebwoiiteu.  In  viel  icbftrfffrom 
Grade  lässt  »cb  Kalium  und  Natrium  nach  den  npftter  renk ßent lieh len  Arbeiteu 
der  Fbamiakopto  Commission  dm  deutsehen  Apotbekcr-Vcrciües  in  dem  Lilhiuin*. 
earhonat  naehweiMen ,  wenn  man  nicht  von  dem  Sulfat.  SDoderu  dem  Chlorid' 
aasgeht.  „Muu  ubergirMSt  O.'i  p  Lithiumcarbonat  in  einem  Portcljauttcbillchen 
(beittier  wohl  Glaväcb&leben/  mit  I  g  SalznUurc,  dampft  QbiT  der  Lampe  «ir 
Trockne  und  gibt  nach  dem  Krkalleu  2g  Weingeist  hinza  (=  3.4 cem),  wodorcb 
eine  klare  Löi«ung  eutittcben  muM.-«.  Schon  »eUr  geringe  Mengeo  Kalium  rettpcctive 
Natrium  machen  dichte  l^t^nng  tnibe ,  so  dass  sieb  selbst  I  Proeent  Kalium-, 
respectivc  Nalriumcurbunat  durch  eine  tißhwacbe  Abi^eheidung  7.u  erkennen  gebeo." 
Auch  ein  GebaJt  au   Litbiamphosphat   veranlaitit  eine  «piiterü  Absebeijaug.'^ 

Nach  PlOckiure  llUst  sich  anch  zur  Prüfung  des  Litbiumcarbonabt  da»  speei- 
fische  Gewicht  der  bei  15"  geaftttigten  Ln«ung  des  Carbouat^  verwertheu.  Va 
Htellt  sich  dasselbe  auf  faöebäteus  1.0137  bei  l't".  Ist  aber  das  PrAparat  ver- 
(Uitcht  <>der  verunreingt  mit  den  C-irbonaten  von  Kalium  und  Natrium ,  »o 
werden  die  letzteren  ho  reichlich  iu  LOsuug  geben,  daas  dae  »>peciti4che  Gewicht 
grosser  ist  als  die  ohigo  Zahl  angibt.  ZweckmjUsig  wird  das  Lithiumcarbonat 
kurzo  ZeJt  tu  lose  gCAcblosHencm  Kolben  mit  20  Tb  Wkascc  auf  dem  Wassorbade 
erwflrmt.  Altidann  gebt  noch  weuiger  daa  Carboaat  iu  Ltisuug:  das  Kiltrat,  auf 
15«  gekohlt,  wird  alsr)  immer  ein  Hpeeilisebes  Gewicht  UQt«r  I.0I30  zeigen,  wenn 
das  Prtparat  rein  war. 

Von    der  Pharmakopoe- Com midi^ion    des    deutseben   Apotheker-Vereines    wurde 
(Citflt  vergl.  unten)    die  alkalimetrische  Methode  der  Prüfung  als  gt'oigart  aufge- 
nommen:  „0.:-i7  g  de»  scharf  getroekneleu  Salzes  dürfen  nicht  weniger  als    IU  eom 
NormalsalzsAurc  zur  Sttttigung  erfordern."   Da   A(|uiv.ilente  Gewicbtsmenpen 
Li,a),  NaaCOa  K,COh 

2  ~S  3 

(=  37)  (=  i^)  (-  ßn.i) 
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siod,  so  wird  natnrgemftss  der  Verbraneb  an  Salxsftare  ein  nm  so  geriogerer  sein, 
je  mehr  fremde  Carbonate  zugegen  sind.  Dadurch  bietet  die  alkalimetriBche  Prtl- 
fnng  aueh  einen  sicfaem  Anhaltspunkt,  daas  das  Atomgewicht  des  Lithiums  (=  7) 
und  das  AequiTalentgewieht  des  Lithiumcarbonats  bedeutend  niedriger,  ata  die  ent- 
sprechenden Gewichte  des  Kaliums  und  Natrinms  ist.  AusschUesalich  lässt  sieh 
die  alkalimetrische  Methode  jedoch  nicht  benutsen.  Eine  Vemnreinigang  mit  1  Pro- 
eent  fremden  Carbonata  Hast  sich  schon  entweder  nicht  oder  nnr  bei  guter  Beob- 
achtungsgabe erkennen^  wie  sich  dieses  aus  folgenden  Zahlen  ergibt; 

0.37  g  Li,CO,T  enthaltend  1  Prooeot  Ca  GO3  erfordern  9.9925  ecm 
0.37 „  Li, CO,,  „  1         „       Na.COa  „  9.97        „ 

0.37  „  LijCOj,  „  1         „       K,CO,   .       „         9.953     „ 

Zur  Ausführung  der  Prflfung  verfthrt  man  folgendermaassen  am  zweckmisaigsten : 

Eine  genau  abgewogene  Menge  Lithiumcarbonat,  welches  scharf  getrocknet, 
aber  nicht  zur  KothglQhhitce  erhitzt  ist  (circa  0.4 — 0.5  g) ,  wird  in  einem 
EBLENifE7£R-Eölhchen  in  circa  20  com  Nonnalsalzsäure  vorsichtig  gelöst,  so  dass 
durch  die  entweichende  Kobleusänre  nichts  verspritzt  werden  kann.  Nach  Zasats 
einiger  Tropfen  PhenoIphtaleTnlOsang  titrirt  man  mit  Alkalilange  (normal)  bis  zum 
Eintritt  der  Färbung.  Die  Differenz  aus  der  ursprflnglich  angewendeten  Salzsäure 
und  der  nachher  verbrauchten  Menge  Normalkalilauge,  multiplicirt  mit  0.037, 
ergibt  eine  Zahl ,  welche  ebeoso  gross  sein  muss,  wie  die  Gewichtsmeuge  des  an- 
gewendeten Lithiumcarbonats. 

Aequivalentgewicbt  Li^  CO]  =  37 ,  es  entspricht  somit  1  ccm  Normalsalzsänre 
0,037  g  Lithiumcarbonat. 

(Es  ist  unzweckmässig ,  auf  einer  chemischen  Wage  eine  bestimmte  Menge 
Substanz  abzuwiegen;  zweckmässig  nimmt  man  eine  der  gewflnschten  annähernde 
Menge  und  wägt  dieselbe  genau  ans.) 

Mit  grossem  Vortheil  lässt  sich  die  alkalimetrische  Methode  zur  Bestimmung 
des  Ijithiums  und  Natriums  in  einer  Mischung  der  Carbonate  verwerthen.  Dabei 
wird  in  derselben  Art  operirt,  wie  vorher  angegeben.  Das  Weitere  aber  ei^ibt 
sieh  ans  dem  folgenden  Beispiel. 

Angenommen :  es  seien  0.5  g  geiniaehte  Carbonate  abgewogen  worden  und 
diese  hätten  10  ccm  Nonnalsalzsäure  vorbraneht.  Wäre  es  nun  reines  Lithium- 
carbonat gewesen,  so  hatten  13.61  ccm  Normalsalzsäure  verbraucht  werden  müssen. 
0.037:1=0.5:  x  (=13.51).  Die  Differenz  13.51  —  10=3.61  wurde  aber  her- 
vorgerufen durch  den  Gebalt  an  Natriumcarbouat. 

Der  wahre  Gehalt  an  letzterem  muss  sich  aber  aus  der  Beziehung  der  Diffe- 
renz der  Acquivalentgewichte  von  kohlensaurem  Lithium  (37)  und  koblensanrem 
Natrium  [53)  (Differenz^  16)  zu  dem  Aequivalentgewichte  des  kohlensauren 
Natriums  ergeben.  Es  ist  dieselbe  Beziehung  zwischen  beiden,  wie  zwischen  der 
Differenz  3.51  und  der  in  Wirklichkeit  anf  das  kohlensaure  Natrium  kommenden 
Cubikcentimetermenge :  16  :  53  =  3.51  :  x  (=  8.116).  —  8.116  ccm  Salzsäure  waren 
daher  erforderlich  zur  Zersetzung  desNatriuracarbonats  und  10  —  8.116  =  1.884  ccm 
zur  LOsnug  des  kohlensauren  Lithiums. 

8.116  X  0.053  (=  Naj  CO,  =  1  cem  HCl)  =  0.430  Na,  COs 
1.884  X  0.037  (=  Li,  CO3  =  1  ccm  HCl)  =  0.069  Lig  CO3 

04  99  g 
Die  von  der  Ph.  Germ,  aufgenommenen  und  von  der  Phannakopi^-Commission 
beibehaltenen  E*rüfuugs Vorschriften  beziehen  sich  auf  Schwefelsäure  (mit  Baryum- 
nitrat) ,  auf  Chlor  (mit  Silbernitrat),  auf  fremde  Metalle  (mit  Schwefelammonium 
nach  dem  Zusatz  von  Ammoniak)  und  auf  Kalk  (mit  Ammoniumoxalat).  Es  soll 
sich  nach  der  Ph.  Germ,  in  150  Th.  siedenden  oder  kalten  Wassers,  nach  der 
Vorschrift  der  Pbarmakopöe-Comraission  in  80  Th.  kalten  und  140  Th.  siedenden 
Wassers  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit  lOseu,  aber  in  Weingeist  unlöslich  sein. 
Die  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Ammoniumearbonat  geschieht  duruh  Kochen 
einer  kleinen  Menge  des  Präparats  mit  etwas  Natronlauge  im  Reagensrohr.  Ein. 
BMl-EnoydopUiA  dar  fces.  Phannacie,   VL  *^ 
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Ober  das  Rntir  Kt^baltvner  befeuchltitcr  Slrvifeu  Curcunwpapier  diirf  dann  aieht 
gebrflunt  werden. 

Da»  Litbinnicarbi.inat  bildet  eiutiu  Be«tandthoil  des  Lithium  carbomcvm  eßer- 
v€»cewf.  Die  Voniohrift  znr  llcreitnng  dieRM  Prftparatee  tat  uaeb  Diktkrich 
folgoode.  lu  Tb.  Lifhii  carionic,  30  Tb.  ^lUr.  bicarbwi.,  'lo  Tb.  Aviä.  tartar.f 
40  Tb.  Saccft.  alf>.,  Hlntinllich  ff;epulvert,  werden  ^ut  {remisobt  tind  mit  40  Tb. 
äpirituft  uoUt  lUu^erem  Kueten  gefeiicbtet,  diese  Ma&tie  datin  durüb  ein  verziuntes 
MeUllAieb  oder  dumb  eitieo  eiiiaillirteu  Duroh»ehlatir  K^rieben  und  anffin^llcb  bei 
20^  daou  bei  uiodestCDd  40"  volletilndlg  aaitgetrookoct. 

Die  ptwa»  zuHamiueuf^ebackene  Masse  wird  durch  vorsicbtigea  DrUckeu  getrennt 
und  in  ;<ut  scblieHsenden  GefU^aen  aulbewahrt. 

Der  Zncker»U!*at7,   ist  des  Geschmackes  wegen   nicht  rntbchrlirb. 

Das  kübieusaurv  Lithium  wird  angewendet  innerlich  zu  0.U&— 0.3  ^  mebrnials 
tliglich  in  I'tilvern.  I'aüitillen  bei  Gicht  und  harosaurer  Diatbeae,  sowie  bei  herpo- 
ti»«!hL-n  Rnnkheit^f^nneu.  Auch  wird  es  jimt^ewendet  in  Form  eine«  ktlnKtUeheQ 
.MintTalwaHtterH  (s.  LithiunwasHeri. 

Literatur:  MlttheilangcD  und  Ariwiten  der  Hiannukoiiue-ConiiiiiKsioD.  ArchiT  d.  l'barmic 
1885,  I4S,  ()6Ü;  Pharmac  ContmlhaUe.  1685,  läO.  524-  —  Fläckig«r,  Archiv  d.  I'Bana. 
1687,  609.  -  Uoldanmer.  Phu-m.  OntrElh.  1664},  l&l;  1885.  54t-  Hin- TBrgl.  auch 
lIolil«rtii  BQD .  Arcti.  «1.  i'barm.  I&r7.  ÜO-i  Klein. 

Uthiumchlorid.  Chlorlithium.  Lithium  chloratum.  LiGI  =  43.&.  Das 
LithioDicbkirid  wird  durch  AuA^Hen  von  l^itbiiimcarbonat  in  Salzit&ure  und  weitere 
Bcbaudluu^  dieser  Lfistnit;  (Eiiidntnpren  etc.)  bereitet.  Das  Salz  kryslalllsirl  wasaer- 
haltig  mit  2  Molekülen  Waaaer  aus  eoncentrirten  wSssiTifircn  Lü»UDfi:en,  aus  starkem 
Alkohol  mit  1  Molekill  WasAer  oder  wasserfrei.  Das  wasserfreie  SaU  bildet 
Regiilftroetai'der.    In    lOT)  Th.  Wasser  lösen  sich 

bei  O"        20»        6ho         80«        yt;*»        I4n«        160« 

Theile  63.7  80,7  104.2  116.0  l2:i.O  iSü.O  145.0. 
Bei  171"  siedet  die  geniittigte  Liisung.  i)a.s  Cbltiriithiun)  ist  aueh  löslich  in 
Alkohol  und  Aetherweinj^eist .  elue  Eigenschaft,  welche  bei  der  ((ualitativeD  uud 
quantitativen  Analy^  zur  Trennung  de^  Lithiums  von  den  uhrig-en  Alkalien  be- 
nQlxl  wird-  Das  spcTifiscbe  Gewicht  der  wiaserigcu  Lösung  niainit  fUr  je  eiu  Proceut 
(j'hlortitbiuiu  mehr  vim  die  Differenz  von  etwas  mehr  »der  weniger  als  0.006  zu; 
l'roceülgehalt       .      .      .      .  l  5  10  lä  20 

Speeiüsches  Gewicht     .      .      1.0U6  1.030  1.068  1.086  l.llT 

Differenz  fQr  1  Procent     .  0.006  0.0O56         0.0066         0.0062 

lu  dunkler  Rothgluth  34.-hmilzt  das  Chlorlithiiiiu,  bei  Weiaaglutb  ist  w  leicht  äflchtig'. 
Das  geschmolzene  Chlorlithium  reagirt  alkalisch,  da  beim  Schmelzen  nnter  dem  ICiu- 
fluss  von  Feuchtigkeit  Zersetzung  eintritt,  iudem  Salzsäure  frei  wird.  Kloin 

LitnIUfnCiträt,  Citronensanres  Lithium,  Litfiium  vitricm». 
(^  O7  Ur,  Lit  ~  IHO.  Die  Vorschrift  zur  Uereitung  des  Salzes  ist :  IO*J  Th.  Citruueu- 
sSuTB,  in  der  flhitVachen  Menge  beisscu  deslillirten  W.xisers  getost,  werden  mit 
stiviel  Lithiumcarbonat  leirra  bb  Tb.j  vernetzt,  bi»  diu  Löüuug  neutral  ist.  Letztere 
wird  dann  nach  dem  Filtriren  zu  einem  dicken  Syrup  iMugeditinpft ,  welcher  auf 
Platten  iu  dfluue  Schicbtea  .luszuzicheu  ist-  Nach  dorn  vollstSudigeu  Troeknen  tm 
Wasscrdamprtroi-keniirhrank  wird  das  Lithiumeitrat  dann  zu  Puh'er  verrieben  und 
in  trockene  Gläser  eiu;:cl'lUU,  So  dargestellt,  ist  das  Pulver  sehr  bvgrogkopiseh.  Der 
Wassergebnlt  dos  Salzes  ist  wechselnd,  uud  zwar  schon  um  ö  l'rnocut,  je  nach- 
dem das  Salz  bei  ltt(i'>  oder  116"  getrookuel  ist.  Krystallinisch  wird  das  Litbinm- 
eitrat  uaeh  UArjER  erhalten,  wenn  man  die  mich  sauer  rcagirende,  sonst  wie  ubeo 
bereitete  Citratlßsung  zu  einem  dOnnen  Syrup  eiudanipft  uod  dann  mit  8.V1  Th. 
90 — ftfiproceutigem  Weingeist  versetzt  uud  etwa  einen  halben  Tag  stehen  Iflmt. 
Das  sich  put  ausscheidende  .Salt  wird  iu  einem  mit  Glaswolle  geschloBflenou  Trichter 
gesammelt  und  nach  dem  Abtropfeu  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Das  auf  dieu 
Weise  bereitete  Lilhiumcitrat    stellt    ein    weisses  kry stall inisrbes    lockeres  Pulver 
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voD  der  Formel  OyOrH^Li,,  2H3O  dar.  Das  Lithiumeitrat  besitzt  einen  salzig- 
bitteren  GeBchmack;  es  ist  löslich  in  b^j^  Tb.  Wasser  (Haoeb),  nach  anderen 
Angaben  aber  in  25  Th.  Wasuer.  Das  bei  115*^  getrocknete  Salz  ist  wasserfrei. 
Das  Lithiumeitrat  wird  in  der  Art  geprtlft ,  daas  man  1  g  des  bei  120^  ge- 
trockneten Salzes  (beim  Trocknen  bei  120o  darf  der  Gewichtsverlust  nicht  mehr 
als  den  zehnten  Theil  des  ursprAogUchen  Gewichtes  betragen)  in  einem  Tiegel 
mit  eiligen  Grammen  concentrirter  Schwefelsäure  verkohlt  und  die  verkohlte 
Hasse  zur  Trockne  eindampft  und  gltlht^  bis  die  Hasse  keine  Kohle  mehr  ent- 
hält. Das  Gewicht  des  erkalteten  Lithiumsnlfats  darf  dann  nicht  grösser  als  0.79 
sein  (genauer  0.786).     210Li3  CeO^Hö:  lööLiaSO,  =  l:x(=0.785  .  .  . ) 

Mit  dem  erhaltenen  Lithinmsulfat  sind  die  Identitätsreactionen  (Carbooat,  Ph(Mphat) 
ausznftthren.  —  S.  Lithinmsalze. 

Das  citrooensaure  Lithium  wird  innerlich  wie  Lithium  carbonicum  angewendet. 
Rs  wurde  ftlr  die  Fälle  empfohlen  und  dem  Garbonat  vorgezogen,  wo  eine  Neutra- 
lisation der  Hagensänre  nicht  erwünscht  ist. 

Zur  bereiiUDg  von  Lithium  citricum  effervescens  werden  10  Th.  Lith.  citric.y 
30  Th.  Natr.  bicarbon.,  20  Th.  Acid.  tartaric. ,  20  Th.  Sacch.  lactis ,  20  Th. 
Sacch.  alb.  innig  gemischt,  mit  40  Th.  Spiritus  angefeuchtet  und  durch  ein  Sieb 
geschlagen.  Bei  20 '  anfangend  wird  das  Präparat  bei  mindestens  40°  vollständig 
ausgetrocknet  (Dieterich).  Klein. 

Lithium  ferromanganophosphatum  nativum  ist  das  auch  unter  dem  Namen 

Triphylin  vorkommende  Lithiummioeral.  Der  Tripbylin  vom  Rabeoetein  bei  Zwiesel 

im  bayerischen  Walde  ist  begleitet  von  Beryll,  Turmalln,  Columbit  und  Elsenapatit. 

Er  ist  ein  natürlich  vorkommendes  Lithinmphosphat  von  der  Zusammensetzung: 
Litbiumoxyd    .  durchschnittlich     5.47  bis     7.69  Procent 
Phosphorsilure .  „  40.72    „    44.19         „ 

Eisenoxydul      .  „  38.20    „    39.97         „ 

UangaDOxydul .  „  5  63    „      9.80         „ 

Kalk      ...  „  —      „      3.15 

Natron   ...  „  0.74    „       3.77  „ 

Kali.     ...  „  0.04    „      0.58         „ 

(zusammengestellt  nach  mehreren  Analysen). 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Triphylin  sehr  leicht  zu    einer  dunkelgranen 

Kngel;  in  Säureu  ist  derselbe  löslich.  Klein. 

LithiUmglimmBr,  ein  Hineral  aus  der  Gruppe  der  Alkaligl immer.  Es  existiren 
zwei  Varietäten :  der  eigentliche  Lithiumglimmer  und  der  LitbioneiseDglimmer.  Die 
Analysen  der  Litbiumglimmer  weisen  einen  Gehalt  von  4 — 10  Procent  Fluor  auf. 
Vor  dem  Lötbrobrc  schmelzen  die  Glimmer  sehr  leicht  zu  einem  Glase.  Hit 
Phosphorsalz  geben  sie  ein  Eieselskelet.  Von  Säuren  wird  der  Lithiumglimmer 
schwer  angegrilfen.  Die  nicfatleucbtende  Gasflamme  wird  durch  das  Hineral  roth 
gefärbt.  Folgendes  ist  die  Analyse  des  Lithiumglimmers  von  Rozena  nach  COOPER: 

Kieseißflure 50.32 

Thonerde 28.54 

Elsenoxyd 0.73 

Kalk 1.01 

Magnesia 0.51 

Rubidiumoxyd 0.24 

Cftaiumoxyd Spur 

Lithiumoxyd 0.7o 

Fluorlithium 0.99 

Fluornatrium 1.77 

Fluorkalium 12.06 

Wasser 3.12 

Vorkommen:  Rozena,  Juschakowa,  Utö,  Coruwall,  Zinnwuld,  Altenberg  eta. 
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LithiumjOdJd,  .lodlitbiam,  Lithium  jodatum.  LiJ=i:)4.  Das  $aU  wird 
erhalten  durch  EiodftmpfeQ  aetner  Msung  zur  Trockae,  Die  LJ^sung  wird  bereifet 
entweder  mit  kulileniuiureni  Lithium  uud  JodwaHrtvi-Rtoffeflure  oilur  durch  Zcrselzen 
dee  Kitienjodid»  mit  liltliiiimcsrboiiAt.  Itehuttt  letzterer  Darstellung'  bringt  man  zu 
33  Th.  Kisenfeiie,  weicht-  mit  300  Th.  Wasser  in  tunem  Kolben  ilbornchUltct 
sind,  nnter  Umrübren  nach  und  nach  127  Tb.  Jod.  Zu  der  erbalteuen  LOsung 
von  Jodeisen  werden  nach  uud  nach  «iS  Tb.  kohlcDgaurea  Lithium  gegeben;  et 
wird  abtiltrirt  und  das  Kiitrat  abgedampft.  Da»  Jodlithiuni  stellt  nach  der  obigen 
Art  bereitet  ein  weisses  krystalliiiiseliea  Pulver  dar.  Aue  der  wft^serigen  Lösung 
hrim  Verdunsten  Aber  .Sehwefelsfiure  krystallitiirt  es  mit  3  Molekfllen  Wasser.  100  Tb. 
Wasser  lösen 

bei         0»      19»      40"      59«     75"     80»     99«    120» 

Theile  161      164     179     200     263     435     476     588 

Das  Litbiumjodid  lässt  sieh   nach  der  bei   Kalium  jodatum    rnn  der  Pharma- 

kop^n  anffcgelwnen  Art  prüfen,    wenn  man    nur  auf   die  Lithiumnatur  KUcksiobt 

nimmt.    Auch   in  Weingeist  Ist  das  Litbiumjodid  leicht  l^slicli.     Die  tuedtuini)iche 

Anwendung  de»i  .S.^lzes  ist  wie  bei   Lithium   cnrhontcuin.  KI«Iq. 

Lithium  oleostearlnicum  Umousin.  Rine  von  liuohsin  empfohlene  oeu 

talgUlhiumfleife.  welche  durch  Krhifzen  von  Lithitinicarbonnt  mit  Oelsfliire  und 
Taigsfluie  dargeatelU  wird.  45  Th.  Üetaäure  uud  45  Th.  Stearinnaurf.  mit  12  Th. 
Lithiumoarbnnat  und  elwai^  Wasser  im  Wasfierbade  unter  Umrtihren  erhitzt,  liefern 
lOi)  Tli.   Olfi»<tearintithiuuiBeitc.  8c]ili  i- biiin. 

ÜthiumOXyd,  Lilhion,  Li, 0=30.  Voruureiuigt  mit  einem  .Superoicyd  und 
dadurch  etwas  gelblich  gefärbt,  entsteht  die  Verbindung  durch  Erhitzen  von 
Lithinni  im  SanerHtoffgas  bei  einer  Temperniur  llber   180*  fs.  Lithium). 

Keiner  wird  das  Litliiamoxyd  erhalten  dureb  UlUhcn  von  Litbiumnitrnt  im 
Hilbertiegel  oder  von  Lithiuniearbon:it  und  Kohle  in  einem  Platiiitiegel.  has 
Litbiumoxvil  ist  weiss,  k  ry  stall  in  isch  und  in  Wasser  uuter  AnfnaUme  der  Elemeute 
desselben  zu   Lithiumoxydliydrat   löslieh.  Klein. 

LithiUmOXydiiydrat.  LiOH=:24.  Die  eine  HildungsweisB  des  Lithionioxyd- 
hydrats  aus  Lithiunioxyd  uud  Wasser  ist  bei  Ltthiumoxyd  erwjlhut.  Durch  Kochen 
von  Kalkmileh  mit  Uthiumrarbouat  wird  die  Lösung  des  Lilliiunioxydhydrats 
ebuufnils  urhalten.  Durch  Kitid.impteu  der  J^ö»uug  im  Vaeuum  wird  ein  Hydrat 
von  der  Formet  Li  OH,  Hj,0  erbalten.  Das  waattert'reie  Hydroxyd  entsteht  beim 
Verdampfen  seiner  Lösung  und  durch  scblieesliches  Schmelzen  im  SilbertiegAl. 
5k»  stellt  es  eine  weisse,  in  Wasser  wenig  löwliehe  (nicht  hy^roskopinehe)  Masse 
dar.  AuH  heJKs^esJtttigter  alkoholi^teher  Lösung  bleibt  ein  Vi'rdampfunfcsrdekstand 
einer  Verhiuduug  lon  der  FynncI  Li  OH,  '/^H,  0;  ans  einer  Lösun;;  iu  wasser- 
reichem Alkuhol  scheidet  sieh  ein  Hydrat  von  der  Formel  LiOU,  H,()  aus  (verj^ 
ttben).  Klein. 

Lithiumsalicylatr  SaUcylsaures  Lithium,  Lilhitim  Jtalic^licum. 
Cr  H.  U.  Li  :=  144 ,  wird  erhalten  dun^h  Keutralisation  von  Lithiumcarbonat  mit 
ÖalicylÄ.^ure.  1  Tb.  kohlensaure«  Lithium  wird  mit  circa  5  Th.  Wasser  und 
3^  ,  Th,  Salicylsaure  auf  dem  Wasserbade  erwftruit.  Ea  ist  dafür  Sorge  zu  tra^'eu, 
dass  schlieHHÜcb  <>in6  schwach  saure  Losung  erhalten  wird  Daa  Ganze  d.iiiipfi 
man  (eventuell  uach  dem  Filtrtreu)  bei  einer  60"  nicht  aberslei;;cndcn  Temperatur 
zur  Trockne  ein.  Das  Lithiiumsalicylat  ist  in  Wasser  and  Weinieeixt  leicht  lösliob. 
Die  frflfung  auf  fremde  Alkalien  geschieht  mit  dem  GlOhrtlekstand  in  der  bei 
Lithiumbenzoat  angegebenen  Weise.  Das  Prftparat  ßirbt  die  Flamme  rarminrotb. 
Die  wiiuicrige  Lösung  mu!«  farblos  sein,  wird  durch  Eisenchlori«!  violett  getllrbt 
und  scheidet  auf  Zusatz  von  SalzsAure  Aalieylslure  aus.  Das  aaÜeybuiure  Lithium 
ist  in  gut    verscblosseueu  GeHissen    aufzubewahren.    Innerlich   wie  Lüktutn  rar- 
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bonicum  aogewendet    Es  soll  sicti    die  Wirkung    des  Utbiums    und    der  Salieyl- 
sSure  corabiairea.  KUin. 

LithiumSSlze.  Die  LUhinm-talzei  werden  in  den  meisten  PAllen  dnrch  SütUgang 
der  lK-trulVuadi^:a  S&urcu  mit  Lithiumcarbouat  erhalten,  iu  wenigen  Fslleo  fpbos- 
pbonsaureA  Lithium,)  werden  die  Salze  dur<^h  Weehaelzereet^ung  irgend  eines 
LithiuQittalzca  mit  einem  andereo  Sake,  welches  die  an  das  Lithium  za  UbertrageodäD 
Säurei?lemente  fnthillt.  bereiiet.  Die  raeiaten  Lithium>«il«e  sind  in  WaRser  leicht 
ln»lieb;  das  kithtensanre  und  pb"8phDrBaure  Litbiuiii  aber  nind.  wie  das  Litbium- 
oiydbydrat,  iu  Wa>u<er  schwer  lOnlich.  Durch  d'ivse  EJgeuHchaft  bildet  dm  Lithium 
da«  UtfbergaofTSglied  von  den  Alkalien  eu  den  alkalischen  Krdeo.  ftenn  deren 
Carbonate  und  nvutrate  Pbo.4phate  üind  tti  Waiwer  anKt^lich,  w&brond  die  neu- 
tralen Carbuuate  und  Phosphate  der  Alkalien  vuu  Wasser  leicht  gelöst  werden. 
Fhosphor^anre«  Natrium  und  kohleuftaures  Xatnum  sind  auü  dem  anget'Ohrteu 
Oruudc  ancb    Retigenticn  zur  Krkeunung  der  Litbium^alze. 

PhoBpborfiaureR  Natrium  gibt  in  nicht  zu  verdünnten  LitbiumHaUlAHMugen  beim 
Kncben  einen  schweren  weisaen  krystalltnischen  Niedersehlag  von  nentPAlem  Lithium- 
phoHpbat  2  LI,,  V'0^  4-  H3O.  Da  daa  im  Atlgemeiuen  al»  Reagens  angewendete  Natrium- 
rj»bo4phitt  Dinatriiimbydrnphnsphat  ist,  rto  reatrirt  die  Ober  dem  Niedersoblag  befind- 
liehe Fluasigkeit  Bauer:  CLiCl  +  3Na.jHP0,  =  2LiaP0,  -(-  a,PO(  +  6NaCl; 
da  ferner  die  freie  SSure  lA^end  auf  Litbiumpho^phat  wirkt,  w  ergibt  sieh,  daiw 
diu  Ausfüllung  des  Lithium»  als  Phosphat  mit  pboRphorsaureffl  Natriam  keine  vull- 
BtJindigß  xein  kann.  tTm  kleine  Metigeti  I^ithinm  daher  naehweiHen  zn  kcluncn,  muRs 
die  freie  Sau re  abg^e-ttumpn  werden:  die  Lithiumsaliclösnng  wird  nach  Zusntz  einer 
hinreiehcndeu  }klea;;e  Nalriumpbu»phatlö8ung  und  »ovlel  Natronlauge,  dasB  eine 
alkalische  Reavtioii  besteben  bleibt,  zur  Trockne  eingedampft.  Der  trockne  Rdck- 
Btand  wird  mit  Wasser  Übergössen  und  ein  cbeubu  grosses  Volumen  Ammoniak- 
flll»<iigkeit  hlnTiugcgeben.  Auf  diese  Weise  laflSi>n  eich  noch  sehr  kleine  Mengeu 
Lithium  als  unl^Hlichcs  Phosphat  auffinden.  Das  Litliiumpbotiphat  iHt  uftmlioh  iu 
*2h'M)  Th.  reinem  und  .1020  Tb.  aromociakaliechem  Wasser  löslieb.  Bei  Gegenwart 
voa  Ammoui^alzou    ist  die  LOslichkclt  eine  gri^nsere. 

Kohlensaures  Natrium  bewirkt  in  nicfat  xu  verdflnnteo  Lithium>talzlAsungen 
einen  weissen  Niederschlag  von  Lij  CO.,  ,  welcher  in  circa  130  Th  Wasser  von 
13^  lAi^Ilch  ist  (s.  Lithiumcarbonat).  Kalium- und  Ämmoniumcarbonat  fAlleu 
die   Litbiumsalzt.*  nach. 

K  a  1 1  u  nistan  aifsouh  lori  d  erzeugt  ein«  weiss«  Trübung  (HaOKk).  Das 
Reagens  wird  bereitet  hha  b 'V%.  krystallisirtem  Zinnchlorid,  10  Th.  destillirtem 
Waascr  und  soviel  AetzkaliJaugo  (spcc.  Giw.  l  146),  bis  eine  ziemlich,  aber  nicht 
rOllIg  klare  Lfisnng  fint>irand''n  ist.  Nach  Verlauf  einer  Stund«  setKt  man  noch 
5  Tb.  Kalilauge  uud  iö  Th.  Wasser  hiuzn,  stellt  wieder  einigii  Stunden  hei  Seite 
und  6ltrtrt  meblit'ssticli  durrh  FlieHspapier ,  wenn  e»  nßthig  ist.  Ammon-  und 
Katrium^alze,  niebt  zu  viel  freie  S&ure,  Salze  der  Erden  und  Metalle,  sowie  Wein- 
geist dllrft-u   nicht  zugegen  sein  (Pharm.  Ci^ntralh.    1884,   291). 

Pia  t  lue  b  I  or  Id  uud  Wi'insflure  filleu  die  Lithiumsalz«  nicht. 

Litliliims-ilxe  fJlrbcu  die  LOtbrohr-  (respective  Gnu-  oder  Alkohol- 1  Flamme  earmin- 
roth.  Lilbiumhalligc  Silicate  werden  aber  suDftohst  mit  etwas  Flusssäure  oder 
Ammoniumfluorid  und  concentrirter  ScbwefelsAure  in  einem  Platintiegel  xerAetzt ; 
die  zur  Trockne  eingedampfte  (lasse  wird  mit  Alkohol  fabsolulenij  extrahirt;  der 
alkobolipcht'  Auszug  wird  cingedanipfl  und  dann  nochmals  extrahirt.  Mit  dem 
Abdampfiuig«rllek-*tand  des  letztere«  Ausinges  macht  man  die  Flammeoreaotiou. 
Oder  mau  schmilzt  am  Oehr  des  Platindrahtes  da»  Silicat  mit  etwas  Qyps.  Phus- 
phorsaurcj«  Lithium  befeuchtet  man  mit  etwas  Salzsüure.  Durch  Natriumsalze  wird 
die  Lithiuinf^rbuDg  verdeckt;  mit  Hilfe  des  Indigoprismas  Ist  sie  aber  bemerkbar, 
wenn  die  lndigo.<^r hiebt  nicht  zu  dick  ist.  Kleine  Mensen  Kaliuiri)talze  wirken  nicht 
Ktörend,  sind  aber  gn^Hsere  Kaliuieugcn  zugegen,  t>o  lasst  sich  die  Auweseuhcll 
des  Lithiums  nur  durch  Vergleich  erkennen.    Zu  dem  Zweck  bringt  mui  vvw  \<äo. 
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f^hmckrautn  der  Flamme  eine  Probe  der  zn  nntenneheodeti  SubnUDz  oad  ihr 
gf*^n()ber  in  den  SchmelKraniu  etnra«  Kali-4a)x.  neohncbtrt  man  dud  mit  dem 
ludigopriniia,  w  eKcbcint  die  Litbioudamme  rötbcr  al8  die  Raliflamuic.  Die  laleo- 
Ritlt  der  Li ibiüii flamme  nimmt  zodom  anch  umaomebr  ah ,  je  dicker  die  Indigo- 
eebicbt  iel.  durch  welcbe  mao  I>cubnebtet. 

Da«  Speutruni,  irelcbes  die  Litbiuini<alzu  fj^eben,  beateht  aua  einer  rotbeo  fflAo- 
zi-nden  Linie  Lia  vind  einer  gelbi>D,  scbr  scbvacbeQ  Linie  Li^  Die  Enipfindlicb- 
keit  der  Runction  i»t  '37  der  Natriumreactioo.  'iodu»)}  ^S  Lithiumcarboual  latuian 
Rieh  Dorb  mit  der  ^rAeston  i^ioherbeit  erkennen.  KUr  die  PrUfiiag  sind  die  Ver- 
binduDgen  d^tt  Ltlbiuniti  mit  SauemtoS*,  Cblor.  Brum,  Jttd  am  ^eei^netHten ;  aber 
anrh  da«  Snitat,  F'tiosphat  und  Oarbnnat  Ifisfit  i^icb  bcnfltzi-u.  Silic^tto  aber  Rind 
in  der  oben  erwäbnteu  Art  mit  FluorwasiterstaffgliDre  aufzuiicbüesscn.  lieber  die 
quantitative  spvi'troRkopiscbe  Bestimmung  des  Lttbiuuu  vergl.  man  Führ.  Cbom. 
Zeitung,  9«  1013;  LeBrl,  Americ.  Chem.  Joura. ,  Vol.  VII ,  13;  Hofuaxn, 
Bertiner  Bericbre.  18,  2897.  Zn  den  oben  erwabnten  boidt'n  Speetnimlinien  a  und  fl 
tritt  noch  eine  dritte  blaue  Linie  LiS  binzu.  wenn  da^  Litbinmnjilz  Im  elektrischen 
Flammenbogen  oder  in  der  WaiwerHtoffgaKflamme  erhitzt  wird.  Die  Linio  Li^ 
fHltt  faHt  mit  der  Stroutiumliuie  Sr«)  zusammen,  urscbeiut  aber  bei  starker  Dis- 
persion etwas  weiter  abgelenkt.  Aurh  unter  dem  Mikroskop  lüwt  ttirh  daa  Lithium 
in  der  Form  von  Lithiumcarbonat  oder  Litbiamphosphat  erkeiiuen  [STRKvn.  Neues 
Jabrb.  für  Mineralogie,  1885,  21:  HauaBOPEU^  Sitzungsbericht  der  Wijtaensch., 
1884,    iJJtOi. 

Der  cfaemii^ebe  Nachweis  dea  Litbiuma  uelien  Kalium  und  Natrium  wird  dadurch 
geführt,  dass  man  da»  (Tcmenge  der  Chloride  oder  Nitrate  mit  einer  Mi»ehang 
von  Aelher  und  Alkohol  oder  das  Gcmeuge  der  Sulfate  mit  beiH.'^cm  Wviugeiftt 
auszieht,  wnhci  Amt  «'ntAprechrnde  l.ithinmAal:^  in  Lr^nug  geht,  während  die  beiden 
anderen  Salze  ungel'^st  bleiben.  Man  verdnmpft  nun  die  orbaltene  Litfaiumfalx- 
bVung,  nimmt  den  Rtlrkfttsnd  mit  wenig  Wasser  auf  und  pnlft  diene  i.i^Ming  mit 
koblenttaurem  und   pho^pboroaurem  Natrium. 

Quantitativ  wird  das  Lithium  als  Sulfat.  Carbonat  oder  meist  als  Phosphat  he- 
stimml.  Die  Ausf^chcidung  als  Phosphat  gc-äcbiebt  genau  in  der  oben  angegebenen 
Weilte  durch  Eindampfen  der  nlkalri'chen  PbnspbatmiHchung  und  Aufnahme  de« 
Ktlek^tandoB  mit  sn  moniakbaltigem  Wasser.  Man  Iftsst  12  ytundon  in  der  KAlte 
stehen,  fillrlrt  ab.  bringt  den  Bflrksland  mit  auf  da»  Filter  und  wanchl  ihu  mit 
einer  Mischung  aus  gleicbon  Haamtbeilen  Wai^ser  und  Ammoniak  gebArig  aua. 
FiUrat  und  Wam-bwattifer  dampft  man  wieder  ein  und  bebaudelt  in  der  soeben 
angegebenen  Weise  den  BOckstand  nochmals,  um  die  in  Lflsuiig  zuerst  gcgangeno 
Liibiummetij:e  zu  gewinnen.  Da»  Litliiitmphospbal  Lij  PO,  wird  ;;etroeknet,  geglObt 
und  gewogen.  Il.ittdelt  es  sich  bei  der  Bestimmung  des  Lithiums  ^leicbiceitig  auoh 
um  die  Mestimniring  des  Kaliums  uud  Natriuraä,  so  extrabirt  man  da«  Gemisch  mit 
Aethirwcingcist  (l  4-  I)  dampft  die  Lösung  ein  und  extrahirl  zweckmllasig  noch- 
mals den  hierbei  bleibenden  Ittickstand.  Daa  Weitere  ergibt  sich  aus  dem  Ge- 
sagten.   Aridere  ßcHtimmungsruetliodi-n  sind: 

1.  Auf  dtm  ii  dtrecten  Wege  au^:  den  Sulfiiten:  dabei  i^tl  vorausgenetst  ein 
(Gemisch   vun  Kalium-  und   Liihiunisalz  odt^r  Natrium-   und   Litbiumsalz. 

3.  Bezflglicb  einer  Mischling  vou  Kalium-  und  Litbiumsalz;  AusKcheidung  des 
Kaliums  »l.>^  Kaliumplatinehlorid,  F.ntfcrnung  des  Platins  aus  dem  Filtrat  und  Be 
(«timmung  <lft>  Lithiums  als  Stilfnt  nder  I*bogpbat.  Die  Trennung  des  l.ithiimis  von 
Ammonium  salzen  geschieht  ebenso  wie  dro  Trennung  der  Kalium-  und  Natriiim< 
salze  von   den  Ammoniumttalzen   (s.  auch   Lttbiumcarbonatj. 

Veber  die  natHrllob  vorkommenden  Litbium^lze  s.  Lithium. 

lieber  die  pbysiülogixi'b«  Wirkung  der  l.ilhiumsalze  wurden  von  RicHRT  Tater- 
srobirgen  angestellt  (Compt-   rend.,   101,   707;  Archiv  der  Pharm.,    1BK6.  556). 

Von  den  «rzncilicb  angewandten  Litbumsalxen  ist  in  die  Pb.  Germ.  ed.  alt.  daa 
J  ifh'inii  ratfif.niciim   aurgenonimen    (s.    1.  i  t  b  i  »  ni  c  a  r  b  o  n  a  t).     Von     Sachs 
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worden  die  Lithiumsalze  (Nitrat)  benutzt,  um  die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden 
Wasserstromes  im  Holz  zn  beobachten  (Sachs,  Vorlesungen  Ober  Pflanzeupbysio- 
logie,   1887).  Klein. 

LithiumSantOniat,  Lithium  santonicum,  C^^  Hje  O4  Li  =  270,  entsteht  durch 
Lösen  von  Lithiomearbonat  in  Santonin.  25  Th.  Santonin  in  750  Tb.  Weingeist 
gelögt,  werden  mit  4  Th.  Litbinmcarbonat  unter  öfterem  umrühren  auf  60 — 70" 
erhitzt.  Mao  filtrirt  und  iJlsst  die  Lösung  freiwillig  verdunsten.  Das  Lithium 
santonicum  bildet  spiessige  farblose  Rryetalle.  Klein. 

LithOCarpUS,   mit  ßtyrax  Tournef.  synonyme  Gattung-  Blume's. 

LithofBlIinSäUre,  C,o  H,e  O«,  eine  in  den  orientalischen  Bczoarsteinen,  welche 
vennuthlieh  Gallensteine  der  gemeinen  Gazelle  sind  (s.  Bezoarj.  vorkommende 
krystallisirende  Säure.  Ans  den  gepulverten  Bezoaren  mit  kochendem  Alkohol 
extrahirt,  scheidet  sie  sieb  ans  der  concentrirten  alkoholischen  Lösung  in  spitzigen 
RhomboMern  oder  dreiseitigen  Sftulen  mit  zngerundeten  Flächen  aus.  Die  reine 
Säure  schmilzt  bei  205^  etwas  darüber  erhitzt  bleibt  die  Hasse  amorph  ;  sie  gibt 
die  PETTBNKOFBR'sche  Reaction  (s.  Galleusäureo),  zeigt  geringe  recbtsseitige 
Circumpotarisation ,  ist  leicht  löslich  in  beissem ,  schwer  in  kaltem  Alkohol ;  die 
durch  Säuren  eben  aus  ihren  Salzen  abgeschiedene  weiche  amorphe  Säure  ist 
löslich  in  Wasser,  jedoch  die  krystallisirte  Säure  löst  sich  nicht  darin.  In  Aether 
ist  die  Säure  schwer  löslich.  Die  Alkalisalze  sind  leicht  löslich  in  Wasser  und 
krystallisiren  scliwer;  das  Barytsalz  krystalüsirt  beira  Erkalten  der  helss  con- 
centrirten Lösung  in  feinen  Nadeln.  Loebisch. 

Lithofracteur,  ein  Sprengpulver,  aus  Barynmnitrnt,  Kalinmnitrat  und  Kohle 
bestehend. 

LithoklaSt  0d6r  LithofractOr  (.(Xäu^/ran^/o,  ich  zerbreche)  ist  ein  zaugea- 
artiges  Instrument  zum  Zertrtlmraern  tod  Blasen  steinen. 

Litholydium  ist  der  von  Zachabias  erfundene  Name  für  eine  von  ihm  an- 
gegebene und  gegen  alle  auf  Harnsänrediathese  beruhenden  Krankheiten  empfohlene 
Zusammensetzung  ans  1.5  Th.  Cblornatrium ,  7  Th.  Magnesiumborat,  1.9  Th. 
Lithinmoxyil,  2.4  Th.  Lithiumeitrat  und  27  Th.  Zucker.  VulpiuH. 

LitholytiCa  (Xt&o;,  stein,  >.>j(i>,  lösen)  heissen  die  zur  Auflösung  von  Nieren 
oder  Blasensteinen  benutzten  Arzneimittel.  Gebräuchlicher  ist  der  Name  L  i  t  h  0  n- 
thriptica   (s.   d.)  Th.  Huaemann. 

Lithon,    s.  Lithium.  —  Lithonalzo,  s.  Lithiumsalze. 

LithOnthriptica,  richtiger  Lithonthryptica  oder  Lithothryptica  (von  Xi^i;, 
Stein  and  dp'jTCTw ,  zerbröckeln ,  zerreiben)  nicht  Lithotrihicn ,  womit  die  Alten 
das  zum  Steinschleifen  brauchbare  Material  verstanden ,  heinsen  die  .luch  als 
LitholytiCa  bezeichneten  Medicamente ,  welche  zur  Auflösung  von  Nieren-  und 
Blascnsteinen  in  Anwendung  kommen.  Im  Allgemeineu  ist  ihre  Wirkung  nicht 
besonders  zuverlässig  nnd  der  Gebrauch  uur  bei  Nieren-  und  höchstens  bei 
kleinen  Blascnsteinen  rationell.  Völlig  illusorisch  ist  die  Wirkung  mancher  älterer 
vegetabilischer  Lithonthriptica,  wie  Lithonpermum  und  Saxifraga  ;  andere,  wie 
die  vielgepriesene  Uoa  ursi ,  wirken  nur  palliativ  auf  den  das  Steinleiden  be- 
gleitenden Blasencatarrh ,  noch  andere,  wie  Genista ,  Petroselinum ,  Raphanus 
aativus^  sind  Dinretica  und  können  durch  Vermehrung  der  Harnflüssigkeitsraenge 
wirksam  sein,  sind  aber  viel  unzuverlässiger  als  die  Zufuhr  grösserer  Wasnermengen. 
Am  meisten  Ruf  haben  sich  alkalische  Mittel  erworben ,  von  denen  froher  vor- 
zugsweise gebrannter  Kalk  (oft  in  Form  der  Calcaria  animalis ,  wie  gebrannte 
Schnecken ,  ealcinirte  Eierschalen )  nnd  Pottasche  oder  Combination  von  Kalk, 
K.  B.  Seife  mit  Kalkwasser  Anwendung  fanden,  während  jetzt  Kalium  rarhonicinn 
nnd  die  im  Orgauii^mus  zu  Kaliumcarbonat  verbrennenden  organi<it'h -sauren  K.ti,Vv\\&- 
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he.  s.  R.  Kalium  citrieum .  mwie  du  rorwalteiid  jetiS  g^bnncbte  Lit)iimxii> 
carboDst  und  die  nr^anuch-Asoren  LilhiaauMlEe  TorgMOgm  wvdn.  Die  Wirkung 
tritt  besooders  bei  gleichxeitiger  Zafahr  grOcaer  WaMenmingfo  ein .  weabalb 
aub  die  alJulisebeo  HiDeralwl««r,  bes^toden  Viehy,  bewiodereo  Ruf  »Is  Litho- 
\ytit*  bcntxen.  Alle  diese  Mittel  kQoiKi)  aber  direet  Iftaend  nur  auf  haraaaare 
CoMremeate ,  fdr  welebe  Lithiutuirarb'iDat  ein  vnrxtgGeiMB  golveoit  in .  iadireet 
aber  bi^ch-fttrnt)  dnrcb  Eiqüom  laf  die  Yerdamm^  uod  den  Stoffwechsel  bei  Oial- 
•Ittreiteiaeo  günstig'  wirken.  Hei  den  aas  aikaliitehem  Harn  sich  bildenden  Fboephat> 
•(«■«&  wendet  man  UinenilsAarcn .  naoientlich  Pbnsphorsftare ,  mitunter  auch  in 
Vprbindang^  mit  Ammoniak,  oder  die  im  Or^aaiunos  »eh  in  Hippnraftttre  boi- 
Kandelnden  aromatücben  Sänren  (BeDxoeslore.  2immtaiare)  und  deren  äalM 
(XatriuRibenzuatj  als  Litbonihriptica  an.  Tb.  H^acBiaDa. 

LithOpädiOn  iV>o:.  stein,  rzzl:.  Kiod.Steinkiod;.  AU  UthnpAdion  b«ui^M| 
ttum  t\üt  Krui-ut.  welche  nicht  anspestoasen  werden  konnte  und  in  Folge  dflMM 
eine  kalkig  rmwasdlanir  erlitten  hat.  Die  LHhopfldionbildnni:  erfolgt  fast  aoa- 
■ektiesaÜch  bei  Abdominalsehwanper^ebaft  TBd.  I,  pag.  10.  nnd  bildet 
da  fttiBtigMea  Avegang  diem«  verhdognisi« vollen  /.ostandee;  denn  da^  Litbo* 
padion  wird  nicbt  selten  Jahre  lanz  ohne  Bewbwerden  getrag«a.  Bei  Prflohteiit 
die  abgvfftt^rlwD  im  Uterus  verbleibeR ,  kommt  ea  nur  la«aerct  aeltvo  cnr 
Verkalkung. 

Lfthopon.  Zinkoiithweiss,  eine  Anstrichfarbe,  tat  eis  Oeaesge  von  Zinkw^b« 

und   linry  iiiu^uirnt. 

ÜthOSkOp  iit  eine  Vorrichtung,  das  Oriffende  einea  Katheters  mit  eiocuj 
HulzstdckcbeD  in  Verbindang  xu  bringen^  um  das  AnttiwiaeB  de*  oatcren  Katbeter- 
endes an  stfiüige  Coneremente  deatücher  zn  hOrea. 

LithOSperniUfTI,  Gattung  der  AttfM'iifoliat^eae,  eharakterisirt  dnreb  den 
riihr>;ircii.  lIlnttbL-iÜgeu.  bei  der  Frui'btrcife  oirlit  aufgeblaM;oen  Kclrb.  die  tricbterige, 
filDf^paltige  blumenkroiie ,  dervu  Schlund  durch  ä  haarige  Falten  oder  Klappen 
verengt  i^t,  6  Staabgefitos«  mit  freien  ovalen  Autheren,  4  mit  der  ttachen  Baaia 
aaf  dem  Fmchtl>üdea  sitzende  NflASehea. 

Fi«,  «s. 


Obniwilt  de*  Ki«ln«m«tlilattM:  -1  der  Ohrmitt,  «  itx  Unuradt»  uw  Moellsr'B  MikN^opl*'- 

Lithtmpermum  officinnlf  L.,  Steinsame,  Meerbirse^  ist  elo  4, 
burvtig  l'eha.irte«  Kraut  mit  spiodeliger  Wurzel,  aufrechtem,  ftsügem  Stengel, 
hii/eiirK'beo.  bitzenden.  ganzraudigea  Blättern,  klcint'n  grdnIicbweiBeen  Hlötbcn  in 
einseitigen,    deckbUttrrigen  7>auben    und  glatten,    weisen  Nnsscfaen  von  Hirse- 
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grösBe.  Die  letzteren  waren  als  Semen  Lükoapenni  s.  Milii  aolis  gegen  Stein- 
leiden in  Verwendung.  Sie  enthalten  gegen  14  Proceot  Mineralstoffe,  womater 
viel  Kieselerde  (41  Prooent)  und  Kalkcarbonat  (27  Procent). 

Die  Butter  kommen  in  tfinscfaend  ähnlicher  Zubereitung  als  schwarzer  chinesi- 
scher Thee  in  den  Handel.  Aufgeweicht  sind  sie  leicht  daran  zu  erkennen ,  dass 
sie  viel  zarter  als  Theeblätter  und  beiderseits  rauhhaarig  sind.  Unter  der  Lnpe, 
besser  unter  dem  Mikroskope  schliesseo  die  eigenthtlmlichen  starren  Haare  (Fig.  83) 
jeden  Zweifel  aus. 

Lxthonpermum  arvense  L.,  ein  ©,  von  dem  vorigen  dnroh  braune, 
runzelige  Nflsscbeu  leicht  zu  unterscheidendes  Kraut,  enthält  in  der  Wnrzdrinde 
einen  eigenthtlmlichen  rothen  Farbstoff. 

LithOtomiB  (Steiuschnltt)  nonut  man  die  Entfernung  eines  Blasensteines  auf 
die  Weise,  dass  der  Operateur  Haut  und  Weichtheile  und  die  Blase  selbst  durch- 
schneidet, um  zum  Steine  zu  gelangen.  Die  Operation  wird  schon  seit  Jahr- 
tausenden geflbt  Jetzt  unterscheidet  man  den  seitlichen ,  den  medianen  und  den 
hohen  Steinschnitt,  je  nschdem  der  Operateur  seitlich  (links)  von  der  Mittellinie 
des  Dammes,  oder  in  dieser  Mittellinie  selbst,  oder  tlber  der  Schossfnge  die 
Operationswunde  anlegt. 

LithotrypSIB  nennt  man  das  Zertrümmern  eines  Steines  mittelst  eines  dnroh 
die  Harnröhre  in  die  Blase  eingcftlhrten  Instrumentes  und  das  Herausspfllen  der 
Stein fragmente  aus  der  Blase.  Den  ersten  brauchbaren  Lithotrypter  bat  Heurteloup 
constmirt.  Die  Lithotrypsie  erfordert  mehrere  Sitzungen.  Erst  im  letzten  Decen- 
"^nium  hat  eine  von  Tuoupson  eingeführte  Methode,  Litholapaxie  genannt,  Ver- 
breitung gefunden ,  nach  welcher  die  ganze  Operation  in  einer  einzigen  Sitzung 
auBgefährt  wird. 

LitOn,  ein  vor  einigen  Jahren  aufgetauchtes  Zahnmittel,  war  Gelsemium- 
tinctnr. 

Little'SChe  Flüssigkeit,  ein  Waschmittel,  um  Schafe,  Rindvieh  etc.  von 
Ungeziefer  zu  befreien,  ist  verdünnte  rohe  Carholsänre  mit  Seife  und  Terpentinöl. 

LitUS  Uino,  bestreichen),  Pinselsaft,  heisst  eine  zum  Bestreichen  krank- 
hafter Stelleu  mittelst  eines  Pinsels  bestimmte  Mischung.  Man  unterscheidet  Pinsel- 
sftfte  der  Haut,  der  Brustwarzen,  des  Auges  (Litiut  ophthalmicus)  und  der  Mund- 
höhle (Litua  oris).  Als  Vehikel  fOr  die  drei  ersteren  dient  besonders  Glycerin, 
oft  mit  Wasser  verdünnt.  Die  am  häußgsten  verwendeten  Mundpinsel  safte  werden 
in  der  Regel  dickflüssig  genommen,  um  die  wirksamen  Bestandtheile  (Adstringentia, 
Caustica,  Anästhetica  u.  s.  w  )  besser  haften  zu  machen,  und  entsprechen  in  ihrer 
Bereitung  dem  Linetus  (s.  d.).  Als  Vehikel  für  dieselben  ist  Mel  rosatum  oder 
Glycerin  gebräuchlicher  als  Syrupe.  Th.  Husemaiiii. 

Livedo   oder   Li  vor  {Uvere,  bleifarbig  sein)  bedeutet  Leichenblässe. 

LixiviUm ,  ein  jetzt  nicht  mehr  Üblicher  Ausdruck ,  wurde  im  Sinne  von 
„Lauge",  aber  auch  von  „M  ii  tterlauge**  gebraucht;  Lixivium  causti- 
cum  =  Liquor  Kali  caustici;  Lixivium  cansticum  minerale  ^  Liquor 
Natrü hydriri ;  Lixivium  cansticum  vegetabile  =  Liquor  Kalii kydrici ; 
Lixivium  Sodae  =:  Liquor  Natri  caustici  etc. 

LlZSin    ist  eine  gute  Sorte  Krapp. 

Lizarinsäure,  altere  Bezeichnung  für  Alizariu. 

LOäSflCeSe,  Famllie  der  Passißnrinae.  Meist  rauhhaarige  und  mit  kräftigen 
Brennhaaren  versehene  Kräuter,  sehr  selten  kleine  Sträucher.  Blätter  wecheel- 
oder  gegenstilndig,    nebenblattlos.     Blüthen  regelmäfsig,    zwitterig.,   einiftV».  «cA- 
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HtHndig  oder  iu  terminalen  Dicba^ien  oder  halbku^eli^oo  K^pfcheu  mit  Halle. 
JlecepUculuiD  gtwiilmiich  in  einen  versfhieden  geHlalteteo  Tubus  vurlilnKBrl ,  der 
auf  ijciat'ui  Raudo  Kcicb.  Krunc  und  Audruoceuui  trü^t.  Keleh  bleibend.  Krön- 
biJUter  Rtets  frei.  ;rBnage1t  oder  ftitzi'^iid ;  bixweilon  die  Krone  dureb  petaluide,  mit 
iljr  abwechselnde  Sumiiiodieii  *<!heiubar  doppelt.  Audroecenm  typi«cli  diplunl*- 
monisnh,  jedoch  selir  versebioden  «ntwioki'It.  Fnicbtkuoten  eintJiclieritf,  mit  wibl- 
reichen,  «itxendcn.  aimtropen  Samen  knospen,  selten  jede  IMaoent»  mit  nur  wenigen 
oder  einer  Samenknospe,  flriffel  einfach.  Frucht  eine  verecbiedL-uarti«  iiufspriogoade 
K.ipsel.   Samen   ohne  oder  mit  KiweiM   und  geradem  Krabryo.  Sydov. 

Lobariä,  eine  KlecbtcugattuuK  Koffmaxx's,  derou  Arten  jetzt  versehiedenen 
anderen  Oattiiugeo  KU^thciU  werden.  So  iat  Ijoharia  pulmonaria  Hoffni.  synonym 
mit  Sittcto  pulmonatsrn  Ach.,  Lobaria  ialandica  lloff'in.  «ynonym  mit  Cetraria 
inlandira   Ach . 

LobarSäurB  ist  eine  von  Kxop  (Ohem.  CVntralbl.  f3]  III,  173)  aun  der  .Stflin- 
schuppen  flechte.  Jvthricaria  aaxatitia  Khr.  fPamielia  aaxatxNa  Ach,),  in  kry*tal- 
linischer  Korm  isoline  SAiiro,  doeh  fehlen  bisbiiT  riflbere  Angabi-n  über  die  ebemisebe 
Charakteristik  derselben.  Die  Fteebte  war  frdher  iilÜetnoll  und  K^geu  blutfltlsae, 
ßpilepstc  u.  B.  V.  in  Anwendnng.  II.  Thoms. 

LODBliä,  (rnttuuK  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Campuntilmae.  KrSnter, 
selten  StrJltieher  mit  alternirenden  tU^ttern  und  einzeln  nohseUtftndigen  oder  TraulK-o 
bildenden  zygouxirpben,  Özjlhli)>-un  Blaclißn.  Kelch  faitt  regelmässig  5tbeilig,  CoroUe 
lippi^  mit  auf  dem  Klicken  gespaltener  IlMire  (Fig.  t<X);  ^  StanbjrefilrtHe  mit  den 
Autheren      zu      einer     dcu 

OrilTeleinsehlieHRendeu  ROhro  Fij.  dL 

vcrwacbsen ;  Fruobr kirnten 
nntenitJindig ,  Snicbi-ri;;.  zu 
einer  am  Scheitel  fochspalÜg- 
zweiklappig  aufKprinKenden, 
vielsamigen  Kapsel  Bicb  ent- 
wiekelnd. 

I,  Lohelia  inflata 
L.,  ludian  tubaceo,  ein 
im  Ostliehen  Nordamerika 
verbreitetes  0  Kraut ,  hat 
einen  bi«  liOem  bnhin ,  >re- 
furrht- kantigen ,  rauhlmari- 
jcen ,  bei  VerwnudtniK  mil- 
chenden Stengel.  TMe  nnte- 
n-n  Rlatter  rtind  knrz  gestielt, 
lilnglieh,  bin  7  r-m  lang,  un- 
gleich kerbig  gesägt .  nach 
oben  bin  wcnlen  die  Ulfltter 
kleiner,  bis  Unzettücb.  Alle 
Kind     zweifarbig ,     auf    der 

bellereo  l'ntorfteite  besonders  Utigs  der  Kcrven  xentreat  behaart.  Am  ßlattrande 
l>efindeu  sieh  auch  kleine,  wei.^sliehe  Drüsen.  Die  RlÜtlientrauben  stehen  end-,  oft 
mich  BchseNtJindig.  Die  CV>ri>|le  ist  blas^blau .  7  mm  lang,  an  der  Haais  der 
Unterlippe  mit  einer  gellen  .'^bwiele.  die  Anthnren  sind  dunkel  graublma,  die 
2  kürzeren  an  der  KpitJte  bllrtig  (Fig.  H4,  h). 

Die  Kapsel  ist  brnnn,  aurgeblasen ,  fast  kugelig  {'5mmOiflm.^,  bSuüg.  aehit- 
rippig.  zwischen  den  Kippen  nntzaderig ,  vom  Kelche  gekrOnt.  Die  zahlreichen 
Samen  »ind  llinglieb,  braun,   netzgrubig  punktirt. 

Die  Milchsaftscblilncbe  durchziehen  alle  Theile  der  Itlanzen  als  llegleitnr  der 
(lenUsbllndel  (vergl.  Ha.vstein,  MilebKaUgeOlme.  Merlin   18<U;. 
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Man  sammelt  das  Kraut  zur  Bltlthezeit  (Juli-Septemberj,  zerBchneidet  es  und 
presBt  ea  zu  backsteinförmigeu  Packeten^  welche  mit  Papier  umwickelt  und  sigoirt 
in  den  Handel  kommen.  Herba  Lobeliae  (^Ph.  AuHtr.)  ist  meist  missfarbig,  braun, 
besonders  charakteristisch  sind  in  dem  schwer  entwirrbaren  Haufwerk  von  ßruch- 
stOcken  die  Früchte,  welche  in  ansehnlicher  Menge  vorzukommen  pflegen. 

Die  Droge  riecht  unbedeutend,  schmeckt  auch  anfangs  nicht,  bald  aber  brennend 
scharf,  kratzend,  angeblich  an  Tabak  erinnernd.  Es  enthält  aU  wirksamen  Be- 
standtheil  dag  Alkaloid  Lobelin  fs.  d.)  an  Lobeliasäure  gebunden. 

In  neuester  Zeit  wurden  in  den  Lobeliaaamen  2  Alkaloide  gefunden  (Lloyd, 
Pharm.  Rundschau,  1887,  pag.  32).  Das  eine,  Lobelin  geuannt,  ist  amorph, 
färb-  und  geruchlos,  nicht  hygroskopisch ,  wenig  löslich  in  Wassor ,  gut  lös- 
lich in  Alkohol,  Acther,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohl ensioff.  Ks  i?t  ein 
sehr  wirksames  Emeticum.  Das  zweite,  Inftatin  genatint,  ohne  pharmako- 
dynamische  Wirkung,  wurde  in  grossen  färb-,  gernch-  und  geschmacklosen  Kry- 
stallen  erhalten,  unlöslich  in  Wasser  oder  Glycerin,  löblich  in  Alkohol,  Aether  etc. 
Die  Samen  enthalteu  auch  30  Procent  fettes  Oel. 

Die  Droge  wurde  1829  zuerst  in  Europa  eingeführt,  bat  aber  bis  zum  heutigen 
Tage  die  Anerkeunung  nicht  finden  können,  welche  ihr  nach  den  Berichten 
amerikanischer  Aerztc  gebühren  würde.  Man  rühmt  »ie  als  Expectorans  und 
Kervinum  gegen  Asthma  und  verwendet  entweder  das  Kraut  (0.05 — 0.15  pro 
dosi)  in  Pulver,  Infus  oder  Deeoct,  oder  die  Tinctur  zu  5 — 30  Tropfen  (1.0! 
pro  dosi,  5.0 !  pro  diej,  in  Amerika  auch  ein  Acetum. 

2,  Lohelia  syphilitica  L.  (L.  antisy philitica  Hayne)  ,  Great  Lo- 
belia ist  4  und  hat  fast  3mal  so  grosse  (2  cm),  violette  Blüthen. 

3.  Lohelia  cardinalis  L.,  Cardinal  plant,  hat  grosse  scharlach- 
rothe  Blüthen  in  langen  beblätterten  Trauben. 

Die  Wurzel  dieser  beiden ,  ebenfalls  in  Nordamerika  heimischen  Arten  war 
froher  als  Wurmmittel  und  gegen  Syphilis  in  Verwendung. 

Lob6liäC6fl6,  Familie  der  GampanuUnae.  Meist  Milchsaft  führende,  einjährige 
oder  perennirende  Kräuter,  Sträucher  und  Bäume,  welche  zum  grössten  Theile  den 
wärmeren  Zonen  der  südlichen  Hemisphären  angehören ;  von  den  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  auftretenden  Arten  sind  die  meisten  in  Amerika  einheimisch. 
Blatter  spiralig,  öfter  nur  grundständig,  einfach,  ohne  Nebenblätter.  Blüthen  meist 
zygomorph,  zwitterig.  oft  umgewendet,  in  end-  oder  achselständigen  Trauben  oder 
Aehren.  Kelch  meist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen,  der  Saum  oft  ungleich 
4 — öspaltig.  Die  zwei  vorderen  Blumenkronabschnitte  getrennt  oder  zu  einer 
unteren  (durch  die  Ilmwendung  oberen)  Lippe  verbunden ;  die  drei  oberen  (^bei 
Umwendung  unteren)  meist  verbunden.  Die  Filamente  der  fünf  auf  einem  ring- 
förmigen Dirfcus  entspringenden  StaubgefUsse  sind  oben  und  mit  den  Staubbeuteln 
zu  einer  den  Griffel  umgebenden  Röhre  verwaehseo.  Fruchtknoten  entweder  2-  bis 
3fächerig  mit  mittelatändigen  oder  Ifächerig  mit  wandständigen  Saraenleisten.  Samen- 
knospen zahlreich,  horizontal,  anatrop.  Griffel  an  der  Spitze  getheilt.  Frucht  eine 
durch  Mitteltbeilung  aufspringende  Kapsel  oder  eine  Beere.  Samen  zahlreich, 
klein.  Keimling  gerade,  in  der  Axe  des  fleischigen  Eiweisses.  ,S>-dow. 

LObeliSSäurB,  nicht  näher  untersuchte  Säure,  an  welche  das  Lobelin  in  der 
Pflanze  gebunden  \A.  Das  bisher  als  Lobelacrin  bezeichnete  Material  scheint 
ein  Gemenge  von  lobeliasanrem  Lobelin  (Lo  b  elin  lobeli  atj  mit  Lobeliasäure 
zu  sein. 

Lobslin  \%t  ein  /uerHt  vou  Proctrr  und  Bastick  in  dem  Kraute  und  den  Samen 
der  Lobelia  infinUi  L.  nachgewiesenes  Alkaloid,  welches  vermuthlich  das  wirk- 
same Princip  der  al>f  Emeticnni  und  Antiastbmatieum  besonders  in  den  Vereinigten 
Staaten  gebrnuchlichon    llerba   Lobeliae  darstellt. 

Procter  (Pharm.  Jonrn.  Traua.  10.  456)  erhielt  das  Alkaloid  aus  den  Samen, 
indem    er    den    mit    essigsiturebaltigem  Weingeist  bereiteten  Auszug  zum  B'^V^-as*. 
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verdunstete  iiod  Dach  dem  VermiiicheD  dettselbea  mit  Mag-uedia  und  Wasser  doreh 
Ati!4iioh11ttL'la  mit  Aetber  das  LiiboUn  aufDatam  Zur  Reinig^uo};  wurde  da«  beim 
Vürdiinfitpn  hinter bteibeude  Oel  iti  BchwefeUaurer  Lßsungr  mit  Thierkohle  behandelt 
und  dann  nach  Zu8atx   vou  Ma^aettia   mit  Antber  von  Neuem  itu8gc«ch()ttelt. 

ßAtsTiCK  (Pliarm.  Jonni.  TranH.  10,  217)  extrabirte  zur  fiewinniing  des  Atkahüdes 
das  Kraut  mit  6cbiverelsfl.urebal tigern  Weingeist,  versetzte  den  Ausiuk  mit  Kalk, 
fittrirt«.  Kflttigte  mit  rerdnnnter  SchwefelHAure.  verdunstete  dan  Filirat,  neiitralinirte 
deu  wSH^rigeu  ICüekstiind  naob  Be>>eiti}:uQg:  des  abgeschiedenen  Harzen  p'uaa , 
mit  Kaliumcnrl'Oiiat .  filtrtrte,  fflglp  einen  t'eber.ochuM  von  Ictzlereni  hinzn  und' 
Hrhflltelte  mit  Aecher  mm,  der  die  Base  nach  dem  Verdiinslen  liinterliesA. 

Levis  (Pharm.  JuurD.  Trans.  [3J  ^,  561)  euipfii-hlt,  zur  Darstelhin?  dat>  Kraut 
mit  Tbierkohle  zu  tneo^'n,  mit  venlUnDtcr  Kf^si^dure  au»azieh**n  und  das  doreh 
Verdunflleu  rrhallene  und  mit  Ma^tietiia  fremiHt>bte  Bxtract  mit  Amylalkohnl  aiis- 
ziKchllttcIn.  Iter  Abdampfrilekt^tiind  wird  wieder  in  Wnsser  gelöst,  aber  TliierknMe 
tiltrirt,  welche  d:is  Alhaloid   nnf'ninimt   und  an  AmyUlkahol   leicht  ahKibt. 

V.  Rosen  (Amer.  Jonrn.  of  I'h.irm.  Vol.  XVI,  8;  hat  bei  der  Kxtraelion  d« 
alkaliiteh  fremachteu  und  naeheinander  mit  Benzin.  Benzol  und  Chlorüfurm  aus^e- 
sebuttellen  Aufgusses  de»  KranteA  noch  ein  snderes  Alkahiid  nachgewieaen.  Das 
flflebtigo  Alkaloid  Lobelin  fand  sieh  beim  Verdunsten  dtT  ßenzInlOsun^,  während 
die  gextreifteo  Prismen  de«  anderen  Alkaloidü  namentlich  in  der  Chhtroformans- 
«ebUltching  enthalten  waren. 

Daa  Lobelin  itt  ein  bellgellje»«,  Atark  alkalincb  reagirendc»,  nteebend  tabak* 
artig  eehmeekende«  Oel ,  das  sich  In  Wasser ,  leichter  in  Weingeist  und  Aetber 
lft4t  und  unter  theilweitter  Zereetzung  verflOchtigt  wcrdt^n  kann.  Trotzdem  es  mit 
Binren  krv-ttalliflirbare  .Salze  bildet,  ist  seine  Zusiimmen Setzung  bisher  Dicht 
ermittelt. 

Maykk  (Viertel),  prakt.  I'hann.  15,  2S3)  theilt  mit,  das«  die  wfliiserige  und  saure 
Losung  des  Alk.iluids  durch  Jodkaliurnjodid  braunroth.  durch  Kaliumbydrargyri- 
jodid  bUssgelb.  durch  GerhsÄure  weiss,  und  femer  die  wÄsserigo  l^ftsung  durch 
Argentinitrat  ebenfalls  weiss,  dnrch  Uoid-  und  Platinehlurid  p;elhlich,  durch  Hydrar- 
g\'ricblorid  hingegen  nicht  ^e^^llt  werde.  Mit  FHORHDt^'sehem  Heagen«  (eine  Lüsaiig 
von  Ammuni nmmotybdat  in  couceutrirter  Sobwefelsfiure)  OU'ht  sich  das  l>ohoUa 
nach  URA0E.\r>OR?F  allmfilig  tief  violett,  eine  Firbung,  vetche  sieb  bis  l'J  Stunden 
iHng  unverUndert  erhält  und  später  in  Gelb  und  Braun  Überseht.  —  Nach  Ver- 
■ucheo  von  Utt  ist  das  Lobelio  ein  aof  das  respiratorische  Centrum  lähmend 
einwirkendes  Gift. 

T)ah   .\lkaloid  diirf   nicht    mit    dem    in   Nordamerika    gebräuchlichen    gelblieU- 
grdoen  Kesinoidr   Lnbelin  verwecbsell    werden,    welches  als   mildes   und   sicher 
wirkendes  Emi-(ieum  zu  0.03 — 0.06g,    sowie    fiusserlicb    als  Anndynuni  bei  Ge- 
schworen henlUzt  wird.   Dieses  Resinoid  Lobelin   wird  erhalten  durch  Kxtraction  de«, 
trockencD  Knuiu-f«  mit  4äpri>eeutigem  Weingeist  und  Abdumpfeu  auf  dem  Wnsserbadft, 

H.  Tl'ova. 

Lobessenz,  Lobtropfen,  nach  Hagrr  eine  Tinctor  aus  100  Th.  Rnsmario- 
blatter,  7r>  Tb.  rothem  Siindelbolz ,  60  Tb.  ftilheibifltlera ,  je  '2b  Th.  Ingwer, 
Gewürznelken,  Moscatnuss,  I'omerunzenschalen ,  Fenchel,  Anis,  Polypodiumwurzel, 
SUaaholz    und   7600  Th.   verdUtintcui  Weingeist. 

Lobethal's  Schwindsuchtsessenz,  s.  Essenti«  autiphthuic«,  Bd  iv, 

iwg.   lOti. 

Lobenstein  in  Thüringen  besitzt  drei  kalte  Quellen,  Agnes-.  Wiesen-, 
Nene  St  a  h  I  it  nel  I  e,  von  denen  nur  die  letztere  mit  Fe  H,iCUj),  0.086  In 
1000  Thetlen  in  Gebrauch  steht. 

Lobkowitzer,  Locateller.  Lockwitzer  Balsam,  m.  Baisamum  Loea- 

teilt,   im.  II,   pag.  133. 
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L0b08-Guan0,  s.  Onano,  Bd.  V,  pag.  35. 

LoCSlIiSätion.  So  beisst  die  Äblagernng  in  den  Kdrper  eingeführter  ArzDei- 
mittel  und  Gifte  in  bestimmten  Organen  des  Körpers.  Von  diesen  dienen  erfab- 
rungsgem&ss  einzelne  in  hervorragender  Weise  als  Äufspeicherungsort  und  bilden 
dadurch  bei  tOdtlicb  verlaufenen  Vergiftungen  ein  fOr  den  Giftnacbweis  besonders 
werthvolles  Organ.  Die  grOsste  Menge  localislrter  Gifte,  nnd  zwar  nicht  blos  unor- 
ganischer (Arsen,  Antimon,  Blei,  Kupfer) ,  sondern  auch  organischer  (Strychnin, 
Morphin),  findet  sich  constant  in  der  Leber ;  darnach  in  Milz  und  Nieren.  Das 
\'erhfiltnis8,  in  dem  sich  diese  drei  Oi^ane  der  Gifte  bemächtigen,  ist  nicht  immer 
gleich  und  scheint  auch  beztlglich  der  einzelnen  Gifte  zu  schwanken.  So  fanden 
Stroppa  und  MoNARi  20mal  mehr  Arsen  in  der  Leber  als  in  den  Nieren ;  Ellen- 
HERGBR  und  Hofmeister  fast  ebenso  viel  Blei,  dagegen  aber  4mal  weniger  Kupfer 
in  den  Nieren  als  in  der  Leber.  Noch  viel  weniger  gleichartig  sind  die  Ver- 
hältnisse anderer  Organe,  die  aber  immer  geringere  Giftmengen  enthalten.  Die 
Angabe  Skolosdboff's  ,  dass  Arsen  sich  vorzugsweise  im  Central nervensystem 
Idcalisirt,  ist  für  die  acute  Intoxieation  jedenfalls  irrig;  dagegen  lassen  sich  aller- 
dings bei  chronischen  Metallvergiftnngen  (Blei)  grosse  Giftmongen  mitunter  im 
Gehirn  auffiudeu.  Der  Grund  für  die  vorwaltende  Localisation  in  gewissen  Orgnnen 
ist  nicht  in  einer  besonderen  Attractionskraft  für  die  auf  dieselben  wirkenden 
Stotfe  zu  suchuu,  auch  findet  dieselbe  nicht  ausschliesslich  in  dem  höheren  Blut- 
gohalt  ihre  Erklärung ,  indem  das  Blut  selbst  nur  relativ  geringe  Mengen  ein- 
scbliesst.  Th.  Hosemann. 

LochiSn  (lochia,  der  Wocbenfluss)  ist  das  Wundsecret,  welches  die  Gebär- 
mutter nach  der  Geburt  des  Kindes  und  nach  der  Austreibung  der  Nachgeburt 
wahrend  der  ersten  Zeit  des  Wochenbettes,  ungefähr  14  Tage  lang,  absondert. 
Die  Lochien  verhalten  sich  in  jeder  Beziehung  gleich  dem  Wundsecrete  irguud 
einer  ofTenen  Wunde,  sie  sind  in  den  ersten  Tagen  reines  Blut  (Lochia  rvliru 
oder  cruenta)^  schon  am  2.  Tage,  sicher  am  3.  Tage  finden  sich  neben  den 
Blutk^^rperrlien,  ebenso  wie  im  Secrot  einer  offenen  Amputations wunde  Spaltpilze; 
nach  einigcu  Tagen  enthalten  die  Lochien  nur  mehr  aufgelösten  Blutfarbstoff 
(Lochia  xerofia);  es  treten  Eiterzellen  auf  ^welche  sich  immer  mehr  vermehren, 
so  dass  in  der  zweiten  Woche  nach  der  Geburt  der  Ansfluss  eitrig  ist  (Lochia 
alba  oder  purulenta).  Die  Reaction  der  Lochien  ist  vom  dritten  Tage  an  alka- 
lisch, Ric  nehmen  bald  einen  eigenthUmlichen  f^tiden  Geruch  an.  Die  leichte  Zer- 
setzbarkeit  der  Lochien  durch  Spaltpilze  und  der  Contact  derselben  mit  der  auf- 
saiigungsfflhigen  Wundfläcfae  der  Gebärmutter  bedingen  nicht  zum  geringsten 
Tbeil  die  Gefahren  des  Wochenbettes  fflr  die  Wöohnerin.  Ueber  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Lochien  ist  nur  wenig  bekannt.  Vom  3.  bis  zum  8.  Tage  eot- 
halten  die  serösen  Lochien  schon  viel  Eiweiss,  Mucin,  verseif  bares  Fett,  Chloride 
und  Phosphorverbindungen.  In  der  zweiten  Woche  findet  man  Fett ,  Cholesterin, 
uuter  dem  Mikroskope  sieht  man  junge  Bindegewebszellen ,  von  der  heilenden 
WundfliLcho  herrührend.  Bei  stillenden  Frauen  ist  der  Wocheuduss  durchschnittlich 
geringer,  wie  bei  niehtstillenden.  LoelM^rh. 

LOCO  heisst  in  Südamerika  eine  Krankheit  der  weidenden  Pferde ,  welche  auf 
den  Genuss  von  Antragalus-krteiix  zurückgeführt  wird.  Toxikologische  Versuche 
haben  aber  durchaus  keine  giftige  Substanz  und  auch  keine  giftige  Wirkung 
der  beschuldigten   Pflanze  erkennen  lassen. 

LOCOCks  PulmOniC  WaferS  (Geheimmittel),  oblatenförmige  Pastillen,  welche 
ausser  den  Constituent'en  (Zucker,  Gummi  und  Stärke)  noch  Lactucarium,  Scilla 
und  Ipeeacuauha  enthalten  sollen. 

LoCUlJCid,  fachspaltig,  heissen  die  Kapselfrüchte,  bei  welchen  die  Carpelle 
sich  in  der  Mittelrippe  theilen,  im  Gegensatz  zur  septiciden  Theilung,  bei  welcher 
die  Verwachsungsflächen  der  Carpelle  gelöst  werden. 
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LodiCUld6  heissen  in  der  Gra^blüthe  die  inoerhalb  der  Spelzen  vorkommeoden 
ScbQppcfaen.  welche  als  Rudimente  der  Blumenblätter  gedeutet  werden.  —  3.  Gra- 
mine a  e ,  Bd.  V,  pag.  7 . 

LoeChe,  s.  Lenk. 

LSITbI kraut    ist  CockUarta  ojftcinalia  L.,  auch  Ranunculus  Fiearia  L. 

LÖfTeikraUtÖl  wird  erhalten  doreb  Destillation  von  friechem,  blühendem  Löffel- 
kraut (Cochlearia  officinali*  L.)  mit  Wasserdämpfen,  wobei  0.025 — 0.05  Procent 
eines  gelblich  gefärbten  ätherischen  Oeles  von  starkem,  senfSlähnliefaem  Gerneh 
erbalten  werden.  Auch  das  getrocknete  Kraut  gibt  nach  Gbiselsr  noch  etwas 
Oel ,  weun  man  es  mit  Myrosin ,  dem  Eiweiss  des  Senfsamens ,  zosammen  der 
DestillatioD  unterwirft. 

Das  Löffelkrantöl  hat  ein  apec.  Gew.  von  0.844  bei  12»,  siedet  bei  169*  bis 
160<*  und  last  sich  in  jedem  Verhältniss  in  Weingeist.  Nach  A  W.  Hophahn 
besteht  es  hanptsficblich  aus  dem  Isosnlfocyanat  des  secundärea  Butylalkohols  und 

O  H 
heisst  deshalb  auch  Secundärbutylsenföl  der  Constitution  CS  =  N  —  CH^J^  ^  Mit 

Ammoniak    vereinigt    es    sich    zu    dem    bei     133''    schmelzenden    Sulfohamstoff 

^*  nh-ch^XIt  ''■ 

Auf  kOnstlichem  Wege  bat  Hofmann  Secundärbutylsenftil  aus  dem  Erythrit  er- 
halten. Derselbe  bildet  beim  Erhitzen  mit  Jodwasseratoffsänre  zunächst  secnndfires 
Butyljodid,    welches    bei  Einwirkung    von    isosulfocy ansaure ro  Kalium  (CS  =  SK) 

C  H 
ersteres   liefert :    CS  -  NK  +  CH  !  J '  =  CS  -  N  —  CH<p5  ""  -h  KJ. 

MJHj  ^"^  H.  Thoma. 

LÖfflund*8   Kindernahrung,  s.  unter  Klndermehle,  Bd.  y,  pag.  690. 

Löschdosen,    s.  unter  Feuerlöschmittel,  Bd.  IV,  pag.  337. 

Löschen  des  Kalkes,  s.  Calcium,  Bd.  Il,  pag.  473  und  Calcarla  nsta, 
Bd.  II,  pag.  468. 

Löser  beisst  der  faltige  Blättermagen  der  Wiederkäuer.  —  Löserdflrre,  s. 
Rinderpest. 

Lösliche  Stärke,  Amylogen,  bezeichnet  eine  in  Wasser  löslicbe,  isomere 
Uodification  der  gewöbnliclien  Stärke.  Die  Stärkekömer  quellen,  mit  Wasser  ge- 
sehtlttelt,  bei  einer  Temperatur  von  60 — 700  auf  „q^  liefern  bei  Gegenwart  einer 
genflgenden  Wassermenge  eine  gleichmässig  durchscheinende  Gallerte,  den  Stärke- 
kle Ister,  welcher  an  der  Luft  zu  einer  bornartigen,  durchscheinenden  Masse 
eintrocknet.  Kocht  man  Stärkekleister  längere  Zeit,  so  verliert  er  nach  und  nach 
seine  schleimige  Benchaffenheit  und  geht  in  eine  klare,  filtrirbare  FItiAsigkeit  Aber, 
welche  nach  NÄüeli  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts,  and  zwar  +  198** 
für  weisses  Liebt  ablenkt.  Die  Stärke  ist  hierdurch  in  sogenannte  1  T)  s  1 1  c  h  e 
Stärke  oder  Aniylogen  flbergeftlbrt.  Dieselbe  kann  aus  der  Lösung  durch 
Alkohol  wieder  abgeschieden  werden  und  l^st  sich  im  frisch  geßillten,  nicht  ge- 
trockneten Zustand  leicht  wieder  in  Wasser.  Coneentrirte  Brom-  und  Jodkalium- 
lösuug,  coneentrirte  L^^auDgen  von  Cblorealcium  und  Chlorzink  ,  »owie  verdünnte 
Säuren  bewirken  vorübergehend  die  Bildung  löslicher  Stärke ,  welche  jedoch  als- 
bald in  Körper  der  Dextringruppe  und  weiterhin  In  Maltose  übergeht. 

Nach  ZüLKOWSKY  wird  Stärke  beim  Erhitzen  mit  Glycerin  anf  190"  gleicb- 
fiills  in  die  lösliche  Modification  umgewandelt.  Diese  Glycerinlnsung  scheidet  beim 
Eingiessen  in  Wasser  noch  unveränderte  Stärke  ab ;  nach  der  Filtration  lässt  sich 
mit  Alkohol  sodann  das  Amylogen  fällen. 
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Durch  Jodlcisung  wird  die  lösliche  Stärke  ebenso  wie  der  SUrkekteister  intensiv 
blao  gef^bt.  H.  ThoiDs. 

Lösliches  Berlkierblau,  b.  Bd.  u,  pag.  222. 

LÖSlichksit  nennt  man  den  Gehalt  einer  gesftttigten  Lösung  an  dem  gelösten 
Körper.  Sie  zeigt  also  fOr  den  gelösten  Körper  die  Grenze  der  Fähigkeit,  gelöst  zu 
werden,  an,  und  wird  daher  vielfach  anch  Löslichkeitsgrenze  genannt;  sie 
ist  also  der  Ausdruck  des  Gewicfatsverhiltnisses  zwischen  Lösungsmittel  und  gelöster 
Snbstanz.  Dieses  ist  abhängig  von  den  chemischen  Beziehungen  beider  zu  einander, 
von  der  Temperatur  und  —  bei  Gasen  —  vom  Druck.  Die  Lösticfakeit  ist  für 
ein  und  denselben  gelösten  Körper  eine  verschiedene  in  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln ;  andererseits  mnss  sie  ftlr  verschiedene  Körper  verschieden  sein  in  Hin- 
sicht auf  ein  und  dasselbe  Lösungsmittel. 

Die  Löslichkeit  fester  Körper,  Salze  etc.  in  Wasser  ist  eine  ungemein  ver- 
schiedene ;  wfihrend  einzelne  Körper  in  Wasser  derartig  löslich  sind,  dass  dieses 
das  Mehrfache  seiues  eigenen  Gewichtes  zn  lösen  vermag,  z  B.  an  Zucker  dns 
9f»che,  an  Cblorcalcium  das  ifache,  sind  andere  darin  so  wenig  lüslich,  dass  sie 
gemeinhin  fflr  unlöslich  gebalten  werden,  so  z.  B.  Chlorsilber,  Baryumsulfut 
u.  dergl.  m.  Von  Bleisulfat  lösen  sich  nur  0.00007  Tb.  in  100  Th.  Wasser  bei 
Ib".  Mau  unterscheidet  dem  zu  Folge  leicht  lösliche,  schwer  lösliche  und  unlös- 
liche Körper.  Die  Löslichkeit  der  meisten  Körper  ist  eine  verschiedene ,  sobald 
die  Temperatur  sich  ändert.  Nnr  ausnahmsweise  ist  die  Löslicfakeit  anch  bei  ver- 
schiedenen Teniperatoren  die  gleiche  oder  doch  eine  so  wenig  veränderte,  dass 
sie  nur  durch  ganz  genaue  Versuche  nachweisbar  ist;  in  solcher  Ausnahmestellung 
befindet  sich  z.  B.  das  Kochsalz.  In  der  bei  weitem  grösseren  Anzahl  der  Fälle 
nimmt  die  Löslichkeit  mit  Erhöhung  der  Temperatur  zu ;  nur  ausnahmsweise 
vermag  das  Wasser  bei  höherer  Temperatur  weniger  zu  lösen  als  bei  geringerer 
Temperatur.  Dieser  merkwürdige  Fall  liegt  z.  B.  bei  verschiedenen  Kalksalzeu 
vor,  jedoch  mit  der  Variante,  dass  die  Löslichkeit  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
zunimmt,  und  dass  von  da  ab  erst  die  Abnahme  der  Löslichkeit  eintritt;  dieses 
ist  der  Fall  beim  Gyps,  beim  citronensaureu  und  bnttersauren  Kalke.  In  allen 
den  Fällen,  wo  die  Löslicbkeit  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  zunimmt,  ist 
die  Zunahme  entweder  eine  unregelmässige  oder  eine  periodische ;  im  letzteren 
Falle  wärde  einer  jedesmaligen  Erhöhung  um  n  Grade  ein  aliquotes  Gewicht  des 
zu  lösenden  Körpers  entsprechen,  welches  durch  die  Erhöhung  in  dem  gleichen 
Quantum  des  Lösungsmittels  mehr  gelöst  werden  würde;  so  entspricht  z.  B.  beim 
Chlorkalium  einer  Zunahme  von  je  20°  eine  jedesmalige  Mebraufuabme  von 
5.48  Tb.  Bei  nicht  proportionaler  Zunahme  der  Löslicbkeit  kann  diese  grösser 
oder  geringer  sein  als  die  der  Temperatur.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  in- 
structiv  graphisch  darstellen,  wenn  man  auf  einer  Horizontalen,  deren  Graduiruug 
die  Temperaturgrade  bedeuten  soll,  ein  System  von  Senkrechten  errichtet,  welche 
nach  demselben  Maassstabe  graduirt  werden.  Die  Graduirung  von  0 — 150 
CFig.  85)  gibt  den  Maassstab  für  die  Löslichkeit.  Es  ergibt  sich  von  selbst,  dass, 
wcun  man  die  Löslichkeit  eines  Körpers  fUr  die  verschiedenen  Temperaturgrade 
auf  die  entsprechenden  Senkrechten  aufträgt  und  die  Endpunkte  dieser  Senkrechten 
mit  einander  verbindet ,  man  zu  Linieu  oder  Curven  kommen  mnss ,  wie  sie  die 
vorstehende  Zeichnung  enthält  und  welche  Lösliehkeitseurven  heissen. 
Hier  zeigt  sich  die  Cblomatriumlinie  als  eine  Horizontale;  die  Kaliumnitratlinie 
zeigt  eine  rapide  Zunahme  der  Löslicbkeit,  die  Caiciumbutyratlinie  eine  schwache 
Abnahme  der  Löslichkeit  bei  Zunahme  der  Temperatur.  Eine  höchst  eigenthttni- 
liebe  Löslichkeilscurve  zeigt  das  Natriumsulfat,  dessen  Lösung  bei  0°  5  Th.  gelöst 
enthält,  wogegen  sie  bei  33°  52  Th.  zu  lösen  vermag:  diese  gesättigte  Lösung 
gibt  beim  Abkühlen  die  bekannten  Krystalle  des  wasserhaltigen  Glaubersalzes, 
beim  Erhitzen  der  Lösung  über  33°  hinaus  lässt  sie  jedoch  ein  wasserleeres 
Natriumsulfat   in    kleinen  Krystallen  fallen,    und  die  LösUchV^c^A.  TÄ'mxsA.  \ü^. 


384 


L4J8LICHEKIT. 


Sttaabaakdee  Tempermtor  stlmlÜ^  ab.  Ai»  diuer  anffilleod^o  Tbatnobe  »eluiot 
hmronmgßket  f  dan  bü  der  Tnnperatar  ron  SS**  rioe  Di«*oeiation  d«r  LOviuig 
des  waaaerbaUi{;eQ  Natriiioiulfata  stattfindet,  nad  dan  das  wauerfreie  8alz  eioe 
andere  LA«lictjkt;tbH;un-v  beaiut,  ala  daa  f^wöluiliebe  8allat  mit  10  Atomea  Kryitall- 
vatüKT,  Mtndesten»  steht  fest,  daas  da^  g-ewAbnltebn  krystallisirte  NatrinnunUiat, 
fDr  lieh  erwlrmt,  zas&chat  in  aeineoa  KrTStallwasser  schmiiu,  bei  33*  aber 
ein  KrTitaJImehl  von  wanerfreiem  Halfat  fslleo  llsst.  Auch  einige  andere  8alae 
seilen  ein  almltclieM  Verbalti^n  wie  du  ^fstriumsulfat ;  so  Nalrioiuchliirat,  Katrinai- 
earboDatf  Kalkl.wimt.    Kin  Sbniicbefi  Verbiltun  lei^rt  das  Oblanialrium :  wihrend 
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dieaci  bei  DornialcT  Temperatur  »Im  wst>BHrIeerpH  Sali:  in  Löi^uiig  enthalten  %u 
Min  scheint,  Hubeidvu  Hieb  aus  der  unter  — **"  abgoknblten  Lösung  Krystalle  mit 
ß2  Prooeot  NaCl  und  3t*  Protrent  Waaser  ans. 

Diu  I^liptikrilnverliflltniiu),  A.  h.  da«  Gewich tsvorhAltni«!!  zw)»ii*heii  dum  gelOatta 
Kßr[HT  und  item  l.'ittiiiKHtnittcl,  tua-v,  KchliffMlicb  ciu  hOsI  ich  k  e  I  tH  maxi  mam 
erreichen,  und  zwar  dann,  weiiii  das  LoHiin^'i^inittel  die  Lrich^tf  Ocwielitünienge 
des  gelösten  Körpvt)«  nutrr  dvn  gtlua(i};»ten  Vcrliflluiibtten  -  -  al^o  nuf  dem  hßchsleu 
Punkt  der  Sflttigiirtpiciirvo  —  enthMit.  UicHeH  l^f^üliclikcilsmaxitiituu  ßlllC  mit  dem 
Sittifrungnpunkle  auaammen.     lu  jcaer   Ober  wiegen  den  Melirr^hl    der  Pill«, 
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wo  die  LöHliehkeit  mit  der  Temperattirztinnlima^  steigt,  wird  nxcb  Erreichung:  de» 
LnHlifibkettsmaxitniims  nnd  daritur  folgender  AhkllfaJuiig  die  LiisunK  zwar  immer 
Docb  eine  ^e«)lttif;tü  ttoia ,  aber  dsa  LOHÜcbkeiUmariniuia  ist  uicbt  mulir  das  den 
gdnrtti^aten  Kedingnngpn  entsprerhende,  sondern  es  entspricht  nnr  noch  der  ge- 
riogereu  Teniporatur.  bei  welcher  das  I/9BUDg«nittol  nicht  mehr  die  auf  dorou 
hOchKtem  Punkt  der  Sättignngscurve  lösbare  Menge  in  Lösung  zu  halten  vermag. 
Diese  Abuabtue  der  Löaücbkeit  ist  die  Ursache  der  Krystal* 
lisation  [».  d.  Bd.  VI,  png.  löOi,  und  zwar  jener  bfttißgsten  aller  Krystal  lisations» 
modalitflten,   der  durch  Abkllblnng  einer  i^osüttigteu  Lösung. 

Hierbei  tritt  fant  immer  Kry^tatlii^acion  ein.  lu  vereinzelten  Fallen  und  unter 
Bedingungen,  welche  in  ihrer  AUgemelnheit  noch  nicht  gekannt  sind ,  kllhlt  sieh 
die  geslttigte  Lnsung  ab,  ohne  zu  krystallisiren.  Herartige  Lösungen  ent- 
halten aUo  das  unter  den  gOnstigsten  VerbaltuisHcu  mögliche  Höchsigewiebt  des 
gelösten  Körpers  hei  einer  geriugeren  Temperatur,  und  heispien  tlhers&ttigte 
oder  ultramaximale.  Diese  cigentbtlmlicho  Erscheinung  scheint  besonders  den 
Sulfaten  eigen  zu  sein,  in  geringerem  Grade  den  Chloriden.  Von  den  bekannten 
Metallsiilzeu  zeigen  diese  Kigenthtlmliobkeit  vorwiegend  Natrium- ,  Calcium-  und 
Maguesi Umsätze.  Besonders  cbnrakterisliscb  ist  sie  fQr  die  Salze  den  ErbiuGos. 
Die  Bedingungen  ,  unter  welchen  ftolehe  nberxll trifte  Lösangen  sich  bilden,  sind 
niit  Sicherheit  bishur  nur  beim  Xatriumsulfat  erkannt.  Um  aus  der  uomialcn  bei 
33"  heisa  ge*tflttiglen  Lr.bung  eine  (thereSttigte  zu  erhalten,  bedarf  es  der  Trennung 
der  heiss  gcs&ttigteo  lAwuug  von  den  QberscfaflssigeD  ungelösten  Krystallen ;  es 
bedarf  der  Abhaltung  des  Luftzutritts,  d.  h.  Aussehliejtsung  der  Möglichkeit  der 
Vprdnitipfung  von  Wasser;  es  bedarf  endlich  völliger  Ruhe.  Hei  einer  Vergleicbung 
dieser  Hcdinguugen  mit  denen,  die  für  die  Kryatallisalion  nothwendig  sind,  ergibt 
sich  sofort  der  (jegensntz.  Ueberall  da,  wo  die  Vnrl>cdingungen  lUr  Kr\'slallisatioQ 
(Bd.  VI,  jiag.  150)  vnrbaaden  sind,  ist  Ueber^tligung  ausgeaohlosseu ;  umgekehrt 
findet  in  den  KflUen,  wo  die  obigen  Bedingungen  der  Uitdung  flbersftttigter  l^ösungen 
gegeben  sind,  Kry)>lalliitatiou  nicht  ittatr.  Das  Eine  bebt  das  Andere  auf.  Unter 
diesen  Uesirhtspunkten  IhI  es  dann  auch  leicht  vorstSndlich,  warum,  wenn  die 
Bedingungen  der  Ueber!i.1tligu»g  HuMjön:n,  auch  plötzlich  und  unvermittelt  Kr^nstal- 
Usation  eintritt,  so  dass  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Es 
könnte  daraus  geschlusseu  werden ,  dass  die  Bedingungen,  welche  der  UebersAtti- 
guug  zu  Grunde  Hegen,  eine  i<olebe  Spannung  zwiNcheii  den  Atomen  erzeugen, 
eine  solche  Starrheit ,  dat^e  damit  eine  KrystiiHltildung  nach  normalen  Regeln 
uomöglieh  ist.  Diese  Spannung  könnte  selbst  eine  ulcktrischo  sein,  denn  bei 
der  ICrystallisation  wird  Elektrlcitftt  frei.  Die>^  ultramaximale 
Spannung  wird  mit  Sicherheit  aufgehoben,  wenn  ein  Rr>-stall  des  gelösten  Körpers  in 
die  Ubenlttigte  Lösnng  getban  wird,  manchmal  schon  beim  blostien  Zutritt  der 
atiROsphüriHobeu  Luft;  eine  blosse  Bewegung  der  übersättigten  Löaung  fllhrt  bis- 
weilen auch  schon  zur  Krystallisattou :  es  »ind  aber  auch  Fälle  bekannt,  woselbst 
das  heftigste  Schütteln  keine  Krystallisatiou  verursacht  hat.  Die  Trägheit  der 
Moleküle  kann  also  nicht  als  Ursnche  der  UebersSttigung  betrachtet  werden.  Ver- 
fasser sucht  den  Vorgang  der  L'ebersfittigung  folgendermaassen  zu  erklären.  Es 
Hndet  in  der  Lösnng  eine  Umwandlung  des  gelösten  Kör[ient  in  einen  physika- 
lisch isomeren  Körper  statt,  welcher  Constitutione  uud  Krystallwasser  in  genau 
dem  gleichen  Verb.tltnisse  enibitit ,  aber  einem  anderen  Krystal Isystemc  angehört. 
Solcher  phy^tikali^ch  isomerer  Krystallvorbindung«»  sind  einige  bekannt ;  so  existirt 
ein  Magnesiumsulfat  in  rhomboi-drischen  Kr>'sta)teu,  welche  au  dor  Lufl  un- 
durebBichtig  werden:  ebons"  bÜdel  das  Manganclilorflr  zwei  Salze'  von  gleicher 
Zuiummeosetzung,  aber  verschiedener  KrystallfLirm.  Ei  möge  hier  ferner  auf 
die  Thiitsache  hingewiesen  wenlen ,  das«  eine  übersÄttigtn  Lösnng  von  links- 
wcinsaurem  NHtrouamui'oiiak  bei  BerUliruug  mit  einem  KrystaU  des  recbtsweiu- 
sanrun  Salzes  nicht  kn.'rtallisirt .  dagegen  sofort  beim  Berühren  mit  linkswein- 
saurt.'m  Salz. 

aw^EIlcyolot4dla  der  KM.  Pharaucf«.   VI,  ^Ca 
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Besondere  Beaefatung  verdient  noch  die  I»i<lichkeit  von  Salzen  in  Wasser, 
welches  bereits  andere  Baixe  gelöst  entliAlt.  Im  Allgemeinen  wird  die  LöslicLkeit 
in  einer  Salzlösung  eine  geringere  »ein,  als  iu  reinem  Wnsaer,  und  üo  wird  Hioh 
verringern  in  dum  MaasKe,  aU  die  SalzlOsuug  mit  dem  zuerst  geUtgten  Salze  oon- 
ceutrirter  t^rsoheiot.  Dieoe«  ist  der  meist  eintretende  Fall;  ea  kommen  aber  auch 
Fälle  vor,  in  doneo  diu  Löälichkcit  uioed  Salzes  durch  die  Gegenwart  eine«  anderen 
erhöht  wird.  Die  llezi^hnngen ,  welche  die  Lnslichkeit  gemeineaui  gelöster  Satae 
zu  einander  haben,  oder  unter  ver^cbit^denen  Bedingungen  annehmen,  sind  noeh 
nicht  genflgt-nd  klar  erlontcht.  Bemerkenswert!]  ist,  daaa  bei  gleichzeitiger  L^ung^ 
zweier  Salze  unter  gegebenen  Bedingungen  das  eine  da»  andere  tbcilwctse  oder 
ganz  zu  verdrängen  im  Stande  ist.  Ein«  mit  zwei  Sulzen  geaAttigte  Lfl»ung  ent- 
hält von  jedem  der  beiden  Salze  weniger,  ala  die  gesättigte  Ixiftung  de«  einzelnen 
Salzen  enth.-ilten   wflrde. 

Lüslicbkeit  lindet  jedoeh  nioht  allein  zwischen  festen  Kilrperu  und  Flasnigkeiten, 
eondeni  auch  zwischen  PKtsHlgketten  unter  einander  Rtatt.  Wenn  zwei  FlUesig- 
keiten  nach  dein  DurcbschUttcIa  aich  von  einander  trennen ,  so  iat  damit  noch 
nicht  bewiesen,  dasa  Kie  keine  L>98tichkett  für  einander  besitzen,  Glciuhi*  Ciewichts- 
ntengen  Aether  und  Wasser  mit  eiuauder  gcechllttelt.  mischen  sich  nicht,  100  Tb. 
Aetber  mit  2'  ^  Tb.  WaHttrr  gfwchättelt  geben  eine  vivllig  klare  L^isung.  Anderer- 
seits gehen  100  Tb.  Wawier  mit  7  Th.  Aether  gescbdttelt ,  eine  klare  Lösung. 
Es  folgt  daraus,  daas  sowohl  Waa^er  In  Aether.  wie  umgi^kchrt  Aether  in  Waswr 
inslieh  ist.  Daa  Gleiche  ist  bei  einer  grossen  Anzahl  anderer  Flflssigkeiten  der 
Fall.  Derartige  LOsHcbkeilsverbftItuiäite  lassen  sich  am  botiten  ernircn ,  wenn  man 
gleiche  Kanmtheile  in  einem  gradtiirten  ej-lindrischen  Glasgefässe  Aber  einander 
»cbicbtet,  dann  »rdt?ntlich  durch^chQtteU  und  nach  eiugetrotenor  Absehclduug  ver- 
gleicht, ob,  reapective  um  wie  viel  die  Grenze  zwi»oben  beiden  hinauf-  oder  herab 
gertlekt  iat. 

Uelwr  die  Löaltchkeit  von  Gasen  in  Flflasigkeiten  s.  Absorption,  Bd.  I, 
pag.  36:  Ober  L^alichkcit  vuq  Gasen  in  Gasen  s.   Diffusion,  Bd.  Ul,  pag.  488. 

(r  •  n  .-<  w  i  u  d  t. 

LOSUnQ.  AIh  Losung  bezeichnen  wir  eine  dU^tsige  Mischung  oder  Verbindung 
TOn  niindcalens  zwei  Körpern ,  von  welchen  der  eine  ftflssig  sein  mnss ;  eine  dor- 
artigo  L<>suog  darf  »ber  nicht  eine  cliooiiscbo  Verbindung  nach  bestimmten  Ver- 
bältniiisen  Hein;  das  (IharakteriHtttiche  an  der  Lösung  ist  das  vuränderlicbe  Ver- 
hältnis»«. Jede  Flüssigkeit,  welche  andere  Körper  zu  lösen  vermag,  kann  L^ungen 
bilden,  und  heisst  dann  das  Lösungsmittel  fllr  jeue  Körper.  Die  Eigenschaft 
einer  Flüssigkeit ,  andere  Körper  in  gelöster  Form  in  eJcli  aufzunehmen ,  heiat 
Lßaungs  ve  rmöKcn  oder  Lös  n  ngsfä  h  i  gk  eit.  Der  Gehalt  einer  gesät- 
tigten Lösung  an  einem  gelöston  K(j>rper  heisst  Lilslichkeit  (s.  d.),  das 
VerhältnisB  der  GewichtHmungen  von  Iji^sungHmittcl  und  gelöster  Substanz  heisst 
Concentratio  n  (a.  Bd.  III,  pag.  'J3<i).  Eine  LUsung,  welche  du»  böobste 
Quantum  des  lOsItcheu  Körpers  in  sieb  auljgenommen  hat,  beisst  gesättigt  oder 
ooncentrirt:  eine  Lösung  mit  einem  geringen  Gehalt  des  tödlichen  Körpers 
heiaat  ungesättigt;  enthält  sie  dagegcu  unter  abnormen  Vcrbältuissen  ein  Über 
die  Löslichkeitsgrenze  binaungehendes  Quantum,  so  heisst  sie  dbersltttgt 
Näheres  Uber  diese   Erscheinungen  t».   unter  Lösliebkeit. 

Ob  in  einer  Lösung  der  feste  Kurper  unverändert  ala  solcher  enthalten  ial 
oder  ob  er  mit  dem  Lösungsmittel  eine  cbenüsohe  Verbindung  eingeht ,  ist  eine 
noch  keineswegs  entschiedene  Frage.  Thataache  dagegen  ist,  dass  der  Siedepunkt 
von  Li'isungon  bisher  liegt,  als  der  des  Lösungsmittels ;  Thattaohe  ist  ferner,  dan 
beim  Luisen  einer  groaaen  Anzahl  vuu  Körpern  tm  Lösungsmittel  Wärme  frei  wird 
oder  gebunden  wird.  Diese  Wärme ,  gleichviel  ob  positiv  oder  negativ ,  heisst 
Lösungswärme.  Die  Löeungswärme  eines  Körpers  ist  fQr  versehiedene  Löenng»* 
mittel  eine  verschiedene,  was  gleichfalls  darauf  hindeutet,  dass  bei  der  iXlaang 
theriniscbe  Voi^nge  steh  abspielen,  welche  chenüsoh  nioht  wohl  nachweisbar  sind. 
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Die  LOsaDgswftnue  oioes  Körpers  ist  feruer  vorechiedeD  fUr  vcrscbiedeoe  Heogcn 
desselben  L{\3aDg^mitt«>li(,  d.  b.  der  Wflmiewertb  der  LOsung  Sndert  aieli  mit  dar 
HoB^e  de)»  LOäUQj^milteU.  Selbst  beim  blosHeo  VerdUoneii  achna  lüfbandener 
LAflUD^en  wird  noch  Wftrnie  entweder  frei  üder  f^bbunden ,  die  so^eniinute  Ver- 
dllnu  UDgs  w  &  rmc.  Im  All;ccmeineu  ht  A\e»;  positiv,  weua  die  LösungswArmo 
positiv,  dagegeu  negativ,  wenD  die  [.öauugswarme  negativ  int.  Dueh  gibt  eit  auch 
Aai^nahnien.  Die  I^suDgawftrme  ist  abbfingig  von  der  Tomperatiir :  Hie  ist  für 
eioo  gaoze  Anzahl  von  Körpern  gcmetweu  uod  wobi  bekannt.  Busondefä  gross 
Bind  die  l.flRungswflrmen  der  HalogenvaAttemtolfei  welehe  aueb  ganz  entsehiedea 
mit  dem  LtisuDgsinitlel  bei  der  Absorption  betitiumite  chemi^he  Verbindungen  ein- 
geben;  Üeweiäe  dat*Qr  sind  die  contttanten  Siedepunkte  der  wa);.4engen  Haloid- 
Biureo.  Die  LöHuagswarme  i»t  positiv  in  allen  jenen  KAllen ,  in  welchen  eine 
chemische  l'linwirknng  des  Läsangsmittels  nnchweit^bar  i»t;  sie  wird  eine  sehr  hobo 
in  den  Fftllou .  wo  das  Lösungsmittel  und  der  zu  losende  Körper  ein  Reaotions- 
system  bilden,  z.  ß.  Wasser  und  I'büsphartrichlorid,  oder  wo  das  Msungsmittel 
von  dem  gelösten  K^^rper  in  do<iseu  chtMiiischcs  Mnlekill  aufgenommen  wird;  so 
beim  Waf^er  in  allen  den  FUllf^n,  wo  efl  aU  CViTifttitiitionswasiter  (h.  Kryittalli- 
sation,  Itd.  VI.  pag.  160^,  ^der  als  Hydratwasser  (Bd.  V,  pag.  320j  io  Ver> 
biudung  gvbt.  In  die^tem  specielleQ  Fall  wird  die  LOaungHwftrme  alf^  Hydra* 
iationsw.lrnie  Ivezeichnet  (s.  d.  Bd.  V,  pag  31'.»}.  —  Durch  vergleichende 
Versuche  bat  man  geruciden,  dnas  die  Löäungewürmeu,  z.  B.  dor  Chloride  gewisi^er 
Metallgruppt^n ,  rcgelmSgHig  kleiner  werden,  wenn  da.«  Atomgewicht  de-H  Met:ill8 
steigt.  Mail  bat  bioraus  den  l^cblusa  ziehen  zu  dllrfi-n  geglaubt,  dass  die  I^>auugs- 
wflrtne  von  der  cbemiReben  Zu-tammenHetzung,  inabetiondere  von  dem  Atomgewicht 
der  Elemente,  abbüngig  sei.  Die  hh  jetzt  in  be.'ichrSuktem  Tnofange  vorliegenden 
Beobifehtungen  gestatten  jedoch  nicht,  diesen  Schlu»it  zu  einem  allgemein  giltigen 
zu  erheben.  Ganawiadt. 

Löthen.  L'nter  Lotben  wird  dasjenige  Verfahren  verstanden,  dnrcb  welches 
zwei  MetallHitchen  glejchor  oder  veracb  Jeden  er  Art  mittelst  eines  dazwischen  gu- 
braohtcn  tbtsäigeu  HetuHea  derartig  vereinigt  werden ,  dass  die  beiden  Metall- 
flachen  nach  dum  Krkalten  fe^  mit  einander  vurhundi'n  bleiben.  Daii  zum  Ver- 
binden angewandte  Metall  nennt  man  das  Lotb.  Die  durch  Lritben  bergcstetlte 
Verbindung  zweier  Metalte  haftet  um  so  fester,  je  mehr  das  angewandte  Loth 
seibat  eine  gewi^ue  Fertigkeit  und  Dehnbarkeit  besitzt  und  je  mehr  die  Sehmels- 
barkelt  d&töelbeu  sich  der  3ehtnelzungstca)peratur  der  zu  lötbenduu  Metalle  nähert, 
weil  aUdann  die  ( ibürHHebeu  sieb  mit  dem  Lotbe  zu  einer  Legtrung  vereinigen 
kennen.  Die  Itilduug  einer  «bertlileh lieben  Legirnog  «clzt  jedoch  eine  gewisse 
cbcmisebe  VerwandtMihaft  dei^  Lotbes  mit  dem  zu  lOthenden  Metall  voraus  und 
wird  daher  da*«elbc  Loth,  bei  verÄohiedenen  Metallen  angewandt,  eine  verschiedene 
Festigkeit  ci^ebeu 

Das  gew5huliehe  Zinulolh  bflit  daher  auf  Zink  fester  als  auf  Messing.  Bei 
einzelnen  Metallen  gelingt  das  L5theQ  nur  mit  ganz  be9'>nderein  Luth,  z.  B.  heim 
Aluminium,  und  glaubte  man  lange ,  dafu  das  Alaminium  sieh  Überhaupt  nicht 
lOtheo  lasse. 

Die  l.otbe  seihst  zerfallen  in  zwei  Glassen,  erstens  in  solche,  welche  schon  bei 
geringer  Hitze  schmelzen  und  keine  grosHc  Festigkeit  besitzen;  man  ycnut  die- 
selben ;  W  e  i  c  h  t  0 1  h,  8  c  h  ii  e  1 1 1  o  t  b,  W  e  i  s  n  I  o  t  h,  Z  i  n  n  1  o  t  h,  und  das  Lothen 
mit  solchem  Loth:  Weichli)tben  (s.d.);  zweitens  in  solche,  welche  erst  in 
grosser  Hitze  »chmelzeD,  daher  eine  sehr  feste  Verbindung  geben,  welche  starkes 
Biegen ,  Schlagen  mit  dem  Kammer  und  Ausstrecken  mittelst  Walze  vertragen, 
>hne  dasfl  ein  Bruch  erfolgt.  Diese  Lothe  werden  mit:  ilartloth.,  Stren|^ 
toth,  Schlag  loth  bezeichnet  und  das  ]<>i3then  damit :  llartlöihen  genannt  (a.  d,). 

Si'liorer. 
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LÖthfett,  eioe  durcb  ZosautmoDschmolzen  her^restellte  MiBohuug'  von  5  Th. 
Colophoninm  and  ö  Tb.  Talg-,  der  1  Tli.  SalmUkpulver  zugemiscfat  wird.  Die 
Ltitfastelleii  werden  mit  dem  LQtbfett  Uestrioheu ,  der  verbleibende  reberschafia 
DHch  der  Ijötbtmg  mit  uiueiii  Lüpptben   ab^i;wiäcbt. 

LÖthigkcit.  l.  der  Procent^ehalt  f^&ttigter  Kocbsnlzldsunj^n, 
2.  Zur  (iubattsbestinunting  von  Lf^iruntren  wnrdv  früher  die  Mark  Silber  io 
IG  Lotb  ein^RÜieilt  nnd  der  Feiuirebalt  diidureb  ausgedrlli'kt,  dam  man  angab,  wie 
viel  Lotb  feiDeit  Silber  iu  der  Mark  der  biitroffcndt'n  Le^irung  cntbalten  aiod.  So 
entb&)t  12inibt^eH  Silber  in  einer  Mark  12  Lotb  Silber  und  4  l^th  Kupfer.  Jetzt 
wird  der  Feingehalt  in  Tausendsteln  ausgedruckt,  d.  h.  man  gibt  an,  wie  viel 
Milli^amm  reint-'i»  Silber  in  lg  der  Leerung:  entbalten  sind;  ubipc»  ]  2Iötbigai 
Silber  hat  muuu  Feingeball  von  0,7&0.  Der  Feingebalt  der  deut«rhen  Silb«r- 
uiUuzen  ist  0.i>00. 

LöthrOhr  ist  ein  Instrument,  wekbes  dazu  dient,  eine  Flamme  ala  StichHamme 
iu  eine  bestimmte  Riehtwiig  abzuleiten;   dagnelbe  wurde  «chon   vor  langer  Zeit  von 
den    Motallnrbeitem    zu    Lüitharbciteu    benutzt    nnd    soll    von 
Antun  Swah    zuerst   zur  fTntorsuehung-   von  Alineralien  ange-  pi^.  hb. 

wendet  worden  sein;  spater  warde  es  von  Dehqvans',  Cron- 
hTEDT ,  vor  Allem  in  verhesserter  Form  aber  von  Hahx, 
l'LATrNKR  und  Rerzki-uis  zn  den  verMihicMlensten  Unter- 
suchungen benutzt  und  iät  seildüin  ein  uneutbeLrlicheä  lustrii- 
ment  fflr  den  .Mineratt^heniiker  geworden.  Fig,  HO  zeigt  die 
Fonn  eines  Lrithrobre»  (von  H.\HX),  welche  als  die  prnktiscbste 
Angesehen  zu  werden  vt-rdient;  in  den  als  WLndke>isel  und  zur 
Auttainuiluug  von  Feuchtigkeit  dienenden  bllcbscnfTirmigeQ 
Theil  n  Ifts^t  sich  diireh  die  obere  Oeffnung  das  üuuiach  ver- 
laufende, uiit  einem  MundHtOck  c  von  Uoru  versetiene  llohr  ö 
einsteeken ,  während  in  der  seitlieben  Ck-tTnung  das  Aha- 
»tröoiHUgsruhr  J,  welches  vorn  mit  einer  !M»tirinpitze  e  ver- 
Hehe.n  ist,  eing«ftigt  wird.  Von  derartJKen  I'latiiiaufs.1tzen  ge- 
brauebt  mar  eine  mit  eirea  0.4  mm  weiter  Hohriing  zu  den 
tjunlitativeu .  mit  O.f)  mm  weiter  Bohrung  bauptsilchlieh  zu 
i|uantitativen   Arbeiten. 

Um  eine  Lüthrobrflamuie  ohne  Beihilfe  der  menscblichcD 
Iiungen  hervorbringen  zu  können,  bedient  man  sich  eines  fie- 
blSses ;  als  solebe-i  kann  ein  mit  Luft  geffitlter  Gasometer 
dienen  j  eine  Vorrichtung,  welche  indessen  allen  Anforderungeu 
Oenttge  leistet,  Ist  das  Kaatschukgebiflse.  Dasselbe  besteht  ans 
einem  zusammendrllekbareu ,  als  Schopfer  dienenden  Guuimi- 
gofäss  a  (Fig.  H7;,  welches  bei  v  ein  sieh  nach  innen,  bei  ir 
ein  sieb  nach  auH.sen  öffnendes  Ventil  hxt ;  dasselbe  ist  durch 
einen  Schlauch  mit  dem  als  Luftreservoir  dienenden  Kaut-*cbak- 
gefnas  0  verbunden,  welches  bei  x  mit  einem  sieb  uuch  innen 
Tiffbenden  Venlit  geschlossen,  bei  y  mit  der  Li'lhrohrspitxe  vor- 
sehen ist.  Durvh  Zusammendrücke u  dts  (Jefilssea  ff  wird  die 
eingesaugte  l.uft  nach  i?  gepresst  und  aus  diesem  (ict)iss  ent- 
weicht sie  dann  unter  Druvk  durch  die  LüthrobröQ'uung.  Das 
Geblftse  kann  mit  der  Hand  oder  dem  Fnss  in  Bewegung 
gesellt  werden. 

Btist  man  mit  dem  Löthrebr  in  lüne  lenehtonde  Flamme,  so  erh&lt  man  eine 
StiehHamme.  welche  nur  wenig  leuehtet :  die  Löthroh  rflamine. 

Steht  tias  zur  Verfügung,  su  verwendet  man  zwet^kmlang  die  Flamme  des 
Itl'NtiKX- Brenners  zu  diesen  Versuchen,  nachdem  man  dieselbe  durch  Vorsohluss 
der  LuftOffnungeu  leuchtend  gemacht  und  ihr  durch  Kinsotzeu  eines  ächützbreuuers 
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van  der  Form  dor  Fig.  ä8  eiae  breite  Hestalt  gegeben  bat;  KMneratngaa,  Ber^- 
tind  Htlttoricbemiker  ätc ,  welche  oft  auf  Keiiwo  aa  Ort  und  Stelle  sofort  L'oler- 
aucbuDg^'It  aQHt«llen  mtlsveD.  wenden  meist  transportable,  zusammenlegbare  ^LStb- 
robrlampen'*  au»  Metall  ab  und  benutzen  reinea  HatimOl  oder  üin  Oemiscb  atia 
Weingeist  und  TorpentinOl  als  ßruuumaterial. 

K«.  87. 


Mao  untertvcbeidet  eine  Oxydation»-  aud  eine  Reduotiousft amme.  Üie 
Oxydationa  flamme  erbftlt  man,    indem  man  die   l/>thr<>brfipitee  zu  etwu  ein 
Drittel  der  Dillen-  udur  Hrentierbreite  iu   die  Flamme  biueiureifbtiu   und  den  Luft- 
Strom  den  Docbt  (oder  lirennermdndiing)   fast  berllbren  iSH^t;  en  cnt-itcbt  so  eine 
lallte  blaue  Flamme,   in  der  eine  volbtUodi^^c  Vorbroiiuung  aller 
yi».  M.  brennbaren  {la,"«^  atattllndet,    die    heift»eRte  Stelle  liegt   an  der 

^^  Spitze    dieser  Flamme.     Die  Oxydation    der   St^iffe    gci^ebielit, 

^^^^^m  nohald   niebt  eine    »ehr   hohe  Temperatur  erforderlieb   iKt,     am 

^^K^^        ,_     bestton,   je    weiter    man   die  Probe   vrir  der  Spitze    der  blauen 
Im  ^^0       Flamme  bia  zu  dem  crfurderlicben  Grade  urbit^t. 
*"*^^  Die  Roductionsflamme  Mird  erhalten,  wenn  man  die  Kötfa- 

^>hrMpitze  inobt  in  die  Flamme  einfubrl.  x^iudcrn  nur  den  Saum 
derselben   berflbran   liiiwt  und  etwa   in   der  Mitte  der  Mamme  — 
nicht  direct  an  der  Batiis    —   die  Ablenkung  bervorbringt.    mnu    urbfilt    »••  einen 
leucbtenden  Kegel  h  (Fig.  !M>],  umgeben  von  einer  kleinen  nicht  leuehlenden  Zone  c. 
Dieter  Kegel  6,  bt-^^üoders  der  'l'beil  in  der  Nabe  der  Spitxo.  rejirjUentirt  den  wirk- 


Ffc.  «0. 


Flg.  !0. 


Mmeteu  Heduetion^raum  der  Flamme,  da  bierselbat  glühende  KoblenttofTtbeili-hen 
in  groaaer  Menge  vorbanden  «ind ,  welche  geneigt  sind.  SauenttoH'  aulzunebiniMi, 
reapective    den«elben    den  Oiydon    zu  ontKieben.     Diese  Flamme    zeigt    etwa  dio 
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Anordnanp  einer  lie^cndeo  EeneDflamme  fvcrg'l.  Fig.  57.  Bd.  IV,  pag.  378),  nur 
irt  der  Itlaue  Innenke?:el  n  sehr  verkleinert.  Fig.  Hi)  zeigt  eine  0:iTdation§fianiiDe, 
Fig.  90  eine  Kediiftionstlamme. 

Um  die  Prolien  mil  der  LölhroIjrHauime  bphandelo  zu  können,  werden  dic- 
fietben  auf  l'nterla^'en  gebracht;  al^  solche  dienen  Platindrabt  und  Blech,  prianut- 
tidchc  Kohk'iiHtuckchvo,  A I um initim blech,  Auhe^t,  feuerfester  Tbon  and  Knochanaacbe. 

Dir  iWit  h  rohrana  I  y  se  itmfM^st  im  engeren  Sinne  nur  die  mit  Hilfe  des 
Löthrohrvs  augeitellteu  Hcactioneu:  Li^t  h  rohrrcaet  loueo,  im  weiteren  Sinne 
rechnet  man  jedoch  RÄmmtlicbe  auf  trix-kenem  Wege  angesteJlte  Reactioneu ,  ao 
dag  Erhitzen  im  einseitig  ge^rhlosäuuen  und  im  offenen  Rohre  mit  la  diesem  Theila 
der  Annlvüe,  welcher  gewöhnlich  nU  ,, Vorprüfung  für  die  eigentliche  Analyae^ 
hezeirhuet  wird.  Die  Löthrohranalvite  xerfilllt  in  die  i|ualitative  und  die  qaanÜ- 
talive  Analyse,  welch  letztere  ganz  lieflondere  fehong ,  auch  verschiedene  eigen- 
artige Apparate  verlaugt  und  haupt-^ächl'ch  von  den  Hüttencbcmikcrn  und  Uetal- 
lurgen  in   .\nwcndung  gezogen   wird. 

Bei  den  qualitativen  Lölbruhraualysen  wird,  ebeueo  wie  bei  der  Fällungaaiuüyae, 
eine  gewisse  Reihenfolge  eingehalten;  man  unterwirft  die  SaNtanz: 

1.  dem  trockenen  Erhitzen  im  flusserlich  geschlott-^encn  Hofaro,  eventuell  auch 
tinler  Y-ua^U  von  ^ula ,  »owie  von  ttaarcm  Hc-hwtfelRaurem  Kali,  und  erbilt  so 
AufHchhi!««  (liier  Karbenverlinderungen.  Scbmelzbarkeit ,  SubÜmirbarkeit  und  Zer- 
setzung unter  Abgabe  vim   DiLmpfcn   und  Gasen ; 

2.  dem  Erhitzen  in  der  offenen  Glaarfihre,  wobei  einige  Substanzen  eharakteri- 
stisebe  Oxydation 8 producte  geben; 

3.  dem  Erhitzen  auf  Kohle  mit  der  OxydationHtlamme  uud  ItedueCionftHamme, 
theiU  unvermischt,  thoÜA  in  Mischung  mit  Soda;  die  Melallc  geben  bei  dieser 
Behandlung  charakteriatiiu'bc  Reschl9ge  und  Metallkl^ruer ,  einige  ätoffe  nach  Re- 
tnpfen  mit  Kolialtlfisong  ehnrakteristische  FArbungen; 

4.  der  Uehandluag  in  der  Itorax-  oder  Phosphorsalzperle  am  Platindraht,  wo- 
bei die  entstehenden  farbigen  (jldser  Auhalt^putiktc  Über    vurbaiidene  Stoffo  geben; 

.'>.  der  L'ntcri^uchuog  auf  Eintritt  vou   Flamnienfärbung, 

S.tmmtUche  mit  Hilfe  dei  lj()throhro<t  ausführbare  analytiHoho  Operationen 
lassen  sich  nach  Hr.vsE.\  mit  Leicbtigkcil  und  oft  mit  grOiuerer  Sicherheit  in  der 
dämme  des  Üi'S'skn' HrenuerH  ausfübren ,  s.  unter  Flammenreactiouen  und 
Flamnienfärbu  ugen   |Bd.  IV.   p.ig.  380). 

Lnthrnbrta  bellen  geben  in  dbersiehtticher  Form  eine  ZusammcDfttellnng 
(bebufii  Aulettung  zur  Aunftlbruiig]  aller  Lf'throhrreactionen,  von  Farbeni^calen  ftlr 
die  Üorax-  niid  PhosphorHnlzperlon,  dt^r /uKimuien»etzung  der  wichtig>«ten  Mineralien. 

L^W  h  rohr-Be  »  t  CL'kc  enthalten  iu  eouipendtöiier  Anordnung  die  zur  Ans- 
fUbrung  >on  l.iithn'brproU-n  nöiliigcn  l.'teii»ilien  und  Keagentien  in  grOsRerer  oder 
geringerer  VotlstSudigkeit:  sie  haben  die  Form  von  Etuis,  Tafichen,  die  grOasoreD 
■uvh  von  KiUluu  —  nach  Art  der  Keagenlienkäi^len  für  die  FäUungaanalysen  — 
und  find  zweekmilahig  nach  den  von  1)kh7ei.u'!^,  SKt-KSTROEM,  ['i.attnicu  etc.  ge- 
gebenen  Vorschriften   xu>!aninienge.stellt. 

bitftralnr:  lierz«!  i  im.  Vie  Anw^nduni;  des  LOIhrohres  in  Chftiai«  tind  Miiomloci«. 
—    Flailner,  ProbirkaDxt  mji  dem  I.tithrolir«.         .T.   Iliracbwald,  Lötbrahri-abclleB. 

Ebronberg. 

LÖthSSlz  i«tt  /iiikcbbirid  und  Löthwasser  eine  gesflttigte  Auflnmung  rein 
Ziukcbhirid  oder  eine  LOaung  vou  Ziukehl^rid  und  Ammoniumi.-htorid  ;  et  dient 
zum  L^itbeii  verzinnten  Ei-HcnblechH.  Zum  Lölhen  vou  Zink  wird  die  LOthslelte  mit 
stairker  Salzsilure  bestrichen. 

Lowe's  Liquor  cupricus  kalicus.  Löwe*s  Lösung  zum  Nachweu  Ton 

Glycose,  bestubt  au»  lijg  KupIVr^ulfAt,  C  |  ir  Wa^iscr.  HOcem  Natronlange  (1.S4) 
und  Bgfliycerin.  —  8.  unter  FEHLisoWht'  L<i<iung,  Bd.  IV,  pag.  2€fi  und 
Kupforlo  Bung.  kalische,  LOwe's,  Bd.  VI,  pag.  180. 


LÖWEKFUSS.  —  LOKAO. 
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LÖWenfUSS  i^t  AlchemUUi.  —  Löwenmaul  ist  Antt'rrftinum^  auch  Linaria. 
—   Löwenzahn  Ut  Taroxacum. 

LÖwenthars  Reagens  auf  Glycose  ist  eine  löbuq^  vod  60fr  Weinsäure, 

24()g  Namiinifartioiiat,  /» •:  krystalliKirti-m  Ki^ienchluritl  in  öOGrcm  lielHHem  Wasser. 
Qaeck£ilberlö8UD^ea  und  zuckerhaltiger  Hara  gel>eu  damit  gekocht  einen  brauneu 
Niedentehlnj^. 

LÖWig'S   PatentthOnerde,    a.  unter  Thunerde. 

Ldwigit  hei>tät  der  in  ächleaien,  l'ngarn  und  hoi  Tolfa  sich  lindende,  anlöK- 
hvhv,  bu.«lsetic  Alaun;  s.  Alaun,  ßd.  I.   pa;;.  I9u 

Loganiaceae  (incl.  Spigelieas  nnd  Strycbntta«) ,  Familie  der  CotUortne. 
Habituell  sebr  vpr!«cbiedonarÜge  KrSnter,  Siräuebcr  und  Bftume.  BIftCter  (T^od-, 
Belten  wirlelstilndiff,  mit  Neben  blättern.  Blilthen  regelniSKHig ,  zwitterig,  zuweilen 
durfb  Abitrt  fast  diöciscli.  'S-  oder  auch  4-,  selteu  njehrzÄhUg.  io  Dtcbasien  oder 
Wickeln,  selten  kopfig  gedrängt  oder  zu  1 — *2.  Vorbifllter  1 — 2,  transvenuil  oder 
Diebrero  in  ^  ^-Stellung  einen  Hüllkelch  bildend.  Kek'h  g'lockig  oder  bis  zur  Baais 
getheilt.  in  der  Knospe  dachig.  Krone  tricht«r-,  prÄscntirtoller-,  selten  glockeu-  oder 
radfömiig.  mit  dem  Kelehe  iwimer  und  alternirend,  oder  selten  pleiomer.  Staub- 
gellase  der  KriMiruhrc  "der  dein  Schlunds  iuserirt.  gleich  lang,  mit  der  Krone 
inomer  und  altemtrcnd.  Fruchtknoten  /vei fächerig,  mit  »tcboidenandfitfindigen  I'Ia* 
eeuten,  suUeii  durch  falsche  Scheidewände  4-,  3-  oder  3 — 6nicberig.  Griffel  ein- 
fach, mit  kdpfiger  Karbe.  Frucht  eine  wandHpattrg-zwei klappige  Kapxp!,  Reiten  eine 
Beere  oder  Steinfrucht.  Samen  verschieden  gestaltet,  mit   KiweiRS.  Sydow. 

LOganin,  C^^.  HitO,^.  ist  ein  in  den  Strvchnoiutamen  und  lieaondera  in  dem 
die  umgebiMidcn  Fnichtniark  von  Ddnstan  und  Shokt  gefundenes  <!Iytwsid,  dem 
Arliutin  nabcatchind .  in  farblosen  Priaracn  kr>'HtalÜsirend ,  in  den  gevt^bnlicheu 
Lösungsmitteln  Irtslii-h,  mit  concenErirter  .SL-hwefe!»Snre  sieb  rotb  filrbeud ,  beim 
Ko4-hcn  mit    vcrJilnnter  neben   lilycoae   Loganetin  gebuid.  Vulpiue. 

LogWOOd,  in  England  und  Amerika  gebrJluchlichor  Name    ftlr  Campechcholz. 

Lohbäder,  ».  Uad,  ud.  ii,  pag.  los. 

Lohgerberei.  Rothgerberei,  der  Oerbprocea»,  zu  welrbem  gerbsjlnrchalti^ 
Materialien  ( Kichcuriudc.  1' icbtcurinidc,  Weidenrinde,  Suuineh,  iJividivi,  Gallftpfel, 
Knrrpporn,  Myrobalancn  ,  Catechu ,  Kino.  Qaebraohti  u.  s.  w.)  verwendet  wt;rden; 
im  Oegen»atz  r.nr  Weissgerberei  f Alaun),  Mineralgerbcrei  (Eifkmoxyd- 
flolfat,  ChrrjuiHliiire},  Sümiscbgerhere  i  (Fette). 

Lohrol,    Lohrsalbe   =   Lorbeer»!. 

Lohse'S    EaU    de    LyS  ist  ein  der  Liliun^se  (s.  d.)  ftlioUclios  Cosraeticum. 

LokaO,  Lukau,  CbinagrQn,  Chinesischgrün.  Der  Lokso  ist  ein  zum 
GrOnnirben  \erwendbarer  Farblaek ,  welcher  in  China  aus  zwei  Khamuusurten, 
Rfuimnus  utifi/i  und  Ühamnutt  chf.orojJioriift^  gewonnen  wird,  und  zwar  sollen  zn 
geiner  Darstellung  beide  Ptlauzuu  uothwcndig  sein. 

Man  tiucht  Baum  wollen  zeuge  .tbwechselnd  in  die  separat  hergestellten  Ab- 
knobungcn  der  Uinden  der  I>eiden  Pdauzen  und  breitet  dieselben  uaob  jedem  Ein- 
taurhen  auf  dem  Orasbnden  aux.  wobei  sie  an  der  von  der  Sonne  besehieneuen 
Seite  Fsrbc  annehmen.  IHe  Zcnge  werden  endlich  mit  Wasser  gewa'iehL'o ,  wobei 
sich  der  L'cbcrschnss  des  Farbstoffe»  loslft'il.  Der  in  der  Flllssigkeit  fein  suspendirte 
Farbstoff  wird  dann  nach  einer  eigeutbflnilichen  Methode,  wobei  «-ieder  ein  loses 
AutnirlK-n  auf  Haumwollcngarn  diy  HauptmlU'  spielt,  gesammelt,  der  erhaltene 
Teig  endlich  gebammelt  und  vorsichtig  auf  l'apier  getrocknet.  Demnach  ist  der 
Lokno  nur  als  Abfall  der  in  China  gebräuchlichen  ICeugHlrborci  zu  betrachten, 
die  Hanplmenge  des  Farbstoffs  bleibt  beim  (Vdten  FSrben  auf  der  Waare  befestigt. 


LOKAO.    —  LOUTM. 


In  den  Handel  kommt  der  LoksLO  in  dünneo  jrebogenea  äebetbea  von  1^ — 4  mm 
Dicke  uod  20 — 50  mm  S«itenUo^e.  Sie  sind  hUo,  mit  rinlettom  and  grflnem 
Olanx. 

Der  Aschengehalt  ht  atetfl  sehr  grota,  veraebiedeDP  An«l>-Beo  er^rabiüi  2S  bis 
ib  Pnicent  umerbreoDliehcn  RocksUnd,  welcher  viel  Kalk  uod  Tbonerde  enthflil. 

Niu-b  K.  Katsbb  ^ßer.  d.  deatscb.  ehem.  OesellMhaft,  li,  3417)  enthalt  der 
Lokao  den  Thooerdekalklaek  einet  Farbstoffes,  welchen  er  LokaonsSnre  nennt. 
Dietwlbti  lA^l  Rieb  dem  L<>kao  in  Vorm  ihre»«  Ammunsalzca  mit  kobleusaiirein 
Amman  entziehen.  Verselzl  man  die  Attutlge  mit  Alkohol,  so  fllllt  lokaonaanm 
Aromon  aua,  welches  durrb  weitere  Remigunfr  >n  bronzegUaxendeo  Krrstallen 
erhalten  werden  kann. 

Die  Lokaonnflure.  C.sH^Ojj.  ist  ein  tierblaues  Pulver,  welche«  beim 
Reiben  Metallglaoz  anniinniL,  sie  ist  unl''>slich  in  WaMer  and  Weingeist,  in  Alkalien 
und  Ammoniak  mit  bUuer  Farbe  lAglich.  Verdflnnte  Slureo  spalten  eic  in  Lo- 
kansture.  C„  H,,  Oj,  und  Lok  a  ose,  C«  HuO^,  eine  inactiv«  Zurkeran. 
Endlich  liefert  die  Lokanalure  beim  öebmeUen  mit  Kalihydrat  rblorogludn  neben 
branner.  amorpher  Delocansänrc. 

Der  Lokao  wurde  in  Europa  früher  mm  Seidenfärbeu  benutzt,  ist  aber  durch 
die  grflnen  Theertarben   vulUtlodig  verdrAniirt  worden.  Beaadlkt 

LOlium.   Gattung  der   Graininfiae^   l'nterfam.   Poaeideae.   Die  Aebrcbeu  sitzen 
mit  der  »choialen  Seile    einzeln    auf  den   Ausschnitten  der    Spindel,    so    daae  die 
Achre  Dach  wird.  Balg  rHtÜtapelKei  bei  den   Gipfclährcben  zweiklappig.    sonst  nur 
der    Jlusserp    vorhanden .     unbe- 
grauut.  DtMikspelzfii  gleichseitig, 
unter   der  tjpitze  begrannt  oder 
grannculus.     3    StaubgeHUtse,    2 
kurze  Griffel  mit  federigen  Nar- 
ben. Frucht  breit  und  «eicht  ge- 
furcht ,    vr>D  den   .Spelzf^n  einge- 
schloflaen. 

Itolium        tentulmtum        L., 

Tanmelloleb,    Scbwindel- 

loleh,  Ivraie,  Darnc!.  eba- 

rakteriitirt      durch      die      lan>;cn 

llnllspelzeii,  welche  die  Aelirfhen 

vnlUtAndig  JKHleirken,    Ut  ein    ? 

Ackeninkmut,  dessen  FrQchte  in 

das  Getreide    gelant;en     und     es 

vergiften.  Die  Giftwirknnc  wird 

einrni   noeb  nicht   nttn  dargcHtell- 

ten    Kitterittotfe ,    dem    I  •  o  I  i  i  n, 

zugoftehrieben.     Die     Symptome 

besteben  in  KopflicbmerK,  Scbwin- 

del ,     Betäubung ,     Ohrensausen, 

Hebiafsiicbt.  rebelkoit  eic,  und  als  GogMUDlttol  «nd  Brecb-  und  Abführmittel,  sowie 

8timuUntieu  augozeigi.  (leguuwärtlg  gellM«n  Yergifkungeo  mit  Tftuni«>l]>>lch  zu  den 

grAftsten  Heltenbeiten ,    weil    bei    den    im   MühlenlHitriebo  eingefuhrtvu  Reinigung«- 

methodeu    die  viel    kleineren    und    leichteren    LoleJifrtlehle    aus   jeder  Getreideart 

sicher  entfcnit   werden. 

Der  Nai-hwcis  \ni\  l^olch  iui  Mehle  oder  im  (iebüick  ist  sehr  schwierig  und 
kann  nur  auf  Grund  einer  sorKtUltigen  mikroskopisi-heu  L'uU)r^ucbung  der  Kleien- 
reate  gefuhrt  werden ,  da  die  Stark ekcimcfaen  nobr  k  lein  tünd  :  setton  tlber 
O.006mm).  IlfluBg  sind  sie  zu  eiförmigen  Kütrpem  %mu  O.Dü  mm  Gr^s^e  zusammen- 
gesetzt, d»cb  thidcn  sieh  solche  auch  bei  anderen  Gramem.  namcDtlich  auch  beim 


Üpolimnuid  vun  I^lluiu. 


LOLIOM.  —  LOOOH. 
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Hafer,  so  dus  ihnen  ein  diHgnoatisutiur  Werth  hOclifitCD«  im  Zutmuiuienhuigo  mit 
anderen  Indirien  znkommt.  Unter  den  KleJenbcatandtheilen  sind  natnr.ntlich  die 
BpeUoQ  mit  ihren  eigen thümlicheo  Haarbilduogeii  fFig.  91  u.  93j  und  die  Gevebe 
dar  Fruchtachale   (Fiy.  92)  durch  ihre  Zartheit  cliarakteristisch. 
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Fmcbtliuje  du  LolohM. 
Xpldmoii,  •"  Uitiolwliirbt.  TU  <laars«UeB,  •  SchUache. 


DünnUltitlK«  Speise  Am  LoInLce 

mit  lancettflSnalfea  Efttres. 


Die  Auffabon,  das»  aus  bilohhaUigoni  Mehlo  bereitotoe  Brot  unangenehm  rieche 
nnd  bliiHlich  fretlrbt  »ei,  ist  nicht  erwiesen.  Rie  boriiht  wahrschüiulich  darauf, 
dass  luk-lihuUiget«  Uctrcidü  Überhaupt  niebt  geroiuigt  ist,  daher  auch  Uraadspüron, 
WarhtelweiKen  und  ^latterbont  unthätt,  welcbon  der  GerarJi  nach  Triini-thylainiu 
und  die  Bianlltrhunfr  zuzuschreiben  ist.  J.  Moeller. 

LOmpenZUCker,  Lumpenzucken  au<t  Zucken-ohr  bereiteter  Zuoker.  — 
S.  nnter  Zucker. 

St.   John    Long'S    BdlS&m    ist  eine  dem  Lioimentum  Terebinthinae 

Stuckes   i;4.  il.  I  K»u/<  gleiche   Miachung. 

LOniCerä,  Gattung  der  nach  ihr  butiannten  Unterfaiuiliu  der  Caprifoliaceae. 
8trimebt^r  mit  meist  ganzrandigen  Blättern  und  ach^elntHndigen  Infloresoenzen  ani^ 
ZwitterblUtbeii.  Die  Ketchn^hre  iat  mit  dein  Frucht  kneten  verwachsen,  die  röhrige 
Blunumkroae  ist  nach  oben  erweitert,  faüt  z-reilippig-filnfspaltig;  ö  StaubgefSasa ; 
FruchtkDr>teu  2 — 3fächerig.  zu  Beeren  sich  entwlclselnd. 

Lonicera  Xylosteum  L.,  H  ecken- oder  Hund  ük  i  rsc  hu  ,  eine  nicht  windende 
An  mit  ^zweiten,  kleinen,  flaumigen,  weissen  oder  rOthUchen  ßlutheu  und  carmin- 
rothen  Beeren,  welche  nii*ht  vom  Eelube  gekrönt  «ind.  Die  bitter  «ehmeokenden 
Beeren   »ind  giftig.      Sie  euthalten  du-s   krvütalttHirbare  Xylostuln. 

Iionictvn  Ca^rifolium  L. .  OeisßblntT,  ,1  o  ■  1 .1  n ge r-j c - 1  i  eb f  r,  und  L,. 
Periclymenum  L.,  windende  Arten,  erstcrc  mit  am  Grunde  verttachBenen.  letzlere 
mit  gestielten  BKlttem,  beide  mit  wohlriechenden  Bltlthcn  und  ciuf^eherigoD,  Tom 
Kelche  gekrönten,  rothen  Beeren.  Kinde,  BtAtter ,  lUllthen  und  Frflchte  waren 
^ber  uia  harn-  und  HchweiBstrelbende  Mittel  iu  Verwendung. 

Lonicera   Diermlla  L.  ist  synonym  mit  DiervüJn   ranadeintis    IVilld. 

LOOCh  Tarabiacb,  von  la'ika,  1e«ken),  auch  L^^ok.  richtiger  lo'ilk  gesohriel>en, 
iat  Synonym  nm  Linctua  (Lceksaft).  Der  Ausdruck  kommt  in  der  fraozÜsiachcD 
Pbsrniakopiie  nfirb  aU  Nub(inlK>zeichnung  fUr  die  KmuUionen  zum  Getränk  ^Potio 
.laniUttivaj   vor  (Looch  album,   L.  oleosum),  Tb.  HDaernftno. 
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LOEANIITM.  —  LORENZ"  CHOLEBATBÜPFEN. 


LoraniUm  nenat  ADK&BACH-Berlin  folf^nde  Verordnung,  in  welcher  Trieblor- 
pbenoi  gebildet  wird  (Loran  bat  1836  da«  'ItichlorpbeDol  eotdecklj:  Äqoa  car- 
bolisatje  5  Procent  1  Tb.,  Solutionis  Calcaria  chloraUe  4  Tb.  werden  ^^vüscbt 
und  filtrirt. 

LoränthaCCae,  KinniUe  der  Uysterophifta.  Immergrüne,  Kutn  ^ossten  Tbelle 
den  Tri)|H;ii)ändern  Amerikas  und  Asiens  au^ebOrvnde  HHumschmarutzer.  In 
Kuropa  «lind  die  Oattonjren  V'igcu-m,  lAfrantJms  und  Arcfuthohiam  mit  je  einer 
Art  vertreten.  Aeste  dicbotom  gegliedert.  BIfttler  meist  gsgenstandig ,  ledenutig' 
dick,  ungetbeilt.  KDweilen  nur  auf  UDSchmnbare  Schuppen  reduL'irt.  XebenblStter 
febleu.  BlUthen  zwitterig  oder  eingeflobteofatig,  regelmässig,  2 — (Jzfthlig.  zuweilen 
tinvolttitSndig ,  indum  sie  nur  ein  kolL'hartige^  oder  gar  kein  l'erigon  besitzen , 
Btaubgcl^sse  öfter  den  PeriguDalabsebnitteii  aufgcwachscu.  Krucbtkaotcii  unter- 
Rtftndig.  Ovnla  mehrere,  nir.ht  aus  den  Carpelten  hervnrtrefend ,  diese  zn  einem 
soliden  Körper  vcrwaebsen  (V).  Die  E'Vucht  ist  eine  etosaniigv,  Visciii  enlbalttinde 
Beere.  Hämo  mit  blutiger  Schale ,  reichlichem ,  delBcbigeui  Kiweins  und  nn  der 
Seile  liegendem  Kmbryo.  Sydo*. 

LoranthUSf  Gattung  der  oacb  ihr  benannten  Familie.  Auf  HidKgewilohaan 
Rchiuarutzcnde,  aber  cliloropbyllgrUne  .Strüiicher  mit  ungetheilten  titid  ganzrandigoOf^ 
derben  BLlLttirn  und  zwitterig<?n  oder  zweihünsigeu  Bldtbcu.  KdelirOhre  mit  dem 
l?'ruobtkni>t<;n  verwacbgen,  Periguü  4 — ciblfltterig,  mit  ebeiwo  vielen  angewachsenea 
Staubgeftssen  ,    deren  Antheren  der  Lfloge  naeb  auftipringen.     Rinsaniige  Beeren. 

LoranlhuH  europaeus  L.,  Eiobeumintel,  Kieoienblume,  ein  auf  Eichen  srhma- 
rotzender,  gabelftstiger  Straneli  mit  lederigen  Blftttern .  di^ciscben ,  seebsxfibligeu, 
gelbliobeu  Rliltbea  in  endstilodigcn  Trauben  und  im  November  reifenden,  gelbeo 
bimf5nuigen  Beerun. 

Die  Zwuigspitzcn  waren  einst  unter  dem  Namen  Viscum  fjuercinum  ein 
bertlbnitcs  Fleilmittel  gegen  Rpilepsie. 

Lorbeer.  ■<.  Lmimit. 

LorbeerÖl,    Lorbeerfett,    OUum  Lauri,  Huile  de  Laurlcr,  Laurel  oil. 

Die^e«  bniterartige  Fett  wird  aus  den  zerstussenen  Frflchten  des  L(>rbeerbaume8, 
Lauras  nobilis  X.,  welfbe  bis  Sl..")  I'rooent  dav<m  entbalteu.  zwischen  warmen 
Platten  ausgeprtrsst.  Es  ist  grlln  und  riccbt  stark  naeh  Lorbeeren,  hei  .30 — 3fiv 
Urt  06  vollständig  gesehnntlzen. 

Dm  rohe  Lorbeori'i]  euthltlt  neUeu  einem  flüssigen  und  eiuein  festen  Fett 
itberiscbes  Gel,  Farbstiiff  and  Harz.  iJas  feste  Fett  b^stebt  zum  grßaftteo  Tbeilo 
ausLauroslesria.  (C,|  H^,  0),  1.'^  H»  O3,  dem  Triglyceride  der  Lauriusflure,  C13  Un  O^,. 

fias  Lorbeeröl  föbt  an  Alkohol  das  ttthcriscbu  Gel,  den  Farbstoff  und  das  llarx  ab,  in 
Attber  ist  es  vollstilndig  I^Hlicrn.  Es  findet  zur  Herstellung  von  Salben  Verwendung. 

V'erOllsebuugen  des  Lorbeert^les  mit  Sebwoinesi^biiialz  etc.  lassen  sieb  leicht  ao 
der  Verseifiingwjibl  des  gereinigten  Fettes  oder  der  Ketts-liiren  erki-nren ,  welebe 
bei  Lurbeerfett  in  Fidge  des  grosseu  La urustejiringe ballen  weit  ht^ber  tiefet  als  Imi 
anderen  Ähnlichen   Fetten  und  Gelen,  Rtnntlikt. 

Lorchel  oder  Faltenmorchel  heisseu  die  den  echten  Morcheln  nahe 
stehenden  nnd  gleich  diesen  meist  gealeasbaren  ff elvella- Arttn  (s.  Bd.  V,  pag.  197). 
—  i?.  auch  Morchelgi  ft. 

Lordose  (>.öp^o;,  gekrümmt),  eine  Verkrdmmnag  der  Wirbelsftole  mit  der 
CouveiitUt  nach  vorne.  Sie  wird  durch  gewisse  HUflgelcnksiCQstflndc,  ferner  durch 
Kyphose  bedingt. 

Lorenz'  Choleratropfen  bestehen  ana  Tinctum  Opü  crocata  6  Th.,  Vinum 
Ipfcacuanhae  4  Tb.,  Tincturn  Valeriana^  a«fher«a  il  Tb.,  Oi-tnun  Mentha« 
pipvrittt«    t  Th. 
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Lorkr&Ut  ist  Berha    Veronicae. 

Lostorf  in  SolothurD  bat  zwei  kalte  Quellen,  die  Schwefelquelle  und 
Obere  GypBquelle.  Die  erstere  enthält  in  1000  Th.  Hj  S  0.091,  Na380.232, 
NaCl  2.625  und  Kj  8^4   0.671.  die  zweite  CaSO,  0.655  und  CaH2(C0s),  0.464. 

LOlcl.  Mit  diesem  Namen  belegten  Cdvier  und  Nilssen  eine  Fiscbgattuog  aus 
der  Ordnung  der  Weicbfloaaer  and  der  Familie  der  Schellfieche,  deren  einzige  Art 
Lota  vulgaris  Cuv.  (Öadua  Lota  L.) ,  Quappe,  A  alr  aupe  oder  Rutte,  ein 
sehr  Bcbmaekbafter  Fisch  der  SüsswäBser  Mitteleuropas  ist.  Man  benutzte  früher 
dessen  Rückgrat  als  Spina  dorsi  Mustelae  fluviatilis  und  das  auB  der  Leber 
gewonnene  flüssige  Fett  rIb  Oleum  Muslelae  ßuviatilis.  Tli.  Hnsemann. 

Loth,  ein  altes  Gewicht;  gilt  abgerundet  =  15.0g.  —  S.  auch  Löthen, 
pag.  387. 

Lothringisches    Feuer,  b.  Feuer,  flüssiges,  Bd.  IV,  pag.  336. 

Lotio  (von  lavo,  waschen).  LOsuugen  und  Mischungen,  die  zu  momentaner  Be- 
rühruDg  mit  der  Haut  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  Theile  mittelst  eines  in  die 
FlUBBigkeit  getauchten  Schwammes  oder  eines  danait  getränkten  leinenen,  wollQO,en 
oder  baumwollenen  Tuches  dienen  und  darauf  entweder  von  der  Haut  durch 
Abwischen  mit  einem  weichen  Leinentuch  entfernt  oder  auf  derselben  verdunsten 
gelaBsen  werden,  heissen  Wasc  hung  oder  Waschwasser  ,  Lotio  s.  Lava crum. 
Die  Selbstverdunstung  geschieht  vor  Allem  bei  dem  Gebrauche  cosmetischer  Wasch- 
w&sser,  bei  denen  an  Stelle  des  für  medicinische  Waschwässer  als  Vehikel  dienenden 
destillirten  Wassers  aromatische  Wässer  (Aqua  Rosae,  Aq.  fior.  Aurantii  u.  a.) 
oder  Mischungen  mit  Spiritus  aromaticus,  Aq.  Coloniensis  und  ähnlichen  Flüssig- 
keiten treten.  Medicinische  aromatische  Waschungen  ersetzen  entweder  aus  ökono- 
mischen Gründen  theuere  Bäder,  z.  B.  Jodbäder,  oder  dienen  als  Küblungsmittel 
(EsBigwaschungen  bei  Typhus),  wo  jedoch  längeres  Verweilen  kühler  Flüssigkeiten 
(Bad,  Bäbung)  vorzuziehen  ist.  Wirklichen  Werth  haben  medicamentöse  Lotionen, 
insoweit  sie  nicht  refiectorisch  durch  ihre  Temperatur  wirken ,  bei  der  Undureh- 
gängigkeit  der  Haut  für  fixe  Stoflfe  vom-altend  nur  bei  localen  Hautleiden.  Die 
französische  Pharmakopoe  schreibt  unter  dem  Namen  Lotio  plumbea  und  Lotio 
Goulardi  die  viel  häufiger  als  Bähung  wie  zur  Waschung  benutzten  Verdünnungen 
des  Bleiessigs  (Aq.  P/umbi,  Aqua  Goulardi)  vor,  als  Lotio  sulfurata  eine 
wässerige  Schwefelleberlösung  (1  :  500).  Th.  Husemann. 

LOtUr  oder  AutOUr  heisst  mit  ihrem  ostindischen  Namen  die  Rinde  von 
Symplocos  racemosa  lixb.  (Styraceae),  doch  wurden  mit  ihr  wiederholt  falsche 
Chinarinden  verwechselt,  so  Chinn  californica,  Chini  nova  brasiiiensd,  China 
de  Paraguatan.  Sie  kam  in  3 — 7  mm  dicken  Stücken  vor,  selten  mit  weisslieher 
Epidermis,  häufiger  mit  dickem,  zimmtbraunem  Schwammkork  bedeckt,  im  Baste 
kurz-  und  grobfaserig,  von  unausgesprochenem  Geschmack. 

Winkler  stellte  aus  ihr  einen  Bitterstoff  dar,  welchen  er,  weil  er  die  Rinde 
für  identisch  mit  C'Aina  ca^i/ornica  Batka's  hielt,  Californin  nannte.  Wiggers 
uannte  denselben,  nachdem  der  Irrthum  berichtigt  worden  war,  Auto  ur in.  Hesse 
erhielt  aus  der  Rinde  3  Alkaloide: 

Lotu  rin  ,  s.  unten. 

Colloturin,  aus  Alkohol  in  Prismen,  aus  Aether  in  körnigen  Massen  kry- 
stallisirend,  sublimirbar. 

Loturidin,  amorph. 

Die  Lösungeu  aller  zeigen  in  verdünnten  Mineralsäuren  blauviolette  Fluoresccnz. 

Loturin  ist  eines  der  drei  von  0.  Hesse  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XI,  1542) 
in  der  Loturrinde  nachgewiesenen  Alkaloide.  Dieselbe  entstammt  der  in  Ostindien 
wachsenden,    zur  Familie  der  Styraceae  gehörenden  Symplocos  racemosa  Roxli. 


■ 
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Zur  Gewinnung  der  Atkaloide  wird  die  klein  geechnitteoo  Rinde  mit  heiaaem 
Alkohol  behandelt  und  nach  Abdampfen  desselben  der  HORkstand  mit  Aetber  aus- 
gezogen. Das  Dach  dem  Verdunsten  des  Äetbers  zurilckhteibeude  Alkaloidgemenge 
wird  mit  verdünnter  Eiwigsfluru  aufgenommen,  mit  Ammoniak  ueutralittirt  und  mit 
Jthodankalium  Ix)tnrin  niid  Collotnrin  ^efKlU ,  wlihretid  aiiä  der  mit  Ammoniak 
tibersatt  igten  Mutterlauge  mittelst  Aelherr;  d»A  LoturMia  ausgebe  hütti-tt  werden 
kann.  THe  Rhodanate  werden  mit  Srtda  7<trlegt,  die  Alkaloide  flodann  mit  Aether 
aufgenommen ,  welches  nach  dem  Verdunttten  dieRelbcn  kry0t&llinim;h  KurllcklA-iSt. 
Das  Lotnrin  verwitton,  das  ColNiturb  ntoht.  wodiirrh  eine  Trennnng  beider  be- 
werkstelligt werden   kann. 

Dan  Loturlii .  welches  IIessb  zu  0.34  Procent  aus  der  Kinde  isolirte ,  bildet 
lange,  glatte,  leicht  verwitternde  Prismen  vom  f^bmelzpuukt  234^  Sie  Aind  kauni 
iMich  in  Wasser  und  Alkalien,  leicht  Idslich  in  Alkohol.  Aceton.  Aether,  Chlore- 
fonn  uud  verdünnten  Mineraigfluren.  Die  Lt^auu^eu  der  letzteren  zeigen  blaunolette 
Flaorescenz.     Die  Zu»ammenAetznng  der  Loturalkalolde  iat  hislier  nicht  ermittelt. 

H.  TlioiBs. 

Lotus  p.wTÖ?)  iftt  bei  den  alten  $ehrift«telleni  Name  einer  ganzen  Anzahl  von 
Pflanzen,  deren  Deutung  nicht  immer  sicher  ist.  K.t  tasten  »ich  die  folgenden 
nnterscheiden ; 

1.  Im  Waaser  wachsender  Lotus  i»! 

Ntfmphaen  strllnin  IV.  in  Asien  von  Japan  bis  Australien,  Ni/mphaea  Lotut 
L.  (der  weisse  Lotusj  uud  Nymphaea  coerufra  8av.  (blauer  Lotus  iu  Afrika), 
die  noch  jetzt  m  genannten,  einst  den  Indern  und  Egyptern  heiligen  LntnsblumeD. 
Die  amylumreichen  Rhizome  und  die  ^^alnen  (egyptiscbc  Bobucu,  x-jy-px  «iy/mo^) 
werden  gegessen. 

2.  Strauch-  oder  hanmartiger  Lotus  ist 

C^lti»  auslralia  L.  (Uimaceae).  Findet  sich  bei  Dioscobidks  alt«  Lotus. 

^izyphus  Ltttua  Lam.  rRhamneae)  ist  der  Lotu^  des  ThküI'HBAST,  nach  ihm 
sollen  die   Lotophagen  benannt  sein  (s.   .Injubae,   Hd.  V,  pai;.  &2lO. 

Dimpi/ro»  Ij>tujt  L.  (Kbenacea^i.  Kommt  bei  PLisire  als  Lotus  vor,  — 
8.  Bd,  lil,  pap.  503. 

Alle  drei    Arten    haben    essbarp  Früchte. 

3.  Krautiger  Lotus,  ist  ungefähr  lirleich bedeutend  mit  uunercm  ,,Klce";  man 
bat  darunter  Arten  von  Trifolium,  Melii.otus,  Lotua,  AuthifHis  n.  a.  verstanden, 
die  ein  gute«  Viehfutter  geben.    In  dic^r  Ik*deutuii;r  schon  bei  IIomkb. 

Jetzt  ist  Lotus  eine  von  LiN.VE  anfgeati^llte  Oattunfi^  der  Pupilionac^an,  Unt«r- 
familie  der  Lotoideat',  Abtheilung  Trifolime.  Krlluter  und  kleine  äträuobcr  mit 
5£ihlig  gefiederten  Blättern,  das  unteri^te  Paar  am  Grunde  des  Blattstiels.  Nuben- 
bUtter  klein,  borstenförmig.  ßlflthen  meist  gelb,  in  acbselstündtgen,  kopfförmigen 
Dolden,  Kelch  5zAhnig  oder  spultig,  Fltigcl  oben  ziisauimonsiosscad ,  SchiÖbheit 
geFfchoäbtlt,  aufsteigend.  Griffet  allmillig  verKchniSlert .  Hülse  lineal.  elnftcherig, 
öfter  durch  feine  Querwilnde  getheilt,  in  :f  sieh  zusammendrehende  Klappen  «af- 
springend. 

Die  deutschon  Arten:  Lotus  cornicalattm  L.  und  Lotu»  uliyinosus  Hchk., 
Hörn-  oder  Schnecken  klec,  lieferten  frflher  llt^rha  ^i  ßorfn  Lot!  ftlwstri» 
seit   TrifoUi  corniculati. 

Unter  Jferha   Loii  vdorati  rersteht  man  MeWoUta.  Uartwi«h. 

LOXOptBryglUm,  Gattung  der  Anacartiiaceaf  mit  nur  einer,  auch  nur  unvoll- 
atftndig  lK'l(aniit.ii  Art:  L.  LorenuH  Qrinehach ,  in  Argentinien  wegen  soiDOS 
dnnhelrothbrauu  gef.lrbten  Holzeä  Quebrac/ia  colorado  genannt.  —  8.  Quebraobo. 

LOZengeS,    die  englische  Bezeichnung  fflr  Pastillen  und  Tabletten. 
Luban         Olibauum. 

Lubricating-oil  =  paraftinoie. 
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Bagni  di  LuCCa,  lUUcn,  sind  13  licli^se  (von  38. 1  — 53.7c)  Quollen,  die  in 
ihrer  ZiisaniiiieiiRetznng  nar  wenig  ditrerir*m :  sie  eüthalten  zwiscbea  2.072  bia 
3.178  teflte  BeütaodtbL'ilc  (nur  S.  OiOTaoai  ist  viel  ärmer;  t.096X  ODd  zwar  haupt- 
Bflcklicb  CaSU,  l.U46—1.7«0  (3.  G.  unr  0.543),  dann  N»,  SO.  0.48— l.OÖ,  MgSO* 
0.174—0.372,  Na 010.396— 0.484  in  1000  Th.,  etwasKaSO»  und  CaH,  (CO,J,. 

LuCCaSI,   iritm  Ilaiideläsorle  des  Olivonttls. 

Luchon  (auch  Ha^nrreg  de  Ijuohon),  Departement  Hante-Oaronne  in  J'^ankreicli, 
besitzt  4U  Therinuii  vou  16'^ — 48°.  Je  bOber  die  Tuiupuratur,  desto  büber  ist  meist 
deren  Schwpfelgeb.ilt.  Hayen  die  beiaseste  enthält  0.077  Na^S;  Pr4  Nr.  l, 
Reine  Grotte  iuf«':rieure  und  auperieure,  Ar^niar  aJnd  von  54—61'* 
und  enthalten  von  0.031—0.7*2  NajS  auf  1000  Tbcile.  I>a8  Wasser  wird  xuiu 
Baden,  Trinken  und  zum  Inbaliren  verwendet. 

Lucig6nlicht.  Die  Ftenntzung  der  bei  vielen  Fahr ikatinnsz weisen  aU  Neben- 
pr'>dnctü  srewounenen  Kreosotöle  zu  LeuobtJt wecken  wurde  im  Jahre  1^*83  durch 
Jame±<  IjYi.k  an)^eb.ihDt  und  hat  seit  dam  Herbste  18}^4,  wo  er  in  Gemoinsrhat't 
mit  Haxnay  eine  braucbbnro,  inzwifichon  von  Letzterem  bedeutend  verbesserte 
Lampe  erland ,  in  Gruagbritannien  ^oase  Verbrettang  und  im  Vorjahre  auch  in 
Dentsebland  und    Frankreich   Kingang  icefundeu. 

Da»  Uol  wird  in  der  Luci;;eulaiupt;  durch  ^t-proi-ste  Luft  foiu  zersUuht  und 
tritt  in  dieser  Innigen  Mischung  mit  Luft  au»  dem  Brenner,  wo  es  entztindet 
wird.  In  Folge  der  vrrll^täudigcu  Verbrennung  rusat  die  Flnnmio  ulcbt,  noch  riecht 
sie:  sie  itit  grogj«,  hell  und  nieht  blendend.  Im  Vergleich  mit  dem  etektrittchen  Liebt 
gibt  das  Lucigenlicht ,  weil  die  Lichtquelle  eine  viel  gr^Mcro  ist,  weniger  tiefe 
Schatten  und  leuchtet  weiter:  Anlage  und  Betrieb  «ind  billiger.  Eine  Luelgen- 
lampe  von  nominell  2000  Kernen  ersetzt  4  elektrische  Bogenlampen  von  gleicher 
Stilrke  und  bed.nrl' nnr  ';,  r^ordukraft.  Laternen  Kiud  nIeht  erforderlieb  ;  vielmehr 
Pbrennt  das  Licht  bei  st.lrkt^tem  Hegen  oder  Sturm.  Uie  Wartung  ist  eine  mini- 
^wale;  diu  Flamaicugri^sse  wird  einfach  durch  Auf-  und  Zudrehen  der  Hihne 
regnlirt.  Der  hcdentende  rtelverbraucb  wird  durch  den  billigen  Preis  der  ver- 
wendeten <  >ole  mehr  ala  ausjfeglicben.  In  kleinen  geeehloftsenen  Rflumou  iflt  das 
Lueigenbchl  nicht  verwendbar,  weil  das  starke  Gerflusch  heim  Austreten  der 
luft  lilatig  ist.  Ebenso  wenig  eignet  es  sieh  für  liflumo,  in  welchen  brouu- 
t^arer  Btaub  herumitiegt.  Uagegun  empfiehlt  «ich  »ein«  Verwendung  bei  Eiaenbabn- 
bauten  —  es  leidet  durch  di^i  Sprengungen  bei  Tunnelbauten  nicht  —  feruer 
iK-lm  BetrielH)  von  Eisenbahnen  ,  Hohofcn .  SchifT» werften,  Gioaaereicn,  Walzwerken 
und   Anlagen  ähnlicher  Art. 

LucilinC  i^t  ein  Gemisch  von  Braun  kohlen  (il  und  Lcuchtpetrotcum. 

Lucin,  8.  Kleber,  Bd.  V,  pag.  70L 

LUCrabO,   a.  Chanimongra,  Bd.  II,  pag.  654. 

LUCUmat  Gattung  der  Sfijioiarene.  eharakterixirt  durch  5gliederige  Bltltbon- 
kreide  und   mit  den  rrucbtbaren  abwechselnde  aterilo  Stauhgeßt-isc. 

Lncmna.  f}lycffphloea  Mart.  et  Etcfd.  (Chryaophifllum  {fhfcyphluetim  Gas.),  iat 
die  Rtammpflanxe  der  Moneaiarinde  (s.  d.).  Die  kleinen,  gel  blieb  weisen,  wohl- 
rieehemlen  Blüthen  entspringen  au»  den  Zweigen  und  Aesten  wie  beim  Caeao. 
Die  Früchte  haben  die  fJrösae  eines  Taubeneira,  ihr  Fleiseh  ist  orangegelb.  Der 
(durch  Abort;  einzige  .Same  iat  dunkelbraun,  von  einer  »ehr  aSssen ,  wciasou, 
schleimigen  llulle  umgeben. 

Analer  dieaer  werden  noch  einige  andere  Arten  in  Sfidaroerika  ihrer  genloss- 
baren  Früchte  wesren  cnltivirt  (Peckolt,  Pharm.  Ruudaehau.  1Ä88). 

LuduS  Paracelsi,  das  berühmte  Mittel  des  PakagelsCij  gegen  den  Stein, 
soll   Roracit  gewesen  aein. 


998  LOCKS  GESUNDHEIT8K.BÄÜTEKH0N1G.  —  LUFT. 

LUck'S  Gesundheitskräuterhonig  ut  (uch  Thümuel)  ein  Oemiaeh  ron 
Honig  und  friHcheiu  Vogclbeorsaft  bis  zam  speo.  G9V.  1.33.  mit  1  Procent  Alkohol 

und  O.Ol    I'r'i<''Ri)t  Salicvlsiliirp. 

Lückenhafte  Verbindungen  lieitwen  nacli  dem  Vorg:ange  Fimo's  »olehe 
Verbindungen,  velcbe  w.isst:r^t<>|]Urmer  als  die  geaflttigteo  sind  und  aicb  nur  durch 
dio  Anaabme  freier  Aliinitilren  —  Lücken  —  erklären  la*wen.  Kin  solcher 
Körper  i«t  z.  B,  das  Kohlenoxyd,  wogegen  eine  tloTncnt sprechende  Wasaerstoffver- 
binduD^  CIL,  —  .Methylen  —  in  freiem  Zufltandc  nicht  hekannt  int.  Ein«  er- 
drtlckendti  Mehrzahl  von  lieweirten  spricht  ffcffon  die  Existenz  freier  Affinitaten; 
andererseits  gestattet  da«  Feathaltun  derselben  eine  xwanghiso  Krklilruag  der 
Exititcnzfahigkeit  einer  grossen  Anzahl  von  Kohlenwaworatoffcn ,  welehn  anderen- 
falls  BJch  nur  schwer  wHrde  definireo   lassen.  üanswindt. 

LUder's  und  LeidlofTs  Desinfectionspuiver  ist  uach  Fbanc  mehr  oder 

weniger  .ihgeri'islcter  Schwefelkies;  dio  Masse  i-nthlllt  gegen   12  Procent  in  Wasser 
lösliche  Seh wt^feitt Hure,  die  zum  Theü  an  Fiseu,  zum  Tlicil  au  Kalk  gebuadou  ist. 

LÜgenthee.  lie  tca,  ein  Thee^iurrogat ,  wulehe«  neben  Ganiini  und  Staub 
auch  nui'h   lirucbüttlcke  der  echten  Theeblltter  eathfllt. 

Lues,  H.  .Syphilis. 

Lüster  nennt  man  ftiisüernt  dltnne  farbige  Uebersüge,  mit  welchen  Porzellan- 
odcr  Thonwaarun  decorirt  werden.  Dieselben  bestehen  aus  Metallen  oder  Metall- 
oiyden  und  werden  In  der  Weise  hervorgebracht,  daits  man  durch  Fällung  bor- 
goelelltc  }Iarzseifen  der  betreffenden  Oxyde  (Zink-,  Eisen-,  Cbromoxyd,  Mangan-, 
Kobalt-,  Nlckeloxyduri  i^lc.  in  LavcudcMl  löst .  in  dUnner  Schichte  auftrfl|^  und 
bei  möglichst  tiiedri^'er  Temjieratur  brennt.  BAa«d]ki. 

LUttICher  Heftpflaster  wird  nueh  Hageb  uacl  folgender  Vurscbrifl  be- 
reitet;  350  Th.  -Monüige.  55  Th.  Talg.  430  Th.  Olivenöl  werden  durch  Krhitzen 
unter  bestündigciu  L'inrltbruu  in  ein  briiutilicbes  PtluHter  von  weicher  Ci>nriistenz 
tlhergeftlhrt.  hierauf  10  Th.  gelbes  Waohs,  55  Th.  Kichtenbarz,  115  Th  Lärchen- 
torpcntin  zugeftlgt  und  unter  Schmelzen  vermischt. 

Luffa,  liattiing  der  CucuThitaceafi.  (tankende  Kräuter  mit  eckigen  «der  lap- 
pigen Blattern  und  gelben,  özflhlifruu  BUltheu,  die  luflunlichfii  iu  RiHpcn  oder 
Doldentrauben  mit  .'S  freien  .staubgefA^sen  und  balbkugelit^er  KelchrOhre,  die  kürzer 
als  ihre  5  Zipfel  ist ,  die  weiblichen  einzeln  mit  läagüch  kantiger ,  die  Zipfel  an 
Lftnge  übertrerteuder  Kelchröbre,  Oriffel  dreispaltig,  Narben  niert-n förmig.  Frucht 
drelflhsberig,  mit  L><'ckcl  aulftpriugend,  unter  der  Haut  meist  nelzarUg  faserig. 

J.uff'n  acutnmjiäa  Her.  in  Sddasion  wild  und  cultivirt.  Die  Wurzel  dient  als 
Ab|lUhnnUt<!l  und  Diurcticum,  die  reite  Frucht  als  Brechmittel  nnd  das  in  den 
flauien  cnllmltono  Od  gegen  HautausscbUgc ;  die  unreifen  Früchte  werden  von 
dieser  und  vtm  .illen  anderen  Arten  wie  hei  uns  die  Gurken  gegessen. 
^  \  Lu(f\i  aegtfpli'ica  Mal.,  in  P^gypten  und  Arabien  heimisch  und  iu  Amerika 
t^ultivirt.  L>ie  Fnipbt  ist  elliptisch ,  eiförmig ,  fleischig,  bis  60em  lang, 
mit  grüner  Kpidcrmis,  die  mit  10 — 15  schwarzen  LSngsIinion  gestreift  ist.  Unter 
der  Kpidcrmis  li^  etae  Schiebt  holziger  Fasern,  die,  trocken,  nprnde  und  raah, 
heim  Kinweiehen  iu  Wasser  weicher  werden  und  dieses  aufnelaucu  «ollcu  wie  ein 
ftohwninm.  Wegen  dieser  Eigenschaft  benutzt  man  dieses  Fascrnetz,  das  man 
dnroh  Ausfaulenlasseu  der  Frucht  und  nachherige«  Anawaschen  gowiaut ,  wi« 
Waaobaobwämmc  (LnffascbwUmme). 

Lufa  echtnata  Boxh.  (Kuka-Well)  in  Indien  hoimisoh.  Stamm  nnd  Fmeht 
Verden  Ihrer  Bitterkeit  wegen  verwendet. 

i.ujf'a  operctilata  Cogn.,  s.  Momordioa.  Hartwich. 

Lufli  „atmosphärische  Luft**,  s.  Atroosphftre,  Bd.  1,  pag.  705.  Ib  nroherer 
2«1|    boioichnele    man    häuAg    die    dem    gasigen  Aggregaütnatande  angehörenden 
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Stoft  gemeinhin  ala  Luft  mit  irgend  welchen  Beinamen,  so  z.  B.  den  Wasserstoff 
■it  „brennbare  Luft",  den  Sauerstoff  mit  „dephlogiBtisirte  Luft",  dag  Ammoniak 


Fig.  94. 


■it  „alkalisehe  Luft",  die  Kohlensaure 
■it  „fixe  Luft"  (auch  Luftsäure),  den 
Sdivefdwaaserstoff  mit  „hepatische 
Lofk**.  den  Stickstoff  mit  „Salpeterluft*", 
aoeb  „mephitische  Luft". 

Ürftapfsl,  Tolksth.  Bezeichnung  für 
Coioeymthis. 

LuflbädBr,  im  chemischen  Labora- 
torinm  hSnfig  gebrauchte  Apparate  zur 
Anstroeknnug  verschiedener  Stoffe,  um 
dieaen»en  zur  Analyse  geschickt  zu 
maeben. 

Die  einfachste  Form  eines  Luftbades 
irt  die  eines  parallel waudigen  kupfernen 
Kattens,  der  auf  einem  genügend  hohen 
Statir  *Btebt,  so  dass  die  zur  Erhitzung 
sttUgen  Gasflammen  (BuNSBN'Bofaer 
fornner;  darunter  gestellt  werden.  Am 
xweekmiasigsten  ist  dieses  Gestell  reich- 
beb hoch ,  da  durch  Unterlegen  von  Holzklötzen  u.  s.  w.  unter  den  Gasbrenner 
demselben  leicht  jede  erwünschte  Stellung  gegeben  werden  kann. 

An  der  Vorderseite  be- 
sitzt der  kupferne  Kasten  ^'-  ^^ 
eine  Thfir ,  die  mitunter 
mit  Fenstern  von  Marien- 
glas versehen  ist.  Die 
oberste  Seite  besitzt  meh- 
rere Rfibreuansätze  für 
Einbringung  eines  Thermo- 
meters, eines  Tbermostaten 
und  als  AbzugsOfifhung  fflr 
die  dnrchstreichende  Luft. 
Als  Eintrittsöffhung  für  die 
Luft  wird  nahe  am  Boden 
ein  ähnlicher  Stutzen  an- 
gebracht oder  die  Luft 
dringt  durch  die  Ritze  der 
Thfir  ein. 

Im  Inneren  trägt  der 
kupferne  Kasten  links  und 
rechts  an  mehreren  Stellen 
vorspringende  Leisten,  anf 
denen  Kupferbleche 'ruhen, 
die  also  je  nach  Bedarf 
verstellt  werden. 

Die  Kupferbleche,  wel- 
che als  Querwände  dienen, 
sind  zur  Auftiahme  von 
Trichtern,  Tiegehi,  Scha- 
len n.  s.  w.  mit  versohifi- 
den  grossen  Oeffnungen 
versehen. 

Der    unterste  Boden    wird    am    besten    mit  einem  Sttlok  Asbestpappe   bels^^ 
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damit  diu  Einwirkuog  der  strahlenden  Hitze  von  dort  aus  auf  die  xu  trocknend) 
Stoffe  atugeflchlomen  ist. 

Um  die  Temperatur  in  dem  linftbad  anf  einer  gewUnsehten  HObe  längere 
y.ii  erbaltcD,  bedient  man  aich  der  Thermostaten  (s.  d.),  welch«  zwiHcben  Oi 
leitong  und  (iaflbrenner  eingeiwshaltet  werden. 

Um  ohne  TbtTiiio»tatcn  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers  nie  Qber- 
scbreiten  zu  kftiinpn.  l>edient  man  «ich  der  Luftbäder  mit  doppelten  Wandungen  ; 
der  ZwiKchenraum  i»t  mit  Wasser  gefüllt  und  durch  eine  einfache  Vorrichtung', 
wie  sie  ans  Fig.  !)4  leieht  verHtXndllch  ist,  wird  dafQr  Sorge  getragen,  dai«  daa 
Wasser  immer  auf  der  richtigen  HOhe  steht.  Wese  Laftbfldor  dienen  gleichzeitig 
als  Daniplltad,  indem  die  oU-rHte  Wand  entsprechende  Lücher,  welche  durch  Ring 
und  Deckel  versclilieasbar  sind,  besitzt. 

Lothar  Mkvkr  hat  einige  Verbeiuierungen  des  Lufthade«  angegeben,  darcb 
die  eine  gleichmflssigere  Tcmporatar  im  Innem  des  Luftbade«  erzielt  wird. 

Kig.  95  zeigt  da«  aus  vier  oon« 
ceutriflcbeu  Kupferblecheyliadcrn  zn- 
gammengosetzt«  Luftbad  al«  Trocken- 
kästen,  Fig.  96,  zur  Deftllllatinn  von 
StolTen,  die  sieh  an  der  erhitzttn 
Glaswand  leieht  zersWzon,  Fig.  07 
zur  triK.'keneD  DuHtUlntion  von  Stoffen, 
welehe  nicht  tlb«r  eine  befitimmte 
Tempertlur  erhitzt  wcrduit  sullen, 
wie  2.  H.  CitronenAänro  fUr  die 
Darstellung  von  Aconitsaure  n.  dgl., 
hergerichtet. 

Der  innerste  Cylinder  nmschliesst 
den  zu  erhitzenden  Raum  A ..  wel- 
cher unten  durch  den  mit  Itiijonett- 
vvn^chtuss  einzusetzenden  doppelten 
Hoden  n.  oben  durch  den  aufge- 
setzten d<>p[H;lt  tubulirteii  DcM-kel  fj 
verafthlofüHin  werden  kann  Dieser 
Deekel  A  ttii^t  drei  Träger  A  (von 
denen  einer  gezeictinet),  auf  welchen 
der  »weite  Deckel  </  ruht,  der  den 
Tubus  i'  für  den  Rfgulat«»r*"  rtrSgt, 
von  zwei  l.t>hern  filr  die  Tuben  Ir 
und  l  vun  />  und  von  in  zwei  conrcu- 
trisehen  Kreisen  stehenden  kleinen 
I.«Öehern  ffir  den  Durchtritt  der 
Hei/guHe  dureluetzt  wird.  Mit  diesem 
Deckel  <;  sind  die  beideu  Cylinder  d 
nnd  /  fe«t  verbunden ,  wAhrend  e 
mit  c  unten  zusammenhängt  und  mit 
ihm  von  drei  Kllsaen  getragen  wird. 
Der  Apparat  ISsst  sich  daher  ganz  zerlegen.  Die  Helxong  geschiebt  durch  den  intt 
regulirharein  Luftzutritt  versehenen,  an  den  drei  FOssen  des  App.-Lrat<>s  befestigten 
weiten  Mt'^siogring  mm.  in  welchen  in  Ahslflndon  von  3 cm  L«''Chor  von  2  bis 
8  mm  Durchmesser  gebohrt  sind.  Die  aus  di<»cu  hervortretenden  Flammchon  brennen 
sehr  ruhig  nnd  lassen  sich  vorzüglich  reguliren.     Mit    dem  Gaßaufwand,  welobuu 


*)  AI«  Rcpalfttor  twnatct  Lothar  Mejvr   «in«  beitouden  Art,    welch«    nit  bd  versoliU- 

d«nen  Temperiitureu  »ic!d««nd«u  FItuaigkeitea  KclIlUt  iind.  Für  jed«  gebraucht«  Teaiparatir  llt 
ein  anderer  Th«rmristat  ndüiig  (a.  il.  ArtikaU.  « 


luvtbAi>b&. 

ein  grewöbalicber  kleiner,  ftlr  einen  einsigen  BuNSENecben  Brenner  bestimmter 
Gasbahn  liefert,  Uaat  sich  der  etwa  51  haltende  Raum  A  sehr  leicht  auf  uud  bu- 
•  über  300''  erhitzen,  selbst  wenn  er  nuten  offen  bleibt.  Um  dies  zu  erreichen, 
66  aber  wesentlich.  danH  die  ZwltHrbunriltmiu  zwiHcbeu  den  einzelnen  Cylindem, 
[4urch  welche  die  KlAmnien^AKe  eirenljren,  nioht  weiter  als  etwa  lö  mm  sind  und 
fdua  der  äusseriitf  Cvlindcr  /'  noch  oiaun  Schutzmatitel  au»  uinum  »cblochten 
Wärmeleiter  erhtit.  Kntweder  wird  er  mit  einem  nißht  dicht  anliegenden  l'ylinder 
von  Aabostpappe  umgeben,  so  dass  ein  lufterfullter  Raum  2wi»cheu  beiden  bleibt, 
der  oben  natUrli<^b  abgeschluMen  werden  mas«;  oder  der  CvUnder /*  wird  doppelt 
gemacht  und  der  Zwi^ecbeDraum  mit  Kie»elguhr  oder  Schlacken  wolle  ausgefallt. 
Beide  Methoden  haben  ßich  gut   bewährt. 


Fi«  »1. 


Plcsa. 


m. 


Znra  E^rhitzen  von  Rfthren  dient  der  in  Fig.  9P  im  (^nerschniK  abgebildet« 
Ofen,  dcMüen  Eiurichtung  aiiH  der  Zeichnung  leicht  verstflndlich  ist.  Das  Wu^uutLtcho 
iüt  auch  hier,  dans  die  Cannle,  dnrch  welche  die  wnrme  Luft  circulirt,  mthr  eng  itind, 
kaum  t  cm  weit.  Die  »L'ht  im  Ofen  liegenden  KiiHiurohrc  darobsetzeu  die  kurxun 
Wände  deriwlben.  Letztere  Rind  nicht  doppelt,  jedoch  überdeckt  mit  je  einer  nach 
oben  aufzuschlagenden  KbipiR'  aus  Eisenblech,  welche  mit  ihren  HAndern  der 
Wand  mflglirbHt  nahe  ;inlii>gt,  von  den  ufTeuen  Enden  der  Roltrc  jedoch  utwiut 
abnteht.  Rxplodirt  ein  Gasrohr,  so  werden  die  THImmer  desaelben  von  der  lose 
hflngpnden  Klappe  quf^'efaiigcn.  Zwischen  den  Eisenrohren  lilaHt  sich  ein  Mado- 
scher  Itegulator  (r),  anbrir^^cn.  Oie  Heizgase  treten,  nachdem  sie  diesen  und  dm 
Thermutneter  umnpdlt,  durch  Liücher  im  Deckel  if  aua.  LcUterer  bildet  mit  den 
Seitenwänden  /' zusammen  ein  einziges  Stück,  dae  sieb  abhebeu  IflAst,  so  dass  das 

B«al-BacyclofAdle  der  g«e.  PbarmadA.  VI.  ^i£> 
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Innere  des  Dfun»  vollkommeD  zugji[i»;licb   ist.   Die«  ist  ror  die  Haltbarkeit  wiclitig, 
damit  der  Luck   i-rnuucrt  udur  etwa  gebildeter  UoHt  luiobt  bottei^Kt  werden   k»nD. 

Von  \'tcTOK  Meykr  wurde  uoter  dem  Namen  l'iogel- 
trockner  ein  kleines  Luftbad  fllr  b«ürtimiiitc  Zwet^ke  sd' 
gegeben,  wclehee  In  Fig.  'Jy  wiedergegeben  ist.  Das 
kupferne  Ger&ss  u  int  doppeluuudig.  der  Wandraiim  wird 
mit  eiuer  geringrti  .Menge  einer  FlUuügkvit  beMibtt<kt .  dt- n>n 
Siedepunkt  bvi  der  ^uwUafWbten  Tem|>eratur  liegt,  über  «-uU>Le 
htnaas  die  zv  troekneade  Substanz  uieht  erhitzt  werden  »oll. 
Der  zum  Eiuffllten  der  Heizt! tlssigkeit  ("Ueozol.  Xylol  u,  s.  «.) 
dienende  Robransatz  />  wird  mitleUt  eines  durcbbi«hrt«n  Korkes 
ver»cb1o^»eR :  d.'ii;  Glasrohr  c  dient  als  Luftkllhler  fllr  diu 
entweichenden  l'.'iuipl'e  der  Hcizdfliwigkeit.  Bei  d  gebt  ein 
foderkieldickes  Rohr  vun  der  Aussvnljfl  nach  dem  Tn>ükeu- 
raum,   nm  einen    Lnftiitrom   zu  emW^glidien. 

Für  das  Hiueiustcllen  und  Heniiii^bebon  der  Tiegel  und 
IJbrgliaer  ist  ein  oinfaehe?)   Drabtgmtcll   rttrhandeu. 

A.  Srli neidet. 

LuftbeständJg  »ind  diojonigeo  Stoflfe,  welche  kein  so 
grosses  Anziebungsvermf^gen  für  Wji«ser  haben  (also  nifrht 
li}' groskoplsc  h  Bind;,  das«  sie  dasselbe  aus  verbflltiiiss- 
mflasig  trockener  Luft  (Zimmerlufl)  anziehen  und  dadurch 
feucht  werden  oder  zertliessen .  sondern  im  Gegentheil  offen 
au  der  Luft  Hegend  )*ich  uiebt  verändern.  E)er  RegrifT  luft- 
besländlg  achiie.-4.it  in  zweiter  Linie  aus,  dass  der  KCrper  an 
der  Luft  sifh  vcnlllcbtigt  (flüchtig  ijt). 

LuftblASßn.  Cutcr  den  bd  der  mikroHkoptKchcn  ßc 
nbacfatung  auftretenden  Erspfaelnungen  und  fremden  Formen 
Bind  Luftblaäeu  el>en  uicht  Kultun  und  ht  m  daher  gut,  «ich 
mJt  deren  Aus-sehen  vertraot  zu  machen.  Ilieselbcn  erscheinen 
bei  mittlerer  KinAtelliing  als  kugelige  K^rpercLen  mit  nach 
innen  dunkel.u<^'liwarzem,  von  helteu  Ringen  unterbrochenem, 
nach  aussen  duukelgrauem.  von  ähnliehen  Ringtttreifen  ein 
gefasstem  Ra.ndu  nnd  kleinem,  rundem,  ungleirbmiissig  hellem 
Centrum  iHg.  lOOA  und  c).  Bei  der  Kinstelluug  de«  Mikro- 
akopes  auf  d<-ii  Hrcnnraum,  d.  h.  auf  Jas  von  der  Luftblase 
entworfene  Hjid  des  .Spiegels  oder  der  llloadiing  erblickt 
man    die  Milder    der  iu    der  Nflhis  bufiwdiicbeii .    in  den  Bo- 

leuchtungirj^piegel  sich  abspiegelnden  Gegenstände,  wie  der   Fenatersproason  n.  dgl. 
(Fig.  100  a  bei  x). 


I 


Ist  die  Luft  in  dun  HOfalimgfm  von  Zellen ,    Gentssen  u.  dergl.  eingeftcblouon, 
80  verftllt  der  AuOlngor  bAutig  iu  deu  Irrthum,    daas    er    es    iu    der  ».-bwarxeii 


LÜFTBLASEN.  —  LÜFTPUMPE. 
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Iftase  mit  irgend  einem  uodurchniehtip}!!  labaitnkiirpcr  zu  thun  babe.  Hiur  fuhrt 
indeSBen  die  Diirchtriliikunjr  des  (»etreffpndpn  Objectcs  mit  Alkalien,  Weinfj^eist 
a.  9.  V.,  welche  Mittel  dio  Luft  nach  kürzerer  oder  Uugeror  Zeit  ftiifaehmcD, 
bald  za  der  rtchti^n  Antu>h.'LaUQg  des  Saub  verhalt«».  Dtp  pol. 

Luftdichte  Verschlüsse  s^etzcn  (Kennten;  l^ruckverüchiedenheiten  Wider- 
stand outge^eu.  Kilr  diu  Kr/ieluD;!f  eines  Inftdtotiteu  Ver^icblussea  Bind  vorscbiedäue 
Verfahren    in  Anwcnduujf.     Im  Alt}femt.'inüu    schlieasen    un^es«-bliffeuB  fila^otöpftol 

weniger  di<:!ht  aln  ansgesuL'hte  Kork^t^psel ,  so 
daan  man  GeßtRse .  wdrbo  Clilorofunn ,  Autlier  und 
tthnliehe  leinht  tlau)itig«  FlHssigkoit  enthalten ,  am 
besten  mit  Korkslöpst-ln  verschlie-sst.  l'iei«ulbeu  mtlHsen 
rtt'tcr  erneuert  werdoo,  denn  e^  ist  eine  bekaunto 
Ersclioirmn>r,  dasa  KnrkatOpstil  anf  Chloroforni  oder 
Aother  enthaltenden  GeOlssen  in  Vo\^  von  Con- 
tractiüu  nadi  eioi^r  Zeit  nicht  mehr  dicht 
»chliesAen. 

Schwefel wHSserstoffwasMsr    wird    am     betttun    ia 
(diiriktoni  C!la.'<sti'>pi4e]ltaA<!hen  aiiflnewHhrt,  deren  Stilp- 
_  sei  durch    n-iehlit-hr«  He?ehiiiiercii    mit  ParatKinsalbe 

lI*^^B^^^^r^t^KL      gedichtet  {muhi   nur  eingefettet <  ist. 

Um  (ilash.'ibne  vöUig  dicht  flchlieseend  xii  machen 
gibt   man    ihnen    die    in  Fig.  24 ,  Bd.  V,  pag.  8U, 
antredeutete   Form,  iim  ku   verhindern,  da^s  die  un- 
vermeidlichen SebloirriUeu  auf  einander  trclTen  und  die  Dichtheit  Btören,  uder  man 
bringt  Qiceksilberverächifli^du  an. 

LuftdOUChe  ist  da»  Biubhiscn  von  I^iift  in  eine  K'trperhtble.  Jetxt  begreift 
man  dariint.^r  znraciftt  das  Kinbhsfln  von  Luft  in  die  Tn>mmelhühlu  durch  dia 
EosTACUl'Bcho  Ohrtroinpot«!,  wek-he  vum  IJacheu  in  das  Miitelobr  führt.  Diese  Art 
Tun  Luftdouche  wird  in  der  Ohronhoilkuuds  zu  diaguu^tischcn  und  therapoutischen 
Zwecken  auüfterordentUeh  bfiufig  geübt.  Frtlhor  wurde  die  Luft  durch  Vermittlung 
eined  giikrilmmteu  Käthe c ent ,  welehur  ilurch  die  Xaau  hindun-h  in  die  Kaehca- 
Offnnng  der  KusTAUHrseheu  KOhre  gefftliri  war,  eiiigetrieb*'n.  In  neuerer  Zeit 
wurde  diese  Luftd«'iiche  durt-h  ein  von  Politzer  ungegebenes  Verjähren  sehr 
TBreinfacht.  .MitteUt  a\\\m  mit  ganz  kurzem  rtlhrenf^rmigitm  Amuitze  viTrsehenen 
Kautschukbalh^uH  la^st  sich  ohne  Katheter  durch  die  Nase  Luft  ioV  Mittolr»hr  ein- 
pQniiMm,  wenn  nur  daftlr  gesorgt  int,  da^H  diu  liachenmltndung  der  Ohrtrompota 
offen  :<teht ;  das  ist  der  Fall,  wenn  das  Individuum  eine  SehUickbencgiiug  maeht; 
auch  datj  nutehe  Antiaprecben  der  Silbe  „llug**  erfüllt  denselben  Zweck  wie  du 
Sohln^-ken. 

Luftdruck,  «.  Atmosphäre,  Bd.  L,  pag.  706. 

Luftgas  =  Leuchtgas. 

LuftgUtemesser  =:  Kudiomot^r. 

LufiKUnler,  einfachster,  aus  einer  Glasröhre  bestehender  Ktlhlapparat, 
fl.  diesen   Arlikt^l.   Bd.  VI,  pag.  li*]4. 

Luftpresse.  ItoMKUSHAUSRNWhe  I'resKti.  tst  ein  unter  Zuhilfenahme  einer 
Lnftpumpe  entuprei'beiid  modilicirter  I'ereotator,  hei  welchem  die  Luftpumpe  die 
Fldssigkeil  durch  die  xu  extrahlrende  Substanz  durchfuingt. 

Luftpunipe.  Dieselbe  hat  den  Zweek ,  entweder  einen  Raum  von  Luf)  /.u 
befreien  >idt.>r  in  denselben  Mülehc  hioeiu  zu  pressen.  Beides  wird  diiroü  die  Be- 
wegung einer  Druckpumpe,  eines  massiven  Kolbemt  in  einem  Stiefel,  erreicht, 
indem  diu  Verbindung  dieses  Rauiuca  mit  der  Pumpe  durch  Ventile    oder   llühno 
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attwechftelnd  bergestellt  ond  nntcrbrochen  vtrd.  Beim  Auspumpen ,  Ev«cuir( 
oiucu  fiftuniu',  des  »«ngenaiiutou  Rccipi  cii  t  ou ,  lauss  dieecr  mit  dem  Holilraai 
der  Pumpe  verbunden  ac'iu,  wolcbeH  ein  von  dem  erttteren  nsch  dem  letzteren 
Ofliitiodes  Ventil  Kulti$8t,  und  es  ontstcht  in  beiden  beim  Anfziehon  des  Koll 
ein  luft verdünnter  Kuuai.  Beim  Niederdrücken  des  Kolbens  bleibt  diesei)  VentiT'' 
gescblossen  nnd  nur  die  im  Pumpenstiefel  enthaltene  Luft  entweicht  durch  ein 
Kweitee  Ventil  iu  eiuer  Durch  buh  run>r  dm  K<>1bL'U4  uder  iu  einvai  »uitlichen  AoBati-^ 
robre  diebt  «her  dem  Hodeti  nach  auftsen.  Dieses  Spiel  wiederhat  flieh ,  bis  die™ 
LuflverdtlQuuuj?  so  frro8ii  gewordou  ist,  dass  das  erstgenannte  Ventil  seinen  Dienst 
versagt,  welche»  nur  durch  die  ICxpanftion  der  Luft  im  Keci|Henten  gehuben  werden 
kann.  Mit  Vetitüpumpeu  ht  daher  kein  luftleerer,  sondern  nar  ein  luftvordQouter 
Kiintn  7.11  erzielen,  ßeiwer  gelingt  die>tui4  mit  den  Halinluflpumpen,  an  welchen  die 
Ventile  durch  Uithnc  ersetzt  &ind,  welche  je  nach  ihrer  Stellung  dureh  mehrfache. 
Kinuroich  auR>fcdarhte  Durcbbohrnnjfen.  z.  B.  nach  Badinet  oder  nach  Obassmas.v, 
6m  Austreten  der  i^uft  nus  dem  Kecipienteii  in  die  Pumpe  tmcl  aus  dieser  nach 
aus^n  in  oben  beuelj  rieb  euer  Weise  uud  Futj^o  ^statten.  Die  Hähne  müa^eu  ent- 
weder mit  dt-r  ll.ind  vnr  und  naeh  jedem  Kolbenhübe  in  die  richtig  Stellung 
/^«idrtiht  werdeu  tidiT  dieses  besorg't  ein  mit  dem  Kolben  \erbundener  MechauiümuH. 
Als  IteeipienC  dient  meist  eine  starke  Gla^j?locke,  welche  dnroh  den  Atmoaphflren- 
druek  von  »ustten  nicht  zertrümmert  werden  kann.  Der  gleicbmflstiiK'  eben  go- 
sebütTftne  Hand  derselben  wird,  lUnn  mit  reinem  Talf^  bestrichen,  auf  den  Böge 
nannteu  Tellur,  eine  horizcutale .  vollkommen  ebene  Scheibe  &n%  Messing  odet^ 
Glas  mit  einer  in  die  Pumpe  mUndeuden  Oeffnung  im  Centrum,  gedrückt,  uaebdem^^ 
die  ühiwtte.  wek-be  dem  luftieercn  Hnum  ausgesetzt  werden  sollen,  auf  den  Teller 
ge-Htellt  worden  sind.  Der  Reciplont  ist  nicht  grösser  zu  wfibleu,  als  das  Object 
erfordert,  om  so  besser  gelingt  das  mit  Kraftanstrengung  verbundene  Auspumpen. 
Bei  der  Herstellung  der  Luftpumpen  werden  möglichst  alle  sebüdlieheu  Räume 
vermieden,  d.  h.  solehe,  welche  der  Kniben  bei  seiner  Bewegung  nieht  ansxu* 
fillleu  vcruiHg.  Es  wird  dieses  dadurch  erreicht ,  dass  die  Verbind ungsn-th reo 
zwischen  der  l'nmpe  nnd  den  Ventilen  möglichst  kurz  und  das  Kalitmr  derselben, 
§0  wie  dasjenige  der  Duruhb^ihrungeu  der  Uflhne,  mögliehst  eng  gewflhit  werden, 
ft.rner  dadurrh,  dass  der  Kolben  nicht  allein  den  Boden  des  Stiefels  äbenül 
berührt,  sondern  noch  mit  einem  Conu^  iu  die  Durchbohrung  des  Uabnes  xum 
Becipienten  hineinragt.  Die  leichte  Diffusion  der  Gase  durch  die  engsten  8palt«B 
erfordert  die  genaueste,  sniideat«  Aasführung  aller  Theile  der  Luftpumpe,  sniwie 
die  sorgsamste  Handhabung  beim  Gebrauche  und  die  Oonservirung  deraelben, 
welk>he  trotzdem  dnrch  Aussehleissen  unvermeidlichen  Reparaturen  entgegen 
geht.  Alle  sich  reihenden  Theiie  uiQasen  mit  reinem  Fett  beatriehen ,  der  Kolben 
mit  einer  ddnnen  Sehiuhl  reinen  Ocles  bedeckt  nein  Mineralöle  und  Fette,  welche 
das  Messing  angreifen,  sind  nicht  verwendbar.  Das  Pumpen  mu^s  glciefamAsBig, 
nicht  Btossweise,  und  darf  nie  in  der  Klltt«,  wenn  das  Kett  erstarrt  ist,  vorge- 
nommen werden.  Zu  Anfang,  fio  lange  die  Luft  noch  wenig  verdünnt  ist,  namentlich 
bei  grossen  Kecipienten,  muss  langsam  gepumpt  werden,  da  gewaltsamee  Prewuen 
durch  die  eng  durchbohrten  Hithno  eine  unnlttze  Kraftvergeudung  ist.  Wenn  die 
gcwflnschte  Verdünnung  erreicht  worden  ist,  »<i  muiui,  um  dieselbe  IXngcr  lu 
erhalten,  der  Hahn  unter  dem  Teller  sogleich  geschlossen  werden.  Da«  Wieder- 
zulassen der  Luft  in  den  Rueipienten  mu»8  allniflUg  erfolgen  und  deraelbe  nicht 
durch  Stossen,  sondern  durch  Drehen  von  dem  Teller  geirrt  werden.  Du  Reinigen 
darf  nur  mittels!  reiner  Zeuglappen,  Anfangs  mit  Alkohol,  vorgenommen  werden 
nnd  iitt  jtidesmal  nOüiig,  wenn  cimdensirbare  Dämpfe  die  Pum)>e  passirt  hatten. 
>'ach  dem  Ruinigen  sind  alle  sieh  relbendt^n  Thcile  sogleich  wieder  zu  schmieren. 
Alle  Vomnreinigungen   von  aassen  sind  sorgfältig  fern  zu  halten. 

Zum  Nachweise  der  Lultverdtlnnung  dient  ein  verkQrztes  Rarnmeter,  deuen 
otfenes  Ende  anstatt  mit  der  Atmosphäre  mit  dem  inneren  Räume  des  Reeipieoteu 
in  Verbinüimg  steht  (Fig.  lOit,  a).  Der  Grad  der  Verdünnung  ergiebt  sich  durah 
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Vergleich  ao  einer  Seala  zwiflcfien  den  Schenkeln  aus  der  HAbendilfercnK  der 
beiden  QueckgitbenUlulen.  Bei  den  besten  Luftpumpen  betrflfct  diL'»4;lbt>  stet«  Q(H;b 
«inige  Millimeter  und  ist  schwer  Iftngere  Zeit  auf  diesen  StAod  zu  erhalten. 

Diu  Luftpumpe  kummt 
je  nach  ihrer  Verwendung^ 
io  vorschiedeoeu  Formen 
vor.  Geringere  und  leieht 
zn  erneuerudy  V'erdtln- 
nungen  leinten  »<!hon 
kleine  Ventilpnmpeii,  wel- 
che oben  auf  den  Rcci- 
pienten  aufgeschraubt 
werden ,  deren  Kolben- 
stange an  einem  Gritre 
durch  die  Hand  bewej^t 
wird,  wobei  jede  horizon- 
tale ebene  FlAehe  als 
Teller  dienen  kann. 
Fig.  102  zeigt  eine  unter- 
halb dcHTt'lltTä  s:iu>rendfi 
Handltiftpunipe.  Urösso 
re ,  auf  soliden  Füssen 
unterhalb  des  Tellers  Iw- 
iviit-r      IO  1  .:.-ii-  festigte    Piitnpen     haben 

gezahnte  KoIhenfitan;?en, 
deren  Bewegung  ein  Zahnrad  mit  abwechselnd  rechts  uud  links  zu  drehender  Kurbel 
Tenntttelt.     Bosaor  ist,   am    den  Teller  weniger  zu    erschüttern,    diesen  und  die 

Pitiiil)e  scitlicb  neben 
'*''ä-  'W.  L'hiander    anf   einem 

festen  Tische  auzu- 
bringen.  lu  dieser 
Art  werden  auch 
Instrumente  mit  zwei 
parallel  gestellten 
l'umpfu  cimstniirt, 
deron  gvzahulc  Kol- 
bcnstaiii?eii  durch  ein 
^rnssures  Zahnrad 
zwischen    denselben 

abwcfbsclnd  auf- 
und  abgetrieben  wer- 
den, bei  dem  Drucke 
auf  die  Hand;rriire 
eincK  balanzirenJen 
zweiarmigen  Hebels 
Pig.    103. 

Zu  physikalischen 
Kxperimenteu  sind 
die  grÖä*oten  I.ufl- 
pnuvpi'ri  iini'iitbebr- 
tit'b.  .IciiP  bestehen 
in  dem  Nachweise 
dos  gleich  schnellen 

Fallena  verschieden  sdiworer  Körper  im  luftleeren  Ranmu,  dem  Verschwinden  deg 
i^challes  einer  tilneke,  wenn  das  Medium    Wir  die  8cbaUw«l\4iTi ,    &\^  \a\SX..«  ^^cW., 


*TG^' 


^f^         -^m^^^^m^r  LUFTPUMPE. 

dem  Ersticken  von  Thiereo,  dem  Versagen  eince  FliatCDKteiiiftchloeeea ,  weon  die 
ab|?e8chlagvnen  StahlttpAnt-ben  ans  Maogel  an  Sanerstnff  nich  nicht  {-nttiQnden  kiinnen, 
io  dem  Siedeu  des  Wassers  und  anderer  Flüssigkeiten  bei  gew^bnlicber  Temperatur 
unter  vermindertem  l-uftdrucke.  dem  Oefr  eren  de«  Wassers  durcb  die  schnelle 
Verdunstiin;;  einer  auf  demi«elben  scbwimraenden  Aetbersebicbt  u.  a.  m. 

Der  Cbeuiikcr  verwendet  die  Luftpumpe  zum  Troekuco  und  Verdunsten  solober 
Prftparatc,  welche  zn  diesem  Zwecke  das  Erwärmen  nicht  vertra^n.  Die  sich 
entwiekelnden  Dfimple  werden  tbcÜs  mit  der  Luft  dun>b  die  Pumpe  seliger,  tbeiU 
dureh  absnrliirende  Snh«tanzpn,  wie  ChlorcaJcinm,  SchwefelsÄure.  welche  mit  unter 
dem  Kecipieuten  in  offenen  Schalen  eingcscblosson  sind ,  entfernt.  Hfture  oder 
Anniimiak  eutbalteude  Dämpfe  dürfen  nicbt  zugegen  sein.  Die  Verwendung  koet- 
Bpieliger  grosser  liiiütninieult>  ist  selbst  bei  neutralen  DAmpfen  ntrbt  rathsam,  da 
mit  den  kleineren  Pumpen  eine  genttgende  Verdflnnung  meist  erreiebbar  ist.  Au« 
Glafieyliudcrn  bestehende  PunipcnslielVl  werdi-n  von  letzteren  Dftmpfen  nicbt  ange* 
griH'en  und  weniger  durch  die  Reibung  abgenutzt. 

Weuiger  fein  au&gofQhrte,  durcb  ihre  grossen  Dimensionen  wirkende,  mit  Dampf- 
kraft getriebene  Lnf(pum|K>D  finden  sich  in  den  Niederd ruck ma**b Inen  der  Dampf- 
wbitTe  und  Fabriken,  um  den  Dampf  nach  gebobencm  Kolljen  in  den  Condensator 
KU  saugen,  sowie  znr  Erlangung  der  verdünnten  Luft  in  den  Vncunmpfannen 
der  Zuckerfabriken  und  chemiseben  Fabriken ,  ferner  xum  Betriebe  der  nnter- 
irdischen  Rohrpost  und  der  nach  ubulicbem  Prinrip  construirtcn  atmosphärische d 
Eisenbahn. 

Die  zweite  Verwendung  der  Luftpumpe,  das  Comprimiren  der  Luft,  wird  durch 
cnlgegengesetzte  .Stellung  der  Hähne  oder  der  Ventile  ermiiglicht.  Das  Ventil  am 
unteren  Ende  dos  Sltefels  darf  nur  Luft  aus  diesem  in  den  Reeipieutcu  und  nicht 
in  omgekehrter  Richtung  ftihreu.  Rs  ninss  sieh  /^tlben,  wenn  der  Kolben  abwSrts, 
und  scblicsscn,  wenn  derselbe  aufwärts  fllhrt .  w«8  die  Druckdifferenz  der  Luft 
Ober  nnd  imter  demwllcn  von  selbst  bewirkt.  Das  zweite  Ventil  ranss  aus  der- 
selben Ursache  die  äuf^sere  Luft  beim  Aufziehen  de«t  Kcdbcns  iu  deu  Stiefel  ein- 
lassen und  Wim  Niedergehen  desselben  sich  schliessen.  DietteR  kann  so  lange  fort- 
gesetzt werden,  wie  die  Kraft  des  l'wmpeuden  den  Luftdruck  von  innen  noch  zn 
Aberwindeu  vermag,  resp.  so  lauge  Pumpe  und  Heeipient  diesen  Druck  aushalten. 
Die  aufzuwendende  Kraf^  wird  meistens  durch  einen  ungleichartigen  llcbel  ver- 
vielfslligt.  Der  Teller  ist  eutbehrlieb,  da  der  Kecipient  dnn*h  Vcri«ch raubung  mit 
der  Pumpe  verbunden  werden  mu>w,  um  niebt  fi-rtgCÄchlendert  zn  werden.  Die 
Ausführung  der  Cnnipresitionspuniipc  erfordert  ausser  der  Solidität  und  der  guten 
Dichtung  de^  Verschlusses  des  RecJpienten  nicht  die  Feinheiten,  wie  diejenige  der 
KvacnatioDspnmpe.  Die  H<^he  des  erreichten  Luftdruckes  zeigt  ein  Manometer 
an  (s.  d.j. 

In  der  Kxperimentatphysik  dient  die  Windt»nebse  zur  Demnnstratiitn  der  Luft- 
compriuairung.  In  pbarmacuutiscbeu  Lalx>ratorien  und  chemiA^-heu  Fabriken  wird 
die  durch  Pumpen  in  einen  Windkessel  getriebene,  cnmprimirte  Lnft  zum  Depla- 
ciren  von  FliUsigkeiien  aus  zn  exlrahireudeu  Substanzen  verwendet.  (Meich  dem 
Wasserdampt'e.  als  bew^endes  Agens  von  Maschinen  verwcrthbar,  wird  corapri- 
mirte  Lafl  \«n  Central-tationen  den  WerkatÄttcu  Gewerl»etrcihender  zugeführt  und 
bewirkt  die   Fortbewegung  der  l'isebtorpedns. 

Eine  audere  Art,  welche  bei  vullkommeni-r  Leistung  weuiger  Kraftaufwand  beim 
Arbeiten  erfordert  und  weniger  kostet,  sind  die  Quecksilberluftpnmpen. 
Von  verschiedenen  Erfitidern :  8PRBKGBL,  Töpler  (Dingl.  pol.  Juurn.  1862, 
pag.  426),  PoouENDOEFF  (Ann.  der  Themie  n.  Pharm.  CXXV;.  II.  GKls.'^LKa, 
JOLLY  CCari.'s  Kep.  d.  Phys.  IHGö).  Alb.  Gkisslkk  (D.  R.  P.  Nr.  ai*,224,  1885) 
in  abweichender  Form  uacb  dem  gleiebiu  Ilauptprincip  eonstruirt,  hesteheu  die- 
selben in  zwei  durch  einen  langen  Oummischlaiicb  verbundenen  Kugel  trichtern 
ans  Glas,  von  denen  der  ciue  fest  stobt,  der  andere  nach  Belieben  Aber  jenen 
gehoben  oder  unter  denselben  gesenkt  werden  kann.  Eine  Kugel  und  der  iVblaueh 
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sind  mit  QueckHÜber  auKcrullt,  wclcliw  jo  uftcb  der  I>a>fe  der  Kn§:eln  zu  einander 
hl  die  feststcheßde  (■inRtrßmen  odnr  aus  derselben  abfliesi^en  kann.  Das  letztere 
l^eachieht  wie  im  ß:iroinoter  mtt  Hi[Uer]aH8mi^  eiiioe*  Vicuiiais  dort.  velchcH,  mit 
dem  in  ontlftorpnden  Kecipienten  in  Vcrhindiinp  pe«ctzt.  die  Luft  in  dem  letzteren 
verdUnut.  Nach  geschUissenem  Habne  wird  die  Ku^d  von  Nuuuiii  mit  Quecksilber 
angefüllt,  da«  Vacmrni  wiederum  berxe«tellt  und  so  fort,  bis  der  ReoipicDt  entleert 
Ist.  Die  röi'LEB'sche  Puuspe  arbeitet  ohne  Hähne  und  Ventile ,  wa«  Bwei  hcbcr- 
fOrnii^  R«thre  ermiigUchen ,  welche  tAn^er  sind  als  die  mittlere  Ha ro meterhohe 
(760  mm).   nach  dem  Auslaufen  des  Qiieeksilberß  die  Luft  in   den«elbcu  HichtuDg 

natdifliettaen  und  «ntweiehen  lassen, 
''  '"*■  ein  Eindringen  der  Luft  von  ausseo 

aber  durch  Sperninp  mitleUt  Qoeok- 
aUberiJ  verhindern,  da  letzteres  in 
dem  Heber  nicht  b<lher  ansteigen 
kann ,  als  dem  Uarumeterstaude 
der  erreichten  Lnftverdflnnungont- 
spricht.  Uor  eine  Heber  befindet 
itich  zwincheii  dem  r{e(;ipinnten 
und  der  festen  Kugel,  der  andere 
zwifleheu  di<y*er  und  einem  offenen 
Cylinder  mit  tjueoksilber,  in  wel- 
ches Hein  unteres  Kode  eintaucht. 
Wenisrt^r  zerbrechlich  und  sichen'er 
zu  hiiudhubeu  iäl  die  GRtssi.KR'sehe 
I'itnipe  (Fi^.  104),  an  welcher  die 
bowvgUcbo  Kugel  au  einem,  auch 
die  andere  tragenden  Stativ  ver- 
mittelet Zahnfrütriebo  gehoben  and 
gesenkt  wi-rden  kann.  Die  Ver- 
soblflHse  bildeil  vorztiglich  einge- 
aehliffuuu  Olaäbilhnu.  Die  Knft 
Btrnmt  darch  einen  Trockonappa- 
rat  ein  und  auB,  die  VcnlUimung 
gibt  ein  llarnmeter  an.  Itie  Pumpe 
von  JoLLT  ist  von  Ähnlicher,  aber 
soliderer  C'onstrnclion,  indem  nur 
die  Kugeln  von  Glas,  ausser  dem 
Gummiechtauche  und  dem  Stativ 
alle  '['heile  von  Kisen  sind.  Die 
grossen  Pumpen  arbeiten  mit  2.'j  kg 
Queckailber.  Die  kleinere  Pumpe 
nach  Alu  (rEissLKn.  ganz  von 
Gbi»(,  hat  in  einem  Ansätze  ober- 
halb der  festen  Kugel  ein  Schieber- 
ventil in  (Jestalt  eines  Cylindera 
und  ein  eliensulches  in  dem  zum 
Reeipienten  fllhrenden  Uohre,  welche,  der  Itewegung  des  (juevkHilbern  und  der 
Loft  folgend ,  durch  Ilubou  oder  Henken  abwechselnd  die  Verbindung  hcrstollen 
oder  aufheben. 

Die  (iuetrksilberluftpiinipH'ti  sind  frei  von  schftdlichen  IMumen ,  da  da-*  Queok- 
BÜber  auM  allen  H<ihlr:iumen  die  Luft  gilnzlich  verdrängt.  Et<  gelingt  mittelst  der* 
selben  die  Luft  auf  \iooa  =  O.TtJOnim  (Juecksilberdmck  zu  verdünnen.  Sie  sind 
ZQ  allen  Zwecken  verwendbar  und  dienen  besuuderä  zum  Entleeren  der  elektriiKhen 
(Jtahlampcnkugeln  und  znr  KUllung  GKi88LKK'ftcher  Höhren  mit  «ehr  verdttnnten 
Oasen. 


.—^roLttn'   "''^ 
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LUFTPUMPE. 


Die  Wasserstrahl -LtirtpiimpeD  beruhen  daraaf.  dass  ein  Bchoell  ans- 
flieaeender  Wa&eerstrabl  durch  ReibuDj^  an  der  Lnft  dieselbe  mit  sich  fortrviNt  and 
ditreh  ein  weiteres  Abfallrohr  abfuhrt.  Die  AasflusamilnduD^  de^  eiueo  Rohrea  und 
die  EinmODduufr  in  da«  andere  sind  zoHamoieu  von  eJacin  weiteren  Kibrenförmig«n 
Geisse  umsrhlnsflen .  in  welchem  ein  InflTerdttnnter  Kaum  entflieht.  In  diesen 
mtludct  ein  drittes  Rohr ,  welchen  mit  einem  Rectpicnten  in  Verbtndnn^  gesetzt 
werden  kann  und  diesen  bald  bis  auf  denselben  Grad  evacuirt  oder  in  anderer 
Weise  verwendet  wird ,  um  andauernd  die  Lui^  aus  Apparaten  auszuBangeo. 
Die  zahlreirhcn  verschiedenen  Conrtmctioneji  mch  diesem  Princip  zerfallen  in  iwei 
Arten.  Bei  der  eioen  dient  daa  Wasser  auä  der  engen  Oeffnung  eines  Conus  un- 
mittelbar Über  dem  Rande  eines  weiteren  Conus  in  diesen  ein  und  reistet  die  Luft 
dureb    deu  ringförmigen  Zwischenraum    mit    Mnein ,    bei   der    anderen    kräftiger 

Fl«.   IM. 
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a  WuscnaflaM.  t  WutanlinaM.  <  LuftMUf' 
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saugend  wirkenden  Art  dringt  das  Wasser  in  das  nmsch liessende  Oefllss  und  tliesst 
unten  durch  ein  weiteres  Ruhr  sb .  in  dessen  Kähc  ein  eiig<^res  KuftzuführungS' 
robr  mtlmlet.  Der  Wasserstr.'ihl  iimschliesst  hier  die  mitgefilhrt«  Luft.  Die  letztere 
erleidet  iu  dem  Abfiiissn-hrL-  durch  Pri-ssion  eiue  Verdichtung,  trennt  sich,  uni^tatt 
durch  d.^H  AI>rallrohr  weiter  geleitet  xit  werden,  in  einem  liesondereu  Räume  von 
dctu  Wasser  und  wird  durch  ein  viertos  Robr  als  cnmprimirte  Luft  abgeftlhrt 
und  vprwi'rthot,  K«  werden  Wasjverluflpnmpen  mit  und  ohne  Compresaionsvor 
ricbtiint.'.  iu  einem  8Mlcko  aus  Glas  geblasen,  aus  GlasrOhron  und  Ocntssen  mit 
Metatltassiingun  «der  durch  Gummirübren  verbunden  oder  gans  von  Metall  gefertigt. 
IXe  Vordtlnnung  ijer  l.nft  zeigt  ein  Quecksilber-  oder  Ancroidbaromctcr  mit 
Zeiger  au,  die  Spannung  der  comprimirlen   Luft  ein  Quecksilber-  oder  Dusenmano- 
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meter  mit  Feder  und  Zeiger.  Alle  Instnuneote  sind  zum  Qebrauche  eioer  Wasser- 
leituoff  anzuechtioRfioQ  und  treten  nach  Oeffnung  des  Hahnes  in  Function.  Ihre 
J>ei8tangst%hi^keit  in  lipzug  ^ü(  den  Grad  der  Verdttnnunff  und  der  Verdichtung 
der  Luft  und  auf  die  ^"^hnellijfki-it  der  Arlwit  häu^  uiucrselts  von  dem  vor- 
handenen Drucke  in  der  Waaserleitang ,  von  der  diirchHicinsenden  Waasermenge 
und  von  dur  HiJhe  der  Wasscrsjflülc  im  Abfallrohre ,  audcrerseits  von  der  richtijren 
gefrauHeitigen  Stetinng  und  Weite  der  Mllndnngen  und  der  Rohre  ab.  Die  Evacuatiou 
durch  die  unvermeidliche,  mit  der  Temperatur  zuaebmende  Teoeion  des 
umrdampfeH     lieeinträehti^.      Vt»r7.fl(;licheB  leistet    die    WaHserstrahlevacuatioös- 

rpe  von  T.  ScnoHKR  in  Lübeck  (Fhbsesius,  ZeitACbr.  17.  pag.  177).  welche 
1  Atm.  Druck  in  der  Leitung  und  It"  Temperatur  des  Wasner»  blsaurilmoi 
Barometerstand,  von  denen  i^'7mm  aar  die  Tension  des  Waaserdampfee  fallcD, 
also  bifi  auf  5,3  mm   Lnftdmck  evaenirt. 

In  LaboratoricD  linden  diese  Pumpen  vielfache  Verwendung  zum  Befvchleunigeu 
de«  Filtrirecm  durch  Bangen,  de«i  De^tiElirenn  siedender  .Stoffe  durch  Hindarchloiten 
von   Lnft,   als  Gcbbls»!  ftlr  da.(»   Lrithrohr  und  GlasbiaBorlampcn.  OänKf. 

Luftpumpe   (mikroskopische).  Die  mikroakopiRche  Luftpumpe  dient  dazu, 

nm  aus  solchen  Präparaten, 
bei  denen  kein  anderes  Mittet 
anschlagen  will,  die  Luft  ans 
dem  Hohlräume  der  Elementar- 
organe zu  entfernen. 

Dieselbe  wird  in  verschie- 
denen F^irmen  von  den  opti- 
Bofaon  Instituten  geliefert,  von 
denen  wir  hier  eine  der  voll- 
kommensten von  Zeiss  in 
Abbildung  |Fig,  107j  wieder- 
geben. 

Das  l'rilparat  kommt  in 
den  Becipienten  H  zu  liegen, 
welcher  durch  eine  an  den 
HAndern  mit  Fett  bestri 
ohcne  Glasplatte  luttdicht  vur- 
schloflsen  wird. 

Eiuo  einfachore  Vorrich- 
tung 'Flg.  I08\  welche  aller- 
dings weniger  vollatll  ndig 
ihrem  Zwecke  entspricht,  aber 
immerhin  fllr  viele  FMle  aui^- 
reiclicnd  ervchuint,  kann  man 
sich  leicht  ohne  grossen 
Roüte  II  aufwand  eigeVhilndig 
herstellen.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  25 — 30  cm  langen. 
2 — 'i.&cm  weiten,  unten  zugeschmolxenen  dickwandigen  Glasröhre,  in 
dem  sich  ein  luftdicht  schltossender,  mit  IlMudhabt-  aus  »tarkem  Draht 
und  nach  oben  sich  rttfnendeni  Ventile  versehener  Kfdben  auf-  und 
abschieben  lässt,  bei  dessen  Niudordrtlcken  sich  das  Ventil  Öffnet  und 
aus  dem  mit  ausgekochtem  Walser  gefflllten  unteren  K>ti]m  die  Luft 
austreten  lüast .  während  es  sich  beim  Ausziehen  schliesat  und  die 
Inasere  Luft  absperrt. 

In  der  Regel  genllgen  bei  den  }>eiden  gedachten  Appsraleii  schon 
wenige  KolbenstÖsse ,    um   aus    dem    in    deiu  Wasser    beliudlichen    Präparate   die 
Luft  zu  entfernen.  TS\v\-fcN- 


H  Recipieot.  !■  Lnpe,  rt  Steuer  bahn. 


—  uncA. 
LnftSäurer  «im  ba  4m  menm  CfceiMker»  ttüehe  Bawiehang  ftr  KaUcMUsvl 

LcftsaU  Mtar  pWtosopbiscfies  GoUsaiz  des  Baron  Hirsch  o«bäin- 

itiifi^  iM  KalmibiaiUrir 

Lufttrocken  sM  «n  Stoff,  der  bei  uiUimm  Teapcntor  im  ZimmBrioft  g«- 
GrockjMt  Wirt«.  !■  Ifirfefitor  Ibir  fliiwtfthlii»  edcr  CMiwkiiM  TerGerea  bdt- 
IvoekcM  Kjfrpcr  Boa  Wmmt. 

Luftzünder,  t.  Pjrophore. 

Lugano,  Caatn«  TcMiii,  kliinAti«cber  Cvmrt,  boötit  andi  räe  MiBerrnlquellef 
wdebe  Hi  Ö  0^>7,  S«a0.l74,  FoH,fCO,;,  0.337  im   1000  Th.  enlhilt. 

1  Itflür,  eise  geriMtoflireidie  Kisde  aas  Oattadien ,  Tafarprbnnlieb  too  «mt 
Xf^vKimoM  abtuaawad.  Ae  itt  raeh  WrrTST£l5  hart,  Mhwer.  etira  1.5  cm  dick, 
eotwedrr  mit  g^llazMiiIefD  Kork  oder  mit  nuuaUgeOr  wmmb  Borkttiwppea  b«de«kt; 
die  lanearinde  im  Bniebe  faara^Uiueiid,  aaf  den  Qoen^idttB  nfial  eMtnäfi.  mit 
Wfinea  StofaotUaaatnsga. 

LugoFsche  Lösung,  t  LiqnurjodatDs,  ßd.  ri,  pi«.  34«. 

LllbatSChOWrtZ  in  Mlbren.  beeilzt  die  «n  \atr^>n  and  Koehsalz  reichsten 
Qa«nai.  ■)  'I  li  ;i  ri  n  ea-Rrn  o  nr  a  .  L'i  aisen-,  Amaad-  und  Vinceaz-Bruoaen 
entbalten  N»,  CO,  3.4S»5,  6.766,  6.640  and  4.286,  SaH  3.631,  4.359,  3.353, 
3.063;  Na.l  0.022.  0.023.  0.016.  0.017  und  NaBr  0.009,  O.OU,  0.013,  0.03S. 
All«  vier  Wluer  «erdea  versendet, 

Lubiy  UargBrrlhea-Qnellc,  zom  Tafel^trAok  dienender  Sanerbrunn.  Das  NVaaer 
wird  verfleadot. 

Lukasschwarz    \*t  ^io  miMiges  AniKnaebwarspriparat. 

Lumbago,  LetideD^rhrnfrz,  aarh  Haxenschnsti ,  tat  ein  meist  plötzlicb  anf- 
trftender  .Hchmcrz  mit  i^Iviebzeitifrer  Bew^uogaliiDderang  in  der  Lendeovre^nd. 
Die  Krankheit  kann  anch  chronisch  werden.  Als  L'rsai-hen  werden  Krkältun^en, 
in  (nanc'heii  KüllL-n  auc-h  MuttkelxermujreD  Dacbneisbar  sein.  Die  Faradisation  er- 
weist flieh  fi^fc*-n  Lninbaf(o  iift  als  wirksam. 

LumbriCUSt  eine  zar  Abtheilnng  der  KingelwUnner  fAnn^Udtu)  und  der 
lJnli^riil>iIirilui)tr  dvit  BortitCDwtlruier  (Chaetopoda)  ^rehOrigc  Gattung,  welche  ver- 
Mhindene,  als  HcKeti  warmer  bezeichnete  ^oase  ErdwOrtner  liefert,  von  denen 
besimder«  humhrtcuM  u^rtcola  Iloßm.  (L.  terrestris  L.),  aber  auch  L.  ruMltu 
Hoffm.  und  L.  communtM  Hoffm.  als  Lumhrici  terrestreM  in  der  Dispensatioa 
de«  16. —  IM.  JahrtiiinilvrtM  «nicinell  und  namentlich  Itestandtheil  versehieilener 
eitnrner  Mi<M*hutitcen  ,  z.  H.  dris  Einplastrum  de  Vi^o  waren,  aurh  inucrtich.  ge- 
tr<n'kn(«t  rtifl  [.nmhrif.i  irrienirea  pnifljt/irafi  ^egen  Wassersucht,  flicht  und  Icterus 
AnwendiinK  fanden.  Anch  durch  trockutic  Destillation  erhttltcno  Präparate  (t>piritus 
nod  Saf  lumhrirorum  lolatiU)^  ein  Alkobolat  (Spiritus  lumbricontw  vinosua)  und 
ein  Otftim   fumhiicitrum  cnrium  wsren   In  jener  Zeit  KP'>*"Änfhlich. 

T  h,   II  a  «em  nnn. 

Lumen  ptlilOSOphiCUm  warde  früher  die  schwach  leuchtende  Wasserstoff- 
jrnMlJ.-iiiiiiH-   t-'('ii<'>'iiii- 

Lumpenzucker,  LOmpenZUCker  ist  das  KrysUtlisationspruduet  aus  dem 
Byrnp.  der  von  dein  krystalll^lrlen  Mclis  abfliesst.  Der  hunipenzuckur  kommt  ia 
RtOck<'h  mlcr  furmlosen  8lUckeu  fdaher  der  Name  von  lump  (udk1<)  =  Klumpen) 
voti  ^i^lMIrhwi'JHitcr   Fsrln'  in  <lcii   iI:iDdc]. 

Luna  nannten  die  Aleliymiaten  du  Siltier;  Luna  COrnea  war  daa  Ohlorsilber 
(Hornslll>or;. 
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LungO,  da^  Athmungsorgan  dor  biliorea  in  der  Luft  lebenden  Thiere.  besteht 
aufl  zwei  Htumpt'kegelf&nnigen,  srbwammigcn ,  elaätisobeii ,  nngcmAin  gefiUsroicben 
HllfteD  ^  welcho,  da»  Herz  zwischen  aieh  fa^scad.  fiHt  den  g-aozen  Brutiitraum  aiiä- 
fOllen.  Die  Lange  int  mit  einem  ibr  (est  anhaftenden  reberzoge  den  RriiRtfellea 
bekleidet ;  ihre  rechte  IlätfCc  oder  die  recht«  Lunge  zerßLllt .  eatäpreeheud  lien 
HatiptzweipeD  dt^r  l^iiflrOhrej  in  drei,  die  linke  in  zwei  frros^p  I>appen.  Jeder 
dieser  liappen  besteht  aus  vrolon  kloinea ,  durch  Biudogewobc  miteinander  ver- 
btindetieD,  daher  nur  künstlich  von  einander  zn  trennenden  l^appchen.  Jede«  dieger 
Liippchen  enthAlt  die  Kndverzweignii^en  der  «Ich  wiederholt  g-abeltVlrniig  theilenden 
Luftröhre aädte  und  die  trielitcrf^rniigren  F>woiterun|j:en  —  Lungcublftschen  — ,  in 
welche  die  ft-lni^ten  LurtnlhrenäHto  einmUnden  (it.  aiieh  A  thmu  ng,  Rd.  I.  pag.  7()3). 
Der  Bau  der  LungiMil.4pp4-hcn  tril^t  zur  Verjrr^iKäenin^  der  athmenden  Lnngen- 
oberrtflcbe  aosaerordoutltch  bei.  Die  Wandungeti  der  l^ungeDblSsebcn  cothalten 
zahlreiche  elastliichc  Faaorn.  welche  bei  der  Rinathniung  gedehnt  werden,  bei  der 
Ansatbniung  linreh  Ihre  Oontractitin  die  Luft  au»  den  Lnn gen W «neben  hinans- 
befrirdorn   helfen. 

Die  Luiigenkrankbeiten  werden  dadurch  gef^brlieb,  da^s  sie  entweder 
die  athnietide  Flüehe  der  Lniigu  redueiruti  durch  Auufflllung  der  Luugonbläsehen 
mit  Krankheitsproilncten .  eder  da»^  sie  die  Lebhaftigkeit  de«  ttaRauMtauBche« 
fwLscbon  der  eingeatbnieten  Lufl  und  den  Blutgaseo  behindern  dadurch,  dass  die 
»mst  freie  f>bertlaebe  der  Lungonbt5a<;hen  und  LuftrJ^hrenFerzwelgimgen  mit  einer 
Schichte  von  Secret  llberzogon  wird,  oder  dasR  grosse  Mengen  von  ItlutcHpillarea 
zerstört  und  durch  Schwund  di-r  elaatiachen  Fasern  lu  den  Lungeiibläfchün  die 
Lunge  selbst  sieh  wjthrend  der  Ausathmnng  nicht  gehörig  zuaaninicnzieht,  die 
Lungenluft  also  nicht  genügend  erneuert  wird.  Ferner  können  in  Folge  vfin  Er- 
krankungen der  Lunge  aucli  KrankbeitsfltnflTt'.  in  andere  Organ«  forfgefnhrt  werden; 
sowie  auch  unngekehrt  die  Lunge  dureb  Import  von  Krankheit«prnductcn  aus 
anderen  <')rganen  auf  dem  Wi>ge  der  MetaataHo  erkranken  kann.  Im  I'ebrigeu 
köunen  die  Lungeukrankheltcn  acut  oder  chronisch  sein;  können  selbstslflndige 
Erkrankungen  oder  TheiIerf<ebeinnQgen  einer  auf  viele  Organe  oder  auf  den  ganzen 
Organismus  verbreiteten  Erkrankung  st-in. 

Die  Lu  u  ge  u  e  ti  t  X  II  n  d  u  ng  wird  jelxt  ullgemein  als  eine  Infecfl'inskrankbeit 
«Dgesehen  ,  dip  sich  In  der  Lunge  in  Ix'Romler?«  intensiver  >Yetse  locaüsirt;  Hbcr 
den  krankmaeheudeu  t'ilz  h.  unter  Racilliirt  Pncunt  i'n  iac ,  Bd.  11,  pag.  d6. 
Binxelne  l^ppchen  oder  ganze  Lappen  werden  durch  ein  erstarrende«  ISxsudat 
in  ein  leberhartes  Gewebe  umgewandelt.  Bei  glloetigem  Ausgange  wird  dieses 
Exsudat  wieder  tJüiHig  und  theils  ausgehuntet.  zum  grösaten  Theil  aber  aufgesaugt. 
Neben  dieser  Forin,  welche  als  croupöse  Pneiiiwonie  bezeichnet  wird,  gibt  es  aueh 
solche,  welche  durch  AuMlVilliing  der  Lungenbiftscheti  mit  CHtnrrh:illxelicm  Beeret 
entatehen .  beftondent  bei  Kindern  vorkommen  und  al-t  catarrbn tische  Pneumonie 
bezeichnet  werden.  Zuweilen  bctrifTl  die  Entztludung  nicht  die  eigentlich  athuienden 
Theile  der  Lunge,  gimdern  daa  Bindegewebe  Kwisehen  den  Läppchsn ;  solebo  Fälle 
verlaufen  cbrnnittch ;  man  nennt  rIc  interstitielle  I'neumonlen.  In  der  Lungen- 
substanz verbreiten  sich  sehr  wenige  F-impfindungsnerven ;  sehr  reich  verbreitet 
sind  dagegen  die  Kudlgungen  »ensibltir  Nerven  in  ihrem  BrualfellilbiTZUge ;  weau 
daher  bei  einer  Lungenentztlndung  Sehmerzen  auftreten  .  deutet  diea  itnmer  auf 
eiue  Einbeziehung  det>  Brustfellflberzuge-^   in  den   Entzündung^proco.«)«. 

Felier    Lungendnmpf   oder    Kmphyaeui    der  Lunge  «.   Bd.  IV,   pag    17. 

Die  Ln  n  gen  <<cb  w  in  da  lieht  oder  l^u  ii  gcti  t  ii  bc  r  c  u  l^sc  ist  ubcnru|l<i  «le 
eine  [nfcctinnskrunkheit  erkannt  worden,  hervorgerufen  durch  Ausiedelung  dus  von 
It.  KwcH  entdeckten  Tuberkelbai-ilhifl :  mio  verliUift  In  acuter  Weise  »U  «oute 
Miliartubercutoae  oder  galoppircnde  Sehwindsueht ,  welche  eine  Erkrankung  des 
gosainmten  Organismus  an  Tiiberculoio  Ist,  oder  in  mehr  ehroniueber  Weise,  auf 
die  Athniung!H>rgane  beschrankt  und  nur  auf  wenige  andere  Organe  sieh  verbreitend 
(s.  auch  Ca.verne,  Bd.  II,  pag.  (JOS). 
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LuDgeni^dem  oder  Btickfluss,  auch  LuDgenlAhmuDK  und  Luui^flD- 
aohlagfl  nfi)<  genannt,  üt  eine  OurchtrAnknng  des  ganzen  Lnngen^ewehos  mit 
wässeriger  FlU^igkeit;  dieselbe  Flüssigkeit  erfüllt  aueb  die  Lungenhütsebon.  Dieser 
ZuHtand   bildut  bSufig  den  AbsebluHx  tiidtlii'lier   Krankheiten. 

Theile  der  Lunge  kJ^aueu  niieh  vom  Kraodo  befallen  werden;  der  Luogea- 
brand  tritt   fast  immer  nur  im  Gololgu  anderer  Krankbuitcn  auf. 

Verschiedene  Neiigebildc  kennen  ihren  Bltz  in  der  I.unge  haben. 

Von  tbieriiieheu  Parasiten  ist  die  inciLSchlicho  Lunge  ventcboiit;  nur  fluMerst 
Mlten  kommt  ein  Eehinncoooiis  vor. 

Lunge,  chemische,  Ut  ein  von  Neale  conatruirter  Apparat  zur  ErxieluDg 
absolut  reiner  Lult  in   KrunkenKinimern   genannt  worden. 

Die  Vorriebtung  beruht  auf  der  grustien  Affinitflt  eaustisoher  Alkalien  zu 
KohlensSare  und  Scbwefelgoaen.  AuRfUhrlicbereH  s.  Pharm.  Centralballe.  1864,  149. 

Lunge's  minimetrischer  Apparat,  e>.  unter  Kobientttnre,  Rd.  vi, 

pag.  :yJ. 

Lunge's   Nrtrometer,    Apparat  zur  ße«tiaiDiuug  von  Hamstoff,    der    daroh 

beiatebenili^  /.eichnung  leieht  vorntflndlicb  it>t. 

Man  hebt  das  mit  dem  Mui^mhr  durch  Kautscbukiteblauch  verbundene,  io  der 
Abbildung  Jedof^h  ninbt  g'f*xeiRbaete  Ktaadrohr  de^t  Nitrometers  so  bitcb^  das8  daa 
Queoknilber  Im  Mea^trobr  '/*  bis  dicht  anter 
den  Hahn  oder  bi^  1  l-ciu  steigt ,  klemmt  das 
Standrobr  fest  und  dreht  den  Iltthn  /i  um  4A*, 
80  das«  der  ScblaiLch  a  und  der  'IVichter  f  vor- 
banden itind.  Man  b«.sehiekt  nun  dn8  Knib- 
oben  mit  einer  genügenden  Mengu  Hroninntron- 
lauge,  da»  KObrchon  n  mit  dem  HariistotT, 
stellt  da«  R^Uircben  in  das  KiMbii'hen .  ätoc-kt 
das  letzterß  .in  den  Kautpirhnkpfropfen  ,  wel- 
cher mit  der  Verblndungaröhre  dehon  am  Nitro- 
meter  hangt.  Nun  dreht  man  den  Hahn  um 
180'^,  und  zwar  su,  dass  die  Drehung  des 
6efalü»t#<elA  innerhalb  des  Süblaueliei«  .statttlndut, 
das  Kiilbybcu  a  also  in  derselben  StelluTig  bbjiht, 
rückt  dann  d.-ut  Standrobr  bin  uug<.^rshr  hi  die 
Hf^he.  welche  es  sp<1xer  einnehmen  wird,  dreht 
das  Kdlbcbeu  so,  dan«  der  Inhnlt  des  Uöbr> 
cbens  auKtiiegHt  und  »nhüttelt,  wobei  man  stets 
mit  der  anderen  Hand  den  Habo  ^e^■«tbttlt, 
damit  durttelbe  nicht  »eine  Stelhiiiig  Ändert. 
Wenn  nach  wiedvrbolteni  .SehlUteln  der  Stand 
de«  Queck>ii]))crs  im  Me>t.<irohr  iticb  nicht  mehr  ändert,  no  b&lt  mau  iuoc  und  Ifiaat 
abkühlen ,  was  durch  Eins^teElcn  dos  KOlbebeus  In  Wasser  von  Zimmerteinpcralur 
bi'iicbleiinigt  werden  kann.  M.in  stellt  d.inn  den  Stand  des  QnecksillHirs  in  den 
beiden  K/lhren.  durch  Heben  (»der  Senken  des  Standrobre«  gleich,  wartet  noch 
etwas,  ob  nicht  durch  weiteres  Abktlblen  das  Gasvulumen  sieb  ver.1ndert  und  liest 
ab.  Efl  ist  zu  bemerken,  dass  Hamstolf  nnr  zu  91  Proeent  zersetzt  wird;  es 
entspricht  d.iher   l  wm  .'*tii'kst<»ff  bei  0'^  und  760  mm  =  S.üft  mg  HarustufT. 

Der  Apparat  lAsst  Hioh  in  ilbulicber  Weine  noch  zur  UoKtimmung  vieler  anderer 
Kt^rper  bentltzeii  :  Amnioniaksalze,  K(>blcn!<aurc  iu  Oarbonateu ,  Wa^erslotTiKuper- 
oxyd  mit  Kaliumpermanganat .  [trauiistein  mitteUt  ttxalsAure  und  umgekehrt, 
Chlorkalk  mittelst  WassersCuQ'supenixyd  und   umgekehrt. 

Das  Nitrometer,  welches  niicb  zu  einigen  weiteren  ßei«timmungon  empfohlen 
worden  ist,  lr«gt  deshalb  diesen  Namen  mit  l'nrccbt  und  würde  rlrbliger  aU 
Oaabürette  zu  bezeichnen  »ein.  A.  SchiBlder. 
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Lungenblume  ist  Ofnuana  Pn^wnounntJif  Fj.  ~-  Lungenflechte  oder 
Lungenmoos,  Lungenmoos.  LungenrefT,  Lungen-  und  Leberkraut  sind  volkatk. 

Isamen    I'Ilr   fferf/n   Ptihnonnri'fr  urfiorfa*'  (Liehen  piilraonaria»/,  von   Sticia  pul- 
moti/iva    Ac/i.     —     Lungenhabichtskraut     Ut    Uerba     Uieracü    umMlati.    — 

Lungenkraut    iRt   Pulmonarin    ofHcinalU   L.    —    Lungenwurzel    ist    Radix 

LungenSChwImmprObe.  \yw  I^unKeaatbwimtiiitrobu  Ut  trotz  aller  neuen  und 
alten  sn^^en »unten  Lebeasproben  und  trotz  der  maniii^facbstcu  Kinwllrfe,  die  gegen 
ihre  Hcwmskraft  erbubea  worden  ttind  .  die  vorzft^ltt^hHte  und  wichtif^Htu  Methode 
xiim  Naohweia  statt^habt«n  Leben»  bei  Neug^eborenen.  Sie  wunle  von  dem  Pliyeikus 
RAYGEit  in  PrtHsbnrg  1670  /,uvr«t  an^e^oben  und  1683  von  ScHKEYEit  i»  Zeit« 
zum  orstou  Male  bei  einem  fi^criebtllcbou  Falle  in  Anwendung  gezogen.  Nach 
Mbndk  war  das  Verhalten  der  Lungen ,  die  gcaüiinet  und  von  ftolrhon,  die  nicht 
.geathmet  haben,  wton  Bkktholix  (16G3i  bekannt  ond  Sonnknkalh  behauptet, 
'daaa  die  LuDgenflnhwimmpmbe  schon  ItiHl  beim  fürstlich-siLchtiitirhen  JustizHmt  in 
PogAO  ofliciell  in  Anwendung  gekommen  «ei.  Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Veränderungen  der  Lungen  duR'h  die  Athmuug  tk'hoii  Qalen  bekannt  waren, 
welcher  sagt:  „Sub^tantia  pulmonum  (pr.  re-splrationemi  ez  nibra,  gravi  ac  deusa 
in  albam  ,   levem  et  raram   trausfcrtur. " 

Sie  beruht  auf  der  durcrh  c!en  hiifteiatritt  in  die  Lungen  eioes  Neugeborenen 
herheigel'Öhrten  Veränderung  dea  Hpeeilisehen  Gewichtes,  welche«  unter  das  speei- 
fische  Gewicht  des  Wassers  herahwnkt;  dabcr  mtlssen  Lungen,  die  goathnict  haben, 
schwimmen.  Da  nun  da»  ppeciliHrhe  Oewieht  der  fiitalen  Lungen  fOewtthe  und  Klat) 
Bcbim  von  vorncLoretn  gering  ist  — e»  betrügt  nur  1.045 — 1.05i;  ^  so  geniigen 
kleine  Luftmengen,  um  die  Hchwimmt^higkeit  der  Lungen  herbeizufuhren,  Daher 
,  kommt  e» ,  dass  die  LnngeDM<hwimmpro>>e  sehon  ein  positives  liesultat  gibt  bei 
*nnr  partieller  Atbmnng  r>der  nur  ganz  kurzer  Dauer  de»  KstrauterinlebeuH.  wenn 
auch  violleiebt  nur  ein  einziger  oder  nur  ganz  wenig  Athemzüge  gemacht  wurden, 
wie  diu»  bei  der  KindestAdtung  »ehr  bjtulig  der  Fall  ist.  Dies  erhöht  nur  ihren 
AVerth  und  ihre  praktinohe  Verwendbarkeit. 

um  Über  die  Verwendbarkeit  der  LungenRchwimmprobe  in's  Klare  zu  kommen, 
mlteaen  wir  uns  '2  Fragen  voräegen  uud  diewlbeu  beantwortwn :  l.  Was  beweison 
lufthaltige  f^nngen  und  2.  wn»  heveiHen  luftleere  Luiigen  in  Bezog  auf  daa 
OelebthaTven   eines  neugeborenen  Kindes? 

Ad  1.  Lufthaltige  Lungen  beweisen  nicht  ausnahmslos,  nicht 
unter  allen  L'  nt  h  l  .1  n  d  e  n ,  d  a  s  8  ein  Kind  auch  wirklich  g  e  a  t  h  tn  o  t, 
also  extrauterin  gelebt  liabe.  Die  Schwiuimfilhigkeit  der  Lungen  kann  nftmlich 
auitHcr  der  Athmuug  uoeb  durch  zwei  itndert>  Momente  bedingt  Kein ;  Durch 
FSnlniKH  und  durch  Lnfteinblasen.  Otllektiohexweisc  echwAehen  die  beiden  Momente 
die  Beweiskraft  diener  Lebensprobe  nur  »ehr  wenig  ab.  Bei  genauer  Unler- 
flucbung  krmnen  wir  ganz  wohl  unter^dieiden  ,  ob  die  .Schwimmf^lhigkeit  von 
Fänlniss  oder  von  der  Athmung  herrillirt.  Bei  ersterer  ist  die  Ausdehnung  der 
Alveolen  keine  gleichmSsaige;  einzelne  Tbeile  der  Lungen  sind  crotx  der  FAulniss 
noeh  immer  derb,  nicht  schwIuLmräliig:  bei  der  Fäulnis»  kommt  es  zur  Ent- 
wtokelung  eine»  subpleuralen  KnipbytteitiH  mit  blaHiger  Abhebung  der  Lungen- 
plenra.  Sticht  mau  diese  Fflulnissblascn  auf,  dann  sinkt  die  Lunge  häufig  im 
, Wasser  unter;  ja  man  k»nn  itogar  bei  Lungen,  die  gealhmet  habttn  und  dann 
'faulen,  unter<icbeideM .  was  auf  Rechnung  der  Athmuug  kommt  iiud  was  auf  die 
Fflulnisa  xu  beziehen  ist. 

In  gleicher  Weise  wird  die  Beileutnng  des  zweiten  Momentes  wesentlich  abge> 
tebwüeht.  Durch  die  einfache  l'jrwflgimg,  dasn  in  Fällen  von  Kindestöltung  duroh 
die  cigeuc  Mutter  wohl  nie  bei  einem  etwa  scheintodt  zur  Welt  gekommenen 
KinduzuerstWiederbelebungsrersaehe  durch  Lufteinblasen  gemaübt  werden  und  dann 
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die  TAdtttog  vtillzo^en  wird.  Ist  cid  Kind  lioi  oder  bald  nach  der  Geburt  ge- 
waltsam get5dtet  worden  und  dessen  Illingen  werden  sehwinimfilhif;  grofunden  — 
danu  bat  es  ^athmct;  deco  die  Uuttor  tmt  ibni  gowiHH  uii;ht  zuäMt  Luft  uin- 
geblasen  und  tw  dann  getAdtet 

Gibt  also  die  LungeiiHL'bwiminprobe  ein  i>08itive8  Kosultat  und  kanu  nachge- 
wiewin  worden,  daaü  die  Siiliwimmt'abigkeit  dtT  Lun^'tm  nieht  von  FAiiIniw  und 
nicht  von  künstlicbeii  \Viedert*oIytniii^.svor9Ucheu  herrühren  könne .  dann  ist  der 
QUumtitöäHlicbe  Bewein  »lattgühabtuii   AtbniungälebeiiH  erbraeht. 

Ad  3.  Luftleere  Luugeii  bcweisoo  andererseits  durebaus  nicbl  unter  allen  Dm- 
Btftndon,  daw  du»  neugeborene  Kind  niehE  gelebt  habe,  0$  gibt  vbeu  auch  ein 
oxtraotoriueH  Leben  uhoe  Atbmung,  ailerdtaga  nar  auf  ganz  kurxi.'  Zeit.  Es 
sind  drei  Mflglicbkeiten.  wo  ein  solcbes  Leben  ohne  Athmuog  stattöoden  kann  : 

a)  Wenn  bei  einem  lebendseboreiion  Kinde  die  Resj)irati">ri8beweguiigoii  aus- 
bleiben, wie  diea  bei  unreifen  Frflebten  mit  noch  iinerre<?hari'm  Atlimungneentrum 
genügend  oft  beoltaebtet  wird ,  wie  es  aber  aueh  hei  reitea  und  lebenftßihiücn 
Kindern  verkommt ,  wenn  sie  apnoiseb  oder  asphyrtint-b  (scheintodtj  zur  Welt 
kommen ,  oder  wenn  durob  llirndruck  In  Folgo  intermeningealer  J)lat«xtrava«ate 
das  AtUniungHceutrum   unerrt^bar  oder  gelftbinl  ist. 

h)  Wenn  dor  Lufteinlritt  in  die  Luugen  verhindert  wird,  obwohl  Athembewe- 
gungen  fltattfinden ,  wie  beim  Gehnrenwerden  in  unverletzten  Eihäuten,  bei  Ver< 
legong  der  Respirationsöffiiiingen  dnrch  Eihaiitstfleko,  bei  VerÄtopfnng  der  Luftwege 
dureb  aapirirte  Stoffe  ( Frnclitwai*»er.  Fruehtschleim.  Meeoniumi  oder  dnrch  patho- 
logische I'rocease  {Pn«uinontn  nSha,  Ht^rnui  ritofthrotfinntica ,  Cystenniere  etc  ,), 
sowie  dureL  Honüitige  zuHlllige  oder  abHiehtllelio  Verliinderuug  dos  Luftzutritten  von 
Aufwen,  wie  Geburt  tm  Bade,  (llHjr  geftlllten  GefÄsseu,  Golnirt  iiufer  t'mhonungen 
(Bette  u .  Decken,  Kleider),  Ertrinken  im  Fruchtwasser  oder  Itliit  oder  Abort 
ätiaaigkeit.  .Strangulation  etc. 

cj  Wenn  Langen,  die  geathinet  haben,  nar.htrflglieh  wieder  luftleer  werden. 
Ee  ist  eine  noch  nieht  endgilttg  cutächiedonc  Streitfrage,  ol»  durch  Atbmung 
lafthaltig  gewordene  Lungen  von  »elbat  wieder  fohoe  patbologiDcbe  l'rooeMe)  Inft* 
leer  werden  können.  Es  ist  hehnuptol  worden,  dass  durch  die  Ffinlnissgase  In  den 
Pleurat^üeken  ,  besonder»  aber  dureb  FüuliiinHlran'^i^udHte  Lungen  derart  gedrllrkt 
werden  k<miiteii,  dat^s  die  Luft  volGHi.lndig  ansgotriehen  wtlrde.  l>H<t  ist  entaebieden 
unrichtig.  Dagegen  kann  mau  exporimeutell  Kauinubeuluugi^in ,  die  in  der  Laft 
aufgebflngt  werden,  luftleer  mauben,  indem  in  Folge  der  Klasticitflt  der  Lungen- 
fasern die  Luft  allmalig  ausgetrieben  wird,  ein  Experiment,  welches  jedoch  für 
unsere  Frage  nictitü  beweist,  da  es  »Ich  Htet;«  um  Lunge.n,  die  ttinb  im  geschlutiHenen 
Briistraume  belinden,  bandelt. 

F,8  i*t  intereasant,  dass  Neugoboroue  solchou  aaphysirendcu.  alsn  die  Atbmung 
hiDderndeu  EiuHititacu  eine  grotute  Widerrttandiinihigkeit  enl  gegen  Hetzen  ,  daas  sie 
demnach  viel  jünger  ohne  Atbmung  leben  k^nuen .  aU  mau  e^  Jo)  Allgemeinen 
glauben  sollte.  Neugeborene  Tbierc  leben  :*K — 36  .Minutm  unter  Wasser  oder 
nach  Entfernung  der  Mfdulla  oblonyufa^  erwachsene  sterben  selioii  nach  3  Minuten. 
Fortscblageo  dea  Herzens  wurde  l>ef  *cbein(odi  geborenen  Kindeni  bis  zu  20  .Stunden 
nach  der  Geburt  nocb  conistatirt,  bei  lobeud  begrabenen  Kindern  nach  Mas<?hka, 
BoHN,   Bardinrt  noch   nach   5.   7  und   8   Stunden. 

Werden  alsn  Lungen  luftleer  gefunden,  so  beweist  das  niemals.  dasB  ein  Ex- 
trauteriulebeu  nicht  stattgefunden  habe:  e»  kann  trotz  luftleerer  Lungen  ein  selbst 
Btundentanges  Lel>eu  ohne  Atbmung  vorhanden  gewesen  sein.  Ein  negativem  Er- 
gebnisB  der  Luugeusebwinimprobe  ist  daher  viel  vorsichtiger  aufzuuobmen  und  im 
Sinne  der  Frage  nach  dem  stattgehabten  Leben  eine«  Neugeborenen  viel  weniger 
sicher  zu  verwertben ,  at»  das  positive  ErgcAiniss  derselben.  Jedenfalls  kann  aus 
der  NiebU«ebwimmf^higkeit  von  Lungen  ftlr  sich  allein  niemals  gefolgert  werden, 
dus  ein  Kind  nicht  gelebt  habe.  Krattir. 
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Lungenseuche  "der  l.uafrenBUcht  der  Kioder  ist  eine  eontagiristi ,  moist 
einfteiti^L«  LiiD(;eiiuiit/iluilun^ ,  welch»  sich  oft  mit  eiDcr  RniHirtilleutKdnduiig  cum- 
binirt.  Die  betri>(rone  I^iinge,  gflwi'ihiilieh  ist  as  die  linke,  vergrösftert  «ich  be- 
deutend UHiI  wird  in  Folge  der  luliltratii'H  dicht,  hart  und  sebwor.  Diu  Tbi«rc 
zeigen  ftif  Krscheiniingen  eines  »u'liveren  Fiebers,  iind  2 — ;-i  Wochen  nach  dem 
Auftnitea  der  ersten  SyDiptume  gehen  dieseiben  io  der  Mohrzahl  ein.  Der  Ausgang 
io  tienesung  ist,  nachdem  Fieber  aiifgetreten  iat^  selten,  und  auch  da  bleiben  in 
der  Re^el  HuBten  und  Atbeninoth  /urüek. 

Krltt'tige,  in  Stallun^reii  gel'Qtterte  'I'biere  Mud  mebr  gefährdet  aXn  Hobwicbliebe 
und  frei  weidende;  knappo  und  trockene  lleiifiltterung  soll  den  Verlauf  ^UoHtig 
beeintlns.'^en.      Die  Sterblichkeit  schwankt  zwitichen    20^50  Procent. 

Zum  orsteo  Mate  wurde  die  liungenseuche  in  der  Schweiz  1743  beobachtet, 
verbreitete  nich  atier  enti  in  diesem  Jahrhiiudert  seuchonbaft  tlher  Kurrtpa  und  vnu 
da  über  die  übrigcu  Erdtheile,  so  das»  lüie  jetr.t  neben  der  Hindorpesl  die  hfliiii^^ete 
und  geßbrliciiHte  Krankheit  de»  Rinden  i»t. 

Die  Seuclie  wird  nur  durch  Anftt^kung  flbertrag^n,  am  b&uttg«ten  wohl  durch 
Ktnathmung  dett  von  kranken  Thieren  ausgealhmetcn  (HUchtigen  ?)  Contagiam». 
seltener  durch  ZwiRchentriiger. 

Die  Incubationsdauer  betrSgt  einige  Wochen,  sogar  2 — 3  Monate.  Der  KrankheiU- 
orrc^er  ist  nicht  niL-her  bpkannt.  Thiere,  welche  die  Lungenneuche  einmal  itber- 
standen  haben,   aind  i'Ur  lauge  Zeit,   vielteicht   ihr   Leben  lang  immun. 

Der  Auttbnich  der  I.uiigcnHeucbe  i^t  durch  stninge  Absperrung  anxnstreben ; 
die  Behandlung  der  bereits  ausgebrnchonen  Seuehc  he^chränkt  sieb  darauf,  die 
Thiere  mögtiebttt  frllhxeitig  zu  isoliren  und  die  Kranken  und  Verdächtigen  alsb&ld 
au  schlacliteri.  Das  Fleisch  der  geschlachteten  verdflchtigen  und  das  Fleisch  der 
swar  kranken,  aber  noch  nicht  abgezchrtou  Thiere  ist  —  mit  Aufnahme  der 
Lungen  —  geniessbar. 

Nicht  als  propbylacti»cbe  MäaMoregcl ,  sondern  um  den  Krankheitsverlauf  zu 
nüldern,  bat  mau  die  Impfuug  vorgeschlagen.  Sie  darf  nur  in  einem  bereits 
verseuchten  Viehstaiide  an  verdiLchtigen  Thtereu  vorgenommen  werden.  Der 
Impfstftff  wird  gow^noen.  indem  man  ans  einem  Httlck  der  erkrankten  Lunge  die 
Flüssigkeit  auspresst  und  von  dem  naob  einiger  Zeit  auftretenden  Gerinnsel  c^dirt, 
Das  I-'iltrat   bildet  den   ImpfstoCI'. 

LunpenSteine  nennt  man  Concrecionuu ,  welche  in  den  Bronchien  aus  dem 
Beeret«  der  SchleinihJlute  derselben  zumeist  unter  Mitwirkung  eines  gleichsam  den 
Kern  bildenden  l'remien  Körpers  entstehen.  Demgemäss  zAblen  die  Lungensiciuo 
EU  den  sogenannten  .Sebleimsteiucn  und  iHfStehen  wie  diese  im  Allgemeinen  ausser 
Wasser  aas  verhitrtetem  Schleim,  aus  Fetten,  phosphorsauren  und  kohlensauren 
'ürden.  Ein  von  GoKüT''Ht:s.\Nf':z  Hnalvi^irter  Lnngenstuin  bestand  aus:  Hcbleim 
32.46  l*rocent,  Fette  17.17  l*roc«nt,  Caiciuraphoapbat  und  -carbnnat  50.37  l'rocenl. 

L  o  e  tt  i  8 1'  li , 

Lupflnin,  ein  von  Haoen  (Ann.  Chem.  130)  in  den  Samen  vun  Lupimis 
anyusli/oli'uft  aufgefundenes  Alkaloid  von  der  JCusammensctzung  Cm  Ujj  N,  0, 
demnach  verschieden  von  den  in  anderen   I.<upinen  vorkommenden  Älkaioiden. 

Lupe.  Die  Lupe  soll  bei  einer  6 — ZOfaeben  Vorgr^ssemug  ein  scharfes  und 
deutliches  Fiild ,  sowie  ein  m<*glicbst  grosses  Sehfeld  gewahren  nnd  einen  solcboa 
Abstand  von  dem  Objei>te  hcsiuen,  dass  diesem  nicht  allein  kein  Lieht  entzogen, 
sondern  auch  der  Zergliedemng  der  Objeote  mittelst  kleiner  Messerchen  oder 
Nadeln  kein  llindorniss  in  den  Weg  gelegt  wird. 

In  der  einfuebsten  Furm^  der  sogenaoutcn  ilandlupe,  besteht  die  Lupe  aus 
einer  pUnconve\en  Linse  in  Ilom-  oder  Memingfasanng  xnm  Kinschlagcn.  Will 
Bian  MArkcrc  VergrOsüerungeu  erreichen ,  so  muss  die  Einrichtung  so  getroffen 
werden,  dass  zwei  (oder  auch  drei;  derartige  Linsen,  durch  eine  Blendung  getrennt, 
Ober  einander  geschoben  werden  kOnnen. 
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B«i  der  FBAUNHOF-EE'acben  (Fi^-  HO,  a)  und  WitsoN'acheo  (Fig.  HO,  J^)  Lupe 
tat  die  Passung'  der  beiden  planconvexeu  Linsen  cino  feste  und  leut«re  sind  mit  ibrun 
erbabenen  Fläehun  einander  zugewendet.  An  diem  subliesHen  sich  die  ,,acbromM- 
tiseben'^'  Lnpen  vnn  I'LOääL  u.  A.  au.  welebe  aus  zwei  acbromatieirten  Linsen 
befltflbeo,  aber  auch  nur  bei  scbwAcbereu  Ver^nisserun^vn  ein  ^nz  fehlerloaeB 
Bild  gewshreu. 

Die  in  Ibren  LeistuDgcn  vurzügliebc  apiaoatisebo  Lupe  von  Stkinheil 
(F^.  Hl\  wird  von  dem  Ertinder  in  versubiedenen  Nnmroem  von  2 — ^4nialiger 


Fl(.  tio. 


Pig.  in. 


/, 


j   10-  und  20nuilig:er  Vergrössernug 
verkitteten  Linttcn  derart  Kusaminen- 


• 


I 


Linsen ver grosse runip.  von  ZKts»  in  Jena  mit  ti- 

geliefert.  Dieselbe  ist  aus  drei  mit  einander 

gesetzt f    das«  die  mittlere   Linse  eine  bit-ouvexc  CrownglÄfiliose  bildet,  an  welobe 

sich   nach   oben   nnd    unten    zwei  Aymmetrirtrhe  Menisken    aus    ItieLtciu   Fiiutgbu 

ansohliueen. 

Die  Cylind  erlu  pe,  welche  aus  einem  einzi^ceu  walzenförmigen  Glassttloke 
befttnht,  dessen  beide  Enden  Ku^ulabsehnitte  von  verschiedener  Krümmung  bilden, 
wirken  ftbnilcb,  wie  die  ans  zwei 

Linsen  zuHammengesttzten.     Die  *  "  ' 

gewöhnliche  Form  rFig.  112,  c) 

gibt  ein  ziemtieh  fuhEerloxes  Bild, 

wenn    man    die    sebwScber    ge 

krümmte     Plflcbe    dem     Tlbjectc 

zuwendet ,       indem     durch      die  n  b  c 

grössere  Entfernung   der  lieideu 

(irenztincben  die  Htt^rendon  RandHtrafalen  in  ahnlicher  Weise ,  wit!  durch  eine 
Blendung  ab;;cäfbuitteu  werden.  Noob  etwas  sobilrfere  und  reinere  Bilder  gewähren 
die  CoüDiNOTO.i'scbe  und  llKEWtiTKft'scber  Lupe ,  bei  denen  die  beiden  Knd- 
tiftchen  gleiebe  Krümmung  babcu,  wfthrcnd  die  Uitte  de«  Oylindursrinnenförmig  aaa- 
ge^tcblifTtn  (Fig.  112,/')  <ider  ringförmig  eingeschnitten  ist  (Kig.  112,  a).  Dieselbe 
besitzen  indessen,  wie  auch  die  einfache 

Forin,  ein  so  besebrflnkles  Sehfeld  und  Fis  iia. 

verlangen  ein«  so  ittarke  Annäherung  an 
das  I  ibject .  datts  nie  eigeutlicb  nur  zur 
Betnichtnng  von  in  Waiw**r  betindlicbf^n 
Ubjccten  mit  Vortbeil  verwendet  werden 
können. 

Bei  der  Prflparation  bedarf  man  zur 
Aufnahme  der  hupe  eineot  bes'mderen 
Trü-^ors,  der  es  gestatten  muHs,  nritteUt 
leichter  und  Panfler  Auf- und  Abbewegung 
die  Lupe  auf  das  Object  eiuzustoHeu. 
wahrend  dieselbe  nicht  durch  jede  leichte 
Ri^rührnng  aus  der  einmul  gegebenoii 
Stellung  gelirncbt  wurden   kann.    Dicsi-n 

Bedingungen  gentigt  schon  im'  ausreichen  dem  Maasse  die  nebenstehend  abgebildete 
uinfsebc  Vorrichtung  (Fig.  113).  An  einer  walzen filrmigcn  in  einem  schweren  gan- 
eisernc  *''^*<«  eingelassenen  Measin^stange  6  bewegt  sich  mittelst  der  durch  eine 
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Schraube  s  festzusteUenden  HfllBe  c  der  Qaerarm  dj  welcher  in  dem  Ringe  e  die 
Lnpe  aufnimmt.  Eine  mit  der  Hülse  c  fest  verbundene,  fest  schliessende,  federnde 
Hfllse  /,  in  welche  der  Querarm  eingesteckt  wird ,  gestattet  dann  im  Weiteren 
noch  die  Drehung  der  Lnpe  nm  die  Axe  des  letzteren,  so  dass  eine  ausreichende 
Beweglichkeit  Torhanden  ist  und  eine  noch  weiter  gehende  wohl  selten  Termisst 
werden  dürfte.  Dippel. 

LupinSn&lkaloidS.  Alle  bisher  chemisch  untennchten  Lupinensorten  — 
Lupinus  luteua  L. ,  L,  anguBtifolius  L.  var.  albus  (Oatprenssen),  L,  albus  L. 
(Italien)  und  L.  Gruikschanksii  Hook.  —  enthalten  in  dem  Kraut  und  den 
Samen  Alkaloide,  deren  Anwesenheit  zuerst  von  Cassola  (Ann.  Chem.  Pharm.  13, 
308)  nachgewiesen  wurde.  G.  Baduert  berichtet  (Arch.  Pharm.  224,  60) ,  dass 
der  bittere  Bestandtheil  der  gelben  Lupinen  vor  zwanzig  Jahren  von  A.  Beybb 
als  den  Alkaloiden  zugehörig  erkannt  wurde.  Letzterer  fand  bald  darauf  die  An- 
gaben Siewbbt's  bestätigt,  dass  ein  Gemisch  mehrerer  Basen  vorlag.  Siewbrt 
(Landw.  Versuchs- Stationen  1867,  pag.  168)  unterschied  einen  festen,  krystalliair- 
baren  und  einen  flüssigen ,  nicht  krystallisirbaren  Theil ,  ersterer  gebildet  durch 
die  Base  C^oHjiNOj,  letzterer  ein  Gemenge  der  beiden  flüssigen  Basen  C^iHi^NOa 
und  Cie  Hl,  NOj ,  denen  möglicherweise  noch  kleine  Mengen  Coniin  und  Methyl- 
coniin  beigemischt  sein  könnten. 

Die  auf  das  flüssige  Basengemiscb  bezügliche  Angabe  bestätigte,  obwohl  sie 
sich  spater  als  völlig  unzutreffend  erwies,  Hügo  C.  E.  Schulz;  dem  krystallisir- 
baren  Alkaloid  aber  gab  er,  abweichend  von  Sibwbkt,  die  Formel  CioHgiNO]. 

Weiterhin  beobachtete  G.  Liebschbb  (Ber.  d.  landw.  Institutes  der  Univ.  Halle, 
Heft  H)  gelegentlich  seiner  in  Gemeinschaft  mit  Eobeb  ausgeführten  Unter- 
suchungen über  die  Beziehungen  der  Lupinenalkaloide  zur  Lupinose  (s.d.), 
ein  zweites,  mit  dem  SlEWERT'schen  nicht  identisches,  krystallisirbares  Alkaloid 
im  sogenannten  „flüssigen  Basengeiüisch". 

Schliesslich  bat  Badueut  (Landw.  Versuchs-Stationen,  27,15 — 30,295  bis 
31,  139)  die  Alkaloide  aus  Lupinns  luteus  bearbeitet  und  gefunden,  dass  dem 
längst  bekannten  krystallisirbaren  Lupinenalkaloide  —  von  ihm  L  n  p  i  n  i  n  ge- 
nannt —  die  Zusammensetzung  CaiHiuN^Oa  zukommt,  während  das  sogenannte 
„flüssige  Basengemisch"  nur  aus  einem  Alkaloide  —  Lnpinidin  genannt  — 
besteht,  welches  flüssig  ist,  die  Znsammensetzung  C«  Hib  N  besitzt  und  wahrschein- 
lich ein  krystallisirbares  Hydrat  Cg  H,aN -|- H3O  =  Cg  H,,  NO  bildet.  Letzteres 
würde  dann  dem  von  Liebschbb  entdeckten ,  zweiten  krystallisirbaren  Lupinen- 
alkaloide entsprechen. 

Ueber  den  alkaloidischen  Bestandtheil  der  blauen  Lnpine,  L.  angustifol.  L., 
hat  M.  Hagen  (Ann.  Chem.  230,  367)  gearbeitet  und  gefunden,  dass  die  Samen 
nur  ein  einziges,  und  zwar  flüssiges  A^^^^oid  C^^  Hj^  Ng  0  enthalten-,  welches  als 
eine  einsäurige,  tertiäre  Aminbase  charakterisirt  wurde  und  den  Namen  Lupanin 
erhielt. 

In  den  Keimlingen  der  gelben  Lupine  haben  endlich  Schulze  und  Steiobb 
(Zeitschr.  f.  pbysiolog.  Chemie,  XI,  43)  eine  Base  entdeckt ,  deren  salpetersaures 
Sah  der  Formel  Ca  H^  N,  0.^ .  HNO3  -h  '/j  Hj  0  entspricht. 

Verfasser  nennen  diese  Base  Arginin  und  haben  deren  Existenz  auch  in  den 
Keimlingen  anderer  Pflanzen  nachgewiesen. 

Den  Lupinen  ausschliesslich  eigenthümlich  dürften  daher  zur  Zeit  die  Alkaloide 
Lnpinin,   Lupinidin  und  Lnpanin  betrachtet  werden. 

Die  von  Stewebt  herrührende  Ansicht,  die  Alkaloide  von  Lupinus  luteus  L. 
seien  Abkömmlinge  der  Scbierlingsalkalqide,  hat  sich  nicht  bestätigt. 

Zur  Darstellung  der  Lupinenalkaloide  werden  die  zerkleinerten  Samen  mit  salz- 
säurehaltigem Alkohol  ausgezogen,  von  den  Auszügen  der  Alkohol  abdeetillirt, 
der  Rückstand  mit  Kalinmhydroxyd  stark  alkalisch  gemacht  und  die  Masse  wieder- 
holt mit  Petroleumäther  erschöpft.  Zur  Entfernung  von  Fett  und  Farbstoff  schüttelt 

Raal-BDoyclop&difl  der  s».  Phuinuif .  TZ.  ^ 
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man  die  vareinii^en  PetmleumStheraujuage  mit  vordUnnter  SalzftXare,  macht  die 
Mluaure  LfSBung  allEalütch  und  scbUtlelt  »le  mit  Aether  aus.  Unterwirft  man 
»chliemlicli  die  iiarlj  dem  Abdeotiltiren  des  Aeliiers  KtirOckbleibende  Aligo  Masse 
im  \Va«ierfit<iff9trom  der  Mcstillatiou ,  m  jrebt  xunftchst  bei  255  — liS?«  das 
Lupiniu  Über,  wäbreod  da»  I^upinidin  ltsI  hui  hriberer  TL>m|>eratur  Ober 
dwtitlirt  (Schuidt's  pharm.  Ohemio,  li,  ^S4j.  Das  beim  Erkalt4^-n  krystallioiMh 
erstarrende  Lupinin  i!<t  durcli  L'mkrvHtNlIiHtren  au>«  waHHcHreiuni  Aether  xu  reintf^en. 

H.  TboKR. 

LupinenentbJttBrUng.  Lapinenaamen  können  nur  im  entbitterten 
Zustande  als  Viehfutter  Vcrweuduup  finden,  da  das  Viel)  die  bitteren  Lupinen  nicht 
friHHl.  Ei«  exiatirun  verxfbit-dene  Verfahren,  die  Lupinen  zu  entbltteni,  von  welchen 
nachstehend  die  wichtifcaten  besprm^hen  werden  Rollen.  Witrltig  ist  es,  dass  das  Ent- 
bitterungR verfahren  den  Nfihrwerth  der  Lupinen  oii-ht  «rhadifre  und  ferner  gleioh- 
zeitijr  eine  Eul;.'iftun^  der  Lupinen  in  sich  HchüeHsu.  Wftlircnd  die  bitteren  StolTe 
(Lnpint^nalkaloidej  normale  Hestandtheile  der  Lupinen  mind.  wird  der  manchmal, 
durchaus  nicht  immer,  v^irbandene  ^iftiKe  '^^toT  .Lupinntexin,  Icterog:en)  «U  das 
Zersetz un^product  eine»  anderen  l<ti»tfes  anjoresehon.  Von  dem  Lupinutoxio  sind  nur 
die  pbyßi(dngi sehen  Wirkunjri-n  bis  jetzt  bekannt.  Entbitterung  und  Knt^ftunp  ist 
durchaus  zweierlei,  aber  »w  i^t  praktiwh  ,  wenn  die  stets  v  »>rz  u  u  u  h  uieudo 
Entbitterung:,  wie  scfaon  erwähnt,  auch  gleich»oiti]z:  eine  nur  manohmal 
notbwoudi^e  EntKiftnng  der  Lupinen   in  sieb  schliefst. 

Von  den  vielen  rorgesch lagen en  Enthitleran^methnden  haben  »ich  besonders 
zwei,  die  von  Kri,[,nrr  und  die  von  Soi.tsiks,  als  praktisch  verwcrthbar  erwiesen. 

Nach  dein  KKi.i.NKü'scIien  Verfahren  werden  difi  zu  cntbitterndeti  Lupinen 
nach  24BtHndifrem  Elniiuelleu  In  einem  jrewölm liehen  KutterdRmpfapparat  eine 
Stunde  biudureh  ^edJlmpfi,  dann  2  'Vag«  Ian>;  mit  Wan^r  aus;^e]iiUKt.  Dur  Zweck  des 
DimpfenA  ist  die  TndtuoK  der  Zellmembranen,    um  letztere  ditfusibel  zu   maeben. 

Bei  der  Entbitterung  nach  Soi.tsikx  word«^n  die  Lupinen  mit  der  dreifachen 
Gewichtsnienpre  Wasser,  dem  auf  !Ü0  Tb.  LupioL-u  10  Tb.  oflicineller  .S»[miak- 
geirtt  zugesetzt  sind,  2 — H  Tage  lang  bei  elntT  Hl"  nicht  Ubersteif;euden  Tem- 
peratur eingeignellt ;  hierauf  folgt  ein  Ttagiges  Auslaugen  mit  VVasxer.  Ein  Iftnger 
fortgeaetzloi  Auslaugen  entwerthet  das  untbittcrte  Product  in  Folge  der  Autlösuag 
werthvoller  Näbratoflfe. 

Die  Entbitterung  nach  Soi-T8lR.V  dauert  »war  Unger  als  diejenige  nach  Kkllnkr: 
wflhrcnd  man  aber  bei  dieser  feines  DampfkosseU  bennthlprt,  llUst  sich  jene  in 
jedem  Hau^e  mit  den  cinfach^iten  Mitteln  auBfübren. 

Dem  So LTSIKN 'sehen  Entbittomng» verfahren  ilbnlirli  ist  das  von  Behing  aogD- 
gebene,  welcher  an  Stelle  des  Salmiakgeisies  Sodalösuug  verwendet. 

Nach  von  Baumrrt  uud  Kühn  angestellten  cbeinJwbcn  Prllfungu-n,  bezichuags- 
weifte  FutterungsversLChen  erweisen  sich  die  Entbitterungsmctboden  \'nn  Kkllsku 
und  t^OLTSiEN  hIs  einander  glcichwerthig  und  b-itcD  die  Entbitterungsfragc  in 
einer  befriedigenden  Weise,  da  sie  einen  fUr  die  Praxis  ausreichenden  Kot- 
bitte rnngsgrad  erzielen .  ohne  die  Lupinensamen  in  Bezug  auf  ihre  werthvollen 
Stthrstotfe  zu  entwerthen  und  nhne  die  enlbitterten  lY<»dncle  naehtheilig  zu  ver- 
ändern. Uei  sich  gefrenseitig  ausgleichenden  kleitien  ^''>^zllgen  und  Mängeln  be- 
wirken beide  Verfahren  einen  durch  seh  nittlicbeii  Subslanzenverlust  von  2ö  Prooent. 
Id  jüngster  Zeit  sidl  ca  Soltsien  gelungen  sein,  auf  noch  nicht  bekannt  gegebese 
Weis*)  den   Verlust  auf  14   Procent  herabzusetzen. 

Im  Hinblick  auf  die  mit  der  Entbitterung  gleichzeitig  anzustrebende  Entgiftung 
der  Lupinen  bieten  dan  .'^^LTSiR.N'sclie  imd  das  HKKiNuWhe  Verfahren  vermOge 
des  alkaliRchen  Charakter«  der  ExtraotioDsflttHsigkoiten  eine  gn>«9ere  Sioborlieit 
gegen  die  LupinoHegelahr  als  diu  KKLLNKK'sche  Methode.  Zur  Zeit  fehlt  es  noch 
an  einer  Methode ,  welche  den  Entbitterung^grad  in  znvorUsstger  Weilte  zahlen- 
mBa»ig  feetxualeUen  geatattet ,  man  muss  sich  mit  einer  fClr  die  Praxis  wold  auch 
ausreichenden  Geschmaoksprflfung  begnOgeo. 
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Kg  ist  erwiesen j  daes  die  gelben,  blaue»  und  «eiasen  Lupinou  durehftu^  ver- 
scliR'dcDu  Alkaloido  etithaltua,  und  ea  dflrt'  als  wahrsclieinlicli  an^t^nomtiien  worden^ 
das«  filr  andere  LiipincnArten  und  VarietiUen  der  gleiche  Fall  r.iHrilTt,  mithin  jode 
Alt  Uttil  Varietät  besondere  Alkaloide  untfaAlt.  J.  Kl'HN  ^ibt  dem  Anbau  der 
blauen  Lupinen  (Lupinug  angtuitifoliua)  vor  demjenigen  der  gelben  den  Vorzagf, 
weil  diettclben  nach  dem  blntbittern  niu  volleres  Korn  hinterlassen  und  auch  mehr 
Stroh  gebun. 

Vergl.  noch  nnter  Icterogon,  Bd.  V,  pag.  381.  A   Schnaider. 

Lupinin.  Mit  dem  Namen  Lnptnin  bat  G.  Baimkrt  (Bor.  d^  d.  ehem.  (^e». 
XIII,  lfti^2,  XIV.  1150,  XV,  H:il.  i'.iJ4,  lll,=.l,  2715:  Landw.  VerBucbs-St.  27,  15) 
ein  Alkakiid  der  ljUptncu»itmoii  ivezeicbiiet,  SCHrL7.E  und  ßARliiiiBr  fller.  d.  d. 
ehem.  <\t».  XI.  '2200)  ein  in  den  Keimlingen  der  Lupineu.  nelcbo  zuerst  im  Dunkeln, 
dann  ini  Licht  v-e^etirt  hatten,  sowie  in  den  im  Freien  gezojTQticn  Fßatizeu  auf- 
gefundenes Olycosid.  K.  Schmidt  nennt  letzteres  Lupinün. 

Das  AlknJoid  Luptnin,  C,jH,0N,O].  ulivr  des»eu  Darstellung  unter 
^Lupinenalkaloido"  berii-htet  wurde,  ist  in  den  Samen  7.u  0.1  Proforit  entbalten 
und  bildet  farblose.  Criicbtartig  riechende,  bittor  »cbnicekeudo .  bei  liT^tiS" 
sehtutilzende,  bei  lab — 2ä7''  xiedende  rhnnibisobe  Krystall«^,  welche  in  heisüeni 
Wasier  woniger  I<Vftlleb  sind  «la  in  kaltem,  leicht  li'islirh  in  AlkoU'd ,  Aether, 
Chloroform  und  Benzol.  Die  Liiitungen  de8  Lupinins  dn^hen  den  polari.sirten  Liebt- 
strahl  nach  link^.  Das  Lupinrn  Ist  eioe  zweitürige,  tcrtiflre  Itasi* .  deren  Salze 
gut  krystallisireu.  >iaoh  Bacwkiit  (Ann.  Chem.  21-i,  36li  entstehou  bei  der  Be- 
bandlnng  des  Lupinius  mit  Pbospborsjtureanhydrid  und  ranebender  Salza^uro 
fltUsigc,  iin  der  Luft  aieb  schnell  bräunende  Basen,  die  selbst  im  Wasserstolf^trom 
nicht  nnzersetzt  destillirbar  zu  sein  scheinen.  Wird  das  salxsaure  Salz  des  Lupinina 
mit  1'hnnphorA.^ureanhydrid  nur  so  hoch  uud  so  lau^e  erhitzt,  daas  dabei  die  Salt- 
säure nicht  entweifht,  so  gebt  das  Alkaloid  unter  Aufnahme  von  drei  Sauerstoff- 
atomeu  in  Oxylupinio,  Cj,  HioNgOs,  aber.  Rauebende  SabcsAuro  sjMltet  bis  zu 
einer  Temperatur  vnn  wenig  llber  200'  nach  einander  l  und  2  M<(lekülo  Wasser 
ab.    Das   Lupinin   wirkt  UhmeDd  auf  Gebirn   und  Medulla  oUonffata. 

Das  Glycosid  Lupinin  (Lupinnn),  Cja  Hs,0,„ -f  7  H- O,  wird  den  ge- 
troekneten  1'H.snzentheiien  von  Luptnus  luteua  /,.  durch  Auskochen  mit  50pro- 
centigem  Alkohol  entzogen  und  ans  dem  AusEUge  durch  ßletuiiaig  gcDtllt.  Der 
Bleiuie'lersi'hfiig'  wird  mit  VVassor  abgowaseben ,  mit  SehwefelwnS'ierstofl  zerlegt 
und  das  Glyunsid  aus  der  .Mause  mit  wariiiuiu  Wasser  autgeuimimen.  Das  eingefügte 
Filtr-it  scheidet  nach  dem  Krkalt<in  gi>lhlinhwei*fle  Krystallnadeln  ab.  welehe.  schwer 
KMIieh  in  Wasser  und  Alkoho'l  sind.  Ammoniak  und  wttsserigo  Alkalien  losen  es  leicht 
mit  gelber  Farbe  auf,  ans  wuleben  Lt^nungen  es  durch  K5uren  nnverlndert  wieder  ab- 
geschieden werden  kann.  Mit  verdtlnuten  Sfiuren  gckoubt.  KerßllU  Lupinin  in  Dextrose 
und  Lupigeniu.  CuH.^Og:   0.,  11,-.  D,«  +  2  H;  0  =  Cj,  H,.  0^  4- iJC«  Hi,  O.. 

Das  Lupigenin  gebt  mit  Ammoniak  eine  gelbe,  krystallinisobe.  wenig  beständige 
Verbindung  von  der  Zu«ammon.setzung  C,;  H,,  O,^ .  NHj  +  H,  O  ein.      n.  Thoras. 

LupinOSB.  eine  Krankheit,  welche  nach  dem  Genuss  befallener  Lupinen  bei 
Sebafen  auftritt  uud  sieb  als  ein  acuter /c^ru."  yror/«  i  IIuäEUAN'M  cbnrakteri'tirt. 
Bezflglieb  dieser  Krankheit  ist  mit  Sicherheit  festgestellt^  das»  sie  nicht  dureli  die 
Lupinenalkaloide ,  wie  früher  augeuommeu,  svnderu  durch  einen  in  befallenen 
Lupinen  sich  bildenden  Stolf  bedingt  wird,  welcher  von  KCux  und  LiEBSCaEB 
durch  Anszieheu  mit  Wasser  und  (ilycerin  isolirt  werden  konnte  und  von  den 
beiden  Verfassern  Icterogen  genannt  wurde.  (.'.  AuNOLD  bczeichnetu  diesoa 
GiftstolT  mit  dem  Namen  Luplnotoxln  und  hat  den  KOrper  gleicrhfalls  dar- 
gestellt und  auf  seine  pbyaiologiscbe  Wirkung  prtlfcn  lassen.  Dio»e4  Icterogon 
KChn's  oder  Lupinotoxin  Aii\oi.i>'s  wird  hüebst  wahrscheinlich  durch  die  Thfltig- 
keit  upropbyti3i.-her  Pilze  gebildet ,  die  ihrerseits  somit  nur  die  indirecte  Veran- 
lassung zur  Lupinose  sind.  ^.TVamvu 
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LupinotOXin  neunt  C.  Abnold  rCbem.  Zt»r.  18S3.  Nr.  42)  den  io  bef&llenea 
Lupinvn  ziiwc-ileu  vorkommeiiden  KiftiKOi  KOrper,  welcher  die  (.»ft  giDZU  Sclud'- 
fat^erdeo  vernichtende  Luplnoso  [a.  d.)  erzeugt.  Zur  Darstellung  de«  Lapino- 
toxintt  biit  ABXOLfj  die  feio  geoiahleaeo ,  scbftdlicbcn  Lupiueu  mit  2  Proeeut 
Soda  enthaltenden)  WaMer  von  50 — 60"  Hberg'tsseD ,  48  f^tnnden  maoerirt 
und  daan  abgepreest.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  Raaifraaare  angesäuert, 
gelinde  erwflrmt  und  nach  dem  Krkalten  noch  m  lange  mit  Waaaer  nod  Essig- 
stture  versetzt,  al»  nix'h  ein  ^'iederscbla^  entsteht,  dea  man  abBltrirt  Zu  dem 
Filtrat  nrird  Bleiacetatlöaung  Im  Ueberachusa  ge^beo  and  nach  der  Filtratioo  die 
FlQsfligkeit  ammoniakaliscb  gemacht.  Der  entstandene  Niedersehlag  wird  annge- 
wa8«hcQ .  noch  feucht  in  Waaser  Huspendirt  und  mit  Schwefel  Wasserstoff  zerlegt. 
Vüni  Blelsultid  abfiltrirl  fll^l  mau  2U  der  bei  70^  bis  zur  Syrupcuusisteuz  abge- 
dampften KUlf<filgk('it  das  zehnfache  Vttlnmet)  98proeeatigen  Alkohols.  Der  hierbei 
euti^tchündo  NiederHchl.i«:  i!«t  d:i8  Lnpinnioiin  Arnold's. 

Bei  einer  phyMoloj^iscfaea  Prflfußg  dieRes  Körpers  vermittste  8cB?<EIDEirtlHL 
«llerdingH  die  sichtbare  Uelbsuclit,  und  Kobkbt  bat  mit  einem  ihm  eingesandt«n 
Präparat  keine  Wirkung  mehr  zu  constatircn  vermocht.  Es  »cbeint  somit  der 
nirksamu  Bevtandtheü  sehr  leirbt  veränderlicher  Natur  zu  sein.  h.  Tfaoms. 

LupinUS,  Gattung  der  Papiltortaceae,  Abth.  (Jenijfteae.  Kräuter  oder  StrSucber 
mit  uiufachen  oder  bandförmig  getheilten  BIAttem,  mit  deren  Stiel  die  Nebeo- 
blittcr  verwachsen  sind ,  und  endständigen  Inflorescenxea.  Kelch  zweilippig, 
Scbiffchpu  geeehnSbelt,  alle  ätaabgefäsw  verwachfleo.  HtlUe  vor  der  Reife  qner 
geHlrbcrt,  splltor  einfächerig,  zweiklappig  aufspringend .  mit  zwei  Reiben  Samen. 
Die  letzteren  kugelig  (Hier  etwas  abgellarht,  mit  gronser  Nabelvcrliefung  und  stark 
umrandetem  Kabel,  ohne  äusserlicb  erkennbarem  Wflrzelchen,  Die  meisten  Arten 
stammen  aus  Amerika,  einige  aus  dem  Mi ttol meergebiete. 

Die  am  häutigsten  im  Grossen  cultivlrten  Arten  sind: 

Lupmu»  luteug  L.,  dtcbt  wcicbbaarig,  Blätter  neunzählig,  BlUlhvu  fast  sitzend, 
goldgelb,  wciblrieohend ;  Htike  zottig-rauh,  mit  2 — 5  »hwach  nierenfTirmigeo, 
schwarz-  und  weiasfleekigen  Samen. 

Lupinug  albus  L.,  weichzottig,  Blätter  sicbonzählig,  Rltltben  weiss,  geruohlos^ 
HnUe  schwielig  beraadet,  kurz  behaart,  mit  2— ü  stumpfkantigen,  gelblieb-  oder 
r'H  blich  weissen   Samen. 

hupin»»  aiigtintifoltu.t  L. ,  kleiner  als  die  vurigcn  .  angedrückt  weichhaarig, 
Blutben  klein,  blau,  Htllscn  zerstreut  behaart,  mit  '2 — 5  rundlich  niereii  form  igen, 
marmorirten  Samen. 

Der  anatumische  Bau  der  Samenschale  zeigt  die  typischen  Cbaraklere  der 
„Hülsenfrucht".  Die  Palissadenwihicbt 
besteht  aus  sehr  grossen  (l'2Q'>.  lang, 
13  y.  breit/,  porig  verdickten,  daher 
am  Querscimiite  ßtrablig  er-wheinenden 
/eilen  CFig.  114;,  darunter  eine  ein- 
fache Lage  hocbspul  CD  förmiger  Zellen, 
endlich  eine  mächtige  Parcnchym- 
scbieht,  in  deren  innerem,  kleinzelligem 
Antheile  die  (ieOtSHbündel  verlaufen. 
Endosperm  ist  spärlich  vorhanden  oder 
fehlt.  Die  CutylcdoDuu  bestehen  aus 
derbwandigen ,  .«uffallond  breltporigeti 
Zellen  {Fig.  H  5 1 ,  welche  keine 
Stärke,  sondern  feinkßrnigt^s  Proto- 
plasma   und  Aleuronk'imer   enthalten. 

Die  Lupinensameu  Übertreffen  alle  anderen  Hülsenfrüchte  an  Stiokstoffgchalt 
und  gehören  ttberhaupt  zu  den   sückf^toffreiohsten  Producten    des    Pftanzenreiofaes. 
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Die  Dach  eiozelDeo  Uotersucbungeo  bis  42.2  Procent  betrsgecdea  Stickstoffnub* 
stanzen  beitteben  zum  {cr'^sxten  Tbeite  aus  Coofrln  tiu  (Uitthaüsen),  welche«  xich 
TOD  dem  in  geringer  Menge  ebenftlls  vorko  mm  enden  Legumin  in  mehrfacher 
Richtung,  begonderti  durch  die  geriugeru  Ln8lichk(;it  In  Walser  und  grOseere 
L^'^slichkeit  in  verdünnten  Sauren  und  Alkalien  nnterRcheidet.  Xehen  den  I*rntein- 
ßubstanzeu  culbalteo  die  Lupineogaoien  aoch  4  —  7  Pr'>ceat  Fett,  3—4  Procont 
MineratstofTe,  das   OlycoRid    Lupinin  fCj,  HjjOm  +  7H, 0),    endUrh  die  Alka- 

loide  L upinio  (G,! II40N] 0«),  La pi nid  1  d 
(C^HijN)  lind  Lupaatu  TCk.  IIj,  N,0),  das 
letzture  bishor  nur  in  der  hlaufn  Lupine  snf- 
gefundun  (s.  L  u  p  i  n  c  n  a  1  k  a  I  0  i  d  v,  pag.  417). 
Die  Asche  enthalt  im  Mittel  aus  i:j  Analysen 
{nach  König):  Kali  :i0.75,  Natron  O.IU,  Kalk 
7.48,  Magnesia  12.26,  Eisenoiyd  0.71,  Phos- 
phßrii.ture  ;i8.4t),  ftchweffllRäuro  ft.57  ,  Kienel- 
«ifture  0.33,  Chlor  0.77. 

Dem  AlksKiidgfhaltc,  welcher  nach  Krockkn' 
von  0.4  — 1.6  Prcicent  schwankt,  verdanken  die 
Lupinen  den  uuUubsamen  bitteren  Geschmack, 
nicht  aber,  wie  frllher  vprmnthet  wurd« ,  die 
hfl  der  Verfattcrung  mituuler  beoIiHchtete  Giftig- 
keit. iJi«  Natur  dtw  fiifte«  ist  thh^U  ni<^ht  aiif- 
geklftrt.  Das  Gift  scheint  »ich  unter  gewinflen,  bisher  unl^ekannten  Bedingungen  in 
den  Samen  sowohl  wie  in  dem  Kraute,  aber  unabhAugig  von  der  Art  oder  Cultur, 
zit  bilden.  Kühn  glaubtfMn  dem  „Ictrngen'',  Abnoi.d  in  dem  ,,L  u  pinoto  xi  n^ 
die  giftige  Bubetaux  isolirt  zu  haben  (e.  Lupinose.  pag.  419^. 

Tbatjtflchlii'h  knnnto  mit  dem  Lupinotnicin  die  Krankheit  fl^upinoite) ,  welche 
.aicb  in  Bchw.'lche  der  hintereu  EAtronitäteu,  Lubcr-  und  Niereu cntartung  Su88crt, 
srvorgerufen  werden. 
Die  „Entbitterung'^  der  Lupint-u  IhI  für  die  r^nndwirthscbaft  eine  Cardinal  frage. 
Alle  biübfr  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  (I>Jlniprcn.  Darren,  Extrahin-n  mit 
saurem  oder  alkalischem  Wasser.)  haben  den  Nachtheil,  dass  der  Futtcrwerth  erheb- 
lich be«intrfltihtigt  wird.  Die  Methoden  von  E.BL1..VEK  und  Soltsibn  hält  man  gegea- 
wftrtig  für  die  relativ  besten  Verfahren  (s.  Lupinenentbitterung,  pag.  118). 
Zur  nmnHehlicheu  N.ihrung  werden  die  Lupinen  in  der  Regel  nicht  verwendet, 
wohl  aber  bereiter  man  K.iC1'eeanrrogato  ans  ihnen.  Dabei  spielt  der  N.lhrwerth 
keine  Rolle,  die  Samen  »itllcn  daher  in  jedem  Falle  cutbittcrt  werden.  Der  Tr- 
xprung  eines  derartigen  Surrogate.^  i»t  unter  dem  Mikroskope  leitrht  zu  erkennen. 
Das  Gewebe  der  8ameiii(<cha1e  dout«t  unverkennbar  auf  eine  Legumlnose  und  aus 
dorn  gleiebzeitigen  Mangel  der  ätürku .  sowie  aus  dem  charakterist iKchun  O^ty- 
ledonargewebe  mit  den  (in  Folge  des  KCstenai  oft  zu  Baileu  verklebten  Aleuron- 
kOmern  ist  diu  Diagnose  auf  Lupinen  zu  stellen.  j.  Moellar. 

LUpUlin,  aus  Amerika  stammender  Nanie  fnr  Glamlalaf  Lupuli,  die  Drtlsen 
des  FruchtzapfcDS  vou  IJumuhi«  Lupulns  L.  ff'rfinacear).  Der  Fruclitzapfou 
des  HopfeuK  besteht  aus  dachziogelig  gelagerten  DeckbUtteni ,  von  wetehsn  jcdi« 
2  kleinere  einsrhüesst.  Die  inneren  umgehen  das  hÄutige  Pcrrgon  mit  den  z*ci 
kletueren  Früchtehen .  welche,  wie  das  Perigim  uud  die  DeckblAtt4-hen,  in  ihren 
braungell>en  Drüsen  die  ofticinelle  Droge  liefern.  —  S.  Homulus,  Bd.  V^ 
pag.  283. 

Die  etwa  150 — 250  [A  grossen  Drllsen  haben  die  Form  einer  in  ihrer  unteren 
TlAlftc  stiel.trtig  ausgezogenen  Kugel,  nhty  etwa  die  eines  Kreisels,  und  entstehen 
durch  Aussttllpuug  einer  Epidcrmiszclle.  Dei  untere  Theil.  der  vom  oberen  durch 
eine  seharfe  Grenzlinie  gctroinit  ist,  besteht  ans  polygonalen  tafelförmigen  Zellen, 
der  obere  aus  einer  einfachen  Membran,  diu  aber  oft  noch  die  Abdrucke  der  ihr 
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imprOngtich  dicht  anliegenden  polygonalen  Zellan  trägt  und  daber  aU  aus  »olcbeo 
beetebend  t-rscbeiot.  Je  naeb  der  Meo^e  de»  luüaltes  cracbciat  die  Drüse  ktijE;ell|^, 
mcbr  odtT  weniger  eingetalloD  oder  scheibenfönoig;. 

Die  Droge  de«  llandelft  bildet  ein  grabliobe«,  uugIeichuiA8si;;e8,  grOo^lbos  oder 
brauogelbei«,  klebrige»,  bittcrlicb  aronialiacbee  Pulver.  DastK^lbe  xeigt  imtor  dem 
Mikroskop  die  he-Rchri ebenen  DrrtBen.  jedncb  ist  die  typiecbe  Kreiselform  in  der 
Rcfrcl  Hcbr  zurücktretend  jcegentlber  dcu  ee^cbilderti-n  »bweicbenden  Portneo. 
Weitere  Abweic-hungen  von  der  finimifonn  wordon  durch  jüngere  Entwickelooga- 
Btadien  der  Drllseu  bedingt. 

Der  gcneli)W*he  Zuearamenliang  dieser  mit  den  entn-iekeUen  Drüsen  ergibt  oicb 
aoK  der  llctraohlun;.'  der  Knt«t«kduRg  (Kig.  116).  Dieselbe  besteht  iin  WeäenÜicheii 
darin,    da."»    sifb  dii*  aungeitulpte  Rpi- 

dcriuiszelle  quer    theilt.      Hieraiil"   Iboilt  ^-  "*• 

»ich  die  obere  llÄlfte  dnrch  radiale  Wunde 
in  niebrere  (afctn>ruiige  Zellen.  LetJEtore 
sundern  8ecret  ab.  wodurch  cndlirh  die 
nrsprllngllche  Tuticula  emporfrew-lbt 
wird  und  nun  die  obere  halbkugelige 
Seite  der  Drrtxe  bildet. 

Der  Inhalt  der  Drüsen  betiteht  aus 
Wacha.  Traiilwnzupkcr.  2  Procent  iltbe- 
riwbeni  Oel .  Harz  und  0.  l  Prcieeut 
Hopfenbitter  (LupulitJ.  ein  amorpher, 
hellgelber  Körper.  Die  Axche  botrftgl 
etwa  7  Protent.  hiebt  und  Aller  ver- 
harzen den  Inhalt,  weshalb  jflhrlicbe 
Erneuerung  und  LiebUehutz  vor:gB- 
Echricben  ist. 

Die  AnslKTiitc  an  Drtlscu .  diia-h  Abklopfen  gewonnen,  betrllgt  4 — 6  Proceut 
Tom  tiewiehte  der  Zapfen. 

Lupuliu  wird  nicdicinisch  angcwcindct  als  Bittertnittcl  und  als  Nareoticuiu,  be- 
sonders als  AnapbrodiRiacnm.   Man  gibt   eg  zu  0.3 — 0.6  pnt  dosi.         t*rolUai. 

LupulinSäure.  IVr  von  M.  Is-slkib  (Areh.  Pharm.  21H,  :^t.^l  rein  dargestellte 
Hop|i.'iiitilli.*rHt>iiI'  der  Formel  CitHuO,«  zerfÄllt  beim  Krwftnuen  mit  vcrdtlnnter 
Sehwefels.1ure  ohne  ZoekerbildaTig  in  sw«  Rpaltungsproducte,  in  Lapaliretüi  und 
Lupulinsflure  nach  der  (ileichung: 

2  C,,  H,„  0,0  +  3 II,  0  =  C„  H„  0.  4-C,,H,,0„ 
Lupuliretin    LupulinsAure. 

Die  LupuUasSnrc,  welche  bi-ther  nur  wenig  sludirt  ist,  liefert  ein  krNiitalUsir- 
barfs  Harj'niuflalz.  Kine  von  Hif.vfiKNKK  (Ber.  d.  d.  ehem.  (lea.  XIX,  447)  darge- 
stellte Lupulinsfliire  ist  von  Dbeseb  (Arcb.  f.  experim.  Patbol.  u.  Phansakol.  23. 
I2i* — IHG)  hin«icbtlieh  der  Wirkung  auf  l'VAsche  und  Wnmiblnter  nnterüucbt 
worden  und  bei  ktjiteren  ganz  Ucdeuteudi:  Wirkummkcit  auf  das  verlängerte  Hark 
consutirt  worden.  H.  ThoBi. 

Lupuliretin  wird  bei  der  Spaltung  des  naeh  dem  M.  ISBUED'mheu  Verfahren 
gewonuoucu  Ilopfeubittcnitotfui  (^Vrch.  Pharm.  2U'>,  34b)  neben  Lnpulinsilare 
erhalten : 

2  C„  H„  0,0  +  8  H,  0  =  C.,11„0.  +  C.,  H,,  0., 

Lupuliretin      LupuÜDsauro 
Das  Lupuliretin  ist  ein  brauaes^  aronmtisob  riechendes,  amorphes  llars,  welobes 
vielleicht  in   naber  iteziebung  zu  dein  Hopfi-uharzu  C,oH,4  0i  +  il^O  uud  tu  dem 
Bauern totlbaltigen  Beatandtbeil  des  Hopfennles  steht,  ü.  TboniB. 
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Lupulit,  veraltete  Bezeichnung  für  deo  »U6  dem  weingeütigen  Rxtrac'te  den 
Hupfronidiles   (Glandulae  Lupul!)    mit   Walser  ausziobbarco  Bitterstoff. 

LupulO-GerbsäurCT  s.ilopfengerbsture,  Bd.  V,  pa^.  27.'i. 

LupulUS,    voa  TocBNEFOHT  atifKeKteUle,  mit  Humtdu«  L,  syDonyme  Gattong 

der   t !uniinhintme. 

Lupus,  freJiRendf  Ple(^hte,  ifft  eise  ohronisohe  Krankheit  der  Haut  uod  an- 
gri'nzeudva  Schleimhaut,  welche  sich  durch  rnthe,  rothbraune,  tief  in  die  Lederhaut 
gebettete  Kntltohen  eliarakteriairt,  und  die  in  ihrem  Verlaufe  zu  GcschwUreD 
uod  Narben  in  der  Haut  fuhrt.  Xd  der  neuesten  Zeit  ist  dio  Bedeutung  dea 
\t\x  p  Uft  als  eine  Tnborciiluse  der  Haut  durch  den  NflchwciH  von  Tuberkel- 
bacillcn  in  den  LupusknötcLen  festjj^estollt  wurden.  QauK  verscbieden  Ton  dieser 
ErkraokuDg,  welche  auch  aU  Lupus  vuJgnn'jt  bexeicboet  wird,  ist  der  Lupus 
erythematodes  t  welcher  mehr  in  der  Oberhaut  sitzt  and  für  welchen  ein  Krank- 
heitserreger noch  nicht  nachgewiesen  worden  ist. 

LuSCitäS  ßusois,  einflngip;,  unrichtige,  aber  von  Alters  her  gebrflnrhilche 
Bczeit'liiiuii;.'  für  Schielen. 

Lustgas.    ».   Lachgas,  pag.  204. 

LUStgasnarCOSe.  Das  StickstolfoxydntgaA ,  daft  nicht  im  Stande  ist,  den 
•Sauerstofl'  mir  die  Athmun^i:  zu  vertreten,  ihn  aber  ancli  iDngerer  Einatliuiung  aus 
dem  Blute  vertreibt,  mu^s  demnach,  wenn  gcntlgende  Mengen  davon  aufgenommen 
werden,  die  Symptome  der  Krstieknng  bervorriifen.  Das  beginnende  Stadium  der 
Erstickung,  in  welchem  gpwribniich  I'nempfindliflbkeit  auftritt.  benOtzt  man  zur 
Vornahme  kleiner  Operationen,  besonder«  znni  ZÄbneausziehen,  Üiese  Aoscbauung 
tiber  die  Art  des  Zu^taudckommcnH  der  Slickoxydulwirkung  int  nicht  unbestritten. 
Andere  meinen,  die  anlL^thcsIrcude  Wirkung  de8  Gaues  komme  demselben  an  und 
fUr  sich  zu,  und  noch  Andere  nehmen  eine  vermittelnde  Stellung  eiu  und  erklären 
dieselbe  durch  eine  Kombination  der  Inhmenden  Einwirkung  de«  Gases  auf  das 
Gehirn    und  die  Erstickung. 

Wird  Sticküxydnl  mit  Sauerstoff  eingeathmet ,  so  entsteht  ein  vorwiegend  da« 
OeprAge  des  KauHchc-!)  tragender  ZustHud,  den  schon  Davy  kannte  und  der  ihn 
veranlasste,  dem  Gase  den  Namen  Lust-  oder  Lachgas  (Laughing  gaj<)  zu  geben. 
Sauiten  und  Schnurren  in  den  Ohren,  angenehmes  W.nrmcgetTlhl,  [''unkensehen, 
Zufallen  der  Atigcnlidcr,  Leichtigkeit  In  dcu  Gliedern ,  gcntcij^ertc  Phantasie,  Be- 
wegiingstrifb.    Heiterkeit   n.  A.  m.  sind   die   Erscheinungen. 

Die  Einatbmung  des  reinen  Gase»  läHSt  meist  nur  unter  fragmenlttrcr  Aus- 
bildung der  efaengenanuten  Symptome  nach  etwa  1  Minute  das  Bewusstaein 
schwinden  ;  beabsichtigte  Hewegungen  k<'>nnen  nicht  uusgefQhrt  werden.  Sehen.  Hören 
und  Empfindung  Hcbwiuden,  daa  Gesicht  wird  bleich,  die  Lippen  und  die  Ftuger- 
nilgcl  blau ,  die  Jugularveuen  schwelten  an ,  die  Tupillcu  erwoitoni  sich  und  das 
Xm^c  erhillt  ein  glasiges  Ausgehen,  die  Mur^kebi  werden  AchUfl',  der  Puls  wird 
laogumcr  und  die  Athmung  beginnt  schnarchend,  auch  wohl  aussetzend  zu  werden. 
Die  Emptindiing  eines  erregten  Schniürzeh  wird  jetzt  entweder  gar  nicht  oder  nar 
undeutlich    wahrgenommen.     Die  Naroose  hält  circa   1 — 2  Minuten  an. 

Bin  weiten.'«   Einathmen   des  Oa«eH  wtirde  Erstickung  zur  Folge  haben. 

Zuleiten  von  frischer  Luft  hebt  die  geschilderten  Mrsoheinnugcii  auf.  Das 
Geaiubt  rOthet  sich  beim  P>wavben,  und  uach  ganz  kurzer  Zeit  hat  der  Retreffende 
wieder  das  Bewnsstsein  erlangt.  Manche  MeuKchen  verfallen  aus  unbekannten 
iudividuelteu  Vurhattnissen  durch  dicaeu  Gas  nicht  tu  Nareose.  8ehr  selten  treten 
als  Giftwirkungen  convuUivinche  Symptum«  anf.  Einige  Todesßille  kamen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  von  unzweckmllssiger  Handhabung  des  Gase«,  bisher  vor. 

Das  Gas  wird  ans  einem  (iasometer  oder  KanlM-hnkbentel  in  eine  Maske  ge- 
leitet.    Die  Exspiratinnsluft  wird  in  geeigneter  Weise    entfernt.     Stickoxydul  und 
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Drwke   ia 

mlL,  wie  P.  Bsrr  ■affak.  räe  liagae,  fxsx  gs&hrlaae  XanoM  heiwiifc»,  wa> 
▼«•■MS  mhsiib»  «Dfwn  Ml.  ovwmtTwnmtmm  kbu,  BwaraK  TonMBaB  ■■■■,  ■■■■ 
«•  hlilrtiw  dMB  Gemm/km  nm  4  Ih.  »üAmrf^algm  Mi  nVBuiirUat 

L.  Levis. 
Luttrine,  «ia  Run^ngmUttk  fftr  lliwtwhBU,  M  «ü  GmubcIi  tob  OofaeÜs, 
■veiH,  AooMasak  sad  OtyMm. 

Latein,  d«  Farbstoff  d«  VUaOen  nd  dir  Covpora  /■*«.  d.  K  jaaer  Or^aw 
fm  Ri«n«oefc  der  Biagalkia«,  vekfca  den  ES  «aüifefAaa,  wurde  Ui  jctn  liefct 
in  der  xir  ABtlyw  hhiiAliiiiiiiiii  Moig«  irrtrfh«,  SiIdilkb  lad  Hour  hattea 
de«  Kfirprr  fBr  identiidl  ont  Bamatoidia  (i.d.):  wmA  TmilHmilM  aott  dM 
Lateia  mit  den  jrdben  Farfartoflen  vieler  PAaazea.  l  B.  ia  dea  Maikaraera,  Tietan 
gtaahfldf»  and  Klfltbea.  ideaowh  «etn;  ani^fa  der  t^he  Farteioff  der  Butter,  de« 
Fettet  Toa  MeaMkeo  and  Mherea  Thiercn  mil  Latön  sein.  Da  omb  m»A  kämt 
Methode  der  TreaDiuM?  dee  Latotae  von  den  Fetten  kennt,  w  M«t  mA  Mmm 
tm  dm  Rid'>tter  niebt  i^olire».  Maa  erkiU  es  naa  dea  CvrforAm»  imitü  dillfc 
Extrmhireii  der  feinzerkltünertea  MaMen  lait  CUorofona.  Am  dea  CfcleceftcM 
extrvrte  nrldli  msn  KrrKiallf .  wdebc  mit  groaMK  Verloste  «a  Sabetaas  roo 
dvAnhAofrendem   Fett  mit  WeioirMst  and  wea%  Acther  feraaigt  werden. 

F^  krrRUlIisirt  in  mikr^mkopiflehen  spHsen  BkaaboUten^  welebe  nalMiBh  ia 
Waaer,  leteht  lOelich  in  AIkob<'l.  Aether.  ChlorDfonn  ood  fettes  Oelan  atad. 

Dnrefa  Sosaealiebt  wird  da^  Latein  anter  EatArbonjr  ra^eh  spinwtst .  doreh 
HalpeCenliire  tnerM  blas  K^cbt.  bei  weiterer  Einwirkan?  entHrbt.  Durch  Koebea 
mft  turdlhittier  Kalitaonre  acbeint  m  nicht  rerftodert  za  werden.  Die  LfleaaigeB. 
dca  Lstctn«  zf^igeo  zwri  AbevrptinQwtreifen .  einen  der  Linie  F  entspraekead  0m 
ßUn),  den  zweiten  in  der  Mitte  zwiaebea  F  vnd  G  des  SpectnuzM.  L«*biick 

LuteYn.    s    Fart.atoffe  der  PflaDzea.  Bd.  IV.  pa^.  255. 

LuteokobaJtSaUe,   i.  Kobaltamine,  Bd.  VI,  pa^.  14. 

LuteOlin,  <\i\UO^  +  H,0,  i«t  der  FartMtntr  dex  Waa.  Reagin  LhImI«.  Ge 
beetefat  aaa  feinen ,  viersvitii^en .  eoncentrisch  CTuppirten  ^erucbloiien  Xadeln ,  die 
M  320*  aehmelzen  und  nnzerüetzt  sublimiren.  Ua»  Lateolin  ist  in  Alkohol  xiem- 
Ueh  I0«lieh .  i<*hwer  lA«licb  in  Aetbcr .  nahezu  anl^S^Ueb  In  kaltem .  etwas  leichter 
In  kfjcliendnm  Wsaser.  Mit  Alkatim  nnd  Aramunialw  liefert  es  tief  ffelbe  LAsun^n, 
au*  w(>t<rh<'n  1lion«rde-  mid  Bleinlze  gelbe  Lacke  Hülcn.  Iteioi  Schmelzea  mit 
Kalihydrat  xrrfilllt  ea  in  Phloroglucin  nnd  Protoratech uiJinre.  Benedikt. 

LutBOlin  hfliiMt  annh  ein  ans  DiaJcoiyluUulfosiure  und  DiphenyUmia  dar- 
}Kfm\A:\\\nr  ^rrllirr  AaujfarlffiloiT.  H«n«diki. 

Lutidin,  (:^H«N.  findet  «eh  In  den  theerartigen  Producteu  der  trockenen 
Deatitlnlioii  ittlckutoffhaltiger.  kohleafttoffreieher  or^aaiscber  Vt'rbindnnfren,  z.  B. 
Am  T'Trrf«,  der  SteiakobIcDf  der  Koochcn,  und  wird  zu  den  TyridiobaMn 
(rerwhnnt.  im  Hmondereo  aln  Dimetbylpjridin  C^  H,  .(CH.,),  N  bezeichnet.  Beim 
Rriniffen  der  TbeerOlc  mit  Schwefejgflure  werden  von  dieser  eine  AuzabI  basiRcber 
K/irpcr  aiif;2'nnornnM*n ,  welche  mit  Natron laug'c  wieder  attgcncbieden  und  durch 
fractionirto  l>(n*tilli»tl"P  ;n.'lrennt  werden  kfiouen.  In  dem  bei  MO — ITO*"  siedenden 
Aiitbüil  fliidct  Mich  An»  Liitidiii ,  und  zwar  Bind  uaeb 
larNOR  und  Kosenrkro  iBer.  d.  d.  ehem.  ßw.  XX,  137) 
Dlmethylpyridrne  vorhanden: 

1.  y. K-Dimctbylpyridin.  «1»  Bojohe«  iimlirt.  Siedepunkt  142",  cbarakterieirt  duroh 
da«  Qu(Tkf)ilbt<rdopi>L-lrt.il2  und  Uot>erfahrvü  in  die  Dipicolinflfturc. 

2.  z-y-l»itii»-lliylpyri(liri,  at«  tfolrhoM  igolirt.  Siedepunkt  156  — 157*,  cbArakteriftirt 
dnr<ih  dnR  l^ue^'k^ilbcrdoppL-liialz  und  die  cntaprecbcndc  DicarbonsAuro  der  Lutidin- 
Hiurn. 


den  T*uter8anhanf^n  vun 
in   dieser  Fraetion    drei 
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3.  OE'^Dimethy) Pyridin,  aU  ftolche«  nicht  iHolirt,  aber  dnrch  Reindarstellung  (Im 
enteUDdenon  OxydatiuDBproductes.  der  UueiDchiuieronsaare,  □aob^eviesen. 

Oaa  mit  dem  Ivutidin  iaotnere  Aethylpyridin ,  C^,  Hj  ((1,  H^)  N ,  welche»  bei  der 
Deetiliatioo  vou  CinehuDin  mit  Kaliurahydroiyd  Rebildet  wird,  siedet  bei  166". 
Bei  der  Oxydation  des  Aethylpyridias  mit  KaliampermanRanat  entstoht  Nicotinafiure. 

n.  Thoms. 

Lutiren,  daü  Verkitten  der  Fufcen  tihemisoher  und  pharmaceiitiscbor  Apparate, 
ft.  auch  L  u  t  u  ni. 

Lutter,  das  iu  den  Spirttusfabriken  aua  der  Maiecbe  erhaltene  erste  Destillat ; 
der  Rückstand   in  der  Dvätillirblafe  heilst  ScLlcmpo. 

LutUltl  (Kitt),  eine  Miscbimg'  von  Leinmebl,  Roggeomebl,  Bohoenmehl  oder 
Handulkleie  mit  lauwarmem  Wa»»er,  die  zum  Verachmieren  der  Fujfcn  an  DeRtil- 
lationrt-  und  Gasentwickeliingaappnraten  gebratiebt  wird,  l'm  dem  Kitt  eine  grfliwcro 
Pesiigkoit  zu  jtebeu,  werden  bäuIlK  noch  Jindero  Substanxeu  zujiremiHcht,  wie  Bolus, 
Oyp8  Q.  H.  w.  Id  FiUlen .  in  denen  saure  DUmpfo  den  Apparaten  entweicheo, 
nÜHcht  uan  dem  Leiumeblbrei  Wasserglas  hinzu ;  hierdurch  wird  innerhalb  de» 
KitlcH  Rip!<cUflure  ausschieden,  welche  zur  grösseren  Dichtung  mit  beiträgt. 

lo  Fällen,  in  welehen  den  Apparaten  Ammoniak  entwciebt.  wird  dem  Luinmubl- 
brel  auf>rfl('irite»  MagnefliLiniRiilfat  beigemirioht ;  hier  tr^gt  das  ontstehende  Ma<g7ieAiiim- 
oiydbydrat  zur  Veruiebniii?  der  Dichtheit  bei.  —  8.  anch  Kitte,  Bd.  V,  pag.  695. 

Lutze'S  BandWUrmmittei,  eineH  der  Tielen  Gebeimmittel ,  dessen  Haiipt- 
bcfltandtheil  Kxtraetum  Filicis  aetherenm  int.  —  S.  unter  Bandwn  rm  mittel, 
Bd.  II.  pag.  143. 

Luxation,  Verrenkung,  ist  die  Verschiebung  der  zur  Rildung  eines  Gelenkes 
zusammentretenden  Rnochencriden  gegeucinandor.  wenn  diese  VcrÄfbiebiing  nicht  bl"8 
schnell  vortlhergebend  Rtatttindet,  sondern  von  dauerndem  Bestände  ist.  Im  ersten 
Falle  bemchnet  man  den  Zustand  als  Distorsion  (Bd.  III,  pag.  &I1).  Aber  such  die 
Trennung  der  Verbindung  von  ganx  oder  fast  unbewe^Hch  miteinander  verbundenen 
Knochen  ,  wenn  diese  gegeoeinftoder  verschoben  bleiben ,  wird  als  Luxatiun  be- 
zeichnet. Trotzdem  bei  der  Luxation  zwei  Knochen  gegeneinander  verschoben 
sind,  bezeichnet  man  als  verrenkt  denjenigen  Knr»ohen,  weicher  vom  SehSdel  oder 
von  der  Medianebeno  am  weiteaton  entferut  ist;  bei  Verrenkung  im  Kniegelenke, 
z.  B.  dem  rntorsohenkel.  Die  Gelenkskapselbftnder  werden  bei  Vcrreoknngen  ge- 
wöhnlich zerrisseu.  Bei  der  Einrichtung  verrenkter  Qlicdmasscn  leistet  die  Ohloro- 
fo^mnarc"I^e  die  besten  Dienste.  —  Verrenkungen    k'tonen    auch   angeboren    sein. 

Luxeuit,  Departement  Haute-Sa6ne  in  Frankreich,  ein  WUdbad ,  besitzt 
11  Thcruien  von  30—66". 

LyCaCOnin,  curareartig  wirkendes  Bpaltungsprodoct  des  Lyeaeonitins ,  viel- 
leicht dem  aus  Aconiiuxin  abgespaltenen  Aconin  verwandt,  s.  Lycootonnro- 
aikaioidy.  Th.  Husemain. 

LyGaCOnitin.  von  DaAOK.NiM^KKF  und  8P0HN  1881  ira  Ithixoma  von  Aconitum 
Lycoctonutn   L.  aufgofnodene  Ptlaazenbase.  t>.  Lycootonumalkatoldc, 

Th.   H  ii:«ciuaD  n. 

Lycasna.  Die  zu  dca  ebbten  TflgfalCern  gehc'trige  (rattung  Lycaeua  gibt  In 
den  ver-Hühiwlen  giiHtalteten  FlßgelschOppchen,  namentlich  der  hycafnn  Artjus  nod 
It^caena  AUxis .  fnlher  häutiger,  jetzt  nur  noch  sotten  gebrauchte  Probe« 'bjeete, 
tbeils  ftlr  das  Zeirhnungs-.   Iheila  für  da»  Ilnterseheidungsvenn'^gen, 

Lyaetm  Anjuti  imt  ein  in  den  Monaten  Juli  und  August  bitufig  auf  trockenen 
Wiesen  und  Waldplatzen  fliegender  Schmetterling.  Die  FHlgtsl  dos  MÄnnehcns, 
von  dent'u  nur  die  Schfippehen  auf  der  Oberseite  benutzt  worden,  sind  blau  mit 
schwarzen  Streifen  und  weissem  Rjiud.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Srliflppchen 
sind  dreierlei   Art.     Ute    einen    schanfelfrirmigen   zeigen   mit  runden  rin^CK^x&x^'ect. 


« 
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ZeicluiuDgCD  bedeukte  LäogistreifeD  aod  werden ,  ia  Canadabalüiaiii  aufbewklirt, 
r.xn  Prüfung  des  ZeklinungB  - 1  Begrenzung«)  -  VermögenH  verwendet.  Er  müsaeo 
dabei  die  kleioeu  Kia^^e ,  xowie  die  in  deren  Mittolpuckt  betiudUchi'  ADsatE- 
Btelle  der  kleiiieD  baararti^en  Gebilde  scharf  und  klar  gezeiobaet  und  von  eio- 
aader  getrennt ,  wie  aueb  die  diesel  bcn  vorbiodcndeD  LilnfTsAtreifen  deoüieh 
jceMulicii  werden. 

Die  anderen,  zur  Pröfnng  de«  Unterwheidiingsvermögens  dienenden  sind  in 
der  Qextalt  denen  der  Hipparcliia  äbnlJcb .  bei  durchfallend eni  Liebte  theils 
citronengelb,  theila  braun,  bei  auffallendem  tbeiln  eitronengelb ,  tlieils  graabraaD. 
Dieae  letzteren  (Fig.  117  a  und  fn  bilden  da«  eigentliche  Probenbject  und  enthalten 
auf  lO'j.  ö — 7,  bei  entfiprefhemler  num.  Apertur  för  50 — l'.iofnche  Verf.T'^sserung 
erkennbare  Knngs-  und  11—12  (Ür  gute  160 — 200fache  Vergröiifleruogen  deutlich 
106bare  Querätrelfen. 

Fi^.  U7. 


J  1450 
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L^cafnof  Alexiä  —  namentlich  auf  mit  Klee  bestellten  Feldern  zu  finden  — 
unterwbeidet  xieb  von  der  vorigen  An  leiebt  durch  die  himmelblaue  Färbung  mit 
rßthliehem  Schimmer.  Die  scbaufelfiVrmigen ,  getQpfelten  SchOppchen  sehen  deuen 
von  Lycaena  Argus  gleich,  l'i«.!  anderen  nnd  insbesondere  die  dunklen  (l'^g,  117,  c) 
enthalten  dagp^cu  It — 16  t^iierstridfeu  auf  10  y.  und  erfordern  zu  ihrer  deut- 
lichen Sichtbnrmacbung  entsprechend  grflBgere  Oeffnang  nnd  VergrüBsening. 

Dippfli. 

LyChniS,  Onltuug  der  nach  ihr  benannten  Abtheilung  der  Cari/oj}Jii/!laceae, 
UntoTfam.  Silen^'af,  eharakteritirt  durrh  den  zehnrippigen  Keleh ,  fünf  bckrßnto 
Blunicnblfitter   und   die  ein  löcherige,   mit   5  Xlthueu  aufspringende  Kapsel. 

Die  gerade  den  Pharmaeeaten  iotereHairenden  Lifchnü- Arien  iUtcrer  Autoren 
werden  jetzt  zu  anderen  (-taltungeu  gewählt.  So  Li/cJinia  Flos  cuculi  L.  zu 
C^ronaria  L.,  L.  Githago  Lam.  zu  At/rotitemnia  i.,  //.  Vücaria  L.  zu  Vi^caria 
liiv.,  L.  dioica  L.  zu  MelandryuTH  Uvehl.  L.  bacdferu»  Ücop.  ZU  CucuUUu» 
Toutnef. 

LyCin,  C.  HiiNOj.  in  den  Blattern  und  Sten geltheilen  des  Book«dornw, 
Ltfcwm  chmense  Mill.  (L.  barbanem  hour.),  fanden  A.  IIusehans  und  Harhb 
ein  Alkaloid,  daa  Lycia,  welrhett  nach  A.  HüSRMayN  (Arch.  Pharm.  206,  216)  mit 
dem  In  der  Runkelrübe,  liHa  vulyarts  L.,  steh  findenden  Betaln  oder  Trimetbyl- 

CU,-N'(CHj), 
glyoocoll  I  I  identisch   ist. 

CO  —0 
I>ai4  Lycin   wird  aiin  dem  wSsflerigeu  Annzug  der  ßlJIttrr  in  der  Weii«e  rrbalten, 
daas    man    diesen    zuuilcbat    mit    Bleiessig    auaffllit,   das    Uberschtlssige  Blei   mit 
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SchwefelsKure  oiederscblilgt  und  die  Fällung  des  Alkaloids  Bodann  mit  Pbosplior- 
molybdAasflure  bewirkt.  I)pr  Nicdereeblug  wird  mit  Achwcfelsflun?baltigein  Waitser 
ftU»gewascben ,  dorch  Elnlrockiien  mit  Baryunjcarbouat  zersoUl  und  mit  Älbobol 
aua>rezo^n.  Nach  AbdunRten  de^ftelben  wird  der  zurQrkbleibende  Byrnp  mit  ver- 
dfliinter  Salzi^Xure  aülVeDomiucii  iiud  das  Fillrat  zur  Kryätallisation  eiu^cdanipft; 
diirc'b  riiikrvHtatlifiirvn  aun  Alkohol  kann  das  »alzKaure  Salz  dvi  Lydn»  in  reiner 
Form  erhalten  werden,  H.  Tlioms. 

LyCium,   Gattung  der  Sotanacfae ,    L'nterfam.    Atropear.     HoU^cwJIcbBL'    mit 

tiTi^etbt^iiCeTi .    ^anzrandigen  Bljlttern  und  aobselstilndi^cii  lUflthen    mit  glockigem, 

bei  der  Fniohtreile  nti\critnderteni  Kulcb,  trieb lüri^- Hl ufsiKiltiscr  Krone,  5  (4)  Btaub- 

l^fXMen  nnd  zweit^fherigcni  Kmehtknoten.  Kelrher  sich  zn  einer  im  otfenen  Kelcdie 

^mtxenden,  italtarnten  Hoore  untwi<;kelt. 

Lycmm  harbartnn  L.,  Bocksdorn,  Teti  Tel  bz  w  i  ru,  ein  bei  uns  hfiulig  zu 
.Hecken  verwendeter   Strancb    de^t    Uitteinieerj<ebiete« ,   besitzt    ruthunröniiifr  übur- 
lliftiig:ende  dornige   JCwetge,  violette  HlUtbeu   mit  fast  lippigem  Kelob  tiod  ellip^oide, 
potbü  Bcert'ri. 

Stengel  und  BlHtter  enibalten  das  Alkaloid  Lycln  (s.  d.}. 

LyCOCtonin^  von  Hübschmaxs  latiS  au»  dem  Rhizomu  vim  Aconitum 
Lycoctonum  L  erhaltene  krystalljniscbc  Baae ,  nach  Dhawkndokkk  und  Si-ohh 
jedoch  in  der  Pflanze  nicht  pmCürmirt.  sondern  Spaltungspruduct  des  Lycacointios 
(b.  Ly  cocton  u  ir  a  I  k  »  I  0  id  e}.  Ks  wirkt  eiirareartig,  ist  alwr  nur  von  geringer 
Giftigkeit.  Tb.  HaBemann. 

LyC0Ct0ninSäur6.  eine  bei  der  Spaltung  de«  Lycacuniiins  und  Myoetonius 
I«.  L  \  c  r>  r  I  o  n  \i  tn  .1 1  k  a  I  o  i  d  e)  entgehende,  spbärokrjrBtalliuiscbe  Uassan  oder 
Tafclo  bildende  Säure,  C.sHiaNgO,.  Th.  UasemaBu. 

LyCOCtOnum,  von  de  ÜANUOLtR  aufgestellte,  mit  Aconitum  Tnurnef.  syno- 
nyme Gattuu;^   der   Ranuncnlaceae. 

LyCOCtOnUmalkäloidß.  im  Rbi»>mi^  von  Aromtum  Lycoctomim  L.  sind 
prilforuiirt  zwei  juii..rpbe  und  amorpbf  8alze  und  Üoppelsalse  gebende  giftige 
Alkaloidc,  Ky  caeo  u  it  i  n,  i\-  IJ^^  Nj  0,  -)-  H,  0,  und  Hyocton  in,  C^i  H,„  N„  O,, 
vbrhaoden,  wllbrend  die  frtlber  daraus  von  IIChschmanx  isolirten  PHanzenbasen 
Lyeoetouin  und  Acolyctiii  Spaltungspruduetc  dioser  beiden  Alkaloide  sind. 
Bei  Behandlung  von  l.yeaconitiri  und  Myootonin  mit  4]iroppnliger  Natronlange 
ent«tebt  das  leicht  tu  Alkobol  und  Cblorofurm,  schwieriger  in  Aelber  und 
Benzol  und  nur  wenig  in  Waswr  f  1:247»  bei  t'O  —  ;i2^  richnielzende  Lyeoetouin 
neben  LycoctooiutiAure  (s.  d.l,  wahrend  bei  Zersetzung  des  LycacoDitias  durch 
uedendes  Wasser  Acotyctin  neben  einer  anderen  Base  (Lycarouiu),  einem  Harz 
ttfld  zwei  HAuren  (Lycoetouingflure,  Uesorcyli^ure)  auftritt,  l^ycaconitin  und 
Uyociouin  geben  beide  alkalisch  reagireade ,  rechts  drehende  Li^.tungen ,  unter- 
acbeiden  sieb  »bcr  in  Bezug  auf  Schmelzpunkt  und  L<;>!^tcbkcit6vorb!lltuisäc<. 
Lycaconitin  schmilzt  bei  111  — 116'*,  Myoetonin  zwischen  143  — 140";  letzleres 
Jftst  sich  weit  schwieriger  in  Acther,  weit  leichter  in  Chloroform  als  ersteres  und 
wird  von  diesem  durch  ah^ioliiten  Alkohol  goireunt.  In  doni  Hhizome  ist  Lyencouitin 
reichlicher  (1.38  Procent)  als  Myoctonin  (0.8  Prceenl)  vnrhanden.  Heide  Basen 
wirken  nach  Art  de**  Curare  lähmend  auf  die  peripherischen  Kervenendigungen, 
das  Myootonin  etw.-is  '«tjirker  als  Lycaconitin.  Im  'I'liierkflrper  scheint  bei  beiden 
ein  Tbei!  zersetzt,  ein  auderor  mit  Harn  und  Galle  «usgesehieden  zu  werden*, 
doch  lassen  sich  beide  bei  Vergiftungen  miitelHt  Alkalnidre^igentien  (uisbesondere 
Brombrorakaliuni ,  welches  schwach  g<.-]blich  fAllti  und  die  physiologische  Reactiun 
im  Magen.  Oarrn ,  Leber  und  Blute,  selbst  nach  lüugerer  FAulniss,  nachweisen. 
,J2ar  Jsoliriuig   reinigt    man   dio   sauren  wässerigen  AuszOge  mit  Petrohltber   und 
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entxiebt    dMnn  den   mit   AmmoDiAk    alkalisch  gemaobtea  FUlssigkeitea    die  Basen 

mit  Benzol. 

Literatur:  Drag«adorff  uod  Spofan,  Pharm.  Zt<^.  fär  Rawl.  1884,  png.  313,  3^29, 
345.  361. — Jacobowsky,  Beitrag*  xor  KcDOttiira  inr  AlkaXtiHo  dw  Aconitum  Lffcoctonum. 
I.  LycBConitin.  Dorpat  11^84-  —  Salmonovita,  Boitrüge  xur  Kenatoüs  der  Alkaloid«  dw 
Aeonihtm  Ltfcvciunum.    W.  Hyoctoniu.  Dorpat  1885.  Tb.   Haüetnana. 

LyCOpin.  in  den  Hl.ltterD  des  WolfgfuaeeK,  Lt/copus  «aropaeus  L.,  bat  Gkiobb 
(Repert.  Pbarm.  15,  11)  eine  amorpbe,  geruchlose,  sehr  bitter  scbmeekende 
Subtitaiiz  auf^t^fundea ,  die  tiicb  in  etwa  500  Tbeüen  Wanser  und  sehr  leiuht  in 
Wfiugeiflt  lind  Aotber,  auch  in  w«rmer  Kssiffsfture  löst.  Genauere  Ansahen  Ober 
dieseu  Bitti-rutotT,  welchen  Geigkb  düI  dem  Namen  Lyeopiu  bok-gtc,  liegen  bisher 
Dicht  vor.  H.  Tboms. 

LyCOpCrCiOn,  GattUDg  der  nach  ihr  bunannteo  Familie  der  Gnsteromycft^tt, 
obarakterisirt  durch  einen  pestielten ,  an  der  Oberflflehc  meist  stacheligen  oder 
wanigen  Fracbtkiirper  (Peridie),  dessen  kopfiper  Theil  allein  die  fruchtbare  Gleba 
mit  ungeAtielten  .'Sporen  entbillt,   w.1]irend  der  Stiel  nteril   bleibt. 

In  der  Jn;;L>Dd  ist  der  Frucbtkörpcr  fleischig  und  g^enic^sbar.  inn  ausj^cwachgenen 
ZoHtandc  liefern  die  grossen  Arten  A.  Bovinta  L.  und  L.  caflnlum  Bull,  den 
zur  BlatstilluQg  noch  ble  und  da  gebräuchlichen  Boris t  oder  Stflubling  (a. 
Bd.  n,  pag.  .H64i. 

LyCOperSiCUm,  Gattung  der  SolanaMa*,  von  Solanum  wesentlich  nur  durch 
die  iutroröeu  Anthereu  mit  verlüngortom  Conncetiv   verschieden. 

Lycüpenticum  eaculfntum  Mill.  (Solanum  Lr/coperstcum  Toumef.) 
Hiiebeg-  oder  Paradiesapfel,  Tomate,  ein  aus  Sfldamenka  AtanimendeA. 
0  Erant  mit  unpaar-tiedcrtheiligen,  drHsig  behaarten  Blättern,  gelben  i^liUken  und 
grossen,  Iftngsfurchigen,  viel  fächerigen,  rothen  (selten  wei««erä  tder  gelben,  Meeren, 
wird  der  letzterein  wegen  hnntig  cultlvirt.  Der  Saft  euthJllt  neben  den  gewöhn- 
iieben  Pflauzeustuffen  Weins.1ure,  CItrooensiure,  ApfelsJiure  und  OxalHllnre. 

LyCOpodiäCeäe,  Fumilie  der  Lifcapodmae.  Meist  immergrüne,  niederliegende, 
kriecbendti.  p«rennir«nde  Ptlanzen.  Stengel  meist  verlängert,  mit  centralem  GefÜss- 
böndol.  BIfttter  meist  zahlrek-b .  klein ,  diohtstebend  ,  die  fcrtileu  hfiutig  von  den 
sterilen  abweichend  und  dann  in  terminale  Aebren  gestellt.  Sporangicn  in  den 
Winkeln  der  BUttcr,  alle  gleirbgestaltet,  mehr  oder  weniger  nlerenf<"'rmig,  bei  der 
Keimung  ein  nionocUue»  Protballium  erzeugend  (?).  Vegetative  Vormehrung,  zuweilen 
hervcirgernfen  durch  kurze,  heblJlttarte  Aestchen ,  webhe  sich  in  den  Aobaeln 
der  oberen  Blätter  entwickeln,  daun  abfallen,  anwurzeln  und  so  neue  Individuen 
bilden.  Sydow. 

LyCOpodin,  CjjHsjNaOj.  in  dem  Kraut  von  Lycopodium  eomplanaium  L. 
hat  K.  IlOnKCKKK  (Annal.  Cbem.  208,  363)  ein  Atkatoid  nachgewiesen,  welches 
er  Lycopotiu  nennt.  Zur  Darntellting  deHselben  wird  das  Kraut  wiederholt  mit 
90  pro  centigem  Alkohol  ausgekocht,  von  den  vereioigtcii  Aufzügen  der  Alkohol  ab- 
destillirt ,  der  Destillationsrnekstnnd  eingeengt  und  mit  Wawuer  von  Nenem  aus- 
gezogen. Nachdem  mit  Bteiacetat  die  L{>suQg  gefällt  und  das  Filtrat  cutbicit  ist, 
wird  die  mit  Natronlauge  aik.tlit4cb  gemachte  Flllssigkeit  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Nach  Abdnnsten  ileRHelbe»  binterbleibt  ein  syrtipflser  Körper,  welcher  mit  ver 
dUnutcr  .Salzsäure  aufgeuuraraeo  und  durch  wiederholtes  Umkryfltallisireu  in  das 
reine  salznaure  Salx  der  Base  tibergefilbrt  werden  kann.  Wird  zu  einer  eoncentrirteo 
Lösung  des  Salzes  Kalium-  neben  Natnumbydroxyd  hinzugefügt,  so  scheidet  sich 
das  Alkaloid  zuerst  ah  farhloi^e,  hiirzlge,  klebrig-fadenziehende  Ma^^e  ans.  die  sich 
beim  Stehen  uuler  der  Flüssigkeit  in  lauge,  klinorrhombtscho ,  bei  114  — 11&* 
Bcfaraelzende  Priemen   verwandelt. 

Das  Lycopodin  ist  leicht  l5sIioh  In  Wasser .  Alkohol ,  Aether ,  Cblor<>formj 
Benzol  und  hat  einen  bitteren  Geschmack. 
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Die  Kiil74tiure  Verbiadung  bat  die  ZusammeDBetzuDg  C|b  U^  N|  0, .  3  U  Ci  +  H,  0, 
das  GolddoppelaatÄ  derselben  [C,3  H^jN,  0, .  2  HCl  +  2Aatl,  -|-  HjO]. 

n.  Thoua. 

LyCOpodJnäe,  Oa^m  der  Cryptofjamae  vasculares.  8teng«l  dicbotom  rer- 
zwoi^,  BültcTi  einfaRh^  nn^rmheilt.  Sporangien  einzeln  in  den  Winkeln  der  Blflttor, 
bald  etwas  am  Rteagel,  buld  aitt'dje  Bluttbasis  biuauffrcrflrkt,  entweder  von  ^nerle! 
Art  oder  ala  Mikro-  und  Makroaporangicn  unterscheid  bar.  Spuren  ebenfalU  von 
einerlei  oder  zweierlei  Art. 

Hierher  geboren  die  Lycopodinceae,  Sela  gtnellaceae  und  IsoStactae. 

Sydov. 

LyCOpOuiUm,  nattnn^  der  nach  ihr  benannten  Familie  aiiR  der  Abthei- 
bing  d(T  rifllliiisrrypttigaTneci.  Bildet  niedrige,  meii^t  immergrdntt  StrftiKrher  mit,  wo 
sie  vorkommt,  diebotomer  Verzweigung  des  Stoiigols  uod  kleinen,  znhireäcben, 
Bpiralig  oder  gekreuzt,  dicht  gestellten  Bl&ttem,  THo  Spuranglon  aind  in  der  Achse) 
oder  an  der  Basis  von  BIftttern  iuserirt.  die  znweüen  von  den  LaiibblAttero  ab- 
weichend, den  Charakter  von  HoebblSttern  aonebmen  ;  e»  entstehen  dann  eodstAndige 


Fljc.   118. 


t.g€Of»dtvm  ^teMkM. 

i  li«  Flvne  vrililciierte  Xfitntc  tolt  d«n  Fnirbtthrtn /,  n  ein  vergrdMrrlra  Kmclitblfttt, 

O  tmd  P  S^iorcii  «Mnal  terprüMen  udb  U.leio«r}. 

Aehren,  Die  Bporangien  sind  emOlrberiKe,  sehr  kurz  und  breit  gestielte,  nieren- 
furniige,  senkreeht  auf  die  Mediane  dos  Kraobtblattes  verbreiterte  Kapseln,  di« 
sieh  dureb  einen  in  demelben  Richtung  lautenden  Spalt  musehelartig  nffnen  und 
die  Sporen  rallun  lassen.  Pie  Pflanzen  haben  mir  die^e  eine  Art  vun  Sporangien, 
die  auch  nur  Sporen  vi»n  einerlei  Form  enthalten  ( hosporfae^  Lt/copodmnj').  Die 
Sporon  sind  kugelig .  tctra^drisch.  Aus  ihnen  cutwit-keU  ^ieb  ein  monoklinea 
Prothallinm,  welches  aber  erat  von  LycojHxlium  inundatum  L.  und  Lycopodtum 
annotinum  L.  einigcnnaoAscn  bekannt  nnd  bei  den  nbrtgeu  GattUDgen  noch  gor 
niebt  beobachtet  jat.  D&s  der  letztgenannten  Pflauzen  bildet  einen  knollig-lappigen 
chlor-iphyllfreien  Gewebe  kör  per,  nn  dem  nur  Antheridien  gefunden  wurden,  indessen 
ii4t  durub  das  Varhandenvifiu  von  KeimpUftuzcbeD  das  V<irkümmen  von  Arcbegonien 
mu  demselben  l'rotbatliutu   bewiesen. 

1.  Lycopodium  clavatum  L.,  Bärlapp,  Blitzkraut,  KrXheufuss,  Druden- 
ft»8 ,    SehlangenmooB ,    Gdrtelkniut ,    Hexenkraut ,  St.  Johannesgflrtel.    Seihkt&u^.^ 
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LSwenrnn«.  TeufelsklÄue,  WulfMklatK'  XycopMiuni j,  WoHsrÄnkc.  Witchst  auf  Heulen 
und  Mooren  dnrcb  Kuropa.  Nordaniep  uad  Amerika  bis  2000m  Hfihe.  Steog*;! 
krk'chiriid.  oft  Über  Im  lang,  die  Aeste  aufüteipeiid ,  dickt  beblättert,  Bl:'lttcr 
Bpiralig  oder  in  Wirteln,  kleia,  liucaliwli  oder  llnfal-lancettlich,  mit  langer,  weiter, 
stumpf  gezAhntor  Unsrepitzc,  oiiinorvig'.  l-'ruchthnr«!  Aeste  in  einen  hh  10  oni  Uogen 
Aefarenstial  TerlänKort ,  rnuist  g»toli^  t^etheilt.  Sp»r.ingiu mähren  meist  xu  2  zn- 
BUumeD,  bis  5  cm  lang,  rvHndrifirh.  die  dnclizif^^clig-  AtcbeDden ,  breit  eiföroii^D, 
mit  einer  Haar^pitze  verscheneu  TragblacttT  haben  die  Sporarigieii  eine  kurze 
ijtrecke  oberhalb  der  Baaie.  Oieselbeo  sind  breit  nierenförniig*,  mit  einer  Qucrspaltc 
aufsprioKeud.  Die  in  den  Sporaogien  eulbalteneu  Sporen  bilden  das  utfieiucUc 

LycOpOdium  (Sporae  Lj/copoJü,  Semfn  LtfcofXHh'i,  KX  rlap  pftameii.  Ilexeo- 
m  e  li  I .  .Streupulver,  T  r  o  e  k  e  u  p  n  I  v  e  r ,  Z  ä  p  f  c  b  e  n  m  o  b  I ,  H I  i  t  z  p  n  I  v  e  r, 
Porsehpulver,  Stil  für  twijetnhih').  Sie  bilden  4rtflchige  Zellen  %"n  36  a  Oitrcb- 
meäiter,  die  eine  Pyramide  dart>tullca .  deren  Gruudllftche  Htark  ^wfdbt  ist  und 
deren  drei  andere  FUohen  in  sehart'en  Kanten  zHAammentrefi'eii .  die  nicht  ganz 
bis  zur  Ba!!>iä  blnabreichou.  Die  Zellwaud  ist  eine  doppulle,  das  derbe  Kxosporiuu 
ist  diircb  feine  Leisten  verstärkt,  die  zieinliii^h  re^elrnJlssige ,  5-  oder  ('iseilige 
Manchen  büdeu.  welcbe  sich  an  den  Hchiofen  Kanten  etwa»  erbeben  .  so  das*  die 
Spore  bei  BchwJlcbercr  VergrösHcrunjf  wie  gewimpert  aussiebt.  L'nter  dem  Exu- 
sporium  betiadet  sich  da^  zarte  Endosporinni. 


Flg.  11«. 


Flg.  120. 


PiC-  l«l. 


HuiftKillen 


CktK 


MrchButiullfc 
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Der  Inhalt  der  Apore  l>esteht  aus  Protoplasma  und  bis  47  Prooeot  Oel,  au-ieor- 
dem  hat  man  Kpuren  eines  Alkaloids  naehgewieaea.  Ans  Lycopodiiim  cmptn- 
uatum   L.  stellte  BöiiECKKR  ein  Alkaloid  Lycopodin  ^s.  pa^.  4'2«)  dar. 

Diu  unter  dt<m  Mikroskop  einzeln  tarbloaen  Sporen  bilden  in  Maar«^c  ein  gelb- 
liches, feine»,  leicht  bewefrliehe-f  Pulver  von  I.0G2  «pec.  (lewicht  bei  lö".  Mit 
Walser  ist  e»  nic]it  beiietxb.-ir.  Knehendus  Wa-sser  und  Kalilauge  ttind  ohne  beson- 
dere Kinwirkiing.  A  eiber ,  Cbbiroform.  Schwefel  kohl  enstoft'  lösen  uur  0.05  bis 
0.6  Proecnt  fettem  Oel ,  wclehe«  erst  nach  dem  ZerreiU'Q  der  Sporen  mit  Sand 
vOllig  extrahirt  werden  kann.  Das  Oel  «ehraeckt  milde  und  bleibt  bei  — IT»"  bis 
auf  einen  geringen  krystalliniücben  Abfiatz  flll^<«ij£-.  In  Feuer  geblasen  verbrennt 
das  Lycopodium  blitzartig  mit  grosser  KLimme. 

Phanuaeentisch  verwendet  man  es  zum  Bestreuen  von  Pillen  und  als  Puder  auf 
ninsende  W'undflltchen.  Seine  Verwendung  als  innerlichem  Mudit^ameut  bei  Blasen- 
catarrh,  gegen  Diarrhoe  u.  fl.  w.  ist  unbedeutend. 

Vor  dem  Vermischen  mit  wSweriger  KHU«igkcit  niuts  iw  nach  geringer  An- 
fencbtuug  im  Mt^rser  anhaltend  gL'riebeti   werdt.'U. 

Man  sammelt  es  im  August  nnd  September,  indem  man  die  reifen  Aohren 
trocknet,   ausklopft  und  das  Pulver  duroh  ein   Haarsieb  »ehiJigt. 

Es  wird  mit  den  PoIlenkiJrneru  von  P*n  an,  Cortflus,  Tifpha  u  a.,  ferner  mit  StArke, 
Dextrin,  miueraÜAchen  Substanzen,  wie  .Schwefel.  Oyps.  Talk,  verfiüeeht.  Alle 
diese  VerHlUchuagen  sind  durch  das  Mikroskop  leicht  Dachzuweiseo.  Stflrkc  wird 
ausserdem  beim  Schütteln  mit  Jodwasser   blau  nnd  die  mineralischen  Beimengungen 
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sinkoQ  in  Chluroform  uuter.  wAhrend  das  Lycopodium  ächwimmt-  Finden  sich  die 
Sporen  anderer  Lycopodien  unter  der  Droge ,  so  igt  das  nicht  als  Vurfitlfwhmi; 
auzui(«beD. 

Herba  LycopodÜ ,  ».  Musci  davati,  .".  Musci  trrrestris,  wurde  fraher  gtrgen 
IXarrhoe.  Khenma,  Wt^ii^hKelzopf,  HiindRwutli  ang%v«ndet ,  jeütt  ist  m  nur  noch 
Voikamitlel. 

2.  iMs  Krant  vnn  Lycopodiuvi  Unlago  fJill.,  mit  in  den  Achseln  unverftuderter 
Blilltor  Mindlipben  Sporan^ien  wurde  frUtier  nU  Muacua  catfiarti'cM  und  Serba 
Selnginis  nU  Knieticum  und  Antbelminticum   benutzt. 

M,  Lycoinidium  po/f/fric/nitdes  {„.l/oo")  dient  auf  den  Sftudwiehsinsel»  in  kleinen 
Doiten  aU  Tociiciini,   lvi  ;rri'^tfHtirL<n  alä  Drasticiim.  Hartwii-li, 

LyCOpOdiUm-EmulsiOn  ist  keine  eigentliche  Kmalsion,  aondero  nur  eine  An- 
reibnng  von  Lycopudiura  mit  einer  wäsaenRen  Flüssigkeit,  welche  noch  Syrup 
oder  GummiRchleini  enthalten  nius8.  Da  Lycopcidiimi  «ich  bekanntlieb  nüt  Wasser 
nicht  benetzt,  muut  die  Aureibnog  in  fol^udcr  Woiac  f^csuhcbcn  : 

Die  vorgfflcbriebent'  Mt^n^o  Lyt!opi>dium  wird  in  eitiem  innen  rauh^^n  forKellan 
mOrtier  unter  krüftjgeni  Aufdrücken  «d  laogp  ffTOgen  10  Minuten^  K*-'f'eben,  bi«  sie 
ihr  gew<1hnlicbi>-'t  Auwehon  verli>ren  bat  und  vielmehr  den  FiinJruck  macht,  als 
ob  ein  halbfcuchtoa  Pulver  vorläge.  Nun  wird  mit  Byrup  udvr  Gummiscbleim 
gut  pifmiacht  und  ttuhliuBalicb  mit  WasMr  verdünnt.  Lyc4)pudiumauretbua)^i:n  mtlKBen 
die  Signaltir  tragen:  Vor  dem  tiebrauobe  unixuschUtteln. 

LyCOpUS,  Gattung  der  LaHntat'.  Unlerfam,  Satureineae.  Porennirende  Kräuter 
mit  tiedenüpalti^on  oder  i^ingeat^hnitten  gesägten  RlJlttcrn  und  dichten  Sohoinquirlen. 
Kolcb  vier-  oder  fUnfzAbnig,  Blumenknme  vierapaltig  mit  nur  2  Truchtbareu  Staub- 
genis8on. 

LtfcopttM  europaeus  L. .  Wolfsfu««.  W  ag^erandorn ,  Zigeuaer- 
krant,  besitzt  einen  reich  faserigen,  Auslflufer  treibenden  WurzeUtock  nod  einen 
auftechteu ,  Haumigeu  Stengel ,  mit  thcils  tlederspaltigen .  tbeils  grobgeaftgteu 
Blattern.  In  den  kleinen.  wei88en,  ruibpunktirteu  Bldtbcn  mit  fUnfzilhntgem  Relob 
sind  ausser  den  '1  fruchtbaren  auch  '2  sterile  .Stanbgel%AS<.i  vorbanden. 

Das  bittere  Kraut  (Herba  Marrubü  afpiaiici)  galt  frdber  als  Fiebermittel. 

Lycopujf  vifffinicus  L. ,  BngUvond,  bat  lilngllch  elliptische,  entfernt 
geznbDte,  untcrseits  drOsig  punktirte  HUtter  und  kleine  rolhe  BlQtheo  mit  vier- 
z&hnigem   Kelch. 

In  .\merika,  wo  dieser  Lycopus  onicinoll  ist,  sobreibt  man  ihm  die  Wirkung 
der  Digital!»  xu.     Man  gibt  das  Infus  von   :  b  :  5CiO. 

Lydischer  Stein  =  probirstein. 

Lyyodium,  Gattung  der  Schhnmmoe,  ünterfam.  der  FÜicfs.  Rhi/om  nnter- 
'irdisch,  krin-liciid.  Bliktter  sich  nicht  von  domsetbcu  abgliedernd,  mit  unbegrenzt 
wachsender  Spindel ,  welche  bei  derselben  Art  bald  rechts .  linld  links  windend, 
dem  Blatte  das  Aussehen  eines  Stengels  gibt,  an  dem  die  prinillrun  Fiedurn 
die  BlÄtter  vorstollcu.  Primilrtiedcrn  gabclig,  in  zwei  einfach  oder  doppelt  ge- 
titiderte  Sccundärfiedern  gctheilt.  In  der  Gabelung  der  Ficderu  befindet  steh  eine 
Endknospe.  Dieselbe  verharrt  entweder  nnvei-findert  im  Knospenznstande .  oder 
sie  wiederholt  den  Aufbau  des  ganzen  Blatte»  in  den  Secundflrtiedera  in  unbo- 
greniter  Weise.  Sporangien  iingleichhjilftig ,  auf  der  rnterseite  ühren finniger, 
gezSbnter  Randabscbuiltc  der  Wedeißäche.  Jeder  Zabn  der  Blatiflftchc  trjigt  ein 
Sporangiiim,  welche«  auf  der  Unterseite  des  Blattes  von  einem  Indusiuni,  das  mit 
dem  Blallzabne  zu  einer  Tasche  vcrscbraoUeu  ist,  verdeckt  wird. 

fJie  Arten  der  Gattung  vcrtheilen  sich  auf  Ostindien ,  Neuholland  und  das 
tropische  Amerika.  Die  mehrere  Meter  laugen ,  hindfadendieken  Wedelstiele  von 
L.  voluhiU  Sti:.  werden  in  Ostindien  gespalten  und  zum  Naben  von  Karben  etc. 
gebraucht    Ein  aus  L.  JapoHtcum  Sk.,  L.  ciroinatum  Bw.  und  L.  scandens  tSui. 
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bereiteter  Syrup    wird  in  dem  HeimaÜande  der  Pflanzen  gegoo  Brustleiden  ange- 
wendet. Sydow. 

Lymphadenitis  {■k^■*,  Umse)  i^t  die  KtitzUDduuK  der  L^nnphdraaen ,  weloh« 
entweder  cineu  acuten  oder  einen  cfaronitwben  CbaTahter  zeigt.  Dieselbe  entsteht 
fast  aufHchUcitfllich  im  Ansehlnsa  an  Eoczflndunpen  im  Gebiete  des  Lymphseßlss- 
8y8temeH  und  markirt  sieb  bei  beiden  Kürmen  durch  mehr  oder  weni^rer  fnhlban, 
Amichwellunif ,  bint;e{iren  iat  nur  bei  der  acaten  Vorai  Scbmerzbafti^keit  der  ge-' 
sebwollenen  ItrUse  zu  bemurkeu ,  wilhrond  die  t^broniat^be  Kntzündang'  die  aogfr- 
nannten    ..indolenten  Bubonen"  erzeugt.  Rfcker 

Lymphämie,  LonkSmie  oder  Leucocy tfafimie,  ist  eine  AIIg«meiner- 
krankuD^,  hei  der  als  weaentliohes  Kennzeichen  starke  Vcrniehrun^  der  weiwitm 
Blutkörperchen  im  RInte ,  neben  Afl'ecttonen  der  als  Klut  bildende  Organe  be- 
kannten Lympbdrtl^en ,  der  Milz  und  dee  Kni;»cheumarke8  besteht.  Die  Zunahme 
der  weisHon  Rlutkrirperoben  kaun  tto  fTTOHg  sein,  dass  die  Kahl  derselben  die  Hälfte 
aller  Blutkörperehen  im  Blute  ausmacht ,  w.Hhrend  in  der  Norm  auf  300  rottie 
durrb»ehnittlicb  eiu  weiäse^^  kommt.  Eti  ist  nun  aber  nicht  etwa  die  i^umme  der 
Blutkörperchen  vergrössert,  vielmehr  IllAst  Rieh  eine  Abnahme  der  rothen  gleich- 
zeitig »mstatiren.  Die  Aetioliigic  der  Lcukftmio  ist  n«>eh  nicht  tiieher  bekannt, 
erfahmngsgemflsft  entwickelt  sie  sich  aber  im  Gefolge  von  bestimmten  Krankheiten, 
so  nach  länger  bcstchctiden  Oarmcatarrben.  nach  Weohseltiebcr .  bei  cbroniscbem 
Alkoholismua,  Puerperalerkraukungcn,  Syphilis  ii.  s,  w. ;  das  mftnnliche  Geschlecht 
ist  im  .\lter   vt.»  aO— 40  Jahren  am  meisten  davon  befallen.  BBuk^r 

LymphangiOltiS  (öyYSfov,  Gef^)  ist  die  Entzündung  der  grliRi^eren  Lymph- 
gefässstflmme ,  wie  sie  am  blutigsten  ihren  Ausgang  nimmt  von  kleinen  septitob 
veraoreinigteu  Verletzungen  der  EitreuiitAteu  oder  der  Genitalien.  Man  erkennt 
dieselbe  unschwer  an  den  n>theu  Streifen  der  Oberhaut,  welche  zuweiten  bis  za 
den   ziiuAchRt  gelegenen   Lymphdrll&en  sieb  erstrecken.  U«ck«r. 

Lymphdrüsen.  Ute  einfachste  Form  der  Lymphdrüsen  Kind  die  in  der  Darm- 
wand  massenhaft  einzeUi  und  in  Uaufen  (PSYEB'sche  Plaques)  zusaumeu liegenden 
eogenannten  ^Kollikel'*,  welche  aber  ausserdem  längs  des  ganzen  Verdannngs- 
tractea  —  die  Mandeln  sind  gleicbfalU  Follikel  häufen  —  wie  auch  in  deu  Lungen, 
der  Milz  etc.  zu  finden  sind.  I'iescibeu  i^tellun  uicht»  nndcrct)  als  die  Erweiterung 
eines  Baftcanfllcbeus  dar.  dessen  Umhüllung  ans  Bindegewebe  besteht  and  das 
einen  von  einem  zarten  Fatternetz  (Reticulum)  durcbaetzten  Hohl-  oder  Lymphraum 
In  sich  scfaliest^l.  Innerhalb  der  letzteren  liegen  nun  die  farblosen,  runden,  keim- 
baltigen  Lymph/.ellen  in  grosi^ou  Hassen,  und  zahlreiche  BlulgcfAsscapillarun  durcfa- 
Hechteu  dieselben.  In  diese  sogenannten  Alveolen  mUnden  die  Zweige  der  su- 
ruhrenden  LymphgeOUso  und  umgeben  dabei  dieselben  iu  der  Gestalt  von 
Spaltrünmen  oder  Ljnnphsinus.  Aus  den  Hoblrflumen  geben  dann  die  abt'Dbrendeii 
Lyrophgefflsw  wieder  hervor,  so  dawt  also  die  L\-nipbe  selbst  die  Ilohlrffnm« 
pasftiren  und  dabei  mit  den  Blut geßlSDcapi Ilaren  in  Berührung  kommen  muss.  Die 
Fortbewegung  der  Lymphe  nach  der  Eintrittsstelle  in  die  Blutbahucu  zu  ist  eins 
sehr  langsame  und  wird  jedenfalls  durch  Ansaugung  im  Hrustraum  bei  der  Atheoi- 
bewegung  zu  Stande  gebraobt,  wobei  der  K tappen npparat  in  den  Lymphgef^lsseB 
ein  Zurücktlicsen   verhindert.  B«rk«r. 

LymphB.  Mit  dem  Namen  Lymphe  hat  man  einerseits  jene  Flüssigkeit  des 
menschlichen  und  tbierischen  KOrpers  Mcgt,  welche  normaler  Weise  ans  den  ver- 
sehiedeneu  Organen  gesammelt  und  durch  das  «logeoannte  Lymphgeftsssystem  m 
das  Venen-  oder  Htntaderblut  übcrgcfQfart  wird ;  andererseits  bezeichnet  man  damit 
den   zur   Scbutzpijirkonimpfung  benutzten  Kubpockenimpbtoff. 

Physiologische  Lymphe.  Die  Lymphe  des  Lymphgenussystenes  ist  eine  farb- 
lose oder  gelhlichweisse  FlUssigkeit .  welche  aus  einem  farblosen  Plasma,  darin 
auspendirten    Zellen     und    Körnchen,     sowie    feinen    Fetttrdpfcben    besteht.     IHe 
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L>-mph..i.b[pllen  .W  fllat»«  oder  wviMe  DlutkBri>erch*ii. 
.<  vom  .MeDsclien  friich  ohacZaMlt:  —  Adieaelbej  iuc;b 
Wiiw«rEii*iit ;;  mit  w^harfcr  VmKreomag  and  bor  vortreten- 
den Kfrn^a;  —  0  dlAs^lliKt)  unch  Eiuvrlrknng  von  Bulg- 
lAuiT  iinUir  Auniplliing  iIp^  Inhalt««  und  BcbarfSr  Unr- 
klrUDg  tlai  K«me. 


ZelltiQ  aiod  coDtraotil  und  besiUeo  Kerne .  man  nennt  sie  Lymphkßrpercben 
(Fig'.  123).  Dieiielbeu  finden  sieh  gteichfalU  in  den  IIoblrAuiueu  der  drtlaigvn 
Gebilde  d«8  Sjpstem««  und  ancb    in  dt>m  Blute   ai«   rarblose  Rlutkörperchoa,     Di« 

Lympbe  bat  mit  dein  Blute  die 
Kig-enschaft .  beim  Absterben 
unter  Bildung  eines  Lymph- 
kncbena  und  Aaupreasung  von 
Lynipbsernm  in  g:erinnen ,  ge- 
mein, nur  ^bt  der  ganze  Pro- 
f^t'^s  etwas  lan^rsanier  vor  »ich 
a.h  beim  Blut.  Ausser  den  g'o- 
□anntei  ßestandtfaeÜea  entbAlt 
die  Lynipbe  noch  Wasaer,  Salze, 
Albuminale,  Protagon,  Fette, 
Zucker .  Rnrntitoff ,  Kitractiv- 
Btofle  undGa8e(C0,).  Nurdurcb 
einen  hoben  Fett^balt,  der  die  weisse,  milchige  Fnrbe  bedingt,  unteracbeidot  sioU 
der  Milchsaft  oder  Cbylus  (Bd.  HI,  pag,  130)  von  der  Lymphe. 

Die  Lymphe,  wie  auch  der  Chylua  wird  von  Lyiuph-  und  Chylusgcfüsecapi Ilaren 
gpsanim«>1t  und  durch  das  Lymphgefässsyatem ,  dait  gewiAAemiaaiwn  als  Appendix 
des  Utut^efitri^tivstemeH  einen  einfach  veraweigten  Gefässbanni  darstellt,  in  mehreren 
nirht  Hehr  tttnrken  .'^l.lnimen  in  die  Wacn  dej<  Halses  abgeleitet.  Als  Aufzuge 
der  Lymphtief-Isise  nehmen  die  Einen  das  geschlossene  Netzwerk  der  mit  den  Blut- 
gefftsscapiltaren  überall  zusammen  liegen  den  Lympbcapillaren  an.  Andere  schon  die 
RpaltfOrmigen  RAume  zwischen  BlntgeOlssen  nnd  Gewebstheilen  der  Organe  ffir  den 
Ursprung  au,  man  spricht  dann  von  „Lymphrännieu'%  deren  Wandungen  gleich  den 
eerüsen  SIckeu  (Bnwt,  Hauehfell  etc.)  mit  «(»genanntem  Endothel  ausgekleidet  sind 
und  durch  die  KwiKcheu  den  Eudothelien  liegenden  kleinen  OeiTuungeu  (Stomata) 
mit  den  Lynipheapillareu  der  Geweb«  communiciren.  Ebensowenig  wie  Dber  die 
Aufiltige  de»  Lympbgeni98>8ystemes  ist  man  Über  den  Ursprung  der  Chylu^gelUatte 
einer  Meinung;  gewiss  ist  nur,  dass  die  der  Darniwand  eigenen  Zotteu  neben  dem 
Blutcnpillarnetze  aueh  die  fraglichen  AnfSnge  der  Chylusgei"ä-*9C  euthalteu  und 
dasa  dieselben  innerhalb  der  die  Zellen  bedeckenden  Epithelialzelleu  zu  suehcu 
sind.  Welcher  Art  aber  die  UrsprIInge  dasethst  sind,  darftber  geben,  wie  gesagt, 
die  Auslebten  noch  auseinander.  Mit  (licBcr  l'Ukenutuiss  Hand  in  Hand  geht  die 
I'nklarheit  flber  die  physikalisehen  Vorg.1nge  bei  dem  Eintritt  von  Flüssigkeiten 
in  die  Lymphe,  man  kann  aber  wohl  auuehmcn,  dii»s  aU  ResurpUouskrlifte  hierbei 
die  Filtration  und  die  Hitl'iisinn  in  Frage  kommen. 

Auf  dem  Wege  in  das  Blut  passirt  die  Lymphe  und  der  Cbylus  einmal  die 
Lymphgefäase,  welche  dllnn wandige  Oe^ssrohre  darstellen  und  zahlräiche 
Klappen  besitKcn  ,  und  audertTseits  die  Uberall  einge^ehübcnon  LyrophdrUsen 
(».  d.),  welche  dir  Lymphe  hei  ihrem  Durchtreten  wesentlich  veriluderu  und  dem 
Blute  Ähnlicher  machen,  so  dass  man  dieselbe  als  eiuc  Vorstufe  des  Blutes 
ans u sehen  geneigt  lat, 

Kuhpockenlymphe.  Uuter  Knhpoekcnlynipbe  versteht  man  deu  tfacil»  waaser* 
hellen,  thrils  grlb|ii<}irn ,  Iheiti«  durch  suspendlrte  Gewel>stheib'  getrllbtcn  Inhalt 
der  eolwickelt'-n  K  n  h  p-i  e  k  en  (n.  Ud.  VI,  pag.  l.iS  \  der,  durch  llautris^e  auf 
bisher  nogepuekte  Individuen  Übertragen,  wjedcruni  din  char.Hktcri>*ti3L*hcn  PuBloln 
erifeugt  nnd  den  Menselien  auf  lungere  Zeit  imempfUaglich  für  das  Cnntagium 
der  Meoschenpockeu  macht.  Die  Bcstundthcile  der  Lymphe  sind  nur  bis  zu  einem 
gewimen  Grade  bekannt,  da  man  gerade  das  wirksame.  Agens  derselben  uoeb  uicht 
b.it  mit  Sicherheit  klarstellen  kOooeo.  lu  der  wjsscrigeu  Flüssigkeit  sind  weisse 
und  auch  rolhe  Btntkurperehen  snspondirt,  ausserdeu]  fehlen  niemals  Fibrinfüdcn 
darin,  meist  finden  sich  auch  Fetttropfen-  und  Epithclien.  Hflutig  hat  man  auch 
fiohoD  in  der  Vaccine  Mikrourgauismcu  beuhaehtel ,  die  xumeist  in  der  Form  lou 
Rcal-KDcyclo)itdl»  dir  gu.  Fbuijucle.  Vt.  'J:^ 


UtkrococceQ  auftreten :  so  hat  F.  Cohs  id  der  Lymphe  den  voa  ihm  Micrococcus 
vaccinae  geonnuten  Mtkruben  gtfuDden.  der  theiU  eiuzeln ,  theiU  zu  Ketten  ver- 
banden sich  zeigt.  Eä  sind  so^nr  auch  lu  wiederbolteo  Malen  Ciiltoren  von 
Coceen  nus  der  Lymphe  eriieit  worden;  so  kennt  inao  einen  wei'wen.  einen  gelben 
Mikrocoecus  n,  s.  w.,  alle  aber  fwbeinen  nieht  die  eigentlichen  Krreger  der  Kuh- 
pocken zu  i^eia .  da  dnreb  Ueberimpfung  aus  solebcu  Reinculturen  noch  niomalf 
eine  virklicbe  Vaceinepuste]  hat  ereengt  werden  k<jnn«*n.  Leider  man  noch  heute 
die  UnkcuututHa  auf  diesem  Gebiete  zofreatandeu  werden,  und  gewitu»  wSre  die 
Frage  der  L>*niphregeDeratiun  oonnfechtbar  entschieden ,  wenn  maw  im  Stande 
wfire,  mit  Reineultoren  der  Erreger  der  Kuhpocken  erfolgreiche  Impfungen  vor- 
zonehmen.  VortAutig  i«t  man  aber  immer  noch  allein  auf  die  vom  Uenscben  oder 
Tbiere  regenenrten  bnpfstoffe  angewiesen  nad  damit  bleiben  diu  Einwinde  der 
Impfgegner  bis  zu  einem  gewl8«en  Grade  nach  wie  vor  bestehen. 

Ihrer  Enlätanimutig  nach  unterseheidct  mau  eine  originjire  Lymphe,  eine 
animale  Lymphe,  eine  Retroraccine  nnd  eine  humanisirte  Lymphe. 

1.  Die  humanisirte  Lymphe  wird  diejenige  Art  de»  Imprstoffeft  genannt^  | 

welche  in  den  durch   KuhpoekencontagLnm  hervorgernfenen ,  ausgebildeten  Pusteln  { 

der  Knhpoeken  des  Mensehen  vorhanden  ist.  Dieselbe  entfaltet  bei  Uebertragnng 
von  Arm  zu  Arm,    wie  anch  vom  Menschen   auf  daa  Rind    erneute  Wirksamkeit.  | 

Ihr  grosser  Vor«ng  vor  den  anderen  Lymphsnrten  besteht  einmal   in  der  ahsolnten  i 

Sicherheit  des  Habens  bei  vorhandener  Kmptlnglichkeit    des    Impflings,    voraus-  | 

gesetzt,  dass  die  Cebertragung  sogleich  von  Arm  zu  Arm  oder  wenigtitens  bald 
nach  der  AbnnLwc  und  vor  allem  während  der  Dlillhezeit  der  Pusteln  (6.-7.  Tag)  . 

vorgenommen   wird.      Anderenteils  ist  aber  auch  countatirt,    dai<ä    die  humanisirte  ; 

Lymphe,  in  Glasgefilssen  bei  Lunabscbliiss  aufbewahrt,  viel  langer  als  alle  aaderen  | 

Lymphsorten  anter  gleichen  Bedingungen  wirksam  bleibt.  Eine  ganz  besonders 
fQr  Massenimpfuugen  nicht  zu  unte^^ch  Atzen  de  Eigenschaft  derselben  besteht  ferner 
darin,  das«  sie  auch  in  verschiedenen  Verdflnnnngen  noch  ihre  Wirksamkeit  behält.  I 

Die  Verdünnung  geschieht  am    einfachsten    mit    destÜIirtem   Wasser,    bei    weitem  , 

besser  haben  sich  aber  noch  die   Resniinte  der  VerdOunnug    mit  chemisch   reinem  { 

Glycerin  bis  um's  Doppelte  herausgestellt.  Auch  Glyecrin  nnd  destillirtes  Wasser 
lu  gleichen  Thcilen  conservircn  die  humauisirle  Lymphe  ausgoceichneL  L*m  iomer  I 

einen  genügenden  Vorrath  von  wirksamer  humaoisirtir  Lymphe  zur  Verfßgnng  zn 
haben,  ist  man  sogar  dazu  geschritten,   dass  man  nicht  nur  von    einem  Impfling  ' 

Glycerinlymphe  bereitete,  sondern  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Kindern  die  so- 
genannte „gemischte  GlycerinljTuphe"  herstellt. 

Oboe  besondere  Zuftlje  ist  der  Verlauf  der  durch  bumauisirle  L.vmphe  enüelten  , 

Knbpocken,  in  Bezug  auf  Grösse  und  Ausbildung  der  Pusteln,  ein  ziemlich  reget*         '\ 
m&asigcr,    zumeist    »uid    aueli    die    Allgemeinstörungen    im  Organismus    nur    ua-  ' 

wesentlich  dabei.  ' 

Trotz  aller  guten  Eigenschaften  der  humanisirten  Lymphe  sind  aber  die  Vor> 
wQrfe,  die  man  derselben  gemacht  bat,  so  schwerwiegend,  dastf  man  mit  Recht 
VDD  Staatswegen  nach  Ersatz  ftlr  die  humanisirte  L>'mphe  Umschau  gehalten  hat. 
So  ist  mit  der  BenlUzung  dit-^r  Art  Lymphe  stets  die  grosse  Gefahr  einer  gleich- 
zeitigen L'ebertragung  ander«>r  Infeotionskrankheiten  ,  bf  sundera  der  Syphilis ,  der 
Tuberpuloae  und  des  Erysipels,  verbunden.  Und  wenn  auch  von  Selten  der  Aerzte 
durch  eine  gewis<H:u hafte  Auswahl  nur  allein  gesunder  StammimpÖinge  in  der 
Mehrzahl  der  Fülle  diese  Gefahr  umgangen  wird,  so  ist  doch  die  Mögliehkeit  eiaer 
solchen  Mitdbertragung  durch  dieselbe  nicht  wegzuleugnen  und  eine  Verbreitung 
geoannler  Seuchen  Ober  g.anre  Kreise  in  der  Kinderwelt  niemals  mit  Sicherheit 
von  vornherein  anf geschlossen,  zumal  wenn  zu  den  Massenini pfungen  die  ge- 
mischte Glyeerinlympbe,  zu  der  vielleicht  nur  ein  latent  syphilitisvher  Stamm' 
impfling  sein  Theil  gegeben  hatte,  benutzt  worden  ibt.  In  KQcksieht  auf  diese 
Gefiihren  werden  die  meisten  Impfarztc  gern  auf  die  mit  vielen  Vorzogen  aus- 
gesUtlete  hnmanisirte  L.\-mpho  verzichten,   voraiitgejitzt ,    dass  sich  ihnen  anders 


LympliqiielIeD,  die  solche  Xachtlieile  ajclit  begiticen,  flffnfci.  Mm  wird  nur  noch 
im  N'othratle,  d.  h.  wenu  andere  Lii*niphf  nicht  rasch  ^eniig  beschafft  werden 
kann  und  Gefahr  eioer  raschen  Weiterverbreituug  von  Variola  bestebt,  auf  die 
bnmaniairte   liVniphe   zurOukgreifen. 

2,  Die  originftro  Lyrapbo  i«t,  wie  es  der  Name  sagt,  der  bei  fipontanen 
Kuhpockenepideniien  der  Rinder  zur  V'eirfOgimg  »tebeade  luipfittolf.  Kb  Ist  ohne 
weiteres  klar,  dass  man  hier  vollatilndig  von  Ziiffl.lllg'keiten  abhtlngig  sein  wllrde, 
wcuii  man  sich  nur  auf  die^c  Lymphiiuelle  vorlanseD  würde.  Zudem  ist  die 
Wirksamkeit  dieser  Lymphe  hei  sofnrtiger  Uebertragung  anf  den  Menschen  wolil 
eine  ganz  gute,  aber  acbou  eine  kurze  Zeit  undnuernde  Aufbewahrung  macht  die 
Wirkung  derselben  uufticher,  eine  Kigenachal^,  die  ihre  Verwendung  bei  ölTentlicbea 
Impfungen  ohne  weiterem  aus^ehliessen  muw4.  Nicht  zu  fe^kenncn  Int  allerdings, 
dass  bei  erfolgi-eichen  Impfungen  damit  die  Kntwickelnng  der  Pustelu  meist  eine 
sehr  flppige ,  freilich  auch  mit  intensiven  AllgemciDerKcheiniingen  verbanden  ist. 
Der  Verlauf  ist  aber  beim  MeoBcben  ein  langsamerer  als  beim  Thiore,  so  dasa  bei 
eraterem  zumeist  erst  am  **. — 10.  Tage  die  Acmu  erreicht  ist,  wahrend  beim 
Tbier  schon  nngefilhr  am  5.  Tage. 

'A.  L'nter  auimaler  Lymphe    kaun    mau    streng   genommen    nur   diejenige 
Lyraphsorte  verstehen,  die  dnreh  von  Kuh  zu  Kuh  fortgesetzte  Impfong  gewonnen 
wird ,    nachdem    man    zur    erstmaligen    Weiiorllbertrsgung    origlniSre    Lymphe    za 
verwenden   in  der  [>age  war.   Bei  ihrer  Verwendung  zu  den  Schutzpocki^nimpfongeo 
dei  Uenschen  würde  demnach  nlemah  ein  Impfstolf  benfltzt  werden,  der  schon  in 
irgend  einer  Generation  dun  menscbÜcbeu  KOrper  durctilaufea  hätte,  ein  l'mstand, 
der  aatOrl  ich  erweise  am  sichersten  eine  Mitnberlmpfitng  der  lediglich  dem  Meubchen 
eigenen    Syphilis    ausschllcsst.     Dagegen     ist    die    gleichzeitige    Kinimpfang    vi>n 
Tubercnlose  durch  die  »nimaJe  Lymphe  ebensogut  m'iglicb  als  durch  die  humanisirle, 
wenn  schon  eine  gewissenhafte  tbiorftrztliehc  l'eberwaehuug    der  luipfkillber    viel 
Cnbeil    abwenden    kann.     Durch    eine    solche    WeiterzUchtung    des    Kubpockea- 
oontagiums    von  Kalb  auf  Kalb    werden    auch    die    vielgcrähmtea ,    sogenannten 
echten  CowpoxstAmme  gewonnen.     Die  .inimale    Lymphe    besitzt    die    angenehme 
Eigenschaft,  beloi  Menschen  einen  milden  Verlauf  der  Kubpockeu  zu  voraulassen. 
Das  BlÜthestadinm  beim   Menseben    wird  durch  sie  ebenfalls  auf  eine  spJlten:*  Zeit 
verlegt,    als  beim  Elnd,    bei    welchem    die  Abirnpfungszeit    zwischen    den  4.  bis 
6.  Tag  ßlllt.     Preilicb  haften  auch  ihr  so  manche  Nachthelle  an :    zunächst  wird 
von  vielen  Seiten  über  die  hAuHgen  Misserfolge  bei  den  Weiterimpfungen  vou  Kuh 
XU   Kuh,  vuu   Filrse  auf  Färse  geklagt,   wodurch   allerdings  die   Mf^glirhkelt  eines 
unleabsiebtigten   Versiegens  der  Lymphtjue[]e  nahegelegt    wird.      Krfabreno   Leiter 
vou  Regeneratiousauötaltoü,    wie  PiSSiN  in  Berlin,    negiren  zwar  diesen  Vorwurf 
und  beschaldtgen  lediglich  die  Impftenhnlk    bei  einem  solehen  Zufall ,    indees    ist 
schon  von  den  geQbtoaten  Impftecbnikern    diese  unangenehme  Erfahrung  gemacht 
worden,  so  dass  doch  wohl  nicht  allein  die   Art  der  AusfnLruug  der  Impfung  die 
Schuld  treffen  durfte.     Femer  besitzt  die  auimate  Lymphe    gegendber  der  huma- 
oisirteu    zweifellos    eine    geringere   Ilafcbarkeit     auch    beim    Meu^chen,    was    sich 
natürlich  bei  Masse uimpfuugcn  Im  höchsten  Grade  unaugeuchm  bemerkbar  macht. 
Auch  ist  ihre  ilattbarkeit  viel  geringer  als  die  der  bumaiiisirten  Lymphe,  sir  daüs 
Dar  frisch  abgeuummeiier  Impfstoff  noch  gute  Resultate    der  Impfungen   erwarten 
IXast.     Die  Wirksamkeit    der    animalen   Lymphe    scheint    also  stetig  abzunehmen, 
je  iSDger  sie  aufbewahrt  bleibt.    EndlieL  fuhrt  man  gegen  sie  noch  .in  eine  viel 
nngteichmflssiger  sich  gestaltende   und  Ittnger  dauernde  Kntwiekelung  der  einzelnen 
Pusteln  als  bei  Verwendung    vou    humanisirtem  Impfstoff.     Jedenfatis  erbellt   aus 
alledem,    dass  die  wirklich  animalc  Lymphe    nicht  die  geeigneteste  Lymphquelle 
flBr  Massenimpfungen  abgeben  kaun. 

4.  Die  ,,K  e  tro  vacci  ue"- Ly  mp  he  ist  diejenige  Lympbsorte,  die  durch  Ein- 
impfen   von    humauisirter   Lymphe    auf   Killher    oder    FJlrsen    immer    wieder    ge 
Wonnen  wird  uud  wohl  auch  scblechthio  unter  der  Bezeichnung  „anlmale  Lymphe" 
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Verbreitunj?  ßodet.  Sie  ist  e«,  die  wohl  jetzt  von  den  meisten  LymphregeDerationa- 
anst.ilteii  zu  den  MuMDimpfuugeu  Kc^iofert  wird.  Pissin  glaubt ,  im  Oegensatxe 
KU  I'KBiFER,  in  der  Verwendung  der  Retrovacoinelymphe  Gefahr  20  er- 
blicken, wiegen  einer  mOgUchcu  Weiler verHcbleppung  von  SypbUisgift  vom  Stamm- 
inipfling  auf  dag  Kalb  nnd  von  da  auf  die  ImpHinge.  Vor  allem  «priebt  gegen 
diese  Möglicbkeit  die  Unemp^oglicbkeit  deä  Rindes  filr  das  SyphiUscootagiutn,  es 
stellt  also  das  Kalb  gewissennaBaen  einen  für  das  Weiterleben  der  Syphiliserreger 
UDgeeigneten  >*älirbudeu  dnr.  Man  darf  also  wohl  annehmen,  da»s  daa  SypbiÜs- 
cnntugium  unter  bu  ungtlnHtigt-n  bedingungen  bald,  sicher  ab^T  nach  Qoebmaligem 
Uebertrageu  auf  ein  neues  Kalb  zu  Grunde  gegangen  sein  wird.  Man  hat  ja 
sogar  in  der  experimcutelleu  Bactcriotogie  den  ThierkÖrpcr  bvuutzt,  um  einen  fQr 
die  betreffende  l'biercUäse  patbogeueu  Mikrourgamsmus  von  oiucm  nicht  pathogenea 
zu  trennen,  da  erfahrungsgemttss  ein  Mikrobe,  der  gOnAtigen  N!tbrb(»den  findet^ 
einen  anderen,  dem  derselbe  Nihrbodeu  nicht  zusagt,  almbald,  auch  im  Tliierki'irper, 
den  anderen  überwuchert  und  verniehtet.  Bei  einer  nargfHItigen  Auswahl  unter 
den  den  Impfetntt'  für  die  KUekimpfting  auf  Kfilber  liefernden  Kindern  wird  die 
Gefahr  zum  mindexteu  auf  ein  Minimum  reducirt ,  wenn  nicht  ganz  und  gar  auf- 
gehoben sein.  Hezagüch  der  Mitdberirapfang  der  Tuberculnso  haben  die  tibrigen 
Lyuipbsorteu  uichtä  vor  der  Retrovacclne  voraus.  Im  Vergleieh  mit  der  homa- 
ninirlen  Lymphe  int  allerdings  auch  bei  der  Hetrovaecine  eine  geringere  Haft- 
barkeit und  Haltbarkeit  zu  eoustatireo,  jedoch  schuiul  hier  viel  von  den  Fortaehritteo 
lu  der  Inipfteehnlk  zu  erwarten  und  zu  erhoffen  zu  «ein.  Bhenso  wii;  bei  der  eigent- 
lichen nuimalen  Lymphe  ist  auob  hier  die  PuHteleutwtcketung  eine  langsamere, 
ihre  Wirkung  auf  den  Geflanimtorgani8nius  hl  dabei  aber  auch  viel  weniger  hcfHig, 
wie  auch  zumeist  keine  aefawcreren  loealeu  GrBcheiniingen  zu  beobachten  sind. 
Dieser  Art  Lymphe  fwbeint  jedenfalls  die  Ziiktinfit  zu  gehflreu ,  da  die  zur  steten 
Knieuening  der  Retrovaocine  nothwcndige  humanitiirte  Lymphe  sich  leicht  wflhrend 
der  Impfperiode  beschnfTen  lAsst  und  auch  gut  ennRervlrt  werden  kann  und  anderer- 
seits die  trIiaUiiDg  der  Wirksamkeit  auf  kürzere  Fristen,  d.  i.  auf  Tage  und 
Wochen  bis  zn  den  hnpfterminen  durch  küustLicbe  ZnsStze  recht  wohl  ermöglicht 
ist.  Wollte  man  nur  reine  animale  Lymphe  in  der  Praxiä  verwenden,  ao  mUsste 
mau  stets  für  Weltcrimpfuagen  Sorge  tragen  oder  nur  mit  den  Zufälligkeiten  von 
ausbrechenden  Knhpoekenepidemien  rechnen  oder  sich  gar  auf  die  höchst  zweifel- 
haften echten   Ccjwpoxsiamine  verlassen. 

Zuletzt  f{:i  noch  erwälint ,  dass  mau  auch  daran  gedacht  bat ,  gnt  wirkenden 
Impfstoft"  durch  eine  sogenannte  „Variolation"  der  Rinder,  d.  i.  eine  Ueberimpfung 
von  MeusehenpoekengifE  auf  Kflhe,  zu  erzielen,  ja  sogar  sich  nicht  gescheut  bat, 
eine  nogenannte  ^Eqnination",  d.  h.  L'cbertragung  der  den  Kiihpüeken  homologen 
I'ferdepocken  auf  den  Menschen  vorzunehmen  —  <«  liegt  aber  wohl  auf  der  Hand, 
dass  man  sich  in  beideu  Fällen  in  grosso  Gefahren  begeben  wUrde:  Im  erstge^ 
dachten  Falle  ist  durch  das  leicht  verbreitbare  Gift  der  Variola  ein  weiteres  Um- 
siehgreifeji  der  Seuche  unter  den  Ungeimpften  zn  befQrcbtca  und  im  letzteren:' 
Falte  ist  eiuo  MitUbertraguug  von  Rotz  anf  die  ImpBinge  nicht  ansgesohlossen. 

Die  Beschaffung  der  Lymphe. 

Seitdem  man  die  Gefahren,  die  mft  der  Verwendung  von  humanisirter  Lymphe 
bei  Massenimpfuugeu  verbunden  aiad,  in  der  rictttigen  Weise  erkannt  hat,  ist  man 
überall ,  zumal  in  den  Staaten  mit  Impfzwang ,  bestrebt ,  einen  geeigneten  Brsati 
fllr  die  humanisirtc  Lymphe  zu  schaffeu.  Als  solcher  ist  zweifelsohne  die  Lymphe, 
vom  Kalbe  oder  der  Fürse  genoinmen,  anzuerkennen.  F.i  fra^tTt  sich  nnr,  welche 
von  beideu  Arten  soll  mau  verwenden ,  die  wirklich  auimale  Lymphe  oder  die 
Ketrovacciue  ?  Gewiss  w.lre  es  am  zweckmilssigsten ,  nur  solche  animale  Knb- 
|H>ckpnlymphe  zur  Mensebenimpfnng  zu  beuutzcu ,  die  durch  rcberimpfen  von 
origluftrer  Lymphe  oder  rehtem  Uowpoxstamni  vom  Kalbe  gewonnen  worden  w&re. 
|hcni  stehen  nun  fVellioh  sehr  grosse  Hindernisse  im  Wege:  denn  einmal  wird  von 
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vielen  Aulorea  die  ExUtonz  von  echten  Cowpoxütämmea  Qberbaupt  in  Abrede  i^ 
BtelU,  danu  ist  die  Raltbarkeit  der  originflreo  Lymphe  einR  sehr  fferinjre  ,  zudem 
gcbwäoht  sich,  selbst  bei  starker  rechtzeitiger  Uebertragung  auf  ein  Tbier,  ihre 
WirkuiDikeit  in  einigen  Generationeu  Adhr  ab.  Wullte  man  also  zu  jeder  Zeit 
^ullgenden  ImprstotT  znr  Verfltgiing  baben ,  so  niQßste  man  zu  dem  »>ebr  koHt- 
lieligeo  Unternehmen  der  uuauH^^'isetzten  Del>crtragurig  von  eiuem  Thior  auf  das 
andere  preifen,  und  läuft  dabei  immer  noch  Gefalir,  nach  und  nach  ahgesi'h wachten 
ImpfätoS*  zu  erzielen,  oder  bei  zufälliger  Üiibcrtragung  auf  nur  immune  Thiero  ein 
Eingeben  de»  MaU^rJateft  zu  erleben. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  mau  in  Folge  der  grossen  Haltbarkeit  bumaoisirter 
Lymphe  aild  »peciell  deren  Olycerineonaervc  im  fitande,  zu  jeder  Zeit  geuUffende 
Mengen  wirksamer  Retrovaccine  »ich  herzusteUen,  was  das  kostapielige  Verfahren 
einer  steten  Weitertl bertragung  unnötbig  macht. 

Die  von  PisstN  so  sehr  hervoi^hobenen ,  der  Retrovaccine  anhaftenden,  Ge- 
fahren bcjttehen,  wie  pcbon  oben  erwähnt,  nach  den  Untersuchungen  maaRRgebender 
PerBÖnlichkeitrn  lange  nicht  in  dem  Gradr,  und  bezüglich  dt^r  Mitilberlnigting  von 
Tuberculose   uud   Rose  hat  keine   Lymphsorle  vor  der  anderen   einen  Vorzug. 

Zur  Vermeidung  einer  Tuberkelinfeetion  ist  auf  alle  Ffllle  die  von  pFKi^■RR 
mit  Recht  geforderte  thierflrztliche  Voruntersuchung  dar  zu  benutzenden  Kfilbcr 
nothwendig. 

Die  Erzeugung  der  Lymphe  erfolgt  durch  die  Impfung  von  Eftlbern  uud  jungen 
Stieren  in  den  sogenannten  Impfinstituten ,  mit  denen  am  besten  ein  Impf  bezirk 
in  VcrbinduDg  steht.  Man  benutzt  nur  TLiere,  die  wenigstens  3 — 4  Wochen  alt, 
nach  thierftrztlichem  ITrtheil  keine  krankhaften  Veründerungen  der  Aasseren  Be- 
deckungen und  inneren  Organe  zeigen,  nicht  an  Diarrhijcn  leiden  und  eine  Hhit* 
wärme  unter  41"  baben.  Ihie  Fütterung  geschieht  mit  Hileh  nnd  Eiern,  uud  die 
Lagerstätten  «ollen  m(!iglichst  rein  gehatten  sein.  Die  Imptinstrumeiite  dürfen 
QDr  zu  diesem  Zwet^'ke  benutzt  werden  und  sind  jedesmal  vorher  noch  mit  Carbol- 
wsMor  (8 — 6  Procent)  grOndlich  zu  dceinficiren.  Auch  muss  die  Impffläehe  gut 
rasirt  und  darauf  mit  abgekochtem  oder  sterilisirtem  Waiwer  wieder  gereinigt 
werden.  Die  Abimpfung  erfolgt  am  besten  nach  4— 4'/,mal  24  Stunden  und  ist, 
wenn   möglich,  nii'ht  an  Tagen  hintereinander  zu  wiederholen. 

Die  Methoden  der  eigentlichen  Killberimpfung  zeigen  einige  Verschiedenheiten, 
man  unlersebeidet  eine  italienische ,  eine  hoUllndisehc  Methode ,  die  Stuttgart- 
Baseler  Farreuimpfung ,  die  Dannstädter  Impfmethode  und  die  l*PF.IKER'scho 
Flaobeo Impfung.  För  Deutschland  ist  vom  Reich  eine  ImpSnstruction  erlassen  worden 
(Bundesraths-BcKchlus»  vom  2S.  April  1887),  die  ein  einheitliche»  Verfahren  be- 
zweckt. Die  Verschiedenheiten  der  obigen  Verfahren  beruhen  in  der  Hauptsache  in 
der  BonBtzung  verschieden  aller  Impf  kalber  oder  Farren,  die  aber  zum  Zwecke 
der  Impfung  am  Kanch  bei  allen  auf  einen  mit  einem  Ausschnitt  versehenen, 
sogenannten  Impftiseh  befestigt  werden.  Die  Impfuog  geschieht  nun  entweder  auf 
einer  vorher  rasirteu  Klflehe  des  Bauches  zwischen  den  HinttTbeinen  oder  bei 
mflnnlichen  Hindern  am  Hodeusacke  In  der  Form  vou  Ldngs-  oder  KreuE«ehnitten 
oder  Searificationen   vermittnlst  bestimmter   dazu  construirter  Impfmesser. 

Nach  Entfernung  deä  eventuell  ausgetretenen  Blutes  mit  einem  scbsrfen  Knochen- 
lOffcl  wird  dann  der  Impfstoff  in  die  Wunden  eingerieben,  ein  Verfahren,  das 
allen  Methoden  gemein  ist.  Die  Abnahme  der  nach  4 — ömal  24  Stunden  in  den 
Pusteln  vorhandenen  LjTnpbo  gestaltet  sich  nun  wiederum  verschieden  und  die 
weitere  Behandlung  derselben  wird  leider  zumeist  als  Gesehilftsgeheimniss  der 
Privatrege neratiouBanstalten  nicht  genau  beschrieben  oder  geheim  gehalten.  Zum 
Zwecke  der  Abnahme  werden  die  Ihisteln  entweder  mit  einer  scharfen  Lanzette 
ansgescbnitten  oder  mit  einer  Quetsch pincette  abgequetscht  oder  endlich  der  Inhalt 
mit  Knorbenspateln  oder  besser  mit  dem  scharfen  Löffel  ausgekratzt.  Tm  nur 
auf  eine  .Methode  mit  einigen  Wurten  genauer  einzugehen,  so  verfahrt  Pkbifkr  in 
Weimar  bei  Abnahme   des  Impftitofies  folgcDdemaaBseo :   Kaeh  Reinigung  der  Impf- 
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fläche,  TennitteUt  Abvascbeo  mit  abgeb^'^ohleot  kdhlem  Wassfr,  wenlen  die  Pocken 
mit  dem  Pockcogruud,  uuter  BfuUlzuug  da  scharfen  LiittcU  und  eines  Tropfglasea, 
mit  Wuser  abgeacliabt,  bip  die  trockene  rnthe  ruterhaut  znni  Vorscbein  kommt. 
Die  gesauimelte  KubpockenmasiH'  wird  dano  mit  Glyccrio  vermischt ,  in  einem 
PorzelUnmöraer  vx-rrieben .  biii  „eine  gleif^hmAHsige  Emulsion  von  dUnnflOsaiger 
ExtrnctcouHistenz"  erreicht  ist.  I^ie  gelblicbgraue  Maaae  wird  in  kleine  Orunm- 
diächcben  oder  in   CapUlaren    verfüllt  nud  gelangt  so  znr  Vereendong. 

Die  Conservirong  der  Lympbe. 

Die  Erhaltung  der  Wirksamkeit  der  Kubpoeken lympbe  iet  fUr  die  Durebfilbrung 
einer  animalen  Vaccination  V4>n  der  gi'öäHteu  Bedeutung.  Da  nun  natfirlicburwuiiuj 
nur  weoijce  Orte  die  mit  vielen  Eoätcn  vi>rbuudeoen  Lymphregencrmtiunsanstaltcn 
unterhalten  können ,  no  sind  die  Impflirzte  der  mei^tten  Bezirk«  auf  die  Lympb- 
coQscrvcu  der  guuaunteu  Amitalten  augewiuecu.  In  Orteu  mit  solchen  Instituten 
ist  allerdings  die  Vornahme  Ton  Iropfnngon  direct  vom  Impfkalbe  in  den  Ställen 
benachbarten  Rflitmea  eotscbieden  dwr  Verwendung  von  Conserven  vorzuziehen. 
Zur  Herstellung  einer  Lympbnon-terve  eignet  sich,  wie  oben  kurz  erwähnt,  vor- 
rrefflich  das  chemi.<wb  reine  Glycerin,  eine  Entdeckung,  die  von  Hfxi.KK  im  Jabre 
1869  gemacht  worden  ist  und  durch  die  er  («ich  groasett  Verdienst  erworben  hat. 
Man  bat  die  verschiedensten  anderen  conserrirendeii  Mittel  zu  verwenden  versnebt, 
m  ist  1  pro  lüillc  Th,vuiollö6Uug  iiu  Verhältnis»  1:2,  unter Bcb weil igsanres, 
schwefehiaures  und  kuhlonsaurtw  Natron.  Acthylalkobol  etc.  erprobt  wurden ;  alle 
Mittel,  vielleieht  luit  Ausnahme  von  Spin'tun  vint  {l  :  3),  zeigen  keine  beeonderea 
Vortheile  dem  filywrin  gegenüber. 

Die  Üereitung  der  LympheoDRerven  aus  Glyeerin  oder  Glycerin  und  de^tillirtem 
Wasser  an  ist ,  wie  oben  schon  erwähnt,  üebr  einfach :  Der  abgeschabte  Pucken- 
boden  wird  mit  reinem  Glycerin  oder  Glyeerinwaeser  innig  verrieben  nnd  dann  in 
Glftsehoa  gefüllt  aufbewahrt.  P.HlHchtieberweise  hat  man  grosses  Gewicht  auf  die 
Darebsiehtitrkeit  der  Lymphe  gelegt  und  w^bl  gar  die  darin  snspendirten  Theile 
durch  AbsetzeutaKsrn  oder  gar  duruh  Fallen  zu  eulfumeu  gesucht;  damit  wurde 
aber  ganz  «icber  anch  der  gri^sste  Theil  der  wirks-imen  .Stoffe  der  Lymphe  mit 
entfernt. 

Als  Lymphconsenen  kommen  nach  Pfeifers  Angaben  zur  Zeit  noch  in  Ge- 
branch :  Die  Lympbpasta ,  das  KKi^sNEa'sehe  Lymphpulver ,  das  Pissi.v'sebe 
Lymphextract    und   die   KisELsche  Lympbemulsion. 

Die  Paste  wird  durch  Verreiben  des  Pockrnbodeos  mit  wenig  Glyeerinwaaser, 
unter  Zusatz  von  Dextrin  oder  sebwefehiaureu  Alkalien  bereitet.  Das  Pulver 
dagegen  wird  hergestellt  durch  Zerstossen  des  einig«  Tag«  im  Ex^iocator  Ober 
Scbwefelsflure  eutwflxitcrteu  Pockenbodeue  im  Mi^rser  mit  darauffolgendem  DuTeh- 
siebeu ;  die  Aufbew.ihntng  muss  im  Trockenen  erfolgen.  Die  Kmulstou  und 
da$  Extract  unterscheiden  dich  nur  durch  die  Cousi^teoz  der  Masse,  bei  ersterer 
wird  die  Verreibung  des  Pookenbodens  nur  mit  so  viel  QlyceHnwaascr  vorgenommen, 
dasB  eine  Fldaäigkeit  den  ufficinellen  Syrupeu  vergleichbar  resultirt,  wShrend  beim 
Extract  »ehr  viel  Glycerinwasser  gebraucht  wird.  Das  Einfliileo  in  Glasröhren 
kann  durch  Ansaugen  mit  einem  Gummiscblaucb  erfolgen  oder  man  bringt  die 
Ma«se  zwischen  Glasplatten,  die  mit  Paraffin  umrandet  werden,  oder  auch  in  kleine 
ülastligcbehco,  die  mit  gut  sebliessendeo  Stopfen  versehen  sein  mOssen. 

Dic«c  LymphconHcrven  besitzen,  wenn  kllbl  aufbewahrt,  gros>u'  Haltbarkeit  aaf 
lÄogere  Zeiten  ,  freilich  llJngt  nach  Monaten  aufh  die  Irapfkraftigkeit  an  abzu- 
nehmen .  weshalb  ea  empfehleuüwerth  sein  durfte ,  nur  kurze  Zeil  vor  der 
Anwendung   derselben  die  Lymphconserven  herzustellen  und  zu  versenden. 

B  «  e  k  e  r. 


LymptlOme.  Mit  diesem  Nnmea  bezeichnet  man  vom  pathologi»eh-anatomiAcbeD 
ndpuiikt   aüA  tilne  ganze  Gruppe  von  Geschwülsten,    die  einen  Ran  aufwoiaen, 


LYMPHOME.  —  LYSIÜEN. 


439 


der  dem  lymphatUcbco  System  zukommt,  d.  b.  st^  Wstcbea  aui  einer  AabAufaDj? 

von  lyniphoidpii  Zellöii  in  emom  mehr  oder  weniger  deutlichen  Reticulura,  innerhalb 
des  Lyiupligffflsiisyätcmes  oder  in  Fnllikcl  cutUalteudfii  Organtru  (Mil/,  Tonsillt;  etc.) 
^ele^t^u-  V(*m  klinisclien  Standpunkt  auR  eiintiren  «iyentlirhe  Lymphome  oder 
lymphatisolie  üeschwUUte  nicht  nur  bei  den  eigenlliclien  ICrkrankun^en  do« 
lympbatÜM^hen  Sytituuie^,  der  LeukJlmi»  nnd  der  pHOudiiluiikäiiiie,  gimdeni  auch  bei 
vit'len  Infpctiongkrankheiten  ,  so  beim  'J^'pbiis  alidominalig,  N'arinla.  Masern, 
Scharlach .  I>ipbtlit:riu  und  Puerperalfieber.  Die  Lymphome  j-elbst  kommen  als 
weiche  und  aM  harte  GoschwUIstc  vor  ond  man  nprieht  von  „maligron  Lyniphomea" 
oder  „Lympbosareomen"  bei  den  lymphatischen  (Jeschwtllsten,  diu  im  Verlauf  der 
PdQudoleukSmiu  eintretea,  Becker. 

Lyonerblau  =  AniUabUu,  ßd.  i.  p%t.  ssü. 

Lyp6rifl,  <i»ttun;.r  der  ScrophuLtrt'acetif .  Dom  Cap  eigcnthllmlicbe  KrSuler 
oder  Str.1iiehL'r  mit  versclüeden  ^ostaltoton  BlMtern  und  achse  Island  igen  Inflnros- 
ccnzen.  Ketcti  und  Krone  hlnfApalti^,  4  der  Kroneuröbre  eiu^efflRte  zn'elmüehtij^e 
Staabgernase ,  FruebtkQOten  zweifllcherig ,  Kapsel  wandspaltig  mit  zahlreieben 
Samen. 

Lyperio  rrocfrt  Eckl.y  ein  ästiger  ytrauch.  diwA«n  FJlHtben  als  Cap-Safran 
einzufahren  wraui'bt  wurde.  Sie  haben  Biuen  etwas  bauchigen  Kolch  mit  fUuf 
linoalen  Zipfeln  und  eine  ge^n  25  mm  lange  HUimenkrone ,  deren  Saumlappea 
nnsgerandel  siiiiL  Kelch  und  Krone  tragen  DrU8enhaare  mit  N-ielzetligem  Köpfcbeo. 

Dia  Hlilthen  rreebeii  nnd  Bf^hnuM^ken  ähnlich  dem  Sal'ran ,  auch  besitzen  sie 
einen  in  Waa^cr  leieht  löslichen,  ^ethen  Farbstoff.  Eine  VerweehsUing  mit  den 
Karben  von    CVr>cv.f  ist  kaum  möglieb. 

LySiyeDf  d.  I.  dnrcb  L<t8ung  entstanden,  nennt  man  in  der  I'Hanzenanatomie 
jene  Seeretraume,  welche  nicht  von  secernircnden  Zellen  umgeben  sind,  sonderq, 
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LytigMiA  OellnhilMr  bqh  Avt  Pruebtsclula  von  Ctfma  vt^fttrU, 
BDtwfefwoDgMUdluin,  Btui  «Inor  pttu  jtmno  iuirolf«o  Fracht,  i>  f«iüg«r  Zoitaad. 


iin*  ilrr  rriren  fTiirht. 


einem  AUsces«  verglfiehbar ,  in  der  Art  entstehen ,  dass  in  einer  Gruppe  »ocret- 
fflhrender  Zellen  die  Membranen  aufgelöst  werden  (Fig.  124).  Die  dadurch  gebü* 
deten  RSume  kennen  »ich  bt^deutend  vergröafwrn,  indem  die  Naehbarzellen  mit  in 
die  LiTsung  einbezogen  werden.  HatSeeret  selbst  ist  entweder  fltherisebes  Oel  oder 
Oummi,  oder  «in  Gemenge  beider  (Balsam).    8.  auch  Sehixogun. 

Lysigen  nennt  man  auch  gewisse  rObrige  Zellformen,  welche  dadurch  entslaudeD 
aind ,  dast  die  Querw&nde  der  ur^jirflngUcheu  Zcllenreihe  ganz  oder  theilveiae 
resorbtrt  wurden,  z.  B.  Milchsaftut'lilaucbe,  SiebrShren,  GeOiMe. 
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Lysimachiä.  Gsttnop  der  rrivmlace»«,  cbarakterisirt  durch  die  radföriai^e 
BliiraenkToiio  mit  fünft  heiligem  Saum  und  Bt'br  kurzer  Röhre,  deren  Schlnnd  nackt 
üt.  Die  Kapsel  i»t  einf^eherig,  fllafklappig:. 

Lt/simnchiu  vulgaris  L.,  gelber  Weiderieb,  ein  aufrechten  Kraut 
mit  Iftu^licheu  Ulfltteru ,  goldgelben,  eine  Ix-bintterte  Rispe  bildecdeD  BlllUien. 
Kelchzipl'el  ruth  ^t-äitamt,  Zipft-I  diT  Bluinenkrauc  drfUenlos.  W»r  aU  Ufrba 
Lym'machure  iittfiftf  ein  Wundmittel. 

Ci/stmacfiiii  yitnimularia  L.,  krievhL<ud,  uit  ruudÜchMi  Bt.lttcrn  und 
einzeln  aoliiwlKtJlndigen ,  gelben,  oft  roth  pnnktirten  ßlilthiin.  Galt  unter  JlerlMi 
Suwmutariof  s.   (Jentum  inorltuif  ebeafall-i  fllr  ein  Adstringens. 

Unter  Hndix  und  Hfrha  L\f)i  imachine.  pu  r  p»  r^tie  venttand  man 
LythruiH  Sdlicat'üt  L,  ' 

LysiS  (Aigvv,  lösen)    bezeichnet    allmSHgcn  Abfall    de«    Fieber*   (8.  M.  IV, 

pa;r.  3.>r)}. 

Lyssa    fX-ic^r,  Wutb),  s.  iinndswutb,   Bd.  V .  pag.  ^80. 

LySUrUS,  Gnttung  der  Gtixteromyc^rs^  charakteri^irt  durch  die  aus  strah- 
ligen,  anfange  kegcllVirinig  zusammeuscliliejisenden,  mp-lter  naeh  an«$en  umgesehla- 
geneu  Fortäfltzeu  gebildete  Gleba.  Die  iu  China  cinheimisohe  Art,  L,  Mocusin 
Cibot,  mit  flci«chrothem  Stiele,  weisaer  äusserer  Peridie,  rother  Gleba.  grOulichem 
Sporenbrei  und  von  widrigem  Gerüche,  wird  io  ihrem  Ilciiuatlaude  als  ein  Mittel 
gegen  Krebsgeschwlire ,    die  mit  der  Aticbe  des  VWim  bestreut  werden,  gerUhmt. 

S  y  d  o  w. 

Lythraceae«  Familie  Aa  Mifrtttlome.  Krfluter,  Str3ucber  und  Baume,  welche 
vorxugswi'ii^e  in  den  Tropen,  minder  zahlreich  in  den  gmillHsigten  Zonen  auf* 
treten.  BlAtier  gcgenstSndig  oder  gpirali^.  «ngclheilt .  netienblattlo^.  ßltltben 
zwitterig,  mtist  regelniJUaig  Bzikhlig,  einzeln  in  de.u  AchTteln  der  oberen  ßUttter 
stehend,  oder  btlschelföriuig,  oder  zu  Aehren  oder  Trauben  angeordnet.  Kelch 
bleibend,  uuterstJlndtg ,  rOhren-  oder  glufkeuförmig ,  gerippt ,  zwischen  den  die 
Spitzen  der  Kelohzipfel  dar^^tcUenden  Zübnen  oft  mit  nach  aus^n  stehenden 
Zwini'heu/jlhnfn,  Bluinciikronblflttor  oft  hinOlltig,  in  der  Knnspenlage  geknittert. 
mitunter  fehlend.  Staubgefä8»e  80  \iole  als  Blumenhlftttcr,  mit  ihnen  abwechselnd 
oder  in  2  Krolsen.  öfter  von  uDgleicher  Lange,  zuweilen  theilweise  fehlend.  Frucht- 
knr>ten  2 — 6fächerig,  oberatÄndig;  im  Innenwinkel  der  FUcher  meist  zahlreiche, 
anatrope  Samenknospen.  Griffel  uogclheik ,  mit  kopffi-rmiger  Narbe.  Frucht  eine 
2 — 6-,  zuweili'U  durch  da«  Schwinden  der  Scheidewilnde  ll"?lcherige,  faehspaltjg 
oder  rings  umschnitten  oder  unregelnias>iig  aufspriugenilc,  vielsamige  Kapsel. 
Same  ohne  Eiweit^^.     Keimling  gerade,    mit  faxt  kreisruadeu  Cotyledvnen. 

Syd»w. 

Lythrum.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Myrtißoraf.  Kräuter 
oder  Sträuoher  mit  ungethoilten  Blattern  und  regelmässigen  Zwitterblfitheu.  Kelch 
röhrig,  6 — t2zAhuig.  BlunicnbUtlur  4 — 6,  StaubgefÜsse  ß  oder  12,  Kapsel  2nu:herig, 
Tietoaioig. 

Ljfthrum  Sfxticarirt  L.y  Weiderieh,  Loosestrife,  fst  ein  bis  meter- 
hobee,  If  Kraut  mit  Iftnglich-lanzettlicheu.  gegeustSudigeu  uder  <|nirligcu  Blattern 
und  einer  terminalen  beblätterten  purpnrrotben  BlQthenahre.  Kelchzahne  alte  (H) 
gicicblang. 

Herba  Salt'cariae  s.  Lyslmachiae  purpureat  war  einst  als  AdHtringens  in 
Verwendung. 

Lytta.  Von  Fabrious  anfgestellte  Kafcrgattung ,  zur  Familie  der  Vfsicantia 
gehörig,  deren  mehr  als  250,  grOsstentheiU  in  w.lrmeron  Reginuen.  am  zahlreichsten 
in  Afrika  und  Amerika  vorkommende  Arten  snmmtlich  Cantbaridin  enthalten  und 
dtahalb  zu  blaKcnziebendcn  Pflasteru  und  anderen  Arzneiformeu  verwendet  werden 
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können.  Dieselbe  eharakteriBirt  sich  darch  llgliedrige,  lange,  fadenförmige  FQhler, 
fast  qaerstehende,  nierenfönnige  Augen ,  kurze  Unterkieferlade  nnd  kurze  Eiefer- 
taster  mit  abgestumpftem  Endgliede,  gespaltene  Fnssklauen  nnd  langgestreckte, 
den  Körper  ganz  bedeckende  Fltlgeldecken  mit  geradem  Nahtrande.  Die  wichtigste 
und  zugleich  die  einzige  deutsche  Art  ist  die  Bd.  II,  pag.  526  ansftlhrlich  be- 
schriebene Cantharide  oder  «panische  Fliege,  Lytta  vestcatoria  Fabr. 
Neben  dieser  kommen  in  Baropa  noch  7  Arten  vor,  von  denen  sich  L.  ayriaca 
Fanz.  (MeloS  austrtacus  Sehr.)  mitanter  zwischen  den  Canthariden  des  Handels 
gefunden  hat.  Dieser  Kftfer  ist  etwas  kleiner  (12 — 16nun  lang),  Kopf,  Brust, 
Hinterleib  und  Beine  sind  grtlnllch  schwarz,  die  fein  körnig  chagrinirten  Flügel- 
decken metallisch  grün  mit  blauem  Schiller,  bei  kleinen  Exemplaren  auch  pracht- 
voll rothblau.  Von  NichteuropAem  kamen  frQher  zwei  Arten  mit  violetten  Flügei- 
decken, Seiten  nnd  Bauch  und  schwflrzllch  violetten  Fühlern  und  Beinen :  Lytta 
Qigaa  Fabr.  (15 — 20mm  lang  und  bis  5mm  breit)  und  die  etwas  kleinere  Lytta 
m'olacea  Bndt.,  als  ostindische  oder  blaue  Canthariden,  Cantharides  coeru- 
leae^  in  den  Handel.  Kleiner  ist  die  von  Waitz  empfohlene  javanische  Lytta 
ruficeps  mit  schwarzem  Körper  und  rothem  Kopfe.  Von  den  verschiedenen  nord- 
amerikanischen  Species  {L.  atrata^  L.  marginata,  L.  cinerea  u.  a.)  ist  die  röth- 
lich-gelbbrauae,  mit  dunkelbraunen  Längsstreifen  am  Thorax  nnd  auf  den  Flügel- 
decken gezeichnete  „Potato  Fly**,  L.  vittata  Fabr.^  die  bekannteste,  welche  jedoch 
ihrer  äusserst  langen,  borstenförmigen  Unterkieferlade  wegen  zur  Gattung  Nemo- 
gnatha  zu  stellen  ist.  In  Mexico  wird  L.  cucera  Chev.  (mit  glänzend  schwarzen 
Flügeldecken)  statt  unserer  Cantharide  benutzt,  in  Argentinien  L.  (Epicauta) 
adspersa  Klug.  (13 — 16mm  lang,  aschgrau  und  schwarz  punktlrt),  die  sich 
durch  sehr  bedeutenden  Cantharidingehalt  (0.8 — 2.0  Procent)  auszeichnen  soll. 

Th.  Hnsemann. 


M. 


M.  Itedeiitüt  in  rliemitichen  Furmeln  «in  bnlinbi^s  einwerthipei  Metatl. 
M.  oder  m..  anf  Koeepten,  bedeutet  miwe  oder  mi«cPAntur. 
m  =  Meter.   Q  m  =  Quadratmeter,  m-  =  Quadratmeter.  Rt'  =  Cubikmeter. 
M,    Wa    —  knrzt's  uhemiscbcs  Zeiche«  fQr  Aepfelsfture  fAcMum  mnUcum), 

Maassanalyse,  TUriraualyso,  volurnetriscbo  Analyse,  Uleiu  Tbeil 
der  miaiititfltivpii  An.ilysß.  8ie  Dmfasat  die  Lehre  von  den  (|UantitatiTen  Analysen. 
wL'lube  aiiritfc fuhrt  werden,  indem  man  durch  Abmessen  fesisiellt,  welche  Men»e 
eiucr  fiiigting:  von  li«kaniitein  G(;lialt  an  jfewisacn  clieiiiisi^h(!n  Bcutaudtln^ilen  *t- 
lurtlcrlicfa  ist,  uiu  ilcu  /u  bestiiuuieQdea  K'Vrper  in  eiae  miie  Verbindung  umzu- 
setun  Pie  Losungen  von  bekanntem  Oehalt,  welche  man  hierbei  benOtzt,  betiuen 
]tl  a  assflU  ftxigkei  ten,  die  Apparate,  mit  deoeu  man  das  vYbmcs^D  der  Flüssig- 
keiten bewirkt,  beiüHen  Maas^sgefStiKe,  die  Reaeti(>u  .  welche  durch  Auftreten 
oder  Verachwincleu  einer  Farbe,  eines  Niederschlages  oder  derffloiehen  erkcuneu 
Iflfliit,  wann  diu  rmHctxun^  volUmdet  und  mit  dem  Zusätze  der  Maas)ttiil!<:!iigkeit 
anfziibören  iat,  heisftt  die  £n  et  rcnotinn. 

Solleu  die  maa«3analytiächen  Beatimmungen  gute  Resultate  geben,  m  müssen 
die  MaAwgefllsse  ri?htigeH  Abmefwen  gefttatten ,  die  Maassflltftfiigkoiten  von  genau 
beltanotem  Oehalt  »ein  und  die  Eudreactiooen  leicht  und  scharf  boobnclilet  werden 
ki^nnen. 

Die  M  Muasgefäs»e,  welche  bentlt7-t  werden,  aiud  Bllretteu,  Pipetten.  Maass- 
kolbeu  und  MaaHfteyliiider.  Sie  sind  atie  Glas  verfertigt ,  werden  labnkmiU<4ig 
hergestellt  und  »iud  vor  ihrer  Iteuutxung  auf  ihre  Dichtigkeit ,  ihre  genaue 
Calibrirnng  zu  prtifeii.  I>ies  gc^8cbicht  bei  den  Itlaas^geßlsHeu,  welche  auf 
Aiiflfliesaen  einget^tellt  Rind,  dadurch,  dass  man  nie  mit  de^tiUirlem  Wasser 
von  annähernd  17.3»  Tempemtur  follt ,  entspreohendo  Mengen  desselben  ans- 
fliessen  la$»tt  und  diese  wiegt,  bei  den  Maassgefteson .  welche  auf  EingiosHen 
eingestellt  sind,  indem  mau  de«tillirtes  Watwer  in  dieiselben  hineinwiegt.  Auf  Aas- 
fliei^sen  sind  gewilbilicb  IKlretten.  Pipetten,  kleinere  Maa«ficylinder  und  Maass- 
kolben geaicht.  auf  Kingiciwen  grössere  Maa!4M\vUudcr  und  Maaaskiilben.  Die  Prü- 
fungen sind  ganz  besonders  ffir  die  BOretten  nöthig. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  der  Gesammtinhalt  einer  ßttretle  (natarlioh 
nur  soweit  dieaeltw  graduirt  ist)  daa  richtige  Gewicht  zeigt ,  dass  aber  die  ein- 
Belnen  Cubikecntlmcter  nicht  stimmen.  Es  ist  die«  leicht  erklArlich,  wenn  man  die 
Herstenuug  der  Büretten  lu's  Auge  fasst:  Die  cylindrische  Olaitröhre.  welche  in 
eise  Rfirette  verwandelt  werden  soll,    wird  bta  zu    oioem    beliebigen   Punkte  mit 
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Flüssigkeit  pjftillt :  dieser  Puukt  wird  durch,  eioe  Marke  bezeicbiiet  uud  bieranf 
Bo  viel  FlUsäiffkeit  ausUafeii  K*:^>*Bt'ii<  !>'>*  der  graduirte  Thoil  der  HlirHte  faüiiea 
»oII;  der  &o  erreichte  Punkt  wird  wieder  niit  einer  Harke  bezeiebnct.  Der  Raum 
zwi8<;beu  beiden  Marken  wird  ^cinetiseii  und  durch  ein  entsprechende«  Inntrument 
iü  gleielie  Theile  getheilt;  z.U.  bei  SOoeni  in  'ig  pctheilt,  also  in  200Tb.  Ist 
nun  dan  zur  Udrette  bcDiitzte  Glasrobr  nicht  vnllkomnien  eylindritwb,  so  ergeben 
sich  für  den  Inhalt  der  einzelnen  Tbeilstriehe  kleinere  oder  grrtaaere  Abweichungen. 

Buretteo,  Pipetten  und  Maaa^kolbeii  aills^tcu  auch  unter  »ich  iu  Bezug  auf  ihren 
Inhalt  ebenso  genau  (IbereinKtimmen^  wie  in  ein^m  KaLz  Gewichte  diese  unter- 
einander. Ein  Mausskolben  vun  500i'cni  ItibNit ,  weU-ber  auf  Eingietweu  gcaicbt 
ist.  miwa  durch  lOrnalige  KntteertiiLg  einer  ibOocni  Pipette,  weU-he  auf  AusHiefiwn 
gestellt   ist,  genau  geflllU  ucrdeu. 

Die  Maassflll  ssig  k  citen ,  deren  es  je  nach  der  Art  des  zu  bcwümmenden 
Körpers  eine  gruss«  Auzabl  gibt,  zerrallen  nach  ihrem  Gehalte  au  wirkHanter 
SubstJinz  in  »olche  mit  empiriARbem  Gebalt  und  in  Nnrmalmaassl'Klssig- 
kvItQu.  Der  Gehalt  der  Maa^sIlUssigkuiteu  der  crstereu  Art  wird  beliebig  gewühlt, 
derjenige  der  zwetren  Art  aber  steht  ein  filr  alle  Male  fest,  itnd  zwar  Im  Ver 
billtni^do  zum  Aoquivak-ut gewicht  der  chemiscbeu  Verbindung ,  wolcbc  zur  Her- 
stellung der  LiVaung  huiuitzt   wurde. 

Für  deo  Verlauf  der  ninaa^analytiflcheo  Operation  sn  sieb  ist  e«  kaum  von 
Eiuflua» ,  welche  MaasttflUaKigkeit ,  üb  eine  empirisch  oder  eine  rationell  herge- 
stellte, verwendet  wird,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  der  Bereehnnng  der 
Analysen. 

Die  empiriseben  Maassflnssigkeiten  kf^nnen  erstens  solche  sein, 
welche  in  )>e<)tiu)Tntc  ßezichuug  zur  Menge  eioer  zu  unter^tucheudeu  Substanz  ge- 
bracht sind,  etwa  dax^t  jt>  1  t-em  der  MaassällsMgkeit  bei  Anwendung  von  10g 
l'ntcrsucliungsni.iteria!  1  pj'i>eeut  des  gesuchten  Werthcs  entspricht;  es  ist  dann 
die  Berechnung  fllr  diesen  sp«ciellen  Fall  naCflrlirh  bequem,  sie  i-tt  es  aber  nicht 
mehr,  wenn  dieselbe  Maassdüssigkeit  bei  der  Werthbeslioiniung  anderer  Körper 
benQtzt  wird.  Eine  titrirte  8anre,  von  welcher  1  ccni  ^  0.1  g  Nag  TO^  ist,  ist  bei 
Sodaanalyden  sehr  be(|ucui  zu  verweuden.  nicht  aher  bvi  der  Gehaltsbestiruraung 
anderer  Carbonate.  Es  wurduci  dcithalb  si>lcbc  eni|iiriscb  eiugoatutlt<!  FlU»8igkeili'n 
zamoist  aar  da  bcntltzt,  wo  rntersncbangen  einer  und  derselben  Verbindnng  sehr 
hlaßg  wiederkehren,  wie  in  Fabriken. 

Andere  empirisch  bereitete  Findigkeiten  sind  solche,  welche  Substanzen  ent- 
halten, die  iliren  Wirkungswerlb  leitibt  »'cründern ,  wie  ilbenurtugausaurcs  Kali. 
Diese  ln.s.icn  sich  auf  einem  festen  Tilcr  niclil  crb;tlten  .  sie  nilissen  vor  der  Re- 
nfltzuDg  auf  ihren  Wirkuugswerth  geprdit  und  darnach  die  Herochnungen  ausg*- 
ftlhrt  werden 

Die  Normalmaassflflsaigkeiten  oder  MaaHs6(lHi4igkeiten  im  System  sind 
solche  Lösungen,  wekhe  im  Liter  ein  Aequivalent  Substanz  in  Grammen  eutbAlt. 
oder  leicht  berechenbare  Tbeil«  desüelben,  *,,„,  Wn  "■  f*-  '^'m  in  letzteren  Fallen 
beisacD  sie  Zehntel-,  Hundortstcluormal.  Da  Jeder  Cubikct^ntinieter  einer  äolcben 
Flüssigkeit  ^,',ooo.  beziehungsweise  *  ,,,uoo  oder  V  ,00000  Aetpiivalent  enthÄlt,  so  be- 
zeichnet man  die  Flüssigkeit  bSufig  auch  nur  mit  dem  Naineu  oder  der  Formel 
der  Substanz  und  der  entsprechenden  Zahl,  k.  B.   HCl   ',',„00. 

Bei  Verwendung  solcher  Nurmalina.ii»slttlssigkoiteü  sind  nun  die  Berechuungoo 
stets  verbSltnissmXssig  einfatih.  Eine  Maa-ssHllHsigkeit ,  dureu  Gebalt  an  reactions- 
flhiger  Substau/  einem  Aequivalentgewicht  derselhen  in  Grammen  pro  Liter  ent- 
spricht, entspricht  auch  einem  Aeciuivalentge wicht  iu  Grammen  pro  Liter  jeglieber 
anderen  Suhttanz, 

2  HCl  +  Na,  CO.  =  2  Na  Cl  -|-  COj  -t-  H,  0 

(3  Aeq.,  2  x  .HB.5  Th.     2  Aeq..  2  x  ö3  Th.) 

H  CI  -t-  Na  OH  =z  Na  Cl-I-  H,  0 

(1  Aei|.  'JÜ.b  Th.  l  Aeq.  40  Th.) 
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Es  ist  hierbei  darauf  nntmerbsam  zu  machen,  daaa  immer  vom  Aequivalent 
die  Rede  ist.  da««  das- Aequivale at gewicht  eines  Körpers  dem  At  umgevicbte 
deutelben  niefat  immer  gleich  ist.  Hondem  nur  in  einem  einfachen  VerhAlttiii^s  zu 
demselbeo  steht:  das»  wir  ata  Aequivalentgewicht  eioes  Körpers  diejenige  (|uau- 
titflt  demelben  bezeichneß.  wetdic  «inem  At-ume  II  gleiefawerihrg  iHt.  Mit  »uderea 
Worten,  „dass  wir  jriciehwertbig  oder  «(juivalent  nennen  die  Qnantitiltan  ver- 
schiedener Elemente,  welche  diet<.elbc  AüKalil  unter  sieh  nicht  verbundener  Atome 
eines  oder  mehrerer  anderer  Klemente  tm  binden  vermögen ,  und  dasa  man  djw 
Atomgewicht  de»  Wa!*8«nit"'ffe«  ancb  xur  Kiiibeit  ftlr  die  Ac<(uiva]cntgewichto  ge- 
wählt bat  nnd  aU  Aeqnivalentgewicht  eineit  Klemente^«  diejenige  tjuantitJtt  dee- 
selben   hezeiehuct,  welche  einem  Atome  H  gleiebwertbig  ist". 

Da  es  sieh  gezeigt  hat .  (Ia»8  dem  WaüserstofT  von  allcD  Elementen,  wie  das 
kl^nste  Atomgewicht,  so  auch  das  kleinnt^  Aequivalentgewieht  zukommt  und  dass 
das  Atomguwicht  jcde-i  anderen  I-IIementes  niindesloutJ  einem  ganzen  Atomgewicht 
WasserstofT,  oft  einem  vielfachen,  nit>nial8  aber  einem  Hmelitheile  deHt^ell^en  Squi- 
viUent  ist,  so  bat  luau  das  Atomgewicht  de»  WasscratotTos  auch  xur  Einheit  fdr 
die  Aequivatentgewit^hte  gewflhlt.  Als  chemischen  Wertfa  bezeichnen  wir  das 
Verhftltoiss  des  Atomgcwicbte^  zum  Ae<iuivalentgewichte;  der  chemische  Werth 
wird  also  durch  eine  reine  Zahl  und.  wie  die  Erfahrung  lehrt,  slelc  dureli  eine 
ganze  Zahl  ausgedruckt.  IHeselbe  gibt  an.  wie  viel  Mal  da»-  Aequivalentgewicht 
des  betreffenden  Elemente;!  iu  settieni  Atomgewichte  enthalten  i^t.  Ha^  .Aequivalent- 
gewicht  de»  Stickstoffes  ist  z.  B,  '*,,  =4«,,,  da  dies  die  Quantität  Stickstoff 
ist.  welche  einem  .Vti>m  Wa.*8erstnff  gid  eh  werth  ig  ist.  Wir  erhalten  den  chemi- 
schen M'erth  de«  Stickstoffes,  wenn  wir  sein  Atumgewicht  14  durch  fein  Aequi- 
valentgewiebt  dividircn,  was  3  ergibt.  Mao  riieht  Jeicht  ein.  dass  die  Aufgabe  der 
Bestimmung  des  chrmischcn  Wcrthe»  ziisammcntällt  mit  der  richtigen  Bestimmung 
des  Aequivalentgewichtes, 

Ob  man  die  Alteren  oder  neueren  Formeln  gebrancht.  ist  fflr  die  Berechnvnif 
deshalb  ganz  gloichgiltig.  Die  theoretische  Auffassung  bat  mit  dem  hier  iu  Reda 
Stehenden  Zwecke  nichts  zu  thun.  Ob  man  HO  oder  H,  0  schreibt,  ist  gleich, 
I    Tb.  H  ist  mit  8  Th.  O  verbunden. 

Auf  das  genaue  Elnütelleo  der  MaassiltiHsigkeiton .  d.  h.  auf  genaue  Er- 
mittlung des  WirkuRgswerthe«  derselben,  rouss  grosse  Sorgfalt  verwendet  werden. 

Das  Etnittellcn  der  MaasstiUssigkeiten  gpachiobt  entweder  durch  Autlflsen  der 
abgewttgenen  Bnbslanz  und  AiiffTllten  zu  einem  besticumten  FlURRigkeitsqanntnm. 
Man  wflhlt  diesen  Weg  dann,  wunn  die  zum  1'itrirt^u  Itenutzte  Substanz  leicht  im 
Zui>tande  grosser  Keinheit  und  cnn^ianter  Zusammensetzung  zu  erlangen  ist.  Oder 
das  blinstellen  geäcbiehl  durch  Abwäguii  der  unguföhr  nulbwendigen  Menge  Sab* 
stanz  und  genaueres  KinHtclIeo  der  rc«ultirendon  Fltlp^igkeit  gegen  eine  genaa  be- 
stimmte MaasaflUsaigkeit  oder  gegen  eine  geuau  abgew(»geue  Menge  fester  Sub- 
stanz, mit  welchen  sie  «ich  slttigt.  Man  wShlt  diesen  Weg  dann  ,  wenn  die  rar 
Darstellung  der  MaassHllsaigkeit  dienende  .Substanz  sc^hwer  ganz  vullkummen  reitt 
zu  erhalten  ist,  wenn  dieselbe  sich  wegen  hygroskopischer  Beschaffenheit  Diobt 
genau  abwogen   läsat  u.  dergl.  m. 

Die  Darstellung  der  MaasstlUwigkcitcn.  welche  durch  Auflösen  abgewogener 
Subslanzmtmgen  zum  Itestimraten  Volum  dargestellt  wcnlen,  ist  einfach.  Es  gi'hörl 
daxn  nur  die  I*r«fnng  der  Substanz  auf  ihre  Reiulieit.  das  AbwSgtn  und  Auttösen 
derselben  und  das  AuffQlleu  dieser  Lösung  zn  einem  bestimmten  Volumen,  letzteres 
bei  ein^r  l.^*>  nicht    ItbersCeigeuden  Temperatur. 

Die  Darstellung  derjenigen  Maasällfla'^igkeitea.  welche  Losungen  tlQsaiger  (Chlor- 
wMserstofEiUture)  oder  solcher  fester  Körper  sind,  die  -(ich  entweder  nicht  absolnt 
genau  abwiegen  {Kaliumbydrosrd)  oder  nicht  leicht  vollkcuimeu  chemisch  rein 
darstellen  lassen  iKaliumhypermanganat),  ist  mit  grösaeren  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. 
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Man  stellt  dies«  Ldanngen  anveit  aIb  m^glii^h  annäbern<i  ein,  prllt^  dann  ibreu 
Wirkung>wertl»  K^geo  genau  abgewoo^ene  oder  gemetacnc  Mengen  reiner  Substanz 
und  mat^lit   darnach  entsprechende  ZuitAtze. 

Da  es  bequemer  ittt.  eine  zu  eoueentrirte  Flüssigkeit  zu  verdUnneD,  als  eine  zq 
verdönnte  dureh  erneutes  Hinzufügen  von  Substanz,  die  man  nicht  genau  wie^n 
kann,  zu  coucentriren,  w  .stallt  man  die  Flüssigkeit  zuerst  etnas  starker  ein. 

Von  der  einzustellenden  FlUttsigkeit  eatniminl  mau  gleich  ein  beHtimmtes.  fllr 
«wei  I*rüfimgou  jiiisreiclionde«  \nhinien  mit  der  Vollpipette  oder  einem  kleinen 
Umakolben,  ju  lut-b  der  Menge,  die  mutliinaaHslieb  nAtbig  »ein  M-Jrd.  bringt  diese 
in  ein  trockene«  Kftibohen  oder  Kecherglas  und  beginnt  hiermit  die  l*rlH"nn;ren. 
Ist  der  Wirkungswerth  festgestellt,  so  berechnet  man  die  nrjtbwendige  Verdllnnuag 
nur  auf  den  gröjtseren  Knut,  von  welchem  entnommen  wordeu  ist,  die  kleineii, 
flbrig  gebtiebeuiMi   TUeile  der  FIflasigkeit  aehuttet  man   weg. 

Die  KiiiPtellnng  der  Maas-itiHsRigkeil,  ihre  l'rprtlfang,  boM  anf  eine  Weise 
erfolgen,  diu  den  Bedingungen  ähnlich  ist.  unter  welchen  die  Ma.isaflUwigkelt  bei 
der  Analyse  benutzt  werden  mwss,  dies  besonders  der  Kndreaotiou  halber.  Ka 
darf  ferner  zu  derselben  nicht  zu  wenig  Sub^ttanz  genommen  werden,  weder  ab* 
gewogene  noch  abgomewene.  Reide-s,  um  die  Analysen-,  wie  die  Beobachtimg»* 
fehler  ni<"igl>(^hat  klein   zu  ameben. 

(Man  hat  mrh  bei  Analysen  immer  zu  vergerenwSrtigeu .  da-t»  hei  jeder  Be- 
Btiunming.  und  pci  «.ie  im  Febrigen  die  allerschitrfsie ,  dncli  zwei  Kehlcr  gemacht 
werden.  Einen  Fehler,  welcher  jeder  Methode  als  solcher  anhaftet,  und  einen  Be- 
obachlnngflfehler ,  wcb'hor  bei  jeder  Methode  ziemlich  der  gleiche  ist.  Dieser 
letztere  Fehler  wird  bediugt  durch  kleine  Abweichungen  an  den  Instrumenten, 
die  auf  gewiibnlicbem  Wege  uii-ht  naobgewiewn  werden  können,  durch  d;ts  Ab- 
lesen des  Flfl!t!4igkeiti«$tiuide«i,  welches  absolut  genau  nicht  auszuführen  ist 
u.  dergl.  m.  Diese  F'ehler  kennen  zwar  nicht  giinz  vermieden,  aber  sie  kOnncD 
giLUZ  ausserordentlich  eingeschräukt  werden.) 

Der  F.intritt  der  K  n  d  r  e  a  p  t  i  o  n  wird  in  verschiedener  Weise  zur  Beobachtnng 
gebracht.  Bei  einigen  Methoden  Ulsist  sich  dns  Knde  der  Rcaction  in  der  titrirten 
Flüssigkeit  Reibst  und  Kcbiirf  erkennen,  ho  beim  Titriren  mit  Itltermangausaurem 
Kali,  da  dtäsun  rotUe  Farbe,  mag  .luf  das  Kintrelen  oder  Verschwinden  derselben 
litrirt  werden,  eine  sichere  lieurtheilung  zuläi^st.  Auch  in  .ludlt^aDng  Iflsst  sich  beim 
Titrireu  derselbe»  durch  unterschweltigsanre«!  Natron  dnn'h  Verschwinden  der  erst 
braunen,  dann  gelben  Farbe  der  Losnug  das  Knde  der  Reaction  erkennen,  nchflrfer 
aber  noch  dann,  wenn  der  JodlCsung  etwa>(  Stiirkekleister  zugefügt  wird.  Die<*er 
fflrbt  die  FlU>isigkcit,  so  lauge  nur  noch  eine  Spur  Jod  vnrhaudeu  ist,  intensiv 
blau,  sobald  dte^e  letzte  Bpur  weggenommen  Ist,  ist  er  dagegen  ganz  farblos.  Der 
Stfirkekicister  dient  hier  als  Indieator  (s.  Bd.  V,  pag.  406).  Viele  Methoden 
sind  überhaupt  nur  mit  Hilfe  von  Indieatorun  zu  Ende  zu  führen,  viele  erlangen 
durch  JCusatz  sob-hcr  griinsere  Scb.lrfit,  Zu  ersteren  gehnren  die  alkalimotrischen. 
Zu  deu  Methoden,  welche  durch  Rmmt/ung  eines  Indicators  grt^^serc  Scharfe  er- 
langen, gehört  die  Titration  der  lläloidsituren  und  Salze  durch  Silberlßsung.  Das 
Knde  dieser  Ileaction  ist  mit  einiger  Genauigkeit  daran  zu  erkennen,  datts  ein 
Tropfen  der  Titertlüssigkeit  zuletzt  keine  Trübung  mehr  hervorbringt,  weil  schftrfer 
aber  an  der  Bililung  vüu  cbröm3.iureni  Silber.  Lelztertis  bildet  sich  als  rother 
Niederschlag  erst  nachdem  alles  Chlor,  Bn»m,  .l"»d  ans;.'^fflJU  ist  und  gibt  dadurch 
einen  sehr  sehOncu  Indieator  ab,  freilich  nur  für  uuulrale  Flüssigkeiten,  in  sauren 
und  alkalischen  ist  chromsaurcs  Silber  Uislich.  Bei  anderen  Methoden  ist  das  Ende 
der  Reaction  nicht  iu  den  FlüAsigkcitcn  selbst  zu  orkonueu ,  sondern  au  einem 
herausgenommenen  Tropfen  derselben.  Diesen  bringt  man  mit  einem  anderen 
K«1iT>or  oder  einer  Losung  xusammen  und  beobachtet,  ob  eine  gewisse  Beaction 
Docb  eintritt  oder  nicht  mehr  eintritt. 

EiQ  kleiner  Ucbcrschuss  au  TiterHflssigkeit  ist  zur  Hervorhriugung  joder  £nd- 
reaction  n^tbig.  Dieser  Uebcrsvhuss  soll  etu  wie  das  audere  Mal  der  gleiehe  sein 
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und  bei  Bert'chiiuDi^  der  Aoalye«  möglichst  berflckeicbUrt  werden.  I^s  snil  deshalb 
immer  thuoliohst  die  gleiche  Menge  vod  dem  Indicator  zugvsftxt  und  die  Gnd- 
reJiction.  wenn  nie  verschieden  »Urk  auftreten  kann,  so  weit  e«  mtlglioh.  stela  in 
der  gleirhun  Nuanre  liervor^ebntcbt  worden.  Hierauf  ist  schon  beim  Elugtellea 
der  Maa48tl(lssigkeit  RückMoht  zu  nehmen. 

Die  fertigen  MaassfllUtiigkeEten  bewahre  man  ihren  Eigenschaften  entsprechend 
auf.  Da,  wo  besondere  Vorsichtsmaasflre^retn  nicht  nothvendig  »ind,  kann  jede  ge- 
nügend grosso  Fla4ehe  hierzu  bunutxt  werden,  wenn  man  dieselbe  mit  einem  Aua- 
guss  versieht.  Den  letzteren  stellt  man  her.  in- 
dem man  einen  durchbohrten  Kf^rk  mit  einer 
ziemlich  weiten ,  stumpfwinkeligen  GlasrOhre 
versieht  and  diesen  auf  die  betrefTende  Flasche 
aufsetzt.  Das  olu^re  Kode  der  Glasr^ihre  ver- 
Khlieeet  man  gleichfalls  mit  einem  Kurk.  Bioo 
solche  Flasche  zeigt  Fig.  12S ,  man  kann 
mit  derselben  ohne  Trichter  in  jede  UOrette 
gieasen. 

Die  Signatur  jeder  solchen  Flasche  mns«, 
neben  dem  Namen  der  MUssigkcit ,  enthalten 
dioStlrke  derselben,  daslJatum  ihrer  Herstelinng 
and  der  mit  ihr  vorgenommeneu  ürprllfung; 
sind  mehrere  ITrprttfungen  mOgHch ,  auch  die 
Art   und  Weise  derselben.  t-^^^ 

Die  einzelnen  maassauaI\'tischeD  Bestimmun- 
gen lassen  sich  sümmtlich  drei  grossen  <>  nippen 
zutbeilen,  den  Sflttiguugsanalyscu,  den 
Oxydation»-  und  Riidactidnuanalysen 
und  den  Fälliiugsaiialysen.  Währtsud  die 
Analysen  jeder  der  ersten  beiden  Grii4)p6n  viel 
Gemeinsames    in    ßczug    auf    die    zu    Grunde 

liegenden  chemischen  Proresse  besitzen,  gehnren  ku  den  letztgenannten  Analysen 
der  verschiedensten  Art. 

Sättigungsanalysen  werden  diejenigen  maaa^analy tischen  IteHtiiiimungun  genannt, 
welche  auf  der  Sltitigimg  von  Basen  durch  Siinren  (A  I  k  ali  metri  d  oder  von 
SAuren  durch  Basen  (Acidimetrie)  beruhen.  Die  meisten  Sjiuren  und  Bawn 
stellen  ungefllrbte  Lfisungen  dar,  welche  ihr  Aussehen  auch  nach  der  NiMitralit<ation 
nicht  verftndcrn.  Man  k»nii  die  stattKchalite  Siitligiirig  d^'shnlh  iiiL'ht  rjhnc  Weiteres 
erkennen,  sondern  da»  F.nde  der  Keactioti  wird  bei  diesen  Itestinimungen  duroh 
den  Farbenwcehsel  angezeigt ,  welchen  ein  zugesetzter  FarbstotT  ü  n  d  i  c  a  t  o  r) 
heim  üebergaiige  aus  einer  sauren  FIftgsigkeit  in  eine  alkalische  oder  unigckelirt 
erleidet. 

Es  sind  sonach  filr  die  Süttigungsanalj'Hen .  welche  wohl  auch ,  obscbon  nicht 
ganz  richtig,  s^mmtlich  alkaiimetrisahe  genannt  werden,  nothwendig:  Saure 
von  bekanntem  Gehalt;    Lauge  von  bekanntem  Gehalt:    ein    passender  Indicator. 

Die  Slluren,  welche  sich  fQr  diese  Zwecke  am  besten  eigueu,  sind  Schwefel- 
stture  und  .SalzslLure. 

Ah  I..augen  kennen  Kaliumhydrat,  Natriumhydrat  uud  Ammoniak 
verwendet  werden. 

Indicatnren  för  Sflttigungsanalyscn  gibt  ee  in  grosser  Anzahl  (Bd.  V, 
pag.  409   n.  ff.). 

>'ormali'fluren  wie  Normallaugen,  welche  eine  der  eben  genannten  Süuren  oder 
Basen  enthalten,  gehören  zu  denjenigen  Maassflllssigkciten ,  welche  .lus  flüssigoti, 
respectivc  aus  s'^Ichen  festen  Kdrpt^rn  ilnfgestellt  werden,  die  sich  nicht  absolut 
genau  abwiegen  lassen.  DieselbcD  milssi-n  deshalb  mit  geeigneten  Flüssigkeiten 
oder  SiibManzcu ,    welche  als  rrsnhi^tanz    oder  Urmaass    dienen,    auf  ibrea 
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Wirkunpuwerlh  geprüft  und  danach  eutsprwhund  chi^etitellt  werdüii.  Tnd  zwar 
stfllt  nmn  t-ntureder  die  Sflure  y:^^fn  ein  fhemigrh  rein(«s  kohlon-iaiirp-t  Salz  eio 
und  mit  dieser  Säure  coutroUrt  iurii  dann  dio  Lau^e,  oder  man  Btellt  die  Lauge 
yfjren  eine  kryntallisirte,  chemisch  reine  Säure  ein  und  controlin  mit  dieser  Lauge 
dann  die  NormaUSure.  Im  erstcren  Falle  wflhlt  man  gewöboüch  als  Ursubstanz 
dfts  kohlensaure  Natron,  und  man  beendigt  datm  alle  Operattunen  in  saurer 
L^ung:,  d.  h.  mit  dem  kleinen  Ueherscbuss  von  Sfliire,  der  zur  Hervorbringung 
der  Kndreat>li'>u  iioihweudig  ist;  im  letzteren  Falle  wAblt  mau  ah  Crtiubütanz  die 
OxalK&ure  und  beendigt  in  alkalineber  Lrrsimg,  d.  h.  mit  ftn  Tic)  flberscbllmtger 
Lauge,  aU  tur  Her^orbringuog  der  Endreaction  nötlUg  ist.  Siau  titrirt  auf  rtiiuer 
oder  auf  alkalistdi,  wie  der  Kunstaimdriißk  lantAt. 

Welebe  Modilic-atlnn  man  zu  wAblen  hat,  hängt  davon  ab,  welche  Art  Analyiten 
spÄter  mit  deu  FI (tssigk eilen  am  hfliiltgsten  anszuftihreo  sind,  ob  Bestimmungen 
der  Baaeu  oder  der  Sflurun.  Sind  Öfter  Sauren  zu  bestimmen ,  *»  iat  ea  besser, 
die  Ein^telhing  alkalisch  bewirkt  zu  haben,  denn  sonst  muss  Jede  SXuretitration 
in  ciue  Rcstmeth«:idc  umgewandelt  werden;  sind  nftcr  Alkalien  zu  bestimmen,  so 
verbittt  e*  «loh  umgekehrt. 

Eine  Hcstmetbode  uennt  man  eine  solche  tilrimetriscbe  Methode,  bei  welcher 
viin  dt-r  zur  Zcrsetznng  dienenden  MaasflflflSKigkeit  eine  mehr  aU  geuflgeude  Menge 
abgemessen  und  zugesetzt  wird,  deren  Rest  nach  vollendeter  Reaction  dann  zurOok- 
gemessen  wird. 

Die  Sättiguugsanalysen  werden  bauptsSohlich  benQtxt  zur  (rehaltsbestimmung 
freier  Siluren  und  Aetzlau^'cn,  einer  Anzahl  Carbouate,  cioigcr  Salze,  welche  sieh 
leieht  in  Carbonate  umsetzen  lassen  und  dm  Animoniak«  in  den  meisten  Ammonium- 
Verbindungen.  Freie  SAureu  und  Laugen  titrirt  man  direet,  die  Carbonato  versetzt 
man  mit  einem  Febcntchuss  von  Säure,  erhitzt,  um  die  Bicarbouate  zu  zersetzen 
und  titrirt  mit  Lauge  zurtlck;  die  AmmouiumiiAlze  erhitzt  man  mit  einem  L'eber- 
»chnss  von  Lauge  bis  zur  völligen  Austreibung  des  Ammoniaks  und  tJtrirt  mit 
Sjlure  zurück. 

Oxydatlons-  und  Reductionsanalysen  werden  diejenigen  maassanalyli sehen 
Restininiuügen  geuanitt,  welche  darauf  beruhen,  dass  viele  Verbindungen,  die  leicht 
8auervt"lT  aufnahm  en,  andere  Verbindungen,  welche  den^telbcn  leicht  abgeben, 
rednciren,  so  dass  also  bei  jeder  golchon  Analyse  eine  Oxydation  und  eine  Reduc- 
lioD  vor  sich  geht.  Ist  nun  entweder  der  Gebalt  der  nzydironden,  oder  der  Gehalt 
der  reduoirenden  Fhlssigkeit  bekannt,  so  kann  aus  der  verbranohten  Menge  der- 
selben die  Menge  der  ozydirten  uder  der  rcduclrten  Verbindung  leicht  berechnet 
werden. 

LMe  Zahl  der  Maassdllssigkeitcn ,  welche  bei  dieseu  Analysen  bendtzt  werden 
Hnoen,  wie  die  Zahl  der  Verbindungen,  welche  durch  dieselben  bestimmt  werden 
k&nnen,  ist  eine  sehr  grosse.  Die  meisten  dieser  Melhodon  beruhen  entweder  auf 
der  Oxydation  durch  Kaliumpermanganat,  oder  auf  der  Oxydation  durch  JodlCsung 
and  Rednetinn  dnrrh  unterschwedigsaures  Katron,  oder  endlich  auf  der  Oxydation 
durch  Jodlftsung  und  Rednction  durch  nrsenigo  SSnre,  Die  erstere  Reihe  wird 
auch  nur  Oxydimctrie.  die  letztcu  beiden  zusammeu  Jodometrie  gen.tnat. 
Diese  Methoden  gehfiren  zu  den  schärfsten ,  welche  die  analytische  Cbomie 
Oberhaupt  besitzt.  Bei  den  erstgenannten  ist  ein  Indicator  gar  nicht  utUhig,  bei 
den  letztgenannten  ist  die  Rndniactloa  an  sich  schon  gut  su  beobachten,  doch  ist 
gerade  ntr  diese  ein  Indtciitor  von  so  acsserordentlicher  Empfindlichkeit  vorhanden, 
dass  mau  denselben  gewöhnlich  mit  in  Anwendung  zieht. 

Das  II  her  ra  an  gansaure  Kali  gibt  unter  gHnstigcn  irmstAnden  seinen 
SauerstofT  leicht  ab,  indem  es  dabei  zu  MangiiDoxydul  reducirt  wird.  Es  führt 
hierbei  nieder«  Oxydationsstufen  der  Metalle  in  hf^bere  Oxydation sstufen  Ober  und 
oxydirt  eine  Anzahl  organischer  Substanzen  zu  Kohlensäure.  Besonders  häufig 
wird  es  zur  Analyse  von  Kisenverbindungcii  benutzt,  indem  dieselben  outweder 
—  wenn  es  Oxydulverbindwogcn  sind  —    direot  gerae^»en  werden,  oder  —  wenn 
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CA  Oxydverhindungeu  aiod  —  mit  Hilfe    von  Zink    rcducirt,    hierauf  al«  Uxydul- 
^erbladunjfeit  gemessen  und  dnr»nB  als  ( Uydverbindunyeo  bert-chnct  werden. 

Am  besten  imd  gleich uiftaaigsten  gebt  die  KtMluction  io  seh wolei saurer  LfVttang 
vor  Bieh.  Tiivi  jTBbildete  Manjcanoxydul  wird  liierbi'i  m>f<irt  xii  8vbwefel8aurem 
Mnng'iin  gelfist.  I^t  hierzu  nicht  gODflgcnde  i^iUTG  vorhanden ,  so  »u^heiden  ftich 
leicht  andere  OxydationH^turüii  des  Man^Mii<4  mit  ab,  wndureh  die  Genauigkeit  der 
Analyse  beeintrÄehtigt  wird.  Auch  behindem  die  dann  in  der  Pitlssijrkeit  omher- 
scliwimBoenden  Flocken  das  Krkeuuon  der  Eudreactiou. 

Zur  L'rprtlfnng  wird  entweder  reinster  Kitsendraht  (Blumendrahl),  dessen  Eiaeo- 
gehall  99.6   I'roceat  beJrftgl,   angewandt  oder  Oxalsäure.     Das  Pliscn    wird    in    die 
Oxydiiiverbindung   Ubergefdbrt,   w<!lolie  durch  ilbemumgan^aiircH  Kali   oxydirt   wird. 
nach  der  (ileiehung: 
2KMnO,  +  lOKeSO,  +  8  H^  SO,  =  &Ke,(SO,)i,  +  2Mii80,  +  K,  SO.  +  ÖHjO. 

Die  OxaMure  wirkt  ein  nach  der  Gleiofanng: 

2KMnO»  +  5CaH,0,  +  .HH,80,  ~  lOCO^  +  2MnS0.  +  K,80,. 

Die  jodo metrische  Methode  ist  diejenige  maasRanaly tische  Methode, 
mittelst  welcher  die  Rt^hürlVten  Resultate  zu  erlaagcn  sind;  Mohr  uennt  sie  die 
eleganteste  nnd  schönste  aller  maasiaiialytischeii  Methoden.  Da  eine  grofwe  Anzahl 
SubatauKcn  treies  .lod  binden  nder  gebnndeueii  aus»cheidüo,  au  ist  dieselbe  vielfach 
anwendbar.  Dm  freie  Jod  wird  mit  untersi^hwefligsanrem  Natron  bpHtimmt  nach 
der  Gleichung:  2NajS,  O.  +  Jj  —  Naj  S^  0^  -f-  2NaJ  oder  in  alkalischer  LJ^sung 
mit  araeniger  Säure,  nach  der  Gleichung: 

AsjO,  +  2Ji  +  4  Na  H  CUj  r=  Abi  0,  +  4KaJ  +  2H,0  4-  4  CO^. 

Als  lodicator  dient  Rtärkelösnng  oder  JtKlzinkstArkoli^sung  (welche  haltbarer 
iat),  obsehon  auch  da^  Verschwinden  der  gelben  Farbe  der  Jodliisung  mit  ziemlicher 
Sicherheit  zu   licobacliten   t^t. 

Zur  Kiiijttellung  der  .IridlO^iin?.  welche  gewöhnlich  ',,„  normal  gewählt  wird, 
wird  eutwedor  v(>iUt.lndig  reine.s  .lod  abgewogen  oder  dicsclbo  wird  gegen  unter- 
schweflignanrpfl  Natron  als  Titersubstanx  geprüft.  Voll«tändig  retne»  Jod  ist  fa<t 
nur  durch  Sclbstd:initellung  /.tt  eriaugen.  Man  ttublimirt  da»  käuQiche  Jod  wieder- 
holt mit  Jodkalinm,  mit  dem  miati  c«  zfivor  fein  zerrieben  hatte  (uro  Chlor  und 
Krom  zu  binden),  das  Sublimat  trocknet  uiaii  fli»rt'f:\lli;;  über  SehweteMure.  Das 
krystatlisirte  unter)4cbwct)ig.«nure  Natrnn  ixt  im  ILiodel  leicht  reiu  und  iiuvcrwittert 
en  erlangen  und  eignet  sich  deshalb  uud  wegen  seines  hohen  Aequivalentgew lebte« 
(124;  Mehr  gut  zur  Vorprflfung.  Man  stellt  die  Lt^sung  dceidelbeu  -/k,  normal  bor, 
da  nach  der  vorher  angeführten  Gleichung  2  Aeqiiivalent  desselben  mit  1  Aeqai- 
valent  Jud  in  Wechselwirkung  treten.  Das  Jod  wird  mit  IlUfo  von  Kaliumjodid 
in  Löanng  gebraclit,  dieses  letztere  miisa  vollkommen   frei  vun  Jodat  sein. 

Die  jodoDietrisoheu  Hotbodeu  werden  benutzt  zur  Bestimmung  von  schwefliger 
Säure  und   von  Schwefeiwasserstoft'  nach  den   Ql»iebungen: 

SO,  +  2H,0  +  Jj=II,80.  +  2UJ  und  IIaS  + Ji-2IU  -f  8. 

Beide  ßcstimmiingen  mfl»s«n  sonach  als  Restmethodcn,  indem  man  erst  Jod  im 
Deberschnss  zufügt,  atisgefllhrt  werden. 

Sie  werden  ferner  benutzt  zur  Hestimmung  freien  Chlort  und  Brom*  und  nnter- 
chlorigsaurer  Salze  (Chlorkalk),  wobei  Jod  aus  Jodiden  frei  gemacht  wird,  ferner 
bei  der  Bestimmung  arseniger  Säure  iiach  der  ol>en  angegtdienen  Gleichung  und 
endlich  zur  Besttmmnng  von  EiscDoxydvcrbiudungcn ,  da  diene  durch  Jodkalium 
reducirt  werden  unter  Freimachung  von  Jod: 

Ke,CI,  +  HKJ  -  FcjJ,  -f  GKCl  +  J,. 

Die  Fäliungsanalysen  umfa^aca  solche  Arbeilen,  bei  denen  aus  der  MaaitS- 
flU»igkeit  nnd  ans  der  Losung  der  zq  3>estimmenden  Subs^-tnz  ein  unlöslicher 
Körper  ausgoschiedeu  wird.  Die  Augnilluiig  an  eich  bietet  hierbei  nur  gering« 
Schwierigkeiten,  wohl  aber  das  Firkennen  di'-4  F.tidpnnktes  der  iCcaction,  wenn  die 
Ansfällung  vollstftndig  bewirkt  worden,  von  der  au'^fltllenden  Flüs-jigkeit  aber  ntioh 
kein  t'cbcrscbuss  zugesetzt  worden  ist.  Nur  bei  wenigen  Fällungü'analyeuu  tat  die 
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Eodre4otion  durob  eine  Karben verAndernng  in  der  Plflssigkeit  selbst  zu  erkenoen, 
wie  bei  der  TitrHÜon  der  Chloride ,  Brnmide ,  Jodide  uod  Cyauidc  durch  Silber- 
ttVsdng'  mit  Hilfe  von  ebroniRaiirem  KaÜ.  Hei  \'if>len  Ffillan^ganalvRen  man*)  heoti- 
aelitet  werden,  üb  otu  /.ugeseUter  Tropfen  nocli  einen  weiteren  Nie-dcrschlim;  ber- 
vorbringt  oder  es  muM  ein  Tropf*>n  der  KIllBsij^kyit  heraiinfrenitmmen  und  mit 
einem  Keagens  zuHananiengebracbt  «erden,  mit  dem  eine  tarbenvcrftuderun^  dotritt 
(T  Upfe  lanalygen ,  bo  bei  Titration  der  Carbol^fiare,  der  PbosphorsÄnre).  Ea 
int  leicht  einKUf^eben ,  dass  letztere  Methoden  höchste  ticnauie;keit  nicht  erreichen 
lassen:  wo  m^  atij;ebt.  %oruieidet  man  deshalb  bei  exactuii  Re»!  im  munden  derartige 
FjUlang-BAnalyseQ  maassanalytiftch  anszufubren  und  bentitzt  lieber  die  Gewichta- 
mothode. 

Die  bauptj>&ehltcbsteD  für  die  rharmaeie  wichti^Bteo  IHllung^analyseii  sind 
folgende:  Durch  äilbemitrat  und  ChlnrnatriumlJiKun^  mit  Hilf<>  von  Kaliumrhromat. 
Diese  Methodv  beruht  darauf,  dtk*H  eine  neutrale  SilberlAsnng:  in  einer  neutralen 
<Kler  nur  ganz  schwach  alkalischeu  Li^wunif  eines  Chlorides,  BrumideR,  Jodide«  oder 
C'yauides,  welche  mit  etwas  Kaüumehromat  versetzt,  nicht  eher  einen  Nii-dersi-hlag 
von  roth«m  Silberebromat  hervorbrinjjrt,  bis  die  SSuren  der  obeu  ^euanutea  ßalzo 
in  die  entoprechenden  Sil ber^erbin düngen  umgewandelt  worden  sind.  SetKt  man 
beispielHwoiee  zu  einer  Kueh^lzlüäuug  eiuij;o  Tropfen  Kaliumchr.tmatlOäuug  und 
tnipfelt  Si|berlÖ«an(r  zu,  w>  erscheint  an  der  Einfallssl*Ile  jedes  Tropfens  eine 
rothe  W"lke.  die  beim  rmsehUttetn  erst  schneller,  später  langwimer  versebwlndend, 
endlich  wenn  alles  Chlor  nti.tgerällt  int,  nicb  über  die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet, 
dieselbe  erst  si'bwaeb  rOtlilicfa,  uflch  weiterem  Zusätze  krfitltig  rolh  förbt.  Vernetzt 
mau  eine  SÜberlrinung  mit  Kaliiimcbmmat.  so  ßirbt  sich  dieselbe  blutroth ;  diom 
Färbung  vemchnindct  auf  Zusatz  einer  ('hbTidlösiing,  jedoch  nicht  frßher,  als  bis 
alles  Silber  als  Chlorid  aiEsgefällt  ist.  Da  das  Auftreten  der  rolbon  Färbung 
scbArfer  zu  beohacbten  ist.  als  liait  V erst* hw Indien  derselben,  so  stellt  man  gewöhn* 
lieh  die  SitbvilOsung  gingen  die  Chlornatriuuil^sung  ein,  so  dass  crstere  zum  Her- 
vornifen  der  ßudrcaction  in  schwachem  Ueberscbusse  vorhanden  sein  mnsii.  Htellt 
man  die  f'lilornatriuml'^sung  gegen  die  i^ilberuitratli^Hung  ein,  so  braucht  erstere 
zum  Hervorrufen  der  Kndreaetion  i'dem  Verschwinden  der  Farbe)  nicht  im  Uelier- 
sehnss  vorhanden  zu  sein. 

Da  das  chromeaure  Silber  in  Bjturen  wie  in  Alkalien  Ifslich  ist^  sf*  lassen  sich 
diese  Titrationen  nur  in  neiitralen  I^i<iangen  ausfuhren.  Bei  einem  ganz  ge- 
ringen 1Jt)liers<diH.-<s  des  Alkalis  tritt  die  Kndreacüon  noch  deutlieb  ein.  niumals 
aber,  wenn  die  SJiure  in  no^^h  so  minimaler  Spur  tiberwiegt. 

Alle  in  War^ser  hisliehi'n  Cblnride.  Bromide.  Jodide  und  Cyanide  ki-nuen  naoh 
dieser  Methode  bestimmt  werden,  ebenso  Silbvrsalze.  endlich  die  Blausäure  im 
Bit termaudet Wasser,  wenn  man  gtcicbzeitig  etwas  Magnesiabydrat.  nm  dieselbe  erst 
in   ein  Cyanid    II berzu führen,  hinzufügt. 

Weitere  pbarinaeeutifich  wichtige  FüUnngaanalyscn  sind  folgende : 

Carbolsäure  durch  freies  Brom  in  wässeriger  Lösung.  Freios 
Brom  mit  eiaer  Losung  von  l'bcnol  zusammengebracht.  Olllt  das  Pbcaol  als 
Trihromphenol  aus:  C,  H,,  OH  +  3  Br^  =  CnH,Br,OH  +  3BrH. 

Die  Kenetion  ist  sehr  lebarf.  sie  gestattet  noch  1  Tb.  I'henol  in  43700  Tb. 
Wasser  uaehzuwciMcn. 

Das  zur  Titrirnng  erfi>rderlielie  Bromwasser  muss  jedesmal  frirtoh  hcrgcj^tollt 
worden,  da  es  sieb  nicht  anfhewahreu  lässt.  Zur  Herstellung  des  Bromwusser.-* 
benutzt  man  Brumkatium  und  bronisanres  Kalium,  welche  man  mit  &^hwefelsäuro 
zersetzt:  öKBr  +  KBrD,  4-  3  11,80.  =  3  Br,  +  3  K,  SO,  +  3  M,  O. 

Die  r-'rj)rflfung  d<-ä  Bromwasiters  mnss  nach  der  jodonietriscben  Methode  erfolgen, 
da  das  Phenol  nicht  leicht  *o  absolut  rein  zu  erhalten ,  bextlglicb  geuan  abzu- 
wägen ist. 

Zur  Bestimmung  de«  Phenols  stützt  man  dessen  Ldsung  zum  Bromwasscr, 
BohQttelt  um,  lässt  abseuen  und  prttft.  falle  ulcht  schon  die  Farbe  der  Überstehenden 

tUal-Kncyoloptdlfl  der  (m.  Pbarmada.    Vi.  *^ 
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dawii^kett  Aufeelüau  ^t.  einen  beraat^genommenini  Tropfen  derselben  mit  Jodzink- 
Bülrkepupter  aaf  freteg  Brom.  Die  Methode  ^ibt  keine  sehr  genauen  Itesoluce. 

I'hiisphorsfluru  ünrcbCnn  ini'8ät(r8aurerLJ>f{unp.  Diese  Metbodo 
kann  nur  anfrewaadt  werden  gtig'en  i*h<»phc>rsfture,  die  an  Alkalien,  Magnesia  oder 
Kalk  ^banden  Ut  and  die  «icb  in  einer  Ldsna^  befindet .  wulcbe  keine  andere 
freie  SAnre  eothslt  ab  1-UugB.lnre. 

Man  UUst  die  Löauag  dee  e»8igaauren  l'rana  so  lange  zu  der  boissen  Lösung 
des  phodphoraanren  Salze»  HieiweD .  \m  ein  beraiiitgenummener  Tropfen  dea  Oe- 
miscbefl  lo  einer  Ferrucyankaliunilösung  eine  rnüitirauoe  Farlje  bervorhriogt.  Das 
easigRaare  IVan  HL^tzt  turb  mit  einem  Ifialiehen  PboRphat  in  unldsliobeH  Tran- 
pbospbat  um,  letztereB  gibt  keine  Keaelion  mit  gelbem  Ulutiaugeu^lK  —  uflmlicb 
rotbbraune  Fsltnng  —  wohl  aber  geljen  eine  solche  die  löslichen  UrangalBe.  E« 
tritt  diese  Reartion  deshalb  er»t  ein.  wenn  die  vorhandene  PhosphorBAnre  aasg«- 
fUllt  worden  m  nnd  I'ranarelat  im  l'etterfurbnss  vorbantK-n  ixt.  Diese  Methode, 
obscbon  eine  Tllpfvlauulyse.  siht  rerbt  gute  Resultate,  mindestens  dann,  wenn  auf 
das  Auftreten  der  rr>tbbrauncn  Kflrhang  recht  scharf  geachtet  wird. 

Traubenzucker  durch  Rupfer  in  alkalischer  LAsung.  Dieae 
Methode  ist  unter  FEUi.iNi^i'sehe  liönnng,  Bd.  IV.  pag.  364.  auüfährlich  he> 
Bprochen. 

(Quantitative  Analysen,  bei  deneu  man  chenÜMcbe  Verbindungen .  statt  sie  an 
wiegen,  maasü.  indem  man  nie  in  LöHungen  vnu  Iteatlnimtem  (tebalt  braebte 
und  davon  bestimmte  Theilc  nahm .  »ind  jedenfalls  itcbon  bald  nach  dem  Auf- 
kommen exaeter  Gowicbt^aualysea  Überhaupt  gemacht  worden.  A  Is  erste  rein 
raaa»MDal,Tti»che  Methode  ist  die  Silberbes timmuug  ajf  nassem  Wege  von  Oat- 
LcPsAC  zu  betrachten.  Die  Origin.il.'ib  band  hing  ülier  dieselbe  wurde  zuent  IBÜÜ 
von  LiEBir;  in'«  Deutsche  ftbersetzt.  Auch  Alkalimclrie  und  Cblorometrie  sind 
Wühl  zuerst  von  (lAY-LrssAC  angewendet  worden,  dieser  wird  deshalb  auch  von 
MuilK  ut6  \'ater  der  Maa&sanalyse  buaeicboet.  Dem  Letzteren  (MOHRl  aber  gebftbrt 
unstreitig  da»  Verdienst,  die  inaaaaaniilyti«ehen  Methode»  zuHAmmengefasst,  sie  in 
ein  System  gebracht  und  auf  wissenschaftliche  Ürundlageu  gestollt  zu  haben. 
MonE  hat  auch  die  beute  gebrAucb lieben  maa.ssanalyti»chon  Instrumente  zum  TbcU 
erfunden,  so  die  tjuetsehbabnbtlrette .  zum  Theil  sie  wesentlich  verltwwirt,  nnd 
immer  wieder  auf  die  Wii'htigkuit  der  Prüfung  der  Maassgeßtssc,  wie  die  I'rprai'ung 
der  MaasHtlflssigkeiten  hingewiesen.  Hierdurch  hauptslrhlich  wurden  erstt  weitere 
Kreitie  uufinerkAam  auf  die  Schflrfe  vieler  ni:i;iH!^iiHlytit)eher  .Methoden  und  die 
tl^rbnelligkeit,  mit  weloher  sich  Annlywn  nach  denselben  .tuitfilbren  Isjwen.  Die 
Maasuinalyse  ist  auch  in  der  deutM'bcn  Pharmacie  ofliciell  eingeführt  dadurch,  das« 
die  Ph.  Germ.  II.  die  Prüfung  einer  Anzahl  Arzneimittel  dureb  maasaanalyÜiwhQ 
Operationen  vorßt'hreiht. 

Literatur:  Si'bwKre,  PraktiHchn  Anlnitun^  cu  M«a«Miialy8en.  (Ttiauii.tnhwe'iK  1849.)  — 
ilohr,  Lflhrliacl)  iler  cliPinbtch-atuilytischeu  Titrjnnelhod«.  (Die  1.  Aiitla^«  enotiiea  Brann- 
Bchweig  1855,  die  letzt«  188(3 )  —  >'l«ischer.  Die  Titriruethode.  (3.  Aufl.  hMytig  ]d&4  )  — 
Gelaslar,  GrandrUe  (]*r  pharm.  U&aMatuilysa,  (Berlin  18S4.I  —  Medien«',  Kurui  Atileiiang 
Kur  Maossasalym.  (4.   Anfl.  TubiiiR«'!!   \ftfiH.)  Geissltr. 

MaaSSCylinder  UUd  Maasskolben  sind  Maaasgenase,  weiche  zum  Ab- 
messen von  FlüsHigkeitcu  Verwi^niliitit^  tinilen  und  dab^  besonder»  bei  nuuua- 
analytiHehen  Operationen   b«n1itzt   werden. 

Die  Maasscyliuder  sind  GlamrAbreD,  welche  unten  in  einen  (ilaafusH  cndigim 
und  oben  entweder  einen  breiten  Rand  für  das  Ausgiessen  haben  oder  oben 
flaschenartig  geformt  nud  mit  einem  Glasstöpsel  zu  veracbliesseu  sind.  Dieaelben 
werden  in  allen  Grftiwen  bi?(  zu  1000  cem  hergestellt,  die  kleineren  («ind  in  ein- 
zelne Cubikecntiiticter,  die  grösseren  in  Je  ö,  beziehungsweise  lOccm  eingethcilt. 
Ka  sind  verb.lltniasmAiwig  theure  GeHtäSf-,  deren  Einthcilung  selten  ganz  richtig  isi 
und  an  denen  sich  nur  schwer  genau  ableseo  tasst ;  der  Gebrauch  dorsclbou  ist 
deshalb  möglichst  einzuschränken.  Die  Maasskolben  (^MaaBsflaaoheii)  habea 
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die  Form  gewöhnlicher  Kolhen,  Dar  mit  längereni,  gleichmässig  cyliadrisoh  aus- 
gezogenem Halse,  an  welchem  die  Marke  anzeigt,  wie  viel  der  betreffende  Kolben 
fasst.  Diese  Marke  darf  nicht  tief  anten  im  Halse  des  Kolbens  liegen,  da,  wo 
derselbe  sich  flasohenfOrmig  za  erweitern  beginnt,  weil  hierdurch  das  Ablesen  des 
FlÜBsigkeitsstandes  beim  Füllen  des  Kolbens  ersehwert  wird. 

Die  Maasskolben  wie  die  Maasscylioder  können  entweder  auf  Ausgiessen  oder 
anf  Eingiessen  geaicht  sein.  Im  ersteren  Falle  sind  sie  zu  prüfen,  indem  man 
sie  bis  zur  Marke  mit  destillirtem  Wasser  fUllt,  dasselbe  dann  ausgiesst  und 
wiegt.  Im  letzteren  Falle  bringt  man  sie  leer  und  trocken  auf  die  Wage,  tarirt, 
fällt  bis  zur  Marke  mit  destillirtem  Wasser  und  wiegt  wieder.  Von  den  Maass- 
kolben sind  gewöhnlich  nur  die  zu  100  com  auf  Ausgie^iien  geaicht,  alle  grösseren 
dagegen  auf  Eingiessen.  Ebenso  auf  letzteres  die  Maassey linder.  Es  entspricht 
dieser  Modus  auch  durchaus  der  Art  and  Weise,  io  welcher  diese  Gefftsse  benutzt 
werden.  Die  kleineren  Maasskolben  benutzt  man  noch  zum  Abmessen  und  Aus- 
giessen von  Flüssigkeiten,  die  grösseren  aber,  um  concentrirte  Lösungen  oder 
Flüssigkeiten  auf  ein  bestimmtes  Volumen  zu  bringen.  Ebenso  benutzt  man  auch 
die  Maasscylinder  weit  öfter  znm  Mischen  als  zum  Abmessen ,  da  für  letzteren 
Zweck  andere  QeßUse,  an  welchen  sich  genauer  ablesen  lä^st,  vorhanden  sind. 
Bei  diesen  Cylindern  ist  übrigens  eine  Nachprüfung  am  alleroothweodigsten.  Die- 
selbe kann  mittelst  Bürette  oder  Pipette  sehr  einfach  erfolgen.  Stimmt  die  Cali- 
brirung  nicht,  was  nioht  selten  der  Fall  sein  wird,  da  so  weite  Röhren  noch 
schwieriger  cylindrisch  zu  erhalten  sind  ,  als  die  der  Büretten ,  so  können  auf 
einen  der  Scala  entlang  geklebten  Streifen  Papier  die  entsprechenden  Correcturen 
angebracht  werden.  —  lieber  Maasspipetten  s.  Pipetten.  Geissler. 

MaaSSB,  MaaSSBinhBitOn.  Es  ist  zunächst  zwischen  Längenmaassea 
nnd  Hohlmaassen  zu  unterscheiden. 

Für  die  Längenmaaase  gilt  der  Meter  als  Maasseinheit,  dessen  Vielfaches 
durch  die  Voranstellung  griechischer,  dessen  Theile  durch  Voranstellung  lateinischer 
Zahlwörter  bezeichnet  werden.  Für  die  Bezeichnung  sind  folgende  Abkürzungea 
gewählt : 

km     =  Kilometer  =  1000  m 

m       =  Meter  =:     100  cm 

(dm   =:  Deciraeter  =       10  cm) 

cm     =::  Centiraeter  =       10  mm 

mm   =  Millimeter 

(ij.     ^  Mikromillimeter  =  0.001  mm). 
Die  in  Klammern  gesetzten  Abkürzungen  sind  nicht  ofticiell  eingeführt,  jedoch 
oft  gebraucht;    der  Mikromillimeter   (;jl)    ist  bei  Messung  mikroskopischer  Objecto 
gebrftnchlicb. 

Die  Bezeichnung  des  Flächeninhaltes  geschieht  durch  Voransetzung  des  Buch- 
stabens q  (r^  Quadrat),  z.  B.  qcm  :=  Quadratcentimeter,  qmm  :=  Quadratmilliraeter ; 
auch  wohl  durch  das  früher  gebräuchliche  Zeichen  O  oder  durch  ^,  z.  B.  Dem 
oder  cm^  =;  Quadratcentimeter. 

Für  die  Hohlmaasse  ist  der  Liter  die  Maasseinheit,  dessen  Vielfache,  be- 
ziehentlich Theile  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Längenmaasse  bezeichnet  werden. 

Für  die  Theile  des  Liters  ist  es  jedoch  gebräuchlicher,  nach  Cubikcentimetem 
KU  rechnen.     Die  üblichen  Abkürzungen  sind  folgende : 


cbm 

—  Cubikraeter         =  1000 1 

hl 

=  Hektoüter           =    1001 

l 

=  Liter                   =  1000  ecm 

(dl 

=  Deciliter             =    100  ecm) 

(cl 

=:  Centiliter             =       lOcem) 

ecm 

:=  Cubikcentimeter 

cbmm  =  Cubikmillimeter. 
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AoRgerdeoi  siod  mitunter  noch  fol^nde  BeEeieboan^n  in  Gebrauab,  färCnbik- 
(XMitimeter,  z.  B. :  M'cm.  oder  cm^  oder  Dem. 

KwiiM-ben  den  LAnfreamaisBen  und  Hohlmmastten  eiaer«eita  nnd  den  (tewichten 
am'ercrsfits  bestcbt  folgeodes  Verbältoiss:  I  ccm  Waaser  von  -i-4«  wie^  im  lalt- 
Ineren   iCsame  ^=l(c.    —  S.   Gewicbte.   Bd.  I\*,  pag.  612. 

Kh  wird  deshalb  im  gewöhnlichen  lieben  der  Liter  Wasser  oder  anderer 
Flüsaifrkoilen,  deren  ät>ee.  Gew.  von  1.0  nicht  (i«br  abweicht  =  1  kg  gereehnet, 

Maassstöpsel,  ein  bobler  Gla83tö)>»el  (g),  däsuen  Ilohlrauin  in  eioer  gewiBsen 
Sielluiitr,  Uiircli  dju  Lucb  /  und  die  »eitticlio  Ausbuch- 
tung; 6  d^  Flawhenbftla«) ,  mit  dem  FUscbeninhalt  in 
Vurbindung^  «lebt.  Wird  die  Flancbe  bei  derartiger 
Slflluii);  d(%s  Sti'ipMs  umgekehrt,  f^<  füllt  sich  der  bohle 
HK.[>8et,  wi>lrher  1  Katl'eelöffel  oder  1  Theelnffel  fasHt 
oder  nach  L'ubikcentimotem  ab^paiwt  idt.  Nachdem  der 
StApeel  um  seioe  Axe  gedreht,  die  Verbindung  dadurch 
UDtürbroehrn .  die  l-'la.<(che  hierauf  uneder  anfreoht  ge- 
Blellt  iiit,  kauD  naiOi  Kntferiiung  dt»  KorkfitOpsels  fk) 
direet  aoa  dem  Maa8i»t*)pHel  getrunken  werden. 

Mab66  beifist  in  VVestindien  Coluhrina  r^ch'nata 
iirogn.  (Wtamnacfae) ,  dvreu  Rinde  und  Ulülter  im 
Infus  al«  tonisirendes  Getrttnk  genommen  werden.  Sie 
enthalten  ein  Harz  uod  ein  Coanotbiii  (Stiekbn,  Now- 
Yi>rk  Pharm.  Hnndfirhau.  II)  genannte»  Atkalnid.  —  8. 
Ce!ni'>thus,  Bd.  II,  pag.  604. 

MaCäSSarÖl.  Da»  echte  Haeaesar^I.  ans  dem 
Samen  von  Srhim'chera  trijuga ,  einer  ostindiscben 
Bapiiidacec .    geprett«! .    betiitzt    in    fioiner  Heimat    oiuen 

gm^jtea  Knf  hIh  haarwucbitbefrirderndes ,  Schinnen  and  KcKeme  boseitigeodee  Oel 
uad  ist  in  frt)beren  JabreD  bereits  uafh  Deulschland  importirt  worden.  Sptttar 
getnogtt'n  unter  dem  Namen  MacaHnarn]  Produete  iu  den  Handel,  die  ans  CooosOl 
bcütaudcn ,  das  mit  den  Hltlthen  der  Cnnan^a  odorata  (Anonacee)  uud  der 
Mir/itiia  Champaca  (Magirtliaceui  dtgerirt  war,  bis  noch  Bpflter  unter  deuutelbea 
Namen  mtÄsi  inUndiAche,  beliebig  parfilmine  und  hfiutig  mit  Alkanua  roth  geftrbte 
Oelo  alt«  MaeatuuirÖl  vertrieltun  wunleu. 

Das  eraterwfthnte  erbte  Oft  int  tiei  gewCbolicher  Temperatur  halbtinssig,  siebt 
gelbliehweiiia  aus  uud  ritcht  schwach  uaeb  Bittermandelöl.  Iu  der  Tliat  enthält  es 
aurb  BlauAiure  (eirca  O.Oä  Procent),  und  b.s  wSre  nicht  undenkbar,  dass  in  der 
antiscptischeu  Kraft  dursellwn  die  Trsacbe  der  gUustigcn  Wirkung  dos  Oel«  liegt. 
(HaodeUliericht  von  Geiik  &  Co.   I8ft7.) 

MacchiavellKs  Pilulae  digestivae   hPHtehen  an«  6  g  Aloe  und  je  2  g 

M'frrfto.    (.'n'ci'M.   JiiAun  Arnfiiii,   Fruci'is  Ant'jii  und  Cardamometi  in  100  Pillen. 
Macen,  a.  MarisOl. 

Maceration  (mikroskopisch).  Unter  Macoration  versteht  man  dasjenige  HilAh 
mittel  der  l'rfipnrntion,  bei  wi-lchem  durch  ICInwirkung  einer  geeigneten  Subslani 
die  Klemeularorgane  tbierischcr  und  —  ftlr  udb  inebeeuudore  in  Betracht  kommender 
—  pflanxlicher  Gewehe  soweit  gelockert  werden ,  d»»»  na  mittelst  der  Nadel 
is^lirbar  er^cheineD. 

Rinea  der  einfaebaten  Vertabren  beHtehl    darin  , 
der    betreftonden    Objeote    in  Waaser    der  Kflulnim 

WL'icbi.>reD  (icwebun  Hcbou  nach  wenigen  Tagi-n,  bei  härteren  oft  erst  nach  Woehen 
die  H(i|fpnntmtc  KittHubntanz  löst.  Ktwae  schneller  wirkt  Rochen  in  Waaiter,  deiD 
erfurdcrlicbeu  Falles  oiue  geringe  Monge  von  Aetxkali-  oder  AotznatrunlOtiung  an* 
gcfdgt  werden  kann.     Sind  PHanzengewebe  stark  verholzt,  eo  verlangen  sie  eine 


daas  man  kleinere  Stückchen 
auwetst ,    wodureb    sich    bei 
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it&rker  wirkende  Behandlung,  welche  durch  Kochen  mittelst  der  f^enannttin  Atkali- 
IdBOQgen  oder  des  aus  ohlorsaurcm  Kali  und  Salpeter^ure  bestebendeo  ScHULTZR'flchen 
MaceratiouggemtsßheR  anRgefflhrt  wird.  Zarte  Lsdks-  und  Qaernichnitt«  brin^  uian 
dabei  in  ein  Uhr^las.  gibt  etwas  i^alpetor^fliire  und  einige  Körnchen  cbloruuren 
KaÜH  auf,  erhitzt  kurze  Zuit  lllier  der  Bpiritiiülanipe.  (»der  lfl^»t  das  Gcmincb  be- 
deckt bei  einer  remper»tnr  von  15 — 18"  lAogerc  Zeit  ohne  Erhitien  einwirken. 
Die  n<K*h  ztiaammenhängunden  Schnitte  werden  dann  uitteUt  eines  Platinspat«l8 
sorgfältig  in  eine  grössere  Menge  destÜlirten  WasHers  tlhortragen  and  Rolange  aus- 
gewaseben,  bis  keine  saare  Roaotion  mehr  wahrzu nehmen  ist.  Hier  und  da  empfiehlt 
sich  anch  ein  nachfolgendes  Erwflmien  In  Alkohol.  Ist  nicht  gerade  die  M.ict'ratiun 
von  Sc hnittprfl paraten  geboten,  dann  zerkleinert  tnau  das  zu  macerirende  Material 
in  Stflcke  von  1 — 2  tum  Dicke  und  entsprechender  Lange,  bringt  diese  in  einten 
Reageuscylinder.  gibt  etwa  ein  gleichem  Volumen  von  chiorsaureoi  Kali  zu,  glosit 
so  viel  Salpetersäure  auf,  hin  .itle^  bedeckt  ist.  und  erhitst  nber  der  Spiritufllampe 
solange,  bis  lebhafte  Oaäentwickelung  eintritt.  Nachdem  das  Gemisch  noch  einige 
Zeit  eingewirkt  hat  und  erkaltet  ist .  gie8At  man  die  ganze  Masse  in  eine  Hcbale 
mit  Wasser,  kocht  hierauf  die  iiiaeerirtcn  -Snicko  iu  frischem  Wasser,  dann  in 
Alkohol  und  xuletzt  nnchinal-i  in  dcatillirtom  Waswr,  worauf  sie  so  weit  gelockert 
sein  werden ,  dass  man  sie  unter  dem  Prftparirmikroskope  mittelst  der  Nadel  in 
ihre  einzelnen   Klemento  zerlegen  kann. 

Die  tbierischen  Gewebe  verlangen,  ihrer  weit  vemchiedeneren  Zusammensetzung 
halber,  eine  verschiedenartigere  Behandlung.  D.is  ScHCLTZB'sche  MaceratiMOS- 
gemisch  kommt  hier  nur  selten  znr  Verwendung.  L>ngegen  dient  concentrirto 
Salpetersftu  ro  für  sich  zur  Tsolirung  der  sogouanntou  Hindegewebskör  per  eben, 
Soh  wefelsJt  ure  wint  u.  t.  bei  dem  Kpithel  der  Il^are  nnd  den  H.^:irgebilden, 
in  sehr  verdllnnteni  Zustande  l  :  10.000  Tb.  Walser  mit  nachheriger  lieliuiidlnng 
von  40**  warmen  Was-ier  bei  dem  Bindegciwelre ,  Salz  saure,  und  zwar  hier 
and  da  auch  in  Verbindung  mit  Alkohol  zu  fthnUchon  Zwecken ,  in  verdllnntem 
Zustande  l  :  100«; — äOOO  für  die  Zerlegung  der  Muskelfaser  in  ihren  Quer- 
schctbchen  verwendet. 

Auch  die  [.-J^sung  des  Aetzkalis  erleidet  bei  den  Untersuchungen  der  Kerven- 
nnd  Muskelgewebe  vielfache  Verwendung,  auf  deren  Einzelheiten  wir  hier  ebenso- 
wenig eingeben  kf^nuen ,  als  bei  den  vorhergehcudeu  und  einigen  anderen  In 
Sonderfällen  zn  gebrauchenden  Mitteln.  Dippel. 

MäCBrätlOn  im  pharmaeeutinchen  Sinne  nennt  man  jenen  Vorgang. 
bot  wclebi-ih  eine  FlQi^xigkeit  (Menxtrunmj  in  gew^lhnücher  Temperatur  die  in  festen 
Kflrpern  enthaltenen  Vtslichen  Thelle  in  sich  aufnimmt  und  dadurch  eine  Trennung 
der  loslicheo  vou  den  in  der  rctpectiven  Fldssigkeit  unlöslichen  Theilen  bewirkt. 
Die  Maceration  findet  die  meiste  Anwendung  beim  Ausziehen  von  l'flanzenstoffen  und 
verfolgt  den  Zweck ,  entweder  Theile .  welche  bei  höherer  Tem|>crator  unlöslich 
werden,  z.  R.  Riwciftasb)ffe.  in  Losung  tlberznftlhren  odur  da«  Zellgewebe  dur<;h 
die  allmAlige  Kinwirkung  zu  erweichen  und  aufzuschliesReu.  Bei  der  Bereitung  der 
Kxtracte  und  der  Tincturen  ist  die  Maceration  am  häutigsten  in  Anwendung  und 
dauert  bei  wässerigem  Monstruum  1 — 2.  bei  weinigem  oder  weingeistigera  bis 
8  Tage.  Vielfach  bedient  man  sich  ihrer  als  vorbereitender  Arbeit,  am  l>ei  nach- 
folgender Behandlung  iu  liOhereu  Temperaturen  eine  grtlndlicherc  Einwirkung  der 
AasziehflQssigkeit  zu  erm^glrchen.  Krleichtert  wird  die  Macerati<in  dadurch,  dass  man 
die  au^züzicbenden   Substauzen   vorher  entspreoheod  zerkleinert.      E.  Dioterich. 

MacerationsaufgUS8.  [»er  Aufgues  erfulgt  bekanntlich  bei  einer  der  Siede- 
hitze nahen  Temperatur.  Ist  nun  zn  fürchten,  das«  sich  durch  letztere  Körper, 
welche  in  kalter  Klilswigkeit  l.'iilich  sind,  aussebeideu  und  dadurch  die  ansznxiehenden 
Theile  einhüllen,  dann  Littst  man  dem  Anfgus.'«  eine  KLaceration  vorangehen,  und 
zwar  in  der  Weise,  das«  man  die  hetrelTenden  zerkleinerten  PHanzentheÜe  mit 
i — 3  Tb.  FKlssigkeit  vermengt  und  nach   12 — 48stUndigem  Stehen  heiss  aufgiesst. 
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War  K.  ß.  Eiwutsä  in  den  PßitDzeatbeüoD  vorhaDden.  so  findet  seine  Aussoheidiin^ 
in  ilvrT  LfVsung  statt ,  wshrond  ci.os  Zellg-ewebe  davon  befreit  und  der  Kinwirkun^ 
der  FlUs'iigkeit  blftssjfelept  jtoin  wird.  In  dcu  raeisteu  Fällen  wird  darch  den 
MÄroraticnsaufz'n-ta   eine  hfihere  Wirkung,   wie  durch  den   uiufaclioii  Auf^uss  orxiolt. 

E.  l>iet«ricK 
MaceratJOnsdßCOCt.     Cs    uuterscheldet    «ich    vom    Uaceratinnwinfgnfts    nnr 
dadtiri-h,  das«  der  MHceratlon  an  Stell»  di^i^  Aur^utiHtw  ein  einmaliges  bis  Stunden 
andauemdus  Kot-heti  folpt.     Der  Zweck  ist  Im  Uebrigen  derselbe. 

MaceratiOnsinfUS,   ».  Maceratlonsaufguss. 

Macerirön,   s.  Mnceration. 

MaCiS  iArtllug  Mtfrüticue,  Muflkathjlllhc,  Muflkatbinnie ,  Fleur  de  museade^ 
le  macis.  .Maec)  ist  der  Sanieiimantel  [Ari  litis  n.  Bd.  I,  pag.  505)  ^-orscbiedencr 
Arten  d*.T  OattuHjf  Afi/'t.>fir(t.  Kr  nimmt  »einen  llraprunir  Bow«»hl  vom  Funtrulns 
n\»  aiicli  von  der  Umgegend  der  Mikropbylc  de»  Ovulum  und  erschoint  Anfangs 
in  Form  eineH  RingwalU-H,  der  sieb  bei  weiterer  Entwicktilung  in  ncbuialere  oder 
breitere,  meist  wieder  zerschlitzte  Lappen  theilt  und  den  äatncn  umgibt  (Abbildung 
8.  bei  Myristica). 

Von  pbarmaeenti^chor  Bedeniaug  int  alltin  der  SaniAnniantel  von  MtfrtMtica 
J'roffronn  IIvhU.  Krisch  ist  er  tieisebig  und  \*m  earuiinrottier  Farbe,  naeh  oboQ 
Bcbliesftrn  sieh  die   l.appeu  ?.u  einer  krau»ien  Fnibllllung  des  Samen»  zusammen. 

Der  von  dim  Samen  abgeliiate  Arillus  wird  mit  den  [Ulnden  zasammengedruekt, 
um  ein  Hpäterea  Zerbrceben  xu  vcrbßtea.  und  »urgßtlljg  an  der  Huniie  getrocknet. 
Kr  nimntt  dnnn  geUirötbliehe  FUrbung  und  matten  Fettglanz  an.  wird  halbdurch- 
aiebtig  und  i&t  %üu  h'irusrtrger,  aber  lirllcbiger  Cdusisteuz.  Der  ganze  Arillus  ist 
bis  b  cm   lang,  seine   (j.npptm    1  mm  dick. 

Der  MaeiK  besteht  aun  einem  Parenrhyui  dlluuwaudigcr,  polyedriflcher  Zellen, 
von  spArlichoD  OeHlSRbflndeln'f  dnrehzpgen .    I^eiderfteits    von  einer  mebracbichtigeQ 


Flg.  187. 


Fi«.  IZ8. 
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K 


tjaerKbJiUt  durch  Mbi^I«  (3to*llcr). 
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Oberhaut  bekleidet.  Die  überbaut  ist 
von  einer  rarten  Cutienla  bedeckt  und 
bestebt  auA  grn^cn^  derbwandigen.  collcn- 
obymartigen ,  axial  geat reckten,  theila 
»pitzwinkelig .  theils  ebentlilehig  verbun- 
denen ZeUen.  Auf  dem  ijnuraebnitt  sieht 
man,  dus  beAondent  die  AuHRenwand  dieser 

Zellen  stark  verdickt  und  oft  achAn  geacfaichtct  ist.  In  boissem  Wasser  quillt  sie 
stark  auf.  Die  Seitenwinde  sind  hier  und  da  getüpfelt.  Die«e  höchst  charakte- 
ristischen, vom  allgemeiuea  Typua  sehr  mbweicbeudeQ  EpiderraisJEclIen  sind  beaonders 


Ub«rhiat  Av*  MirlR  mit  'leni  ilanintcr 
felogvi!''!!  riuvm^byiii  iMoellerK 


aufzuf^ucben,  wenn  en  sich  um  den  mikroskopischen  Nachweis  von  Macis  handelt 
Das  Parenchym  enthalt  /.ahlreicbe,  0.04 — 0.12mm  gro^ae  Zellen,  die  ätheriwheB 
Oel  und  braunen  KarbHtoff  enthalten,  ihre  Wände  sind  verkorkt.  Die  Parencbym- 
jtellen  enthalten  iu  p^»s9er  Menfre  2 — 10;/-  g:TOBae  K'irp«r,  die  au3  Amylodextriu 
bestehen  und  daneben   noch  etwas  .'^ttrke  enthalt«ii. 

Der  (ierueh  ist  eigcntbtimik'b  arfraatiseh,  der  trosehniapk  «honBO  und  Rchwaeh 
bitter. 

EntbJllt  atbonricheft  Oel,  über  dessen  Menge  die  Ang'aben  (4  Procent  Tool, 
17  Procent  Schimmel  &  Cr>.}  whr  schwankoa.  ferner  fand  FlOckigek,  indem  er 
mit  Aether  extrabirte  und  diesen  abdeRtillirte .  24. ;>  Prorent  eintw  weichen  harz- 
arlij^en  Rtlekslandei,  iu  dem  er  kein  Kett  nachweisen  konnte.  Ausserdeui  fand 
er  1.4  Hroeenl  unkrystalllsirbaren  Zucker  und  1.8  l'rocent  einre  Schleime*«,  der 
rieh  mit  Jod    bläute  und  in  Kupferosydammuuiak  nicht  löste. 

Xacb  König  eutliält  Macis: 


WaiiMr 


nnhiilMiz  <  Vi) 


Fett 


Zocker 


sonaliKt^  ittick- 
NloflVVeie  Stoffe 


HolsfiiMr       Ascb« 


17.Ö9 


5.44 


5.26 


r     n 

1W.6 


e     n     I 
1.97 


44.5;i 


4.y3 


1.62 


Der  alkoholische  Rxtraet  beträgt  'i't — 15  Procent.  mit  ;^hwefelkrihleni*toff  be- 
reiteter an»  frischer  Waare  35 — 4ü  Prweiit,  «iis  alter  ^0 — 8ö  Procent. 

Brbouann  l)pstinmi.te  die  F.xtractmenge  *-iner  Anzahl  Handelastirten :  Bauda 
froth)  3«.5(J7  Prn.ent.  Padaiig  .37.159  Trocent,  Pam>m«»ekan  37.234  Procent, 
PadanjT  fiu  einander  yestecktj  .^4.9ftl  Procent,  Banda  weiss)  .30.423  Procent, 
IVnang"  ^U.ll.'i  l'ri»c*ut. 

Die  Angaben  Ilber  den  Gehalt  an  Asche  differireu  von  1.39  P^roctit  (Wabnkckk) 
bitt  3.172  Procent  <  Pad.Hngsorte  bei  BKmiMA.NN; ;  letztere  Angabe  ist  vereinzelt, 
man  wird  2  Pmceut  aln  Maximum  auiiebmeu  dtlrfen. 

V'ert^ll&chnngen  sind ,  abgesehen  von  den  AriHen  anderer  Myristica-Arten 
(».  unten)  und  Holcber  Waare,  der  umu  vorher  einen  Theü  d<:s  ätberiscbeu  Oeleg 
entzofren  hat .  vorgekommen  in  gepulverter  Waare  mit  Sand ,  Schwerspat .  K^^pnl- 
vertem  Zwieback.  Muskalnu-^spulver,  L^nrcaroa,  Mehl  v<>u  Le^iiminKseu  und  ''erenlien 
lind  Arrow-r<ii>t.  Die  meisten  dieser  Verf^lsc^liungen  sind  durch  das  .Mikroskop 
ond  dnreh  eine  Ascbenheatimniang  leicht  n «eh «« weisen ;  femer  empfehlen  FftOHLmo 
und  SciULZ  (Cbemiker-Zeituner.  1886.  Nr.  H-i)  einen  alkoholischen  AuRzng  dureh 
Piltrirpapier  zu  gicPBfn ;  der  KarbstniT  des  echten  Maeis  wird  dabei  v>im  Papier 
nicht  aufgeuoninicu. 

Man  unten^cheidet  im  Handel  Mauia  von  wilden  und  caltivirtem  BBumeii «  der 
letzter«  ist  der  ^Ireiehere  und  bessere. 

Die  pbarmacou tische  Verwendung  ixt  eine  nicht  Itedentende,  bei  Gaben  von 
10 — 15  g  hat  man  Vergiftungser^ieheinnngen  bofibaebtel.  Keichliche  Verwendung 
findet  der  Macis  als  GewUrz. 

Xeben  dem  von  Myn'Mt'co  frograns  gelieferten  Macia  kumnit  aouh  solcher  von 
anderen  Myristica-Arten  vor;  Die  eine  dieser  Horten.  Korn  tia y- Maeis,  von  nn- 
bekannter  Abstammung,  hat  Tschirch  genauer  nntorsucbt:  Die  Lappen  des  Arillas 
eind  langer  nad  dünner,  am  Knde  verhaltniswnilaHig  stark  zerschlitzt.  Die  Farbe 
isi  dunkelbratinr^Hh.  Die  Kpidermi «Zeilen  nind  stark  radial  gc-ilreckl,  die  Oelzellen 
in  tcbr  grosser  Menge  vurhandeii,  ihr  Inhalt  meist  verharxt.  ßnlhfllt  5.1*  Procent 
Frnchtigkeit,    .'{!t.2  Procent   Fett.    1.12  Procent  Asche. 

Femer  werden  als  Maeis  liefernd  aufgeführt:  Mi/n'stica  mafabarica  Lam., 
MyrUtica  mtcctdanea  Blume  :\\%i  Timor,  Mtfrintica  falua  Houtt.  im  tndiKchen 
Archipel.  yfifriKtica  (toha  //.  ft  li.  in  .'^tldanierika ,  Mifrixttco  tiwjtm  Bl.  in 
Amboina,  MyrtUica  of/ici»nli>i  Martins  in  Itrasiliin.  Alle  diese  Sorten  sind  dnrob 
abweichen lU-s  Aussehen  und  Aroma  so  von  dem  echten  Macis  v erseh lüden ,  das» 
eine  Verwecbslung    ausgeecb lotsen  erseheint.  —  S.  Myristit^u. 
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Literttar:  Ticliirch,  Pharm  Zeitutig.  1881.—  Mo«ller.  Uikroakopie.  —  Frifaling, 
Chem.  Ztg.  ]^S6.  —  Hansiiiek.  MJtth«iIaag«i]  ami  dem  Laboratoriam  ßr  WaareBkande  bd 
der  Wien«r  üandeLuküdemie.  1887.  Uariwicb. 

MflCiSOl  wird  durch  Destillation  der  (ViBcben  Muscatbllltbo,  des  SAmenmantels 
der  >lusL-atnU*«ü  (Myrintica  moachata  J'hbg.)  mit  Wasserdttrapfon  ^wouneo. 
Qetrookneto  MiiRcatblUthe  liefert  eine  geriagere  Aunlieut«'  und  ein  weniger  foin 
duftendes  .ttheriitcbeD  Gel.  Die  Ausbeute  aus  fri&chem  Material  betrftgt  bis  gegea 
10  Prooent. 

Es  Ist  eiD  farbloses  oder  scbwai'b  ^elb  frefUrbtes  Liquidum  von  aogeoebmemf 
der  MnscatMQthe  ithnliohem  Geruch  und  brennend -K^wUrzhaftuni  Geschmack.  Sper. 
Gew.  0.870 — 0.930.  K«  Inst  sieh  in  h  Th.  '.»Opmcentigen  AlkoboU  und  In  einem 
gleichen  N'oluinen  SchwcfelkuliloiidtoET.  Wird  die  letztere  Löauog  noch  weiterhin 
luit  8eLwefeIki>b[eust«'fl'  versi-tzt .  %q  cntslelit  eine  Trübung.  Diese  Lö&licbkeitä- 
Verhältnisse  in  AlkohoE  und  Sohwefelkohlcnntotf,  sowie  das  spet^itischo  Gewicht  des 
HacLSÖtes  kOuuen  xur  Prüfung  desselben  nnf  V'erfölseluugeu  sehr  wobi  beuiltxt 
werden. 

Neben  einem  sauerstoffbaltigon  iiligen  K^>rper .  welcher  mit  dem  aus  dem 
Mii))eatnuss<)l  isolirteu  Myristicul,  C,oUteG,  idenliäcli  zu  »ein  »eheint,  besteht  daA 
Haciditl  aus  verschiedenen  Terpenen.  Unter  diesen  Ist  das  Macen.  ein  bei  ItiU* 
siedender  Kitblenwasserstoff  der  Formel  C,a  11, „ .  am  bi-stou  untersucht.  Derselb« 
liefert  mit  ChlorwasserstoH'  ein  in  farbloson ,  kampferartig  riechenden  Prismen 
krystallisirendcs  <'liloriiydrat,  CinH,(,  H-  HCl.  Das  >la('i»">l  (iiidet  eine  beschrltnktc 
arzneiliche  Verwendung,  innerlich  als  Elaeosaecltarum  bei  Mageucatarrb  ^  Hyper- 
oraeso  u.  s.  w, ,    ilusserlich  zu  KinreibUDgen.  H.  Thoms. 

MäCkintOSh,  einseitig  mit  Kautsebukbiek  bestrichenes,  banrnvollonos,  buntes 
Gewebt,  wcleiies  zu  Verbandzwecken  Verwendung  findet.  —  8.  unter  Verband- 
stoffe. 

Maclura,  s.  pastik,  Bd.  iv.  pag. -153. 

Maclurjn,  8.  Uoringerbsüure. 

MSLClurintinte,  eine  &m  Gelbhokabkochung  (welche  MoriogerbsSure.  Macluriu 
euthitltj  und    Ammoniumvanadat  hergestt^llte  Ttnte. 

MaCrOpipSr,    von  Mi^dbi.  aufgestellt«?,  jetzt  zu  Pip*>r  L.  gezogene  (iattung. 

MaCrotin    oder   Cinticifugin,    ameHlcaniMibe  C«uc«ntratiou    aus  Cimicifuga 

ract:m'/-ifi.   —   S.   iinri^r  Conceu  trati  ">n  ,   Ud.  III,   pag.  239. 

MäCrOtyS,  von  hk  Oamix)llk  aufgestellt«!,  jetzt  mit  Actaea  L.  vereinigte 
Gattung  der  Ranuncnlacfae. 

Madßira,  ein  gegen  l!^— 11)  Pruceot  Alkohol  enlhatteuder .  auf  dor  portu- 
gie^iHcluMi  itisel  gleiehen  Namen«  gebauter  Wein,  der  /u  den  sogenannten  Liqueur* 
weinen  gehört  und  als  Erankenwotu  Verwendung  findet.  —  S.  auch  unter  Weio. 

Madia,  Gattung  der  C'"»n;>ü»iV*//'.  rnterlani.  f/eltntf/i^.  Amerikanische  KrAuter 
mit  gatizrniidigeu,  behaarten  Blättern  und  terminalen  gelben  BlUlUt-nköpfcn.  Hflll- 
koleh  einreibig.  '7  Rsndblüthen  zuugentVlrmig,  ihre  Aehftnen  von  Je  einem  Hflll- 
kelcbblattc    eingescblosfien,  ohne   Pappus.     Scheiben blOÜieu    9. 

Madia  «atira  Mol.,  ein  0.  drüsig  klebrige«  Kraut  mit  dreinervigen,  balb- 
stengelumfasst^ndun  HUUtcm  und  kurzgeslieltvit  KOpfcbeu.  Die  Hcbwarzen.  schwach 
gekrümmten,  asymmetrischen,  4 — akantigen,  6 — 7mm  langen  Früchte  geben  bis 
40  Procent  eine«  milde  sehmeckcnden  Oeles. 

MadiaOl  wird  aus  den  i^anien  von  Mmfia  »ntica,  einer  CompoHite.  gewonnen. 
1-ls  iät  Uiukttflssig.  dunkclgelb,  von  oigentbtlmlirhem,  nicht  unangeoehmeu  Geruch. 
Das  rohe  Oel  hat  bei  Ib»  0.9350  spec.  Gew. .  das  raffinirte  0.1)286.  Es  gehOrt 
zu  den  trocknenden  Oeten.  Benedikt 
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MädrOpOrä,  Pnlrpengattnng,  zar  Abtheilang  der  Steinkorallen  { Seieroder mataj 
gehiiri^.  Da»  KalkgerDat  verechiedener  Artea,  die  Kum  Theil  jetzt  aadüreo  Genera 
beigexfthlt  werden,  bildet  die  weiBseo  Korallen  (ä.  Corallia,  Bd.  tll,  pafr*  2H1). 

Tb.  Hnüflnann. 

MadurafUSS  iifi»)t  eine  zuerst  in  der  Gogend  von  Madara,  »pftter  aucb  in 
anderen  Gebieten  Vorderindiens  beobachtete  Hautkrankheit,  welche  an  den 
Extroniitaton  bofiriant,  aber  auch  auf  andere  K<*>rpertliL'iIe  übergreift,  die  betroffonen 
OnETiine  iinl'fimilieh  entatellt  und  ihre  Function  sehr  beeintrlirbtifrt. 

Mährrettig.  auch  Heorretti^  geficbriebeo,  ist  die  Wurzel  von  Gocklearia 
armororüi   L. 

MaGSä,  Gattiinf;  der  Myrainaeeüe.  UolKfcewUcbse  mit  alt^rctrcnden,  oft 
dnrfhHcbeineDd  punktirten  HiAttem ,  regelmflSHi^en  f!lnfK.nbli^en  Hlftthen  und  ein- 
{^chL-rig:cD.  viflsaiiiitreu,  vcin  Keleb  ^kr<>Dten  liL-cren.  iJiei^e  heisticu  in  Aboesinien 
Saoria  und  jfciteu  ajn  »ehr  wirk?inme  Handwurmmittet.  8le  nind  'Ä — 1  mm  gross, 
gostiott,  bubcii  eine  gebrechliche  Schale,  und  die  Sanicu  e>ind  au  einer  centralen 
Placenta  zu  einer  (tchwarxbraunen  MaHise  vereinigt.  Dir  GeRchmack  iDt  etwai«  herbe 
und  ö]i£r  krnt/cnd. 

MäUSegifle.  AI»  MAusegifte  dienen  Gift  weizen,  wozu  in  Bd.  IV,  pag.  631 
eine  Vontchrift  gegeben  ist ,  nnd  Pillen  mit  Arsenik ,  Harrt  oder  Phosphor. 
Arsen  i  k  p  ille  n  :  60g  Aramtik ,  bOg  liotjifenmf'fil  und  10 g  Spo<itum  worden 
mit  so  vit'l  alft  nöthig  frirtchem  Kä^if  zu  1000  Pillen  verarbeitet;  die  Pillen  werden 
mit  gesiebter  Kleie  bestreut.  —  Barytpilteu  sind  Pillen  aus  l  Tb.  Schwer - 
gpatpulvar^  (j  'J'h.  Hotjgenmrhl  und  der  nöthigen  Menge  Wasacr.  —  Die  Bereitung 
der  Phosphorpillon  9.  nnter  Phosphor. 

Mäuseholz,  volk>>tb.  Bez.  ftlr  Stipttes  Vulcamarae.  —  MdUSezwIebel  ist  SctVa. 

Mafura  oder  Mafuta  lH>i<i»ten  in  Afrika  ventc^hiedene  PHanzenfette .  u.  a. 
aiicb   Si'rtiitnr»!   und  tiii   auf  Miidagascar  gewonueiies   Fett  von   Butte rcousistenjt. 

Mafuratalg  wird  aus  den  zerkleinerten  Samen  des  in  Mnzambiqne  vor* 
koniiiiendeu  Mnfurabaumes,  TrichUia  emHtca  Vahl.  (Mafureira  ofeifera  Bert.) 
don-h  An«ku«'h(in  mit  Wadser  gewonnen.  Dem  Kett  haftet  nichts  von  dem  bittem 
Geschmack  der  Korne  an,  es  Ist  fest.  gelMieb .  riecht  *ie  Cacaobutter.  schmilzt 
bei  42**  und  erstarrt  bei  .^6^.     Der  Mafiiratalg  dieut  zur  i^tifenfabrikatiou. 

Benedikt. 

MagdalarOth,  Napbtniiurosa,  Rosanaphtylamiii,  Cj«  H,« N| HCl,  ist 
ein  SalV.-iuin   der  NaphtaUnroibe  (s.   ßafranine). 

E«  wird  fabrikmftftfjtg  durch  Erhitzen  von  Amidoazonaphtalin ,  C,o  H,  N  = 
=  X  .  CiuHaNHs,  mit  x-Naphtylamio  und  GiseSHig  in  sehr  unreinem  ZustAiido  er- 
halten nnd  durch  ein  sehr  umständliches  und  kostupieligea  Verfahren  von  den 
ziigleioli  ent ■stellenden  violetten  FarbstofFeu  getronnt,  Kacb  WiiTT  llisst  sich  das 
zur  Dfiretcllung  der  anderen  Safranine  geübte  Verfahren  mit  Vnrtheil  auch  beim 
Magdalarotli  verwenden,  indem  mau  1  Molekül  Parauaphtylendiamtn  C,oH(>(NH,)] 
mit  2  Molekflien  a-XaphtyUmtn  gleichzeitig  einer  sehr  gemftasigten  Oxydation 
unterwirft. 

Her  Farhßtnfr  l^ntebt  ans  einem  dunkelbraunen  Pulver,  welches  durch  L"m- 
krystalliiniren  iu  grössere,  grUngliinzeude  Nadeln  verwandelt  werden  kann.  Er  ist 
in  Wasser  nnli^sltch,  in  Alkohol  mit  Carmofeinfarbe  nnd  prachtvoll  zinnoberrotlier 
Fluorescenz  löslich. 

Ooneentrirte  Schwefelsaure  lr)St  das  MagdAlaroth  mit  blauschwarzer  Farbe.  Die 
Farbe  der  Losungen  wird  durch  verdünnte  SÄuren  nicht  verändert;  auf  Znftatz 
von  Ammoniak  oder  Aetznatrou  verschwindet  die  Fluoreseenz ,  die  Farbe  geht  in 
violett  ftber  Zinkstaub  nnd  F^sigdünre  enttTirben ,  die  Farbe  stellt  sich  an  der 
Luft  wieder  her. 
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Dbs  Mdgdalarotli  wird  seine«  hohen  Preises  wegen  (M)0  Hark  pro  l  kg)  nur 
fUr  Seide  vorweudct.  E»  gibt  eio  acb'locs  twhles  Rosa  mit  starker  ilunoberrother 
Fluorescenx.      Onnklere  Nuancen  mad  matt  und  nnftcbOn. 

Auf  der  Faser  wird  es  durch  seine  Fluorescenz  erkannt,  Ke  wird  ferner  von 
Alkohol  nicht  abjrezugeD,  von  schwachen  SSuren  und  Alkalien  nicht  verftndart. 

Bi^tio^dilct. 

Mägen  (feninouluf,  stomachva,  -^-vsTri^)  hdsst  die  ssckförmig:«  KrwetteniDg 
des  Verduuun^canale«,  welche  zwiscrhen  der  BpeiscrDhrc  und  dem  Zwulffin^crdarme 
gelegen  ist.  Kr  belindet  sich  beim  Menschen  und  den  höheren  Tbieren  im  obersten 
Tbeile  der  RMuebhOhle  nach  links  und  wird  somit  von  den  unteren  Rippen  be- 
deckt ;  der  Itanm  zwisi'ben  den  beiderseitigen  unteren  Rippen  beiMt  Ma^ngrube. 
Die  liJIn^R  dcrt  Marens  betragt  beim  Menschen  im  Mittel  80  cm,  der  Rauminhalt 
variirt  stark  und  betrugt  im  Mittel  2000ccni,  Per  au  der  Speiseröhre  liegende 
Theil  beiast  Magenmiind  (cardift)  ;  die  AtismündungssteUe  gegen  den  Dirm  Pft-rtner 
(pifltmu) :  der  untere  Unsaltheil  ist  der  Magengrund  ifundtitt) :  dieser  liegt  den 
Gedfinneu  auf.  Die  Magenwandung  zeigt  eine  deutliche  Schichtung:  die  innerste 
Schichte  ist  eine  an  den  Msgtnsaft  absondernden  Lalidrtli^en  wehr  reiche  ScbleimhantT 
diiuti  f'ilgt  eine  nichrfache  Muskelscbichl,  durch  deren  Ziisanimeni'.ichung  die  peri- 
»taltisehen  Bewegungen  den  .M^genn,  respective  das  HiiiausprtiSHcn  dc-s  Magen- 
inhaltes in  den  Darm  erfolgt  {h.  auch  Erbrechen,  Bd.  IV,  pag.  75). 

V.   DaDa  Tnrre. 

M&gßnbSlSBm,  man  pflegt  Ralsamum  »romaticum  oder  Balsatnum  Nucistae 
7Ji  diKpi;n»iren ,  «ucb  wohl  (in  Oesterreicli  i  Tinct.  Unl»amieji  und  ifflr  Kinder) 
Atiuu  arüiuatica.  —  Maßenbitter,  Zuname  vieler  aromstinch-bitlercr  Liqueure.  — 
Magenelixtr  =  Klixir  Aur.intü  compos.  —  Magenessenz  =:  Tinctura  ainara  oder 
Tiuctura  Cbinae  compos.  -  Magenkrampfmlttel :  mau  gibt  fim  Hand  verkaufe) 
Tinctura  Valerianse.  Spiritus  aethereti«.  Herb."*  Mi'lij*.sai',  Radix  Valeriauae.  Magneflia 
cum  Hhe"  und  der;.'-!.  —  Magenliqueur,  Znniüiie  vii-lt-r  ar>'iii:)tisch-bittererLiqaeure.  — 

Magenmorsellen.  ^.  untiT  M.rsiiii    —  Magenpastillen  =  TrorhiRci  Natrii  w- 

CArbrjtiJci.  —  MagenpflaSter  =  Emplastruiu  uromnticuni  oder  R  8to- 
maehieum.  ».  d.  —  Magenpillen;  man  gitit  l'ilulae  balsamicae .  P.  Rhei  eom- 
poeitae.  P.  stf^nmcliicac ,  STUAiiE.V-be  Pillen  oder  dergl.  —  Magenpulver;  man 
gibt  Nnlriuni  bicarlHinicuu.  Magnexia  ruiii  Hlieo.  I'uUis  c.-iniiiii.itiMis  und  dergl.  — 
Magensalz  =  Natrium  Iiicarbi^micuui.  —  Magenscbrot  r  l'ragea  aromstioa  (in 
manchen  Gegenden  Deutschbiids  t^ebr  gebriluchlich).  —  Magenthee.  ein  Gemisch 
von  40  Tb.  fffir/ia  C^uturti,  2b  Tb.  fUrltn  Ahit'inthÜ ,  L»:>  Jh.  fftrUi  MntOin* 
pfper.,  6  Th.  Corttx  Aurnntu  und  5  Tb.  Ilodix  li/iei.  —  Magentropfsn;  man 
gibt  Klixir  Aurantü  compos. ,  Tinctura  aniara .  Tinctura  aromatica  uud  dergl, ; 
weisse  M.  =  Spiritu»  aetbereus.  —  Magenwasser,  Zuname  verschiedener  aro- 
matisch-bitterer Liqueure.  —  Magenwein  ^  Pepsinwein  oder  Malajra  -  Woin, 
Tokayer  Wein   u.  «.  w 

Magendje's  Tinctura  Sedativa   snimio  Morphin!)  ist  eine  Losaug  von 

lg  Morjthinum  avfi'-'im  in  AOg  Aqua  mit  eiDetn  Zusatz  von  0.2g  Acidum 
aceti'rimi   und  4  g  Sf^irtruM  dilntn». 

Magenkrankheiten.  Man  k»un  die  Krankheiten  des  Magen«  in  r.wei  grosse 
Gruppen  tfcheiilca,  in  organiKcbe,  d  i.  in  solche,  filr  welche  un»  die  zu  Grunde 
Hegenden  anatomischen  Veränderungen  bekannt  sind  und  in  functionclle,  für  welche 
uns  derzeit  das  auatüniiscbe  Substrat  fehlt.  Zu  dieser  letzteren  Gruppe  gehören 
die  Neurosen  des  Magetiit,  das  »ind  jene  kr.inkha(t<^n  Verandeningen,  ftlr  welche 
wir  StOrucgL-u  im  Nerveaapparate  ah  Gruudlage  annebmeu  müssen,  uud  die  Dys- 
pepsien, das  Hind  Störungen  im  Cbemisniua  des  Magens,  welche  durch  Fh*- 
krankung  anderer  Organe,  wie  des  Herzens,  der  Leber.  Nieren  u-  s.  w.  oder  durch 
krankhafte  Verlin dernngeu  de«  Blutes  bedingt  sind.  —  Zn  den  organischen  Er- 
krankungen dee  Magens  KKblca  der  acute  und  chronische  Magenostarrb.  Jener 
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eoutebt  um  bäuligsten  durch  die  ein^aoinmeDen  Nabrnn^mittei.  welche  in  qQati- 
tativer  oder  ijiiantUntJver  Hcziehurff  anl'  die  Schleim  hfl  «tc  als  Entzündnn^reiz 
wirken  and  so  den  l'atarrh  hervorrufen.  Durch  schwer  verdaulicbe  Nnbrutipe- 
mitlel  kiiimen  CiäbrunpivurjfflEi^e  einfreleitut  werden,  welehe  zur  Schleinibaulent- 
zQndnng:  f'llhreu ;  eheiitw)  kann  durch  Uebcrlastiinp  de«  Mageiim  oder  durch  »ehr 
heisse  oder  si-hr  kalte  Substanxcii  —  viel  kaltes  Hier  —  ein  acuter  Catarrb  crscugt 
werden.  Es  gibt  sicher  eine  vietleicbt  ererbt«  Di^paHttion  der  Magenftnhieimhant 
SU  solchen  Erkrniikiiagea.  In  fcanzen  Familien  kommt  eine  UDfremein  emp^udliche 
Magenschleimhaut  vor.  8o  daw  der  ;r«rinj;»te  Pifltfehler  einon  Catarrh  erzeupt, 
wahrend  in  anderen  Kauiilien  „Steine  vertratJen  werden".  Der  kindliebe  Maj^eo 
and  der  Maaren  dur  UreiHe.  auümiscber  und  chlorotisirher  Persunen  ist  besonders 
lu  acuten  Catarrhen  ^eneijrt.  —  Zu  gewissen  Zeiten  yibt  es  gebftuRe  Ffille  voa 
MaffencatHrrb.  die  wie  eine  Epidemie  auftreten  und  verschwinden ,  so  das«  man 
aneb  eine  infectiuse  Form  des  M^^encntarrh^  aunehoien  kann.  >%  baufl^  der 
Catarrh  de»)  Marens  ist,  no  Retten  komriit  oini>  eitrige  Entztlndung  der  MHiite  des 
Magens  vor.  —  Der  chrunische  Mngencalarrh  rührt  entweder  davon  her.  dass  die 
Scbüdlichkeit,  welche  den  acuten  Maxencatarrh  erzeuget,  lange  Zeit  hindurch  fort- 
wirkt, dann  ist  der  chronische  Catarrh  idiiipatbiacher  Art,  oder  er  ist  sj-mpto- 
matisch,  befrleitct  schwere  GewcliSLTknnikuu>rLn  de»  Itlah'cu?.  wie  <\a^  .Magenge- 
schwür  lind   den   Magenkrebs,   nder  Krk  rar  klingen  anderer  Organe. 

Heim  Mugeucalarrh  leidet  die  Verdauung  nicht  nur  durch  die  eehleehte  Be- 
HcbatVenheit  des  MageD»aftea,  »ondern  auch  dadurch,  dass  der  reichlich  secemirte 
xfthe  .Schleim  ein  inniges  Durchdringen  der  Speisen  mit  Magensaft  orscbwert,  — 
Die  idiopathische  Form  des  cbroniRrhen  Magenealarrlis  gestattet  eine  gilUBtige  Pro- 
gn'!«e.  Der  cbrnnifiobc  Mngencnlarrh  ie.t  vielleicht  unter  allen  bedeutenderen  chro- 
nisuhen  Erkraukntigen  diejenige .  bei  welcher  eine  wahrhaft  rationelle  Therapie 
die  grrtsaten    Krtolge  liefert. 

Das  M  age  ugtisc  h  w  fi  r  hat  gewtihnlieb  eine  kreisrunde  Form^  wie  wenn  mit 
einem  Ix»cbetscn  ein  Stück  aus  der  Magendchletrnhaiit  boransgesoh lagen  wAre:  ua 
kommt  durch  .^ellwtverdaunug  des  Mageui«  an  ein/einen  unischricbenon  Stellen  des- 
KelbfU  zu  Stande.  Man  glaubt,  daiw  im  gesunden  .Mngcn  das  nlkalii^cbc  Hliit  die 
verdauende  Wirkung  des  saureu  Mugeusaftcs  auf  die  SL-bleimbaut  bindert  und 
dass  durch  eine  Behindernng  dieser  l'üuwirkung  des  Itlute»  auf  die  Schleimbuut, 
wenn  z.  b.  das  Hlut  an  einer  Stelle  des  Magens  in  seiner  Circii|ati'<n  gobemmt 
litt,  die  I-lntstebnng  eine^  Oencbwltrcs  erm^tgticM  wllrde.  Aus  dem  Oesclmiire  erfolgen 
Rlntungen :  dati  Ulut  winl  entweder  erbrochen  oder  e«  wird  verdaut  und  fürht 
dann  den  Stuhl  uult'allcnd  lichwurz.  IJei  .Seclionen  ändel  mnu  diircbinchuiltlich  in 
jeder  zwanzigsten  Leiche  ein  rundes  Magengeschwür  oder  die  Xarlre  nxcb  einem 
ausgebeiltuo  OeaehwUr  (F.  v.  NiEWEYER).  —  Beeiutraehligt  bei  der  Krchserkrankung 
schon  dos  firundleiden  an  sieb  die  Krnithning,  sn  geAchiebt  dies  bt^im  Magen- 
krebs in  noch  hüberem  Ürade  durch  seinen  hilufigcn  Sitz  an  einer  Stelle  de« 
Magens,  wo  entweder  das  Hint^ingelaiigeu  der  Nahrung  ans  der  Speiserohre  in 
deu  Magen  oder  der  Uebertritt  des  Mageniuhaltea  in  den  Darra  ersehwert  wird. 
In  der  HJIII'le  aller  Ffltle  bat  der  Magenkrebs  seinen  Sitz  am  I'jiorus,  also  dort, 
wo  der  Mflgen  au  den  Zwnlfringordariu  grenzt;  in  eineui  Zebiilel  der  Fülle  sitxt 
er  an  der  Cardia,  d,  i.  dort,  wu  die  Sjieiaen"ihre  in  den  Magen  inilndet.  Im  Magen- 
saft der  MagvnkreUkranken  Iji^t  ?tcb  gowühnlich  keine  freie  SalzeSnre  nach- 
weiaen.  Die  I'roltc  wird  am  leichtesten  am  I-'illrate  den  Krbrorbcnen  mit  Tropacatin 
ftügestellt ;  Tropaeolin  00  ßirbt  eine  alkoholi»i>he  oder  wilsgcrige  i^ftsung  bei  vor- 
handener freier  Salzs.1ure  rubiurnth  oder  braunricIiwarK.  Die  mikrosktipisebo  irnter- 
eucbung  des  Erbrochenen  auf  Krcbspartikelebeii  i>lllt  fast  immer  negativ  aus,  weil 
die  zerfallenen    (»CKchwuli'ttlicilcbcn   verdaut  werden. 

Andere  Neubildungen  kommen  im  Magen  sehr  selten  vor. 

Durch  operative  KnttcrnuDg  des  durch  Krcbi»  voroDgteu  Pylorus  kann  die 
Wegaamkeit    f(lr  die  PaKsage    der  Nahrung    bei  gllnstigem  Ausgange  der  Mafien.- 
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roBBction  wieder  berKestelU  werden,  lUx  All)rBmetnl«iden  lileibt  wahrscheinlich  ua- 
bMioflust.  In  Killen  bißgegen.  wo  der  I*y[oru9  durch  (tchrampfendo  Narben  iiacb 
Maj^enfreschwaren  auf»  Äeusäcrste  vereng  wurde,  ist  durch  die  MugeDreaeetioa 
dohon  danemde  Heilung-  erzielt  worden. 

Zur  Ma^enerweiluruiit;  (Kctaaie;  kommt  es  in  FfiUon ,  wo  ein  MUs- 
verhlÜtniAa  l>eKtRbt  zwiachen  der  in  der  Magenmii»rnlatur  vorhandenen  Kraft  und  der 
von  dieser  Kraft  bei  HinauHbeförderung  de«  Mageninhaltes  zu  Icisteuden  Arbeit.  Ute 
Magen  er  Weiterung  entsteht  demzufolge  bei  einer  nornialkriftigeu  Mueculatur.  weun 
der  E^lorus  verengt  ist  «der  bei  normal  durcbgüngigeTii  Pylorns.  wenn  die  Magcn- 
mnaoulatur  durch  lieberbafte  Krankbeilen,  durch  AnSmie  oder  Chlorose  oder  durch 
andere  chronische  Krankheiten  go-ichwilcht  i»t.  Im  erweiterten  Magen  findet  (dch 
am  hflufigaten  die  Sftrcina  v^Ntricult,  via  Pili,  welehcr  unter  dem  Mikroitkopo 
die  Form  eiuea  festgeschnürten  BaumwollbHlluna  hat.  —  Von  pfl.inzlifhon  Parasiten 
kommen  aiiAger  der  Barcina  mehrere  Formen  von  Spaltpilzen  im  Magen  vor;  hflufig 
angetroffen  wird  auch  die  Hefoforiu  dos  SoorpÜses.  Aueh  der  Favnspil?.  ,  AcJton'on 
Sckoen/einüJ  wurde  Hchon  im  Magen  Favuskrankor  angetroffen.  —  Von  thieriM'ben 
Parasiten  verirrt  sich  mitunter  ein  .Spulwurm  in  den  Magen.  Durch  Hreehbewe- 
gungun  in  den  Magen  gelangte  ßundwurugliedur  krmaten  zur  lafcction  mit  Finnea 
Veranlassung  gehen. 

Magenpumpe.  Hei  der  Itebandlung  der  meisten  acuten  Vergiftungen  ist  die 
AnweaJiiiiK  t-iiHw  Instrumentes  angezeigt ,  durch  welches  die  in  den  Magen  ge- 
langte giftige  Substanx  wieder  entfernt  wird.  Dieses  Instrument,  als  Magenpnmpe, 
Antlia  gastrica  s.  Syrinx  stomachka  bezeichnet,  macht  in  vielen  VcrgiftungsRlIleDf 
wenn  nicht  bereits  Resorption  des  (Üftes  eingetreten  ir»t,  jede  weitere  TtehandluDg 
nberflUssig  und  ersetzt  nnmentlicb  die  oft  nur  sehr  uuzenflgcnd  wirkenden  ßrech- 
mittel.  hat  aber  seit  18ö7  dnreh  Kis.smaul  noch  weitere  hervorragende  Bedeutung 
fUr  die  locale  Behandlung  von  Magenleiden,  besonders  Magcnectasie  mittelst  Aus* 
ßpllinng  und   Irrigation  gewonnen. 

Die  ursprüngliche  .Nfagonpumpe,  wie  sie  von  dem  Amerikaner  Physick  um  1800 
und  durch  die  heroischen  Selbst  versuche  von  Edwabd  .Ickes  in  England  als 
unentbehrliches  Werkzeug  bei  Intosicatiou  seit  1822  eingebürgert  wurde,  ist  eine 
Mctallsp  ritze,  welche  unten  mit  einer  hohlen  Schlumlsonde  (Seh  [  u  ndro  hr,  Magoa- 
sonde^  und  mit  einem  Schlauche  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Soll  in  den 
Magen  eiüge!*pritzt  werden,  m  wird  das  Ende  der  seitlich  mit  der  in  den  Magen 
elagefflbrten  Boode  verbnndenen  Spritze  in  ein  mit  W.iHser  oder  einer  medicinischen 
FlQsaigkeit  ^^'LOsung  von  GegeamiCtcln)  gefülltes  Beekcu  oder  anderes  seichtes  Ge- 
flüts  eingetanebt  und  darch  Bewegung  des  Stempels  das  Fluidum  aufgewogen  und 
durch  das  Schlundrohr  gctriebea.  Um  den  Magen  zu  entleeren,  wird  das  znn3ch8t 
von  der  Spritze  losgelöste  Schlundruhr  in  das  Ende  der  Spritze  etngosebranbt  und 
nun  durch  Stcnipclbcwegung  der  .Mageninhalt  aufgefiogen  und  diiri'b  einen  seitlich 
eomumnicireudon  Schlauch  in  ein  Geftlss  gepumpt.  Das  I'nangenchme  hei  dieser 
als  Magenpumpe  von  Rkai»  hezeiehneten  Art  der  Magenpumpo.  die  Ubrlgens  auch 
ex  tempore  durch  eine  Klystierspritze  nnd  ein  Schlundrohr  sich  In'rstctlen  läsat,  ist 
die  nach  jeder  Ein  und  Aus.spritzuiig  vorzuiielimcnde  Entfernung,  beziehnngswciM 
der  Wechsel  der  Rrthren,  der  llbrigens  bei  neneren .  auf  d^'msclben  Principe  be- 
rubenilen  Verbesserungen,  der  sogenannten  einfachen  Magenpnmpen.  z.  B.  der 
Magenpumpe  von  J.  LEITER,  sehr  erleichtert  ist.  Dieses  Instrument,  bei  welchem 
der  bei  filteren  Magenpumpen  metallene  ThetI  ans  llartkaiitscbnk  gefertigt  ist, 
nm  weder  von  Sauren,  noch  von  anderen  Steffen  angegriffen  zu  werden,  »teilt 
eine  etwa  IT.'iccm  fassend«'  •'Spritze  mit  Mancliettenk(>ll>en  dar.  in  welche  ein 
Kugel  VC  ntilapparat  eingeschoben  ist,  dcAsen  zwei  (zum  Zwecke  der  Reinigung  ab- 
schraub)>arej  Ventile  mit  V erbind nngiTf^bron  versehen  sind,  an  deren  einer  das 
elastische  .Schlundrohr,  an  dem  anderen  ein  !5cblaucb  augcbraeht  ist .  der  in  das 
mit  der  EinspritzungstJUssIgkeit  gefüllte  Oeffiss  taucht.  r)ie  beiden  als  N'entilc  fun- 
girenden  Kugeln  werden,  nachdem  das  Wasser  dureh  Zurflckziehen  des  Kolbena  in 
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die  Spritxe  gelangt,  durch  Vorschieben  in  entgegengesetzter  Richtang  bewegt, 
indem  die  unter«  Kugel  da»  Veolil  abscbliefut,  die  obere  Kugel  sich  bebt  uud  dun 
Eintritt  in  das  ScbliindroKr  frt-ilftest,  Xiir  Aiispuropiing  hus  dem  Magen  muss  nuiD 
bicr  die  AneStzc  für  Sclilituch  und  Schlundrohr  wcehnelQ.  Die  zum  Krsatze  der 
einfachen  Magenpnmpe  vorgoschlagenen  doppelten  Mmgenpiiuipen,  wie 
die  Ma^reiipimipe  von  Mkcmkb  ,  die  au«  zwei  gesonderten,  aber  «eilüch  ver- 
bunduneu  Ilulileylindern  besteht  .  in  deren  Innerem  8piralklappeu  derartig  ange- 
bracht sind,  dass  diu  KlUssigkeit  in  entgegen gcBetKter  Ktcbtting  bewegt  werden  kann 
und  der  eine  Cvlinder  nur  mm  Etnapritzen ,  der  andere  nur  zum  Ati»pUQ)peu  dient, 
»ind  unpraktinoli.  Dagegen  bewjibren  sieli  die  zn8amniengenetzten  Magen- 
punipou.  wie  ttolchc  bereibi  von  Joi^N  WetSS  ('1825),  fipAter  von  Cbabrirbe, 
FcLLKR  a.  A.  aagegcbcn  wurden  und  bei  denen  in  einem  einfachen  Cylinder 
durch  ihre  innere  Hinrichtung  vermittelst  durrhlmhrter  Scheiben  oder  anderer  Vor- 
richtungen die  Mftglicbkoit  gegeben  i«t,  Kiu-  und  Auspumpen  continuirtiob  zu 
betrtjben .  indem  man  liei  der  WEIss^schen  zuHainmengeaetj^ten  Fumpe  und  der 
ganz  ähnlichen  WYNNAS'acben  oder  KisfHFUi'schen ,  we]clie  Kussmall  einfuhrt«, 
dureli  bloesce  Umdrehen  dcü  Stempels  zur  Beckteu  uder  zur  l^ioken  die  Richtung 
der  KHIri^igkeit  zu  verfludern  vermag. 

Alan  bat  iu  neuerer  Zelt  zür  Mageuentleerung  von  dem  Spritzapparate  der 
eigeutlicheii  Magenpumpe  ganz  abptrahirt  und  zur  AuHwa^cliung  den  Magens  vielfach 
nach  dem  IVincipe  der  Irrigatoren  con^^truirto  Ap|>ärate  angewendet,  die  fast 
BJtmnitlicb  mehr  sIk  die  nrnprllngtichen  Magenpnmpen  leisten  und  auch  bei  Vergif- 
tungen behufB  gründlicher  Kntfernung  der  BchftdlJchea  t>ubfltanz  den  Vorzug  ver- 
dieuen.  Es  sind  dies  die  Ueberap parate,  wek-Iiu  fdr  die  Buhandluug  von 
iDtoxicatioTien  bereit»  18*^^^  Ton  Sommkkvillk  io  Virginia  vorgeschlagen  und  von 
Ploss,  B08KNIIACH ,  Schiffer.  JOrgknskn  und  IIougsin  187U  flir  die  koale 
Magentherapie  \erwerthet  wurden.  Ks  dient  dazu  eine  einfache  Mageusonde  mit 
einem  laugen  claHtiäebeu  Schlauche,  iu  dessen  mit  einem  Trichter  veri^eheuea  Ende 
man  nach  Kinlühmng  der  Sonde  eberbatb  de«  Kopfes  des  Kranken  die  gevtlnsuditi.') 
Flüssigkeit  bis  zur  Füllung  den  Magens  eingiesst  oder  aus  einer  Kanne  ausfüeasen 
lhj*at,  worauf  miin  den  Schlauch  so  weit  rankt,  dasH  sein  freien  Knde  unter  daa 
Niveau  der  .Stmdeniiffnuug  im  Mageu  zu  liegen  kommt,  wodurch  sich  dteFlUsaig- 
kuit  vermöge  Heherwirkung  wieder  eutleert.  Oll'unbar  die  zweck lujltuiigsten  Apparate 
bei  Vergiftungen  sind  die  von  Ploss  und  JübhkN!<e\  angegebenen  «elbstth fttigen 
Hcleap  parate ,  welche  die  Atitt^pdlung  de«  Magern«  iu  untorbruehcneui  Strüuie 
ermöglichen  nnd  woliei  der  Druck  niiitelst  eine«  Hahnes  regulirt  werden  kann. 
Dieselben  bestehen  aus  einer  Sonde  ü  double  courant ,  d.  h.  einer  ihrer  Lauge 
nach  mit  einer  Scheidewand  verHeheneu  MageuBunde ,  die  an  ihrem  uliereu  Knde 
iu  Kwei  UOhreu  ansein  an  dergehc ,  von  denen  die  «ine  mittelst  cjne«  langen  Kaut- 
sch ukBcblauchfW  mit  einer  Irrigatieu^kaune  verbunden  Ist,  wflLrend  ein  au  die 
andere  befestigter  IsaiitBchukschl-Hucli  zu  einem  leeren,  fUr  die  au«  dem  Hagen 
kommuude  P'lUa^igkcit  l>e>tttiiiinteu  CicfKi-ri  fahrt. 
^^  Da  bei  der  llebandluDg  von  Vergiftungen  gründliche  MageuaasgpfHung  von  sehr 
^^^r  weaentlioher  Hedeutuog  ist.  leisten  diene  Apparate  mehr  als  die  von  Pi^ss  oboa- 
^^VfalJR  verwendete  Spritzflu^chc.  hei  welcLer  daf,  eine  rechtwinkelig  gebogeue  Glas- 
^^^B  rühr  durch  einen  kurzen  Kautschukitcblaiich  mit  der  einfachen  Magensonde,  daa 
^^^  andere  mit  einem  l.-tn^cren  Schlauche  verbunden  ist.  Beim  L'mkehren  der  Flaaobe 
H  füllt  sieb  das  AbthiHoruhr  und   der  Zug  der  FlUsAigkeitssitulc  bewirkt  die  Entluerung 

B         de«  Mageninhalt«  in  die  Flaitclie. 

H  In  allerneueitter  Zeit  ist  zur  Mageiientleeruag   das  A»p)rationsprincip  mehrfach 

H  in  Anwendung  gebracht  und  zwcckmlbwig  durch  Ckvicnianrki  zur  Antwptllung  mit 
H  Druckkraft  verbunden.  Die  von  ihm  angegebene  M  agonasp  irat  ton  sp  umpe 
H  besteht  aus  einem   Raihm  mit  Ventilen  ,    der    durch  entsprechendes  Einstellen   mit 

H  den  beiden  Kudon  Aspiration  oder  Druck  aunUbt,  einer  itypbonarlig  ungerichteten 
H         Flaaebe,  Magenschlauch,  AVas£er»chlauch  und  Krug. 
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Id  «Iteo  Kiillen  von  Vergiftung,  wo  die  Migeapumpc  iiidicirt  ist  {b.  Aoti- 
dota),  inuss.  welcher  Apparat  auch  nur  Auweadung  kumtut.  letztere  sn  laoge  daticru, 
bis  die  entleerte  KlSRaigkeit  keine  Reaction  de»  Giftes  mehr  gibt  Hei  der  Gefahr, 
weltilie  die  unvorsichtige  Eiafilbrung  durch  Verletzung  der  Magenwaudungon  iovokirt, 
ist  die  Anwendung  tttota  den  Aerzten   zu  {Iberlawien.  Th.  Bn8«matiB. 

Mflg^'^S^*^*  ^^^**  Spcret  der  tn  der  inneren  Wand  des  Magens  eingetmtteten 
Drllstn.  nanieniHch  der  Seh  I  eiind  rüa  eu  und  der  Lajbd  rtlsen  Das  See  ret  der 
letrteren  L-ntliÄlt  ilie  wirkMinen  Buetandlheile  des  >Ugen»<arteä ,  u.  zw.  Pepsin 
(S.  Enzyme.  Itd  IV,  pag.  GIJ  und  freie  Salzsäure.  Ks  erstreckt  sich 
die  verdauende  AVirkung  de8  MagcDsal'tes  auA»ehlie<48lich  auf  die  Eiweia^körper, 
Leim  and  leimgehende  Gewehe,  wtilcbe  durch  deoAelben  in  eine  lösliche  Form,  in 
die  sogenannten  Peplf>ne,  uro  gewandelt  werdeu.  und  zwar  gebt  die  Migeuver- 
dauung  nur  bei  sauerer  Heaetinii  vor  ^icb,  weil  die  eiweisslösende  Kraft  dc^ 
Pepsins  nur  bei  Gegenwart  von  freier  Arture  zur  Wirkung  gelangt.  Der  im  nüeh- 
ternon  Zufitaodo  naeh  mcehaniscber  Heizung  der  Magcawand  abgesonderte  Magen- 
fiaft  iflt  eine  farblose ,  meist  klare,  sauer  reagircnde  FlU^^^igkeit  Uie  F  u  rm- 
be»ta  ndtheile  des  im  nüchternen  ZiHtande  entnommenen  Slagensaft«'-«  sind  ver- 
einzelte BelagzeUen  der  Schleimhaut  uud  der  DrtlseuausfUhrungsgituge ,  terner 
Mikrocoeeen,  Baoülen,  zumeiit  .tuch  llefexellen:  in  dem  Kur  Zeit  der  Verdauung 
untersuchten  Magensäfte  findet  mau  durch  die  Einwirkuug  des  (Speichels  und  dea 
Magensäfte-'*  mehr  weniger  veränderte  ftpeisore^te.  Die  Monge  der  freini  f^alzaXare 
im  Magensaft  eines  Mensehen  wardt?  zu  0  3  Prouent  HCl  gefunden  fH0PPF.-.SKYi>ER; ; 
im  Mageiwaft  dt»  HnndcH  wurde  sie  zu  0.25— O.ört  Procent  bestimmt.  Bislang 
wurde  die  Gegenwart  der  freien  Salzsäure  im  Magen  IiIor  damit  motivirt ,  dass, 
wie  oben  erwflhnt,  da»*  Verdauuniirsfcrnieut  des  Magenti,  da^  Pepsin,  uur  iu  aohwach 
saurer  Msung  wirksam  iit.  Nun  tintlen  wir  at>er  im  Darm  ein  zweite;«  eiweiss- 
lOsende»  Ferment  im  Rccret  der  Hauebspeicbeldrtisu ,  das  Tryp.siu,  welcbcH  die 
l'ilweiss^itoffe  in  alkalischer  l^flÄnng  zu  Peptonen  umwandelt,  es  liegt  also  die 
Vormuthung  nahe,  das»  die  naucre  Rt^at^tiun  <\m  Mageu^iaf'tes  uoch  einem  anderen 
Zwecke  dtont.  Neuer«  L'ntcrsufhungen  machen  ea  wahr.4cbeinlieh ,  da*is  die  freie 
Salzsäure  des  Hagoua  die  Aufgabe  bat,  uilt  der  Nuhruug  iu  den  Magen  gclangcude 
Mikroorganismen  zu  t5dten  ,  welche  im  Stande  wJlren  ,  eine  anomale  Zer- 
setzung der  Nahrung  berbeizufUhreu .  deren  Producte  der  Ge^tundheit  schildlich 
wSntn,  oder  Mikro"rgani«men,  deren  Vermehrung  im  Organismus  in  anderiir  Wt'ife 
gefahrliebe  Fo!;ren  fflr  deu  Ueatand  desselben  mit  sieb  brScht^.  Directe  Verbuche 
von  N.  SiRiiRft  in  N'KNCKl'.-^  Laboratorium  ergaben,  da^  der  Sa Iz8äu regehalt  dea 
Magensaftes  genau  der  Menge  entspricht,  welche  erforderlich  ist,  die  Entwiekidung 
der  FHulni^sorganittmeu  zu  hcmnicu.  TbatsfliiTblich  komml  dem  Magensäfte  eine 
flulnisswidrige  Wirkung  zu,  und  erst  wenn  in  Folge  krankh-ifier  Zustünde  im 
Magcu  die  Seuretion  des  MageD»<aftcs  vermindert  ist,  kommt  es  zu  Gflbruiigt)  und 
Fäutui«Hvorgflugen  in  demselben  mit  wingreifeaden  Folgen  für  die  Gesundheit  dea 
Individuumn.  Damit  auch  während  der  Verdauung  der  Magensaft  d!e  genügende 
Menge  an  freier  Salzvflure  enthalte,  ist  derselbe  wibrend  dieser  Zeit  aSnrereioher 
als  sonst. 

Diu  chemische  Zu«animen8etznng  des  niensehlieben  Magensaftes  be- 
stimmte  C.  äcuMtDT  im  Mittel  iu  hundert  Tb  eilen :  Wasiter '.)n.44.  Pepitin  0.31U, 
Salzsäure  0.020,  Chinrnatrium  l).14t),  Chlorkalium  0.056.  Chlorcaicium  0,006. 
PboBphomniire,  Krdnikalieu  und  EiKouoxyd  0.012. 

Die  Menge  des  tiglich  vom  McQSvhcn  abgesonderten  Magensaftes  Ist  eine 
betraohüiche,  aie  beträgt  nach  V^iBBOEtitT  etwa  '  jg  de»  Kl^rpergewicbtea ,  also 
rund  iJ.Ä  Kilo,  nach  MoLLKacHtrrr  sogar  bi«  zu    '  ,   de«  Ki^rpcrgewichtes  I 

Seitdom  man  durch  Auw^endung  der  M  agen  pu  m  pe  oder  der  Magensonde 
im  Stande  ist,  aus  dem  Magen  zu  jeder  Zeit  Magensaft  zu  entnehmeu ,  hat  die 
Konntnifls  llber  die  krankhaften  Vernnderungon  des  Magensaftes  im  Verlaufe  von 
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Ha^eDkrankbeitcu  oad  verschied eaer  AU?eiueiacrkr«Dkuogen  des  Oi^anUmus  gnuz 
iKidttuteRde  Fortschritte  gema^^hl. 

Der  MageDsaft  kann  eiue  auorinale  lleecbairenheit  neigen  :  1.  weg'co  relalivea 
Han^tils  an  Pepsin,  2.  we^en  zu  ^ruHM^ii  Gelialtc-'i  nn  freier  ^^alKsfture.  3.  we^en 
venuiuderteo  IJelialtoa  dTselbeti.  t.  wefron  Ma[ii!i:el  oJer  verminderten)  Gelialt  au 
freier  Salzsäure  Wi  ^leiehzeiti^eiu  Auftr<.-ten  von  Mi  Iclitift  ure,  Esai^sXtire 
□nd  But  cerBJl  II  re  im  Ma^eriAnfte. 

Zum  ipial  ttat  i  V  en  Nacliweis  des  Pcpsiut«  im  Mageosaft  verwortbät 
man  doflüen  Ki^renKrhatt ,  KiweisHkOrper  in  Peptone  umzuwandeln,  in  folgender 
Weise:  Ea  werden  lü-  20ecm  der  mit  der  Mug'enfionde  ffewinueucii  Rsucren 
Fltlasigkeit  mit  wenig"  Wjwser  vercidniit,  dann  filtrirt,  da»  klare  Kiltrat  mit  piner 
geringen  Menge  reinen  lllutlibrinn  oder  oineoi  kieineii  WUrfoI  au-*  dem  Eiweiw» 
eines  hart  gekochton  Kie«  versetzt  und  in  ein  Waiwerbad  von  40"  gebraoht;  ent- 
hält das  Ma^enseeret  Pepsin,  »o  wird  das  Pibriu  "dor  das  cuaguUrte  Eiweis^  in 
einigen  Stunden  aiifgelfiMt  ^ein.  Wenn  nach  10  — 12  Stunden  bei  genllErendem 
Öiturcgrade  keiue  ICiiiwirkuug  uaehznweiseu ,  dann  ist  kein  Pepsin  vnrhanden ; 
xnmeist  wird  die  VnrdauiiTigBprnbe  aiieh  faulig  riedien.  War  die  dem  Magen  ent 
noiumone  Fhlsaigkeit  schwach  sauer  »der  alkalisch,  dann  muss  man  die  Probe 
mit  dem  gleichen  Volumen  einer  verdünnten  Salxsänre  vorsetzen .  die  aus  einer 
Lösung  von  8  ccm  rauchender  Saljislure  in  992  com  Wa8«er  boeteht. 

FUr  die  quantitative  Bestimmung  des  Pepsiaa  waren  bia  vor 
Kurzem  mehrere  Methoden  in  Tebung,  welebe  jedoch  nur  SühfltÄungswerthe  er- 
gaben. So  wurde  z.  B.  gewasehoacB  und  in  SaUsiture  vun  0.2  Prozent  zum  Auf- 
quellen gt'br.tchtcH  BUittibrin  mit  der  zu  prilfenden  FlQitsigkett  in  Bertlhrung 
gebracht,  und  die  GcHehwiudigkeit.  mit  wolehor  das  Fibrin  gel(i>«t  wurde .  ergab 
das  MaASs  fflr  die  verdauenrle  Knift  derselben.  Bessere  Resultate  ergibt  die 
neuere  von  ScuCtz  angegebene  Mcthnde  einer  genauen  Bestimmun?  der  relativen 
Pepainmenge.  Sie  beruht  auf  der  von  Huffebt  und  ScaÖTZ  gefundenen  That- 
saehc,  das«  die  bei  einem  Verdauungsversnohe  gebildeteo  Pepton 
mengen  sieh  wie  die  Quadratwurzeln  »na  den  F'epaiumengen 
verbalten.  ScHtiTZ  buzeiebnet  jene  I*ep9inmenge,  welche  unter  bestimmten  Vor- 
Burhsbedingungen  fähig  ist.  lg  Pepton  ku  bilden,  ah  Fepsinuinheit ;  man  erhfilt 
daher  die  verdauende  Kraft  einer  Popsinlösung  als  Pep  sinein  heit  ausgedruckt. 
Die  Menge  des  bei  dem  Vord au ungs versuch  orhaltoncn  Peptuns  wird  nach  voll- 
kommener Entfernung  des  unverdauten   EiwetsseA  polarimetrisch  bestimmt. 

Zur  AiisfUhrung  der  Methode  vou  Hcitebt  Scni'TZ  budnrf  man  1.  eine 
glohiilinfreie  Löanng  von  Eieralbumin  von  bekanntem  (Jebalt  (am  bc-iten  eine 
lOproeentigc  Lflsung) ;  2.  eine  .SalzsÄure,  welche  im  Liter  Hi'cra  SaU))Jlure  vou 
1.12  spec.  Oew.  (=  3.89g  HCl)  enthält.  Man  misst  iu  ein  KAI  beben :  Albnmin- 
lltauug,  1  g  Albumin  enthaltend,  das  Pepsin,  dessen  Wirkimgswerth  bestimmt  werden 
BolL  Salzsflure  mit  0.26  g  HCl  und  ergänzt  das  Ganze  auf  100  cem.  Die  Mischung 
gesehieht  EweokmAssig  in  der  kei  hen  folge :  Albumin,  Wasser,  Salzsflure,  Pepsin. 
Du  m  vorbereitete  Kdlbeheu  bringt  mau  iu  eiu  auf  37.6*>  augehoiztes  Wasserbad 
nod  lllwt  es  l6Stuüden  (über  Naeht;  darlu.  Nach  dieser  Zeit  bringt  mau  die 
Versoehsfitlssigkeit  in  eine  öOOccm  fasnende  Schale,  noutralisirt  die  Säure  mit 
einer  ungetllhr  5proceQtigon  Natronlauge,  deren  Fiter  schon  frUher  auf  die  Mageusflure 
gestellt  wurde.  Nun  werden  die  EiweitaskOrper  mit  AuBomhme  des  Peptons  an h  der 
FItlssigkeit  durch  Kochen  derselben  naüh  Zusatz  von  esaigsanrem  Natron  und 
Kisencbluridtöäung  vullstiludig  eutternt ;  das  peptonbaltige  Fütrat  wird  auf  ein 
bestimmtes  Volum  (50  com)  gebracht  und  der  Peptongehalt  desselben  polarimotri9oh 
bestimmt.  Nach  Hi'ri'EaT  und  Schütz  ist  für  Pepton  xiu  annähernd  —65.3»=: 
^  — 33.18'.  Es  entspricht  also  einer  Drehung  von  311.18  Minui«n  Ig  Pepton. 
Man  findet  danach  die  Menge  de4  PeptouH  in  Ürammen.  wenn  man  die  wirkliche 
Drehung  durch  31MK  oder  die  im  2  Dm-Rohr  beobachtete  Drehung  durch  2  x  30.18 
diridirt.     Die  oben  erw&hnte  Gesetzmässigkeit  zwiscbeu  Pepsin  und  Peptonmeage 
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hat  jedoeb  erfahniogsgemlfis  uur  dann  Giltigkeit,  whdq  die  Drehuu^  nicbt  Über 
100  Hinoten  bütrft^;  ßlllt  sie  hnher  aus,  fio  mua«  der  Versuch  mit  entsprecbend 
bleinereD  Pepsinmi^ogen  wiederholt  werden.  Da  nuu  diejeui^  Pvpsinnienjfe,  welch« 
nnter  chigen  Vermiehuljedingiinpon  l  jr  Pepton  bildet,  als  I'epaineinhcit  bezeichDot 
wird,  so  hat  man  zu  ennittelii.  wie  viel  Pepsineinbeiteß  in  der  Volumseialieit  ron 
1  ccui  PepttinlOäuug  eatbattun  waren.  Buseichnet  P  die  Pepsineinheit,  m  die  direet 
beobachteta  Drehung^  in  Minuten,  p  die  Anzahl  Cubikcentimeter  der  verwendetea 
Pepsiolttaung .  m>  lindct  mau  die  Auiafal  dur  Pepsi  nein  hei  teu  nach 

|.  _,   l  f  _  "_    ^ 

p  U  X  äö.ifi;  * 

Würe  also  ein  Verdau ungsversacb  luit  O.'ibMm  naturljchem  Magensaft  aage- 
Atellt  und  ee  wftre  2  xq  ;=  75'  gefaoden  worden,  dann  biltto  man 

P=     *     [i&67  7=^  •*  ^  "^-^^  =  0.916.  Ein  Cubikcentimoter  Magensaft  enthielte 

demnach  0.916   Pepsi  nein  heilen. 

WQrde  die  in  ihren  (rruudKfigen  geschilderto  Methode  zur  Werthbeatimmung- 
d^r  kanflicbeu  P  e  psi  n  p  rilparate  angewendet  werden,  äo  wftre  damit  eia 
in  ]ibarm  aceutischer  Bcuehung  gewien  werthvuller  En'e<:t  erreicht.  Weitere  De.taili 
Über  die  Methode^'«.  'Aeitschr,  jf.   phyaiolog.  Chemie,  Bd.  IX,  pag.  677. 

Die  Aeiditflt  des  Magen  »aftes  erleidet  eine  vorübergehende  Verraindernag 
wShruud  der  fieberhal'teu  Krankheiten,  auch  In  Fällen,  wu  gröHHere  Meu;,'en  alka- 
tisch  reagirender  Subt^tanzen  ver»ehluckt  worden.  Zur  Merttini  mun  g  dei»  SAnre- 
gehalten  wird  der  mit  einem  bestimmten  Vnlnui  \Vaä«ür  verdünnte  Magensafi 
ttltrirtT  die  Reaetion  geprflft  und.  tutbald  er  »aucr  reagirt.  mit  neutraler  Lackmua- 
tiuetur  versetzt  und  hieranf  mit  'lo  Konualnatronlauge  bis  zur  NeutraÜMtion 
titrirt  und  damgeinAsa  berechnet. 

Nach  bi>)herigeD  Erfahrungen  enthält  der  während  der  Verdauung  abgesonderte 
Magensaft  anter  normalen  Verhältnisgeu  nur  freie  SalzHäure.  Xnn  haben 
namentlich  Kibobl,  v.  Noorpbn,  8tickk»  das  Fehlen  von  fixier  .Sal»»flure  im 
Hagenntalt  und  da»  Auftreten  von  freier  Mileb^fture  an  deren  Stelle  fOr  ein  iicberee 
Zeichen  de»  Magenkrebi^eA  erkl.lrt.  M'enn  nun  auch  dieoe  That^uicbe  keiucswe^ 
stehergestellt  ist.  indem  andere  F'TAelier  auch  beim  Magenkrebs  erbcbliebe  Mengen 
von  Salsfiftnre  im  Magent^aft  gefunden  haben  woNen,  sr>  bildet  doch  der  Kach- 
weis der  freien  SalzHJiure  im  Magensaft  auf  der  Höhe  der  Ver- 
dauung ein   viel  geUbto»i  Gebiet  der  uiedieinltu.>h-e]iemifichen  Diagnoatik. 

Lia  alle  Keactionen  der  im  Magensäfte  nie  fehlenden  Chloride  auch  der  freten 
KaUt^ilure  /.nküinmi-n,  ho  niutuite  zum  Naehwei»  der)<t;tben  uHfli  Holehtin  Ruagentien 
gesucht  werden ,  welche  nur  durch  .SiUircn  verändert  werden ,  und  zwar  durch 
freie  Mineralttüiiren  (reMji.  KCl)  in  audercr  Weioe,  wie  durch  freie  orgauiHcbe  Sfiuren 
fMilehsanre,   HulteriillnTo,   l'^sigsälurej. 

Mit  r«bergehuEig  einiger  .literer  fOr  den  Naobweia  der  freien  8als- 
slure  im  Magen  ouft  empfohlener  Metboden ,  die  »eh  nicht  bewnhrt  babeo, 
wollen  vir  dir  folgenden  aufflhreu, 

1.  ßhiidankalium  und  Bi»enoxyd  (KaKOCiiVhcs  Roageu»}.  Man  bringt 
3eciii  einer  lOproeentigen  L5Hung  ron  Rliodankalium  undO.&ecm  einer  neutralen 
MsuDg  von  essigBaurum  Ciaenoiyd  auf  lOcem  wAi^crige  Lösuug.  Vuu  dieser 
rnbinrothen  Lflnung  bringt  man  einige  Tropfen  in  ein  PorKcllanitehJUchen  und  ISaat 
laogsAiti  l'-'J  Tropfe»  der  auf  •SatzflAnrc  zn  prüfenden  FItlsHigkeit  zuHieAscn;  bei 
AnweHenheit  von  HCl  bildet  mich  an  der  Beruh ruagastelle  ein  Mrhwacrh  violettw 
AnDug,  der  beim  Mengen  der  Fltlüsigkclt  tief  mahagonibraun  wird.  Die  Probe 
wird  dureh  die  Gegenwart  von  Peptonen  und  anorganischen  Salzen  »ehr  wenig 
beeinHns8t,  dm<*h  ist  Ate  weniger  empfindlieh  wie  die  nun  folgenden  Proben  mit 
Aoiiinfirbtitofl'ou. 

2.  Aniliofarbstoffprobun.  aj  M «thyl violett  {Witz,  Hilqkk,  vah 
DER  Vbldbn).     Kine  violett    geerbte    wasaerigo    liOning    von    Hethylviolett  vifd 
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von  der  ku  prSfündeiL  Flüssigkeit,  weoa  diese  viel  SsIzsiUtro  enthalt.  völUf:  eat- 
förbt;  wenn  nur  niäwii^e  Men^n  von  8alza.1aru  vurhandeo,  wird  sie  fcrUa  und  bei 
^erinj^eren  Mengen  Hirbt  sie  siub  nur  blau.  Ist  nur  sehr  wonig  Sänrc  vorhanden, 
dann  kann  uiau  die  Pmb»  atif  dem  Waaserbade  aul'  wenige  Tropfen  einengen ; 
bfi  einem  Oeb.-ilte  der  KItissigkeit  von  ctrna  0.3  nng  .Salzsännt  ist  der  l'ebergang 
von  Violett  in  Blau  dcutlieh  »ichtbar.  MitubASure  gibt  xelb^t  die  BlautUrbung  nur 
bei   Concentrationen.   welche  im  Mageninhalt  selten  oder  gar  nicht  vorttomtnen. 

6)  Tropiiolin  00.  Man  benntzt  ea  in  Form  des  TropSolinpapicrs  — gutes 
sehwediRcbes  Kiltrirpapier,  da«  24  Standen  in  einer  g«»Attigten  alk<ihf>ltsrh«n 
Tropilolinlöaimg  jfetegen  hat.  Aul*  einen  Streifen  solchen  Papiers  tropft  mau  einen 
Tropfen  der  filtrirten  oder  tinfiltrirton  MagentlElssigkeit  odor  taucht  dun  ur^teron 
direct  in  dic^lbe  ein.  Hei  Anwesenheit  freier  Säua-n  erhillt  mau  eine  stark  roth- 
braune  Färbung,  welehe  8icb  an  den  Händem  in  das  Violette  abf^nt.  Uro  nun 
tlie  Art  der  SSuru  zu  erfahren  ,  erhitzt  mau  den  Slrcifcn  vorsichtig  über  der 
Spiritnitäamine.  Bei  Anwesenheit  v<in  .Salz^Unre  gebt  hierbei  die  früher  rothbrauoe 
Färbung  in  ein,  jo  nacli  dem  Salzsilu  rege  halt  mehr  weniger  geailttigtee  Lila  Ober, 
«elehi^s  bei  Aetherzusat/.  perslxtirt.  Ist  die  AcidiUlt  jedünb  durch  urcauiscbe 
ti^flaren  bedingt,  so  entätcbt  bei  hohem  Säuregehalt  wobt  ubenfalls  eine  rolbbraiine 
Filrbung,  dieselbe  nimmt  aber  fichon  beim  Trocknen  allmftlig  ah  und  verliert  sich 
viJIlig  Ijeira  Krhitzen. 

cj  Smaragdgrün  (v.  ,)äksch)  mit  der  Bezeichnung  „krystallimirt^  aus  der 
Fabrik  von  H.  Bavek  in  F.Ihert«ld.  Wflsserige  Ijrtsungen  von  Rm.'iragdgrUn 
(wiiBserig-blau)  wtrdeu  durch  concentrirte  Lösungen  von  Salzsflurc  rothhraun, 
durch  mehr  verdünnte  gras-  bia  gelbgrttn  get^rbt;  organische  Blluren,  die  hier  in 
Betracht  kommen  —  MilchsSure,  Kssigsftnre  —  Bind  selbst  in  conoentrirter  l^isung 
ohne  KinfliiBs  auf  da^iHfilbn. 

rf/  Da«  von  KufTKR  empfohlene  Malachitgrün  in  o.(i2;')proo.  wÄaseriger  ]>naung 
fand  wenig  Anwendung,  l^w  ech'Oo  blaugrüne  Fliltitiigkeit  wird  von  0.05procentigor 
Salzsäure  srikiiragdgrtlu,    orgaDisebe  Süuren  vcrftndern  die  Farbe  nicht. 

e)  Couguroth  wiirde  von  v.  HÖSSUN  in  Form  des  Congopapieres  empfohlen ; 
ea  wird  durch  die  freie  Salzsäure  gebläut,  jedoch  auch  urganincbc  RHuren  in 
massiger  Conccntratiou  bewirken  diuHc  VerfludcruuF;,  uur  bei  starker  VerdUuuuag 
loasen  sie  das  Papier  unverändert.  Durch  die  (iegenwart  vou  Peptonen,  Albumoson, 
Bowie  Salzen,  wird  die  Reaotion,  ebenso  wie  bei  den  früher  genannten  Anilinfurb- 
Btoffeu,  beeinträchtigt. 

3.  Pflanzeufarbstoffe,  namentlich  der  Farbstoff  der  dunklen  Weinbeere, 
und  itU  noch  empfindlicher  den  amy  lalkoholischun  .\nüzug  der  Heidel- 
beeren empj'alil  Ikkklmann  in  Form  damit  gotrflnkten  Fillrirpapieres.  Bei  An- 
wesenheit von  freier  Satzsjluro  geht  die  graublaue  Farbe  einet)  solchen  Papiers  in 
Rosa  Über;  Peptone  und  Saluc  beeintrilcbtigcn  die  Re>action  nicht  Die  Reaction 
persistirt,  wenn  mau  das  Ruagouspapier  mit  Aether  übergicsst.  Die  hier  tu  Be- 
tracht kommenden  organischen  Silurcn  erzeugen  die  obige  Farben  Veränderung  erst 
in  CoRccntrationcn,  in  denen  tfie  im  Mageninhalte  nie  vorkommen,  auch  wird  ide 
durch  Aether  wieder  aufgehoben. 

4.  In  jQngster  Zeit  hat  GÜN2BÜBG  das  Phlurogluci  n- Van  il  I  in  (2:1  in 
Alkohol  gelöst]  empfohlen,  welches  mit  verdQnntcu  Mincr-ilsäuren  gemischt,  beim 
Abdampfen  rothe  Kryslallc  bildet.  Die  Probe  zeichnet  sieh  durch  ihre  Fmi)6nd- 
lit^bkeit  aiut,  i>tt  aber  etwas  nmsISndlicher  [namentlich  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
im  Krankenzimmer).  Es  werden  einige  Tropfen  dct  ßllrirten  Magensaftes  und 
«buu  so  viele  Tropfen  der  Phluroglucin  VanitlinUtHung  in  einem  Scbätehon  vortichtig 
XQsammcn  abgedampft,  M-obei  man  auf  das  Knistehen  eines  rolbon  Ceberzugee 
Bebtet.  Bei  '  ,„  pro  Mille  freier  Salzsilure  entstehen  hierbei  noch  rothe  Rrystalle. 
bei  Vj  pro  Mille  noch  feine,  rotbc  Striche.  Die  Farbe  der  Krystalle  Ist  boebroth, 
mau  darf  elcb  nicht  durch  nacbtrüglich  auftretende,  braunrothc  Verbrennungs- 
productü  täuschen  laitsen.  Hei  Anwesenheit  von  viel  organi Hoher  Substanz,  bestind«c% 

B«al*laayolopldl«  dar  gM.  Fhann&ci«.  VI.  'j^s 
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Ton  Peptonen,    hMea  xicb    kuinu  dBotlipbeii  einzelnon  Krytttiltlcbon ,    sondern  diu 
Scbftle  ttberzielit  sieb  mit  einer  gleichmässip;  ff'tbcn  Vnste. 

5.  üuorgaDiseho  Verbindungen  wurden  xu  gleicbcru  Zwecke  eniplbhleu, 
und  zwAr  a)  von  Kaih.kr,  Itlaues  I'l  t  rAmarin .  welube.')  durcb  verdUunte 
Säuren  Qiiti-r  Eutwiokeluup  vim  ScbwofelvpasÄcrsloff  zersetzt  wird;  Salasflore  bewirkt 
dies  sobon  bei  einem  Geba]t  von  6 — 7  tnp^  in  L04)<mm  Wa8s«>r,  wSbrend  orf^anisobo 
Staren  dies  erst  bei  stftrkerer  Concentratiou  thun;  &)  von  Kbaur  vurde  Zink- 
ftulfid  &\n  Rejifi^eDH,  »pfciell  fllr  freie  SalzflAure  empfoblen,  da  es  von  dtoseni  unter 
Entwickelung  %ou  .Schwefclwagsorstoff,  nicht  aber  von  den  bier  in  BetraLTbt 
kommenden  urisranischen  Säuren   /erlebt  wird. 

Zur  quantitativen  Hestinimiin^  der  freien  Salxfiflure  im  Ma^en  aind 
eb^nfalU  mehrere  Muthodoii  antreiben.  Die  älteste  und  HifberHt«  rührt  von  BiDDEK 
und  C.  Schmidt  her.  IHe^elbcn  bestimnilen  in  ciuur  gciii«>'»ctien  Menge  Maj^ensaft 
zun.Vh(<t  die  Salzsäure,  verkohlten  und  ver»K<>hteii  den  RilirkRlaiid.  bestimmten  in 
der  Asche  die  Salze  fler*elben  uud  vorgÜPheu  nun  die  Aetinivalcnte  der  gfifundeneu 
Basen  mit  denen  der  SUureu.  Hierbei  er^^ab  aich  ein  ITcberschuss  au  Sture,  welcher 
aU  freie  Salzsäure  bereobnet  wurde. 

Ausübend  von  der  ADuahmu.  dass  die  SaUsAure  in  Aetber  uuKlsIlob,  bingegren 
die  organischen  BAuren  in  Aetber  IMicfa  sind ,  schOltelte  Ruukt  zum  Xaebweis 
der  Salzäilurc  den  Mugeusaft  mit  Aetbor  aus,  bestiuimle  durch  Titration  quftoti- 
tativ  die  in  den  letzteren  übergegangene  und  die  in  der  wAsnerigen  Lösung  ver- 
bUebeoe  Sflaremenge. 

Kamentlirb  aueb  fQr  das  Studiuui  des  Verdauung» Vorganges  im  Mag«n,  insi^fern 
dieaor  durch  Hinfuhr  verscbieden artiger  Xahninfrsmittcl  beeinflusHt  wird,  ist  es  von 
Intmesae,  die  Mengeu  zu  kennen,  lu  wl>1lMil-u  iiierboi  die  Balzs.litrc  und  die  etwaigen 
omanischen  Sauren  auftreten.  Bei  eintr  bezttgliehen  rutersuebung  haben  v.  MRanto 
und  Caiin  die  fluchtigen  SSuron  durch  Dootiltatioo,  die  Mücbsüure  durch  Kxtraction 
mit  Aother  )>eRtimmt;  die  von  orgauisebor  Slure  freie  Salzsäure  an  Ctnehonin 
gebunden,  das  gebildete  salzsauro  Ciucbonin  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und 
scbliesslirb  die  Salzsflure  als  nblurailber  gewogen. 

Die  Methode  vou  KOstkb,  die  Menge  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft  duroh 
Titration  des  mit  Methylviolett  versetzten  Magensaftes  mit  Alkalien  zu  bestimmen, 
mftgo  als  Versueb  erwähnt  sein. 

Zum  dirccteii  Kucbweis  der  freien  Milchsäure  im  Mageuaaft ,  weloho,  wie 
«ingangs  erwähnt,  bei  anomalen  Vordauungszuständen  in  grilsnerer  Menge  d&rin 
vorkommt,  sind  bauptsäelitieb  die  von  X^wri.Mass  empfobleueu  Molhoden  in  Tcbung. 
Man  miw'bt  lOpcm  einer  4prf>eentigen  OarboIIflsung  mit  20  ecm  Wasser  und  setzt 
einige  Tropfen  EiBenchtoridlÜsuug  hinzu;  die  ametbystblaue  Farbe  wird  durch 
geringe  Menge  von.  Milch^Aure  gelb  getTirbt. 

Kin  mhr  verlässliohes  Jteageus  uuf  Mik-bnäure  ist  eine  sehr  verdtlnnto,  kanm 
gelb  gefilrble  LOsuug  von  EtHenehlorid,  Diese  wird  von  verdflunter  Salsdore^ 
HutterKüure  oder  EeeigBäm'e  nicht  verändert;  Jedoch  bei  Hinzufügen  von  verdtlnnter 
Milchsäurtf  stärker  gelb  gel^rbt. 

Buttersauro  und  Kasigsäure  kann  im  Aothoroxlract  des  Mageninhaltes 
aufgefunden  werden.  Um  diese  von  der  MileliK.'hire  zu  isoliren  ,  wird  der  Xlagen- 
inhalt  mit  l'hosphorsänre  aagos.1nerl,  de^tilltrt.  Aus  dem  ßestillationsrflckstand  wird 
die  Milebaaure  durch  Hebiltteln  mit  Aetber  extrubirt. 

Zur  Prüfung  des  Mageninhaltes  auf  die  Anwej^enbeit  frei^  Säuren  nnd  dam 
Qualität  vcrt'äbrt  man  daher  raethodiaeb  in  folgender  Weise:  Der  HageniatlftH 
wird  filtrirt.  seine  Heantion  geprflft  und,  falU  er  sauer  reagirt,  in  folgender  Wrie* 
untersucht:  ZunHchst  wird  die  (iLsammlaciditfit  dnreh  Titrirou  mit  ',,e  Normal- 
Natronlauge  iH.'fltinimt,  dann  eine  I'ortion  mit  KiHencblorid-t'arboUösung  nnd  ver- 
dtlnuter  Kisenehloridlflsung  auf  die  Auwesciibeit  vou  Milebsiluro  geprüft.  Eine 
veitere  Probe  wird  mit  i-inem  der  oben  angegebenen  Reagentien  auf  freie  Sali* 
fcfluro  geprüft. 
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Als  künstlichen  Magen^nft  bezeiohnet  mHn  eine  ans  der  KlagoDM'bleiin- 
baut  dargestellte  PepsinlÖsuDg,  welcher  die  Wirkung  zukommt,  bei  40'^  die  Eiweiss- 
kiirper  in  Peptone  umzuwandeln.  Zur  Psrstellunp:  einer  Bolchen  I^sud{C  wird  die 
abjjrdparirte  Ma^eusohleiinhftnt  vom  f^chwein  oder  K«lb  mit  Wasser  gewaschen, 
in  kleine  Stßcke  zersclinitten  und  mit  luclirert-n  Portionen  sehr  verdtlauter  Salz- 
sfturu  f4 — Sccm  r*nebeiido  ijalzsäiire  Auf  II  Wawer)  dTtrahirt,  indem  man  sie 
unter  (Jl'terem  UmrilIireD  einige  Stunden  kalt  macerirt,  dann  attliltrirt  und  noch 
mit  zwei  Portionen  kalter  SalzBiluret^xung  aiifgieset  macerirt  und  liltrirt.  Auf  diene 
Weine  orhfllt  iiiao  von  einem  Schweinemagon  1 — 21  gut  verdauende  Flüssigkeit, 
die  jedoch  zu  Verdanunga versuchen  sofort  zu  verwenden  ist,  weil  Bia  schon  nach 
w»*nitren  Tagen  verdirbt.  LoabifiRb. 

MflgontäbrOnZC,  eine  hanpta.1chlicb  aus  wolframaaurem  Wolframoxyd  be- 
stebeade  Brunzefurbe. 

Magentaroth  =:   Fuebsia,  siehe  Bd!  IV,  pag.  437. 

Magerblumen,  volkstb.   Roz.   fOr   Floren  Rkoeados. 

Magerkäse,  au»  abgenommener  Milch  bereiteter  K&üb  ,  zum  Ijntenicbied  von 
dem  aus  vUler  Milch  bereiteten.  —  Siebe  unter  Rttse,  Bd.  V.  pag.  643. 

Magey,   die  Wurzel  einiger  ^^oücArteu,    wird    in  Amerika    gegen  Sj^hÜis 

angewendet. 

Maggi'S  LegUminOSe  8tnd  Ijeguminoaenmehle  in  Terftchiedeneo  ZuHammea* 
stetiuugi-'n.  welche  suwohl  im  Geacbmack  als  im  Klicksloff  und  Fettgehalt  aua»er- 
ordentlich  variircn,  tto  d.i8.«)  >tie  jt'dpm  N.ihriingäbedtlrrni»t  angepasut  werden  kennen. 
ücÄ^nUber  der  IIartenstkin 'sehen  Ijogurniuoso  8>.ll  die  LcguminoBo  Maogi's  den 
Vortheit  leichteren  Kochens  haben,  weil  sie  Utali^^he  RiweiaskSrper  und  ihre  SUlrke 
zum  ThcII    bereits  in  Form  von  Dextrin  enthalten  soll. 

MagiSterium  hcisät  die  Wtlrdc  de«  Magisters,  welche  an  den  L'niveraiUten 
verschiedener  Länder  frtlher  an  die  Angehörigen  Ter«chiedpner  Facnltfiten  nach 
Vollendung  der  Studien  und  Examina  ortheilt  wurde  und  noch  jetzt  in  einxelnen 
iJtndem  (Ituiudand,  Oesterreich,  Vereinigte  Staaten)  fUr  Pbarmaceuten  Üblich  ist. 
Id  Oesterreich  bildet  die  Krtbeilung  des  Titel»  einc^i  Mat^iMer  pharmaciae  den 
Schlus)*Hteiu  der  Studien  der  Pharmncuuteii ,  insoweit  letztere  nicht  spiLter  durch 
weiteres  Studium  und  KrfllllHnp  gewisser  Vorbedingungen  (vergl.  üd.  III.  pag.  517) 
den  Grad  eines  DtMors  der  Pharuiaciu  zu  erworben  im  Stande  und.  Zur  Erlan- 
gvD^  des  Diploms  als  Magister  der  Pharmacia  iflt  ein  zweijähriges  Stndlum  dieser 
Öisciplin  und  da»  Ablegen  von  3  strenjfcn  Prilfungen  in  Bezug  auf  die  vorge- 
echriehenen  I.ehrgegenstilnde  (Phyxtk ,  Mineralogie,  iCoologie,  Botanik,  allgemeine 
anorganische ,  organische  und  analytische ,  sowie  pharm» L>euti8obe  Chemie  und 
Phanuakognoftie)  eri'orderlich.  Uebcr  da^i  Vcrhftltiiiss  der  MagiHter-  zur  DoctorwUrde, 
vergl.  den  Artikel  Doctor,  Bd.  III,  pag.  h\i\. 

In  zweiter  Linie  ist  Magisterium  auch  ein«  bei  den  ParacetsiAten  sehr  ge- 
bränchUcbe  cbemischc  Benennung  fflr  gewisse  medicamenU^su  Pritparatu^  insbe- 
sondere solche,  welche  durch  Präcipitation  gewonnen  wurden.  Nor  fllr  wenige 
dcrsclbeo  hat  sich  der  Name,  der  ursprltnglich  auf  die  eine  besondere  MeiHtersch^üt 
erfordernde  Schwierigkeit  der  Bereitung  [daher  auch  die  deutsche  Benennung 
Moi  ster  p  ul  ve  r;  deutet,  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Tli.  TTastunano. 

Magisterium  Argenti,  ein  alehemlBtificher  Käme  Tür  Argeutnm  nitricnm 
crystalliHatum.  —  M.  Bismuti  =  Biamutum  Ruhnitricum.  —  M.  Comu  CBf^i  war 
wfis^  gebranntem  HirHclihorn.  —  M.  Jalapae  =  Hesina  Jalap.ie.  ~  M.  OpÜ  = 
Morpbinum.  —  M.  Sulfurli  =^  Sulfiir  praccipitaluiu.  —  M.  Tartari  ^  Kalium 
iweticum.  —  Magisterium  vegetabije  war  in  frflherer  Zeit  synonym  fllr  Laeca. 
M.  Vitriol!  Martis  —  Ferrum  oxvdntum  fnaeum. 
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MsgiStral  Uemt  ein  bei  der  Silberfrewimiua^  verweodeter  Kupferkies. 

MagiStratfOmiGtn.  Ueber  die  Bedcotilog  dieses  NaineaB  vergl,  Porniult. 
Bd.   IV,   pag.   422. 

Magistranzwurzet  ist  Hadtx  ostruthü. 

Magma  fu.x'^'^tu.  it-b  kaete).  in  der  »edicio  gebrauclilicbcr  Ati^ruck  für  oine 
teiKierc  oder  br»ii^  Masae. 

Magnesia  bi>isHnn  in  der  Alteren  ebemim^hen  Terminologie  sowohl  die  Oxjde 
wie  diu  iiydruxyde  dea  Ms^neHiums;  dahur  knbleiituiurL',  ächwefülasure  Ma^esia 
n.  B.  w.  Im  Handverkauf  der  Apotheken  wird  unter  Magiicflia  aber  lediglich  die 
basisch  kohlensaure  Magnesia  veratandon. 

Magnesia    alba.  ».   M ngnesinvi  rarhonicum,  pag.  475. 

Magnesia   angliCa,   %.   Magnesium   carbom'cum,   pag.  475. 

Magnesia  animalis  =  Aibum  graecum,  h.  Bd.  i,  pag.  194. 

Magnesiacemente,  Eine  Mtstbuug  von  MagDestunioxyd  mit  CaIcinmoarboDnt 
bildft,  mit  Waoä^^r  bt^fuucbteC,  eine  Masse,  die  unter  Wasser  au^iserordi^ntlich  hart 
wird  und  zur  Harstillang  von  kllnBtltcbem  Mannor  benutat  werden  kann.  Der 
Cement  wird  um  uo  barter ,  bei  je  hubercr  Temperatur  die  Magnesia  gebrannt 
wurde.  Wird  Dolomit,  uattlrlirheB  Magneaium-Calciumcarbonat,  8o  gpglUbt,  daaa 
Qur  das  Magnt'siunicarboDat  die  Koblensäure  verliert,  so  erhärtet  die  nachher 
gepulverte  Maatte  ebentalls  aoter  Wasaer. 

Eine  andere  Art  Magnesiacement  ist  der  SoitKt/sche,  weloben  man  durch  Ver- 
miaehcn  einer  Magnesiuuiehluridtiiituug  luit  gebraiiutcr  Magai'siu  <Thält.  Die  Masse 
l&sst  sich  wie  Gypfi  fomien,  wird  sehr  hart,  LIsKt  sich  leicht  Rlrbeu  und  ist  wider- 
Btaudsf^ig  gegen  Wasser.  Phaly. 

Magnesiaeisenpillen,  s.  m.  ni,  pag.  643. 

Magnesia   ferrO-Citrica  ist  ein  Gemisch  von  gleichen  Theiten  Magnesiuin 

citricum    unil    I'f-rntm    citricum. 

Magnesiaglas    ist   ein  aus  Saud,    Natriumcarbouat  und  Magneaiunibydroxyd 

/usammengesobmolKene«^   IciiditHüssigeB  Cilas. 

Magnesia,  hydraulische,  s.  Magnesiaoemeni, 
Magnesia  liquida  Ornnefort  s.  Bd.  iii,  pag.  501. 
Magnesiamilch,  ».  ud  vi,  pag.  201. 

MagneSiamiXtUr  nennt  man  eine  AuflJ^song  r'on  Mngnesiuni-Animoninmehlorid 
in  veriitliuitein  Ammoniak.  Man  lOst  11g  kystalUsirtus  Magneftiumcblorid  und  14  g 
Ammniiiiinirblortd  in  I30g  Wasser  und  setzt  70  g  Salniiakgrl^t  ku.  Man  kann 
auch,  jcdoi'h  weniger  /weckroflssig,  statt  des  Magnesiunifhlorides  Magnnsinmsulfat 
anwenden  und  Ifist  dann  I  Tb.  desselben  und  I  Th.  Ammoninmrhlorid  in  einer 
Misuhuiig  von  4  Tb.  SalmiakgeiHt  mit  8  Tb.  Wasser  auf.  Die  Magnosiamixtur 
wird  xnr  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  der  PhttsphorsNiire  und  Arsen- 
sfture  benutzt.  Paalj. 

Magnesia   nigra   ~  Manganum  oitydatum  ualivum. 

Magnesiapräparat  von  Bohlig,  ein  Mittel  gegen  die  IvvaselsteiQbildang, 
ist  in  der  llaupti^ache  gebrannter  Magnesit. 

Magnesia  pura,    s.  Magnesia  uata. 

Magnesiatiegel,  weiche  wegen  der  rnüehmrlzbarkeit  des  Magni'sinmoxydefl 
als  icuuriciitc  i'io^'el  zum  Schmelzen  von  Metallen  in  höchsten  Tcmperatnren  benutxt 
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werden ,    werden    hergrestetit ,    Indem    nmn  stark  gobrantitt'  Mngnefiia   mit  Wawer 
hufeaohtet  in  Formen  bringt,  trocknet  imd  dann  Htark  brcuat.  Patily. 

Magnesia  USta  Pb.  Gen»,  ll.,  Mai^neitiuw  oxifdntum  Pb.  Austr.,  Magnesium- 
Oxyd,  Ma'jii^Hui  calcinata,  Mayn^it' caldnde,  Oxjfdum  magnesi'cutu,  Magnosia, 
gebraDQtß  Magnesia,  Talkerde,  Bittererde.  Das  ofHcinelln  I*rJlp:trat 
bildet  ein  leicbtc»,  rclnet),  wiMAses  Pulver,  wclcbes  um  so  lockerer  ist,  bei  je  niedri- 
gerer Temperatur  e«  dargestellt  wurde.  E«  ist  in  Waaser  fast  unKlslIeb  (in  55368  Tb. 
Fresksiüsj,  docb  bläut  es  feuebtes  rotbesLaokiauspapler.  zieht  aus  der  Luft  Wasser 
und  KoblensAure  an  und  verbiuilet  sich  mit  WuMer  uutor  ticbwacber  Ervftrnmug 
SU  llydroxyd  Hg(OI])j.  EU  ist  in  verdUnnten  Säuren  Ißslicb,  lJ>st  sich  auch  in 
den  LJ^t4Uu^4in  gi^wittner  Salxc,  besondere  der  Aramoniuni»al£C,  iu  betrAcbtIicber 
Menge  auf;  es  bcHitzt  alle  diese  Elgouscbafteu  aber  iu  uui  8o  ttcbwäcbercin  Grade, 
bei  je  bßherer  Temperatur  e«  goglllbt  vurde.  Es  ist  in  höchater  Weissgluth  un- 
scbmelebar  und  suhtuilzt  selbst  im  KnallgaBgcbläse  unr  schwierig,  verbreitet  aber 
weiaaglQbend  ein  sehr  intt^nsive^  Lieht  und  wird  zugleich  dichter  und  krjKtall iniseh 
(s.  Maijnesia  usta  pondfroxa).  i>as  Bpecifisobe  Gewieht  schwankt  je  naob 
der  Iwkereren  oder  dichteren  BescbalTeoheit  zwischen  2.75  und  3.69. 

Erkennung.  Wird  Magnesiuninxyd  mit  Kobaltnitrat  befeuchtet  in  der  I^i^tli- 
rohrflaninie  erhitzt,  so  färbt  es  sieb  fleisebroth;  in  der  mit  Hilfe  von  Säuren 
bewirkten  [j^sung  Insst  sich  Magnesium  nach  den  unter  M  agneBium8alze  ange- 
gebenen Reactioucu  erkeuuen. 

Zua  ammenftetzun  g.    Magnesiumoxyd,  HgO. 

Darstellung.  Maguesiuiunxyd  kommt  als  Mineral  vor,  welches  den  Namen 
Pcriklaa  führt,  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Magnesiums  iu  Luft  oder  8auer 
Stoff,  sowie  in  manehen  sauerstolTb altigen  Gasen  und  entsteht  bei  der  ZeraetEnng 
von  Maguesiumsalzeu  mit  äflcbtigeu  oder  zersetzbaren  Säuren  durch  Gltlben.  Dir 
leiebt«!  nfticinclle  Magnesia  wird  aus  dem  lockeren  Magtie^iiinicarbonat  bereitet. 
Letzterfrt  wird  in  einen  begaischen  Tiegel  oder  nieht  glasEra-u  irdeui-n  Topf  lose 
eingedruckt,  bei  gelinder  Kotbgluth  m  lange  geglllbt,  bi8  eine  aus  der  Mitte  der 
Haase  entuommenu  Probe,  mit  Wasser  durchsebüttelt,  sieh  in  verdünnter  SÄure  ohne 
jede  Knhleus&ureentw-ickelung  autftVi^t.  Noch  wann  wird  da«  Präparat  sogleich  in 
erwärmt«,  trockene,  sehr  dicht  verscbliessbarc  Geftlase  gefüllt,  um  eine  Aufnahme 
von   Wasser  und   Kohlensfture  aus  der  Luft  zu  verhüten. 

Prtlfung.  Die  gebrannte  Magnesia  ist  zu  prtlfen  auf  in  Wasser  lösliche 
Salze:  diese  hinterbleibeu ,  wenn  Magnesia  mit  Wasser  ausgekucbt,  tiltrirt  und 
das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft  wird  ;  reine  Magnesia  binteriJtsst  dabei  ent- 
sprechend ihrer  sehr  geringen  LÖHlichkeit  auch  nur  ciuen  höchst  unbedeutenden 
RBokstand :  auf  in  verdünnten  Siluren  unlnrtliehe  .'Substanzen,  wie  Tbonerde,  Kiesel- 
süure  etc. :  sie  bleiben  beim  Behaudeln  des  Prllparates  mit  verdünnten  Sttnren 
ungel^lst :  auf  .Schwermetalle:  sie  werden  aus  der  essigsauren  oder  besser  salz- 
sauren LßsuDg  durch  Schwefel  Wasserstoff,  beziehungsweise  nach  Zusatz  von 
AmmomumcLlorid  und  flberschUssigcm  Aminouiak  durch  Hehwcfulamuiouium  geflllU; 
auf  Ealk :  er  wird  aus  der  mit  SalzsiLuru  bewirkten  Losung,  nnchdum  diese  mit 
viel  Ammoniumclilorid  uciil  llbernchllssigem  Ammoniak  venuischt  wurde,  daroh 
AmmoniumoxaUt  gefällt.  Auf  dieao  Weise  geprüft,  k<>nueu  sieh  sehr  geringe 
Mengen  Kalk  der  ßcobarhtuug  entziehen,  weil  das  entstellende  Oaiciumoxalat 
durch  die  UbergrosAe  Menge  der  Maguesinm salze  in  Ijü^nag  erhalten  wird.  Wcuu 
man  aber  dns  Verbilltuiss  zwi»eben  Magnesia  und  Kalk  umkehrt,  dadurch,  das» 
man  das  stark  gegUllite  PrApamt  mit  Wasser  auszieht,  in  welchem  sich  Kalk  in 
grösserer  Meuge  lOst  »is  Maguoiiia,  so  kann  mau  iu  dem  F'iltrat  duix'h  Ammonium- 
Oxalat  die  geringsten  Mengen  Kalk  nachweisen.  Mau  prüft  ferner  auf  Kohlensfiure: 
sie  gibt  sich  durch  Gutwickelung  vuu  Gasbtaseu  zu  erkcuneu,  wenu  Magnesia  mit 
Walser  gekm'bt  und  die  erkaltete  Mischung  in  verdflnnt(t  Sjlure  gegossen  wird:  auf 
S»bwcfelsäiire  und  Chlor:  sie  werden  aui%  der  e^^igbaurcu  Losuug  durch  Baryum- 
nitnl,  beziehentlicb  uacb  Zusatz  von  f^ulpetersSurc  durch  SilbenüuoX,  ^>^V^S.. 
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Adfbuvabruag.  Matpiesi'a  utita  miiss  in  sehr  dicht  TerBcMoflseoeit  OeflUaen 
vor  der  BertlhruDg  mit  Luft  gcschutÄt  aufbewahrt  werden. 

AnwunduDK  ßndct  d.-u  Präparat  in  dtT  Medicin  aU  BUnrebindendes  und 
gelind  abfUbrend  wirkendes  Mittel,  sowie  als  Gegeumittel  bei  Arsenikvergriftuu^cn 
(9.  Antidot  um  Arsenici/,  zu  wi'Ichein /.weck  laut  Vorschrift  der  Ph.  Genn.  11. 
ratndeatenft  15Üg  stets  vorrSthig  sein  milasen.  Im  Üroseen  dar^restellte ,  weniger 
reine  Ma^esia  wird  zur  Berettang  von  MagneBiaoement  beantst  (a.  d.). 

Pauly. 

Magnesia  usta  ponderosa  s.  compressa  s.  Henry  wird  darc^h  omben 

des  diebten  oder  auch  aus  dem  leichten  Magnesium  carbonicum  darjjestellt,  wenn 
mau  letztere«  mit  Waaser  befeuchtet  in  eiuen  Tiegel  fest  einstampft  und  sehr 
stark,  zuletzt  anhaiteod  bei  WetaBgluth  gidht.  £e  bildet  ein  dichtes,  acbweree 
l*ulTer,  welches  weniger  leicht  mit  Wasser  sich  verbindet  und  in  verdOnnten  $3nroD 
auflöst  wie  das  leichte  Prilparat.     V^I.  Bd.  V,  pag.  200.  Pauly. 

Magnesiawasser,  einfach  und  doppelt  kohleasauros.  s.  Mineralwftgger, 
k  U  D  a  1 1  i  c  h  e. 

Magnesit,  nstOrlii^beH  Magnesiumrarbnnat,  kommt  in  amorphpn.  derben,  dichten 
und  »ierfnfiirmigpn  Massen  vor.  hat  muscLIigen  oder  erdigen  Bruch  und  2.9  bia 
3  speo.  Gew.  Es  findet  sich  an  einigen  Orten  in  MAhren.  f^teiermark,  Bfibmen  u.  A., 
besonders  rein  in  Schlesien  bei  Frankentitein  und  Keiohenbach.  Die  reinereo 
Sorten  euthaltea  uur  geringe  Mengen  fremder  Bfimengungeii ,  vuu  solchen  am 
häufigsten  Riseu-  und  Aliiniiinumoxyd,  Calciumcarbonat.  Kieselsäure  und  Silic-ate; 
kommen  letztere  tu  grOsBcreu  Mengen  vur,  so  ueunt  man  das  Gest^^iu  Magiic^itfela. 
Nach  zablreichcu  Analysen  von  Magnesiten  verschiedener  Kundorte  het<teheD  die- 
selben aus  79.0— 99.4  Procent  MgCO,.  0,30—3.89  Ca tXJj.  0.ti9— 6.25  FeCX),, 
0.0—1.12  AlaO,,  0.09—16.78  SiOj,  0.16—1.0  H^O. 

Auch  ein  basisches  Hagnestuincarbouat,  von  der  Zunaminensetzoug 
Mgt(C0j)i(0H)5,  3Hj()  kommt,  wiewnhl  sehr  selten,  vor  und  fOhn  al«  Mineral- 
specica  den  Namen  Ilydromaguesit. 

Der  MagDi'sit  gibt  bei  der  Zersetzung  mit  8Surua  eine  sehr  reine  Kohlen- 
sftnre,  er  wird  daher  als  ge^chiltztes  Material  bei  der  KabrikatJon  kohleosKore- 
haltiger  Wasser  und  Cii-tranke  bi-uutzt .  fben*«*  int  er  vorzüglich  geeignet  »ur 
IJarstelhing  von  Bitle.rsalz  und  .indercn  Magncaiunisalxcu ;  gebrannt  und  dadorch 
in  Oi>d  verwandelt  wird  er  wegen  der  Unschmelzbarkeit  de«  lelztenru  zur  Her- 
stellnug  feuerfester  Ziegel  und  Tiegel,  iiowie  auc-h  .zur  ßercitnng  von  Magnesia- 
cementen  beoutzt.  Pauly. 

Magnesium.  51g  =  24  (23.9).  Ob^^leiob  Vorbindungen  des  Magnesium«  fast 
ebenso  verbriMtet  siud.  als  die  des  Calciums  und  letzUTe  fast  stets  IreglcitoD.  wurde 
doch  erst  zu  Ende  des  17.  .lahrhundcrts  Hn  Salz  des  Magnesiums,  das  .Sulfat,  durch 
NSBKiaAS  Gkkw  für  sich  dargestellt ,  welcher  es  durch  Abdampfen  des  Kpsomer 
Mineralwassers  gewann.  Wegen  meines  bitteren  Geschmackes  wurde  es. Sa/ nm^rMm, 
Bittersalz,  oder  nach  soinom  Drsprangalande  Ä'a/ an^^i'rum  genannt.  Fast  xu 
derselben  /<iit  wurde  das  C.irbonat  bekannt^  wclehes  unter  dem  Namen  Magnesia 
alba  als  Geheimmittel  von  Itom  aus  eu  deu  Handel  gelangte.  Diesos  wurde  langv 
Zeit  fflr  eine  Verbindung  der  schon  lange  bekannten  Kalkerde  mit  fixer  I.nft  ge- 
balten, Mbglcii:h  es  auch  Vh.  Hoffmann  1722  durch  Fällung  einer  Uitlersalz- 
lOsuug  mit  ßien  Alkalien  d.anttelUe  und  bcreita  die  Ansieht  aussprach,  daaa  die 
darin  enthaltene  Erde  von  der  Kalkerde  verscbiodon  sei.  I)ie«e  Ansicht  wurde 
aber  erst  17&5  durch  Black  zur  Gewissbeit  erhohen ,  wutrher  diu  in  der 
Maffnsfia  alba  und  im  HittiTHnlz  enthaltene  F.rcle  auf  Grund  der  vou  der  Knikerde 
Tenchiodonea  Löslichkeit  der  geglühlen  Hub^lauz  uud  des  schwofeliuiurcn  Salzea 
in  Wasser  fflr  eine  eigenthllmliche  ErdiC.  erkl.lrte  und  ihr  den  Namen  Magnesia 
Das  io  ihr  enthaltene  Metall  wurde  im  Jahre  1808  von  Davv  abgeschieden, 
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er  über  weissgtahendf»  Magnesia  Katinmdämpfe  leitete ,  dss  reducirte  Metall 
mit  Que^*k Silber  unial^amirte  und  letztere«  wieder  nbdesttllirto.  Kr  t«L-blu^  fUr  das 
Metall  den  Namen  Magniuni  vor,  w(*il  mit  Magnesium  oder  Manganesitim  bereits 
das  in  dem  Braunateiu  euthaltene  Metall  belegt  war.  Da  aber  für  leteteres  der 
Name  Mang'ao  sich  einbürgerte,  blieb  dem  neuen  Metall  die  Rexeicbnimg-  Ma^nt^ium. 
Die  vou  Davy  befolgte  Mt-thode  erpab  nur  geringe  Ausbeute  und  ein  unreines 
MatFneiiium ;  besifere  Ifesullate  erzielten  IlUssY,  Ij^Hiu  und  Andere,  welcbu  das 
Bchmekeiide  Clilorid  mittelst  Kalium  und  üi'nskx,  welcher  es  durch  den  galvanischen 
fitrooi  sersetxtu.  Hoirie  8t.  Ci<AlRi£-DEV[LLE  und  Caaox.  welulio  statt  des  Eaüums 
das  bdiigere  Natrium  zugleich  mit  einem  F^ns^mittel  anwandten.  Nach  deren 
Methode  wird  gegenwilrtig  das  Magneisiuni  fabrikmii^-oig  dargt^lelU. 

Vorkommen,  Magnesium  Verbindungen,  be.^^tnder»  ('arbonat  und  Silicat,  »ind 
9ebr  verbreitet:  sllein  ttie  finden  n\c\\  nur  tieltcn.  rein,  d.  b.  frei  von  ^r)».4cren 
Meng-cn  anderer  Verbindungen;  vielmehr  sind  sie  meist  Hegleiter  von  Caleium- 
iiEid  Eiaenitalzcn ,  welche  sie  bftulig  in  den  Mint^ralien  zum  Theil  cntetxen.  So 
B.  B.  in  llurnblende.  dlimmer.  Augit,  Olivin,  Chlorit.  Serpentin  und  Ü<domiten. 
Das  unlllrlicb  vnrkommende  CakMumcnrltoa.nt  eulbillt  fai>t  Immer  MagueiiiumL'arbunat, 
aber  meint  nur  in  verli.'lUiiissmftsnig  ;reringen  Mengen,  mit  Ausnahme  de»  Dolomits, 
welcher  aus  gleichen  Molekülen  beider  Carbonatc  bustoht.  Mineralien ,  deren 
wesentlichste  IlcMandt  heile  Magiieiüiimverltindnngen  sind,  sind:  Magnesit  Mg  CO,; 
Hydromngnesit  Mg.  (00^).!  (OH)j  +  3H,0;  Talk  oder  Speckstein  MgsH,(8iO,)4; 
Meerschaum  Mg,  Si|  0» :  Spinell  MgAl,  O, ;  Periklaa  MgO;  Rnieit  Mg  Km),; 
V\ragiierit  oder  Pleuroklas  Mg,  (PO.j,  -f  MgKI^  u.a.  Reich  an  Maguesinmsalxeu 
ist  das  Btaiuffurtcr  .Satzlsger;  dort  ßnden  sich  faauptaJIchlieh  das  Hulfat ,  Chlorid 
«nd  Borat,  aber  moist  in  Form  von  DoppeisaUen  (vergl.  die  betreffenden 
MagneaiumsaUe). 

Im  Meerwasser ,  in  Sooi-  und  Miueral(|Hellon ,    sogenannten  Bitterwässern ,  wie 

auch  im   Walser  der  Bitlerseen,   sind  relclilicho  Mengen  Magnesiumsalxo,    zumeist 

Bulfat  und  Chlorid,  getörit  und  fast  jedes  l^iielt-  und  Brunnen was^er  enthalt  geringe 

Mengen  vou  MngncsIumNal/en,  welche  im  Verein  mit  Calciuuisalxcu  die  Härte  dieser 

[.Wlsser  bedingen. 

Auch  in  den  PÜanzeu  uud  im  Thierkör]>er  linden  eich  Ma^esiumeulzo,  besonders 
in  den  Knochen,  in  Kier-  nud  Miii^chelächalcn,  doub  im  Verhältniss  zu  den.  Calcium- 
salzen  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  des  Metallee  wird  Maguesium- 
chlorid  mittelst  metallischen  Natriums  in  Gltthbitze  zersetzt,  MgCI^  +  ä  Na  = 
Mg+  2NaCI. 

Die  Keaetitm  n-ird  begünstigt  durch  die  Gegenwart  eines  Flussmittels ,  als 
welche«  ein  zuBammen geschmolzene«  Uemenge  von  7  Th.  Natriumcblorid  mit  9  Tb. 
Eatiuuicblorid  und  FInssspalh  dienen.  Nach  DsviLtfi  und  Caron  mischt  nun 
600  g  ganz  reines  und  wasserfreies  Magoosiumoblorid  mit  10<)g  des  Nfttriitm- 
KaliumchlorldgemengeH  und  lOOg  reinen  Flussüpatbpulver»  innig,  verlhoilt  in  dorn 
Gemisch  100  g  in  hnselnugsgro^se  Stücke  geschnittenes  Natrium  mr>glich8t  gleich- 
mftssig  und  schüttet  d.'is  (ianxe  in  einen  rothglljhenden  hes^tiscben  Tie^l,  welchen 
man  sogleich  gut  bedeckt.  Die  Kcactiou,  erkennbar  durch  ein  lebhafte«  Oerflusch, 
beginnt  alsbald;  wenn  sie  beendet  ist,  ninnnit  man  den  Tiegel  aus  dem  Feuer  and 
rßhrt  seinett  Inhalt  vorsiehtig  mit  einem  Blsenstabe  um,  damit  sieh  d.is  fein  ver- 
tbeilte  flüi)»:ge  Muguesiuin  zu  gntsseren  Mawien  vereinige.  Nach  dem  Krkalten 
trennt  man  das  Metall  von  der  Schlacke  durch  llammer^hlXge.  Spater  haben 
DEVii.m  und  tJARON  es  zweckmässiger  gefunden,  das  Magnesiumehlurid  (600  Th.) 
nur  mit  FluHMSpathpulver  (480  Tb.)  und  Natrium  (*j:^0  Tb.)  zu  zersetzten  und  das 
gewonnene  Metalt  durch  Umschmelzcn  in  einem  Gemenge  von  Magacsiunicblorid, 
Kalium-Natriunichlorul   und   Ftiirtsjipath  zu   reinigen. 

Statt  de«  «ehwierig  ganz  wasserfrei  darstellbaren  reinen  Magnesitimchlnrids  ii^l 
als  vurtheiihaft  empfohlen   worden,   l>4ippHlHalzo  desselben,   wie   mit  NatrinuK-biorid 


(WöHLKR),    mit  KaliDiDcblorid  (Sonstadt  und  Hoper),  den  tiatflriieben  Carnallit 
(ReiCHABDT)   oder    Auob    Magnesium  -  Natrlumfluorid   (TlssiER)    mit    Natriam    zu 

Kletuere  Meuten  Magnesium  kann  man  nach  Uunskn  durch  dektrolytisehe  Zer- 
fletzuDi^  de»  Chlorids  ^witiiien,  iti(li;in  ninn  dietueü  in  einem  forzellantieg^  m'hmilzt, 
dessen  obere  IlAlfte  dureh  eine  dünne  l'orzellanplatte  in  zwei  Alitbeilun^en  pe- 
tbeilt  ist  und  mit  einem  Deekel  von  Ttioa  oder  Porzellan  bedeckt  ist,  weleber 
zwei  Ditrclibolinm^en  besitzt.  In  dienen  werden  die  Heiden  ans  Gaüknhie  be- 
slebendcn  spute! I'^lrmi^n  Polendeo  einer  starkou  galvanifirlien  Batterie  »o  befostifrt, 
da8H  sie  fast  l>ii*  anf  den  Roden  des  Tie^elH  rejfben.  iJai*  mit  dem  ne^tifeD 
Pol  Terbundeoe  KohlcastUek  wird  mit  soharfeu  Einkerbuo^ti  veroehen,  in  welchen 
sich  daR  redueirte  Metall  ansammelt,  welehes  ebne  diese  Vorricbtoup  an  die  Ober- 
flJbfhe  fitBtKen  und  hier  verbrenneu  würde. 

Eine  Abeeboidang  dee  Maf^neniumB  aus  seinem  Oxyde  mittelst  Kohle  bat  sieh 
PriTNER  (Dlnjrl.  pi.'lyt.  .loiiro.  1385)  patentiren  lassen.  Dif  Hedtictiuii  sull  erfolf^en, 
wenn  ein  innij^'rs  Oemtsrh  von  frebranntem  Mafrnesif  oder  lioUmiit  mit  Koble  oder 
mit  dieser  und  l^lxvuuxyd  hefli^^ter  WeißR^'hith  nusfrcsetzt  wird.  Naeh  PBTirTBAN 
kann  m  aus  dem  SulÜdo  diin<h  ScbmeUen  mit  Kitwnfetl«  darfre-stellt  werden. 

Neuerdings  bat  Fit.  Lavtbrborn  ein  Patent  erhalten  auf  die  Gewinnung  d«6 
Uagneftiumti  aU!«  «einer  C  van  Verbindung  durch  Keduetion  mit  Zink.  Kr  >4to]lt  dareb 
FMInng  einer  Magnesiumfinlfatl«\(»unjr  mit  Kaliumfern'eyariid  Mag-neslumferroeyanid 
und  aus  diesem  durch  Glübou  mit  Natriumearbouat  Magnesium-Natriumcyanid  dar 
und  schmilzt  dieses  Uojipelcyauid  mit  metallischem  Zink,  wobei  Natrinm-Zinkeyanid 
und  metallbicbes  Magnesium  entstehen. 

Du  nach  einer  der  angedeuteten  Methoden  gewonnene  Magtieslnm  ist  meisten« 
mit  geringen  Mengen  von  Aluminium,  Siüeiiim .  Nstrium,  »owic  mit  Kohle  und, 
wenn  da«  Magnesiumehlorid  mit  Hilfe  vim  Aramoniumrhlorid  lioreitet  wurde,  auch 
mit  Stickstoff  verunreinigt.  Von  diesen  Beiiucngiinffon  wird  es  am  sichersten  durch 
Destillation  in  einem  Waaserstoffstrom  befreit,  wozu  Rin  aus  .Schmiedeeisen  passend 
ccnstruirter  Deatillationsapparat  dient. 

Eigenschaften.  Magnesium  ist  ein  weisses,  sehr  glJInxendes,  zieuilieh 
hartes  Metall  von  1.75  spce.  Gew.,  Iflast  sieh  unter  Uothglulh  zu  Lllerh  answalzeu, 
auch  in  Draht-  und  Bnndfonu  pressen,  ist  aber  weniger  dehnbar  al«  Zink.  An 
trockener  Luft  bleibt  es  unverändert,  an  fenchter  Luft  bedockt  es  sieh  o))eH)iicbliob 
mit  einer  xusaiti nie d hängenden ,  dUnneu  ,  weisem  Schiebt  von  Hydroxyd ,  welches 
dnn  MctflII  vor  weiterer  Oxydation  sohUtzt.  Bei  Rothgluth ,  nach  V.  Mkvkk 
(Ber.  d.  0.  ehem.  Ges.  20,  407)  nalic  unter  flOO*»,  sebmikt  e-* .  ohne  aber  dtlnn- 
tlfiBsig  EU  werden;  in  sehr  buber  Temperatur  {llOO"  Dittk;  verdampft  es  und 
Ittsst  sieh  in  eiuem  inditTerenten  Ga«e  dwlilliren.  An  der  Luft  llher  seinen  .Sehroeix- 
punkt  erbitxt,  verbrennt  es  mit  blendend  weissem,  lifH'hst  iulensiveui  Licht,  welches 
alle  FÄrlK^ii  dos  Spectrnms  besitzt  und  besonder«  reich  an  ullravinletten,  ebemiBcb- 
wirksameu  Strahlen  ist.  Die  Flamme  eines  an  der  Luft  brennenden  Magncsium- 
drahtes  von  i>,3!(7mm  BtJirke  besitzt  eine  Leuchtkraft  gleich  der  von  74,  in  Satter- 
Stoff  brennend  gleich  der  von   120  Stearinkerzon  (10  aufs  Kilogramoi). 

Nagncjiiumdraht  und  -b.nnd  lassen  sieli  an  einer  gcwuhnliehen  Kerzen-  nder 
Weiugei»)tliamme  cutzUuden  und  breuuen  auch  iu  Wassergas,  Stickuxyd  und  -uxydDl, 
in  SchwefelwBOserfitotT  und  K»hlnn».1nre,  aus  letzterer  Kohlenstoff  absclieidend. 

Magnesium  zersetzt  das  Wasser  bei  gewitholicher  Temperatur  gar  nicht,  bei 
Siedetemperatur  nur  wenig  lebhaft:  in  verdtinnten  Sünren  iRst  es  sieh  schnell  anf, 
auch  in  Aramoniumsalzlösungcn  ist  es  l'islieh;  aber  Kali-  und  Natrtmlauge  sind 
ohne  Kitiwirkiing  anf  das  Metall.  Erhitzt  verbindet  es  sich  lebhaft  und  unter 
Fenercrscheinung  mit  Chlor,  schwierig  dagegen  mit  Brom  und  Jod.  Mit  i^chwefel, 
Phosphor  und  Arsen  vereinigt  sich  Magnesium  zu  ziemlich  unbeständigen  Ver- 
bindungen, welche  an  der  Luft  zerfallen  und  von  Wasser  unter  Bildung  von 
Schwefel-.  Phosphor-  und  Arseuwasserslofl' zersetzt   werden.     Viele  Xletallc,    auob 
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Eisen  nod  Zink  werden  aus  ihren  neutralen  SaMfisuo^n  von  MflgoeBiura  itgü' 
liDisch,  Arsen  und  Antimon  in  l-'orm  ihrur  W:i-u;prst<>tTvt<rbindun^'-en  alrgfxchieden. 
Magraeaium  ist  zweiwerthifr  und  bildet  mit  Sauerstoff  nur  ein  Oxyd  M;:  0  ;  es  worde 
froher  und  wird  zuweilen  auch  noch  jetzt  der  Gruppe  der  ErdalkalimetAlle  zu- 
gezAhtt;  p.<4  steht  alier  hinatchtlich  meiner  chomUchen  Kigenschatlen  ilem  Xiok  nfihor 
(vergl.  Krdalkatiou,  Bd.  IV,   p«?.  76   und  Mapuesiumgruppe), 

Anwendung    findet  das    nii<tjillixphf>  Magnesium  als    Draht  und   Hand  in  htt- 

sbränktem  Umfange  zu  Beleuchtun^zwoeken  uud  we^^en  der  chemiüchen  Wirkaautkcit 

lea  Lichtes  zam  Photi^grapbiren.  In  der  aualytiscben  Chemie  wird  e«  zuweilen 

Abscheidunp;  von   Metallen  und  zur  NachweUunf^  von    Arsen  und  Antimon  im 

ÜAMB'KchBn   Apparat  benutzt. 

üeber  Erkennung  und  Restiinmung  des  Magnesiums  8.  Hagnesinmt*alze. 

l'anly. 

Magnesium  aceticum,  Magnesiumacetat,  :t%n«rm  acetica,  essi^- 

sanros  Magnesium.  M^(C,IIiO..)„  4  Mg  U. 

Ein  in  monoklinen  Fäulen  mit  abgedtunpftea  Enden  krystalÜHirendea  oder  eine 
krystalÜDische  Mawp  bildendes  8alz,  welches  in  WaB«er  and  Weingeist  letcht 
löslich  ist,  au  feuchter  Luft  zerfliesst,  bei  80*  schmilzt,  bei  KtArkerem  Erhitzen 
unter  Aufblühen  Wasser  und  EsRtg.oAure  TerlierC.  beim  GIflhen  Aeeton  bildet  und 
^augrcDlrbtt-B   Mu^jUL-siumoxyd  hinttirlRsst. 

Zur  Darstelluna;  trflirt  man  in  ISprocentitre  EsfiifraSare  Maierncginniearbonat 
ein,  bis  eine  freriiigo  Menje  davmi  uusrelöst  bleibt,  erhitzt  die  Lf'sung.  bis  die 
Kuhlcnüfluro  ausfff trieben  iM,  iSitst  absetzen,  filtrirt,  neiitralisirt  mit  Ks^igslure 
und  dampft  ein,  Ms  sich  ein  Hllult-bcn  xeigt.  Dann  Iftsst  man  erkalten  und  rUbrt 
stark  um.  worauf  die  Lrisuiiff  zu  einer  Salzmaase  erstarrt,  welche  durch  Pressung 
zwi>»idh'n   l'apier  von  der  Mntterl;iuge  befre't  wird. 

Will  nuiu  Ki!>e  Krystalle  erzeu^uu,  so  streut  man  auf  die  eingecugte  dicklich» 
Lßsnn^  etwas  fcätee  Salz  uud  tiberlaset  au  eiuetn  oiAssi^  warmen  Orte  der  Ruhe 
(KtrSBL,  Archiv  d.  Pharm.   1S86,  pag.  1&8). 

Anwendung  tlniet  das  Magnesiumacetat  nach  einem  von  Kltbel  ge- 
nommenen P.itt;ut  zur  iJunttcltuag  von  Bleiweiss.  da  die  wAaserige  Lösung  reich- 
liche Mtinjaren  Bl«ioxyd  zu  l'^aen  vermag,  welches  dnrch  Kohlensäure  gefüllt 
werden  kann.  Pauly. 

Magnesium  aceticum  baSiCUm.  basisches  Magnesiumacetat, 
basisch  e>{sigs.-tures  Mu^rnesiuni,  Wird  die  wässerige  LOsung  des  neu- 
tralen Mngncsiuuiactitats  mit  Mugnesinnioxyd  erw.1roU,  ho  wird  lotztures  in  Hydroxyd 
verwandolt.  welches  sich  erbeblicli  aatlA^t  und  der  FIflssigkeit  eine  stark  alkalische 
Reacttüu  verleibt.  Dic>tc  L(')!>uug  besitzt  uutiHeptisvbe,  desinfieireudf  und  be^oudera 
desodorisirendp  Eitrenschaften ;  mit  überschüssifrem  Magnesiumbydroxyd  gemischt, 
wird  sie  unter  dem  Namen  Sinodor  zur  Beseitigung  üblen  Schweiissgerucbea 
gebraucht  fKtriiKi.   Her.  d.  l>.  ehem.  Gfs.  15,   6ß4).  Puulv. 

Magnesiumäthyl.  Mg(C,  H^)g.  Bildet  sich  beim  Behandeln  von  Magnesium 
mit  Jodathyl.     Flilchtigo.  setbstontzitudliehe  FttlBsigkeit. 

Magnesiumaluminat,  MirAl^f),.  ist  als  ein  SaTz  zn  betrachten,  in  welchem 
die  l'houordi!  die  i\<>Ilo  einer  Siturc  spielt.  Ein  solches  Magnesiumaluminat  tindet 
sich  in  der  Natur  als  Spinell  in  Krystallen  des  regulären  Systems. 

Magnesiumammoniumphosphat,    p h  r>sp  b o rs»  u ro    Ammoniak- 

magnp;<ia,  SI^  MJ.ji'O,  j  »'lijU,  ist  der  filr  den  qualitatJ^'eu  Nachweis  des 
Magnesiums  cliarakleristisohe  zarte  weisse  Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn 
eine  mit  Salmiakl<3sung  serselztu  uud  mit  Aetzauiuiouiak  alkalisch  gemachte 
Magnesiumsalzlösung  mit  Natriumphosphalb'mung  v<»ntetzt  wird.  Dieselbe  Verbindung 
scheidet  sieb  bisweilen  krystnltiuisch  aus  ^efnultem  Harn  ab.  ist  auch  iu  den  Harn- 
steinen pfianzentresHiendcr  Tbivre.   im  tinano  ete.  enthalten. 
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MflgnßSiumdrSCnät,  sraensaares  Magneaiam.  Dsjt  neutral«  Itla^esium- 
»ntcnat,  TriDia^DcsiumarHeuat,  (Hg)i(ÄsOt),,  und  d«B  einfach  saure  Ärt^enat,  Hagne- 
ftiiinihydroarKfnat,  M<cH  AsO^,  eotjiti'litia  al»  in  WaFuer  bcHwlt,  in  verdllimlcn  Säuren 
leiobt  löbliche  Niedersoblil^e  tjeira  Vfm)iäeb<'n  neutraler  Mfl^ncKiuiiiBal/lüsuD^en  mit 
d^n  entsprechenden  Alkaliarsi'natvn :  da»  zweifach  »aure  8aU,  welches  der  Formel 
MgfJI^POf's  entüpreebeii  würde,   scheint  im  festen  Zustand  nicht  darstellbar  zn  sein. 

Entbillt  eine  di-r  Li>8unf^cu  Ammoniumsalzc  und  fruic«  Ammoniak ,  so  nUlt 
Magnesium-Amnioniumanienat,  MgNH,A80,.  IßH^O,  als  kryslallinisehpr  Nieder- 
Huhtag  aux,  wulcbor  ebenso,  wie  das  Magueaiun>-Ammonium|il]08)ibat,  no  f;at  wie 
nnliVslieh  in  verdünntem  Anmtoniak  ist.  Ei«  ist  die  Form,  in  welcher  Arsenaäure  sehr 
hftiißg  hebufä  <|)iui)(it}itiver  Uestimmung  abgeschieden  wird.  Paaly. 

MagneSiumarsenit,  arsenigsaures  Maj^nesinm,  M^,(As3  0,)2,  entsteht 
beim  Vermit^cLen  der  Lüüuuff  eiues  Alkaliarseuitoti  mit  einer  Äuimouiumcblurid  uod 
freie«  Ammoniak  enthaliendeii  Magnesiiiuisalzlfisnng  als  weissej*  volnminüser  Niedw- 
^blaf;.  Auf  der  Biiduu;:  von  unliJälicbeiu  Ma^ncvinmarsenlt  berubt  auch  die  Wirkung 
des  von  der  I'h.  Austr.  als  Antidot  bei  Arsenik  Vergiftungen  aofgeuommenen  Mag- 
neftium  hydTko-vxydatum   (Maf/nesia   ufin   m  aqua).  I'aoljr. 

Magnesiumaurat,  MgiAuOg),,  wird  ala  gelbes  Pulver  erhalten,  wenn  nun 
eine  G'iliti'hloridlosung  mit  Magnesiurahydrnxyd  ^lind  erw.irmt.  Die  erhaltene 
Verbindung  ist  wculg  stabil ;  schon  verdüuute  äalpetorsiiore  «urautxt  siu  unter 
Ljisang  des  Magnesiums^  wogegen  (toldbydroxyd  zurtlckbleibt. 

Magnesium  bicarbonicum,  Magnesiumbicarbonat  doppelt  kohien- 

ea  n  r  <■  •<  >!  .ijr  tif>  s  j  ii  iit  ,  Mg  (II  i'<), :,,  m  troi-ktin^in  /.u-^taiidf  nicht  bekannt,  bildet 
sich  wahrsch  ein  lieh  bei  der  Einwirkung  vod  Kohlon^urc  auf  in  Wasser  verlheiltei 
Magnesiumearhonat  und  befmdet  sit^h  dann  in  der  dabei  entstehenden  l.flson^. 
Denn  nach  Unlcrsuchßngen  von  Beckukts  fArch.  d.  Pharm.  3.  R.,  Bd.  XVnij 
pag.  441}  enthalt  solche  Lftsung  auf  1  Mol.  MagneRJumoxyd  ziemlich  gen.-iu  2  Mol. 
KohleuHAure ;  auch  spricht  der  den  Ifisliclteu  Msguei^iunisalzen  eig'eulbtlmliche 
bittere  Gesebmack  der  Lßsung  für  die  Existens  dc^  Magnesiumbiearbonates,  denn 
dai»    neutrale  Salz  ist  ;.'anz  jresrhiuacbiMR.  Panty. 

Magnesium  boracicum.  MagnesJumborat  borsaurcs  Magnesium, 

ist  als  Dofhpeli^alz  mit  Ma;aiesiumeblririd  im  Horaeit  ^Mg,  K,}0,fr+  MgClj  nnd  im 
Slassfurtit,  wekber  uoeh  IH^O  hat,  enthalten,  sowie  als  Doppelsalz  mit  CiUeium- 
borat  und   Wasser  im  Hydroboraeit  Mg^B^Oir,  +  Ca,  Bn '^6  +  l8HjO. 

Ein  Magnesiiiiitborat  von  der  Zusammensetzung  Mgj(B0s)3  -\-  i*  Hj  O  scheidet 
sich  pulverlV^rmig  aus.  wenn  man  die  Mischung  einer  MagoesiumsalzlOsung  mit  Horax* 
l^sung  kocht;  das  .Salz  1^t  sieh  beim  Krkalteu  der  Ldsnng  wieder  auf.         Pauly. 

Magnesium  boro-citricum,  Magnesiumborocttrat   wird  nach  h.  p. 

M,\['iiON  il:irvi'*lellt .  niiloni  man  'Z  'E'li.  ( 'itroiicusjnin'  in  'A  'I'h.  siedendeJi  WaSSen 
l^'ist,  1  'I'h.  Magnesiuniearbonat  und  2  Th.  Borax  zusetzt  und  die  Lt^sung  der  fVei- 
willlgen  Verdunstung  Uberlftsst,  wol)ei  das  Salz  lu  durchscheinenden  Blftttchen 
binterbleibt.  Das  Präparat  wird  als  gutes  Lösungsmittel  für  Eamsjluroatts- 
selividnngen  empfohlen  (Ari'hiv  d.  I'harm.    1880,  pag,  152).  Paaly. 

Magnesium  bOrO  -  tartariCUm  ist  ein  Gemisch  von  Boraxweinstein  mit 
M:iguesiumcarbonat.  Zur  llereilung  mischt  man  20  Th.  Tartaruit  homxatug  mit 
ö  TIu  Maijne^ium  carhonwum .  setzt  unter  ruirülireu  alimfilig  40  Tb.  hoiasas 
Wasser  hinzu   und  bringt  im  Wasserbade  zur  'Irw-kne.  i'anlj. 

Magnesium  bromatum,  Magnesiumbromid,  Brommagnesium.  MgBr^ 

fUljO,  ist  uiu  sehr  zerllie.'isliehes  und  leichtloKlii^hi's  .S;ilr..  welchi»  sieh  dem  Ohloiid 
flfauliuh  verhalt  und  durch  Nentraüsiren  xoii  ltriini'n'.')<&crst"tVsAure  mit  Hagnosinm- 
earbonat  dargG«tellt  wird.  I'!s  ist  in  den  Mutterlaugen  enthalton.  aas  welchen  in 
SlAsefurt  grosse  Mengen   Hrnm  dargestellt  werden.  Puuly. 
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Magnesium  bromicum,  Magnesiumbromat,  brornftann^ii  MagnuHinm, 

Mpf(1trO,)3.  BH,  0,  MIdot  oin  loiobt  lAsHrlica  8»lz ,  wclcbe-i  boim  KnK-ärmöQ  auf 
200°  dn«  Kn-Htallwasiwr  verliert  und  tipim(i1üh(ii!  in  Bmm,  S;inrrj<t<'ff  und  Majnieaiom- 
oxyd  Keraotzt  wird.  Zu  urbaltou  durch  Neutrulisatioo  vou  nlt»serigiT  Uroinsftare 
mit  Ma^eHitimoarbonat  Pauly. 

Magnesium  carbonicum  Pb.  Germ.  it..  Magneüiumcarbonat,  ^fflffn^Aium 

carbonicum  hydroodydatum  (I*h.  AualT.),  Magnesia  carlwiticAi,  Magnesia  hytlrico- 
carbonica,  Matfufisia  tUha,  Magnesia  sali»  nninri,  Magnesia  Muriae,  Magnesia 
angiica.  kolilciiäu  nru  MaKDCtia*  woieec  MagnoHia,  baHiscb  koblon- 
Hiuru  MagDPRJa.  Daa  vcd  den  meiHten  Pharmakopr>eii  aufgenomnien«  PrlLparat 
kommt  in  »ehr  leichten ,  lockdi-co ,  zlegelHteinftirniigen  Stücken  in  dun  Handel, 
veluhe  eich  Icicbt  zu  einem  böchst  lockeren ,  blendend  weiftsen  Pulver  zerreibeD 
lasHeu.  Es  ist  {üreruch-  und  ge»eb[naekIoa,  in  Säuren  leicbl^  in  Watsor  sehr  wenig 
l&^licb,  ihm  schwncbe,  aber  deutlich  alkalische  Keaction  erCheilend.  Ileim  Koeheo 
mit  Wusser  verliert  es  etwas  Kubleu!«Aure  uud  wird  beim  Oliihen  leicht  und  voll- 
alAudig  in   Maj^nesiurnoxyd.   Wasser  und   Kohlensäure  /,ernetr,t. 

K  r  k  e  u  n  u  u  K.  MägueHiume.'u-bouat  ti>8t  tuch  Icicbt  iu  vcrdUunten  SltureD  uater 
Koblen»flurcentwii'keiuug,  in  der  I^onng  erseugen  Alkalihydrnxyde  einen  veiattea, 
voInminMen  Niederschlag  von  Magnesiunibydroxyd ,  welches  im  UcberschuaB  de« 
Fällungsmittela  nicht  IQnlicb  i»t ;  aurb  kann  da»  Ma^ncMium  durch  die  unter 
MagneHinniftalKe  besprochenen  Reagijntien  erkannt  werden. 

ZusamuieusL'tzunjc.  Das  ofüeiaeDo  Magne^tinm  carbonicum  ist  keine  ein- 
beitliche  chemische  Verbindung;  es  beatebt  aus  Carbon at ,  llydrojcyd  nnd  Waaser 
in  VerhttltnisBen ,  diu  vüq  den  bei  der  Darstellunt;  ubwalteudeii  Uinstanden  ab- 
hängig sind.  Nach  Unterauchnngen  von  Rrckijkts  (Arcb-  der  Phariu.  3.  R., 
Bd.  19,  png.  13}  entspricht  die  Ziiäammensctzung  de»  aus  dem  BioarboDato 
dargeatetiten  PrfiparatPÄ  im  Allgemeinen  der  Formel  5  (Mg CO,),  2(Mk(0H)i), 
7  11]  0 ;  die  ZusaramenHctzuDg  des  durch  Weebae!zert>etzuug  von  Magn^iumsalieD 
mit  Alkaliearbtmaten  gewonnenen  der  Formel  3(HgC0s),  Mg(OH)n,  4H(0, 
wahrend  nach  Kbaut  (Arcb.  d.  Pharm.  1^82.  pag.  180  n.  f.»  in  beiden  Arten 
vou  Prftparatcu  auf  b  Hol,  UgO  4  Mol.  COj  mit  M^bwankcudem  Wassergehalt 
enthalten  sind. 

Da«  neutrale  kryntalUsirtc  Magnesiumcarhonat  ist  MgCO^,  SHgO. 

Vorkommen  und  Darstellung.  Magnesinmoarhonat  ist  »ehr  verbreitet, 
fast  alle  Arten  «les  untUrlicb  vorkfinim enden  Caleitirocarbouaiea  enthalten  mehr  oder 
weniger  auch  Ma^iiettintnrarbonAt.  Fai^t  reineH  Ma^nesiumcnrlKinat  sind  der  Talk 
oder  Mngiicsitfipatb ,  welcher  iu  Rbnmbocdern  kryöialtisirt  und  der  Magn&sit, 
welcher  au  maitolien  Orten  in  bedeutenden  Lageni  vorkommt  und  feste,  amorphe^ 
oierenfßrmig  dei  he  Massen  von  erdigem  rtdcr  muscheligem  Bruch  bildet  und  2,9  bia 
3.0  spec.  Gew.  hat.  Seltenere  MagneMiunicarhoiiat  enthaltende  Miueratien  sind : 
Braunapatb  und  Ankerit  mit  den  Carboii.-itcn  de«  KinenK,  Mangan»  und  Calciums, 
Meutinspat .  welcher  Kiseucarbouat ;  Rautcuspatb ,  Dolomit ,  Bitlerspath ,  Mictuit, 
Tharandit ,   Kcrnit ,    welche    Calciumcarbonat    neben  MagneRiumcarbonat    enthalten. 

Künstlich  crhflit  mau  reinea  Magnesiumcarbunat  [mit  Ery »tall wisser  MgCO,, 
3  H,  0),  wenn  man  eine  Lösung  de^  Blearbonates  an  der  Luft  stehen  Usat,  in 
kleiden,  sternri'-ning  vereinigten  Nadeln  oder  als  Krusten.  Das  Salz  ist  luftbeslftodig, 
in  reinem  Wa>iHer  sehr  wenig,  in  KoblensSure  entli-iltendem  um  m  reiohlicher 
l().4lioh,  unter  je  h(}hen.^in  Druck  i^as  Wasser  mit  KohlenMuro  gCv^^ttigt  ist.  Auch 
iu  wtsscrigen  Lflaungen  mancher  Salze  ist  Ma^nesiumearlionat  löslich,  indem  ea 
mit  jenen  Salzen   Di^ppetsalze  bildet. 

Das  otBeinelte  Magneniumcarbonat ,  ein  Gemisch  von  neutralem  Salze  mit 
liydrttxyd  nnd  Waewer,  wird  durch  Wechf=elzor8elzung  zwischen  Magne«inmBulfat 
oder  ehtorid  mit  Kalium-  uder  Xatriuincarbonat  oder,  in  neuerer  Zeit  fast  au?» 
scblieaslich,  durch  Zersetzung  von   in   l^'isnng  belindlicbem   Hi<?.trb(innt    dargestellt 


Die  Zuummen^tzang  den  oich  dem  Alteren  Tfrfaliren  gewonnenen  Prflpi 
d.  h.  sein  Gehalt  sd  ueuiraleiu  Carbonat  und  Uydroxyd,  i«t  verscbiedeo,  je  nacb- 
d«m  die  Laimngen  concentrirt  oder  verdünnt .  heins  oder  kalt  sind ,  ob  Kalium- 
öder  Natriumcarbouat  zur  Fitllung  verwendet  und  ihre  l.ösang  m  der  de« 
Ha^esiunisalzcs  oder  unii;ekehrt  die»e  za  jener  ge^bi-a  wird,  ob  der  Niedor' 
schlag  rnit  beitMiien)  oder  kaltem  WiuMM/r  ansgewascben  und  in  hoher  uder  niederer 
Temperatur  getroeknel  wird.  T>ie  neacre  Hethi>dc  hat  vor  der  alteren  den 
Vortheil,  daw  das  PrAparat  pine  mehr  confttante  Znsamme nsetznug  lit^sitzt  und  es 
Hi<;b  leichter  und  reiner  darstellen  likant.  Sie  rllhrt  von  Pattinson  her  und  grUodet 
Rieh  darauf,  daaa  Mag^eäiumcirbonat  unter  starkem  Druck  von  KohleusSure  in 
Wasser  gclütit  und  darnach  das  entstaudeue  Bicnrbünnt  dureb  Krhitzen  der  Ldsang 
wieder  zeraetzt  wird.  Alt«  Hohmaterial  dient  der  Dolomit,  dn  Geraen^  Ton 
Ma^esinm-  und  Calciumcarbonat.  Seine  Verwendbarkeit  biTuht  auf  dem  verschie- 
denen Verhalten  beider  Carbonate  beim  Uehandeln  mit  Wjwser  und  Kohlensflnre, 
wubei  wubl  Majniesiuincarhonat,  dagofren  kdnc  Spur  von  Caleiamearbonnt  gel^^t 
wird,  so   lange  noch  eine  gevic««  Meuiire  von   MagnefliiimcarboDat  nngelÖHt  ist. 

Der  I'olouit  wird  ^ehwach  gegtriht  und  darnach  fein  cremnhlen  in  einem  mit 
Rührwerk  versebenen  Apparat  in  Wawipr  vertheilt  mit  Kohlensäure  unter  einem 
Druck  von  5 — ^6  AtmofspbJlren  behandelt.  Die  entstandene  LOsung  von  Mafrnesiunt- 
bicarbonat  wird  von  dem  ungelöst  lieblielKnen  getrennt .  durch  Eiulettcn  von 
Wajwerdampf  zernetzt  und  der  Nifdor-icMag'  vnn  bafiincbem  Magnesiunicarbonat  in 
geeigneter  Weiee  gesammelt,  ausgewaechcn  und  i;etroeknet.  Dabei  nitisscn  gewisse 
Voraicbtsmaaiwregein,  namentlich  blnsichilich  der  Temperaturen,  beobarhtet  werden, 
da  bei  AusKcrachtlaxsung  derselben  das  fertige  Präparat  nicht  die  von  ihm  ver- 
langte Rigenschaft,  sehr  lockere  und  doch  zu.-tammenhjlngende  Stücke  zu  bilden, 
besitzt,  armdern  dichter  und  schwerer  wird. 

Prßfung.  Mftgnetium  carbonieum  ist  auf  dieselben  fremden  BeinicngUDgca 
zn  prtlfcn  wie  Mn guttata  a$ta  fvergl    diese}. 

Anwendung  flndet  die  Matfnesia  alfm  in  der  Mediein  als  Mittel  gdgen 
MagenRAnre ,  bei  Verdauunere^tArungen ,  ala  leiehteA  Abftthnnittel ,  lu  Zabn- 
putvern  etc.  und  dient  im  pharuiuceulittcbcu  Laboratorium  zur  Dar«tellong  anderer 
Magnesium  prflparate.  Panly. 

Magnesium  carbonieum  ponderosum  s.  album  ponderosum,  dichte; 

oder  t^cbwen.'«  ila^at-'&iuiucarbcaat ,  t-in  in  England  und  Amerika  gebräuchliche!* 
l^parat,  wird  durch  Vermischung  der  Lösungen  von  Magncttiumsulfat  und 
Katrin mcarbonat,  Abdaniplun  zur  Trorkne,  Auswaschen  und  l'roirknen  des  Rdek- 
standc«  bei  KW»  dargestellt.  Ks  bildet  ziciulieh  compacte  Massen  und  gibt  zorriebea 
ein  dichtes  ftchwer&t  Pulver.  Tiaty. 

Magnesium  ehioratum,  Magnesiumchlorfd.  chUrmagneitinm,  >fau- 

saure  .Ma;;üL'«ia,  M;;!!^,  krystalli.^irt  Mt,'(.'la+  »'•  H^  0.  Das  wasserfrt^ie .  ge- 
sobnaolzeDe  Magnesiumoblorid  bildet  eine  durchscheinende,  blflttrig  kryntalliniftehe  Salz- 
masse,  ist  sehr  zerfliesstich,  in  Wasser  sebr  leicht  und  unter  bedeutender  Temperatur- 
erhöhung, auch  in  Weingeist  löslirh.  Ks  schmilzt  in  waswerfreier  AtmosphSr«  )mm 
F^rhitzen  unzerjtetzt,  iJi.-wt  yich  auch  in  einem  Stroiue  von  Wasserstoff  bei  Rothgtnth 
dcDtilliren ,  bei  Gegenwart  von  Wasst^r  aber  erhiut,  tritt  unter  Abspatiung  von 
Msgne:fi:umoxyd  und  Salzsilure  Zersetzung  ein.  äum  der  Lnsnng  in  Waf^ser  krystallisirt 
das  Salx  bei  gentigender  CoDceutnition  in  laugen,  monoklinen  Prismen,  welche  ansserst 
Idefat  zerflies.ulieh  t4ind  und  steh  Hchon  in  (>.lj  Th.  kalten  und  0.27  Th.  siedenden 
Wasseni,  auch  in  Weingeist  Icii-bt  Iftscn.  Holm  Krbitzeu  verliert  daa  Salz  Wasser, 
zugleich   entweicht  »her  S.ti7.sjlnrc  und  wird  Magnesiumoxyd  gebildet ; 

MgCl, -t-6H,0  =  MgO  +  2HCl  -f  6H,0. 
Eine    vollständige  Zersot7.ung    im  8inne  dte?ier  Gleichung    tritt  aber  nicht  ein. 
Ans  beiRS  gesjlttiglen  l.fWmngeu  vi>n  wnsserfroieni  Magneaiumchtorid    in  Alkoholen 
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scheidet  sich  das  Salz  beim  Erkalteo  \ü  Krystatleo  aus,  welche  statt  des  KrystuU- 
Wassers  6  Moleküle  des  Alkuholea  potbalteu.  z.  B.  M^  Gl,  -1-  6CH,0,  Maf^nestam- 
obtorid-Mütbylat;  MgC'lj -i- 6Cj  H,  Ü  ,  Ma^neßhimchlorid- Apthylat  ii,  s.  w.  Mit 
anderen  Chloriden  j^ebt  das  Ma^tTnuBiiimchbrid  g'ut  krystalÜAirfüide  I)oppul»al/^  eb 
und  mit  Ma^uesiumuxyd  bildet  ea  eine  ba«i»cbe  Verbindung,  velcbe  steinhart  und 
politarfahi^  wird  und  dettbalb  ku  Cunientiin  Verneuduug  findet  i».  Ma^fnosia- 
cemeac,  pag.  4 GS). 

Vorkommen  und  Darstellung.  Ma^nesinmohlorid  int  im  MeerwaAser.  in 
Snolquellen  und  vielen  MineralwasHern  entkaltt-n  und  ündel  Mch  aiiC  manoben 
8tcin»alz{a^ern  in  Form  von  DoppelRÄlxen.  l>ie  wirbtii^sten  derselben  sind: 
Carnallit  MgClj  -h  KCl  +  6HjO;  Tai:hhydrit2  MgCU  +  CaCl,  -(-  IJH^O:  Kainit 
MgClj  -f  Mg8Ü4  +  K,SOj  -h  6lljO;  lioracit  Mp-Öl,  +  2  Mg^  »«0,^  -f  tllljO. 
FabrikmAssig  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande  wird  dan  Satz  iu  grossen 
Mengen  als  Nebenproduct  gewonnen  in  inaochon  Salinen  und  uameiitlich  bei  der 
\'erarheitiing  der  8ta3H;t'nrter  nnd  Kainrzer  AbrauntHali'.c,  zumal  dcH  Carnatitts  nnd 
Ivaiuits,  wo  es  nach  Absi-heidiiug  de*  Kiiliuim^lilorids-  und  «iiltats  in  der  Mutter- 
lauge vertileibt.  Die  in  letzterer  norb  entiialteiien  .Salze,  namentlieb  Chlornatrium, 
eatforat  man  durch  weiteres  Eindampfen,  und  wenn  die  Langen  das  spet*.  Oow.  1.4 
erlangt  babon ,  so  krystalUsIrt  beim  Erkalten  da«  MagneaiumchlorJd  am«.  Rein 
krystalliairl  erbfllt  man  es  durch  Nentralisirpn  von  Salzsäure  mit  Magoesiumoar- 
b'inat    und   Abdampfcu    zur  Krybta1liäatL<>n. 

Wasserfrei  Llsst  nieh  da*  Magnesiumclibtrid  durch  Erhitzen  des  kryAt»tIii>irteD 
Salzes  wegen  der  in  higherer  Temperatur  eintretondeu  zorsetxendcn  Einwirkung  dos 
Wassers  niebt  darstellen  (s.  oben).  Setzt  man  aber  der  Magne^iumehloridl^nung 
60  viel  Aiunioniumehlorid  zti ,  aln  zur  Bildung  des  Doppoliuilzes  TklgCI,  +  NH^  CI 
«rforderlicb  ist,  »u  kann  man  dic^e  Losung  eindampfen  und  das  rückständige 
DoppelaalK  dur>>h  Erwiirmen  trocknen,  obne  dasA  Zersetzung  des  Hagnesiamchlorida 
eintritt.  Wird  da«  D'^ppelealz  noeh  heisa  iu  einen  rothglllbenden  Tiegel  gegeben, 
ao  verüüobtigt  sich  das  AnmioDiumcblorid,  wjlhrcnd  reines  MagDesiumeblorid  binter- 
bleibt.  Man  wendet  dazn  zwookmüsaig  nach  RtTNSBN  einen  gerünmlgen  hesaiaehea 
Tie^l  an ,  auf  dessen  Bo<len  eine  gut  an  die  Tiegelwandungen  anscbliesaendo 
Platins(li:iIo  sich  befindet .  in  welcher  sieh  das  geschmolzene  Maguesiumehlorid 
ansammelt. 

Anwendung  findet  das  HagoOHiumchlurid  in  der  Medicin  selten,  xu  0.3 — 1.0 
als  AbfDhmtittel :  ein  solches  ist  auch  das  von  Raiiutkad  empfohlene  Esu 
Magneijienue,  eine  AuSoaung  von  15— 25g  de«  Salzea  in  500g  Wasser;  das 
trockene  geschmotzeue  Salz  wird  zur  Darstellung  de*  metalliM-ben  Magnesiums 
benfltxt.  Dagegen  wird  dag  fabrikmftssig  gewonnene  Salz  in  grossen  Meugon 
verwandt  zu  SCvKHN'schor  DesiufeetioDsmaDfte,  zum  Sehlichten  baumwollener  Gewebe, 
zum  Imprilgniren  von  Holz,  zu  Magnesiarementen  und  zu  anderen  Zwecken. 

Aufbewahrung.  Wegen  der  sehr  grossen  Begierde ,  Walser  auzuueben, 
rooss  das  krystalÜsirte .  wie  das  geschmolzene  Salz  in  vollkommen  luftdicht  ver- 
gchliessbaren  Gef^ssoii  aufbcwalirt  werden.  Pauly. 

Magnesium  chloricum.Magnesiumchloraiehtorsaures  Magnesiam, 

MgiClO.,  la,  •»  il^O .  erhält  mau  durch  Weel]s'l/'Ts*;l/.ung  zwisehen  Lflsungen  ron 
BaryumchlMrat  und  M.ignesiumsnlfat  und  \'i'rii;iiii|iä(in  der  filtrirten  Lcisung  als 
jterHiowliebes.  in  W-isser  und  Weingeist  leicht  Ifisliehes  Salz,  welches  bei  stärkerem 
Erhitzen  unter  Verlust  von  WasserstilT.  Sauerstoff  und  Chlor  und  llinterlassong 
von  Magnesiumehlnrid  und    oxyd  zersetzt  wird.  Paulv, 

MagneSiUmchromat,  MgCrO,  +  7  H3O,  bildet  sieb  beim  Losen  von  Magnetüam- 
oxyd    in    Clirornji-iurelüÄiing.     Gelbe,    leicht    lAsliehe,    mit    dem    Sulfat  isomorphe 

Krystalle. 

Magnesium  CitriCUm  I'b.  Austr..  Magnesiumcitrat,  Magnesia  citrtca,  Citras 
mai/nesua«,   (JUratf  tU  Magnisie,  ci  iro  n  en  s;t  u  r  es   .Magnesium,  erhält  mau 
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haltbar  und  in  lauem  Wasser  klar  löaliub .  wenn  man  nacL  einer  Vorschrift  von 
Weher  (Schweiz.  Wocheniicbr.  för  Pharm.,  34,  12)  100g  CitroneoMore  mit  2b g 
WsÄaer  im  Wassorbade  schmilzt,  »Hff  Mtufnesimn  carbonteum  »ohr  gleiebmlfMi^ 
beimiarht  und  »t^br  ^ut  austmekuet.  Nach  V\x.  Aiistr.  werden  Atat/nejiia  oxifdata 
5  Th.,  Aciduni  cifnciiiii  W  'l'h,,  Aq.  ilent  3  'l'h.  zum  Brei  verrieböu.  im  Wasserbade 
erhitzt   und  die  bald   efgttrrcnde  Müsse  xti  Pulver  zerriehen.  Paaly. 

Magnesium  CitriCUm  etferveSCenS  Pb.  Germ  n.,  Braiiüe-Magnesiacitrtt, 
ist  ein  Gemisi^b  van  Ma^p«tiumcitrat,  Nutrionibicarbonat,  CitrooensAure  ODd  Zucker, 
welche«  weh  in  Waaser  unter  Kohle nttttureentwicklung  autlöst. 

Zur  Darstellung  des  FritparftteA  gibt  Pli.  Germ.  II.  fulfrendo  Vorwhrift: 
26  Tb.  Ma^esiiimcarbunat  und  75  Tb.  Citnmen^ure  werden  mit  10  Th.  Wasser 
gemischt,  hei  ^-iO"  au»tcetr<ieknet  und  daruaeb  in  ein  feines  Pulver  verwandoll. 
Dieses  wird  mit  $:>  Tb.  Natrinmbicarbonat,  40  Th.  Citrooeusäuro  und  20  Th. 
Zacker  ioni^t  gemischt.  Diese  Miscbung  wird  durch  Zuwimmearoiben  mit  etwas 
Weingei«  in  eine  khlmlige  Masse  und  letztere,  in  geUnder  Witrme  getrocknet, 
durch  Absiet>OD  in  ein  ^leichmttssiges  ^rohküruigoe  Pulver  vt-rnandelt,  welebnt 
sich  unter  Kntwioklung  von  Kohlensäure  vüllaUndig  in  Was-ser  lösen  muss.  Ee 
ist  ein  mildes,  angenehm  schmeckendes  AbfUhrroittel.  —  Das  euKÜHobe  E^ertna- 
c«nt  citrate  of  Magnesia  for  lemonadt  ist  ein  g'ranulirtcA  Gnmifteh  vnn  30  Tli. 
Acid.  citric.f  3fi0.0  Satr.  fticnrboH.,  300.0  Acid.  tarton'c,  12.0  Mnijncs.  nul- 
fiinc.  und   12 — lä  Tropfen  Ol.  citri. 

Anfbewabrnng.  Das  lYlparat  muw  in  dicht  verschlossenen  tieflMsen,  vor 
dem  Zutritt  feuchter  Luft  geschützt,  aufbewahrt  werden.  Paaly. 

Magnesiumdraht  und  -band  wcrdeu  hergestellt,  indem  man  das  UeUU 
in  vrbitzti^n  St.'ibli'ylindorn  durc^li  am  Bi.iden  derselben  betindlicbe  LOcher  oder 
llnglichc  OelTnungcu  presst,  deren  DurcbmcsRcr  der  zu  erzielenden  StArke  des 
Drahtes  oder  Unndo-^  enl.tprei;hen.  Mai^ne-iinrodraht  und  -band  lassen  sieb  an  cjoer 
KfW  ob  «liehe  rj  Kerzen-  oder  W  finge  ist  llanrnju  eutzUnJeu  und  verbreoueu  mit  ftussorst 
intensivem  Licht ,  welchem  reich  an  ultravioletten ,  chemigcb  wirksamen  Strahlen 
iat.  Man  benutzt  sie  daher  zu  Ueleucbluugttz wecken  und  bei  pbotograpbisehon 
Aufnahmen,  und  hffi'Htigt  sie  dabei  an  .Apparaten^  den  MaguvitiumlampeD,  welche, 
mehr  oder  weniger  oomplicirt,  so  eingerichtet  sind,  dass  der  Draht  oder  das 
Band  in  deui  Maasse  in  die  Flamme  vorgeschohfiu  wird ,  als  da»  vordere  Knde 
abbrennt.  Panly. 

Magnesiumgruppe.  Zu  den  Elementen  dieser  Oruppe  zÄhlt  man  gewöhnlieh 
die  MttiillL-  -MugiicMimi  (.Mg  =r  'iS.Ü).  Beryllium  fBe  =  9.1),  Zink  (Zu  =  60.1)  und 
Cadminm  (Cd  =  111. !i),  Rjimnitlieb  xweiwertbig.  Die  Glieder  dieser  Gruppe  zei^n 
iedoch  nicht  die  weitgehende  Analogie,  wie  die  der  Grupiicn  der  Alkali-  und  Krd- 
alkalimetalle ,  auch  wird  MagncRinm  hiüifig  der  letzteren  Ciruitpe,  Beryllium  der 
der  Krdmetalle  zugezählt.  Dem  8j)eeifinnben  Gewicht  nach  gehören  Magnesium  (1.7ä) 
und  Berylliuitt  (I.ti4)  ku  den  Leichtmetallen,  Zink  (7.3|  und  Cadmium  (t^.O)  cn  den 
Scbwermetallen ;  dem  entsprechend  la.4Acn  «ich  letztere  beiden  Metalle  durch  GIflhen 
mit  Kohle  aus  ihren  Oxyden  Absrheideii .  während  Magnesium-  und  Berylliumox^tl 
dabei  nicht  reducirt  ncrden.  Die  Oxyde  und  Uydroxydu  der  vier  Metalle  sind  in 
Wa-iser  m  gut  wie  iinlrwUch,  leicht  l<'t«licli  jtber  in  verdünnten  H.luren :  Zink-  und 
Uerylliumbydrnxyd,  «iwie  die  Metalle  ttelb^l,  sind  in  Kali-  und  Ntlronlaugc  autlt^slich, 
Zink-  und  C'admiumhydroxyd  auch  in  Ammoniak  ;  .Magnesiunihydroxyd  und  Magneüum 
Reibst  sind  aber  in  diesen  Lf^ungsniittcln  s'nnz  unlOslieh.  Aus  ihren  Salzlttsun^^en 
werden  die  Metalle  durch  Alkali^-arbfinatc  sIh  basische  Carbonate  geßllt ,  welche 
in  Wasser  unlOslicb  ^ind,  fiher  pclion  in  »(chwaeher  Glühhitze  leicht  und  vollstftndig 
in  Oxyde  und  Kohlensäure  zer^i-tzt  werden.  Die  Sullide  zci^eu  ein  ganü  vcr- 
echiedencA  Verhalten :  die  des  Magnefiiums  und  Keryllinms  sind  sehr  unbestAndl^, 
zersetzen    Hieb  au    feuchter  Luft  unter  Bulwickelung  von  Seh  wefel  wasserst  off   and 
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worden  beim  Kochen  mit  Wasiier  sohnell  in  Hydnixyde  und  ScbwefolwasMi-rHtuff 
xerlegt ,  wfthroud  Zink-  uod  CadmiuntBulfid  sehr  be6tJtDdif;:e  Vcrhindnngen  siod, 
entere»  ist  in  verdAnnten  MineralfilureD  leiubt .  letxturt«  dag^oa  nioht  oder 
»cbwer  löslich.  Die  Chloride  sind  zertliesslieh  und  In  Wasser  sehr  leicht  lABlicb, 
aib  kryiitalliBiren  au»  i'oncentrirtcr  wJlfi-sorigür  Lösung  mit  WasMsr.  welche»  »ich 
durch  ICrbit7.en  nicht  auftreiben  lasst ,  nhne  dass  die  Chloride  eino  tht^ilweiAH 
Zorselzung  in  Oiyde  und  ChlorwiisiaLTStoß'  orteiden  ,  mit  Ausuahme  düs  Cadmiuiii- 
ehlorids,  ireh-hee  nicht  zerHioAslicb  \nt  und  ohne  /«raetzong  in  höherer  Temperatur 
das  KryBtallwasacr  verliert.  Die  Sulfate  der  vier  Metalle  sind  isomorph,  in  Waeser 
leiebt  Ififtücb ,  ^ut  kryfltalligirhar  und  bilden  mit  Alkalis u Ifaton  ebenfalls  gut 
krystallisirende  Doppelsiilze   mit  6  Mol.  U,  O.  Paaly. 

Magnesium  hydrO-OXydatum  Ph.  Ausir.,  Magnesiumhydroxyd,  ^fagnesia 
ujfta  in  aqua.  Mdtß/tfsia  hydrica^  Antt'dtttum  Arsem'ci  alln' ,  entsteht,  wenn 
ecbwacb  gebrannte  Magnesia  einige  Zeit  mit  Wasser  in  IJorübruug  int.  Nach 
Pb.  Austr.  sollen  70g  Magnesia  oxy data  in  500g  Aqua  destillata  jederzeit  als 
Oegenmittcl  bei   Arsenikvergiftnugen  vorriltbig  sein.  Psoly. 

Magnesium  hypochlorosum,  Magnesiumhypochlorit  nnterchiorig- 

saur*^?*  Magnesium,  rblormagin'.!*i:i .  Mg(*'lO>j.  Ut  der  wirksame  Boalaud- 
tbeil  der  unter  dem  Namen  KamsayVs  BleichflUssigkeil  iK^kannten  Löunng.  Diese 
wird  dargeHtellt  durch  Zersetzung  einer  ChlorkalklßHung  mit  ItlaguesiumsulfatlOsaiig' 
oder ,  indem  man  anter  Wasser  vertheilte ,  gebrannt«  Magnesia  mit  Chlurgaa  be- 
handelt. Pauly. 

Magnesiumhyposulfit,  Magnesiumthiosulfat,  Mngnrmum  »»huifuromm, 

unterHehwefligiiaures  Magnesium,  Mg  Sj  (),,  .3  Hjü,  entsteht  beim  Korben 
einer  I.IVsiin^r  von  Mnguesinmsulßt  mit  Scbwefel.  Beim  V'erdnnsten  der  L(i»«ting  Qbor 
HchwüfelHJLurfl  erhlkit  man  kleine,  leicht  lösliche  Krystalle  des  Hslze«;  dieses 
verliert  beim  Erhitzen  Wasser,  Schwefeid inxyd  und  Schwefel  und  hiuterUisst  beim 
Gltthen  ein  Gemenge  vun  Sulfat.  Sullit  und  Oxyd.  Mit  Kaliuuihyposullit  bildet  es 
^n  in  grosiion  Krystallon  krystallisirendos  L>r>ppelsalz  Mg  8]  Oj ,  K^  S,  Og  +  3  H,  0. 

Piialy. 

Magnesiumjodatum.  MagnesiumjoditJodmagoesium,  HgJo.6H,o,iBt 

ein  noch  leichter  zortlicAsltchos,  liislirhes  und  zerset/.harcs  Salz,  als  Chlorid  und  Hromid 
und  kann  durch  Nculralisireu  vun  Jodwasaerstudsäure  mit  Magnesiumcarbouat  und 
Kindampfen  der  Lösung,  znletzt  Über  ScbwefeUilurc,  dargestellt  werden.         I'anly, 

Magnesium  jodicum,  Magnesiumjodat,  jodsaures  Magnesinm« 

Mg(JOji,   41l3t>.    ist  ein  sehr  luicht   lOr^lii-bt-«  Salz,     verliert    aber  erst  bei  220* 
sein  Wasser  vollständig  und   wird,  anf  'J.^jO''  erhitzt,    schwer    löslich.     In  höherer 
Temperatur  tritt  Zersetzung  eiu.  Zur  Darstellung  wird  wässerige  Jodsfinre  mit  Mag 
nesiumrarbonst  ncutrillsirt  und  die  Lfisnng  zur  Krystallii^ation  verdampft.        Patily, 

Magnesium  lactiCUm  Fb.  Austr.uad  Pb.Germ.  1,  Magnesiumlactat,  Magnesia 
lactica,  Laciaa  Magtumae,  Lactai«  de  Magninie,  inil  ohsnures  Magnesium. 
Kin  in  farblosen  oder  schwach  gelblichen,  prismntischcn  Krystallen  oder  in  Krusten 
vorkommendes  Salz,  welehcit  lufthci^tJtndlg.  in  etwa  30  Th.  kalten  und  3'^  Th. 
siedenden  Walsers  Ifinlicb ,  in  Weingeist  nnliVslicb  ist  und  beim  Qltlben  an  der 
Luft  unter  Vcrkohluug  Magneaiumoxyd  bintcrlftsst. 

Erkenanng.  Aus  der  mit  Ammoniumchlorid  und  Anummiak  vermischten 
wSsserigen  Losung  f)tllt  Natriumphosphat  weites  krystalliniscbes  AmmouiuiU' 
Magnesiumpfaospbat,  aus  der  concentrirten  \Amx\^  KIsenoxydulsulfat  grilnlicb-weisses 
Eisenozyduilnctat. 

Znsammi  usotxiing.    Magnesiamlsetat  mit  Wasser,  Mg(CgH5  0|),  +  3H«0. 

Darstellung.  1  Tb.  Milchsflure  wird  mit  10  Th.  Wasser  verdünnt,  mit 
Magnesiuuiearhonat   neutralisirt  und  zur  Krystallisatiou   verdampft. 
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Pr  0  Tu  nf?.  Die  waiweriKe>  mit  etwas  SalpfttinAurR  versetzte  Li^isuo^  darf 
durch  Haryuni-  und  f^ilbernttnt  (Scbwofclsilure  und  Cblor)  und,  nach  Zusatz 
von  AmmoDJumchlorid,  durch  Ammoniuiuoxalat  (Kalk)  aar  schwach  opaiescinmd 
getrabt  werden, 

Auweodiiu^  findet  MagneRiniulactat ,  wiowobl  sehr  ioltcu ,  aU  gelindea, 
fcschram-klosR«  Abt'tlhrinittel.  I'aaly. 

MagneSiumlegirungen.  Da»  Magnesium  legirt  sich  mit  vielen  anderen  MeUllen,  | 
aber  ß<tluhü  Ivegirutijjon   lassen  sich   wegen  der  ( isydirharkelt    d«s  M»}^esiuni9  in 
höherer  Temperatur    nicht    leicht    darstellen.      Man    schmiUt    das  Hag'UL'-tiam    mit 
dem  anderen  Metalt  im  W.-)»ter8t(iffKtrom  oder    unter  der  schätzenden  Decke  HneA 
Flussmittcls  oder  mau  taucht  es  mittelst  einer  Zanf^e  unter  das  geschmolzene  andere  h 
Metall  (Whitk,.    Die  Le^'inmpen    sind  sprftde,    oxydiren    sich  an  der  Luft  mehr  ^ 
uder  weniger  leicht    und    zemützen    auch  das  Wasäcr  nitihr   oder  wcni^^T  lebhaft. 

Mit  i^uiL'ek«ilbi'r  amalpr^niirt  sinb  das  Maffni-sinm    bei  |rt:wi'.hnlifllier  Tenipi^ratur 

nur,  wenn  mau  beide  Metalle  iu  verdünnter  Sehwofelfifiuro  »chtlttelt ;  beim  Brbitxen 

bis  nahe  zum  Kiodopinikte  dc-s  Queekflilbors  aber  vereinigen  sie  flieh   nntor  heFtl^W 

Reactiüu.     '/j  Prooent  Magnottium  enthaltendes  Amalgam  schwillt  nn    der  Luft  auf 

}  und  zer>ietzt   da.^   Wa^^iwr  au  lebhaft  wie  Katrin tnamalgam.  Paaly.      ^1 

J^m  McLgnCSiumlicht  nennt  man  das   KlAi"^»do,    blendendweisse  Licht.    woIohM.^I 

j^f  erzeugt  wird,  wiuu  die  Flamme  deü  Hydronxygenga.^es  auf  einen  Cylinder  von  ^| 
1*  gebrannter  Maffnewia  (?c1eitt-'t  wird.   Aber  auch  das  beim  Verbrennen  von  Mag'nerinui- 

i  dmbt  entwickelte  Licht  heiiett  Maffiit-Hiuinlicbt.  In  ImiJen  Fällen  ist  daa  Weisa^lühcMi 

!  des  Maf;nefiiiimoxyde<t  die   UriMebe  de»  Lichtes.     Kin   brennender  Ma^rnesiumdraht 

^H  von  0.-'9T  mm  Durchineeser  verbrennt  mit  einer  LtchtüUlrko  vun  74  Stearinkerzen,  h 
^H  von  denen  10  auf  1kg'  ^ohen.  Nach  Ro.sciiK  und  n»(>h  Pkanki.ani»  ß-eljen  70  bU  H 
^^  ^Og  Ma;rne-«ii(im  obeHSovicI  Licht,  aU  lOkjr  Stearinkerzen.  Nach  FisCHKK  eut- H 
!  wickelt   1  kg   Magnesinm  so  viel    Lieht,  als  bei  Verwendung  der  kleineren  SlKMKsi»-  V 

I  sehen  Brenner  50ebm  Leuchtgas.     Der   ttn-hnischen  Verwendung    du«  Magui«ium- 

lichtes  auR  M»piesiummet:L]I  stellt  sieh   besonders  der  sieJi  bildende  MagntwiaAfcaal» 
hindernd  in  den  Weg;  daher  i»t  seine  Verwendung  eine  liL-scIirftnkte,  Das  Ha^euttm- 
licht  ist  reich    an    clmmlscb    wirkenden   Strahlen,    daher    es    vurnehmtieh     in    der  ^H 
Phütognipbie  benutzt   wird.  OanswindL      V 

Magnesiummolybdat,  MkMuO. +  5H,0,  bildet  sieh  beim  Eoohea  TOD 
MagneHinniiixyit   mit    Mi>lyt)diln^:iure.   GDlnzende   IMsmen.  ^1 

Magnesium  nitricum. Magnesiumnitrat  aatp eter saures  Magnesium,^ 

MgrNOj).j,  erbflit  man  beim  Nuntraliaireu  von  Salpetersäure  mit  Magnesiumoarbonat 
und  Abdarapren  der  Lijsnng.  K«  ist  ein  aclir  leicht  bösliches,  an  der  Luft  ser- 
Hiessendes  Salz  und  muss  deshalb  in  sehr  gut  verscblosseneu  Gewissen  aufbewahrt 
werden.  Paaly. 

Magnesium  oxalicum.  Magnesiumoxalat   mkG,o. +  2H,o,  eotstoht 

beim  >eiitral]^iron  ««'iiier  V>?(.'ilsaiiri^li'>iii]g  mit  Magnu8iBm(»rboDat«al8  sehwerea, 
kry^tallinisches,  in  WasMer,  Kssigsjlure  und  Oxalslure  so  g-ut  wie  unlösliches  Pulver. 
Mit  Kalinm  nnd  Anmioninmoxalat  gebt  eu  leicht  Wtsliehe  Doppel  verbind  nngen  riu, 
welche  durch  Lflsigti.'lun!  zersetzt  werden.  Dieses  Verhalten  kann  man  nach 
Au  Ct^ASSEK  zur  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  des  Magnesiums  benutzen 
(».  Magne  si  um  sulz  c:.  P^tTily. 

MagnesiumOXyChlorid.  baftisehes  Magnesinmeblorid,  w.is8erhalttg, 
ontHleht  vuu  nicht  con)r>(;tnler  Zu^ammensetznn?  beim  B>hitzen  wasserhaltigeii, 
kryittallisirten  Magnesinmrhlorids,  mvnc  beim  Vermis<:hen  conccntrirter  Magnefunm- 
cbluridlösung  mit  Magnesiumoxyd ,  welche  MiAcbung  mit  der  Zeit  steinhart  wird 
(8orrl'8  Magnrsiarement)  Ana  concentnrtor  Magnesia  m!  st  ur  (pag.  46^1 
fiohcidct  sich  ziiweiteu  ein  kryslalliniseher  Niederschlag  auR,  dessen  Zunammensctzuag 
der  Formel  Mg,CI(OH)i,  4"Hs  0  (J.  Devis)  entspricht.  Panly, 
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Magnesiumpermanganat,  MerMn-O»  +  r.H.o.  ist  «u  zeHücMiiches  s&iz. 
Magnesium  phosphoricum,  Magnestumphosphat,  pbo^phorsaare« 

Haguesium,  M<^(P<\)j,  ist  im  Getreidesamen  eothalteo  und  komrot  als  Doppel- 
saU  mit  MajmebiumtiHorid  verbuDden,  Mffj(I'OJj  +  MgKI,,  aU  »elteaea  Mineral  vor, 
welches   Wagncrit  oder  Picitruklas  heisst. 

Magnestumbydropbnspbat,  ein  fach- Ran  res  Magnesittmphusphat,  MgFIPO^, 
7H,0,  eD(8telit  als  schwer  lösliche»  8al/-  beim  Vcrmittclien  kalter  Lflsuagen  von 
Ma^f^aluiDidilfat  und  XAtrinmhydrophnsphat.  Kr  i»t  in  verd(Innt4>n  Säuren  leicht 
löslich ,  wird  beim  Koebeo  mit  Wasser  uuter  Abspaltung:  v^on  Pbospborsflure  in 
neutrales  MagnesiumphoHphat ,  Mkj{PO,)),  verwandelt  welches  Salz  auch  beim 
Vermischen  der  LfSauiigen  von  MagneHiuni^nlfat  und  neutralem  Xatriun)pbü>jpbat 
(Na.  I*0/J  entsteht.  Das  Salz  ist  wasserhaltij^ ,  in  W:i»ut  wenig,  in  verdtlnnten 
Slturen   leicht  l<">i^lieb. 

Magn  esiuntpyrophuapbat,  Mg, PgOf,  entsteht  b«m  OlQhen  des Magnesiunv 
ADaniouiumphoapbatfl;  ea  ist  die  Form,  in  welcher  daa  HagDOBiiini  gewühullch  bei 
quantitativen  ßestitnmnngen  K6voge:u  wird.  Doppel^alze  von  Magneaium-Kalinm- 
phoephat,  MgKPOi,  611^0  nnd  Magm-sium  Natriumpliospliat,  Mg  Na  PO, ,  9HjO, 
entstehen  beim  Vermi«cbcn  der  primären  PhoBphaUr  dus  Kaliums  und  Natriuma 
mit  .Magnesiumsalzlösongen  als  Niederielilflge,  welche  dnrch  Auswaschen  mit  WasBer 
zersetzt  werden.  Dagegen  ist  da«  Magnesiimi-AniuioaianiphOHpbat  Mg(NH|)P04,6  B,0, 
eine  M^hr  hcjttflndige.  in  ammoniakalisehem  Wasser  so  gut  wie  unlO^iche  Verbin- 
dung, als  welche  das  Magnesium  bei  Trennungen  und  Bestimmungen  abge»cfaiuden 
wird  (h.  Hagu  e«i  um  tia  Lze).  I)ie»e>4  I><fppe|.^lz  findet  sich  auch  im  Guano 
(Gunnit)  und  zuweilen  in  dnrchnebtMnenden  braunglanzeaden  rhombischen  Krystallen 
(Struvit)  an  Orten ,  wu  Urin  in  magnesiubaltigen  Roden  gesickert  ist,  und  in 
alten  Düngergruben,  auch  ist  es  ein  Betut-indtheü  mancher  Harn  ,  Blasen-,  Darm- 
und   Niereusttiino.  Pauly. 

MagnBSiumsalze.  Magneslnm,  dessen  Oxyd  und  Ilydroxyd  stark  baaisohe 
Eigenschaften  bej<,itzen ,  bildet  mit  den  Säuren  sehr  beständige  8alze,  von  denen 
die  neutralen  der  starken  Sfluren  aneb  neutral  reagiren.  Die  Haloidaatz«  sind 
lebr  leicht  in  Wa^^ser  lOslich  und  zertiiesslich,  die  Sauerstoffsalze  sind  zum  grössten 
Tfaeil  in  Waü^er  pbent'all»  leiubt  lömlicb,  die  darin  unlöslichen  wi'rdun  bis  auf 
manoho  natflrlich  vorkommenden  Silicate  leicht  von  TerdQnnteo  Slioreo  geltet. 
Die  Balze  sind  farbloe ,  wenn  die  Sfiurcn  es  sind ,  die  lOallchcn  bcsitxeu  einen 
eigenthtlmlieh  bitteren  Geschmack  und  die  mit  flüchtigen  oder  in  der  Hitze  senetK- 
barcu   S.luren    binterlaHsun  beim  GiDbcn  Magneüiunioxyd. 

Nachweis  nnd  Bestimmung  des  Magnesiums.  Magnesiumverbindongen 
nehmen,  wenn  man  sie,  mit  KDballuitrutl(\Bung  befeuchtet,  in  der  dusserea  Lötb- 
rohrflamrae  erhitzt,  eine  tieisebnitbe  Farbe  an,  sie  erlbeilen  einer  Flamme  keine 
besondere  Färbung  und  erzeugen  daher  auch  kein  ebarakteristisehes  Speetrnro. 
Das  Funkennpeetrum  des  Magncsimns  zeigt  einen  aus  drei  Linien  bi:stebenden 
Streiteu  im  GrOii  nt\  der  Stelle  der  FHAnNMnKKK  sehen  Linie  h.  Ans  den  LAenngen 
von  Hagnesi Umsätzen  fällen  Alkalibydrrtxvtie  und  carbonate  weisses  vtilaminösea 
Magnesiumhydruxyd ,  beziehentlieh  basisches  Maguesiumcarbonat.  Beide  Nieder- 
aohlflge  sind  im  Lebenirbuss  des  Fttllungsmiltels  nnlAslieh ,  auftJislieh  aber  in 
Ammuniumsalzl'^un^en ,  indem  sie  mit  den  Ammnniumsalzen  Ij^sliebe  Doppelsalze 
bilden,  z.  B.  JlgtOR),  +  4NU,CI  =  MgCl,,  2(NH.C1)  +  -*NH,  +  2H,0.  Die 
Fflilnng  wird  daher  bei  Anweaenheit  genOgender  Mengen  von  AmmoninrnsaUen 
verhindert.  Ammoniak  bewirkt  zwar  eine  ZvrseUung  des  Magnesiunisalzes,  ab« 
nur  eine  tbeilweise  Fällung  des  Kydroxyds,  «eil  ein  Theil  desselben  dureh  ent- 
stebeodes  AniQiuniumsnlz  in  Losung  erhallen  wird ;  AmmouiumcarbounI  erzeugt 
beim  Erbitzrn  eine  unvollständige  Füllung,  aber  durch  eine  Mischung  von 
Amniüniumcarbi>nat  und  Ammoniak,  weichte  neutrales  Ammoniurocarbonat  darstellt, 
wird   das  Magnesium  langsam,  abt-T  vollständig  als  Magnesinm-Ammoniumcarbouat 
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Hg(NU4)3(COj),,  4H,0,  abgeschiedeii.  Natriomphosplut  Dlllt  au»  der  conceo- 
trirten  L<>8nng  MafcnuBiumpfauaphat  Mg,  fPO^)^,  bei  ZusAtxen  von  Ammoniak  aber 
auch  die  geringste  Heoge  aUMagoesiuniAmmoniumpbosptiat.  Kalium-  uudAmmoaiam- 
Oxalat  bilden  mit  Ma^eaiumEialzea  Iil^licbu  Dupiieloxalaie ,  die  io  der  Hil?^^  anf 
ZnsatK  Ton  l^^ssigsäure  unter  Abschcidung  ».immtllchen  MagoeaiQms  ala  Oxalat 
xersetst  werdeu  (Classen). 

Kalium-  oder  NatriiimhypoJDdid  erzengt  einen  braunrolhen  Niederschlag,  in 
Behr  verdÜDDten  Löeungen  ooeb  eine  rothe  Firbung  (ScHLAr,iJEN*BADFENj.  Man 
erbilU  dieaes  lieagen»  durch  AuflöBen  von  Jod  in  Sprooentiger  Kali-  oder  Natron- 
lauge bis  die  L^ung  eine  sebön  goldgelbe  Far^e  angenommoii  bat. 

yuautitativ  kauu  das  Magucitiuni  uacb  verschiedenen  Methoden  bestimmt  werden  j.' 
am  häufigsten  fflilt  man  es  ats  MagnesInm-AmmoniaDiphoHphut ,  verwandelt  diese« 
durch  Glühen  ij)  MagneHiunipyrophosphat,  Mg,  P3O7,  und  wügt  dieses.  Znr  Aoa- 
mhrang  der  Iteätimmuug  vermischt  ruau  die  nicht  allzu  vurdüncte  Magnesium- 
Insnng  nacheinander  mit  Aninioniiiint^htorid,  Ainninniak  und  Natriumpbosphat  und 
tiberlässt  die  Mischung  einige  Stunden  der  Ruhe.  Man  kann  dit?  Abscheidung 
des  Niederseblages  befiehlennigen ,  wenn  man  die  missig  erwArinte  Mischung  mit 
einem  Glasatabe  bevcgt.  Man  muss  dabei  aber  eine  Reibung  der  Glaswiinde  vur- 
moiden,  weil  sich  an  solchen  Steilen  Theile  des  Niedersehlages  fest  ansetEcn, 
Wenn  dieser  eich  klar  abgestützt  bat,  giesst  man  erst  die  Uberstehende  KlilAsigkelt 
durob  e'ui  Filter  ah,  sammelt  auf  diesem  den  N'iedorscllag  mit  UiUe  de«  Filtrata 
und  wflsoht  ihn  mit  verddnntem  Ammoniak  (1  Th.  i<almiakgeist  und  3  Tb.  Wasser) 
aas,  bis  eine  mit  SalpotersAure  angeBftuertc  I*robo  des  Ablaufenden  durch  äilber- 
nitrat  nicht  mehr  getrübt  wird.  Dann  trocknet  man,  trennt  den  Niedcrsebia|f 
vom  Filter ,  verbrennt  erst  dicRes  in  einem  gewogenen  Platintiegel ,  gibt  dco 
liicdtirachlag  dazu  und  glUht  bei  ablmBlig  gL-Hteigert«T  Hitze,  zuletzt  sehr  stark, 
bis  zum  gleicblleihenden  Gewicht.   100  Th.  Mg^PjO,  =  21.62  Tb.  Mg. 

Da  das  Sammeln  des  Niederschlages  auf  dem  Filter,  sowie  das  vollstAndige 
Ventioben  des  letzteren  ziemlich  mühsam  ist  und  leicht  Verluste  entstehen,  so  bat 
E.  Bkockuann  (Keltscbr.  für  anal.  Cliem.  22,  651)  vorgeschlagen,  die  Keste  de« 
im  Becberglase  und  den  auf  dem  Filter  befindlichen  ausgewaschenen  NJedersehU^ 
in  dalpctcrsäure  zu  t^aen ,  die  Lßsung  in  einen  gewogenen  Ti«^cl  zu  sammeln, 
zur  Trockne  zu  verdampfen  nnd  den   Kackstand  za  glUlien. 

Mau  kann  das  Magnesium-Ammoniumpbosphat  auch  alkalimetrisch  be-stiminea. 
Setzt  man  zn  dem  auHgewaschemm ,  iu  Wasser  vertheilten  Niederschlage  einig« 
Tropfen  Carmintiuctur,  m  ffirbt  eich  die  Mischung  in  Folge  der  alkalischen  Koaction 
des  Magneaium-ATniiKmiumj)bi>Hpb:itcs  viulctt ;  die  Farbe  scblftgt  aber  pltitslioh 
in  gelbrotb  um ,  sobald  bei  Zusatz  von  Säure  die  Flüssigkeit  eine  saure  Keaction 
annimmt.  Dieser  Punkt  tritt  nach  vollstflndig  erfolgter  Zersetzung  des  Magnesinm- 
Ammottiumphosphates  ein  und  diette  geschieht  im  Sinne  der  GOeiobuog; 
MgNH.PÜ»  +  2UC]  ^NH^HjPO,  +  MgCL. 

Zur  Ausführung  dieser  BestinmHing  verdrangt  man  das  ammoniakaliscbe  Wasch- 
wasaer  ans  Niederschlag  und  Filter  durch  Weingeist,  vcrtheÜt  den  Niederschlag 
flammt  Filter  in  einem  Ilecherglase  in  Wasser,  fftrbt  mit  einigen  Tropfen  Cnrmin* 
tinctur  and  Iflsst  unter  UmrUbren  titrirte  S&ure  einfiieaseo,  bis  eben  dauernd  der 
Farbenwecbsel  eingetreten  ist.  1  ccm  NormalsHiire  =  0.02  g  Mg  fSTOLBA,  Zeitsobr. 
fnr  anal.  fhem.   16.  100  u.  (.). 

Nach  A.  Classkk  wird  Magnesium  vollstflndig  als  Oxalat  gefüllt,  wenn  die 
mftssig  verdtlnnte  L^^sung  mit  viel  Amnioniamoxalat  versetzt,  zum  KocbCD  erhitzt, 
mit  dem  gleichen  Volumen  Esaigsaure  von  80  Procent  vermisebt,  die  Mischong 
noch  einige  Minaten  unter  stetigem  Umrühren  Im  Sieden  erhalten  und  darnaeb 
etwa  6  Stunden  au  einem  bO"  warmen  Orte  der  Roh«  UberlasHcn  wird.  Oaa 
nnsgeichicdene  Magnesiumoxalat  wird  schliesslich  mit  einer  aus  gleichen  Volumen 
Wasaer,  Weingeist  und  F^ssigsfiore  bestehenden  Mischung  ausgewaschen  und  dnrcli 
Qlflhea  tn  Oxyd  verwandelt.  Dazu  braucht  der  Niederschlag  ntoht  erst  getroekiet 
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SU  werden,  »ondcTD  er  kano  Docti  feucht  zugleich  mit  dem  Filter  in  dem  gewo- 
genen Tiefrel  liei  ganz  atlmtfli^  gaHtflitfertur  Temperator  erhitzt  werden  (Zeitacbr. 
fllr  anal.  Chem.   18.  373).     lOO  Th.  MgO  =  60  Th.  Mg. 

KlaKDcaiumuthe  mit  tlQclitigea  oder  leieht  zerselzbareo  BAuren  glUht  man  im 
gewogenen  Tiegel  iin*l  wligt  da«  hinterbleilientie  Oxyd.  —  Hagüe^intnoxyd  und 
•carlfooat  ktintiun  auch  »IknlimetrUch  he^tiEiimt  werden,  indem  man  sie  tu  ciuera 
gemesRenen  Ueberschofta  titrirler  Süiirp  auH^at  und  letzteren  mit  trtrirter  Lange 
surUckmimt  (ei.  Sättiguagsaualyseii). 

Zn  trennen  ist  Magnesium  von  äva  Metallen ,  deren  Snlfide  in  aanren  oder 
atkaltfrchen  Fllissigkeiton  iinlöelich  sind  (Hchwer-  und  Erdmetalle),  durch  Sehwefel- 
wat^serätolT  und  beziebentllcli  Schwefvlammouiutu ;  vor  Anwendung  des  letzteren 
ist  die  Ltlaung  mit  eiuer  hiorcichtindeu  Menge  Ammoniuracblorid  zn  vorsehen, 
am  eine  Abaclieidnng  von  Magiie^iumbydroxyil  zu  vermeiden.  Auch  kann  ea  von 
allen  den  Metalleu ,  deren  Hydroxyde  in  a[knli<»clicn  Flüssigkeiten  wie  auch  in 
Ammoniutnsalzrn  unli^slich  .lind ,  a.Ac'h  vdrherigem  Zusatz  von  Aiiimoniumcblorid 
durch  Ammoniak  getrennt  werden.  Wenn  diese  Methode  zu  der  h;iufiger  vor- 
kommenden Trennung  dea  Magnesiums  vom  Aluminium  lii'folgt  werden  noll ,  so 
mufi»  man  zur  vollständigen  .\bsuheidung  iletn  Aliiniiniumhydroxyde^  die  Mischnng 
erwärmen,  bliit  das  überschUsaige  AmmunJak  ausgeLrtebeu  lat,  da  dieses  merkliche 
Mengen   Aluminiimiliydri>xyd  in   Auflfisung  erbillt. 

Die  Trennung  dc$  M.ignesiums  von  den  Ei'd.ilkaliuietalleu  beruht  auf  der  FftU- 
barkert  d«^r  letzteren  durch  Ammoniumrariwnat  auch  bei  Gegenwart  von  Ammonium- 
salzen, w.lhrend  Magnesiumcarbonat  mit  diesen  li'>sliebo  Doppelsalzc  bildet.  Man 
Tereetzt  die  Lnsnng  mit  Ammoniumchlorid  und  carbonat  tmd  Itlast  sie  an  einem 
mflssig  warmen  Orte  »tehen,  bii^  die  i<>da]kalicarbrinate  Bieb  völlig  abgesetzt  haben. 
Die  überstehende  L&suug  kann  aber  nueh  geringe  Mengen  Barynm  und  Caloinm 
enthalten,  zu  deren  Ab^ebeidnng  m.%n  einige  Tropft-n  Ainmoniumsulfat  und  -Oxalat 
ansetzt,  auderurrwit«  kann  der  Niederschlag  etwas  Magnesium  enthalten.  Man  mutta 
ihn  daher  bei  genauen  Analysen  .  nachdem  er  darch  Abgiessen  einigemal  auft- 
gewaschen  ist.  in  SaliLKüure  wieder  auflösen  und  die  F&llung  mit  Ammoninra- 
chtorid  nnd  oarhimat  wiederholen.  —  Eine  andere  Methode  zur  Trennung  dea 
Magnesiums  von  den  Erdalkalimetallen  ist  bei  Artikel  Krdalkalien,  Bd.  IV, 
pag.  76,  eine  Trennung  von  Calcium  allein  bei  Cale  i  umsal  ze,  Ikl.  II,  pag.  4Ü'2, 
besprochen  worden;  von  üaryum  und  Strontium  allein  wird  es  am  einfachsten 
durch  Eflllnng  demclhcn  mit  Schwefeliiflure  getrennt. 

Zur  'I'rennnng  von  den  Alkalimetallen  flillt  man  das  Magneeinm  mittelst 
Ammonitinipho^phat  als  Magucsinm-Ammoniumpbuspbat  C^-  obenj;  das 
Filtrat  befreit  man  durch  Erwilnnen  vom  aberschUsBigen  Ammoniak,  fällt  die  Phosphor- 
afturo  mittelütt  ßlviacetat  und  im  FJItrat  vom  Hleiphosphat  das  überschllssige  Blei 
mittelst  Snliwefelwaaseratoff,  filtrirt,  verdampft  zur  Trockne,  glOht,  bis  die  Ainmoniuni- 
salze  vertlilcbtigt  sind  und  bestimmt  im  Kackstand  die  Alkalimetalle. 

Liegen  Magnesium  nnd  die  Alkalimetalle  ak  Chloride  vor,  so  kann  man  auch 
ihre  I-Ö9ung,  mit  Quecksllberoxyd  vermischt,  zur  Trockne  verdampfen  und  den 
Rückstand  in  einem  bedeckten  Tiegel  bei  allmSlig  zu  ateigeruder  Hitze  glüheiu 
Dabei  findet  eine  Umsetzung  zwischen  Quecksilboroxyd  nnd  Magneaiumchlorid  zu 
Quecksilberchlorid  und  Magnesiumoxyd  statt,  während  die  Alkalichloride  keine 
Veränderung  erfahren.  Wenn  das  Quecksilberchlorid  und  das  (Iberfichttssige 
Quecksilhcroxyd  entfernt  sind,  lAsst  man  erkalten  und  trennt  die  Alkalichlorida 
durc^  warmes  Wasser  vom  Magnesiumoxyd.  Das  Olflben  muas  wegen  der  Queok- 
ailberdämpfe  im  Freien  oder  unter  einem  guten  Abzüge  vorgenummon  und  darf 
nicht  80  hoch  geateigert  werden,  daas  aich  Tbelle  der  Alkaliehlorlde  verflüch- 
tigen  konnten. 

Nach  Ci.AäREN  s  Mßlhnde  (1.  c.)  trennt  man  Magnesium  als  Oxalat  vom  Kalium 
und  Natrium  in  der  Art,  dass  mau  die  nicht  zu  concentrirte  Lflsuug  mit  kalt 
gettflttigter  Ammoniumoxalatl5aung    in    genügender  Menge  reraetzt ,    die  Mischung 
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zum  Kochen  erhitzt,  EsHigitilure  hiozuffl^t  und  die  Töltige  Auaf^Hun^  des  Mn^neamni- 
oxalnttiH  dadurch  bewirkt,  iltas  mao  die  etwas  erkaltete  Miscbuog  noch  mit  ein 
Priticl   ihres   VolunieD»  Weiu^litt  venwUt. 

F!ndlicb  Kei  noch  eine  Methode  von  Güoch  (Keitscbr.  fllr  anal.  Cbem.  26,  854) 
crwflhut,  welche  uuf  der  Lüriliehkeit  de»  Ma^^ucMumeblorid^  und  der  ünl^slichkeit 
düF  Chlorid«  den  Kaliums  und  NatriumR  in  Aniyiälk<»bol  beruht.  Filgt  man  zu 
der  conceutrirtoti  Löttung  di^r  Chloride  Amylalkohol  und  erhitzt  danu  vorsiohttff, 
SU  lAflHt  Rieh  das  Wat^ser  vollittatidi^''  verdampfen.  Ixt  dies  erreicht,  so  finden  sich 
Kalium-  und  NatriumcbGorid  »uä^eächieden  am  Boden  des  GefU^üe«),  wflhread  das 
M.H^n(.tiiumehlorid  im  Amylalkohol  ^etfiHt  ist  und  duruh  Abdampfen  desaelbeo 
erhalten  wird,  t'm  sieher  eine  vollständige  Trennung  Kti  erreichen,  musa  maa 
die  Alkaliuhlorlde  in  wenig  Wasser  lOscn  und  die  Behaudlna^  mit  Amylalkohol 
■wiedL-rholen.  Panlv. 

MagnCSJUmsiliCat.  kieselsaures  Maifuesium.  kommt  iu  zablreiobea 
Mineralien  und  Ge><t(MnM.irCen  vor.  Fast  reine  Magnesiumnilicate  sind:  Serpentin 
MgjSijO,  +  2H3O,  Talk  oder  Speckstein  Mfr,  njSiO,),  —  M&,  Ri,  0,,  -»-  H,  0, 
Meerschaum  Mg,  Äi,  0^  +  a  H^  0,  Olivin  f Peridot,  Chry!«.lith),  eisenhiltig,  Mg  Ke  8i  Ü^. 
Mit  nudercu  Silicaten  verbunden  ist  MAgncsiumsilicat  enthalten  in  Augit ,  in  der 
llurnbh'.ndc,  im  Asbest  und  anderen. 

Künstlich  erfaflit  man  Blagnesiumsilioat  von  der  Zusammensetzung  3HgSiOj  + 
5 11}  O,  wenn  man  die  Lösung  eines  Magnesiumsalzes  mit  der  LOsung  von 
krystallisirtem   NatriumÄilii\-it  vermischt,   als  gallertartigen  Niederschlag.     Pnuly. 

Magnesiumsulfhydrat,    Mg(.SH^3,  bildet    alob    beim    Einleiten    von  U,8  b 

Miiffnc^i.imilcli ;   nJlberi-s  im   nächsten  Artikel. 

MagnesiumSUlfid,  MagncKinmsulfuret.  Scbwefclmagnesium,  MgS, 
bildet  »ich  unter  glAuzonder  Fcuererdcheinimg,  wenn  man  Schwefel  auf  glUbendeB 
Mafrneniiim  schüttet  (Kkichki.)  und  wenn  über  zum  filllhen  erhitztes  Magnesinmoxyd 
Schwcft^lkuhknMuffdampf  geleitet  wird.   2MgO  4-  CSj  -  2  MgS  +  CCj. 

Die  Zersetzung  des  Magnesiumoxydes  ist  jedoch  keine  vollsttndige^  da  das 
Roactionspri'duct  immer  uocb  Suuerstoff.  also  Di^yd  enthftll.  Entgegen  den  Snlfatun 
des  Har}iinis  und  Calciums  lltsst  sieh  Magnesiumsulfat  nicht  zu  Sulfid  rednciren, 
ebensowenig  Itisst  e«  sich  durch  SchmelxeD  oder  Koehen  von  Magnesiumoxyd  sut 
Bchwefot  darstellen. 

MagncsiuTitBQlttd  besitzt  eine  gelhgrane  Farbe,  zersetzt  »ich  .in  feuchter  LuA 
unter  Kutwickelung  vnn  Schwefelwasserstoff,  ist  in  Wasser  nicht  lö^lick,  wird  abtir 
von  diesem  in  Kvdroxvd  und  Hydrosulfid  zersetzt. 

2MgS  -f  2HjO=Mg(01J}3  +  Mg(SH.),. 

Magnesiumh  yd  res  u  Ifid  ,  Magnesiumsulfhydrat,  Mg(SHjj,  entttoht  ausser 
durch  Zersetzung  des  Sultids  auch,  wenn  man  auf  in  Wasser  vertheiltes  Magnesittm- 
hydroxyd  Schwi-felwasserstulT  einwirken  lässt  und  dun'b  WeehsclzersetjEung  der 
LHsungen  von  Uaryumbydrosulfid  und  MagneHiiimsnlfat.  MgSO,  +  BafSU),  ^ 
=  MgfSHtj  4-  BaSO,.  Das  Magnesiumbydrosultld  ist  in  Wasser  Kl^lich,  aber  wenig 
beständig .  die  I^ung  zersetzt  eich .  namentlich  schnell  beim  Erwänueo,  In 
Magnesiumhydroxyd  und  Schwefel  Wasserstoff.  Panly. 

Magnesium  sulfuricum  rh.  omn.),  Magnesiumsulfat,  Magtu»i»  wifurtoa, 

Sti{f<is  Mii'jne.-'iiH,  Sulfutr  tit  Alayn/sie,  S^if  iim-trum,  .S«'  anfflicUfllf  SAbwefel- 
saure  Magnesia,  schwefelsaure  Talk-  oder  Rittererde,  Bittersalz,  eng- 
lisches Salz,  EpRomsalz,  8edlitz-$alz,  MgSO,. 711^0.  Das  gewöhnlich  im 
Handel  vurkommende  SjiIx  bildet  in  Folge  gestOrter  Krystatlisation  kleine,  nadel- 
fJirmige,  farblose,  darchseheinende  Krystalle;  bei  langsamer,  nicht  gestörter  Krystal- 
lisatioQ  besteht  es  aus  grostniu  rhomhiacbeo  Prismen,  ßs  ial  geruchlos,  schmeckt 
salzig  bitter,  verwittert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  verliert  aber  beim  Br- 
winaen  Wnssor,  und  zwar  bis  132o  6  Mol.,  das  letzte  Molekül  aber  erst  Über  200*. 
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Das  waaserfVeie  Balz  schmtlKt  bei  Rothglot  nnd  erleidet  in  WeUftglnt  ein«  theil- 
weise  Zersetzung:  ia  Magno-'^iunioiyd  uod  SebwefeUflureaiiliydrtd.  Da»  krysUllisirte 
Salx  lOat  wrh  bei  jarew&hnliohRr  TempHratur  in  0.8  Th,.  bei  Siedehitze  in  0,16  Th. 
Waawr.  Von  wasserfreiem  SaU  lösen  nach  Mui,dbb  100  Tb.  Wasser 


ei 

0»  =  26.9  Th. 

n 

6«  =  31.5    „ 

n 

20«   =   36.2    „ 

n 

30»  :=   40.9    „ 

n 

40"   ==   45.6     „ 

M 

50"   =    50.;^    „ 

>ei 

60"     =  55.0  Th. 

>i 

70"     =  5y.6    „ 

)i 

80«     =  64.2    „ 

» 

90»     =  68.£1    „ 

n 

100«     =  78.3    „ 

» 

108.4»=  77.rt    „ 

letzte  r&8 

Siedepunkt  der  ffcaätti^n  Lnsun^-  Diese  kann  beim  Erkalten  Ubor^JUtigt  bleiben, 
zuweilen  scheidet  »tiob  aber  au»  ihr  ein  Bnlx  mit  6  H,  0  in  monoklinon  IViKmo» 
tuB.  Dasselbe  Salz  erliillt  mau  anob ,  wenn  man  i^iiie  biR  znr  Krystallbaui  ein* 
geengte  Lffsnn^  des  gewr^bnliphen  iilulTates  an  einem  warmen  Orte  der  Hube  flher- 
lfl£8t.  Dei  mehreren  (irndt^'u  unter  0  scbeidcn  ^icb  aus  einer  tlbersfttti^rton  Ilitter- 
salzlOsun^  (frotwe  Krytallc  mit  12  11^0  ans,  welche  aber  5  Ilj  0  wieder  verlieren, 
wenn  die  Temperatur  über  0*  steigt. 

MagnPHiumKnllat  Ist  isomorph  mit  Kinonoxydul-  und  Zinkflulfat  und  bildet  mit 
anderen  Sulfaten  ^nt  kry^taÜisircnde  D^ppelsnlze  mit  li  Mol.  H,0;  man  kann  an- 
nehmen, das»  in  diesen  Doppelsalzen  das  fremde  Sulfat  das  7.  Mul.  H,  0  des 
krystalliwirten   Ma^uesiumsulfiiis  ersetzt. 

Zusauimcnsetzuu>r:  Mg ?*<),.  krystallisirt  Mp80,,7H30. 

l<jrkennung.  In  der  wflsserigen  I^Ssungde«  MagoeMiumwuIfats  kann  da.«  Magnesium 
durch  die  bei  .Maguesiuinsalze  besprochenen  Koageuticu  und  diu  SefiwcfeUauro 
mitteUt  Rar}'umclilnrid   riaebgrewiesen  werden. 

Vorkommen  üiid  Darstellung.  Magnesiiimsiilfat  i«t  enthalten  im  Meer- 
wuaer  und  in  maneben  Mineralquellen,  weli-hu  man  BilterwSssor  nL-not;  das  in 
ihnen  vorkommende  Magno^iumsulfat  ist  ein  Produut  der  Wechselwirkung  zwiäohcn 
Calci umsulfat  und  MagneaiuTncarbonat :  CaSO,  4-  MgCOj  ^zCaCOj  +  MpSO,. 
Triflt  nflmlieh  das  Kegenwasser  beim  Durt'hsiekern  duroh  da«  Ilrdreieh  auf 
Gyps.  m  btst  t^s  von  diesem  auf;  dringt  ks  dann  in  Magnusiumearbouat  unt- 
baltcndn  Schichten,  so  geht  die  Umsetznng  vor  sich  und  das  Wasser  tritt  als 
Bitterquellt'  zu  Tage.  An  Orten,  wo  die  ßodingungon  zur  Bildung  von  Magnesium- 
CÄfbonat  günstig  sind ,  z.  B.  in  gyps-  und  dolomithaltigem  Krdreieb ,  wittert  das 
Salz  zuweilen  in  biinrn^rmlgen  Gebilden  nuA  dem  Boden  aus;  es  tindot  sii-h  ferner 
in  ifTOsscn  Mengen  im  StaMfurter  Salzlager  als  Kiesorit  MgSO,,n,0;  mit  anderen 
Salzen  verbunden  im  Polyhatit  Mg  SO,  +  Ca  SO,  +  K,  SOi  4-  HjO;  im  Kitinit 
Mg  SO,  -t-  K.SO,  +  MgClj  4-  6H,0;  im  Astrakauit  MgSO.  4-  Na^SO,  +  4H.jO; 
im  Scbftnit  oder  I'ikrooierit  MgSO^  +  KjSO,  -f  €11^0. 

Dargctitellt  wird  das  Magn«siumsulf»t  aus  Bitterwüssern,  aus  den  bei  Geniiiiiuiig 
dea  See-  und  Kochsalzes  hinterbleibenden  Mutterlaugen,  ans  Magni^sit  niittcUt 
Schwefelsäure  al»  Nubenproduct  bei  der  Bereitung  künstlicher  Mineralwltsser  und 
aus  Dolomit.  Dieser  wird  entweder  in  n>bem  Zu^^tande ,  fein  gemahlen ,  mit  ver- 
dOnnter  Sebwefelitflure  bebandelt,  die  gewonnene  LOAung  von  Magnesiumttulfat  von 
dem  ungel^ist  bleibenden  Catcinrnsnlfat  getrennt  und  zur  Krystallis-ition  gebracht. 
Odur  der  Dolomit  wird  gehrannt,  das  Gemenge  von  AetickalU  und  Maguesia  unter 
Wasser  fein  gemahlen  und  gesrhlemmt,  bia  der  grdsste  Theil  des  Kalki*»  entfernt 
ist;  den  Rest  entfernt  mau  mittelst  Salzs.luro,  welche  von  der  Magnesia  nichts 
auftöat,  an  lange  noch  Caiciurahydroxyd  ungelnst  ist.  Die  rüekstAndlge ,  dureh 
Auswaschen  vom  Calci umcbtorid  befreite .  schlammförmigo  Maguesia  wird  in  der 
erforderlichen  Menge  verdünnter  Sehwefels.1ure  gelfist  ()dpr  sie  wird,  wie  die«  in 
Kogbind  fceschiebt.  mit  einer  Lösung  da  rohen  Kpsonisalzos  oder  mit  der  /.ur 
Darstellung  dieses  Salzes  dienenden,  bei  der  Alaunfabrikation  abfallrndcn  Mutterlauge 
Termiftcht.  Das  rohe  Epsomsalz  enthfllt  Aluminium-  und  Kiseiisulfat,  die  Mutter- 
lauge auch  noch  freie  Scbwefclsanre,  letztere  wird  von  der  Magnesia  ncu.tTt.VwvY\..^ 
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die  beiden  Sulfate  aber  zerecUt  nnter  AbsehetduBg  von  Alamiaiam-  aod  Eisen- 
hydri.xyd:  fAlj)(SO,),  +  3MgO  +  3  H,  O  =  SMySO^  +  AL,(OH),. 

Diese  und  ooch  noehrere  aoüere  Methoden  zur  Bittersalzffewinnung  werden  mebr 
und  mebr  vtirlaHHen ,  Hcitdvni  der  in  dem  StAHsfurter  Salzla^ur  iiiait»«abafl  vor- 
bnndene  KieseriC  nutzbar  gemscbt  wird.  Dieser  ist  an  Rieh  fast  nniflfiticb ,  g'eht 
abvr  bt)i  lADgerer  Berllbrung'  mit  Watwer  in  das  leicht  löttlicbe  Salz  mit  7  U,  O 
•ber.  Die  den  Kiewrit  beg^teitcnden  fremden  Balze  und  anlAstichen  Snbstanzfoi 
worden  durcb  AVa»cb-  und  Scblumniproceaae  entfernt,  wobei  der  Kieeerit  als  feioM 
Mebt  erballen  wird.  Aus  die«en)  werden  SlOcke  K^^^rmt,  welche  in  K<il?o  Bildung 
des  Salzes  mit  7  IIjO  zu  steinliarteu  Massen  erhürten  (Kieseritsteinol.  Die^e  werden 
litigere  S^cit  dem  KiutluHse  der  Luft  aus^ft^^tzt ,  sie  uehmea  aUB  dieser  allmfiUg 
WflSAer  auf  und  werden  dadurch  leichter  löalieb ,  worauf  sie  in  bcissem  Waaaer 
gelüat  werden.  I>ie  ^klllrte  Lösunjr  von  Kitter^alz  wird  zur  Kryatalli Ration  ge- 
bracht, das  gewoDoene  Sab  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  anter  30"  getrocknet. 

DäB  BitterMitz  knmmt  nieirtt  liinreiehcnd  reiu  in  den  Handel;  ein  weniger 
reines  Salz  kann  leiebt  dorcb  Umkrystallisiren  gereinigt  werden. 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  Magnegium  sul/ancam  auf  Sebwermetalle :  die 
5procentige  Lösung  »olt,  mit  Rosigsflure  angesBuert^  weder  dnreb  Schwefetwanser- 
Htuff,  uocb  mich  Zui^iitz  von  Ammutilunivblurid  und  uUerschQssigcui  Ammoniak 
durcb  Srbwi'felamnioniuro  verÄndert  werden ;  auf  Chlor:  die  wfljiserige  Lfittung 
darf  durcb  r?iibcrnitrat  erst  nach  5  Minuten  nur  opalescirenJ  getrtjltt  werden;  auf 
Natriumsalze :  am  Platindrabt,  in  einer  nicht  leuchtenden  Flamme  erhitzt,  soll  die 
Flamme  nicht  dauernd  gelb  gefilrbt  werden ;  auf  OxalsSure  (mögliche  Verwooha- 
lung) :  die  wOsserige  Lösung   de»  Salze»  musü  ueutrul  sein. 

Anwendung  findet  Magnrsiumsulfat  in  der  Medieiu  als  Abfilhrniittel ,  bei 
der  chemischen  Analyse  alis  Keagcos,  in  der  l'ecbnik  und  chcmisehen  Industrie 
anr  Appretur  baumwollener  Gewebe,  zur  Darstelluug  von  audoren  Magnesium- 
prniiarateu ,  von  Kalium-  und  Natriumsulfat,  von  l'emiRnent  weiss  und  anderen 
cheinisehen  Producteu ;  aueb  wird  es  In  der  Landwirtbscbaft  als  Düngemittel 
benutzt.  Paaly. 

Magnesium  SUlfuriCUm  siCCUm,  gotrorknetesRitter^ulz.  wird  nach  Pb.  Germ.  U. 
durch  LrhiUfii  des  kry.st;iüirfirtLii  Salzen  im  Wasserbade ,  bis  es  35  —  37  Prooeat 
an  Gewicht  verloren  bat,  dargestellt.  Kh  stellt  ein  feines,  weisses,  lockeres  Pulver 
dar  und  soll  \erwcndct  werden,  wen»  Matfnt-sium  sulfuricum  zu  PuIrcrmiscbiingeD 
verordnet  wird.  Da«  Prilparat  muss  in  dicht  verschliessbarcu  Gefflasen  autbi;wihirt 
werden,  da  es  Feuchtigkeit  anzieht.  Paalj. 

Magnesium  sulfurosum,  Magnesiumsulfit'  scbwefiigsaures  Mag- 

ucsiuiii.  Mf:S()|.  tiH.it,  i^i  riii  in  :'0  lU.  \\'afiBer  IßsUcbes  Salz,  welches  beim 
Olflhen  unter  Verlust  von  Wasser  und  Scbwefligsänreanbydrid  in  .Magnesiumsulfat 
und  -üxyd  zersetzt  wird. 

Zur  Darstellung  leitet  man  in  in  Wasser  vertheütes  Magnesiuracarbonat 
SehweäigsüarcauhydrEd  ,  bis  das  Carbonat  zersetzt  ist,  oder  man  vcnuist-ht  zum 
Sieden  erbitxte ,  kalt  gesättigte  Lüsimgon  gleicher  Theile  Magnesiumsulfat  and 
Natriumsultit.  Beim  Erkalten  krystatlisirt  Magncsiuiusullit  aus,  welches  auf  ciuem 
Seihetnchc  ges-immelt,  mit  wenig  kaltem  Waster  abgewaschen  und  zwischen  Flioss- 
papier  getrocknet  wird.  Paaly. 

Magnesium  tartaricum,  Magnesiumtarlrat.  weinsaures  oder  wau- 

Bteinsaures  Magnesium,  .MgC,  H,  <),,  +  aq. .  ist  ein  in  Wasser  schwer 
]0«liche8  SaU,  welchee  beim  Glflhen  uutor  Vcrkohlttng  und  Verbreitung  des  Q«* 
mcbes  nach  Caramel  mit  Hinlrrla^snng  von  Magnesinrnoxyd  zersetzt  M-ird.  Es 
wird  in  Form  eine«  krj'stallinischen  Pulvers  beim  Neutralisiren  einer  beiwwo 
WeinsBurelCsnuK  mit  iii  Wasser  aufge»ichlemuitcr ,  gebrannter  Maguesia  and  Ab- 
dampfen der  LfVsung  gewonnen. 
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Magnesium  tartaricum  Rademacheri  wird  dai^^stelU  durch  Neutralisiren  einer 
TjJfeong  von  K  Th.  Wein^ADre  in  16  Th.  Wisaer  mit  MagneHtnmcarbonat  aod  Ein- 
dampfen  im   Wasserbade  znr  Trockne.  Paaly. 

Magnesium  valerianicum,  Magnesiumvalerianat,   vaierian-    oder 

tltaldriaasaures  MagDUüium,  Hg(CjH»0,)s  +  aq. ,  das  MagnesiumsaU  der 
[i^w&Lnliclien  oder  lauvalerianailure,  ist  ein  in  Waiteer  lOalicbcs,  leicht  verletzbares, 
rnnangencbn)  nacb  Valeriaustlure  riechendes  Salz.  Zur  Darsteltung  neutral  1.41  rt  man 
Valeriani^ilnre ,  wclthc  mit  ihrem  SOfachen  Gewicht  WasHcr  verddnut  ist ,  mit 
gebrannter  Magnesia,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt  noch  heiw,  verdampft  im  WaARer- 
bade  big  zum  Erscheinen  eine»  Salzhiutcbous  und  lü«8t  dann  bei  40 — öO"  vrtUi^ 
trooken  wurden.  Man  nrhAlt  so  eine  weisse  SahmaRse,  welche  in  g^t  Bebliesaenden 
Oeflasen  aufbewahrt  w*erden  mnsa.  pNtily. 

Magneteisenstßin,  Magnetit,  iatdas  in  der  Natur  in  regelmfi-ssigen  bUu- 
ach Warzen  udcr  rein  (tchwarzen  Oftai^dorn  oder  in  der>>eD,  kt^mi^en ,  auch 
in  kry^taltiniaoben  Mnsoen  vnrkoniroende  BchwarKe  oder  magnetiHche  Eisenoxyd. 
1£a  besitzt  Mutailplauz  uad  Iä»t4t  aicb  zu  einem  schwarzen  Pulver  zerreiben;  ist 
leichter  »cbnu>ly.bar  als  Ki«en  und  stark  magnetisob.  —  Stehe  aueh  Eisen, 
Bd.  III,  pag.  611. 

MagnBtlSmUS.  M  a  ?  n  p  t  wird  im  Allgemeinen  ein  andere  KOrper  in- 
ziehfTi(J<T  (.t'fjeiistand  genannt  und  verdankt  die&cn  Namen  der  Stadt  Magnesia 
in  Klciuatütcu,  in  deren  Nähe  zuerst  ein  Mineral  {Magneteisenstein,  Ferroferriosyd, 
Fej  O4)  mit  f»oJphen  Eigensebaften  gefanden  wurde.  Ks  war  schon  den  Alten 
bekannt,  dass  sulcho  natQrliehe  Magnete  nicht  allein  das  Eisen  anziehen, 
sundern  anch  dasselbe  in  gehortetem  Znstande  (Slahlj  «eUier  bleibend  in  einen 
tflnstlichen  Magneten  verwandeln.  Wenigstens  ist  erwiesen,  dass  schon  die 
ersten  kühnen  Seefahrer  auf  *>tfenpm  Meere  sieh  der  Magnetnadel  zur  Be- 
Stimmung  der  Himmelsrichtung  bedienten. 

Eine  Magnetnadel  int  ein  meist  an  den  beiden  Enden  zugejtpitzter  magnetiairter  8tah)- 
^Stab,  welcher  an  einem  Faden,  »o  aufgehängt  ist  oder  unterhalb  seines  Schwerpunktes 

einer  kegetfiJniitgen  Vertiefung  (AchathBtchen)  auf  einer  vertiealen  Stablspilze 
so  balancirt,  das.s  er  sich  um  die  letztere  nach  allen  Himmelsricittungcn  drehen  kann. 

Mit  Vorrichtungen  zur  Messung  oder  Vergleichung  der  letzteren  versebene 
Apparate  heisHcn  Ttnssolen.  Eine  solehe.  deren  I>rehnngsaxe  sich  im  Mittel- 
punkte der  Windrose  befindet,  einer  Krdsscbeibe .  auf  welcher  »lle  benannten 
Hinimelsrichtungen  als  KreiHdnrchmcsser  sieh  kreuzen  nnd  derer  Rand  in  ilOO'* 
getheilt  ist.  in  einer  mit  GLts  bedeckten  Meseingkapsel  eingeschlossen,  bildet  den 
Gonipass,  den  Wegweiser  i\\  Wasser  und  zu  Lande.  Zum  Verstflndniss  der 
Richtung  und  der  Itewegungen  der  Magnetnadel  ist  vorerst  dasjenige  der  Eigen- 
schaften des  Magneten   Uberliaupt  erforderlich. 

Uie  Anziehnngskraft  äussert  sich  keineswegs  in  allen  ['nnkten  eines  Magneten 
gleichmüssig ,  Boudern  vorzugsweise,  als  ob  die  ganze  Kraft  dort  gesammelt  sei, 
in  bestimmten,  mindestens  zwei,  bei  nnregelmflssig  gestalteten,  aatOrlichen  Magneten 
lilrisweilen  in  mehreren  Punkten.  In  kOnstlicheo  Magneten  in  Gestalt  oiDes  Stabeft, 
gleichviel  *ib  dieser  gerade  oder  gekrUmmt  ist  (Hufeisenmagnet),  befinden 
sich  diese  Punkte  an  den  beiden  Enden.  Ks  zeigt  sieh  nun,  dass  letztere  ungleichartig 
sind,  denn  an  einer  M,'ignetn.idet  und  an  jedem  beweglich  aufgehängten  Magneten 
ist  das  eine  derselben  bestiludig  nach  Norden  gerichtet  und  kehrt  nach  Ablenkung 
»US  dieser  Lage  nnd  beendigten  .Sebwingnngen  stets  in  dieselbe  eurflck,  das  andere 
ebenso  nach  Stiden.  Dieselben  werden  daher  Pole,  das  nach  Norden  zeigende 
Nordpol,  dsH  nach  Stiden  zeigende  S U d p o  I  genannt  nnd  mit  .V  nnd  «S bezeichnet. 

her  Magnetismus  wirkt  nicht  nur  bei  Berührung,  sondern  im  l^uadrate 
der  Entfernung  abnebmeud  aueh  in  dieser  nnd  kann  in  die^ier  Eigenschaft  nicht 
darcb  isolirende  KOrper  gehindert  werden  y  denn  solche  existiren  nicht  fllr  ihn. 
län  Magnet  tieht  anxiehungsf^hige  bewegliefae  Körper  ebenso  stark  wie  durch  den. 
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leeren   Raam  darrh  fede  fwte  Zwiseheowjtnd    ao    (ftoflser    dnr^    Eisen,    welebea 
selber  nufrnetiiKh   wird  und  den  aiufraitr&tilteii   Ma^etisiiiBi  absnrtnrt). 

Die  A&zidiiing  zwischen  dem  Magneten  nnd  dem  Eisen  gebt  nicht  von  enterem 
alldn  atw,  sonilern  ist  «ae  gegenseitige.  Eine  Mitlirb  der  Magnetuadel  geD&hrrte 
Kisrnmawie  lenkt  daber  dieselbe  ans  ihrer  Ldige  ab,  indem  sie  denjenigen  Pol 
starker  anzieht,  welchem  sie  am  meuten  genthert  wird.  Deegleicbeo  lenken  sieb 
nrai  flbander  genäherte  Magnetnadeln  gegenseitig  ab ,  nnd  zwar  aas  doppelter 
Ursache,  indem  die  gleichnamigen  Pole,  also  Kordpol  nnd  Nordpol.  .Sadp^l 
und  Sodpol.  sich  ahntussen,  die  nngleichnamigeu,  alm  Nordpol  und 
Sfldpol ,  Mich  anziehen.  Diese  Beobachtung  fObrte  zu  der  Krkennmii«^.  dasa 
die  Uraachc  der  EtOHtvlIung  der  Magnetnadel  in  die  «Icts  gk-icbe  HimmeUriehtong 
in  der  Erdkugel  liege,  welche  selber  ein  grosser  Magnet  sei  mit  nach  Norden 
nud  iSodcD  gerichteten  Polen.  Wenn  von  den  letzteren  de-r  nach  Norden  gelegene 
der  Nordpol  de<iErdniagttetiiimns  genannt  werden  mnss,  so  tit  nach  Obigen 
klar^  Anm  nicht  der  Nordpol,  »nndtirn  der  .sndpol  der  Magnetnadel  nach  Norden, 
der  Nordpol  dcrfM-lben  nach  Süden  zeigt.  Üie^e  «cbon  von  (»ii-bkrt  in  Lxmdon 
im  Jahre  1600  erkannte  Thatsarhe  hat  nar  die  Engländer  veranlasat ,  an  ihren 
mit  Magnetnadeln  versehenen  Instrumenten  die  Pole  rorrcct  zn  bezeichnen,  den 
nach  NnrUcü  gerichteten  mit  iS'.  den  nach  8aden  weisenden  mit  .V. 

Die  Pole  de«  ErdmagnctiHmni^  fallen  nicht  mit  den  goographiachen  Polen  zn- 
sammen.  H')^  fand  den  niagnctlM-heu  Nordpol  in  Nordamerika  bei  7(J^  6'  nörd- 
licher Breite  nn'l  96o  1-i'  weHtliehor  Länge  von  Greenwich.  Der  SOdpot  im  sQd- 
licben  Pularmeere  liegt  nicht  fto  entfernt  von  die^tn  geographischen  Pole  ah  der 
erstere  von  jenem,  ist  aber  nicht  sm  genau  festget^tellt  worden.  Die  magnetiscbern 
Pole  liegen  nicht  an  der  Krdr>berflache.  sondern  in  anbekannter  Tiefe,  dort  die 
Kraftoentren  de«  KrdmaguL-tii^muH  repriL»entirend.  WahrAcbcinllob  ist  diese  Kage 
durch  unrcgelniitAKige  Dichtigkeit  und  durch  Ablagernng  Wiitimmter  Gnindittoffe  im 
Innern  der  Erde  mit  bedingt.  In  Folge  ilicver  VcrbaltnisM)  steht  die  Magnetnadel 
an  wenigen  J'unklen  der  Erdoberflicbe  parallel  zu  den  gengraphiHchen  Meridianen. 
In  Europa,  Afrika  und  Westasieu  wird  dicscJIn:  weltlich,  in  Octtasieu  und  im  wesl- 
lißhen  Ainenha  IVHtiicb  von  denselben  abgelenkt.  Diene  Abweichung  aus  der 
vertiealen  Ebene  durch  den  geographischen  Meridian  wird  Declinatiou  genannt. 
Dieselbe  liegt  für  Mitteldcutac bland  gegenwArtig  circa  14"  weittlicb  und  wird  inf 
dem  CompaRA  durch  einen  Pfeil  bezeiohnet,  auf  welchem  der  mit  N  beseidwete 
Btidpol  der  Nadel  zeigen  mitiui ,  wenn  die  Bezeichnungen  »uf  der  Windrose  mit 
dun  wahren  Ilimnielftricbtungcn  tlberoinsti atmen  eollen. 

Der  Compass  und  andere  ßuKaoK'u  machen  zu  unriibige  uud  zu  kleine  Ab- 
lenkungen, um  mit  aatroDomigcher  Oenarngkeit  Ablesungen  zu  gestatten.  Zu  Holchtm 
dient  das  Magnetometer  von  Gacss.  Ein  au  einem  angedrehten  Bündel  Cocon- 
fHden  oder  einem  Metalldrabte  frei  beweglich  anfgehAuglcr .  bi*)  zn  'ib  Pfund 
schwerer  Ktablmagnet  ist  an  eiuout  Ende  rechtwinkelig  zur  Axc  mit  einem  Plan- 
spiegel versehen,  wclebeui  in  bekannter  Entfernung  ein  horizontaler,  seukrwbt 
zum  vermeintlichen  niagnetischcu  Meridian  iiiifgeütcllter,  1  m  langer,  in  Millimeter 
oingetheiller  Maass^tab  gegenllber  sich  belindet,  so  datts  ein  Tbeil  seines  Hildes 
also  in  dem  Spiegel  reflcctirt  wird.  Diener  wird  aus  einiger  Entfernung  gegenflber 
dun<b  ein  in  drnisti]l>en  magnetii<4'beii  .Meridian  stehendes  'rheodojitb  zugleich  mit 
einem  von  der  Mitte  der  Thellung  des  M«a»s8tal»e?  durch  ein  Gewicht  senkrecht 
g<;spauiiten,  Kchwarzeu  Faden  beobachtet.  Steht  der  Maa^^sstab  jrcnau  senkrecht 
zu  dem  magnetischen  Meridiane,  so  rnnss  der  Faden  mit  der  Mitte  des  Maasastabes 
zusammenfallen  '»der  viuhuehr  in  Folge  der  stets  vurhaudcneu  kleinen  langftaroen 
SchwInKungen  de«  Magnctitn  rechts  und  links  von  der  Mitte  gleich  weit  aus- 
schlagen, W.1S  sehen  der  Fall  ist.  Die  Hfilfle  der  Differenz  de^  AiisRchlsges  nach 
beidcu  Seiten  gibt  dann  die  Lage  des  derzeitigen  magnetischen  Meridians  an.  Die 
Grt>iwe  dor  Abweichung  nach  Winkelgradcn  von  der  angenommenen  Lage  bei  Auf- 
stelluDt;  der  Apparate  ist  aus  der  gcnmctrisi'ben  Anordnung  der  Theüe  derselben 
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leicht  XU  bere«bnea.  Der  Abntand  der  Scala  von  dem  Spiegel  nnd  die  Ver^Amterung 
derielben  durch  <l&»  Ferurolir  gestatten  eine  ScbUtzuDg  der  Abweichung  der 
Decliiitttion   vuu  zwei  WinkelseRunden. 

Bine  Ahweiobung  der  Magnetnadel  nach  der  zweiten  Dimeosiou  findet  aus  der 
mit  der  Tangente  de»  Erdtaeridian»  zuRammun  fallen  den  Ebene  überall  dort  statt, 
wo  die  Anr.iebung  der  beiden  inngiietiächen  Krdpolt^  auf  die  unffloichnamijron  Pole 
der  Magnetnadel  ungleich  Htark  iet,  wodurch  da»  stürlver  angeziiguni*  Knde  der- 
aelben  au»  der  horizontalen  Khene  mehr  oder  weniger  znr  Erde  abgelenkt  wird. 
Diese  Ablenkung  wird  Inclinatlou  gouaunt  und  in  nttrdliche  und  8Ud- 
1  i  r  h  e    unterHchieden. 

Auf  der  n^rdllvhen  Halbkugel  neigt  sich  meist  das  nach  Norden  zeigeode  Stld- 
ende,  anf  der  RlUlIiclu'n  cjas  Nordcnde  aur  Erde.  AVllrde  der  Grad  der  Neigung 
nur  von  der  Entfernung  der  Nadel  von  den  beldi^n  Poleu  abli&ngig  i*eia .  ho 
mllssten  alle  I'unkte  in  gleichen  AbfttAnden  zwischen  denpellien  einen  rtdi metrischen 
mague tischen  Aequator  bilden.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Kall.  Dürsellie 
bildet  g«nx  unregelniJiHsige,  den  ge*>graphii'fhen  Aeqiiat^>r  nach  beiden  Seiten  wieder- 
holt (tbprscbrciteude  Curvuu.  Auf  dieKen  findet  keine  Incliuatinn  Btatt.  Von  dort  nach 
beiden  Polen  bin  beginnt  und  wAchst  die  loRlination.  An  den  beiden  Punkten  ober- 
halb der  Pole  betrügt  dicMlbo  90*,  die  Nadel  »teilt  sich  senkrecht  zur  Erdtangcnt«. 

I-Jie  Inclinalinn  wird  dnreh  RnsaoTen  naehgcwieÄOD  tind  gemessen,  deren  Tbeil- 
kreis  in  die  Khene  des  magnetischen  Meridiane«  gestellt  werden  uiubs  nnd  deren 
.Mn^iietnudel  in  ihrem  Schwerpunkte  um  eine  horizontale  Drchungsaxe  schwingen 
kann.  Die  DecLinationsnadel  ist  natflrlieh  derselben  Anziehung  unterworfen,  aber 
ihrer  Lage  naeh  uul%i)ig,  derselben  anders  als  durch  sehwacbt»  Neigen  zu  folgen. 
Da»  letztere  kann  ao  ntark  werden,  dasj«  es  die  horizontale  Drehung  der  Nadel 
hindert.  Dieses  iet  bei  Aunflhcrung  an  die  Erdpole  der  Kall,  wn  der  Sehiffs- 
ooiupase  seinen  Dienst  versagt. 

Die  zu  Linien  verbundenen  Punkte  mit  gleicher  DeeÜnation  werden  magne- 
tische Meridiane  oder  laogonen  genannt.  Dieselben  weichen  von  den 
geographischen  Meridianen,  ebenso  wie  die  Isokliuen  benannten  Linien  mit 
gleicher  Iu(?liuatiou  von  den  Parallelkreiseu  ab.  Die  GrOsse  der  Ineliuatioii  ist 
abhangig  von  der  Entfernung  der  niagnctiftcben  Krrtpole  von  der  Magnetnadel  und 
von  der  Intensität  der  richtenden  Kraft,  Die  vereinigten  Punkte  mit  gleicher 
Intensität  heisRcn   Isodynamen. 

Die  Lage  der  niaguetischen  Pole  und  die  Gestalt  der  Isogonen ,  der  Isoklinen 
und  der  Isodynamen  sind  nicht  constant,  sondern  be-^tftndigeu  Schwankungen  unter- 
wortV-n.  Au«  den  bis  in  drei  Jahrhunderte  zurückgreifenden  Daten  llber  die  benb- 
achtrteu  VcrAnderutigen  der  Declination  und  der  IncUniitiMn  an  den  gleichen  Orten 
geht  hervor,  d-oss  die  Lage  der  Pole  in  der  Art  wandert,  als  ob  die  dieselben 
verbindende  gerade  Linie  Schwingungen  wie  eine  Magnetnadel  ausfuhrt,  deren 
Zeitraum  für  jeden  Aosschlag  viele  .lahre  beträgt.  Diese  VerÄndernngen  werden 
Bitculare   Variationen  genannt- 

In  Paris  betrug  die   Declination: 

im  Jahre  lö80 IP.30'  Östlich 

n        .       iG63 0« 

„       „      1814 22"  34'  westüch 

y,       1852 20»  20'        „ 

Die  Amplitude  dos  Ausschlages  der  Declination  zwischen  dem  Maximum  der 
Östlichen  und  westlii-hen  Abweichung  betrug  also  34^  4'  in  234  Jahren. 

Die  InclinatioD  in  Paris  zeigte 

im  .lahre   lti71        76» 

„       „      1780 71"  48' 

„       „      1814 68*36' 

„       „      183Ä 67*  24', 

die  DifTerenz  in  1G4  Jahren  also  7*  36'. 
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AuBMr  (liwen  ^rroasun  ^bl  es  kleine,  ziemliah  regi}|ni9»uf^  periudische 
Variationen,  welche  voo  der  Jahreßzeit  und  TagMzeJt  abbSogig  sind.  Oiei« 
AbwuiebanKeD  Debmeu  im  FrUhling^  zu  uad  ge^en  dun  Winter  ab ,  difTeriren 
Kviüohen  13.9'  im  April  nnd  5.0'  Im  Deeember.  verschwinden  Nachts,  werden 
□ach  Sonnenaufgang  wc-ätlicb,  steigen  bis  5  Uhr  NacboiitUgii  und  gehen  bis  11  Cbr 
Alwndfl  narJi  O^ten  znrtlick.  Die  periodisohen  Variationen  der  Innlinatinn  fdnd 
viel  Bchwfioher  und  nur  durch  empßndliohe  Apparate  nachweisbar.  Stidlich  vom 
majcnetischen  Aequator  ist  der  Ausachtafr  der  Variationen  narh  der  entgegen-i 
gesetzten  Seite  gerichtet,  im  Aequator  selher  am  schwäcbuten,  nach  beiden  Polea^ 
zuni'buieud. 

Kndlich  knmraßn  unregelrnJlsgige ,  sogenannte  aperiodisr^he  Variationen 
oder  Stnrnngen  bei  Nordlichtem,  welche  aU  magnetiAche  Ungewitter  bnzeiehnet 
werden  kr>ntien.  vor.  Wilbrciid  citios  Nordlichteü  ist  die  Itlagnetnadel  in  beätindigeT: 
oscillirender  Bewegung,  welche  noch  weit  fllier  die  Siehtbarkeit  dej»  Ph.1nomeos 
hinaus  sieb  erstreekt.  Ebenso  bei  Erdbeben  und  vnloaniHchon  Eruptionen  aiud^ 
Abweichungen  von  mehreren  Graden  nnd  sogar  plotzliebe  bleibende  V'erAndemiigen 
des  ErdmagnetisrnDs  benbachtet  worden. 

Die  Inteusilät  dL*s  Erdniaguetismus .  die  richtende  Kraft  desselben  auf  die 
Magnetnadel,  i«t  für  die  einzelnen  Punkte  der  Erde  ebensowenig  constant  wie  die 
Declinatiou  und  die  Inelioatiori.  Auch  hier  sind  poriodis^^-he  Variationen  zu  ver- 
xeiehnen.  Die  Mitxinia  der  Intensitflt  finden  Morgens  10  Uhr,  die  Minima  zwischea 
4  nnd  6  Uhr  Naebmittags  statt  Die  ersten  genauen  Messungen  der  QrOwe 
Intensilflt  bat  Coulomb  ausgefilhrt,  und  zwar  1.  durch  VergleJcben  der  Behwingnnga- 
daner  einer  an  einem  Coconfaden  aufi^ehÄngten ,  frei  "■iseillirenden  Magnetuadel, 
welcbc  einmal  nur  der  richtenden  Kraft  des  Erdniaguellf^niua.  das  andiTe  Mal  der- 
jenigen  eines  in  den  Meridian  gestellten  kräftigen  Stihlmagneten  ausgesetzt  war. 
Die  Bchwiagungen  der  Nadel  sind  denjenigen  des  Pendels  analog,  wo  an  Hhdle 
der  Hchwerkraft  der  Magnetismus  die  Rewe^ngsnrsaehe  ist  Die  l^hwiagnogtui 
der  Nadel  werden  dun'h  abäielttllclies  Ablenken  aus  der  Ruhelage  herboifrefflhtt, 
der  Erdma^etiamus  sucht  dieselben  darch  di«!  richtende  Kraft  wif>:dnr  anfzaheben. 
Je  grosser  diese  Kraft,  desto  sebneller  werden  die  8chwin^UQgeD,  und  zwar  verfallt 
flieh  beim  Pendel  wie  bei  der  Magnetnadel  die  Zeitdauer  «Iner  Schwingung  am- 
gekehrt,  wie  die  Quadratwurzel  ans  den  beschleunigenden  Krilflen  oder  letzter« 
sind  dircct  proportional  den  Quadraten  der  Schwiuguugsanzabl  in  eint-r  bestiinnitea'« 
Zeit.  Nach  Heohacbtung  dor  Schwingiingszeit  der  Nadel  unter  dem  Einflute  de« 
£rdmagneli!<imuH  allein  ist  au»  der  Abnahme  der  Sehwiuguagedaiier  beim  Hinzu- 
treten der  beschleunigenden  Kraft  des  Stabimagneten  aus  bestimmter  gemessener 
Entfernung  der  Antheit  au  der  Wirkung  des  letzteren  zu  berechnen  ;  denn  die 
magnctiftche  Anziehung  und  Abstosaung  ist  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate 
der  Entfernung  der  Nadel  von  den  Kraftcentren.  Dadurch  sind  xtigleioh  die  Daten 
gc^ebeu,  um  durch  weitere  Gleichungen  den  Antboll  des  Erdmagnetismus  zu  be* 
ret'hnen, 

2.  Hat  CorLOMP  dieselben  Resultate  mittelst  der  naeh  ilini  t>enaunten  Torsions- 
oder  Drebwage  erbalteo,  in  welcher,  vor  Luftzug  iu  einer  GlasumbUllung  ge- 
scbtltzt,  ai)  einem  feinen  Kupferdrabte  eint>  zur  Aufnahme  von  magnetiBchen  (»der 
nichtinagnetiflcben  Stöben  brstimmte  Hülse  horizontal  aufgebfingt  ist.  Der  AnfhÄoge- 
pnnkt  des  Drahtes  iet  fest  mit  dem  Centrum  eines  in  honzonlaler  Ebene  drehbaren 
Knopfes  mit  Gradelntbeilung  verbanden.  Durch  Drehung  desselben  erleidet  der 
Draht  in  schraube nftJnnigcr  Hicbtung  eine  Torsion,  welche  diu  Elastieltflt  de«)*elben 
snllast,  aber  durch  Weiterleitung  bis  zum  Untertan  Ende  wieder  ausgleicht,  wodnrch 
die  Hdlso  eine  Ablenkung  erfahrt .  bis  die  Torsion  gleich  0  geworden  ist.  Ein 
nichtmagnetischer  Stab  wird  dabei  um  ebenso  viele  Winkelgrade  abgelenkt,  wie 
diejenigen  der  Drehung  de«  Knopfes.  Wird  die  erste  oder  die  wiedererlangte 
Ruhelage  dea»elbvo  In  den  magnetisebeu  Meridian  eingestellt  und  nnn  der  nicht- 
magnetische  durch  einen  magnetischen  Stab  ersetzt,  so  folgt  dieser  einer  Drehaog' 
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des  Knopfe«  emt  dann,  wenn  die  Tursion  im  Drahte  jf^Osser  wird,  als  dio  riclilendfl 
Kraft  des  Hrdma^nctidmiiä,  und  bleibt  uro  so  viele  Winkelgrade  hinter  der  Drehnag 
de»  EDOpfea  zurllck.  wiu  der  Grttase  deu  Rrdma^»t;ti!>iiuiH  cnttiprlebt.  Wenn  dicae 
üifferetiz  ninht  über  ^0"  betragt,  m  kann  ohne  Foliler  anstAtt  dieses  Kreisbo^onB 
die  HehDe  deflsolbfn  aU  ciuc  Conipouente  des  PurallelograinrnFt  der  Krilfte  iiig^seben 
werden .  in  welchem  die  richtende  Kraft  des  KrdmagnetiamuH  die  resultirfode 
Diagonale  bildet  und  jene  Componente,  welche  diesem  Thelle  der  Toreion  das 
Gleichgewicht  halt,  die  IntensilAt  des  KrdniagoetiBoins  daratelll. 

I>te  gonanosten  Mesftim^en  der  letzteren  in  absoluten  Maassen  fünd  den  bo- 
rflbmten  Arbeiten  von  Gauss  und  von  Wehkk  in  GrtttiiiKeu  zu  dankou.  Ersleror 
leitete  dieselben  aus  seinen  Beobachtungen  der  gegenseitigen  Anziehung  und  Ab- 
stOEAung  zweier  Magnete  ab  und  fand,  Am»  bei  so  grmsen  Kntferniingen  derselben 
von  einander,  wo  gcgenllber  den  letzteren  dio  Differcu/,  zwischen  den  Abatflnden 
der  gleichnamigen  Pole  vemehwiodfnil  klein  wird,  tdch  die  Tot&lwirkung  umgekehrt 
wie  die  dritten  Potenzen  der  Kntfeniungeu  verhfllt.  Wfkkk's  Versuche  mit  der 
Ablenkung  der  Nadel  einer  Bussole  auf  der  Mitte  eine«  Im  laugen,  senkrecht 
ge^n  den  magnetiAeh>en  Meridian  geeteltten  MaassstabeB.  auf  webbem  ein  lOcm  langer 
MagnetBtab  der  Buä^ule  beliebig  genflhert  werden  kann ,  bcstAligten  die  Kosultate 
von  Gauss  und  er  fand,  da»»  die  ablenkende  Kraft  des  Magneteu  nii?ht  dem  Äb- 
lenkungAwInkel  der  Nadel,  fionderu  der  Tangente  desselben  proportinual  sei. 

Durch  Gauss'  Arbeiten  Reit  XSÜ'.i  angeregt,  sind  an  vielen  Orten  in  und 
auniNerbalh  Europa  maguetischo  Btatinnen  angelegt  werden.  Dieselben  sind  be- 
ständig beHcbSftigt ,  aus  Beobachtungen  der  horizontal  auf  die  Declinatiou  und 
rertieal  auf  die  Indinatron  wirkenden  Intensität  das  magnetische  Potential 
fUr  jeden  einzelnen  Ort  zu  bestimmen  und  au  CeutmUteMen  zu  berichten,  wo  aus 
der  Zusammenstellung  dennelben  die  Gesamratlage  des  Krdnmgnätisrius  erkannt 
werden  kann. 

Die  Mannigfaltigkeit  und  IfnregelmtRsigkelt  der  Aeusserungen  des  Erdmagnetismus 
an  den  versehicdeueu  Orten  der  Erduberäftelie  beweiHen  ein  fortwähreudes  Zu-  und 
Abatrnmen  desselben ,  welche  nicht  anssohliessen ,  dass  die  Gesammtmenge  auf 
nnseriQ  l'laneleu  eine  euustanlü  ist.  Die  Ursachen  dieser  Bewegungen  nidssdn 
wir  aus.<erhalb  de»  letzteren  suchen.  N'a(?h  jahrelangen  Be^diachtungen  stirniiieu 
die  magnetisc^ben  Variationen  nicht  nur  mit  den  regelmftsäig  sieh  wiederholenden 
CoDStellationen.  dun  i^tellungen  der  Erde  zu  der  Bunne  und  zu  dem  Monde,  snodem 
»neh  die  aperindistihen  Stftrangen  mit  gewissen  Vorgfingcn  anf  der  Sonno  ßbcrein. 
Die  an  Gewalt  und  Gesditvindigkcit  alle  auftlogeu  Krsehciuuugvn  auf  unserer  Erde 
weit  übertreffenden  Ungewitter  auf  der  Sonne,  von  furchtbaren  Wirbelstünnen 
begleitete  Eruptionen  glühender  Gasmassen .  unter  dem  Namen  Protuberanzcn  be- 
kannt, in  Zusauimenfaaug  mit  den  Sonnenllecken  stehend,  sebeinen  zwei  diametral 
sich  gegenüber  stehende  Centren  in  der  Nähe  des  Sonnenfiquators  zu  haben ,  da 
sie  stets  au  deiii^ulhcn  Stellen  nach  der  lUlfie  oder  dem  Vielfachen  dcrHcIlien  der 
nsheza  26  Tage  betragenden  Kolatinnsdauer  des  Sonuenki^rpcr«  ers^^heiner.  I>en- 
ftclben  entsprechen  auf  der  Erde  iu  Nordamerika  und  Im  indischen  Orean  zwei 
Centren  von  Cyeloneu^  WirbelsUlrraen,  weleho  die  Richtung  aller  nnregelmUssigeo 
Luftströmungen  und  dadurch  die  \Vitternngsverb.*lltnisxe  bestimmen.  Die  Protu* 
beranzen  wirken  auf  die  Cyclonon  wahrschcitiHcb  durch  ek*litri«obc  Ansstrablaog. 
Einem  Maximum  der  ersteren  folgt  stets  ein  Bolcbes  der  letzteren  nach  uahezn 
9  Stunden,  einer  Zeitdauer  zwischen  derjenigen ,  welche  die  Elektricitat  in  einem 
TcIegrJkpbcD drahte  und  einem  unterseeiseben  Kabel  von  der  Lange  des  Abstandes 
der  Erde  von  der  Sonne  gebrauchen  wdrde.  In  diese  Perioden  fallen  di«  Nord- 
lichter und  fast  alle  vulcaniscbeu  ErschUtterua^eu  und  Eruptionen,  welche  als 
magnetische  Stiirnngeti   sich   knnd   thiin. 

Die  betrachtet«  anziehende  Wirkung  natürlicher  und  konstlichcr  Magneten  er 
streckt  sich  nicht  nur  auf  das  Eisen,  sondern,  wenn  auch  in  schwncherem  Grade, 
auch  anf  gewisse  andere  Metalle,    Dameutlieh  Cerinni,  KJokel,    Kobalt,  Mncgan^ 
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Cbrom.  TiUa,  Plfttin,  Palladium,  Osmiam.  IHeMiben  werden  magnetisoh* 
Stoffe  genanut.  FAa  8tab  au8  uiuem  derselben  in  die  Nähe  eine«  Magneten  ge 
bracht  nnd  noch  starker  t>ei  Kertlhnin^  deawiben  wird  selber  zu  einem  Ma^rueten 
und  vormag  einen  «weiten  Stab  iw  detiselben  Zustand  zu  versetzen,  dieser  wieder 
einen  dritten  u.  «,  w.  Kn  kann  an  eine  sieh  selbst  tragende  Kette  gebildet  werden, 
deren  einzelne  Glieder  Magnete  nüt  swei  Pülen  bilden,  von  denen  der  eine  an 
dem  ungleichnamigen  Pul  de»  anderen  Magnoten  baftet.  Von  dem  Vorhände oiieia 
und  der  Art  dieser  Pole  t)bc?rzetigt  man  sich  leicht  diireb  Annäherung  einer  kleinen 
an  einem  Paden  hängenden  Magnetnadel .  we1>-be  an  den  betrelleudeu  Punkten 
entweder  mit  ihrem  Nord-  oder  ihrem  Stldende  angezogen  cwler  abgeatusRen  wird. 
Diu  gleiche  Haguett»truug  in  schwächerem  Grade  Qbt  dchon  der  Erdmagnetiiimui 
ftus  nud  Ifflsst  Biet]  in  eboo  geannntor  Art  nschwei&eo,  z.  B.  an  jeder  gr^Hserea 
Eiacnifehiene,  welche  dem  m.ignetiMülieii  Meridiane  parallel  lAuft,  noch  mehr,  wenn 
derselben  auch  die  Neigung  der  Inelinationsnadel  gegeben  wird  Dieser  Umstand 
ist  l>ei  Bauten  und  SebiflineonNtrurtionen  zn  beaebten ,  um  «törende  EtnflQsso  auf 
den  Compa&s  und  auf  andere  Bussnien  zu  vermeiden.  Diese  MagneÜ^irung  int  j 
nach  der  Mulekularatruetur  der  Stiiffe  eine  vorübergehende  oder  bleiboode.  Retoei 
Eisen,  also  am  meisten  weiehe-t  SehmiedeelHen,  wird  Rofort  magnetiach  und  verliert 
den  Magnetismus  sogleich  wieder  bei  I-lutfernung  ani)  der  Njllic  des  Magneten. 
Stahl  wird  dtM.  bei  l.tngerer  Merübrung  magnotip[>h ,  aber  bleibt  m  nach 
Trennung  von  dem  Magneten.  Diese  Elgenwbaft  des  Stahles  wird  Coercitiv- 
kruft  genanut.  Auf  doraelbeu  beruht  die  Heratellung  künstlicher  Magnete.  Alle 
magnetiairenden  Einflüssen  einmal  auiigeHetzte  KiahlgerAthe.  wie  Feilen,  NAbnadela, 
sind  bleibende  Magnete,  um  8o  mehr,  je  hflrter  fie  »ind  Eine  besonders  dabei 
verwendete  Technik  be^tteht  in  dem  Streichen  Bolcber  Stabe  vermittelst  gTf>i«serer 
kräftiger  ätabimagnete  von  der  Mitte  jener  aus  nach  don  xu  bildenden  Polen  ao 
den  Enden.  Durch  Anttglaben  verliert  der  Stalil  den  MagnetiamnH ,  kann  aber 
Dach  dem   Harten   in  genannter  Weifle    denHelbeu   wieder  aufnehmen. 

L>er  in  anderen  KArpern  Mfignetismns  erregende  Stablmagnet  verliert  dabei 
nichts  von  seiner  eigeueii  niagnetiitßlicn  Kraft.  Die  auf  andere  Körper  (Ibertragene 
Quantität  den  M.ignetittmnt  findet  ihre  Grenze  in  einem  SattignngHpunkte,  welob« 
Ton  der  Stibfllanz,  der  Or">*tse  und  der  Gestalt  des  Körpers  abhängig  ist.  D'uwer 
Sattigungitpunkt  kann  unter  gewia-ien  TniatAuden  vorH hergehend  flberscbritlea 
worden.  Wenn  uÄmlich  beide  Pole,  z.  B.  an  einem  Hufeisenmagnet,  durch  einen 
berührenden  Eisenwtab.  dem  sogenannten  Anker,  verbunden  werden,  wodurch 
ein  geaehloBsener  Ring  von  zwei  an  ihren  ungleichnamigen  I'nlen  an  einandor- 
haftendeu  Magneten  ent-iteht,  so  kann  der  SLthlniagnet  von  aussen  eine  aeineB 
Sattignngspnnkc  überragende  t^nantitat  MagnetiitmuR  aufnehmen  und  der  Anker 
itürker  belastet  werden,  aU  vorher,  ohne  abzureit»*>eu.  Durch  Loslösen  des  letzterea 
geht  aber  die  Quantität  bU  auf  den  HAtttgungspunkt  ztirflek.  Atif  diese  Weiae 
kann  die  Tragkraft  eine^  Magneten  bei  allinftl'ger  MebrbolastuDg  des  Ankers  bis 
zum  Abfallen  des^tclben  durch  den  Erdmagnetismus  bedeutend  erbciht  werden.  Zur 
Conuervirung  de»  MagnotisrnuA  ist  der  Schtusi«  einc<i  Ankers  an  den  Polen  einet 
Magneten,  auch  die  Armirung  denselben  genannt,  stets  zu  eutpfehlen. 

Farahav  fand  bei  Versucbeu.  durch  starke  Mngnete  auch  auf  n  lebt  magnetisch  A 
Körper  einzuwirken,  dass  tn  zwischen  die  Pole  de^nelLien  gebrachten  Krystallen, 
welche  an  sieh  das  Lieht  nicht  drehen ,  die  Schwingungscbeue  de«  polarisirtea 
Lichtes  abgelenkt  wird .  und  zwar  naeb  rechts  in  der  Richtung  znm  Nordpol, 
nach  links  in  der  Kiehtung  zum  Slldpol.  In  der  Verfolgung  der  Versuche  er^b 
sich,  dass,  wahrend  frei  anfgehfingte  .Stabe  aus  niagnetiaLhen  Stotfen  zwisehen  den 
Polen  eines  Magneten  eine  axiale  Htellnng  in  der  die  letzteren  verbindend«« 
Richtungslinie  einnohmeri  ,  solche  Stftbe  aus  uichtmaguctittchen  Stoffen  eine 
Äquatoriale  Stellung  At;nkrecht  zu  jener  annehmen,  also  von  beiden  Polen  ab- 
gestossen  werden.  Diese  Stoffe  werden  diamagnotische  gcnaunt  In 
hohem    Grude    zeigt    dieses   das    Wismut.     Nicht    nur    die  reguUnischeo    Metalle^ 
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soiidurn  auch  die  8aUc  derxelbeD  und  Bo^r  die  wftAscrt^n  L^8ai]g:en  der  Ictsteroa 
verhalten  «iah  wie  jene.  oiagtiftiHc])  oder  diama^etiseh ,  wie  sieb  in  burizontiil 
aufj^cUAngten  Glasrt^hrcn  xwiticbea  duu  Polou  einett  Ma^eteu  oder  in  Ubrgläsoboit 
E«if;en  iSflSt.  In  letzteren  zwht  «ich  die  )trei»rund(!  KlHiwiickeJttHcbitdit  eu  Hxial 
oder  aqua^i^ia1  jrorichteteo ,  langfrestrockten  Ellipsen  zusjiniiueQ.  Zu  dieeen  Vor- 
smrhen  Mod  Mai;nult!>  crfurderliub .  welclie  au  judeni  Pole  luiudeelt-ns  25  kg'  xu 
tragren  vormögen. 

Kndlieh  sei  dir  PiHniag:ntrtiHmu8  der  (i&ne  crwäbnt.  Kine  Plauime ,  ein  auf- 
Rttigender  glühender  Gasütrom  erleidet  nnterhalb  eines  Pole«  eine  starke  De- 
pression, zwiiicben  den  Polen  eine  lli|uatoriale  AUvnkuQg. 

Der  Max'nftitfmus,  l'rtlber  zn  den  Imponderabilien  gerechnet,  wurde  we^en  tieinee 
polaren  ('baraktert*  «In  ein  Kliiidum  vim  zweierlei  Art  betracbtet ,  nacb  Analogie 
der  beiden  elektrischen  Kluida,  von  denen  das  eine  dem  Nordende ,  das  andere 
dem  Badende  eines  MaKneten  zuHtröme ,  iu  der  Mitte  aber  eich  ausfrl^it^be.  In 
der  That  hat  jeder  Majrnet  zwischen  beiden  Polen  einen  indltfen^nten  Punkt,  wie 
aui<ser  durcb  das  Verhalten  einer  an^euftbcrten  Magnetnadel,  welche  dort  mit 
beiden  F.nden  angezogen  wird,  nnrb  dailureb  bewie^ien  werden  kann,  wenn  eine 
über  einen  krJlftigen  Magnet  gcdeekto  Giaetafel  gleicbni&ssig  dtireb  ein  Sieb  mit 
feinen  Eisen fellnpitnen  überzogen  und  durch  Anacblageu  erecbUttert  wird,  wobti 
die  EiRentheilohen  sich  unmittelbar  Ober  den  Polen  zu  Kronen  von  «ieh  strfiubendea 
Stacheln  zuhaiumenbftuleu  .  in  scharien  Cur\en  die  von  den  Polen  .HUüistrablenden 
Slröme  zeichnen,  die  Mitte  aber  ganz  frei  lasnen.  Wo  mehr  als  zwei  Pole  vor- 
banden sind,  bilden  alcb  elieusu  \ielc  sogenannte  Folgepunkte.  welche  die  Ver- 
tfaeiinng  dee  Magnetismus  kennzeiebnen.  In  dem  Kiften  »eien  beide  Ftuida  in 
nibigem  Zustande  ueutraÜBirt  und  werden  erst  bei  Annflbernng  eines  Magneten 
durcb  Vertheilung  gegen  die  [*o]e  godrilngt.  Wenn  ein  Magnet  an  seinem  in- 
differenten Punkte  getbfiH  wird,  wi  erbalt  man  keineswegs  die  bi^  dahin  entgegeu- 
geadtsten  Pole  unverändert  getrennt,  »(mdem  die  lieiden  Hälften  tünd  zu  Magneten 
mit  je  einem  Nord|>o1  und  einem  SUdpoI  geworden.  Daraus  wurde  ^eschloaaen, 
dasK  diese  Pularltllt  steh  auf  jeden  einzelne  MotekDl  erKtroeke  und  das»  in  allen 
Uoleklllen  die  Is'ordpulenden  nach  der  gleichen ,  die  .Sil  d  polen  den  naeh  der  ent- 
|;egengestitzten  Seite  gerichtet  Heien  und  durch  die  abstcsseudc  Wirkung  der 
fleirbnamigen  niagnetiftohon  Kinzeltbeile,  in  je  ein  tind  derselben  Kicbtung  die 
geeammle  Kraft  an  den  Enden  summirt  werde.  Jotxt  betrachtet  man  den 
Magnotismns  alit  eine  behindere  Form  der  Energie ,  wofllr  namentlich  die  viel- 
fachen Wcchselhe/iehuugen   dc^iielben  zur   Klektri'^ilJtt  als  iiftfttzu  dienen. 

Das  We>«eu  dieser  bis  dabin  iiDverstandcneu  Hcziebungeti .  Elektromagne- 
tismus genannt,  wurde  1820  von  Oekstki»  in  Kopenhagen  erkannt,  indem  er 
fand,  daaa  ein  elektritieber  Strom  ablenkend  auf  die  Magueitiadel  wirkt.  Ein  dem 
Boagnetisehen  Meridian  parallel  nach  dem  Nordpol  laufender  Strom  lenkt  den 
dahiozeigenden  Stldpol  der  Magnetnadel  naeii  rechts  oder  Osten  ab.  wenn  der  den 
Strom  leitende  Ilr.iht  sieh  iil>erhjilb,  nach  links  oder  Westen,  wenn  sich  derselbe 
unterhalb  der  Nadel  bctindet.  Auf  der  südlichen  Hulbkugel  bei  eotgegeugosetzter 
Frontrichtung  gilt  dasfüelbe  IHlr  den  Nordpol  der  Nadel  mit  umgekehrter  Kcteichnung 
der  fe«tetebenden  Himmelsriclitungen.  Diu  Ei  istelhing  der  Nadel  ist  die  Reanltante 
Kweier  dieselbe  nacb  verschiedenen  Seiten  richtenden  Kräfte  Die  erste,  welche 
dieselbe  in  dem  Meridlau  zu  erhalten  strebt,  ist  zu»ammeogesotzt  aun  der  hurizoutalcu 
Intensität  des  Erdmagnetismus  und  der  niagnetiF>c.hen  Änxiebiiiigskraft  der  Nadel 
selbst,  die  zweite  ist  von  der  Richtung  und  Stürze  dos  elektriaehen  Stromes  ab- 
hängig. Aus  dem  Verliältnisae  dieser  beid«*n  Contponenten  ergibt  sich  die  GWiam 
der  Ablenkung  der  Nadel  von  dem  magucti^hcn  Meridian  und  die«e  wird  um- 
gekehrt ein  Maafls  für  die  Stärke  des  elektrischen  Stromes  Innerhalb  gewisser 
Orcnzen,  wo  die  Nadel  sieh  senkrecht  auf  den  Meridian  gt«tellt  hat  und  bei  Zn- 
uabme  der  Strumstärke  nicht  weiter  abgelenkt  werden  kann  (vergl.  Oalvano- 
meter,  Jld.  IV,  pag.  4!)6). 
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Die  Elektricitttt  wirkt  nicht  alleiD  auf  alle  furti^oti  Ha^Dutv,  Huudern  »ie  ver- 
wandelt auch  jeden  niagnotigchen  Körper,  welchen  »io  in  einer  isollrooden  Leitung' 
kreisfDrmig:  oder  Rpirall'i^rmig  umströmt,  io  eiaeii  Elcktroma^Dcteo.  welcher 
alle  b«Kchrie betten  Eigenschaften  der  natllrlicben  und  hUnntlichon  Mag'ueten  besitzt, 
80  lange  der  Stmm  dauert,  bei  Körpero  mit  Coercitivkraft  bleibeud  Die  8tArke 
der  Magnctisiruntf  ist  das  Product  der  StntmfltArke  und  der  Anzahl  der  Spiral- 
windungen. Durch  VergTitsserung  einer  dieser  Factoren  oder  beider  kennen  daher 
ElHenkerno  vortl  berge  heu  d  und  Slahlkenio  bleibend  eine  huhe  nuMruetittvhe  Ao- 
zicbiings-  lind  Tragkraft  erlangen,  welche  diejenige  anderer  Magneten  weit  über- 
trifft. An  Elektro Diagiietcu  hl  derjcuige  Pol  der  Nordpol ,  welchen  der  Strum 
von  Hechte  nach  Link«,  entgegen  der  iJrehuug  eines  L'hrzoigera ,  und  derjenige 
der  Südpol,  welchen  dernolbe  von  link«  nach  rechts  umkreist.  Nach  Umschaltung 
doB  Stromofi  in  rflcklflafige  Itevegung  und  damit  begleiteter  Umkrcieung  de« 
Kerneil  in  entgegengesetzter  Richtung  w&chHoln  die  Pole  ihren  Ort  an  den  Enden 
de»  Magneten 

vVndcrBeitä  Ifiaat  sich  Maguutiauius  in  ElektricitSt  uinsetzen,  und  zwar  als 
sUrkste  kfln8tliche  Quelle  der  letzteren,  durch  Tnagneto-clektrisohe  Indnction  in 
«üier  iäolirteu  Leitung,  welche  den  Auker  eines  8ta]ilniagneten  oder  Elektro- 
magneten oder  dicflR  sellicr  spiralig  umkreist ,  bei  jedesmaliger  Hertlbrung  und 
Trcunung  zwischen  dcnflelben.  ja  sogar  bei  abwechselnder  Ann&herung  und  Eiit- 
femnng,  wie  sie  am  besten  durch  Rotation  deo  Anker«  ;tn  den  boiden  Magnetpolen 
vorllber  erlangt  wird.  Es  werden  ganze  Syntenic  von  Magneten  mit  l)eweglicher 
Armirung  lu  diesem  Zwecke  Kusammengesebtt  (vergl.  liynamoniaachinen, 
Bd.  III,  pag.  Ö66).  Die  8tJlrke  der  entat«benden  elektrischen  Htr^^mo  ist  abhJlngig 
Ton  der  Anzahl  und  8tArkc  der  Magnote  und  von  derjenigen  der  Rotation«-; 
geschwindigkeit  der  Anker,   alscf  der  .Schliessung  und  OelTnnng. 

Mit  der  Entdeckung  de«  Klektromagnetisinus  war  die  MdKÜt^b^eit  des  elektrischen 
TelegraphireuÄ  gegeben  und  zuerRt  Ton  Gai^ss  in  der  einfachsten  Weise  geli>st 
worden.  Bei  beliebiger  Schliessung  uud  Oeffnung  des  Stromes  am  Orte  der 
Aufgabe  einer  Depesche  kann  an  jedem  mit  dem  Leitungsdrahte  verbundenen 
Orte  eine  Magnetnadel  durch  Ablenkung  und  Zurückgehen  in  den  Meridian  zq 
ebenso  vielen  AusschlJIgon  veranlasst  werden,  Ana  der  verabredeten  Anzahl,  der' 
Grösse  und  den  Intervallen  der  Nadelaehwingangen  nach  rechts  oder  links  sind 
^e  Zeichen  für  Buchstaben,  Worte  oder  SAtze  zusammengesetzt  Dieser  erste,  nur 
langsam  arbeitende  Nadeltelcgraph  verlangt  KUtn  Betrieb  nur  schwache 
StrOme ,  wird  noch  Leute  im  Eisenbahndiensto  in  England  vcrwendel  und  ist  in 
der  transatlantiRchei»  Telegraphie  vermittelRt  unterseeischer  Kabel,  in  welches 
durch  den  grossen  Leitungs widerstand  (l'msetznug  in  \y.^rme,>  in  Folge  der  Lftng« 
und  gewisser  magnetischer  Ladung  starke  Strome  am  Ziele  ebenso  gesrhwflcht 
ankommen  würden,  wie  jene,  unentbehrlich.  Der  erste  Fortachritt  in  der  Technik 
der  Telegraphie  als  Anfang  einer  ganzen  Reihe  vollkummoner  Apparate  bot  der 
Zei  ger  t  elegraph.  Zwei  Pendelnhren  am  Orte  der  Aufgabe  und  demjenigca 
der  Annahme  lassen  je  ia  ziemlich  schnellem  Laufe  den  Zeiger  auf  einem  Zitlrr- 
blatte  rotiron,  an  deren  Räude  anstatt  der  Zahlen  die  Buelistabcn  des  Alphabets 
verzeichnet  sind.  Eine  beliebige  Unterbrechung  des  Mechanismus,  kurze«  Ver- 
weilen de«  Zeigers  auf  einem  der  Buchstaben ,  an  beiden  Orten  besorgt  in 
ArrctiningxvorrichtunKeQ  der  elektrische  Strom  durch  momentane  Anziehung  des 
Ankers  eines   Elektromagneten. 

Beide  geuaanten  Arten  dos  Tolegraphireua  verlangen  vorher  die  Bonacb- 
riobtigung  durch  ein  elektromagnetisches  Signal  an  der  Empfangsstelle,  während 
desselben  die  Aufmerksamkeit  des  Beamten  und  hiutorlassen  kein  sichtbarM  Zöohai 
als  Beleg.  £ine  wesentliche  Verbeflserung  waren  daher  die  Druck-  und  die 
Sehreibtel  egrapheo.  Der  erste  derselben  nach  Mohsk  bewogt  einen  von 
einem  IThnrerke  sieh  abwickelnden  Papierstreifen  an  einem  mit  dem  Anker  eines; 
Elektromagneten    verbundenen    Stift    vorbei.     Den    beliebig   laogeo    oder    kurzen 
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Sobliesaangen  und  Untcrbrecbim^n  des  StromeB  fol^  der  an  einer  rOuk wirkenden 
Feder  befestigte  Anker  a  tetiipo  in  seiacu  BoweguDgeii ,  wodurch  der  StUt  auf 
dem  Pspiergtreifen  ßindrflcke  von  Stricbea  oder  l'unkten  vemrsacbt ,  sus  deren 
verabredeter  Reihenfolge  8icb  das  Alphabet  zusammeuseüst.  Der  Typentele- 
g^raph  von  Hugiikü  druckt  die  Depesrhe  anf  den  Papierstreifeu  in  ftlr  Jeden  be- 
kannten Buchstaben,  welche  am  Orte  der  Aufgabe  auf  einer  Claviatur  abgespielt 
werden  und  an  diT  Kinpfan^rHaUtion  an  dem  ganz  glvii'hcn  AppHrato  durch  die- 
selben Bewegungen,  wtlobe  der  Elektromagnet  vermittelt,  tifn  Druck  bewirken. 
Der  Betrieb  derselben  erfordert  nur  den  ftlnften  Thül  der  Zeit  von  deouou^en 
da8  MOBSE'flchen  Apparates.  Ivndlich  mtlssen  die  Oopirtelegraphen  genannt 
werden,  wetebe  in  zwei  ganz  gleichen  Apparaten  auf  elektromagnetischem  Wege 
zwei  Stifte  «yncbrone  Hnwegnngen  auf  picichf^n  Metallplattcn  aunftihren  laBsen,  auf 
deren  einer  an  der  Abgangsstation  beliebige  Schriftzüge  oder  Zeichnungen  mit 
nicht  leitender  IlarzlOsung  ansgeHlhrt  waren,  wahrend  die  andere  an  der  Empfangs- 
station mit  einem  durch  Ferrocyankalium  getränkten  Papier  bedeckt  ist,  auf  welchem 
der  geAcblo8.9enp  Strom  tiberall  dasselbe  in  Berlinerblau  umsetzt,  ansser  an  den 
von  der  Copie  einzunehmendea  Punkten,  wo  der  8trum  unterbrochen  war  und  das 
Papier  weiss  bleibt. 

Kine  grosse  Ersparuiss  au  ButriobskrafC  in  der  Tolcgraphie  wurde  durch  das 
Relais  von  Whkatston'R  erzielt.  Das.4elbe  besteht  in  einem  schon  durch  einen 
schwachen  Strom  bewegten  Anker  eines  Kloktromagneten,  dessen  Bewegungen  aa 
sich  zum  Wiedergeben  der  Zeichen  zu  schwach  sind,  aber  durch  Schliessen  und 
Oeffinen  einer  Looalbatterie  an  der  Empfangsstation  den  stärkeren  Strom  dieser 
in  den  Kreis  der  Apparate  mit  einschlieasen  und  die  Arbeit  in  dcnsotbcu  zu  Ober- 
nehmen   ntltbigt. 

Der  zahlreichen  und  mannigfachen  Vorwendung  des  Kloktromagnetismus  iu 
anderen  Zweigen  der  Industrie  nnd  in  der  Wissenschaft  kann  hier  nur  kurz  ge- 
dacht werden ,  das  Grundprlncip  in  alleu  ist  das  gleiche.  Entweder  werden  vor- 
handene tilektriitche  Ströme,  durch  galvaniHche  Batterien  oder  rotirende  Magnet- 
anker  erzeugt  oder  in  Cumulatoreu  aufgespeichert,  verwendet,  um  dureh  Schliessung 
oder  QetTnung  den  Anker  eines  Elektrumagneten  zu  Bewegungen  zu  nüthigen, 
welche  durch  die  vertjchiedensten  Uebertraguogen  in  meeb&niäcbo  Arbeitsleistungen 
übergeführt  werden.  Auf  diese  Weise  werden  elektromagnetische  Kraftmaschinen 
znm  Troibon  von  Eisenbahnwagen  und  Schiffen,  elektromagnetieohe  IThrcn,  Läute- 
werke, InductioDtiappariitc  bewegt.  Oder  vorhaudonor  Magnotismus  erzeugt  durch 
Induction  elektrische  Strftme. 

Dieses  ge»chiebt  in  deu  STÖBRKR'sehou  Kotationsap paraten,  welche  der  Elcktn>- 
therapie  dienen,  und  in  den  durch  Handbetrieb,  Wa-tscrkraft  oder  Dampfmaschinen 
getriebenen  Dynitmouiascbineu.  deren  starke  StrOme  erst  die  Einführung  elektrischer 
Beleuchtung  m{3glich  gemacht  haben  ,  in  Kupferbergwerken  die  galvaniacho  Aus- 
Mbeidung  des  Metalles  bewirken  und  der  Gosammtindustrie  noch  ungeahnte  Dienste 
leiflteii    worden.  Gäoge. 

MägneikJGS  ist  ein  naturlich  vorkommendes  Oemisofa  mehrerer  Verbindungs- 
stufen  von  Schwefel  mit  Risen.  Heine  Zusammensetzung  ist  von  Fq,S;  bis  zu 
FejiS))  gefunden  worden.  E»  krrfitallisirt  hexagonat,  ist  bronzegclb,  metallisch 
gl&nzend  und  amguetiscli,  daher  der  Name. 

Msgriium    =   Magnesium,  s.  d.,  pag.  470. 

Mägnollä,  Gattung  der  nach  ihr  bcnanuton  Familie,  charakteriairt  durch 
gros^te ,  tutenfTtrmige ,  die  jungen  HIAtter  einschliessende,  nach  deren  Entfaltung 
abfallende  Nebenblüttur .  grosse,  von  einem  Hochblatte  unihQllt«  ZwitterblUthen 
mit  meist  deutlich  nnterscheidbaren  K^eh-  nnd  Kronenbiftttem,  zwdklappige 
FrOrhte. 

Die  Rinde  mehrerer  nord amerikanischer  Arten  (M.  glauca  L.,  M.  acuminnta 
L.,  M.  itipetola  L.J  ist  von  Ph.  Un.  St.  aufgenommen.    Sie  wird  meist  von  den 
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iflngeren  Zweigen  giwAnimelt,  ist  karz brüchig,  aanaeui  aschgrau,  warzig  (Lentioellen), 
innen  glatt,  gelb  bis  bräualicb.  Der  Kork  ist  grosszellig,  zartwaadig;  dio  primtre 
Rinde  scIeroRirt  in  ausgedehntem  Maaase;  im  Ba»rte  sind  die  IlQndel  «ipiilannind 
Fasern  tangential  ge^cbicbtet,  die  trennenden  Harkstrablen  mitunter  ftderr>8irl. 
aufTallend  weiten  Siebrühren   mit  gruben   Plattunsystemen.    In  allen  Rindvntheilen 
kommen  Oelzellcn  vor,  Oxalatkrysulle  fehlen  TollsUlndig. 

Der  Geschmack  ist  bitter-aromatisch ,  nicht  adstiinglrend.  Die  Kinde  enüillt 
neben  Harz  und  etwa<4  ntberischeni  Gel  ein  eigen thttniliches  krystallisirbaree  G\j- 
c'i«d,  aber  kein  Alkal^id  fLLOYL'j, 

Die  Druge  gilt  als  Fiebermittel  und  wird  in  heutig  wiederholten  Gaben  tob 
2 — 4  g,  auch  im  Infus,  Deeoct  und  als  Tiuclur  angewendet.  .1,  Moellsr.    ^^^ 

Magnoliaceäe^    Familie    aus  der  Ordnnng  der  Poljfcarpicae ,    Kum  grOaste^^^ 
Theil  in  Nordamerika,  aber  auch  in  China,  Japan,  Ncubollaud  und  Neuseeland  ein- 
beimische  BAume  und   Htr^ncher  mit  einfachen,    ganzrandigen,  seltener  gelappten, 
wcchselstflndigen ,    mit  meist    grossen,    hantigen,    abfallendco    Nebenblättern  ver- 
sehenen Hlätttm   und  grossen,  schfinen,   lacUi  einzelnen  end-   oder  acbsolst&o 
seltener   zu    Traulien    oder    BüKcbetn    Tereinigt4.'n    ItlQthen.      Dieselben    sind 
zwilterig.    Der    Kelch    besteht    aus    'i  (selten  2,  4  oder  6)  freien,    abfallende: 
der    Krone    glciehgüf^rbten    Blitttern.      Kronen blAttcT    3    -f-    3    oder    zahlruelii 
dem   Blathonboden  in  einer  oder  mehreren    Keibcu  in&orirl ,    in  der   Knospen! 
dscbig,    beim   Anfbltlhen    abstehend    oder   glockenffiimig   zusaramengeneigt.     Die 
zahlreichen  StaabgeOtsse  haben  freie ^    meist  breite,    kurze  Filamente    und    zwei- 
fttcherige ,    mit  Lilngsüpilten    i^ieh    '»ffneude  Antbcrrn.     Pistille  3  oder  zahlreiche, 
mit  2  oder  mehreren,  an  der  Biiuchnaht  stehendm.  anatropen  Samen  knospen.  Die 
FrUebte  sind  entweder  Acbenieu  und  bilden  ein  /.apfunfürmiges  Syucarpium,  oder 
sie  sind  in  äklappigen  Kapseln  enthalten,  Samen  mit  krustiger  Schale,  meist  von 
einer  gefärbten,   lleisi-btgcn  IldUe  iiingebeu.    Ktiibryo  kloin,  gerade,  mit  sehr  kurzen 
Cotyledonen  und  dickem  WOrzelchen.  Albumen  glatt,  6et6chig.  Sydow. 

MflhagOni    ist  dHS  llolz  von  •SH-'iW'>nm-Arten.     Braunes,    mllssig    bartos  und 
setiwen-.^,  t-clileL-bt  Hpaltundes  tloliü.  Diu  Gof&ssporcu  einzeln  oder  in  kurzen  radialen 
Heihen  unrogelmOssig  zerstreut;  l'arenchym  in  einfachen  Querreihen ;  Harkst 
\}\ii  vier  Zcllenreihon  breit.  Efrbte»  Mahagoni  kommt  von  den  wostindisohen 
and   Centralamerika.   —  MahagonJWUrz  ist  Radix  Alcanna«, 

Mshaleb,    vuu  Romeh    aufgestellte,    jetzt    mit    Prunu,*  Tournef.    vereinigt« 
Gattung,  bekannt  aU    W  ei  c!  bselkirsche.     8ic  ist  charaktorisirt  durch  drtUen- 
lose  Blattstiele  und  kurze  ,    fast    dnidigo  TVanben.     Kme  in  Baden  bei  Wien 
zogene  WeicbselvnriotSt  ist  ilureh  den  Cuinariiigchalt  der  Rinde  aigsgozeicbuut;   ein« 
datniatiniKche   Viirietflt  liefert  in   ihren   Krtlehten  das   Material  zum  Maraschino. 

Mahmiran  oder  Meriman  ist  die  wurzei  von  Coptü  Teeta  Waii.  iBd.  m, 

pag.  2l.i-i.) 

Mahwabutter  ist  eines  der  Synonyme  fUr  das  Fett  von  Bassin  (Bd.  U, 
pag.  l(35.j 

Maiblumen  sind  Flores  GoDvallariae  majalis.  —  Maiwuchs  werden  die 
junge  11  frisi'lien  Triebe  der  Piuus-  und  AJ-iiesarlen  genannt,  die  zur  Oeldestillation, 
zu  Bfideru  (Fiehtoii-  und  Kiefernadulbäderi  l.  s.  w.  Verwendung  fiodeu.  — 
MaiwÜrmer   =    Meines  m  aj  a  les,  a.  d. 

Maikäfer.  Die  mei^t  im  Mai,  mitunter  aber  auch  früher  oder  flpflt«r.  selbst 
im  lU'rliHtu  erscbeineudrn  Käfer  mit  nitliUch  gelbbraunen  FQhlern ,  Kopfsebild, 
Fldgeldeeken  und  Beinen  sind  namentlich  in  einzelnen  Jahren,  wo  sie  ausBenirdeot- 
licb  masseobaft  auf  treten ,  fUr  die  LaabbAume  iKk'heu,  Buchen  u.  s.  w,),  von 
deren  BiKttem  sie  sich  uAbren,  sehr  scbftdiioh.  Naeh  der  etwa  4  Wochen  danem- 
den   Flugzeit  kriecht  das  Weibchen  in  dio  Erde  und  legt  hier  5 — 10  om  tief  etwa 
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70  Eier  in  Uäafcben  von  12—30  Stflek,  aus  denen  niiofa  4 — 6  Woeben  die 
liirvDU  suskriccben.  Diüee  unter  dum  Namen  Engerlinge  bekuint«Q  und  i'Ur 
die  Wurzeln  der  Hol«-  und  AckerptlanzeD  sehr  Bch^dlichen  I^irven  leben  mehrere 
Jobre  unter  der  Erde  und  verpupptn  sieb  meist  im  4.  Jahre,  worauf  nach  zwei- 
monatlicher Piippenrnho  der  KAfer  sich  langnam  an  diu  Oberfiilche  arbeitet,  bis  er 
im  FrUbliug  des  ö.  Jabreß  die  Erde  verliUat.  Die  in  Norddeutacbland  gewöhnlich 
4  Jahre  dauernde  Entwiokeliing  wird  in  wftrraeren  fiegendun  und  Belbat  nchon  in 
Sllddeutächland  auf  3  Jahre  verkürzt.  Die  medicinieehe  Bedeutung  der  MaikSfer 
ist  gering   (b.    Melolontba).  Th.  Ilnseraftnn. 

Mailänder  BalSäm  ist  ein  der  Aqua  ColunieneiH  ahnlieboii  ParAtm.  —  H. 
Haarbalsam  von  Kreller  e.  Bd.  VI,  pag.  l.'M.  —  M.  Pflaster  (Moucbes  de 
Milan},  s.  Bil.  IV,  pag.  24.  —  M.  Zahntinctur  von  liAU  iüt  eine  verdünnte 
Kiuotinetur  mit   einutu  Zusatz  von  PfeflerminzJil. 

Mailänder   Gold  ist  flacher,    nur  auf  der  Obereeite   vergoldeter   Silberdrabt. 

Maillechort    it^t  Npusllber,    nach  den  ersten  Fabrikanten    desselben  Maillrt 

und  CiJOitiKR   ia   Frankreich  ho  benannt. 

Mainzer  FiSChleim  l^t  eine  kUustUch«  UauHeublaw ,  siebe  uuter  Hausen* 
blase,  Bd.   V,  pag.   148. 

Mainzer  FfUSS  oder  Straps  ist  die  zur  Fabrikation  kanntlicher  Edelsteine 
dieut-udc  Gniudäubälanz,  die  Basiä  aller  Ed«lgc«teiniraitationcn,  in  der  Hauptsache 
ein  Kalibteiglas  vorstellend.  —   AuRfUhriicheres  aiehe  anter  Strass. 

Majolika,  s.   l'orzellanwaaren. 

Majorana,  alter,  schon  bei  Brt'NFKI3  vorkommender,  wahrscheinlich  von 
äy.x^r/.'jw  ;».  Marum)  abstammender  und  Tflanzen  aus  der  Familie  der  Labiaten 
beigelegter  PHanzenname. 

Herba  Majoranae;  Samsuchi ,  Amoraci  sind  die  im  Juli  abgestreiften  (ab- 
gerebelten)  HLltter  nnd  llUlthen  von  0  r  ig  n  n  u  m  M  njo  ran-n  L.  (Mnjorana  hor- 
eenm'it  Moench.j.  Majurau,  Muirau.  Meyle,  Wnrstkraut,  franz. :  Marjuleiue  vulgaire, 
engl. :  Sweet  Majoran.  SO — 50  cm  hoch,  mit  ziemlieh  kahlem,  hrflnnlichem,  oben  locker 
trau  big- rispig  (Utigem,  selten  von  unten  auf  verzwoigtum  Stengel  mit  dichter  behaarten 
Zweigen.  BlStter  gestielt,  bis  2' jcm  lang,  elliptisch  bis  verkehrt  eiförmig,  stumpf 
8patelC5rmig  in  den  Blattstiel  ver»chmSlert ,  ganzrandig,  graugrDn ,  kurz  fllzig, 
drfl:>i^  pnnktirt.  Blütlien  In  kugeligen,  crbHengrosHuu.  zu  3 — .^  gcbllsehellen  Aohreu 
mit  dicbt  dach zicget igen  HnchbiJIttem.  Kelch  auf  der  Unterseite  bis  zum  Grunde 
gespalten ,  mit  Aaebcr,  abgerundeter  zahnloser  Lippe.  Die  kleine  CoroUe  weiss 
oder  purpurn. 

In  Nordafrika  und  im  Orient  bis  Mittelasien  heimisob,  bei  uns  b&uiig  cultivirt. 
Die  bei  uns  im  Freien  ciiltlvirte  Pflanze  int  einjSliri^  (^ummermciran) ,  in  ihrer 
Heimat  und  in  Gewftchsh.ltisern  gezogen  atisdnuernd  (Wintermeiran). 

Die  oben  ihrem  Acus-seren  nach  cbaraktertsirten  Blatter  sind  uinnervig  mit 
bogeoUußgea ,  nudeutUch  äcbtinguu  bildenden  Secuudärnervcn.  Sie  haben  auf 
beiden  Seiten  Stnmatien  nnd  tragen  1.  2 — 4zellige,  schlank  kegelförmige,  warzige 
OUederbaarc ,  2.  Köpfcbcnbaarc  mit  "i — 4zelligem  Stiel  und  1-  oder  2zeUigeni 
Köpfchen,  3.  DrUsenhaare  mit  einzelligem  Stiel  und  8 — ISzeHigem  Kopf.  Geruch 
oiid  Gescbmaek  sind  charakteristisch  gewtlrzhaft.  7  Tb.  frisches  Kraut  geben  1  Th, 
trockenes.  Letzteres  enthält  1.8  Procent  ätherischea  Gel  (Oleunt  Majoranae)  und 
Gerbstoff. 

Früher  dieute  da.s  Kraut  als  Stumachienm ,  Tonieum ,  Anticatarrhalo  im  tho^ 
aufguss;  es  ist  jetzt  f:ut  ansM'hlieHHiirh  Vulksmittel.  ¥a  hat  Aufnahme  gefunden 
in  die  Ph.  Ko^s.,  HlIv.,  Belg.,  Moderl.,  Dan.,  Cod.  med.  Es  dient  zur  Herstellung 
des  Ungt.  Majoranae,  l'ngt.  uerninum  (Ph.  Dan.),  Spt'r.  arotnaticus  (Pb.  Kedorl.)^ 

BMl-Ku/elopAdi«  d«r  ges.  PIwrmkcEe.   VI.  "^fL 
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SpecMs  nromaticag  (Ph.  Rogg,,  Helv.j.  Anngedefante  Verwendung  findet  es  aia 
KUcheDgewttrz  fWureikrautj.  —  Vgl.  auch  Origanuro.  Hartwteh. 

Majoranöl.  Üas  durch  Dcstillireu  mit  Wasserdäntpfen  aus  dem  bltlbeadeo 
Kraut  vuu  Ori^januin  Majorana  gewotinea«  ItberiMhp  Ovl.  Frücb  ist  an  fast  farblos, 
mit  einem  Stich  iu's  Grdnlicho.  Durch  allmAligc  Verharsung  heim  AelttTwerdea 
geht  C9  durch  Grünlichgelb  alliuAlig  in  BraiiDgrUu  Ubvr.  Es  besitzt  den  dorn 
Majoran  BigenthUmlicben  Oeruch  uud  Gefiehmar.k,  rtaiire  Reaction,  fiiedet  bei  163° 
und  hat  danu  das  npcc.  <>ew.  0.67 — 0.89.  E»  iat  lu  gleichen  Tbeilen  xtarken 
Älkobotä  löslich.  Hei  ungcnflgcnder  Aiifbewabruug  »cheidet  eti  Majorankamphor 
ab,  welcher,  in  WelngeUt  oder  Aetbcr  aufgenommen,  in  weissen,  harten  Krystallcn 
anscbicast ,  welche  b^jim  ErwArmeu  Kcbmelzen  nnd  sieh  in  kochendem  Wasaer, 
Alkohol  und  Auther  lösen.  Oanswicdt. 

Mais,  s.  Z  e  a.  —  Maismehl,  h.  Mehl  —  Maisstärke,  ».  AmylnmUaydia, 
m.  I,  pag.  340. 

Maische.  Maischprocess,  Maischraumsteuer.  Rei  dor  Fabrikation  du 

Briimilwri[i(4  aii^  '  en-niii'n  iimi  Fnii-littii  ii^t  <■■*  iiMlIiig,  dass  das  iu  den  geiianDten 
RohetoSen  entbalteae  SlArkemuhl  in  Zucker  fibergeführt  wird,  um  al«  Boleher  durch 
die  Jiipttter  stattfindende  Gflhnnig  in  Kohlensäure  und  Alkohol  cerlegt  zu  worden. 
Diese  L'cberführuug  der  Slftrke  in  Zucker  bildet  den  Inhalt  des  Maischpro- 
cesaes,  Sie  kann  auf  niaiieberlei  Art  erfolp^en,  dnreh  Einwirkung  von  Sfturcn, 
gewiflseu  thieriscbeu  8eoretcn  ^Speichel,  Paucrcassaft;,  in  Zersetzung  befiiidlicliem 
Kleber,  Dia8taHe.  In  der  ßranutweinbrerniprci  bedient  man  «ich  nur  der  letxteren, 
und  zwar  in  Form  de«  Malze».  Die  Monge,  welche  dem  Maiscbgute  zugesetzt 
wird,  richtet  sich  nach  der  Art  de«  Haterialea  und  der  in  demselben  enthaltenen 
Trot'ken Substanz.  Auf  4  Tbeile  Koggenfiolirot  pflegt  man  1  Thril  Malz  zu  uehiucn; 
anderenteit«  nimmt  man  1  Tbeil  Malz  auf  2ü  TheÜe  frische  Kartotfeln,  Halz  und 
Getreide  werden  vor  dem  Einmaischeu  geschrotet,  um  ein  gleichmflssige«  Dureh- 
dringen  des  Waaiterti  zu  cruiögliehen ;  Kartuffeln  werden  vorher  gekocht  und  Mt- 
rieben.  Je  oaebdem  man  da.%  Maiocbgut  mit  viel  (etwa  der  achtfachen  Menge)  WaMer 
anrtlbrt,  unterscheidet  mau  D  U  u  u  oder  D  i  c  k  m  a  i «  c  h  e  □.  ErMtere  gewflhren 
wobt  eine  vollkomnienere  Ausnutzung  de«  gegebenen  Materiale^.  bedtlrfeu  aber  xur 
Verarbeitung  grösserer  Räume  uud  Gef^sne,  »ind  schwieriger  abzukühlen  und  er- 
fordern bei  der  spitereo  Deatillation  mehr  Brennmaterial.  Mau  gibt  aus  dieaen 
Grttnden  meist  dem  Dickmaischvcrfabr«n  den  Vorzug,  zumal  hier  noch  die  beaMre 
Ausnutzung  des  betiteucrten  Raumes  hinzutritt.  —  Diu  inneren  Vorgänge,  welebo 
beim  Maisebprocess  stattlindeii ,  zu  erklären,  ist  man  zur  Zeit  ausser  Stande. 
Man  weiss  nur.  da»»  uuter  Spaltung  wasserfreier  Moleküle  in  einfachere  and 
wasserhaltige  Moleküle  die  Verwandlung  von  Stilrke  in  Dextrin  und  Zuoker  — 
Maltoae  —  ritatttiudet  uud  kann  steh  dieacn  Vorgang  durch  folgende  Gleichnog 
erklären : 

3  (0,  H„  0,)  +  2  (H,  O)  =  C«  H„  0»  +  Cj,  H„  0„  +  H,  0 
SUirke  Dextrin  Maltose 

Indessen  verlnnft  der  Proccss  keineswegs  so  glatt,  wie  diese  Gleichung  «• 
eraeheiuen  Us»t.  Je  uach  der  H^he  der  augewendetcu  Tcmperntur  und  der  Längs 
der  Zeit  entutehen  veränderliche  Mengen  von  Dextrin  und  Zucker,  daneben  auch 
eiufaeb  lösliche  StArke.  Bei  längerer  Einwirkung  wird  auoh  der  grössere  Thei! 
des  gebildeteu  Dextrins  in  Zucker  flbergefllbrt  Eine  v^dlige  Ausnutzung  dos 
Materiales  findet  nie  statt;  eine  t'eberfflhruQg  Von  HO  Procont  der  im  [U»hmat«^rial 
vorhandenen  Stftrke  in  Alkohol  pflegt  bereits  als  ein  sehr  gdnstJges  Resultat  an- 
geseben  zu  werden.  —  Von  Wichtigkeit  ist  die  Temperatnr,  welche  beim  Maiaohoi 
angeweadet  wird,  da  bei  niedrigeren  Temperaturen,  freilich  sehr  langsam,  viel 
Zucker  und  wenig  Dextrin,  hei  höheren  Temperaturen  mehr  Dextrin  entsteht; 
man  wühlt    daher    MittcItemperatureD    (60 — 65"),    bei    welchen    die   Bildung    roa 


Dextrio  beschränkt  ackr  die  weitere  Umbildang  vou  I>extriii  iii  Znoker  tiogUristigt 
iflt.  Ccbrii^euB  wird  bei  GegvDwurt  vuu  Zucker  auok  oiue  gewisse  Menge  Deitrin 
bei  der  Ofihrung'  mit  in  Alkohol  verwandelt.  —  Das  mit  Wagner  an^erDhrte  ond 
erwAnute  Stärkemehl baltigo  Gut  beisät  die  Maische;  die  durch  das  Maischen 
gewonnene  zufkerlialtiKo  Filts^igkeit  wird  Wdrze  jir^nannt ;  die  in  der  Wllrzo 
uugeUi:4t  unihersehwinimenden  Plbnzentlieilt'  bilden  die  Treber.  —  Der  Verlauf 
und  die  Beendigung  dea  Maisch prueeH^eü  i)«t  an  drtii  allmnligt'n  Vcr^chwindeu  der 
Stärke  und  an  der  Zunahme,  des  specitlRehen  Gewicbl^ts  zn  erkennen,  ^o  lauge 
noch  unveränderte  Stärke  vurhandeu  ist,  wird  iu  der  abgckoblt'^n  WUrze  durch 
Jod  eine  btane  FSrbuug  bervorgernfen ;  dieaelhe  tritt  ninht  mehr  anf,  wenn  der 
Verxuckcrungsproeetis  beendet  ist.  —  Die  Zuuabtno  der  Dichtigkeit  wird  mittelst 
dcÄ  Sacüharoini'CerH  {nieii*t  de«  BALLtNü'scheo;  verfolgt;  wenn  die  geklärte  uud 
abgekfllilte  Matsche  bei  uichriEi» liger  Prfifung  Dicbtigkeitszunabme  nicht  mehr  zeigt, 
ist  der  Maisebproces«  als  beendet  anzuheben.  Aus  der  Sacebamnieterangabe  ist 
gleichzeitig  die  zu  erwartende  Menge  Älkobul  zu  berecbuea. 

Bekanntlich  bildet  der  Alkohol  ein  sehr  beliebtem  und  ergiebige«  Besteuerungs- 
object.  Die  Steuer  kann  sein  eine  FabrikationÄ:«te«cr  oder  eine  Verbrauchssteuer. 
Im  ersteren  Falle  kann  die  Steuer  tiowobi  das  Kobmaterial  airt  wie  das  fertige 
Fabrikat  treffen;  es  liest  sich  aber  auch  der  zum  Kiomaischeii ,  resp.  der  zur 
Oäbrung  der  Würze  l)eoiftbigte  Raum ,  als  wie  aueb  die  zur  Vergäbrung  einer 
beatinimten  Menge  WUrze  mit  naebffjl>render  Destillation  ei forderliche  Zeit  besicueru. 
In  Dent^rbland  wird  neben  der  M  aiäc  b  r  n  um  s  t  eu  er  die  Steuer  vom  fertigen 
Fabrikale,  nach  Literprocenten  berechnet,  erhoben.  Zur  Krhebung  der  Maiscb- 
rauniHteuer  wird  der  zur  Aufnahme  einei«  be^tiniiiileu  Quantums  Maische  bestinuute 
Raiini,  zuzdglich  des  fOr  die  Vergäbrung  ben/Hhigten  Steigrauine^ ,  auptgemes^en 
und  DOtirt.  Die  Maische  nmti»  innerhalb  einer  bentimraten  Zeit  abgetrieben  sein; 
ausserdem  niu?is  der  Steuerbehörde  ein  genauer  Betriebsplau  für  die  Dauer  eines 
ganzen  Monaten  eingereiL-ht  werden ,  aus  welebem  Tag  und  Stunde  für  die  Be- 
ntltznag  eines  jeden  Getässes  ersicbtlieb  ist;  Vortiuden  von  Maische  in  einem 
undeelarirtou  Geßlsa  ist  unter  hohe  Strafe  gestellt  (weshalb  Abi<cbOpfea  beim 
Uebersteigen  der  Maische  wSbrend  abnormer  Oäbrung  streng  verpönt  ist;.  Es  i^t 
hieraus  ereichtUoh.  dsss  man.  um  me^glichst  wenig  Steuer  zu  /.«hlen,  möglichst 
difvk  einniaiflcbeu  inu»s.  Die  Berechnung  de^  Ertrages  aus  dem  Maiseh-,  resp. 
OährrauEU  gi'scbioht  durch  Division  dar  erhaltenen  Literproc^nte  durch  die  Kaum- 
einbeiten.  H,it  man  z.  B.  aus  einem  Gllhrraimi  von  40001  86til  Branntweiu 
von  8.1^  Tr.  ( Vnlumprocenten)  gowonueu ,  so  hat  mau  eine  thatsäcblicbe  Aus- 
nutzung von 

36«  X  85       -  ^   „ 
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Gährranm    an    Alkohol    ptlegt    als    regelmässig  nicht 

normal    gilt  8 


Proeeut;    aus    dUuueu  Maiscbeu,    wio 
erhalten    werden ,    rcsnltiren  bisweilen 

E )  8  D  e  r. 


Geber    9    Procent    vom 
gewonnen  zu  werden ;    als 
solche   z.  B     bei   der    PreKshefefabrikation 
kaum   &   Prooeut   vom  GUhrraum. 

Maisgift  bildet  sich  b«i  der  Fäulniss  von  Mais.  Derarliger  Mais  ist  giftig  und 

«oll   du-   iTiiacbi'  des   l-imbardisehcn  Aussatzes  (Pellagra)    sein. 

Maiskornspiritus,  zum  unterschied  von  anderen  Spiritusarten  (Kartoffel- 
spiritus .  Melassespiritus ,  Getreidespiritus),  kommt  in  grossen  Mengen  ans  Nord- 
amerika.  Derselbe  soll  sieb  durch  reinen  Oenieh  und  Oesehmack   anszeiebnen. 

MäisliSSChS  i'uaeb  dem  Liesch  grase ,  Plihuni)  oder  Kolbeublatt,  die 
Blattscbeide  der  MaispHanze,  welche  die  weibliehen  BIfItbenstände  und  'auch  noch)  die 
Fruchtkolben  des  Maises  einhüllt ;  ihre  Auzahi  an  einer  Pflanze  ist  verschieden. 
Im  trockenen  Zustande  erscheinen  die  Lieschen  als  gel  blieb  weisse  blattartige,  stark 
gerippte  Organe  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen ;  die  grögste  Ausdehnung 
«rUngen  sie  an  Kolben,  die  von   L'stilago  Maydh  (MuisbrandJ  befallen  sind,  Ihr 
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Reicbtfatuu  au  fa«eri^ea  Elemeateu  begrUudti  ihre  Anwendung  znr  I'Rpier- 
beraitimg;  gegenüber  dem  Holze  ist  ihre  Bedeutung  ali*  Papierstoff  aber  heut« 
allerdtngt)  nur  *\s  eine  sehr  ^erln^rfU^i^e  zu  bezeiohnoD. 

MaiH|iapierc  slud  gchon  im  vorig'un  Jahrhundert  von  ScaÄVFEft  dargestellt 
worden ;  dnch  hat  man  zu  dleaen  die  ganr^  I*Hanze  verwendet.  Knt  Flofrath 
Ader  Ritter  von  Welsbacd  bat  nur  aun  den  Livächcu  Papior  anfertigeu  lassen,^— 
das  als  Seh  reih-,  Zeichen-  tind  Pauspapier  im  Handel  erschien  und  we^reü^H 
seiner  Schönheit.  Dauerhaftigkeit  und  Feinheit  allgemeiue  Hilli^uo^  fand.  Kine  ^t 
allgemeine  Vcrwendnnp  konnte  dem  Papier»  aber  nicht  zuthcil  werden  ,  da  die 
BeschafTung  des  RohtttofTeB  den  gegen w II rli^en  riesigen  Anforderungen  des  I*apier- 
cunsams  nicht  gerecht  zu   werden  vermochte  und  die  Lieschen  gegenOber  dein  Holz 
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PipiergtolT  soi  Msialioflobe. 

*  ObwhanfaMU<n  der  OWrMite.  ''  wlobe  dar  Dnl«nelte,  /  BuTfw^ni  /'  v«>ntvel|^  Butlbser^ 

Mdea.  r vad r* OHlBwilirk«,  ry  Kiuc «<nw  RlacgeflMM, •  wlerf-oHiviuBtiiicta«  Zellen, r  Fftrenchj-m- 

M]t«o,  *  «in/ellige  BorBLnnhft*»,  t'  BuibnwUige«.  dunowkiidigea  Butr. 

kaum  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Doch  sollen  nach  Wtrsnbb  (1^73)  noch  in 
mehreren  amerikanischen  Papioroitlhleu  Maisliettchen  verarbeitet  werden. 

Der  Abstammung  nach  gebrtrt  das  Lieseben papier  zn  den  Strofapapieron ;  dcHsh 
Oberragt  es  dieselben  an  Gute  und  Haltbarkeit  weitaus,  und  mir  liegt  ein  mlohM 
Papier  vom  Jahre  l8t>2  vor,  das  nocli  heute  jeden  Vergleich  mit  gutem  Hadant* 
papicr  aufnimmt.   Allerdingx  Ist  ea  mit  bcfiooderor  Sorgfalt   hcrgestetlt  worden. 

Die  MaisUescho  enthalt  in  ihren  Geweben  einige  sehr  charakteristische  Elemcnto, 
an  denen  das  ans  den  hiesrhen  verfertigte  Papior  unschwer  zu  erkennen  ist.  Diö 
Hauptmasse  machen  nattlrlich  die  faserigen  BeHtandtheile  der  Oef^ssbOndel  uu, 
insl>esondere  die  Bastzellon  (Fig.  139  f  nnd  f)^  die  durch  ibrv  bedeutende  Qi 
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und  eigen  thtl  ml  ich  e  Porenftlhrang  anffallen,  Sie  sind  sekr  dick  (bisHOu.),  beHiUen 
ein  vorbflltDiMoiäDttig  breite«  Lumea  und  sind  vod  schief  (Bpiralig)  verlaafondon, 
spalten filrmigen  Poren  reicIiUrh  dnrchzogeti ;  nur  selten  findet  man  eDglichtigc 
dünnere  Fasern.  Die  Enden  (Fig.  129.  /")  sind  mflolitig  verdickt,  einfach  und  sinmpflirh 
oder  zwei-  und  mehrnpitzigj  «(»gar  oft  „geweiharttg"  verzweigt  ("Wiks-VKR).  Mitunter 
\-erlAiifl  eine  Längswatid  der  Bastfasern  wellonnirmig.  Die  Fasern  sind  verbolzt. 
Antigcrdem  Hind  Oeßlsssttlcke  1/  und  Gef^aagliedcr  (von  den  QuerpUtten  begrenzt 
g')  mit  ansserordentlieh  zahlreichen  Spalten ttipfel  »ovrie  die  anagel'^sten  Hinge  von 
RinggeHlHsen  (n/)  häufig  zu  fehen. 

An  einem  QnerRfhnitt  der  Liosche  iat  das  Filllgewolie  durch  die  fJrrtsse  «einer 
Zeilen  luenierkenawerth  ;  diest;  riindliehen  oder  rmidlieh  prtrallüU'jMpodischen.  stark 
getflpfeEteti  Parenchynizellen  (p)  «ind  im  Papier9t<iff  und  nellist  im  fertigen  Papier 
aufzufinden.  AU  hei>onderä  cbarakteria tisch  mU^sen  alwr  diu  Zelleu  d(T  heidcu 
Ohfrhaut platten  bezeichnet  werden,  vnn  denen  die  der  Unterseite  des  Blatte*» 
so  innig  mit  den  Sciereiden  verbanden  Hind,  das»  Hie.  noL'b  in  grust^i-n  Gruppen 
diesen  anhaftend,  leicht  nachzuweisen  sind.  Sie  »ind  meist  langge^ttrerkt ,  ihre 
Wiliide  haben  oineu  wellt;nl"?^rmigon  Verlauf  und  sind  grohporöa  (e').  Noch  auf- 
faltiger  aber  ^ind  die  Kpidermiazellon  der  Olierseite  dr^  Blattes  (ü),  deren  Orös<to, 
wulslartig  verdiekle,  getUpfolte.  höchst  unrcgelmflssig  welleoftlrmig  verlaufende 
Wllnde  und  deren  breit  rundlicher  TTinriss  sie  ganz  vorzüglich  kennzeichnen  ;  oinge- 
ßchaltet  linden  wir  die  für  die  t^rftser  oharakteristiseh  gebauten  .Spaltftffnungeu^ 
ferner  Haargeliilde  dreierlei  Art.  Zwisuhen  zwei  grossen  Epideriniszcllen  sitzen 
kurze,  dreizellige,  dünnwandige  Ilaare  1/1'},  die  im  Papiere  allerdings  nicht  auf- 
zufinden sind;  wühl  aber  ihre  Ansatzüitcllen  als   kltüne,    kreit^runde  LAcher  {f,h'). 

Weiter  besitzt  die  KpidiTmls  knrze,  stark  ver- 
dickte, woitlichtigo  Haarboreleii  und  emilieh  eben- 
solche, aber  vielmal«  l.tUK'ere ,  die  mit  breitem 
Fussthoile  lief  im  Gewebe  der  Liesche  sitzen 
fFig.  I2il,  h  und  I.SO,  «,  /t)  und  an  der  Basis  von 
einem  Kranze  kleiner  Xebeu/ellen  iinigehen  sind ; 
diese  wölben  r)ich  tlberdie  übrigen  KpJdermi«zelteD 
hervor  fFig.  130)  und  erzeugen  demnach  einen 
bnl busartigen   Höcker. 

Form  und  die  MaassverhAltnlsse  der  Oherliant- 

Kelleu  sind  bei  der  ßestimuiuug  von  Lic^tehen-  und 

Strobpapier  ^  Roggen-,   WeizeuBtroh  etc.;  zu   bertlok- 

liichtigen. 

NiLch  WiRS.SKK,  der  .im  ausführlichsten  die  Kennseicheu  der  Maiafaaerprodncto 

mitgetheitt  hat,  sind  die  Oberhautzellen  von 

Maisliesehe    ....     108  — 252p.  lang  und  30— 90i/.  breit 
Roggenelrob  .      .     . 
Wetzenstroh  . 
Hafcrstnib 

Oerstcnstruh       .     . 

Espartostrob 

Literatur:  Ajitit«  Ritter  Anar  v.  Welsbacb,  Die  VenirWitiing  der  Maisiiflanae. 
Wien  I8G2.  DaBell>st  dif  Hiiiweifte  anf  die  Vereacbe  »oa  Moria  DiantAnt  18-jÖ.  — 
Wieener,  Dinjil.  l'olytAth.  Joam.  Bd.  CLXXV.  —  Demelhe,  Teobaifich«  Mikraxkopin 
nad  RobttoffiB  (I8ti7  nnd  tQ73).  —  r.  Ilöhael.  Hikro->kopt«.  1887.  —  VerKl.  auili  Papier. 

T.  F.  nmimmok. 

Maismutterkom  ist  kein  Mutterkorn,  sondern  der  aueh  als  Maisbraod 
oder  Beulenbrand  bekannt«  Pilz,  IJittHtujo  Maydin  Uo.  {*.  d.),  weloher 
die  von  ihm  hefalleneu  Theile  der  Maispfiaiize  vernnstaltet  iiud  mit  einem  Bohwarx- 
brauDOD.  leinen  Pulver  (Sporen)  erfüllt.  Von  Amerika  ans  wurde  der  Pilz  als 
Krs.itz  des  Seeale  comntum  empfohlen.  Rai>bmakkr  und  Fisches  fauden  Scleroijn- 


Baif*  aiaea  oituellijccu   Borsttro- 

baareanlt  E(>iilrnni»zvlli>M  r  hdJ 

den  kleineil  Krniitxell'-n. 
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MAISMUTTEBKOBK.  —  BIAL. 

Aare  and  ausserdom  ein  von  ibnen  Ustilag'ln  grenannte«  bittore«  Alkalnid. 
welches  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  ISslich  ist  und  krystalUgirende  Salze 
bildet. 

Ea  Ist  nicht  nnmiiplicb,  ub^teich  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  aaf  «merika- 
niäcfaem  Maiii  schmarotzen  du  üstilago  von  der  bei  nns  hdmiHcben  Art  verschie- 
dtui  iftt. 

KotiEBT  bat  eowohl  die  aoiürikaniiicLuii  Präparate,  als  auch  solche,  die  er 
selltst  aiiH  StraaHliiir^er  „Maiamiitterkorn"  dargestellt  hatte,  auf  ihre  Wirkoog^ 
gcprfin  und  sie  al^  werthlos  hcfuDden. 

MatSnarben,    ».  Stigmata  Maydia. 

MaiWUrin.  MaiwUrmer  heiaaen  veniehiedcQO  Au^ehJ^ri;^  der  KärorgattUD^ 
Mfloi  («.  d.i,  welche  vom  Volke  auch  Oelkilfer  genannt  werden,  weil  »ie  beim 
Anfassen  aus  den  Gelenken  der  Beine  eiucu  golbon ,  Zilien ,  ölarligen  Saft  au«- 
Bondern.  der  vemiige  steine«  Cautharidingehaltei«  lila  Ren  ziehend  wirkt,  flic  f^racheineo 
im  ernten  Frühjahre,  zum  Thei]  »chcu  im  März,  und  sind  immer  frflber  als  die  hftufig 
mit  ihnen  confnndirteii  Maikäfer  (».  d.J.  Besonderes  Interesse  bietet  die  Ent- 
wickelung  der  Thiere.  indem  sie  einestheil»  Hypermetaniorphotie  durchmacben 
(die  gelben  oder  schwilrzlicheu  Lanen  besitzen  aufaugs  3  Beiupaaro ,  die  aie 
epjiter  verlieren  [,  anderseits  dnreh  den  Aufenthalt  der  Larven  in  Biencn*tti»cken,  in 
welche  diese  iu  der  Weise  gelangen,  dass  »ie  auf  FrOhlingäblumon  kriechen  und 
sieb  zwischen  die  ITinterleibAringe  der  die»e  bemic^heudea  Bienen  einbohren,  die 
sie  dann  iu  die  StJücke  bringen.  Dieselben  sind  dnher  früher  als  BienenlAuBe 
(J'edirn/nM  me/ittafi  Kirby)  bcachrieben.  Die  Maiwünner  »iud  uiedicinisch  besonders 
als  ADttlyssiim  benutzt.  Tb.  Hnaeraftnn. 

Maizena,   s.   Amylum  Maydl»,  Bd.   I,  pa^.  310. 

MakrObiotik  («tot^pö;,  lange  nnd  ^i%,  Leben)  beitutt  die  Kunst,  lange  an 
leben.  —  Vcrgl.  Lebensdauer. 

MakrOCCphaluS  {t}.xy(.y^^  gro^s  and  vx'axki^ ,  Kopf)  \nt  gewöhnlich  Hrnonym 
mit  Ky  d  rnt'eph  iil  u  B  (Bd.  V,  pag.  324).  Doch  bezeichnet  man  ala  Makrocephalia 
aoch  jene  V'erbildungen  des  SchSdels ,  welche  von  uncJviliairten  Völkersebaften 
durch  anhaltenden  Druck  am  jugendliehen  Sebttdel  künstlich  hervorgerufen  werden 
und  man  unterscheidet  nach  ßftOCA  Langk^pfe  (Verlfingemug  der  Gesiohta- 
lllnterbauptaxoj  und  Spitz-  oder  T hu rm kOp fe  (Verlfingening  der  rerti- 
caleu   .A\cui. 

MakrOSpOrsn.  .Mehrere  Abtheiltmgen  der  Cryptogamen  produciren  zweierlei, 
sieh  durch  Grösse  und  beswndere  .Ausbildung  auszeichnende  Sporen,  von  denen 
die  grj'isäereu  Makrosporrn,  dl«  kleineren  Mikrosporen  jrenannt  werden. 
Lftng^t  bekannt  waren  diese  zweierlei  Sporen  bei  den  Sdaginellacfae,  Ittoetac«ae 
nnd  li'iizcK-arpfae.  Später  wurden  aie  von  ScHiMPKß  for  die  Sp/tai/naceat  und 
n*merdingR  von  Wabnsturf  aiinh  für  die   Ilfipaiicae.  nach  gewieften. 

Die  Makriisporen  werden  meisit  zu  4,  Rt'lteiier  zn  mehreren  in  den  Spnrangien, 
re«pective  den  Specialmutterzelleu  gebildet.  Sic  zeichnen  sich  durch  ihre  bodeutoodo 
Grosse  aus  und  stehen  meist  in  eigenen,  getrennten  Bebflitem.  Bei  der  Keimnng 
entwickelt  sich  aus  ihnen  ein  kleines  rrothallium,  das  die  wetblicbea  Gescbleebts- 
organe  trätfl.  8yd ow. 

MaI  rfranz.)  und  Malum  'iat.)  bedeutet  im  Allgemeinen  jedes  Hebel,  jede 
Krankbeil.  Dach  werden  die  Ausdrßcke  insbefioßderc  angewendet  zur  Bezeichnung 
bestimmter  Kraukheilaformen.  So  z.  B.  bedeuten  Grand  mal,  Petit  mal 
Formen  der  Kpilepsie:  Malum  Cotunnü  ist  Ifictiiiifl;  Malum  perforans  ist 
eine  charakteristische  Vcrschwärun;?  der  Faassohle;  Malum  Pottii  heiast  eine 
eigenthdmiiche  Form  des  Buckels :  Malum  senile  ist  eine  ICrkrankiing  de* 
Httn^clcnkes. 
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Malabartalg,  ».  vatcriafett. 

Malabathrum,  Untergattung  von  Cinnamoi/ium  Burm..  zu  welcher  die  (wht«a 
ZiniiutpäanzeD  Kfli^ren.  Si«  unterscheidft  sieb  von  der  zweiten  Uator^attuag 
Camphorn  durch  die  handnervi^en  UlJltter  uliue  blusige  (irübohen  in  deu  Ader- 
achselu  und  durch  die  von  der  ^ezilhntun  Pvri^'inbuäia  goHtdtzlen  Beeren.  ^- 
Vergl.   Ci  nnamnniuin,  Hd.  UI,   pag.  155. 

Folta  Malabathri  s.  indt'cft  sind  diu  jetzt  obsoleteo  Blätter  verschie- 
dener Zitutntarten;  vorzüglich  Cinnamomum  tners  Tifimw.,  C.  eticatyptoiäfs  Neex, 
C.  nitiduin  Hook.t  C.  Tamala  Nees ,  C.  vbtunifolium  Nies  werden  als  Stuum- 
pflanzen  genannt. 

T)ii^  Ivitiden  dieser  Arten  lieferten  den  Mutterzininit,    Cortex  Malahathrx, 

Malachit  t«t  ein  natarUch  vorkmumeiKlcs  bneiselic«  Kupferearbonnt, 
CuCo3.Cu(OH)9.  Er  findet  ttich  aU  Ai;hön  diiiikelKrUneH  Mineral  in  faseriger 
fAÜaBerx),  blätteriger  oder  erdiger  Konn  (KupfergTüu,' .  bisweilen  trtipfftt^^inartJg 
in  traubiKCii.  eifiirtnigen  und  knolligen  Gestalten  oder  in  krystalljuiscbeu  blassen, 
seltener  in  ttehieJ'en  rhombischen  Sitalen.  Hauptfiindr>rt  sind  der  T'rst ,  Sibirien, 
Chile ,  AtiBtralicu .  Canada.  Er  ist  ein  n-iclitigei^  Krz  fUr  die  metallurgiitchc  G^e- 
winnung  de»  Kupfeni ;  «eine  dichte  derbe  Varietät  wird  aaeh 
zn  Bijmiterii'n,   Kameen  elc.  verarbeitet, 

Malachitgrün  [al»  Tbeertarbatuir)  =r  nittermandebMgriln; 
als  Mini^rallarbe  =  BerggTfln. 

MalaCIB  ({AaXxÄia,  Weichheit)  ist  die  abnorme  Erweichung 
der  Organe.  Man  gebraucht  das  Wort  meist  in  Ziiaammenftetzung 
mit  dem  Namen  des  erweichten  Organed ,  z.  B.  Osteomaltreie 
=  Knochenerweichung,  Gaairomnlarie  =  Magenerweichnng, 
EncephaUmtalacit  -^  Gebimerweichung. 

Malaguetta,  h.   Melegeta. 

MalambO,  v^n  den  IndJauera  Culunibicnf^  (Iberkomtnener 
Naiue  l"ilr  die  Kinde  \oa(.'rolon  Malamho  Kari^Wu  ( EuphorhiaceafJ. 
Sie  ist  hart ,  mit  6ilberwei»!4em,  von  Lenticellcn  untcrbfru^heneni 

K«irk   bedeckt,    innen    ri''tti 
Fig.  131.  äichbraun,  am  Hniehe  austieu 

körnig,  iuneu  grobH|}|ltterig, 
Mikroskopisch  ist  sie  cha- 
rakterinirt  durch  cigenlhüm- 
lieh  geschichtete  Fasern  im 
Haste  und  durch  Seeret- 
jüchläucht  mit  einer  hell- 
geCben  harzäbulicheu  Masi^e 
(Fig.  132).  Das  Parenchym 
der  primfiren  und  atM-uad.'lren 
Rinde  ist  gruppenweise  scle- 
rosjrt.  In  der  l'mgehuug  der 
HcIerotiHchen  Elemente  finden 
sich  grosse  Kiazelkryslalle, 
soDot  Drusen .  Die  Itlark- 
strahlen  sind  1 — *2rcibig, 
nach  aussen  verbreitert, 
krystallfubrend. 
Die  llinde  riecht  etvas  aromatif^h  und  schmeckt  sehr  bitter.  Sie  gilt  als 
Fieber  mitte!. 

Malamid  = 


i*«ir|Titl>clllftucht>  QOd 

SIebr&hreo  ilcr  M  a- 
Inmbb-  Kiiiijo  <Kn8 
Mo«  1 1  or«  .Ana- 
toml«  der  Baum* 
rtiiilen'' ). 
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Mflläriä  bedeuttit  ursprflnf^lich  jene  complidrl  zuaammengcfletxte  Laft, 
ftiu  gowiflsen  Bodenarten  sich  entwickelnd,  die  penodisoheo  Fieber  mancher  6«- 
rendcD  erzeitfrt.  Heute  liat  dur  Spraeb)i:«brHue}i  —  pars  pro  toto  —  das  Mediam, 
welofaeft  den  Krankhoitserreper  vermittelt,  die  l.nflt  nfimlich.  Olr  die  Krankheit 
selbst  ^setzt  und  allgemein  wird  jetzt  aU  Malaria  jene  Krankheit  Ijer^iehnet,  far 
welche  wir  Deutsche  in  richtiger  KrfaMSung  de<4  Woseng  der  Krkrankung,  bei  der 
F5eber  mit  fieberfreier  Zeit  typisch  abwechselt^  die  Bez^ehnaQg  Woebielfieber 
gebraacbcD.  Je  nachdem  tl^lich  Fiebcranmie  auftreten  oder  immer  ein  fieberfreier 
T9g  «D^eschaltet  ist,  spricht  man  von  einer  Fehri^i  intemiiUens  t^uotidinno  oder 
tertiana,  wobei  zn  bemerken   int,   da^s  aueli  not-h  andere  Verlaufntypen  vorkommen. 

Die  Malaria,  hin  und  wieder  unrichtiger  Weise  aneh  aU  Sampfficber  he- 
leiehnet,  gehört  id  Bosu^r  auf  die  bedingenden  ürsacheo  tn  den  Uent^ekannten 
InfectionskrankboiteD.  Wir  wissen,  das?  ibr  specitischer  Krankheitserreger  ein 
Spaltpilz  von  ^eiiau  gekannter  Form  und  bekannten  Lebensbedingungen  ixt .  der 
Bacillufi  Malariaf.  Klfbs  und  Tom_masi  Chiiheli.  Iierwlhe  lebt  und  vennofart 
sieb  auütferhatb  des  menschlirben  ("IrganiiimuB  in  gewisBea  Bodenarten  —  aber 
dnrchans  nicht  etwa  nur  in  Sumpfböden  —  nnd  gelangt  wohl  meiRt  dnrcb  Ver- 
mittlung der  Luft  in  den  menscblicheu  Organismus.  Die  Malaria  ist  daher  eine 
typische  Boden  kra  n  k  beit .  d.  h.  eine  solche  Infectionskrankheit.  die  vom 
Boden  »hhlliigt,  deren  Vorkomiuen  nur  an  bestimmte  F^denarten  gebunden,  und 
welche  ni«ht  viin  Mentich  zu  Mensch  Übertragbar  irtt.  Die  AuHt(*ckung  geht  niemals 
von  einem  erkrankten  Individuum  aus,  sondern  in  jedem  oinzcloen' Falle  von 
eiuem  sierhbaften  Boden,   von  einem   WeehwlfieberbodeD. 

Die  Thalsacben  Ober  da»  Vorkommen  und  die  Loben ftbedingungen  dieses  patfao- 
geiicn  Blikroorganismus  fasst  ToMMASi  Cbudeli  iu   folgende  r^St/.e  zusammen: 

1.  Der  /iactVujt  MeUariae  ist  ein  auwerordentlicb  arrober  (luftlebigerj  Organismas. 

2.  Die  Keime  oder  S{>oren  dieses  Organismus  kiinoen  sich  in  Büdeu  von  sehr 
verschiedener  Zusammensetzung,  mitunter  aneh  in  solchem  finden ,  der  sehr  arra 
an  Olganischen  Stoffen  Ut. 

3.  Diese  Malariabndtm  finden  sich  manohmat  an  Orten,  welche  nicht  snmptt^ 
sind  und  es  auch  uiemnls  waren. 

4.  In  dem  Schlamm  der  Sflmpfe,  welche  empHlnglinh  fflr  die  ProductJun  der 
Malaria  sind  fnicht  alle  Sllmpfe  haben  diese  Eigenschaft)  ist  das  Malariafcrmout 
immer  mit  dooi  septischen  Ferment  vergese]Uchaft<«t.  Dieso^  Zusammenvorkommea 
musH  als  zulAlligos  angesehen  werden.  iC-i  ist  in  der  That  leicht,  alle  Faulniss- 
erscheinuQgeu  in  dicHcin  Sunipfschlainm  /.um  Ventirbwinden  zt>  bringen  und  ihm 
gelbst  die  Fähigkeit  zu  entziehen,  die  Rcptische  Infectinn  he n'orzn bringen  mittelst 
eines  Verfahrens,  welcliös  die  Produetiuu  des  Malanafemieutes  in  diesem  Schlamm 
bis  zu  dem  Grad  steigert,  das«  er  fflhig  wird,  pernieiöae  Fieber  benorzubringen, 

5.  In  allen  HalariabMcn  und  im  Malariaschlamin  findet  die  Kntwickeluug  der 
Sporen  de8  Bacillus  Atalartae  zu  ^porentragenden  Bacillen  und  ebem-o  die  schnelle 
Aufeinanderfolge  mehrerer  (Jeneratiuueu  dieser  Bacillen  jedesmal  statt,  wenn  mao 
sie  unter  folgende  Bedingungen  vertietxt : 

a)  eine  Temperatur  von   nugef^hr  20"; 

b)  einen  mflAHlgen  Grad  andauernd<>>r  Feuchtigkeit ; 

c)  die  directe  Kiowirkung  des  altQospbftri schon  Sauerstoffs  auf  alle  Tbeile  der 
Masse. 

Es  genügt,  dass  eine  einzige  von  diesen  3  Bedingungen  fehlt,  um  die  Knt- 
wiokelung  der  Spuren  uud  die  VcrvIeIf)lUiguag    des  MalariafermentCJi  aufzuheben. 

Diese  Ergebnisse  der  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Biologie  des  liaeiUus 
Malaria«  stimmen  vollkommen  mit  Allem  (Ibereiii,  was  die  liiiidläuligc  Erfahrung 
in  Malaria gegeuden  lehrt.  Vor  Allem  ist  darin  eine  Widerlegung  des  so  allgemein 
nicht  nur  nnter  Laien,  sondern  auch  unter  den  Aerzten  verbreiteten  Sumpfvor- 
nrthoilo!^  zu  sehen.  In  einer  Sumpfgegend  kann  Malaria  vorkommen ,  aU'r  nicht 
jeder  Sumpf  erzeugt  sie.    Sie  kommt  ebenso  auf  llilgeln  wie  in  Niederungen  vor. 
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In  Italien  beenden  sieh  nach  einer  approiimativen  Schützung  ToMMAär-CRCnKLi's 
wohl  zwei  Drittel  der  Mslarlagegeuduu  auf  Hudeln  und  selbst  auf  Berten,  wflhrend 
«ahlreiehe  Kttgtenstricho  mit  nrackwasRer  ( VermiRchung  von  SflMwasaer  mit  Meer- 
wasaer),  das  als  besonders  geei^etes  Medluna  zur  Gntwieketuni:  von  Malaria  ange- 
sehen zu  werden  pUegt,  frei  sind. 

Die  M»liiri.ipn>ductti>n  liiert  »uf.  wenn  die  directe  Einwirkung  der  Luft  auf 
den  Ualariabudun  iiieht  mehr  statttindet.  Daher  kommt  es,  dass  die  tofeetiftsesten 
Sumpfe  keine  M.iUriu  verursachen ,  6o  lauge  ihr  Qrund  in  seiner  ganzen  Ans- 
defaunn«:  mit  Wa-stier  Uidockt  ist.  Jede^  Sinken  des  Wasserstande»  (Zurück gehen 
des  Grund waAflflrApie^elsJ  facht  sofort  heftige  Malaria  an.  Aus  dicker  Krkenntni.v 
ergibt  sich  auch  eint"  dtr  werth  vollsten  Schutz  in  aa^Rrugtlu  gogeo  die  Erkrankung, 
die  wir  kennen.  Man  bedeckt  den  Malaria  erzeugenden  Beiden  mit  einem  guten 
Pflaster,  mit  einer  dicken  Lage  von  Krde.  kurz  nmn  hebt  die  Communicjition  dca 
Bodens  mit  der  Atroosphftre  auf.  Wenn  nun  —  und  gerade  die  Campagna  Romana 
bietet  dafür  interessimte  Beleg«  —  die  dirccte  A'erbindung  der  atmoHpharisrhon 
Luft  mit  den  Malaria öchichten  des  Bodens  wieder  hergestellt  wird,  ro  beginnt  die 
Malariitproductioa  auf's  Neue,  selbst  wenn  sie  Jahrhundert«  lang  unterdrückt 
gewesen  war. 

Da««  ein  sehr  niitssiger  Grad  von  Kcuehtigkeit  für  die  Erzeugung  von  Malaria 
liinruicht.  geht  aus  der  vielfach  beobachteten  Thatsuche  hervnr.  dass  manchmal 
wirklich  pestilenzialische  Bftden  wflbrend  eine«  trockenen  beisBen  Sommers  unge- 
ßthrlii'b  bleiben  und  plötzlich  zn  einer  MHlariaexplosion  Veranlassung  geben,  nach- 
dem sie  durch  einen  Hegen  von  nur  kurzer  Dauer  befeuchtet  worden  sind. 
Während  der  Arbeiten  für  die  neuen  Bauten  der  Stadt  Koro  ist  beobachtet  worden, 
daM  Erdarbeiten  im  Malariahoden  w.lhrend  der  heissen  nnd  trockenen  Jahre^Keit 
lange  ohne  Gefahr  ausgufillirt  werden  konul«:-u :  plötzlich  uach  einem  leichten 
RegengDss  wurden  sie  get^hrlich. 

Wie  sehr  eudlieh  die  Erzeugung  von  Malaria  von  der  Temperatur  abhttngt, 
geht  aus  der  ThatMicho  hervor,  dass  die  Malariaprodnction  aufgehoben  ist,  wenn 
die  mittlere  Tcmpemtur  des  S'^mmers   ans  nah  ms  weise  uiedrig  ist. 

Was  nun  die  Itodenb  e^e  h  a  f  fcn  hei  t  anlangt,  die  der  Malarjaerzengnng 
gUnstig  ist,  so  niuss  vor  Allem  betont  werden,  dans  c»  we^ler  die  chemische,  noch 
die  geologi.sebß  HeschafTcnheit  desselben  ist,  tiondem  vor  Allem  das  physikalische 
Verhalten.  Malaria  kommt  auf  Kalk-,  Saud-,  Thoa-.  Kreide-,  sogar  aof  Granit- 
boden vor,  auf  sedimentSran ,  wie  auf  vulcanischen  F<irmationen ,  und  wenn  auf 
einer  häufiger  als  auf  di^r  anderen,  so  ist  der  Grund  uiclit  auf  die  mineralogische 
Bescballenheit  zurückzuführen .  sondern  die  Structnr  der  Geste^in^<a^t  und  der 
Qehalt  des  Bodens  an  urg.tmscbem  Detritus  erscheint  als  das  wichtigste,  Nach 
ROTU  können  in  dieser  Richtung  die  Bodenarten  in  Bezug  auf  ihre  Malarladispo- 
aition  fo  Igen  der  maassen   grnppirt  werden. 

1.  Allnvialboden ,  alte  Klusshette,  Deltas  etc.  (Torfltoden  entwickelt  weniger 
Malariif).  Sümpfe,  die  regelmtLssig  von  der  See  abersehwemml  werden,  sind  nicht 
selten  ungefHhrlieh. 

2.  Sandboden,  dessen  Untergrund  auB  einem  undurchl Assigen  Tbon  oder  Mergel 
beateht.  Alte  Wasserlitnfe. 

3.  Die  unteren  7'heilu  von  Kalkechichteu  mit  einem  rotorgrand  von  dichtem 
I.ehm   04ler  Thim   bei   whiecbter  Drainage 

4.  Verwitterte  kryätailialscbc  Gesteine  mit  beigemengter  organischer  Materie. 
In  den  Tropen  gelten  gewiss«  dunkle  Granite  und  mctamorphitwhe  Schiefer  als 
tiebererzeugend.  Dasselbe  nimmt   man  von  dem  verbitterten  Granit  an. 

i.itFritar-  Holh  und  Lex,  Hnndbiicli  der  SUlilar^esHJidhKilspflegB.  Hnrlin  1872,  I.  Bd , 
pag.  275  (T.  —  Soyka  ,])pr  Boden",  in  v  Pet  t «nkofer'i  Haadbaob  der  Hyrieno.  I.  Th.. 
2.  AbUi..  :{.  Hll.,  iSH'i.  —  Klappe.  „Ferinenu' und  .Mikropinuilen".  Ebenda  1.  th..  2.  Abtli.. 
1.  Hfl.,  188^.  —  Tom  niBHi-Crodeti ,  Uio  Malnriu  von  ßotn  uoi)  dis  «Ite  Drainage  der 
rAui8ch«D  Hügel.   Ueutsch  von  A.  ScbuBtor.  Müachvn  IS^.  Rraltvr. 


Malavella,   CaidaS   de«    Provinz  G«roiia  in  Spanien ,    ist   ein    60«   warme« 

WildhaU. 

MalaXirBn  > 'ji7/z<7T(u  .  ich  knete  i.  Mail  verattibt  daruntur  datt  Kucten  einer 
eratarrvudeü.  noch  wnrmen  Ifliistenuiis-se  und  hcabsiehti^  damit ,  das  Entstehen 
dea  kryHUlliniütclieu  Geftl^es.  wie  eii  jeder  ruhiff  crkaltutun  derjirtigun  Hasse  eij^en 
ist,  ÄU  verhindern  oder  diw  bereits  vorhandene  krystsUiniarho  Gefflge  aufzuheben, 
im  wuiteren  Blnoo  die  Uoborr'ilhruu^  de»  kry^tallinltiübflii  in  den  atiiorphea  ZuHtaud. 
Das  beste  ßelüpiel  fltr  diette  AutlVi^Tiiig  haben  wir  in  der  Gevinnnng  des  Sehmiede- 
eisens  au»  Üvtn  GiisseLsen.  Dar<>b  Hflnimeru  uder  WhIzc»  wird  dan  kn' stall iniacbe 
Gefüife  des  letzteren  aufgehoben  und  dafUr  die  »morphe  Form  gewonnen.  Eine 
gegessene  und  erkaltete  PtiaHtermasfe  i^t  kurz  und  ^pWide  nnd  xeigt  unter  dein 
Mikroskop  Mlkrokryst^ille.  Dureh  Mnlaxiren  wird  die  Masse  zfth  und  biegsam.  Bei 
kleinen  Men^reii  bedient  man  »ich  zum  Malaiireu  der  KäiidL>,  bei  jrr<>.-f»eren  be- 
sooderer  Manehinen.   An   dieser  i?telle  kommt  nar  ersteror   Fall   in  Üetracht. 

Kin  wasserfrei  geko4:hte>  I*fl.ister  rllhrt  mau.  uaclidciD  man  es  vom  Dampfbad 
nahm,  no  lange,  bi^  v»  eine  dicktjllKHi^e  Manse  bildet,  bringt  die^e  auf  nasses,  auf 
einen  ebenlalls  genflpsten  Tisch  ausgebreitetes  Pergament papier  und  bearbeitet 
kleine  Mengen  derselben  zwischen  den  mit  Wasser  gofpuchtpten  Händen ,  indem 
man  das  PHaster  knetet,  zieht  und  drtlekC  —  so  lange,  bis  sieb  durch  Rollen  Stanf^n 
daraus  formen  lassen.  Da  das  Freisein  von  Waaser  die  entte  Anforderung  an  ein 
gutes  Pflaster  xein  mns<^ ,  i>it  e<  nicht  statthaft,  die  geschmolzene  Ptlastermasse 
behufs  rascherer  Abkühlung  in  kaltem*  Wasser  zu  giesseu.  Massen,  welche  vege- 
tabilische oder  anitriiiliscbe  Pulver  enthalten ,  würden  Iwlm  Malaxiren  mit  Waaser 
schimmeln  :  man  verwendet  de»nha1b  aii  Stelle  des  letzteren  irgend  ein  fettea .  am 
besten  Oliven^M.  aber  ebenfalls  in  geringen  Mengen. 

Daü  Malaxiren  kleiner  Ptlarttcrmen^eu,  wie  es  in  der  Reoeptnr  vorkommt,  führ« 
man   in  einem   Metall-  oder  Porzellaumilrser  aus.  Bugen  Dietericb 

«...     ..  C  — CO.OH 

Maleinsäure,    C,  H,  O,  =   l  CA  ist  der  Fumarsäure  isomer  nad 

CH, ^  Cü . OH 
entsteht  als  AnhyüriJ,   welches  mit  WsHjtcr  die  Sftnn;  liefert,    durch  Erhitzen  tdd 

CH  —  CO .  ÜH 
FnmarsAure  ii  oder    bei    schnell    verlaufender  Destillation  der  Acpfel- 

CH  —  CO . OH 

sflure.  Wird  diese  nicht  ilber  150"  erhitzt,  s«>  entsteht  fast  nur  Fumantfture, 
wllbnMid  bei  raschem  Erhitzen  auf  180"  nnd  darüber  Wasser,  MaleTnsilure  und 
MaleYnsilureanhydrid  llberdestilHreu ,  wlihrend  als  geringer  Rflcbstand  Fumirsflore 
hinterbivibt. 

Die  Maleinsäure  krystallirt  in  farblosen,  hei  13(i"  schmelzenden  RUlttehen,  die 
sich  in  kaltem  Wascur  leicht  lö:M;n.     Beim  Erhitzen  bin   IfiO"  zerfallt  die  Maleln- 


glure  in  Anhydrid 


/ 


0  und  Wansw.      Beim   Kochen    mit    verdOnotor 


CKj  —  CO 

fehwefelsflure  geht  die  MaleToüflure  in  FumarsJlum  über.  k.  Thoi&i. 

Malergoid    =  Musrheigoia,  x.  Rd.  iv.  pag.  693.  —  Malerstiber  = 

Muschelsilber:    ein   sehr    feine-«  mit  Gummt  aralncum  zerriebenes,    auf  Muschel- 
schalen    aufgetragenes  Blattsilber. 

MaliCOriUm,  veralteter  Name  fllr  die  FruchUwhale  der  GmnaUpfel  (%,  Bd.  V, 
pag.  1<>». 

MatleUS  ist  die  Kutzkrankhelt 

Mallotus,    Ciattung    der  Euphorbiaceae  ^    rnterfam.  Acalyphtae.     Tropiaehe 
Holzgewiicbse  der  «istlichen  t^rdhfllfle,  mit  naterselts  behaarten  ßUttem  und  bnllon 
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losen,    meist  diöcischea  loflorescenzen.     Keloh  drei-  bis  fltnftheilig,    Krone  febltj 
Süinbgera^SB  zahlreich,  Kriichtknoteu  drei-  bia  fUnfnicberig ;  KupselfVilcbte,  Sai 
ohae  Caniiicula. 

Maflotus  philippinensis  I.  MhU,  (HtfUUra  tinclora  llxb. ,  R. 
nufantiaca  Hook,  et  Arn.,  Croton  phiUppinense  Lam,j,  ein  Straueh  oder  BiUnurlien 
mit  altt-ruirL-nden,  kurz  gestielteu,  8 — 12em  langen,  granzraudi^n,  oberHoitn  kalileu, 
unten  BUigen  und  mit  rotben  Drfl»eii  b«8e(zteii  BliUtem  und  broit  dreiei-kig- 
eilVtrmigeu  Nelienhlättern.  Die  Infloreseenzen  sind  zweihflQRijr.  die  u  dreiblflthi^, 
die  V  einhlllthi^.  Die  rrucht  ist  «ine  dreißlcbcrige ,  8 — lOtom  dicke  Kapsel^ 
welche  ?:leich  dt?r  Intlorescenz  iilxip  behaart  imcl  dicht  mit  rothen  Drtlsen  besetzt 
ifif.  Die  von  den  Kapiteln  »bi^>riebuQcu  Trichüme  (Drllaeu  und  Sternbaare^  bildeo 
die  Kamftla  (Bd.  V,  pa?.  (>28). 

MallOW,  irisehe  Thcnne»  von  Ir^'T — 22«  mit  sehr  ^riogem  BalzKchalt  Da« 
Wftsm.r  t-ntli.llt  angebtieh   viel   Stickstoff. 

Malonsäure  ist  das  zweite  Glied  der  Oialt»auro. 

irooH 
icooii 

Oxalsjinre.  Mabn^tilure. 

Die  MalonsflUTc  ist  ein  Oxydationsproduct  der  AepfuNflure .  au»  welcher  sie 
dureb   K^haudeln   mit   Kaliumdiehrumat   und   SchwefelKAure  ent^ttoht: 

CHj.tll.liHfCOOH),  +  L»  (I  =  CHj  fCOOH  ij  +  CÜj  +  H,  0. 
Krystallifiirt  in  Tafele,  ist  leit^bt  ItJalicb  in   Wasser,   Alkohol    und  Aetber,  ^chmitict 
bei    132°  and  zersetzt  sich   heim   Krhitzeo   io  E»)tigi^iire   und   KuhlensAure: 
CH,  ^'COOH)a  =  CHs  .CÜUH -f  CO,.     Die    Salze    der  Alkalien    .sind    löslich.     Dia 
MalonsJIure  bat  besondere  Wichtigkeit  alH  Ani^gangspunkt  zum  rtyntbetlHchen   Auf- 
bau bfiherer  homologer  Glieder  dieser  Gruppe.  (iansvindt^ 

MälOnyl    Ut  der  in  rter  Malonsäure  mit    2  Hydroxylen    verbundene  Sftarerest 


^COOH 


<'0. 


MaloO.  eine  aus  gebrancbten  and  neuerdinga  zubereiteten  BlSItern  schon  ia 
China  (largtwlellle  TheeOiUchiing. 

MalOU.  La,  iKpartement  H^rault  in  »ankreieb,  besitzt  3  Quollen;  die 
Sourco  CapuA  121°;  ist  ein  nehr  achwacher  alkaltscber  Sflnerling,  die  Sourco 
Petit-Vicby  [16.r>"j  etwa«  stärker  NaHCO^  0.4G2 ,  SlglljiCOsij  f>.233, 
CaHjfCOjJa  0.550  in  1000  Th. ,  die  Source  chaudo  (46"J  entbait  von  den- 
Beiben  i^alzfln    0.721,  0.316,   0.713. 

MalOUetia,   Gattung  der  Ayocyttaceae, 

Malouetia  nitida  Sprur.f  (Ouachatuava  horifn-aj  ist  ein  im  tropiiichen  Amerika 
verbreiteter  Strauch  mit  gestielten ,  ganzrandigen ,  ubersctta  glBnzeud  grünoa 
BUlteru  und  achselHtilndigen  ,  ama ran tfarlt igen  Inflorettcenzeu.  Die  15 — 20 am 
langen  Frllchte  nffneu  sich  mit  einer  Langr^nabt    und  bergen  7 — 8  graue  Samen. 

Die  Rinde  enthält  ein  Alkaloid,  welches  wie  Curare  wirkt,  mit  Curajin 
vielleicht  identisch  ist.  —  B.  Guaohamaoa,  Bd.  V,  pag.  30. 

MalpiQniaCGaB,  F.'imilie  aus  der  Ordnung  der  Aescuünne.  Fast  ausachliessliph 
d:iJi  tropi'ii'he  Amerika  bewohnende,  immergrnne  Itflume  und  Sträneber  mit  gestielten, 
gewlbnlieb  gegenständigen,  einlachen,  nieist  ganzrandigeu,  oft  mit  eigen thUmlichon 
Haarbildnngen  versehenen  Bl.nttern .  deren  meist  mit  Nohenhiflttem  versehener 
Stiel  an  lier  Rasii  geleukartig  ansitzt.  Bltltben  zwitterig  oder  durch  Abort  ein- 
geschlechtig, in  trauhen-  oder  dulden tranhenfV'irni igen  Intiorescenzen.  Kulch  bleibend, 
ftspaltig  oder  (heilig,  anii&en  je  mit  zwei  grf>8f»en  Drllsen  versehen.  Blumonblatter  5, 
deutlich  genagelt,  coneav,.  abwechselnd  mit  den  Keichabsehnitten  auf  einem  Disoiis 
stehend.     Staubgefilsse  10,  oft  theilweise  steril,  mit  fadenförmigen,  meist  an  der 
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BasJB  verwacbstioeu  FilameDten.  Die  a.n  der  Spitx«  oft  drUgij^n  nnd  am  Rücheo 
behaarten,  zweiftoberigen  Aßtberea  sprin^ea  nach  eiowarU  ia  Läa^r^palteD  auf. 
Die  drei  frciea  oder  vcrvacliiu?neD  Griffe)  haben  ciafache  Narben.  Fruchtknoten 
oberitAndi^ .  dreißieherig .  mit  je  einer  SamenknoHpc.  Frucht  in  drei,  auf  dem 
Rucken  meist  geflügelte,  einiamige  TheilfrUchtclicn  xcrfallt-tid.  S;i»\e  ohne  EoduMpenn. 
Embryo  gekrOmmt.   mit  fleiscbigen,   meiat  »pirulig  eingerollten  Cntyledonän. 

SjrdQW. 
MaltheSererde    =^    Terra  itigillatn  alba. 

MäitJn   ist  irteiuh bedeutend  mit   Diaataite. 

MältinC,  eil)  Fabrikat  der  Londoner  .Maltiiie  ManufacturiagOmpany,  soll  oichte 
Andere«  sein,  als  ein  Rxtract  auft  Ger8(un-,   Weizen-  und  Hafermalz. 

MaltOdeXtrin.  Kohlenbydrat  der  Formel  CtH,uOs.  Ein  bei  der  Umwandlung 
der  St.lrke  in  Maltose  entstehendem  Zwiftclieoproduc) ,  wetehes  zwiwhen  dem 
Achroodoxtriti  und  der  Maltose  liegt.  Es  lllrbt  sieb  mit  Jod  nicht  mehr.  Früher  ala 
Deitrin  beüchrloben.  wurde  e«  ^püter  auch  ala  identisch  mit  der  Maltot^e  gehalten 
(a.  Dextrin):  in  neoerer  Zeit  wurde  der  zuerst  von  Hkuzfklo  beseliricbene  Kftrpor 
von  Bitows  und  Morhis  anerkannt.  Maltodextrin  iat  unvorpShrbar.  reducirt 
Pbhi,ino's  Li^sung  und  besitzt  eine  specifische  Drehung  xJ!  =:  4-  174.5". 

Loebiflch. 

MaltO-Legumin,    a.  Likbig;?  Maltolegnminoae,  Bd.  VI,  pag.  320. 

Maltose,  Malzzucker.  Kin  Kohlenhydrat  der  Formel  CuH,,  0,i  -^  Hj  O, 
früher  nl»  Ptyniose  beschrieben.  Maltose  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Malz  auf 
gequollene  Stärke,  ferner  neljcn  DextroBe  in  grflaaerer  Men>re  bei  der  Einwirkung 
des  im  .Speichel ,  im  Panerea«  und  in  der  Lober  vorkommenden  diastatischeo 
Fermentcfl  aiit"  Starke  und  auf  lilycogcn  Bei  der  Einwirkung  V()n  SchwefclBlars 
auf  Starke  tritt  Maltose  nur  als  Vorstufe  der  Dextrose  auf;  man  findet  sie  daher 
auch  im  rohen  StflrkezucVer.  Malz  enthalt  l — 2  Procent  Maltoae ;  auch  im  Roggen* 
brot  wurde  sie  nacbgewitsen.  Zur  Darstellung  verarbeitet  man  nicb  Hkkz- 
FKI.D  Ik  KartolTelHtarku  zu  10 1  Kleister  und  difcerirl  dietn*;»  mit  einem  tlltrirteu 
Anfgass  vnn  200g  Darrmalz  in  II  Wasupr  eine  Stunde  lang  bei  TiT — ■60",  filtrirt 
und  verdampft  zum  dilnnen  Syrup.  Durch  wicderlioltcs  Behandeln  rail  Alkohol, 
welcher  diis  Dextrin  f?il1t  und  die  Mallnse  1t'>st ,  erhalt  man  Syrnpe,  welche  all- 
nallig  krystaltisiren  und  aus  wclcheu  die  \UUose  durch  Absaugeo  and  t'nikry- 
italllHiren  rein  erhalten  wird.  Sie  bildet  wel«Be,  warzig  grnppirle  Nadeln,  leicht 
Itlslich  in  Wasser  und  Melhyl.nlkoho],  in  Aethylalkohol  etwas  schwerer  Iftslich  als 
Dextrose.  Bei  100"  C.  entweicht  das  KrystallwasHcr.  Das  speciGschc  Drehung«- 
vennrtgen  ist  nach  Mkissl  a)  D  =  140.375  —  0.01837  1'  —  0.095  T,  worin  I'  den 
Proccntgehalt,  T  diu  Tempcratcir  bedeutet;  gleich  nach  der  LQsung  ist  die  Drefanng 
geringer  als  -.J-l  .Stunden  spitter.  Mit  verdtinnter  Schwefelsaure  behandelt,  liefert 
Bio  98.3 — 98. 'J  Procent  ihres  Gewichtes  an  Dextrose.  Vou  Hefe  wird  Maltose 
leicht  und  vollständig  vergfthrt ;  gie  redneirt  Fkhi.ino's  LüBung,  jedoch  iro  Gegeo- 
utze  zur  Dextroso  nicht  Rarkof.d's  Rnagenn  —  easigaanres  Kupfemxyd.  —  Di» 
Maltose  bildet  mit  Nntrium,  Calcium,  Strontiam  und  Raryrim  Verbindungen,  welche 
beim  Zua;immenliringen  von  Maltose  mit  den  entsprechenden  Baiten  und  Alkobut 
entstehen;  Verbindungen  mit  Cblomatriimi ,  rhlorkalium  konnten  nicht  erbaltea 
werden:  mit  Eisessig  behaudelt,  entHtetit  ein  Maltose- Mono-Ac  etat;  mit 
SeaigsäTiroJinhydrid  und  essigsaurem  Natron  daa  M  altone-Ooto- Acetat;  mit 
Phenylhydrazin  bildet  es  Pbenylnialtosazon  C3,H,,NJ\,  gelbe  Nadeln,  u 
75  Th.  kocliendeui  WaA.^er  Inslicb,  welche  bei  '2or><'  {'.  unter  Zersetzung  schmelzen. 
Die  reducirende  Wirkung  der  Maltose  gegenüber  Fkhlino's  Losung  ist  viel 
schwacher  aX»  die  der  Dextrose .  indiiui  sie  nur  circa  -'.'g  dca  von  der  DextroM 
abgencbiedenen  Kupleroxydules  abscbeidct.  Nach  Soxhlkt  wird  1  ccm  FEHLlxo'ubtt 
Lösung  von   7.7i*mg  Maltoseanhydrid   in    Ifinn;.  Lflsunp   reducirt. 


; 


• 


Durch  Einwirkung  von  SalpeterRSare  aiiT  Maltose  entsteht  Zuckerafture ;  mit 
Chlor  und  Silberoxyd,    sowie  mit  firom   und  i^ilberoxyd   bildot  sich  OlyoonBttare. 

Lgcbiach. 
MaltOSBkafTee    ist    ein    B&ua'scho«    Surrogat,    welches    nach    Angabe    dos 
Pftbrikanton    enthalt:    Eiweissstoffe    4.22    Procent.    Dextrin    SO. 19   Trocent,    in 
l(.2proccntigem  Alkohol  IMicho  Extractivatoffe  7.57  Procenl,  Aitche  2.27  Proceat, 
in  heissem  Wasser  anlOaliohe  Stoffe  3&.40  Prooent. 

Malus.  Bei  den  RCmem  Name  dee  Aprelbanmee.  Später  Gattung  der 
Pcutacrae,  diu  d&no  von  LjXK£  mit  Firus  xu  eiuer  Gattung  unter  letzterem  Namen 
ziiHamnien^ezogf^Ti  wurde. 

FructuS  Mali  ist  die  ßcischi^o,  AUS  der  ianigen  Vereiiiigimg  des  Ovariuius  mit 
dciu  Kelche  entatandeoe  Scheiufnwht  von  Pirm  Malus  L.  (Apfelfraobt).  Sie 
enthfilt  Ö  au8seo  scharfkantige,  pergamentartige  Fjlcher,  die  2>,  oder  durc!h  Abortus 
einaamig  sind.  Von  anssen  ist  die  ^'r^^ht  beider(«eits  g-enabelt  und  mit  den  Kelch- 
zipreln  gekrttnt.  Pharm aceutLHche  Vorwendunff  fmden  die  Früchte  der  von  der  VarieUlt 
P.  Malus  L.  a.  nuMfra  Wfillr.  {P.  acerba  DG.)  abstammeuden  Culturformeu : 
( Borcfdorlur ,  Calvillen ,  Kciuetten  ete.^,  die  sich  durch  eiueii  reicheu  Gehalt  an 
AepfelsAure  auHzetrhnen.  Sie  dienen  zur  Henttellung  des  Exlrnctum  Ferri  ponuUt. 

Hartwich. 

Matva,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Enthalt  einjährige  oder 
perenuirunde ,  kahlL^  üder  behaarto  Kräuter  mit  eckigen  bis  haudn>rmig  getheilten 
oder  eingeschnittenen  lUilttern,  die  am  Gmnde  meist  herzförmig  sind.  BlUthen 
einzeln  oder  gubOtiChelt  iu  den  Blattachuclu,  selten  eine  endstflndige  Trauho  bildend. 
Kt'Mi  doppelt,  der  Äussere  meist  dreibifltti-rig,  am  Grunde  mit  dem  Inneukelch 
verwachstiu,  dieser  fUufspaltig.  HlunieublAttcr  &.  Staubgef^sse  zu  einer  S.'lulu  mit 
vielen  Anthtre>n  verwachsen.  Gridel  vieUpaltig,  tielne  Aestu  auf  der  Innen-teita 
die  Narben  tragend.  Frdchteben  viele,  uierenförmig ,  zu  einem  kreisförmigen, 
niederged rockten   Körper  vereinig. 

1.  Malvft  ail  veatris  L.,  Pappelu  (Pappe,  Brei,  Schleim,  des  Schleimge- 
haltes der  Butter  wegen),  Käsepappel,  KatzeukSse  (wegen  der  Form  der 
Fruchte),  Hawnpappel.  franz.  Mauve,  engl.  MalEow,  mit  nieder  liegen  dem  bis  auf- 
rechtem, rauhhaarigem  Stengel,  BlUtter  mit  meist  fUuf  spitzen  Lappen,  kurbig  gesigt« 
am  Grunde  herzförmig  oder  gestutzt.  BtUthen  mittelgross,  rosa  mit  dunkleren  Ijangs- 
streifon,  BlumciibliltttT  verkehrt  eiförmig,  tief  ausgerandet,  Blatter  des  Aussen- 
kelehs  Iftnglicb.  Fnit-^htstiel  abstehend  oder  aufrecht  Wild  durch  g.inz  Europa 
mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Gebiete,  in  Algerien,  West-  und  Mittelasien,  nord- 
westliches  Indien,  am  Cap  der  guten  HoH'nung. 

Diese  Art  liefert : 

Flores  Malvae  Silvestrla  seu  VUlgarla,  in  den  Tollkommon  entwickelten 
BInthen,  die  trocken  liCa  sind,  h  Tb.  friahe  geben  l  Th.  trockene.  Sie  bilden 
einen  ßestaiidthuil  der  Specira  Althaeae,  I'tiaana  de  ßoribua  Maltae  und  manobor 
Üpecies  pectoraifs. 

S,  Malva  neglecta  WaHr.  fMalva  rotundifola  auct.,  Malva  vulgaria 
/Vj,  Stengel  niederlfegend,  zerstreut  behaart,  Blfltter  rundlich  herzförmig,  gekerbt, 
geslgt,  seicht  .')~7lappig,  Lappen  stumpf.  Blütter  des  AussenkelchH  linea)-lanzett- 
liob.  BlUlhon  klein,  bolirosa,  Bhiminibl.ltter  tief  ausgerandet.  Fruchtstiel  abwftrta 
^bogen.  Volksnamen  und  Verbreitung  wie  die  »origu,  doch  geht  nie  noch  weiter 
nach  Osten. 

Diese  nnd  diu  vorige  Art  liefern  In  ihren  oben  schon  charakterisirlen  BlAttem  die 

FoHa  Malvaa  (Ph.  Austr. ,  Boss.,  Helv.,  Belg,.  Neerl. ,  Dan.,  0>d.  med.), 
5—6  Th.  frisoho  geben  etnea  Tbeil  trockene.  Sie  tragen  auf  der  Epidermis  mehr- 
zellige DrQseo-  und  Bllschelhaare,  welche  letztere  bej  Malva  nfglecta  U'alfr.  aus 
wenigen  (bis  3),  bei  Mniva  gihtatrig  L,  meist  aus  ti  Armen  bestehen.  Sie  ent- 
halten Schleim  und  etwas  Gerbsflure    und    bilden    einen  Bestandtheil  der  Sptcüs 
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mit        I 
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emoUiente».  Speciet  yectoraleä  (Ph.  Helv.,  Aostr.,  Belg,;,  Species  ad  Qargartsma^ 
Spfciea  pufirpn-nrum. 

3.  Mal va  Alcea  L  ,  Au^cnpApptl.  RoBCopappcl  .  Siegmarskraat, 
Wetterrose ,  Herzlenchte ,  mit  autrecbtein ,  dnrch  angedrflckte  SterDhaare  raobero. 
etwa  Im  hobem  Bteogel,  dessen  ßlfttter  baudn^rmig-ötheili?,  die  oberen  oft  drei- 
tbeili^  sind.  Blüthen  icmtw  roßenrotb,  die  BhinH'oUfltter  vorn  aosgescb weift. 
Früchtchen  fein  querronzelit;,  kabl.  Anf  IJUgelo,  in  Gebllschen.  Wald-  und  Wep- 
rflnderu.  Lieferte  früher  Hadix  et  Herha  Alcea^ ,  jetzt  wird  sie  und  Maltxi 
maun'tiana  L.  und  Malvn  vertioillata  L.  in  China  wie  die  («iden  erstgenannten 
benntat. 

■t.  Maiva  roaea,  9.  Altbaea,  Ud.  I,  pag.  3ß8.  HirtwUb. 

MsIVflCßäS,  Familie  der  Golumniferae ,  der  Mehrzahl  nach  in  den  Tropen 
einbeiniiscb,  in  der  halten  Zone  ganz  fehlend.  »  fiind  KrAnter.  Ifalbiitrlucbfr. 
Strilucber,  nettener  BSume,  deren  grüne  l^eile  meint  iitark  behaart  eiad.  Charakter : 
Blatter  altemirend,  mit  Nebenblättern  versehen,  handftinnigrnervig.  oft  gelappt,  in 
der  Kooflpeolage  ncberförmig  gefaltet.  ßlUthen  voUetAadig .  in  acb«elBtändig«]i, 
Öfter  geknfiuelten,  zuletzt  in  Wickeln  übergehenden  Trugdolden.  Kelch  ökUppig, 
bleibend,  uft  mit  einer  ausjiun  kuleharligeu  IlUlle  umgeben.  BluuieubUtler  5, 
den  Kelchblitttern  abweehselnd .  tinterwÄrt«  mit  der  .Staubg^fiUsrfibre  verwachsen 
kurz  genagelt,  in  der  Knospenlage  weebttotwendig  gedreht.  Die  zahlreichen,  d 
Spatlang  au«  f>  hervnrge^ngenen,  StaubgefSUse  bilden  eine  da«  Pistill  umgebe 
RChre.  Die  einzelnen  StAmina  »ind  wieder  gctheilt  und  tragen  je  eine  einnieherlgc. 
nieroufiinnjge,  mit  halbkreisförmiger  f^palte  sich  öffnende  Anthere.  Pistill  aus  dreJ 
oder  z.ib]reiohen  Carpellen  be.stchend,  mit  ein  oder  mehreren  .Samenknospen,  üriffel 
oberseits  getheilt.  mit  einfu^'hen  Narben.  Frucht  in  zablreicbt' ,  niorenfßrmtge 
Theilfrüchtehen  zerfallend ,  oder  eine  durch  Mittelthuilung  aufspringende  Kapsel, 
netten  eine  Nuss  oder  Beere.  Samen  mit  krustiger .  oft  rauher ,  zuweilen  mit 
wollartigen  Flaaren  besetzter  Schale.  Keimling  gekrümmt ,  mit  gefalteten ,  blatl- 
artigen  Cotyledunen.  3  y  d  o  w. 

MalvavisCUSf    Gattungsname    mehrerer  Autoren  (DlkLENius,  GÄHtneb),    in 
der  Pharmarie  fUr  Afflutra  gubraucbt. 

Mal2.  Malz  ist  gekeimte  Gerste,  .^eine  Darstellung  bildet  einen  Hauptzweig 
der  Bierbrauerei.  Da«  Bier  ist,  abgesehen  von  untergeordneten  Itrauprodoi 
anderer  Art ,  ein  gehopfter.  theitweise  vergohrener  MalzAUsziig.  Die  Verwandlung 
der  Gerste  in  Malz  hat  den  Zweck,  das  in  dem  K'tme  enthaltene  StArkemehl  liig. 
lieh  zu  machen.  Diese  Auf^ebliessung  wird  durch  die  im  Malz  vorhandene  UiaataM 
bewirkt,   welche   die  Stflrke  in  Zucker,  MaltOFc  und  Dextrin  tlbcrföbrt, 

Die  Mflizerei  /orffltlt  in  drei  Operationen:  das  Einwcicrhen ,  die  Keimbildang 
und  das  Trocknen,  rcspective  Darron  der  Gerste.  Die  Keinihildung.  die  kftnslliebe 
Krweckung  der  Lebcnstbätigkeit  des  Samens,  setzt  dieselben  Bedingungen  voraus, 
die  der  Kntwicklung  desselben  im  .'^ehoosse  der  F.rde  zn  (irnnde  liftgeu.  Hin- 
reichende Feuchtigkeit,  Wanne  und  Luft,  möglichste  Abhaltung  des  Lichtes.  Maa 
quellt  deshalb  zunichst  die  Gerste  in  Wasser  von  15^  Wflrme  ein  nnd  l>ewirkt 
hierdurch  nirht  nur  die  Aufiiabrae  genügender  Feuchtigkeit,  sondern  auch  gleich- 
zeitig die  Kntfemung  von  Störten  aus  der  Jlolle  des  Kornes,  die  dem  Biere  einen 
Bcblcchten  Geschmack  verleihen  wurden.  Das  Wasser  wird  IfigÜeh  abgelassen  nnd 
erneuert;  innerhalb  'A  bis  4  Tagen  pftegt  genügend  Feuchtigkeit  aufgenommen  zu 
iein.  Das  Krirn  niuse  sich  alsdann ,  zwischen  den  Fingern  gedrückt ,  von  der 
Holle  loslösen,  es  miiss  weich  »ein  und,  auf  Holz  gerieben,  einen  mehligen  Strich 
geben.  Das  Ptlanzeneiweiss.  der  Kleber,  ist  jetzt  so  weit  ver6aaeigt.  dass  der 
»eblummcmde  Pflanzen  keim  seine  t^rste  Nahrung  aus  ihm  zu  nehmen  vermag.  Die 
dnrch  feuchtete  Gerste  wird  nunmehr  anf  die  Malztonno  gebracht.  Der  Halzraum 
mnaa  kühl  und  mit  Ventilation  versehen  sein.  Hier  wird  d.<is  .Material  in  Beetti 
TOD  13 — 16 om  Höhe  gebracht  und  wiederholt  umgeschaufelt,   bis  die  OberflAektt 
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trocken  ist  und  der  Keim  als  weisses  Pünktchen  hervortritt  (Spitzen,  Outz«n  oder 
Aengeln  der  Malzer).  Wenn  die  Keime  anfan^eD  zu  ,,gabeln**,  d.  b.  eu  mehreren 
henortreteu  und  die  Neip:uDg  zei^n,  sich  miteiDunder  zu  verülzeo,  werden  die  Beete 
auf  circa  30<nn  erh/^ht  und  einige  Zeit  der  Ruhe  fiberlanMen.  l'ntor  Htarker  Kr* 
wftniinog,  diu  sieb  Ms  auf  Hb"  und  darüber  steigert,  f^ogt  der  lluufen  an  zu 
„iHrhwLtzuu*'.  Ks  muss  |otzt  umgescluiufelt  und  der  ,,SchwoiBä"  noehinalä  hervor- 
gerufen werden.  Nachdem  zum  dritten  Male  inngeiKihautelt  ist,  ptle^n  die  Wnrzel- 
koimchon  die  Lauge  von  I.Ocm  erreicht  /u  haben,  während  der  Blattkdm  daa 
Korn  zu  npalleu  beginnt.  Einer  weiteren  Entwicklung  den  Keimei)  uiufls  jetzt 
durch  Tt.'Qiperaturerniodrigung  entgegengetreten  werden.  Ea  geschieht  dicH  durch 
„Ausziehen''  der  Heete,  d  h.  Erniedrigung  auf  die  urRpriingliche  Hflhe  unter  Zu- 
führung einefl  kr.'lltigeu  Luftstrotnefi.  In  7 — 10  Tagen  iiu  Sommer,  In  10 — llj  Tagen 
in  kälteren  Jahreszeiten  pflegt  der  Keiroproce«» .  bei  welchem  übrigens  erhebliche 
Meugen  von  KohteuB&nre  entwickelt  werden,  beendet  zu  sein.  Das  so  gewonnene 
GrUnmalz  wird  sofort  auf  den  Schwelkboden  gt^bracht  und  unter  fortwährend em 
llmsi.*hauloln  getrocknet;  daLu  werden  die  Keiiucbeu  eutferul.  Da»  Luft  walz 
wird  auf  die  Darr«  (Rauch-,  Lmü-  und  Daiupfdarre»  gebracht  und  durch  ent- 
sprechendes Rüsten  in  heru^tcin-,  diuikclgeibcs ,  bell-  oder  dunkelbraunes  Darr- 
malz  verwandelt.  Bildung  wohlschmeckender  R^Ktproduete  ist  der  Hauptzweck 
dic«cr  Arbeitsperiode  und  die  Kenntiii«s  dafür  geeigneter  Teniiteratnren.  die  zwischen 
125 — 150"  scbwacken,  ein  notbwendige.s  Re<tni(*it  der  Mälzer.  —  Das  Trorknen 
dee  Orttnmjklzes,  bevor  es  auf  die  Darre  kommt,  ist  deshalb  nöthig,  nm  eiueri 
Kleister bildung  und  späteren  Erzeuguug  dv>*  fdr  Wasser  uudnrcbdriagUchen  Olas* 
(Stein-)n]al  zes  vorzubeugen.  —  Gutet«  Malz  muss  angenehm  riechen,  pralle 
KArner  haben,  die  leicht  zerrciblich  sind .  äU^is  schmecken  und  im  Wasser  nicht 
untersinken. 

Die  Zuttamniensetzung  des  Malzes  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Gerste  xeigea 
folgende  Analysen   von  Mdldek  : 

Uenttc 

Röstgummi 0.0 

Dextrin 5.9 

Starkemehl 67.0 

Zacker 0.0 

Celluloao 9.6 

Kiweissfttoffe 12.1 

Fett 2.6 

Asche 3.1 

Malzessig,  ein  aus  ungehopfter  Ilierwfirze  d.irgestellter  Ewig,  welcher  neben 
£sr4igs:iarc  unj^^b  kleine  Mengen  von  Aldehyd  und  Extraetbflfltudtheile  (Dextrin, 
Phosphat  etc.)  enthält. 

Msizextract  ist  ein  zur  Extraeteoniiitenz  eingedampfter  wässeriger  Maiza 
Denelbe  linilet  als  IHSteticum  und,  in  Verbindung  mit  anderen  Medicamenten. 
Heilmittel  weit  verbreitete  Verwoudung.  Die  erste  Vorschrift  znr  Berdtung  deu 
Halzoxtractes  ist  ron  LCBiiiG  g«^gelien  und  in  die  erste  Anagabe  der  Phnrmaeopoea 
Germanica  aufgonomnicti  worden.  -Sie  dient  im  Wesentlichen  noch  heute  als  Basis 
der  Herstellung  dicÄfw  Präparates. 

Darnach  wird  1  Tli.  geschrotetes  Mal/  mit  1  Th  kaltem  Wuaer  3  Stunden 
lang  macorirt,  dann  nach  Zusatz  >un  noch  4  Th.  Wasser  1  Staude  lang  bei  einer 
65"  nicht  tlbersteigendeu  Temperatur  digBrirt;  srHlann  wird  bis  zum  Anfkocben 
erhitzt  und  sofort  rolirt.  Die  klare  Colatur  wird  unter  tleissigoni  Cmrtlliron  so 
nach  als  mj^Hcb  zu  einem  dicken  Extmct  eingedampft,  welclies  von  gelbbrauner 
Farbe  und  angenehm  sflssem  Gc«cbmaek  sein  muss. 


äcbwacfa 

Stiirlc 

Lnfunalz 

g«röKt«tw 

lUls 

0.0 

7.8 

14.0 

8.0 

6.Ü 

10.2 

68.1 

&8.6 

47,6 

0.5 

0.7 

0.9 

U.4 

10.8 

11.5 

13.6 

10.4 

10.5 

2.3 

2.4 

2.6 

3.3 

2.7 

2.7 

Elsa  er. 
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Diese  Vondirift  hat  ihre  Mangel.  Beim  Erhitzen  ober  freiem  Fener  können 
^Aieht  Breozproducte  eotetehen:  der  grOwte  Theil  der  Kiwebastoffe  wird  iiligeaehieden 
imd  geht  der  KmS.hmn^  verloren;  die  Dia^tafie  wird  vollgUndig  zemti^rt;  betm 
Abduspfen  entstehen  Oxydation aproducte  mannig^faithRler  Art,  welche  die  Löitliebkeit 
bflMshrtnken  und  ttt'Jrend  auf  Farhe,  Ouruch  und  rü-st^hmack  einwirken.  Man  Hacht 
diesen  rebel^tllnden  dadurch  vorzubeugen,  dafiit  man  alle  Operationen  bei  einer 
65 — 70"  nicht  d berste) gvodon  Tenipuratar  vorDiuioit,  oder  aich  bedin  Eindampfen  dea 
Halunszuges  nnr  des  V'acnuma  bedient.  Im  ersteren  Falle  enthalt  das  Malsextraet 
die  gesanuntCQ  Riwoiaastoffe  f^circa  7  Procenti  in  lü»lichur  Form ,  sowie  die  volle 
BtlrkelOson^krafl  des  eotäprechenden  Quantums  Malz  nnd  wirkt ,  dem  ['anorew 
ähnlich,  als  ein  die  Ma^entbiktigkeit  entlastendes  Verdauungsmittei  bei  %'DrzugMwetae 
mehliger  Kost.  Im  anderen  Falle  enthalt  m  alle  Bestandt heile  de«  Malzes  in  IflA» 
lieher ,  Iciobt  verdaulieber  Form ,  jedoch  nur  geringe  Mengen  von  Eiweiasstoffea 
nnd  keine  artive  Hiastase.  —  IHe  Bereitnng  des  MaUeztraetes  geschieht  wohl  atu- 
Mhliesslieb  in  grösseren  pharmaceutiscben  Laboratorien  und  Fabriken  ond  wird 
Ton  manchen  derselbe»  als  SpwialltJlt  ausgeübt.  Firmen,  deren  Malz)irAparmte 
zur  Zeit  einen  besonderen  Ruf  haben,  sind:  J.  Paul  KtEBE  in  Dresden  nnd 
Eti.  LiiFrj'MJ  in  Stuttgart.  Die  Firma  Gebe  &  Co.  in  Dresden  bringt  vin 
trockenes  Malzextraet  in  Pulverform  in  den  Handel,  welches  nach  ß.  Gki^ulkr 
folgende  Zusammensetzung  hat : 

Feuchtigkeit 2.02  Procent 

Kiweissstoffe 7.02        „ 

Fett 0.22 

Kohlenhydrate,  löslioh 8R.50 

□nd  zwar:  Zucker 32.02 

Dextrin 56.00 

Unlöslich 0.i3 

fialze 1.64 

Phosphorsäure 0.55 

Die  gevShnlicherL  Malzextraet«  pHcgen  etwa  25  Prooent  Wasaer  zu  enthalten; 
unthalleu  sie  mehr,   werden  sie  leicht  schimmelig. 

Eiu  von  E.  Hkixke  untenmcfatee  Halzoxtract  halte  fulgonde  Zusammensetzung: 

Wasser 21.98   Procent 

Trockensubstanz      .     .  76.02        „ 

Asche 1.77        „ 

Phosphorsflure    .     .     .       0.75        „ 
SlilebsSure     ....       0.315      „ 

MalttMte 68.54         „         | 

Diese  Analysen  deuten  auch  die  Richtung  an,  in  welcher  sich  wtsseoBohaftliche 
Untersuch UQgon  des  MatzextractRH  bewegen  mUss^n.  Man  bestimmt  die  Fsuohtigkeit 
durch  Austrocknen  einer  jicwo^enoii  Menge;  Asche  durch  Verbrennen  des  E&trarles 
im  l'latintiegel ;  PliosplioniÄure  in  der  galpetersaiireii  AscbenlOsung  entweder  durch 
Titriren  mit  Uran  oder  besser  mit  dem  Mulybdänverfahreu;  Milchsäure  in  ver- 
dQnnter.  mit  gewaschener  Kohle  onttllrbter  LAisung  durch  Titriren  mit  '  iq  Normal- 
alkali;  Zucker  und  Dextrin,  wie  unter  Bier  angegeben  ist;  Qesammtstickatoff 
mich  dem  Verfahren  von  K.iki.u.\hi.;  lösliche  Kiweissstotfe  durch  Kochen  des  ont- 
nrbten  Filtratcs  mit  Kupfurbydroxyd.  nach  Stitzke;  Eiweiss-  und  Peptonatuffe 
durch  Füllung  mit  PhosphorwotframH.nnre ,  nach  KiTTUArsKN;  Amidstickstoff  aus 
Air  Differenz  nach  dem  Verbrennen. 

Zur  Benrtbeilung  dos  pbarmakcid^-naraischen  Werthes  eines  Malzextraotes  ist 
KB  OARi'.lt^i^K  folgende  Methode  empfohlen  worden  :  F.xtract  (lYock^-inHulHitana) 
^j^jti^bt  des  Maltoiueters  in  50proccutiger  Lösung.  Milchsilnre  mittelst  eioer 
^(■atvaUuge,  M-elchfl  5g  NaOH  im  Liter  enthalt:  10g  MnUextrnct  dQrfon  nicht 
^ikr  als  6 — 7ocni  dieser  i^aogo  zur  Sättigung  verbrauchen.  Die  diastatisobe 


Gesanimtstickstolf 

0.818  Prooent 

L^islioher  Stickstoff    . 

0.7H24      „ 

Ei  Weissstickstoff    . 

0.1633      „ 

Peptonstiokstoff     .     . 

0.0963      „ 

Amidstickstoff  .     .     . 

0.4826      „ 
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Wirkuu>r  wird  durch  dio  Zahl  der  Minuten  auBgedrÜukt,  welche  erfordert  werden 
von  einer  bestimmten  Monge  Mslzextraot  zur  Losung  einer  gldchen  Menge  Stftrke. 

Zu  dem  Zweck  werden  in  12  GUser  je  60ccm  Walser  und  2  Trupfun  einer 
ans  2g  Jod,  4g  Jodkalium  nnd  150 crm  Wasser  hergestellten  LAsiing  gegeben. 
Ferner  wird  ein  8t9rkekleifiti.*r  aus  10  g  Stärke  und  150ccm  WasKcr  durcli  längeres 
Korben  bereitet:  tlieaer.  auf  3fl<*  abgekühlt,  wird  mit  einer  Lfisung  von  lüg  Malz- 
extract  in  10  cem  WaHser  veriuiscbt.  Die  Verflfläslgung  du«  Kleisters  beginnt 
bereits  nach  einer  Minute.  Man  bringt  von  Minute  zu  Minuto  2  Tmpfen  der 
Malxextraetstarkelt^sung  zu  6  com  der  Jodlfisung  und  be>obaobtet  den  Zeitpunkt,  bei 
welchem  RlMiiung  nicht  mt^br  erfolgt  (leider  erfolgt  atjcr  zum  Srbluss  gcw^>bntich 
fatale  Hrilunung,  die  das  Eintreten  der  gowttnRchteu  lioaction  nichf  mohr  deutlich 
erkennen  Iflsst).  Giitcji  MAlsextract  löst  bei  38**  iunerbalb  10  Minut4<u  (H!iu  gleicbea 
Gewicht  Starke.  Ki  weissstoffo  wordcu  mit  kult  gesättigter  l*ikriu»Aure!üsiuig 
bestimmt.  Man  gibt  in  einen  graduirten  Cytindor  SOncm  jener  LftAung  undSOocm 
Malzextract  and  besebleunigt  die  iMung  dv9m\ben  durch  8(^hüttulti.  Nach  24<tUudigom 
Stehen  liUat  sich  die  Meugp  dps  abgeschiedenen  Eaweisses  volnmetrisch  ablesen, 
insofern  jeder  Theilstrieh  von  hundert  1  Procent  bed  100^  getrocknetem  Giweiss 
entspricht.  Untes  Malzextract  pflegt  3 — 3.2b  Prucent  Eiweiss  zu  enthalten. 
Dextrin.  Zucker  und  Ülycerin  werden  ziieammen  bestimmt.  Man  trocknet 
2 — 5g  MalzcxtracE  mit  20g  reinem,  gewstjchcueui  uud  geglühtem  Saud  ein,  zieht 
mit  Aether  aus  und  tttellt  den  Tro<!kenrtlokittand  der  AetberlOsung  als  Hopfenbara 
in  liecbnDTig;  dann  e\trabirt  mau  das  Glycerin  mit  einer  Büseliuug  von  2  Vol. 
abstilutem  Alkohol  und  Ü  Vol.  Aether.  den  Zucker  mit  starkem  Weingdst,  das 
Dextrin  mit  heie»em  Wa»«er,  wahrend  die  Eiweisskfirper  als  Rest  verbleiben  und 
durch  Glaheu  des  Restes  die  Richtigkeit  der  Rechnung  controlirt  werden  kann. 
SalioylsÄure  ist  durrh  Ausschütteln  mit  Aether  dem  Kxtract  teicbt  zu  entziehen, 
Saticylsfturezuiatz  ist  uuter  alten  Timstüuikri  zu  vurwerfou,  da  die  kleinste  Menge 
derselben  die  Diastase  unwirksam  maeht.  Ebenso  slud  OlyoeriozusAtze  nicht  lobens- 
werth  und  iingebörig. 

Das  Malzextract  eignet  fticfa  seiner  Form ,  sanem  Geschmmoke  und  setner 
WirkMimkcit  nach  ganz  besonders  zur  Aufnahme  luedicamentAaer  Substanzen.  Ge- 
brüuchlirh  »Ind   nacbfolgendo  Mischungen: 

Malzextract  mit  Übinucxtract.  5  Tb.  Extractum  Cht'nae  aquosum  und 
95  Th.  Malzextract,  im   W.HsserI)ade  gemischt. 

Malzeitract  mit  Chinin.  0.25  Th.  Chininsulfat .  0.25  Tb.  verdttnnte 
SebwefelsAure ,  4.5  Tb.  SüRsholzsyrup,  im  Wasserbadu  mit  95  Tb.  Malzextract 
vermischt. 

MaUextraot  mit  EiBencbiain.  Lösung  von  0.5  Th.  Chinmum  ferro- 
ct'trieum  in  4.6  Tb.  Syrup.  Ltquirütae  mit  95  Th.  Malzextract  Im  Wasserbade 
vermischt.       * 

Malzextract  mit  Eisen.  2  Tb.  Ferrum  pyrojihosphoncum  cum  Am- 
monio  oän'r.o  in  H  Th.  Syrup,  Lüjuiritiae  gelöst  und  mit  90  Tb.  Malzoxtraet  im 
Wasserbade  gemischt. 

Malzextract  mit  Hopfen.  Mischung  von  1  Tropfen  HopfenJ>l  und  5g 
Zuck«rpulver    mit  95  g  Malzextract. 

Malzextract  mit  Jod.  0.1  Th.  Jodkalium  in  4.9  Tb.  %t*u;>.  Liquiritüi« 
gelöst  uud  mit   rt5  Th.  Malzextract  warm  gemischt. 

Malzextract  mit  Jodeisen.  Warm  bereitete  Mischung  von  10  Th.  iSyru;). 
Fern  Jodati  decemplex  (HelfENDKIM;)  mit  90  Th.  Malzextract. 

Malzextract  mit  phosphorsaure ni  Kalk.  Mischung  einer  Lfisung  von 
1  Th,  Calcinmbypupbusphal  in  4  Tb.  Wasser  mit  95  Tb.  erwärmleiu  Mabtextract. 

Malzextract  mit  Leberthran.  Emulsion  von  gleiuben  Theilen  kalt  ge- 
presstem  Dorscblcberthran  und  MaUeitract  (J.  Pail  LikbeJ. 

Malsextract  mitLebtirthrau  uudKalk.  1  Procent  Calciumbypophoaphat, 
25  I*rocent  I^ebertbran  (J.  P.mi.  Likbej. 
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Malzextraet  mit  Leberthran  und  Eisen.  1  Procent  Ferrum  pyro- 
phoMphoric.  c.  Äinmmi.  citric,  26  Procent  Lebortbran  ("J.  Pacl  Liebe). 

M  al  zeic  trai' t  mit  Pepuin.  Mianhiin^  von  1  Tli.  Pepain,  0.1  Tli.  8a|ZRilnre 
und  3.'.l  Th.  Syrup.  simplex  mit  i*6  Tb.  Maixoxtract. 

Aiiasordem  wertlen  Slitwhunfron  von  Malzextraet  mit  2  Procunt  Calcar.  lacto- 
phogphoric,  2  Procent  Chinin,  ianntr.,  5  Proceut  I'Wrum  peptonat,,  2  Prooest 
Ferrum  lactophoüphoric,   2  Proceut  Lupulm   bereitet. 

Malzprjlparate.  Hierher  sind  in  erster  Linie  die  stark  ei npe brauten, 
»eliwach  verjfohrcnew  Biorc  zn  roebnen.  die  znr  Hobuujr  der  KrÄlltu  filr  Srbwäcblinfre, 
lt6Cf)nvaIeäcenten  nnd  Ammen  gebraut  nnd  unter  der  Rezeiehnung-  ,,Malz«xtraet- 
GesundiicitsbEcr" ,  „Ueut^ber  Portor'\  „Malzextraet''  oder  ilhnlicb  in  den  Handel 
gebracht  wcrdeu.  Die  Zusammensetzung  einiger  derselben  ergibt  »ich  aus  folgenden 
Analv«en   von  K.  Okisslkk: 


HftlmUat 


ISahultcB'«  i      Baff» 


Specifoclies  Oewiolrt   .  f      1.0233 


1.0258 


W  f  r  nr  rV    I  Qi'alimftiiiL'«  I    Hnll  aeWa 

1.1I3S5  1.0.535       !       I-Oii.^ 


Procpntf 


Alkohol     

Ksiracl      

SUtunivrilraui     ,    .    . 
Aach«  .    . 

Danu  PhutfpboDiMoro 
Pemor  freie  Saun 


3.12 
7.53 
1H,77 
0.18 
0.06 
0.18 


!        2.77 

3.M  T 

4.66 

».6S 

1        7.58 

I0.2fl 

14.23 

15.62 

131ä 

16  96 

^8.05 

22.92 

0.17'» 

0.2:1 

CM4 

0.36 

O.0Ö4 

o.aii 

O.IOS 

0.125 

0.252 

oai 

0.316 

0.)0 

Fcnior  geboren  hierher  Malzsyrupe  aller  Art,  tbells  rcrdtlnnte  Halzextracto, 
theiU  aua  Hohrziiclier  mit  MaJzanfgmu)  bereitet,  vielfach  mit  »fbletml'iHeDden  J'flanzeo- 
aufgttBaen,  oft  mit  Honig  versetxl-  —  Der  frflber  in  Apntbcken  aelir  gangbare 
G  eratenzu  t'ker  wurde  ubenfnllH  auti  Hohrzucker  und  Malzaul'gus»  bereitet,  \'ielr 
fach  mit  Safran  gewtlrzt  und  tiefgelb  gvfsirbt.  —  Aehnlich  werden  die  jetzt  mehr 
gobrituchlifiben  M  a  1  x  c  h  r  a  m  u  1 1  e  ii  hergestellt.  —  M  » 1  z  c  h  o  c  o  I  a  d  e  ist  mit 
trockenem  Matzcxtrai't  und  Zucker  rernctzter  Cacao  Elitner. 

Mälzin  ist  ein  neuerdings  aiifgetanchles  Malzextraet  jn,  Palvorform. 

Malzmefll   i«  Farina  ßordei  praeparata ,  a.  Bd.  IV,  pag.  260. 

Malzsurrogate  nlvi  StoOe,  weiche  iu  der  Bicrbrnuerei  an  Stelle  von  Mahr, 
verwemitit  wi-nlun  können  oder  verwendet  werden.  Man  kann  hier  zwei  Claanea« 
ooterscbelden ;  solche .  wek-be  den  Zucker  bereits  fertig  enthalten .  wie  Traubon- 
zncker  und  St1rkeHvrn]>,  und  »otche,  bei  denen  die  Zuckerart  ert^t  durch  ein 
diastatiscfaes  Ferment  gebildet  wird,  z.  B.  Kei«  ndor  Ksnoffeln.  In  manchen  Staaten 
ist  die  Verwendung  von  SnrrtigHtcu  an  Stelle  von  Malz  gestitzltch  verboten.  Bo^ 
treffend  Naehwels  «olchor  Surrogate  im   Bier  b.  Bier.   Bd.  H.  pag.  2.i4 — 256. 

MalZSyrUp,  ein  Gemisch  von  20.0g  Extractum  AfaUi apissum,  76.0g  S^rujnu 

Sacc/iari  und   .^.(ig  .S/»iV)Vw.*f, 

Malzzucker,  Malzbonbons,  unter  ZnsaU  von  Malzextract  bereitete  Zucker 
pUtzchen  TBonbünH);   oft  enthalten  dieselben  kein  Malzextraet   und  »ind  iiüt  Cararael : 

gefHrbt. 

Mammea,  Gattung  der  (.'/uütaceae,  tlnterfam.  Calophyfff!ae.  Bflume  des 
tropischen  Amerika  mit  gegenständigen,  lederigen ,  durchscheinend  punktirten 
Blfittern  und  ach :»elHtÄnd igen  polygamen  Blüthcn ,  deren  Kelch  sich  xwciklappig 
Öffnet.  Die  Frucht  ist  tIciÄcbig,  vierkantig-kugelig,  zwei-  bis  vierfJlcberlg,  in  jedem 
Fache  mit  einem  dUnuhllutigcu  SamcD,  dessen  Cotylcdoaen  stark  entwickelt  sind. 

Die  bis  15om  grossen  Frllchte  von  Mammen  americnna  L.  sind  in  Weat- 
indien  ein  beliebtes  Obst.  Die  Bliltter  werden  in  neuester  Zeit  als  Ftebemüttel 
empfohlen. 


MdnäCSl  heUst  io  Rrasilicn  Franciteea  unißora  Pohl  (Solanac^af) ,  «d 
StraiK'h  mit  geironstlodigcn.  franzrandigea  Btii(t«ra  aad  eiuzoloori  termiualen 
(tllltbeu.  welche  dftdiirch  charakteritiirt  sind,  das»  f-w  zwei  Ungere  und  zwei 
karzere  Staubgcnisso  zAbleo ,  wahrend  daa  typUche  fünfte  SuubgefiUs  anter- 
diilokt  ist. 

Die  ganze  Pflanze  gilt  ftlr  heilkrJlflig,  Uesonders  aber  die  Wnrzelrinde.  Die 
gegenwärtig  im  Handel  vorkommende  M  uuara  bonteLt  :iih  oburirdisvbuti  ätcugel- 
stUcken  von  Avr  Dieke  einer  Federspule  bis  zu  ;J  cm.  [»ie  Rinde  ist  dlliin ,  glatt, 
schwarzbraun,  xtelk-n weise  abschilfernd.  Das  Holz  ist  dicht,  hart,  fLlthlichgelb,  mit 
«Dgem.  rundlichem  Mark. 

Anatomische  Charaktere  sind:  Der  aus  weaigea  Reiben  einseitig  selerosirter 
Zellen  gebildete  Kork;  nmfangreiehe  Stoinzellengruppen  in  der  Mittel-  and  Inoen- 
rinde.  welch  letztere  der  Bastfaseru  entbehrt ;  enge  und  sparsam  zerstreute  Ge- 
nisse  im  Holze,  das  von  ein-  oder  zweireihigen  Markstrablen  diireli7.ogen  ist. 

IXe  Droge  bat  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Sie  enthillt  das  Alkaluid  M  ans- 
ein tind  eine  fluorescirende  Substanz,  welche  mit  Oel8crain.^ure  identisch  zusein 
scheint  (Lgnabdi^on,  Diasert.,  Dorpat  1883).  Dta  Manaciu  vod  der  Formol 
CnHijN^Oi^  ist  ein  licbtgelbes,  sehr  bygroskopisehes  I'tilvor  von  aehwach  bittoreni 
Geschmack,  bei  llö"  scbmelzond.  Ks  ist  leicbt  löslich  in  W.i8scr  und  in  Aethyl- 
uad  Methylalkohol,  unlöslich  in  Aether,  Benzin,  Auiylulkotioj  und  rhioroform.  In 
concentrirten  LCsungen,  erzeugen  MetaElsalze  amorphe  Niedersoblöge .  welche  in 
Wasser  löblich  sind.  Dieses  Alkaloid  ist  vielleicht  ideutiscb  mit  FrancisceTa 
(Monthly   Mag.    1KH7J. 

Obwohl  LeN'.\RDSON's  L'nttrsuL-huugsiiiaterial  aus  derselbeu  Quelle  stamreit,  wie 
das  der  obigen  Kej«chrei)mng  zu  Grunde  liegende.  hSit  er  doch,  dem  Hn.itomisriieB 
Bau  zufolge,  die  Starampflanjie  der  ,,rotbon  Manaca"  für  eine  Apoci/nuM^,  wofür 
iudesiten  durchaus  keine  zwingenden  Grtinde  sprechen,  ['eher  die  sogenannte 
„weisse   Manaca"    Ul   uicbts   bekannt. 

In  groHseu  G.-tben  ist  die  Manaca  giftig.  Das  Fluidextrakt  wird  gegen  Rheuma- 
tisniCD  und  Syphilis  (daher aucti  „Mercurio  vegetal")  in  Gaben  von  etwa  20  Tropfen 
angtddioh  mit  Erfolg  angewendet.  j.  Mo«IUr. 

Manchesterbraun  =  iiismarckbraun. 
Manchestergelb  =  Martiusgeib. 

ManCJnella  oder  Manzanilla  huisst  in  der  Homöopathie  der  giftige  Milch- 
saft   von    llippomnne   MoncineUtt   /-.   ^Euphorhiactat). 

ManCOna,  die  Rinde  von  Ertftkropldneum  gnineemte  Don.  (Mimosactae),  ^ 

S.  SasHv. 

Mandarin,   s.  Tropaeolin. 

MandarJngelb  ist  ein  mittelst  eine«  eigenthiliiilieJien  Verfahrens,  des  Mand»- 
rinireii».  auf  .Seide  bergeatelltus  Gelb.  Vor  dem  Mandarlntren  werden  die  Muster, 
wdche  weiss  bleiben  sollen,  mit  au»  Htirz  und  ?*ott  bereiteten  Retwrvagen  ao^ 
gedruckt  Sodann  nimmt  mnn  die  Wjiare  dureli  warme,  mit  dem  doppelton  Ge- 
wicht Wasser  verdünnte  Snlpeters-Iure  langsam  hindurch,  so  dass  kein  Theit  der- 
seÜMm  Langer  als  zwei  Minuten  im  Bade  bleibt,  worauf  die  nicht  gcschiltzteo 
Partien  gelb  get^rbt  ersehetneu.  Man  spfllt  sofort  ab  und  kocht  in  Seifenbädern 
ans.  War  die  W:uire  ursprtln glich  kUpenblnu  gof^trbt.  so  crhAlt  man  gelbe  Muster 
in   binneni   Felde   oder    umgekehrt.  Benedikt 

MandarinÖl  x^t  das  durch  pressen  gewonnene  fttberisehe  Gel  von  Citrus  B^a- 
radin,   C.   sinen.n.t  und   C.   myrtifolia, 

Mandel,  die  Fmcht,  beziehurgsweise  die  Samen  dca  Manlellaamea  (PruKug 
AmygHaim  Baiil,),  s.  Amygdalae,  Bd.  I,  pag.  3L8, 
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UANDELKAPPEE.  —  MANDELÖL. 


MandcikaffGe  iat  eio  frtlher  vielleicht  aus  den  äog^enannteo  KTdiHadehl 
(C^perHA  i-ficuhntuMj,  jetzt  vorwie^nd  «os  Ctchuriea  aud  Eicbulu  dftrgMtoUtat 
Sorro^t 

Mandelkleie  ist  der  PressrQckstaod  bei  der  Gewinnang  des  Mandelöles. 
benutzt  üc  alx  coHmetbchet)  \Vai<ch mittel  (s.  Farinn  Ämt/gdal^irum ,  Bd.  IV, 
pag.  259) ,  ADgeblicb  auch  stir  Fälschung  von  Oewtirzpalvern ,  nameotlicb  des 
PfufTerH.  Die  Mandelkleie  beaitxt  eiu  sehr  cbaraktoristisches  FormclenieDt  an  den 
grcgseii  (bis  0.3  mai  Diam.)  braunen,  tonnenri')rn]igen  Zelltin  (Fig.  133,  a),  deneo 
die  Samenschale  ihre  sehilfurige  Oberllftche  verdankt. 


Tic.  183- 


'P 


]> 


Oew«bt  der  Vftnd«!. 

A'  Etwlmperm,  rr  lt|jlt.bel  d«r  Suiiuiiuut,  «  braoae  Sdiblferullcn.  C  GoiyledooatflairtDa 
um  ]lo«ller'RMilcriukop{e>. 

In  MiRchnng  mit  lYefferpulver  werden  auob  die  anderen  Oewebsolenieute  der 
Klaudel  auf  den  er»tCQ  Blick  al»  fremdai-tig  erscheinen:  iiisbe^ondcre  besitzt  da« 
stArkelK'ie  Cot}- ledonarge webe  der  Mandel  (Fig.  133,  C)  gar  keine  Aebnlicbkuit  mit 
den  Endo«peru]zellea  dca  Pfeffers. 


Mandelöl,   Oleuvi  ami^^dalarum.  —  Hnile  d^amandes.   —   Almond  oil. 
Specifiaehea  Gewicht  bei  15«:  0.917—0.920.  —  Erstarrungspunkt: 
Wird  bei  —20^  trUbe  und  veiHsItch,  bei  — 2b'>  fest.    —    Behmelzpunkt  der 
Fettsfluren:  H.O*»,  Erstarrungspunkt  S.O*.  —  HsHNEB'sobe  Zahl:  96.2^ 
Vergcifuijgszahl    19&.4.   —  Judzabl  98.4. 

Das  Mandelöl    wird    aus    den    sHssco  und    bitteren    Mandeln,    den  Samen  tob 
Amtfgdalua  communis  var.  dulcia  und  var.  amaru  gewonnen. 

Die  sQasen  Mandeln  enthalten    4& — &Ö  Proc.  Fett.     Ihre  Zugammennetzung   ist 
nach  KOniq  (Die  mensohlicben  Kahrongs-  nnd  OeoussmittelJ: 

Proeeat 

Wasser 5.39 

StickstuffsubflUnz 24.13 

Fett 53.68 

SückHtutrtreie  Extractstoffe 7.28 

Holzfaser 6.56 

Asche 2.96 

Die  sflssen  Handeln  enthalten  3 — 5  I*rocent  Traubenzucker,  aber  keine  StArke. 
Diu  bitteren  Mandeln    enthalten   weniger  Fett  als  die  sUsiten.      Ihren    bitteren  Ge- 
schmack verdanken  sie  ihrem  Gehalt  an  Amygdalin,  welches  sich  bei  Qegenwart 
vuD  Walser  dorcb    die  Einwirkung   des  daneben  vvrbandeneu  Emulsina  in  Bitter- 
Zucker  und  ISlausftaro  spaltet. 


« 


MANDELÖL.  —  MAMDELfiÄURE. 
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Zur  Oewinnnti]^  d«B  Mandelöls  werden  sowohl  die  adsflen  als  die  bltti^ron  Mandela 
verwendet.  Die  durch  Absieben  gereinigten  Mandeln  werden  dnreh  Aiialesen  von 
den  zerhroehenen ,  ranzigen  Mnndeln  t^etrunnt ,  zerkleinert  nnd  zweimal  kalt  gv- 
preBst.  Eine  dritte  I'rosaimp  ^bt  ein  unreines  Oel.  Die  Rückstände  finden  unter 
dem  Namen  Mandelkleie  Verwendung.  WsKser  aoll  heim  Pressen  nicht  zugegen 
Bein,  da  eich  sonst  da»  Amyg:dalin  zersetzt.  IHo  Preftskiichen  aus  bitteren  Mandela 
dienen  zur  BL-rcitunfr  von   ßittermaDdotwas»er  und  Bittorniandutill. 

Das  aosgepreHftte  Gel  wird  in  vergeh losHenen  Flaaohen  klfiren  galaa^n  und  nach 
einigen  Tagen  ßltrirt. 

Daa  Oel  tHt  ddnntItiHHig,  hellgelb,  fast  gernchluR  and  von  angenehmem  Go- 
sohmiMtk.  Ka  beisteht  /.um  gri^&i^ten  Ttieit  aus  Trioli^in  und  cntblllt  nach  GusSKBOW 
kein  Stearin,  doch  deutet  die  vcrhAltnii^smifnsig  hohe  J')dr.ali]  darauf  hin,  dass  es 
neben  Oelsfture  auch  tr.<ckuead{!  Fettsflureu  oulhalten  mUnse. 

Das  Mandeliil  ]^8t  sich  in  60  Th.  kaltem ,  in  6  Tb.  heisaem  Alkohol ,  seino 
Bleisoifo  ist  in  Aether  nahexu  vollstiindig  löblich. 

RflineK  Mundeli'il  Rojl  nur  aus  England  in  den  Handel  gebracht  werden.  Sonst 
ist  e»  »ehr  lumtig-  mit  dem  Hehr  ftbnlichen  v\priko8enkeruöI  und  Pfir.^ichkoruü]  ver- 
fälscht Zui4jltze  von  Mohnöl.  Nu»sdl  und  Sesatm'^l  erb<then  dai*  aptH;iti»che  Gewicht, 
durch  die  beiden  ersteren  wird  auch  die  Jo^ahl  betrfichtliob  erhöht,  wahrend  die 
Anwesenheit  des  letzteren  leicht  durch  die  BAUDOunf'sche  Probe  (a.  OlivenAl) 
nachgewiesen  werden    kann. 

Nach  der  Ph.  Germ.  II.  soll  reines  Mandelöl  beim  krJinigou  SchQtteln  mit 
einer  Mischung  von  Ü  Th.  WaHser  und  3  Tb.  rauohcndor  HalpeteritAure  im  Ver- 
bJiltnisse  von  5  Th.  Oel  zn  1  Th.  SSnre  eine  woisaliche  Mis^phnng  geben  und  sich 
nach  einigen  Stunden  in  eine  weisite  Htarrc  KlasBo  und  eine  farbluse  FlQMigkeit 
scheiden.  Krksikl  hcxt^ltigt,  AhM  sich  bei  dieser  Probe  die  Gegenwart  von  Seaam-t 
Arachifl'.  OHveiikt^rai-  und  AprikosenOl  sofort  durch  die  eintretende  Gelb-  oder 
Orangot"Jirbiing  verräth. 

Mabex  verwendet  zur  Prüfung  dea  Maudelflls  eine  Ziukcbloridl^ung,  welche 
er  dnrch  Sättigen  starker  ÄalzRftnre  mit  Zinkoxyd  bereitet.  Hllhrt  man  b  Tropfea 
derselben  mit  10  Tropfen  Oel  zusammen,  so  bleibt  Mandelöl  uugctllrbt,  A]irikosonÖl 
nimmt  eine  braune,   in  Purpur  ziehende  Farbe  an.  Pfir*i«hkemfW  wird  purpurhraun. 

Das  Mandelöl  liefert  eine  sehr  feste  Seife,  in  der  Pharmacie  findet  e«  itur  Her- 
stellnng  von  äalben ,  RmnJaionen  etc.  Verwendung,  auch  dient  es  zu  ParfQmerie- 
zwecken.  BAnedikt. 

Mandelorgeade,  aus  lOO  Th.  geschulten  »asson  Mandeln,  10  Th.  geachÜlteD 
bitteren  Mandeln.  IW  Tb.  Zucker  imd  60  Tb.  Pomeranzcutllltbeuwasser  durch 
Zusaramenstossen  im  Mflraer  bereiteter  Brei. 

Mandelsäure,    PhenylglyooUÄare,    C\  H,  — CH<95  .j^,    eine    der 

Oxybenzotisiiurercihe  angehßreade  Säure,  bildet  sich  beim  Erwärmen  von  Benzaldehyd- 
eyanhydriu  mit  verdünnter  Salzsäure  und  entsteht  daher  beim  HrwAmicn  von 
Bcnzaldebyd  mit  ßlau^lture  und  verdünnter  Salzsäure ,  sowie  beim  Erhitzen  von 
Amygdalin  mit  corcentrirter  S.ttxt=llnre.  Anch  beim  Kochen  von  Phenylohloressig- 
sftore  mit  Alkalien  (SiTKORl..  Ber.  d.  deutschen  chcoi.  Oestillaeh.  \l\\  23'.))  wird 
das  Kaliamsalz   der  Mandrlsäurc  erhalten: 

C„Hs— CH.CI  — COOH  +  ÜKOiI=CoH5  — CIT<^Q  ^^  +  KOI  +  H,0. 

Die  anscheinend  bequemste  Methode  zur  Darstellung  der  Mandclsäuro  haben  kurz- 
lieh  Ekolkr  und  Wöbrle  (Rer.  d.  deutschen  ehem.  Gesellsch.  XX,  2201)  an- 
gegeben, und  zwar  erhatten  dieselben  die  Säure  durch  Elowirkiing  von  Kalilaugo 
anf  das    leicht  herzustellende  Acetophenondibromid: 

•OH 


C,  H,  —  CO  —  CH  .  Brj  -f-  2  KOH  =  0,  Hj  —  CU 


CO. OH 


+  2  KBr. 


Die  AaKfQhrun^  dt-r  OpLTmtioa  ^eiichieht  in  folfnendcr  Weise:  Mjio  trflgt  gepul 
Acctopheo'mdibroimd  in  verdünnte  Kslüauge  (1:20)  ein  und  erwärmt  schwach, 
wobei  vollutäu'Jige  LJ>hiidk  urfotgt.  Au»  der  braunen ,  mittelst  Tbierkohle  leicht, 
EU  eiitnirl>€nden  FIttssigkoit  lAast  Biob  nach  AnBAaerii  mit  Salzefture  durch  A 
flchUttclD  mit  Aetbcr  ein  gelbeti  Orl  c:xtrahirca ,  welchem  aseb  kurzem  Sieben 
Exuiccator  kryBtallinifsch  errtarrt.  Auh  WaBser  odfr  Aethrr  kann  die  «o  erballcue 
Mandelsüiire  leicht  umkryKlallisirt  werden.  Die  Ausbeute  betrflgt  mindestens 
76   l'rocent. 

Die  MandeUänre  krygtftlÜHirt  in  farblosen,  bei  115''  (nach  Es'üleb  und  Wühble 
bei  118°)  »eLmelzundeu  Tafeln,  welche  in  Wasiier,  Alkohol  uud  Aelher  leicht 
löslich  sind.  Hei  der  Oxydation  geht  die  MandeUfture  in  ftcnzo^i^fiare ,  durch 
Rt'duetion  mittelst    JodwaHaerstoffitäure  in  Pheuylcssigsöure  über. 

Sciin.ZK  und   Gkaebe  (Arcli.  auat.   Physiol.  1»J7,  1^67)  haben  isefunden,  d 
die  Mandel»&ure    im  ThierkOrper  »ich   in   Hlppumflure   umwandelt.        B.  Thons. 

Mandef  S  GlyCerOCOll,  ulne  au^  Dextrin,  Thouerdeauirat.  Glycmu  und  Waaser 
he'iU'heiide  Misi'hniig,  der  zum  Gebranch  als  Schlichte  fllr  feine  HitnmwoIlzeugA 
iii>cb  Gelatine    uod   Wiisser  zuzusetzen   ist. 

MändiOCä  helsscu  in  Sitdiiuierika  die  Mant/iot-AH*iu,  int<be»>uderc  die  Wu 
Niiph  l'KCKiM-T  bedeutet  Mandiocn  „Gebackene.«  im  Haufie'* .  also  Mansbrot. 
Mandloca  Stärke  i»t  eine  Sorte  Arrowroot  U.   Iti.  L  pa^.  578) 

Mändrflgorfl,    in  den    MittelmeerUndem     einheimische    Gattung  der  Sol^ 
ceaf,     charaktcrisirt  durch  den   kreisulföruiiKen ,    uspaUi;;en.    t'itsi  laubigen  Kelch, 
die  trichterige,    bis  zur  Mitte    ä^paltige  rorolle ,    die    am    Grunde    verbreiterten, 
bUrtigoD  StaubgeAflSO,  die  llctsehige,  ehifftchcrigo  Beere. 

Mttndragora  offic  in  fi  f  i'  a  Miller  iM.  acnulin  Gnerfn.,    Atropa   Ma 
dragora  L.)^  ein  perennirendes^    fast  BtcngellosoB  Kraut    mit   grundstSndigun   bia 
30ftm  langen,   hU   I2cm   breiten,   breit  eiförmigen,  ganzrandigen  ,   wcIlenfDnnigeaj 
aber  glatten  Blättern.   ÜlUtben    violett^  austien  behaart,  auf  nackten  BlQtlieusti; 
Beeren  gelblich. 

Diese  Art  Ut^ft^rt 

Radix  Mandraoorae,  Alraunwurzel,  AlraunmJinneheo ,  Alronike, 
Racine  du  Saint  K»prlt,  M  an  drake -K  ool :  sie  int  50  bis  90cai  lang 
und  zuweilen  mehr  als  2,5cm  dick,  coniscb ,  bisweilen  mebrtheilig  oder  einfi 
meist  2tfaeilig.  Im  frtflchon  Zustande  fleiBcbig,  gefurcht,  wei^slich,  der  G 
stark  iiarcotiscb.  Trocken  iiit  die  Wurzel  ninzelig,  aassen  lirann ,  innen  weisfllich. 
I'nler  dem  Mikroskope  zeigt  dieselbe  (nach  Beri:)  eine  dicke  Kinde,  welche  von 
dem  fli'iBc'higfn  Holzt*  durch  eine  dnppelto  Kreislinie  getrennt  ist.  Die  innere 
dieser  Kreisilinicn  stellt  das  Cambiuoi  dar.  Das  grüsstentbetla  aus  i'arenchym  be- 
Bteheude  Holz  zeigt  schmale,  zeratreute,  e|>firltehe,  gelbe  Gef^sbOudel,  welche  nur 
gegen  das  Oambinm  geordnet  .<<tnd.  In  der  Innenrindc  fludet  man  keiue  Ba«t- 
zellen,  dicfelbe  ist  von  der  ilittclrinde  nur  durch  ein  slratTcre.-*  Gewebe  versehiiMleB. 
Die  in  dem  rarencbym  enthaltene  Stärke  besteht  aus  sehr   kk-iuen  K6meru. 

Die  Mandragora  besitzt  mit  ßeltadunna  groHtto  .1u»^ere  und  innere  Aeho- 
liehkeit.  Indessen  unterscheidet  Brrg  die  Wnrzel  von  jener  der  Belladonna  durch 
die  dunklere  Anssennnde,  die  weisse  Mittel-  nnd  Innenrinde,  die  erwflhnto  doppelt« 
Kreislinie  zwischen  Mitlelrinde  und  Holz  und  seh  lies»!  lieh  durch  die  spArlichen, 
«erstreuten.   feinporigen   GenissbUudel. 

Die  ganze  l'Hanze  ist  giftig,  chemtHcb  noch    nicht    unter«ticht.     Ihre    Wirk 
soll  jener    der    Belladonna    uhnlich    sein    ([/xvSj^a-.'öpx;.  betäubende    Pflanze). 
Wurzel  ist   eine«  der  ältesten   und  bertlhmte^en   Mittel,   wahrscheinlich  vrrstJUid 
Plisics  und   DiosKoaiüKS  unter  dem  >^amcn  Strj'chnos  nebeu  Atropa  iSrUmioM, 
h,  etc.   .^ueb  die  Mandragora  Arten.  Im  RDdeo  wird  die  Wurzel   Docb  als  schme: 
linderudcK   Mittel  angewendet.  Lojandcr, 
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Mangan,  Mn  =  55,  reap.  54.8  D&ch  LoTHAa  Hsybb  und  Sedbbbt.  Das 
Mangan  ist  eines  der  Elemente  der  Eiäeaf<Tup|>e :  Man>^au ,  Eiüeo ,  Nicki'l  und 
Kobalt.  Jedoch  ist  in  mancher  Hinsicht ,  bezüglich  der  höheren  Sauerst^iffver- 
bindnn^n.  diL»  Mauffiin  mehr  mit  dem  Cbrotu  und  iew  Chlor  vergleichbar.  Cober 
die  Stellung  des  Mangans  im  periodischen  .Syetem  der  Elemente  vergl.  man  Atom, 
Bd.  I,  pag.  717. 

ÜBA  Mangan  lindet  »ich  im  freien  Zustande  in  der  Natur  nicht  vor ,  sondern 
8tetH  gebunden  als  Bestandtlieil  verschiedener  Krze,  der  .Uangaocrxe  (s.d.), 
als  Nebenbe^tandthuil  vieler  Mineralien ,  als  Begleiter  des  Eisens  in  dun  Eisen- 
«rzeu,  in  vielen .  nanieutlieli  eiseDbalttgen,  Miaeralw^sseru.  Ans  der  Ackererde, 
welche  »tets  ManganverbindungBn  enthält,  gelangt  das  Mangan  in  die  Ptlaozon 
(Meei-espflauu'o,  Cacao,  Tbeeblfittor,  Weizen,  Koggen,  Ucis,  üerete,  Bncheo,  Bui- 
banm  etc.)  und  von  da  in  den  Organismus  der  Thiere  (nachgewiesen  in  den 
Haaren,  Knochen,  dem  Blute,  der  Milch,  dem  Harn  und  den  Filccs).  MeIiIcüs 
fand  in  der  A»<che  der  Heidel  beer  weine  einen  sehr  hoben  Mangangehalt  (6  bis 
18  Proceal  Mo^  0,). 

Im  reguliuiricben  Znstande  wurde  das  Maugau  zut^rst  von  Oahn'  aus  dem 
BrauuBtciu  dargestellt,  naobdem  im  Jahre  1774  Berumann,  gestfltzt  auf  die 
Untersucbungeu  Scheeles,  das  ws>br8cbeiulichu  Vorkommen  eines  neuen  Metalls 
in  dem  Braunstein  ansgeoprochen  hatte-  Das  Metnil  wurde  Braunsteitikßnig,  Kraan- 
Steinmetall,  auch  Mauganesium  genannt  (abgeleitet  vuu  M<i(friesi'n  nüjru,  Lapis 
mattfiatifn^iti,  womit  der  Braunstt^in  bezeichnet  wurde).  Jener  Name  Manganosium 
wurde  spftter  von  Buttuann'   und   KlaI'ROTH  in  Mangan  abgekürzt. 

Die  Gewinnung  des  metalti seinen  Mangans  geschieht  entweder  durch  Keductiou 
der  Oxyde  mit  Kohle  oder  durch  OlUhen  des  Mangauoflnorids  mit  Natrium  oder 
durch  Rlektrulyiiie  des  Chlnrmaagaui«. 

a)  Gewinnung  durch  Rtduction  der  Oxyde  mit  Kobic.  Die  Reduction  geht 
nicht  bei  RcjthglühbitJie,   sondern  nur  bei  Weissglflbbitze  vor  sich. 

Das  durch  GlUben  von  Maugancarbouat  gewonnene  fdarnm  auch  fein  vortheilte) 
Oiyd  wird  mit  Oel  angerieben,  im  Tiegel  geglüht,  um  das  Gel  zu  verkohlen, 
und  noch  einigemal  mit  Oel  angerührt  und  gcgiliht.  Der  kohlige  Rückstand  wird 
nun  mit  Oel  zn  einem  Teig  geknetet,  aus  dem  man  Kugeln  formt,  welche  in 
einem  mit  Kohlcupulver  auügcrttttcrtcn  Tiegel  nach  weiterer  Zugabe  von  llolz- 
kubleputver  anfangs  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  bei  Rotbgluth,  dann  aber  so 
stark  im  Gebiftseol'eu,  als  es  der  Tiegel,  ohne  »u  schmelzen,  ertragen  kann.  Das 
Metall    wird    zur    weiteren     Reinigung    im    Kobletiegel    unter    Zusatz    \ou    Borax 

shmotzcn. 

Die  anderen  &Ictboden  von  DRVILLK  (GlOhen  von  Maugauoxyduloxyd  mit  einer 
niebt  hinreichenden  Menge  Zuckerkohle)  »der  von  Rbiknault  (Gtnhen  des  Oxyds 
mit  Borax  und  Kuhle)  unterscheiden  sich  von  dem  oben  erwähnten  JOBN'seben 
Verfahren  nur   nnwesentlirb. 

Das  Gussmangau,  wie  es  für  technische  Zwecke  sns  dem  Uraunttleiu  gewonnen 
wird,  ist  kein  reincij  Mangan.  Seine  Zusamiueusutznng  aus  einem  bO.b  I'rooent 
Haugan  und  3.»  Prucent  Eisen  enthaltenden  Braunstein    ergab  in  Procenteu: 

Vor  dem  Llmschmelzen   .      'JC>.W)  1.05         0.1  0.05 

Nach  dem  Umschmelzen .      *J9.;n  O.OD        Spur  — 

Mn  Fe  AI  CaP 

J 
Es  wird  erhalten  nach  I'amm  durch  Rednction  de«  Braunsteins  flOOO  Tb.  von 
guter  3«rle)  mit  635  Th.  des  nach  dem  unten  beschriebenen  Verfahren  gewonnenen 
grOnea  Flusses  unter  Zusatz  von  U1  Tb,  Lampen-  (idcr  Kienruss  und  soviel  Oel, 
dass  die  Masse  benetzt  ist,  in  einem  Orapbittiegel,  welcher  vorher  mit  einer  Masse 
aus  3  Th.  Graphit,  1  Th.  Lehm  und  etwas  Waaser  ausgekleidet  ist:  der  Tifgel 
Ut  so  mit  dem  Deckel  dicht  lutirt,  dass  nur  eine  kleine  Oeffuung  das  Eutweioheu 
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Tob  W.  Uicmt   w«rda  im 

ÜBClt.  3Ka  mi  MaOtr  ^DaCI 

Dm  Mu^a  Int  ciae  gnavcHK,  aach  Dktoxs 
FvWb  Toai  MiQilw  wa4   n   nm  Vmtawthwd  vm  EIhb.  SieM 

Dm  4ai  Miayia  aa  dar  Laft  mh  gglfcfcfar 
aaltaft,  aaeh  (mtmmtBth  im  4arek  Efefctroljae  p«woiawaej  Waiaer 

M  wird   ca   an    betfea   aater   PfCrakaa    «Mr  la  aa- 

OlMrtfcfea  aafbewakit.  Ueber  da«  ■peeitoefce  CewUlt  das  Maacmaa 

dte  Aa^aboi  vcnehiedai.  Ei  at  aaeh  JOHX  8.013,  nwh  B— ■tu  7.1S8  Ui 

7,90C,  aaeli  Bcstbie»  7.05.  Die  ifniiifcfihi  WAnae  wt  naeli  BBSVarLT  0.tai7, 

wacaaa  uiA  aabr  BerlcbichtiKMff    dea   voa  LOTBAfi  Mktks    aad  Sctbcit  Ar 

mm  «almebcialkhflca  gehBlteoeo    AtamgewiafalM    &4.8,    die    AUaiali—    6.d9 

«rgttt.   Dm  Maagaa  Mfaaulzt   bei    WaiBglMli.    61h    IimI    siek   dardk    Ha^aa 

la  Biana  iü  dH  Metall  leicbt  tadirb. 

Du  Bpactnm  de«  Nao^aacUarids  beim  ErbitMa  dceselbea  ia  der  Brssts't 

WiiMir  enthlll  drei  aabe  laMBaienliq^äade  Liajea    in  Gelb   oad  Grfln    mit  dea 

Weflealiaffea  x  =  5687,  ji  =  5393,  •f  =  hl9b.  Du  Faokeiupectnm  dea  Haa^us 

ciae  grome  Aaubl  beOer  Linien.  Du  Spertrum  tlM  MaagMffijdt  iai  cia 

Baadtaipf Ptrqm .   In  dem  Spectram  d«T  Benemerftamme  Teraeiiwiadat  das  Maa^aa, 

•obald  die  Kntkublnog  gerade  zur  StablbQdaii^  vor  sieb  ge^aageo  ist. 

Das  Manjran  wird  tbeila  aU  xweiTerthij^es,  theilx  als  rier-,  aeebs-  und  sieben 
vcrtbifTM  KU;iB«iit  betrschtet.  t'eber  die  aar  ErkenoDop  des  Slan^ans  dieneadea 
Jlradiifnfn   verg\.  man  den  Artikel   Maa^a  n«alzc.  K|r<iB- 

Manganalaun  int  da«  mit  24  MolckOleo  Krystanwauer  krTAalHstrende  and 
mit  dem  AInmioiumaIaQO  vergleichbare  FKippelitalz  dea  achvefelsanrf'n  Man^anoxjrdi: 

AI,K,(80.).  +  24H,0  Mi4K,(SÜ.|.  +24H,0 

Tbonerdealaan  KalinrnmanganaiaDii 

IAI,(NH,),(ßO.).  +  24H,0  Mn,  N'H.i/SÖJ.  +  24H,0 

AntmoBiakalaDa  AmmoniummanjEranalann 

Sowohl  der  Kaüum-  «rio  der  Ammoniummanganalaan  eDtutrhon  beim  Vermiarbea 
eooreatrirter  Löminiren  von  «hwefelaaurem  MaDpranoxTd .  reÄpective  deijenigen 
LOninir,  wrlebc  man  dnrch  Einwirknog  vrm  Scbwefelsänre  aaf  rothe«  Marpjran^ijtyd 
(d,  l.  Manjraiiom.'injfanioiyd )  oder  Brannutein  erhSlt .  ond  whwefelwinrrm  Kalinm 
oder  Ainmonitiniüull'at.  Der  Kaüumalaan  kijstalllsirt  in  duDki-lvioletteu ,  der 
m fe» 
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AnimoDlumalttUD    iq    donkelrotfaeD   OctmSdern.     B^dü  Salze  worden  durch  Wawer 
zemutzt. 

Das  Apohnit,  ein  m  Sfldafrika  Torkotnraendes  Mineral  von  der  Zusammen' 
Setzung  AI]  Mu(S04)i  +  24H3O,   wird  auch   Muiiti^anoalauti  genannt.  KUin. 

MSing&nätB.  Unter  diesem  Namen  veniteht  mau  die  SaUe  der  bypotliettRclien 
MangansJLnre  H^MnO,.  weiche  die  allgemeine  Formel  M^MnO,  haben,  wobei  M  ein 
einwertbi^es  Element  hezeichnet.  Sic  sind  mit  den  eut«precliendcn  SchwefelaHure- 
salzen  isomorph,  z.  R.  daa  mangansaure  Kalium  mit  dem  RrbwefeUauren  Kalium, 
da«  manj^aosaure  Natrium  mit  dem  gchwefelsauren  Natrium.  Nor  die  Maugranalo 
de«  Kalitims,  Natriums,  Haryam»  nnd  StrnntinmR  sind  bekannt.  Das  mangauRaure 
Baryitm  Ist  isomorph  mit  dem  schwefvTsauren  Kali.  In  reinem  und  augäslLtiertem 
Wasser  bl.ten  sich  die  Manpanate  unter  Bildung  von  UebemiangansJluresalz  und 
Mangausupüroxyd  auf,  welches  letztere  »ich  aiisHL'hfiidet :  SKjMuO^  -f  2  Hj  SO«  = 
2KMnO^  4-  MnOj  +  SKjSO,  +  211,0.  Die  freie  Mangansflure  ist  demnach 
nicht  bestJtndig.  In  alkalischem  Wasser  sind  die  Maugauate  mit  grdaer  Farbe 
lOBlich. 

Die  Manganate  bilden  sich  aus  den  Oxyden  des  Mangans  durch  Schmelzen 
derselben  mit  Katihydrat,  Natronhydrat,  Baryumhydrat,  Strontiurahydrat  bei  Luft- 
zutritt, oder  unter  i^uaatz  von  Salpeter  oder  chlor&aurem  Kaliam,  resp.  mit  Nitraten 
von  Baryum  etc.  etc.  als  Oxydationsmittel : 

a)   2  KOII  +  Md  0,  +  0  =  K3  Mn  0,  +  H,  0. 

h)  4K0H  -fMnaO,  +  .'JO  — 2K,MnO^  +  2  H,  0. 

Ist  das  angewendete  Oxyd  Mangansuperoxyd,  so  geht  die  Bildung  von  Manganat 
über  «nch  ohne  Luftzutritt  vor  sich:  .3MnO,  +  2  KOH  —  Mn,  üj  +  KsMoU,  t-  Hj  0. 
Umgekehrt  wie  die  Manganate  durch  Sfluren  zerfallen  in  Braunnteiu  und  Ueber- 
manganHJlnresnlz ,  lassen  sich  die  Maagaoate  ans  den  rehermangansfliiresalzen 
darch  Kochen  der  concentrirten  Lc^sung  der  letzteren  mit  Alkalilauge  erhalten, 
wie  Kaliutumanganat  au»  Kaliumpermaoganat  mit  Kalilauge:  SKMnO^  +  2  KOH  := 
=:2KaMnO.  -f  H,0  +  0. 

Aach  durch  Krhilzen  von  Kaliumpenranganat  aaf  240°  bildet  sieh  Kalium- 
mangaoat:  2  K  M  11  0.  =  KsMaO^ -f  MnO,  +0,. 

Durch  reducirende  Agentiem ,  schwetlige  Sfiure  eto.,  werden  die  Manganate 
unter  Bildung  von  Mangaunaperoxyd  oder  eines  Mncganoxydulsalzes  zersetzt;  die 
Losung  der  Manganate  wird   demnach  entOlrbt. 

Die  Bildung  des  niioeraliscben  Chamilleoos,  worunter  das  Schmelzprodiict  elnee 
Mauganoxyds  mit  Kalihydrat  oder  Ralihydrat  und  einem  Oxydationsmittel  ver- 
standen wird,  sowie  der  Uebergang  der  MauganRÜiirp  in  Permangan  säure  wird  in 
der  qualitativen  Analyse  dazu  benutzt,  um  MHUganverbindungen  zu  erkennen.  — 
S.  Mangansalze.  —  r)a^  mangauaaure  Kalium  wird  nach  TßssiE  dr  Hutav 
zur  conliuuirlii'hen  Entwickelung  von  SanersiotT  benutzt.  Klein. 

Manganbister  heisst  eine  auf  Itaumwollengewebon  hergestellte,  we^eatlicb 
aus  Maii;,-:iiirtiiperoxyd  bestehende  braune  Farbe,  wclehe  luaa  durch  Klotzen  des 
StofTes  mit  ManganoxydnUalz  nnd  darauffolgender  Behandlung  mit  Katrunlauge 
erhUt.  Durch  Beizen  mit  Zinncblorflr  las.<<en  sieh  weisse  and  durch  geeignete 
Combinationeu  auch  farbige  Muster  crzeugüu. 

Mit  ManganbisFer  gefärbte  .Htoffe  verglimmen  leioht  und  binterlaitsen  eine  reieb- 
liobe  braune  Aschu,  welche  mit  Soda  geschmolzen  eine  intensiv  blangrtlue 
Sebmelze  liefert.  Benedikt 

MällQ&nblende  ist  das  natHrlich  vorkommende,  auch  Mangauglanz  genannte, 
Snlfid  des  Mangsu^  MnS.  Kllnstltch  erhält  man  »ie  in  gelbgrUnen  Prismen  (hexa- 
gonalj  beim  Erhitzen  de«  Scbwefelmangans  im  Schwefel waseerstoffstrome  f^Sidnt), 
als  Pulver  durch  Krhitzen  von  Manganoxydnl ,  Manganearbonat  uder  Mangano- 
snlfat  im  Schwefel  wasserst  ulT:4trouie.  Klein. 


JUSeAXBKAÜK.  —  HAKGANEBZE. 


M3nQa,nbr3Un    beinn    Minenl&rfaai^    welche    ans    Umbnaorteo,    4ie 
Matjganfayperoxrdliydrftt    cothaIi«o,    dnreh  PalTeräireD.    SchlimmeB    and  GlObea 
j^pvootira  Türd^n.  B«BedtkL 

ManganbromÜr,  Md  Br,  =  315,  entsteht  al»  g««^iDulz«De  rOthliebe  Kum  bflia, 
t'c^>erleiien  von  BronuUmpfea  aber  erhitzt«  Hso^aii.  Beün  Verdunitea  der 
de*  Maii^«a<'«arboa«tt  Im  BromwaoBontoffiiiare    bilde&   sich    rotbe ,    vanerlwlt 
u  der  Lan  zeHSrnduHm  KrystaUe  vdd  UangaabromOr.  welche  die  Forind  UnBri 
4H.  0  hatMsn.  KUim. 

ManganbrOnze    ist  doe  Maflganle^inup  aa«  15  Th.  Kapfer,  4  Tb.  Han^aa 

und    I    Th.  Zink. 

Mangancarbonat  vergl.  Mangani-  und  Hanganoearbonat 

ManganchtorJd,  MangaDi«hlorid  (Seequiolitorid,,  ist  nnr  in  wAsseriger 
[>>t)UU).'  Ukaüul.  JJieadbv  gibt  beständig  Chlor  ab  unter  Bildung  von  Mangaa- 
cblorfir:  Mn,  Cl^  =3JfnCl|  +  Cl,.  Leiebter  tritt  Kentetzung  ein  durch  BrwimMB 
und  durch  Zugabe  uxydirbarer  Stoffe.  Die  Maoganchloridlönuig  rMultüt  boiiB  Be- 
handeln von  Manganoxyd  Hn,  0,  mit  Salzalure  in  der  Kllt«.  Aueb  bei  der  Bbl- 
wirkuDg  von  Salzsiure  auf  Braunstein  bildet  sieh  Manganehlorid,  nicht 
Mb  II  KB"  t<}t  racb  I  orid   (8.   d.).  Kl«in. 

ManganchlorÜr,  vergl.   ManganoehUrld. 

Mang  an  Chromat,  chrom»aure>  Manganoxydul,   wird  al«  braune  kryM 
Verbindung  von  der  Formel  TrO,,  3MnÜ  +  11,0  aus  einer  Hisehung  der  h6n 
von  MaDganoHulfat  und  gelbem  chromaaorem  Kalium    erhalton.     In  SchweTe 
und  .Salpetersfture  ist  die  Verbindung  mit  gelber  Farbe  lA^Jicb.     Die  LAsoag  daij 
kohleuiauren  Uangans  in  einer  wa.s8erigeu   Lijsung  von  Chromsfiure  gehddet  beia 
Eindampfen  brauoee  Manganoxyd  aus.  Klein. 

Manganchromit  ist  eine  Verbindung  des  Manganoxyduls  mit  Chromoxyd  von 
der  l'uniiel  MnO.Cr,  O,  («.  (hromite,  Bd.  lU,  pag.  lOJp.  Das  Chromit  wird 
erbalten  durch  ZuftammeasebmeLEen  der  ee  KusammenaetaendeD  OK>'de  mit  Bor- 
triuxyd  bei  Weiwglutfa  in  Funn  harter  eisengrauer  Octai^der  von  dem  spee.^ 
Gfw.   4.H7.  KlaiB. 

Mangandioxyd,  Mangansuperoxyd,  MangADbyperoxyd,  .Uarb/aniM 
hjfiirroirjfdatum,  Mnngaaum  'jxydatum  naticttm^  ist  dan  Oxyd  des  Mangaus,  dem 
die  Kdrrael  Mo  0,  zukommt.  Die  Verbindung  findet  sieb  in  der  Natur  vor  als 
Braunstein  (s.  d.j. 

Wie  in  dem  Artikel  Mangansalze  angegeben  ist,  ist  das  Mangandioxyd 
eine  Verbindung,  welche  sowohl  die  Rolle  einer  Base,  wie  die  einer  .SSure  8piel<n| 
kann.  Dsh  Maugantetrarbtorid,  MangantetraDiiorid  und  das  Bohwt'fcUaure  Manj 
MUperoxyd  iind  z.  B.  Salze  de«  basischeu  Mau;f«usuperoxyd8,  wflbrend  das 
dur  Regcnfrirung  des  Braunsteins  nach  dem  Verfahren  ven  Wkldon  entstehende 
Prodaet,  das  Cslciummaoganit ,  der  WeldonHchlamm ,  dsa  Katkaalz  des  aattr« 
Manganinperoxydhydrats  MnO,  II.  darstellt.  Letztere  Salze  b<-zeichn6t  man  ab 
mauganlKKaure  Salze  oder  Manganitc;  c«  ist  mit  dem  Bleisuperoxyd  vergleichbar. 
Die  CoiiMtJtutiou  der  Manganite  entspricht  nicht  stets  derjenigen  des  Culcium- 
manganits.  —  S.  Manganhy peroxydby drat  und  Manganite.        Klain. 

Manganerze  sind  diejcriigen  Mineralien,  welche  Manganverbiuduugcn  als  Uaapt- 
beauudtlit'iU-  enthalten  und  bergmlnniRch  geftirdert  werden.  I*^  sind  haaptsScblieh: 

1.  Der  Braunstein,  Pyrolnsit,  Weiühniaugauerz(s.  Braunstein,  Bd.  ll.pag.  369]. 

2.  Der  HauHRiannit,  Sehwarzmanganerz.  welcher  Manganoxydiilosyd.  Mn:^  0«,  als 
wefcnttichen  Betitaudtbeil  In-sitzt,  iu  kOrnig-krystaUiDischen  Mn.tsen  oder  in  qua- 
draliscfam  Octaf^dem  vorkommt,  unvollkommenen  Mct&llglanx  und  das  spec  Oew. 
4.7—4.«  bat. 


3.  Der  Braunit.  Er  ist  HanKaLoxyd,  Mn.jO„,  and  bildet  kleine  quadratische 
Pyramideu ,  hat  unvullkommcnen  MetallglanK,  das  spec.  Gew.  4.8 — i.9,  und  ist 
brS,uiilich-8vbwar£  und  »pr^de. 

4.  Der  Manganit,  Graomanganerz,  Graubraunstviu,  ein  MaugaubyJruxyd  von 
der  Formel  HjMu^O,  oder  MiijOa,  Hj  0  oder  MnjOutOH)-.  Anseliöii  und  Krj-- 
Htallform  ist  gleicli  der  den  Pyrolusit*,  Kas  Pulver  ist  rfilhÜcbbraun,  Atta  tjpec. 
Gew.  4.3—4.4. 

b.  Der  Pailomelan,  Hartmangauurz.  welrber  nacb  Kauuei^brro  ein  üf^inenge 
von  Stiperoxyd  und  der  Verbindung  öMaOa.  MnO,  BaÜ.K,  0  ist  Nacb  LasI'KYRBS 
liegt  dem  Palluiiiulan  eine  Mun^ansJluru  vou  der  Purnii^l  MaOfOH)«  ala  typiaobe 
Verbindung  zii  Grunde.  Das  8poc.  Gew.  ist  1.1^^4.33.  Das  Pulver  ist  brauo- 
Bcbwarz.    Die   Härte  i^it  gri^wiT  als  bcJni   Pyrctlusit. 

Andere  Mniigauerze  sind  der  Poüaiiit  Uus  Superoxyd  bi4gtebend  und  von  dem 
apec.  Ge«-.  4.H26 — 5.061).  der  Wad  fManganKcbauni  ,  Ähnlich  wie  PRihmielan 
znsa in men genetzt  nnd  von  dem  spec.  Gew.  2.3 — 8.7),  der  Creduerit  (Maugaa- 
kupfer,  eine  Verbindung  von  Kupfer-  und  Manganoxyd  3CnO,  tJÄIn^Oj,),  der 
Wangansp.it  'Manganrarbonat  Mn(_lO;),  der  Manganglanz  (Schwtfelmaugan)  und 
Mangauosydul^LÜcate  (Mangaukiesel). 

Die  Kundorte  der  meisten  erwAbnten  Hanganerze  sind  llefeld,  Ilmenau,  Oehroo- 
Btoek,  Krlodrii:hroda.  —  8.  auch  Brauu&teiu.  Klein. 

MBngafieSfum,  Mangan^^e,  gleichbedeutend  mit  Mangan.  Mangan^e  ist  aber 
auch  der  VidgürDaiiie  für  Braiiutttein  oder  Pyrolusit.  Kteia. 

MänyäniärbSn.  Dm  Oxyde  df^  Mangans  bilden  einen  mehr  nder  minder 
weseiitllcbuii  IJcstauiUbeil  gewisser  dnukicr  l'>dtrtrben.  Alle  gclbtiu  bis  braungelbeu 
Ocker  enthalten  goringe  Mengen  MaugdDoxydhydrat,  welches  Begleiter  dos  Risen- 
oxydhydratcs  i»t  und  dio  Farbe  in'»«  Hmune  llberführt.  Dio  Farbe  der  mangan- 
baltigen  Oeker  wird  beim  Glflben  durch  die  rmwaiidlung  d»a  Manganusydbydrats 
altcrirt.  Die  Braunocker  ki^nuen  ihre  dunklere  Farbe  entweder  einem  grössßrcu 
Gehalt  an  Kiaen-  oder  .Mangan uxydhydral  verdanken ,  welche»  an  sich  ein  »ehr 
dunkelbrauner  liCrper  ist  und  durch  GHlhen  eine  duukelrothbranno  Farbe  annlmoit. 
In  den  Umbraunen  iTmbra)  ist  der  ßirbeude  llauptbeiittiindtheil  Kisonoxydhydrat. 
wenn  sie  gelblich,  Manganhydrat,  wenn  si«  sehr  dunkol  ^ind  und  ans8ordcm  noch 
verschiedene  Hydraio  des  Mangansuperoxyd».  \\'enig6lens  sind  dio  ia  Deutaeblaud 
vorktimmenden  rmbraarten  so  zusammengeaotxt ;  sie  entwickeln  daher  alle  mehr 
oder  weniger  Chlor,  womi  sie  mit  Sul/^iturc  beliandelt  «erden.  Kastanien brauDf 
SammtbrauQ,  M u iigan tut mmth raun  ^icid  derartige,  reichlich  Mangaii  enthaltende 
Farben.  Sonst  liefern  auch  alle  Manganerze ,  innbesondere  die  Braun  stein  arten 
durch  gelindere)«  Gltlhen  und  Mahlen  ein  mehr  oder  minder  dunkles  Pulver  vou 
der  Farbe  des  Manganoxyds ,  dan  \n)i  ararkerem  fJUlhfn  unter  Sanerstoffvcrlnst 
das  ebenfalls  braune  Pulver  de«  Manganexyduloxyde  gibt.  Nur  geringhallige  Braun- 
steine werden  wohl  hierzu  verwendet.  Denn  die  reineren  Brannsteine  sind  eu 
anderen   technischen  Zwecken  viel  vortbetlhafter  zu   verwcrtben. 

LitofKliir.  Gcalol«,  li«brbucli  der  Farben fabrikadon.  Klein. 

L  Manganglanz,  s.  Manganblonde. 
MangangrUn  it^t  rn.ingan»Burer  Baryt. 
Manganhydroxyd,  im  engeron  Slnno  das  Hydrat  des  Mauganoxyds ;  im  weiteren 
8innp  nennt  man  auch  da-s  Hydrat  des  Oxydul»  Manganhydroxyd,  wflhreud  die 
richtige  Bezeichnung  Mauganhydroxydul  wäre.  Kiu  Manganhydr^xyd  von  der 
Formel  MnjOi  H.j(  ^:=  Mn-,  O,  [OHJj)  wird  erhalten  bei  der  Behandlung  von  Mangani- 
Bulfat  mit  Wasser:  Mu,  (SO»),  +  4  llj  0  t  MnaO,  IIj  +  3  llj|SO,  ;  dieselbe  Formel 
kouiml  auch  dem  Manganit  zu.  Das  Manganbydruxyd  vou  der  Formel  Mn  (OHl^ 
(Manganhydroxydulj  entsteht  beim  Versetzen  einer  ManganoxydiiLt<alzlo.sung  mit  AlkaU- 
lauge  als  weisser  voluminöser,  an  der  Luft  scbocU  dunkler  werdender  Niederschlag. 
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Reioes  Uydroxydul  erlillU  mao ,  wenn  mao  den  ^ßtUten  NiedcrubUg  bei  Luft- 
abechluss  aaswäsclit  und  dann  im  Waitierstofl^trome  ao  Iadk»  erbiUt,  bi»  aeiD  WautRer 
entwichcn  iflt.  Der  l'yrochroit  ist  nat(Ir[icb  vorkAmnoendes  Oxydolhydrat.       Kleio, 

Manganhyperoxyd,    vergl.  Braunstein,  Bd.  II,  pag  3611  und  Mangan- 
d  ioxyd. 

Manganhyperoxydhydrat  ist  d.is  Hydrat  dei?  Manf7anHiip<*roxyda ;  letzteres 
verbiüdet  ^icL  mit  den  Kionn.nten  des  Wassers  ssii  mehreren  Hydraten ,  welche 
Muron  Charakter  babeo.  Daher  kommt  es  wohl  aunb,  das^  bei  dem  Ausecbeiden 
derst'lbon  aus  Alkali  enthaltenden  Ln<tiin<ron  die  Hypemxydbydrate  atkalihalÜ|f 
sind,  worauf  bei  quantitativen  Hcstiniinuii^cii  dot  Haii^autt  »itets  UUckiiicbt  ge- 
nommen werden  muss,  z.  B.  Inei  der  Bestimmung  des  Man^rana  nach  vurberig-er 
Au!§i4cheidiing  al-i  Hyperoxydbydrat  aus  der  mit  Natriumacetatlügung  veriierzten 
MaDgaolöfinag  dnrch  Bromwaefter.  Der  Weldox  Schlamm  wird  als  das  CaIcinmsaU 
oinea  MaDgausuperoxydhydrats  ebeafsIEs  aufgefaaBt  {s.  M  a  q  gandio  xy  d}. 
Nach  den  meisten  Methoden  dargestellt  hat  das  Snperoxydhydril  die  Fonoel 
MnO^  H,  (^  Mu  Oj,  H,0);  beim  Trocknen  Über  Scbwofelsjiure  rcsullirt  aus  ihm 
du  Hydrat  Muj  0,  H,  (=  3  Mn  O3.  a  H,  O) ,  twi  HU)»  das  Hydrat  Mn,  0,  H, 
(=4MuOj,  H,  0);  letzteres  bildet  sich  auch  bei  der  Einwirkung  von  Salpeter- 
afture  auf  fein  gepulverte»  Manganox  vd  aloxyd  ih.  d.i.  Ein  Hydrat  von  der 
Formel  Mnj  O,  H,  ;=  3Mn(^j,  HjO)  seboidet  sich  ans  der  Lösung  von  chroni- 
saurem  Mangauoxydul  aua.  ein  Hydrat  von  der  Formel  Mn^  0^.  H-^  (=r  2  Mn  0,, 
H,  0)  beim  Verftetzen  einer  ManganoxydiillftKiing  mit  Alkalibypcehlorid.  l 'eher  das 
bei  der  Zersetzung  den  tlbermitngHusaurcn  ICutis  mit  SehwL-fetsfture  oder  Salpeter* 
slnre  sieb  ausneheidende  llyilrat  fliod  die  Ang/tben  vereichieden.  Ausser  naoh  den 
angegebcDou  Methoden  bilden  sieb  Mangarihyptroxydbydrate  noeb  bei  fulgenden 
Reactinnen  ;  Bei  der  Krnwrrkiing  von  llbermanganHanrem  Kalium  auf  eine  Mangan- 
oiydiilbi'iung ,  wnlmi  sowohl  das  Manyan  der  OxyduH/lsung  wie  da«  dei  P«r- 
manganatfl  al«  Hyperoxydhydrat  ausgenphii^den  wird  idic  Methode  ist  zur  rfnaoti- 
tacivea  ßentiinmung  des  Mangans  verwerthbar};  bei  der  Rcduetiou  des  KaüaiD- 
permang:ii)ats  durch  Alkohol,  OKaUJluro  etc.  in  neutraler  Losung ;  bei  der  Zugabe 
einer  Oblorhalklösung.  respective  eines  Hypocblorids  zu  einer  ManganlOsung 
(s.  oben):  Ijei  der  Kleklmlyse  einer  schwarh  sauren  chlorfreien  ManganlOgun^, 
xweokmilssig  einer  Acetar-  oder  Nitratlrtsung.  Natürlich  vorkommtndes  Manganbyper- 
oxydhydrat  ist  der  Mangan  seh  a  11  <n  oder  W  ad  (s.  Manganitu).        Klein. 

ManganiarSenat,  arsensaures  Mangauuxyd.  Mn^  lAsO,),.  2  Hj  0  =  424,  ent- 
steht als  graaee  Pulver  beim  Krhit7.en  von  eutlgsanrem  Manganoxyd  mit  Arscusiture. 
Bereitung  dos  eftsignaiiren  Manganuxyds  Mn|  fC,  H.^  O,),,.  4  H«  0  aus  Manganoxydal- 
oxydhydrat  nod  Klscssig  durch  Kochen  nach  vorheriger  mehrtägiger  Kinwirkaog 
in  der  Kftlte.  Auf  Ztmatx  vun  wenig  Wasser  krystalUsirt  da»  Salz  aus.  Klein. 

ManganicarbOnat,  kohlensaures  Maugauoxyd,  eiistirl  uiehl:  beim  Fitlleu  einer 
Manganoxydcalzlfisung  mit  .\!kalirarbonat  entsteht  diinkelbrannes  Oxydhydrat. 

Klein. 
ManganiCyankallUm  ist  das  Kaliumsalz  der  Manganideyanwasserstntfedlare  und 
vergleir-bb.ir  mit  dem  rothen  Blutlaugonsalz,  d.  b.  dieselben  Anschauungen,  welche  über 
die  Zuf-ammenselzuiig  des  rothen  BtittLiugensalzes  sind,  gelten  atifh  fllr  die  JCnsammen- 
8et7.ung  de»  Manganidcyankalium^  mit  dem  nntOrlicben  Unterschied,  dass  das  Symlxil 
des  Mangans  in  den  typischen  Cyanrest  eintritt  an  Stelle  des  BymboU  des  Kitwns: 
PoCy,  Kb  oder  MnCy^Kj  oder 

F^^yi)^  '>^er  Mn,  Cy,,K«  oder 

Fe,  (^e,  ßKCy  oder  Mn,Qr,,  6KtV  oder 


F^(Uy,j  =  K, 

*'Ncy,)~K 

Perrideyankaüum 


Mangranideyankalium 
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Wie  das  FerridcyanksHum  darch  Oxydation  des  FerrocyaDkalloms  entsteht,  ao 
eotstebt  da»  Ha&gaaidcyaDkalium  durch  Oxyduliou  des  MauKauocyaDkaliuDis: 
2  Mn  Cv,.  K,  +  0  -f  1!,  0  —  *2  Mn  Cy  K,  +  2  KOH. 

Di«  OxydatioD  geschiebt  sobon  beim  Liegen  der  Kryslallc  des  Maugraaooyan- 
kaliuiufl  an  dur  Luft,  bi'ini  Kuebrn  der  LO^un^  des  Mangaoof-yankaliiimR  und  beim 
Kindampfen  derselben.  Dabei  scheidet  sich  eine  rutbe  Masse  ab,  welche  in  Wasser 
tht'ilweisc  unter  ZurClcklaHsunK  vun  Mau^anoxydhydrat  lüiilicb  iat.  Solche  wäasurl^e 
LOsong  scheidet  naeb  dam  Versetzen  mit  etwas  Cyankalium  beim  Verdunsten  Über 
Schwefelsflure  MaagaDidryankalium  in  iäuKcron  Prisuion  ab.  Dlti  Krystulle  slud 
wat^aerfrei,  braunrotli  und  ientnurph  mit  rotbeni  Blntlaugensalz.  Die  Ljlsiing  des 
Mangauidüyankalinms  gibt  mit  vielen  Ikietallsalzlösungoo  TBIeiaeetat  ^  Kupfer-, 
Xii-kclsulfat.  Qneiokäilbereblorid ,  KobaltchlorOr  otc.)  unbestftudige  Nied  ersieh  IX  ge. 
Mit  Ferro3ulfatl(»suDg  enlulebt  ein  blauer  Niedergc-hlag,  mit  Eitwnnhlorid  flne  lilaue 
Lösung.  Scbwefelwasfierstofl'  reduoirt  zu  Mangünoeyauknliom,  Schwefelalkalion  tliilen 
allinfltig  Scbwfft'liuangan.  Auch  beim  Kochen  dar  wftaaerigen  Lliaung  wird  allm&Iig 
allfH  M»ngfl[i   &h  Oxydhydrat  ausgeschludeu.  Klein. 

MaUganige  Säure  wird  da»  Hydrat  de«  Maoganstiperoxyds  genannt  (s. 
Manganhyperoxydbydrat),  weil  es  dte  Eigenschaft  einer  Säure  besitxt 
und  mit  ßaat;Q  Sähe  bildet,  welche  MangauUe  genannt  werden   (n.  Manganite). 

Kl  f.  in. 

Manganjodiir,  Manganojndid,  MnJ,  =:  *291 ,  entsteht  beim  Auflülaen  von 
UungaitiiL-arboiiat  in  Judwasfleratütfaiture  und  kryslalliairt  beim  Verdunsten  der 
Lösung  in  rosenrothen  hygroekopiseben  Knslallen  aun.  An  der  Lnft  brXunt  sich 
die  Verbindung:  Chlor,  Hrom  und  coneentrirle  Baljieter-  oder  ßchwufcLitäure  machen 
Jctd  au9  der  Verbindung  frei.  Klein. 

ManganiphOSphat.  phi>8ph<irs3nre$  Manganoxyd,  Als  eine  Verbindung  von 
der  Formel  ^lu^iPOt)^  .  ^H^O  eotatcht  dan  Mauganlpbosphat  beioi  Erhitzen  vun 
efaigsaurem  Manganoxyd  (h.  M  a  nga  n  la  r  »en  atj  mit  Orth<)])h*>Hpbi)rKäure  als 
grünlichgrauer  Niederschlag;  ebeusu  entsteht  das  Salz  durch  VersetKeu  ejner  auf 
lOO"  erhitzten  Lftiiung  vun  PboBph^iraäure  (I  +  3j  mit  einer  cuntMjntrirten  Lösung 
von  Manganonitrat.  In  geschmolzener  Thosphorsflure  ist  die  Verbindung  löslieh; 
Iflaitt  man  diasu  Löduug  :24  Stunden  bei  170 — ütO"  stehen,  so  srheidet  sich  da8 
Pyrophoaphat  Mn^  11.^  (P^  0,ji.j  ann.  I^rhitzt  man  die  höheren  Oxyde  des  Maogans 
oder  die  niederen  uacli  Zusatz  von  SalpetersAure  mit  oonccutrirter  Pbosphortaure, 
n  lösen  sich  die  Oxyde  auf  unter  Bildung  einer  heim  Krkalteu  violett  werdenden 
MtMe;  erhitzt  mau  über  zum  Glühen,  bi«  die  Sture  anfangt  «ich  zu  verflüchtigen, 
80  entsteht  eine  in  der  ilitze  blaue,  beim  Erkalten  purpurne  Maase,  welche  in 
Wasser  mit  vjolettrotber  Karbe  löslich  ist.  Ncutraltsirt  mau  die  Lösang  mit 
Baryumcarbimat ,  so  scheidet  sieh  phoHphursaures  Manganuxyd  aus,  welßhi»  in 
Sfluren  mit  rotlior  Farbe  Iftsliph  Ist  KI«iii. 

ManganiSUlfat,  schwefelsaures  Manganoiyd,  Mn^  fSOJj  =  3^8,  entsteht  beim 
Rrbitzen  von  Mau^auo.\yd  oder  -Superoxyd  mit  cuuceutrirter  Scbwefelslure  Im 
letzteren  Falle  tritt  Sauerstotfentwickelung  ein.  Fein  vertheiltes.  vcülig  trockenes, 
kfiuatUch  (auH  mit  NatriumearbijuatlöiimDg  versetzter  Mangaului^uug  durch  Kiaiciteu 
von  Chlori  bereitetes  Snperoxydhydrat  wird  mit  concentrirter  Schwefelsaure  zum 
Brei  angerührt  und  im  Oelbado  auf  110''  allmfillg  erwärmt  l'Iadllch  erwfirmt  man  auf 
18B*>.  Das  sobwefelsmure  Manganoxyd  wird  noch  beias  auf  eine  Bimsfttein platte  ge- 
bracht foder  poröse  Platten) ;  oaehdem  die  Scbwefolsflure  eingesaugt  ist,  wird  die 
rdektttändige  Maa.'ie  mit  aalpetrigafturefreier  SalpeterBtturn  angerührt,  wieder  auf  einer 
Platte  ausgebreitet  und  noch  eintgemale  mit  Salpetersäure  bebandelt.  Schliesslich 
wird  zur  Entfernung  aobafleuder  Salpetersfture  da»  Sulfat  auf  ISO"  erhitzt,  bis 
keine  Dftmpfe  mehr  auftreten  und  in  getrocknete  gut  zu  rerBchll  essen  de  GefllSM) 
sofort  oiugofütlt.     Das  Sah    idt    sehr    bygroskopiach    und  stellt  ein  dunkelgrtlnea 
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Polvor  dar.  Die  wjiseerige  LObud^  scheidet  braiinee  llydroxyd  aus.  ReiooB  Mangan- 
oiyd  int  in  verdOnnier  SphwefelsÄure  nicht  lilsÜch:  bei  (7©i.'enwart  von  Oxydal 
(doppelte  Mco^q)  entsteht  emv  tiefnitlie  L{>äuu>r,  wahrpch«inlieh  von  Oxjdutoxydftalx. 

K 1  e  i  D. 
MänQänit  ii^t  natilrlioh  vnrkommendf^s  Mangan  bydroxyd  (a.  d.).   Dereelbe 
kn'iitallisirt    rhi^ii)biscb    und    hat    das  spec.  Gew.  4.335  uacb  RAsrMKr^SBRRO.    — 
S.    M.-injranprzc.  Kleia. 

M3.n§3nit6,  man^^'-ani^i^aiire  Salie,  eind  die  Salze  des  Manganhy perox yd- 
hydr.*it<  i-t.   d.i.    I>ie9e))>en  werden  in   folffender  Wciso  erhalten: 

Djaii^aui^fi^auroAlkalieu  durch  F^iuluiteo  voaLuft  in  die  alkulisebc  Maugau- 
oxydulblsunj; ,  beim  Eioletten  von  KohleusLoro  in  wils$erige8  man^fttiHaures  Kali, 
beim  OHlben  den  llbcrmanganRaureii  Kali4,  dumh  Hediictlon  des  letzteren  in  neu* 
traler   Li">fiiin^  iind   bei  verflcbjedenen  anderen   KeACtiouen  ; 

mangan  ig»a  uror  Kalk  durrb  EingiesseTi  von  Chtitrkalktfisun^  iu  Maugan- 
oxydulIfl8UTi|r,  Kinleiien  von   Liitt  in  die  mit    Kalkhydrat  versetzte    .Mang:inb'>)iniig' ; 

niant?aDi?Haurc»  Magnesium  diireU Einleiteu  von  Luft  iu  die  mit  Maguesin- 
hydrat  verwtzt«  MauganlOsnng ,  heim  Krhitzen  von  rhlormagne'*inm  mit  Man^u- 
chlorür  an  der  Luft; 

ma  ngnn  i  gsau  roH  Mangan  t>:ty  d  n  I  lieim  Rinlnitim  von  Chlur  in  eaaigsaure-t 
Manganoxydul  bei  it'i°,  bei  der  Kinwirkuug  von  Kn|[unipermnng.iniit  "der  Kalium- 
maoganat  auf  MauginoxyduUalze; 

manganigAa  u  re  8alxe  dot  Zinks  nnd  Kupfern  beim  rftllen  einer 
MaDganoxydulb">sung ,  der  Salze  d^r  genüuuttin  MctHlIc  ])i.-i;.'C mischt  sind .  mit 
Kaliumpermang'.inat.  GletcIiMitig  Kind    letztere  Ni'Cdersohl.H;:!'   kalihaftig. 

Die  Perm «ngan Ate  der  Metalle  liefern  beim   Krhil/on   Mang.nnite. 

Die  «rwflbnte.ii  Manganile  haben  wecliHelnde  /.n«iammen»eticung.  Natürlich  vor- 
kouimende  Mnngauile  «ind :  Pt<tlumelan.  Wacl,  Warwirit,  Crcduerit  und  uocJ)  einige 
andere   Mineralien.  Klain. 

MdngSnkiSSel.  Der  mthe  Manganktesel  oder  Kb'^donit,  KieROhnangan ,  ent' 
hSU  aU  Mauptbestnndtheit  kieeelsnures  Mangan  MuSiÜ^.  Das  Mineral  kommt  in 
roihen ,  IrikEiuen  Krytttallen  vom  spee  <iew.  3.5.^  vor.  In  Iteifiiehung  zu  ihm 
«teht  Allagit.  Hydropt,  Hommangau,  Fowicrit.  Mangunoxydhaltige^  Silicat  Ut  der 
scbwarxu  Maugankici^el ,  welcher  au»  der  Oxydation  maiig.HU reicher  Silicate,  be- 
sonders den  Hhodonits,  hervorgegangen  ist  Kl«ia. 

Mangankupfer,    s.  Hanganlegimngen. 

Mangankupfer2ink.    ».  Uanganlogi  rangen. 

Manganlegirungen  besitzen  zum  Tbeil  grosse  techuiscfac  HedeutuDg.  wie  diu' 
Ffrrniii:ut/^:iu,  t-itn-  Le^rirung  von  Eisen  und  Mangan,  welche  sieh  sehr  zur  SUÜd- 
fabrikation  eignet  und  Rohstableiseu  genunut  wird  (vergl.  Eisen,  Spiegeleisen, 
Hd.  III,  pag.  <il8  und  630j.  Zur  Darstellung  der  I^gimngen  des  Mangans  mit 
Kupfer,  Blei,  Zink  und  Ziun  winl  .Mangatioxyd  und  das  Oxyd  des  zweiten  HeteÜM, 
mit  dem  da«  Mangan  higirt  werden  »oll,  mit  Kohle  in  Orapliittiegeln  bei  hober 
Temperatur  KiiMmmcuge^chmolzen.   Die  Kupfermauganlcgirungon  t-ind  mit 

S&  PniRvnt  Mangan  weis.:«,  elaütiscb,  dehnbar, 

15       „  „         grau,  brtlcbig. 

12       „  „         anf  der  rriHcbcn  Flüche  grau,  dann  gelb, 

3 — H        ^  „  dunkel  nnd  dehnbar  wie  MeRsing. 

Eine  l^egirung  von  Mangan  nnd  Aluminium  entsteht  beim  Zu8ammcnscbmelzen 
von  10  Tb.  wasserfreiem  Manganeblortir .  15  Tb  Aluminium ,  IS  Tb.  Chlorkalinm 
und  15  Th.  Chlomatrium.  Beim  Lkbandetn  der  Schmelze  mit  vcrdtlnntor  Sslza&uro 
bleibt  die  Legirung  in  Gestalt  eine«  Krystallpulver«  von  dem  spcc.  Gew.  3.402 
xnrack.  Kltla. 
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mflnpänoborät,    borsaure«  Manganoxydul,   MTiß,Oi.  wird  als  veitiHcr,  ecbwctr 

IMipluT   Nieilyrsolilap"    heim   Vorsetzen   einer  MangsrKixydullflsnng  mit    Hnraxlöitung' 
erbalten.  Uas  fifalz  wird  iils  Siocativ  hol  der  Firiiisatiereilung  beuUtzt.      K  I  ■>  i  n. 

MflTIQänOCSrbOn&t.  koLlentiaiires  Man^aaoxydul .  Mangannm  carhonicum. 
MnC*.>3  =^  11.')  ü.  Die  Verbitiiiuuf^  liiidot  sich  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor 
als  Dialogit  oder  auch  iu  RhomlMX'dorn  krystalUHirt  aU  Maugaut<|>at.  8l(:L§  ist  sie 
aber  licgtoitet  von  den  isomorphen  Oarhonaten:  Ferro-.  XlagneHium-  und  Calciimt- 
earboDHt.  Versetzt  man  eine  LOauog  von  Hangausulfat  oder  Manganclilortlr  mit 
KaliuiU'  i'oder  N'atriiiin-)  carbtmatlflsnng,  so  erhält  man  einen  weissen  Niederschlag 
von  kohlensaurem  Mani^aii,  welcher  in  circa  8000  Th.  reinem,  leichter  in  kohlen- 
Bäiirehaltigein  Wasser  löslich  ist.  Heim  Trocknen  dee  fenchton  Niederschlajjes  wird 
derselbe  brüunlich,  indem  »ich  etwas  Ox.vdulosyd  bildet.  Beim  Glühen  dc6  Carlionatii 
an  der  hut^  entweicht  Kohlensilnre  und  es  bildet  sich  Manganoxyduloxyd : 
SMnCOj  4*  0  —  Md,  O4  +  3C0j.  Diese  Eigeuachaft  wird  auch  zur  <|Lantitativcn 
Bestimmung  de»  Mangan»  (vergl.  Mangan  Bai  ze)  benutzt-  KrystaUi^irton  Mangan- 
carbonai  wird  durch  Kiiiwirknng  von  Natrium-  oder  CalcJumr.>arb<.>aat  auf  wäesorigos 
Manganehliirllr  in  zngeachmolzcnen   Kehren   bei    ITiO  — 160'^  erhalten. 

Bebnfs  D^rRtellting  des  Uanganocarbonats  Kur  DeroitDng  anderer  Mangansalze 
oder  als  arznoilichts  PrSparat  werden  10  Th.  .Manganttulfat  in  etwa  100  Th.  heissem 
destillirtem  Wasser  gelö«t.  Naeh  dem  Krkalten  in  verschlossener  Flasche  wird 
eine  Lfisung  \on  10  'W.  Natriumbiearbcmat  in  etwa  löO  TL.  Wasser  zugegeben. 
Naehdein  der  Niedernehlag  in  der  wieder  *er8lopften  Fhisehe  steh  ab^'setzt  hat. 
wird  derselbe  wiederholt  mit  (durch  Auskochen)  luftfrei  gcmaehtem  deslillirtem 
Waaaer  decantirC.  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  durch  Baryumohiorid  getrübt  wird. 
Dann  wird  der  Niederschlag  anf  einem  Hlter  gcBammolt,  vortheilhatt  mit  einer 
Baugptimpe  das  WasHcr  miiglichst  von  ihm  abgezogen  und  bei  massiger  W.lruie 
getruL'kiiul.  Die  hööung  eines  solchen  l'rftparntes  in  Salz^jlure  darf  duri-h  llhodau- 
kalium  nicht  gcrSthet  wurden  (* weder  sofort,  noch  nach  einIgor  Zeit ;  bu<«8er  nach 
dem  /Zusatz  eines  Tropfens  SalpetersÄure,  Aufkochen  und  Krkaltcn).  Aueh  darf 
die  »alzsaure  Lflaung  durch  Schwefel waHseratoff  nicht  verändert  worden.  Der  durch 
Ammoniak  und  Schwefelammnnitim  er/engte  Niederschlag  darf  nicht  dunkel  getjfrbt 
sein  und  da^  Filtnit  von  dem  Niederschlage  durch  ])bosphor3aures  Natrium  nicht 
getrtibt  werden.  —  Das  I'rÄparat  wird  innertinh  sn  0.3 — l.Og  2 — Snial  tilglieh 
in  Pulvern,   rillen   oder  Pastillen  angewendet.  Klein. 

MänQänOChlOrid.  Manganochinrilr  ,  Mantjanum  cUoratum  ,  Mamjanum 
murinticmn ,  MnClj  ^^^  1S6.  Im  wasserfreien  Zustande  entttebC  die  Verbinduug 
bei  der  directen  Einwirkung  de«  Chlors  auf  metallisclieii  Hangan,  beim  I'eberleiten 
trockenen  .'Salzs.lnrogaseji  tlber  ManganocjirbonNt  bei  hoher  Temperatur,  sowie  beim 
Entwflssem  de«  washcrhallige»  Chlorllrs  in  einem  Strome  trockener  Salzsünre.  Das 
Manganttcblorllr  hat  das  speo.  (lew  2.47H  ,  schmilzt  laicht  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einer  blätterigen,  rcltblichen  Masse.  Va  ist  nicht  flllchtig.  Beim  Erhitzen 
an  der  I.ult  tritt  durch  die  Feuchtigkeit  derselben  Zerttetzung  ein;  das  Prjtparat 
ßtrbt  sieh  unter  Bildung  von  Oxyduloxyd  mehr  und  mehr  dunkel ;  in  Folge  dewton 
kann  das  waKserfreie  Chitirdr  aus  dem  wasserhaltigen  durch  einfaches  Erhitzen 
nicht  erhalten  werden :  aueh  verbindert  ein  Zusatz  vun  SaJmiak ,  wie  er  belinfs 
Darstellung  des  Magne^^iumcblorids  aus  dem  wasserhaltigen  Saixe  erfolgt,  die  Zer- 
setzung nicht. 

100  Th.  Wasser  Kison  bei  10'  38.3  Tb-,  bei  30»  46.2  Th.,  bei  ßS»  55  Th. 
wasserfreies  T'blorllr.  Bei  höherer  Temperatur  nimmt  die  Löslichkeit  wieder  ab. 
In  absolutem  Alkohol  ist  das  Chlorllr  reirbticb  Uisliob  ("2:  iMuCl,).  Beim  Ver- 
dunsten der  alkoholischen  L^song  Im  Vacnnm  resnltirt  eine  Verbindung  mit  2  Mol. 
Alkohol. 

In  Ijftsnng  erhfilt  man  das  Manganchlorttr  durch  directe  Einwirkung  von  Satz- 
sAure  auf  Uanganocarbonat  oder  eines  der  Oxyde  des  Mangans.  Darum  Iftsst  sieb 
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mit  Vortbeil  wasserhaltiges  M«DKauoblorllr  aus  den  Mutterlaugen  vod  der  Chlor- 
bereitnng  aoa  Brauaiitein  und  Salzsflare  gewinnen.  Zunflchnt  wird  die  Lauge  durch 
Eindampfen  vou  der  freien  Salzsflorc  befreit,  dann  durch  Zugabe  von  Mangano-, 
oarbonat  und  Kochen  damit  T(in  dem  vurbandenen  EllHun  befreit.  Für  das  tÜBen 
tritt  dabei  eine  Squivalente  Menge  Mangan  aln  Chlorär  in  Msung.  Das  Kiaen  ist 
dann  vollstftndig  ausgeschieden,  vonn  eine  abtillrirte  Probe  durch  FerrtKiyankaliura 
anr  weiss,  nicht  blAnlich  geHillt  wird.  Ein  naeh  dieser  Art  dargestelltes  I^jlparat 
ist  aber  noch  kalk- fete  I  haltlg.  Keiner  ^It  dasselbe  aus.  wenn  der  BrauuHtoia 
vorher  mit    8alpet«rsAare  behandelt  war. 

Das  ManganchlorUr  krystallisirt  au^  wässeriger  Lösung  mit  4  Hol.  Waswr  in 
rfltbllcben  Tafeln  au».  Ea  ist  hygroskupisch  und  daher  in  gut  rerschlositeneti 
Flaschen  aufzubewahren.  I  Th.  ManganchlorUr  löst  sich  bei  10*>  in  0.66 ,  bd 
31.25*  in  0.37g,  bei  62.5»  in  0.16g,  bei  87.5»  in  O.lGg,  bei  106»  in 
0.16g  Wasser.  Diese  Zahlen  unUprechen  fDr  100  Th.  Wasser  bei  lü"  150  Th.^ 
bei  31.25«  26»  Th.,  bei  62.5»  626  Th.  Auch  io  Alkohol  ist  das  GhlorUr 
löslich. 

l>afl  Mauganochlorid  verbindet  t>ieh  mit  deu  Chloriden  der  Alkalimetalle  zu 
Doppelverbindungen,  z.B.  Mnn^.  2NH,CI;  MnCIj.  2C«CI;  MuCI,,  2RbCl.  Die 
PrOfung  doH  Maaganuchlnrüra  auf  seine  Reinheit  bat  in  der  bei  Maugan oe-arbnuat 
erwähnten   Weise    tu   erfolgen. 

Das  Maaganoehlorflr  wird  innerlich  au  0.15 — 0.75g  in  Lflsung  gegen  Chlorose 
(In  Verbindung  mit  Eisen),  cbmnische  Hautausschlage,  bei  Hämorrhagien,  Jlnsserlieh 
in  LJJsiing  nh  Mund    und  Gurgclwawef  angewendet.  KUiu. 

ManganOCyankaliUm  i<<t  das  KalisaU  der  Manganoc^aDwass^rfttofTttflure  und 
ist  in  derselben  Art  vergleichbar  mit  dem  gelben  Rlutlaogeiuala  wie  das  Mauganid- 
cjaokalium  mit  dem  rotbeu : 

FeC,VfKt  oder  HnCyaK,  oder 

Fe,Cj,,KR  oder  Mn,  Cy,,  K«  oder 

FejCy^,  8KO  oder  Mn,C3r„8KCyoder 

„^(Oy,)  =  K, 

gelbe«  Blutlaugen^alz  Muogaiiucyankatium 

Beide  Salze  krystalliäiren  auch  mit  3  HolekQleD  Wasser.  Das  Munganocyankaliam 
entfttebt  heim  Versetzen  einer  Manganoxydullrisung  mit  tlberBehflft»igem  Cyankalium. 
Aof  ZnM&tz  von  Alkohol  scheidet  aieh  dns  Hnlie  als  voluminöser,  bald  krystallinisch 
werdender  Kiederiwhtag  huh  Aus  Cyankalilösuug  lS88l  sieb  das  Salz  umkrystalU- 
airen.  Die  KryAtalle  aiiid  liefblaue  rjuadralische  Tafeln,  lieber  das  V'erhalt«u  der 
Verbindung  beim  Korben  uud  »n  der  Luft  s.  Hangauidcyankalium,  Dia 
wflstterige  Lösung  scheidet  einen  grünen  Nieder»ehiag  von  der  Zufummensetuiftg^ 
Un,  KgCy^  aus,  welcher  wieder  oiil  dem  weissen  Rückstand  von  der  Blausfture- 
bereitaog  aus  Ferroayankalium  und  äebwefelslore  veixleichbar  iat: 
FeCy.FeKj  MnOy^MnK, 

weisser  Rückstand  grtlnvr  Niederschlag 

(Ferrocyanferroeyan-  (llangaiicK-yanmanganooyan- 

kalium;  kaliiim}. 

Das  Manganooyankaltnm  gibt  mit  Kobalt- ,  Nickel-,  Quecksilber-,  nieilö8tiii|f«i> 
n.  a.  Ntede  rech  läge.  Die  NiederKchlSge  mit  Eiiteovitriul  uud  Eit^enehlorid  sind  blan. 
Durch  Kinwirkutig  von  ^ehwefelwnfiAerstoff  auf  den  llleinied erschlag  erbttit  niaa 
die  freie  MangaDOeyaDwaaserattifl'Bflure.  Klelm. 

ManganomanQanit  ist  maugausaures  Mnaganoxydol.  de^en  Zusammen  so  txuug 
je  nach  seiner  Hereitungsweise  verschieden  ist.  Der  diireh  Einleiten  von  Chlor  hl 
BJuganacetatlAeuDg  (s.  Mangan! te)  erhaltene  Niedereehlag  hat  bei  30 — 40* 
getrocknet,    die   Zusammenaetiung    3(llnO,    öHdO,J,    10H,0,    bei  60 — 100* 
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gelrwtnet  MnO,  SMnO,,  L*H,0,  bei  120«  s:etrockot  2  (MnO,  öMnO.),  3H,0, 
beim  Erbitz^D  im  Luftstrom  auf  140«  MnO,  1 1  Mn  Oj ,  H, 0,  heim  Erhitzen  im 
Baiiemnlfstrom  Ma(l.  23MdO,.  Dasselbe  Verbfiltuitu  MnO.  5MuO,  liudc-t  »iub 
Huch  vor  in  dem  Niederscblnj; ,  welcher  entsteht ,  wann  mjin  Kaliamperman^anat 
allmiltig  anf  MaagaDcblorOrl&Bunig  einwirken  Usst,  so  daes  auf  4  Moleküle  Muigan- 
chlorOr  1  Molekül  tlbermangansanrflfi  Kali  ktunmt.  4  Mn  ( 'Ij  +  2  K  Mn  0*  -f-  3  Hj  0= 
3  KCl  -f  t)  HCl  +  MuO,  5  MnO^.  Wenn  mehr  PermaDgaoat  angewendot  wird 
(2  Moleküle  auf  ;i  MolekfUe  Chlorür),  so  entsteht  Manj^ansuperoxydhydrat :  li  Mn  Cl,  + 
+  2KMnO,  +  2IljO  =  2K.C1  +  4HCI  +  6M11O3  (ß.  M  an  ganhyperf.xyd- 
bydrat  nnd  Manganite),  Neben  der  erwihiiten  Keaction  kann  eine  andere 
verlaufen,  nach  der  ein  Niederschlag  von  der  Formel  2  Mn  0,  5MnOj  nicL  bildet. 
Dnreb  Krhitxen  von  kohlensaurem  Mauganoxydul  an  der  Lult  resultirt  die  Ver- 
bindung MnO.  i'MnO,.  Da  das  Maiigaooxvd  hol  der  liehaiidluitg  mit  Sal|i«t«r' 
Bfiure  in  Mangansiiperoxyd  und  Manganoxydul  xerfKlIt,  weirb  letzteres  »ich  anf- 
h^st :  Mnj Oj  -  2  HN'(t,  =  Mu (NO,),  •+-  Mn  Oj  +  Hj  O,  sich  aaeh  das  Manganoxydul- 
oxyd  Abulioh  verhüllt,  »o  kann  man  da»  Manganoxyd  und  Maoganoxyduloxyd  als 
mangauigttaureä  Mangunoxydul  »ulfas«on,  wie  die  Mennige  als  bleisauren  Blei  auf- 
gefaset   wird.  Klein. 

ManganonitrSt,    Salpetersäure.^  Manginoxydal ,    Mn'XO])^*    '"^(^  i"  Losung 

durcb  Kinir;t;rLn  von  Maugaiiuearbunat  iu  Salpetertifture  erbalten,  Keim  Verdunsten 
der  Losung  krystallisirt  es  >*i*hwiiTig  in  weissen  zerfliesalichca  Nadeln ,  welche 
6  Moleküle  Kryälallwasser  enthalten.  Auch  ans  SalpetcraAure  krj'sCalÜBirt  es  und 
in  Weingeist  ist  es  Itlsiteh.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  sich  schliess- 
lich  iiuti^r  Bi]dun.g  von   Marganoxyd.  Kloin. 

ManganOphOSphat,  pbospborsaure^  Manganoxydul.  Durch  F&lleu  einer  Mau- 
ganosnlfatl<'>HiiEig  mit  gewöhnlichem  Natritimpbosphat,  Na^  HPO,  wird  ein  weisser 
krystalliui lieber  Niederschlag  von  orthophosphorsaureiu  Mauganoxydul ,  MnjPO,)« 
erbalteu,  welnhes  mit  7  Molekülen  Wasser  kryftalliairt  und  bei  120"  i  Moleküle 
Was»ier  entlädst.  Eiae  mit  K^sigi^fiure  angesäuerte  LOi^ung  von  Mauganosulfat 
scheidet  auf  Zusatz  von  zuviel  Natriumpboapbat,  bis  der  entstandene  Niederschlag 
Bioh  nicht  mehr  auHösC .  beim  .Stehen  Kryetalle  von  saurem  Hanganophospbat, 
MnHPO,.  ;-J  H^  0  aus.  welches  beim  Kochen  mit  Wasser  in  orthophospborsaurea 
und  lösliche«  saures  l'boRphat  zerlegt  wird  nnd  beim  ICrbitzen  für  sich  i*>'ro- 
phospbat  liefert.  Erhitzt  man  Phosphor^Surelciitung,  welchf;  llhur  Maugan<<carbonat 
gestanden  hatte,  auf  70o,  so  Hcheidet  sich  auch  MnHI'O,  aas.  LJ^st  man  den 
dnroh  NatriumphoBphat  iu  einer  MangaulnsuDg  entstandenen  Phosphat niederschtag 
dun;h  Zugabe  von  Satzi^flure  wieder  auf  und  setzt  dann  rasch  Ammtmiak  hinza. 
so  enfiteht  phosphorsaures  AmnioniuniMangan,  Mn  ;NH,j  PO,.  Ilj  O,  welches  beim 
Oltthen  pyr^'pb')Sphorsaures  Mangan  liefert.  Bei  der  Zugabu  des  Ammoniaks  zu 
der  erwähnten  -lauren  Manganloi^ung  entsteht  zunÄchst  ein  volaminf^er  Nieder- 
schlag ,  welcher  hei  kurzem  Erwflrraeu  krystallinisirh  wird  anter  Bildung  zarter 
BIftttcben.  1  Die  AusAchciduog  des  Maugnns  als  phosphonaures  Ammonium-Mangan 
wird  bei  der  <|tianlitativen  Rcstimniung  des  Maogans  beotttzt.)  I'hoftpborsaurea 
AmmoniumMangan  bildet  sich  auch  beim  Versetsea  einer  koohcadon  LOsung  von 
Phoijphorsalz  mit  ManganchlorürlRsung.  PyTophosphoraaures  Hangaituxydul  entsteht 
auch  beim  Versetzen  einer  Mangnnosulfatlögung  mit  pyrophonphoraauroin  Katiium. 
We  Kryatallo  entsprochen  dann  der  Formel  MnsPjO,,  SH^O.  Metaphosphursaure» 
Manganuxydul,  MmPOj'i^,  enttslcht  beim  Versetzen  einer  ManganchJurürKisung  mit 
einer  NaCrtiinimetaphosphatb'>eung  iu  kleiucn  KryHiallcu,  sowie  beim  Erhitzen  eines 
Maogauoxydulwilzcjt  mit  (Iberschflsaiger  Phuspborsäure  auf  ölU"  als  weisses  in 
WaÄser  nnd  verdtlnnten  ^Äuren  unlCjsMcbes  Pulver.  Tri-  und  boxametaphospbor- 
saures  Mangauoxydul  sind  erbalten  worden  durch  Wechselzersetxung  xwiscben 
Mangansatzen  und  den  entsprechenden  Natriumsalzeii.  NalUilich  vorkummcndei* 
Ürthophosphat  ist  der  Rcddingit.  Mdi^PO,),.  SH^O.  KUin. 

KMl-KacycIo^Oin  il«r  km-  fh&nitade.    VI.  "^ 
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MHRQänOSUlmt,  s<*hwefclsAiires  HaMgauoxyilal .  ^fan{lannm  auijurtrnm, 
MnSC,  ^  K'il.  l>a.s  soliwi'lL'ljtaur«  Maiiffsiioxyiiul  emUtuht  iu  LOi^uiiir  bi'irii  Aiif- 
[Oson  ^ou  MangftDOcnrbonat  in  verdtlonter  $chwefeI«Aure.  Die  bai)pt^4rh[icli<tle 
Bereituugsw bitte  ist  at)cr  die  au»  Braunstein  und  coocentrirter  ScLwcfelature.  Bt'ide 
werden  zu  einem  Tnig:  ao^ernlirt,  welcher  in  rinem  Tiegel  nllmilig:  bift  zur  Itotb- 
«luth  erhitzt  wird.  Die  über»cb(t»si?  zu^eitetjctc  Sehwefelitaure  eoTweicbt  hierbei 
ffaftt)  vollBtlndig ;  auch  wird  weuipsteus  der  grftsÄte  Theil  de«  Kiaena.  da  bei  der 
Temperatur  das  ftcbwcfelsaure  tisenoxyd  Zersetziiug:  erleidet,  wihreud  das  scbwefel- 
saure  Maogin  schwache  Kutb^ltlbLitze  uhne  XenietzuDg-  ausb&lt,  iu  uolOeiieliea 
Eiseooxyd  verwandelt.  Nach  dem  Crkaltco  wird  die  Hasse  ^pulvert  und  mit 
heisMim  destiltirtcm  Wa^i^er  HUi4}irezo)ron.  ist  das  Präparat  eiMüibatti;; .  was  man 
dadurch  erkenut ,  da?^  dureh  Ferrocyaukalium  ein  blauer  NiedurM'hla^;  entsteht, 
oder  das*  eine  VuA^  de^  wilswerigen  AnsKUges  nach  dem  Krhitzen  mit  etwaü  Salz- 
»Aure  und  CbIürwa»»or  auf  Zusatz  vou  Rhodankalium  eine  rotbe  Fftrbun^  fribt,  M^_ 
svtet  man  in  klninen  Mengen  zu  dem  erhitzten  wAf'Herigen  An»zuge  koblenuioret^^l 
Mangan,  hh  alles  Kisen  auttgeOlllt  ist.  N'nch  dem  Filtriren  dampft  man  die  Li'iHung 
ein  bis  zu  einem  Volumen,  welches  unf^elllbr  dem  Dreifaehcu  de^  tJewicbtca  d« 
angewendeten  Ürauost<?inL'.s  entspricht.  Bei  einer  Temperatur  von  3t> — 30*  I.lsst 
mau  das  Mau(;auBüll'at  au»kryätallfaireu.  Die  so  erhaltenen  Kryatalle  haben  4  !UoL 
Kr>-;*tAlIwasBer.    Mni^O^.  1  H.  0. 

Die  Reactiun  zwischen  Braunstein  und  eonccolrirter  Schwefelsaure  vcrlAoft 
folgender  (ileicbun?:   2MnO,   +  2  H3  SO,  =  2MnS0»  4-  2  H,  0  +  T»,. 

Kdr  die  Bereitung  des  Mang-inosnlfates   aus  Braunstein    gibt     e»    noch     tivÄ 
weitere  Vorachrifteu.     Nach   BittxXEft   wird  der  Braunstein   zuuUchst  mit  8cb 
und  Holzkohle  gegißbt  und  die  Masie ,  welche  Scbwefelmangan  enthUlt,  mit  ver- 
dOnuter  SchwcfeUflure  ausgezogen.   —  Durch  Glühen    \oq   Hraunstein    und   Eisen- 
vitriol   enntehl  yhenfails    schwere!«lnrü^    Slanganoxydul :     4  Mn  Oa  -h  4  Fe  SO,  := 
4MnS0,   +  üF«iOi  +  O,. 

Da.t  bei  der  rhlnrgasberettnng  aus  Braunstein  und  .SalzsJInrc  als  Nebeoproduot 
re«altireude  Mangaucbtorlir    lüA-tt    *w]i    vortbeilbaft  auf  Mangausulfat  verarbeiten. 
Nach  der  Reinigung  der  If'ihlauge  {Tergl.  M  angan  och  I  or  idi  wird  das  Mangas^H 
mit    Nstriumcarbonat    uu»geHcbiedeu;    das    Mangancarbonat    wird    iu    terdflnuM^^H 
RcbwefeUäure  gelöst. 

IHe  KryätAtle  des  schwefelsauren  Manganoiyduls  haben.  Je  nach  der  Tomperatar. 
bei  der  sie  sich  bilden,  verschiedene  Form  und  verMihiedcuen  Wassergehalt :  Da* 
bei  30—300  auskrysUUisirfe  Salz  enthült  \  Mol.  Krystallwasser.  MnSO.,  4  Hj  O 
(vergl.  üben) ;  es  bildet  rt-thüehe,  durchsiuhtige,  gnwse  Prismen  von  dem  spec. 
Gew.  2.261 ,  welche  dem  monoklinen  nach  anderen  Angaben  dem  rhombischeoi 
Systeme  angeboren.  Neben  den  erwähnten  Kryst allen  treten  manchmal  aneb 
krystalliniscfae  Krusten  eines  Sulfates  von  der  Formel  MnKO,,  311,0  auf:  Mangan 
suifat  von  demselben  Wassergebalt  bildet  sich  uocb  aus  der  nicht  xuni  Kochet) 
erwArmteu  U'Muug  de»  Salze:',  beim  Jjiegen  des  wasserfreien  Salzen  an  der  Lnfl 
und  beim  Aufbewahren  de»  4  Mol.  Wa.sser  eutballenden  Salzes  im  V.Heuunie\5ieealor 
fllwr  Si'bwi'felsJluro.  Zwischen  7  und  i?0^  ticbeiden  sich  an«  der  MangnnKnIfatlnsang 
Krystalle  mit  b  Mol.  Wasser  aus,  Mu  S(J,,  511,0,  welche  isf^morph  mit  dem 
Knpfervitriol  sind  und  mit  demselben  krystallisiren  kennen,  b  Mol.  KryKtaUwaBwr 
enthalten  auch  nach  E.  CL.vs.*iKN  diejenigen  Krystaüe.  welche  sich  aas  einftr 
concBUtrirten  L^uug  von  Mauganusulfat  auf  Zu»4atz  vou  V>&pr(K!eaiigeni  Alkohol 
bilden.  Zunflehst  scheidet  sich  hierbei  eine  syrnpartige  Flüssigkeit  ah:  nach  und 
nach  crhillt  mau  aber  gut  ausgebildete  Krystalle,  bei  öfterem  CmschUttcln  der 
Flüssigkeit  mit  dem  Alkohol  ein  Kr^'stallntehl.  Bei  der  Krystallisation  des  Mangma- 
Sulfates  unter  6<>  rosultireu  Krystalle  mit  7  Mol.  Wasser,  HnSO,,  7H}0,  weloln 
isomorph  mit  sehwefclsanrem  Eiitenoxydul  sind  und  mit  dem  letzteren  gemelft- 
sebaftlich  zu  7  tiud  4  Mol.  Wasser  enthallenden  Doppelverbindungeu  kryätallisiran 
können.  Ein  Salz  mit  2  Mol.  Krystallwaater  entsteht,   wenn  das  Salz  Mn  8O4,  7  ll^  0 
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;bnii>l7,en  oder  mit  absointem  Alkohnl  «nsgekocbt  wird,  ein  Salz  mit  1  Mo]. 
Tasser,  Mo  80^,  H,  0,  bv-im  liätidnmprcD  einer  satircu  conceiitrirteii  MHiigransiilfat- 
lOsvDg  oder  beim   Krbitzen  dnr  anderen   Hydrate  auf  2oo", 

Natürlich  viirkoramende  Mangansulfuto  simi  der  Mutlardit,  MqäO,  .  7HmO, 
«ad  der  Sxmikit,  MiiSO,,  H,  0. 

Uas  ofticioelle  Manrjannm  atilfuricma  ist  düg  viorrncb  jjewäswrte  Salx  liaapt- 
i^vblicb.  „1k  dffl  Halzc»  darf  bdui  ^liadi-ii  Clübcu  iiicbt  mehr  aU  (J.:j2l*  hi% 
0.33'ifc  au  OfRU'bt  verlioren"'  d'b.  Herrn.,  auch  (»ribehalten  von  der  I'b.  C'im.). 
Zur  Ausnibniiijr  dur  Prubo  ist  das  Salz  zitaficbst  zu  pulvern;  die  Tenipemtnr  Ist 
alliTiflllg  zri  Htoi^ern  bis  zur  whwaidien  linthpiUbliitze.  Nanh  Watts  uud  Tuorpe 
wird  es  schon  bei  280"  woasertrel.  Das  offioiuellü  I'rSparat  bildet  rusenrotbe, 
rhouibi^cbo,  verwittorndw  Krystallo,  welcbe  in  O.H  Tb.  Wa-iser  ln$[ieh,  iu  WuingeiAt 
uab^licb  Rind.     Bei  den  verHcbii;dcnea  Teuperaturun  l5sea  ll>0  Tb.  Walser  aaf: 

Bei     0»  ....     81.8  Tb.  MnSO,,  4  H,  O  :=  f>D.4  Tb.  MnSO, 

„6"  ....     85  y  „  MnSO,,  4H,(»  =  58.2 

„10"  ....      S)4.1  „  MnSO,,   4H,(>  =  «3.8 

„    20'  ....     S17.W  „  SInSU.,  4HaO  =  i^Ü.3 

„250  ...     .101.1  ^  .MuSO.,  4U3(>=  68.Ö 

I„    30"  ....    103  ;*  „  MnSO,.   411,0  =  70.4 

»,35a  ....   106.1  „  MnSO,,  4H,0  =  7l.l» 

„     40'>  ....    I08.O  „  MnSO,,   4  Hj  0  =  73.1 

„45«  ....    109.3  „  MuSO,,  4H,0  =  74.0 

„50"  ....   1105  „  MnSO.,  4 H^  0  =  74.8 

„54"  .     .     .     .  lll.l  „  MuSO,,  411,0—75.3 

„    63.5"  ....     90.4  „  MnSO,,  4H,0=t>1.3 

„04»  ....     90.7  „  Mn80„  4ir,0  =  til.5 

„86»  ....     90.4  „  MnSO.,  4H',0=  lil.3 

„    90»  ....     89.U  „  Mn.SO^,  4H.0 -- fiO.3 

„95*  ....     85.4  „  MqSO.,  4Hiü  -  57.9 

„lOO"'  ....     78.0  „  MnSO,,  4  H,  0  =  52.9 

Ueber  54^  nimmt  mithin  die  L^llcbkeit  in  Waai^er  wieder  ab,  su  darüt  Wasser 

Ivou  100°  weni^rcr  MangaiLsuirnt  iiiiflAst  als  WaxsiT  bei  0".  Dieses  Verbalieo  iät 
auf  die  lixiBtiTz  der  verleb ie denen  llydr-ite  ziirUckzufilhrcn.  I.'eber  di«  Ld-ilicbkeit 
in  Wasser  esij*tireu  ausaer  den  obinen  Au^atjeii  wm  Mul:)KH  urtcb  eini'tre  andere. 
Mit  dem  Kalium-,  Natriitm-  und  AmmoniuniRulfat  bildet  da»  .si-bwi;fuUaure  Mang'aa- 
oxydnl  Ituppftsalze.  l>io  wilf<scri^e  LCfsun^  des  SaUe*  soll  neutral  ^-Xw  und  darf 
uacb  dem  Rrbitzeci  mit  einigen  Tropfen  S^lzH.1ure  undCblorwa.4ttur  weder  uilt  KUndau- 
kalinm  eine  rotbe  FArbung  grcben  (cvt^niucll  i^t  tli^eti  vurbanden),  noeb  durch 
t^ebwefelwas^eratotr  verlnderL  worden  (eveiituull  »lud  dureh  Sebwefel Wasserstoff 
lllllbare  Met-tüe  zng^egen) .  nueb  nach  Zusatz  vnn  Natriumacetat  und  eiiiigoa 
Tropfen  Ktisig:8Jinre  durch  Schwefelwasseratoft'  getrübt  werden  (oveiituoll  ist  dag 
Präparat  xinkhalti^'^).  Ancb  darf  nach  der  Fftllung  des  Mangaus  mit  AniruoDJMm- 
carbunat  du.s  FÜtrat  iiaeb  dem  Abdaoipfeu  und  nach  der  Verflilebti^uni;  dor 
Ammoniumtuilze  keinen  Htiek^tand  binlerU'^en  (L-ventuell  nind  Alkali^ialze  ziijreKen). 
Die  Pb.  Germ,  hat  zur  ÄnsfOhrunK  ubijrvr  l^eac'tiunen  die  Conccntration  der  an- 
zuwendenden LAflun^cn  vtirge*chrieb^n.  AI»  IdentitAtsreactiun  dient  der 
Nacbweia  der  Scbwefelsflure  mit  Baryiimnitrat  und  diu  Füllung  des  Jtlan^an«  mit 
Schwefelammonium  aU  rßtbliebweisfiert  Sehwefelmantran.  Kin  Kf^rnrben  des  Salzee, 
mit  Natrnnlaug'e  elnje-etrocknet  und  bis  zum  Hchmel/«n  erhitzt,  gibt  einen  dunkel- 
grünen, in  Waaser  mit  frleieber  Farbe  löttlie.ben  RUrkKtand  Ih.  Manila  nsalze). 
Die  Phartnakopoe-CommisAlfin  des  deutflcben  ApnthekervereineR  hat  den  Artikel 
Maugnnum  vulfuricum  mit  demselben  Wortlaut  bcibobalten.  mit  dum  er  io  die 
Ph.  Öerm.  anfj^enommen  ist  (Arch.  d.  Pharm.  1H86  ,  352;  Pbarmac.  Oentratb. 
l»8t>,  258). 
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Das  Manganum  sulfurtcum  wird  inoerlich  aod  tosBerlicli  aog«wüDdet: 
Innerlich  zu  0.3 — 0,6  g*  drei-  bis  viermal    tüglich    in  Soliitios    od«r  Pilleo    bei 

Chlorose  eic. 

Aeiuwerlic'h  io  Salben  (1  auf  5 — 10)  f^egea  Gelenlcnteifigkeit  in  Folge  von  Gicht, 

Hljeumatismim,  EntzDndung  u.  s.  v.  (Ewald,  Arzoelverordnuag^Iebre).        KUiu. 

Manganoxyde.     D»s   blerauf  BezUi^Iichc    findet   »ich    unter    UangansaUa 

und    Bt;stitiimiin;;   dt-g    Manjj^anä.  Klein. 

Manganoxydul,  MnO,  int  das  erste  Oxyd  d««  MaoganA.  Es  bildet  sich  bei 
der  Zerüeuuug  de^  koblenaaureu  und  oxal^ureo  Munganoxydula  bei  Luftahscblusa, 
suwie  bei  der  R«diictiou  höherer  Älanganoiyde.  iJait  bei  dem  Erhitzen  des  Car- 
bonatx  oder  Oxalate  eutstaadene  Oxydul  wird  mchliesslicb  im  WassoTätofTstroroe 
weiter  erhitzt;  an  Steile  des  koblensanren  Mangaaoiyduls  Iftsst  sieb  aueb  eioe 
MiBcbun;^  vun  MuugaucblurUr,  kobleuBauretn  Natrium  (gleiche  Tbeile)  und  etwas 
Salmiak  verwenden .  welche  zur  KothgUihhitze  erhitzt  wird.  Durch  den  Wn't'icr- 
Stoff  des  Salmiaks  wird  die  Hildimg  höherer  Oxyde  des  Mangans  verhindert,  da 
letztere  durch  den  Salmiak  redueirt  werden.  Geht  man  von  den  hfiheren  Oxyden  des 
Mangans  au«,  von  welchen  am  leicbteeten  das  durch  Erhitzen  des  Manganonitrats 
enfftebende  redueirt  wird,  so  bringt  man  dietielben  fein  gepulvert  In  eine  ge- 
eignete Ri'Shre,  erhitzt  zur  Kothgluth  und  leitet  Wasserstoff  über  das  Oxyd.  Das 
Mangsnoxydul  ist  ein  graugrüues  oder  grünes  Pulver  von  dem  spec.  Gew.  5.01». 
Beim  Erhitzen  in  einer  wenig  SalzsSure  enthaltenden  WasEerstotTstmosphüro  erbftit 
man  das  Oxydul  krystallini^ch  in  smaragdgrünen  OetuMern.  Das  bei  niederer 
Temperatur  durch  Reduction  mit  Wn^Herstoff  dargestellte  Oxydul  ist  bisweilen 
[lyrophuriscb.  Dir  Maiigiinoalt  ist  ein  natUrlJchos  Oxydul.  Klein. 

Manganoxydul,  kohlensaures.  ».  Manganocarbonat. 
Manganoxydul.  schwefelsaures,  s.  Manganoeuifat. 

Manganoxyduloxyd,  Mn^U^zz:  L>29.  kommt  natürlich  vor  als  Hausmannit 
(Sehwarzmanganerz,  s.  Manganerze)  und  entsteht,  wenn  irgend  eine  Hangan* 
ssuerstofl'vcrbindung  an  der  Luft  stark  gegUIht  wird.  Onbei  nimmt  das  Maugan« 
oxydtil  Sauerstoff  auf,  wahrend  Manganoxyd  uud  Maugansu|mr<ixyd  (re8f>BCtive  im  All- 
gemeinen die  höheren  Oxyde)  SaueratofF  abgelten.  Ans  diesem  Ornndo  resnltirt  auch 
beim  ErlützoQ  \'f>n  Manganocarbonat  und  Mangaiionitrat  schliesslich  Manganoxydul- 
oxyd. In  äalzsSure  ist  da»  Oxyd  unter  Chlorentwiekehing  löslich;  beim  Kochen 
mit  Salpetersäure  cnt^tteht  Mangsnsuperoxyd,  respcetive  dosson  Nitrat  und  aalpoter- 
Murcü  Manganoxydul:  3Mn,0,  4-  12 HNO,  —  GMnfNOjIj  +  HMnO,  +  »>II,0; 
durch  K(^ctien  mit  verdünnter  Schwefelsflure  tritt  gleiche  Zersetzung  ein.  In  kalter 
cum-entrirler  Svhwefetaäure  l5st  e»  sich  zu  einer  ruthcii,  Manganosulfat  und  Man- 
ganiftulfat  enthaltenden  Flüssigkeit,  boini  Erhitzen  mit  eonoentrirtor  Schwefelaflnre 
eatstebt  unter  Sauerstoffcntwickelung  Manganosulfat.  Das  Oxyduloxydhydriit  ent- 
steht beim  Fallen  einer  ManganoxyduloxydKtsung  mit  Kali-  <Kler  Natronlauge  als 
brauner  N'iedcD^chhig.  Im  reinen  Zustande  entsteht  es  beim  alimfllif^en  Erhitseo 
einer  ammnni.-ikalist'hen  ManganchlortirUlsung,  in  der  fein  zertheÜtes  Mungan-^uper- 
uxyd  eingetnigcn  ist,  so  dass  noch  etwas  Manguosalz  schliesslich  in  Lösung  bleibt. 
Das  Hanganoxyduloxyd  bildet  die  Grundlage  einiger  wenig  lie8tXndig«r  Salze,  der 
Manganoxyduloxydsalsc.  K  1  n  i  o. 

Mangansäure.     D&s  Uydrat  der  Manganellure ,  H,  MnO^,  bC  nicht  bekannt. 

Mangansäureanhydrid,  MnO„  ist  nicht  bekannt. 
Mangansäuresalze,  s.  Mangan&te.  Klein. 

Mangansaize.  wie  bei  Mangan  schon  erwähnt  wurde,  ist  das  Mangan  be- 
Iftglicb  seiner  Sauerstoffverbindungen  in  gewissem  Grade  mit  dem  Chrom  und  den 


Chlor  Tergleiuhbar,  Mit  zniiohmondein  Saueratoffgebalt  Qtmnit  dur  l>&siscbe  Charaktor 
des  Oxyds  ab ,  der  saure  dngeireu  zu ;  die  nledriginte  SaiifirRtfiffverbiiidirag  de« 
Manirana ,  das  MangaDoxydat,  ist  demnacli  diu  stftrksle  RaSL' ;  die  h^^heren  Sauer- 
stoff Verbindungen,  das  MangantrJoxyd,  MnOj,  and  Manganbeptoxyd.  Mh^Ot,  welche 
»war  im  fruieu  Zustande  nicht  bekannt  sind,  sind  die  aaureo  Charakter  bositzeuden 
hypothetischen  Anhydride  der  Mang;anHfinre  und  llebennanganBflnre.  Daa  Maogan- 
dioxyd ,  Md  Oa .  zeigt  aowoht  die  Etgeuscbaft  eines  aauren  wie  eines  hafilsohca 
Oxyda  (s.  M  a  n  g  a  n  d  t  u  X  y  dj : 

Mnü.'j        MnO,V/'a 
MnO,  reap.  reap.  MnOj 


Mtij  U.  Mds  Oj 


MnO,         MnOj»/t 
resp.         .    resp. 
MnO,  Mn,0; 

Manganoxydul  Oxydnloxyd  Manganoxyd  Superoxyd    Mangan-       Mangao-     • 

trioxyd         heptoxyd 
(Von  Franrk    iet    noch    ein  Mangantetrr>xyd  MnO,    ba»c.hriebea    wurden:  Joum. 
pr.  Ch.  36.   16»').i 

Somit  gibt  e8  vier  Arten  vim  Manganflalxen:  Manganoxydulsalze,  Manganoxyd* 
salxe,  Manganoxyduloxydsalze  und  Mangaosuporoxyduilze. 

Ueber  die  Natur  der  letzteren  s.  den  Artikel  Mangandioxyd. 

Von  den  M»ngani>xydul'>xyd8.-tlzen  ist  wenig  bekannt.  Da«  Manganoxyduloxyd 
verbiilt  sieb  deu  vurscliiudouon  Säuron  gegenüber  versebicdontlioh.  Kallc  concen- 
trirte  Scbwcfelsllnre  lilst  es  zu  einer  Mint^hung  von  Mansano-  und  Manganisulfat; 
verdflnnto  Schwcfelsjturo  und  kocfaoudc  Salpetersäure  zersetzen  e^  aber  so,  dass  sich 
Manganoftulfat,  reHpective  -nitrat  und   Manganfiuperoxyd  bildet: 

Mna  0,  4-  2H,  SO,  =  2  Ma  80,  +  Mn  O^  +  2  II,  0. 

Die  ruthe  Lßaung,  welche  beim  Rdliantlohi  vcm  Maugaiioxyduiosyd  oder  einer 
Mischung  von  Manganoxyd  and  Mang^noxydul  mit  .SoliwefcU^nre  reiiultirt ,  ist 
wabrscheiulioh  die  Lßüung   von  acbweteUaureni  Manganoxyduloxyd. 

Die  Mangannxydsalze  eind  mehr  oder  weniger  beständig.  Die  I.rnang  dn% 
schwefelsauriMi  Manganoxyds  .  welche»  letztere  durch  Krbitzen  von  Maugansuper- 
oxydhydr.it  mit  coneentrirter  Sebwofets.luro  auf  110"  erhalten  wird  (äMnO-,  -r 
.3H,a()t  =Mu,  [SOJ,  -)- 3HiO  +  0),  wird  zum  ßeispiel  schon  boi  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  Au»»rheiden  V(in  Manganoxyd  h  yd  rat  zerlegt :  Mn,  (804)1  + 
4  Ilj  0  ~  Moj  Oj  (OH  ij  +  3  H,  SO, ;  dagegen  ist  das  Manganiphosphat ,  welches 
durch  Rrhit/eu  von  Manganoxyd  oder  Mangansupernxyd  mit  synipartigor  fhonphor- 
gjluro  erlialten  wird,  seihst  beim  Kochen  mit  WassiT  beständig.  Das  Maiiganehlorld 
iat  nur  in  Lönuiig  bekannt;  es  bildet  nlcb  heim  Behandeln  von  Maugnn<>xyd  mit 
SalzaÄnre  in  der  KÄlte :  Mn^  0,  +  G  IR'I  =  Mn.  CU  +  3  Hj  0 ;  die  Liiaung  la»f»t 
aber  fortfahrend  CJlihir  entweichnn^  ludcni  sich  Mangancblorür  bildet.  Das  scbwcfol- 
saure  Manganuxyd  bildet  wie  da»  flchwefolHanre  Kiscnoxyd  mit  den  Alkaliaulfaten 
Alaune.  Das  Mangani^leyaDkaliuin  MiiCynK.  ist  vergleichbar  mit  dem  Ferrideyan- 
katiuin  oder  rotlien  Bhit lau gun »atz.  Da  daa  phoHphort^aure  Manganoxyd  »ich  nur 
aus  den  höheren  Oxyden  dos  Mangans  mit  PhoRpborslkure  bildet,  nicht  aber  un- 
mitt^llfar  au»  dem  Mangauoxydul  oder  den  Mangunoxydnlfuilzen,  80  dient  die  Phon- 
pborreactiou  demnach  zum  Nachweis  der  lidheren  Oxyde.  Sie  «ird  erwahut  bei 
Beflprwhnng  der  Manganreaetioiien  weiter  unten. 

Die  Mangano\ydul»al/e  »ind  die  lj«kanntoeten  und  beatSudigstcn  Mangauäalze. 
Sie  sind  In  Wassor  theil«  t<islich  i'Sulfat,  Chlorid  gU.'.'),  tbeiU  unlfl.tlicli  i'Oarbonat  etc.). 
Die  unlOslichrn  Kalze  sind  in  Srturen  l'lslich.  Die  Manganoxydulsalzo  sind  ferner 
entweder  kry»tslli.sirt  und  d.iun  nitbltcb  oder  amorph  und  dann  farbloR.  Auch 
Rind  die  Lösungen  der  reinen  Manganoxydulsalze  r.lthlich  gefiirbt.  Die  Salze  selbst 
werdeu  erhalten  meist  durch  L(>Ben  von  Mang.incarbonat  in  den  tietreffendon  Säuren 
oder  durch  Küllen  eines  ManganoxyduUalzei^  mit  einem  anderen  Salz,  welches  dio 
Sflureclemeutti  cntblili.  dio  an  das  Mangan  gcbund^u  werden  <io|]üu,  z.  B.  [ihott- 
phorsanrcH  Mangan  amt  schwefelsaurem  Mangnnoxydul  nnd  pbnspborsaurcm  Natrium. 
In  einzelnen  Fllllen  lassen  sich  die  ManganoxyduUmlze  auch   aus  höheren  Oxydea 
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des  MnuKans  durch  Behaiidvla  dwaelben  mit  den  frajrüchcn  Sfiuren  mH  Vortheil 
bereiten,  f..  U,  schwe  fei  saurem  Manganoxydul  oder  Manpanchlnrllr  aus  Braunstein 
uud  Seliv.ofel&fliiie  uder  Snlzsüitre  (h.  Mau^auochlorid  nnd  M  anpa  nosu  I  tat;. 
Da«  MarfTsnocyaiikaUuni  ist  mit  dem  Kernjoyankalium  oder  Kellteui  Blntlaugensalt 
vergleiobliMr.  ^H 

Von  dt!U  Mangaiioxydiit»tal/on  l8t  in  die  Ph.  Germ,  auftfonumnicn  das  Mangauttin^ 
Bvlfuricum,  Andere  ^Eangnneali'.e  tiiiid  anch  arzneilieh  angewendet  worden.  Das 
boreaure  Mauganrtxvdiil  findet  alx  Riceativ  bei  der  KiruisflliercituBg  Verwendung. 
Da»  unterscliwefelsaure  Mnnjran.  weEehes  re«ultirt  liei  der  Kinwtrkung  von  Sehwcflig- 
Bflnregns  auf  iu  WasetT  piiMpvndirtt-'s  Maugansuperoxyd,  ist  da«  Anpgangsniaierial 
«ur  BercitULg  der  r'ntersehwelylsaure  oder  Dilhicmti.'liire  H,j  S,  (J< ,  respe<'ti\e^ 
deren   Salze.  ^H 

Die  Mangamojjdulaalz«  zeigen  gegen  eine  Keihe  Keagentien  ?.uni  Tb«^" 
charakteriMisi'bes  Verhalten.  Auf  Gnind  dei^st^n  iSent  sieb  da»  Mangan  in  den 
Vcrhiiidiuigen  nscbweiHen.  Ha  di*^  Manganoxydiiloxyd-  und  Manganoxydwilie  beim 
Behandeln  ,ErwÜriiien)  mit  ^alz^Anre  allein  uder  8al7.ttSrire  und  tineui  anderen 
desoxydirenden  Mittel  /'AlkuLttli  in  dio  Mnnganoxydulsalze  1l>HTgefUbrt  werden,  so 
Iflwt  Fleh  daher  nach  der  liednciion  der  (Jxyduloxyd-  nnd  Oxydcainc,  »owie 
der  ^ilmuitliebm  Oxydo  des  Maugan»  dati  Maugau  in  ihnen  nach  denselben  fOr 
die  Matiganoxydulpfllze  in  Betracht  kontmenden  lEeaetionen  erkennen.  Diese  Reae- 
tionen  sind  fulgende : 

Kali-    und     N  a  t  r  r/  n  1  a  ii  g  e    tAllim    au.i    dt-n     MHiig:tuoxyduUAlicen     weisse« 
ManganoxyduDiydrat,   welches  im   Uebcrscbus«  des  FftllungsmitteU  nieht  Rislich 
und    im  der  Luft  durch  Bildung    von  Manganoxyduloxydhydrat  braun   wird. 
Zusatz,  von  etw^f   WasserstofTsuperoxyd    bewirkt    die  Oxydation  de«  Niederseblaf 
moiiieiiCan. 

Auimoniak   nillt  die  Manganwil/liisiingen   urviitlktimmen :   ist  vorher  genügend 
Salmiak    zur  Manganlösuug    geguhen    oder    war  let/.tere  stark  sauer,    so  entsteht 
durch  Ammoniak  keine  l-illlung;    es    bilden    sieh    njimüeb   AmmouiuniduppolBal 
welche  durfh   AnUDoniak  nieht  veründert  werden.    Erst   unter  der   Kinwirkung 
Luft,  momentan   nach   /nnatz  von  otwntt  Wn^serfitoirsuperoxyd.    tritt  Brauut'iirbnng, 
respeclive   ein  Niederschlag  ein. 

Kohlensaure  und  ph  u  sipb  oraau  re  Alkalien  erzengen  weisse  Kicd« 
schlage.   Dt:r  Ca rbonatnied ersehlag  wird  an  der  Kuft  ge)>rSnnt. 

Ferrooyankalinni  gibt  ciucn  in  Salzsflure  lilslicben  weissen  MiedoncM 
von   Ferroeyauuiangan. 

Ferricyankalium  flllU  braungelbes  in  Salzsäure  unMsliehe«  Ferrievi 
maugan. 

Tn  t  ereblorigo  SÄuru  oder  deren  Salse  oder  Cblor  bei  Gegenwi 
der  Salze  alkalisrher  Basen  ßlllen  braun Hcbwarzes  Superoxydbydrat : 

Mn.SO,  -t  NnCIO  +  2NaÜH  =  MuO,  +NaaSO,  +  N«('l  +  11,0. 

In  der  i|uanlitaliven  Analyse   wird     eine  derartige  AusücbtMduug  zur   Trenuui 
des  MangauM  von   den   alkalischen   Erden   benutzt.      Die  mit   Nnlriumrarbonat   nci 
irnlisirte  oder  essigsaure  Lo.-iung  wird  mit  einer  genügenden  Menge  Nalriumaei-1 
lösung  versetzt,  anf.'tO — 60«  erwJlrmt  und  in  sie  Cidorgas   hineiugeleilet  oder  fris 
bereitetes  Brtfrawasser   ihr  zugeftigt: 

Mn  :Cj  H,  <  »jj,  +  2  H,  O  +  Br,  +  2  Na  C,  H,  0,  =  Mn  0,  +  2  Na  Br  +  -i  t ',  H.  t», 
Maugnna(«tat  Natriuniacctat  E«sigRAui 

BeruKteiusaures    und    benzo^'aau  res    Alkali    i^llt    MauganlOi 
nicht,  zum  Intersehied  von  den  Eisenuiydsalzirisungen. 

Srhwefolnasserstot'r  ßült  MaagaDlö»iiugeu,  anch  essigsaure«  Mangan,  niol 
oder  uur  >«ehr   nnvolUtfiudig. 

S  c  b  w  e  t'e  I  a  ni  ra  n  0  i  u  ni  filllt  unter  den  versehiedeuen  Bedingungen  veraebiedf 
Einraebschwerelammoninm  erzeugt  einen  gelblichweisucn  oder  Jlriüehriirbenen  Niisb 
schlag  \on  ^chwefelmangan ,   welcher  an  der  Luft  dureh   Oxydation  braunschwar 
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wird  nnd  in  Egsi^irHfturo  lOtUich  üt.  Mehrfaelia<*)iwef«l3i]imu>niuin  bewirkt  nnmcntlicti 
bei  Gegenwart  von  Salmiak  und  freiem  Atiimoniafc  oft  erst  »roIi  pioijrer  Zoit  einen 
NJedenwbUKi  ^i^  Fsllang  k»nD  aber  auch  %  ollrttündifr  »ut^bloibcn.  Au»  eoncun- 
tKrten  Losungen  nud  bei  Gr^nwart  von  viel  Scbwpfelamrannium  oder  Ammoniak 
bildet  siL*b  wasserfreie»  srrftueti  BcbwefelmanKan. 

Kr>cht  man   eine  (^hlorfreie   Man^anlAsnng'  (Snltat  oder  Nitrat}  mit  Salftetentätira 
und  BleiKtiperoiyd  oder  Mennige,  so  entotobt  UebermnnjirAneJlitre,  welche  flieh  durob 
die  achr.n  rothe  Filrbung  zu  erkennen  gibt : 
&PbO.  +  2MnS0,  +  GHXO.  =2PbSÜ,  +  3Ph(NÜ,)j  +  QUjO  +  2HMnO,. 

Vor  AttflflibruDK  der  Prflfunfc  i^t  aber  stets  in  einem  blinden  Vcntucbe  2U 
prtifen,  ob  diis  UleiKUperoxyd  oder  die  ^tennige  nieht  man^anhalti^  ist 

Spbnillzt  man  dif  iiiaii^:iiilialtige  Verbindung  auf  dem  Platiublccb  mit  der  drei- 
fachen Jlt'UK*-"  >»atriuuicarboiiat  und  etwas  8sIiietor  uupammen,  so  resultirt  eine 
grIlDe.  heim  Krkalten  hlanifrtlne  Äcbmelze  von  man>rint>auri'nj  Kalium.  Die^etb« 
löst  sieh  in  Wasser  mit  grltner  F'arbe.  Die  grlluc  Losung  wird  aber  auf  Zusatz 
einer  Silure  »der  auch  heim  Stehen  an  der  Luft  oder  beim  Einlr.iti'n  von  Kohlen- 
Bflure  unter  Absrheidnng  vnu  ilanganRiiperoxydhydrat  und  Bildunfr  von  Kalium- 
permanganat R'th.  Die  sich  auf  diese  emiifnidlicbf  Hcaclicn  bexiebenden  Formeln 
tinden  ftieh  in  dem  Artikel  Mangnnate. 

Diu  Borax-  und  Phosphorsalzperle  ist  in  der  ( ^xydatiunsäamme  aniclby»ttfarboD, 
in  der   lteduc1ii>nstl.imnie  farhio«. 

Erhitzt  man  Mauganoxydut  <-der  deren  Salze  mit  Pbosphor^äurc  naeb  dem 
Zu»<atK  eine»)  Tropfen«  Salpeter^ture ,  fto  entsteht  eine  violette  Schmelze,  welche 
ftir-h  mit  rollior  Farbe  in  Wasser  If^st.  Die  höhi-ren  tKyde  des  Mangans  geben 
diese  Schmelze  direet.  ohne  daRs  Salpeteratture  hinzuKeftlgt  wurde. 

Die  rinantitative  Bestimmung  des  Mangans  i^t  entweder  eine  gewtchtsanaly tische 
oder  m:inä.sunat>  ti.iche. 

Manganiiiydiilsalze  mit  fltlehtig'en  anorganisehen  oder  mit  organischen  Sliuren 
Iai>i«en  .•«ich  durrh  Behandeln  mit  SehwefelfUinre.  Eindampfen  nnd  Erbitxen  des 
KflekntandeA  in  das  wlgbare  Mang'ansulfat  tltierfllhren ;  ebenso  die  höheren  Oxyde 
des  Mair^'nns  uiivh  dem  Zusatz  von  etwas  OxalsJlare.  Alle  Oxyde  den  Mangans, 
Rowie  Mangnncarbonat  und  Sehwefelmangan.  geben  beim  Otflben  an  der  Lnft  das 
wflgbare  Mangau'jxydulonyd  Mua » ',  ;  ebenso  schwefelsaures  Mangan  beim  wieder- 
h'ilten  Zit^reben  von  vtwas  AinuKiniumearbonat  wfLhrt>nd  des  (ilflhens.  Die  in  Wasaer 
lOdlicIien  .MangiUHalze  werden  heiss  mit  NatriumcarhouatlJ>8ung  gelallt ;  der 
Mangancarhouatuiedur&chlag  wird  naeh  dem  Sammeln  auf  einem  Filter,  geborigem 
AnswaM'beu  und  Trrirknen  hei  Lul'tzntritt  bis  zum  eonstanten  Gewicht  geglllbt; 
bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen  ist  die  Manganvorbindung  mit  dem  Natrium- 
earhonat  sti  lange  zu  kochen,  bis  die  Flttssigkeit  nicht  mehr  nach  Ammoniak 
rieobt.  Bei  Trenuuugeu  (A\h  man  das  Mangan  o{\  aU  Sullid  naa.  Die  nicht  zu 
vurdrinnte  Lr-snng  des  Manganaalzes  wird  mit  etwas  Chlorammonium  vermiseht 
nnd,  WL'nn  uOthig,  mit  Ammnniak  i>\n  znr  fsf^hwach  alkaliscbeu  Keaction.  Nun  setzt 
man  farbNisteH  oder  »chwach  gelbes  .Schwelelamm«iniiim  hinzu,  lSs8t  in  einem  zuge- 
stopften, vorher  uoeh  mit  Wasser  bis  au  den  llul!*  aufgefüllten  Kidben  24  bis 
4i*  Stunden  .ttehen  nnd  bringt  nach  wiederhdltem  Decauiirer  mit  lufrfreiem  8ehwefel- 
ammonium  und  anfangs  mehr,  spfiter  weniger  Salmiak  enthaltendem  Wasser  das 
Sehwcfelmangai)  auf  dan  Filter,  auf  dem  es  endgiltig  mit  »ebwefelamnioniunihaltigom, 
aber  salmiakl'reiem  Waswr  ansgt-waschen  w-ir<L  Der  getrocknete  Niedorscblug  wird 
vom  Filter  gelrennt,  letzteres  fflr  sieh  verbraunt  und  dann  Filterinhslt  mit  Filter- 
asiihe  n;ieh  Zugabe  von  etwa«  reinem  Schweffl  im  Wa«serstofffitr(inie  im  HoSB- 
sehen  Tiegel  (Tiegel  mit  unfgelvgteni  dnrebbohrtcm  Deckel,  durch  welehfu  eine 
Pfeifenrohre  bi.^  unter  den  Deckel  in  den  Tiegel  hineinragt)  bis  zur  starken  K<»tb- 
glnth  gegltlbt.  Der  hierbei  zu  verwendende  Wasst-rsIotT  wird  durch  cooeeulrirto 
Sehwefel-ilnre  und  durch  Chlorealcium  getrockuet.  (Durch  die  erwSbule  I'feifenr^ihre 
gelangt  tier    Wa^;ser«l»tf  in  den  Tiegel.) 
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Anph  als  pyrophosphoraAuree  ^tan^aa  Mknt  »ich  da«  Mangan  nach  dem  AusftUlen 
alH  phosplioreaurea  ManKanuiydulanimooium  und  GIuLen  desselben  bt*liiumeo.  Daa 
aus  «ssigMiirer  LMuog  mit  llrom  aasgeschiedbiie  MsDiranflupcrmyd  iSaiit  nich 
nnmittelbrnr  zar  Bestimmung  nicht  verwertbea,  da  e«  alkaÜhaitifr  ii*t. 

Die  maa8»analyti«che  BeBtlmmunp  dca  MantfanR  ist  eine  uiydimetriMrhe.  reapeotive 
jodometrische.  Da  auaser  dem  Man^anoiydul  sftmmtliehe  Oxyde  de*  ManganB  beim 
Erhitzen  mit  äalzitAure  Chlor  entwickeln,  entsprechend  den  Grundgleicbun^^ : 
MnjUi  =  3MnO  +  U] 
Mn,0|  =  2MnO  -f-  o}  flijuivalent  Clj» 
Mn  0,  =     MnO  +  OJ 
80  lassen  sich  jeae  (Kydo  auch  sAmmtlich  nach  der  unter  Braanstein,  Bd.  H, 
pÄp.  370  nnd  371     b^sprorlienen   Methode   der  lteBtillati<m   bestimmen.      D»   femer 
die  ManganoxydnkaUe  in  efsigsatirer  Lrtsunp  durch  Brom  derartig  zerset/t  werden 
(s.  oben),    dass  sieh  alles  Uaogan  als  Supcroxyd  aasscbeidet.    so  wird  diu  jodo- 
melriacbe  Methode  annb  anwendbar  zur  Bentimmung  des  Manfrans  in  den  i.txydolsalzen. 

Die  nxydimetrisehe  Bestinimiing:  des  naturllclien  oder  mit  Brom  austfeacbiedeiieu 
ßuporüxyd«  jtreac'iieht  mit  Chamülecm.  Bei  dieser  Besttoimuu^;  folgen  sich  dann 
feiende  Operationen : 

1.  Bestimmung'  des  Wlrkuug'äwertbM  der  ChaiuftlconlüsuDg  mit  Kisen  oder 
Oxalsäure, 

2.  UebertraKcu  des  reducircnd  wtrkeudeu  SaiierslotTs  des  Supennyds  auf  Gisen- 
oxydulsalz   oder   OialHltnre  bei   Gi^tff'nwart  freier  S('hwefelftftttre. 

3.  BeAtinininiig  des  tlberschtlssig  zugesetzton  KIsens  oder  der  Oxalsäure  mit 
Kalinmpennan>r.inat. 

Die  Üereohnan(i'  wird  so  an^esteUt.  d&ss  man  die  durt^b  Znnickdtriren  mit 
ChamftleuQ  gefundene  llber8cbUt<aige  Eisen-  uder  Oxalsfturcmonge  von  der  iirsprQiig- 
lieh  xugCfietJ'.ten  und  gennu  bekannten  Men;Ere  abzieht  und  nuf  der  Difierenz, 
welche  der  durch  UrannstL-iTj  oxydirten  ^.juantit^t  entspricht,  den  Braunstein  be- 
rechnet naeb  den  Principgleicbungen : 

Mn  0,  =  C,  H(  0^ 
i/jMnO,  =  Fe. 

Oder  man  berechnet  aus  der  nicht  verbrauchten  Cbarnftleonmengc  den  Braun- 
stein, anstatt  sum  der  verbrauchten  Eisen-  nder  OxalsSurauenge  denselben  zu  be- 
rechnen. An  einem  Beispiele  soll  dieses  crlftutert   werden: 

Angenommen  0.3887g  Braunstein  .seien  ab»rewo>ren  worden  ireapcctive  eine 
gewisse  Menge  Mangansalz);  es  wurden  zubegeben  ^^ventnell  nach  de-m  Anwtrheiden 
dea  Hangans  als  .Supcrr>xyd)  AI  ccm  OsMl^flurclÖiiuug.  welche  128. 6ccm  Chamnleon- 
iRsung  gleicLwerthig  sind.  Nach  stattgi-habter  Ileaction  wurde  die  «henichüssige 
OxaUtnre  mit  Chamäleon  zurQcktilrirl  und  dazu  64.8  ccm  (Jhamftleou  verbraucht. 
Eine  der  Differenz  aus  12S.*i  und  54.8ccm  =  73.8ccm  entsprechende  Menfre 
Oxalsfture  war  also  durch  Brann<>tein  oxydirt  worden.  Nun  besass  die  Cbamkleon- 
lOsuQg  die  Starke,  daits  1  ccni  0.0055^06 g  Kisen  (met.)  entsprach.  Nach  der 
obigen  r'rincipgteichnng  ist  aber  Fe  r=  ■  ,  Mn  Oj :  mithin  cnt<ipricht  I  ccni  C'hamftleon 
auch  Fciö6):':,MnOj(43.r.j  "  0.0O55HOtl:  X  =  O.Oü4;ii;t4  g  Braunstein.  Inder 
abgewogenen  Uranngteinmongc  (rcspectivc  dem  Maugansak)  sind  somit  0.31867 17g 
Braunstein  enthalten  (re«i]>ective  eine  diuser  Mengt*  entsprechende  Menge  Mangan). 

Aoeh  auf  indirectem  Wege  \&K«t  Mob  das  Mangan  mit  Cbamflleon  bestiiBQieii. 
Trigt  man  nämlich  eine  saure  Mauganoxydallösung,  welche  mit  soviel  Eiseoehlofld 
versetzt  ist,  dass  auf  1  Aequivab-nt  Mni>  mindestens  1  Aeqnivalent  Fe^Oj,  kommt, 
in  eine  siedende  Ferndcyauk.'ilhiiulösung,  welche  mit  Alkalilaugc  stark  alkalimb 
gemacht  ist,  so  wird  alles  Mangan  als  llyperoxyd  gefillU ,  wShreud  sich  gleich* 
zeitig  Ferroeyankalium    bildet : 

SKjFeCy.  4- 4  KOII  +  MnSO.  =:  2K,  FeCy,  +MnO,  +  K,  80,  +2H,0. 

Nach  dem  vollstÄndigen  Krkatten  tiltrirt  man ,  wüRcht  den  Niederschlag  mit 
Salzsfturc    gehörig    aus,    säuert    das    Filtrat    mit    Salzsjture    an    und     tiirirt    da« 
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rerroeyaDkaliiini  mit  ChamBleon.  Atiii  der  obi^n  Gleichung  ergibt  mich,  daiw 
2  Mol.  Ferrooyankalium  gleichwerthig'  mit  1  MoL  Mangan snperoiyd  «ind ;  einem 
Molekai  )Ungao8U|mroxyd  siud  abur  auch  ^leiubwertbtp  3  Mol.  Fei >.  Die  Berecb- 
nung  geAohiebt  alftn  auf  Oriincl  des  Verhftltnifi^e«  '  jMnO}  =  Fe. 

Ueber  eiae  andere  ßü»titiiui unzart  dv«  Mau^ms  soll  unten  bei  den  Treoauagen 
das  NothwendiKe  berichtet  werden. 

Ueber  den  zum  qualitativeu  Nachweis  des  Mangans  fQbreiiden  Gang  der  Treo- 
DUng  des  Mangans  s.  den  Artikel  Analyse,   Bd.  1.   psg.  353. 

Behufs  quantitativer  BestimmuDg  des  Mangans  neben  anderen  Metallen  vendet 
uiaii  tbcils  den  zum  qualitativen  Nacbweiri  dienenden  Gang  der  Trennung  an, 
theilfi  dienen  speeiello  Metboden.  Die  Ausscheidung  des  Mangans  als  SupeToxyd- 
liydrat  mit  Brom  in  eRt«igMaurer  Lösung  ge''(diieht  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des 
Mniigans  uebeu  den  alkaliscben  Erden,  wenn  man  auf  die  letztere  nicht  Rlleksieht 
nehmen  will.  Oder  man  flUlt  mit  Katrunlauge  TPrennung  des  Mangans  von  MagneHium) 
oder  mit  kohleuBanrem  Natrium  (Trennung  des  Mangans  von  Baryum.  Strontium, 
Talcium),  glüht  die  ausgnseliiednnen  gemJAchten  Oxydhydrate  oder  Carbonate,  wiegt 
die  entstandenen  <>xyde  und  lie^linunt  in  einem  aliquoten  Tbeil  das  Mangan  maa«!i- 
aualytiitch.  Vom  Tbeil  berechnet  man  das  Mangan  auf  das  Ganze.  Eine  Anzahl 
anderer  Qestimmungs-  und  Trenn  nngsarteu  ergibt  eicb  tu«  den  Eigen  schatten  der 
anderen  mit  dem  Mangan  gemisebtea  Metallverbindungen. 

Zur  Bestimmung  des  Mangans  neben  Kisen  hat  Volharp  eine  einfache  and 
gcuane  Methode  angegeben.  Geringe  Mengen  Eisen  sind  zunAohat  vorausgesetzt. 
Die  lii^sung  des  MaugansaUea,  welche  in  100  ccm  nicht  mehr  als  (].25g  Mangan 
enthalten  darf,  wird  mit  25— 30g  Zinkvitriol  vorsetzt,  mit  wenig  Salpeters« ure 
angt3sflaort,  zum  Kochen  erhitzt  nnd  mit  Cbamftleon  unter  hcfHigem  Umschwenken 
litrirt.  bis  die  rnthe  Farbe  bestehen  bleibt.  Eine  saure  Manganlflsung  ist  zuerst 
niit  Natriunii'artjonatlfisung  KU  versetzen,  bis  ein  Kiederschlag  euttilaudeii  ht.  und 
dann  mit  Salpüterwilure  auKUsfluem.  Grftssere  Kiiwumcngen  müssen  mit  gpÄchlflmmtera 
Zinkwciss  zunilchst  entfernt  werden.  Die  Methode  bemfat  darauf,  dass  alles  Maogan- 
nxydnl  bei  Gegenwart  eines  stark  basischen  Metalloiyds  als  Manganhyperoxyd- 
hydrat mittelst  Perraanganat  auMgescbieden  wird,  nnd  zwar  in  Verbindung  mit  dem 
Oxyd  des  zweiten  angewandten  Metallsalzes  (hier  des  Zinks): 

•Ä  MnSO»  +  2  K  Mii  0»  +  2  H,  0  =  ö  Mn  0,  +  K^  SOi  +  2  H,  SO». 
(Annal.  d.  Chera.  u.  Pharm.  198,  318.)  KUIn. 

Manganschaum   oder  Wad,  s.  Manganerze,  Bd.  VI,  pag.  623. 

ManganSesquiOXyd,  Mang&noxyd,  Mn,  O3  =  158,  kommt  natflrlich  vor  als 
llraunit  und  al«  Hydrat  im  Manganit.  Es  entsteht  beim  vorsichtigen  Erhitzen  des 
Hydrates,  des  Mangan^-hlordrs.  -bromDrs  und  -jodflrs  (natürlich  oder  k(in)»tlich), 
beim  Erhitzen  der  Mangani'syde  im  SauerstolTstrome ,  bei  längerem  Dnnkclroth- 
glüben  des  duiwrnxyda  oder  Mangan «nitrata  an  der  Luft,  durch  Glulien  des  Carbo- 
nats,  welchea  gleichzeitig  mit  den  ('-arbunaten  mehrerer  Metalle  [Cn.  Po,  Bi,  Cd, 
Mg,  Ba,  8r.  Ca .  nicht  aber  Fe,  AI,  Bc}  anageschieden  worden  ist ,  sowie  bei  der 
.SauerstoffburcituDg  nach  Th:s:?ik  du  Motäy  durch  Ueberleiten  von  Wasserdampf 
llber  auf  4.'}0«  erhitztes  m.ingansanres  Kali.  Bezflglieb  de«  Mangan oxydhydrats 
8.  man  den  Artikel  M  h  nganhy  droxy  d.  Das  Muugauscfi<|uioxyd  ist  die  Grund- 
lage einiger  w^nig  bestflndigor  Äalze.  Klein. 

Mangansilicat  ist  in  vielen  Mineralien  enthalten,  im  Rhodonit  (a.  Haagan- 
kiesel),  Fowlerit,  Tephrolt».  Ilelvins  eto.  Kltln. 

Manganspat,   s.  Manganerze,  Bd.  VI,  p«g.  53». 

Mangansulfid,  zwei  Snltlde  des  Mang.ins  sind  bekannt .  das  Manganmoiio- 
sulfid  ,  MiiS  IS.  M  a  nga  n  Bul  f  U  r)  und  das  Mangandisulfid  ,  Mni^,.  Letzteres 
kommt  als  llauerit  in  regntilrju  UotiPlern  vom  spee.  Gew.  3.4fi;i  in  der  Xator- 
vor.     Kflu^tUeb  eutstebt  us  beim  Erhitzen  der  Lösungen  des  Uanganosulfats  und 
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Hcbrfaelistihwefelkaliiinis    in  gesoblossoner  H6hre   auf  160 — 180'   als  uegelroüiea 
i'ulver.  Klein. 

ManganSUiftir,  Mh.S,  Undct  sich  natlLrlich  vor  (6.  Ma  u  gaa^  ts  qx).  Kflot 
lirb  entstellt  vri  iiuter  den  im  Artikel  ManKsn^nlze  autVefOhrton  Itedingnof 
beim  KflIIeii  eiiitr  Man^anoxydnllnsiing'  mit  Schwefelammonitim.  Das  so  ^^%II| 
Scbwefc'luianjrau  i^t  in  Eiwlgsflure  IÖÄl»ch  ( Unternohied  vou  Zink).  Auf  trocken« 
Wege  entstellt  Manganaultlür  durcb  Krhitzen  von  Manganoxrden,  Mangani»carl»noi 
üdtr    Sulfat  mit  .ScLwt'ffl  uder  iu  ScbivefelwjisserHtoffKas.  K  1  *  i  a. 

Mangansuperoxyd,  ».  M.-mgaudioxyd  und  ßraunritein. 

Mangantetrachlorid,   MnCI,  =  i;t7.  Ut    im  IVeien  Zuntande  nicbt  bekannt,, 
Die  braune  FlUfiiiigkeit ,    wcicbe  beim  Uebcr^iesRcn  von   Braunstein    mit  Salzal 


■4 


in   der  Kflile  enlRteht ,  enthjilt   du»   riilund.    ScrhUttelt  man   Mnagantinperuxyd 
Aelher.    welcher    mit    lificktoer  Salzi*fture  geeftttigt  ist,    so    entsteht    eine  grOoe, 
M»ii};Htitt'lrui:hlurid  ealbnlteude  I,i1iiuu>!'>     Darauf,    dass    da;*  Tetrachlurid  leirbt  in 
Mniifcanchlnrllr   nnd  Chlrnr  ztrfnilt ,   heniht  die  Uarsteiiiing  des  Cblnrs  aus  Brann- 
8leiu   uud  Salii-Sure.   —  Nach  Chbi^tkxskn  jedoclj    fJuuru.  pract.  cf,  34.  4!    nnd 
35  ,    .^7)    bildet    Rieb    bei    L'ewf^htiliober    Temperatur    nicht    Mane;antetracb]ori< 
Houderu  Mati»:aiicljlorid.  MiijCU,  mich  der  Gleithunfr  2M«0,  ■+■  8  HCl  r=  Mn,  Cl,, 
-t-  rij  -♦-  4  H .  O.    lifi    niedriger  Temperatur ,    unter  0",  seheint    Rieh   aber  bei  d« 
Einwirkung    der    ChlorwaKxerittufTsäure    auf    Maugausuperoiyd    MaugnntctrachK 
zu   bilden.  Klein. 

Manganum    bioxydatum.  h.  Maiigandioxyd  und  Braunatein. 

Manganum  carbonicum,  ».  Mfing-au^inarbonat. 
Manganum  chloratum,  s.  Maufranochiorid. 

Manganum   hyperOXydatum,  s.  MangaDdlozyd  und  Braaosteiu. 

Manganum  muriaticum,  s.  ManganocLiorid. 

Manganum    OXydatum   nativum,   ».  Mangandioxyd  und  UrannateiB. 

Manganum  sulfuricum  crystallisatum,  s.  Mauieraoosuifat. 

Manganum    SUperOXydatUm.   h.   Mau^andioxyd   und   Brannstein. 

Manganum  tanniCUm,  ;;erb^atiri-))  M.nn^can,  wird  bereitet  durrb  Miacbui^ 
von  4  Tb.  kohltnaatircm  Mau{r»noxydul,  7  Tb.  TanciiQ,  5  Tb.  deatlllirteui  Waa»er 
und   Eindnnipft-n  .luf  dem   Wasi^crliadc   bid  zur  Trockne.  Klein. 

Manganvitriol.    BeyAnduun^  Utr   MnnganoMilfat.  Klein. 

Mangifera.    Gattung  der  Anfcnrdiocenr.     Ansoholichc  BSamo  mit  ledi 
Blllttern ;  Kllllhen8tand  cinr   terminale,  xuaauimeageHetJ^tu  Traube,    deren    HlfttlHn 
klein  und   poly^nmiKob  Bind;    von    den  .Staubgetftesen  nur    eines  aiisj;ebildct ,    die 

anderen  zn   warzenartigen  Oehildeu  verkümmert.  Frucht  eine  ätuiufrucUt,   im  SunoB 

oft   inebrere  Knihryonen.  ^H 

MiiTnjifera   niJüti   L.,  MaugubauQ) ,  «u  ftehr  ansebnliober  Baum,   oft  5ia  il^^^ 
Umfange ,    mit    kurzgestielten ,    am   Rande    etwaa    welligen .     glflnzenditn    HlAttem. 
Rispen  fast  30  cm  lang  mit  uiit^gcbreitctcn  steifen  Aeeteu.     BlUthon  weiftsUch,  an 
Grunde    mit    'A    jfelbeu    BtruilVu ,    in    SUdaaien    lieimiacb ,    wird    der    Bteinfrflekta 
wtigeD  in  vielen  VarictJtteu    llberall    in    den    Tropen    cultivirt.     LHe  FrQebto  lind 
^Ib .    g&nHeeigro!»    oder    groaior ,    zuvi  cilun    1  kg   sebwer ,    trotx    dos    scbwacbai^ 
TerpentingetM-hmnckoe  ein  sehr  angenebmeK  <.>b«t.    Sie  sollen,   in  grOtMrer  Men| 
^n(»iu<en,    abfuhren:     die     gerbdtoffbaltigen    Samen    gelten    als    Wttnnwidriffj 
Martiui(|ue  uml   l{<-union  gewinnt  man  aua  Ihnen  Starke.     I>ie  Rinde   de«  Bmi 
dient    zum    Gerben ,    das    H<dz    i»t    »ehr   gcscblUzt.     Eiu    aus    dem    Stainoi    altt-' 
ftchwitKende«,  dem   BdelUnm  ilhaliebca  Gummi  wird  gegen   Kubr  angeweoddC- 
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Manfftfeia  gaftonenttit  Anhvy^  am  Gabuon ,  liefert  ein  als  Dik  a  batler 
hezeiehncies  Feit,  wclclifs  naeh  WiEfiNKK  von  ült  mit  dtirnselhen  Namen  bezoicb- 
iietCQ,  \oi\  ineingta  Harte^ri  flooJc,  stammenden  Drope  verschieden  ist;  es  ent* 
lilllt    nach  OiDKMANS  Liuir>o»tej«rin8äuro   und  Myristinstaurct    und  schmilzt  bei  30". 

Miin4jf'jeru  plimitta  L.  f.  liefert  aus  in  die  lünde  geraarhteu  Sobuitten  da« 
frnher  ]JiarmaceitTi8cb   verwendete  „Amra  g  u  in  mi". 

MitnijiyWu  ojtpoKt'tifoh'n  lioxh. ,  Manqifera  aif!vatica  Uaxb  ,  Mangifera 
foffnUi  Ijoitr,  liefern  ehenlulls  esftbare  KrUchtü.  Hanwich. 

ManginJ'S  Reagens  nim  Nachweis  vuu  Alkaluideo,  H.  unter  Alkaloid- 
darstelluuj^,  Bd.  1,  pag.  Üäd. 

Mangnesium  vitrariorum  =  BrauattieiD. 

Mangostana  ist  eine  von  JIdhi-h  aufgestellte,   mit  Garcinin    L.    synonyme 

Gaituntr  dir   Clnsliicat'-. 

Die  |HinuTaiizi'iipr*»8fleu .  aninmtisoheii ,  mit  säiierliph-RllHiwr  Pulpa  erfullteu 
Heeren  f nie  hie  von  (jarcinin  Mangoatnnu  t'hvisg  sind  ein  köatüehes  Obst  der 
Trupenläudor.  Die  Frucht  iai  von  vier  nngleich  ^rosaen  Kulebblaiteru  gcsttltzt, 
itecEis-  bis  »ehtßicbeng:.     Die    diukc,    sebvainmigc    Sehale    entbttit   M  a  ngostin. 

MangOStänharZ  quilU  Irelwillijr  auo  dem  Stamme  der  Garciiu'a  Mangotttana 
Choing.  E»  i«t  citronen^lb,  leicht  zcrreibllcb ,  geruch-  und  geschmncklos ,  zum 
grii»sten  Tbeile  (Si?  Proceut)  iu  Alkohul  laslicb  i'Ueitleb,  Viertclj.  prakt.  Pharm.  VII). 

MangOStin,  C],HjaOa.  ist  der  Name  fflr  den  iu  den  FriichlächalcQ  der  (rfir- 
cim'a  MttngoHtana  \orkoninienden ,  bisher  nur  wenijf  charakteri((irteii  Bitttrrst'jff. 
Znr  Darstellnn^  desselben  kocht  W.  SrflMin  (Aon.  Cbem.  Pb-inn.  93,  H3) 
die  mit  bcrsHem  WaHser  erschöpften  Schalen  mit  Weingeist  ans,  verduostel  den 
alkobolixehrn  Aufzug ,  bis  sich  golbu ,  amorphe  Massen  von  Maagostin  und  Harz 
abficbcidt-u  und  fllgt  sodann  zti  der  noch  lieituen  Losung  Wasser  hinzu,  biB  Trdbung 
eintrid.  /.un/tchAt  scbeldoi  sieh  Harz  nb,  nach  btngerem  Stehen  da^  MaaguHtin. 
Zwecks  Rcinitrung  wird  di.-üiclbe  vitn  Niiueiii  tu  Alktihol  gcliimt  und  mit  Dleie«sig 
geßfllt.  Der  nieioiederschlag  wird  unTt'r  Wciiigpist  mit  .Scbwefclwaftserstoff  zerlegt, 
die  Lösung  abgodunstet    und    der  Kilrper    mebnnaU   aus  Alktihol    unikrystaltiAirt. 

Da)4  Mang'iHtin  biJdet  dünne,  goldgelbe  IllKttcben,  welche  neutral  reaglreu,  bei 
IHU»  schmelzen,  bei  höherer  Temperatur  sublimiren,  sich  nicht  In  Wasser,  leicht 
hingegen  in  Aikohol.  Aether  und  väriserlgen  Alkalien  lösen.  (Vmcentrirte  Schwefel- 
Blure  Ifist  MangOStin   mit  gelbrolher  Farbe,  Salpetersäure   oxydirt  es  zu  OxalsÄnre. 

H    TboDifl 

MangrOVe  sind  die  an  den  tn^piscben  KUsten  mit  ihren  Luftwurzeln  fast 
undiirchdringliehe  Dickichte  bilderden   K  h  i  zopho  ra  -  Arten, 

Mani.  der  Ekrasilianiscbe  Name  für  das  Uarz  von  Montnofmen  coccinea  AuU. 
(Mr/iitct'i^/.  K^  bildet  undurebsicblige  ßttloke  vom  Aussehen  des  Cateehn,  sehwach 
glänzend,  mit  licbibraunein  Strieh.  Ks  i»t  in  Waaaer  unlöslich,  theilweise  löalich 
in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  (Wittstbix). 

Manie  fjxatvoaat  ich  rsxc)  ist  ein  in  verRcbicdenem  Sinne  gebrauchter  Aoft- 
dnirk.  Kniraal  i^t  er  gleiebbedeuteud  mit  Wahuduu  überhaupt,  ein  andermal 
bedeutet  er  bestimmte  Wabnvoratellnngen ,  zumeist  bezeichnen  die  Psychiater  die 
lobHücbtip-on  ZuRtftnde  als  Manie. 

Manihot,  Gattung  dor  Euphorbiuceue,  l'utvrfam.  Jlt'ppomit nette.  Tropiincbe 
Krltuter.  selten  Holzgewaehae  mit  einfachen  oder  gefingerten  Illättem  und  mono- 
cinehen  InHoreseenzen  ans  hllllenlottcu  Itltlthcn  ohne  CoroUc.  Kelcli  krugfi^rmtg,  in 
den  (5  zehn  -b  +  6>  Stanbgefüsjte.  von  deuen  die  inneren  kurzer  sind,  in  den  9 
ein  drei  fächeriger  Fruchtknoten  mit  je  1  .Samen  in  jedem  Faehe.  Samen  mit 
Caruncula.  Die  wichtigste^  überall  in  den  Tropeu  durch  l'ultur  verbreitete  Art  ist 
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Dia  Atartaa  4cr  r*llica 

VaralB  ainiub—  aÜHttr  cia  Owwiphr  tm  150k]^, 

■■4  haWa  aiaa  iirlUtiTiiiliirg  Cefce  ^abcr  Saa,  Bia4c  S« 

KMar,  aai  aknU   4s  "ii  liairl    ia   dv  qiiiiBhUii    mkmmk 

Mkim  4neb  mitiailiii  lar  DantoBa^  foa  Sttrit«   (Caann  waA  Tapioeaa,  a.i 

Arrovroot.    IM.  I.  paf.  67^.i  bcaltst,    akM   aaaittelbar   ab   Xakmcaanl»al| 

wie  4ie  KiWa  4er  weiiica  MmmUmtmf    veUe  aekea  tker  1  k^    tekwcr,    kflB-| 

brUr,  dttan  berfa4et   «a4  ia  4eB  bortea  Tarielfttai    IM  gar  aiehi   fainer 

Kt  k«im  VadMMM  fttttf  87  PneeM  ttirfca  (PacuLT). 

Dia  Mm  gl  PI  aathtfl  ia  alte  TWOea  Wirfcnft,  weUar  W  alea  Ann. 
M  4«i  Hüfii.  BUatiare  eathill  (Pbckolt.  Plurv.  BndMtea,  188«.  »rtober), 
alNT  ia  •»  gariager  Meoge  ^bd  4er  Beile  aar  O.0O3  pro  MBi,  aar  BlOlheadftt 
■cbr).  4a«i  iie  aiel»  ab  die  L'rsaeke  der  ^iftifen  Wirka^ 
kmoa.  EXe  BUarilan  Mfaetat  Bfangaas  aiefat  fertig  gebildet  im  IKiekea  Winktafta 
TonrakowMa,  Aia^gdafia  konata  jedodh  ai^  aaehgeakaea  vardea.  Ab  dai  Gift 
dir  Haiiiiaci  beaaiafcaet  Pbcsolt  eiaen  von  ihm  Msnifaotoxin  ^ensaatco 
Kdrprr,  der  bat  60*  abli  Terdftirijrt,  in  Aetber  nod  Chlorofonn  bjalich  iat  oad 
Taatea  Ia  Oabee  voa  5eig  nuek  W-ditH.  J«  rdeber  an  Milchsaft,  desto  giftiger 
■lad  in  AUgavaiaao  fie  Woneln,  aber  der  BUmamgekalt  Mekt  nidit  ia 
VerblltTdm  sor  Meage  dca  Milebsaftes. 

Manilahanf    Mtua-.    Rananenfuer,     PUatain*)  ßbre.    Siam    beuip,    Uenado 
hrmp,   AN«ra,  Wbite  rope),  die  au4  detn    Summe  von   .Vu^n  textitiä  Xttes   abg^-J 
•eMedaac  Fawr.   Die  Prianze  ist  aof  den    Moinkken    und  Philippinen    eiobeiniiaeb,! 
wird  daaelbtt  durch   Wurzel>>(?b<'>«9linge   fort^pflanzt    nml  g^pdftibt    ho    flppip.    daaa' 
dfe  Philippinen  allein  eine  frendtrcode  Fa»enneu^e  fSr  den  Handel    prodneJren.   In 
den  Mamnlangea  findet  man  aach  die  F*«eni  anderer  .Vujra-Arten :   da     al»er  die 
Kniehte  dieaer,  wie  M.  ptirmlhiaca  L.  nod  M.  siiptemtum  L.,  als   Nahrnngnaittel 
hoben  Wniih   hmitzen,  ko  werden  ihre  .StammpHanzen    wohl    kann     in    gräaaerem 
HaaaMtaNe  aaf  di«;  Paaern  aiujreSeutet  werden. 

I>ie  StAmme  von  M.  fj-xtilU  venlen  nach  Sf.ULER  pt^HllU.  von  den  BUllem 
bvfrrit  und  In  aohmale  5 — 8cra  breite  LSngsstreifen  ^eschaitien,  die  dann  noch 
frUob  *>  lanf^e  frcMbaht  werden  mflaaen ,  bin  die  Fasern  freigelegt  sind.  Die 
Arbeit  ntuM  tnnerhalt)  oinen  Tageo  vollzogen  werden,  weil  der  8aft  die  Faaara 
rothnrb4.<ii  wUnlc  'Gerli)4urc).  Die  getrockneten  und  geklopften  Fasern  Hortirt  OUBJ 
In:  1.  Bandala,  die  von  den  AiiA<(eren  Stammtheilen  komniendon.  grObsten  nad 
krlftigKlen,  zu  .Scilerarbeiten  betttimmteu  FaRem;  2.  Lupis,  die  Fasan  der 
nitttlaren  Stammthcile  and  \\.  Tapoz,  die  der  innersten  Region,  die  zng1«di  db 
feirnttOD  und  HcbwfleliHtcn  «ind.  Ein  Btatum  liefert  0.5  ke  Fa«era.  —  i-«piB  und 
Tupox  dionen  iiir  die  heimiftchen  Weliereien ;  da»  (Jewebe  ann  pr'tberea  Fanera 
hpiMMt  (i  ti  i  m n  r  a.  Foiu(;re  QnaliL'Uca  Rehen  nach  K  ru  a  Ure  ich,  wo  sie  zu  Shawls, 
Fraurnlilltuu  vi-rirbt^itet  werden.  Der  Manilnhanf  dei*  W*illhandel»  piU  für  die  Seiler- 
artJkel  aU  dM  beste  Rohmaterial;  Schiffstaue  (die  britifwbe  Marine  darf  nnr 
Mflehe  nuN  Manilahanf  gi'brauehen  1),  Netze,  Scbndre,  Matten,  Paokdccken  sind  die 
bSufljfBten  darniin  Et-fertigtcn  .Seile rwaa reu.  Die  Manilahan t'taue  sind  »ehr  baltbar, 
Sllgfeit  und  verbnltuinsrnlltuix   leicht. 


*)  Plaatiin.  Platano,  Platan«  der  Tropen  gebfirt  nicht  nnierdin Geani  /YafuMua 
an,  Modern  Miipi  and  ist  betomlerif  Mwa  parmiiaineo. 
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Der  )>este  Slitoilahanr  kömmt  von  den  südlich  von  Liixon  liegenden  Inseln: 
L«>ie,  Haniar,  Bubul.  Mindaiinu,  Carne^uia  und  CainnriniM.  Die  Verscliilfung  findet 
von  Manila  und  Cebti  statt.  (1881:  751840  Piculs.)  Die  grobe  Faser  ist  gegen 
7  in.  die  leiiiere  1  — 2ni  lan^;  sie  ist  etwas  steif,  »ehr  zAbi- ,  ^Unzend,  Ktrlblii-b- 
bi»  britnnlichweiHS  und  meJHtens  m  g)att  und  glflirhn^Stttti^  iyn  Verlamrc,  da^is  der 
Vergleich  dieser  Faser  mit  einem  langen ,  massig  starken  Haar  nicht  unpa^ttvud 
erseheint.  Manilahanf  ist  verbolzt  und  boeteht  aus  BastfaBern,  Parenchym- 
X eilen  und  Gef fiesen.  Letztere  sind  nur  spflrlicb  vorbanden  und  besitzen  je  1 
oder  2  iSpiralbäiidur. 

Die  Dnstzellen  i^ind  glalt,  xiemlieb  dltnnwandig,  bo  dat»  dag  Lumen  3 — 4mal 
breiter  als  i'iv  Wand  ist.  Der  Verlauf  den  Lumens  \»t  ein  durchaus  regelmässiger 
(Fig.  131 /' und  ,f^).  Oenaiier  orientiren  die  (Juer^chnitte;  einzelne  i^uerschnitte 
der  IlastfaKerbOndel  besitzen  Zellen  mit  breiti^m  Lumen  und  dUnnen  Wunden  (^), 

ander«  setzen    sieh  nur   auK 
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Msa  \  iBbtiD  r. 
licht.  - 

—  •  EQdati]«-k«   (Spitieui.   —    ./  (JucnH-ünltre    von    erdtwren. 
.  W  ■  eine  mit  Eiweui' "   . 

von  der 


/FMentfick«.  UacMoalcht.  —  f  «la  seqoetBclitM  FMenttfick 
—  •  EQdati]«-k«   (Spitieui.   —    q  (JucnH-n 
f'  Mkbft  VCD  feineioD  Fincrn,  bei  ■  eine  mit  EiweUtkftrpOTu 


v«neb«iie  Kaaer.    -  *  Ste^islB  von    iltsr  Fliob«, 
Seit«,  9  Wrtiefuog  ilcr  Ste^oiata. 


dickwandigen  Zellen  (y')  zn- 
»immen ;  offenbar  rühren 
diese  Bündel  von  verschie- 
denen Stellen  de«  Stamroea 
hirr.  Breite:  der  Bastzellen 
12 — 4(hj..  niBist  Ül— 30w.. 
rXc  Enden  sehr  spitz  und 
fein.  Querschnitte  in  (»rnp- 
pcn,  polygonal ,  die  Kckea 
immer  abgerundet .  das 
Lumen  erst^hei  n  t  immer 
rundlich  (d.  h.  nicht  kantig 
polygonal],  uiitnnter  mit  In- 
halt iq  i) ;  Jod  und  Schwcfel- 
sJtiire  filrbpn  gelb,  ohne  eine 
Auti^üulair-^le  (durch  dunk- 
lere Farbe,!  anzudeuten.  Die 
Aebultelikeit  mit  n  e  n  s  c  o- 
iHudischem  Flachs 
und  mit  l'itah&nf  (Sisal) 
ist  Äobr  grusj*;  von  ersterem 
unterscheidet  Manilahanf  sich 
durch  das  Lumen,  von  letz- 
terem durch  die  Enden  der 
FaserzeUeu.  Oann  ausge- 
zeichnet ist  aber  Mauilahunf 
durch  das  Vorkommen  von 
verschieden  langen  Keiliea 
dicker ,    stark    verkic^elter 


Plättcfacn,  der  Hogenanntcn  8 tegma t n  (ßastp&renchymzellenj,  die  die  FaserbUndel 
aussen  umgeben.  Wenn  man  die  Htlndel  (oder  auch  «^tuerschnitto)  mit  Chromaanre 
behandelt  »der  einfach  glüht  und  die  Cunreinej  Asche  mikr<>Hk<»pisc]i  nntersncbt, 
findet  man  Iteihen  von  quadratischen  oder  rechteckigen  Zellen  (Flg.  134^  und»'), 
die  an  der  Oberscitö  uiue  halbkugelige  hulIc  Vertiufung  '\^\  liL-sitzen ;  von  der 
Seite  getiehen,  präsentiren  sich  diese  Vertiefnugen  oder  (irllbchen  besonders  deut- 
lich, bei  obcrtljtfh liehen  Beobachtungen  machen  sie  aber  den  Kindruuk,  alt«  uh  jede 
Zelle  einen  kugeligen  glasigen  Körper  enthalten  würde.  Die  N'erkitwelung  bewirkt 
auch ,  daftB  die  Kilnder  der  Zelleu  nicht  gerade ,  sondern  unrogelmfissig  gehackt 
verlaufen.  Zieht  man  nach  v,  HCfiiNKL's  Angabe  ,,dic  Faser  mit  HNO^  ans, 
veraecht  Kie  dann  und  behandelt  die  Asche  mit  verdünnter  8flure,  so  erscheinen 
die  Stegmala  in  Form  von  perlsch  nur  förmigen,  oft  langen  Strängen  mit  länglichen} 
oft  wurstfSmiigen  Gliedern" 


543 


MAHtLÄHANP.  —  UAKKA. 


Vert'alst'liun^cu  de?   Mauilabanfes  sind  wit  der  botrficbtUchen  Pretsiiteigeniiig 
desselben  mehrCarb  beobachtet  wordcu,  uud  zwar  mit  russischem  Hanf,   n  e  u- 
«eeHncIiRchem   Flachs   und  franz.  besrnidcr«  mit  I'itaban  f  (Sisali,     I.ptcterer 
sieht  dum  Manilahanf  htlcliat    ithntlch,   hat   .tber   nur  die  Laibe  Traf;kraft,  ist 
weit   weniger  dauerhaft  und    kosti't   aiirl]    um  die  Hitlfce   weDiger.    Achori  durch  die 
Asche  kaue  man  dieser  Vurtlllsohuiig   auf  die  Spur  konimea ;     Manilahanf  hiutf 
IlMt  eiue  sohwarzgrau  e,    Pita  eine   Bchmutzifirweifiae  Asche;  ein  Ti 
aus  beiden  Fasern  horjreslellt.  ^bt  eine  ?chwarzg:raii  und  weis^  ^eAprenkelte  Asd 
die  mikroBk.ipisehe   l'ntorsuehmiiGr  muss  dann  weitere  Aul"klärun>f   ^ersebalfen. 

Literalar;    Nebfit  der  liei  Hanf,    Bd.  V,  psg.  99  .    angegebenen   uoch ;    Seulfir. 
tropUchp  ARricnltor.   1H8?.  III.  irap.  7I"2.  T.  F.  Uanaosel:.' 

Maniluvium  '(mr7f)M«  und  lamre),  Handbad,  vorzugrswoise  zu  AnUcben 
Zwecken  dienendefl  Partialbad;  vergl.  Bad,  Bd.  U,  pag^.  105.     TU.  Hnietnann. 

Mdnnfl.  Mit  di?»)  Nameu  Mau  im  i  Uimmelsbrot,  Iliramelstbau,  franz.  Manne), 
der  zuerst  als  liezeiehnunp  der  vnn  d«n  .luden  beim  Auszug  an**  Aejf>i)len  ia 
der  Wiittte  aufß;efundonen  Nahrung  vorkomoit,  bozetehuet  man  eine  Anzahl  von 
PHaozenaeereten.  dir  :«amnitlii'h  Znekerarten  enthalten  nnd  deshalb  sü^t  -«cbroecken. 
I'harmaL'e  Uli  sehe  Hedeutunjr  b;»t  mir  die  von  Fraxinug  Ürnua  L.  t'Bd.  IV, 
jM^:.  430)  g-eaamnielte   Manna.  ^H 

Der  von  Sodspauien  durrh  Italien^  die  Üa1kanhalbin»el  bis  Turkestan  wild  r«^H 
kuininonde  Raum  wird  in  Nordiiieilieu    in    der    weiteren  rm!;ebun]r   von  Palwmo 
angp.haiit  und  nur  von  solchen  cnttivirten   Klnmen  die  Manna    gewonnen.     Wenn 
die  BAome    in    den  Pllanzuugca  iFraainetti)    ein    Alter    von    8  — 10  Jahren    und 
damit  einen   DurchmeRaer  von  etwa  8cm  ertan^rt   haben,   maeht  man    im  Juli    und 
AnfTQBt  mit  einem  »icbarlen   Messer  wa(,'erecbte .    sieh   auf   '  »   de«   Stauiuiuiufange^^ 
erslreekende  Schnitte,  in   Abstünden   vnu   P, — 'Av.m   bis  auf  das  Hnlz.    Aus  diffl^^f 
Seboitten  flieset  lau^am  die  Manna    als    braune  Flüssigkeit,    die    nach    wcni^j^c^' 
Stunden  erstarrt  und  weis«  wird.      Am  höchsten  pesehätzt  ist  die  zu  frei   au»  der 
Wunde  berabhftu^eiideii  stnlaetitenartigt'n   Massen  er»t»rnc  M&nna,  deren  Bildung 
hian    hüiitl^    dnreb    in    die  Wunde  ^esleckte  (Irasliahne  oder  Stäbchen   ^Manna  a 
cannnio)    be^un^ti^t,    weniger    gesehftt/t    ist    dio    in  Krusten  von  der   Kinde  den 
Baumes«  abp'elf^.<)tc  und  am  niedrigsten  im  Wertb  itteUt  die  nm  der  Erde  oder  vn^^ 
zum   Anffanffcn  der  Manna   hingelefcteu   .'4tengel{;liedern   von  Opuntia  Fich*  **^ia^M 
aufgelesene  (Manna  iu  .<orte.  a  sminiizzo,  in  grosso,  in  frasoal.   Im  nftcb^ien  Jahrv 
wird  die  bis  dahin   verschonte  Seite  des   Baumes  angescbnittou.      Ein   Baum   bleibt 
12  — 20  Jahre  ertrajrsfsthig,  er  wird  dann  abgehauen  und  die  ncii   hervortretcni 
Triebe  sind  in  4 — fi  Jahreu  so  weit,  drisa  sie  Manna  liefern  klonen.      Tnwkei 
windstille  Tage  bcgllustiguu  die  Bildung  achöner  Mauna,    Regen    Ii>sl    die  beri 
erstarrte  wieder  auf,    es  ist  also  der  Ausfall    der    Ernte    fast    allein   vom   Wettef' 
abhangig.  Die  (tewinnnng  der  Manna  war  früher  weiter  verbreitet.  v>  lieferte  die 
toseaui.scbe    Maremna    nnd   Oalahrion.      Die    (iewianung    durrh     Einschneiden    der 
Kinde  wird  seit  Mitte  des  lü.  Jahrhunderts  geübt,  die  früher  etwa  benutzte 
freiwillig  ausgetreten. 

Die  ernte  der  genannten  Sorten,   Manna  eannolo  ,   Manna   cannei/nfn .  ym 
Röhreumauna  bildet  gerundet  dreikantige,  rinnen n^rmige  StUeke  oder  stalartiti 
artige  Massen   von  10— I5em  Länge  t  Manna  canneJlata  Inmja)  oder  HrnebstUrks 
Boleber  (Manna  in  ft-nymenfi'n,  M'innn  rottatne).   Der  (juerhrueb  zeigt  undeutUcbo 
ScbicbtuDg.  Sie  I>csteht  grossentbeila  aas  locker  verbundenen  prismatischen  Kr>~8tallen. 
Der  Geschmack  ist  rein  stlss,  nicht  kratzend. 

Die  zweite  Sorte  {Manna  comtnum'^,  Gfradttui   bildet  eine  weiche,  klebrige, 
miasfarbige,  mit  RindenstUckchen  etc.  verunreinigte  Masse,  die  mehr  oder  woai^ 
gelbliche  Kfirner    oder  BrucbstUcko    der    ersten    Sorte    cnthfllt.     Schmeckt  etwi 
sebloimig  und  kratzend  und  weniger  süss  wie  die  vorhergehende.  Bessert)  t^ualitit 
dJewr  Mauna  gehen  aU  Manna  Calahn'na,  die  ansgeenebten  KOrner  als  «l/aa« 
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electa,  die  geriiigfitc,  eine  schmierig  Mbsho  bildende.  nU  Manna  pinguta  sordida, 
di  Puijlüt.  Mine  Ir^iwillig;  in  'Iropion  ausiu-bwitstiande  Mannn  kommt  sla  Mnnna 
in  lacrifiiiis  Kiiweileu  iu  dmi  Hnudel.  Durch  Auflfl)«eii  iii  WasiM-r ,  Dijrerireu 
mit  Tbiorknhie  und  Kindanipfen  wird  eine  Mmmn  dtpurata  hergeBtellt,  die 
aber,  weil  sebr  leicht  mit  Stärkezucker  zu  vcrfÄlschen,  als  verdachtig^  zu  be- 
trachten  IKt. 

Die  Manna  euthatt  in  den  bestell  Sorten  bis  ;^0  Proceiit  Manuit,  desden  Gehalt 
io  scblecbteu  Horten  bis  auf  25  I'r'Xent  sinken  kann,  ferner  fand  KlCckiakr 
darin  einen  itcbou  durch  Bleizucker  teilbaren  reehtsdrvboDdcn  und  einen  xweiten. 
Dtir  diiruh  nicie8jtig  niederzuHchlagenden  ^Vliloim,  iind  zwar  war  die  Menge  .'^■hleini 
um  so  gr4)83er .  je  geriu^  erthiifer  die  Manna  war.  Ferner  fand  Rebling  in 
schlechter  Manna  bis  30  Procent ,  iu  guter  bis  2  Procent  Zucker .  der  nach 
Backhacs  (If'fiO)  gewfthnlicber  Itechtfltraubenzurker,  nach  Bcignet  (18G8)  ein 
Gemenge  ?ou  Rohr-  und  Invertzucker  (lO^lö  Procent'i  ist.  Die  Anwesenheit 
von  Rohrzucker  konnte  FLrc£[fiER  nicht  beatfltigea,  ebenso  nieht  die  tou  Dextrin. 
woTon  BuiONKT  ftlr  die  von  ihm  untersacbte  Sorte  einen  Oehalt  ron  20  Prucent 
berechnet.  Ferner  enthält  K>ite  Manna  3.0  !^r'>ceut  Asche  fnaeb  IIagkr  1.3  bis 
1.1t  Pnwent,  reich  an  Kalisalzen  ,  die  I'hannakopf^e  -  ConimiRsinn  dei*  dentschen 
Apothekcrvcreinus  scblajrt  vur,  als  Maximum  4  Procent  gelten  zu  lassen;,  geringere 
Sorten  10 — 1.^  Procent  Wawer,  dann  eine  Spur  Fraxio  fBd.  IV,  pa;.  430), 
das  die  Fluorescenz  der  Lr^uiig  greringerer  Sorten  beding,  eine  Spur  Citronen- 
».luFH  und  in  den  schlechten  Sorten   einen    Biltorstoff  von   kratzendem  Geschmack. 

Ph&rmaeeu tische  Verwendnay  findet  nur  die  Manna  counelffita  und  Manna 
eUctn.  Nach  der  deutseben  Pharmakopoe  sollen  ö  Th.  Manna  in  100  Th.  Wein- 
geist gekocht  nur  I  Tb.  nicht  schmierigen  RiJekstand  lassen  und  die  LOsuug  I^aekmus 
nicht   verilndern. 

Sie  dient  als  gelindes  Laxans  in  Substanz .  zur  nenttellnng;  des  tijfrufius 
Mannae  (Ph.  Germ. ,  Helv. ,  Bel^.),  als  Bostaudtheil  des  Stfrapua  Sintnae  cum 
Manna  (Ph.  Austr.,  Hung.,  Rosft.,  Belg.,  Dan.,  Snec.j,  Infusum  Sfnnafi  compo 
»üum  aeu  laxativum  (Ph.  Germ. ,  Austr. .  Hang..  Rosa.,  Bclp. ,  Helr.,  Neerl., 
Dan.,  8uec.),    Tahulae  cum   Manna  (Cod.  med.  i,  Spcci'^   HaMhunjeniiea, 

Vor  fitlscb  II  nge  n  :  Ausser  der  bereits  erwitfanten  Verfälschung  mit  .Stftrke- 
zueker  ist  mit  Mehl,  Stärke,  II»Qig  verniscbte  Manna,  aber  immer  nur  minder- 
werthige,  angetrolTen.  Ferner  ist  kflnstlieh  bergestelUe  Manna  flecia  vorgekommen  ; 
ihre  Körner  sind  viel  gteichmässiger  und  im  Innern  nicht  krystallinisch,  auch  ist 
der  nach  dem  Autl'ison  in  Weingeist  verbleibende  Rfi^kstand  .-ichmierig.  Ebenso 
stellt  man  kllnstiicbe  Manna  cannellata  her,  indem  man  aufgelöste  und  mit 
Thierkohle  und  KiweiAs  gereinigte  Manna  calahrina  verdampft,  auf  Stftbcheu 
giesst  und   d<irt  cnttarreu   L^sut. 

Andere  Maunasorlen: 

1.  Auf  deu  Blättern  und  I'Yuchtbechem  von  Quffcu-«  Valhnea  KoUtchy.  and 
Quercua  pfrnica  Janh.  et  Spach.  in  Kurdistan  erzengl  eine  Blattlaus  einen  sflswa 
Uehlthau:  Kodrethalwa. 

2.  Ai/iaffi  Maurorum  D.  C.  (Manna st raiieh)  liefert  in  Mittelasien  das  Tor- 
engebin,  Frnchthonig. 

3.  Aitraifalus  ad^c^ndens  Boia».  et  Bauskn.  and  Äätragalu»  ßorulentus 
Box«».  «<  Bauskn.  liefern  in  Persieo  eine  Ges-engebin,  Oaz-Alefi,  Gax- 
Kbonsari  genannte  Manna. 

I.  Auf  Taiuarix  tjaHiea  v.  vinnniffra  Eitrhij.  erzeugt  iu  der  Sinaiseben 
WOste.  iu  Persicn  und  im  Peodsehab  Coccus  manniparus  Ekrhg.  ein  sflss- 
8<!hme4;kendes   Seeret. 

5.  Die  BlAtter  von  Salix  ßragilia  L.  schwitzen  in  Persien  eine  Manna  aus. 

ä.  In  Afghanistan  liefern  Cotaneastpr  nummularia  Fisch  H  Mfif,  und  Atta- 
pkaxi«  »pinosa  Bauakn.  eine  Sbir-Khisht  genannte  Manna. 
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7.  Auf  den  Blattern  von  Pinu»  Larix  L.  (Lftrcbenmanna,  Manna  von  BrtaiicoD]|^ 
Cedrus  Libatii  Barr.,  Pinus  exceha  Waltich  im  Himalaya,  Libocedru»  decurrem 
J'ffrrey  in  CaUfomien  kämmen  mannaartige  Seorete  vor.  ^h 

8.  Auf  Eucalyptus  m'minalis  Labill.,  Eucalyptus  mannifera  Mudü,   £!uc^^^ 
hfptus  resinifera   Smith  .     Eucalyptus  dumoita   Canningh. ,   in   Folge  des  Sticbn 
einer  J^ylla,  untateht  auf  der  ktztuu  Art  die  Lerp-ManDu. 

9.  Auf  Pirus   glahra   Boisn.    in    Luristan.    Scrop/ntlarta   fn'ffida    Bow.  J 
Persien,   Gtstna  ladamferu^   L.  in  Spanien  finden  «ich  mannaartige  Secrete. 

10.  füerher  werden   auch  die  linn  Naracn  Trehala.    Tricala,    Sohekej 
ti^hal  fflbrenden,  aus  Amylum,  Trelialose  und  Schleim  bestehenden,  au  EcJn'no^ 
Arten    «itzenden  Cocons  von  Larinug  spec.  gereehuet. 

Die    Manna    der    Bibel    igt  nicht  sicher  bekannt;  Vielleicht  ist  es  die 
wähnte,    besouders  am  Sinai  vorkomoioude  TamariBkeuman  n  a,  deren   Mea| 
aber  etetü  eine  nnbedeutende  eein  soll ,    oder    eine  Flechte ,    Lecanora  esctdt 
Eversm.,  die  ursijrfiii glich  auf  der  Erde  waehsond ,  vom  Winde  leicht  loE^^eriase^ 
nnd  an  einxelnrn   .Stelten  in  groRfle»  Massen  zuRammengeweht  wird.   Sie  wird  nook_ 
jetzt  als  Nahrnng  (Erdbrot)  bennut 

Lilcratiir.    Klttckiirer,    Pharma kotcnode     —    Flockiger  and  Hanbcry,    Phl 
cographi*.  —   Hanaknecht,  Arch.  d.  Pharm.  1S70.  —  Ludwig,  Arch  d    Pharm.  IK7U- 
Kläckiger.   Vii^rt«l.iahrMclir.  f  [irakt.   Pharm.   lNÖ"i  urd  Arch.  d.  Pharm.   1871. 

Uartwicluj 

Mannablumen.    vi^lk^itb.   Xame  für  BfUijn  nnd   GhryaanihttmuuK 

Mannaflechte,  s.    Uecanora,  Bd.  vi,  pag.  264. 

Mannagrütze  i^lnd  die  Reechrotteten  Fraekte  des  Mannagrases,  Ofyct 
ßuUana  R.  Br. ;  auch  Cynodon  Dactylon  Pers.  beisst  in  einigen  Ocgea< 
M.tnna{frH<i, 

Manna   metallOrUm,  veraltete  Rexelchnung  für  Calouel. 

Manna   Seri    factiS,   niteste  Bezeichnung  fOr  Milchzucker. 

Mannheimer  Gold,  s.  Kupferiugirungun,  Bd.  vi,  pag.  177. 

Mannide   lifit^Ht  eine  kleine  AnxabI  von  Olyeosideu ,  welche  bei  der  Spaltaog 
Cbinoviu    ^eiu   Derivat  den  Mannil»)  liefern. 

Mannit    (Mannazucker),  C^Hi,  0„,  znerst  von  I'kout  im  Säße  der  M«naaeaebB_ 
( Eraximis  OrnnttJ  aufgefunden,    iat  seitdem  als  ein    im  Pflanzenreiche    weit 
breiteter    Knrper    erkannt,    findet   sich    in    Kahlreiehen    Wnrzelkuolleu   (Cyctai 
europaeuni ,    Sellerie»,    in    den  Blätlürn    von    Syn'nga    vulgaris    und  LiguiUri 
vufiffire,   in   dem  Splint  der  Lurche,  in  der  Rinde  von  Canella  alba,  in  dem 
geschwitzten    Safte    der  Kirfich-    und  Apfflbflume,    in    Pilzen   (AgartcuM  infeger 
und  einig-en    S<?e«lgen   (Laminaria  sacchanna).     Nach  Jafff.    kommt  Mannit  im 
Hundeharu    nach  Eingeben  von  Morphin  vor.   Kr  entsteht  Lei  der  Milehsflure-  und 
SchleünsfluregSbrung  des   Rohrzuckers  nnd  der  Dextrose  und  lü»st  sich  als  Keben- 
produet  der  MilchüfiureboreituDg    aus    scbloimig  gewurdeuem  Kflbentiaft ,    xuweUen 
loch  aus    Wein   gewinnen;  in  Apfelwein  ist  er  ebenfall-t  nachgewiesen. 

Zur  Darstellung  des  Mannits  bcnutr-t  mmi  die  k&utliebe  J/an  na   candlata 
(s.  d.}.   Diese  10.4t  man  in  ihrem  halben  Gewichte  siedenden  Wassers,   Tersetzt  anr 
KlAruDg  mit  etwas  EtweisslAsung  und  colirt  dnreh   ein  diebtes  Tuch.     Die  bein 
Erkalten  erstarrende  Masse    wird  ausgepreast    unJ    durch    wtederholtoa   VertheJW 
in   kaltem    Wasser  und   Pressen  farbLoa  erhalten.   Kascher  gcEangt  maa  zum  Ziel 
wenn    man    die   DruRc    mit    siedendem  Weingeist    eitrahirt ,    fUtrirt ,    wobei 
Mannit  beim  Krkallen    der  lytsnng    ziemlich    rein    aiiHkrystallisirt.     Um   ihn 
rein  xn  erhatten,    kann    mau    ihn  mit  Kohle    und  Wasser  lunkrrstallisiren.     Man 
erhxlt  ihn  aus  Alkohol    in  seiden  fr  lAnxcnden  Nsdeln  oder  Süalen    von    165- — 16( 
Schmelzpunkt,  ans  Wasser  in  grossen,  durchsichtigen,  rhombischen  Prismen 
den  Schme}zpuukt    erhitzt  Hublimirt  eine  kleine  Menge  Mannit  nnzursetst,  gr 
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QuftntitSten  spalteo  beim  ErbiUen  Wasücr  uat«r  Bildung  voo  Aabj'dridcii  ab 
(BtIduDg  vnn  MaanitaD,  Q,H,]0,];  Mannit  Ißat  sieh  in  6.5  Tli.  Wasser  von 
16"  C,  wobei  die  Temperatur  sinkt,  sebr  leicht  bei  100*'  C,  schwer  in  kaltem, 
leicht  IQ  koebeudom  Alkohol  und  nicht  in  Aethur,  schaieckt  intensiv  süss.  Optisch 
verhfllt  er  sieh  nnr  sehr  Wt!nig  linkficirehend  a)  D  = — 0.0.^",  settt  man  JRdonh 
BorsJlure,  boruaure  oder  parawihlframsaurc  Salze  zu,  so  wird  er  rech  tddrchrod, 
und  mit  anderen,   besonders    alkalisrhen  Stoffen,  wieder  li  n  k  adrebenü. 

Nach  seiner  chemiechcu  Cuostitution  Ist  der  Mannit  als  sechsatomiger  Alkohol 
mit  normaler  Lat^erang  der  Koblenstoffatome,  d.  b.  CH, -OH  .(CH.OH),  .CH,  .OH 
aufzufassen.  Behandelt  man  LXvulüse  oder  Dextrose  mit  Keductionsmitteln  (Natrium- 
aiiioJ^am),  so  entsteht  hierbei  in  beiden  Fällen  derselbe  Mauott;  aueb  die  oben 
geschilderte  Kotstehua^  des  Mannits  hei  vüritcbiedenen  Gäbrun^sformcD  beniht 
anf  der  dabei  st-ntt  find  enden  Hednotion  von  Kohlenhydraten.  (Deber  das  VerbUtniftS 
dca  MautiiC»  zu  den  Kohlenhydraten  s.  Ko  blenhyd  rate.) 

Das  Verhalten  des  Mannits  zu  Oxjdations-  und  Reduetionsmitteln,  SSuren  und 
Alkalien  zeigt  Im  Allgemeinen  grosso  Aehnlichkoit  mit  der  des  Glycerins  und 
der  mebratomigen  Alkohole  der  FettsÄnreroihe  überhaupt.  An  der  Luft  ist  Mannit 
unveränderlich,  durch  gelinde  Oxydation  mit  Ozon  oder  beim  Znsammenstehen  einer 
wlaaeri^u  Lösudk  niit  Platiniu:bwarz  bildet  sich  zuerst  die  dem  Fruchtzucker 
sehr  ihnliehc,  gJthrnn^sßlhige,  syrajx'ige  Mannit  ose,  gleichsam  das  Aldehyd  des 
Mannits,  C.  H,  (OH)«  +  ü  —  Hj  0  +  C«  H,  (OHljO,  welche  dnrcb  weiUrc  "Sauer- 
t^tonfaufiiahme  zunflcb^t  in  MannitsSure,  CnHigO},  llbei^ht.  Roi  der  Oxydation 
des  Slannits,  auch  der  Mannit^eire  mit  8al  pcterafture  entstehen  der  Reihe 
nach  ZuckersSure ,  Traubcnsfiure .  WeiuHAure ,  welche  »chliesslicb  zu  Oxalsäure 
zerfallen. 

Wenn  hierbei  Scbleimsflure  gefunden  wflrde,  ao  mUttste  dies  auf  Unreinigkcituu 
der  Mann;i.  bt^ziehungR weine  anf  Beimengung  von  Duloit  zurdokgeflllirt  werden. 
Andere  Oxydatjout^uiictel  >  Kaliumpcnuanganat,  Chrom sjluren)  bilden  Kohlenslure, 
Ameisensänro,  etwas  WoinsAure  und  Mannitose.  Nach  G.  Piscmek  entsteht  hierbei 
noch  eine  andere  Substanz,  welche  mit  Phenylhydrazin  eine  farblose  Verbindung 
bildet,  die  bei  1H8^  schmilzt;  diese  Babetanz  wurde  einstweilen  als  Isomanni- 
tose    bezeicboet. 

Beim  l-lrbitzen  des  Hannils  mit  concentrirter  Jod  wasserst  offsAure  entsteht 
{i-Heiy Ijodnr;  da  letzteres  normale  Structur  besitzt,  so  ist  auch  durch  diese 
Reaction  für  das  Manuit  die  normale  Lagerung  der  Koblenstoffatome  erwieaeu.  In 
einer  mit  Kreide  und  faulem  KJl»e  versetzten  Mannitldsuiig  verlauft  bei  40"  C. 
ein  Gshruugjiprocess  unter  Bildung  von  HilchsAure,  Buttontäure,  K^aigsaure  und 
wenig  Aethyhikohol.  Mannit  reducirt  alkflll-tche  Knpferlitsung  nicht,  erst  b^ 
längerem   Kochen  mit  KnpferoxydkaH  wird  Kupferoxydul  abgeschieden. 

ErwSrmt  man  Mannit  mit  einem  grussen  reberscbuss  von  concentrirter  Chlor- 
wasserstoff- oder  Brr>mwas^eretolT»änre ,  so  eot^tchen  hierbei  die  eutsp rechenden 
D  i  -  C  h  1 0  r-  oder  1)  i  -  B  r  o  m  h  y  d  r  i  n  e .  welche  beim  Verdunsten  der  LOsung 
unter  einer  Glocke  neben  Aetzkalk  und  ScbwefelBäure  in  Krystallen  erhalten 
werden.  M  an  n  i  td  i  ch  t  or  hyd  ri  n  ,  C,  !!„  i'OH  i^  Cl^, ,  lauge,  farblos«  BIflttohen, 
welche  bei  174"  C.  unter  Abgube  von  Cl  H  schmelzen,  löslich  in  Wasser,  kaum 
lOslieh  In  Alkohol  und  in  Aether.  Man  u  itdi  brorohydrin  ,  C„  H^ (OH),  Brs, 
dem  vorigen  sehr  ithnlieh,  schmilzt  bei  178"  C,  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Beim 
Lösen  desMannitft  in  cnueeutrirter  Schwefelsäure  entstehen  Mannit- 1>  i-Sch  wcfel- 
säure,  C,  H^O,  (SO^  llja  und  MannitTri-Schwefefsfinre,  C,  HnO.(SO,H}, 
als  in  Waaser  lüällcbe  E.s[L'n>Suren,  welche  mit  Metallen  meist  leicht  lösliche,  schwer 
krystalltRirbare  Salze  liefern.  Keim  Eintragen  von  Mannit  in  CblorBulfon  säure 
und  sehr  vorsichtigem  Zert^etzen  dieser  Mischnng  mit  Eis  erhält  man  Mannit- 
T  e  t  r  a  -  8  c  h  w  e  f  e  I H  fl  u  r  e  uud  Mannit-  Hexa-SehwefeUäure.  Von  den, 
Gätern  de«  Mannits  mit  nnorganischen  .Säuren  ist  am  wichtigsten  der  sogenannte 
Nitromaunit,    Salpeter»äuru— Munniteeter,    Mannit-Hexa-Nilrat     0,  [{«(KO,)«. 

ItMl-KncydoiAdie  d«r  e«.  Pb&nnacle.  TL  ^^ 
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Es  ODtstebt  beim  AufI<>eeo  vob  HanDit  iu  kalter  raoebetider  SalpeteraAure  und 
flebeideC  sich  beim  Zutiatz  von  cunoeotrirter  ^chwefelKaure  kryslallUirt  aas.  Nitro* 
maunit  ist  rccbtadrebend,  in  kailetn  Wasser  uulft^üob,  leicbt  lösücb  io  kocbeodom 
Alkohol  tiad  in  Aotber,  krystallisirt  auH  Keiuun  LoHunKf^a  iu  )>ei  68 — 72^ 
bcbiiiulzeiiiieu  Nadelo.  hei  1  20"  C.  treont  er  unter  Veriiiiffuiig  ab,  t'xplodirt  uiitor 
dem  HaiimitT  mit  grosM-r  Uefti^kfit;  wurde  zur  FUlluug  vou  ZQndLotübi'D  eiupfuhlcii. 
Darob  Behandeln  mit  Sohvefelammoniiim  ^-ird  Uannit  rogenerirt.  Bs  exietiren 
auch  weiii^or  nitrirte  Nitromaanite. 

iCine  gTonw  Aii£abl  von  Katern  des  Manoits  mit  oi^nischen  SJluren 
wurde  von  Behthflot  dargestellt.  Man  erhall  sie  bei  Ulnperem  Krhltzeu  ^  od 
Mannit  mit  den  Anhydriden  der  i>rganit>chen  Sflurt-n.  Kh  isind  zumeist  amorphe 
Kyruparligu  Substanzen ,  welche  mit  Wasser  oder  Alkalien  zu  den  betreireuden 
Sfiuren  und  Mauniten  zerfallen;  ans  letzteren  bildet  Rieh  dann  unter  Wasser- 
aufnähme  wieder  Mannit  zurtiok.  Der  M  a  uui  toe&igeste  r.  Maoult  He\a  Aoetat, 
krystalltslrt  in  weioHen  Ktinichen,  welohn  wenig  von  kaltem,  leiehier  von  siedendem 
WaHuer  und  Alkohol  geli^t  werden  uud  Iiei  etwa   l(iO'   schmelze». 

Uie  \'orhindungeD  des  Uannit»  mit  Baacn  (Kalk*,  Baryt.  Strontian,  Kali 
und  Katron)  entitteben ,  wenn  man  die  mit  den  Hasen  gemen^en  I-^ungcn  von 
Mannit  mit  Alkohol  f^llt ,  aU  amorphe .  durch  Kohlensüiire  leicht  zeritetzlieh» 
Niedei-nr-hlitge.  M  an  u  1 1- Uleio  x  yd  wird  aus  ^lanintlö.s»D^eii  diireli  anmioniaka* 
liHebeu  Bleieseig  gefiLllt.  )Iit  Kochsalz  gebt  Uaunll  nach  neueren  L'nteriiuchungeu 
keine  Verbindung  ein. 

KbeuBO  wie  Zurker,  Glyeerin,  W«ia-fture  ete.  verbiudert  aueb  .Manuit  die 
Fällung  von  MetalUalzeu  durch  ül>or8cbi)>wiKefl  Alkali;  vn  wurde  daher  auch 
der  Mannit  statt  der  WeipHäure  zur  IlerKteliung  von  FFHLiNo'scher  I.fäiiung 
empfohlen.  leb  finde  dioHc  Empfehlung  eutecbieden  unstatthaft,  weil,  wie  oben 
erwAbut,  bei  Iflugerem  Koeben  mit  Mannit  and  atkalischer  Kupfeilösung  ehenrallt 
Kupferoxydul  abgeBchleden  wird. 

Krbitzt  man  Mannit  ftlr  sich  besonders  im  Vtcnum  oder  auch  mit  Wasser 
auf  hohe  Temperatur,  tut  fpaltet  eich  Wasiwr  ab  unter  Bildung  von  Anhydriden; 
die*?  entstehen  aueb,  wenn  man  Mannit  lÄngero  Zeit  uiit  eoncenlrirter  SalzMJture  kocbl. 
Ernt  in  neuerer  Zeit  wurden  diese  Anhydride  in  kry8talii*<ii-tem  Zustande  erhalten. 
Mau  kennt  nun  als  gdt  eharakterisirte ,  hierher  gebßrige  Verbindungen:  1.  Den 
Mannitf(ther(C;,  UigO^j^O.  dureb  Erhitzen  vou  Mannit  mit  Wasser  auf  IdU**  C. 
erbalten.  2.  .Mann! tan,  LVH,.^1\,  daa  erste  Anbydnd  des  Mannits.  Man  erhflit 
CS  am  einfachsten  bei  iv^stimdigom  Erhitzen  von  Tklauuit  mit  '.,  seines  Gewichts 
an  Walser  auf  295'  C,  aU  amorpbi-s,  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  io 
Aetber  ir«licbes  fiummi,  welches  nach  Monaten  in  trockener  Luft  kryätallieiit; 
es  ist  linksdrebend.  Bei  lunger  Berührung  mit  Wasser,  beim  Stehen  an  feucbt«r 
Lnft.  beim  Koeben  mit  Har>iwaiser  wandelt  sieh  das  Mannitan  dureb  Ant'nabme 
von  Was.^er  wieder  in  Manuit  um.  3.  Mannid.  C,;H]oO,,  Aucb  Isomanuid.  da» 
zweite  Anlivdrid  den  Mannits.  entsteht  neben  Mannitan ,  wenn  man  20(1  g  .Mannit 
am  ittlokltubskUhler  2i  Stunden  laug  mit  20oOg  starker  äalzBflurc  erbiut  und 
nach  U4  Stunden  im  Vaouum  aus  dem  Waaserbade  abdeatillirt.  Im  rflekstündigen 
braunen  Syrup  scheiden  sieb  allmSlig  Krystalle  von  Mannitan  ah.  von  welchen 
man  die  Mutterlauge  mit  Alkohol  trennt.  Diese  gibt  ab(;edampfl  und  im  VaenttDi 
destillirt  ein  bei  3 mm  Iiruck  bei  176**  siedendes,  krystallislrltare^t  Produet,  deaaea 
Sobmelzpuukt  187*  C. ,  das  Mannid  E»  bleibt  mit  Wasser  in  BerOhniD|r 
unverändert,  bei  längerem  Erhitzen  mit  bei  0"  C.  geMttigter  8alz8lure  bildet  «& 
Man  n  i  t  d  i  e  h  lorby  drin,  s.  oben.  LoahUch- 

MannitOSe,   ».  l>ei  Mannit. 

Mann  8  nBägcnS  dient  xnm  Nachweis  von  Wasser  in  feuchter  Lud,  wasser- 
haltigem Alkohol,  Aether.  Zur  Darstellung  wird  1  Tb.  MolybdAnUnre  mit  3  Th. 
CitrunensAure   zusammen    zerrieben ,    ge«ctunolzen ,    in  Wasser    gelöst ,    nut  diesor 
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FiltrJrpapier  getränkt  imd  bd  lOO**  getrocknet.  Dmea  blaue  Papier  wird 
bei  Oej<eiiwart  vmi  Wasser  wiüder  weiss,  weshalb  es  zu  dem  oben  anKefllhrren 
Zwecke  Verwendung   bindet:  die  KmpHudUcbkeit  ist  ßicbt  sehr  bedeutend. 

Mannylnilrat,  s.  Maimlt,  pig.  S^d  und  Nitromannit, 

Manometer.  Druckmesser^  Mod  Apparate,  weiche  in  eioem  ]:«>hre  aus 
der  llilhe  einer  durch  eingeaehloswenB  <taae  »der  Dämpfe  geliobeneu  KlilBÄiffkeit*- 
sftole  die  Grüssü  des  Druckes  in  denst'Iben  erkennen  lassen.  Der  Druck  eines 
Gafi&s  wird  bekatmtlicli  mit  demjenigen  der  KrdHttnohpbflrc  bei  dem  mittleren 
Hiiri>meterst»nde  van  7f')()nini  aU  Kiiiheit  vcrgliclien.  üerinfrere  Urneke  »Is  die^^er 
werden  el>enralls  nurh  Milltinut4!r  Queckailberhtihe ,  grOüRure  uaeb  dem  Viejfaebeti 
des  Atmosphürcndruckcs  oder  nach  dcoi  auf  oioo  bc^^timmtc  Fläche  ausgeUbtoa 
Dnicke  beRtimmt,  niieh  älterer  Keelinnng  fflr  1  Atm.  =  15  l'fnnd  auf  I  Quadrat- 
zn||,  nach  l-^iunibrun^  des  Iteiiimalsyiitcmo^  —  l.U3;)kg  auf  1  qcm  Flrtche. 

Die  Maa990  ftlr  den  Druck  werden  nuf  par^illol  zu  den  Kehren  ang^ebraohlen 
Sealisn  ah^felpaen .  wcklie  niieh  den  jieiiiinnti'n  ürö.-'sMjn  einjretheik  «lud,  oder  ciu 
nuf  der  Flflssiffkeit^N.1nle  beHndlicIier  Seliwimmer  hXngt  an  einem  über  eine  Holle 
liiiifeudcn  (""adeu  mit  Ge;^eD>;ewiebt.  dreht  die  letztere  aU  Axe  eiae)«  tangcti  Zeigers 
unti  dieser  zeigt  ver^irftssert  auf  einem  krei-dorniigeu  ZifTerblatte  die  Maas-(e  des 
Druekes  hu.  Scheinbar  ähnliche  Zeiger  ma  uu  uioter  werden  au  Daiiipfkcsüela 
nicht  direct  durch  den  Dampfdruck,  itondern  dadurch  bewegt,  dat^t  die  vom 
letztorcD  abhrtngig^e  Tempera;tnr  des  Dampfe<i  einen  spirftlPlrmigen  JletnllRlreifen 
oder  ein  gelmgen*-»  RJ^hn-hen  aiiaduhnt  «der  xitsamraenzieht,  deren  Bewegung  ver- 
mittelst Zahrgetriebes  iinf  itit>  A\e  de^  Zei|jer«  Übertragen  wird.  Ansijitt  des  i^ueek- 
sitbers,  welches  wegcu  seines  griiiwten  specitisrheii  Gewiehtes  die  Anwt-'udiing  der 
kllr7e»ten  Kilhrcu  gestattet ,  kennen  mich  leichtere  KiüsBigkeiten  mit  grns;«ertin 
Sehwnnkuugi-n  der  SSulenlfluguD  bei  Druck  Veränderungen  dienen,  wenn  das  «peci- 
fi[*ch(^  (Jewieht  der  ritlcsigkeit  hei  Rintheilung  der  .Scala  nach  den  oben  genanoten 
Werthoo    berllcU.'itehtigt  worden  war. 

Bei  niedrigeren  Drucken  als  demjenigen  der  Krdalmospbdre  knan  jedes  Baro- 
meler  aU  Manometer  dietien  ^  wenn  da^i  Oef^R-s  oder  der  iSchonkel ,  in  wetehom 
ßoust  der  Luftdruck  auf  die  QueekgilbersJlule  drllekt,  mit  dem  das  Gai  enthalti^DdeD 
Raum  verbunden  wird.  Zur  BestiminuDg  geringer  Drucke  fUr  bewmdere  Zwecke 
(vergl.  Lnfipumpe,  Bd.  VI,  paa-.  '^0;^)  kann  das  BnroraPt^rrohr  entÄprechcnd 
verkurzt  werden.  Cm  unbequem  lauge  und  zerbrechliche  K^ihrea  su  vermeiden, 
wird  fOr  höheren  Druck  die  naeh  dem  M^KiOTTK'spben  Gesetze  bekannte  Vohimen- 
itbnahme  einer  eingescblosseueu  Liifluienge  aln  Maassotab  für  die  GrAsw  des  Druckes 
verw*erChct,  indem  diese  Luft  die  Btelle  de«  Vacuum»  im  Barometer  einnimmt 
(vergL  Co  mpr  essi  onst  u  f  t  pu  mpe  ,  Hd,  VI,  pjig,  40G)  Diese  Volumenahnahoie 
erfolgt  ftfngekehrt  proportional  dem  aCcigeudcn  Drucke  und  macht  sieh  in  RObren 
Ton  g]eichni.1i»igem  ('lUiber  mit  zunehmend  kleineren  Dllfarenzen  im  Steigen  dsA 
Que^^ksilber»  ttcmurkbar.  Vax  diese  deutlicher  aichtbar  zu  macben ,  worden  auch 
Kt'hren  mit  nach  nhen  verjüngtem  Caliber  verwendet,  welche  einen  gKiRseren  Ab- 
Htiud  der  Sealentheile  geiitatten,  deren  Werth  uatrlrlieh  durch  Vergleich  mit  anderen 
DrueknieMem  bestimmt  worden  war. 

Einfache  Manometer  ohne  Scjilen  sind  die  flblichcn  Sicherheit«-  und  Trichter- 
röhren uaeb  \Vi:lter  u.  A.  :i.n  Det'tiHir-  und  Gasuntwickeluugsap)>a raten ,  an 
welchen  der  in  dfiiHflben  vorhandene  Druck  ans  der  Höhendifferenz  der  Flili^Higkeit 
iDiierhulb  und  luit^erbalb  des  Hehres  gtschfittt  wcrdcu  kaut.  Zu  burflekiicbtigen 
ist,  dass  in  ffenchlosj'enen  .^ytttemen  mit  mehr  als  einem  Steigrohre,  2.  B.  ia 
mehreren  zu^^immenhllngenden  WasehflaRchen .  der  Druck  gleich  der  Summe  der 
Habendi Iferenzen  in  diesen  ist.  Kucb  dicKcm  Prineip  sind  auch  verkürzte  Mano- 
meter aiifl  nebeneinander  verbundenen  U  förmigen  Hiihren  conatruirt  worden,  welebe 
halb  mit  Waaser,   halb  mit  Queckuilher  gelullt  sind.  Gange. 
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MänSä  hcisst  im  spaDisobon  Amerika  Anemt'opsiv  californtca  Arn.  et  Hook. 
(Piperaceaej f  ein  Kraut,  de8»en  Hhizom  aU  sehr  wirksam  ge^oa  Malaria  und 
Dysenterie  gerUlimt  wird. 

Her  Wurzf^Utock  ist  fingerlang  und  bis  stark  dannientlick,  untersoits  mit  achwach- 
federfipulendicken  Wurzeln  nder  Narheii  derselbeii  besetzt.  Auf  dem  Querscbnit(i^^| 
erscheint  der  dUnoe  Kork  dureb  eiae  dunkle  Ltuie  vou  dem  rostrotbeu  Riodei^B 
parenchym  und  dieses  wieder  echarf  vnn  dem  ie:elben ,  porösen  ^  von  zahlreiehea 
Marki^trableu  durcbsctzteu  Hnlzriugo  alip^cKreiizt.  Das  Mark  gleicht  lu  Farbe  und 
Gcftlsre  dnr  Rinde.  Mikroxkopinüh  im  da.fi  Kbixom  (und  die  Nebenwurzeln  i  riiarik- 
terisirt  durch  den  Mango!  «clerotischer  Elemente  jeder  Art  in  der  Rinde  nod  durch 
das  Varkummcn  von  Gerbatuß-  und  Oolzcllen  im  Parenobym  der  Kinde  und  d( 
Markes. 

Die  Droge  riecbt  aromatiseb  und  schmeckt  adstringirend  bitter.     ObemiBoh 
sie  bisher  nicht  untersucht. 

MänUStupratiO    fmanu.^,  Hand  tiud  atuprare,  schttoden)  =   Onanie. 

Manzanita   belssen  die   Illätter  von   Arctostaphylos  glauca  Lt'ndl.^  Bd.  I, 

png.    hh'.i. 

Mapple-SUgar  =  Aborazucker, 

Maranta,  (iattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  iScftamineae. 
der  Tropen  mit  knolligem  Wurzelslock ,  gegliedertem  Stengel  mit  ungelbeiltvii, 
gauzrandigea,  tiedernervigen  lilAttera  und  terminaler  Inflorescenz  aus  asymuietrischea 
/^wittcrbltitbon  P? +?.  Die  Itusseren  Perigonblättter  kelchartig,  die  laueren 
röbrig.  Von  dou  Slaubgutlis.'ten  nur  eine«  mit  freier  Antbere  fruchtbar,  die  flbrigea 
JEU  verschieden  gestalteten  Sraminodien  entwickelt.  Der  unterstilndige  P'nicbtknoion 
ist  dur<-'h  Abort  eiiifileberig  und  entwickelt  sich  ku  einer  bAuÜgen,  an  der  SpitH 
aufspringenden,  einsamigen  Kapsel.  ^^ 

Von  den  etwa  40 ,    zumeist  iu  Amerika  beimiacbon,  Arten  werden    vorztl^iH^H 
Mnrantn    arundinaci'n    L.    und    die    durch    kahle    FJlStter    von    ihr    sieb    unter 
scheidende  M.  indica   Tum.   im  gniizen   trupischeu   OUrtel  cultivirt,   um  aus  tbrcm 
AVurzelstock     die   df)rt   die  Stelle  unseres  Cerealienraeblcs    vertretende  StArke 
ge  Irinnen. 

Die  gröaste  Menge  des  in  den  Handel    kommendon  Arrowruot   ist  Umranti 
St.1rko.  —  S.    lid.  [,   pag.  575. 

MarantaCCaC,  Familie  der  Sckamineae,  beslünders  dem  tropischen  Ameril 
cigentbflmliche,  stattliche  Kräuter  mit  Heischigem  Wurzelstock,  jied ernervigen  BUttem 
und  eudständigen  Hltltbenäbren.  ßtutben  Rygomorph  oder  asymmetrisch.  Der  Unler- 
seliied  von  den  verwandten  Familien  liegt  haupts,Hi>hlicb  in  der  Ausbildang  des 
Androeeenms.  Es  ist  nur  ctu  Staubgcfii^  fruchtbar,  welches  auch  nur  eine  halbe 
Antbere  trjlgt.  Die  übrigen  Btamina  sind  entweder  petaloid  verbildet  oder  tbeil- 
weisc  ganz  fehlend.  Gynaeceum  unterstandig.  Frucht  eine  oitisamige  Ueerc  oder 
Kap;4el  Sydow.  ^M 

MaraSmiUS,    Gatturg  der  Agarictni,  einer  Familie  der  Hymenomt/c^t^3.  D^^ 
zu  derselben  gehöreuden  Pilze  sind  zfth,  trockeu,  nicht  verfaulend  und  leljeu  beim 
Anfencbten  wieder  auf.    Hat  allm.4lig  in  den  Stiel  nbergebend,  aber  von  anderer 
Bobstanz  als  letzterer,  der  knorpelig  oder  h^rnartlg  ist.     Die  Lamellen    sind  cot 
fernt  stehend,  zjlb ,    mit  scharfer,    ganzer  Schneide      Die   zahlreichen  Arten 
Gattung  finden  sich  zum  gr^ssten  Tbeil  in  Willdorn  oder  Parkaulagen  und  wacl 
auf    abgefallenen  Blättern,  Blattstielen,  faulenden  Aeatehen  etc.,  andere  findoo  aicb 
auf  IfaideplXt^en,  trockenen  Ildgeln.   Hainen,  an   Graljenrftndem  und   sitzen   mc 
Graswurzeln,  Stengeln  etc.  auf.  Einige  Arteu  riecbeu  stark   nach  Kuoblaneb   ui 
werden  daher  schon  von  Alters  her  als  beliebtes  Gewtlrz  zu  Speisen  benutzt, 
diesen  gehören  Dameollicb: 


'cm 
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M.  $corodonvts  Fn'es.,  Musseron.  Hut  ziemlich  Heischig,  zäh ,  g^latt ,  aafati^A 
roth,  bald  weiwlich  werdend  und  zu^rleich  verüncbt,  runzelig  und  kraus,  1 — 1.5cm 
breit,  .Stiel  glünzend  roth,  hnrnartig,  r'^lirig,  kahl,  gleich  diok,  2— 3cm  lan^. 
]..amelloQ    kraus^   wola8lich. 

M.  Oreadfs  (Bolt.)  Fries.  Hut  Heiaoliig ,  g:owiilbt,  npäter  verflacht,  «twa« 
gehnckelt,  kahl,  feucht  mit  gestreiftem  Kaudo,  rotbünb,  verblassend,  1  —  6  cm  bnrit. 
Stiel  vcill,  mit  zotti)?er  Kinde ,  bla>is ,  an  der  ^tvm  uackt ,  Kleichdick.  Lamellen 
frei  entfernt  siebend ,  bUBsweisslicb.  Wachst  gesellig,  kreisRlrmig  oder  reibenweise 
auf  Weiden,  Grasplätzen  ete. 

Auch  M.  porr^iia  Fr.  und  M.  aüiaceu*  (Jacq.)  werden  zuweileu  als  Gewürz 
geHuiiiuieU.  S  y  <l  o  w. 

Marasmus  {iLt^rv^v^^  ich  w«lke,  SL'hwindej  bezeichnet  den  Verfall  der  Krttftc, 
der  sieb  aus  dem  Unvermögen  berlcitot,  das  Gleichgewicht  im  StoffweebHel  au 
erbalten.  Das  Siecbthiim  de«  Greiftenalters  (Marasmus  senilis)  ist  gewissem) a&ssen 
pbysiülugisch  und  beriibt  darauf,  diiss  die  Gewebe  des  Kürpcrs  trota  ausreichen d<jr 
Ernährnng  degoneriren,' 

Frdhzeitigea  SiecbtUuni  iMarftsmus  praematurUM)  kann  in  jedem  Lebensalter 
eintreten,  bei  Neugeb<)renen  nennt  man  oh  „LebeosschwÄpbe".  Frübzeitiger  Ma- 
rasmus ist  am  hftutigstcn  durch  Krankheiten  und  durch  Hnbaltende  iinziireirhendo 
Ernälirung  bediugt.  Ob  auch  körperliche  UcberaDslrenguiig  und  sebwurer  Kummer 
zu  Marasmut;  führen  kann,  ist  nicht  entschieden. 

MaraSqUinO  i»t  der  Name  eines  feinen,  wasserbellen.  angenehm  nacb  bitteren 
Mnndeln   >u>]imeckenden   Liqueurtt. 

Marattiaceae .  eine  Gruppe  der  Farne,  8.  Filices,  Bd.  IV,  pag.  362, 

Marble-Cork  ist  ein  in  neuester  Zeit  aus  Südafrika  eingefdhrtes  Kiirkholz, 
welobe«  iiarh  I'eckIj'kl-IjORSCHK  von  Erythrinn  acanthocarpa  E.  Af.  (l\ipHto- 
naveae)  stammt,  einem  kleinen,  in  Südafrika  als  „Tamhookie"  bekannten 
Strauehe,  dessen  uugeheuer  grc)S!»e  Wurzeln  eben  das  Korkbolz  liefern.  E?i  ist  von 
Farbe  brannliehweiss.  dreimal  leichter  als  Kork,  wenig  plastiseh ,  für  Flllsaig- 
keiton  durchgängig.  Vur  Kbiilicben  Materialien  zeichnet  e^  sieb  durch  die  grossen 
Dimensinnen  aus,  denn  e^  kann  in  Bl«fi^ken  rnn  L*  m  LSnge  und  Im  l'mfang 
bescbalTt  werden.  Der  mikroskopist-hc  Bau  Iflsal  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
es  flieh  nm  ein  echtes  Holz  bandelt  (vergl.  MOEtLEU,  Pharm.  Ceutratb.  1666, 
pac.   240). 

Marcasita  =  wismut. 

MarChand's  Lactobutyrometer ,  ein  fOr  die  L^ntersuebung  der  Mtlcb 
bistiinuitcr    Apparat,  j*.   unter  M  j  I  f  äi  p  r  (If  u  ug. 

Marchantia,  Gattung  der  nach  ihr  ttenannten  Familie  der  Lebermoose  ^  in 
Dcutüwbland   nur  durch  eine  Art  vertreten : 

M.  poiifmorpha  L.,  Br u n ncnleberkraut.  Stein  leberkrau  t,  dessen 
Laub  als  Ilerhn  lUpaticae  fonianaf  a.  fonti'nah'g.  Liehen  steflofus  *.  pftraeu^ 
frtlhor  gegen  l.eberkrankheiten  gebraucht  wurde.  Ks  ist  diftcisch,  fleischig  lederig, 
wifHlerbolt  gabelig  gelappt,  üben  grün,  unterHcila  braun  bl^  purpurn,  Blzig.  Die 
Receptacula  sind  gestielt,  die  >:5  si'beibentormig  mit  gekerbtem  iUnde,  die  Q 
»Irahlen förmig  mit  gefransten  DeL-kblfittcm.  Die  Kapseln  sind  kurz  gestielt,  am 
Seheitel  mit  meist  ^  /.Ithnen  sie])  <itTtien(l  und  mittelst  schmalen  Elateren  diu 
kluiueu,  gelben,  glatten  Sgioreu  aussebleudernd. 

Marchantiaceae ,  ».  musci. 

Margarine .  llaudeUbezeiebuung  Air  Oleomargarin  (s.  d.).  Die  Be- 
Zeichnung  Margarin  wird  f*>rner  auch  filr  Gemische  von  Stearin  und  ralmitiii 
gebraucht.  —  S.  auch  KuDStbutter,  Bd.  VI,  pag.   IGO.  Benedikt. 
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«IBGASDISllJBE.  —  ]UBUXBAI>S»  BKDCCTIOXSPfLLES^ 


Margariuälire,  C„  n^  0„  nl  d»  aehH^Me  OSed  4«r  FetUMrereOw. 
bt  b>-I>'r  tmr  Hb  l>ekbaiw«dB  fertig  g^wdm  «ovdcs  (BbsvT;.    Sie  biUet 
bctn  Kockcs  TooCjuMtyl  mil  mlkc>hliKtlfcfi KaH :  C„Hu.GN  +  KHO  -i^  U,  O  — 
C„  H,.  .  <%tOn  +  NH, ;     Krysiall«.    wk^   bei  59.9*  vlncbeo.    —    Wu  froher 
«Q^eneii    «I«    MarguiBriore    bei«idmec    wurde,    kst   mcIi    aU    ön  Geaiich    n 
PmlmitindKn   ud  Stoariulara  arwiena.  GkafvUdt. 

Margaritae.  Die  »b  Pcrlen  (ud.)  Muralem.  Mi« Ugdifea OoMnoMsM i 
in  TencUedeben  Mn^rlielii  ^  beaoiiden  Mtleagrima  mtarymrAiffra  Lam.  Imm  \ 
Anodeebraaeke  dieotea  £rti»er  die  klciiuteii.  Jüreefcorairroaf  S  a  a  i-  oder  $  i  a  n  b- 
perlen,  Margaritae  trxtüe»,  aebern  ßniclutikeken  jrrJterrrr  E^erlca  *  t'ragme9t9 
pertaritmj.  8Se  bcetcbeo  a»  kohleosanrem  Kalk  intd  orgraJeeW  Slatari»  «ad 
idfcra  enneeatriMlie  Sehieknuf  vad  rind  darch  letztere«,  «ovie  dvrcli  dae  A«^ 
branwo  mit  Fluren  nod  die  Beactionen  dei  Caldnmcarboiiatj  voa  klastlirhea,  aas 
Krlr  ••d'T  r.U^  vt-rferti^eii  Prodaruro  leirht  so  nnteneUdeB.        tk  Hivcmann. 

MargarolSäure,  C,;H„04.     Eine   der   AmrleBreibe   eauprecbflttde    SAnra. 
Sil;  wird  «us  dctii  KlacoeoeeaAl  gewoDDen,  Mfamilxx  bei  98*  nad  tM  la  JUkoM 
Aethcr  lAslieh;  besitzt  awei  bmnerc;  EUeoat  earioala  re  nod  EtaeoUftare. 

Gaiaviadl. 

MargOSa.   die  Rinde  vob  Me'ia  indica  ßranJu,  t.  Asadiraehta,  Bd.  11« 
pa/.   'U 

Mariazeller   Magentropfen,  etae  pewArzbaß  bittere,  di-m  EUxir  ad  loagaa ' 
vitam  ihnlieb  zoaaaiBieogcsetztc  Tinctor. 

St.   Marie.  Departement  llaiibw-lVnDrc?    in   Frankreich,   bositxt    eine    kftbtoi 

Qu«;!!«;.   w>Ii-Lt'    >IkS(>4   und  C'«8U,   in  g^erin^en   ÜL-ogen  i'ntlüüt. 

Manenbad    in  Böhmen .    besitzt    sieben    znr   Cur  verwendete    kalte  Qnellea. 
iiiffica  derselben    lind  die    starken  ObiDbenuU(|n<dlr& :    Kreua-  nad 

i     : ...Jsbronneu     mit    Xa^SO^    4.963,     resp.    5.017,    N'allCO,     1.66» 

and  1.622.  NaCI  1.701  und  2.004.  DieMo  aehliemen  sich  die Alexandrinea- 
and  Waldqoelle  an  mit  Na, SO«  1.472  ond  1.213.  XallCO,  O.B'.)3  nad 
l.Olfli,  NaC1  0.49t(  und  0.3<a  in  lOOO  Thcileti.  .ADibrn^iaK  und  Caroliaen- 
bruonen  »ind  alkniigcbe  KisenBftaerlinj^e  mit  t'>H]iC'Ü])j  D.Ititi  nnd  (t.02.'>.  IHe 
O.ndolf .-quelle  endlich  ist  ^n  alkaliitcb  erdijrer  Eisensäuerling  mit  NaHCO] 
KI33,  MfcHjfCO,),  0.670,  C«H,fCO,),  l.U«  nnd  FeH,fCO,),  0.041.  Dar 
Itreaz-,  Kerdinandn-  nnd  Ambro^'uAbmnneQ  (am  dem  erincren  Itereitetes 
Drunuensalz  und  Bru  uneuzültebenj ,  sowie  die  Wald-  uud  Kudolfa-' 
qnf;llr  werdrn  venend^  Am  Cnrorte  selbst  dicnrn  -lio  zum  Trinken,  der  Fexdtnandi- 
brnnocn  und  die  t-li^enwAMer  auch  zum  Baden,  /.u  dem  letzteren  Zwecke  dient 
au«-fa  ein  bilcbit  rerwitterter  F.isenm«>nr  mit  groiwem  Gehalt  an  löslichen  Eiflen- 
•ntjrn   und  ftflrhtigen    nrjranisehcn  SSuren. 

MarienOad,  Balneum  Mariac,  ein  in  älteren  chemiseben  Werken  ud  gebrauctiter 
Aufdruck  fUr  Wasserbad. 

Marienbader  Reductionspillen  narb  !>r.  .^hindi.kk-barn.w  in  u.;  i 

sitiii  ;;  \  ur-icJirilien  Ltkiunt  ^ejiebcu  worden;  I,  Kalii  bromaii,  Satrii  bicarbö* 
aa.  10.0,  Puh.  Scillae  36.0,  Pulr.  Lt'gni  Ouajaci ,  Palv.  Henegat  aa.  7.5, 
Extr.  TaTaxaci  W.h,  6ant  pilulae  pond.  0.15  C4*DAp.  Pth.  CSnnamomi.  U.  Kali» 
bromati,  Xatrn  hüarhon.  an.  ÜO.O,  Pulv.  Sctlhe  10.0.  Pale.  Ligni  Gttajari^ 
J'ulv.  ürnegar  aa.  l.b,  JCrlr.  f^rrt  pom.  '.».5,  fiaut  pil.  pnnd.  O.I.')  pcmsp.  /*ulr. 
Calami.  —  Marienbader  Salz  wird  *lureb  Abdampfen  der  Marienbader  Mincnü- 
wä^ncr  ^ewuimen  uud  if)t  dem  Karlsbader  Salz  Ähnlich  zn^ammengeaettt,  — 
Marienbader  Thee  IvAteht  nu«  je  12'  a  Th.  Florex  MnUae  v'tlg.,  Tiatiij:  Lupiiritia* 
un<i  y/.i./i>  l*ohfpwiii,  50  Tb.  FoUa  Sennat,  20  Th.  Sacchar'am  iCandi«  ,  lOU  Th. 
.V  nnd   L'nTb.   Carica«. 
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Marienbalsam  =:  TarainnhaL-a.  —  Marienbettstroh.  volknth.  Niiiuc  fßr 
Ilerbji  s«ri»yiii.  —  Marienbtätter  ~  Herta  Tanaccii.  —  Marienblümchen  = 
Floren  HdiidiH.  —  Mariendistel  =  Canluu-i  MHiianuH.  —  Marienft3Ch  =  Stincus 
mariiui'i.  —  MariengeJst  ^  Spiritus  MoUbhac  eomjKK.  —  Marienkäfer  oder 
würmchen  =  cVciueHa  8«ptem punctata.  —  MarJenkömer  =  Fnictu«  Cardui 
Mariae.  —  Marienkraut  =  Herba  Matrisyhac.  —  Mariennessel  —  Herba  Mamibii. 
—  Marientropfen  =  Spiritus  Rottmariui. 

Marieneis»  Marienglas,  ist  natUrllcli  vorkommender,  bDltteriger  Gyp», 
Gypuspat.  —  S.  Ülacivü  Mariae,  Bd.  IV,  pa^i;.  ti33. 

Marineleiin,  eine  ».ns   Rnutsohnk   lind    nenxdl   bori'itctc,  noch  rai^  KCrnerlaok 

vcr!H't/.t<:   I\lel)riflR«i;;kt^it.  wclrh*«  in  der  NS'Srme  zur  AnTrendiiiig   kommt. 

Marinirter  oder  havarirter  KaiVue  wt  wabreod  der  SeemiBe  durch  Se«- 
waMcr  besfbädi;j:tt?r  K^tree. 

Mariotte'sches  oder  Boyle'sches  Gesetz  ist  das  (ies^z,  weiche«  dm 

ZiisaiiiriK-iibaiiK  /.«ii<cht:u  dvin  V'.dmiiLMi  und  ik-r  Kx|iaii»iv kraft  (I'ruck  auf  die 
FUloheneinheit  dttr  BKjrrenzRiiijr)  eines  Gaaquatitumt4  bei  cimstant  bleibender  Tem- 
perHtnr  aiisdrltckt.  Es  wurdu  zuerst  von  Boylk  und  seinem  Sohdler  Townlby 
1661,  tiputer  nt»7fi).  nnahliünKig:  von  diesen,  ucu  von  MäUIOTTE  entdeckt  und 
lÄHSt  sich  in  fol^render  Komi  jinssprcchen :  Bei  ein  und  dorsellien  Temperatur  ver- 
halten sifb  die  Eip;in9ivkrrtfte  eine»  bestiramten  Gasquaniunw  uiufjtrkilirt  wie  diu 
Volumina  oder  gerade  m  wie  die  I>iehten  desselTxin  ,  das  lieisst,  das  Product  aiw 
Voluuit'u  und  Expansivkruft.  bezii-huu^weii^e  der  (Juutieut  au^  Dichte  und  Kx- 
pansivkraft  ist  t'tlr  i>in  beAtimnites  Gasquiiintutn  bei  ein  und  dcTselbm  Temperatur 
eine  constante  Grüsse. 

Bald  ervie^  Rieb ,  dass  dicMd  bei  Versnchen  mit  Loft  entdeckte  Gesetz  nur 
fllr  ciue  bewhriluktL-  Au/ahl  von  Gasen  Giltigkeit  habe ,  z.  B.  für  \Vai»Hvr5t«(t', 
Stickstoff,  Sauerstolt",  Stickoxytl ,  Ki»hlBn(«yd ,  diu  flbri|B;ea  Gas©  hinj^e^eu,  und 
insbeaoudere  Jene,  welfhe  durch  relativ  ^riQjBre  Uruekkrafte  in  den  flilssifjen  Zn- 
9tand  nberfllbrt  werden  kennen,  l#i  tttei^adem  Drucke  ihr  Volumen  »lArkor  ver- 
ringern, aiü  e>)  uaeb  dem  augeftlhrten  Gesetze  der  Fall  sein  sollte.  Jene  Ga«e, 
filr  welche  die  a)ii<o|nte  GiltlKhelt  de«  MARIOTTR'itchun  Gesetzes  angenommen 
wurde,  nannte  ntan  vollkomnirne  Ganc.  Aber  aunb  von  diesen  wiaa  Rkunaclt 
oaohf  dBDs  »ich  hti  ^r"nwerem  Drucke  kleine  Abweichungen  vou  dem  genannten 
Gesetze  zeigen ,  »nd  dai«»  in-shesondere  Luft  bei  steigendem  Drucke  »tArker, 
Wasserstoff  xchwacker,  ah  da»  Gesett  es  verlangt,  zuiiammengedrtlokt  wird.  In 
neuester  iCeit  fand  Amaqat  .  dass  das  Pruduct  aua  Spannkraft  und  Volumeu  für 
die  voilkomuieuen  Gatae  bei  ateigeudem  Druck  nicht  fortwJlhrend  almehme, 
sondern  bei  einem  bestimmten  Druck  oin  Minimum  erreiche.  Das  vou  den 
tlhrigen  (lastn  abwficbende  Verbalten  des  WaÄserfitoffes  wllrde  «ich  dann  durch 
den  Umstand  L-rkl:inm .  das»  fllr  um  du«  Miuimum  nchou  hei  sehr  geriogcni 
Drucke  anfirict. 

Auf  Dfimpr«  und  leieht  enndeosirbari;  Gase  Jarf  das  MARlOTTE'sohe  Gesetz  nur 
angewendet  werden,  wenn  sie  sich  in  ihrem  Znstand  mögliehst  weit  von  der  C-on- 
dou^ation   helinden.  Pitseh. 

MariOtte'SChe    Flasche    ist  ein  von  Mariottg   artprimglich  zum  Nachweis 

des  Luftdruckes  rr»u«triiirter  Apparat,  der  jct/.t  allgouioin  verwendet  wird,  um 
Fhlfä^igkoitcu  unter  eonstauteiu  Drucke  ansflicjwen  zu  ta«icn.  Sip  besteht  an«  einer 
fylindert'tnmgen  Flaficfie  (s.  Fig.  i;^5)  mit  einer  seitlichen  (»cffuung  in  der  Nfthe 
des  Dc»denfl,  an  welche  sich  mittelst  Fassung  eine  kurze,  weite  Me-ssingrcthre  an- 
Echliesst  Das  Ende  der  letzteren  wird  durch  Plflttchen  mit  verschieden  gestalteten 
Austlu^töffnungen  i'der  durch  einen  Korkütüpsel  mit  eingesetzter  Glasröhre  u.  dergl. 
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UARIOTTESCHE  FLASCHE. 


TerachlossHo.  In  (lern  Hals  dur  Flasche  iflt  mitteUt 
Eudea  offene  GUsröbre  MDgepasst.  die  venehiedea 
«erden  kann,  wobei  eine  an  der  Flaachco- 
waDd  an^ehraetit«  Tbeilnng'  den  llSben- 
Dnter«cbitid  des  R^brooeadea  and  der 
AuRtiiiiuJ'tft'nung  angibt.  Ffeim  (iebrancb 
wird  die  Flasche  mit  FlSssigkeil  ^refüllt 
und  dann  die  OlaerJ^hre ,  je  nachdem 
maß  eioc  kleinere  oder  gTftseere  Aqs- 
flaBB^eecbwindi^keit  erzielen  vill,  mehr 
oder  weniger  tief  eingesetzt.  [Me  Aus- 
ftBMgeBchwiDdigkeit  hSogt  nftrolieh  nur 
Ton  der  HobendiOerenz  des  Röhrendes 
und  der  AutiHtiHHAffniinfr  ab,  indem  jener 
TbeU  der  Fllbwigkeitfisfiale,  welcher  sieb 
über  dem  unteren  Knde  der  OlurAhre 
bandet,  durch  den  Luftdruck  im  Gleich- 
gewicht Kohaltea  wird.  Sinkt  durch 
das  Äa98trßnien  der  Klüwigkeit  allmilti^ 
daa  Niveau  in  der  Fla«be.  so  dringen 
in  demsellwn  Mnaitse  LnflblaHvn  durch 
die  GIasr(^bre  ein ,  wudurcb  dat<  ur 
epningliche  Glaicbgewicht^Tcrhflltiusa 
lufrecht  bleibt. 

Am  hAutigxttm  wendet  man  die 
Mariott E'whe  Flasche  als  Niveau- 
balter  an,  in  welchem  Falle  das  Ende 
der  Glasröhre  nur  wenig  über  die  Aus- 
fluBBflflhung  ZI    Uesen   kommt    und  ron  _ 

der  fleitliehen  OcfTbung  ein  Glasrohr  «ider       _  _; 
ein  ScbUueh    nncli   jenem  Geßls-*  fuhrt.        "^ 
in  welchem    tnttr.  Abtiufls   da«  Niveau  in 
eoostuiter  Höhe    urhalleu    werden    boU  (s.  Fig.  136). 

Fi»  I». 


Da»  Niveau  iu  letzterem 
Geisse  bleibt  dann  eon- 
etant  so  hoch  Über  der  Aus- 
llusitnfrnuiig  dei^  die  FlUx^ig- 
keit  zuführenden  Ilohres,  als 
in  der  MABioTTE'ichen 
Flasche  dai*  Knde  der  Glas- 
röhre ttber  der  A  ustlass 
Öffnung  fitcbt.      Eine   beson- 

Klf.  187. 


ders  einfache  Form  der  MAKiOTTE'sehon   Flasche  als  Nireaubaltcr  teigt 


Fig.  187. 

Pitich. 


MARK.  —  MARKSTEAni.EN. 


bb3 


Mflrk  heisat  im  AltgemcineD  die  id  festwandifren  Canalün  oder  Hnbicn  be- 
findlicbe  weiche  SiibsUnz ;  im  Speciellen  kann  man  im  Thierreicln;  dw  Knocheii- 
iind  Nervenmark,  Im   PfläDzenreicbe  das  Pflanzeninark  uiiterscheidCB. 

DaH  Knocbenmark  ist  (]»r  in  den  Kuucben  des  MenKohen  und  der  Thiere 
abgelagerte  Fett  nnd  nimmt  die  Harkh^ble  der  Knooben  ein.  Im  tebeudeu 
Ko()cbäii  bat  oa  dnc  ^«Ibe  oder  rothe  Farbe,  ist  rcichllcb  mit  Rindef^ewebe  ge- 
mengt und  wird  von  zabllosen .  meist  lAogavertaufendcn  und  ana«t«^>mo6ireDdeD 
Hlutfiefilsaen  durehzopen;  ancb  Nervenftdcn  vcri:weipi*a  «icli  in  ibm.  Die  scbwammtge 
Substanz  der  fiolenkenden  der  Knochen  entbAhrt  de«  Knocbenmarkes;  ebenso  sind 
die  röhrigen  Knoebun  der  meisten  VOgol  nicht  mit  Kiioohenmark ,  sondern  mit 
Luft  erfüllt  (pHenmaticitJlt  der  Knochen). 

Das  Mervenmark  bildet  einen  integrirenden  Re.ttandtbeil  der  Nerron,  indem 
jede  PrimitivfaBer  eines  Nervs  ll  Bestandtheile  unterwheiden  lÄ«st:  aupsoii  eine 
etrnctiirlose  Haut,  nach  innen  einen  markweicbvn  Inbalt,  das  Nerrenmark,  und  zn 
innerst  oioen  AxeneylJndor.  Dasselbe  bildet  einen  homogenen ,  zfibeo ,  etwas 
dort-hscbeiuenden  Körper,  woleher  beim  Durcbschneiden  einer  Norvenfaser  uiebt 
ausflieaet,  sondern  nur  einen  Tnrspringenden  Pfropfen  bildet, 

DagP  flanze  D  mark  oder  Mark  gemdcbin  genannt,  bildet  in  den  Dicotyledonen- 
stengetn  den  innerhalb  der  Ilolztheile  de«  GentHi4bllndelkreit*ej«  l'vergl.  HdIz, 
Hd.  V,  pag.  232)  gulegeoeo  Theil  des  Grundgewebes.  lo  diesem  Sinne  fehlt  deu 
Mouocolyledonen  nnd  GefiUitcryptogameD  das  Mark ,  und  vx-*  man  unwiMcn- 
mdiaftlic^h  mit  diesem  Nnmcii  bezeichnet,  ist  der  an  Oefäsahiindeln  Ärmere  oder 
von  douselbeu  ganz  freie  centr.*il<»  Tbeil  der  AicengebiMe.  Auch  die  Wurzeln  der 
Dic^ityledoneu  besitzen  kein  echte?  Mark,  »nndcrn  an  Stelle  desseUien  einen  eentralen 
Hrtizstraug.  Was  man  bei  den  Thallnpliyten  Mark  nennt,  ist  da*!  innere  lockere 
Gewebe  im  Gegensatz  zn   der  derben  Aussen  seh  i(»ht.  der  sogenannten   Rinde. 

Das  Gewebe  des  Marke«  ixt  ein  ftieiat  dilnnwaudigofi .  Illekige»  Parencbym  aus 
isodiametiiBobeD  Zellen,  mitunter  selert^sirend,  mit  .Secretschläucben  «nd  Seoret- 
rlumeii  allär  Art  und  ditwulben  Inhalt^stolTe  fUbrond  wie  die  primjtro  Kinde.  Rui 
vielen  Hulzgew.lehtten  bleibt  das  Mark  zeitlebens  erbalten,  wenn  es  aueh  im  Ver- 
hJUtnisa  zum  H(>bikr>rpor  selir  klein  iitt:  bei  anderen  stirbt  es  ab  und  I'ilbrt  daua 
Luft  (Hollnnder).  Rei  den  knrzlcbigen  Kräutern  ist  dan  Mark  verhftltnissmfiästg 
^rosa  (Sonnenblume),  nur  auHuahmsweise  kann  o9  dem  raschen  Wacbsthum  nicht 
folgen,  wird  zerri»«8en   nnd  die  Interuodlen   sind  dann  bohl  (Gräser,   Umbellifereui. 

McirkgrBfenpUlver,  Pnlvi«  antiepileptieus  Marebionis,  ist  ein  Pulvergemixeh 
aus  gleichen  Thcileu  K/scwr«  alhttm ,  Mngne^in  carhoni'ca ,  liadije  Pafoniaf^ 
Jiadtx  Iriih's  ffor.  und  Conchae  praepar. ,  mit  fein  gusebuitteucm  Aurum 
fofiatum  untermischt. 

Markscheide  bezeichnet  den  an  der  Innenseite  des  Hnlzcyllnders  gelegenen, 
lllutig  3ljwi:iL-Lend  gehnuten  Theil  de^  Markes:  die  Seheide  xwi.-«cbeu  Mark  und 
Holz.  Kbenso  oder  auch  Mnrkkrone  oeont  man  die  innersten,  erstgebildeten, 
daher  vom  Marke  begrenzten  I{<>[z(heile  «elb«t,  welche  sich  vom  spÄter  gebildeten 
Holztbeile  Im  Rhu  utitentebeideii.  Bei  den  Couifureu  enlliillt  die  Markkrone  echte, 
durch  Knflion  ent^^tamlene  Gents.>te,  bei  den  Dicotylen  entfafllt  sie  SpiroTden  und 
Itinirget^HHe.   die  im  Übrigen  Holze  fohlen.  J.  Uoeller. 

MarkSChwamm  ist  eine  Form  des  Krebses.  —  5.  Careinornj  Bd.  II, 
pag.  J51. 

Markstrahlen  heiasen  die  im  Stamme  und  der  Wurzel  der  diootTledonen 
Gewilcb.se  /.wischen  den  liefÄsubilndeln  verbleibenden  und  im  Laufe  des  Dickeu- 
wachsthums  »leb  ergilnzctidcu  und  erneuernden  Tbuile  de«  Grundgewelwi».  Da  in 
deu  Stammorgancu  der  Monocotyledouen  und  Gul'itsHcryptogamen  diu  ribrovasftl- 
strfiDge  cnn^elmasslg  vertbciU  sind,  fohlen  ibneu  ancb  die  Markstrahten.  Rei 
den  Divotyledonen   kann  man  ?ich  die  Markfitrablen  vorstellen  als  vcrtloa)  stehende 
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Scbeidewflnde  ntu  Parcnchym.  Dem^mflüB  «ntcheiDen  sie  aiif  QuiTscbnitton  als 
radiale  LinieD,  auf  Kailinb^hTiitton  »Is  l'lattoii  (t.Hpic^<)l">.  auf  Tan^entiii1w*biilttea 
aU  vertiealu   Llulon  (unter  dorn   Mikrot^kcpe  s.U  clIipsoidiHcbc  ^elleufiTUppcnJ. 

Man  bezeichnet  nl.t  FlAiiptmarkfttrableii  roUOh'.  die  voni  Mark«  bi«  zur  l'eripberie 
verfolgt  werden  ktViineii,  /um  T'nUn-sijhiede  voa  den  Nebeßmarkstrablea ,  welcbü 
spHter  entHtanden  ftind,  daher  runi  Marke  entfernt   bejpnneD. 

Dit.'«e  UuterRcheidußg  bat  g:eringe  praktietcbe  Bedeutuofr,  wichtiger  ist  die  Breito 
der  MarkRtrahb-n.  In  dieiier  Bezjebunfr  UDtwrwbeidet  man  uukunotliubo,  aas 
einer  oder  wenigen  i!»?Ilenreiheii  zusaniuioufrostM/to  u.  B.  Nadelbiilzer.  Weide}, 
kenntliebti  (z.  B.  Blauliülz)  und  breit«  (r..  H.  Eiehe.  Bliebe),  aueb  wi>bl 
»ebeinbür  breite  M.trhHtr.ihlen,  da'>  ^iiid  i^olebe,  in  denen  kenntliehe  Marki)trahloa^_ 
Ml  dicht  jfedrftnfTt  t>ind ,  daRA  »ie  dem  un1>ewafVneten  Auge  breit  er^cbeinen  (x.  Bi^^| 
Erle.  Ilaselnutis,  (lahibiiehel. 

Dan  l'arenehym  der  Markst  ralile»  ist  radial  gestreckt  und  ist  dadurch  auch  im 
Ptilver  leiebt  zu  nnterscbeiden  voti  dein  sou^t  Sbnliehen  Binden-  und  IlolzpareDckym, 
Bowie  von  den  i8odianietri)>chen  Zellen  dcü  Marke»  und  den  tangential  geatrecktcD 
der  primären  Binde.  Die  radiale  Streckung  ist  da^  einzige  au^eiebnende  Merkmal 
des  Markotrablengewebea.  da  die.sea  nieb  im  Ik'brigun  mehr  udor  weniger  dem 
Charakter  den  I'arenebym»  der  angrenzenden  f^ewebe  'Holz  wler  liindei  nähert; 
ea  verholzt^  wleruairt,  führt  Stärke,  Krystalle  und  andere  Inhal tftfltofl'e. 

J.  Iloellcr. 

Marktbrunn,  ».  KarUbsd. 

MarktpollZ6i.    Öobon  Iwvnr  diu   Erkenntni»s  de»  hohen  KinflusRea  einer  rsti»- 
nellcn   Krniihritng  fflr  die  Vr>Iksgei*undheit    »ieh   Mahn  gehroeheii   hatte,    bat  os  in 
deu    versebiedenKten  GemeinweKcu    au    Beuitlbuu^cu .    ungesunde ,    ekelhafte     und 
minderwerthige  Nahrungsmittel  mitteUt  ))oliz^ilichcr  Hepret^xalien  aus  dorn  Verkehr 
fernzuhalten,  uiebt  gefehlt.  Jediieb  muR'4   es    alti    eiu    grot^iicr  Fort-tehritt  auf  d< 
llehicte    der    öUenttiehcn   Hy/riene  bezeichnet  werden,    daas   flberjill    zum    Sehnt 
der    durch    ungesunde    »ider    verfilNehte    NaliruiiKsniittcl    gefährdeten    Gesundheil 
neuerdings   begtininit  Connulirte  Oe»etze  erlaaseo  Kind  ,    welche  das  Fmlhalten   und 
an    den  Markt  bringeu    derartiger  Waaren  mit  CocIiaeatioQ  derBelbeD ,    au^scrdc 
mit   GeldbuH8C    oder  Ciefilnjinisä    (theitweige    unter    der  Zuriatzstrafc    der  Name 
nennnng)    bedndien     und    B'imit    den   niarkipolizeiliebon  Beinllbungen     eine    flieh« 
Banis  verleiben.   —      In   rieut<elil;iiid   fand  —  vor    Einxualiyu    des  Geaetxea, 
tretl'end   den   Verkehr    mit   Nahruijg*niitleln ,    Genussmitteln    und    Gebrauch Rfegen- 
fltftoden     vom  14.  Mai    I87l>  —  selbst  in  deu  grOsstou  SUldten    uur  eine  Beauf- 
aichtigung    des   öffentlichen   Marktvorkehrfts    nach   Mnaasgabe    der    Wochenmarkts- 
Ordnungen  sliftt.  IMe  preusaisebe  Woehenuiarktsurduuni»    fvom    0.   Februar    l>*48) 
bc»ttiuimte  (§.  S7,i:   ,,Nieirand  darf  flolche  Lebensmittel  zn  Markte   bringen,   welche 
nach  ihrer  Bosch alTeuheit  der  GcHUudlieit  naebtheüig  werden  kiinuten.   Dahin  sind 
unter  Anderen  zu  rechnen :  abgcHtandene  alte  Fiseliu,  in   FftnIniKS  Qliergegai 
Fleisch,  verdorbene  Butter,    unreife  Kartoffeln  u.  s.  w.    Finden   sich    dergleiohea 
auch  nur  verdächtige  Nahrnngcniittel  vor,  so  ist  deren  Verkauf  «offiri  einzustellen 
und  es  erfolgt  ihre  Beneblagnahnie  und  l'uter«uchuug  durch  einen  Sachverst&adigon. 
BestJitigt    ^ieh  der  \'erda<'lit    nrid    ki^nnen  die  Waaron    in  einen  genieaabanni  Zi- 
i^tand  nicht  zurilekveriiet/t  werden,  so  sind  dieselben  aufKoBten  de^  Kigontfatitn« 
zu   vergraben,  entgegengesetzten   Fallea  aber  dem  VerkAufer  zurückzugeben,  ohoO' 
da-ss  die<scm  ein  Anspruch  auf  Kntschfldiguug  zusiebt'* ;  und  (§.  314):   ,.Äbsi(4)tliebe 
Verßllsehitrg  der  Lebensmittel .     wohin   iede  zn   Maasa-    »nlcr  Oc wicht» verui eh runj, 
dicaende  VenriiMcbung  mit  si'h.ldlichen  oder  nnsebildlichen  Stoffen,  x  B.  die  abiticbt- 
Hohe  VermiBeburig   der  Butter   oder  Milel  mit  WaBser  n.  dergl.    zu   roobnea  ist, 
wird  aufixer  der  fonliKcation  mit  der  in  dem  Gesetze  bestimmten  Strafe  geahndet" 
—  In  der  Regel  halte  nur  bei  zwei  Nahrungsmitteln  —  bei  Fleisch  und  Milch  — 
eine  wirkliche  Ueberwacfanng    fnei  m    in  kleineren  Orten  durch   die  vurhandenea 
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OrgADe  der  Rxftcntirpnlizei  nnd  ThirrSrzte,  sei*  es  in  den  OroBAStftdtcu  durch 
beenndere  MarktpuHzeiheamte}  sUtt ;  anderweitig-  Marktwaarca  wurden  uur  ab 
und  KU  auf  besondere  Veraüla^xung  in  Proben  cntnoramon  undder  «achTerstflndigen 
UntersücbuDg  Überwiesen. 

Durch  das  ubunerwftbnte  OeHetz  int  nicht  nllein  eine  ?>w«iteniag'  der  Befng- 
nmß  ftlr  ctie  visirirondeii  lleamten  und  eine  Verschärfung;:  der  zu  vorhliu^eudea 
BlrafeD  ibe»>nders  itu  Fall«  der  Mt:Lttirob;ilileu  Guiundheitübff^'hädi^unp)  einge- 
treten, sondern  es  sind  f^leichxoiti^  auch  hei  der  Nothwendipkeit,  die  behauptete 
Bcbfld liebkeit  der  in  Frage  koiimieudeii  Xubnin^mtttcl  hftiirifct'r  im  Guricht^ver- 
fahren  zu  erreichen,  die  AntäRso  zur  Zoziohnng  nnd  die CompetenzcD  derSach- 
verstaüdigcu  wesentlich  erweitert  worden. 

tn  ganz  besonderer  Intensität  hat  oioh  f^eit  doui  Inkrarttrctßu  dos  obenervilbnleu 
cst'tzes  die  I'eberwachunK  des  Fle  i  seh  verkau  fs  geAtei^ori.  Dot-h  hat  »ich 
rade  hei  diesem  Artikel  die  Nolhweadijrkeit  arn  klarsten  liorausgestellt,  l»ei  der 
b}nüiR>o  UebLTwa'huuy  de»  Marktverkehre§  nicht  fliehen  zu  bleiben,  aondoru  die 
Mittel  der  Heaiif8iehti|rtinfr  bereit«  in  den  llerriehtangastÄtten  des  «ur  Nahrung 
bestimmteu  Fleii^elio«  iu  au>^p'odehute>itoni  Maa§ee  zur  Anwendung  zu  bringen.  I>er 
erste  Kchritt  zur  Versorgung  der  Stfldto  wird  giyenwÄrtig  S»*iUmi  der  hiiheren 
Verwaltungrtbehftrden  mit  Recht  iu  der  Einrichtung  ttfl'eutlicher  Selilachthiluwr 
erhlickt,  und  —  wie  in  Oesterreieh  nehnn  lange  —  eone^ntrirt  sieh  Jetzt  anch  in 
deutschen  8tÄdten  rlie  Stirge  der  (.iomeindebchördeu  darauf,  in  St^hlaohlhfln^eru, 
die  aus  cominiiualfn  Mittehi  erriehlct  werden,  die  Einfflhrung  gesunden  Viehes 
und  divfi  Feilhalten  gebunden  nnd  vollwerthigen  Flei^ehea  mit  ejnander  zu  rer- 
cinigeu.  Hic-r  werden  UL^ben  dem  Fleiücb  selbst  aurh  »llnimtllehf.'  L'>cHlit3teD .  in 
denen  da«itel!ie  («ei  ««  im  rohen  "der  zubereiteten  ZufitJiTidei  verkauft,  verarbeitet 
(idcr  aufbewahrt  wird,  veitens  der  anpjstellLen  Vieh  und  Fleisehbeschauor  nicht 
nur  eini-r  zeitweiligen,  sondern  einer  dauernden  Contrule  unterworfen.  —  FOr 
Pliitze.  welche  ein  ScblaebthauÄ  ii«wh  nicht  benitzcn,  bleibt  die  alte  Art  der  Con- 
Irole,  daÄS  ein  Pidizeihfaniter  in  Begleitung  eine«  TbieTarzlcs  die  Fluisehbuden 
und  Verkauf-ischrapeii  der  Fleischer  im  Vorübergehen  mustert  oder  auf  Anzeige 
VirdSehtigBi)  anhülC,  da»  beste,  einstweilen  mögliche  Verfahren.  Die  schlimm^tea 
Fehler  am  ansgesehlachteten  Fleisch  —  so  daa  von  mitzbrandigen  oder  rauseh- 
brandkrankeu  Thiereu,  von  mit  Rothlauf  behafteten  Schweinen  Btanimende,  da«  in 
K.luhiiss  ilbergegan^ene  oder  sonst  verdorbene,  das  von  uugetinremi  Tbieren  her- 
genommene, das  mit  Perlkiioleu  durchaetz-te.  das  fmuige  Fleincb.  das  ^"orhauden«eiu 
von  Lehercgeln  ete.  —  pflegen  auch  hei  dieser  Iteaufsiehtigungswei«!  der  Auf- 
uierkMmkeit  nicht  zu  entgehen  (a.  auch  „Floisob  [-UoterauchuDg)",  „Schlacht- 
hiuser",   „Vi^-bmarkti?",   „Viehh.lfe".   anderorseiU   „Milch'*). 

Neben  dem  Fleische  der  SchlacLtlbiere  im  engere  i  Sinne  bedUrrca  auch  die 
auf  den  Wildpret-,  Oet'lügol-  nnd  FiaehmHrkten  teilgubaltenen  Producte 
hier  der  besonderen  IJrwähnung.  Jlei  der  lleaulsiobtigung  dos  Witdprotoiarktes 
tritt  eine  Bchwiurigkeit  dadurch  ein ,  da»»  eine  erst  im  Beginn  der  Fftulnisa 
stehende  Wuarc.  welche  mit  einem  Gemch  behafiet  ist,  nicht  wohl  dem  Vorkauf 
nwp.  der  Feilhaltung  eutxogeu  werden  kann,  weil  von  vieb'n  Seiten  das  Wüdpret 
TerRchiedencr  Art  er»!  iu  diesem  Zustande  ftlr  ganz  geuufi^reif  gehalten  und  begehrt 
wird.  Trotxdem  Hollte  j(!de4  thata-lelilich  in  Fflutnis«  tlbergegaugeno  Wildpret,  e« 
mag  sieh  um  Hochwild  oder  (sogenanntes  niederes  Wild  handeln,  als  der  mensch- 
lichen Gesundheit  schädlich,  eonliseirt  werden  Nicht  zu  dulden  ist  ferner  das 
An!«h.1ßgen  de»  Wildes  ohne  Fell  und  Decken,  oder  die  /.urichtung  des  geu-rdin- 
liehen  Borsten vieheti  iu  der  Art  Mureh  Heizen  und  Brennenj,  das4  es  Schwarz- 
wild vorstellen  soll   nml  als  solehes  \-erkanft  wird. 

Anf  den  6oflagelm.1rkton  wird  die  Beurtlieilunß;  dc5i  lebendig  aufgcbraehtea 
Oe.ßQguls,  rosp.  die  Zurdckweisnng  minderwcrtKigtM*  Exemplare  diest^r  Kategorie 
uioht  detu  Fleisch beschaucr  und  den  ;\ufAicbt'u>rgAuen,  sondern  den  Kilufern  selbst 
zufallen;    unter   dem   todt    zu  Markt   gebrachten   Feüerrieh    ist   das  magere    und 
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krankhaft  scheiaeode  zu  beanslandeDf  besoodera  dann,  wenn  sich  an  venchiedeoen 
Efirporstellen  HübwirzUcbe  Flecken  tindun ,  der  Kamm  f^lbliob  oder  stark  ent- 
färbt, die  Mflulhdhle  sehr  blass  oder  eclimutxigg^lb ,  mit  bSuti^u  Auflagernn^ea 
oder  zerflieF)8CDden  M:iK8eD  erfallt  ii^t.  Fdilt  v»  bei  ^rOtuturen  Vtt^ulo  an  Bcblacbt- 
wrindim,  hei  den  kleineren  na  den  Zeiclion  des  HalsabdreheaBf  ao  ist  der  Ver- 
dacht auf  Verrecken  bextAtigt;  ^i'hlachtwundeu,  die  cr«it  nach  dieser  letzteren 
Todeiart  kdastltch  beigebracht  worden  sind ,  lastten  die  nintlnliltration  der  nm- 
gebenden  Gewebü  venniflgen  und  bewirken  ausserdem  niemals  das  Ausbluten  der 
Venen.  Auch  auf  Verffiftangen;  (besonders  drr  Hühner;  durch  dea  Phosphor  und 
Ar&enik,  der  gelten  Ungeziefer  aufgestellt  geweseu  ist  und  [wie  uoeh  andere  Gifta) 
zufSltig  in  den  Vogeliiiagen  gelangen  kann,  ist  Hacksicht  zu  Dtibmeo .  wt  daai 
verendetes  Geflügel,  auch  wenu  keine  Zt-icben  vorauftgegangener  Krankheit  an  ihm 
entdeckt  werden.  Hteta  zu  beanstanden   ist. 

Auf  den  Fischmfirkten  gilt  die  todte  Waare,  so  lange  sie  noob  unverdortien 
ist,  neben  den  lebenden  Fiseheu  als  uiarktberoobtigt.  Fin  frischer,  erst  vor  KurzeoLi 
aus  dem  Wasser  gezogener  und  dann  abgestorbi^ner  Fisch  bat  ein  glänzendes, 
dem  lebenden  ähnliches  Auge,  frisch  gerftthete  Kiemen,  eine  derbe,  oonaistcntc 
EOrperoberäache.  Besonders  ist  im  MuskulHeisch  gegen  Druck  wenig  nac-hi^iubig, 
die  8ohupp«n  glatt,  glänzend,  nicht  leicht  ablösbar,  der  Oeriich  nicht  unMn^'enehm, 
Auf  Eis  bewaiirt  gewesene  Fische,  deren  Augen  entfernt  und  dereu  Kiemen  mit 
Blut  kOnstlich  gefArbt  sind,  erscheinen  verdächtig;  der  faule  Fisch  hat  ein  bla«ses 
Aussehen,  ist  welk,  der  Hauch  ist  bläulich  gefärbt,  die  Oberääcbo  weich  und 
schmierig,  der  Geruch  abscheulich.  Wie  die  in  Fäulnis«  Ubergagangenen  (wahr- 
scheinlich durch  gebildete  [^luuiatne  giftigen)  Fisflio,  sd  sind  auch  die  mittelst 
AnweuduEiic  vmi  Giften  (Kockelsknrner !]  betäubten  und  so  gafangenen  Fi-^che  xu 
verwerfen;  über  die  specifiscben,  von  inaucbcn  sebuppeulogen  I'lschen  zu  gewissen 
Lcbensperiuden  producirten  Gifte,  die  vorbernwhend  im  Rogen  sieh  ange.tammelt 
finden,  cxistireu  noch  zu  wenig  sichere  Forsebungeu,  um  sie  als  Gegenstände  der 
uiarktpolrzeilichen  l'ntersuchuiig  oder  selbst  der  l'ntersuohuug  dureb  sacbver- 
sttodige  Cbeniiker  schon  jetzt  hinzustellen.  —  Beim  Verkauf  der  .Storkrisebe 
ist  darauf  zu  achten,  dass  die*<elbun  gehörig  gebeizt  seien;  ein  allzu  starker  Zu- 
satz von  Kalk  zur  Ijauge  wäre  zu  beaustanden.  Iläringe.  welche  Ober  ein  Jalir 
ult  lind  nur  durch  Kunstgriffe  fUr  den  Verkauf  horgertuhtet  sind,  ebenso  andere 
gesalzene,  gesottene,  geräucherte  oder  marinirte  Fische,  die  irgendwie  Zeichen 
dM  Verdorbeu^eins  auftveiseu ,  stud  zu  vcrlil^ron ,  der  Vorkauf  von  Austern  loi 
Sommer  während  di  r  Laichzeit  zu  verbieten,  Krebse  und  Sehildkräten,  bei  welchen 
unmittelbar  nach  Jeiu  Tode  diu  Fäiiluiss  elnlritt,  darfen  im  Codten  Zustan 
auf  dun  Fi^chrnärktun   tlberbaupt  nicht  geduldet  werden. 

Auch  rtlr  drn  Wild-,  Gedllgel.  und  Fl mtb verkehr  sind,  wie  ftlr  das  Feilhalttsn 
des  SeblarhtHeischcs,  M  ark  t  ballen  den  ud'encu  Mürkten  weit  vorzuziehen.  O 
diese  Lebensmittel  leiden  auf  ulfenen  MUrkten ,  unter  den  Witter ungseinAOsBeo 
weit  mehr  als  in  geschlossenen  Hallen;  auch  liegt  in  letzteren  die  retnlieiiere 
Aufhewahrnng.  die  gleichrnffs-iigp  Conservirnng  mittelst  Eis  nelir  iMHjiieni;  ^delh-, 
zeitig  wird  die  auf  den  Märkten  nnveriiieidliche  Durehtränkung  des  Bod 
mit  Blut,  Wascbwasser ,  sonstigen  fJ(lK><igen  Abgiingen  verhindert,  die  zweck' 
entsprechende  Entfernung  der  festen  Abf^llle  erleichtert.  Dass  anch  den  Auf- 
gaben der  Harktpollzei  durch  die  Unterbringung  der  Märkte  in  wottergesckdtztcn, 
mit  besonderen  Nebenrämnen  und  zu  I'rllfmigeu  dienenden  Apparaten  ansge- 
rtlsteten  Marktballen  die  wesentlichste  Fftrderong  zu  Theil  wird,  bedarf  nur  de 
Andeutung. 

Lil«ratnr:  riTelmAnu,  Dintdlun^  dfü  in  tlur  dffoiitl.  OrHnndheilspfleK«  hin  jvtst 
Oelafaleten.  Bfirltn  IS^)^.  —  Erlenbarg.  GosutiilhcitsweMia.  Berlin  1881  —  18^2.  —  Barnnnki. 
Vi«b-  and  Fleixchnchaa.  Wien  1380.  Skrxecskft.  Warnicli.  Pistor,  Berliner  Gem«ral- 
SuniuitsbArlchta  1879— -1885-  —  Sp«ctalartikel  ans  B  nlenlia  rg'a  RMl-Kocyclopidie  der 
ges.  Ueilknnde.  [I.  Aufl.  Wernicb. 
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M-^RLIOZ.  —  MARMORIMITATIONEN. 

MärllOZ,  JD  der  Nflhe  vud.  Aix,  D^parteineot  SHVute  ia  Frankreich,  k&lte 
Schwefel« inelle  mit  Na^  S  0.007  in  1000  Tb.,  welclie  zu  Inhalations^'ureD  ver- 
wendet  wird.  PaschkU. 

MarmelOSbeeren  sind  die  Früchte  von  AegU  Marmelos  Corr.  —  S.  Bela, 

Marme's  Reagens  zum  Nachweis  von  AlkaloideD,  s.  Bd.  I,  pag.  230  unter 
AlkaloiddarstelluDß. 

Marmor  ist  die  k^mlfi^-kryMtatltniecbu  Form  des  Calcitirucarbunates.  Im  Sinne 
der  Art^hitpkten  wird  jeder  maftsijjr  vorkommende,  politurftlbige  Kalkstein  Marmor 
geouiDt.  Man  iinterAelieidet  homogenen  und  hclero^neu.  Breccien-  und  Mn«chel- 
mariDor.  Der  b  o  ni  o  g  c  u  e  Marmor  urschoint  einfarbig  (weiss:  Marmor  von 
Faros,  Attioa,  Carrara .  penteltRrbor ,  Hchlcaischer  und  Ralzhurgiaeher:  roth: 
üntoTBberisrer ,  Campanitchcr .  Tlosno  anttco  ans  AegT,'pten ;  gelb:  GtaUo  anti'ro, 
Numidien ,  Macedonien ;  Hchwarz:  Js'er»  antico  au4  Aeg^'pten ,  Theben,  dem 
Fiohtelgebirge ,  Belgien  und  Frankreich) ,  oder  bunt  (geädert  und  gefleokt« 
Hauptmasae  verschieden  goHlrbt ,  mauuiglachHter  Herkunft,  vorzagsweise  aua 
ItAÜenJ.  —  Der  heterogene  M.armcr  entbült  neben  Kalkstein,  als  GnindmaAse, 
andere  ftirbeude  Mineralien  in  bunter  Mischung,  iasbesiondere  Talk,  Serpentin  u.  a. 
(Lapis  phryijicHM,  Vf>rtf  antico,  Cipollin).  -^  Der  B  reccienmarniür  ist  ein 
Conglomerat  verschieden  gofitrbtor  Brocken  (Broeatello,  Dreccia  africana).  — 
Der  Muitehelmarmnr  oder  I.nmaehell  enthalt  hellgef^rbte  Schal tbierrtwte, 
die  der  polirten  donkeln  Orundmaase  Licht  und  Zeichnung  rerleibeu  ( Lumachflla 
nera   und  Jiianca  antica,   Astrachan  und  ßleiberg  in  Kärnten).  Elsner. 

MarmorimitatiOnen.  Zabtlns  »iud  die  Vorschriften  hierfnr  und  häufen  niL'h 
von  Tag  zu  'Jag.  [Jm  Stuck  marmor  lierzuHteüen ,  wird  Stuekaturgyps  mit 
I^imwasser  {und  etwas  Zuikvitriol)  angerührt  und  der  Brei  auf  das  Mauerwerk 
gebracht.  Naehdeni  die  Masse  erhdnet  und  mit  lümstein  abgeschliffen  ist,  wird 
eine  neue  Lage  Gypsbrei,  zu  welchem  jedoch  stärkeres  Leimwnsser  verwendet 
worden,  aufgelegt  und  naeh  dem  Trocknen  glatt  gesehlirten  Dann  wird  mit  Tripel 
polirt.  mit  Olivenöl  llberpinselt .  naeh  dem  'lYocknen  nochmals  mit  Tripel  polirt 
und  wiederum  geAlt.  I)iei<e  Operatiun  kann  dann  noch  niehrmalH  wiederholt  werden. 
Soll  der  Marmor  gefärbt  werden,  so  rührt  man  Erdfarben  mit  Leimwasscr  au 
und  setzt  dann   den   Oyps  hinzu. 

Gebftnderler  Marmor  wird  dadurch  erzenpt,  das»  mau  Kuchen  von  gefärbtem 
Gyps  11  herein  ander  lefrt.  die  Masse  t|uer  dnrrhscbneidet  und  die  noch  feuchten 
Platten  dem  Mauerwerk  anlegt.  Es  ist  auch  empfohleu  worden ,  die  Fftrbungen 
erst  innerhalb  der  Masse  entstehen  zu  lassen.  Blau  z.  B.  durch  Zusatz  von 
EisenoxydlOsung  uud  Btutlaugeni^alK,  gelb  ftns  BleiK^sung  und  einem  Chrom saaresak, 
grtln  ans  Miarbung  der  vier  genannten  Substanzen.  —  Aul. et,  Dklko.v  und  Franc 
geben  folgende  Vorai^hrift :  72  Th.  Magnesia,  100  Th.  Chlormagnesium .  2b  'l'b. 
Natrinmcarbonat.  nie»e  Misehnng,  100  Th.  mit  500  Th.  pnlvertRirtem  Marmor  ge- 
mengt und  beliebig  gefllrbt,  ist  sofort  formbar. 

Andere  patentirtu  (D.  R.-P.  3241  und  Zusatz  P.  7581  für  E.  Hevrr)  Vorschriften 
sind  folgende : 

I.  280  Th.  zerkleinerte  Mineralien,  140  Tb.  gemahlener  Kalkstein  oder  Eroide, 
b  Th.  gemahlener,  gebrannter  Galmiei,  3  Th.  gemahlener,  gebrannter  Feldspat,  2  Th. 
gemahlener  Flussspat,  2  Th.  pbosphorsaurer  Kalk,  40  Th.  kieselsaures  Kali, 
letzterem  in  wässeriger  Lösung  von  1.17  bia  1.30  Bpoc.  Gew. 

II.  2H0  Tb.  zerkleinerte  Mineralien,  MO  Th.  Kalkstein  oder  Kreide,  G  Th. 
Oalmei,  3  Th.  pbosphorsaurer  Kalk,  4  Th.  Feldspat,  1',  Th.  Flussspat,  40  Th. 
kieselsaures  Natron  in  wfisseriger  Losung  von  üben  bezeichneter  Stlrke. 

Eisner. 
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Marmor  UStum  ist  ein  durch  Breanen  von  Marmor  gewonnenes,  besocden 
roinca  Cilciamoxyd  (b.  Calcium,  Bd.  U,  pa;^.  472). 

MarmOrWeisS,   gebrannter  Marmor,  Seh  )A  mm  kreide. 

MarOnßn  luism-n  <liy  Krtlcht«  von  Ctwtanfia  rulifart'n  Lam.  —  S.  Kastanien. 
B<l.  VI.  pji;».  (i42. 

MarrOn  (Kastmiienbraiin}  lat  ein  bei  der  Fuch^turnKrikatiou  als  Nobvuprodnct 
pew'^ntienc!'  Öemeoge  von  Karlisti'ffen  ,  ror7,ng"lieh  Kuchsiü ,  Phngpliin  und  Mauv- 
iiuiliuclilorhydrat.  Es  Kil>t  »"1"  Si-Idc  und  Wolle  t'iii  schi>ne*i  Kaslanienhratin.  Wegen 
«eines  oft  sehr  hnhen  Arr^engdli-iltP-s  xillitt  m  zu  dnn  ^ifii^oD  Karb<?n  und  darf 
demnach  weder  ?,um  Fäplen  von  NabruDgs-  und  Genu»RO)itteln  .  noch  zatn  Be- 
clniekrn  von  Tapeten  etc.  Verwondunp  linden.  Bonodikt. 

Marrubiin,     der    Kitterstoff    de-»   Mnrruhuim   vuUjarg   L. ,    wurde     von    BIri 
zuurst   dar/(!stL'iIt.  von  Hakms    und    von   Kromayf.u    (Aroh.  Pharm.  [2]  108.  25 
weiter  nnterAueht.  Hakms  g^cwinnt  den  BitterRtoß'  durch  Auskochen  de«  trooken 
Rrautee  luit  Wasser.  Abdniisten  der  Fltlssig'keit  bi«  zur  Synipminai^tenz  und  Auf 
nehmen  de»»  RdnkRtandM  mit  Alkohol.   N'aeh  dem  Verdunsten  desseiben   wird  nnt 
Ztif^abe    voi]   Knfhsalz    mit  At-thor  au^oresehilttelt    und  dna  nach  dem    W-rdampfi 
der  Stberixelien   l.>'Hun^  bint^rhleibenil«.'   Marrubiin     in     der  Weise  ;rereiiii^t ,    d 
die  kocbendheiHse  alkoholische  Lösung  mit  heissem  Wagner  bis  zurTrfIbnng'  vereei 
wird.     N.iefa    dem  Krkaltcn    der  Fltlif^i^keit    erhRlt    mau    das    Marrubiin    sodann 
krystallinisob.      Ausbonte  O.iUft  lYoeent. 

IvftOMAVKic  ttclmudclt  den  atitVekoehleu  und  liltrirten  iViru'hen  Saft  de^  Krantei* 
mit  Knnehenknhlo  br«  zur  vi^ili;ren  Katbitterunir .  trocknet  die  Kohle  und  nironit 
mit  kochendem  Weingeist  au»  derselben  das  Marrubiin  auf.  Die  mit  Wasser  bii 
zur  Trübnng  verttetzte  Lusnnjr  wird  mit  Hleibydroiyd  fceschtlttelt.  der  Vcrdunstunp'- 
rllekstaud  des  entbleiten  Fillrates  mit  Aether  auegezogou  und  leuteror  dum  frei- 
willigen   VerdunRten  ilbertasnen. 

Üas  Murriibiiu  kr>'st«lli)ürt  aus  Weingeist  in  Nadeln,  aus  Aether  in  farblosen, 
dem  Gyps  ilhnliehen  Tafeln  (Kuomaykk,).  Nach  Hau».s  lie^t  der  Scbmelzpunkt 
hei  MH**.  nach  KiatUAYKii  bei  ItiO".  Ks  scbmecki  kratzend  bitler  und  wird  vud 
Wasser^  auch  heim  Koehen.  nur  schwierig  ßclÖKt,  leicht  vou  Weingeist  und  Aether. 
Die   LAsun^  reagirt   neutral  und  wird  durch  Metallsalze  nnd  GerliKflure  nieht  ^AIlL 

Mit  vcrdUnnti'n  SjiurLU  rrdur  Alkalien  liet^a  sieb  nach  Kromavkb  eine  Spaliunj; 
des   .Marrubiin»  nicht  erzielen.  H    Tfaoaii. 

Marrubium,  Oattniiff  der  Lnhf'atnf,  Abtheiliing  der  St"chif^M^,  mit  rfthw 
furiiiigt'm,   .')  —  lOitälMiiperu  Keleh,  dessen  OberlipiM;  aufrecht,    deasen   Unterlippe  a 
st^boud  mit  breiterem  Zipfct  ist;  Staubbeutel   mit  geradlinig  ausgespreizten  Hälften. 
die  sieh   mit  ^tmetnsamer  Lfinfj^tspalte   ölTncn. 

Marrubium  vtilffare  //.,  weisser  Andorn,  weisser  L>orant  (^denscIheD  Kameo 
fuhren  nm*h  Xfp''ta  Catarin  .  AckUlea  Piafmicn).  GottverKesa  (densciliea  Xamni 
hei  Ballotaj,  franz.:  Marrubo  blanc,  eDg:l. :  Whit  llorelinnnd.  Sehr  ftstig.  w«üi- 
ülxiff  ,  die  nntcren  ßlftlter  I:tn(f;:estieU,  rundlich  eifönuip.  die  oberen  ei^miifr,  ia 
einen  kurzen  Stiel  versehmillert,  runzlig,  obersettt  dnnkel^fln,  weiebha.'irig',  unt«T* 
Seils  weissfilzifr.  j^rekcrbt;  BlUthon  in  dichten,  kugeligen  Halbqiürlen,  weiss,  Kolrth 
aflhne  mü  langer,  an  der  Spitze  hakenförmiger  Ktaehelspitze.  Kinheimifcb  in  Kuropa|. 
Nordafrika,   VordoraKicn.  iu  Amerika  cingeRchleppt.   Von  dieser  Art  stammt 

fierha  Sfnrrubii  albi.  Krisch  vou  angenehm  weinartigein  (ienicb, 
sieb  beim  Trocknen  vorUert.  KnthJllt  einen  Bitterstoff  (^Marrubün),  Mtberisobea 
und  Gerbstoff.  Man  bereitet  biaweiku  ein  wässeriges  Eitraot  aus  dem  Kmnl« 
S(mst  irtt  es  nur  Volksmittel.  Zuweilen  werden  dafUr  Bnliota  nigra  L.  <so-hwareer 
Andoru)  und  Xfpela  Cntan'a  L. .  die  aber  beide  liurzfnrmige  BUtter  haben  und'; 
iStarhya  tjermaniai  L.  (grosser  Andorn)  mit  an  der  Basis  berafi^nnigen  BUttert 
und  rothen  Blutfaen  uQt«rgcscboben. 
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JJerha  Marruhii  peregrini  Btammt  von  Marrufnum  fumiculatum  X., 
MniTulfium  cretirum  MilL.  Mnrrubiuvi  pt^rrtfrimim  L.  in  Stidcuröpa.  I-eUlere* 
ist  fieidiK  lilzi}? .  liat  oiale  zurtlckgubogeene  KUtter  und  &  gleicliUaij:»,  spitter 
horizoDtal  fttjstebuiide  KolchzabDC. 

Htrbn  Matrubii  ntgri  ist  da«  Kniat  von  liaUola  nigra  L.  (Bd.  U, 
pagr.  123j. 

Herhn  Marrubii  a^uat/ci' ist  daa  Kraut  von  L^copu«  europaeu»  L. 
(Bd.  VI.   pag.  A:i\).  HHrtwicU. 

MärS.  Die  AIchemtHten  galten  dem  Eisen  das  Zeichen  des  Man  c5  und  l»e- 
nutzteii  aucli  ausflcbliessüch  da>4  Wort   ^Uura"  fOr  Eisen,  daher  Limattira  Martis, 

Vitriiilnm   Martin.   A«thiüp«  niartiali»  u.  «.  w. 

MärSBlIlßr  SflifO  i»t  mue  u^utrale  OlivenOlnatronaeife ;  b.  auch  f>apü  His- 
p  a  u  i  ß  11 B  ft.  T  e  0  e  t  II  tf. 

Marsgelb,  9.  Jäuhd,  Bd.  v,  pag.  377. 

Marsh'scher  Apparat  und  Marsh'sche  Probe   zum    Arsennaob. 

wf  i  •*,  K.  Uli.  1.  p-'ijr.  ä.**;!, 

Marsiliaceaei.  Kanülie  dor  Rkhocarpeae.  perennirendo,  ia  ■Sftmpfcn  waohseude 
Farne  mit  kriecbendeni  Steng:el  uüd  in  der  .Tugend  npiraÜK  tiaBorollten ,  ab- 
wechselnd zwei  Zeil  igen  ,  entweder  lanjf^'eatieUen  und  aue  4  Hlüttohen  zuwimnien- 
ge^L-tzleii  Bliltteru ,  oder  mit  eiufachuu  ,  Kittenden ,  nadtilförmig'L'u ,  gra-silLnliL'bco 
BUttem.  Krfii'htf  am  Orundc  der  lllstter  stehend,  «val  oder  riindlirh.  hart,  in 
2  oder  4  Klappen  aiifApriu^ond,  nionoclia ,  d.  b.  zugleich  Makro-  uud  Mikro- 
t»pi>raniKien  enthalteiid. 

Arten  der  (»nttting  Aforsitut  liefern  da«  „Nardoo"  genannte  Nahrungsmittel 
der  Ein (rehfj reuen   luneranstrftliBUJ'.  Sj-do«-. 

Marsroth   =   Elsonoxyd. 

MartagOn.  durch  znrUckperullte  Blumenblätter  charakterisirte  Abtheilung  der 
Gattiiii^   Liliuui  L. 

Buli-i  Martagoni»  $.  Ä$phodel\  syurii  sind  die  Zwiebeln  von 
Liitum  Mnrtngon   L.,  dein  T  (Irken  bii  nd  ,    aiidi  Ooldwurzel   ^eiiautil.      Sie 

ist  etwa  nnesgroA«,  schuppig,  goldgelb,  hat  frisch  eiueu  unangeneJimen  Geruch  nud 
sehuieekt  sebletmig.  Obsolet. 

MartialJa.  Oicfie  noeh  jetzt  »Ugeiiietn  gebrlnr.hliche  Bezeii-hnrinp  der  Etucn- 
mittel  leitft  siicli  ;iua  den  /.eitoit  der  Alchymister  ab,  welche  die  ihnen  bekannten 
Metalle  in  Beziehiing  zu  den  HimaicIt*k<trjK'rn  «ctztcn  und  deren  Naiuon  auf  jene 
übertrugen  (So/  ^  Gold.  Lunn  =  Hilber,  yUrcurinfi  -^  Qnecksilher.  Veni/ji  ^ 
Knpfer,  Jupiter  =  Zinn.  .Var*  =  Eisen),  wobei  es  nicht  aufTallen  kann,  das«  sie 
dM  im  Kriege  vorzngHweiAe  benutzte  Eisen  nach  dem  Rtem  des  rSmi^^hen  Krieg«- 
gottes  benannten.  Aneli  als  Adjectivum  ist  der  Name  in  Globufi  martiale». 
Agute  mftrtial^M  u.  a.  erhalten.  Die  Martialia  bilden  einen  wesentlichen  Theü  des 
tonisirenden    Heilverfahrens  (e.  Plastica),  Th.  Rnacmaoa. 

Martigny-leS-BainS  in  den  Vogeeen,  bcsiut  eine  nicht  alkalische  Qudk% 
welche  vorzüglich  Sulfate  und   0.3  Cblorlithinm  enthült.     Wird  viel  versendet 

Martinsstahl,  s.  Eisen,  Bd.  in,  pag.  g 24. 

Martlt  ist  als  Mineral   vorkommendes  wasserfreies  Eittonoxyd. 

MartiUSgelb,   Nnphtbolgelb.   NaphthaUugelb,  Manchestergelb,  Jaune  d'or. 

I)ies<T  F.Hrltfltoif  besteht  aus  dem  Ammon-,  Natron-  oder  Kalksatz  des  Dinitro- 
a  naphthols  C,o  Ilj,  (NO,)j  .  OH,  welches  durch  Nitriren  von  a-Naphtbylamin  oder 
a-KaphthoIsutfosflure  erhalten  wird. 


I1ABT1Ü9GELS.  —  IfABTTA. 


I>M  BJaJtrwiipttfhnt  hOAet  gdfa«,  im  Wa«er  BnlOaliehe  Madelo ,  velebe  ba 
1S8"  ■rharltri  Das  AmaoBnlx  Ci,H»(7?0,>tONHi  luid  du  NatrDouIi 
CitHtlfOiXOMa+HtO  baden  kldne,  ^MaMeait^  omgv^lbe  BlSttebea,  daa 
KklknU  (Cu  Us  [NO,],  0),  Ca  +  6  H,  O  gelbrvtfae  KrreUUe. 

l>cr  Fartattff  üt  ia  WasMr  ISaUek,  dat   flawili  aarfa  in  AlkoboL 

l>w  wimerigeo  Ltean^e«  w«ff4ea  dnrefa  fNfrtlire  beU^lb  ge&Ot,  eonaeatrirte 
Kali    ii)d    Natroolaoge   gibl    eioeo    vrmD^rotbea    flockigen   Kiedcraefala^.     Oegaaj 
Cyaakaiioni   aod  HehvefeUmmontaro  reriiAlt  iärh  das  MartJoa^elb  wie  HkrinslBr». 

Znm  Nacbweate  eiacr  VerftUcbong  mit  Plkniular«  lUlt  man  die  Lösuog^  mit 
flallilwii  ud  filtrirt  ab.  Bei  üegeavart  von  Pikrinaore  ist  das  Filtrat  ^Ib  und 
gftt  Mn  Etadanpftrit  ditr  cbarakieriatiMteii  Krv^lalle  dieti«r  Siure,  die  maa 
■r^diuia   veiter   prOft-o  kann. 

l>ai  Kartiiusclb    ist   in  seiiier  AnvejidBii^  XBm  Flrbcn    von  Seide  and  Wolle 
dmnk  wtkam  Bmtkmäun,  das  Kaphtbol^b  S,  nabeza   Terdrioft  worden,    veU  etij 
i^thnmt^^  A.  L  öeh  mÄod    bei    vcrblltaiHiiilan;   niedriger   Teaperatttr    au    ver- 
iüfcrigf    begmat  nd  weine  GefCMtlade,    die  damit  in  Berilbran^  kommrn, 

Dtete  Klgenaebaft  dieat  aoeb  xa  »einer  Erkeaniing  aof  der  Faser.  Bcbllgt  man 
tfae  damit  geOrbte  Probe  in  weie»e«  Papier  ein  und  erbiut  im  LnftbaJe  auf 
ISO*,  w  Orbt  M^  Ana  anliegende  Papier  geJblieh.  —  Wasser  tiebt  den  Parb- 
«tetf   ab,  die  gelbe  FMülfkeit  wird  doreh  verdflnnic  Sohwefelsflnrr  t^ntfArbt. 

Benedikt. 

Martyniay   Gattan^    der  SetamMie.    Keleb    ftspaltig,    am  Grande  mit    '2  bis 

I>eckbtAttebea :    Krone  nnregelmlari^ ,   g1orke&f('>rmig ,  am  Grunde  anfgebInBen, 

Iril  Mapfigtm  Bande:  .StanbgeOsee  5,  cüws  nfrnehtbar;  Narbe  .'butterig;  KapMl 

Meng,  gMohllbeltf  2b4raig,  niebt  anftpringend,  Samen  splrlich,  einrvibig.     Die 

JLiUm  bewdHMo    dai>   tropisofae  Amerika    aad    sind    Istige    bebaarte  Krftater  mit 

^t^'wattiKHgen,  gestielten,  benfönsigeo  BUttcm. 

M.  tiumUrhiifeMM  dam.  Stengel  letigt  Blatter  ge^n-  oder  weeheelstlndig, 
nadbeh-benflinnig ,  BlDtbcn  dwkblattloc.  Die  Samen  werden  aagebUcb  gegen 
Aagruli  ankhiBtwi  angewendet. 

MärURl,    sebon  bei  den  Alten  rorkommeader  Pfianxetiname ,    dann  bei  Rajos< 
•tfte  Galtoag  der  Labialen,  deren  Arten  jetzt  su  Trucn'um  geboren. 

Bfrbii  aeu  »unm  itates  Mari  ttrt  eel  Myriaci.  Katxenkran^ 
AMberkranl.  Moeefaukraot,  von  Trticrimm  Mamm  L.,  einem  kleinen,  in  8lld- 
«■roy«  beiaiaebeo  Halbetraiu'hr  mit  gcfitielten,  eifitrmigen.  spitxUeben ,  am  Rande 
iBcärolHaa .  Unterseite  wei!<ätiUii;t'a  BUttem  und  trän  big-ihrigen  BlUtbün  mit 
TewTothiT  CoroUe.  Von  stark  aromatiaebkampberartigem  Gemcb  und  Geecbaaek. 
Obeokc. 

fftrha  Mari  vulgaris  seu  MatlicAimat  yam  Tkjfmut  MujitichitM  L., 
im  westUehen  Uittelmeergebiet,  mit  lJUiglieb-lansettUcben,  kabten  BUtttf  n. 
obsobJt.  UMrtvieh. 


Marumkampher,    Amberkrautkamphcr,    eine  bei  der  DcstiUalion   von 
Jmmcrimm    Metrum    /..   mit    Wa&:jirrdAii)pr«n    im    l>e«tiIUt    sieh    findende    fxrbloBe, 
-kry^ttstliniftcho.    in  Wa^iscr  untersinkende  Mass«  von  aromatischem  Gemofa 
genanbafuun    Oescbmaek.    Cbemisobe  Ofaarakteristiea   fttr    diesen    Ksmpber 
%  tober.  H.  Thomi. 


von  Cassini  auOrcÄlellte   Gattung    der  Compotitae^  jctat  Ablbeilnng 
>«»,  Mtkemi»  L,,  Hiaraktcriidrt  durch  linetU-spitae,  an  luteren  Thi'ile  des  kegel--] 
BlMbanbudons  oft  fehlende  DrekbUtlrben,    weiaee.   «Mcfle  BandbltKhen 


(ViM.     AnÜktmig  Cnittio  LJ^    Hnadskamille.  Mar 
tia   0  Kraut  mit  graa^nHiMn .  soUaÜBo ,  'i — 3fach  liedor* 
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tfaeili^vn ,  laut  kahlen  HULtt«rQ  und  kaum  tiber  2  cm  g^oaseD  ßluthen ,  die  vor 
allen  bei  uns  üiiiheimisohen  Ant/ifmi.S'  Arten ,  iu »besondere  vor  der  ebenfalU 
Btinkenden  A.   urvenxiji   Z<,,  durch   diu   burstlieben  Strentilätter  ausii^exeichnet  iat. 

Dax  ätherische  Üül  der  ItKltben  enthält  Baldriauaäuro  (Wkrs'ER),  iu  dem 
Kraute  will  Pattonk  lIu  Alkuluid  (An  thu  m  id  i  d)  und  einen  ei^entbamlicbeo 
kryatalli^iirbaren  Bitterstoff  g'efnnden   haben. 

In  Amerika  benutzt  iiiatt  Kraut  und  Bltltheu  &1b  Nurvinam  und  inaboaondere 
ge^en  Kolik   nnd  Oysinennrrhiie. 

MäSCflgnin  wt  du  »\»  Sublimat  in  der  Natur  am  Veauv  nnd  Aetna  in 
kleiuvr  Meuge  vorkommende  Anmioniumsulfat. 

MäSChinS  (mnchina  von  jatt/x-zi^.  HÜfiiuiitte])  im  phy^ikiiliAcben  Sinn«  ist  eine 
Vorricbtuu^r,  dureb  welirhe  man  bei  der  Ausführun);'  einer  Arbeit  an  Kraft  erspart, 
oder  welehe  mindestenB  f;e><.tfl.ttet ,  der  Kraft  eine  beliebige,  somit  anob  eine  fllr 
den  ArbeiteudoQ  bequemere  Hiebtung  zu  ^ebeu,  ala  sie  direot  an  der  Last  augreifoud 
halwQ  miliwte.  Mit  Hilfe  der  fixen  Rolle  kennen  wir  durch  einen  Zug  nach  unten 
eine  L.-i$t  nach  oben  bel'iM'deru,  und  da»  ist  vorthoühaft,  wenn  auch  an  Kraft 
Diehts  erspart  wird.  Die  fixe  Rnlle  i»it  eine  einfache  Maflehlne,  ebenso  die  be- 
wegliche Knile,  der  Hebel,  dm  WcUrad^  die  echiefe  Ebeue,  der  Keil,  die  i^hraube^ 
die  Koieprettse.  Bei  der  bewegliche»  RuUu  musa .  falU  niidit  noch  eine  fixe  R'dle 
zu  Hilfe  genommen  wird,  die  Krart  dieselbe  Kichtnng  haben,  wie  der  Widerstand ; 
M  kanti  [uittel.-tt  der  bewegliehen  KoUe  eine  Last  unr  durch  einen  Zug  nach  oben 
gehoben  werden ;  bei  allen  anderen  eiiitachen  Masehioen  fallen  Kraft  und  Wider- 
stand in   verschiedene  Kielituugüa. 

Durch  Anwendung  die»<er  einfachen  Magc^hinon  kann  man,  wie  gesagt,  an  Kraft 
orRpareßf  nicht  aber  an  Arbeit.  Arbeit  ist  ein  I*rodact  an»  Kraft  nnd  ans  dem 
Wege,  iJlnge  welehem  diese  Kraft  wirks-aiu  sein  nmas ;  im  selben  Vurhftltuiaee,  in 
welchem  au  Kraft  erspart  wird,  ninmit  jener  Weg  zu,  au  dass  das  I*rodiict  aus 
huideu  eine  L-<ini*tai]te  (irÖHse  JHt.  Sei  beim  zweiarmigen  Kebel  der  Hebelarm  der 
Kraft  zweimal  so  gross  aU  der  Hebelarm  der  La^t,  dann  geudgt  die  halbe  Kraft, 
um  diu  ganze  Last  zu  beben:  der  Vic^  aber,  den  der  Endpunkt  de»  längeren 
Hebelarmes,  also  der  Angridspunkt  der  Kraft,  tu  machen  hat,  ist  der  doppelte 
von  dem.  den  er  tu  maebeu  haben  wUrde,  wenn  die  La»t  mittelst  eines  ihrem 
Hebelarme  gleich  langen  llebetaniifl  gehoben  werden  sollte,  weil  zum  verdoppelten 
Kaditis  auch  ein  zweimal  so  grosser  liegen  gehört.  Bei  einer  unter  ^C*  gegen  den 
Horizont  geneigten  schiefen  Ebene  wird  obenfalls  die  Hälfte  an  Kraft  erspart,  an 
Weg  mu48  aber  das  Doppelte  aufgewendet  worden,  weil  die  Lfingc  der  schiefen, 
Ebcuo  in  diesem  Falle  zweimal  m  gr<is8  ist  als  ihre  H'die.  Diu  oinfachou  Maäcbineo 
lassen  sieh  alle  auf  den  Hebet  nnd  auf  die  schiefe  Kbene  zurflekfllhren,  und  da  die 
zusammengesetzten  Maschinen  aun  Combinationeu  von  einfachen  beötoheu,  so  gilt  der 
Batz  ganz  allgemein :  Durch  die  Masrbine  kann  an  Arbeit  nichts  erspart  werden, 
wohl  al)er  an  Kraft.  I'naere  gewuhuUehsten  Werkzeuge  wirken  als  Muschincn;  das 
Messer  als  Keil,  die  Schecre  als  Keil  und  Hebel  zugleich.  —  Wenn  der  Hebelarm 
der  Kraft  kurzer  ist  als  jimer  der  Lant,  dann  geht  Kraft  verloren,  aber  nichts  an 
Arbeit.  Durch  eine  solche  Anordnung  wird  es  mr'>glieh,  dem  Endpunkte  des  Hebel- 
armes der  Last  eiue  grosse  Ueschwiudigkoit  zu  erthcüeu  ;  man  nennt  einen  solchen 
Hebel:  ScbneUhelKl.  Un^wre  tiliedumsseu  a^firea  als  solche  Schncllhebel ;  die  Ent- 
fernung dos  Auheftnugspuiiktes  einer  Muskolschuo  von  der  Drehaze  des  Gelenkes, 
d.  i.  die  Länge  des  Hebelarmes  der  Kraft  ist  immer  eine  sehr  kurze,  sonst 
wUrden  die  (jelenke  «ehr  ptump  sein.  Die  Muskeln  arbeiten  daher  mit  grosaem 
Kraftverlust:  unsere  Hiludo  und  FUsse  erlaagen  aber  dadurch  in  ihren  Bewegungen 
eine  grosse  üeschwiudigkeit. 

Maschiueu  im  teehnischeu  Sinne  bildoa  den  G^ensatz  zum  Begriffe  Werkzeug. 
Unter  letzterem  versteht  mau  im  AElgemeinen  jedes  GerSt}i,  de«tften  man  sieh  zur 
Anfertigung    irgend    eines  techni^ohou  Gegenstaadea  bedleat.     Daa  Werkzeug  bo- 

Raal-KocyelopSdl«  d«r  r«*>  Pbarmocle.  VI.  ^ 


G6ä 


IINR  -  UA88AOE. 


dingt  notbwendig  die  führende  Üand  neben  dem  denkenden  Geiste  desArbeilni; 

die  Mas4:hiac  duj^e^eu  ist  cinu  mehr  oder  wenif^ur  ktlnatliche  ZusamiDuu^ttelluiiff 
einzelner  Theil«,  »olol»!,  sobald  sie  von  irpend  einer  Seite  her  eine  moH'haiii^eh« 
Kraft  in  Howepfuag  RCtzt.  eiueo  teehniscbeu  GcKUutitaud  selbst  fertigt  und  nur 
einer  zeitweiiten  BeauCflichtigun^  i>der  Hedienung'  bedarf.  In  der  MaH^^ine  sind 
die  Workxeuge ,  deren  sich  der  Arbeiter  bei  der  Handarbeit  bedient,  oft  sehr 
fiinnreic:h  u]<»dlficirt  aaKebrau'bt;  die  Haxchiue  ersetzt  aIao  die  Handarbeit  in  den 
meisten  Fällen  vrdtkoiiimen ,  beschränkt  sie  aber  niindesteoa  in  aUen,  nnd  in  der 
CMeichmiUsigkoit  ihrer  Loistunji^  UbertrilH  sie  oft  den  Kesohicktesten  Arbeiter.      ^H 

Maschinenfette,  Maschinenöl,    Maschinenschmiere,  ».  Schmir^^ 

U)  i  1 1  e  1. 

Masern  oder  Flecken  aut.  morbUU,  franz.  rougeole,  engl.  metufUg)  ift 
eine  cniita^fjfle ,  mitimter  rpidcmiach  auftretende  Hautkrankheit ,  Wfiche  mit  i 
Vorliebe,  aber  keineftweg:«  answhlioseüch  Kinder  be/Ällt.  Von  der  AnAt<^ckut]p 
bis  zum  Aurtbrui'be  der  Krankheit  Heul  ein  Zeilraum  von  5  — SA,  meifti  von 
9 — 10  Tsjren.  V.s  tritt  als  erRtea  Symptom  ein  mit  Calarrhen  der  AugL'n  und 
der  Athmiin^r^weg-e  vurbundeue-s  I'Mebcr  auf.  welchem  nach  uinijfeu  Tajren  die  in 
ihrer  Form  und  Verbreitung  eliar»kteristii>ehen  ,.Fle«keu^  fulgen.  .Sehr  bald  bt- 
^nnen  die  Fleekeu  wieder  abxnbluäi^eii   tmd  die  Haut  sehuppt  »ich  ab.  i 

Die  Jlasem  gchttren  xu  den  gutartigen   KKantbemen ,    ^fhhrlich  werden  At  ta      ! 
der  Regel    nur    dnreh  CompUeattoiien    mit    bereits    beatehenden    oder  ueo  binxn- 
tretenden  Krankheiten. 

Maserpflaster  igt  Enapisstrum  frigidum  (auch  t^pla^trum  fuacnni  cam- 
phorattini*. 

MflSOpin  ticnut  Genth  eine  im  Dschiltc  ^  dem  eingetn^ekncten  Haft  cinr« 
mexikaniMjheu  H.iumeK  vuti  iiubekarmter  Ab^^tammung  —  gefundene  krystatllrtirbarp 
Bubt^tJiDz.  GEnth  erhielt  dioticlbc,  al»  er  d:iB  Dachilte  mit  Wanser  aufkochte.  tÜc 
rllckiitAndige  zühe  MaHse  mit  absulutem  Alkohol  behandelte,  wobei  Kaubichuk  znrUck- 
blieb,  und  die  alkohulisehe  Lrisnng  verdunstete.  l)&&  M*afiopin  lüst  eich  uichl  in  Waiwrr, 
leicht  in  Aether  und  kryKlHltinirt  aus  dieser  Lnsuug  in  wetasen,  eeidenKtänzenden, 
bei  155°  schmclKeiideu  Nadeiu.  Hie  Zusammensetzung  ermittelte  ük.\t]|  der  Fomiel 
G},  H,eO  entaprechend.  H.  The  Mi. 

MaSSa   ad   fornacem,  a.  Laecn  ad  roruacew,  Bd.  VI,  pHg.  ä03. 

MaSSa    Baisami   COpaivae    iHt    eine  Mieohuof^   «na  1  Th.  Cera  jfnm  und      | 
2  Th.  ßitlmtmttm    C"j"iime   i-der    aus    2  Tb.   Cera  ßfiva ,    20   Tb.   Hahn-mum      | 
Copaivae  und   1    Th.  Alagnf.<<ia  usta^    welebe    an  Stelle   des  Copaivabaleams  rnr 
Bereitung'-  der  IMIIeu  gebraucht  und    xu  diesem  Zweeku    vurrathig   gehalten  wird. 

MaSSa  CaCaO,  Maaaa  cneaotina,  Paata  Oaeao,  heiwen  die  gih 
n'iRteten ,  von  der  ftchale  befreiten  und  in  der  WÄmie  feinst  zerstoeeeneu  C'-aeafl- 
höhnen.  Die  CaoaomAAsc  findet  Verwendiing  zur  Bereitung  der  Chocolade.  ab 
EinhUlIungtimittel  für  Paatillen  u.  k.  w.,  sowie  zur  Bereitung  des  Caoao  geoanotMi 
Getrtoks.  —  8.  unter  Cacao,  Bd.  II,  pag.  432. 

MaSSa  pilularum.  in  frUbert>r  Zeit,  wo  die  Aerzle  es  liebten,  die  Pille» 
atiH  rcL'ht  vieliu  und  den  ven*ehiedcn artigsten  Substanzen  zusamnicnwtxen  n 
laasen,  pflegte  man  in  den  Apotheken  von  viel  gebrauchten  I'illen  die  baupMek- 
lichstun  Bcataudthcilc  denselben  gemiwbt,  iu  Pulverfurm,  vurrathig  zu  baU''n; 
zn  Maaea  pilularum  e  Cynoglosso  gab  noch  die  alte  Pharm,  ßaxon.  eine  Vor»i'[inti, 
Massa  pilularum  Ruffi  betiiehl  nach  Pharm.  Austr.  aiu  60  Th.  Alo6^ 
Myrrha  und   10  Th.  Crocn». 

Massage,  a,  cur,  Bd.  ui,  pag.  343. 


MÄSSABANDUBÄ.  —  MASTIX.  563 

M&88&r3,ndUb&  ist  der  Milchsaft  einer  in  Brasilien  heimisehen  Mimuaopa- 
Art  (Sapotaceae) ,  welcher  frisch  wie  Milch  und  eingedickt  wie  Guttapercha  ver- 
wendet wird. 

MaSSBt'S  ReactiOn  auf  Oallenfarbstofre ,  eine  Modifieation  der  Probe  von 
Gmklin^  8.  Bd.  IV,  pag.  680. 

MaSSiCOt,   B.  Bleioxyd. 

MaSSOy,  eine  aromatische  Rinde  aas  Neu -Guinea,  von  Mas-tofa  aromatica 
Beccari  (Lauraceae)  stammend. 

MaSSOyÖI   ist  das  ätherische  Oel    aus   der  Rinde    von  Cinnamomum  Ki'amia 

^ees  ans  Java.    Beim  Behandeln  mit  Wasser  trennt  es  sich  in  ein  leichtes,    fast 

-farbloses  Oel    von  gewUrzhaftem  Geruch    und    scharfem  Geschmack,    und    in  ein 

schweres,  diekflflssiges,  schwächer  riechendes  und  schmeckendes  Ocl.    Beide  Gele 

Idsen  sieh  leicht  in  Weingeist. 

MEStdarm  (intestinum  rectum  oder  Rectum  kurzweg)  ist  der  unterste,  in 
der  Aftermündung  endigende  Abschnitt  des  Darmes.  Nach  oben  hin  geht  er  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  S  romanum  des  Dickdarmes  (Bd.  III,  pag.  478)  über. 
Seine  Länge  schwankt  bei  dem  erwachsenen  Menschen  von  18 — 22  cm,  sein 
.  Caliber  im  leeren  Zustande  übersehreitet  das  des  Dünndarmes  nicht.  Im  Allge- 
meinen folgt  er  der  Krümmung  des  Kreuzbeines ,  mit  dem  er  unbeweglich  ver- 
bunden ist,  aber  im  untersten  Tbeile  ist  er  rückwärts  gekrümmt,  und  darans 
erklärt  sich,  warum  die  Fäces  nach  hinten  entleert  werden.  Dieser  Theil  ist  der 
Sitz  eines  complicirten  Muskelapparatea,  welcher  den  Verschluss  des  Afters  besorgt. 
Der  äussere  Schliessmuskel  und  der  Heber  des  Afters  sind  der  Willkür  unter- 
worfen, der  innere  Schliessrnnskel  dagegen  functionirt  unwillkürlich.  Die  äusseren 
Muskeln  sind  ein  Schutz  gegen  unwillkürliche  Stuhlentleerungen ,  wogegen  der 
innere  Muskelring  die  Entleerungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Belieben 
entzieht.  ~  Vergl.  Defäcation,  Bd.  III,  pag.  422. 

Masticatoria  (mastico,  kauen) ,  Kaumittel,  sind  Medicamente ,  welche 
vor^i'altend  behufs  örtlicher  Effecte  im  Munde  und  Schlünde ,  besonders  zur  Be- 
seitigung fötider  Gerüche  oder  zur  Hervorrufung  vermehrter  Speichelsecretion, 
mitunter  auch  prophylaotiseh  gegen  Ansteckung  zerkaut  werden.  Hauptsächlich 
benutzt  man  Wurzeln  mit  aromatischen  (Veilchenwurz ,  Ivarancusa)  oder  scharfen 
Bestand theilen  (Ingwer,  Pyrethrum),  auch  andere  Drogen,  wie  Nelken,  Tabak  als 
Masticatoria ;  doch  ist  das  Verfahren  der  Mastication  fast  ganz  in  Vergessenheit 
gerathen  und  werden  die  Masticatoria  durch  andere  Formen  (Pastillen,  Mund-  und 
Gnrgelwässer)  ersetzt.  Th.  Hnsemann. 

Masticin  ist  das  zu  10  Procent  im  Mastix  enthaltene,  in  kaltem  Alkohol 
unlösliche,  weisse,  elastische,  klebrige  Betaharz. 

MastiChkraut     ist  Herba  Mari. 

MaStigOCiadUST  Gattung  der  Scbizopbyten  mit  verzweigten  P'ädcn  von  rosen- 
kranzförmiger Gestaltung. 

Mastitis  (|j.7.'7';ö;  =  mamma)  ist  die  Entzündung  der  Brustdrüse. 

Mastix  (Mnstiche,  Roslna  Mastix  ,  Mastic ,  Mastich)  ist  das  von  der  Mastix- 
pistacie,  Pistacia  Lentüciis  L.,  gelieferte  Harz.  Obschon  die  Pflanze  im  ganzen 
Hittelmcergebiet  häufig  ist,  wird  das  Harz  doch  nur  im  südlichen  und  südwest- 
lichen Theil  der  Insel  Chios  in  dem  darnach  benannten  Mastixbezirke  (MaTTi^rö- 
ytüoa),  der  in  das  Cap  Mastiko  ausläuft,  von  männlieben  Bäumen  einer  breit- 
blätterigen, — /Tvo:  genannten  Culturform  ,  Pistadn  Lentiscus  var.  Chi'a  DG, 
gewonnen. 
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Masturbation  f  eominiiHrt  »US  )[aiiu»tupratio  =:  Oaante. 

Mata  Gallina  hci^t  der  giftig  Mllcluaft  der  mexloaDischen  Euphorbia 
ptjfcidia   (J), 

MataliSta    oder   MelallSta     ist   der    ftpanisebe  Nsme   für  die  Wurzel   von 

MirabiUn  fongtfioru  L.,  eiiicm  luexicaniscbea  Kraiilo.  Üio  Wurzel  ist  armdick 
uud  kani  frtlber  iu  Seheiben  geschnitten  Id  den  Handel.  Siu  enthUlt  ein  purj^iren- 
des  Harz. 

MatO  i'I'araguaythoe.  Je«uit«otbee,  in  SUdanKTika  Yerba,  Matt^  Ist  durt  da^* 
zur  Bereitung  benutzte  GpOtHs)  sind  die  Blättur  veracbivduavr  Atldaaierikaiiiaeber 
Hexarteo :  Ifer  partu^uayensig  St.  Hä. ,  /.  affinis  Öard. ,  1.  cera^tfolia 
Reia»eck ,  I,  chnmaedrifoUa  HetM,,  I.  cujabnutis  li^ifui.^  I.  dumusa  Heus., 
^-  ff'gtt^it^o  DonpL,  1.  llumholdtinna  Itonpl.,  1.  Inranthoides  Marl.,  /.  ocalt- 
folia  Bonpl.,  I.  pttammophi/n  Mart.,  J.  xorhilin  Reixs..  I.  tkeezann  Marl.  Die 
Hauptmasse  des  Mnt^i  liefert  die  erstgonaimtc  Speciex,  die  baiiptKnchlicb  zwiscben 
dem  16 — 3ä"  beflondem  in  den  Stromgebieten  des  Paraguay  und  Paraua ,  in 
Paraguay  in  dichten  Beständen  (herval),  dann  aber  auch  in  den  sfidlichen  Pro- 
vinzea  Brasitienä:  Parana,  Sta.  Catbarina,  Rio  Grande  do  Sul  nnd  iu  Matto  Grossu 
Torkommt.  Man  aaranielt  von  April  bis  Jnni  die  BlHtter  und  kleinen  Zweigfl  nur 
von  wildwuehsenden  Ptlanzun  (frtlber  wurde  tue  von  den  Jui*ttitfiu  cultlvirt),  bindet 
sie  in  BOndel,  die  auf  RUrden  fiber  Feurr  getrocknet  werden,  reibt  die  troekenen 
dann  durch  diese  HflrdL-u  und  zcrwblöKt  sie  auf  einer  Tenne  mit  schwertartigen 
Hi^lzern,  oder  zerkleinert  nie  auf  Mtthlcn  zu  mittclfeinen  Species  oder  Pulver,  in 
welchem  Zustande  Hie,  in  Ki^rho  oder  Kind^bäute  gepackt,  in  den  Handel  gelangen. 

Man  unterauboidet  in  Paraguay  drei  Sorten:  Cua  Cug,  an  der  Sonne  ge- 
trocknete, kleine  Blfltter.  wenig  exportirt.  Caa-mirim,  «orgflltig  gepDllcktB 
BLltter  uud  Caa-gnaza,  die  gewßbnllebe,  auB  BlAtteru  und  Stielen  besteheuds 
Sorte. 

Ein  Raum  liefert  \n»  zu  3.^  kg  und  kann  alle  A — 4  Jahre  gepdilckt  wcrJeu. 
Der  Mat<^  biEdet  im  mittleren  und  ätldliehen  Sddamerika  da»  beliebteste  GenusB- 
mittel.  Man  Ubcrgieast  die  Blflttur  in  einer  CalebasHe  mit  küchendem  WasKcr  und 
saugt  die  FIfl»sigkeiC  mit  tlilfe  eines  (mei.st  Rilberneni  mit  einer  Hiebartig  dureh- 
löcberten  Kugel  vertiebfneu  Suugmlirea  ab,  »der  man  i'bes'iuders  die  Eutopftcrj 
bereitet  ihn  wie  den  fhineaisflipn  Thee.  M.in  bat  viele  Versuche  gemacht,  den 
Uati*  iu  ICtiropa  eiu/ufilbreu ,  dicselbuu  haben  aber  noch  nicht  recht  gelingen 
wollen,  da  der  Mate  dem  ehiaeäisehen  Tbee  und  dem  Kailee  an  AVolilgescbmack 
naebstebt  und  da  vor  allen  Dingen  der  aus  der  jCubereitung  herstammende, 
sti'lrondc,  rauchige  Geficbuiaek  ein  ttebr  ungewubnttir  ittt.  H.\QKa  aebligt  vor,  das 
Mat^-pulver  vor  dem  Aafguss  zu  rasten,  wodurch  der  CieRobmack  viel  angenehmer 
werden  soll. 

Die  Blätter  des  Mat6,  fipeciell  TZat  paraguatfemi« ,  sind  bis  16  cm  nnd  mehr 
lang  und  gegen  -Icui  breit,  im  I'mri^j*  eirund  oder  faxt  sitatelf^rmig^  in  den 
kurzen  Blattstiel  allnifllig  übergebend,  an  der  Spitr.e  stumpf  oder  ausgeraadotf 
kerbig  geaftgt,  kahl,   sehwach  tedcrig,  wenig  glänsoad. 

Die  Cutienia  der  Ohen^eite  ist  dicht  nnd  zart  gerunxolt,  die  Kpidenniszellen 
wellig- bucht  ig,  ubue  Stomatien.  Die  Cuticula  der  Unterseite  ist  weit  weniger  ge* 
runzelt,  oft  glatt.  Die  kleinen,  fast  kreisrunden  Stamatien  (0.03  mm  Durchmesser) 
sind  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhanden  fnach  Mokllkr  über  60  auf  '  3  (|mm), 
ausserdem  sulK-utane  Ortinen  mit  rotbbrauneni  Inhalt.  Im  hlatlparenobym  grosse 
Dmsen  von  Knlkoxalat. 

Mali'  enthüllt  nach  Alonzo  Rumti.NS  im  Mittel  von  7  Sorten:  10 — IG  Prof'«nt 
Gerbsäure  (8tracch  20.88  Procent,  Kaffoegerbsaure,  Hildwbin  4,5 — 6.5  Procont), 
0.2—1.6  l^rocent  CoffoKn  fPKCKOLT  1.8  Proeent),  5 — 10  IVoeenl  Asche.  Nach 
BrASSON:  3.92  Pnwent  Mineralsalze,  0.63  Procent  Harz,  2.38  Procent  glyeosidische 
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Kßrpcr,  3.S7  Pr<Krent  glatindtte  Subataaz  mit  Fett  and  tlTUnem  PigrmeDt,  1.85  Pro- 
ceat  CüfieTD  (MateVD).  Aopfelsfture  etc. 

Nacb  Smitt  ("IHTl)  enthultea  auch  andere  llc\arti>n  Coffein,  »*  Hex  Caggint 
Wüld.  0.122  l'roceiit  fnacb  Vkxahlk  0.27— 0.^2  lYocerit  und  7  Prozent  Tannin). 

Matv  wird  verßU»cbt  mit  den  Blftltern  von  Mtfrica  acris,  diu  abur  Oelrftume 
und  ßslKuntgänge  entbaltcn.  In  manchen  Gegenden  von  Paraguay  wird  der  Ma(« 
in  Folgte  der  r  tick  sieb  tsluscu  Ausbeutiiu^  selten,  mau  substituirt  d'<rt  dl«  Bllttcr 
Ton  PsoraUa  {jlandulonn  L.  { Papilionaceae),  VUlarenia  mucronatn  R.  et  P. 
(JttcineaeJ,  Mat/tenus  »pec.  (CfUn-trmtafJ ,  Symphcoa  spec.  (SffmplocaceaeJ^ 
ferner  naob  Jodkkt  mit  Guabirova.  eintr  Myrtact«,  Cappacarvia,  einer  Myrsine«, 
Cabunha,  einer  Ilei-Art  (vielleicht  identisch  mit  Il^jr  Corii/onfia). 

Lit«ratar;  Uoöller,  Anatomi«  der  Nahrnox«- uud  GenossRiltt«).  —  Vo)|fl,  Commcnur 
aar  ijsterr.  Pharroacopo«.  —  Double,  I>e  Mat^.   188^.  U  a  r  t  w  l  c  h. 

MätBin,   diiit    in    den   Blättern    von   Ilex   paraguayeniiig    (Matö-Tbee)  ooUj 
haliene  ('offetn. 

MäteriälkHinnißr  ist  diejenige  AbtbeÜung  der  VorrathÄrSuuie.  in  velcher  die 
vor  ulk-D  Di[i;;vn  trocken  zu  battendvit  GcgenstJtnde  aufbewahrt  werden ,  mlst». 
haiipt'tflchlii'h  Veperahilien,  I"x(ra<!te  und  feste  Cbemikatien.  Steht  im  Erd, 
ein  Ranni  zur  VL-ri'ii^^uu;.'' ,  welcher  hell,  luftig  und  trocken  ist,  8o  steht  d 
Vrniendung  zur  Materialkanimer  nichts  im  Wege,  doch  werden  die  erwJUinlea' 
Bedingungen  ioi  Allgorcciucu  »ich  leichter  in  oberen  Stockwerken  verwirk- 
lirhou  la»igcn.  Dagegen  iüt  die  vielfach  uocb  bestehende  Pebung .  diesen  Kaum 
unmittelbar  unter  das  Dach  zu  legen,  durchaus  verwerflii*b,  wpil  hier  .nlle  Sehwan- 
knugeu  der  TagLateniper.-jtnr  und  damit  dea  relütivcn  Keuchligkuitiigcbaltes  der 
Luft  zur  Gellung  kommen  und  verderblich  »tif  die  >'orräthe  eiiiA-irken.  Eine  selbst 
im  Winter  nur  wenige  Orade  unter  den  GcfVierpunkt  (linkeiidc  und  im  Sommer 
wcnigfttens  25*  nicht  tibersteigende  Tcmperatnr  werden  die  flusserate  Grenze  noch 
zulriiglifbcr  Witrinenrade  d.irt«lellen,  wcöhalh  man  bvsiindcrs  dort,  wu  die  FcnHier 
nach  Süden  orier  'Westen  liegen,  fllr  geeigneten  Schutz  vor  dem  Kinilrinj^n  direotea 
Sounenliehte»  sorgen  niui>t<.  F.in  Kusttbodon  von  Uojz  ist  zur  AbwbwSchnng  rascher' 
Aendcrungen  der  Temperatur  nnd  des  Fenebligkeitsgradea  besser  geeignet  als  ein 
ßteinemer.  ^icht  aromatische  Vcgetabiliea  werden  am  besten  in  frei  auf  Gec^tellea 
ruhenden,  gut  vertue hliest^bnren  IIolzkilHten  aufbewahrt,  welche  eine  Aenderung  in 
der  Anordnung"  leichter  era»'"iglicheu.  als  eigondicbe  SehicbkÄslcn.  Aromat 
Dr'igen  kommen  in  weithalsige,  mit  gut  selilie^scndea  Dc<-ketn  versebene  Blecb^ 
bQcbRen,  wahrend  man  die  Cboraikalien  je  nach  ihrer  Art  In  SteinzengtOpfen  oder 
in  Pulver-  und  PrAparatenglflf>cra  unterbringt.  Unter  allen  Umstilnden  ist  c3  «weck- 
m^ptiig,  dieite  Glatigetllase  vor  IJcht  und  sieh  auflagerndem  Staub  durch  Kiotttellen 
in  besondere  PrUpuratenschr^uke  zu  schützen,  »eiche  dort,  wo  es  an  Platz  fehlt, 
seUiHt  in  der  Mitte  Am  Kaumet*  mit  dem  IlUekcn  aneinander  gcHchoben  aufgtiatiiUt 
nnd  mit  ScbiebetbUren  verseben  werden  können.  Daes  i^tarkwirkeude ,  äowte  xa 
den  directen  Giften  zahlende  StoH'e  aiieb  in  der  Materialkammer  je  fllr  sich 
wjudert  aufgestellt  und  die  letzteren  in  einem  eigenen  Giftsebranke,  welcher  die  t 
einzelnen  Landern  gefiotj.lii'li  vorgeschriebene  bwondere  Giftkammer  ganic  wo 
ersetzen  kann,  aufbewahrt  werden  mlJ8<<eu.  verslebt  sieb  ebenso  von  selbst,  a 
dabs  bierfUr  eigene  beim  Fiinfa^>!en  benfiihigle  (lerfllliHchaflen,  wie  Löffel  u  derir)., 
znr  Verftlgung  stehen  sollen.  Die  Aufstellung  einer  grosseren  Wage  Ist  in  der 
Malcnalkummer  ebenso  am  Platze  wie  diejenige  e'nes  geei^eleo  Tisches.  Seit 
der  Verbraacb  von  Wurzeln  und  Krflutem,  miwie  ftborhanpt  von  Vegetabitien  im 
Vergleiche  zu  frdberen  Zeiten  so  »ehr  zurtivli.a'gangcn  iel,  wird  web  ein  Be- 
dOrfnisR  einer  benonderen  K  rll  u  terk  amntcr  zur  Aultiewabrung  dieser  IHnge  in 
gut  schlicfisenden  Ilülzf^st>ern ,  Kisten  oder  gr(;sseu  Htochbilchsen  nur  noch  in 
grossen  Geach.'ttten  geltend  machen,  wahrend  man  in  den  ttbrigen  die  Vegetabilieo 
Ifanz  wohl  in  der  Malcrialknmmer  selbst  unterbriDgen  kann.  Seit  einer  Reihe  vqd 


.lahren  werden  für  dibHen  Zweck  ftaeb  «ehr  sauber  auKsehende  und  einer  Material- 
karomer  Kur  Zierde  pereichende  lackirtc*  Tonnen  der  versebiedeoRten  (är'isse  aun 
Papierniartfe  aatrufertifrt,  welche  »ich  durch  Leicljtigkeit  und  Danorhaftif^keit  frloich 
sehr  empfehlen.  Vnipius. 

MaterJ3  medica  bedeutet  ursprtluglicb  das  zu  arxneilicheu  Zwecken  bcuutKte 
Material ,  i^piUer  die  Lehre  von  denselben,  entüprecbecd  dem  GriechicKrhen  IjX')] 
i«TC.a7,  (6.  Bd.   I.  pa;|r.  1535).  Th,  nuspinann. 

Matsria  pSrlata,  biess  bei  den  Alcheraisten  ein  der  Metantimousflnre  llha- 
lieber  Prflparat. 

Materie  i»t  da^  sinnlich  Wahrnebiiibare  im  Raum.  Die  Natur  der  Materie, 
deren  innere»  Weöen,  ist  uus  unbekannt.  Ee  ist  Bog^r  von  Seiten  der  Dyuamikur 
beHtritten  worden,  dass  es  eine  Materie  gibt.  Nach  dieser  Anütcbauiing^  wäre  die 
Slaterie  uJcbts  weiter,  als  eine  andfre  besondere  Kann  der  Euurpic ,  und  er- 
ftcbiene  uns  nur  airt  etwa»  im  Kaume  Wahmebmbaree;  in  Abolicber  Weiae,  wie 
ein  Spicjrelbild  in  uns  die  Vorslellung  erweckt,  als  eei  hinter  dem  Spiegel  in 
Wirklicbkeit  ein  Krtrper  vorhanden,  ko  werde  in  un«  «Inrcb  die  dem  scheinbar 
Wahr  neb  m  baren  eigene  Energie  erst  dio  Vorfitcllungr  de?  VfirbandenFcins  eine« 
Stoflm  im  Räume  erzenst.  Die  At<tmit*ten  binKe°ijn  erklären  das,  was»  einen 
Raum  orfflllt,  nU  Materie  oder  Stoff,  und  betraebtou  dtesel)M>  als  die 
»chtbare,  fühlbare,  durch  (Jerueb  oder  fieBchmack  wabrnehmbare.  in  allen  Fallen 
aber  wÄgbare  GeMnimtheit  einer  Anzahl  kleinster  Theile.  80  gewagt  die  orstere 
Hypothese  ist,  »0  willkürlich  ist  die  zweite;  bewiesen  ist  keine  vnn  beiden;  die 
letztere  aber,  die  a  toni  i  stiwcbe  Theorie,  hat  immerhin  den  Vortbeil ,  da^a 
einzelne  ihrer  Maximen  mit  den  Thatsaeben  iiu  iMuklan^e  sieb  befinden.  In  der 
Tbat  ist  die  Materie  oder  der  Stoff  theilbar;  dio  erhaltenen  Theile  siuii 
wiederum  tbcilb.ir.  und  das  so  lan^.  bis  wir  zu  kleinsteo  'I'beilebeQ  gelangen, 
an  welchen  wir  mit  unseren  Sinnen  eine  weitere  Theiinng  nicht  wahr/u nehmen 
Termi^gen.  Itiese  Annahme  kleinster  Theilchen  ist  scbun  500  Jahre  v.  Chr.  (iob  von 
LKrciri'Crf  ausgesprochen  wi^rcleu,  wJlhrend  Ki'iKUR  200  Jahre  fpitter  diese  kleinsten 
Theile  als  ^Atonie**  bo/eichncte.  Dagegen  ii^t  erst  2100  Jahre  spfiter  die  atomirttimehe 
Theorie  dureb  Dältos  11^04)  begriindct  und  formulirt  worden.  Die  Theilbarkeit 
der  Materie  ht  eine  unbestreitbare ;  aber  nicht  das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  der  Krage  der 
Theilbarkeitsgr  CD  E  e.  Ee  unterliegt  zunächst  wohl  kwnem  Xwcifel,  dnss  die  Theil- 
barkeit über  die  sinnliche  \V.ihruehmiing  binaiiftgcbt.  Es  mOge  hier  auf  jene 
hydrograpfaiseben  \'er9uebe  hingewiesen  werden,  bei  denen  der  uuterirdiftche  Ver- 
lauf des  Flussgebietes  durch  Lj^sen  grosserer  Mengen  FluorasecTa,  Eohq  und 
andere  Derivate  dca  FluoreseeVns  eruirt  wurde.  Die  Färbung ,  mehr  noch  die 
cbarakleri»<ti'4chu  Kluoresccnz  war  auf  eine  Entfernung  von  einigen  Meilen  deutlich 
bemerkbar,  wurde  aber  immer  sebwÄcher  und  zuletzt  nicht  mehr  wahrnehmbar. 
Und  so  würde  uns  nichts  hiudern ,  au  eine  Theilbarkeit  bis  in'a  Kneudltcbc  zu 
glauben ,  wenn  nicht  etwa  die  Krwfignng ,  das«  vir  dann  scbHesalieh  ku  aller- 
klein!>teii  Tbeilchen  gelangen  wllrden,  welche  zwar  mathenmtiseb  begreiflich,  aber 
physikaÜKcb  nicht  denkbar  siud  ;  die  EnrAgung  ferner,  daiss  solche  kleinste  Tbeil- 
chen NuEIen  seiu  mUswen,  und  das»  ein  KtVpcr,  di'U  wir  fassen  und  greifen  kOunen, 
doch  nicht  aus  einer,  wenn  auch  noch  ho  ungeheuren  Summe  von  Nullen  bo- 
Btchen  kOuae.  Diese  Erwägung  nfltbigt  uns,  jeden  im  Kaume  wahmcbmbarea 
StoflT  aU  eine  rnsuraiiie  denkliar  kleinster,  nicht  weiter  theilbaror  Theil- 
chen  anzusehen;  mit  anderoii  Worten:  Die  Theilbarkeit  der  Materie  ist 
eine  beirre  uzte.  Jone  oben  erwähnten  phyitikaliscb  nicht  weiter  theilbaren 
Tbeilchen  werden  Molektlle  genannt  '[uoles,  die  Masse,  molecuta,  die  Massen- 
theilchen).  Mit  Htneinziehurg  dieses  Begriffen  erklärt  sich  die  Materie  als  ein 
von   Molekdien   erftlllter  IIa  um. 

Sind  nun  die  M«lekate  physikalisch  nicht  weiter  tbcilbar,  so  laaaea  sie  sieh  doch 
ehemiflob    sehr  wohl  in  ihre  einzelnen  Atome   zerlegen,    sobald   die  Molekular- 
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eoh&mon  dorcfa  eine  stArknre  Kraft,  z.   ß.  durch  chemiBche  Affinitflt ,  flbenniDdea 
wird.  WftBser  wird  z.  B.  dareh  IClektriciUt  in  seine  Bestandtbeilc  Sauerstoff    und 
Waneratnff  zerlegt;    das  Waasermote  k  U  I    wird  that«flctilicb  zerr>t/»rt,    an  df 
SteHe  treten  aber    2  Atbmu  WagserstoS'    und     1    Atom  Sauerstoff.     Die  Atom«*^ 
sind    dann    die    kk'iuHten ,    weder    phyiiikaliBcb     noch    ebemiseh    weiter 
Üieilbaren  Tbeilcfaen  eines  einfacben  Körpers  (^Klemente). 

Dai  Bauer stoffatom  dient  viellfi<>ht  sehon  im  näcbuten  Moment  dazu,  um  da« 
giflhende  K.iseii  unter  dem  Hammer  des  Schmiede«  in  Kiscnoxyduloiyd  Uhorr.nfflhren ; 
die  WaRHcrHt4)ffatuRie  verbinden  sich  vielleicht  mit  irfreiidwo  vorhandenem  Chlor  im 
Boununlieht  zn  SalzASure;  achUeflalich  löHt  .leniand  vctr^edaulilen  Ilammeracblig  io' 
dieser  Salzsäure ;  ea  reealtiren :  EiacneblorUrohlorid  und  Waaser,  eben  jenes  Wasser, 
welobee  e!ektrolyti*cb  in  Sauerstoff  und  WasseratolT  zerlegt  worden  war.  In  vor- 
Htcbendcm  RßiHpiel  sehen  wir  den  Rauersloff  zuerst  in  Form  von  Wasaer,  dann 
alf*  Element,  dann  al«  Kisenoxyduloxyd,  schliosalicb  meder  als  Wasser:  den  Wasser* 
Stoff  zuerst  ala  Wasser,  dann  als  Element,  dann  als  Chlorwasserstoff,  endlich 
wieder  aU  Waliser;  dat  Kisen  zuerst  als  Element,  dann  als  Oxyduloijd,  AchlieM- 
lieh  als  Chlorverbiudunt?;  das  Chlor  zuerst  als  Element,  dann  als  Salzsäure,  zu* 
letxt  als  Eisenehtnrid. 

Aus  dem  genannten  Hoisptel  ist  Fol^ndos  zu  s^rblicssea : 

1.  Der  rntorKanjr  oder    die  Ztirst^run^    de»)    phynikaliiiehen   MolckQls    schli« 
keineeweg-s  den  Untergang  der  Materie  in  sich. 

2.  Boi  der  Zerstörunir  des  physikalischen  Mokkiils  wird  die  Summe  seiner  Atome 
in  mn  oder  mehrere  andere  Molekflle  xerleg^t,  deren  Atomsumme  der  ersten  gimA 
iit,  —  S.   auch  Stochiomctrie. 

Daraus  eriribt  sieh  d:Lnn   von   nelhst  die  weitere  Folgerung,  dass 

3.  die  Materie  umwandelbar  ist. 
Die  Lehre  von    der  Um  wa  n  den>a  rkei  t  der  Materie  oder,    wie   anden 

Lohrbllcher  schreiben,  von  der  Er  ha  I  tu  u  g^  des  Stoffes  nennen  wirChemle. 

Weitere  ItllpksphlUAse  anf  das  Wesea  der  Materie  »gestattet  das  folgende 
Beispiel. 

Die  f^thinze  hnut  in  ihrem  Innern  aus  dem  Wasser  des  Erdbodens  und  der 
Kohlensäure  der  Luft  die  Cellolose  auf.  Dnreh  truckene  Destillation  {z.  B.  Rrbitzea 
von  HoU  in  etsenien  Rotorten)  oder  durch  Vermoderung  (Vertorfung)  wird  die 
Oellulose  wieder  zerlegt  in  Kohlenstoff  {H(»]zkoh]e.  im  ersten,  Torf  im  xweiteo 
Falle),  Wasser,  Kohlenwnuserstoffo ,  Essigsflure  etc.;  die  Kolile  und  die  Kohlen- 
WBBsorstoffo  lieforn  aber  beim  Verbrennen  wiederum  Kohletisflure  und  Wasser, 
wnraus  wieder  sieb  Cellutoee  bilden  kann  u.  s.  f.  l^eses  lleispiol  be«tiltigt  nieht 
allein  die  vorher  aufgestellten  LchrsiiCz«,  souderii  gestittet  noch  weitere  SohlüsM, 
nimiteh : 

4.  Die  ehiMuisehen   Atome  sind  als  solche  unzerstörbar. 

5.  Sind  aber  die  kleinsten  nntb«ilb;iren  Theilehen  der  Materie  unzerstörbar,  so 
ist   auch  die  Materie  selbst   umcerstiirbar. 

6.  Ein  Kreinprueess.  weleber  Materie  schnftt  oder  vernichtet,  ist  untnOgUoh. 
l'od  weiter  folgt,  das» 

7.  Materie  flherhaupt  nieht  erschaffen  oder  zerst/irt  werden  kann. 

Das  I'rineip  der  L'n Vergänglichkeit  der  Materie  Ifisst  sich  so  formuliren :  Die 
Gesamm  ts  n  m  nie  aller  im  Weltenranm  vorhandouen  Materie  itt 
eine  unabflndorlicbe. 

Die  Gesammtheit  der  Materie,  so  weit  sie  Dbexhaupt  «rb  in  Ueactioo  botindrtf 
besolireibt  gewissennaassen  einen  Kreiabinf.  welcher  in  nieh  abge«rhloss«n  ist, 
dessen  Kette  aber  ans  wenigen  oder  uncudlieh  >ie]cu  Glii<dern  bestehen  kann. 
Die^^r  immerwährende  rmwandlungsprooess  wird  gemeinhin  als  Kreislauf  des 
Stoffe«  beschrieben. 

Die  den  kleinsten  TheÜoben  der  Materie ,  den  Molekülen  und  Atomen  iiin«- 
wobnenden   KrARe,    ihre  Einwirkung  anf  einander,    das  Verbilltniw    ihrer  LagOi. 
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ihres  Gleiobgewiohtea ,  Uirer  B«we^uQ^n .  Scliwlng:UDg  u.  ».  w.  8.  antcr  Atom, 
Bd.  I,  pag.  710;  Energie,  Bd.  IV,  pag.  41;  Mol  ecn  I  ark  rSf  te  and 
Theorie.  Ganaviadt. 

Materie,  strahlende.  Waa  Faraday  „strahlende  Materie"  und  C'ROOKEa 
„vierter  As'^r'K-'tzuüland"  nennun ,  iBt  ein  viehimutritlcntT,  von  den  neueren 
Fonn'hern  einstimmig  teatrittener  Hegriff.  Es  pind  das  Gas«  in  ein^m  hochgradig 
vcrdllnutcD  Zui<tande  (circa  '  joook  ;  'n  dcu  GKissLEa'achen  Röhren  iüt  die  Ver- 
dflntiuQg  etwa  '/iooi>)i  >i>  velchen  beim  Dnrchgehen  den  elektrischen  Stromes  von 
der  Kathode  aus  ein  schwach  MBullehcs  Licht  sich  durch  die  ganze  Hasse  des 
verdQunten  Gasea  verbreitet.  Diese  Lichte rscheinungen  waren  aohitn  lÖtiS  von 
HiTTOKK  büobaehtet  worden;  da  aie  mit  den  Llcbter4cbeinungen  in  den  Gkisslkr- 
schen  Höhren  dnrchauH  nicht  bamiouiren .  so  nabm  Cruukes  an,  dass  die  hoch- 
gradig verdUantea  Gaae  in  einen  strahlenden  Zustand  Qlwrgingen.  Wenn  du 
wahr  wflre,  so  wilre  freilieh  eine  Form  der  Materie  in  eine  Energieform  ober- 
geführt,  und  dann  hntteu  auch  die  Pynauiikor  recht .  daiis  Kraft  und  Stoff  eiu 
und  dasflfltbe  seien  und  nar  unter  anderen  Bedingungen  in  anderen  Formen  in 
die  Erseheinung  träten.  Oaiiswimlt 

niatesit,  ein  aus  dem  Kautscfauk  isoUrter  K^lrper  in  Kry ata! I warben ,  aubü- 
mirbar,  in  Waaaer  leicht  l^ltoh,  liefert  beim  Erhitsen  mit  HJ  eine  der  Dambom 
isomt-re  jtuckcrart. 

MatiCin,  ein  bitterer  Stoff  in  den  Maticiiblftttom,  der  jedoch  uoob  nickt  rein 
erhalten  wurde. 

MatiCO  beiaaen  in  ftfldamerika  mehrere  PfeSerarten. 

Herha  oder  FoUn  Mntico  .sind  die  Blfltter  (ies  in  feuchten  Wildern  de^ 
nJirdtichen  .Südamerika  vorkihnimcüdeu  l\per  anguntifolutn  H.  et  P.  (ArfanfJn 
ehngnta  Miqufl) ,  die  mit  Aststitekcn  und  llKlcbenknlboD  vermengt  zu  Ballen 
geprosst  in  den  Handel  konimeu.  Diu  Blätter  itind  kurz  goatiolt.  bis  15  cm  lang, 
bia  4  cm  breit,  iJlngtich  eif'^rmig  bis  lanzettförmig,  kurz  Eugeapitzt,  am  Gniiide 
unaymiuetri^ch.  stumpf  gekerbt.  Pic  »tark  hervortretenden  Nenen  tbeilen  dag 
Blatt  in  etwa  1  min  grofne  Maf*cben.  Dherfteite  »chwaeb,  Cnterauile  ßlzig  behaart. 
Die  ICpiderinis  ist  28ehiehtig,  unter  ihr  liegen  bl«  iO-i.  grosso  Oelraijuie.  Die 
Haare  »iud  einfach,  kniitig  gegliedert.  IHe  Blfltter  riechen  nach  Cubeben  und  Miuze, 
der  Gcflcbmack  ist  aromatiBch  bitterlich.  Sie  enthalten  2.7  Procent  oinea  MtheriKcben, 
wenig  rcchltfdroheDden  Oolea,  von  dem  bei  200"  der  grfJaste  Thcil  UlcrdcBtillirt. 
Ana  dem  Klickstande  Bchiessen  Krvstalle  vnn  Matienkampher  an,  der  wahr- 
srheinlieh  die  Zuttamuicnaetzung  €,3  Km  0  hnt.  Er  ist  iu  Aetler,  Chloroform,  Benzol 
und  PetrnlpitmAther  Icicbt  löfilich  und  (Hrbt  sich  mit  .SchwcfelaÄure  gelb,  dann 
roth,  endlich  violett  und  mit  Schwefelsaure  und  Salpetersflure  gelb,  dann  violett, 
endlich  btau.    Kr  schmilzt  bei   94". 

riaa  Maticobitter  (^Hodiies  1R44)  und  diu  A  rtauthaaäure  (MarCOTTB) 
konnte  Flückioer  nirbt  auffinden.  Dagegen  enlhallen  die  MalieoblStler  Gerbstoff. 
Sie  dienen  aln  HAmostaticum  und  im  Aufiguss  zu  Injectionen  ge^on  Blonorrhoe 
(Injection  vt'getale  au  Matico  ist  eine  Auflilaung  von  0.2  Cupr.  acct.  in  140.0  Aq. 
Sfatiro). 

Piper  aduncum  L.  (Artantht  adunca  Mü/  )    mit  ganzrandigen  Blättern  und 

IVper  lanceaefolium  fJuvib.  lionpl.  et  Kih.  liereru  ebcufalls  Matico. 

Littrator:  Pharmacopraphi»  —  Fl  Öckiir»r,  Pharmaltoicu'.'Bie.  —  V  ngl.  Ooiiimcnlar  auf 
öeterr.  Pbannicopoca.  —   Poi.  kli  n  (itou.  Pbirm.  Journ.  1874.  Hnriwicli. 

MatlOCkit    ist  das  in  der  Natur  vorkommende  ßicioxjchlorid. 

Matricaria,  Lt.NNK'sehe  Gattung  der  Compoaüae,  jetzt  eine  Rotte  voa 
Chrysanthemum   (Bd.  UI,  pag.  122)  und  charaktcrisirt  durch    den  ei-  oder 
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feegelR^rmipreiL   Friichtboden  und   on^eäagelte  Aehnneo  mit   knrzonif  bfiatigem,  oft 
uumerklk'hmu   Rande  ak  Rtidiuieut  des  PHppus. 

Herha  und  Flore»  Mntrtcnriae,  H^rbo  PartJienii\  Herba  ftkrifugi  stammen 
von  Chrtfaanthemttm  I'arthenium  Bernh.^  dem  bAußf  in  OArteit  gezo^nea  uiid 
»ehr  leicht  verwildernden  Mutterkraut  Die  E^anze  gehArt  nicht  zur  Kotte 
Matricaria  ,  äosdern  zur  Rotte  Tanacetum  {%.  B<1.  III.  pag.  124,  Vllj  und 
ODterRcbeidet  sich  von  den  bei  nn»  vurkommenden  verwandten  Arten  durch  die 
gestielten,  fiederscbnitli{.'üii  BUltter.  durea  Abschnitte  im  L'mriss  oval  oder  lAngUcb^ 
stumpf,  doppelt  oder  einfiurb  liedt^rtipftltig  Hind.  Die  Blutbuiik^'ipfrbeu  haben  bOchi>tens 
2  cm  im  Darcbmeseer,  sind  oft  gefüllt,  die  •SchuiU^  >At  hlassgelb,  der  Strahl  woIbs^ 
der  Fruchlbdden    gewölbt,  diu  Acbanen   »ind  hellfarbig. 

Mätrisylva,     ann    dem    Mittelalter    stammende    Bezeichnung     fflr    A^p^rui^ 
naia  L.  (Bd.  I,  pag.  690). 

MdtSChalka  oder  „kaukasischer  W  aschsobwamm'*  ist  ein  Haufwerk 
von  PtlanztnfatMjrn ,  welche  nach  WittmaCK  von  einer  Banane  stammen,  wahr- 
scheinlich von  Musa  teTtUis.  dem   Manilahanf. 

Ma.tSU*06L  Hin  aus  Japan  eingeführtes  empyreumati»obe.i  Od  und  wabrschetn- 
lieh  aus  dem  Tbuur  dortiger  Birken  oder  Buehoii  durch  DeslIllaUou  gewonnen, 
zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0.875,  gibt  an  Alkalien  etwa  -i  Procent  Phonole  von 
OuAjakolgerucb  ab.  wührcud  isA  Cehrige  zur  Hälfte  bei  160 — 170'^,  zur  anderen 
bei  170 — 1800  doHtilHrt  und  nur  etwa  10  Proeent  noch  höheren  Siedepunkt  haben. 
Bestimmte  Verwendung  ist  xur  ^eit  noch  niebt  ermittelt.  Vulptus. 

Mdttä.V'  Darniiier  versteht  man  eine  Im  («pcciell  im  Wiener)  Drogenhandel 
v'jrk4>mnicude  pulverige  Masse ,  die  ans  minderwentbigeu  oder  ganz  wurtbloscn 
SnliHtJinzeii  in  verschiedenüii  Farben  hergestellt  und  zur  Boimiselinng  fF(ll1^l'h«ugp 
der  gemahlenen  Gewürze  verwendet  wird.  Die  Malta  wird  fiibrikmJLssig  erzeugt 
usti  in  den  Preislisten  olTc»  angeboicn.  Die  I^reise  fUr  100  kg  schwanken  von 
fl.  6.50  bU  fl.    U. 

Cenannt  werden  Casaia-,  Pfeffer-  und  Pimcntmatta,  neuesten»  (Im 
Fester  Hiiiidel)  such  Safranmutta. 

Die  Pfef fcrmat t a  filr  Hrhwarzcn  Pfeffer  besteht  meisten»  am«  Hirse- 
kteie,  ftlr  weissen  Pfeffer  aas  Weizenmehl  und  gemahlenem  Gersten- 
ma  Ix. 

Pimentmatta  wird  aus  gemahlenen  getrockneten  Birnen  (KlOtiaa) 
hcrgeatellt ;  eine  altere  Probe  bestand  aus  brandiger  Gerste. 

CasHiam.itt3  luit  dieselbe  i^utuimnipnsetznng  wie  Pfefiermatta  nnd  ist  no<A 
mit  einem  ztmmtbrauneu  Farbstoff  versetzt. 

Die  äafranraatta  entbehrt  aller  organisirten  Partikel  und  beHtuhi  nur  aus 
reinem  Azo  färb  Stoff  (Aurantiafarbej. 

Der  Naebwei»  der  GewflrzßilWliung  mit  Malta  unterliegt  kcünor  beeonderea 
Sebwierigkeit. 

Das  HAuptmalerial  der  Mattaprodnction*)  sind  die  Hirsespelxon  und  dia 
Birnen. 


*>  Da*  Wort  „Hatta"  gehArt ,  wi«  ich  on<ll:<th  nach  lanj^m  Kachromcben  «rfhbran  hab«, 
einem  iiarditiiliQtiiH«:hftn ,  wuhrxchointich  vRnfltianinclien  Dialcot  ad  und  bsbttt  „gsfilseht", 
s.  B.  polver»  tuntta,  n^falsi-bt«»  l^ilv«r.  Da  Wnezien  und  die  Lumbanlei  einat  äfterrstcbUche  Pn- 
vinxen  gewMen,  ro  i»t  m  li«ifr(ti flieh,  ilaM  mmu  h«  iulii>nUcbe  Wort«  aach  in  uaserrr  Handeln 
Apnicbfl  BBr^emchl  «rhalten  halwii,  wie  dien  aiicli  in  der  VoIktufiracbB  so  hJtulig  d«r  Fall  war. 

*)  Die  D«a«8te  auii  d«Bi  Teiiter  Uaadei  slamniend«  I'foQvrmatta  bat  eine  complictrle  Za- 
MmmeaMtzUDR.  Sio  bestellt  aun  ülrasRrieii  (von  l'anicuin  miliareum  ,  W  eJxe  nk  lei  0, 
Russ,  Paprika  und  betiiUl  taineo  ilcutlicbea  rfeirurg«ntcb ,  dar  wiibrwbeinlidi  von  fiaam 
v«lnK«i*tiKeii  Pfefiercztract  herrtthrt.  Der  Rom  ist  xur  Ausglcichau^  d>^r  Farbe  beife»«tst. 
Ebuso  Ist  im  Wiener  Handel  eint  neue  ProiforiDHlu  anfgotancht ,    welche   nach  frenndliebea 
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Die  BirEespelzen  körmeD  vno  Panicum  mih'aceum  und  den  Iteiden  Setaria- 
Arteii  (b.  Hirue,  Bd.  V.  paß^.  225)  hurrülirun:  zuniöint  siud  us  diu  Spolzou  dur 
deutschon  Kolbenhirse  (Mohär,  RMaria  /ftrvtanr'fuj) ,  di«  fwn  geninhlen 
wtfrdeu  und  tio  rcinffram-H ,  vou  strithShuHcLtn  Partikfln  freies  Pulver  cr^U-n, 
daft  mskroskopiach  von  gepulvertem  schwarzem  Pfeifer  nicht  zu  nntertchciden  ist. 
Dagegen  lierert  die  mikronkopisebe  Unlorsuebung'  vollkommeue   AufklfiruDp:. 

An  einem  Querschnitt  der  Moharfrufhi  (Fi(f.  138)  findet  man  foljreude  Sc-hieliten  : 
1.  Eine  Oberhaut  (Fig.  138  «o),  2.  eine  Sclerenchyrnfuseraehicht  ij'j  mit  Geföss- 
bündeln  (yj   und  3,  ein  Pareuohyui  (pj ,    welubeti    mit  einer  InDeuopidermiii    da« 

rifc-  ISS.  Flg.  US. 
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tiuenobuitt  durch  ili«  SiipIm  und  FmoM- 
aaiDenBobtlfl  von  Stmna  i/trmumifa.  *«  Ober- 
Iwnt,  /  HyiKKlrriBS .  f  0«^to«bita<l«l, 
f  Fannchyni  der  8peii«  *p  ■  f"  fraobt- 
obsriiaiit,  f'  l'«r«iii'JiYm  der  FruehtaAnio»- 
tebtl«,  U  Kkbcrachichtc    lOdiichirhte). 


■0  Oberuut,  /  Hytiotlpimafkigra, 
p  pBreocbyn.  —  rUkhenauleht. 


Flg.  uo. 


SpelseDgewebo  ahaehlleBst.  Die  nun  folgende  Fruchtschftlo  besitzt  wieder  eine 
Oberhaut  (fo) ,  ein  Parcnchym  {y' ) .  vereiuzdtti  SvUauL'bzelleu  uud  ein  ab- 
Behlievsenderi  Häutrhrni.  Der  Fruchtkern  setzt  »iiOi  nberri«ehli**h  aii*  «ehr  schuislen, 
Ungential  ge^troekleu  Kleber  (Oel-)Zellen  (kl)  und  in  der  iLtuptaiasüe  aus  polye- 
driscbnn ,  Rlftrkenihrenden  Zellen  net>?t  dem  kleinen  F.mhrvn  zii«utnmion  ftn).  In 
der    Pfefeniiatia  er«ebciuen    diese  GcM-cbc    in    der  FlUchennnaiebt.    Dan    flir  dcu 

mikruükrtpijtehen  Nachweis  wiehtiKfstp  Element  liefern 
die  S  pelzen  e  pidertn  isxo  llen  (Fig.  139  ».t>^  Miese 
beHitzun  bOchat  Htibarfund  regelmflsaig  gewundene  Wände 
und  sind  so  lang ,  daes  man  in  den  Brucbstilcken ,  wie 
Aie  in  der  Malta  ^urkummen,  nur  tielteu  einen  Zeiten- 
ahBehluns  lindot.  V\^.  11-1  xoigt  diese  Oewebseloniente,  wie 
sie  IUI   Pulver  sieh   rcprJlsetitiren. 

XwtKcben  den  OberbautzeUen  eingeAchaltete  Kie^el- 
und  Spaltöffnungszelleu  febleo,  wodurch  ein  brauebburos 
Merkmal  geechaffen  ist,  Hirsespelzen  von  OerBtenepelzeu 
zn  QDtersebeiden.  Unter  der  Oberliaiitplatle  liegen  .Sehteb- 
toii  vou  So  lareiiebymfanern  fHypoderma.  Fig.  1 3;iy, 
1  -14  hfjf  Parcucbym  und  die  GoM-ebe  der  Fnichtsamen- 
sohalo ,  Ton  denen  initbesonder«  die  Sublauebzellen 
^^^mir^^ör^l  fFig.UO»c,  14-4  *;)J  hervorzuheben  «ind.  Hllufig  lindet 
*o5SwTOl?e'll*o2lSuS       *"*"  *""**  Kleber-(Oel-)Ze]lgriippen  (Fig.  1-10  /•/,   144  k) 

und  StArkek^iraer. 

Die    S  tXrkekörner   der    deutschen    und    italieniKcbeu    Boretenhirtie    »ind 

idor    vollkommen  gleieh;    ihnen    sind  die  StJlrkekörner    der  gemeinen  granen 

^Birm  {Panicum   mi/taceum)  in    hohem  Grade  Ähnlich,    doch    lassen  sieb    einige, 

freilioh    sehr    geringe  Untersebiede    feststellen.     Dan    begondere   Kennzeichen    der 

HireeatArk«     im    weiteren    Sinne    sind   die    Gruppeu    vou    molecularen 
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fjütlbeilnogpn  I>r.  N'pvi  nny's  an«  den  Fnich  tik  lirnnspindeln  de«  Pfafferat  ranoli  «  i 
dar^eatflU  wird;  In  einer  Mühle  wnrden  mehr«»  Kitograuinft  derselben  noßh  anvermableu 
conftsciri. 
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MATTA. 


KdruchßD  nud  die  tbeils  polyedriscben ,  theils  rundlichen ,  stets  mit  Kern 
oder  Kernspaltti  vcrsebeDen  grQ^oreu  Amyluoikönior.  IMe  StfirkekSmer 
Tom  Moliar  (Fig.  111}  sind  im  Allgemeinen  grfi»»ier  nnd  tnetwen  6.8 — I3ii, 
ain  hlaügstoa  LOjj.;  sie  fliod  ebenso  oft  rundlich,  wio  kuotig  und  zeigen  leicht 
gequetscht  eine  dunkle  rundliche  Centralpartie;  die  Stärkek Timer  von  Pani- 
cum  (Fig.  142)  messen  3 — 10,u^,    meist  dj/,    sind    fftst    immer    soharfeckig    und 


Tlg.  t«l. 
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BtirkekOrner   vod  Amk«   gtr- 
naiifi.  BffI  *  C^uetiichbUdcr. 


Fi«,  in. 

^  •  - 

StirkckÖro«r  von  /^nicHi 
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Ot>»rhaatg«w«ba  {*}  «Inn  Bklc- 

klapiw  vao  AMaria  faM«Mica  mit 

B«rat«ihftu<eo  (*). 


Ihre  Quetsebbilder  eiod  von  denen  der  Mohar^tärke 
verftcbiedon.  Mitunter  üadet  man  in  der  Pfo^'c-rmatta 
aieh  Oewcbe^tilcke  der  UaIgkUppon  ,  die  durch  kurze 
stumpfp  Haiirlmratea  (Fig.  143  h)  auagczoicLuet  und 
darnn^leicht  zu  erkennen  oiiid. 

Nucb  ist  KU  erwähnen ,  da«8  die  gpelzenepidcrmiH  der  Italien incbon  Borstenhin« 
Btumpfo  Hocker  besitzt. 

Flg,   IM. 
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Mttu  {Sfi>tr,a  ^raaniVd,  filr  Fffiffcr  tiiid  CimU.  Nftcli  J.  V  0  c  1 1  0 1  »f,  f,  SiwiMDobaiitattJbl  «Xtrmu 
VvrdickuncnfoniivD ,  \f  ilvundcnnafiuirrn  ,  p  hrvitiMrtfM  SpelMopiirenohym  .  Mlf  OM -tf B  klataw 
TrepptofimM  Ucft.  «AiKmentR'-bKliiaobortiKDt  mlt(luaDt«rifec«°<l«n  ^''^'■^n'^liwllra.  •/  Frnphtaebal«' 
futmhjfm,  t  RI«h)r^Oel)-Zell»&,  «W  pl»  Surkoklumpen  »u  d«m  Ead<«p«nii, ««  «Inwtn« SUrkekArnclicB. 

Die  M<.'rktiia)c  der  PfcfTerinatta  lauten  zuHatuuiL-ngcfasst  folgendennaMScn : 
Alle  auB  Himeklrie  be^tehonde  Matt.i  Ist  an  der  Hpolzenoberhant  sofort  sn 
erkennen.  Mobar  als  gemeinste  BUtta  hat  hOekerlose  SpeUenoberhaotKoIlen  nnd 
StArkekfirner  bis  zu  13  ja.  Italienische  Borstenhirse  hat  bück  ortragende 
Spelzenoberbautzellen.  Graue  Hirse  ,^Panicu;HJ  hat  hJJckurlose  Spelzenoberhaut- 
aellen  und  StSrkekörucr  bis  zu   10  }A. 


lUTTA.  —  MATTIGBAD. 
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Die  Pimen tina tta,  die  Ubrigead  auch  b)b  Zusatz  verschiedeoer  Surrog-at- 
kaffeed  (Fei^enkAflTco)  nachguwiuHen  werden  konnte,  besteht  au«  g^rAnteton  Birnen, 
d)f>  sainmt  den  Stielen  gemahlen  werden  und  ein  pimentb raune» ,  durebauii  honio- 
gcuex  Pulver  orKoben.  Hat  man  GolegcnbeiC,  rciui'  Pimuntmatta ,  d.  li.  Rolnle, 
die  noch  nieht  GevUrzen  heigemiiiclit  ir<t,  r.u  unt4:Tftu^^ien.  m  acbtt:  mau  auf  den 
Geruch  ileraelben;  der  Geruch  deti  Biroäthors  ist  sofort  wabrzunebiaeu.  Dm  mikro- 
akopiscbe  Hetrachtani?   läant  hanplsAchlicfa  farblofie  oder  gelblich  geßlrbte  einzelne 

oder  zu  Gruppen  vereinigte  typische 
Flc-  n&-  Steinzellen,   ScIerenchjTnfafiern,   gelb- 

braune Schollen,  ^^piroideu  und  Xetz- 
geßUHstUcke,   sehr  kleine  Stflrkekr.rn- 
chen  und   pareiiobyniatiftohe  Gewebs- 
f  ]H  ^^-^-J^  elemente  erkennen  (Fig.  Hb  u    116). 

"*■  Die  Steinxellen  stammen  theil«  aas 

dem  Bteini^ei)  Krur'httleisrbe,  thcilo 
aus  dorn  Frucht^itiel  der  Birnen,  dem 
aiicrh  die  Sclerenphynita«ern  ange- 
hören. Die  pareiK-hyciiatiHeheu  Ele- 
mente gt'hilren  dem  ebarakterisd- 
scfaen  Hestandtheilc  des  Birnengen-o- 
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ImeDtnuitta  |BIn«iuii«1)l).  Nkcb  J.  Mosller.  M  Vor- 
[tebitieae  Scleniden  .  /  KaaerbUndet  (UakrowtefcU«»), 
Ttr  i»»  »bcsrallt»  SplrallMnd  bIdo»  0«n«aM.  »  kMac« 

Natscenm,  p  dureb  du  Rösten  dnformirt«  B)ittt«niila. 


OberbADt  dnr  Klra«  la  der  FUcIwr- 

aoilfibt  aaoh.  J.  Uo«Jl«r. 


llxM,  der  Oberhaut  an.  Dieselbe  hat  ein  gcfcas  te  rtov  Aussehen,  daa  dadnrch 
ZQ  Stande  kommt,  da>^s  *2  bis  4,  seltener  ii  Oberbnutzellen  zu  Gruppen  gicli  ver- 
«nigen ,  die  durch  uinu  stark  verdickte  Wand  umscblussen  werden ;  MüF.i.lkk 
bezeichnet  diose  Gruppen  ali*  grusse  TO.Oß  mm) ,  durch  ihre  bedeutend 
dickeren  Wände  konntUcho  Zellen,  die  in  2,  3  oder  4  kleine  Zellea 
durch  dUnuR  Wilmle  gew-bieden  sind  (Fig.  14(>J.  Diu  GeföHsbünJelelemeDte  gehrtren 
grösetL-mhciU  dou  UiroeiiHtielen.  die  kleinen  StArkekarnehen  (nach  Nkvinnv)  den 
Birnenaaraen  an.  Dennelbeu  Bau  der  Oberhaut  zeigt  aucli  der  Apfel;  duoh 
fehlen  diesem  die  Bclernsirten  Parenchymnester,  die  „Steine^  der  Dirneo. 

liiteratur:  J.  MoelUr,  Pliarm,  Post.  iS8ö.  Kr.  22.  —  Derselite.  Mikruskoiil«  der 
Kahrnogs-  und  GonunsiDittil,  png.  M'-i.  —  J.  Nevinnj,  Zeit«chr.  f.  Ifahrg.-Untars.  und 
Hyfient'.   1H87.  Nr.  .1.  —  Hunaus-jk.  I.  c.  Nr.  2  and  S.  T.  F.  Uunitaittfk. 

MatteTs  elektro-homöopathische  Heilmittel  bcstebou  ans  oiuer  wa^ae- 

rigen  FlllHHigkeit  und  amü  Stroukdgelchen ,  die  je  nach  der  zu  behandelnden 
Krankheit  mit  weisser,  rotier,  gelber,  grOnor  oder  blauer  FlcktricitAt  (!)  gosÄttigt 
nnd.  Den  Grafen  Crmahk  UaTTEI  in  Riola  bei  Bologna  Heilverfahren  erfreut  tiieh 
^^^Dnglaublicb  vieler  Verehrer,  besonders  unter  den  höheren  Standen,  trotxdcm  das- 
^^Baelbe  nicht  nur  Jeder  WltoensehaftUubkeit,  souderu  auch  deiu  gesunden  MenHchen- 
W        verstände  Hohn  spricht. 

L 


MattJgbad    in   OberOsten-eicfa .    bcsitst    eine    kalte    Quelle   mit   Na  CI  0.228, 
Na,  80.  U.2Ö7.  NallCO,  0.40ti,  FeII,((X),),  0.018  in  1000  Tb. 
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MATUBIRSALZE.  —  MAXIMALDOSEN. 


Maturirsalze,  weiche  in  der  F&rbem  Vcrweuduug  fiudeD,  eiod  zum  Theil 
Ar4«nUto  oder  doch  nrsenbattig. 

MauerfraSS.  Mauersalpeter  hetssen  die  Am  feuchten  Maticm.  in  Pferde- 
Btailen  und  Liiiu;r*t.'Ur<*ii  aus  «iem  .Mörtel  auswitternden,  («oh immolähn Heben  tiebilde, 
welche  zum  grCsslon  Theil  aus  salpetenuturoii  Saixeu  bestehen.  Hflufig ,  jedi>cta 
kelneswo^  immer  bestehen  dieselben  aus  Calciumnitrat. 

MaUSrpfefTer  heisaen  mehrere  Sed um- Arten ,    in^besoDderc  S.  acre  L.    und 

Rflaulbeeren     sind    di«    SammelfrUrhte    von   Murus.  Der    FruchtsUnd,    die 

fiOgenkUDte    Beere ,     l>eBteht    aua    den     Sieinfrüuhtchen .  deren    jedes    ron    dem 

fleUchigen     und    vergrOsBerteii     Porigon     umgehen     und  die     unterainander     rer* 
wachsen  sind. 

MaulbesrSteine    =    nUsennteine,  Harnsteine. 

Maulseuche,    s.   Klaaensenohe,  Bd.  V,  pag.  701. 

Maumene'S  Reagens  auf  G!UCOSe  sind  mit  S.S  Prftcent  Zinnchlornrlnsung 
fMr&akto  und  wieder  ^rctrorknotc  Streiitn  von  weissem  Wnltcn^owcbe.  Dieselben 
werden  mit  der  GlnconidüiiiiiiK  ^'etriliikt  und  uuf  K-tO"  erhitzt,  wobei  sie,  falls 
QliUNwe  Torhandon  war,  braun  bis  scbwarzbr.'iun  |s:ef^rbt  werden. 

MaUritiUShanf,  Aluphanf  -«der  »chlechtweg  Fiber.  beissi?n  diu  Fasern 
verwläedL-uer  Alf)i\T\<&n.  Sie  mx\A  dilnn  fl5 — 27u.i.  .^ehr  stark  verdickt,  spitz 
oder  stumpf  endigend.  Ihr  Querschnitt  ist  gerundet  polygonal,  ebeoHu  das  Lumen, 
welches  kaani  weiter  i»<t  »In  die  Membran  dick.  Die  Fasern  sind  mitunter  voo 
G«ßisseu   begleitet. 

8ehr  ilhulich  ist  die  ebcnfall«  Aluchanf  benannte  Faser  von  SatiMeveria  txyio- 
nica  rr.  AI»  unttsrscbp.idende  Merkmale  führt  v.  Hohnei.  ''Mikroskopie  der 
technititch  verwendeten  Faserst nfftr)  an  dna  spitzt*  Ende  und  das  weite,  t^cbartcckig- 
polygonale   Lumen   der  iSarurivrin-Fasern, 

MaUVanilillf  C,«  K^,  Nj  O  ,  helast  eine  Farbhasc ,  welche  sich  neben  den 
Bo!<»iiiiitieti ,  dem  Cbrysaniliu  und  Violanitln  in  der  Fuchsin «chmelze  ßndet. 
Sein  Chlorbydrat  C,„  H,;  N^  .  H  Ol  büdel  einen  Bestandtbeil  des  Marron.  Im 
reinen  Zustande  findet  es  keine  Verwendung,  obwohl  es  ttchöue  und  echte  irioletta 
FJIrhnngen  gibt.  B«nBilikt. 

MaUVein,  0,7  Ho-,  N«  01,  wird  durch  Oxj'dation  von  ^oluidinbsltigem  AnttinM 
mit  (.'hnimsÄure  erhalten.  Es  wurde  185*1  von  Pkrkin  eutdeekt  und  bald  darauf 
als  erster  Anilinfarbsloir  zum  \'ioluttfilrlfen  in  den  Haudel  gebracht.  Oegenwjlrtig 
wird  es  nicht  mehr  angewendet.  BBa«dIkt. 

Maxbrunnen,  s.  Kissingen,  Bd.  V,  pag.  t>95. 

Maximaldosen  f  M  a  x  i  m  a  l  d  o  s  c  n  t  n  b  e  1 1  ej.  Die  Mehrzahl  der  lu  europAiKhen 
Lftiitiern  gilti^-en  Pharm akopi'^on  cntLlU  eine  sfiffenanntf  Maxiuialdosentabelle.  d.  b. 
ein  Verzeichniss  der  Arznrjgaben  starkwirkender  Stoffe,  wcicbe.  der  Arzt  bei  dem 
Verschreiben  innerlieb  m  nehmender  Annt'imist'buugen  für  er^iachf>rnc  Mensohea 
Hiebt  Übersieh r«.'itcu  darf,  ohne  die  bt!»itinimt(^  Absicht,  ein«  b'ibere  Doms  anwenden 
SU  lasM'n,  auf  dem  tCei-epte  »tiKdrllcklieb  angegeben  tM,  bnbcn.  LclzttTCK  hat  in 
den  meisten  Staaten  durch  ein  hinter  die  IwtrefTenden  Zahlen  zu  setzendes  Aus- 
rufungKzeiclien  zu  gmcheben ;  daneben  ist  in  einzelnen  Staaten,  z.  B.  in  DAncniark 
ood  KnrwegOQ ,    vorgeschrieben ,    die    die    Maxinialdose    Qberschreitenden  Mengen 


gleichzeitig  mit  Zitlem  nnd  ßiieh Italien  anzugehen.  In  Schweden  ist  statt  de« 
AusrufiinsrRzcic'hens  auch  das  Wrtrtohea  (sie)  gehrfluchüi'h  uad  die  Ph.  Ht-Iv.  fordert 
aufwer  dem  Ausmfiin^}4/.i>ichen  aiu'li  nnüb  du»  roterütreicben  der  die  Maitimaldose 
tlboräcbreiteDdcu  MeD^eu. 

Die  MaximaIiif>8eutÄl)elIe  ist  kfiuc  SrLranke  ftlr  den  Arzt.  iuMjftfrn  ihn  der 
Zu»at2  d»H  AuHrul'unK'^zeichL'n>t  in  duo  Slaiiil  Htitzt,  in  i^mf^'netuu  l'\1tlen  weit  ^rftusero 
als  die  normalen  I>r>9cn  anzuwendt^-ii ,  dage-gen  ist  der  Apotheker  gesetzlich  ver- 
päiclitct ,  RttCtipti- ,  in  denen  die  Maximaldcst:  eines  berui»cheD  Uittela  vom  Jini 
überseh ritten  ist,  ohne  dass  derselbe  das  vorsebriftitinJIssie«  AiunifiiugwEeichen 
hinzugefügt  bat,  dem  Arzti*  zur  uiH-hmali^eii  Eiii>dcbt  und  ovl-uIuoIIcu  Nachboluug: 
des  (!)  vorznlepen.  NaiOi  Jer  pri*iiflsi«<*hen  MiniRterialrerfü^ing  vom  2],  S*'pteral»er 
1872  bei  Kiaftlhrung^  der  Piiurmaropoen  Germanica  ist  der  Apotheker  Reibst  in 
dem  Falle,  das«  ibm  nach  der  ßcil'llguiig  daa  AusrufungitzcichoDS  noch  d^weifel 
wegen  der  AngemeHaeubdt  der  verordneten  Dosen  entRtcben ,  gehalten ,  vor  der 
Verabrelchnng  der  Arznei  mit  dem  Arzte  Rdcksprache  zu  nehmen.  Im  Falle,  dass 
der  Arzt,  wek-ber  das  Ausrul'unifszeichen  aupjrulaHseu.  nicht  anzutreflen  iatt,  kann 
»ich  der  Apotheker  in  ?itftdten  an  tien  Kreisphysicns  behufs  Anakunft  wenden. 
V'erwerriicU  ist  der  Vorsohlaji;  vun  IlAUEit,  dass ,  weuu  auch  dies  nicht  mOg'Iich. 
der  Apotheker  die  Uosis  auf  die  Msximaldosi«  herabnetzen  soll ,  da  es  sich  in 
derartigen  FrtUen  auch  um  anderweitif^e  Versehe«,  z.  H.  Verschreiben  von  Extract 
atatt  Tinc^tiir,  um  VerHchreihen  bei  der  \)min  handeln  kann,  »o  daw  der  Arzt  eine 
weit  geringere  Dosis  als  die  Maximalgahe  anzuwetidoii  beabsichtigt,  in  welchem 
Falle  sich  der  Aputhuker  dem  Kiaico  aututetzt,  bei  dem  Kranken  geradezu  »chjldlich 
zu  wirken, 

Die  MaximaldoHentabelle  wurde  zuerst  im  Appendix  ad  Pharioaeopoeam  itorussicam 
¥A.  IV.  (Horlin  lH*2i»)  in  Preussm  cingeftlhrt  und  bat  als  eine  überaus  woblthfltige. 
wenn  auch  allerdings  in  vielen  F.llk-n  fHr  den  Apotheker  etwas  lustige  Kinrichtung. 
indem  dadurch  sehr  häußg  schwere  MedicinalvergJrtiiDgen  verbittet  wurden.  f:i.st  Überall 
Nachahmung  gefunden.  Die  ersten  MaximaldoAentabellen  enthielten  nur  F.inzelgaben, 
wie  das  noch  jetzt  in  den  seandinavischen  Staaten  der  Fall  ist;  spJttcr  kamen 
auch  die  Tagesgabcn  dazu.  MaxiuialduiitenlalKlIun  fehlen  in  den  brltim^hen  und 
frauzüsiscben  Pharmakopoen,  doch  hat  erst'Gre  unter  dem  Texte  der  einzelnen 
Artikel  (wie  iu  jllteror  Zeit  die  meisten  I^barmakopfteu)  Doseuangaben ,  jedoch 
nicht  blos  tllr  starkwirkende  Medicamento,  die  schon  deshalb  nicht  als  Maximal- 
dosen betrachtet   werden   könuen. 

Kinzcliic  Maxiiiynldo!tentabclleu.  namentlich  die  der  Pb.  Helvetica,  enthalten  auch 
Angaben  Aber  Maiiniatd4iRen  zur  Inhalation  (Amylnitrit)  und  zur  .SnhcutaninjeetioD. 
Ausserdem  bat  die  Pb.  lletv.  noch  eine  hoftondoru  Maximaldosenta belle  fUr  da« 
kindliehe  vMter  bis  zum  vollendeten  zweiten  Jahre.  Von  der  AnfsteUung  von 
Maximaldo-sei»  lilr  Kinder  ist  In  den  meisten  Staaten  Abstand  genommen,  da  es 
geradezu  für  deu  Apoilieker  fast  unmöglich  i»t .  sich  die  Aufklärung  Ober  da» 
Lebensalter  der  Perpnnen ,  für  welche  der  Arsit  die  Mediein  verordnet,  zu  ver- 
scfaalTen.  .SelbftverstAndlteb  ist,  daag  der  Apotheker,  wenn  ihm  ein  Versehen  der 
Art  autnillt.  daSH  etwa  eine  MaxJuialdose  für  den  Erwachsenen  einem  Kinde  in 
den  ersten  Lebensjahren  vers4:hrieheu  ist,  die«  dem  Arzte  unverzfigliob  mittheilt. 
Naoh  der  russischen  Pharmakopoe  ist  flir  Kinder  bis  zu  t  Jahr  '  j^ — '/,g,  von 
2 — 3  Jahren  '  p,  von  4 — 5  Jahren  '  ,.,  von  6 — A  Jahren  '  »,  von  9 — II  .Tapiren 
'/j,  von  12--I5  .lahren  ',  und  von  lil— 19  Jahren  ",  der  für  Erwachsene 
bestimmten  Maximaldoge  als  znlisaig  za  betrachten. 

Die  Berechnung  der  Einzelgnhc  und  Tngosgabe  aus  der  ilrztliehen  Verordnung 
hat  bei  testen  Formen,  wie  abgetheilicn  Pulvern  nnd  Pillen,  keinerlei  Schwierig- 
keiten. Für  llllssige  Mixturen,  welche  Idtfolweige  genommen  werden,  sind  die  von 
der  belgischen  Pharmakopoe  '^löSö)  gegebenen  Vorschriften  zweckmässig,  womaeh 
ein  Kaffeelöffel  zu  4.().  ein  Kindertöffel  zn    10.0  und  ein  Eeslöffel  zu  l&.O  zu  vcr- 
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HQävliUgeii  ist.  Für  Tropfe nmixturcD  berecbnot  mau  im  All^omeineo  am  uinracbateD 
bei  wÖ38erigen  lirtflungen  1,0  ^ '20  Tropfen,  bei  «piritiifisen  Lösangen  (Tincturc«), 
yett«u  und  aiberiBchfu  Oclcn  1 .0  =  26  Tropfcu,  bei  LösungcQ  in  Cbloroform,  absolutem 
WeingeiBt  und  Aetherweingeist  1.0  i=  30,  bei  solchen  in  Aether  1.0  =  ftO  Tropfen. 
Vielfaeb  abweicbenilc ,  aber  genauere  Zaiileu  gibt  eine  Tabelle  der  ncuostea 
Ph.  Belg,,  welche  die  Schwere  der  Tropfen  mit  Hilfe  de«  Trupfensilblers  bei  lö" 
für  verschiedene  giftige  Substanzen  feststellte,  wornaob  von  Liquor  Ferri  yetqui- 
chioratt  20,  von  Lii^uar  araentcalis  I^owleri  23,  von  Kreottot  43,  von  Crotonfll 
48 ,  von  Essigätber  und  den  meisten  Tinrttiren  ÖO — 54 ,  von  Chloroform  und 
Ewigftther  56,  von  Tiuclura  Stryc/tni  57,  von  Tiuctura  Jtidi  til,  von  Sptritua 
aetkerena  64   und   von   Aother  %\  Triipfen  =  1.0  entsprechen. 

Die  Maximaldosenta bellen  der  einzelnen  eiiropäiRchen  Staaten  zeigen  nicht  un- 
erhebliche Abweicbungeu  unter  einander.  SelbstvemtfindUch  i»t  diex  bei  einzelnen 
Anwngaformen  (Rxtracten.  Tiuctnren,  Weinen),  wo  es  sich  einfach  durob  die  ver- 
whiedene  AuitzugHweise ,  beziebungi« weise  die  Menge  des  AuHZUgstnittelH  erkUrt. 
Auch  bei  einzelnen  Chemikalien  TAlkaloiden  und  Alkal<iidsa[7*n)  ist  eine  ICrkblruug 
darin  leicht  gege)>cn,  da»*»  diet^clben  in  neuerer  Zeit  in  viel  rciuerom  JCuRtande 
hergestellt  »ind.  Das  einzig  riehtige  Prinzip,  das8  die  Fetttfitelliing  der  Maximal- 
gaben  so  zu  gef>ebefaeu  habe,  das«)  die  bctrefToude  Donts  nieht  so  hoch  sein  darf, 
da8s  sie  an  >(icb  erhebliehe  Stünin^'en  vcranla<<8en  kann ,  und  andererseit« 
nicht  so  niedrig,  das»  die,  wie  die  Krfabriing  lehrte  niebt  seltene  Auslassung  des 
Ansrurnngszeiebons  nieht  zu  hAutig  zu  HNlrungen  de»  Betrieben  VeranlasKung  gibt, 
ist  vollstflndig  bisher  in  keiner  l'harmakopiVe  (am  besten  in  der  l'h.  Oerra,  Ed.  IL) 
darehgefllbrt.  Stoffe,  welche  eine  hü'bere  Kinzelgabe  aU  3.0  besitzen,  ki^nnen  nicht 
als  heroisch  wirkend  betrschtet  werden  und  wnd  deshalb  in  eine  Maximaldosen* 
Tabelle  nicht  aufzunebmeii. 

Dnrrh  die  Neubearbeitung  der  Pbamiak'^pfien  wird  rcgelinflssig  wne  Anzahl 
von  Starkwirbenden  Mitteln  und  l'r.Hparatpn  starkwirkendor  Substanzen,  die  den 
Orundi^ätzen  der  fortg^iachrittcnen  Wissenschaft  nicht  ünt8prechen ,  entfernt  und 
fHllt  d:inn  nnrli  in  den  Tabellen  aus.  In  Oesterreich  und  Ungarn  bat  man  aller- 
dings Maximaldosen  solcher  übsolcteu  Mittel,  z.  H.  des  Acid'im  htfdToeyanivam^ 
in  den  spaten*n  Auflagen  fortgefOhrt ;  doch  reichen  bei  dem  gegenwärtigen  inter- 
nationalen Verkehre  selbst  Sülehe  votjst^ndigere  Tabellen  fHr  den  .Apotheker  nicht 
mehr  aus  und  es  eriicheiut  deinbalb  xweckuUlai'ig,  die  Mxxiuiald^isen  aSmmtlirher 
euroi)Jii8chcn  Länder  tahellarieeh  zuRanimer  zu  fassen.  Der  Uebersichtliebkeit  wegea 
aiud  in  der  folgenden  Tabelle  in  den  ersten  4  Colunmen  die  Maximaldosen  dar 
Pharmaropoea  Oerm-inica  Rd.  II.,  der  Pharmacopoea  Austriaca  (18*59),  der  Phar- 
maeopoea  Hungarica  Ed,  II.  (1888)  und  des  Supplenientuui  Pharmaeopoeae  Hdvoticae 
angegeben,  wHbrend  die  ftlnfte  Columne  die  Maximaldosen  der  in  diesen  I'hanna- 
kopOen  nicht  erwflhnteu  Stutle  und  Präparate  der  Übrigen  europÄisehen  Plmrma- 
kopßen  und  einzelner  anderer,  namt-ntlieli  neuerer  Mittel,  s^iweit  für  solche  tlber* 
haupt  MaxinialdOHen  anzugeben  sind,  enthfilt.  welche  in  dieseu  Pharmakopoen 
t>der  fiberhaupt  in  1'barmakopflen  nicht  aufgenouuuen  sind.  Die  aus  giltigen 
Phannakopren  entnouimencn ,  mit  Maximaldosen  neu  rersebinen  Mittel  sind  mit 
einem  Sterne  kenntlich  gemaidtt.  Zu  den  Einzelgaben  nordischer  Mittel  sind  die 
Tageegaben  supplirt  worden.  Ftir  eine  Anzahl  vou  Sbiffen ,  welche  in  grAgseren 
Oaben  als  Brechmittel  wirken,  sind  die  Maximalgaben  tltlr  die  kleineren  Mengen, 
in  denen  man  sie  zu  anderen  Zwecken  benutzt,  fortgcla»6cu .  da  deren  Ceber- 
Mhreitnng  keinerlei  Oefabr  bietet;  ebens'i  sind  die  weniger  an  sich  ala  in  Folge 
von  nicht  gehöriger  Verdünnung  giftigen  8ilnren  fortgeblieben,  bei  denen  Gefahren 
weniger  durch  die  Dosiit  als  durch  die  zu  starke  Conceutratiun  zu  befürchten  sind. 
Neuere  Medicamente,  deren  Einzeldo^tis  flber  3.0  betrSgt,  z.  B.  Amyleuhydratf 
Methylal  und  Sulfunal.  sind  nicht  nufgcuoiumen. 
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Europäische  Maximaldosen-Tabelle. 


Pharm. 
GermuDirii 


^^ 


*AceioiinMt  ,  ,  ,  .  *  . 
Arttum      Cplchiei   Rhtis,  (e 

semin.  1  r  10)    ,    -    -    -    - 

AeetuiH  DiffHatis  {1 ;  10)  - 

i  *Acetuin   O^üi  aromati^um 

(GüUttea     noiies)     Gall. 

(1  =  2) .    . 

Acttum    Opii    aromatieum 

Belg.  (I:ß.5)  .  .  .  .  . 
♦jrlrt/yn  Srithe  .  .  .  .  . 
Aeettim      ththaiium       Sil. 

(1:10) 

Aeidtim  arnttticicum  .  .  , 
AciduHt  artenicosHm  .  .  , 
Aciänm  rarboticum  crtf«tal- 

tisatuin  

AciduM       hifdrocf/amcHm 

Cä^j 

*AeidtttH  hjtpernffmienui  . 
Aeidum  oxalicum  (Rniw,) 
*AcifIum  pifranitrirum  ,  . 
^Aconitinum  if^stalUtotum 

Von  DuiitleKDrl  .  ,  , 
Acatiitinttiti       iftyniauieuni 

(vitn  de  i  je  er  u.  Hi^as«) 
*Af6nitinuin  nihintm  Cjall, 
Atithtfr  phfmphtirtiittii  Rubb. 

(l:4Si 

Aether  pfM/fpfioratua  B>l-1v. 

(1 :  eo)  -...,..  . 

*AffariaTtum    ...... 

*Aloiittim 

Ammotiiut»  JodtUfim  Rasä. 
Amgffdalinuhi     {in     tumi- 

fione) 

Amifhm  m/riftnm  .  .  ,  , 
*Anemonimtm  ,,.,,. 
*Anitinum  sulfurieutn  .  , 
^Anlifthrinwu  .  ,  .  ,  . 
*Antifii(ritmrn  ,  ,  ,  . 
*Apioliim  ..,,,,  t 
Apamarphinum         h.t/dri'^ 

chlurituin      ...... 

Aponi.  hf/drochim:  nd    in- 

jtctiowm  atihcuUtntom  . 

Aqua  AmjfffdGlaruni   nma- 

raruni       

Aq*M  iMUl'UCfrtigi  .... 
Arfftntum  nitn'cum  .  .  . 
Argentum  ort/dfitttnt  ,    ,    . 

Atropinvm 

Atropinwm  anl/uncum  ,  , 
Atropfuum      vtlerianicnm 

Bn** 

Auro-Xatrium  chiomiltm  . 
Barium  chtaratttni.      ,    .    . 

*Senzoluni 

*Bro>nahim  h^drahmt    .    , 
BvoitiUtH  Necrl.    .    .    .    .    . 

^Bi'itt'ümm  ... 


a.o  10.0 


0.005  O.Oä 
O.l     0.ä 


|0,01  0.05 

2.0     8.0 
0.IJ3    0.2 

0.001  Ü.003 

0.U5     U.2 


Pliana. 
Auvu-UrA 


OliO 


D.006  0, 
0.05  Ü.15 
0.05    0.2 


Ü.007  0.0Ü4 


O.Ol      " 


1.5 
1.5 


5.0 
5.U 
U-2 


0.002  O.OOö 
0.002  Ü.006 


BMl-£ne7oIo]>iidiB  der  ges.  PhamiBoie.  VI. 


1.005,  O.0S 
Q.l     0.5 

0.05  '  0.2 


0-001:0.002 


O.ä     0.6 


0.01    0.05 


I.O 

1.5 

Ü.03 


5.0 

5.0 

o.a 


o.üoa  0.006 

O.OüiJ  0.006 


0.03    0.1 


Milirfn, 


0.005  0,01 
0.005  0.02 

005,  0.5 

I 

0.05    0.2 


0.25   0.75 


0.05    0.1 
U.a5     1.0 


0.03   0.05 


2.0  '  lO.O 
2.0  10.Ü 
0.05  0-25 
u.l      0.5 

Oma  0  005 


0.2  ,  1,0 


Pharri].  uiderer 
äuiaif  n  u.  Qiobt 
offloitielle  :Uitt«l 


0.5 
2,0 


3.0 
6,0 


0.3 

1.0 
2.0 

1.5 


1.0 

3.0 

10.0 

5.0 


0.015 

0.3 
0-5 

oooos 


0.05 
0.9 
1.5 

0.0005 


0.0002  0.0005 


0.125 


0015 
0.25 
0.6 


Q.l 
Ol 
0.75 
2.0 
1.0 


0.6 


0.05 
0.8 
2.0 


0.5 
0.3 
3-0 

8-0 

a.o 


0.001  '  0.003 


2.0    '  6.0 

0.75    '  4.0 

0,013  I  0.023 

0.1     ,  0.2 
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Pharm. 
Germuiica 


■Sä 
« 


Bulbus  Scillae 

Butylo-Chloralum  .... 
Camphora       monobromata 

Rosa 

*CannabinHm  tannicum 

*Cannabinonum 

Cantharidea 

*Cantharidinum 

*OrtMm  oxalicurn  .... 
Chininum  araenieieum  .  . 
Chloratum  hydratum     .    . 

Chlorodyne 

Cocäinum    hydroehloricum 

Codeinum 

Coffeinum 

Coff^num  citricum  .  .  . 
^Coffeinum  hydrobromicum 
^Coffeinum    Natro-aalicyli- 

cum 

Colchicinum 

*Colocynthinum 

ConÜnum  Rom 

Cuprtim  nceticum  Neerl.  . 
Cuprum    iulfuricum    qua 

emeticum 

Cuprum  aul/urieum  ammo- 

niatum 

Curare  ad  injectionem  sub- 

eutaneam      

Digitalinum  (amorphum)  . 
*Digitalinum     cryaiallisa- 

tum  Franc 

"Duboiainum  et  aalia  .  . 
Elaterium  album  Su.     .    . 

*Elaterinum 

Ergotinum  No     ... 
*Erythrophloe\num  hydro- 

chlor 

Extraetum   Aeoniti   (folio- 

rum) 

Extraetum    Aconit!    (tube~ 

rum)      

Extraetum        Belladonnae 

foliorum  aquoaum  Belg. 
M^tractum        Belladonnae 

fol.  apirituoaum  Belg.    . 
Extraetum        Belladonnae 

(rad.i 

ExtractumCannabia  Indicae 
*Extraftum    Chelidonü  (e 

aueco)   

Extraetum   Colchiei  (aem.) 

B«lg 

*Extraetum  Colchiei  aceti- 

cum  Br 

*Extractum  Colchiei  e  bulbo 
Extraetum  Coheynihidia  . 
Extraetum      Coloeynthidia 

compositum  Rnsa.    .    .    . 
Extraetum  Conti  aquoaum 

Neerl 


0.05   0.15 


3.0     6.0 


0.05  I  0.2 
0.2  I  0.6 


1.0 


0.02    0.1 


0.05    0.2 
0.1  ,  0.4 


0-03    0.2 


Phano. 
Austriaca 


0.07,  0.2 


3.0 


0.:i 


6.0 


0.6 


0.003  0.009 


0-4  :   — 


0-002  O.Ol 


0.03   0.12 


0.05    0.2 
0.1     0.3 


0.1 


0.4 


Pharm. 
Hangarlca 


0.2 


0.05    0.2 


1.0 


3.0 

1.5 
0.U5 
0.03 
0.1 
0.1 


0003 


6.0 
6.0 
0.2 
0.2 
0.6 
0.6 


O.Ol 


0.15    0.5 


0.002 


0.03 


0.05 
0.1 


0.1 


O.Ol 


0.12 


0.2 
0.3 


0.4 


Pharm. 
Helvet. 
Sappl. 


1.5 


6.0 


0.05  0.25 


0.01   0.05 


0.05  I  0.25 


0.002  0.01 


0.5 

0.05 


1.0 

0.5 


0,002  0.006 
0.002  001 


0.02 


0.05 
0.2 


0.05 


0.06 


0.15 
0.5 


0.26 


Pharm,  anderer 
Staaten  a.  nicht 
oracinelle  Kittel 


0.001 
0.15 


0.003 
0.6 


0.5 

0.5 

1.0 

O.Ol 
0.001 
0.06 


0.0005 
0.001 

0.02 
0.003 

0.3 

0.01 


0.032 
0.016 

05 

0.05 

0.25 
0.25 

0.1 
0.26 


2.0    j 

2.0    ' 

4.0 

0.03 
0.003  , 

0.25  ; 


0.002 
0.003 
0.05 
ü.Ol 
1.5 

0.03 


0.13 
0.066 

2.0 

0.1 

0.6 
0.5 

a4 

0.8 
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Ph&rto, 

AQHtttUA 

Pham. 

PhariD. 

Hetvet. 

ftUpIll. 

Phhtrii.  ß^datgr 
ofdcmelle  lULtel 

li'H 

am 

ll 

!t  |i 

H 

|i 

H 

Extraetum  Conü  (spir.)  . 

1 

-,. 

O.IB 

i'.e 

0.13 

0.6 

0.1      0.4 



^_ 

Exfraelum  DiffUaJüt  .    .    . 

0.2 

1.0 

— 

— 

0.1 

0.4 

0.1 

0.5 

— 

— 

Exiraetum   Grattolae  RoBi. 

— 

- — 

— - 

— 

— 

0.18 

0.75 

"Extracittm  GrtsemU  Br. . 

— 

— 

— 







—. 



0.12 

0.3 

*Extractum    Gel6emii  ßui~ 

dum ^ 

— 

— 

— 

_ 



_ 

: 



0.6 

1.5 

Enctractvm  HrlUlori  viridis 

-w 

, — 

0.1 

OJ 

0.1 

0,4 





_ 

— 

^traetum  Hif09Ci/at»iftQUO- . 

£iim  Neorl 

— 

— 

_ 

— 

— 



— 

— 

0.13 

0.5 

■Erfrocdifrt  H^oacyami  ,    . 

0.2 

1.0 

0.15 

0.8 

0.15 

0..^ 

0.2 

0.8 

— 

— 

*Ex{raetum  HifMfjfami  s^ 

min.                    ,     ,    ,    ,    . 

^- 

— 

— 

^ 

— 







0-15 

0.6 

Exti^aclum  Laetucagsifosae 

aquosum  Nßer].    .... 

— 

— 

— 

— 

— 



_ 

0.23 

1.0 

*Extr.  Laetucac  r*V.  spifit. 

: — 

— 

— 

— 

— 

.^ 

-. — 

— 

U.3 

0.9 

*EjrtractHm  yicGÜrtnae  Ra- 

demacktri 

— 

— 

— 

— . 

_^ 

— 

— 

— . 

0.1 

0.2 

Extractitm  Opii      .... 

0.15 

0.5 

0.1 

0-4 

0-05 

0,3 

005 

0.5 

Exlyacium    Phifsostiffmatu 



— 

— 

— 

— 

— 

0.02 

006 

-^ 

— 

Eriractiim  St-illn«  .... 

0.2 

1.0 

0.2 

1-0 

0.2 

0,8 

0.2 

0.8 

— 

— 

Extfacium  SecalM  cornuti 

— 

— 

— 

— 

0.25 

1.0 

0.2 

06 

— 

— 

Extraetum    See.    com.   ad 

ittj.  eubcut.  ...... 

— 

— 

^^ 

— 

— 

^_ 

Ü.l 

0.5 

— 

— 

Extraetum  Stratnonii    .    . 

— 

— 

.„ 

__ 

_- 



O.I 

0.4 

_ 

__ 

Extroctum  Strychni  aquo- 

— 

— 

— 

— 

— .- 

— 

0.2 

0.6 

— 

— . 

Exlractum  StrffchKi  .    .    . 

0.05 

0.15 

0.04 

0.2 

0-04 

0.2 

005 

0.3 

— 

— 

»Fitba  St.  Ifftuitii  .... 

— 

— 

— 

— 

: 

— - 

— 

O.Ol 

006 

Ferrum   arsemcictitn  Belg. 

■ — 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

0.015 

O.Oti 

Ferrum  jodatum     .... 

, — 

— 

0.06 

0.24 



— 

— 

— 

: — 

— - 

Fotia    Aconili  .    .   •     ... 

-^ 

~ 

— 

— 

_ 

.— 

Ol 

0.5 

— 

..^ 

Foiiti  Beltationnoe  .... 

0.2 

0.6 

0.15 

0.6 

0.15 

0.6 

ai 

0.5 

— 

^ 

Folia  Belladonna^    ad    in- 

/uaum    ,        ,    .    .    , 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

0.25 

1.0 

— 

— 

0.3 

2.0 

0.3 

2.0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Fciin    DiffiietUs          .... 

0.2 

1.0 

OM 

0.6 

0.2 

1.0 

0.1 

0.5 

— 

— 

F,  D.  ad  infiisum      .    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1.0 

4.0 

— 

— 

Folia  HifOMcifami    .... 

0,3 

1.5 

0.3 

1.0 

0.2 

1.0 

0.2 

1.0 

— 

— 

*Folia  Sirotianaf   .... 

— 

— 

— 

— 

— 

_— 

— 

0.2 

1.0 

Fotin  Nicotianae  ad  plifsma 

— 

— 

— . 









- 

1.0 



Folia  Sttamonii      ,    ,     .    , 

0.2 

I.Q 

0,25 

1.0 

^-» 



0.2 

Q.8 

._ 

Fotia  Toxicodendri  Rüaii,  . 

— 

— 

— 

.^ 

— . 



— 

0.37 

1.25 

"f  rwrtu»  Oip»ici    .    .    ,    , 

— 

^- 

— 

— 

— 

— 

__ 

0.3 

10 

Frudu«  Cülotjfathiäin    .    . 

0.3 

1.0 
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1.0 
Th.  Husemann. 

Mayer'sche  Lösung,  Mayer's  Reagens,  ist  ein  Reageos  auf  Aikaioide 

und  dient  auch  zu  deren  quantitativer  Bestimmung.  Die  Bestimmung  erfolgt  in 
schwach  schwefelsauren  Losungen  und  ist  je  nach  der  Concentration  der  Lösung 
des  Alkaloids  ungleicbmässig ;  fttr  den  in  Lösung  bleibenden  Theit  des  alkaloid- 
haltigen  Doppelsalzes  sind  Correcturen  anzubringen.  —  S.  auch  Bd.  I,  pag.  229, 
unter  Alkaloiddarstellnng. 

Literatur:  Dragendorff,  (.'hemische  WertlibeRtimmanii;  stark  wirkender  Drogen. 
Petersbarg  1874. 

Mayer's  weisser  BrUStsyrUp  besteht  (nach  Hagkr)  aus  Sympus  Sacchari 
simplei,  dem  eine  kleine  Menge  Zwiebelsaft  oder  Rettigsaft  zugesetzt  ist. 

MaynasharZ,  Maynoresin,  CuHigOi,  ist  das  aus  Einschnitten  in  den 
Stamm  von  Calophyllum  longifoUum  ausfliessende  Harz.  Es  krystallißirt  aus 
kochendem  Weingeist  in  schönen  gelben  klinorhombischen  Prismen ,  schmilzt  bei 
1050,  löst  sich  in  Weingeist,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen ,  wässerigen 
Alkalien,  Ammoniak,  auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit   schön   rother  Farbe; 


684 


HATXASBAUZ.  —  MEDJASTINUM. 


wird  duroll  conceutrirle  Salpetersäure  su  Duttersiiure  und  Oxalafiore,  durch  Cbroin- 
sSuro  zu  Kohlensaure  und  AueUensäure  oxydirt. 

MsyS,    VOD  TuüBSKFOKT  auff^estellte  Gattung,  jetzt  Artname  Ton  Z«a  L. 

M.  D.  S.,  auf  Recepteu,  bedeutet  Miscc,  Detur,  Siguetur.  oder  Mise«.  Da.  Sigoa. 

Mo    =  Abkflrxang  tltr  Methyl  (,CH,j  in  chemtHPheD  Formeln.  leUeu  gebraoclii.^ 

MeCCabalsam,  e,  BaUamodeudron,  Bd  II,  pag.  126. 

MeChanica  (•lt^'/x^^,  MsHcbiue,  Mittel}  nennt  man  diejenige  Abtbeilung  der 
Arzuuiriiittt-'l.  welche  ausschliesslich  örtlich,  vermöge  ihrer  phyaikalischen  Eipen- 
Schäften  wirken,  ohne  an  der  Applicatiousatelle  ehemischL'  VerüudurunK  hervorzo- 
rufcu.  lu  diese  Kategorie  tatlen  dio  l'rotectiva  oder  Üemulccntia  i  Bd.  III. 
pag.  4291,  Contentiva  (Hd.  IV,  p«jr.  285j,  Emollientia  (Ud.  IV,  pag.  7), 
Cosmetica  (Dd.  lU,  pag.  SOö)  und  Ruphetiea  (i.  d.).         Th,  Hu»ftm»tin. 

Mechanische  Elemente  neiinun  die  von  physlolovinichen  Oe^iclitapunkten 
Bg'.-lK-fnk-ii  l'lljiiizviiaii.ilMdH'ii  nacli  dem  Beiopiele  Schwksdener's  jene  iCeI[foniieu. 
deren  Autgabe  es  ist,  isolirt  oder  Kit  Gcvetieu  vereinigt,  den  Organen  die  nntbigc 
Festigkeit  zu  gehen.  Ks  gehören  hierher  das  Collenchym.  die  Bastfaser- 
bfludel,  das  Libriform,  da^  8c  1  e  reu  chy  m  uud  theilweise  die  Endo- 
derm in.  Allen  i«t  die  starke  Vi'niicknng  der  Wand  und  die  geringe  Be- 
tbeiligung  nni  Stoffwechflcl  gemcinsaiti.  Itiu  Druck-  unJ  Zugfestijrkeit  dL*r  Elciuento 
ist  sehr  bedeutend  und  UberdieH  »ind  »\c  ku  C*>nHtructioncn  verbanden,  vdcba 
nicht  vollkommeuer  erdacbt  werden  können,  um  die  Organe  gerade  in  der  Richtung 
zu  fcHtigeu.  ia  welcher  Ihre  Widerntaudekratt  am  ueiaten  in  Anttpruch  genommeu 
wird,  die  .Stengel  z.  B.  gegen  Biegung,  die  Wurxeln  gegeu  Zug  und  Druck,  diej 
ßlattraudcr  gegen  Hchub. 

Mechanische  Wärmetheorie,  i<.  Thermochemie. 

MeChoaCanna,  diu  Wurzel  vhu  Concolvulus  Mechoaeanna  h.,  welche  tu 
Mexiu"  als  Abt'iihrmittel  beuittzt  wird.  —  MerJtoacnnna  nitp'a  ist  ein  veralteter 
Name   für  Jalapa. 

MeCOnarCein    nennt   Laiioude    «iu    von    ihm    auä  Opium   dargealelltes ,    voa 
Morphin  iVeie».    in   Wasser  löidiehes  l'rftparat,    weiches  als  Scdaiivani  verwendet^ 
werden  stdl.  Das  Meconaroeln  ist  kein   einfacher  Körper,  itoudi^ru  dan  mit  einigen] 
Alkaloideu  des  Opium»  vermengte  Nareevn. 

MeCOniUm  f ;j.TjXw«'jv  ,  Mohnaaft>,  veraltete  Bezoiehnung  ftlr  Opium.  Oegeaf 
wflrtig  viTFitebt  man  unttir  Mecuuium  die  eraleu  Oarmentleeningen  der  Neugeborenen,, 
daa  Kr>};enauute  Kiadspooh  (Bd.  V,  pag.  691). 

MedeOl&T  Gattung  der  Liltacfae,   l.'nterfam.  Anparagaceae,  Gruppe  Parid^a«? 

Med  eol  ti  virifinii'n  L.,  I  n  d  i  a  u  c  n  e  ii  m  her ,  ist  eine  Sumplptlanxe  der 
SUdstnateu  Amerikas.  8ie  hat  ein  boriz4>ntaIe8,  IcdcrNpulendiekes,  mit  hanrahnliebea 
Wurzeln  besetztes  Bhizom,  einen  schlunkeu.  fein  hebaanen  Stengel,  an  d(!«ae« 
Mitte  nngefilhr  ein  Quirl  von  6 — 8  lanzettlieheD.  beidertüeitjt  zugospilzten  BUttera] 
ailzt  und  dessen  Gipfel,  von  einem  Hocliblatt-Involaerum  gestOtzt.  3—4  granlich- 
gelbe  Blatlien   trifgt. 

Der  goruchU'se,  gflt^slidi  sebmeckende,  stÄrkereicbe  WnrzeUtock  wird  hl  Amerika 
gegen   WasKeram-bt  augewendet. 

Medewi ,  Ostgothl.tnd  in  Schweden,  be«titJEt  H  kalte  Quellen,  Gntttftr« 
Adolph  B-  und  Intendant  cuquoltc  und  H  och  brunncn.  Sie  eulhalten 
almrotlich  Fell,  (COs)^.  und  zwar  0.026,  0.023  und  0.024  in  1000  Th.,  die 
beiden  erstgenannten  auch  etwas  H,  S. 

Mediastinum,   Mittulfellraum,  beiftflt  der  hiotcr  dem  Brustbein  gelegem 
seitUcb  vi'ü  deu  J^ungen  und  dem  Herzen  begrenzte  Raum  dee  Brustkorbes. 
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Medicamente,  comprimirte,  s.  Bd.  m,  pag.  234. 

MediCainentUin,  von  niedere  8.  medeor,  heilen,  der  Ableitung  nach  Alles, 
was  heilen  kann,  jetzt  auf  die  Bezeichnung  der  in  der  Apotheke  vorräthig  gehaltenen 
Mittel  oder  Arzneimittel  (Bd.  I,  pag.  635}  beschrankt.  Die  Alten  benutzten 
das  Wort  wie  das  Griechische  fxp'j.xx.O'/  auch  fdr  Gifte  und  Zaubertr&nke. 

Th.  HnsemanD. 

MediCin  (medeor,  heilen),  Heilkunde,  Heilwissenschaft,  Heilkunst, 
auch  Arzneikunde,  Arzneiwisseiischaft,  ist  die  auf  der  Kenntniss  der  normalen  und 
abnormen  Lebensvorgänge  beruhende  Kunst,  das  Leben  in  seinem  vollkommensten 
Zustande  zu  erhalten  oder  diesen  wieder  herzustellen.  Das  Studium  der  Medicin 
besteht  daher  theils  in  Erwerbung  theoretischer  Kenntnisse ,  theils  in  Uebun^en, 
die  den  Studirenden  befähigen,  das  von  ihm  Erlerote  später  auch  zum  Wohle  seiner 
Mitmenschen  praktisch  zu  verwenden. 

Als  Vorbedingung  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Medicioer  gilt  in  den 
meisten  civilisirten  Staaten  die  Erwerbung  der  Kenntnisse,  welche  die  höheren 
Lehranstalten  (Gymnasien)  in  alten  und  neuen  Sprachen,  in  Mathematik  u.  s.  w. 
gewähren.  An  diese  schliesst  sich  das  UniversitätsstUilinm  an.  Nur  in  England  ist  die 
Ausbildung  nicht  notbwendig  an  den  Besuch  einer  Universität  geknüpfc ,  sondern 
kann  in  vorwiegender  Weise  pr^ktiich  in  gewissen  Hospitälern  durchgefilhrt 
werden.  Gemäss  der  doppelten  Aufgabe  der  Medicin  beginnt  das  Studium  mit  der 
Aneignung  des  Inhaltes  gewisser  naturwissenschaftlicher  Disciplinen ,  die ,  ohne 
streng  genommen  zur  Medicin  zu  geboren,  doch  in  innigem  Znsammenhange  mit  der- 
selben stehen  oder  zum  Yerständniss  wesentlich  beitragen  und  zum  Theil  gar  nicht 
entbehrt  werden  können.  Kocb  vor  wenigen  Decennien  waren  z.  B.  in  Preussen 
auch  allgemeine,  philosophische  Studien  (Logik)  vorgeschrieben,  die  bei  der  überaus 
grossen  Menge  von  Kenntnissen,  die  der  Mediciner  im  Laufe  der  kurz  bemessenen 
Studienzeit  sich  aneignen  soll ,  allerdings  wohl  entbehrt  werden  können.  A'on 
den  descriptiven  Naturwissenschaften  sind  Botanik  und  Zoologie  als  Vor- 
bereitnngsstudien  noth wendig;  doch  besitzen  beide  Disciplinen  nicht  diejenige 
Bedeutung,  welche  die  Physik  und  Chemie  für  den  Mediciner  haben,  dem  in 
letzterer  auch  ein  praktischer  Cursus,  der  sich  zweckmässig  in  die  späteren  eigent- 
lichen Fachstudien  einschiebt,  heutzutage  unentbehrlich  ist.  Mineralogie  und  Geo- 
logie haben  zwar  einige  Berührungspunkte  mit  der  Arznei  Wissenschaft,  doch  haben 
sie  ebensowenig  wie  die  Meteorologie  und  die  Astronomie,  die  im  Aberglauben  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  als  Astrologie  eine  wesentliche  Rolle  bei  dem  das 
Horoskop  stellenden  Arzt  hatte ,  solchen  Werth ,  dass  ein  specielleres  Studium 
geboten  wäre.  Mathematische  Studien ,  wie  sie  in  nordischen  Staaten  für  den 
Mediciner  geboten  sind  ,  werden  in  Deutschland  bereits  auf  den  Gymnasien  abge- 
Fchlossen.  Das  eigentliche  Fachstudium  beginnt  mit  der  Anatomie  (Bd.  I, 
pag.  365),  und  zwar  mit  der  Knochenlehre  oder  Osteologie,  an  welche  sich  die 
übrigen  Theile  der  Anatomie  (Bänderlehre  oder  Syndosmologie,  Muskel- 
lehre oder  Myologie,  Eingeweidelehre  oder  Splanchnologie,  Ge- 
fässlehre  oder  Angiologle  und  Nervenlehre  oder  Neurologie)  an- 
Bcbliessen.  Zu  der  sogenannten  groben  oder  normalen  Anatomie  ist  in  diesem 
Jahrhundert  noch  die  feinere  oijer  niikroskopisctie  Anatomie,  meist  Gewebelehre 
oder  Histologie  genannt,  als  unentbehrlicher  Studiengegfustand  hinzugekommen, 
der  nicht  nur  theoretisch  studirt  werden  will,  sondern  wie  die  normale  Anatomie 
durch  sogenannte  Präparirübungen  (Secirübungen) .  seinerseits  durch  mikro- 
skopische Curse  dem  Lernenden  in  suceum  et  sanguinem  Ubergefilbrt  wird.  An 
die  Anatomie  schliesst  sich  dann  die  vergleichende  Anatomie  an,  welche 
die  Structur  und  Gestalt  der  einzelnen  Organe  in  den  verschiedenen  Tbierclassen 
darstellt.  Es  folgt  dann  da<t  Studium  der  normalen  Lebensvorgänge  in  der  Bio- 
logie oder,  wie  sie  gewöhnlich  heisat,  P  li  y  Biologie,  von  welcher  die  physio- 
logische Chemie   einen  sehr  wichtigen,    ebenfalls    praktische  Uebungen  erfor- 


demden  Tbeil  bildet.  Kin  anderer  Theil  tstdieEntwickelunf^8(r«achicfate 
oder  Embryologie,  in  velcbtir  die  Ausbildung  des  Mensches  vor  der  Gebart 
dargestellt  wird.  Ebenso  ^Mrt  hit^rfaer  die  S e e  1  o □  k  d  n d <■  odur  Psy  eholoi^ic, 
im  WeeeDtlioheii  die  Pbyaiolojrie  der  geisligeo  VnrgÄoge.  An  Anttnmie  und  Phjr- 
«ioloj^e  iwbtivsät  !*icli  auch  die  X-tturUbre  des  SJeoscbeu  oder  Anthropologie, 
welche  theils  die  körpcrliehm  Verhiiltnigse  (somatische  Anthropologie), 
theils  die  psychischen  BrsonJcrbeitcii  des  Henachen  (psychische  Antbropft- 
logie),  tbeils  die  EntHtehnng  und  Entwickelung  des  Mensch engCHchl echtes  sowohl 
ia  Sttner  Oeeammiheit  ah  In  »einen  einzelnen  Rassen  zum  Vorwurfe  bat.  Naob 
Ertangnn;;  der  KenntniKse  aber  Bau  und  I-^ben  des  Henscbea  im  normalen  Zu- 
stande erstreckt  sich  d:ia  Siudium  auf  die  Milttl ,  durch  welche  dieser  Znstaod 
erhalten  oder  ret>titairt  wcnten  k-mn.  Diese  bvb.-indelt  die  Hoi  Im  i  tt  eilehre, 
lamatologte,  deren  haupt^JlcblicbstT  Theil ,  die  Arzneimittellehre  oder 
Pharmakologie,  meist  die  abrigen  uatei^ordnetn/i  Tbeile  .inhang^welae 
behandelt,  softrn  dieselben  nicht  a.U  Specialitäteu  eine-  ganz  besondere  Pflege 
pefimden  haben .  wie  dies  bei  der  Elektrotherapie  der  Fall  ist.  AnrJi 
die  Lehre  von  den  Bfldeni  ut<d  Heilqaellen ,  Balneologie  (Pegologie).  biMet 
eine  Abllieilatig  der  Anrneimittellchre.  l>ie  pharmakolngiüchen  Htudien  hescbrfinken 
»ich  Übrigens  haupiMehlich  auf  die  Wirkung  der  Arzneimittel  im  gesnnden  oder 
kranken  KOrper,  *:lbrend  die  ilussereo  Eigenschaften,  welche  die  Pbarinako- 
gtiusie  als  besondere  Oiwplin  lebrt  .  und  die  Bereitung  der  Pr.'lparate  und 
Arzneien  ans  d*-u  Medicnui''nteu,  welche  den  Gegenstand  derPbarraacle  bildctf 
nur  weniger  eingehend  stndirt  werJeii.  Von  grjtsserer  Bedeutung  ist  fllr  den 
Arzt  die  Lehre  vom  Verschreiben  der  Veronlnungen ,  die  P  li  a  r  m  a  k  o  U  a  t a- 
grspbologie,  Arznei  %'erordnnngslehre  oder  Bi-eept  ir  künde,  aoeh 
Formulare  genannt.  Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Pbamtakologto 
steht  auch  die  Giftlebre  oder  Toxikologie,  durch  deren  Stadium  der  Arzt 
auub  einen  Blick  in  die  sogenannte  Aetiologie,  die  Lehre  von  den  Ursachen  der 
Krankheit,  gewinnt,  welche  frßber  als  selbststSndige  DiscipUn  behandelt,  jetzt  im 
Vereine  mit  den  Jitir  Beseitigung  und  Bekflmpfung  der  Kraukheit^uroaohen  angowen- 
detcn  Milfiiuiitleln  zum  grjt»teu  Theile  in  die  Oesuu  d  bei  tül  e  hre  oder  Hytrieue 
Übergegangen  ist,  tbeil  weist^  aber  auch  in  der  Pathologie  oder  Nosologie,  der 
Lehre  von  den  Krankheiten,  d.  h.  von  ilen  abnormen  Vorgängen  im  K&rper, 
abgehandelt  wird.  Dir  letztere  zerfllUt  in  die  allgemeine  nnd  apeeielle  Patho- 
logie, von  denen  die  erst ero  das  Wesen,  die  Enlslchungsart  uud  diu  ErscbeinUDgea 
des  KrankNcins  im  Allgeuieineu,  letztere  die  einzelnen  Krankheiten  in  ihren  vnr- 
»ehiedenen  Beziehungen  behandelt.  Beide  Diseiplinen  werden  regelmässig  mit  der 
Lehre  von  der  Heilung  der  Krankheiten  oder  der  Therapie  verbunden,  die 
auch  in  allgemeine  und  specielle  zerflllt  Die  Ausdrucke  Pathologie  und  Nosologie 
werden  gcwi>hniicfa  auf  die  sogenannten  inneren  Krankheiten  bezogen,  obsobon  der 
Name  ke[nc>iwegs  die  JtusHt-ren  Krankheiten  ansschliesst ;  doch  ist  es  gebräuchlich, 
die  Lehre  von  den  Er>ieheiiniiigen  und  von  der  Behandlung  der  lelztertMi,  diu  von 
nlierBber  einen  besonderen  Gegvndtaud  deä  Studiums  aufmachten,  aU  W  unda  rzoei- 
ku  ude,  Cbimrgia,  zu  l>ezeichnen,  von  der  ein  Theit  der  Therapie,  soweit  rw  sieh 
dabei  um  die  Anwendung  von  Operationen  und  VerbSadcn  handelt,  als  Manual- 
odcr  I  nst  r  umen  tale  bi  ru  rgie,  Chinirgia  manuali^  s.  instni mentalis,  bezeichnet 
wird.  Die  Lehre  von  den  anzuwendenden  Inslrnmeiiteu  heisst  Akologie.  Ver- 
bandlehre oder  Instrumenten  lehre.  Zu  der  inneren  Mediein  und  Chirurgie 
kommt  noch  aIm  grü^nteres  Gebiet  die  Geb  u  rtxb  il  fe,  Ars  obstetrieia  8.  Mae- 
cutria,  welche  die  Lehre  vun  der  Geburt  im  Allgeuieincn,  die  Tokologic  und  die 
manuelle  Geburtshilfe  oder  Ent  bi  nd  u  ngs  k  u  nst,  welche  die  Erleichterung  und 
Bon>rderung  des  Geburtsgeftcbiftes  bei  abnormen  'sehwereni  Geburten  zum  Gegen- 
stand hat,  umfasst.  An  dieselbe  reiht  sieh  die  I^hrc  von  den  Krauenkrankheiteo. 
die  Gynäkologie,  als  eine  bald  mehr  der  inneren  Medicin ,  bald  mehr 
der  Chirurgie  sich  anschb'essonde,    »elbststllndig    gewordene  Specialdisoiplin.     Kin 
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boBODderes  Stndium  erfordert  auch  die  Pädiatrik  oder  Lehre  von  den  Kinder- 
krankheiteo,  die  raannigfacfae  Äbweichangen  von  dea  Krankheiten  der  Erwachsenen 
bieten.  Aach  die  Syphilis  und  Krankheiten  gewisser  Körpertheile,  z.  B.  der  Haut 
(Dermatologie),  und  die  zur  Erkennung  mancher  Krankheiten,  namentlich  der 
Lungen-  und  Herzkrankheiten,  erforderlichen  besonderen  HilfBmittel  (sog.  physika- 
lische Diagnostik)  sind  zu  selbstständigen  Disciplinen  geworden.  Eine  solche 
stellt   femer  die  Lehre  von  den  geistigen  Störungen,  die  Psychiatrie,  dar. 

Von  der  Chirurgie  hat  sich  die  Augenheilkunde ^  Ophthalmologie  oder 
Ophthalmiatrik,  als  eigenes  Fach  abgelöst,  daneben  auch  die  Ohrenheil- 
kunde (Otiatrik).  die  Lehre  von  den  Keblkopfkrankheiten  (La  ryngotogie). 
Alle  diese  Disciplinen  erfordern  ein  besonderes  Studium,  und  zwar  nicht  allein 
ein  theoretisches,  sondern  in  fast  noch  höherem  Maasse  ein  praktisches ,  welchen 
auf  den  Universitäten  durch  praktische  Curse  (Operationscurse,  Ciirse  zur  Unter- 
suchung der  Brust  mittelst  Auscultation  und  Percussion ,  Curse  für  Äugen-  und 
Kehlkopfspiegel ,  Verbandeurse  n.  a.  m.),  vor  Allem  aber  durch  den  klinischen 
und  poliklinischen  Unterricht  Gentige  geleistet  wird.  Die  Klinik  fuhrt  den  in  der 
Ausbildung  begriffenen  Medieiner  zuerst  an  das  Krankenbett,  um  hier  die  Resultate 
seiner  theoretischen  Studien  praktisch  zu  verwerthen  und  namentlich  aus  den 
durch  das  Krankenexamen  ermittelten,  der  Krankheit  vorausgehenden  Umständen 
(Anamnese,  Anamnestik)  und  den  beobachteten  objectiven  und  subjectiven  Er- 
scheinungen (Symptome,  Zeichen),  deren  Lehre  früher  als  Semiotik  einen  beson- 
deren Lehrgegcustand  bildete,  den  Sitz  und  die  Art  der  Krankheit  zu  bestimmen 
oder,  wie  der  Kunstausdruck  lautet,  die  Krankheit  zu  diagnostici  ren  (die 
Diagnose  zu  stellen),  den  Ausgang  derselben  auf  Grand  der  bisherigen  Beob- 
achtungen Torherzusagen  (die  Prognose  zu  stellen)  und  die  Heilmittel  anzu- 
geben ,  mittelst  deren  der  normale  Zustand  wieder  hergestellt  oder ,  wenn 
dies  nicht  möglich  ist,  der  Zustand  der  Kranken  erträglich  gemacht  wird.  Noch 
vertrauter  mit  der  später  von  ihm  selbststÄndig  zu  betreibenden  Praxis  wird  der 
Mediciner  durch  die  Hehandlung  von  Kranken  ausserhalb  des  Hospitales  in  der 
Bogenannteu  Poliklinik ,  in  welcher  er  selbst  Kranke  besucht  und  mehr  oder 
weniger  selhstständig  behandelt  und  wobei  er  namentlich  Gelegenheit  gewinnt, 
seine  pharmakologischen  und  pharmakokatagraphologi sehen  Kenntnisse  praktisch 
zu  verwerthen.  In  engem  Zusammenhange  mit  allen  obengeoannten  Fachern  steht 
die  ein  Hauptfach  bildende  pathologische  Anatomie,  welche  die  durch 
die  krankhaften  Störungen  bedingten  makroskopischen  und  mikroskopischen  Ver- 
änderungen behandelt  und  ebenfalls  sowohl  theoretisches  Studium,  als  praktische 
Uebungen  (Scctionseurso)  voraussetzt.  Letztere  können  auch  als  Vorbereitung 
zu  der  als  gerichtliche  Medicin  bezeichneten  Disciplin,  im  Wesentlichen  der 
auf  gerichtliche  Fragen  angewandten  Medicia,  dienen,  doch  hat  diese  ausser  den 
gerichtlichen  Seetionen  auch  noch  eine  Beihe  anderer  Gegenstände  zum  Vorwurfe. 
Sie  wurde  früher  zusammen  mit  der  medicinischen  Polizei,  welche  die 
staatliche  Beaufsichtigung  der  gesundheitsschädlichen  Verhältnisse  behandelt  und 
in  vielen  Punkten  mit  der  Hygiene  sich  sehr  eng  berührt  oder  damit  zusammen- 
fällt, als  Staatsarznei  künde,  Medt'ci'na  poliiica,  zusammengefasst  und  hat 
wie  diese  eine  besondere  Bedeutung  für  diejenigen  Aerzte,  welche  im  Dienste  des 
Staates  als  Verwaltungsärzte  und  namentlich  als  sogenannte  Physici  später  zu 
fungiren  gedenken.  Ftlr  diese  ist  auch  eine  Kenntuiss  der  Krankheiten  der  Haus- 
thiere ,  die  als  Thierarzneikunde  oder  Veterinärmedicin,  Medtcina 
veterinaria,  eine  abgeschlossene  Wissenschaft  bildet,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nothwendig.  Die  Wichtigkeit,  welche  die  Gesundheits-  und  Krankheits Verhältnisse 
des  Heeres  sowohl  im  Kriege  als  im  Frieden  haben  und  die  Eigentbtlmlichkeiten 
des  Militärwesens,  lassen  es  berechtigt  erscheinen,  anch  eine  Mi  litärheitkunde 
(Medtcina  militoris)  als  selbstständige  Disciplin,  die  sieh  in  Armeehygiene  und 
Kriegsheilkunde  gliedert  und  nicht  blos  für  den  eigentlichen  Militärarzt,  sondern  auch 
fQr  den  zeitweise  als  solchen    fungirenden  praktischen  Arzt    von  Bedeutung  sind. 


Abxusondern.  Als  eigene  Disciplinen  Ktod  endlich  aoch  Geächiehte  der 
Medicin  imd  Geo^apbie  der  Kr»nklieiten  (N  osogeograph  iei  zu  nenoen, 
die,  obsohon  f'llr  den  wiR>(HnRRhafl liehen  Artt  von  Interesse,  deoDucb  beutzuU^  im 
Studienplaae  de»  Medicinera  meist  einen  Platz  nicbt  gewinnen,  weil  rr  durch  die 
maai^nhafte  KrweiteruDg  de»  rinl':in^ei*  der  iuodieiiii;>rbea  Wissenseban  uod  die 
SpecialläiruDg  triuer  Reibe  von  Kftebern  iu  seiner  Slndienzeit  bo  in  Ansprucb  ise- 
Dommen  ist ,  dass  der  demselben  jetzt  iu  iX-ttlscbland  vorgojcliriebene  Zeitranm 
knapp  frenttfrt.  nni  bei  ftusserslem  Fleisse  ihm  diejenigen  Kenntniane  beizubriogoa, 
welebe  ihm  im  niediaiuittehou  Staatsexamen  abgorragt  werden   kennen. 

Im  douteicbrn  Itoiehc  »rtzt  die  Ziilafcftun^  zum  medieiniachen  Staatsexamen  das 
Zeiigninn  der  Reife  von  eioeiu  Iiuenniiitttieieben  G.vmoasium  und  ein  mcdiciniacbee 
Stadium  von  mindeatena  1»  lialbjnhroT)  im  Ganzen  und  von  weni^ttin»  4  Halb- 
jnbrim  nach  dem  Beatehcu  der  Urztlicben  Vorprüfung  (gewiibnlich  PAi/i*i'ttm  ge- 
nannt), eines  vor  dem  Decane  der  medicinifichon  Facultitt  und  einer  au»  fniversitAt** 
li'hrern  geliildeten  Coraniiasion  abzulefrenden  inUndliehen  Kxameus  iu  Analouiie, 
Pbywologie,  Chemie,  l*hy«ik,  Ilotanlk  und  ZcK'lofrie.  voraus.  Hct  He«urh  be^itimmtpr 
Coltegieu  ist  nicht  obligatoriiu^b ;  doch  ninets  der  die  Ziiliissong  zur  Staat«prOfiing' 
anauohende  CandiJat  mindesten«  je  r.wei  Malhjahrc  liindurrb  die  cbirurgtarbe, 
medieinische  und  gchurtsliilfliche  Klinik  uud  ein  Hslhjnlir  die  Klinik  fUr  Augen- 
kraiikbeitrn  »U  Praktikant  heftnobt  haben.  r)as  eif;enlliebe  Staafexatuen  zerHllIt 
in  sieben  Abschnitte,  welche  iu  einer  bestimmte»  Reihenfolge  abaolvirt  werden. 
2uer!tt  die  anatomiflebe,  dann  die*  pliy>tiol>i7iReho  Prüfung,  hierauf  die  Prüfung  in 
der  pntholngii;cbcn  Anatomie  und  in  der  nllgemcincu  Patliologlc.  dann  die  chirurgincb- 
opbtbalmiatrwcbe,  die  medicinische  und  die  geh nrt^bilfl ich -gynftkologi sehe  PrOfuog, 
endllcb  die  Prüfung  iu  der  Hygiene.  Von  diesen  Abschnitten  sind  der  pby*iii- 
loglsebe  und  bygieuische  imsscblieaHlieb  müudliebe  Ksainina.  Bei  allen  llbrigen  ver- 
binden sieb  mit  mtlndÜotien  Prtlfnngen  auoh  praktische  und  <tchriftliohe  Pr(lfung<'n. 
So  hei  der  auatontii<>cben  Prdfiing  die  Uemoastration  einer  der  Ilauptb^hlen  des 
moiiochlicben  Kfirpcrs,  die  Anferrigiing  cinee  makroskopiwb-  und  ein&^  mikroftkopiscb- 
;inatrMni«cben  PrJlparates.  in  der  p.ith'ilogi«ch-anat(tnii!*i;ben  diu  Section  einer  der  drei 
llauprh^^hlen  und  Pn)Inkftllirung  de*  Hefunde«,  »owie  Hemonstrationen  niakro- 
skopiächer  und  Riikrot4kr>piscber  pathnlogifwher  Präparate.  In  dem  mediciniscben, 
dem  chirurgifcb-ophthalmiatrischen  und  dem  gebnrtsbtillich  gynAkologiacben  Theile 
dM  Examens  ist  mit  der  Krankcuuntemucbung  die  Ausarbeitung  von  Kranken- 
ge8chicbteii  und  meLrI.lgigu  Ftlhrnng  eine:)  Krankenjnurual^  verbunden.  lo  der 
ohirnrgiücben  l'rUfnng  treten  dazu  Ausfilhrnngeu  von  Operationen  an  der  l^iohe 
und  Anlegung  >nn  Vorliflnderi ;  in  der  gehurtahiUlicbeii.  Uobuugen  am  PbantiMu. 
in  der  mediciniAcben.  Kntwflrfe  von  Arzneiverordnungen.  In  der  medieiniiichrn 
Prüfung  sind  anch  durch  mtlndlicbe  Fragen  die  Kenntnisse  der  Examinanden  in 
den  Kinder-  und  tJeiBtepkrankhelteu.  sowie  in  der  Toxikologie  festzustetle«.  In  der 
hygionit<ebeii  Prüfung  bildet  die  S^^hnlzpockeninipfung  cinschlieaalicb  der  Impneohuik 
nnd   dt»   Inipl'ge.sehllflrH  einen   besonderen   rnterabflchnilt. 

Kiue  Ueziehnng  der  Approbation,  welche  der  deutHche  Arzt  nach  De«tebrn  der 
8ta»t«pr(lfiing  erhslt.  xu  der  akademiiichcn  Würde  eines  Ooetors  der  Medielo 
besteht  in  Deiit«chl»nd  nicht,  dagegen  erlangt  er  dun-b  diese  Apprubation  diu 
Keeht,  sieb  in  jedem  Orte  Deutwrbland«  als  Arzt,  Wundarzt  und  Oebnrtsbelfffr 
nlederztila<^scii    nnd  deinentttprechend   Prnxiä  auszuUheu. 

In  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  b  i»t  ebeitfalU  dun  Reitezeiigntsa  eines  aebtclaaaigen  Qymna»aui4 
Vorbedingnng  fnr  dax  medieintsebc  Studium,  Dieses  dauert  IC  Semester,  von 
denen  wenigstens  7  au  der  mediciniricbpn  Faenlt.1t  xngehracht  und  -1  zum  Be^ncbe 
der  Kliniken  verwendet  sein  mfl<i$eo.  Obligate  <'ollegien  ,  das  nind  itolcbe,  olino 
deren  Nacbweiu  der  Studircnde  zu  den  Htrengen  Prüfungen  nirht  zugelaaocn  wird, 
sind:  2  Semester  .SeeirHbungen,  je  4  Semo'tter  innere  und  ehirnrgiiehe  Klinik,  je 
1  Semetiter  Augenklinik  und  geburt'tbihlicbe  Klinik.  Um  zu  den  KigoroKn  »- 
gehi)wen  zu  werden,  muaa  der  Oandidat  3  einzelne  Vorprüfungen  an»  Bota  nik. 
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Zoologie  und  Mineralogie  mit  Erfolg  bestanden  haben.  Das  erste ßigorosum, 
welches  nach  Äbsolvirung  von  4  Semestern  abgelegt  werden  kann,  umfasst  Physik, 
Chemie,  Anatomie  and  Physiologie.  Das  zweite  und  dritte  Rigoroaum 
kann  erst  am  Schlüsse  des  Quiuquenniumg  abgelegt  werden.  Das  zweite  Eigorosum 
umfasst  allgemeine  Pathologie,  Therapie,  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie,  innere  Mediciu;  das  dritte  Rigorosum  umfasst  Chirurgie, 
Augenheilkunde,  Gynäkologie,  gerichtliche  Hedicin.  Sämmtliche 
3  Rigorosen  müssen  an  derselben  Univergitftt  abgelegt  werden.  Bei  denselben 
fungiren  als  Vorsitzender  der  Decan,  als  ordentliche  Examinatoren  die  ordentlichen 
Professoren  der  zu  prüfenden  Fächer,  als  Coexaminatoren  beim  zweiten  und  dritten 
Rigorosum  und  als  Regierungscommissäre  von  der  Regierung  bestellte  Persönlich- 
keiten und  als  ausserordentliche  Examinatoren  die  im  Falle  des  Bedarfes  vom 
Unterrichtsminister  auf  die  Dauer  eines  Jahres  ernannten  Persönlichkeiten.  Das 
Recht  zur  Praxis  haben  nur  Doctoren  der  gesammten  Heilkunde. 

Die  früher  in  einzelnen  deutschen  Staaten  bestehenden  Beschränkungen  sind 
durch  die  Gewerbeordnung  aufgehoben.  Ein  bestimmter  Wohnsitz  ist  natürlich 
Vorschrift  bei  den  im  Interesse  der  Rechtspflege  und  der  Öffentlichen  Gesundheits- 
pflege angestellten  Kreisärzten  und  Physikern,  für  welche  in  Deutschland 
und  in  Üesterreich  eine  besondere,  erst  einige  Jahre  nach  Betreibung  der  ärztlichen 
Praxis  zu  absolvirende  Prüfung  (Physikatsprüfung)  vorgeschrieben  ist. 

Die  Geschichte  der  Hedicin  reicht  mehrere  Jahrtausende  zurück ;  üne  eigentliche 
wissenschaftliche  Mediein  und  ein  dieselbe  vertretender  Stand  gebildeter  Aerzte 
hat  sich  indess  erst  relativ  spät  entwickelt.  Die  älteste  Heilkunde  war  natürlich 
eine  reine  Erfahrungsheillehre  und  Volksmedicin ;  die  zufälligen  Wahrnehmungen 
Einzelner  Über  Heilungen  von  Krankheiten  wurde  Anderen  mitgetheilt  und  man 
brachte  die  Kranken  z.  B.  in  Babylon  auf  öffentliche  Plätze,  um  ihnen  von  den 
Vorübergehenden  Rath  ertlieilen  zu  lassen.  Später  finden  wir  die  Mediein  bei  den 
meisten  Völkern  des  Altertbums  in  den  Händen  der  Priester.  Sowohl  bei  den 
Indern  als  bei  d(  n  Aegyptern  und  Hellenen  leitet  man  sie  direct  von  Göttern 
her,  dort  von  Brahma  oder  Isis  und  Osiris,  hier  von  Apollon  und  namentlich  von 
dessen  Sohn  Aeklepios  (Aesculap),  aus  dessen  religiösem  Dienste  in  zahlreichen 
Tempeln  sich  ein  medicinischer  Unterricht  entwickelte,  der  Jahrhunderte  lang  aus 
achliesslichea  Geheimniss  der  Priesterfamilien  blieb.  Ausser  der  Ausübung  der 
Heilkunde  in  den  Tempeln  pelbst,  wo  übrigens  religiöse  Ceremonien  mit  der  Cur 
unzertrennlich  verbunden  waren,  gingen  von  dieser  Schule  der  Aaklepiaden 
auch  umherziehende  Aerzte,  die  sogenannten  Periodeuten,  aus,  welche  ihre 
Wissenschaft  aber  nur  Mitgliedern  der  Asklepiadenschule  mittheilen  durften.  Aus 
der  Asklepiadenschule  zu  Kos  ging  Hippokkates  (460 — 377  v.  Chr.)  hervor,  der 
nicht  allein  den  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen,  auf  Katurbeobachtung  sich 
stützenden  Heilkunde  legte,  sondern  auch  einen  von  den  Priesterschulen  unabhängigen 
und  sehr  geachteten  Stand  der  Aerzte  in's  Leben  rief.  Neben  diesem  oder  auch 
schon  früher  bildeten  sich  gleichzeitig  in  den  griechischen  Kiinipföchuleu  (Gymnasien) 
Pflanzstätten  für  die  Ausübung  der  niederen  Chirurgie  und  diätetischen  Heilkunde  durch 
Personen  aus,  die  gegenüber  den  eigentlichen  Aerzten  (ixTzöq)  als  Alipten  oder 
Gymnaatenbezeichnet  werden.  Von  Grieehculand  wurde  die  wissenschaftliche  Me- 
diein erst  sehr  spät  durch  Asklepiäde.s  v.  PrüSA  (128 — 56  v.  Chr.)  nach  Rom  ver- 
pflanzt und  dort  zu  Ehren  gebracht,  nachdem  vorher  schon  die  Heilkunde  besonders 
in  den  Höuden  theils  von  griechischen  Sciaven  /'nervi  medic!)^  theils  von  Frei- 
gelassenen war,  die  ihr  Wissen  vermuthlieh  aus  den  Kampfechulen  geschöpft  hatten 
und  welche  auf  den  Strassen  Buden  (medicinae)  hielten,  in  denen  sie  neben 
Salben  auch  Wein  und  Backwerk  dispensirten.  Cilaar  begünstigte  die  Aerzte 
durch  das  denselben  unbedingt  ertheilte  römische  Bürgerrecht.  Eine  noch  günstigere 
Stellung  gewannen  die  Aerzte  unter  August us,  der  seinen  Leibarzt  Antonios 
HüSA  in  den  Ritterstand  erhob  und  allen  seinen  Aerzten  Immunität  von  allen 
öffentlichen  Lasten  und  Abgaben  ertheilte.  In  die  Zeit  der  ersten  Kaiser  föllt  auch 
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die  EinfUhruiif!  der  vom  Staate  besoldete»  Aerxte,  welche  im  tre^usatxe  zu  den 
frei  prakticirendcn  Mediei  (ixTpr^)  die  Üvzetdiutiuf;  Archiatur  erbielten,  an« 
wilcheat  der  früher  irrig  von  Artista  abgeleitete  dent^cbc  Name  Ar«  g^ebildet  ist. 
Ziier^'t  tritt  dieser  Name  als  Titel  fQr  dcu  Leibarzt  de«  Kaisers  imter  Nero  luf. 
S|)ater  iintcrAcbicd  man  die  am  kaisprlif^hpn  llofn  hesrhiittiglen  Archiotri  pn/tiii'ai 
H,  itacri  palutiui  vciii  deu  Archiatn  popiihren.  den  beeoldeten  Stadlürzten,  von 
denen  z.  R.  nnter  AntoninuR  Pius  14  in  Korn,  10  in  den  grösseren,  7  in  den 
mittleren  und  »  in  den  kleineren  Städten  exintirten.  Don  Archiatern  lag  in  der 
Hpüteren  Zeit  der  Unterricht  der  «icb  der  lluilkniide  widmenden  JQnglmge  ob, 
doch  ist  ihre  wisse nscbaftlicbe  lledeiitiin^  nicht  sehr  gros«.  Auf  dieso  Archiater 
wurden  die  nri^prUngltch  allen  Aerzten  zukouiiuouden  IVivilegieu  beschränkt.  Ihre 
Zahl  war  begrenxt;  sie  rückten  der  Anciennetilt  nach  von  der  unteren  zur  höheren 
Stelle  anf;  der  bei  8terbef)ltlen  von  dem  Magiittrat  nengewüblte  Archiater  erhielt 
stets  die  uutcr»to  Stelle  und  auch  nur,  wenn  die  Majorit.1t  der  Archiater  eeine 
Benifnng  beatJitigte.     Jnittinian   boHeiü^e  die   Bei^oldiingen   der  Archiater. 

Ea  Ist  eine  bekannte  Thataacbe,  das»  die  wisaenschnftlicbe  Mediein  ihre  Gninil- 
läge  in  den  Schriften  der  .iltgriecbisclicu  und  der  uuter  den  rOmtitcben  Kmiscrn 
wirkenden  helleDlAeheu  Aorzte  hat.  Unter  den  letzteren  ist  nameutlich  CtanDiD^ 
Galencs  von  PergamuH  (131 — 201  u.  Chr.]  von  der  weitgehendsten  Bedeutung 
geworden ,  indem  in  der  spjlteren  Kaiserzeit  die  Mediein  sehr  verAel  nnd  di« 
Werke  mediciuiscber  Autoren  dieser  Periode  vorzugsweise  Ausztige  aas  Galbss 
Schriften  waren.  Die  Kenntniüs  derselben  erhielt  Kieb  nur  in  doii  KKlstern,  in  denen 
freilich  die  „Physik''  (phifvica),  wie  die  Mediein  im  Mittelalter  als  vorzUgliob- 
(tter  Tbeil  der  ganzen  Naturkunde  hiess,  mit  allerlei  Heilmitteln  der  Kirche  ver- 
baudea  wurde.  Trotzdem  fand  diese  sogenannte  Möuchsmedicin  ntebt  den 
Beifall  der  PjLpste,  unter  deuen  mehrere  die  Ausübung  derselben  vollständig  und 
selbst  bei  Strafe  der  Kicommnnieation  untersagten ,  bis  sie  dieselbe  endlich  mit 
Ausnalune  der  Wundarzneikunde  der  niederen  Geistlichkeit  gestatteten.  FBr  die  E^ot- 
wickelung  der  Mediein  selbst  waren  die  KlostcrJlrzto  und  die  von  ihnen  gegründeten 
Kloster^chnleu  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  von  den  orientalischen  KlOstem 
die  Kenntniss  der  altgrteehischen  Ärztlichen  Schriften  an  die  Araber  gelangte, 
wek-be  im  MitteLilter  unter  allen  Wissenschaften  die  Ileüknudo  am  meisten  pl)e;;tea 
und  die  Kenntnisse  derselben  wieder  auf  die  Völker  de^i  Abendlandos,  mit  denen  sie 
in  Berührung  kauten,  übertrugen.  Die  arabische  Mediein  bat  namentlich  auch  ihren 
Kiiifluss  auf  die  mediciuiscben  Leb rin stalten  des  Mittelalters  ausgeübt,  welche  sieh  in 
tlnteritaliea  zu  M<mte  Cassinn  iiud  .Salerno  entwickelten  uod,  obschon  ursprünglich 
im  Zusammenbange  mit  der  GciHtlicbkcit  iiud  iu  dem  Wunderglauben  der  Zeit 
befangen,  doch  wiedernm  dazn  führten,  die  Mediein  ZQ  einem  weltlithcD  Studium 
zu  goatalten,  und  die  im  Abendlande  aElgemeino  Migsachtnng  der  Heilkunat,  welehfs 
sich  leicht  dadurch  erklSrt,  dass  die  Praxis  in  Stfldlen  und  Landern  meiet  in  den 
Illn'lcn  ungebildeter  Personen  (niedere  Geistlichkeit,  Volksllrztc  uud  Bader)  wmf 
und  au  den  H<'>fen  fast  aussehliesslieb  von  Juden  ausgeübt  wurde,  in  das  Gegentbeil 
umziiwaudclu.  Auf  die  Araber  und  richtiger  vielleicht  noch  auf  die  Juden  «lud 
auch  die  akademischen  Würden  oder  Grade  zurückzuführen,  welche  zunAohat  dea 
Lfcbrcrn  der  Mediein.  dann  Überhaupt  den  wissensehaniich  gebildeten  Aerzten  bei- 
gelegt wurden.  Die  Namen  ^iMagifiter",  „Doctor"  (a.  d.)  sind  ursprAo^U 
nur  liöHiobkeitsanreden  der  ScbHler  au  ihren  Lehrer,  entsprechend  dem  „Rabbi* 
der  Juden  und   „Rabban"   dtT  Araber,   welche  unter  <ien  Iji'brcrn  von  Salemu  im 

10.  Jahrhundert  nachweislich  Vertreter  hatten,    und    wurden  erst  gegen  Kude  d«a 

11.  Jahrhunderts  iu  Salerno   zu  aksdemisehen  Graden  und   Würden.  Das  soUdeat«, 
Fnndament  xn  einem  Stande  wissenschaftlieh  gebildeter  Mediciuer   legte  aber 
Kaiser  Friedriob  IL    durch    .sein  Me  d  icin  aledic  t    von   1224,    wolebee   diafl 
Magistcrwürdo  und  die  Erlaubniss  zur  AusOhnng  der  Medioin   von  einem  in  Bezn^' 
anf  seine  Zeildauer    und    hinsichtlich    des   Gegenstandes   geregelten    Studium    und 
von  einer  Staataprüfang  abbflngig  machte.   Naeb  diesem  Gesetze  soll  Niemand  iura 
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Studium  der  Mediein  zug;elas)»eu  werden,  dfr  niclit  vorher  drei  Jahre  Logik  und 
Chirur^e  studirt  hat:  duno  fol^^  ein  flintj.tbrtfres  Studium  der  Medifiin  und  Chirurj<ic 
und  tiAob  diesem  eiu  Kxameu  vor  der  KaculDit  lu  $»lertio,  und  ne]hfit  n»cbdciii  der 
Geprüfte  ein  ZeiigiiisH  Ober  *;in  \Vi)*Mcti  erhalten,  imiBH  er  noch  ein  Jahr  unter  einem 
filteren  Arzte  die  I'ntxiä  «usllben,  eb*-  ihm  die  selbslstilndlge  I'ntxiH  erlaubt  wird. 
Durch  diesem  Gesetz,  das  auch  eiue  Taxe  fUr  die  LeiHtungen  des  Ärzten  enth.llt, 
wurde  die  Mediein  völlig  von  der  Theologie  getrennt  und  ein  felbslatäudiger  Zweig 
der  WinseuRchaft  und  Lehrgegeutttaud  uu  de»  lTiiiveriitt.1ten,  die  an  der  Seite  vnn 
Salem»  in  Italien  nnd  im  Auslände  entstanden ;  doch  blieben  die  Lehrer  der 
MeOicio  z.  Ü.  in  Paris  bia  in  das  14.  Jahrhundert  hinein  Kleriker,  denen  das 
Ccilibat  PHieht  war. 

Die  hfiebttt  xahlreichen  medicinitwhen  Schulen,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
entstanden  und  untergejirnngcn  sind,  haben  in  ihren  Hetails  für  den  Apotheker  kein 
Iatere«»e.  Mas8;<eberid  für  die  Scheidung  derselben  war  in  erster  Linie  die  Be- 
deutung, welche  man  der  Krfabrnng  (Smpirie)  und  dem  OlAc))en  (Dogma)  zu 
verschiedeueu  Zeiten  beilegte.  So  feigen  auf  einander  und  bestehen  neben  einander 
rein  empirische  Schulen,  welche  nur  die  erworbene  ti^rfahrun^  deis  Kiozelnon 
oder,  wo  diese  nicht  ausreicht,  nuderer  bewähi-ter  Aerzte  ah  Maassstab  des  prak- 
tiiwhen  HandeliiH  betrachten,  dogmatische  Schulen,  bei  welchen  bestimmte, 
als  nniimtttdulich  wahr  voranttgewtzte ,  philosophische  oder  tbco9ophiBche  (my- 
RtiHche)  Olaubenaaittze  die  Arztlirbe  Thättgkcit  bchen-M^bon.  Einzelne  diener  Schulen 
reichen  selbst  bi»  in  die  Gegenwart  hiueio.  So  sind  die  Rademacherianer 
bei  uns  und  die  Eklektiker  in  den  Vereinigten  Staaten  weaentlicb  Empiriker, 
die  Anhänger  der  !>08imetrie  und  Homöopathie  Dogmatiker.  Von  Zeit  zu  Zeit  sind 
auch  skeptische  uud  nibiliti tische  Schulen,  die  die  Aufgabe  der  Heilkunde  mehr  in 
wiitgenschaftlichen  Untersuchungen  als  in  der  Kran kenbeh and Inng  suchten ,  aufge- 
treten. Die  Mediein  der  Gegenwart  ist  weder  dognialiBoh  noch  akoptisch,  aundem 
kriti^eh.  Sie  sohliesst  Bieh  insoferue  an  ITii'pokratk.s  an,  als  sie  in  ihrem  Handeln 
die  N'Hturbeitbt^ntn-hungeii  untert^ttltxt  und  nachahmt  (medicu»  niiui^tiT  nattirae'),* 
Bie  iRt  eine  pbyAiologiArhe ,  insofern  ^ie  die  Krankheit  nicht  als  ein  cns  praeter 
naturam,  8*"ndern  als  einen  nach  Naturgcsetaen  »«tatlhabeaden  Vorgang  belrachleL 
Im  ITebrigen  aber  tat  sie  bestrebt,  nnd  gerade  dies  charakterisirt  die  Heilkunde 
UDBeren  Zeitabschnittes  gegenfiber  der  früheren  Schulmedicin ,  durch  den  wisnen- 
sebaftliclien  Au^bHu  jedes  einzelnen  Zweiges  der  Mediein  da«  Ganze  zu  fördern 
und  die  groPÄirtigen  Eutdoekunfren  auf  dem  Gebiete  der  Naturwisscuschaften  l'Ür 
die  Heilkunde  wi^sensehaftlicb  und  praktisch  nutzbar  zu  machen.  In  P'olge  der 
grossen  Vcrvollkommnnng  der  Hilfsmittel,  welche  die  Fortaohritte  der  Chemie  und 
Physik  der  Mediein  zur  Verfdgung  stellen  und  wodurch  die  Untersuchung  der 
einzelnen  Krankheiten  zn  einem  Haasae  hoher  Vollkommenheit  gelangt  ist  und  selbst 
der  Arzneischatz  wesentliche  Erweiterung  erfahren  bat,  in  Folge  der  gewaltigen 
Anfklflrungen .  welche  da«  Mikroskop  in  Bezug  auf  die  anatoraiai-hen  Substrat« 
und  deren  patbolugiscben  Veränderungen  zuwege  gebracht  hat,  in  Kolge  der  Tbier- 
versuche,  welche  nicht  allein  die  normalen  Functionen  des  Körper»,  sondern  auch 
die  physiologische  Wirkung  der  Arzneimittel  genau  erkennen  lic&aen ,  ist  die 
Mediein  des  lü.  Jahrhnnderts  so  reich  an  Fortschritten,  wie  es  in  früheren  Zeiten 
kaum  1 — 2  Jahrtausende  waren.  Es  gilt  dies  sowohl  in  Bezug  auf  die  Aeliologie, 
wie  es  der  Nachweis  der  AbLlngigkeit  infecüöser  Krankheiten  von  Mikroben 
lieferte,  als  in  der  Diagnostik,  hinsichtlich  deren  die  verscbiodcncn  „Spiegel** 
(Augenspiegel,  Kehlkopfspiegel  u.  s.  w.)  manches  bisher  dnnklu  Organ  der  In- 
speetion  zngJingig  und  die  physiologische  Differenzirung  der  Function  bestimmter 
Nerventheile  eine  exacte  Beatimmung  des  Bitzes  von  Nervenkrankheiten  mflglieb 
machte,  aber  nicht  minder  in  der  Therapie,  zumal  in  der  chimrgischen  und  grnfl- 
kologiseben :  denn  unser  Jahrhundert  ermöglichte  thells  durch  die  Entdeckung  der 
Ortlichen  nnd  locaten  An.tsthesie,  theils  durch  diejenige  des  antiseptischeo  Ver- 
fahrens Operationen,  welche    frOber   geradezu  unmöglich  waren.     Im  innigen  Zu- 
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)iamineDbaDß:e  mit  dieser  gewaltigen  Erweiterung'  des  InbiilteR  der  medidaiBcIjeii 
Wi(i8cnH<^hst1  steht  das  reberhnndDehmen  der  mfCKUHunUn  Specialiäleti,  d.h. 
von  Acrzlei) ,  welclie  die  Ltt'handlniij?  der  Krankheiten  eines  beeondernn  OrfrAnei 
zu  ihrer  Anfg'abe  tnaclK'n.  Neu  ittt  dieät;  Krtk-ht-iiiunK  allerdings  insofern  nicht,  alf 
schon  im  Altcrthume  iiud  Mittelalter  Aerzte  für  hetttimmte  I^eiden  <z.  11.  8t«in- 
nnd  Brucbschneidcrj  aiiflreten.  und  namentlich  Ut  die  Cbirurt^ie  als  solche  »eit  alter 
Zeit  Aelb^tatiindis;  botrieben  worden,  wie  meb  auch  in  dura  Medicinalodivt«  von 
Kuiiter  Friedrich  II.  ein  gesondertes  Studium  für  ,.Chirur{?ie"  viir^schrii-Iiea 
6ndet.  Hss  llestehen  einer  besonderen  Claase  von  .Aerzt«n  mit  gerin^eroti  Rc<'b(cn 
und  I'tlichteii,  wie  die  WundJlrzto  er^tor  und  /welter  Clause  (Medleinalebirnrgen) 
eine  solche  früher  in  PreuH.^en  und  anderen  deutschen  Staaten  bildctun  and  in 
manchen  .Staaten  noch  bilden,  liegt  weder  im  Interesse  des  Standes,  noch  in  dem- 
jenigen   dos   Piildikinn».  Th.  HaKamann. 

MedicinaigeSetze.  Die  Medtcinatgesetzgebung  ini  engorc-u  Sinne  ist  von  den 
gesetzlichen  Grundlagen  der  Sanilfltspfdizei  im  Allgemeinen  unschwer  tu  trennen. 
W.ihrond  die  letztere  für  die  HinwegrJlumnng  tler  Krnukheit^ursaobüu  zu  sorgen 
bat,  welche  durch  das  Zusammculcbeu  vieler  Meuf^chcn  auf  ungern  lUnme,  durcli 
die  L'ebergrift'e  gewisser  KrwerbRthJlligkeiteu  und  durch  die  Wohn-  und  Verktlitn- 
»inricbtuugen  eutatehen ,  hIüo  ciu  Tolitia  diaetotlca  und  hygionica  zu  sein  hat  — 
sorgen  die  Medicinalgesetxe  dafur^  dass  ein  ausreiobondea  Personal  von  Medioina)- 
buatnteu,  Acr/teu,  Apothekern,  Hebammen  (je  nach  Umstfluden  ancfa  von  Letcben.- 
schanem,   Desiufectoren,   lleildioEiern  nnd   Kraiikonwjirternj 

a)  in  geeigoclen  \'orbiMungsan8t«lten  herangw.ogeu, 

b)  den  erforderlichen  Prüfungen  unterwürfen, 

c)  im  Bereiche  des  Staates  vertheilt  und 
dj  iu  seinen  Competenzou  tuitereinauder  abgegrenzt,  aber  aaclb  gegen  dis  üi 

gritfe  Dritt'T,   lnl>erufener,  gPrtehiit/.t  werde. 

Dem  Bedtlrfnins  des  vorliegenden  Werkes  eul-Hprerbrud ,  hat  eine  ausfOhrlicbe 
und  erschrtpfende  Darstellung  jentr  'Iheü  der  Mcdicinalgesotzc  erfahren,  welcher 
sich  unter  „Apotfaekcr-Gusotzgebung"  (Bd.  t,  pag.  49 1 )  zusammen  fassen  lieaa. 
Ks  wird  deflbalb  bei  der  nachfolgenden  rebersic-ht  auf  die  OegenstAnde  jenes  Ab- 
HubnitCes  nicht  noch  einmal  zurUckzukomnieu,  der  aussorhalb  d«*sclbcn  stehundu 
Tbeil  der  MedicinaigCÄetZf  aber  in  gedrängter  Kürze  zusammenzustellen  sein. 

Die  Keoble,  beziehung'sweiÄe  die  \'erp(Iiehtungoii  der  Aerzte  sind  in  Deutsch- 
land nur  theilweise  auf  dem  Wege  der  Rcichsgesetzgcbung  geregelt,  soweit  die 
Bcrufsthlltigkeit  in  Krage  knmmt ,  während  eine  eiubeltliebe  (iesetzeslige  erreicht 
ist  bezüglich  der  Bestimmungen  Ubcr  die  SrztHchu  Pr  U I  uug  und  ahf>r  die 
.Irzilicbe  \'<'rprüfung  i  beide  vom  2,  Juni  IJ^SSi.  Die  von  den  Uaiver^ii-Mii! 
zu  ertboilcuden  Abgangszeugnisse  milneen  den  deutschen  Mediciner  in  den  Stand 
setzen,  nachzuweisen,  dass  er  mindestens  !■  Halbjahre  auf  l'niversitilten  des 
Dcutsohen  lit-iches  studirt  haln.*.  Oa»  mcdicEnisebe  Studium  auf  einer  UnivursitSt 
Husserlialb  des  Deutschen  Reiches  oder  die  einem  anderen  UniversitütJutndiun]  ge- 
widmete Zeit  darf  nur  ausnuhtiisweisc  in  Anrechnung  g<'br.<icht  werden  Die 
Promotion  und  Erreichung  der  I)<H>ti)rwUnle  gewAhrt  in  Deuts<'tiland  nicht  den 
Vorlheil ,  j-ich  als  Arzt  iK'zelchnen  zu  dürfen ,  jedoch  ist  die  Zulassung  zur 
preussischen,  bayerischen,  hessischen  und  nucklenburgiseben  Physikatsprflfung  von 
der  vorausgegangenen   Doctorpromotion  abbfingig. 

In  der  Rigorosen -Ordnung  fUr  dio  medicinischen  FacultAtcn  der  im  OcKtcr- 
reichischen  lEeichsrathc  vertretenen  Königreiche  und  l^fludor  (15.  April 
1873;  ist  die  Berechtigung  zur  An-^Ubung  sAmmtlicher  Zweige  der  ürziliciim 
Praxis  abhangig  gemacht  von  der  Krlangnng  des  Doctorates  der  gesammten  Heil- 
kunde ivergl.  IJodietn,  pag.  688).  Dem  Wesen  nach  sind  das  zweite  und  dritte 
öflterrciebische    Rigorosum  der  deutschi>n   Approbaliom^prUfung  sehr  llbnlleb. 

Eine  Re^'ulirung    Soiloua  des  Reicht»  ist  tHr  die  deutschen  Aurzte, 
die  Ausübung  der  Ärztlichen  Praxis  aa  den  Grenzen  des  Deutaohen  HtJohes, 
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durch  Medioinal  ConventioDen ,  so  mit  Belgien  (7.  Febmar  1873),  mit  den  Nieder- 
landen  (11.  Deeember  1873),  mit  Oeaterreieh-Üngarn  (30.  September  1882),  mit 
Luxemburg  (4.  Juni  1883),  mit  der  Schweiz  (29.  Februar  1884),  zu  welchen  — 
als  ftlr  die  Uebersiedelung  nach  Oesterreich  wichtig  —  noch  die  Verordnung  des 
Österreichischen  MinisteriumB  vom  6.  Januar  1870 ,  betreffend  die  Nostrifioatiou 
ausländischer  Doctordiplome,  tritt. 

Der  Arzt  ist  in  Deutschland  hei  der  Niederlassung  nicht  verpflichtet,  sein  Vor- 
haben ,  Praxis  zu  treiben,  als  selbständigen  Gewerbebetrieb  den  nach  der  Gewerbe- 
ordnung vom  21.  Juni  1869  (1.  Juli  1883)  hierfür  zuständigen  Behörden  an- 
zuzeigen. Die  Ausübung  der  Heilkunde  gegen  Entgelt  gehört  also  nicht  zu  den 
unter  die  Bestimmung  der  Gewerbeordnung  fallenden  Gewerben  (Erkenntnisa  des 
Kammergerichtes  zu  Berlin  vom  16.  Februar  1884).  Implicite  liegt  dieser  wichtige 
Grundsatz  auch  in  den  bezughabenden  Paragraphen  der  Gewerbeordnung  gelbst: 
„§.  6.  Auf  die  Ausübung  der  Heilkunde  findet  das  gegenwärtige  Gesetz  nur 
insoweit  Anwendung,  als  dasselbe  ausdrückliche  Bestimmungen  darüber  enthält.  — 
§.  29.  Einer  Approbation,  welche  auf  Grund  eines  Nachweises  der  Beßlhignng 
ertheilt  wird ,  bedürfen  diejenigen  Personen ,  welche  sich  als  Aerzte  (Wundärzte, 
Augenärzte,  Geburtshelfer ,  Zahnärzte  und  Thierärzte)  oder  mit  gleichbedeutenden 
Tit^n  bezeichnen  oder  Seitens  des  Staates  oder  einer  Gemeinde  als  solche  an- 
erkannt oder  mit  amtlichen  Functionen  betraut  werden  sollen.  Es  darf  die  Appro- 
bation jedoch  von  der  vorherigen  akademischen  Doctorpromotion  nicht  abhängig 
gemacht  werden.  —  Personen,  welche  eine  solche  Approbation  erlangt  haben,  sind 
innerhalb  des  Bundesgebietes  in  der  Wahl  des  Ortes,  wo  sie  ihr  Gewerbe  betreiben 
wollen ,  nicht  beschränkt.  Dem  Bundesrathe  bleibt  vorbehalten ,  zu  bestimmen, 
unter  welchen  Voraussetzungen  Personen  wegen  wissenschaftlich  erprobter  Leistungen 
von  der  vorgeschriebenen  Prüfung  ausnahmsweise  zu  entbinden  sind.  —  Personen, 
welche  vor  Verkündigung  dieses  Gesetzes  in  einem  Bundesstaate  die  Berechtigung 
zum  Gewerbebetriebe  als  Aerzte,  Wundärzte,  Zahnärzte,  Geburtshelfer  bereits 
erlangt  haben ,  gelten  als  für  das  ganze  Bundesgebiet  approhirt.  —  §.  40.  Die 
im  §.  29  erwähnten  Approbationen  und  Genehmigungen  dürfen  weder  auf  Zeit  er- 
theilt, noch  vorbehaltlieh  der  Bestimmungen  in  §.  53  widerrufen  werdeu.  — §.  53. 
Die  in  §.  29  bezeichneten  Approbationen  können  von  den  Verwaltungsbehörden 
nur  dann  zurückgenommen  werden,  wenn  die  Unrichtigkeit  der  Beweise  dargethan 
wird,  auf  Grund  deren  solche  ertheilt  worden  sind ,  oder  wenn  dem  Inhaber  der 
Approbation  die  bürgerlichen  Ehrenrechte  aberkannt  sind,  im  letzteren  Falle  jedoch 
nur  für  die  Dauer  des  Ehrenverlustes.  —  §.  80.  Die  Bezahlung  der  approbirten 
Aerzte  u.  s.  w.  bleibt  der  Vereinbarung  überlassen.  Als  Norm  für  streitige  Fälle 
im  Mangel  einer  Vereinbarung  können  jedoch  für  dieselben  Taxen  von  den  Central- 
behörden  festgesetzt  werden." 

Hierzu  ist  noch  erwähneuswertb  Absatz  2  des  §.  144  der  Gewerbeordnung, 
welcher  den  früher  den  Mediciualpersoneu  aufgelegten  Zwang  zu  ärztlicher  Hilfe- 
leistung aufhebt,  —  und  §.  147  :  „Mit  Geldstrafe  bis  300  Hark  und  im  Ünver- 
mögensfalle  mit  Haft  wird  bestraft  (3) :  Wer,  ohne  hierzu  approbirt  zu  sein,  sich 
als  Arzt  (Wundarzt,  Augenarzt,  Geburtshelfer,  Zahnarzt,  Thierarzt)  bezeichnet 
oder  sich  einen  ähnlichen  Titel  beilegt,  durch  den  der  Glauben  erweckt  wird, 
der  Inhaber  desselben  sei  eine  geprüfte  Medieinalperson."  — ■  Sehr  verschieden 
(und  auf  einzelnen  Gebieten  sogar  etwas  verworren)  liegen ,  trotz  dieser  gemein- 
schaftlichen Basis,  die  Rechte  und  Pflichten  der  Aerzte  nach  dem  Particularrecht 
der  verschiedenen  deutschen  Einzelstaaten.  Die  Verhältnisse  in  dem  grösaten  dieser 
Staaten,  in  Preussen,  sind  insofern  relativ  noch  die  durchsichtigsten,  als  hier 
die  Stellung  der  Aerzte  wesentlich  auf  der  Anerkennung  ihrer  vollständigen  wirth- 
Bchaftlichen  Unabhängigkeit  beruht ,  während  die  Interessen  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  durch  das  Polizei- Verordnungsrecht  gewahrt  werden.  Nähere 
Beziehungen  zwischen  beiden  Gebieten  der  Medieinalgesetzgebung  anzubahnen, 
ohne  doch  besonders  das  FreizUgigkeits-    und    das  Selbstentschliessnngsrecht    der 

B«iJ-2iioyo1opädie  d«r  gel.  PbuiiiAcie.  VI.  "^ 
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Atsnto    zu    bceiotrüchti^u,    ist    der    hauplaaclilichgte  Zwuuk    der  GrUadun;    der 
preuBsiftchen  AfrxtAkammf^rD  {§.  I,  2  der  k^nigl.  Verordnung  vom  25.  Mai  18^7). 

Kar  die  premwisohen  Aorato  wichtige  ffeeeUtiche  Ilostiuimutisren  euthalteo  noeh ; 
a)  Das  Gericbt8Verfat<flUQg8^ettotx  Cvoui  27.  Januar  lt^i7j,  nacb  dusiteu  §.  35 
Aerzt«  die  Itarnfan^  zum  Amte  uinos  SchnfTen  ablehnen  dOrfen,  and  nach  de«flea 
g,  85  die  t'rliflte  fOr  die  AuRwahl  dor  Schnflcn  icuffleicb  als  UrliBtu  fQr  dio  Auk 
vahl  der  OeHrbvorenim  dient,  deren  Amt  ebenfalls  von  den  Aernten  ab^eletini 
worden  kann. 

hj  Das  Straf|ercseubDi;b,  welches  im  §.  2O0  den  Aerzteo  Straflosigkeit  Ku^ebt»n. 
wenn  sie  zu  Zweikämpfen  In  der  Kipenwhaft  al«  Aerzte  fiezfy^an  werden,  —  hn 
§.  230  die  Aerzte  bedroht,  weun  es  bestimmt:  „Wer  durch  Kahrlllssigrkeit  die 
Ki^rper Verletzung  einest  Anderen  vcrursaeht.  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  IH.iu  Mark 
oder  mit  GefanRoias  hi»  zu  2  Jahren  beHtraft.  War  der  Tbäter  zu  der  Auf- 
merksamkeit, welche  er  ans  den  Angeu  setxt«,  vermJJge  »oineA  Amte*), 
Berufes  oder  Gewerbe»  besonders  verpflichtet,  so  kann  die  Strafe 
auf  .'t  Jalire  GcHlng^niR»  erhöht  werden  ;  —  §.  222  kflndigt  die  ketrefTeude  Straf- 
erhöbung  l'Ur  diejiMiigen  Fitlle  au,  iu  welehcn  durch  FalarlilMigkeit  der  Tod  eini 
Blensehen  vcrur»aeht  wurde  und  onthJllt  hinsichtlirh  der  Strafversehälrfung  fUr  die 
Aerzte  den  nflmilichen  Zusatz  «eine  ii*»ch  ein  schneiden  dere  Hedeutung  erloogtoo 
diese  Über  sogenannte  KuuKtfehler  erlaHPenen  Gesetzesbeetimmungeii  noch  durcb 
ein  UevislonntKrkenntniHs  des  HeiehftgeriehteA  vom  3.  .luli  issi,  nach  dcfwen  Be- 
grUnduug  Aerzte  vcrplliehtet  siud,  dar«  antisepLischc  WuridbchandlungsverfahrMi 
als  eine  altgemein  anerkannte  Methede  nicht  auHsor  Augen  zu  Hetzen).  Eine  Straf- 
verschSrfuug  Dir  Aerzte  enthalten  uueh  die  §.  174  (Unzucht  mit  Aiistalt^pHegUngon^. 
§.  376  (unrichtige  Medieinalattest«'),  §.  300  (Preisgebung  an  vertrauter  Gebet  mnia«e], 
(j.  327  flUnsohleppung  und  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten!.  —  Aueh 
könnten  Bestrafungen  gegen  .Merzte  verhflugt  werden  aug  ^;.  32G :  Fahrlässige  Ver- 
giftung mit  tödtlichem  Auttgaiigo,  —  S-  36' ■.  Nr.  1:  Lei>*heiiraub.  —  §.367. 
Nr.  3:  Verbotener  Giftvcrkanf.  —  §.  367,  Nr.  5:  Kaehlässigkeiten  beim  Gifl- 
verkauf,  und  endlich  §.  360 :  Hilfe  Verweigerung  gegenüber  gemeiner  Gefahr  und 
Noth,   beziehungsweise  der  Atifforderung  der   Polizei beh'trde. 

Die  Auzcigeptlieht  der  Mcdicin.-ilpenxmun  bei  unsteekeudea  Krank- 
heiten ist  ^da  tlie  Iteichsgpsetzgebung  sieh  mit  derselt>en  noch  nicht  beach; 
batj  durch  einzelstaatHcho  Oeüctze,  rvt^pective  LHuduspoUzei  -  Verordaungen 
regelt.  FUr  Preusflen  gilt  da»  durch  Oahinetsdrdre  eingeführte  Regulativ  vom 
Ö.  August  1835.  zu  welchen  AusfUhrungs  -  Verordnungen  polizeitiehcrscits  »of 
Grund  des  Gesetze»)  Itber  die  .tllgcuieine  Landesverwaltuug  vom  11.  Marx  lHi>(> 
erUMen  werden  können  Cwitlirend  das  neuere  Verwaltungsgesetc  vom  30.  Jnli  1.^83 
in  fteinem  Titel  IV  auafUhrlieh  die  gegen  polizeiliche  VcrfüguugeD  ^  res))ecltva 
Verordnungen  statthaliendei)  Keehtsmittel  bebandelt). 

Das  oben  zuerst  erwilhnte,  nunmehr  bereits  über  ;iO  Jahre  in  Kraft  beändtir.be 
Regulativ,  wie  es  unter  dem  27.  Oetohcr  1H35  in  der  (iesetzsummluug  publicirt 
wurde,  entbfilt  die  sanitstspolizeilicbea  Vorschriflen  bei  ansteckenden  KrankbelteB 
und  im  Anhange  eine  populäre  Belehrung  Über  dieselben  und  eine  Anleitung  zum 
Deeinfecttnnsvcrfahren. 

Sein  §.9  be.>itimmt}  dasn  alle  Medieinalpersonen  si-huldig  sind,  vnn  den 
in  ihrer  Praxis  vorkommenden  Ffllleu  wichtiger  und  dem  Gemeinwoecn  gefahr- 
drohender Krankheiten,  sowie  von  pIAtzHch  oingetretenen  verdächtigen  Rrkrankungs- 
oder  Todcefllllen  der  Polizeib«h'''rde  ungesAumt  schriftlich  oder  mQndlich  Anzeige 
zu  machon.  —  Im  Verkehr  mit  den  naehgeordnetcu  Medieiiialpersonen  (Bebeammeiit 
lleildienernj,  sowie  mit  den  Apothekern  stehen  den  Aerzten  Hllgen  niehi  zu  :  spooieU 
sind  Seitens  der  Letzteren  nach  dor  Meinung  des  Arztes  beganguuu  Fehler  dem 
zustSndigen  Medieinall>eamten  (Pbyslkus)  oder  der  bOberen  AufsiefatabebJlrdB 
(Regierung)  anzuzeigen. 


ank-.,^! 


I>ie  Ori^ne  der  Bjud  icinalpul  izui  ('PhvBiker,  AraU-,  Kr«ia-,  Hoztrluilrzte) 
dieDOD  ^U-iohzeiti]^  «IsSaebverstilndige  in  loro  (Obductioneu,  KntanlodigUDpsverffthren^ 
und  in  hy^icnittctit^^u  Fra^uu;  iu  Oeäterrvich  auch  zur  Besor^im;?  dur  Offen tlidiea 
ArTuenkranbenpHoge.  Ihre  Aufgaben  fuhren  nie  theils  nach  ültercn  oder  neuereii 
loÄtnictionen.  tlieUa  iu  Kutgc  jedesmal i;rtT  UeqiiiBilinneii  au»  und  besorffcu  uebco 
dttr  allgemein  HD  Saniljltfl- ,  der  Impf-  und  HunstigRr  Het  ich  ter<4tat  taug  das  amt- 
ttrxtliohe  Attestweseu  »owobi  im  Auftrage  der  Uerichte  aU  dor  verschiedensten 
VerwaltnngsEweige,  Einer  der  maassgebendsteri  I'nterssbiede  zwwwhen  der  flster- 
reichiHofaen  und  der  preussiHcben  Verthuiluu;;  der  Mcdicinalgeschttfte  wird  durch 
die  Anbringung  der  technia^beu  AuasubUäde  (Kacbctdlegtuu)  gegeben,  welche  in  Oester- 
reich  den  beiden  obersten  Referenten  in  Uetttalt  des  obersten  Sanittttfirnthes 
fOr  das  Reieh ,  respoctive  des  Latide8>iaEiiiniiKrathcH  zur  Seile  stehen,  in  Preussen 
dagegen  als  „wiitseDttebafllichu  Doputaliun  für  das  Mcdiüiiialweson"  dem  MedicioaU 
minister  zur  Verfngung  stehen,  lieziehnngfiwiMRe  alu  ,,Provinzial  MedJeinal-Cotlegien" 
vuni  Oberprfl»ideoteu  geleitet  und  mit  Vorlagcu  be^hiinigt  werden.  Bei  den 
BezirkHregierungen  in  Preu^nn  wird  der  farhtechni»rbe  ßeiralh  durch  einen  oinxt^lnen 
Dceernenten  gebildet,  welcher  alle  in  die  JJedieinal  und  Ge«iiindbeit»tpoltzei  ein- 
sehlageudeu  Saehun  mit  der  Verantwortliebkelt  der  Küustigou  Departetuenlitriltha 
bearbeitet  and  die  wiebtig^ren  Medicinalantttalten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  revidiren  hat. 

Die  Leitung  der  verschiedenen  Zweige  des  Staats- Medicinxlwcsens  ruht  in 
den  lUnden  centraler  Boh()rden,  rieni'n  auch  —  mit  wenigen  AuHnabmen  —  fast 
iu  allen  Cnltur^taaten  Örn*  Keebt  und  die  Pfticbt  der  Legislative  zufallt.  Die  An- 
gliederuog  de»  Medicinaldepartementü  an  Minii^terion  von  gn'isaercm  OeHohSftA- 
nmfauge  hat  in  den  verschiedenen  C'xiltarRtnateu  sehr  auneinandergebeude  Knt- 
wickeluDgegänge  durehgemacTit  Tin  rrf3U!weiL  ist  der  Cultutt-  und  Uuterriehtt- ,  in 
Bayern  der  Minister  des  Innern,  der  Letztere  auch  in  Baden,  in  Italien  n.  a.  zugleich 
Medieinalmiulater ;  in  Frankreich  %-errtlgen  die  verscliiedencn  Mluister —  so  des 
Innern ,  für  Handel  und  Gewerbe,  des  Unterrichts  hiusichllicb  der  in  ihreo 
reti^pcetlven  Rcs^turtH  sieh  ereignenden  Medieiual-  und  SanilStsangelegeuhetten  aua 
eigener  Entschtieianng  «tc.). 

Die  geitvtzliuhe  Regelung  des  Hebuauiueu  we  aens  fusst  in  Deatacbland 
auf  dem  ^.  IM)  der  (lewerbeordnuog  vom  21.  Juni  IStJH,  nach  welchem  Hebammen 
eines  Prurungszcugnimses  der  nach  den  Landesgesetzeu  zustAndigeu  Bebürde  he- 
dOrfen.  Diueea  I'rllfimgszeugnisa  ist  keine  Approbation.  Die  Hebammen  sind 
nicht  zu  den  appr<^birten  Medictnalper»nQcn  zu  rechnen ;  aio  haben  auch  weder 
die  Tüstirt^higkeic  der  Letzteren  (zur  Aufteilung  v<m  Attcittcn),  —  noch  sind 
sie,  falla  sie  unbefngter  Weise  Zeugniftse  ausstellen,  im  Sinne  des  ^.  'J7f*  Straf- 
getwtxbucb  strafbar.  Im  Btrafge9et7.bueb  beiiandeln  g.  iGti  (t'nter»rhicbuag),  — 
§§.  319,  2J0  (Abtreibung),  —  §.  223  (fahrlflasige  Tödtuog),  —  §§.  230—233 
(fabrIiUsige  Körper verletzuag),  —  ^.  300  (Offenbarung  anvertrauter  Uebeimnisse)^  — 
§.  367  (BeiKeitesehaäfung  von  Leichen)  jene  Verbrechen  und  Vergehen,  zu  denen 
ihre  Heschilftiguog  den   lEebeaiiinicQ  vorwiegenden  Anlasft  bieten  könnte. 

Im  Reichrtgesetz  tilier  die  Beurkundung  de»  PerH>ncnHtandet(  verptllcbtet  tiie 
§.  X7  zur  tieburlsanzeigü  —  bei  uuehelichen  Kindern  an  erster,  hei  ebeliehen 
an  zweiter  Stelle  « gleich  hinter  dem  Vater).  In  Prenssen  »ind  es  die 
Ministerial-Rnnderlasse  vom  2.  Juni  1870  und  vom  6.  August  1883  gewesen, 
welche  auf  Grund  der  dun>h  die  Gewerbnurdnung  geschalTenen  Verhältni>u*e  die 
Stellnng  der  llebeanimen  neu  geregelt  liaben  (die  „Instruction  nir  die  Uebeammea 
im  Königreiche  Preassen'^  findet  sieh  dem  Hcbeammunlehrbuch  von  1878  nach* 
gedruelct).  —  Unter  den  ()8terreichi«eben  MedioinalgeaetzeD  sind 
die  f(lr  die  Hobeammeu  wichtigsten:  Die  Verordnung  des  Ministeriums  Iflr 
Gultus  nnd  Unterricht  vom  6,  October  1853  (Norm,  bexflglicb  der  Ausstellung 
der  DipUmie  ftlr  Hcbeammon),  -  Verordnung  des  Ministeriums  des  Innern  vom 
6.  UUrz  1854  (diu  unbefugt«^  gewerbsrnJlssige  Aut^llbung  der  Geburtshilfe  betreifend),  — 
Verordnung  dee  nlimlichen  Ministeriums  vom   25.  Mirz   1874    (Instruction  fUr  die 
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HeIvpatnTnen)  —  und  vom  4.  Juni  18H1  (verschärfte  und  (beilwoise  modifleirta 
Instriictiou);  endlich  vom  14.  Oetober  1881  (Anzei^q]6icht  der  Hebeaniinen  hä 
lofectionKkrankheiten). 

Das  Institut  der  Heil  diener  Oivilgehiiren ,  Bader)  ist  io  Preassea  ledi^ieh 
diinh  miniaterieUe  ErlasdP  geordnet ;  auch  bei  der  EntKiehang-  de*  PrOfonurs- 
Kei>gnis6es  greifen  die  Bestlmnitingen  der  Gewerbeordnung  our  miltelUar  ein  (Ver- 
fOgung  vom  18.  October  1880).  —  Die  umfangreiche  Gesetzgebung  Ober  das] 
VeterinÄrwesen  (Reiobsgesetz  vom  23.  Juni  1880  iiud  verschiedene  Ai 
f(lhrung8ge»etze)  steht  in  deiitjvehen  LUnderu  mit  den  Mi-diciu.itgt»wtKen  und  denfti 
An«fUhrnng«hehftrden  fa^t  ausoohmBlos  nicht  mehr  in  Heziebung  (in  Preusseo 
gin^'  seine  gesanitnte  Verwaltung  iltireli  kftniglicho  Ordre  vurn  27.  April  1872  a& 
das  .Ministerium  der  landuirthschnftlichoii  Angelegenheiten  Ober).  WcrnioK 

Medicinalgewicht  war  frtlhcr  von  dem  Handelsgericht  oder  K  r  Ji  mer- 
gc  wicht  vi.'iä<  lueileii.  Heutzutage  ist  in  fa^tt  alleu  Cnlturstaaten  das  Medicinal- 
gevicbt  mit  dem  H an delsge «rieht  gleichbenaunt,  und  nur  darin  liegt  «nu  Cnter- 
scbieil,  daAs  beim  Medii'inalgewicht  die  KulfUsigeo  Abweichungen  vom  Sollgewiebt 
meistens  geringere  sind  als  beim  Handelsgewicht.  —  S.  unter  tJewichto,  Bd.  l\\ 
pag.  612  und  Gramm,  auwie  Gran^  Bd.  V,  pag.  B. 

Medicinallebßrthran,   jede  gnte  Sorte  «ne»  hellgelben  Pampfleberthraus. 

MediCJnalpflanzen,  diejenigen  PilauKen,  welche  in  ihren  BlAttern.  BlQlben, 
Steu^elii ,  Holz,  Wurzeln,  Galten,  Harzen  u.  a.  w.  Arzuelstuffe  liefern.  — 
S.   Arzneipflanzen,  ßd.  I,   f jag.  642. 

Medicinalvergiftung.     Znf^lUge  VcTgiftungen .    weiche  bei  der  Verwendung 

git"ti<i;er  Sr-itte  zu    lli'il/wi.^cken   berbeigefilhrt  werden,   fallen  bald  dem  Arzte,  bald 
dem  Apotheker  oder  Drogisten,  bald  dem  ratieuteu  oder  dcsÄen  Wflrler  r.nr  Last. 
Ilei  den  durch    den  Arzt   verscboldot^D   Medicinal Vergiftungen  ist  in  der  Regel  die 
Verordnung  zu  hoher  Gaben  die  Uraaclie,    besonder«  solcher  Stoffe,    die  als  neu 
eingefObrt  oder  weniger  bekannt,  nicht  in  der  Pharmakopoe  stehen,  wahrend  fltt^ 
die  gcbrilucblichsten  herrischen  Slitlel  durch  die  in  den  meisten  earopftisehon  Staateoi 
liestehendc  Verpttichtuiig  des   Apothekers,  ärztliche  Verordnungen,   in  denen   ohne! 
lifwonderen  Vormerk    die    nach    der    Maximaldosentabelle   gostitieten   Einzel-    und 
Tagesgaben  fiberschrittcii  sind,   fOr  den  Erwachsenen  ein  bedcnlender  Schutz  ge 
wflhrt  wird.    Dagegen   fehlt  dieser  den   Erwarhsenen   in  Bezug  auf  nicht  nflSciD«Ua, 
heroische  Mittel  und  in  last   alten   Staaten  dcu  Kindern,    wenn,  wie  nicht  mlteO' 
gi'ofhieht,  durch  N'ichtlierflcksichtignng  dor  erheblichen  RcschrAnkung  der  GahengröMe 
gewisser  Medieamentc,  z.  B.  der  U|Mate  und  des  l'hoBphors,  für  das  Kindesalter  un- 
passende Dosen  verordnet  werden.   East  jedes  einigermaassen  aetive  neue  Medicament 
hat  7.n  der  Zeit  seiner  Kinftlhrung  durch  Verortinung  zu  hoher  Gaben  Vorgiftnngeo 
veranlasst,    die  in  den   medicinischen   RHchern   nciierding.-i  mcisi    als  Nebencrscbei- 
nnngen  anfgefflhrt  werden.    Wie   zur  'At'Ät    des   l'AKAfKi-TS    die    Mercurialien   und 
Anlimcrcurialicu  durch  unvuraii-hligen  Gelir.'iucli  seitens  der  Aentte  Todesfftllr    ver- 
schuldeten ,  so  hat  auch  die  Kluth  stark  wirkender  Medieamenle  der  neoe^teD  Zeit 
(Cliloralhydrat ,  dirbolsanre ,    Cocatn ,    PyrogalhiBsÄure)    in    deraelben  Weise    ver- 
schiedene  Opfer  gefordert.      Nicht  selten   sind   Medi<'inalvergiftimtcen  .    welche  dem 
Arzte  zur  I.aflt  fallen,  dadurch  herbcigefilhrt.  dass  dcrfM'lbe  die  Aufnahme   Ki^igcr 
Stoffe   von    externen    Applieationsstellen    ausser    Augen   lies».     In    diejie  Kategorie 
gehören  die  Vergiflongcn    dnrch   das  Aetzeu    gröseerer    Ocsohwtltste    mit    Arsen, 
durch    die    Application    von    f'.arbolsftiire    und    Pyrngallol   ^Kler    von    Mercurialiea 
auf  grossere  llautdilchen,  durch  die  Application  desselben  Mittels   oder  de«  Jodo-J 
fornis  in   zu  grossen   Mengen  auf  WtindHüeheii,  durch  die  Einspritzung  zu  starker 
autisepliscber  Lösungen   (Sublimat,  Carholsöurej    in    die    Gebärmutter,  dnreb   Ein- 
bringen   von    HtrychninlOsungen    oder  Canlbaridentinctur    in    die  Blase    a.  a.  m. 
Hieran  schliesseo   sieh  die  Nieren-    und    BlasenentzflndungeQ    nach    dem    Aofl^ea 


von  Cftiith ariden piUster.  Eine  geringere  Anxahl  van  derartif^en  Modioinalver- 
giftungen  Ut  durch  den  Gebrauch  zweideutiger  Bwcicliaangea  oder  Abktlrzuu^u 
ftlr  einzelne  Arzneimittel  [z.  n.  Kali  borumicum  nir  FerrocyankAliiim  nnd  Cyan* 
kalium.  wodurch  iVUber  wledcrb(»It  Intoxicationea  vorkamen.  Hi/dr.  chlcr,  für 
Chtoralhydnit  und  Hyiirartfyrum  chhratum)  entstanden.  Hieran  reiben  Rirh  Ver- 
giftungen in  Folge  von  i'rtiiparat«u ,  die  unter  diTselben  BeDenauug  in  verwhio- 
deaem  Zustande  der  Reinheit  oder  Coneentration  vorkumuen ,  wobei  dann  das 
stitrkere  Präparat  anatatt  des  scbwfleberen  dispensirt  wird,  weil  der  Arzt  eine 
genaue  Bezeichnung  iui  Keeept  nicht  gemacht  bat.  Hierher  gehören  z.  B.  altere 
I*ari8er  TndestHUo  durch  Verwei'hBlnniJr  der  lOprocentigen  offipinellon  BlanaJlnra 
mit  der  ecUwäcberen  Blausäure  von  Maüendik,  ventchiodene  eogliscbe  Falle,  wo 
der  Apotheker  Btatt  der  r^fticinelteo  Aconittinctur  die  doppelt  so  starke  Flbmimo'boIw 
diapeDsirte,  und  auH  neuester  Zeit  zahlreiche  Vorgiftungcn  mit  Aconitin,  daa  im 
Handel  variable  Gemenge  von  Aeoniplkrin  und  Aeonitnsin  darntollt ,  und  mit 
Hyoscyamin  gehören.  Seltener  sind  Medicinalvergiftungen  durc;h  die  Bcblechte  Hand- 
sehrift  des  Arztea  veranlatist,  wie  1875  ein  Fall  in  London,  wo  statt  Benzol, 
rect.  Nitrobt-nzol  (Benzol,  nitr.)  in  tddtlicber  Dose  verabreicht  wurde.  Häufig 
sind  dagegen  Verhieben  durch  Verachruiben  bei  der  Do»irung,  besonders  bei  der 
nbliehea  Anwendung  von  Dceimalbrilchun  in  Ziffern  (wie  0.1 — 0.01—0.001)  in 
Ländern,  wo  daa  Orammgewtcht  eiugeftlhrt  ist.  Gin  anderes  tiüußgea  Veraeben, 
da«  noch  vor  Kurzem  in  Strasburg  zwei  Personen  (durch  0  6  Extractam  Col- 
cAici  alcoholicum)  daa  Leben  gekostet,  int  ü.ifl  Verwechseln  von  Extracium  und 
Tinciura  in  der  VerDrdniing,  wodurch  die  fragliche  nach  dem  Kecept  hergestellte 
Uiitur  10 — 20 — 30  und  setbHt  noch  mehrmals  starker  al»  beabgichtiKt  wird. 
Viele  Vergiftringen  dieser  Art  werden  allerdings  durch  die  aorgtlUtige  He^-ision  des 
Reeepts  durch  den  Apotheker  verhütet,  iai^owcit  darin  die  Maximaldosia  Über- 
schritten ist.  ohne  dass  die?<elhen  i:tirb  jedoch  vo]|gt1ndig  verhüten  licsiten.  Namentlicrh 
gilt  dies  von  McdicinalvL-rgiftu|igen  durch  Nichtbeachtung  der  cumulativon  Wirkung 
gewisaer  Ärzneistofl'e  (Uigitalig,  Strychiiin'.  Hüiilig  sind  Hedicinalvergiftiingcn  dureh 
verschiedenartige  Versehen  des  Arztes  bei  der  Venirdnuiig,  indem  eutwedcr  uu> 
paasende  Fürmcn,  z.  B.  die  der  SchüttHlmixtiir  für  starkwirkende  Pulver,  gewilblt 
«der  daa  LüfluagsiultCel  fUr  giftige  Stoffe  in  zu  geriuifer  Menge  geoDinmen  wird^ 
80  dasa  bei  Verdunatuog  eine»  tiUchtlgeu  Vehikels  nach  wiederholtem  Oeffnen  dea 
Araneiglasce  NiedersoblSge  entstehen,  die  so  viel  Gift  einschliea&eu,  daas  der  Rest 
der  Mischung  ti^dttieli  wirken  kann,  wie  dies  in  der  That  bei  einer  alkohullsebua 
Strychninlosung  vorgekonrmen  ist.  Auch  das  C<»nibiniren  von  zwei  Stoffen  kann 
zu  der  Bildung  solcher  gefährlicher  Niedcrschiitiie  und  tildtlicber  Vergiftung  durch 
dieselben  führen,  wie  diea  z.  B,  durch  eine  Mischung  von  Strychninnitrat ,  Jod- 
eisei»-  und  Ingwerayrup  geschehen  ist.  Auch  durch  die  Verordnung  von  zwei  ge* 
treunttiu  Substanzen,  die  im  Contact  mit  einander  eine  giftige  Verbindung  bilden, 
sind  Medicinalvergiftungen  vorgebonimeu,  z.  B.  durch  Calorael  und  darauf  folgende 
Mixturen  mit  A<fua  Amyydalarum  amararum  oder  mit  Salmiak,  JodQreu  und 
Brom  (i  reo. 

Eine  weaentliche  Verminderting  dleaer  Hedioinalvergiftunf;«n  iat  nnr  von  einem  obli- 
gatorisebim,  exacten,  griliidliebeu  und  durch  Examina  vorbUrglcu  Studium  der  Heil- 
mittel- lind  Oiftlehru  auf  den  (In iversi tüten  und  einem  speciell  auf  die  VerhfllUDg 
der  Vergiftungen  gerichteten  l'iitcrricble  in  der  Arzneiverordniinfrslehre  zu  erwartea. 
Die  durch  Veraeben  bei  der  Dosirung  bodingteu  Vergiftungen  wHrJen  wegfallen, 
wenn  der  Arzt  sich  daran  gewöhnte^  bei  stark  wirkenden  Mudicamcnten  die  Dose 
steta  iu  Buchslabcu,  entweder  auaschliesalioh  oder  neben  der  Ziffer,  z.  B.  0. L 
(deciifr.   unnm),  zu   veronlnen. 

Die  dem  Apotheker  zur  Last  fallenden  MedicinalvorKiftungen  beruhen  baupt- 
aftchlieh  auf  Versehen  bei  der  Anfertigung,  Signatur  oder  Abgabe  der  ^Ilxtnr,  In 
Hinsiclit  der  Anfertigung  kann  das  Vorsehen  In  der  BenulKuug  einer  grOsaerca 
Oewiehlsmenge ,    als  vorgejch rieben ,    durch  Vorlesen ,    was   in  Staaten ,    wo   daa 
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Grnmmgewichi  existirt  und  der  Arzt  die  Gewiehtobezeiohauog  durch  Decimalbrllehe 
angibt,  ve««ntlich  leiobter  vorkommt,  thoils  in  Vcrwechelung  einur  giftiKen  SiibtUuir 
mit  einer  nngiftigen  lipgon.  Vkse  letztere  rrpaelio  Itommt  üllerdings  in  StAflten, 
iu  denen  durch  die  gcsotxlieli  vorgewehricbene  Separation  der  stark  wirkenden 
Medicamente  dem  Apotheker  bei  der  Diftpensation  derselben  jedesraal  ibre  Geflihr- 
lichkeit  vor  Augen  geHlhrt  wird,  weit  weniger  hSufig  vor,  aU  iu  tudcheu,  w«  die 
fraiiliche  Kinrichtnng  nicht  benteht  nnd  die  Möglichkeit  des  Vergreifens  grAiwer  ist. 

Kine  reichhaltige  Casulstik  von  Medieinalvvrgifltingen  iet  dadurch  zu  Stande 
gekomuien,  dass  Dn>gt-n  mit  giftigen  Stoffen  untermengt  in  Apotheken  gelangen 
und  die  Knniiscbuitg  nicht  heiuerkt  worden  isl.  Es  ist  dabei  wiedorbnlt  rorge- 
koinuicn.  daüst  gleichzeitig  iu  verDcbiedenen  Ländern  Vergiftungen  derselben  Art 
ftuf  die«c  Weise  zu  Stande  kamen.  Itie  aasgedchuteHte  Vorbreitnng  batte  iu  Ad* 
fange  diese*!  Jahrhnnderts  die  \'ermi«ohnng  der  AnguRtorarlnde  mit  der  liiude  ^-on 
StT*/c/>noti  XifX  fomica,  und  I87H  und  l87y  diejenige  des  Stenianis  mit  den  Früebten 
von  Hliciitvi  reh'gioHUvi;  verviniflt  sind  auKserdcni  Vergifttmgen  darvh  Itelladoona- 
blfltler.  die  in  zerkleinertem  Znfitande  Hru&tthee  beigmicngt  wnrei;,  durch  Schier- 
lingsHJimen  zwischen  Anis,  dunOi  Nieswurz  xwitichen  Oalgant  n.  a,  m.  veranlflsst. 
Auch  chemische  I'rjiparate  baden  in  dicKcr  Weise  zn  Vergiftungen  AnlaRS  gegeben, 
60  1B72  mit  Morphin  «ersetztes  Chinin  in  Bonn.  Carloruhe,  Lübeck,  Wien  und  »D 
anderen  Orten.  In  die-ttn  KiVlleii  war  dir  Krkeiintnifs  dadurch  tinmöglicb  treniacht, 
da»s  daci  Morphin  nur  in  den  inneren  Partien  dcet  bezo^eucu  Chinins  vorhaiideu 
war.  l'asB  derartige  Intoxirslionen  nur  da  verhütet  werden  kCmnen,  wo  der  Apo- 
theker zur  pham:iakognoij,tiechen  und  chcniiscbcn  I'ntcrsachutig  der  Arzneimittel  ver- 
pflichtet und  durch  ITntcrricht  und  Studium  genügend  vorgebildet  ist,  versteht  sieh 
von  selbst,  und  in  diesem  Mangel  an  Kcuntniftpcn  ist  zum  Thcil  die  ganx  enonna 
ß&i)6gkeit  von  Mcdicinahergifliingen  in  Kngland  zu  erklflren.  wo  ee  sogar  ge- 
schehen konnte,  das«  von  einer  DrogiKtin  ein  Itarvnmnitrat  enthaltende«  Peuer- 
werkHgeuiiach  einfach  unter  8chwefeluiildi  gemischt,  und  der  Tod  eines  Meo»ebeo 
herbei geftlhrt  wurde.  Solche  Dinge  kJ^nnen  setbstverstflndlich  io  wirkltcheu  Apo- 
theken nicht  vorkommen,  wohl  aber  in  Arzneihan<llt]ngenf  die  von  nnwiasensehaft- 
liehen  llJIndtcm  geleitet  werden,  wo  «r  gar  nicht  Jilii: rraschen  kann,  wenn  Btatt 
Safran  giftige*  DInilrokresolnatrium  (Safrsnsnrrogat),  hlali  Wumisameu  Brecbnuss- 
pulver,  fltatt  Hittcrsalz  OxalsJlure  abgegeben  wird,  wie  solche»  in  midireren,  za 
tödtlicher  Vergiftung  fflhreuden  Fallen  wirklich  ge«cheben  ist.  Die  io  Sobwedeo 
durchgeführte  Maasurcgel .  duHri  giftige  Stibfilanzen  nur  in  Aputhoken  vorräthig 
geh.iltfn  worden  dflrfen ,  kann  bestimmt  diei^c  Art  der  Intoxicationen  auf  ein 
Minimum  beHchrHuken. 

Bei  weitem  die  meisten  Medicinalvergiftangen  werden  indeaa  durch  daa  Publicum 
aolbitt  verschuldet.  Deu  kleineren  Thcil  bilden  diejcnigoii,  wo  die  Kranken  grOiaera 
Mengen  der  verordneten  gifthaltigen  Medicin  nehmen,  sei  es  aus  MiadverstilndiiiBg 
der  Verordnung  oder  absichtlich  Hierher  gehurt  der  gri>B3te  Theil  der  in  neuerer 
Zeit  vielheHproehcnen  Kalinuiehloratvergifttnigcn.  Die  Befolgung  der  von  dea 
rbarmakologen  oft  genug  wiederholten  Forderung,  daes  die  Aerzto  nie  gr^'iBsere 
UoQgen  Gift  in  Arxneiform  in  die  llftnd«  der  Kranken  gelangen  lassen,  kaou  die 
Zahl  der  IntoxIcAtionen  sehr  be«ehrSnken.  Andere  Mediciualvergiftungon  knmraea 
dadurch  zu  Stande,  dafw  Kinder  die  ihren  erwachsenen  Angehürigen  verschrieben en 
Uedicamcnle  verzehren,  in  welcher  Weine  auch  sonst  nicht  den  heroischen  Mitteln 
xngezflhUe  Stoffe,  z.  B.  Chinin,  tiidllicbe  Wirkung  haben  kOnnen.  H.1ufiger  ist 
die  Medicinalvergiftung  durch  l'^innehmen  einer  zum  ftusseren  (Tebrancbe  beetimmteo 
Mixtur.  Diu  bcsteheudcu  Vnri^chriflcu  Über  bestimmte  Farben  der  Signatur  in  ein- 
zelnen Sta.itcn  helfen  nicht  viel,  da  die  Kenntnisn  dieser  Bestimmung  im  Volke 
wenig  vorbanden  iKl.  Zweekntlssigcr  wtlrdc  eine  bcstiniajte  Form  der  OeftSM  sein, 
die  auch  die  MfVglichkeit  des  Vergn!il'(>ns  im  Ihinklen,  wenn  gleirhxeitig  intarnv 
uud  externe  Mitiehungen  verschrieben  Ktnd ,  bis  zu  tMiiom  gewis»en  Orade  aua- 
Hchliessen.     Die  Mehrzahl    der  Medicinalvergiftnngen    entsteht    aber    nicht    durch 
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Ärztliche  Verorduungen ,  sondern  durch  den  Qebrtnch  von  Quacksalbern  oder  selbst 
verordneter  Arzneimittel ,  giftiger  Hausmittel  und  Geheimmittel.  Bei  uns  wird 
die  erste  und  letzte  Kategorie  wesentlich  eingeschränkt  durch  das  Verbot  des 
Handverkaufes  giftiger  Ärznefstoffe  und  die  Beschränkung  des  Verkaufes  der  Ge- 
heimmittel  in  den  Apotheken ;  dagegen  treten  sie  namentlich  in  England  in  den 
Vordergrund  unter  allen  Vergiftungen  und  namentlich  sind  es  die  opiumhaltigen 
Tinoturen  und  Patentmedicinen,  die  dort  alljährlich  eine  grosse  Anzahl  Opfer 
fordern.  Immerbin  aber  bldben  auch  bei  uns  trotz  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
dem  Publicum  solche  Stoffe  genug  zur  Verfügung,  die  in  grossen  Dosen  oder  bei 
unrichtiger  Verwendung  giftig  oder  selbst  tödtlich  werden  können.  Der  Gebrauch 
von  AbkocfauDgen  von  Mobnköpfen  zum  Einschläfern  von  Kindern,  die  oft  genng 
darnach  nicht  erwachen,  das  Einnehmen  von  Abortivmitteln,  deren  Benutzung  selten 
znm  gewünschten  Ziele  fuhrt,  dagegen  häufig  Ursache  schwerer  Erkrankung  und  des 
Todes  wird ,  wird  durch  die  gesetzliche  Bestimmung  kaum  erschwert.  Auch  in 
Ländern ,  wo  die  Medicinalgesetzgobung  den  Gifthandel  ansschliesslich  auf  die 
Apotheken  beschränkt,  z.  B.  in  Schweden ,  kommen  durch  Quacksalberei  veran- 
lasste TodesHllte  vereinzelt  vor.  Unter  den  durch  Hausmittel  verwendeten  Sub- 
stanzen, welche  mehrfach  zu  Intoxicationen  führen,  ist  nebeu  HobnkOpfen  und 
menstruationsbefördernden  Mitteln  besonders  auch  der  Tabak ,  bei  welchem  die 
innerliche  Application  eine  unbedeutendere  als  die  externe  ist,  in  verschiedenen 
Formen  Ursache  von  Vergiftungen  geworden ,  sei  es ,  dass  enorme  Mengen  von 
Quacksalbern  zu  Klystieren  benutzt  oder  die  Blätter  oder  der  sogenannte  Tabak- 
saft aus  Pfeifenköpfen  auf  Geschwüre  oder  kranke  Stellen  der  Haut  gelegt 
wurden.  Zu  den  Giften,  welche  häufig  externe  Medicinalvergiftungen  dieser 
Kategorie  veranlassen,  gehört  auch  die  Carbolsänre. 

Eine  moderne  Mediciualvergiftung  besonderer  Art  bildet  die  chronische  Ver- 
giftung durch  Subcutaninjectiou  von  Morphin  und  Cocain.  Auch  bei  ersterer  zeigt 
sich,  daas  die  gesetzlichen  Regelnngen,  beziehungsweise  Verbote  der  Abgabe  von 
Morphin  und  der  Reiteration  von  Morphiumrecepten ,  wie  solche  in  Deutschland 
und  verschiedenen  anderen  Ländern  im  letzten  Decennium  eingeführt  sind ,  die 
fragliche  Intoxication  nicht  völlig  beoeitlgt  haben,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass 
einerseits  das  grösste  Contingent  zu  diesen  Kranken  die  Aerzte  und  Apotheker 
selbst  stellen ,  die  das  fragliche  Gift  leicht  erlangen  können ,  andererseits  aber 
auch  die  nicht  dem  Heilpersouale  augehOrigen  Morphinisten  stets  Mittel  und  Wege 
finden ,  sich  Morphin  ausserhalb  der  Apotheken  en  gros  oder  en  detail  zu  ver- 
schaffen. Tb.  Hnsetnann. 

Medicinfliwein,  jede  gute  Sorte  eines  mittelschweren  bis  schweren  Weines. 
Häufig  genug  wird  die  Bezeichnung  „Medicinalweiu"  einem  Product  beigelegt, 
welches  dieselbe  nicht  verdient. 

MedicinflaSChen,  MedicingläSer,  zur  Aufnahme  von  Arzneien,  behufs 
Abgabe  an  die  Kranken,  bestimmte  Glasflascheo.  —  S.  unter  Arzneigläser, 
Bd.  I,  pag.  629. 

Medicinische  Seifen,  s.  Seifen. 

Medien  nennt  man  in  der  Physik  die  Stoffe,  deren  Veränderungen  die  Er- 
scheinungen hervorrufen ;  also  das  Substrat  der  Erscheinungen.  Die  nach  ihrem 
Aggregationszustande  in  feste ,  flüssige  und  gasförmige  eingetbeilten  Medien  sind 
dem  Gesetze  der  Schwere  unterworfen.  Man  ist  jedoch  genöthigt,  das  Vorhandensein 
auch  solcher  Medien  anzunehmen,  welche  dem  Einflüsse  der  Schwere  nicht  unter- 
worfen sind,  das  sind  die  Imponderabilien.  Zur  Erklärung  der  Licbterscbeinungen 
wird  die  Existenz  eines  das  All  durchdringenden  und  erfüllenden  Lichtäthers, 
dessen  Atome  träge,  aber  nicht  schwer  sind,  supponirt.  Die  Wärme  wurde  früher 
ebenfalls  als  ein  Stoff  betrachtet ;  jetzt  sieht  man  sie  als  eine  Art  der  Bewegung 
der  kleinsten  Theile  eines  Körpers ,    seiner  Moleküle,  an ;    Wärme  in  Arbeit  um- 
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wandeln  heint  dann,  Moteknlarbewe^^ng  in  Musenhcwe^iing  umsetzen.  Far  die 
olektri&chen  und  matniotisL'htiii  Krsebeiuun^n  ist  os  noch  nicht  ^tragen  ,  <äii 
wohldelinirtes  Substrat  aD2ugebi_-n,  sowie  den  Aether ,  dt-wiea  Wellenbevegrnng:  die 
LiohterficheinuDgeD  in  b'^bst  befriedi Reader  Weise  erkl&rt;  man  «prtebt  Doch  von 
der  RttktricitAt  a.U  von  vinem  „A^en»''. 

IHe  Aonahnie  der  Kxi<itenz  voo  Lnipnnderahillcn  hat  gar  nicht«  Oezwmigenes 
au  sieb;  ist  man  doch  beniUssi^t.  iiuli-r  den  A^ciitioii  auziehundi'  und  abstoueode 
gelten  zu  laxacn ,  waram  sollte  eH  nniat'lglich  »ein,  dass  ein  ÜUtff  vnu  der  Krd- 
Bobwe»  gar  nicht  aflicirt  werde. 

MBOlnäWUrm  oder  Guinea  wurm  ist  Filarta  medinensis  &m.  (Asca- 
rkhu).  —  s,   Ud.  IV,  pag.   ih'l. 

MBOlUin  nennt  man  eine  Pcrgon,  au  welcher  die  Enw:beiuungea  der  H^-pno«« 
bervorg-prut'en  werden   können.   —  S,  Ilyp  notismu  s,  Bd.  V.  pag.    352.    —   Im 

phynik.tli scheu   SLane  a.  Medien,  pag.  äi>U. 

Mcdulla,  Mednlla  f'OviA  ».  bovina  «.  ossium ,  Rindermark  oder  Oohwn- 
mark,  ist  da»  den  grüHseren  R<)hreiikuochcn  der  Kinder  entnuoimeDe  Mark.  Das  vuo 
den  3 — 4  Prttepnt  betragenden  IJnreintgkeiten  (Blut,  Häute,  Knnchenittllckpbrn)  dureh 
Kneten  und  AubwHRchen  mit  Wasser,  Schtneizcn  und  CoUren  dureh  Leinwand 
befreite  Markfett  bildet  die  früher  otTicinelle  und  zu  Pomaden  und  Salben,  z.  B. 
L'ngu«ntum  Muci^ ,  benutzte  Mt^dulln  lata  h,  praeparafa  a.  Axungia  nieduUae 
bovis.  Diese  stellt  eine  schwai'h  gelhlit'hbrJluutlcbe ,  rein  fettig  schmeckende  und 
im  Gerüche  an  frische  Butter  erinnernde,  talgartig  feste,  bei  +  45">  scbmelzeude 
und  heim  Erkatteu  körnig  erstarrende  MH»se  dar,  die  sieh  nur  in  Aether  und 
nur  theilweiso  in  küchendem   Alkohol  autt'tst.  Th.  H  nsemaaa. 

Medulla   SaSSafraSiPb.  Un.  .st.},  Sassafras  pith,  ist  da»  au»  den  7.w«igeo 

Tun  Snitso fräs  ufßchiale  Neun  güwonuene  Mark,  welches  weiss,  sehr  leicht, 
geruehlos  ist  uud  fado  schleimig  schmeckt.  In  Wasser  mac«rirt .  gibt  ea  einen 
klebrigen,   aber  nicht  zabeu  Schteiui,   der  durch  Alkohol    nicht  gefallt  wird. 

Man  bentitzt  in  Nordamerika  den  Schleim  Ausserlich  und  dne  Abkochung  dea 
Marke»  iuuerlich  gcgeu  eutzDudlichu  Zustilude  des  Verdauung*-  und  Respiraüena- 
traetew,   auob  al»  Cnilyrium. 

Medulla  SaXOrum,  Steinmark,  ein  natQrlioheii  Thoiierdeaüieat  von  gelblicher 
oder  rfllhlicher  I-'arbe.  wurde  früher  in  Apotheken  vorrSthig  gehalten  und  spielte 
bei  Landleuteu  eine  gewisse  KoUe  ali«  ttyinpatlietiHcbcä  Mittel.  Diu  bl.'iulicbe  Varietflt 
hatte  den  Namen  Wundererde,  Terra  miracnloaa, 

MedullarkrebS,    ».  CarciDom,   Bd.  Il,  pag.  551. 

Medullinsäure,  i:'„H,,.COOU.  i«t  das  ^l.  Glied  der  Fottaurereibe;  sie 
findet  ^icb  uu  Ulycerin  gebunden^  neben  I'almitinB.'iure  und  Oulaäure,  im  Knoclien- 
markfett  dea  Ochsen. 

Meerbohne  oder  Meernabel  heisi\en  die  Deckel  der  SchnerkentcchiluMt 
von  7'«*Y'y  Artori.  —    Meerbisquit   btissen  Ch»a  Sepiae.   —   Meerflichenpulver 

ist  A^thiopa  vftjetahilis,  der  verkohlte  Itlasentang  (».  Bd.  I,  pag.  165).  —  Meer- 
linsen "der  MeerhirSB  heia«en  die  rrdclitc  von  Li'Üiosp'^rnium.  —  Meerslinz 
oder  Meerfisch  ist  UtincuM,  —  Meerthau  i^t  Herta  liosmarini.  —  Meerzwiebel 
ist  Bulbus  Scillae^ 

Meersalz,  Seesalz,  Baysatz,  Sal  marinum.  da«  durch  Vt-rdunHtuug  das 
ScewasAorH  erhaltene  Salz.  K»  ist  meist  von  grauer  Farbe,  enthAlt  »einem  Crsprung 
entsprechend  Brumide  und  Jodide,  »owie  Magnesiumsalzc;  ee  i»t  deshalb  auch 
bygroskopiaoh.  Verwendung  tin<let  das  Meersalz  zu  Bildern .  zu  einem  Voltbade 
'S — 6  kg,  au  einem  FuHsbade  1 — l.ükg. 


McorSChdUm  ist  «in  Mineral,  das  in  die  Gruppe  der  Krden  nder  Geolitbe 
geatollt  wird  und  hauptsächlich  aufi  kie^^elsaurer  Ma^uc«ia  uud  Waxser  besteht :  er 
kuinmt  nie  kr>"atal]isirt  \'or,  sondern  s«heint  vielmehr  dar^h  Au^laiig'nng:  gewisser 
kieselerde-  und  ma^ntisiabaltiii^er  Mineralien,  z.  B.  der  Horubloude.  den  Serpentin 
oder  do8  Chhirit  zu  entstehon  oder  sich  durch  Einwirkung  kieaelsSn  rehalt  igen 
Wassers  aus  koblensauror  Uaicraesia  zu  bilden,  da  or  in  den  verscbiedenäten, 
nachahmenden  Gtutaltun,  Bowie  in  den  verM^^hiedensten  Mineralien  einj^ehloAsen, 
oft  in  mflehtigen  Laj^ern  gefunden  wird.  Im  Uebrifrcn  xcipt  tr  in  Bexutr  auf  sein 
ehemischea  wie  phyÄlkalischi.«  Vcrhaltou  die  aller^rösstc  Verschiedenheit.  Er  ist 
weiss,  ^au,  gelblieh  oder  rfVthlicb,  undurchsichtig,  matt,  auf  dem  Kniche  Üacb- 
mnschelig,  fein  erdig,  greift  sich  mager  oder  fettig  an  und  glänzt  auf  den  Scbnilt- 
flflehen;  er  ist  pcrits,  gran,  saugt  Flüssigkeiten  begierig  an,  klebt  daher  auch 
auf  der  Zunge;  enthalt  er  KohlenHfture  ,  so  entwcioht  dieite  heim  ßefeuehten  in 
Blasen.  In  der  Hitze  schrumpft  er  /.usammen ,  wird  hart  und  schmilzt  an  den 
Kanten  zu  einem  weiiwen  Kmail.  Die  HSrte  betragt  2 — 2.5,  da»  apec.  Oew.  0.1> 
bis  l..*J,  durchfeuchtet  bis  2.0.  Der  Gebatt  an  Kieselsänre  betrAgt  58.2 — 61.5  Pro- 
centf  der  Maguesiagehalt  27.7 — 28.4  Prooent,  ausaerdem  ist  meist  noch  Kalk 
0.6 — l.ft  Procent,  Kisenoxyd  0.06 — 0.12  Procent  nnd  KohleniUUire  0.5— 2.7Pr.i- 
ci^nt,  sowie  chemisch  gebundenes  Wasser  9.6 — it. 8  Procent  vorhanden.  Der  Haupt- 
fund4>rt  cieH  in  der  Tet^hnik  verwendeten  Meersrbaurae<t  i<4t  die  Gegend  von  Kski- 
Scher  in  Klelnnsieu  Dnch  findet  er  sich  auch  am  Ito^porun,  in  Griechenland, 
uumcntlich  auf  Xegroponte,  in  Bosnien,  Rnsaland,  aufHamos,  in  Hflhren  z.  B.  bei 
Oslawan,  in  Italien.  I-Vankreich,  Spanien  und  Nordamerika.  Der  Abbau  erfolgt 
meist  nicht  nach  bergmilnniachen  Regeln ,  Bündem  als  Raubbau :  die  Gewinnung 
und  der  Verkauf  fcnrbweise.  Dann  wird  er  in  feuchten  Kellern  mittelst  eines 
Beiles  gereinigt  und  dimensionirC ;  die  feineren  Ecken  ucd  Kanten  erhfilt  er  mittelst 
eines  Metwers ;  schliesslich  wird  er  durch  Abreiben  mit  wollenen  Ijappcn  geglättet. 
Dieser  „raffinJrte"  Meersehaum  wird  dann  durch  Trocknen  und  Polieren  in  die 
handelsübliche  Form  gebracht  iiud  nach  Gröase,  Durchsichtigkeit  und  Glanz  sortirt ; 
erstcree  erfolgt  durch  Aussetxet»  au  Zugluft.  letzteres  diir''b  Reiben  mit  wachs- 
durchtränkten  Flanell  läppen.  Beim  Sortiren  unterscheidet  man  kalkigen,  krautigen, 
kieselerdehaltigeu  und  harten  Meerschaum ;  die  Probe  erfolgt  durch  Strich  mittelst 
Edelmetallen.  Hezflglich  der  Grflsse  pllcgt  man  5  allerding«  je  nach  dem  Materiale 
sehr  ungleiche  Maasse  zu  unterscheide u. 

Der  tevtmische  Werth  des  Meerschaums  hängt  ab  von  der  reinen  Farbe,  der 
gleicbmflssigen  l'orojtitftT.  der  geringen  llftrce  oder  Dichte,  der  Zähigkeit  und  der 
Reinheit;  jegliche  fremdartige  Beimengung  ontwerthet  den  Mcerflchaum,  und  dar- 
nach unterscheidet  man  griesigen ,  sandigen ,  kreidigou ,  aderigen ,  harten  und 
schweren  Meerschaum,  luteresaaut  ist,  dass  der  MeersebÄum  vermöge  seiner  Poro- 
sität im  Stande  ist,  1)0  Procent  seines  Gewichtes  und  mehr  Wasser  anKUsangeo; 
geringer  ist  diese  Imbibilionsfilhigkeit  für  OeJ;  \iel  grösser  aber  in  fein  gepulvertem 
Zustande,  wo  er  bis  115  Procent  aufzusaugen  vermag.  In  durchfeuchtetem  Zustande 
i«t  er  sehneidbar  wie  Seife. 

Moerachaiim  kann  auch  künstlich  erzeugt  werden  durch  Zusammeukneteu  seiner 
Bestand theile,  u.imeiitlicb  aus  den  .Abl'Sllen  bei  der  Verarbeitung.  So  wie  die  Eigen- 
schaften, ist  auch  der  h!chniache  Werth  der  aogenaanteu  „Meerschaummasse"  sehr 
verschieden;  Ja  manohninl  k:inu  sie  dem  echten  Hohpr<tduet  el>enbtlrtig  an  die  Seite 
gestellt  werden,  doch  unterscheidet  sie  sich  immer  dadurch ,  daes  der  natürliche 
Ucerschaum  Wasaer  ansaug't  und.  sein  Volumen    wenig  vergrflBsernd ,    seinen  Zu- 

rMUnmeubang  behält,  wogegen  der  küustlichv   im  Wasser  stets    zu  Pulver  zerfSlIt. 
I*  V.   UbM  a  Torre. 

MeerSChwamm,    s.  Spougia  marina. 
Meerwasser    enth.Ht    dun^hschnlttlich    SA   Procent  Satse,    bei    denen  Chlor- 
liatrium  vorwiegt,   weshalb  das  Meerwasser  auch  zur  Darstellung  von  Salz  (See- 
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galz,  Sal  marinum)  dtisnt.  Die  Gevinaung  des  SeeulKes  g«gcbieht  dorefa  Ver- 
duDslun^  des  Muerwassers    in  der  Soone  oder  durch  Ausfrierenlasson. 

Daü  Meerwaat!cr  kann  nicht  zum  Geaut^a  diuntin  und  deabalb  wird  der  Bedarf 
an  Trinkwasser  auf  Sei^schiflen  dnrcb  De^tilliren  des  Meorwassers  gewooaen. 
AndcrerseitM  Jcducb  int.  navli  Art  der  kfliiätlirlieu  MiiicralwSaMU-,  mit  Koblanatara 
ireBJIltigteH  Meerwas-wr  als  Mittel  zur  Vemiehning  des  Stublgangea  gebrnnaht 
worden. 

Gewöhnliche  Hoife  ist  ira  Meerwswer  nicht  zu  verwenden ,  da  sie  wegpn  des 
grosseu  Qefaaltes  des  Meerwatisers  an  Hflrte  bediogeoden  Salzen  Dicht  damit 
flcbflunit ;  man  hat  deahath  vorgeHeblagen ,  einer  fttr  Seehadeude  gedgoeteu  8eifa 
Kaliuiuüxatat  zuzusetzen. 

Für  die  llerHtellung  vnu  )t  (1  u  tit  I  i  i-'hem  Meer  was«  ur  fflr  A<|uarien  ist 
folgende  iCuMauimeutietzung  auj^gebcn  wurden:  Auf  1001  Quellwaaaer  kummea 
2.5  kg  Natriiimchlorid  (Korb- oder  .Heejtalzj,  45.0  g  Kaliumfiulfat,  160.0  g  MtgneBiimi- 
sulfut.  270.0^  .Ma^uctiiumchlorid.  Diese  Losung  la^st  man  2—3  Woclicu  lang 
mit  an  Steinen  h»ftendrn  Kpcal^en  an  der  Luft  fttehou  und  ergAnzt  dart  ver- 
dunstete Wasser. 

Megabacteria  und  MegaCOCCUS.  l'nter  diesen  Namen  fasst  BiLi.BOTH 
jene  Su»1k'1u-ii,  iK-zieliiuiirKWL'isi;  Cocceu  zuaaiumen ,  die  bei  beatitnmten  Vergr«1«se- 
mugen  dem  Auge  relativ  gross  erscheinen ;  es  sind  heideit  Unterabtheilungen  der 
Cocrohnctrria   .frptica.  B«cker. 

Msgabromid  ist  ein  in  Mexicu  und  Chile  vorkummende>)  Mineral ,  bostebcnui 
XUS  Gemengen  von  Chlor-  und  Uromsilher. 

Negatoskop  ist  ein  von  BotssEAU  DD  Rochkt  in  neuester  i^oit  euuslntiitti 
Ki)d»sk<)[)  Hd.  IV,  [i,ig.  3'J),  dessen  wesentlicher  Vorzag  in  der  GrOsAO  um 
Gesichtsfeldes  besieht. 

Mfigarrhiza,  eine  mit  E*'Jiinocygti»  Torretf  et  Oratf  synonyme,  durch  Purun- 
kapselri   »u^^c-zeii^bnete   Cucurhitacffn  Gattung. 

Mc^arrbizin  ist  ein  Biltertitofr,  M  egirrfaizitin  ein  kry stall inisebea  Han, 
welche  von  Hr.AyEY  aus  der  in  Californion  als  Drastieam  geltenden  Warsei  tou 
Evhinocysd»   fnhacea  Nuud.   dargestellt  wurden, 

Mehadia,  Herkulesbad  in  Ungarn,  besitzt  eine  grosse  Aosabl  heiMer 
(41 — 5ti.ü"i  l^uellen.  Sie  geb>riren  zu  den  starken  Schwefelkocbsalzqnellen  und 
eutbalten  ''mit  Ausnahme  der  II  er  k  ulesq  uel  le}  sftmmtlich  Uj  S(40e?m!  aus«ba- 
liehe  Mengen  von  Na,8  (0.075—0.079),  viel  NaCl  (1.206—3.817)  und  CaCl, 
(bis  2.7G7  In  10410  Th).  Die  Lud  wigsq  uclle  enthalt  auch  etwaa  NaJ  ttnd 
Nn  Br.  Die  reichsten  Quellen  fiind  nach  zuverlässigen  .\ua]yM:n  (Schxkidrr  und 
KOTTt^TORFKU)  die  Franzens  nnd  Ferdinandsquelle.  Sie  enthalten  in 
U)00  Tli.  Naa  3.Ö17  nnd  2.'J49,  CaCi;,  2.76Ü  uud  2.284,  Na,8^0j  0.0047  und 
0.0041,  Na  HS  0.107  nnd  0.063,  die  zweitgenannt«  auch  Na,  8  0.066. 

M6nl  rfranz.  farinf,  engl,  flour)  l>cxeiL'bnet  im  Atlgemcinen  jedes  feine  Pulver 
(l,  B.  Stärkemehl,  Arsenikmehl.  Ziegelmehl,  Wurmmehl),  insbesondere  versieht 
man  aber  unter  Mehl  die  durch  Mablfu  zerkleinerten  KrOchto  der  Cerealien  ikler 
sclrkereichen  Samen  (Holsenfrtlcbte,  Buchweizen,  Kastanien)  und  Knollen  (KartofTelX 
uuJ  (Spricht  maa  von  Mehl  ohne  weiteren  Zusatz,  so  wird  damater  Weixcu  oder 
RoggiMiinehl  verstanden,  weil  diese  beiden  in  Oberwiegoudor  Älenge  zu  Brot  und 
Hitckwerk  lerbrnucht  werden.  Sie  sind  auch  die  einzigen,  welche  in  grusseu 
Maamulslie   rabriksiiiHiisig    erzeugt    werden    und  Gegenstand  des  Welthandels  fdud. 

Das  /.lel  der  MehlfabrikAtirin  aus  Getreide  besteht  darin,  die  Schale  mOgliebsl 
VolUtftudlg  von  dorn  Keru  zu  trennen,  und  ein  ideale»'  Mehl  dürfte  aus  nichts 
KwImvui  licitt*>ben  als  »ua  dem  Inhalte  des  zartzelligen  EndiiRperni|;ewebes:  Sttrke- 
kAmehen  und  Kleber.   Diesem  Ideale  kummen  diu  feinsten  Mehle  der  Xeuzoit  ziemlich 
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Dabe,  so  sebr,  dass  sie  im  Ausseheo  kaam  voa  Stirko  zu  unterscheiden  sind,  velobe 
ja  als  SchlemmprodDct  vollKtiLndig  frei  voa  xBlUf^en  Klementea  und  vud  Eiweissbßrpem 
ist.  Kr^t  unter  dem  Mikroskope  entdeckt  maa  im  Mehle  Fragmente  der  sogenaonten 
„K  lebersuhiclit"  (s.  Bil.  V,  pag^.  704)  und  ab  and  zu  solche  der  Samen-  und 
Fruebtachalen  (9.  Cerealien,  Dd.  II,  pa^.  63d).  Der  Kleber,  aln  un^oformtor 
Eiweisakörpvr  mikroehenuBcb  oacbwei^bar.  macht  das  Mehl  schwer,  in  der  Fauot  zu 
Ktnnkpen  ballbar  und  verleiht  ihm  die  angzeichnende  EUgensohaft  der  ßackfjihigkeit. 

Die  Mehlbereituuff  iHt  uralt,  und  bis  zu  Endo  des  vorigen  Jahrlmnderta  blieb 
die  Methode  immer  und  flherall  diesellie:  Zwischen  einem  festÄtebunden  und  einem 
roürenden  -Steine  wurde  das  Mahljirut  zerkleiniTt  und  dio  Trennung  de»  Mohleä 
von  der  Kler«?  i-rftil^  durch  Sieben.  iJer  Fortscbritt  bpstind  im  Wesentlichen  nur 
darin,  dass  die  Drehung  des  ..Läutert)''  aua  freier  Hand  ersetzt  wurde  dureh  dlfr^ 
Kraft  von  'l'hieren,  des  Winden  oder  des  Wanserg,  und  noch  gegenwflrtig  gibt  es 
Mahlen,  welche  »ich  dieincjii  einfachen  Verfahrens  bedienen.  Die  Erfindung  der 
Danipfmawliine  war  aui*h  filr  den  Mflhletiljetrieh  von  einschneidender  Hedeutung. 
Zuerst  wurden  in  Amerika  Dauipluiübltti  erbaut  mit  den  Hinureichsteu  Maschinen 
Kuni  Reinigen  und  Mahlen  des  Getreides  und  zum  8ieben  des  Mehles.  E<4  wurde 
nicht  nur  ein  besseres  I'roduct  erzielt,  sondern  uaDieotUch  auch  die  Aualieate 
bedeutend  ge8teig<>rt,  und  dleKtT  Erfelg  spornte  zu  immer  neuen  Verbeitserungca, 
au  welchen  sieh  bald  auch  in  hervorragendem  Maasse  die  Mascbinenbnuer  Kuropas 
betlieiligten.  Atleici  so  gro^R  auch  der  Abstand  zwisehen  einem  nioderticu  Mulilen- 
etablissement  und  einer  SchiffniUble  ist,  eine  groud sätzliche  Veraehiedenheit  muss 
zwischen  ihnen  nicht  bestellen.  Beide  wbötten  da«  Getreide  nur  einmal  auf  und  ge- 
winnen aus  dem  zerquetschten  Cetreide  ein  Mehlgemenge,  ans  welchem  dureh  Sieben 
zuerst  das  feinste  Meli,  dann  atnft'uwciae  die  mlndcrwcrthigen  Sorten  nbgewhiedeo 
werden  k(>nnen.  Ist  das  (ietreide  weiehk^'-rnig  („mehlig"!,  (*o  trennt  sich  beim 
Zerrjuetaehen  die  gcecluiieidige  Sehale  iu  tolo  oder  mJDdeati-ns  in  grossen  Sitieken 
von  dem  Mehlkern,  und  durch  Hefeuchten  kann  diese  Trennung  nocli  begünstigt 
werden  bi?  zu  dem  Grade,  dass  sie  eiue  Ix-iiiahe  votlstftndige  ist.  Die  Aasbeat« 
an  feinem  Mehle  kann  70 — 7'i  l*roeent  betragen  nnd  ausserdem  können  noch 
6 — 15   E*roceüt  geringere  Mehle  gewonnen   werden. 

Diese  sogenannte  „FlachmOlierei"  besteht  jetzt  noch  Überall,  w«  weiche« 
Getreide  vermählen  wird.  SEe  erzeugt  ein  weiches  und  feines  Mehl,  welches  aber 
weniger  Kleber  enthült,  daher  geringeren  NXbrwcrth  und  geringere  Backnüiigkeit^ 
boaitzt  ata  das  aus  hartem  („stahligem'*)  erzengte  Mehl.  Das  barti*  Getreide  erh&lt 
eben  die  glasige  ResehafTenheit  des  Endosperms  durch  das  reichliehe  Kiweitts  zwischen 
den  $tärkek((rnrhcn,  und  man  glanbt,  dass  solehea  Getreide,  wie  es  in  Europa  Tür- 
zugsweise iu  der  ungarischen  und  sHd russischen  Ebene  witehst,  seine  vorlretHiehen 
Eigenschaften  dem  reichen  Hoden  und  dem  wahrend  der  Keifezeit  meist  sonnigen  und 
trockenen  Wetter  verdankt.  Für  die  Flacbnitlllerci  eignet  sieh  dasselbe  aber  wenig, 
weil  die  harte  Schale  zersplittert  und  dio  winzigen  Kleientbeile  aus  dem  Hohle 
nicht  ausgesiebt  werden  kri'unen.  Dagegen  gibt  es  ein  im  Ausseben  und  in  den 
Eigenschafleu  untlbertrolleucs  Mehl,  wenn  es  nach  dem  erst  seit  wenigen  Decennieu 
eiugüführten  System  der  „Hoch-  oder  G  riesm  U  llerei^  vermählen  wird.  Hier- 
bei wird  das  Getreide  mehrmals  trocken  aufgeschdttct,  nicht  zenjuetseht,  sondern 
gebrochen,  und  auy  den  sieh  ergebenden  Griesen  wird  elutenwcise  ein  immer 
feineres  Mehl  abgeschieden.  Wie  auch  bei  der  Flaehmüllerei  wird  der  lleinigung 
and  Sortirung  des  Getreides  die  grösste  &>rgfalt  zugewendet.  Das  Getreide  Iftuft 
durch  eine  Heifae  von  Maw*hinen,  welche  es  nach  einander  von  Spreu,  brandigen 
Körnern,  Kteineheu,  EisentheilcLen  und  den  verschieden  geformten  Tnkrjlntentamen 
reinigen.  Der  den  K(^ruern  noch  anhaftende  Staub  wird  mittelst  bQrstmasehincn 
abgeputzt,  hierauf  werden  die  Körner  geschält  und  gespitzt,  d.  h.  von  der  Oboivi 
haut,  dem  Wtlrzelchen  und  dem  BUrlehen  nach  Möglichkeit  iH^freit.  Bei  diesen 
Proeeduron  wirken  Ventilatoren,  welche  durch  Blasen  oder  Saugen  die  Sonderong 
der  speeißseh  leichteren  Abfälle  von  den  schweren  Knniem  besorgeD. 
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Da«  so  vorbereitete  Getreide  wird  zunäcbttt  zwiHcliBn  hocb  i;ustulltea  Steiiiea 
(oder  Walzen)  gebrocheo  und  mun  erbftU  djidurcb  ..llochsobrot^  nebst  Kleie  und 
Hohwarxem  Mehl.  Der  Hochachrot  wird  wßiler  gem»blen  und  ^bt  Mebt ,  Dannt, 
Gries,  Scbrot  und  feioe  Kleie,  die  durcb  beftondero  Piitzmawhineii  von  eiaiiDder 
getrennt  wurdt;n.  Si>  flhrt  uiaii  fürt,  bis  Rchlieüalivli  die  fetuatoa  Mehle  aus  „Kera- 
grieHen"   ^emuhleD  werdoa,  wclrlie  fa^^t  Y«>i]komnieu   frei  von  Sebalentheilulieu  sind. 

Die  (luauttlative  Ausbeute  der  HochoiUllerei  ist  xiäinlicb  dieselbe,  wie  bei  der 
FUcbmflUerei,  aber  der  Vortheil  der  ersteren  liüst  nii'bt  allein  in  der  Eraeußruug 
einer  durch  die  Ftacbmllllerei  uoer  reich  baren  Feinheit  der  besten  Mehlsorten. 
sundern  auch  wiMentÜch  In  der  Sortirün^-  Wsbreud  ursprünglich  nnr  4 — &  Sorten 
hergestellt  wurden ,  gelingt  es  heute  durch  \>rvnl|k<»mmnnng  der  Matichinen 
II  Sorten  Mehl  zu  trennen,  waa  für  die  flkonumi^rlie  Gehahruug  von  gri'tssteni 
Rebiuge  ist.  Diu  Producte  der  Hoch m Ulierei  haben  auch  den  fUr  den  Handel  und 
Kxport  richr  niaoMSgebenden  Vorzug,  trocken   und   dcohalh  dauerhaft  zu  Hein. 

Filr  die  Gute  uud  den  Werth  de»  Mphle«  nind  die  Farbe  und  Feinheit,  der 
Klebcrgc^hait  und  diti  wa»f<erbindeDde  ICrafI  haupt»a<;hlicb  eutscheidend ,  wobei 
als  selbstverstÄDdlich  vorausgesetzt  wird,  das«  es  trocken,  weder  verunreinigt  noch 
verdorben  iat. 

Die  Farbe  aach  des  feinsten  Mebles  hat  einen  Stich  in's  Gelbliehe;  sie  ent- 
fernt sich  umsuuiehr  von  reinem  Weis»  ,  je  mehr  Kleieubostandtheile  das  Hohl 
enthjllt.  Die  Untererhiede  zwiiiehen  den  Au-*7,ugaiobU'n  und  den  Mehlen  hnberer 
Nnmmeru  sind  sehr  bedeutend,  aber  es  ist  sehr  schwer  und  selbst  bei  grosser 
Erfahrung  nirht  immer  mJ>glich,  Mehle  gleicher  oder  nahe  ätvbeoder  Numraem 
nach  ihrer  Farbe  gnt  zn  taxiren.  Die  Nuancen  der  Farbe  werden  viel  dentüoher, 
wenn  man  die  Prüfung  nach  Feeär  rorutmmt.  Auf  ein  mattschwarz  gestrichenes 
bAlzernes  Hrettchen  (^Oem  lang,  15cm  breit)  scbiclilet  man  fin  H.tufchcn  Hehl, 
drttckt  es  mit  eiuer  Platte  aus  8pie;;elglaH  flach  nieder  und  schneidet  den  Itand 
deA  Hehles  t)0  ab,  dass  ein  Kechteck  übrig  bleibt,  Kbensn  verfuhrt  man  mit  den 
Hehlproben,  wekhe  zum  Vergleiche  dienen  solleii,  und  schiebt  alle  Rechtecke  neben 
einander  auf  das  Rrettchen.  Sndann  wird  die  Glasplatte  wiednr  krfltltig  aufgedrOrkt 
nnd  unter  sanft  wiegender  Bewegung  abgezogen.  Nun  taucht  man  das  Uretichen 
mit  den  Mehlproben  behutsam  unter  Waitser  und  ziebt  daKftelbe  nach  v«^lliger 
Durchtr-lukung  der  Mehle  wieder  mit  Vursichl  heraus.  Die  Teigplatten  zeigen 
nunmehr  Uberrascheude  unterschiede  der  Färbung,  selbst  wenn  die  Irookenen 
Hehle  seheinbar  einander  völlig  gleich  waren.  Kleienreiches  Mehl  hat  einen  „Roth- 
Btich'S  Unkräutcntanicn  mit  duukelfarbiger  Schale  (Raden,  Wicken)  verleihen  dem 
Hebte  .,[)lsustlch*\  Die  Farbe  prhflit  sich  au{!b  nach  dem  Trocknen,  so  dasa  die 
Teigplatten  als  corpora  deli«.'ti  aufbewahrt  werden   kennen. 

Wuniger  genau,  aber  fUr  manche  FAlle  ausreichend  kann  die  Farbe  des  HohlM 
einfach  in  der  Weise  geprüft  werden  ,  daM  man  eine  Probe  desselben  ndt  einer 
Glasplatte  oder  mit   glattem  Papiere  flach  drückt. 

Die  Feinheit  des  Mehle«  b.tngt  von  dem  Malil verfahren  und  voo  dem  Kleien- 
gebalte  ab,  von  letzterem  insofern,  als  derselbe,  wenn  aut-b  dtu  Beetandthoile 
ebenso  zerkleinert  sind  wie  das  Mehl ,  di>eh  die  eigcnthtluiUcho  Weichheit  feiner 
Hehle  beeinträchtigt. 

Man  beurtheilt  die  Feinheit  nach  dem  Griffe  und  verlang,  das«  gutes  Mofal 
an  den  Fingern  haften  bleihe  uud  sich  zu  Klumpen  ballen  lasae.  I'nler  den  besten 
Sorten  unterscheidet  man  noch  „feines**  und  ,,gritri!:,'es*'  Mehl.  Es  wird  dem  L.iien 
kaum  gelingeu,  die  Verschiedenheit  der  TastempHuduug  wahrzunehmen,  aber  der 
Fachmann  bezeichnet  als  griflig  dasjenige  Mehl,  welches  unbeschadet  seiner  Her- 
stellung aus  bestem,  kicieufreiem  Gries  doch  nicht  vollslJiudig  vermählen  ist. 

Griffigea  Mehl  wird  besondere  von  Bäckern  bevorzugt ,  weil  seine  wasaerbia- 
dende  Kraft  grösser  ist,  als  die  des  ..feinen''  Mehics  gleicher  Nnraraer.  Den  6c|^- 
satz  zu  grifltgem  bildet  das  zu  fein  gemahlene  Hehl,  in  welchem  die  StArkekflmer 
tfaeilweise  zerrieben  sind. 
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Der  Kleber  verleiht  dem  Mehle  keine  mit  den  Sinnen  unmittelbar  wahr- 
nehmbare Ki^eottcliaft.  Die  Men^e  derselben  xu  kennen  ist  vod  grösster  Wichtig- 
keit,  denn  von  ihm  bflnift  die  liarkOiliijfkeit  und  r.nm  Theil  der  Nährwerth  dea 
Mehlos  ab.  Man  bestimmt  den  Klebcrgühait  quantitativ  durch  Auswaschen:  Kiuo 
gewugene  ilen^e  Mehl  (öi>k)  wird  zu  einem  Toi»?  geknetet  und  dieser,  in  ein 
Mouiuelinsäckeben  eingebunden ,  unter  einem  Wagserstrabl  an  lange  geknetet .  bis 
das  Wat^er  klar  abUun.  Es  ist  dann  der  grQaat«  Tbeil  der  Stürko  ausgovaschen, 
die  zurtiekgobliebenen  Spuren  werden  vernarhla«wgt.  Der  im  Sflckehen  verbhebene 
Kleber  wird  meist  nasn  gewupen.  Die  Ausbeute  beträgt  2ji— 30  Proeeot.  Durch 
dsx  Trocknen    verliert   er  die   HfllfUe  «einea   (JewichteB. 

Ftlr  den  Üebraiichswerlb  dti»  Mehle»  Ist  nicht  allein  die  Monge  des  Klebers, 
sondern  ancb  die  Qualität  de.sgelbuu  entMeUeidend. 

Outer  Klobt-r  »oll  im  frischen  Zuntaude  gelblioh  und  so  elastisch  sein,  dass  man 
ihn  7.U  langen  -StrAngon  nn^zleben  kann,  ^hlechter  Kleber  ifit  grau  dder  r^tthlicb, 

klebt    au    den    Fingern 
P'S-  ^■•''  und    ist  wenig  elaHtisch. 

entweder    brückelig  oder 
Bcbleimig,  heim  Ausziehen 

zerreissend.  Genauer 
kauu  man  dje  Art  des 
KleberA  aiiC  chemiRcbom 
nnd  physikalischem  Wege 
bestiuunen.  Diechemiaohe 
Analyse  ist ,  von  ihrer 
Schwierigkeit  abgeaeheo, 
ftlr  den  in  I'^age  kom- 
meudüu  Zweck  nicht  aus- 
reichend. Sie  ermittelt 
den  Stickittolfgehalt ,  um 
atiH  diesem  die  den 
Kleber  (s.  UA.  V, 
pag.  70 1J  Kuaarouion 
setzenden  liiweisßkörper 
zu  berechneu.  Das  wag 
zur  Iteurthcihing  dtw 
NabrwcrihcB  genügen. 
aber  nicht  zur  Ueurlhui- 
lung  der  Backnihigkeit, 
_  um  die  es  sich  in  erstor 

"    ■   -  -     — ^— — ^rZ'-^ '>'-''"'  Linie  handelt.  NMcht  alle 

AU'iiniwicicr  EiweisaköriKjr    des    Kle- 

bers verhalten  Rieb  in 
AUver  Beziehung  gluicb.  Da»  (ilutcufibrin  und  Mucedin  macht  den  Kleber  zer- 
Hit»aliob,  dem  Glutencasem  und  (iliadin  verdankt  er  seine  l'lasUeitJit  und  Festig- 
keit ,  alKo  die  Kigcn«chaften ,  welche  das  „Aufgehen"  dcii  Teige-i<  ermöglichen. 
Klastitu'h  mus!i  der  Kleber  ccin ,  um  die  llildung  von  Oasblai^en  zn  ermiiglicben, 
and  fcflt .  damit  die  entstandenen  Blosvu  nit-bt  durch  den  Druck  der  (iase 
iKohlcnsfture  und  \Va«Kcrdampf)  gtwprengt  werden.  Die  Vereinigung  dieser  Kigen- 
seliafteu  bezeichnet  mau  als  „BaekfilhigkcK".  Sie  wird  empirisch  aus  dorn  pbysi- 
k."ili«chen  Verhalten  den  Teiges  bcHtimmt,  Zu  diesem  Zwecke  construirte  ROLAN'lt 
einen  Aleuromoter  (Fig.  147).  di'S?eu  I'rincip  bei  den  nachfolgenden  Verftnde- 
nmgcn  bcibidialten  wurde.  F.r  besteht  au»  einem  Cylinder,  auf  dessen  Boden  ein 
bctftimuites  Quantum  <  7  g  Kleber  gegeben  und  hierauf  ein  leicht  beweglicher 
Kolben  eingesetzt  wird,  welcher  eine  Hcala  vun  25 — 50  trägt.  Der  Abslaud  vom 
Kleber  bis  zur  unteren  Fhlche  des  Stempels  betrügt  25  mm,  und  nach  Boi.ani>  ist 
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eiD  Muhl,  dessen  Kleber  in  soiaem  Apjuirate  den  8t«nipel  heim  Anfgeben  Dicht 
hebt,  T.am  Backen  unp'ecifniet.  Das  Aufgehen  wird  dadurch  bc^wirkt.  daos  nion 
den  montirten  Cylinder  in  ein  Oclbad  von  150<*  hrlajirt  und  noub  weiter  durch 
10  Minuten  die  Flamme  brennen  läüAt,  m  Anns  dio  Temperatur  luf  200°  steisl* 
N«ch  weiteren  10  Minuten  ist  der  Verbuch  beendet.  Das  AuOreben  wird  hier 
nicht,  wie  beim  Rrutt.' .  durch  die  ii.1hnins:8ga»e,  windern  durch  das  Verdsrnpfea 
des  im  Kleber  emffewhlossenen  Wasser«  bewirkt,  aber  der  Erfolg  bleibt  derselbe ; 
je  hnher  der  Stempel  gehoben  wird  —  an  der  Scala  abzulfijieu  —  desto  back- 
nhiger  i^t  da-i  MeJil. 

Da«  Farinometor  v^n  KfNiS  unterHcbeidet  sich  im  Wefentlicben  von  dem 
H(iLt.ANii'oh«n  Apparate  nur  dadurch,  daas  es  statt  mit  Kleber  mit  einem  Hehl- 
teijre  bow^hiokt  wird. 

Der  WaRoergchalt  ^chwaukt  gewöhnlich  zwischen  10 — 12  Procent  und 
darf  15  Prncent  nicht  Uhoniteigcn.  In  der  l*rn\is  benrtheilt  man  ihn  nach  dem 
Ktiltegeflllil  an  der  in  das  Mehl  ^estecktou  Hand  und  an  der  Cuhärenz  eine»  in 
der  PauHt  zu»ammeiigeballten  Mehlklumpenn.  Xur  genauen  Hestimmung  des  Wa^Hcr- 
gohalteA  breitet  man  eine  gewogene  .Menge  Mehl  (circa  öOgi  in  dlinncr  Schicht 
auf  einer  Porzullansehale  auü,  trocknet  Ober  dem  WaEwerbade  und  wAgt  nach  lie- 
kannter  .Methode,  li^ln  (ibergronser  WasRergcbalt  deutet  uo ,  das»  das  Mebl  ent- 
weder reticht  gemahlen  odtr  in  feticbten  Localeo  auflfcwahrt  wurde.  Solches  Mehl 
ist  in  mehrfAcher  Hc/iehung  minderwerthig.  AhgeHchcn  von  dem  geringeren  Kauf- 
werth.  ist  etn  auch  weniger  dauerhaft  uod  weniger  ausgiebig,  weil  es  als  Teig* 
weniger  Was.<wr  aufnimmt. 

Mikroskopische  Charakteristik  der  Mehle. 

Auch  in  den  feinsten  Mehlen,  welche  ausschliesslich  aus  den  zerriebenen  Stirke- 
Kellen  benteben  aollen ,  kommeu  noch  einige  Kleber-  und  Kleien  frag  muutc  vor. 
Sie  liind  mitunter  die  zuverl&ssigsten ,  sogar  die  einzigen  Anhaltspunkte  xur  Er- 
kennung einer  Mehlsorte  oder  zum  Nachweise  zußilUgur  oder  beabsichtigter  Bei- 
mengungen ,  sie  milasen  daher  g<>sucht  und  gefunden  werden ,  und  da-t  ist  eine 
kleine  techuiseho  Schwierigkeit  in  der  Mikroskopie  der  .Mahlprodacto.  Die 
Untersuchung  der  Slfirkekümfr ,  da^  wichtigste  und  in  den  allermei»ten  Ffillen 
auch  au!<rcicbcude  Mittel  zur  Ideutilicirung  eiues  Mahlprodactea,  erfolgt  in  der 
denkbar  einfacbsteo  Weise:  man  vertbeilt  une  kleine  Probe  deaselben  in  einem 
Troi)fen  Wasser  auf  dem  Objecttrflger ,  bedeckt  sie  mit  dem  Oeükglascben  und 
dnrchmustert  das  so  hergestellte  Präparat  zuerst  bet  schwacher,  etwa  SO — lOOfaeher 
Vergrö8'*eniDg.  sodann   nach   Krfordemiss  bei  stürkeren    Vergr^sseningeu. 

Itei  gri>lK.<reu  Mubl»^^teQ  und  andcreu  Mahlproductun  wird  mau  schon  jebtl, 
wo  der  grössto  Tbeil  des  Gesichtsfeldes  von  Stftrkekörncrn  bedeckt  ist.  ab  und 
zu  einen  fremdartigen  K'irpcr  erblicken.  Um  diese  deutlicher  zu  sehen,  ist  ea  gut, 
die  StJirke  zu  entfernen.  I'>  geschieht,  indem  man  i*ie  durch  Aufkochen  Ober  einer 
nicht  russendeu  Flamme  (Weingeist,  BuuHenbreiuier)  oder  durch  Zusatz  eioes 
Tropfens  Kalt-  wler  Natrontauge  verkleistert.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dwie  die 
Kleienbeatandtheile  in  Alkalien  ebenfalls  quellen,  einige  »"gar  in  sehr  hohem 
Grade.  Damit  ist  einerseits  der  Vortheil  verbunden,  dass  die  Membranrcate  durch- 
sichtiger, klarer  werden,  anderseits  der  Xachthcil,  dass  die  Dimensionen  der  Zell- 
wftnde  und  Ihr  W-rhAttniits  zum  l.umen,  auf  die  es  mitunter  wcjtenllich  ankommt, 
verlndert  werden.  Man  wird  daher,  um  die  Quctluug  der  Meiiibrancu  zu  ver- 
ringern, sehr  verditnnte  l^iösungen  der  Alkalien  an«'enden,  nAthigenfalls  diese 
ganz  umgehen  mUraeu.  Durchsucht  man  auf  diese  Art  mehrere  Präparate,  so 
wird  man  in  der  Hegel  alle  zur  ßestiramnng  nflthigen  Elemente  mit  genOgender 
Deutlichkeit  zu  Geeicht  bekommen.  Kur  bei  feinen  Meblea .  die  (ibrigens  selten 
vertiLlscht  und  noch  seltener  zu  Fälschungen  benutzt  wurden,  dürfte  diese  Methode 
zu  langwierig  sein,  nnd  man  muss  sich  nach  einem  Mittel  umsehen ,  die  spärlich 
vorhandenen  Schalen  von  der  Starke  abzusondum  und  zu  sammeln. 


Die  einfaelutt«  Methode  i»t,  die  StMrk«  dt»  Hehlf»  dureh  Kochen  in  vtfrdUnnten 
Stturen  id  Zucker  UhcrzuftlhreD,  um  die  in.  der  LJ>sanp  »ich  ab»etzeudcn  (.iawebs 
regte  der  miknmk'ipiitchen  iinter»U4>hun^  zu  iintemebon.  Mao  macht  aim  ö  >r 
(eioer  MeMcrspitze")  Mehl  uüd  der  lOOfachen  Mcugc  l' jll  Wasser  einen  dünneu 
Kleister  und  netzt  während  des  Kochens  H)  Tropfen  coneeHlrirtö  SalzBänre  zu. 
Nach  einer  Stunde  etwa  6ttrirt  man  nh  und  nut^rauobt  don  KUckstaod,  indem 
eine  Kleienportion  denMelbeu  auf  (lern  ObjecttrA^Br  durcli  leiebtoa  Druck  mit 
dem  Deckglane  nuF^ebreitet  wird.  Finden  sieb  Gewebsfragmeate  Im  Gwicbtsfeldf 
deren  Dimeiiaiunon  zu  kennen  wiehtiK  iät,  so  werden  me  gleiob  gemeMen,  dnuu 
aber  wird  ein  Tropfen  Kalil»nge  zugefetzt.  Mitunter  i^t  es  auch  rortbeilbafl,  den 
Kttckstaud  aus  dem  Filter  mit  einprocenttger  Kali[i>8uQg  zu  waschen. 

Auf  diese  Weise  tindct  man  rcgciniilssig  am>h  im  foinsten  Meble  Oewebs- 
f^agmente,  an  denen  der  zellige  Ran  mit  aller  nur  wdnschunswerlhen  Deutlichkeit 
tix  erkennen  int. 

Mit  dem  Sehen  allein  Ut  es  aber,  wie  überhaupt  in  der  Mikroskopie,  bekannt- 
lieb  nicht  gethan :  man  muBs  die  Bilder  auch  deuten  können.  In  dem  Artikel 
Amylum  (Bd.  I,  pa^.  324)  sind  die  Kennzeieheu  und  Eigeoacbaftcu  der  Stärke 
and  in  dem  Artikel  Coreatlen  (Hd.  II.  pag.  (>2H)  die  allgemeinen  Charaktere 
der  <iOlreidefrf]e1i[e  dargestellt .  und  ob  Hollen  daher  au  dieser  Stolle  nur  die  fflr 
die  einzelnfin  Mehlsorton  hervorragend  charakterististfhen ,  bei  der  UDtor8uehnng 
leitenden  Merkmale  augofuhrt  werdeu. 

ZusammenstelluDg  der  wichtigateu  und  aufffilligä ten 
mikroskopigchen  KennEeleben  der  Mehle. 

Weizen :  Qrosse  linsenförmige,  kleine  rundUehe.  eckige  und  zua&DUueogeBeUte 
Stärkekömer;  Kleberzellen  grotta  und  dorbwandig;  Ilaare  borfttunförmlg  mit  eng'em 
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Sainentiatit  «Im  Rogjram  in  lUr  FUcbenanriotat. 

I  di«  kyalina  .V«nibrui,  hr  Ae  doppelt«  S<ihlcbt  bnuner  ZaUad, 

tk  elnlc«  SoblaiictiMlImi  {ko^.  RBbttolMUen). 


Lomea,  vereinzelt  breit  bandartig  (Pig.  148);  braune  Schiebt  (wie  beim  Roggen^ 


Fig,  149, £r)  mit  den  zarten  C'ontnren  aiob  kreasender  Zellen;  derbwand%e  Kntlttel-^ 
Zellen  :  Querzellen  {Fij;.  1 50,  gü) 
dicht  jf  e  1"  (i  p  t ,  derbwandig^. 
Roggen :  Die  grosäen  I  i  n- 
eenförmi^eii  Stilrki'k'irner 
oft  von  Spalten  dHrphfiet7.t. 
vcroiuzolt  bauchig;  iiuter  den 
kleinen  Korneni  mehr  rtindÜehe 
als  BrQohk<^ruer  von  zuHummea- 
(fenetzten;  Kleberzeltyn  in  Kali 
sehr  sttrk  quclloitd  und  deut 
lichoBcbicIitnng^  zeigend;  Haare 
(Pig.  löl)  borateuförmig^,  selten 
besonders  lanp,  Lumen  meint 
breiter  aU  VerdiekuD^; 
braune  S^^ltit^bt  wie  beim  Wpizen, 
Knflttelzclleii  kürzer:  Quer- 
Zellen  oft  abgerundet  endi- 
gend, daher  Iflckig  verbun- 
doD  {T'ig.  151,  fu  und  153). 
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Gerste:  Die  linsenförmigeD  SUlrkekömor  kleiner  als  beim  Roggen, 
mnist  anüh  kleinar  aU  beim  Weixon.  Reiten  zerklftflet;  m»Ursah  ich  tige  Kleber- 
tclleu :  doppelte  Querzellenschiclit  (Pig.  Iö3  und  154);  •Scbwarom- 
parencbym ;  gedrungen«,  dtlnnwnndige  KnUttetxellen ;  dreierlei  einxellige  Haar- 
formen:  kurze  mit  eingeechoUrter  und  mit  zwieI»ellVirmiger  Basis.  lange  Äusserst 
dünnwandige:  von  den  Spelzen  zackige  Ober}iaiit7A-lluu  (Kig.  i-}b),  KieHclKclleu, 
derbvandige   Fasern. 

Hafer:  Nur  kleine  SUtrkekOrner,  gröggtculhcil»>  eckig,  unter  den  ruadlicbcn 
Tereinzelt  anch  8  p  i  n  d  e  1  i  g  e  Firmen ;  dünnwandige  Kleberzelten  ;  Stern parenchyin ; 
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QQ«rz«ll«ii  dei  Rocceaa.  fc«(  *  dl«  ab|i»ruiuleteD 
BatliUehsn. 


PI«.  l&S. 


QnerKhnUt  dnrcli  die  OerMflafha]«. 

*)>  ä»>Ue.  ff  Frucht-  und  Samenhaat, 
X  KlvMncblchU  £  mehliiCM  Endoiparm. 
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01wrluiatx«llt'ii  der  0«r«t«. 


G«r«te.    T*  Die  doppelt«  Qiiftrzelltufi^riii'ht, 


dfliiQwandige  Epidermii  mit  SpaltrtlTauogen ;  viererlei  Haarfonucn,  die  RAmniÜieb 
einzellig:  kurze  mit  breiter  eingescbn Unter  Häsin;  Abniiohc,  nur  lungere  und 
nebraAebtigere;  bakcnf^rmigc ;  sehr  lange  und  dOuno /"Fig.  l-'>6);  von  den  Spelzen 
zackige  Oberbautzolinn,    Kietiel Zellen,  derbwandige  Fasern  (Fig.  157). 

Rein;  Nur  kleine,  fast  durchwog»  eckige  ^lärkekOrner;  dannwandigB 
Kleberzdieo ;  faltig -bnuhtigu  l^nerzellea  von  zarten  Sclililucbon  gekreuzt  (Fig.  158); 
.Sehwammparencliym;  zartstreitige  (Iberhaut  mit  grottsen  S]faltt'>irnungeu ;  Zweierlei 
Haare:  von  der  Spelzenubvrhuut  einzellige,  grosse,  mit  breiter,  etwaM  eingeaehnttrter 
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Z>ie  mittlere  Znaammensetzang  der  Asche  enthftlt  folgende  Tabelle: 


Art 


Rein- 
oacbe 


Kali 


Natron 


Kalk 


a 


H 


Weizen,  fein  . 

»  8»b 
Roggen  .  . 
Gerat«  .  . 
Hafer  .  . 
Beis  .  .  . 
Mais  .  .  . 
Birse  .  .  . 
Bncliweizen 
LeguminoBen 
Kartoffel     . 


0.51 
084 
1-97 
2-33 


34.42  I  0.76 

3U.98  I  0.98 

m.U  1.75 

28.77  I  2.54 


0.72  125.43 


5.87 


7.48 
6.32 
1.02 
2.8U 


770 
11-22 

7.99 
13.50 


2-30 


12.89 


0-61 
0.44 
2.54 
2.00 


Chlor 


1.80 


49.38 
50.18 
48.26 
4729 


3.10 


48.10  1  1.68  I   1.91 


Die  Verunreinigungen  des  Mebles  sind  entweder  zufällige  oder  absicht- 
liche. Die  Producte  der  grossen  Hflblen  sind  von  zutiUligen  Verunreinigungen  fast 
TolLständig  frei,  nur  die  kleineren,  mit  niiTollkommenen  Hilfsmitteln  arbeitenden 
Utthlen  erzeugen  Mehle,  welche  fremdartige,  mineralische  oder  organische  Bei- 
mengungen enthalten.  Absichtlichen  Verunreinigungen ,  also  Fälschungen ,  sind 
natttrlich  alle  Hehle  in  gleicher  Weise  unterworfen  und  ebenso  dem  Verderben 
durch  unzweckmftssige  Aufbewahrung. 

a)  Unorganische  Verunreinigungen. 

Der  Gehalt  des  Hehles  an  Mineralstoffen  schwankt  je  nach  dem  Kleieogehalte 
desselben  und  wird  erhöht  durch  den  von  schlechten  Mühlsteinen  abgeriebenen 
Sand  oder  durch  betrügerischen  Zusatz  von  Sand,  Thon,  Infusorienerde,  Gyps, 
Schwerspat  etc. 

Vereinzelt  wurden  Arsenik ,  Biet ,  Zinkozyd  und  Breohweinstein  nachgewiesen, 
welche  Stoffe  unter  ganz  besonderen  Zufälligkeiten  in  das  Hehl  geratben  waren. 
Alaun  und  Eupferntriol  sollen  dem  Mehle  zugesetzt  werden,  um  es  backfähiger 
und  weisser  zu  machen,  auch  um  „muffiges"  Mehl  aufzubessern. 

Zam  Nachweis  von  Alaun  im  Mehle  schlägt  Olabs  (Rev,  intern,  des  fals.  1888, 
pag.  83)  folgendes  praktische  Verfahren  vor :  Man  mischt  in  einem  Probecylinder 
Sccm  des  Hehles  mit  3cem  Wasser  und  fügt  Iccm  eines  kalt  bereiteten  Aus- 
Euges  von  frisch  geraspeltem  Campecheholz  (3  g  mit  50  ccm  90procentigem  Alkohol) 
hinzu ,  bewegt  bis  zur  gleiehmässigen  Färbung  der  Masse  und  füllt  dann ,  ohne 
lu  schütteln,  das  Glas  mit  gesättigter  wässeriger  Rochsalzlösung.  Die  entstandene 
Färbung  wird  dann  mit  jener  verglichen,  welche  man  mit  Mehlsorten  von  bekanotem 
Alaungehalt  erhält.  Schon  bei  0,5  pro  Mille  Alaunzusatz  beginnt  die  Farbenscala. 

Durch  die  Mineralstoffe  wird  das  specifische  Gewicht  und  der  Aschengehalt  des 
Mehles  erhöht  und  darauf  stützen  sich  die  Methoden  ihres  Nachweises. 

Nach  DiBTzscH  haben  die  bei  100"  getrockneten  verschiedenen  Mehlsorten 
folgende  specifische  Gewichte : 

Weizenmehl 0.60—0.02 

Roggenraehl Ü.53— 0.55 

Erbsenmehl 0.57—0.59 

Bohnenmehl 0  59—0.60 

Kartoffelmehl 0  73—0.75 

Weizenstärke 0.66—0.68 

Man  bestimmt  das  specifische  Gewicht,  indem  man  ein  50g-Fläschchen  mit 
dem  getrockneten  Hehle  unter  Rütteln  und  Aufpoeben,  aber  nicht  durch  Zusammen- 
drücken anfüllt.  Das  Gewicht  desselben  verdoppelt,  ist  das  specifische  Gewicht 
des   Mehles  (Dibtzsch). 
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Dorcb  8<ilifltteltL  des  Mehle*?  mit  FlD^igkeiten  von  aonftbemd  gleichem  speej- 
liechüin  Gewicht  k^nn  niao  die  MinerAlstotfe ,  da  sie  untersiokeo ,  leicht  ihrer 
Uonge  nach  beurtliuilen ,  8ugar  aliMlieidon  uud  analysireii.  t^ulehe  FlQäiuß:k*^tcn 
sind  Chloroform,  eine  gesJlttigte  I^snng  von  Chlorzink  oder  reinor  Potuiscbe 
utiü  eine  45pnK>entige  LOsung  \on  BroinkNlium.  Diese  IVükpn  kJiiinen  iu  einom 
I! engen ^glase  nnt  einer  Mesücrapitze  voll  Mehl  auRget'fihrt  worden,  doch  ist  r.ii  ke- 
achten,  dafls  eio  ganz  geringer  Bodoneutz  nicht  auf  Falachung  2a  beziehen  iat 
Genaqer  führt  man  die  C  liloro  fo  roiprobc  folge  ndermaasBen  ans: 

Man  w-'huttelt  5g  dea  hei  lCN)o  g-etrockneteo  Mehles  in  uinuni  spitzen  Cbam- 
pagnerglafMi  mit  2r)ccni  nili)r')form ,  Hiititt  dann  üO — 30  Tropfen  Wag»er  zu« 
schüttelt  nuebmals  gnt  durch  lind  Unat  dann  absiuen.  Hat  die 'i'renniing  sich  voll- 
Kogen ,  MO  bewegt  man  die  schwimmende  Mehlsehicht  sanft  mit  einem  Glasstab«. 
um  die  in  demselben  noeb  etwa  eingescblossonen  Miucralhcätandtheilo  cbcufills 
Eom  Sinken  zn  bringon  Xaf^h  einer  halben  Stunde  hobt  man  die  MehlHchirht  ab. 
sammelt  dun  Bodeni^nt/  auf  einem  Filter,  trocknet  nnd  wflgt  ihn  uud  bontitxt  iho 
xur  qnAtitativen  Analyse. 

Diu  Schwimmprohe  ist  als  Vorprflfang  empfehleDsn'erth ,  doch  soll  sio  die 
Aschenanalyse  nicht  ersetzen. 

Die  Aachenmenge  der  feinsten  Mehle  betrügt  nnr  0.3 — 0,9  Ppooent,  sie  steigt 
in  den  höheren  Nnuimern  bitt  (iber  '2  Proccnt  und  in  geflllschten  Mehlen  hat  man 
bis  za  -10  I'rocent  A»(clie  gefunden.  Zur  A sehen besti mm ung  nehme  man  nicht 
weniger  als  10g  Mehl  und  witge  nicht  frllher,  als  hi^  die  Asche  ganz  weiis  ge- 
brannt int. 

f/)   Organische  Vom n reinigangen. 

Brandiges  (Jetreide  und  Mutterkorn  werden  nfo  absichtlich  vcrmableu,  sondern 
gelangen  nur  durch  unvollkonimcnc  Keinignng  des  Oetreidw  in  das  Mehl,  Das- 
selbe gilt  im  Allgemeiuen  vun  den  l  nkrjiuteritaineu.  doch  soll  es  auch  vorge- 
kommen selu,  dau  diese  (besonders  Wickenl  gesondert  Tormahlen  und  den  ge- 
ringeren Mehlftorten  zugesetzt  wurden.  In  derselben  betrtlgcrischen  Absicht  werden 
minderwcnhig«  Mehln  den  besseren  beigemischt,  und  die  Pollmehl«  kfinnen  mit 
OelkuchcMi-  und  Sflgeincbl  verl'illsi'ht  sein.  Kn(Jlii.*h  gehören  zu  den  organischen  Vcr- 
nnrcinigiingen  auch  da>i  auR^''ew:inlisene  Gtitreide.  dio  Pil/.4)  und  Milben,  welche  in 
abgestandenem  und  unzweckniSHsig  oufhewahrteni  Mehle  sieb  ani^iedeln,  uud,  wenn  mau 
will,  auch  das  W  ei  zenfllche  u,   der   Mehlkäfer  und  die   Mchlmotte  (s   d.). 

Sind  diese  \eninreinigungeii  bedeutend.  sf>  erkennt  man  sio  oder  vermathet 
sie  wenigstens  aus  der  Farbe  und  dem  Gerüche  den  Mebles.  Toter  dem  Mikro- 
skope sieht  man  in  jedem  Gesiehtsfelde  Gewebefragmente.  welche  dem  betreffenden 
Mehle  nicht  angehören.  Sammett  man.  wie  oben  {pag.  (J07;  aagcgel>eii,  die  nicht 
verzuckerbaren  Bcstandtheile  des  Mohles ,  so  kfmuen  auch  die  geringsten  fremd- 
artigen Beimengungen  Daehgewieseo  werden ,  ja  man  hst  sich  sogar  xu  haien, 
aus  vereinzelt  Angetroffenen  zutliUigen  Verunreinigungen  auf  Fllls<Thun>r  tu  srhHeasen. 
Keine  chemische  Methode  kommt  an  ZHverl.l8'*igkeit  der  mikroskupischen  anch 
nur  nahe. 

I.  PrHfung  auf  M  utterk  0  rn.  Mehl,  welobes  Mutterkorn  enthftit,  ist  von 
schwarzen  i^Unklcben,  dem  Pulver  der  llaut^bieht  des  Mutterkorus,  durchsetzt. 
Man  erkennt  diese  Pllnktrhen  aber  nur  in  den  feinsten  Mehlen,  nicht  in  den 
kluienrcicbent  und  auch  in  jenen  deuten  sie  nicht  untrllglich  auf  Mutterkom, 
sondern  können  auch  von  anderen,  dunkel  gcfUrblen  Unkr.lntersamen  (^VickeOf 
Baden)  herrühren.  Kin  Gchatt  von  5  I'rocent  Mutterkorn  ist  au  dem  Gerüche  des 
Heblee  nicht  ohne  weiters  zu  erkennen,  wohl  aber  deutlich  nach  dem  Bcfauchton 
mit  Kalilauge.  Hebiitiult  man  das  vcrdilebtige  Mehl  mit  sal/i^fturehal tigern  Alknhnl 
(VüULj  uud  Ius8t  abs4:t7.uu ,  so  vcrrSth  sich  Mutterkorn  durch  die  mehr  oder 
weniger  iotenaiv  ruthe  Färbung  der  Qberslchenden  IHaasigkeit.  KmpHndticher  ist 
die  Methode  von  E.  Hoffmank:   10g  Mehl  werden  mit  einigen  Tropfen  20proewi- 
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tiger  Kalilauge  bvfouchtet  und  nach  10  Minuten  mit  aßliwefelüSurobalti^ni  Aether 
(10  ff  Aetber  mit  10  Tropfen  vcrdtlnuter  Sohwefelaftnre  [1  :  5])  extrabirt,  indem 
man  die  Misobnujir  uiehrere  Stundon  Inn;;  niiti:r  Öft^-rutii  St^hflttuln  dm  vcrücblüMtunen 
KOlbohens  stehen  l^sHt.  Iliorniif  wird  tiltrirt.  d»B  Kiltriit  durch  Ausn-it^cben  mit 
Aether  vieder  auf  20g  ^bracht    und    mit  10 — Ij  Tropfen    einer  in    der  Rällo 

gesättigten  wässerigen  Lösung  von  doppeltkohien- 
saurem  Katron  versetzt.  Der  violette  Muttcrkom- 
Farbütoff  wird  naßh  wiederholtem  I'm«chtlttela 
noch  I>ei  einer  Mcn^o  von  nur  O.Ol  Proeent  ia 
der  LüSLnfT  deiitJich  erkennbar.  Unter  den  Kleien- 
yVi^^^t^WY^o  bcstandtheüen  ainddie  Mutterivornfragmente  tbeils 
an  ihrer  violetten  Färb«,  theiU  als  ölreiuhes 
Pseudopareuchym  zu  erkennen.  Vfos  letztere  wird 
dentlioher  {l'"ig.  H"»3},  wenn  man  den  Kleien- 
rUckHtand  mit  Aetbcr  extraliirt. 


ric-  i«i. 
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Parti«  desQnersrhnittM  dörch  /^»u«» 
»vn/M  mit  Actbor  bchmnd«ll  (VokU- 
'  Din  Ausaente ,  <!«■  rotb«  Plcnonc 
f&hn&d«.  rtadeoArtigo  Oswebeiwliioltt. 


Braadsporeo.    <>  Von  Flasbnutd  (Jvinüt  Mrio). 
A  von  Schniiorbnind  ''KiHt»  ituvU),  «  von  MAJibruid 


U.  Prflfang  auf  Brand.  Brandiges  Getreide  verleiht  dem  Mehle  denselben 
widrigen  Geruch  wie  Mutterkorn.  Bei  der  aus8erordentIi<^hen  Kteiuheii  der  Hrand- 
pilzfipcren  und  hei  ibrer  wt-uigcr  intensiven  Filrbung  erkennt  man  sie  im  Mehle 
niebt  abi  gtw>nderte  l'Unktc^hen.  .Sie  mtliisen  ttebon  in  erbebliehcr  ülenge  vorhanden 
sein,    nm  das  Mehl  aueb   nur  uoi  eine  nierkliehe  Bcbattiruug    dunkler    zu   färben, 


ppnMM'iAfinionf 


Ti%.  IM. 


^^^B  Qasrtehnitt  durch  <Ue  Sam«tiiGhKle  <)«r  Erbs«. 
^^^B*  PkliwadeiUAllea  mit  >tcr  i.'Tiiinilit  ^  and  dar 
^^^^UcbtUnie  lb«l  *.  ■  Trtc«rzell«Q.  »■  Scbwamm- 
^^^^^  paraDchym,  t  Bpitliel.J  t 

Ü 


'^. 


SanottMbale  des  Stragel  ia  d«x 

PlKebMiknaicbt. 

p  PiHmitn,  I  TAg«ixelJen. 


Viele  Branduporen  sind  an  ihrer  Farbe  und  dem  Kelief  der  Obertlflpbn  unter  dem 
Mikr'>flkoi>e  auf  den  ernten  Bliek  zu  erkennen  (Fig.  1114),  aber  auch  die  farbloeen 
und  In  Form  und  Grösse  den  StArkek^mera  einigcrmaaxsen  Jlhnliehcn  Sporen  sind 
an  ihrer  immer  doutliehen  Membran  als  Zellen  eharakterisirt. 


616 


MEHL. 


in.  PrttfaDpr  anf  Wicken,  unter  dem  Namen  Wicken  ptle^  maa  die 
6uu6D  der  als  Äckerunk  runter  rorkom  in  enden  Leguminosen  zusammen  zu  faiuien, 
aUo  initbee^inüure  Arten  der  Wicke  (Vicia),  der  Linae  (Ervurn) ,  der  Platterbse 
(Lotht/rusJ  und  des  f^hticckcnklee»  (Medi'cago).  Ihre  Samen  sind  insgeeammt 
durch  die  PaliBsatlciiscliicbt  der  Schale  (Tig.  165)  so  ausgczcicbnet  cbarakteriairt. 
dasft  das  kleinste  Fragment  derselben  in  jedem  Hehle  sicher  erkennbar  ist.  KUr 
viele  Leguminosonsamen  ist  auch  das  derbwandige  Farenebym  der  Kcimblttter 
(vergl.  liflUen  fr  Hebte,  Bd.  V,  pajjr.  2flOj  und  die  Form  der  Starkekßmer 
fft.  Amylum,  Bd.  1,  pag.  339)  bezeiekncnd,  aber  nicht  für  alle.  Das  ist  deehalb 
hervorzuheben,  damit  man  beim  Befunde  der  Si-halcnfra^niente  nicht  eottAuftcht 
werde,  wenn  man  vergebene  naeh  den  Bestand! heilen  des  äamcDkernea  sucht  and 
aas  dem  Mangrol  derselben  etwa  gar  schÜesst,  es  seien  nur  die  Samenschalen  ver- 
mählen worden.  Dieser  Schluss  ist  nur  dann  zulässig .  wenn  mau  die  Schalen- 
kleie  als  einer  bestimmien  Art  an^ehftri^  erkannt  hat  und  das  derselben  Art 
zukommende  Cotyledouurgcwcbe  und  die  StJirkekurner  —  sofern  sie  tlbcrhaupl  von 
den  analogen  Gebilden  des  betrell'enden  Mehles  untert<cheidbar  sind  —  nicht  aufßndet. 

ly.  Prllfang  auf  Kornrade,  s.   Agrostemma,    Bd.  I,  pag.   184. 

Lehmann  hat  (1888)  die  Kururade  chemisch  untersucht  und  einen  bedeuten- 
den Saponingehalt  gefunden.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Resultate  der  Analyse 
im  Vergleiche  uiit   Wcizeu  uiid  Bohnen. 


UuldD 


Smiea  ent- 
CUtct 


WciBOQ 


Eiwois» 

Fett 

SWrke  DDil  Zucker 

SapoDiD 

CeUtüoM      .   .   .   . 

Waaaer 

A«:ha 


15.3 

6.8 

5i.a 


12.4 

1.7 

67.9 

87 

15.6 

1.8 


»a.7 

1.6 

7.5 
3.15 


Flg.  117. 


Nach  den  Ftltterungsverauchen  Lehuann's  sind  Sagethiere  unemptindlicb,  Vögel, 
Hunde  und  Katzen  sehr,  Kindor  und  Schweine  weniger  enipfindUch  gegen  Korn- 
rade. Memsehen  werden  schon  dnroh  kleine  Metigeu  Ürot .  welches  20  Pn>CBnt 
Radeomehl  enthi'ilt,  merklieb  vendf^et.  Durch  R'istcn  des  Radenmehles  in  eisernen 
I^fauneti   wird  das  Saponin  zerstört. 

V.  Prüfung  auf  Kuh-  oder  Wachtelweizen.  Die  Samen  \an  Melam- 
pyrum  flhneln  Sasserlich  kleinen  Weisen k{[rnern,  Kind  aber^  von  anderen  Merk- 
malen abgesehen ,  hornig  hart-  Sie  enthalten  nttmüeb 
gar  keinei  Stlrke,  sondern  bestehen  in  der  Hauptmasse 
aus  £ndo:4])erm,  desseu  iScUen.  wie  die  der  Uborbaut,  sehr 
stark  verdickt  sind  (Fig.  167),  daher  in  jedem  Mehle 
leicht  erkannt  werden. 

VI.  PrQfnng  auf  Lirlch.  Blau  findet  in  allen 
SehrÜten.  welche  Über  Mehl  Verunreinigungen  bandeln,  dei 
giftigen  7'aumellolcb  (Lotium  f^muf^ntum  L.j 
angeführt  und  als  Erkennungszeichen  de-sselbon  die  .StArke- 
kömer.  Mir  ncheint  indess,  dass  diese  angebliche  Ver- 
unreinigung   des    Mehle«    nicht    eigentlich    vorgefunden, 

sondern  aus  dem  Umstände  erschlossen  wurde ,  dass  in  der  Saat ,  namtmlUch  in 
Hafer-  und  GemtenFtaat .  hilnlig  Lolcbfrflahte  vorkommen.  Man  ttbersah  dabdl, 
dass  die  Lolehfrüchte  —  diu  bokannten  Kaygras  Samen  sind  solche  —  von 
allen  (>etreidearlen  y.u  viTsrhieden  sind,  als  das»  sie  beim  primitivsten  Reinignngs- 
verfabrcn  in  irgend  nennenswerther  Menge  zorUekbleibeu  könnten.  Eine  absiebt- 
liebe  Belassung  im  Getreide  oder  gar  eine  Beimengung  liegt  aber  nicht  im 
Interesse  dos   Müllers,  weil  die  von  grossen  Spelzen  umschloaeeBcn  —  nicht  oder 


j^r^' 


KJovraauX  do»  W«cht*l- 
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theilweiBe  mit  ihnen  verwaofasenen  —  Lolchfrilcbte  einen  sehr  kleinen  Kern  h&bea, 
die  Meillausbeute  daher  in  frar  keinem  Vtirhftltnis»  tum  Eleionabfall  RtUnde.  Es 
k^lnnon  denin»ob  hRchetenH  8pnren  von  I.oteh  EufAIIig  mit  vermählen  werden  — 
und  diese  im  Mehle  an  den  StärkekÖruern  nach^ttiweiHCu,  halte  ich  fUr  unmi)glich. 
Die  SlÄrke  bildet  flhnliche  eifiirmige ,  jtnasramengesetzte ,  bis  (1.05  mm  groase 
Körper  wie  beim  Haler,  mit  meist  scbarfeokigen.  nur  vereinzelt  Über  O.OOG  mm 
gTOSoen  Bruch kiVruern.  Sie  ist  von  Hafenttilrke  in  t/L-men^en  nicht  zu  unterscheiden. 
Aber  «neb  in  Mehlen  mit  ganz  anderen  Stltrkeformen.  wie  in  WoisieB.  Koggen-  und 
Gcmtcnmehl.  in  denen  nie  etwa  vurkommt'n  ki3nQte,  ist  nie  mit  BtMtimiiitheit  nicht 
zu  erkennen,  einmal,  weil  die^c  selbst  kleine  kantige  Brur-hkürner  enthalten,  sodann 
wegen  der  grüssoren  Wahntcbeinlicbkeic  einer  Beimengung  vua  Hafer.  Zuui  tticheren 
Nacbwois  von  Lolch  im  Mehle  ist  das  Suchen  seiner  Kluieabestandtboile  nocrülsalich. 
Die  Spelzen  habrn  im  Ttane  grosse  Aehnliohkeit  mit  den  IlaferttiHlKt^n ,  nur 
sind  sie  bedeutend  zartLitutigor.  An  den  zartcetou  SpeizentbeÜeu  sind  die  Ober- 
bauuellen  glattrandig  und  hier  warhiten  Tiete  Kurzzollen  zu  kurzen  lanzettfJlrmigen 
Haaren  aus  (Fig.  Iti9).  Der  obere  Spelzenrand  ist  gezJihnt  wie  beim  Hafer 
(Fig.  168),  doch  Bind  die  Trichome  etwaa  andeni  geformt  (vei^I.  Fig.  iU  in  Bd.  VI, 
pag.  3!>2).  Oieee,  sowie  die  lanzettförmigen  Haare  kOnnen  als  eharakteristiseh  gelten. 


Fig.  188. 


Fig.  IM. 


BafcT.    Der  liKutlse  RhoiI  il«r 
LtiiuTrti  Speix«. 


Dunuliiutig«  Spttlu  il«8  LolchftH  mit 
IftiiKrttfrinnlgrn  Hiuirvu 


Die  Frucht-  und  Samonhaut  ist  in  allen  Theilen  gnt  entwiekelt  und  in  der 
reifen  Frucht  vnlJsUtndiger  erhalten  aU  bei  den  Cerealieu  fr  flehten.  Das  vor  allem 
auszeichnende  Merkmal  i!«t,  dass  die  Fruehthaut  braun  getTlrbt  ist,  nicht,  wie  bei 
Weizen  und  Koggen,  die  Samenbaut.  ItfEuerkenswertli  ist  terner  die  Oberhaut  aus 
pulygunaleu,  nicht  abgedachten  Zellen.  Auf  dieselbe  folgt  eine  L  angzol  Icn- 
sc hiebt,  als  Mittelschicht  der  Kruehthaut,  auf  diese  eine  t^uerKeltcii schiebt 
und  endlich  als  innere  Oberhaut  eine  stet1enwei»e  nur  wenig  unterbrochene  Lag« 
von  Sc  h  1  a  u  e  h  z  e  M  e  II.  Alle  ilie.«ie  .Svbicliten  bilden  eine  zn^mnienbilngendc 
Membran  und  »ind  auf  Kleienfragnienten,  welche  man  durch  Kali  ein  wenig  zum 
Quellen  brinprt,  deutlich  zu  untersehetden. 

Die  Sameubaut  ist  nicht  udcr  nur  ganz  lose  mit  der  Frucbtbaut  verwaebseu, 
tritt  daher  meist  als  »elbüitiitändiges,  wegen  ihrer  vollkommenen  Farblosigkeit  leicht 
zu  ilbersebendes  KIcienfragincnt  auf.  Sie  besteht  aus  mehreren  Lagen  gestreckter, 
derbwandiger,  stark  liebtbrechender,  in  Alkaliun  inn  zur  L'nkenntliehkeit  ijuelleader 
Zellen,  nach  innen  abgeschlossen  durch  ein  ungemein  zartzelliges  RpttheL,  dem  Reste 
des  Same u kern 8. 

VH.  Prtlfung  anf  Hebigemoage.  Es  kommt  hituHgcr  vor.  dasaman  feine 
Mehle  mit  geringeren  Sorten  derselben  Art .    a\»    daas  man    ungletchartigu  Mehle 
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vermischt.  Die  erstgenannte  Art  der  MehlverschlechteruDg^  erfolj^  nicht  immer  in 
betrfigeriscbor  Abiüebt,  soDdern  kaou  auch  den  Zweck  vertVil^n,  Hehl  von  f^or- 
derter  Qualität  zu  einein  bestimmten  l*rei«e  durch   Miftirhiing  herzustellen. 

Die  filien  fpajr.  004)  eri^rterteu  QuaUtÄtsproben  wurden  zei^u.  ob  da«  frag- 
licbo  Mt-bl  di(.>  verlangten  Kig(^n»H^h»flpn  besitzt,  und  mehr  zu  wiuen  ist  niebt 
Döthig.   Anden»  verhftlt  es  sich  mit  der  Mischung  von  Mehlen    verschiedener  Art, 
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indem  dadurch  anscheinend  schünerefi.  aber  thatsüchlioh  schtochterc^  Mehl  hen^stellt 
werden  kann.  Sie  erfolgt  immer  in  dolosor  Absieht,  und  wenn  auch  die  (Qualität 
dem  IClnfor  ausreichend  erscheint,  m  erhält  er  doch  etwa»  anderes,  ala  er  meiDt. 


Fig.  17». 
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Auch  hier  wird  man  seine  Aofmerkaamkeit  /nnüc^hst  den  StArkekArnem  xn- 
wendon  und  erat  wenn  die  Bctrucliluttg  derselljeti  nicht  zum  Ziele  ftlhrt.  wird 
man  genf^tbigt  sein,  die  Kli'ionbcstaiidtbeilc  aufziisiichen  und  zu   bcstimmeD. 

Nach  der  Fonn  und  Grösse  der  StÄrkekOrucr 
ktVnnen  fotgende  Gruppen  gel>ildet  worden : 

1.  Weizenty  pu»  (l'ig.  170':  Mitlelgrowio, 
linsen  f  "i  r  ni !  g  c  8t.1rkek(>rner  iiebi^t  zahlreichfln 
kleinen ,  rundliohcn  und  eckigen ;  Weizen, 
Rogge  n^  Gerste. 

2.  Maistypo«  ('F'ig.  171):  Mittelgroasc. 
eekige  iiud  goruiidtt  eckige  Kftnier ,  meist  mit 
Kcmspalte :  Mais. 

3.  Hafertypas  (Fig.  172):  Kleine,  vor- 
wi^l^nd  kantige  Mrner:  Hafer,  Reis,  Buch- 
weixen,  Hirse. 

4.  Leguminoseutypus  (Fig.  173't:  Mittel 
grosse,  niercuRlrmige  oder  lappige  Körner  mit 
longitudinaler  Kcrnapalte ;   t..inse.   Krbse,   Ilnbne. 

h  Kartoffeltypns  (Fig.  174J:  Gro8ne  oxcoDtrisch  geschichtete  KOmer: 
Kftrtoffel. 


Karlnirelsttrkv. 
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Ad  1.  Die  reinen  Mehle  dieses  Typus  sind  leicht  an  der  Grösse  der  StArke- 
könier  zq  unterscheiden,  da  Gerste  die  kleinsten,  Weizen  etwas  grössere,  Roggen 
die  grössten  Kömer  besitzt  (Fig.  170).  Man  kann  ancb  in  den  kleinkörnigen  Mehlen 
aus  dem  Vorkommen  einzelner  Grosskömer  auf  die  stattgefundene  Mischung 
schliessen,  nicht  aber  umgekehrt,  weil  in  den  grosskörnigen  Mehlen  immer  anch 
kleine  Körner  vorkommen.  Man  erkennt  Roggenmehl  in  Weizenmehl ,  aber  nicht 
Weizenmehl  in  Roggenmehl ;  man  erkennt  Roggen-  und  Weizenmehl  in  Gersten- 
mebl,  aber  nicht  Gerstenmehl  in  einem  der  ersteren.  Da  muss  die  Untersuchung 
der  Kleienbestandtheile  eintreten.  Gerstenroehl  verrAth  sich  an  den  Fragmenten 
der  Klebersehicht,  welche  kleinzellig  und  mehrreihig  ist.  Für  die  Unter- 
scheidung von  Roggen  und  Weizen  müssen  Fragmente  der  Qnerzellenschieht 
und  die  Haare  der  Fruchthant  herangezogen  werden.  Die  Querzellen  des 
Weizens  sind  dicht  gefügt  und  an  den  Schmalseiten  weniger  verdickt,  als  ati  den 
Langseiten  (Fig.  150);  die  Querzellen  des  Roggens  sind  an  den  Schmalseiten  abge- 
rnndet  und  bilden  Intercellularräume  (Fig.  152).  —  Die  Haare  sind  immer  einzellig 
und  beim  Weizen  Iftnger,  als  beim  Roggen,  am  längsten  bei  der  Gerste.  Aber  da  sie 
fast  immer  abgebrochen  sind,  kann  ihre  LAnge,  die  Überdies  in  sehr  weiten  Grenzen 
schwankt,  als  Kennzeichen  nicht  verwendet  werden ,  wohl  aber  ihre  Verdickung. 
Die  Haare  den  Weizens  »ind  so  stark  verdickt ,  dass  nur  ein  enges  Lumen  frei 
bleibt,  umgekehrt  ist  bei  Roggenhaaren  das  Lumen  breiter  als  die  Verdickung 
(Fig.   151).  Noch  dünnwandigere,  dabei  breite  Haare  besitzt  die  Gerste. 

Im  Weizentypus  sind  alle  anderen  Typen  mit  Ausnahme  des  Hafertypu«*  ans 
den  Stfirkekörnern  allein  erkennbar.  Der  Weizontypus  enthAlt  in  groiser  Zahl 
Körnchen,  welche  vom  Hafertypus  schlechterdings  nicht  zu  unterscheiden  nind, 
man  kann  nur  aus  dem  Befunde  der  für  den  letzteren  charakteristischen  Kleien- 
bestandtheile (a.  pag.   609)  die  Mischung  nachweisen. 

Ad  2.  Die  Stärkekörner  des  Mais  sind  in  anderen  Mehltypen  ebenso  leicht  zn 
erkennen,  wiu  diese  in  Maismehl.  Natürlich  gilt  dies  nicht  von  jedem  einzelnen 
Kömchen,  aber  nie  wird  man  in  einem  Gemenge  Körner  vermissen ,  deren  Ab- 
stammung von  Mais  unzweifelhaft  ist.  Ueberdies  wird  auch  Mais  nie  so  fein 
gemahlen,  dass  in  dem  Mehle  nicht  ansehnliche  Bruchstücke  der  Schale  zu  finden 
wären,   deren  Bau  erheblich  von  dem  der  Übrigen  Cerealien  abweicht  (Fig.  159). 

Ad  3.  Alle  anderen  Mehltypen  sind  grosskörniger,  daher  auch  in  der  gering- 
fügigsten Beimischnng  im  Hafertypus  zu  erkennen.  Dass  es  umgekehrt  nicht  der 
Fall  ist  wurde  bereits  erwähnt.  Schwierig  ist  es  auch,  die  dem  Hafertypus  ange- 
hörigen  Arten  auseinander  zu  halten.  Reismehl  ist  in  Hafer-  oder  Buchweizenmehl 
schlechterdings  oft  auf  keine  andere  Weise  zu  erkennen  als  dnrch  den  Nachweis 
des  „Silberhäutchens"  (Fig.  158),  denn  Bestandtheile  der  Spelzen  Bndet  man  äusserst 
selten.  Nach  Finkenkr  (Mitthlg.  aus  d.  k.  techn.  Versuchsanstalten.  Berlin  18f*5) 
sind  schon  5  Procent  Buchweizen  in  Reismebl  zu  erkennen,  wenn  man  2  g  Mehl 
mit  5  ccm  Eij^essig  einige  Minuten  kocht:  die  Lösung  wird  von  Buchweizen  dunkel- 
weinroth,  von  Reis  gelblich.  Zum  Nachweis  von  Reismehl  in  Buehweizenmehl  ist 
die  Reaction  nicht  geeignet  Wiederholt  man  die  Probe  mit  absolutem  Alkohol, 
80  wird  dieser  durch  Buchweizenmehl  gelblich,  durch  Reismehl  bleibt  er  farblos. 
Hafermehl  besitzt  in  den  allerdings  spärlichen  spindelförmigen  Stärkekömern 
und  Bnchweizenmehl  in  der  stäbchenförmigen  Gruppirung  der  Körner  leitende 
Formen,  welche  bei  sorgsamer  Beobachtung  auf  die  Spur  führen.  Zu  einer  sicheren 
Diagnose  ist  aber  die  Untersuchung  der  Kleie  hier  unerlässlich.  Material  dazu 
findet  sich  in  dienen  Mehlen  reichlich.  Jedes ,  auch  das  kleinste  Schalen fragment 
des  Buchweizens  (Fig.  161)  ist  sicher  erkennbar,  ebenso  jedes  Spelzen  fragment  des 
Hafers.  Handelt  e^i  sich  aber  —  wie  gewöhnlich  —  um  Mehl  aus  geschältem 
Hafer,  so  wird  man  doch  immer  noch  Schüppchen  der  Fruchthaut  aufzufinden 
vermögen  und  aus  denselben,  trotz  ihrer  verwandtschaftlichen  Aehnlichkeit  (Fig.  156) 
mit  dem  Weizentypus  (Fig.  151)  den  Hafer  erkennen. 


Ad  4.  Diu  Mcble  der  3  Lcg^utntuogeu,  wulche  alluta  vorruahlon  zu  wurdea  pllegen, 
lind ,  Hofnrn  »ich  K1oienbc>ttandrbeile  vorfinden  ,  aiiAscrnrdentlirli  leicht  zu  aater- 
Bcheideii.  Für  die  L  i  o  8  e  siud  vur  allem  die  klciucu  Pnlisäaduuxälleii  cluinkttiristiiKrh  ; 
die  Hohne  und  die  Erbse  mind  an  der  unverkennbaren  ^'erIwbiedfnheit  der 
Trflgerzellen  mit  voUer  Sicherbeit  anseiuander  ku  tialtcu.  Scht^'ieriger  ist  die 
Aufgabe  bei  aua  entschfllten  Samen  bereiteten  Mehlen,  weil  die  Schale  «ich  tüII- 
sUndig  vuu  den  C^ttyledoneu  treout,  man  demnach  aus^bliessUcb  auf  die  Charaktere 
des  l'arcncbyios  und  der  Stftrkcköruer  aagawieaeu  iat.  Aneh  das  gelingt  indeaaea 
bei  reinen  l'unvermischten^  Mahlproduotea. 

Die  Zellen  der  Hob  iie  nk  cim  bis  Lte  r  sind  von  den  broilesten  ,  unter  allon 
Umstlndon  eichtbaren  l'nrpn  diinhRctxt,  jene  der  Linse  und  Krbao  eraoheiDCo 
an  Menibraudiirc'hsi-bnitteu  nieit*t  ^Utt,  nur  in  der  FtAcbcuautücbt  uuregeluiissi^ 
porOs.  Die  Membranen  selbst  uind  bei  dwi  beiden  letzteren  dUimwaudigor .  htl 
der  Linse  ohne  jede  Andeutung  einer  Verdirkuug  in  den  Kauten,  bei  der  Erbsa 
mitunter  eollcEiehyiiiati^eh  <^der  mindcftten^i  scheinbar  colleuchymatineb ,  indem 
die  den  dreieeki^ren  Interct-llutarraum  beKrenzcnden  Wandstllcke  zwar  nicht  stärker 
verdickt,  aber  geg:en  die  J.umina  der  zugehörigen  Zellen  vorgewölbt  aiud. 

Die  Stiirkekörner  habeu  zwar  bei  alleu  Arten  deuwtbeu  Charakter,  aber 
fast  Bcbeint  e»,  als  wfirde  die  Form  der  Samen  sieb  tbeÜweise  in  ihrer  Gestalt 
widerspiegeln,  TliatsHcblicb  Clberwicgen  in  der  Buhne  boliuonf5rmige,  in  der 
Krbiie  gerundet  lappige,  in  der  Linse  Iin«onfÖrmi^e  Körneben.  Hie  letzteren 
(ÜDd  überdies  wesentlii-b  kleiner.  Immerhin  ist  ea  gewagt,  auf  Orund  der  Slärke- 
körner  allein  ein  iTthvil  abzugeben.  Aber  im  Zusammen  halt  mit  den  für  aioh 
allein  ebenfalls  niebt  vollkommen  entscheidenden  Merkmalen  des  StArkeparenehrins 
kauu  diu   Diagnose  kaum  jemals  zweifelhaft  sein. 

(tanz  untriiglicb  tiind  Let^uminosenraehle  iu  allen  anderen  Mebltypen  an  den 
Stärkeköruurn  allein  zu  erkennen:  viel  scbwieriifcr  fremde: 'Mehle  in  I>egumiuo8ea- 
mchlen  ohne  lieibitfe  der  Kleieabeslandtlieile.  Der  Kormenreiobtlium  dorLeguoiinoaea- 
stfirke  ist  ho  groKH,  ilas.'i  die  ftlr  andere  Mehle  ebarakterisliseben  Körner  in 
grosserer  lilenge  angetmffon  werden  niMs^n ,  wenn  auf  Rt-imiHehung  geschlossen 
werden  soll.  Dagegen  sind  die  kleinsteu  Hru  eh  st  ticke  fremdartiger  Kleie  uumugüch 
mit  den   IJewebsresten  der  llJllst'nt'rltclitß  zn   verweebaeln. 

Ad  5.  KartofTclmehl  wird  li.tuliger  aU  man  glauben  sollte  mit  anderen  Mehlen 
renniscbt  oder  sogar  durch  solche  ftiibstituirt,  dagegen  ist  kein  Kall  liL'kanut.  daas 
KartofToluiehl  eur  FilUcbung  anderer  Mebie  verwendec  worden  wfire.  Die  typischen 
Starkeköruer  der  Kartotlol  riind  su  \erHchiedun  von  denu?i  aller  anderen  gebrAurh- 
IJohen  itleble,  dftS8  sie  in  die>icn,  auch  in  kleiit<tter  Menge,  dem  Keobaehter  nicht 
entgehen  können.  Nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  nud  Sicherheit  sind  l'renidartrgc 
Mehle  im  KartotlVImehle  nachweisbar,  weil  diesoi*  zahlreiche  kleine  und  mittel- 
grosse  Stärkekörner  euthJtlt,  welche  den  typischcD  Charakter  uicht  zeigen.  Mo 
besitzen  .iber  auch  nicht  die  Kigenthflmliehkeiten  anderer  Stflrkearten.  Namentlich 
ist  KU  beachten,  das»  sie  uieuials  kantig  und  sehr  selteu  zart  zerklilfiet  siud.  Die 
krystaltilbnliehen  St.trkeköruer  de^  Mais-  und  Ilafertypus  und  die  zerktilflelno 
Körner  des  Weizen  und  Legumlnosentypu«  sind  demnach  im  Kartoflelmoble  leicht 
XU  uoterBcbeiden,  Sebwierigkeiten  können  nur  die  spaltenfreie»  Körner  des  Wcizcn- 
und  Gerstenmebles  bieten ,  aber  auch  unr  s'>  lange ,  bis  niau  die  fiir  dlcsvlWo 
eliariikleriaiiscben  linKeniVVruiigen  und  cncentriscb  geschicbtetei  Könier  oder  -jar 
Kleien Itcstandlb eile  anfgefnndeu  htit.  Ei*  uiui*^  aber  erinnert  werden.  da«;S  Kartoffel- 
mehl liAulig  nicht  mit  Cerealieumehl.  sondern  mit  WeizonstürkB  —  aU  der  gang- 
barsten 'Sorte  —  getlllccht  wird  und  dnss  man  in  diesem  Falle  selbstverslAndHch 
vergebens  nach  Kleie  soeben   wflrdc. 

Vin.  Prtlfiiog  auf  Sftgemehl  und  Presskuebo«.  Die  zolligen  Kle- 
mcutu  de»  lli>l%cs  (».  Itd.  \',  psg.  232)  sind  in  der  weitest  gebenden  Zerkleinerung 
niüht  nur  erkennbar,  sondern  der  Facbtnaan  vermag  aus  dem  TeinAteu  l'ulver 
Bugar  diu  Art  des  Uolzcs  zu  diaguoaticirvu-  Aebulieh  bilden  auch  die  verschiedenen 
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OelkucheD  (s.  d.^  unter  dem  Mikroskope  charakteristiBche  Merkmale.  Da  mit 
diesen  Materialien  natürlich  nur  die  Poll-  und  Futtermehle  und  Kleie  onauffSlIig 
vermengt  werden  kOnaen,  die^e  aber  schon  bei  der  Darateltung,  Aafbewahrung 
und  Veraeudang  manchen  Verunreinigungen  aaogesetzt  sind,  mnsa  man  beson- 
ders vorsichtig  sein,  ehe  man  das  Urtheil  auf  Flilschung  abgibt. 

IX.  Prüfung  auf  auflgewachsenes  Getreide.  Unter  ausgewach- 
senem Getreide  versteht  man  dasjenige,  welches  bereits  zu  keimen  begonnen  hat, 
auch  wenn  es  nicht  im  bucfastäblicfaen  Sinne  des  Wortes  „ausgewachsen"  ist.  Die 
Keimung  wird  durch  eine  Lösung  der  Stärke,  welche  ja  die  Nahrnng  des  Embryo 
ist.  eingeleitet,  und  an  diesen  in  Lösung  begriffenen  Starkekömern  erkennt  man 
unter  dem  Mikroskope  leicht  und  bestimmt  die  in  Rede  stehende  Beimengung. 

Die  Stftrkekömer  lassen  in  den  ersten  Stadien  der  Lösung  die  Schichtung  mit 
ungewöhnlicher  Deutlichkeit  erkennen,  etwa  so  wie  nach  Einwirkung  von  Diaittase, 

Speichel-  oder  Chromsäure.   Sodann  treten  concentrisohe 
J'iK- 1".  Spalten    auf,    endlich  radiale,    gesehlftngelte  nnd  ver- 

zweigte Spalten ,   als  wären  die  Körner  von  Wtlrmem 
angefressen  (Fig.  175). 

Von  diesen  Lösungsphänomenen  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden die  Veränderungen  in  Folge  mechanischer  Zer- 
trttmmerung  der  Stärkekörner.    Gerade  in  den  feinsten 
Mehlen  findet  man  ab  und  zu  einzelne  Kömer,  die  ge- 
quetscht, abgeschliffen,  oder  von  denen   ein  Stück   ab- 
gebrochen ist.  Kommen  solche  Römer  in  grosser  Menge 
vor  —  was   eine  Fol^e  sohlechten  Mahlverfahrens    ist  —  so  bedingen    sie  einen 
grossen  Fehler  des  Mehles;     man  sagt  von    diesem  dann,    es  sei  nicht  „griffig" 
oder  es  sei  „schlitHg"  und  gebe  keinen   „titandhaften"  Teig. 

X.  Prüfung  auf  Pilze  und  Milben.  Im  Laufe  der  Zeit  oder  in  Folge 
onzwpckmässiger  Aufbewahrung  verdirbt  das  Mehl.  Man  erkennt  die  Verderb- 
nisR  gewöhnlich  schon  am  Geruch  und  Geschmack.  Im  dumpfen  (muffigen)  Mehle 
findet  mau  unter  dem  Mikroskopii  die  Zellfäden  (Hyphen)  der  Schimmelpilze, 
schon  unter  der  Lupe  die  Milben. 

Literatur:  F.  Kick,  Die  Mehlfahrikation.  Leipzig  1871.  —  A.  Vogl,  Nahrnngs-  und 
Gennsamitfel  aus  dem  PHanzenreiche.  Wieu  1872.  —  A.  Vogl,  Die  gegenwärtig  am  häufigsten 
vorkommenden  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  des  Mehles.  Wien  1880.  —  F.  v.  Höhne  1, 
Die  Starke  und  die  Uahlprodncte.  Kassel  1882.  —  J.  König,  Die  nienBcblichen  Kahrnngs- 
und  Gennssniitlel,  Berlin  1863.  —  T.  F.  Hanausek,  Die  Nahrnngs-  und  Genussmittel. 
Kassel  1884.  —  J.  Moeller,  Mikroskopie  der  Nahrung-  und  Genussmittel.  Berlin  1886.  — 
Wittmack,  Artikel  „Mehle"  in  Dammer's    Lexikon    der  Verfälschungen.    Leipzig  1885. 

J.  Hoeller. 

MehlextraCt  von  Gehe&  Co.,  s.  Extraetnm  Farinae,  Bd.  IV,  pag.  179. 

MshlkäfOr,  MUller,  ein  in  alten  Mehl-  und  Brotvorräthen  sehr  gemeiner 
Käfer  (Teifbrio  molitor  L,J.  Er  ist  13 — 15  mm  lang,  braun  oder  pechschwarz, 
schwach  glänzend,  fein  und  dicht  punktirt;  Unterseile  und  Beine  rothbraun,  Hals- 
schild viel  breiter  als  lang;  Schildchen  hinten  zugespitzt;  Flügeldecken  zweimal 
so  lang  als  zusammen  breit,  flach  gewölbt,  punktirt,  die  Zwischenräume  der  Punkte 
grösser  als  die  Punkte  selbst.  Der  Käfer  ist  in  ganz  Kuropa  verbreitet,  entwickelt 
sich  im  Juli  imd  August  und  fliegt  des  Nachts  aus.  Seine  24 — 28  mm  lange  Larve, 
der  sogenannte  Mehlwurm,  ist  drehrund,  an  den  Gelenken  dunkel  bräunlich 
und  bat  zwei  kurze  braune  Hornspitzen  auf  dem  letzten  Gliede.  Sie  wird  von 
Vogelliebhabern  in  besonderen  Töpfen  mittelst  Mehl  und  Brot  gezUehtct ,  da  sie 
für  alle  insecten fressenden  Singvögel  ein  Leckerbissen  ist.  v,  Dalia  Torre. 

Mehlkalk   =  gelöschter  Kalk,  Kalkhydrat. 

Mohlmilbe  helsst  eine  von  der  Käi^emilbe  durch  den  gedrungenen  Körper 
abweichende  Milbenart  (Tyrotjhjphua  farinae  C.  Koch) ,    welche   namentlich    in 
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alteui  Helilo,  aber  auch  im  K&se  gcfuiiden    wird;    vermutblifb    ist    nie    nur   eine 
VarttJtät  (iur  Kfl«emilbe.  r,  DalUTorrr. 

Mehlmotte,  richti^ur  MeblzHosIcr  bcisst  oto  20  bis  'Jörum  broller  Klcin- 
(tchim-Ucrliu^  i  Asop^ia  fartnalis  L  j  a.u&  der  Gruppe  der  Fi/rali'dae  mit  an  der 
Würzet  und  am  Saume  purpur braunen  VorderfiilKelQ ;  das  Mittelfeld  doa^olbou  i« 
griinlicb ockergelb  und  vnu  b<i^i>run  weiiisc-n  Querlinien  bejfreuxt;  letzlere  aetzua 
»ifh  aucb  auf  die  wriBs'grraiicn  Iliiiterlltlfrel  fort.  Dor  Schmetterling?  sitzt  hftiiltg' 
mit  auf^ericbtetem  Ilinterluibv  an  \\'Hudi\u  dt-r  Wohuunt^dU  ;  die  bbrilarbi^e  ,  an 
Kupf  und  Xackeaxcbild  rutbbrauu«  lilaupe  findet  i^lcb  In  Mahl ,  Fttanxenoioder, 
t5trob  u.  A.  V.  Der  Scbmetterliog  eebilJpft  im  Juui  bis  August  aus. 

V.  DalU  Torre. 

MehtstaubexpiOSionen.  in  MUblon  vorkommoade  RxpiDsionou,  die  etaem 
gewjsseu  r.ihalt  der  hul't  an  Meblataub  ibri:  EntelobtinK  verdanken,  8ol>a[d  breu- 
nendtN  I.icbt  in  «olche  iJüume  gvbraebt  wird.  —  S.  uuter  A  r  xnoi  oii  scb  ungeu. 
gofAbrt  icbu  (ex  plus  t  ve),  Bd.  I,  pag- *J3!^- 

Mehu'S   Reagens   auf  EiweiSS    ist    ein  Gemisob    von    l  Tb.  Carbolaure. 

1  'Ib.  KH^<i;rr*äure,  2  Tb,  ALkobol,  welcbes  iu  einer  mit  Salpetoraflurü  oder  Nalrium- 
stilfat  vcrsützlen,   ciweissbaltiKen  FiUssig-keit  (Harn)  einen  Kiedemchla^  bervorbriogt. 

Mejjifones  Guano,  h.  Guano,  m.  \\  pag.  36. 
Meilerverkohtung.  <«.  Holzkohle,  Bd  v,  pag.  254. 

MeinberQ  in  OcuttM-blaud,  besitzt  eine  kalte  Beb  wofelq  uel  Iu  mit  U,  S  0.035, 
N":u  S  u.OitHH,  NsjSO^  O.-i:!:)«.  Ca  SO,  t).^?i!^G  in  lÜOO  Tb.,  lerner  zwei  »ehr 
starke  Silucrliujce,  Alt-  iiud  N'oubruuucu  (der  urttto^e  mit  1312ceni  C0|  in 
1U(KI  WaitKeri.  tndlicb  einen  fi:yp»rri<-h(>n  Balbi^auerlinji:.  die  Kochsalx  (Seh  ioder)- 
quolle  niitNaCl  5.83'J  und  Ci 80^  1.297  und  aT^ccm  CO,  in  1CH)0 Tb.  Wasser. 
Die  letztere  wird  mit  ()0-^  aus  dem  Altbrnnnea  imprll^nirt  und  a.U  M  e  i  n- 
berff  er  Wasser  verseudeC.  Am  Orto  wird  auvb  Seh  wefel  -  Miueralseblamiu 
XU   Hndern   benfltzt. 

Meisterlauge  t^t  gleiebhedeutend  mit  Kalilauge. 

MeisterWUrZÖl,  ein  durch  Dc^stillntiou  der  im  Herbst  ge«ami»lten  nnd  Epr* 
kleinerUiii  Wurzeln  vim  Imyeratitrm  Oati-vthtam  L.  (Bd.  V,  pag.  392,i  mit 
Wa.«Ai.*rd.lmpren  i^ewonnone-s  JUberincbcH  Oel.  .Ansl»ente  nach  SciiiutiRL  &  C-o.  bU 
0.8  PrDc'ont.  D:u(aetbe  »teilt  ein  ^)irblo^l■7i  oder  bla.«;}^lbo8  Liquidum  dar  voa  dem 
Gescbma<?k  nnd  (Jerueb  der  Wurzel  und  dfiui  spco.  (iew.  O.IHO.    E«  löst  weh  in 

2  Tb.  DOproeeiitii^eii  Alkobuls  und  siedet  zwlecben  170—220",  Naeb  lIlfUKL 
(Joum.  prakt.  f'bem.  4B  ,  2i»2)  lieBtebl  das  MeisterwurzOt  aud  einem  Teriwn  und 
eioem  EUinerst<i(nialti;i:eü  Kr.ri>er  dor  Kurniel  '-',„113,0.  Beide  Verbindunffen  laast^n 
sich  dunib  iVueti'HÜrte  ÜoaÜllatiüu  trennen,  wobei  der  ^aueriUuffbalti^e  Antheil 
zwischen  2fKl — 220'^  Übergeht,  einen  unaugcuebmen,  bronzlivhen  rierucb  und 
Hcbwurb  ;relb]i(*he  Parbe  braitxt.  ^^fl 

Wird  da»  MeiHterwurzöl  mit  wai^rfrtüer  l'hoapbur&äure  behandelt,  »o  erhJÜI^^I 
man  bei  der  IteMillation  eine  farblos«,  ni!<marin.1bidi('b  riechende  Klila.^igkeit, 
welcher  die  Kormcl  Cn,H|e  xukommt.  Süttigt  man  Meistcrnurzül  mit  ChlorwaRwr- 
8ttifT>ra8,  so  entsteht  eine  rothgelb  gefärbte  PlasHigkeit,  welche,  mit  Waeaer  deslilltrt. 
ein  angenehm  ricehonde«  l^roduct  liefert,  das  wasserfrei  nach  der  Kormel  C,^  1I,^CI 
susam mengesetzt  ii4t,  n.  Tbons. 

Mekonidin,  Cj,  H.,,  NO,.  tHew  im  Opinm  vnrkummende  Base  wurde  1870  voo 
Bbssk  entdeckt,  ii^ie  bleibt  beim  l/ebcrsüttigeu  des  wAsserigen  OpiumatiKimgciic  mit 
Kalk  in  LöHung  und  lindet  sieh  in  der  Ätherischen  Mutterlauge,  welche  bei  der 
Darslellnng  von  Codamin  (s.d.)  aus  solcher  i<nsuDg  rosultirt.  Die  Htberinebo 
LflsuDg    wird    mit    esaiga&urahaltigem  M'aaser  geschüttelt,  und  aus  der  erbattencn 
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essigsauren  Lösung  mittelst  ChlornatriaiD  Mekonidincblorbydrat  abgeschieden, 
welchem  nach  dem  Uebersättigen  mit  Ammoniak,  Aetber  die  Base  entzieht.  Durch 
Eintragen  der  atberiscben  Alkaloidlösnng  in  Petrolenmäther  erhält  man  das  Mekonidin 
in  Form  eines  weissen,  amorphen ,  au  der  Luft  bald  gelb  werdenden  geschmack- 
losen Pulvers. 

Das  Mekonidin  schmilzt  bei  58<^,  ist  leicht  in  Spiritus,  Aether,  Benzin  und 
Chloroform  lOslich ,  reagirt  t-tark  basisch  und  neutralisirt  Salz- ,  Schwefel-  und 
Essigsäure.  Die  leicht  Terändertichen  und  stark  bitter  schmeckenden,  farblosen 
Salze  färben  sieh  an  der  Luft  bald  purpurroth,  namentlich  auf  Zusatz  kleiner 
Mengen  von  Mineralsäuren  unter  allmäliger  vollständiger  Zersetzung  des  Alkaloides. 
Kalilauge  fötit  aus  den  Auflösungen  der  Salze  das  Alkaloid  flockig ,  ein  Ueber- 
Bchuss  von  Kalilauge  löst  dasselbe  wieder  auf.  Diesen  Auflösungen  entzieht  Aether 
erst  nach  Zusatz  von  Chlorammonium  die  Base,  welche  von  concentrirt«r  Schwefel- 
säure mit  grüner ,  von  concentrirter  Salpetersäure  mit  orangerother  Farbe  ge- 
löst wird. 

Das  salzsaure  Salz  ist  amorph,  das  Platindoppelsalz 
(Cj,  Hj3N04HCl)3PtClt  ist  ein  gelber,  bald  roth  werdender  Niederschlag. 

H.  Beckarts. 

MekOnin,    C,o  H,o  O4  =  (CHj  0)a  C^  Ha/^^'>0,  das  Anhydrid  der  Mekonin- 

Bäure.  Das  Mekonin'  findet  sich  im  Opium  und  wnrde  1826  von  Dgblanc  ent- 
deckt, von  COOERBE  1832  rein  dargestellt.  Den  bei  Darstellung  des  Morphins 
nach  der  Robebtson-Gkegory 'sehen  Methode  bleibenden  dunkelbraunen  Mutter- 
laugen wird  nach  dem  Eindampfen  durch  Aether  das  Mekonin  entzogen.  Der 
Yerdunstungsrflckstand  der  ätherischen  Lösung  wird  zur  Entfernung  kleiner  Mengen 
Alkatoide  mit  verdtlnnter  Salzsäure  gewaschen  und  dann  aus  Wasser  umkrystalllsirt. 

Das  Mekonin  i^t  nicht  seiner  ganzen  Menge  nach  ursprünglich  im  Opium  ent- 
halten, sondern  bildet  sich  zum  Theil  bei  der  Verarbeitung  des  Opiums  auf  Alkaloide, 
und  zwar  aus  dem  Narcotin ,  das  schon  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  Hydro- 
narcotin  und  Opiausäure  zer^llt,  welche  letztere  leicht  zu  Mekonin  reducirt  wird. 
Dieses  entsteht  auch  bei  der  Oxydation  des  Narcotlns  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure und  mit  Salpetersäure. 

Farblose .  glänzende  Nadeln ,  welche  sublimirbar ,  inactiv  und  geruchlos  sind, 
anfangs  bitter ,  dann  scharf  schmecken  und  neutral  reagiren.  Sie  lösen  sich  in 
700  Th.  Wasser  bei  15",  in  22  Th.  bei  Siedhitze,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform.  Schmelzpunkt  102". 

In  Berührung  mit  Alkalien  und  Barythydrat  geht  das  Mekonin  in  Mekonin- 
säure,  Cio  HisOs  über.  Durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  wässerige  Mekoninlösung 
entsteht  Chlormekonin,  Ci(,H9C104,  in  Wasser  kaum  lösliche  Nadeln,  welche 
bei  llf)"  schmelzen.  Jodmekonin  entsteht  durch  Versetzen  einer  wässerigen 
Lösung  von  Mekonin  mit  Chlorjod;  es  schmilzt  bei  112".  Durch  Einwirkung  von 
concentrirter  Salpetersäure  entsteht  Nitromekonin,  CioH9(NOJO,,  Nadeln, 
welche  bei  160"  schmelzen.  Durch  Reductionsmittel  wird  das  Nitroderivat  in 
A  midomekonin,  Cm  Ha  (NH^)  Oj,  verwandelt,  das  bei  171"  schmelzende  schwer 
lösliche  Nadeln  daretellt. 

Die  in  der  Kälte  gelbe  Lösung  des  Mekonins  in  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  beim  Erwärmen  erst  smaragdgrün,  dann  blau,  violett  und  endlieh  roth. 

H.  Beckurt  8. 

MekoninSäure,  CioH.aO,  =fCHsO)j.C,H.j.CH,OH.COOH,  existirt  nicht 
im  freien  Zustande,  sondern  zerfällt  bei  der  Abscheidung  aus  ihren  Salzen  in  das 
Anhydrid  (Mekonin)  und  Wasser.  Die  Salze  der  Mekoninsäure  bilden  sich  beim 
Auflösen  von  Mekonin   in  Alkalien  oder  alkalischen  Erden. 

Das  mekoninsäure  Baryum,  Ba(Cio  H,i  00)2,  ist  gummiartig  und  leicht 
löslieh  in  Wasser.  Kupfer-  uud  Silbersalze  erzeugen  in  der  Losung  desselben 
Fällungen  des  Kupfer-,   beziehungsweise  Silbersalzes.  h.  Beckarts. 
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Mekonoisin,  r,n,eOj,  wurde  187S  von  T.  und  H.  Smith  im  Opium  etit- 
dvckt.  F^  ftmlct  sieh  in  dun  wässerigen  Matterlangen  von  der  Ruiniffiin^  des 
Mekonins  und  bildet  »olido,  boi  88"  schmoixeude  Kryntall« ,  welctie  Idrht  in 
beissom,  in  27  Th.  kaltem  Waxser  löslich  sind.  Diu  Aiiflj^sung  in  mit  wenig  Wasser 
verddnnter  Sehwefelsünre  l^rbt  sieb  heim  Erhttxen  dunkelroth,  dann  ptirpurfarblg. 

H.  Bscknrta. 

MekOnsäure(OxypvTondioarbon8ilure),C,H40,  +  3HjO=OH.C,HOj(COOH),+ 

3H5O.     Die  Säure  wurde  l^Ort  von  Reetukkxkk  im  Opinm  entdet^kt.    Zur  Dar- 

llnnir  derselben  winl  der  wjtsserige  Auszag  des  Opium»  mit  Kruide  ucntralisirt. 
zum  dflnnen  fiyrup  verdampft  und  mit  ChU»realcinm  versetzt.  Der  Niederschlag  Ton 
mekonsanrem  Caleinni  wird  mit  einem  Gemenge  von  20  Th.  siedendem  Wasser 
und  coneentrirter  Salxaflure  behandelt,  bis  sich  Alles  gelöst  hat,  worauf  heim  Er- 
kalten sauree  niekouBsures  Caleium  uuskrystallisirt.  Durch  Wiederholung  dit^sser 
Oi>eration  wird  allerdings  noeh  braun  gefilrhte,  al>er  fast  kalkfreie  MekonfiSurc 
erhalten.  Zur  Reinigung  iJJst  man  die  Sfiure  in  Ammoniak,  krystalliairt  das 
Auunoniumsftix  wiederholt  ans  Wasser  um  und  zerlegt  es  durch  SalxsAure. 

Die  MeknnsJlnre  bildet  BlJlttchen  oder  rbombisebo  Tafeln,  welche  bei  100» 
wasserfrei  werden,  bei  150«  schmelzen,  sieh  in  kaltem  Waliser.  Aether  und  Alkohol 
schwer,  leichter  in  krachendem  Wasser  lösen.  Eisenehlorid  fflrht  die  Iji'sungcn  der 
Slure  uud  ihrer  Satze  blutrotb.  Beim  Kochen  mit  salzsAurehaltigem  Wasser  oder 
beim  Krhitzon  auf  200"  ÄerHlllt  sie  in  Kohlonsfflure  nnd  Komensäuro ,  C,  Hj  Oa, 
beim  Erhit/en  auf  höhere  Temperatur  in  KuhtenHäure  und  PyromekonsAure,  C^,  H,  O^ ; 
Natrinmamalgum   redneirt  sie  /n   llydroniektinsHiire  Oj^i^Oj. 

Da  die  Mekousflure  xwei  (.'arboxylgruppcu  und  eine  Hydroxylgruppe  enthftlt. 
80  bildet  sie  dementsprechend  drei  Reihen  von  Salzen,  dagegen  nur  zw«  Iteiben 
Aetber. 

Zdoi  Nachweis  von  Opium  oder  einem  pharniaceuUschon  Präparate  ans 
demselben  hei  gerichtlich  ebemisehen  rntersuchunfren  nporirt  mau  am  «weck- 
mlssigsten  atirh  ao,  dans  eine  I^iisung  von  MekonaJlurpjialz  resultirt,  in  welchem 
mb  leicht  die  Mekonsflure  durch  L^iseuchlorid  nsehweisen  Iflsst.  Mau  behandelt 
zu  diesem  Zwecke  die  Stibittanzen  mit  Alkohol,  dem  man  einige  Tnipfen  Salz^uru 
zugesetzt  hat,  verdampft  den  Anszng,  nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf.  filtrtrt, 
boircit  das  Filtrat  durch  .Schlttteln  mit  Benzol  von  Rlrbenden  Stoffen  und  korbt 
das  Kiltrat  mit  lUierrtchtissiger  Magnesia.  Ks  entsteht  eine  Lftsung  von  mekon- 
saureni  ftluguusium.  Die^e  wird  mit  Salzsfture  angeKüuerl  und  mit  Kisenchlorid 
versetzt,  worauf  braunrothe  bis  blutrothe,  weder  beim  Krwärmen  (rnterschied 
von  Essigsäure],  noeh  auf  Zuaatz  von  Ooldchlorid  (Unterschied  von  Rhodaowasser- 
atoffaflure')  verschwindende  Färbung  entsteht,   wenn   Mekona-Iure  vorbanden  ist. 

Nach  Draokndokkk  extrahirt  man  die  Suhslauzeu  mit  schwefelsinrehaRigem 
Spiritus,  dampft  ein,  nimmt  mit  Wasser  auf,  filtrirt  und  i^clillttelt  mit  R(«nKol  ans. 
Dieses  nimmt  das  .Mekonin  auf,  das  l>eim  Verdunsten  bisweilen  in  Krystallea 
zurllcktdeibt  und  an  dem  Vorhallen  gegen  concentrirtc  SchwofcIsSurc  erkannt  wird 
(a.  obcu\  l>er  rUcksUtndigeii  w^si^erigen  L^suug  entzieht  Amylalkohol  Mekonsfluref 
welche  nach  dem  Vcrdunst^m  ihrer  LJ^sung  in  Wasser  anfgenonmien ,  an  ihrem 
Verhalten  gegen  Kisensalze  erkannt  werden  kann.  il.  Bocknrts, 

Mcl  (Tb.  piq.).  iVf^  crutfum,  Houig.  Eine  im  frisohen  Zastande  durchschei- 
nende, synipartige  Sulwtanx  von  gelbliehweisser,  gelber  oder  gt'Hihniuuer  Farbe, 
eigmartigem  Gerüche  und  sehr  sIlBseni  deschmacke ;  das  I'rodnet  der  Arbeits- 
bienen (Apis  mtfllißcn  L.U  welche  de«  Ket^tar  der  BtUthen  sammeln,  ihn  in  ihrem 
Vonnagen  verarbeiten  nud  als  Honig  in  den  von  ihnen  ans  Wachs  verfertigten 
Waben  aufspeichern.  Bei  der  Aufbewahrung  gesteht  der  Honig ,  zufolge  d«r 
KrystaUi Ration  des  'i'raubenxuckers,  zu  einer  körnigen,   nndurchsiehtigon  Haue. 

Der  Honig  besteht  aus  Traubenzucker  <22 — 44  Proeenti,  Fruchuucker  (32  \m 
46  Procont]  und  W.TSser;  ausserdem  enthalt  er  oft  kleine  Mengen  von  Rohrzucker 
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(bis  höchstens  8  Procent}  und  gnissere  oder  g-eringere  Beimengnngen  von  Eiweiss- 
gtorten,  Farbstoff,  Wacha,  Säuren  uod  Salze  (im  Ganzen  1  —  8  Procent).  Zufolge 
des  Gehaltes  an  genannten  Zuckerarten  übt  der  Honig  auf  eine  alkalische  Knpfer- 
lösung  (FKHLiSG'schü  Lösung)  stark  reducirende  Kraft,  in  der  Wärme  rothes 
Ku])feroxydnl  ausscheidend.  Hei  Vorhandensein  von  Rohrzucker  ist  diese  Keduetion 
nach  stattgefundener  Invcrtiruog  (Erhitzen  der  Houiglösung  rait  verdünnter  Salz- 
silure  oder  Schwefelsäure)  eine  entsprechend  grössere.  Die  beiden  Hauptbestandthcile, 
der  Trauben-  und  Fruchtzucker,  sind  in  den  Meugen Verhältnissen  im  Honig  ent- 
halten, dass  derselbe  das  polarisirte  Licht  kaum  merklich  ablenkt. 

Ueber  die  Art  der  Gewinnung  und  die  Handelssorten  des  Honigs 
s.  den  Artikel  Honig,  Bd.  V,  pag.  462. 

Prüfung:  Der  Honig,  iu  der  doppelten  Menge  Wassers  gelöst,  gebe  eine  nur 
wenig  trübe  Flüssigkeit  (ein  grösserer  Bodensatz  ist  auf  Mehl,  Gyps,  Kreide 
u.  derg].  zu  untersucheu),  welche  blaues  Lackmuspapier  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
röthen  (freie  Säure)  uod  mit  der  doppelten  Volummenge  Weingeist  vermischt, 
keinen  Niederschlag  geben  darf  (ein  etwa  entstehender  Bodensatz  verräth  Dextrin, 
wenn  er  sjch  in  Wasser  auflöst;  er  ist  mikroskopisch  auf  Stärkekörnchen  zu 
untersuchen).  Am  schürfsten  wird  diese  Probe  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man 
die  Honiglösung  mit  dem  Weingeist  Uberschichtet,  wobei  die  Bildung  einer  trüben 
älittelschicht  selbst  geringere  Beimengungen  von  Dextrin  anzeigt.  Eingeäschert 
darf  der  Honig  nicht  mehr  als  0.2  —  0.3  Procent  hinterlassen  (grössere  Aschen- 
menge verräth  mineralische  Beimengungen).  Die  Consistenz  des  Honigs  sei  der- 
artig, diiss  ein  Tropftn  desselben ,  auf  einö  Glasplatte  gebracht,  nicht  sofort  aus- 
einanderläuft. (Ein  zu  grosser  Wassergehalt  wird  durch  die  Verringerung  des 
spec.  Gew.  des  Honigs  =   1.4  angezeigt.) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  und  schwieriger  nachweisbar  sind  die  Verfälschungen 
des  Honigs  mit  Stärk ezuckersyrup  und  Kübenzuekersyrup.  Durch  letzteren  beladet 
sich  der  Honig  mit  einer  grösseren  Menge  Rohrzucker;  bei  einem  Verschnitte  mit 
StÄrkezuckcrsyrup  gelangt  wenigstens  mehr  oder  weniger  Dextrin  in  den  Honig. 
Die  Prüfung  auf  beide  wird  am  geeignetsten  mit  dem  Polarisation sapparate  aus- 
geführt und  sei  hierüber  auf  den  Artikel  Honig  verwiesen.  Eine  qualitative 
Prüfung  auf  einen  grösseren  Gebalt  an  Rohrzucker  lässt  sich  in  einfachster  Weise 
derart  ausführen,  dass  man  lOccm  der  FEULiNG'scben  Kupferlösung  mit  1  ccm 
einer  Honiglösung  (1  ^  20)  und  10  — 20ecm  Wasser  bis  zum  Aufkochen  erhitzt 
und  dann  bei  Seite  stellt ;  nachdem  die  Mischung  etwas  abgekühlt ,  wird  sie 
filtrirt.  Bei  reinem  Honig  wird  das  durch  den  überscbtlssigen  Kupfergehalt  bläu- 
lich erscheinende  Filtrat  bei  nochmaligem  Sieden  kaum  mehr  gerötbet ;  mit  Rohr- 
zucker verfälschter  Honig  liefert  dagegen  ein  (trübes)  Filtrat,  welches  bei  noch- 
maligem, 'i  Minuten  lang  fortgesetztem  Kochen  grössere  Mengen  rothes  Kupfer- 
oxydul  abscheidet. 

Indirect  lässt  sich  ein  Zusatz  von  Stärke-  und  Rfibenzuckersyrup  durch  den 
Nachweis  von  Sulfaten ,  respective  Chloriden  erkennen ,  da  zur  Darstellung  des 
Starkezuckers  Schwefelsäure  benutzt  wird  und  Rübensaft  grössere  Mengen  Cblorkalium 
enthält.  Eine  filtrirte  wässerige  Hociglösung  (l  =  5)  darf  sowohl  durch  Silber- 
nitrat, als  durch  Baryumnitrat  nicht  oder  nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden. 

Aufbewahrung:  In  Steintöpfen  an  einem  kühlen  Orte,  da  der  Honig  zur 
warmen  Jahreszeit  leicht  in  Gährung  geräth. 

Gebrancb:  Der  Honig  findet  direct  nur  geringe  Anwendung  in  der  Medicin, 
so  als  Constituens  zu  Latwergen,  zumal  in  der  Veterinärpraxis,  als  Hausmittel 
Äusserlich  zur  Zeitigung  von  Drüsengeschwülsten  (in  Verbindung  mit  Weizenmehl) ; 
vorzugsweise  dient  er  zur  Darstellung  des  gereinigten  Honigs.  Schlicknm. 

MbI  dBpurfltUin  (Pb.  omnes),  Mel  defipumotu?»^  Gereiaigtev  Honig.  Eine 
klare,  gelbe  bis  hellbräunllche  Flüssigkeit  von  dicker  Syrupcousistenz,  eigenartigem 
Gerüche  und  süssem  Geschmacke,  in  Wasser  klar  löslich.  Spec.  Gew.  1.3. 

Beal-Encyolopädle  der  gea.  Pbarmaele.   VI.  AfS 
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DarstelluDH::  Man  hufrcit  den  mit  Wan^er  verJilantcu  Hon!;;  durch  Er- 
l.itzcn  von  den  Um  vernnroinifjcndcn  I'jiwüisH-  und  Schlei mstoÜVtn,  eolirt,  renpw.tive 
Hllrjrt  uod  damiift  ihn  zur  dickervn  Syriipcoosistcnz  ein.  Man  wJlljIu  vinon  kiHreu, 
urifcUcluil  belll'Hrl>i<;vD,  in  kaltem  Wasi^er  ($Mt  klar  lOälicheu  tloui^  und  rerdünuf 
ihn  mit  der  nnderthalhfache«  Menge  Wasser,  Die  gleiche  Men^'e  Wniscr.  wie 
l'li.  An^tr.  vtirnrlirvil)!.  oder  noch  eine  ecriuscrc.  wie  uacli  nudun-n  Pbarmakojt&cn, 
iftt  nnirendgend,  um  der  .MiL-i^e  die  nrithi^e  IiEInnllU^Aig^kcit  zu  geSen;  doppelt  ko 
viel  Wasser  zu  uelimeii,  wie  Pli.  ^ierrn.  I,  vorseiirieb,  euipliubll  sieb  oieht  woguo 
des  dadnreh  verlfloKertua  ICitid.inipt'ens.j  Die  Mifcbiing  mnss  eine  nentrale  Keaiv 
lion  liesitzen  und  ist,  wenn  sauer,  mit  der  xur  Ahtttnmpfun?  der  Süurc  nütbt^feu 
Menge  Cali-iunn*arb'inat  Tnicbt  Kreide  !i  oder  Ma^meHimnearbouat  zu  versetzen.  Sie 
wird  in  einem  Zinn-  oder  ror/fllaTipi'f.-ifl^e  im  Oampfhade  eine  blande  laut?  bis 
nahe  zum  Sieden  erhitzt,  damit  die  Irerinnun^'  der  Kiweisfimatericu  ood  dadurch 
die  Klärung  des  Honigs  stattlinde.  Sollte  durch  die  Hitze  nlleiu  die  FiBaajfckctt 
noch  nicht  klar  tiltrireii,  kann  man  ihr  in  Fetzen  zerri.'Uenes  Kiltrirpapier  (l  Bogen 
auf  Ikgllnni^)  nder  trri>I>lichea  Hnjzkohleiipulvor  f20g:  luf  1  kg  Honig)  zuiuischcn. 
N.irh  Ph,  Auatr.  ist  da«  Wasser,  welebea  znr  Vrrd(lnnun;r  des  H(>niyft  dient,  zuvor 
mit  etwas  Carrageen  i'*2  g  auf  Ik^llonigi  zum  Sieden  zu  bringen  ;  Andere  rathen, 
der  noch  kalten  Houifflösung  TriHcheH  IlubnereiwciHs  unterzurQhren.  Aueh  wird  ein 
2n»atz  von  ItiduH  empfohlen,  Mukk  fand  eine  kleine  Menge  GnlblpfelpuUor  in*^pec- 
tivc  Tanniu)  am  vorthellbaftesteu,  was  sicberlieh  den  Zweck  gut  erreicht,  aber,  im 
TIebermaa»)8e  angewendet,  den  Honig  mit  (ierbHüure  verunreinigt,  m  dus  solcher 
dureh  RisenMlze  geschwitrzt  wird.  Nachdem  die  Hnniglnäung  sieh  geklärt  hat 
nnd  auf  4Ü — 50"  erkaltet  ist.  wird  aie  durch  ein  wolleoea  Taeb  eolirt  oder 
(beaaer)  durch  Papier  filtrirt  nnd  im  Dampf  bade  (nicht  auf  freiem  Feuer!!  inr 
Syrupdicke  eiugedumpfl.  E<}  empBeblt  sieh  ,  das  Eindampfen  bis  zum  spee.  Gew. 
1 .33  —  1 .3(i  iVtrtzunetxen ,  da  ein  gereinigter  Honig  von  geringerer  Dichte  ia 
8ommertemperatiir  niclit  selten   iu  <iiLhrung  (ibergeht. 

Prüfung:  Die  RcMlandtheile  des  geretnigteu  Honigs  sind  dieselheD  wie  die 
de*  rohen  Ilrmig«:  aueh  die  zur  VprfSlschung  des  letzleren  aiigewendeteo  Materien 
finden  Kiirh  in  jenem  wieder.  Vor  Allem  ist  auf  eine  ßelraiKchiing  von  Stflrke- 
zueker  nnd  Ilohrzneker  Küeksieht  zu  nehmn-n,  wie  aueh  darauf,  dafts  geradezu  ein 
KunatpreducE.  d.  i.  elu  mit  AuUiübraun,  (Jureuma  u.  dergt.  gefärbter  StJlrkezucker- 
ayrup  vorliege. 

l>er  gereinigte  Honig  darf,  mit  dor  gleichen  Menge  Ammoniak  gemischt,  scMio 
Farbe  nicht  verSnderri.  Tritt  Enti^rbuug  ein,  m  liegt  ein  geHlrbtea  Kuustprudiict 
vor;  ist  das  Kitrhemittel  Auilinbraun.  so  geht  es,  wenn  man  den  mit  Ammi>niak 
vorrnisebtcn  Konig  mit  KsaigHtber  »«rliUltelt,  in  letzteren  llber  uud  tritt  bei  Zuttatz  vun 
einigen  Tropfea  Salzajlnre  wieder  in  die  Krscheinnng.  Ijiegt  ein  mit  CuTcum«  go- 
tHrbter  Honig  vor.  so  Rlrbt  sieh  derselbe  durch  das  Ammoniak  bochroth. 

Mit  der  doppelten  Menge  Weingeist  miiRs  der  gereinigte  Honig  eine  klare 
LfisuDg  geben.  Eine  Trtlbung  verrfttb  Itextriu  und  damit  die  ADweaeobeit  von 
8t&rkozucker8yr»p. 

Mit  I  Tb.  Wasser  uiuss  der  gereinigte  Honig  eine  klare  Lösung  geben,  welche 
blaaes  l.ackmuApapier  oicbt  n'ittien  und  sowohl  auf  Zusatz  von  Sill>emitrat  wie 
von  ßaryuDinitr;it  nicbl  oder  nur  opalisireod  getrübt  werden  darf.  (Eine  stArkere 
Trtlbung  durch  Silbernitrat  Iflsat  auf  Gegenwart  vor  [{(Ibcnzuckersyrup ,  eine 
solche  durch  BnrvamnitrsT  auf  Stflrkezuckersyrup  ^hliofttien ,  da  der  HubcuNirt 
reich  an  Chlnrkalium  ist  nnd  der  StArkezueker  mit  Hilfe  von  Bcliwefelslare  be- 
reitet wird.) 

Aufbewahrung:  Iu  FlasL'hen  oder  Krügen  au  einem  kühlen  Orte. 

Oebrancb:  Man  setzt  den  gereinigten  Honig  vielfai'h  als  Versllsftnngsmittel 
ilbelftchra  eck  enden  Mixturen  zu;  auch  benutzt  mau  ihn  zur  Bereitung  vun  Roaen- 
hoaig  und  der  Hauerhonige.  Schllcknn. 
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MBi  rOSätUm  (Ph.  onines),  Melh'tum  rosatum,  Rosenhonig.  Ein  mit  dem 
Gerbstoffgehalte  der  Rosenblltter  (Hlumon)  beiadener  gereinigter  Honig.  Ein 
wässeriger  Auszug  der  Rogenblätter  wird  mit  dem  gereinigten  Honig  versetzt  und 
zur  dickeren  Syrupconsistenz  abgedampft. 

Ph.  Austr.  lJt-*8t  40  Tb.  Rosenblätter  mit  400  Th.  heissem  Wasser  übergiessen, 
nach  .1  Stunden  abseien  und  das  FJltrat  mit  lUOO  Th.  gereinigtem  Honig  bei 
gelinder  Wilrnie  zur  Honigdieke  eindicken. 

Ph.  Germ.  Iflsst  1  Th.  Rosenbliltter  mit  6  Th.  Wasser  24  Stunden  lang  mace- 
rireu,  dann  abpressen,  den  Auszug  zur  Syrupdicke  eind-impfen,  mit  der  fünffachen 
Menge  Weingeist  versetzen  und  das  Kiltrat  mit  10  Th.  gereinigtem  Honig  auf 
10  Tb.  eindampfen.  —  Einfacher  geschieht  die  Bereitung  durch  Maeeration  der 
Rosenbliltter  (l  Th.)  mit  der  fünffachen  Menge  verdünnten  Weingeistes  uod  Ver- 
mischen des  abgepressten  und  filtrirten  Auszugs  mit  dem  gereinigton  Honig  (10  Th.), 
worauf  man  bis  zur  Syrupdicke  eindampft.  Durch  die  Behandlung  mit  Weingeist 
gelangt  der  Schleimgehalt  der  Rosen blüttor,  welcher  den  Rosenhonig  zur  Zersetzung 
veranlasst,  nii-ht  in    das  Präparat. 

Der  Hosenhonig  dient  meist  äusserlich  als  mild  adstringirendea  Mittel  gegen 
Aphthen  (Soor,  Schwünimchen)  im  Munde  der  Säuglinge,  gewöhnlich  versetzt  mit 
etwas   Borax.  Schlick  um. 

M6lä6n&  (jiiAxivx  ,'c.  /o).:^  s.  vöio;) ,  schon  von  Hippokrätes  gebraachter 
AuRdmck  für  Blutbrechen  und  blutige  Stühle,  weil  die  Auswurfsstoffe  von  dem 
zersetzten  Blute  fast  schwarz  geftlrbt  zu  sein  pflegen. 

Melagone   und   Melanogene,  zwei  Haarfärbemittels.  Bd.  V,  pag.  64. 
MelflkOnit   ist  das  natürlich  vorkommende  Rupferoxyd. 

MelaleUCa.,  Gattung  der  Myrtacene,  Unterfam.  der  MyHeae.  Bäume  oder 
Sträucher  mit  zerstreuten  oder  gegenständigen ,  meist  kleinen,  nervenlosen  oder 
wenigntrvigcn  Blättern  (grossere  Blatter  mit  3  bis  vielen  Nerven  sind  selten). 
Die  BlUthen  bilden  dichte  Köpfchen  oder  Aehren ,  deren  Achse  zu  einem  Lanb- 
sprosse  weiter  wächst.  Kelchblätter  5,  meist  bleibend,  selten  im  Znsammenhange 
abfallend.  Kronblätter  5.  Die  zahlreichen  Antheren  zu  5  epipetalen  Bündeln 
vereinigt.  Fruchtknoten  unterständig  oder  an  dem  um  den  Griffel  herum  mehr 
oder  weniger  tief  eingedrückten  Scheitel  frei  bis  halboberständig ,  3fdeherig  mit 
vielen  Samen.  Griffel  fadenförmig,  mit  sehr  kleiner,  selten  kopfiger  Narbe.  Fast 
ansachliesslich  in  Australien  heimisch. 

Melaleuca  Leucadendron  X. ,  ein  stattlicher  Baum  oder  seltener  ein 
Strauch  mit  am  unteren  Staramtheil  schwarzer ,  sonst  weisslichcr  Rinde  (daher 
Melaleuca:  {J^iXx;,  schwarz,  >£'jxöc,  weiss  und  das  malaische  Kajo,  weiss  und  putie, 
Holz),  mit  abwechselnden,  häufig  vortical  gestellten,  elliptischen  oder  lanzettlicheu 
Blättern ,  die  gerade-  oder  uogleichhälftig  (wie  die  Eucalyptus  -  Blätter)  sind. 
BlUthenähren  4 — 22  cm  lang,  Blüthen  weiss,  die  zu  Bündeln  verwachsenen  Staub- 
gefftase  grünlichgelb,  weisslich,  blassroth  bis  purpurn.  Heimisch  in  Hinterindien, 
im  malaischen  Archipel,  Anstralien. 

Die  Pflanze  variirt  ausserordentlich  nach  Form  und  Grösse  der  Blätter ,  Be- 
baarnog,  Form  und  Grösse  der  BlUthenähren.  Von  der  Form  Melaleuca  minor 
Smith  (Melaleuca  Cajaputi  Roxb.)  gewinnt  man  auf  der  kleinen  Insel  Buru  bei 
Oelebes  und  auch  einigen  benachbarten  Inseln  das  Cajeputöl ,  welches  in  an- 
sehnlichen Secretbeh altern  der  Blätter ,  die  wahrscheinlich  lysigen  entstehen ,  ent- 
halten ist.  Der  Bast  der  Pflanze  liefert  in  Indien  eine  Art  Werg,  ausserdem  findet 
dort  die  ganze  Rinde  medicinische  Verwendung.  Aehnliche  Gele  wie  das  Cajepatöl, 
die  aber  die  Polarisationsebene  nicht  nach  links,  wie  das  Cajeputöl,  sondern  nach 
rechts  drehen,  liefern : 

Melaleuca  ericaefolia  Sio.  in  Neu-Südwales,  Victoria,  Tasmania;  Melaleuca 
linariaefolia  Sw.  in  Queensland  und  Neu-Südwales  und  Eucalyptus  oleosa  F.  Müll. 
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Feroer  kömmt  von  Melaleuca  viridißara  (die  Flückiger  für  eine  Varietät  von 
Melaleuca  Leucadendran  hält)  unter  dem  Namen  Niavuli  in  Nen-Caledooien 
ein  blaasgelbcB  Oel,  das  mit  dem  Cajeputöl  übereinstimmt ,  ferner  von  Melaleuca 
ßavifiora  ein  Oel,  welches  nach  Mentha,  Rose  und  Lavendel  duftet. 

Die  Blätter  von  Melaleuca  genistaefolia  Sm.  werden  in  Neu  -  Holland  als 
Thcesurrogat  benutzt,  der  Baum  heisst  daher  „weisser  Theebaum". 

Hartwich. 
Mölamin,  Cyanuramld,  Cg  N,  (NHg)^ ,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Carbo- 
diimid  durch  Polymerisiruog  oder  Erhitzen  von  Rhodanammonium  bei  vollkommenem 
Abschluas  der  Luft  über  200"  unter  Entwiekelung  von  Schwefelkohlenstoff,  Schwefel- 
wassersloff  und  Schwefelammoninm  neben  Melam,  Mellon  und  anderen  Ver- 
bindungen. 

Das  Melamin  bildet  grosse,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  Alkohol  nicht  IdsHche 
Krystalle,  welche  mit  1  Aequivalent  Säure  sehr  gut  eharakterisirte  Salze  liefern. 
Beim  Kochen  mit  Säuren  eutstehen  nacheinander  Ammeiin  C;^  H.,  Nr  0  (ein  weisses, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver),  Ammelid  C^  H»  N+ O3  und  schliesslich  Isocyanur- 
säure  C3H3N3OS,  wobei  jedesmal  eine  Amidgruppe  gegen  eine  Hydroxyrgruppe 
ausgetauscht  wird  : 

NHa  NHa  NR..  ,0H 

C3  Nj/ NHa  C3  N3/NH2  C.Nj/oh"  C,  N./oH 

^NHj  ^OH  ^OH  \)H 

Melamin  Ammeiin  Ammelid  Isocyaitursäure. 

H.  Thoms. 
MBlämpOdium,  LiNNE'sche  Compositen  -  Gattung ,    welche   in   gar    keiner  Be- 
ziehung steht  zu 

Rad  ix  Mela  mp  odii,  der  Wurzel  von  He  lleborus  niger  L.  — 
8    Bd.  V,  pag.  193, 

Melampyrit,  s.  Duicit,  Bd.  ui,  pag.  562. 

Melflmpyrum,  Gattung  der  Scrophulariaceae.  Einjährige  Wurzel parasitcn 
mit  gegenständigen  Blättern  und  endständigen,  beblätterten  Achren.  Blüthen  mit 
röhrig-glockigem,  fast  zweilippig-4zähnigem  Kelch  und  rachen- 
förmiger  Krone;  Kapsel  zweifächerig,  in  jedem  Fache  1 — 2  glatte  Samen. 

Unter  dtn  bei  uns  heimischen  Arten  des  Wachtel-  oder  Kuhweizen«  hat 
Melampyrum  arvense  L.  deshalb  Wichtigkeit,  weil  es  auch  auf  Aeckern  wächst, 
seine  Körner  daher  unter  dem  Getreide  vorkommen  und  bei  nnvollkomniener 
Reinigung  auch  vermählen  werden  könneu.  Das  Kraut  ist,  wie  alle  Melampyrum' 
Arten,  einjährig,  charakterisirt  durch  kegelförmige  (nicht  einerseits  wendige) 
Blüthenährcn  mit  eihinzettlichen ,  flachen,  aufrecht  abstehenden,  tiederspaltig  -  ge- 
zähnten ,  rückwärts  gegen  die  Basis  schwarz  punktirten ,  purpurn  angeflogenen 
Deckblättern  und  durch  flaumig  behaarte  Kelche,  die  so  lang  oder  länger  sind, 
als  die  Röhre  der  purpurnen,  unter  den  Lippen  hellgeringelteu  Krone. 

Die  Samen  (s.  Wachtelweizen)  haben  eine  oberflächliche  AehuHchkeit  mit 
Weizenkörnern,   sind  kleiner,  dunkler,   sehr  hart  und  mehlfrei. 

Melanämie  f;jis).a;  schwarz  und  xvj.y.,  Blut)  eine  nach  langjährigem  Malaria- 
siechthum  auftretende  V^erändcruug  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes.  Man 
findet  in  solchen  Fällen  bei  der  mikroskopisclieii  Untersuchung  des  Blutes  zwischen 
den  Blutkörperchen  kleine  schwarze,  gelblichbraune  Körnchen  schwimmen,  welche 
durch  eine  in  Alkalien  und  Säuren  lösliche  Substauz  häufig  zu  Körnchenccmglo- 
mcraten  verbunden  sind  und  dann  die  sogenannten  l'igmentschollen  bilden.  Einzeln 
vorkommende  I'igmenfkörnchen  -erreichen  die  Grösse  weiiJser  Blutkörperchen ;  auch 
findet  man  die  IMgnientkörper  manchmal  in  den  weissen  Hlutzellen  eiugesehloBSen, 
am  häufigsten  beim  Kilckfallstyphus  und  nach  schweren  Wechselfieberanfällen.  Die 
Pigmentsehollen  wurden  am  seltensten  beobachtet.  Loe bisch. 
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MBlSinCholiC  fui).a;,  schwarz  und  /oXt^,  Galle)  ist  eine  Geieteskrankheit,  bei 
welcher  ohne  Ursache  oder  aus  einer  eingebildeten  Veranlassung  sich  des  Kranken 
eine  schmerzliche  Verstimmung  bemächtigt,  welche  sich  zu  Angstgefühlen,  Hal- 
tueinationen  und  Tobsucht  steigern  kann.  Die  Melancholie  kann  allra.11ig  zurück- 
gehen, ohne  Spuren  zu  hinterlassen,  sie  kann  aber  auch  in  unheilbaren  Wahnsinn 
übergehen. 

M6i&ndriUin,  Gattung  der  Cartfophyllaceae^  Unterfam.  Sileneae,  eharakterisirt 
durch  den  10 — 20rippigen,  bauchigen  Kelch  und  durch  den  einfächerigen 
Fruchtknoten  mit  meist  5  (selten  4 ,  6  oder  8)  GritFeln ;  die  Kapsel  springt  mit 
doppelt  soviel  Zähnen  auf,  als  Grilfel  vorhanden  sind. 

M.  prafenxe  Rochl.  (Lychnh  dioica  B.  L.) ,  wegen  der  bei  Tage  selten 
offenen  Blflthen  Nachtnelke  genannt,  ist  eine  O,  kurzhaarige  Pflanze  mit  ganz- 
randigen,  oben  sitzenden,  unterwiirts  in  den  Blattstiel  verlaufenden,  Iftngticheu  bis 
lanzettlichen  BUtttern  und  zweihänsigen,  weissen  oder  gelblichen,  bis  2cm 
grossen  Blüthen.  Die  Kelche  der  C?  sind  walzlich,  lOrippig,  die  der  9  bauchig 
aufgeblasen,  20rippig,  bei  der  Fruchtreifc  vergrössert. 

Die  spindelig-flstige  Wurzel  war  als  Radix  Saponariae  alhae  gebräuchlich. 

Die  Blatter  können  leicht  mit  Folia  Saponariae  verwechselt  werden,  doch  sind 
sie  meist  schmäler,  kurzhaarig,  graugrün,  mit  deutliehen  Secundärnerven. 

M6i£Lnin  (aiXa;),  besser  Melanine ,  nennt  man  im  Thierkörper  vorkommende, 
nicht  selten  im  Zellinhalt  suspendirte,  braune  bis  schwarze  Pigmente,  welche 
sämratlich  in  Form  amorpher  Körnchen  auftreten.  Sie  bilden  den  Farbstoff, 
welcher  in  der  zelligen  Auskleidung  der  inneren  Augenwand,  in  der  Mali'IGHi 'sehen 
Schichte  der  Oberhaut ,  besonders  bei  dnnkelfarbigeu  Menschen ,  eingelagert  ist, 
ferner  in  den  dunklen  Haaren  und  schwarzen  Federn,  in  den  Pigmentzellen  der 
Reptilien  und  Fische  vorkommt.  Auch  in  einigen  Neubildungen,  im  sogenannten 
melauotischen  Krebs,  kommen  schwarze  Pigmente  vor  (s.  Melanurie).  Die  in 
den  Lungen  und  Bronchialdrüsen  der  meisten  erwachsenen  Menschen  vorkommen- 
den schwarzen  Körnchen  wurden  durch  die  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchung zumeist  als  mit  der  Athmungsluft  eingeführte  Kohlenpartikelchen  erkannt. 
Sfimmtliche  als  Melanin  bezeichnete  Pigmente  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Säuren,  durch  kochende,  rauchende  Salpetersäure  werden  sie  zerstört, 
nicht  aber  durch  die  übrigen  kochenden ,  starken  Mineralsäuren ;  siedende  Kali- 
lauge löst  nur  die  braunen ,  nicht  aber  die  schwarzen  Farbstoffe.  Sämmtliehe 
Melanine  werden  in  Äetzkali  aufgenommen,  durch  Chlorgas  zerstört.  Die  elementare 
Zusammensetzung  derselben  zeigt  schon  insofern  Verschiedenheiten,  als  einige  ans 
den  Elementen  C,  H,  N,  0,  Fe  und  S  bestehen ,  während  andere  Melanine  frei 
von  Eisen  und  Schwefel  gefunden  wurden ;  für  die  ersteren  ist  durch  ihre  Zu- 
sammensetzung die  Abstammung  vom   Blutfarbstoff  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  im  Augenhintergrunde  vorkommenden  Melanins 
liegt  darin ,  dass  derselbe  hierdurch  befähigt  wird ,  die  durch  das  Sehloch  ein- 
tretenden Lichtstrahlen  zu  absorbiren,  wodurch  den  Sehstörungeu  vorgebengt  wird, 
welche  entstehen  mtlssten,  wenn  die  Lichtstrahlen  von  einem  hellen  Augenhinter- 
grunde zurückgeworfen  und  unregelmässig  zerstreut  würden.  Loebisch. 

MBlänOChrOlt  ist  natürlich  vorkommendes  basisch  chromsaures  Blei. 
2PbCrO.  +  PbO. 

MsISinOin  bezeichnet  im  weiteren  Sinne  jede  durch  Einlagerung  dunklen 
Farbstoffes  charakterisirte  Neubildung,  also  auch  ein  Muttermal.  Gewöhnlich  ver- 
steht man  aber  unter  Melanom  bösartige  Neubildungen ,  vor  Allem  den  Pigment- 
krebs. —  Vergl.  Carcinom,  Bd.  II,  pag.  551. 

Melan0phyCea6,  Gmppc  der  Algae.  OlivcngrUne  bis  lederbraune  (durch 
Phycophaein  gefärbte)  Algen,  welche  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  die  Meere  he- 
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wohnen  und  zum  Thoil  eine  enorme  Orftfwe — bis  zu  ;iOOm  lJin{^  —  crrcicbun. 
Eh  M'iid  v'u'lzcllifct^  Ffldcu,  Fläcben  oder  Kflrpcr  von  sehr  variiiller  Gestalt  und 
Wat-hstliunisweisf.  Die  jreschK'clitlicho  Vtnntbrung  f,'e8cbielit  i'nlwfdL-r  durcb 
Paarung  bciderscit»  »«rbwSruieudfr  Seximlzt-'Uun  (riaui'gjimt'ten),  oder  dnrob  Ik'- 
fruebtnniff  rubcodor  Tiizellfn  durch  Spcriaalozoidon.  Erstero  wurden  in  Oogunieo, 
letztere  in  AnlhcrldioQ  gebildet.  Das  l'roduet  des  Sexualactes  ist  oinv  Ruhesporo 
(Zygote  oder  Oosport'),  au»  welcbcr  sicL  diroct  oder  nät  cinpcscbaltelor  ScbwÄrm- 
generutioD  die  neue  i'ltan/.c  üutuickclt.  Die  ung:c»chlcL'htlt(->hr  \'eniiobruD^  g'cwltiebt 
durch  }^(M>sporeti. 

I .  Phfit^Ofi'in-acrae.  Meist  ohne  Suhtrinimblasen.  Vermehrung  durch  Zoosporen 
und  Planoganicteo. 

•2.  I'ucucrae.  Meist  mit  Sebwimmbliiiicn.  Zoosporco  fehlen.  Gc^eblecblliehfl  Ver- 
webniog  darch  Oosprjn'n,  Sydow. 

Meläntcrit,  da«  &ls  Mineral  vorkommende,  durcb  Vervitterung  von  Kisenktes 

ent><taiiilfiif   Fi'rrosulfat. 

Mclänthjn.  ein  »»»  ilon  Sauiun  von  Xü/'fln  ntittva  L.  isulirtes,  bislier  wcni^ 
geknunte«.  umt^rphos  (jljTi»8iii,  dessen  ZiisaniiueuBctzuii^  der  Formel  C^oH^jO;  VDt- 
sprccben  soll.  Diis  Mplanihiii  t5^t  »inb  in  lifliKKcm  Alkobn]  und  i»t  fast  unln.^ticb 
in  AetbcT,  Chloroform,  Bi-iiz^jl.  retrnleiimiillier  und  Wasser.  Hei  Einwirkung  \on 
concentrirter  SebwefelsAnrc  entjfteht  eine  rosarotbe  Färbuu;.'.  Wird  das  Melantbin 
mit  Iproccutl^er  Snl7t«äure  gokoobt,  so  spaltet  es  sieb  iu  Zucker  und  einen  b&r£- 
artigen  KQrper,  das  Mulantbigcnln : 

Melantbin  Melanthigcuin.  H.  Tboais. 

MelänthtUm,    von  Linnk  aufgestellte  Oaltiing,    deren  Arten    jetzt    meist    zu 
Vrratrum   L.   gezogen   wi-rdco. 

S^i»''n   Melanthii  sind  die  Sanien   von   Sitjella  gatfva  L.  (e,   d.j 

Melanune  (yi>.*;.  schwarz  und  0'*j»v,  Harn'.  Kranke,  welche  an  molanoti- 
Bchem  Kreb.t  (s.  Melanin)  leiden,  entleeren  perirfdtvch  einen  schwarzen 
Harn  ndcr  einen  Itarn,  der  beim  Stehen  an  der  Lnft  sich  von  oben  naeii 
abwirte  sehwarz  Otrbl.  wobei  sich  aus  demselben  ein  schwarzes  Pignioot  —  XCft* 
lanin  —  ausscheidet.  Wilhrcnd  im  erslereu  Falle  das  Melanin  srhou  im  nim« 
vorgebildet  ist,  enthült  dornelbe  im  zweiten  Falle  ein  ChrOLuigen,  dto  Melaimgen, 
welches  beim  .Steben  an  der  Luft  durch  (Lxy<lation  in  Melanin  fibergebt.  In  letz- 
terem Falle  kann  mau  die  ScbwarzPJrbuug  des  Hnrnes  auch  durch  Zusatz  von 
Oxydattousmittcin  —  Salpetersäure ,  ChromsSure ,  Browwasser  —  bervurrufen. 
Beztlgltcb  der  Entstehung  der  Mc^tanuric  nimmt  man  an ,  dass  entweder  beim 
Zerfall  der  iJewobselcmente  das  Pigment  in  den  Kreinlauf  gelangt  und  den  Nieren 
Kugelührt,  mit  dem  Harn  ausgcsL'bii'don  wird,  oder  (la-t«  das  Pigment  dnrrh  im 
Körper  vor  sieh  gehende  lieducticmsprocetiso  in  das  Cbr'imugeu  Übergeführt  und 
als  Holcbcs  entleert  wird.  Die  Anwesenheit  des  Melanogrn  und  Melanins  im  Harne 
stCrt  die  Ausführung  der  Indieanroactioo  danflbst.  Fni  letztere  in  einem  solelieu 
Falle  ausfuhren  zu  kennen,  Tnuw  man  das  mrüandene  oder  durch  (Kydation  er- 
zeugte Melanin  absitzen  lassen  und  das  Filtrat  zur  weiteren  Prüfung  benotjuta. 
Da  bei  der  Mcdication  mit  CarboUHure,  (IxyphtMKden  und  mit  andrren  .Sabstsnzen 
der  aromatischen  Keiho  der  [Iiirn  durch  Oxydation  hilufig  eine  dunkelbraune  FSrbung 
auuimmt,  audererseit»  das  Auftreten  der  oben  geschilderten  Melaniirie  ein  8ymptom 
von  llbelster  Vorbedeutung  ist,  so  darf  man  letztere  nur  dann  als  vnrhandua 
annehmen,  wenn  im  Harn  das  schwarze  Pigment  abge^ichieden  und  dnreb  Ni^e 
chemischen  ReJictioncn  als  Melanin  (s.  d.J  cbarakterisirt  werden  kann. 

Loebisob. 

M6länylk6r26n,  A|K>nnker/en,    siud    die   aus    einem  zusamnicngesehmolzv&un 
Gemisch  aus  SU'ariii   und  Paraten   bergr stalten  Kerzen. 
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M6lclS86f  der  bei  der  Gewinnun;^  des  Zuckers  abfallende  letzte  uuuDgenehm 
riechende  und  schmeckecde  Synip ,  der  mit  Salzen  und  Zersetz ungsproducten  des 
Zuckers  so  stark  beladen  ist,  dass  er  keinen  krystallisirendon  Zucker  mehr  liefert. 
IJie  Melasse  findet  Verwendung  zwr  Viehfütternng ,  zur  Spiritusgewiunung ;  die 
f^chlempe  von  letzterer  Bearbeitung  wird  auf  Alkalisalze  verarbeitet.  Wegen  des 
Gehaltes  der  Melasse  an  Betain  wird  dieselbe  auch  auf  Trimethylamln  und  Metbyl- 
ehlorid  verarbeitet. 

In  den  letzten  Jahren  sind  verschiedene  Verfahren  patentirt  worden ,  um  die 
letzten  Antheile  des  Zuckers  aus  den  Melassen  wieder  zu  gewinnen  (Strontiitnit- 
verfahren).  —  S.  unter  Zucker. 

Melassebranntwein,  Melassespiritus,  zum  Gegensatz  von  Korn  (Ge- 
treide-), Kartoffel-,  Maisspiritus  der  aus  Runkelrübenmelasse 
gewonnene  Spiritus. 

MelaSSeZ*  Losung,  eine  Flüssigkeit  von  demselben  specifischen  Gewicht  wie 
das  Blut,  findet  bei  der  Darstellung  der  Teich  mann' sehen  Häminkrystalle  Ver- 
wendung. Dieselbe  besteht  aus  3.75  g  Mucilago  Gummi  arahici,  1.875  g  Natrium 
sulfaricum,  1.03  Natrium  chloratum  und  100.0  g  Wasser,  Das  spec.  Gew.  ist 
I.Ö50— 1.057. 

MeiaStOmaCeae,  Familie  der  Myrtiftorae,  Vorzüglich  der  Flora  Brasiliens 
angehflrige,  immergrüne  Baume  oder  StrÄucher,  mit  gegenständigen,  einfaehen, 
mit  3 — i>  Hauptnerven  und  kleineren  Quemerven  versehenen  Blättern.  Neben- 
blatter fehlen.  Blüthen  vollständig,  regelmässig,  peri-  bis  epigynisch ,  in  Trug- 
dolden. Kelch  und  Krune  zweizählig.  Staubgef^sse  3 — Itl,  entweder  sämmtHch 
oder  nur  zum  Thell  fruchtbar.  Filamente  fadenförmig,  in  der  Knospe  eingebogen. 
Autheren  oft  an  der  Spitze  geschnäbelt ,  mit  basalen  Anhängseln ,  durch  Gipfel- 
])0ren  geöffnet.  Fruchtknoten  frei  oder  mit  der  Kelchröhre  verwachsen,  2 — öf^cherig, 
mit  vielen ,  an  den  Scheidewänden  oder  im  Innenwinkel  sitzenden ,  anatropen 
Samenknospen.  Griffel  einfach,  mit  ungetheilter  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Beere 
oder  Kapsel.  Die  ei-  oder  löffeiförmigen  Samen  besitzen  eine  krustige  Schale  und 
fliod  eiweisslos.  Embryo  gerade  oder  gekrümrat.  Sydow. 

Melegeta,  Malaguetta,  Maniguetta,  G  uinea  kö  rnor ,  P.iradies- 
körner,  Piper  Malaguetta,  sind  die  Samen  von  Amomum  Melegeta  Jioscoe 
(Zingiberaceae) ,  die  auf  der  Pfefferküste  Westafrikas ,  von  Congo .  durch  die 
Goldkflste,  bis  Sierra-Leone  und  auf  den  Inseln  St.  Thumt-  und  Principe  ein- 
heimisch  ist. 

Die  Früchte  sind  bimförmig,  bis  10  cm  lang  und  4  cm  dick,  mit  einem  rothen, 
dicken  und  fleischigen  Pericarp.  Sie  enthalten  viele  in  einer  Pulpa  eingeschlossene 
Samen,  welche  die  Droge  bilden.  Diese  Samen  sind  2 — 3  mm  lang,  rundlich, 
unregelmässig ,  eckig,  und  oben,  wo  die  Breite  mit  der  Länge  fast  gleich  ist, 
abgestutzt.  Die  harte,  runzlige  und  fein  warzige  Samensehale  ist  glänzend  braun 
und  umsebliesst  einen  mehligen,  weissen  Inhalt. 

Anatomisch  sind  die  Samen  den  Malabar-Cardamomen  ähnlich.  Die  Samen- 
schale lässt  auf  dem  Querschnitte  vier  Schichten  wahrnehmen.  Die  äusserste 
besteht  aus  radial  gestreckten  Zellen,  deren  Wände  an  den  beiden  Enden  ziemlich 
verdickt  sind,  besonders  aber  nach  innen  zu.  Die  darauffolgende  unscheinbare 
Schicht  zeigt  eine  Linie  langgestreckter,  schmaler ,  zu  den  Zellen  der  äusseren 
Schicht  rechtwinklig  angeordneter  Zellen  ;  sie  bilden  eine  deutliche  Grenze  zwischen 
der  äusseren  und  der  dritten  Schicht,  welch  letztere  aus  un regelmassigen,  grossen, 
langgestreckt  rundlichen  Höblungen  mit  stark  verdickten  Wänden  besteht.  Diese 
Höhlungen,  welche  stellenweise  fehlen  können,  enthalten  grosse  Tropfen  ätherischen 
Oeles.  Die  vierte,  innerste  Schicht  besteht  aus  Palissadonzellen ,  deren  Lumina 
sehr  eng  und  daher  wenig  auffallend  sind,  po  dass  diese  Schicht  als  eine  amorphe, 
braune  Masse   erscheint.     Die  Wände    der   Zellen    der   ganzen  Samenschale   sind 
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fiberall  heller  oder  dunkler  rothbraun  ^efUrbt.  Dor  weisse  Samenkern  zeigt  ein 
Porisperm  aiia  prismatischen ,  horizontal  gestreckten ,  mit  äusserst  kleinkörniger 
Stärke  gofüllteu  Zellen.  Das  darauffolgende  Endosperm,  welches  Eiweiss,  Tropfen 
von  fettem  Ocl  und  hie  und  da  auch  loae  Stärkekörner  enthält,  umschliesst  den 
rundlichen  Embryo,  der  aus  einem  Eiweiss  enthaltenden  Pareuchym  besteht- 

Der  Geschmack  der  Droge  ist  scharf  aromatisch,  der  Geruch  ebeufalU  aro- 
matisch. Es  sind  darin  enthalten  0.3 — 0.5  Procent  schwach  gelbliches,  ätheriaehes, 
wie  die  Droge  riechendes  Gel  vom  spee.  Gew.  0.825,  fettes  Gel,  3.40  Procent 
Harz,  82.8  Procent  Stärke,  sowie  2.15 — H  Procent  mangaohaltige  Asche. 

Die  Paradicakörner  werden  aus  Guinea  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  exportirt, 
hauptsächlich  nach  England.  Der  Gebrauch  beschränkt  sich  nunmehr,  und  zwar 
iu  England  und  den  Voreinigten  Staaten  Nord  -  Amerikas  auf  Verwendung  in 
der  Thierarznei  und  zum  Aromatisiren  weingeistiger  Getränke. 

Von  den  Faradieskörnern  wurden  früher  zwei  verschiedene  Sorten  und  als  von 
zwei  verschiedenen  Pflanzen  stammend,  beschrieben.  Durch  HaNBüry's  Culturver- 
suche  wissen  wir,  dass  die  heutige  Droge  ausschUesslich  von  A.  Meleyeta  Rose. 
stammt. 

Früher  kamen  die  ganzen  Früchte  als  afrikanischer  Cardamomum  majus  in 
den  Handel.  Lojander. 

Mslsn,  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  CsoH^g.  Man  erhält  ihn  aus 
den  Producten  der  trockenen  Destillation  des  Wachses ,  indem  man  aus  diesen  die 
Palmitinsäure  darch  Bebandeln  mit  siedender  Aetzkalilange  auszieht;  der  Rück- 
stand besteht  vorwiegend  aus  Melen.  Keiner  erhält  man  das  Molen ,  wenn  man 
Melissylalkohol  der  trockenen  Destillation  unterwirft.  Krystalle  bei  62"  schmelzend, 
ohne  Zersetzung  dostillirbar. 

Mclfitin,  gleichbedeutend  mit  Quercetin  (s.  d.). 

MelezitOSB,   C,aH3.jO,i  +1120,  ist  der  Name  für  eine  der  Rohrzuckergrnippo 

angehörende .  aus  der  Manna  von  Briangon  durch  Ronastbe  (Journ.  Phann.  [2] 
11),  443;  62G)  zuerst  isolirto  Zuckerart.  Diese  Mannaart  bildet  sieh  besonders  in 
heisson  Sommern  auf  den  jungen  Bäumen  oder  den  jungen  Zweigen  der  Lärche 
(Larlx  europaea  DC.  a.  Pinus  Larix  L.).  Zur  Gewinnung  der  Melezitose  wird 
die  Manna  mit  heisscm  Alkohol  ausgekocht,  der  alkoholische  Auszug  zu  einem 
Syrup  verdunstet  und  die  sich  nach  einiger  Zeit  auaacheidenden  Krystalle  aus 
Alkohol  umkrystallisirt. 

Die  Melezitose  ist  ein  weisser,  aus  kleinen,  harten,  glänzenden  Krystallen 
bestehender,  süss  schmeckender  Körper,  welcher  an  der  Jjuft  verwittert,  bei  lOO* 
gegen  4  Procent  Wasser  verliert,  bei  HO"  ohne  Veränderung  schmilzt  und  nach 
dem  Erkalten  wieder  glasartig  erstarrt.  Alkalische  Kupferlösung  wird  nicht 
redueirt;  vcrdflnute  Säuren  bewirken  eine  Ueberführnng  in  Traubenzucker,  Salpeter- 
Räure  in  Oxalsäure.  Die  wässerige  Lösung  bat  ein  moleculares  Dreh ungs vermögen 
von    +  04.10.  H   Thoms, 

Msliil,  Gattung  der  nach  Ihr  benannten  Familie.  Im  tropischen  Asien  und 
Australien  beimirtche  Bäume  mit  gefiederteu,  in  der  Jugend  oft  sternhaarig-filztgen 
Blättern  nod  aehselständigen  Blüthensträusschen  aus  ö — Gzähligen  Blüthen,  welche 
eich  zu  1  — Gf^cherigen  Steinfrüchten  entwickeln,  mit  je  1  ungeflügelten  Samen  in 
jedem  Fache. 

Melia  indtca  Brandts  (M.  Azadirachta  L.,  Azadirachta  indica  Jap.) 
Iteaitzt  unpaar  geflederte  Blätter  mit  asymmetrischen,  am  Grunde  zuweilen  gelappten 
Klodem.  Von  diesem  Baume  stammt  die  Margoaa-Rinde  (a.  Azadirachta, 
Bd.  II,  pag.  64)  und  aus  den  Samen  wird  Oel  gepresst. 

Mf  Ha  Azedarach  Z. ,  ein  Strauch  mit  doppelt  gefiederten  Blättern , 
«tid  in  wärmeren  Gegenden  bei  uns  cultivirt.     Die  Wurzelrinde   gilt   als  Wurm- 
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M6lläC6&6  (incl.  Cfdrelaceae) ,  Familie  der  Terebinthinae.  Sträucher  oder 
Bäume ,  selten  Kräuter  der  warmen  Zone ,  mit  meist  hartem ,  wohlriechendem, 
gefärbtem  Holze  und  g-ewöhnlieh  nicht  bitterer  Rinde.  Blätter  spiralig,  drdseulos, 
fast  8tet3  unpaarig  gefiedert,  ohne  Nebenblätter,  Blüthen  meist  in  Rispen,  klein, 
regelmässig,  gewöhnlieh  zwitterig,  4 — 5-  (selten  3-,  6-  oder  7-)  zfthlig.  Kelch 
klein.  Blumenkrone  freiblätterig  oder  am  Grunde  mit  einander,  oder  mit  der  Staub- 
gefässröhre  verwachsen.  Staubgeßisse  8 — 10,  zuweilen  durch  Unterdrückung  der 
Kronstamina  nur  5,  selten  16 — 20,  kurz  monadelphisch  oder  zu  einer  langen 
Röhre  verwachsen,  selten  (Cedre.la)  vollständig  frei.  Carpelle  meist  3 — 5,  selten 
weniger  {2  oder  1)  oder  mehr  (10 — 20).  Fruchtknoten  meist  voUstäDdig  gefächert; 
Frucht  eine  Beere  oder  Steinfrucht,  oder  eine  fach-  oder  wandspaltige  Kapsel. 

1.  Melieae.  Blätter  dreizählig,  gefiedert  oder  mehrfach  zusammengesetzt,  ganz- 
randig  ,  sehr  selten  gezähnt  oder  gesägt.  StaubgeHtsse  zu  einer  längeren  Röhre 
verwachsen.  Fächer  des  Fruchtkuotens  mit  je  2  Samenknospen.  Samen  ungeflügelt, 
mit  Eiweisa.   Keimblätter  planeonvex   oder  laubig. 

2.  Trichilieae.  Blätter  trefiedert,  ganzrandig.  Stanbgeftlsse  röhrig  verwachsen, 
selten  frei  Fächer  de?*  Fruchtknotens  mit  1 — 2  Samenknospen.  Samen  ungeflügelt, 
ohne  Eiweiss.  Keimblätter  fieischig,  planeonvex,  öfter  verwachsen, 

3.  Hwietfniae.  Blätter  gefiedert.  Staubgefägse  hoch  hinauf  röhrig  verwachsen. 
Fächer  des  Fruchtknotens  mit  zahlreichen  Samenknospen.  Frucht  eine  wandspaltige, 
2 — iJklappige  Kapsel,  oft  mit  stehenbleibender,  3 — 5fiügeliger  Achse.  Samen  meist 
geflügelt,  Eiweiss  vorhanden  oder  fehlend. 

4.  CMreleae.  Blätter  gefiedert.  Staubgefässe  frei.  Fächer  des  Fruchtknotens 
3  oder  ö,  mit  zahlreichen  Samenknospen.  Frucht  eine  wand-  oder  fachspaltige 
Kapsel.   Samen  zusammengedrückt,   mit  oder  ohne  Eiweiss.  Sydow. 

MBMänihUS,  Gattung  der  Sapiiit/aceae.  Baume  oder  Sträucher  mit  alter- 
nirenden .  nn paar- fiederschnittigen  Blättern  mit  grossen  Nebenblättern  und  cnd- 
oder  achselständigen  einfachen  Tranben  aus  typisch  özähÜgen  Blüthen.  Von  den 
5  Hlumenhlättern  ist  das  oberste  sehr  klein,  oft  fehlend  4  didynamische  Staub- 
gefilsse.  Aus  den  oberstäudigcn ,  mehr  oder  weniger  vollständig  gefächerten 
Fruchtknoten  entwickeln  sieh  aufgeblasene,  4s!imige  Kapselfrüchte,  die  an  der 
Spitze  und  einwärts  sieh  öftnen. 

M.  major  L.  ist  ein  am  Cap  an  sumpfigen  Stellen  wachsender  Strauch  mit 
kahlen  Blättern,  deren  Nebenblätter  verwachsen  sind.  Die  grossblüthigen  Trauben 
sind  endstiindig,  die  bis  4  cm  langen  Kapseln  fast  bis  zur  Mitte  in  4  spitzige 
Lappen  ge.sj)alten,  die  eirunden  Samen  schwarz. 

Die  Blüthen  sondern  so  reichlich  Honigsaft  ab,  dass  er  gesammelt  und  genossen 
werden  kann.  Die  widrig  riechenden  Blätter  werden  als  Mittel  gegen  Haut- 
krankheiten uud  KrebsgeschwUre  empfohlen. 

M6lllotink&lf66  ist  e'n  Surrogat  wechselnder  Zusammensetzung.  Vorwiegend 
besteht  es  aus  Cichorien,    Kaff'eesatz  und  Dattelkernen. 

MfililOtOl.  Wird  das  frische  Kraut  des  Steinklees  (Melilotus  -  Arten)  mit 
Wasserdämpfen  der  Destillation  unterworfen,  so  scheidet  das  Destillat  nach  Phii-son 
(J.  Pharm.  1875,  318;  Compt.  rond  80.  830)  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  das  Meli- 
lotoi,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  C«  H,  0^  entsprechen  soll.  Das  Melilotol 
löst  sieh  in  Alkohol  und  Aether  und  geht  beim  Behandeln  mit  Kaliumhydroxyd 
unter  Wasseranf nähme  in  Melilotsäure  über:  Cg  H^  Oj  -f  H^  0  =  0^  Hm  0.i. 

Von  dem  Cumarin  C«  Hy  0«  unterscheidet  sich  das  Melilotol  durch  einen  Mehr - 
gehalt  von  zwei  Wasserdtoft"atomen.  H.  Thoms. 

Melilotsäure,   s.  Hydrocumarsäure,  Bd.  V,  pag.  326. 

Melilotus,  Gattung  der  Papüionaceae,  Unterfamilie  der  Lotoitleae  (s.  Lotus, 
Bd.  VI,  pag.  3;f6).  Kräuter  mit  fiederig-dreizähligen  Blättern  und  Nebenblättern, 
die  am  Grunde  mit  dem  Blattstiel   verwachsen    sind;   Blüthen  in  achselständigen, 
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viulblUthiKcu,  ^vi^ik-lten  Tmubun,  Kolrli  SspaltiK  ndvT  brAhnig,  Vldf^l  der  Coralle 
am  nberen  Kande  nicht  (■iii^''*idnl('kt.  Sehiffchen  atumpC,  die  SuiiM?iden  nicht  vor- 
brcitcrt.  Fruehtknolcu  aufwjlrlH  tcekrlhiiuit,  GrifTc)  kalil.  Hülse  kugeti>^  oder  lAiifr- 
licfa,  kurz  Iwapitzt,  tiirlit  oder  ont-oll kommen  aufffpring>>.nd.  1— 48ami^.  Heimisch 
in  der  ^'luilri») irrten  und  »ithlnipl»cheQ  Zouc  der  alten  Welt. 

1.  Mtitfofus  fi/ltAsintUM  Tltnilli*r.  fl^rifolium  MelHotuji  ot'^cinnlin  y  it..  Tri- 
folium ma'^furrhhHm  Waldaf.  ef  Kit.  J/,  macrorrhizus  fe^s. ,  Trifolium 
ofjicinaie  Baiftii'.  ^f.  officinalis  Willd.),  Hteiukleo,  Barklec,  11»  nig;  k)ee. 
Zvpijahrig.  kahl,  bis  2  m  hocb,  Sten^l  aufrecht.  KlÄtlchen  Unplicb,  meist  ^«»tTitrt, 
enlforDt  scharf  ^rc^flfrt.  lÜo  dvr  unteren  Blatlcr  vcrkebrr  eifftrmi;?.  BtUCben  gold- 
gelb.  Fltl^rcl  und  Si-hilfohrn  en  [iuik  "1'«  die  Kjihnc.  llitUe  HchwUrKlich ,  deutlich 
nelKiK  i'onxeli?.   meist   Üsamiji:.   An   tencblcn  Orten  liJiufi^r.   Liefert 

iferöa  Sfu  Summitaleg  Mel/foti  ritriui.  Man  samiuelt  da«  Kravt 
im  Juli,  4  Tbeile  frischt!»  guben  eineo  Theil  troekonea.  Wird  in  Hubstanx  ver- 
wendet (Pb.  Germ..  Aii*lr. .  Unnjr. .  Rtisi*. ,  Helv.  snppl..  Belg. .  Itan. .  Succ, 
Cod.  med.)  aLi  Hiiptüumiltel.  ferner  zu  rmRchlä^en,  KrÄuturkissiiu  und  Wasobuu^cu 
oder  zur  Herstellung  dcA  Em///.  Mfhlvti  I  l'b.  Germ  ,  Koho.,  Hung.,  Helv.  HOppl., 
Belff.,  Dau.,  SuecJ,  Ewpl.  friijidum  (Ph.  Helv.  tmppl.),  Sp^-cien  rtuofürtUe»,  A^. 
Mflilott,  Das  Kraut  «chmeckt  aromatisch  nnd  etwa«  salzig-,  rieebl  stjirk  nach 
Cumarin,  welches  in  der  PSanxe  an  M  e  1  i  1  ■•  t  n  S  u  r  c  (C,  Hio  i}^)  gelmndcn 
iat,  amwerdcni  entbillt  xie  Melilotnl  (C\,  H^Oi),  tlfli<htig-eA  Öel,  Harz,  Gerbiiloflf, 
Kali-   und   Ka1k>utl7.e. 

Die  Blätter  tra^a  kleine  KOpAdien haare  mit  Jzcllixeni  Kopf  und  sehr  charak- 
teristiRcbe,  3zelli^  Haare,  deren  tieide  unterste  Kellen  dünnwandig,  die  oberste  Uug. 
enKlumijr,  Btarkwandi^j,  mit  krflftixen  Cuticolarknoteu  verseheu  ist.  Nach  MKren 
auf  der  Kpidernii«  der  Aotheren  ianfre  Cuticularstacbeln.  Flie  Geßl^shüudel  aiad  Tun 
zahlreichen  KammerfaMern,  durcn  Zellen  groBse  Oxnlatkrystalle  enthalten,  umfcehen. 

-'.  Mfliiotu/t  of  t'ic  iit  nl  iit  Dfsrouit^feiiix  ('/'rifufiinn  Mrli-totiuf  ofßcinali« 
X  /i.,  7".  Petitpier  renn  um  Ifa7/ne,  M.  i'rJilpirrrranus  rt  diffunutt  Koch).  Kahl  ^*^ViT 
oberwflrt«  zerstreut  behaart.  Sti'ngi>l  aiif^^tei^end  oder  uiederiiegcnd,  bis  1  m  hwrh. 
FIH)?el  HO  lang  aU  die  Faliue  iiud  länger  als  da»  Schiffchen.  HuMo  iiiiorfaltig, 
meist  ein*t.imig,  sonst  wie  vorige.  An  Wegen  und  AckerrÄndorn,  (cero  auf  Lehm. 
Verwendung   und  Bcstnudtheile   wie  vorige. 

3.  MplUotus  alhux  Lfejifoujotaux  /Trifofiinn  AlfÜlotus  ofjiciualia  '^  h., 
T.  vulgare  Hayn' ,  M.  vulgaris  Willd.,  M.  lettcanthuM  Kork).  Stengel  anfrwiht, 
bis  1.2  in  hoch.  BliUhen  wcis^,  Flllgel  so  lang  »Ih  das  ^chitTcbeu,  kürzer  wie  die 
Kahne,  Ulll8eu  uelxis,  runzelig.  Wird  zuweilen  als  IJerha  Melilati  gesammelt, 
riecht  aber  uur  sehr  unbedeutend  uacb  Cumarin.  Reinsch  fand  in  dem  Kraute 
Cbeuopodin,  welches  nach  Gokcp-Bksanrz  wahracheinlieh  mit  Leucio  iden- 
tisch ist. 

•I.  Mulilotus  coeruleus  Desr.  (IVifoHum  Mclifotus  coerufeum  L..,  Trigo- 
lulla  coeruha  St'r.),  Sch«bzie>:erklec,  Siebcngcruoh,  Sieliengezeit.  Blflthcnimulion 
kopßg,  BIflthen  hellblau.  Huirnit^ch  iu  Küdeuropa,  zuweilen  gebaut  nuJ  verwildert. 
Lieferte  früher  Ilerha  Meliloti  coerulfi ,  ttrgi/ptttica ,  Loti  odorati ,  Trip/Hi 
odurati ,  dient  Jetzt  mit  Tcigonella  Foenum  grnfcum  hei  der  Heratelluug  des 
„Schweizer  Schabziegerkä-ses",  dem  er  Aroma  und  Farbe  gibt. 

In  Persien  benutzt  man  die  stark  enmartnballigen  Frfleble  von  MrlifvtH» 
nmuritaniats  Willd.  (Mflifotus  iiidictin  Jifj*/.),  iu  Indien  destillirt  man  darana 
ein   wohlriechendem   Wasser. 

Diu  Wurzeln  vou  Mililotus  ruüienicus    werden  van  den   KalmUckeo  gegeraei. 

Uartwieh. 

Melinit  oder  Gelberde  ist  eine  wasserhaltige  Verbindung  von  Kie^eK'inn* 
mit  ThMimrdc  und  lü-ii-iiDxvd,  wahrscheinlich  eiu  unreiner  Kaolin,  dem  Quarz-^and 
und  Kiscn^^ckc^  beigemengt  sind.  Er  ist  derb,  zuweilen  mit  schieferiger  Bildung, 
erdig,  zerreiblich,  (wkergelb     daher  der  Name,  von  aijÄivo;,  golb).     Nach  KCH."S 
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enthält  derselbe  37.8  Eiaendxyd,  14.2  Thonerde,  33.2  Kieselsäure,   13.3  Wasser, 
1.4  MagDesia.    Kr  wird  als  Anstrichfarbe  verwendet. 

Melinit  heisst  auch  ein  Sprengraittel ,  das  in  der  Hauptsache  aus  Äetber  und 
Pikrinsäure  hergestellt,  dessen  genaue  Zusammensetzung  aber  geheim  gehalten  wird. 

MbIiS,  MBMSZUCkCr,  eine  Handelssorte  des  Zuckers,  ist  eine  etwas  gerlogero 
Waare  als  Raffinade.  —  S.  unter  Zucker. 

MSIISSS,  Gattung  der  nach  ihr  benanuten  Gruppe  der  Labiatae,  ausgezeichnet 
durch  deu  2lippigen  Kelch  mit  kurz  2zähniger  Oberlippe,  kielrippigen  Seiten- 
zfthnen  und  lang  2zähniger  Unterlippe ;  Blumenkrone  2lippig ;  Oberlippe  muschel- 
förmig  auagerandet,  Unterlippe  Sspaltig;  Kronröbre  ohne  Ring.  Staubgefilsse  4, 
2mäehtig,  von  einander  entfernt,  gegen  die  Spitzen  unter  der  Oberlippe  bogig 
zusammenneigend ;  Staubbeutel  au  der  Spitze  zusam  menge  wachsen ,  in  der  Rinne 
aufspringend,  am  Grunde  später  ausein anderstehend. 

M.  officmalis  L.  Aufrechtes  ästiges  Kraut  mit  eiförmigen,  gekerbt  gesägten 
Blattern ,  von  denen  die  unteren  fast  herzförmig  sind ;  Quirle  blattwinkelständig, 
halbirt  und  einerseits  wendig ,  mit  eiförmigen  Deckblättern  ;  Krone  zuerst  gelblieh, 
'  dann  weiss. 

Die  zur  Blllthezeit  im  Juli  und  August  gesammelten  Blätter  der  Melisse  werden 
sorgfältig  getrocknet.  4 — 5  Th.  frische  Blätter  geben  1  Tb.    trockene.     Sie  sind 

lang    gestielt,    breit    eiförmig 


Fig.  176. 


id 


oder  am  Grunde  berzH^rmig,  mit 
einer  stumpfen  Spitze  versehen, 
grob  gesägt. 

DieEpidermiszellen  der  Ober- 
seite sind  wellig  ohne  Spalt- 
(^ffnungcn,  die  der  Unterseite 
(Fig.  176)  tiefwellig  mit  zahl- 
reichen Spaltöffnungen.  Unter 
der  Oberseite  liegt  eine  einfache 
Schicht  von  Palissadenzellen 
(Fig.  177  a).  Das  übrige  Ge- 
webe wird  von  lockerem  Pa* 
rcDcbym  gebildet.  Mannigfaltig 
und  zum  Tbeil  recht  charak- 
teristisch sind  die  Tricbome  der 
Melissenblätter: 

1 .  A  uf  der  Unterseite  be- 
sonders junger  Blätter  4 — 6zel- 
lige  Haare  mit  breiter  Basis 
und  schlanker  Spitze,  die  unter- 
sten Zellen  dieser  Haare  sind 
oft  mit  feinen  Längswarzen  be- 
deckt (Fig.  178). 

2.  Kbenfalls  auf  der  Unter- 
seite   kleine   DrUsenhaaro    mit 

einer  Stielzelle  und  2zelligem  langgestreckten  Köpfchen,  dessen  Zellen  über  ein- 
ander stehen  (Fig.  179),  ferner  Oeldrüsen  mit  scbeiben förmiger  Stielzelle  und 
1-  oder  2zelligem  Kopf,  dessen  Zellen  in  letzterem  Falle  neben  einander  stehen 
(Fig.  176  (*)  und  endlich  eben  solche  Drttsen  mit  4 — Szelligem  Kopf  (B'ig.  176  b). 
Die  beiden  letzteren  Formen  sind  durch  keine  Uebergänge  verbunden. 

3.  Die  Epidermiszellen  beider  Blattflächen  tragen  kurze,  1 — 2zelligo  Haare  mit 
stark  warziger  Oberfläche.  Diese  letzteren  Haare,  die  oft  nur  als  Papillen  er- 
scheinen, sind  besonders  für  die  Melisse  charakteristisch  (Fig.  176  c,  bei  d  sind  die 
Narben  abgefallener  Haare  zu  sehen). 


Oberhaut  der  Blattunterseite  der  Melisae. 
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Die  Nerven  des  Blattes  (Fig;.  177)  treten  auf  der  Üoterseite  stark  hervor.  Sie 
entbalten  unter  den  verdickten  Epidermiszellen  eine  einfache  Collenchymse  hiebt,  der 
aaf  der  Obertiaehe  über  dem  Gefksstheil  ebenfalls  ein  CoIIencbymbtlndel  entspricht. 


Fig.  177. 


Fig.  178. 


Fig.   179. 


Queracbnitt  dnrcti  tlen  Itlattnerv  der  MelisBe. 


Der  Geruch  der  Melisse,  besonders  der  cultivirten  Form ,  ist  schwach,  aber 
sehr  angenehm.  Frische  Blatter  enthalten  Vio — ','4  Procent  ätherisches  Oel  (Oleum 
Melinsac) ,   welches  nach  Bizio  einen  Kampher  gelöst  enthalt. 

Da  die  Blatter  ihren  Geruch  leicht  verlieren,  sind  sie  in  gut 
ver8cbl()R.^enen  Gefitsscn  aufzubewahren  und  alljährlich  zu  erneuern. 

8iu  ünden  in  Substanz  selten  Verwendung ,  man  stellt  aus  ihnen 
Aqua  Melissae ,  Spiritus  Melissae  compositus ,  Aqua  aromatica 
apirtfuosa    und  Spiritus  aromnticus  dar. 

Die  ebenfalls  häufig  cultivirte  Melissa  ofßcinalis  fl  hirsuta  Benth. 
hat  stärker  behaarte,  grössere  Blatter  von  sehwacherem  Geruch.    Die 
der  Melisse    zuweilen  substituirten  Blätter   von  Nepeta    Gataria  L,  v.  cttriodora 
Beck    sind   herzförmig ,    nnterseits    grau ,    ausserdem    fehlen    ihnen    die    kurzen, 
warzigen  Haare.  Hartwich, 

MeliSSenÖl  ist  das  durch  Destillation  aus  dem  blühenden  Kraute  von  Melxsaa 
ofßcinaUs  L.  gewonnene  ätherische  Del.  Es  ist  farblos  oder  blassgelb,  von  ao- 
genehmem,  aber  ungemein  starkem  Geruch,  reagirt  schwach  sauer,  löst  sich  iD 
5  Tb.  starken  Alkohols  und  hat  ein  spee.  Gew.  von  0.85 — 0.93.  —  8.  auch 
Oleum   Me l is sae. 

Melissin   =   Uelissylalkohol. 

MeiiSSinSäure,  C,o  H,o  O^:  =  a»  H»»  .  COOH  .  findet  sieh  im  freien  Zustande 
im  Camaubawacbs  und  ist  die  mit  Sicherheit  bekannte  kohlcnstoffreichste  Sftnre 
der  Fettsäurereihe.  Man  gewinnt  sie  durch  Erhitzen  des  Melissylalkohols 
(s.  d.)  mit  der  vierfaclien  Menge  Natronkalk  auf  220°  und  Zerlegung  des  gebil- 
deten Salzes  mit  Salzsäure.  Die  Melissinaäure  krystaltisirt  aus  Alkohol  in  seiden- 
glänzenden  Schuppen,  welche  bei  88 — 89"  schmelzen.  H.  Thoms. 

MeiiSSyiaikOhoi,  MyrlcvUlkohol,  C^oHei.OH,  kommt  als  Palmitins&nre- 
Sther  (Myricin)  im  Bienenwachs  und  als  CerotinsJtureftther  im  Camaubawachs  vor. 
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Zur  Gewinnung  des  Alkohols  kocht  man  das  Myricin  mit  alkoholischer  Kalilauge 
und  verdünnt  mit  Wasser.  Das  Palmitinsäure  Kalium  geht  in  Lüsuug,  wilbrend 
sich  der  Melissylalkohol  abscheidet  und  durch  rmkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol 
gereinigt  werden  kann. 

Der  Melis.4ylalkohoI  bildet  weisse,  glänzende,  bei  85*>  (nach  Laübenheimer 
bei  88")  schmelzende  Krystallnadeln,  welche  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in 
kaltem  Alkohol,  leicht  in  heissem  lösen.  Bei  der  Oxydation  und  tjeini  Erhitzen 
mit  Natronkalk  entsteht  Meiissinsfture  (s.  d.).  H.  Thoms. 

MfilitOSG,  CijIIjsO,,  +  HaO.  gehört  der  Rohrzuekergruppe  an  und  bildet 
den  Hauptbestandtheii  (circa  50  Pmeent)  der  von  verschiedenen  Eucalyptusarten 
(besonders  Eucalyptus  mannifera  Mud.)  stammenden  „australischen  Manna".  Zur 
Gewinnung  dieses  Zuckers  wird  letztere  mit  heissem  Alkohol  aufgekocht,  die  zum 
Syrup  abgedunstete  Lösung  erkalten  lapsen  und  die  sich  ausscheidenden  Krystalle 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt.  Auch  mittelst  Wassers  unter  Bei- 
hilfe von  Thierkohle  Ulsst  sieh  die  Melitose  aus  der  australischen  Manna  aus- 
ziehen und  reinigen. 

Die  aus  Wasser  umkrystallisirte  Meütose  bildet  kleine,  dtlnne,  verfilzte  Nadeln, 
die  aus  Alkohol  erhaltene  kleine,  farblose,  gut  ausgebildete  Krystalle,  welche  nur 
wenig  süss  sclimccken.  Die  Melitose  dreht  die  Polarisationsebeno  um  etwa  88° 
nach  rechts.  Durch  Hefe  geht  sie  in  Gährung  über  und  spaltet  eich  hierbei,  wie 
gleichfalls  durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  beim  Kochen,  in  eine  nicht 
krystallisirbare,  Kupferoxydkali  nicht  reducirendo  Substanz,  das  Eukalyn  (s. 
Bd.  IV,  pag.  1 14)  von  der  Zusammensetzung  Cg  H12  0^.  Beim  Kochen  mit  wässerigen 
Alkalien  wird  die  Melitose  nicht  verändert,  Baryt  färbt  die  wässerige  Lösung  bräun- 
lich, ammoniakaliscbe   Bleiacetatlösung  bewirkt  weisse  Fällung. 

Eine  neuere  Untersuchung  von  Tollens  und  Rischiukt  hat  ergeben,  dass  die 
Melitose  mit  der  sogenannten  Kaffinose  aus  Melasse  und  der  Zuckerart  der  Baum- 
wollensamen   identisch  ist.  H.  Thoms. 

MsIlägO,  Honig-  oder  Dicksaft,  bedeutet  im  Allgemeinen  einen  bis  zur  Honig- 
dicke  eingedampften  wässerigen  Auszug  von  Vegetabilien.  In  früheren  Pharma- 
kopoen finden  sich  besonders  zwei  Mellagines  aufgeführt ;  Mellago  Graminis  und 
Hellago  Taraxaci;  gegenwärtig  pflegt  man  die  Form  „Mellago''  herzustellen  durch 
Mischen  von  3  Th.  Extract  mit  1  Tb.  Wasser. 

MellJthämie  (Mel  und  7.iu.a,  Blut),  das  Auftreten  grösserer  Mengen  Zucker 
im  Blute  bei  Diabetes  {bis  zu  0.1)  Procent ',  vielleicht  auch  bei  der  Krebs- 
cachexie.  Das  normale  Blut  enthält  nur  Spuren  von  Zucker.  Um  Zucker  im  Blute 
nachzuweisen ,  muss  vor  Allem  das  Eiweiss  ans  diesem  entfernt  werden.  Man 
erieicht  dies,  wenn  man  eine  abgewogene  Menge  Blut  mit  der  gleichen  Gewichts- 
menge krystallisirten  Natrium sulfats  aufkocht.  Das  eiweissfreie  Filtrat  wird  nach 
den  bei  Glycose  (Bd.  IV,  pag.  663)  angeführten  Methoden,  namentlich  mit 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösnng  oder  mit  Phenylhydrazin  auf  Traubenzucker  ge- 
prüft. Letztere  Reaction  wird  mit  dem  eiweissfreien  Filtrate  des  Blutes  zweckmässig 
in  folgender  Weise  ausgeführt :  Man  versetzt  6  cem  desselben  mit  5  ccm  einer  in  der 
Wärme  frisch  bereiteten  Lösung  von  2  Messerspitzen  voll  von  salzsaurem  Phenyl- 
hydrazin und  4  Messerspitzen  essigsaurem  Natron  in  einer  zur  Hälfte  gefüllten  Eprou- 
vette, erwärmt  die  Mischung  im  Wasserbade  eine  halbe  Stunde  lang  und  lässt  dann 
stehen ;  beim  Erkalten  krystallisiren  neben  dem  Natriumsulfat  die  charakteristischen 
gelben  Krystalle  des  Phenylgiucosazons  aus,  welche  namentlich  unter  dem  Mikro- 
skope von  den  weissen  Krystallen  des  Natriumsulfates  leicht  unterschieden  werden 
können.  Für  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blute  wird  man  die 
Titration  mit  Fkhi.ixg's  Lösung  ausführen:  uur  bei  sehr  zuckerreichem  Blute 
wäre  die  Bestimmung  mittelst    eines    sehr    empfindlichen  Polarimeters   ausführbar. 

Loebisch. 
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Mellithsäure,  r;,('COOH)n'.  kommt  in  dnr  Natar,  an  Aliimiaiutn  {^buDÜHii, 
als  HonipstLMii  in  oinif;ca  Braun  kohlen  Indern  vtir.  Uiesio  ThonurdeverbiorluDj; 
biWpt  pross«  Iii'IIffcibe  KryBtille  von  der  KormH  C„  {C'OO}«  AI.  +  IH  IL  0.  Die  dun-h 
KrwflniKMi  \oii  lliiui(rätciu  mit  Aiunioufiirlxitiat  isitlirle  BfvIlitbsAurc  krystjtUisirt  in 
wi^täsen  Nadeln  und  ist  in  WaKsur  und  Alkubol  lütilich ;  beim  Krbil/irn  schmilzt 
alt;  iiud   /ersetzt  hivli  bei  bi>herer  ToniperAtur  in  PyromellitbRiiure  und  KohlcDsSure. 

Mßllitunif  ein  weni^  mehr  gfbrftnohlicber  Auitdrnck  fltr  Honi^prapamte;  man 
batt«  früber  MelÜtum  St-ilLie ,  Mcllitum  Ro8ao,  Mpllttiiui  Colcbtci  ?tc. ,  welehe 
wHsserifrc  Auszfisre  der  bfirvftondon  Vp^utabilien  dar:itelltfln ,  die  mit  König  p>- 
miochl   und  zur  Huni^dicke  eingedampft   Murdcn. 

MellitUrie  {"»et.  Honig  nnd  'i'j^ov,  Harn)  nennt  uian  dafl  Vorkoumea  von 
Zucker  im  Harnr.  im  Allffcmeinen.  nnabbün^ri^  von  der  Trsarbo.  wHche  das  Auf- 
tn-ten  des*e)bon  bedinpt;  einige  mpdit-ini.icbi'  .Srbrift-'(te![<T  mflcbten  dii^-*?  Remmnnn^ 
nur  l'ür  dos  V4irfibt!r;;ebi-ude  AuOretuu  einer  vermehrten  JCuckerans^beidung  nach 
Vergiftungen  mit  Ktihlttnoxydsra«  .  nach  psvehiBehen  Aufre^ngeu  ,  nach  pbyaiolo- 
f^tfbun  Veraucbun  an  Tbieren  anwenden  (Bd.  III,  pag.  457)  nnd  nur  die  eigent- 
Ilcbc  /,rK^kf>rbArnriihr  :t\s  T)i:vlM<teH  mellitus  le/tfiidnun.  Da«  Vurbandenficin 
der  I^Ielliturie  wird  durch  den  Naebwois  ron  Traabenzuekor  im  Harn  (s,  Glycofte. 
Bd    IV,  pa<f:.  <>63)  luMt^estellt.  Loebiwcb. 

MfilOdinUS,  (inttnng  der  Apocyn^af:.  Kletti^nde  Krilnter  mit  jiregenstandi^cn, 
eiförniii^en .  am  Gründe'  abgestutzten  oder  bcr7-fiinnig:en ,  Rebr  knrz  pestielten 
BIftttera  von  lederiger  CnnHiHtenz,  mit  ein;^cr<d]tem  Rande,  nervig .  Kanzrandig 
und  kahl ;  die  weissen  Blfltben  Ateben  an  der  gpitxc  3il«ti^er  Cyraen.  Keleh 
^tbeili}; ,  drü^nlon ,  mit  ovalen  Lappen :  Krone  prättentirlellerförmig;  Köhro 
oyIindri«cb.  am  Schliindo  gekrönt;  Sanm  lOtbeili;;-;  n  Lappen  znr  Z<'it  der  Frndit- 
reife  einKen^llt:  StanhgolU»»u  zu  b,  kürzer  als  die  KronrSlire:  die  Priiebl  ist  eine 
nuullii'be  Heere  mit  zahlreieben,   zu!*«mtiiengedr«ekten  Samen. 

J/.  uiojuHjifna  Caretf  (}f.  änofevUna  Cfuitnp.)  uiitgbitteu,  lanzettlicben  ßUttera 
nnd  kurzen  Ulllthencymen  hat  esnbare,  Iiellrothe,  5 — Sem  lange  Beeren,  velcbe  in 
China  gegen  DrQsenscbwellungen  und  Husten  angewendet  werden. 

V.  DalU  Torr«. 

MfilOe.  Käfergattting  ans  der  Abtheilung  der  l'em'cantia  und  der  ftruppe  der 
Meloiden ,  mit  etwa  70  in  allen  WelttbeÜen  mit  Ausnahme  Australiens  let>cnden 
Arten,  welehe  »Ammtlicb  cantbaridinbaltig  i^ind  und  beim  Anfassen  aus  den  (ic- 
lenken  der  Heine  einen  niarligen,  gelben,  blasenziehenden  Saft  austreten  lassrn. 
Vouden  tlbrigcu  Vesicuntien  (Lj-tta,  MylabrisJ  unleriMrbeidct  sichMeloedureb  da«  tVblcu 
der  riDgcl  und  die  krummen  JSnhtrJinder  der  Flügelderken,  die  an  der  Basda  sich 
decken,  uaeh  der  8pit7e  zu  aber  auseinander  klaffen  nnd  insbesondere  bei  den  dureh 
grösseren,  dieken  Hinterleib  ausgexeichneten  Weibchen  diesen  nur  zu  «num  kleinen 
Tbeil  beiJeeken.  Ali<  Arzneimittel  dient  vorwaltend  und  fast  au8BcbUe«atieh  die  in 
DeutHcbland    b?lnrig»te   Art: 

Mrto^  Proscar  aha^UK  i. ,  der  gemeine  oder  schwarzblaue  Mai  wurm, 
ein  12 — 32mm  langer,  0.5— 1.0cm  dicker,  im  Frllhling  bJtutiger  Ksfer  van 
schwarzer  Fflrbung  mit  blauem  oder  violettem  8ehimmer.  Fllhler  nnd  Beine 
sind  srh^arzblau ,  der  Kopf  und  der  abgerundet  winklige  Hruntknrb  grubig 
punktirt,  da«  Halssehild  von  fcleieher  Lüuge  und  Breite,  mit  fast  geradem  Hinter- 
rand, die  Flügeldecken  wurmartig  gerunzelt.  Ktwa^  kleiner  (12 — 20mm  lang)  int 
die  dnrcb  den  tief  ausgesehuitteneu  Hiutcrrand  des  «juer  eingedruckten  Hala- 
Bchildes  von  ersterem  unterHchiedene,  glilrizrnd  dunkelblaue  Species.  3/.  violacfa 
AfarcJt.  ^  die  auch  hier  und  da  gesammelt  werden  kann.  Die  Angalw,  dan  die 
ursprUuglich  angewandte  Specie»  Meloi  varitijntua  Donov. ,  der  buote  Oe)- 
kufer,  sei,  ISsKt  sich  niebt  mit  Sicherheit  erweisen.  Hiese  20 — 30mm  buige  Art 
ist  oben   schmutzig  metallgrUn,  uuterseits  bellgrün,  sowohl  der  Kopf  als  der  Hals- 
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Schild .  dessen  Breite  die  Länge  um  die  Hälfte  übertrifft ,  haben  purpurrotbe 
Ränder  und  jeder  Hinterleibsring  trftgt  oben  einen  grossen,  kupferplänzeiiden 
Fleck.  Diese  Art  entspricht  den!  Meloe  niajah's  Fa//r.,  dagegen  nicht  die  gleieh- 
namige  Speeies  von  Linne,  welche  bei  uns  tlberhaupt  nicht  vorkommt,  sondern 
in   Spanien  und  Portugal  sich  findet  und  vollkommen  schwarz  und  glatt  ist. 

Officinell  sind  nur  M.  Proscarahneiix  und  M.  rarirgatus  in  älteren  Pharma- 
kopoen deutscher  Staaten  gewesen ,  besonders  seit  dem  Ankaufe  eineii  vorwaltend 
aus  Maiwtlrmern  bestehenden  »-chlcsischen  Geheimmittels  wider  die  Hundswuth,  des 
„Preussiachen  Speoificum  wider  den  tollen  Hundsbiss"  oder  der 
„Preussischen  Latwerge"  durch  Friedrich  den  Grossen  (1777).  Man  hielt 
die  Maiwürmer  in  den  Apotheken  als  Meloe  majalis  melle.  condUa  (Gondittim 
Mfloes  majalis)  vorräthig,  wozu  man  dieselben  in  den  Monaten  Mai  und  Juni 
sammelte,  den  zur  Vermeidung  des  Verlustes  an  scharfem  Oele  und  zum  Schutze  der 
H&nde  gegen  dessen  hautreizende  Wirkung  mit  der  Pineette  erfasstea  Thieren  den 
Kopf  abschnitt  und  dieselben  in  durch  massiges  Erwärmen  geschmolzenen  guten 
Honig  (aber  nicht  Mtl  dppuratum)  legte,  worin  sie  sich  Jahre  lang  halten. 

Der  unvorsichtige  Gebrauch  der  Maiwtirmer  hat  wiederholt  Vergiftungen  unter 
den  Erscheinungen  des  Cantharidismus  (s.  Bd.  H,  pag.  530)  hervorgerufen 
und  selbst  den  Tod  herbeigeführt.  Das  giftige  Prineip  ist  Cantharidin,  das  Begüin 
in  neun  verschiedenen  Speeies  nachwies ;  die  Menge  desselben  schwankt ,  beträgt 
aber  in  Meloe  majalis  mitunter  mehr  (nach  FiJMOUZG  sogar  1.2  Procent)  als  in 
Lytta  v-ticatoria.  Th.  Hnsemann. 

MslolOnthfl,  Gattung  aus  der  Familie  der  Lamellicomia  und  der  rnterfamilie 
Phyllophaga ,  wozu  der  gemeine  Maikäfer,  Melolontha  vulgaris  Fabr. 
(ScamdaeuM  Melolontha  L.),  gehört.  Der  25 — 29  mm  lange  Käfer  ist  bis  auf  den 
rjfthlich  gelbbraunen  Fühler,  Kopfdchild,  Flügeldecken  und  Beine  und  je  5  kreide- 
weissen  Dreiecken  an  den  Seiten  des  Bauches  schwarz ;  mitunter  ist  auch  der  Hals- 
schild  roth ;  die  Brust  i^t  dichtwollig,  granweiss  behaart,  während  auf  den  mit  5 
erhabenen  Längslinien  gezeichneten  Flügeldecken -die  Behaarung  sehr  fein  ist.  Die 
Fühler  sind  lOgliederig,  die  letzten  Glieder  sind  beweglich  und  bildun  eine  Blätter- 
keule, die  beim  Männchen  7-,  beim  Weibehen  6blättorig  ist;  der  Kopfsehild  ist  von 
der  ihm  in  Länge  gleichen  Stirn  abgegrenzt,  mit  abgerundeten  Vorderecken;  die 
FiiRsklauen  an  der  Wurzel  mit  einem  kleinen  spitzen  Zahne  versehen;  die  After- 
decke in  eine  allmälig  sich  an  schmälern  de,  ziemlich  breite  Spitze  ausgezogen.  Die 
genannte  Art  war  früher  unter  dem  Namen  Melolontha  und  Scorabnfus  stridalus 
officinell  und  diente  in  Honig  eingemacht  (Melolonthae  conditae)  als  Prophylactieum 
der  Wasserscheu,  ähnlich  wie  die  Maiwürnier,  deren  scharfes  Prineip  in  den  Maikäfern 
nicht  vorhanden  ist.  —  S.  anch  Maikäfer,  pag.  496.  Th.  Hnsemann. 

MelolOnthin,  eine  krystalUnische  Substanz,  welche  1870  von  Ph.  Schreiner 
neben  Leucin,  Sarkin,  Xanthiu,  Harnsäure,  Calciumoxalat  und  anderen  Salzen  in 
den  Haikäfern  {Melolontha  vulgaris)  aufgefunden  wurde.  SCHUEfNER  gewann  diesen 
Körper  in  der  Weise,  dasä  er  den  wässerigen  Auszug  der  zerquetschten  Thiero 
durch  Aufkochen  von  Albuminaten  befreite  und  nach  der  Filtration  mit  Bleiessig 
versetzte.  Das  Filtrat  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  eingedunstet, 
wobei  harneaure  Salze  auskrystallisirten.  Nach  Entfernung  derselben  schied  die 
Flüssigkeit ,  bis  zur  Syrupconsistenz  concentrirt,  nach  längerem  Stehen  Krystalle 
ab,  welche  unter  dem  Mikroskop  neben  den  kugeligen  Formen  Ae,%  Leucins  wohl 
ausgebildete  Nadeln  erkennen  Hessen.  Die  Krystallmasse  wurde  zunächst  mit 
SOprocentigem,  dann  70procentigem  Alkohol  ausgekocht,  wobei  sich  Leucin  löste, 
während  der  neue  Körper,  das  Melolonthin,  ungelöst  zurUckblieb  und  aus  heissem 
Wasser  umkrystallisirt  wurde.  Aus  15kg  Maikäfer  konnten  nur  l.Ö6g  Substanz 
gewonnen  werden. 

Das  Melolonthin  bildet  farblose,  seidenglänzende,  geruch-  und  geschmacklose, 
harte  Krystallnadeln ,    welche  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem^ 
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kanm  in  Alkohol.  leicht  in   Kali-  und  Natrciniaage.  ammoniakalisohem  Wasser  and 
iD   .Mineralsäuren   löften. 

Die  ElemeDtaraDalyfse  der  Substanz    führte  zu  der  Formel  C,.- H,2  N*  SOj. 

H.  Thoms. 

MclOnenbaUm  \9\  Papaya  vulgaris DC.  (Cnricn  Papaya  L.).  —  S,  Papaya. 

M6niDr3n  Aat.;  uenut  mau  jedes  nur  nach  zvei  Kaumeürichtungen .  daher 
flächeuarti^  entwickelte  und  abgegrenzte  Gebilde  des  Thier-  uod  Pflanzeukfirpers. 
In  den  zelligen  Klementarbe^tandtheilen  der  Thiere  Iflsst  sich  nur  in  beschrftnktem 
Masse ,  sri  %,  ß.  an  den  Fettzelleo,  eine  deutliche  Membran  unterscheiden.  Hin- 
gegen sind  die  meisten  Organe,  sowie  der  Ge$aniratkr»rper  selbst,  von  verschieden- 
artig mehr  oder  minder  complicirt  gebauten  Membraneu  nmhullt ,  und  gewisse 
Hohlgebilde  des  Thier-  und  Menschenkörpers,  z.  B.  die  ßlutgefilsse,  die  Gedärme, 
die  Ausfuhr ungsgänge  der  Drüsen,  der  Magen,  die  Gallenblase,  die  Harnblase  u.  s.  w. 
stellen  Ulierhaupt  in  Rohr- ,  respeetive  in  Sackform  geschlossene  Membranen  dar, 
die  mehrfache ,  i  erschieden  gebaute  Schichten  unterscheiden  lassen.  So  gibt  es 
z.  H.  aus  blossen  Zellen  zusammengesetzte,  aus  fibrösem  Bindegewebe,  aus  Musket- 
fasern, aus  Nervengcbilden .  Gelassen  u.  s.  w.  bestehende  Membranen .  respeetive 
Membranschichten,  solche,  die  wegen  ihrer  schleimbilde nden  Function  Schleimhäute 
genannt  werden,  wiihrend  man  die  die  Eingeweide  der  KörperbÖhlen  überziehenden 
und  diese  selbst  auskleidenden  Membranen  aU  serOse  Hilute  bezeichnet  u.  s.  w. 

Hei  gewissen  Kranklieitsprocessen  kommt  es  auf  den  Sehleim-  und  serösen 
Häuten  zur  Kutstehung  gerinnender  Ansschwitzungsproducte ,  der  sogenannten 
Croup-  und  Rxsudatmem brauen,  welche  als  organische,  aber  nicht  organisirte  Ge- 
bilde von   den  vorhin  bezeichneten  zu  unterscheiden  siod.  —  S.  auch  Zelle. 

P  o  m  m  e  r. 

Membran  bedeutet  physikalisch  eine  eineu  Kaum  abschliessende  oder  theilende, 
meist  dünne  Scheidewand.  Die  Porosität  und  die  Art  der  chemischen  Bestandtheite 
eitrer  sr»lehen  bieten  wichtige  Beziehungen  zu  der  Durchlässigkeit  derselben  für 
Flfissigkeit<'n  ("vergl.  Endosmose,  Bd.  IV,  pag.  39  und  Imbibition,  Bd.  V, 
pag.  3HH^  und  für  Gase  (vergl.  Diffusion,  Bd.  HI,   pag.  487). 

Klastische  Membranen,  welche  Luft  absehliessen ,  dienen  durch  ihre  Formver- 
änderung und  L'ebertragung  dieser  einmaligen  oder  oscillirendeu  Bewegungen  auf 
Hebel  an  manchen  Apparaten  zur  Ke^istrirung  der  Stärke  und  Zeitdauer  von  Be- 
wegungen, wie  sie  durch  Schallwellen  (TelephonieJ,  Druckschwankungen  in  Gasen, 
durch  den  Pulsselilag    lebender  Wesen   u.  a.  m.   verursacht  werden.  Gänge. 

M6ndlpll  ist  CID  in  der  Natur  ibei  Churchill  in  England)  vorkommendes  ßtei- 
oxychlorid  PliCL,  2PbO. 

Mengel  ist  Uleichlorid  ^s.  Bd.  H,  pag.  303). 

Meniere'SChe  Krankhfiit  ist  eine  18B1  zuerst  von  Mexiebb  beschriebene 
Krankheit  mit  folgenden  Symptomen :  Unter  Ohrensausen,  Schwindel  und  Erbrechen 
kommt  es  zur  BewHSf*tlosigkeit  und  nach  dem  Schwinden  dieser  Erscheinungen 
bleibt  eine   meist  bedeutende  und  unheilbare  Schwerhörigkeit  zurück. 

Meningitis  fy-i^viy;,  ein  feines  Hilutchen,  Hirnhaut)  ist  eine  eitrige  Entzündung 
der  weichen  Hirnhaut.  Als  Meningitis  der  Convexität  bezeichnet  man  jene  Form, 
welche  die  iialbkugelige  Oberfläche  des  Gehirnes  hetriflt;  sie  kommt  meist  bei 
Erwachsenen  vor,  nach  Verletzungen,  Sonnenstich ,  oder  ist  die  Fortsetzung  der 
Entzündung  benachl)arter  Thcile,  so  in  Folge  von  Entzündung  des  Mittelohrcs; 
auch  gesellt  sie  sich  zu  schweren  Allgemein  er  krankungen.  Die  Krankheit  endet 
meist  tndtlich;  im  Falle  der  Genesung  können  psychische  Störungen  zurückbleiben. 
Die  Basilarmeniugitis  hat  ihren  Sitz  iu  der  weichen  Hirnhaut  der  Gehimbasis, 
kouuiit  meist  bei  Kindern  vor  und  ist  tul)ercuIÖser  Natur,  Man  nennt  sie  auch 
U ifilrin'fphalus  arutiis,  weil  bei  dicpcr  Form  die  Hirnhöhlen  durch  eine  trtlbe 
Flüssigkeit  ausgedehnt  sind.     Genesung  ist  aussorordentlieh    selten.     Steifheit  der 


MENINGITIS.  —  MENISPEEMIN.  641 

NackenmaBcnlatQr  kommt  bei  beiden  Formen  der  MeniDg:iti8  fast  ansnahmslos  vor. 
Auch  VerminderuDg  der  Pnlsfreqneoz  bei  bestehendem  Fieber  ist  eine  gewfibnliohe 
Erseheinnng'.  —  Die  Entztlndang  der  harten  Hirnhant  bezeichnet  man  als  Pachy- 
meningitis. 

Meningitis  spinalia  ist  eine  Entzündung'  der  weichen  Häute  des  Rttekenmarkes 
in  Folge  von  Wirbelkrankheiten,  Verletzungen  oder  von  anderen  auf  den  Körper 
einwirkenden  allgemeinen  Schädlichkeiten.  —  Die  Cerebrospinalmeningitis  ist  eine 
in  Epidemien  auftretende  Erkrankung,  welche  in  der  ßntzflndung  der  weichen 
Häute  des  Gehirnes  und  des  Rückenmarkes  besteht.  Die  Genickstarre  ist  bei 
dieser  Krankheit  sehr  ausgesprochen ;  sie  endet  meist  tödtlich. 

MBniSkUS  werden  optische  Linsen  mit  einer  eonvexen  und  einer  conearen 
Fläche  von  ungleichen  Krümmungshalbmessern  genannt.  Von  den  Kngelflächen, 
deren  Abschnitte  die  Linsenflächen  bilden,  umschltesst  entweder  die  grössere  die 
kleinere  excentrisch  (Fig.  180,  a),  so  dass  sie  nur  einen  zusammenfallenden  Radias 

haben,     welcher    durefa    das 
*^8-  '*'■  _  Centrura  der  Linse  geht.  Solche 

Linsen  wirken  lichtzerstrenend 
und  geben  als  Lupe  verwendet 
verkleinerte  Bilder. 

Oder  die  kleinere  Kugel- 
fläehe  tritt  zum  Tbeil  ans 
der  grösseren  heraus,  so  dass 
die  Peripherien  der  beiden 
Linsenflächen  in  einen  kreis- 
förmigen Rand  zusammen- 
laufen (Fig.  180,  b).  Solche 
Linsen  sammeln  die  Licht- 
strahlen und  geben  als  Lupe 
vei^öfiserte  Bilder,  Der  Meniskus  sammelt  oder  zerstreut  die  Liehtstrahlen 
schwächer  als  eine  planconvexe  oder  planconcave  Linse  von  der  gleichen  Glasart 
und  demselben  Krflmmungshalbmesser  wie  die  eine  Fläche  des  Meniskus.  Die  An- 
wendung des  Meniskus  ist  eine  beschränkte,  z.  B.  in  einem  Doublet  von  Hbbschel 
und  in  dem  grösseren  Condensor  von  Abbb,  Gänge. 

MeniSpermaceae,  FamUie  der  Polycarpicae ,  zum  grössten  Theile  in  der 
tropischen  Zone  Amerikas  und  Asiens ,  in  wonigen  Arten  in  Nordamerika  und 
Japan  vortreten.  Windende  Strftncher  mit  alternirenden,  einfachen,  häufig  schild- 
förmig gestielten ,  haudnervigen  Blättern ,  ohne  Nebenblätter.  Die  diöciscben, 
2- — 3zähligea  Blüthen  stehen  in  Trauben  oder  Rispen.  Kelch  in  2 — 10  Quirlen. 
Die  dem  Blüthenboden  inserirten  Blumenblätter  stehen  in  2  Quirlen  und  sind  meist 
kleiner  als  die  Kelchblätter.  Staubgefösse  meist  in  der  Zahl  der  Kelchblätter,  mit 
freien^  oder  in  eine  Röhre  verwachsenen  Filamenten.  Antheren  nach  Aussen  ge- 
wendet, in  Längs-  oder  Querspalten  aufspringend.  Fruchtknoten  oberständig, 
1 — 6,  selten  mehr,  mit  je  1  Samenknospe.  Carpelle  nnd  Samen  eampylotrop.  Die 
Frucht  ist  beeren-  oder  steinbeerenartig,  meist  mondförmig  gekrttmmt  (daher 
Hondsamengewächse).  Embryo  mit  spärlichem  Eiwoiss.  Keimling  gross,  mit  blatt* 
artigen  Cotyledonen.  Sydow. 

MenispBrmin,  CigH^^NaO.,  (?),  elnAlkaloid,  welches  sich  neben  zwei  anderen 
krystalllBirbaren  Alkaloiden,  dem  Paramenispermin  (Oxyacanthin  ?)  und  Menispin, 
in  den  Schalen  der  Kohkelskömer  (Menvtp/Tmum  Cocculus  L.)^  deren  Kerne  den 
Bitterstoff  Pikrotoxin  enthalten,  findet.  Man  kocht  zur  Gewinnung  der  Alkaloide 
die  Schalen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aus  und  fügt  zum  Filtrat  Ammoniak, 
welches  die  Alkaloide  niederschlügt.  Mittelst  Aethera,  welcher  nur  das  Menispermin 
löst,  bewirkt  man  eine  Trennung. 

R«al-Sno7olo]Adia  dar  gei.  Pbonnaoie,  Tl.  (^ 


642 


ISPRBHIK.  —  UENTHA. 


DftK  MoDiapfirmin  bildet  weisse,  gesrhinacklose ,  halbdurcliHiclitiKu,  zujftsspitcloi 
PrUmeo,  welche  tioi  120"  »cliinelzen.  nicht  in  Waeaer,  leirht  in  warmem  Alkohol 
und  in  Aftber  löslich  Kind.  Mit  Säuren  liefert  dag  Alkaloid  ?ul  kryi«ta1!isir«nde 
Sftlzo.  Das  Kry  stall  Wasser  enthaltende  st^hwefelRauro  Salr.  krj'stalllBirt  in  Nadeis 
Dod  PriHmen  und  Kuhiniixt  ii:u*h  PKLi,KTiF.«  und  Cavestoo  bei  lOS**.  Die  durch 
ubi^e  Formel  ausfred rückte  Zuf^ammenselKung  der  BaHe  entbehrt  bisher  noch  der 
BflsUtigUDjf.  H.  ThongL 

MsniSpCrmin,  amerikanisohe  Concentration  aus  Menüpermum  canadrn»f. 

MGniSpBrmUm.   Oattua^  der  nach   ihr  heuannteu   Faniilie. 

Metiisp'-nmim  cunadfiisf  L.,  Yellow  l'arilla,  Canadian  monseod ,  ist  eis 
Straurh  mit  rnndllcfa  herzf5rmigen  Blättern,  kleinen  ^bliohiffrlliien  Inflorescenzea 
und  schwarzen  Früchten.  Oaa  bitter  scfameckcudo  Rhizoni  war  alH  TcvaH- Sarsa- 
p&rilla  in  Verwendung.  F.s  enthält  etwa»  Herberin  und  reichlicher  ein  in 
Aether,  Alkuhol  und  in  viel  Wasser  l^tiches  Alkaloid. 

IJie  Lirtigett,  nt^  deren  Btammpflanzc  häutig  Menüparmum  aagcfObrt  wird, 
gehören  meist  anderen  Gattungen  an.     So  sind 

^f.  pnlmatum  Lam.  und  M.  Golumba  iixb.,  die  Stammpfiauzen  der  Ool  oinbo- 
Wurzel,  synonym  mit  Jateorhiza  palmata  Mters ; 

M.  Cocciiiuit  L. ,  die  Mutterpllauze  der  Cooouli,  synonym  mit  Anamirfa 
uau  irufntn   ColeBr. 

Mennige,  s.  Uleioxyde.  Ud.  II,  pag.  304. 

Menopause  (|ai^,  Monat  uud  :;7'kiv,  boendigen)  =  Olimacterium,  Bd.  lU, 
pag.  11.  • —  Menorrhägiß  (p-Vt  ^^'"'^^  U"*^  PTC^l'-^^  Iterstem  bezeichnet  die  onge- 
wObnlich  starke  Meustruation,  wfihroud  Menorrhoe  gleichbedeutend  ist  mit  Mcn- 
Btniation.  —  Vergl.  auch  Metrorrhagie. —  Menostase  ijat^v,  Monst  und  tn-xn;, 
das  ^^tehcn}  bedeutet  das  Auablcilwu  der  Menstruation  um  welcher  Ursache  immer j 
(Krankheit,   Scbwünirentchaft.  Clinmcterinm). 

Menstruation,    Menses,  s.   Katamenien,  Bd.  V,  pag.  643. 

MenStmum,  .Vntinsungs-,  Ansziehmtttel.  Man  behandelt  damit  feftte  Körper,  um 
ihnen  lüNlirhe  Stoll'e  xu  entziehen,  uud  kann  durch  Anwendung  verschiedeuer  Flüssig- 
keiten in  bestimmter  Reihenfolge  Utwtandtheile  verschiedener  Eigen«chaft  gewinnettl 
und  trennen.  So  entzieht  mau  mit  Aclher  oder  t*etrolcuuiflther  den  PfLinxenlheilrnJ 
die  tett-  und  wach sart igen ,  durch  naehherige  Behaudlung  mit  Weingeist  odtf 
Wasser  oder  mit  einer  Mischung  dieaer  beiden  andere  gerade  in  diesen  lOsliohe 
Stolfe   etc.  Eu^eti   Dictcrich. 

MenStrUUm  philOSOphiCUm  hies><  i»  der  Alchemie  Oleum  N  itrioli  (Acid. 
suUuricum  fumaus).    —   Menstruum  Metallorum  bedeutet  in  der  Metallurgie  das 

FlUHNinittcI. 

Mensuren    sind  zinnerne    oder    aus  Steingutmtaso  oder   Porzellan   gefertigl«! 
mit  Henkel   iinil   Ausguss  versebene  topfI?(rmige  GeOlsse.     Dieselben   Inigen  ausac&l 
diu  Itezciehnuug  ihres  Rauminhalten,  innen  Marken  mit  Zahlen.  Die  Mennuren  ßndcn 
bau]tt:i<Uehlioh     Verwendung    /um    Abmessen    von    Wasütcr    für  Aufgü-stie    und   Ah* 
korbungen.  Als  Maasse  sind  dieselben  nicht  anzusehen,  da  sie  nicht  aiebfflhig  sind. 

Mentagra  nannte  Plimu»  eine  durch  Ktlsso  übertragbare  Krankheit  f^Sypbili» ?), 
ge;rriiw:iriig  versteht  man  unter  dem  Ansdmcke  die  ßartfinne,  Bd.  U,  pag.  1&4. 

Menthäf  Oattimg  der  Labiatae,  mit  5zfihnigem  Keleli  und  ofTenem  Sf^hlnnde; 
Krone  trichterfTirmig,    meist  »llntMlig  in  den  Schlund    verbroitert;    Saum  'ispalt 
mit  4   fast  gleichen  Lapiieu ,    der   obere  ausgerandet ;    Staultgef^sw  4 ,     Smkcfal 
von  ein.tndor  entfernt,  aufrocht,  oberwXrts  auseinander  tretend ;  Btaubl»eutel  gl« 
laufend,  in  gleichlaufoudeu  Kitzen  au&iiringcnd ;  Krouo  steU  violett  oder  liU. 
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Die  Arten  dieser  Gattung  variirea  mit  kahleo,  behaarten  oder  filzigen  Blättern 
und  Stengeln,  sowie  mit  grossen  Blüthen  und  hervorrage  öden  Staubget^ssen 
oder  kleinen  BlQtheu  und  eingoschlosaenen  Staubgefössen.  Bltithon  ia  gegen- 
stjlndigen ,  in  den  Blattwinkeln  sitzenden,  zusammengezogenen  I'rugdolden,  eine 
Scheinquirle  bildend.  Nach  der  Anordnung  derselben  kann  man  3  Typen  unter- 
scheiden : 

1.  Aehrenff^rmige  Bltlthenstände  (Menthae  spicataejj  bei  denen  die  zahlreichen 
Scheinqnirle  genähert  sind  und  nach  oben  zu  an  Grösse  abnehmen ;  zugleich 
sind  dann  die  Blätter .  in  deren  Winkeln  die  Tmgdöldchen  sitzen ,  in  kleine 
Deckblätter  zusammengezogen. 

2.  Köpfchenförmige  Blütheostäiido  fM.  capitatae) ,  bei  denen  nnr  wenige 
Scheinquirle  vorbanden  sind,  die  dicht  zusammengedrängt  stehen  nnd  unbeblfittert 
sind,  so  dass  sie  endständige,  rundliche  oder  ovale  Köpfchen  bilden. 

3.  QnirlstSndige  Blütbenstiiade  (M.  verticiUatae) ,  bei  denen  die  Scheinquirle 
von  einander  entfernt  in  den  Winkeln  wahrer  Stengelblälter  stehen,  so  dass  der 
Stengel  nicht  mit  Bltlthen,  sondern  mit  einem  BlAtterbüscbel  abschliesst. 

Die  Unterscheidung  der  Arten  und  Abarten  ist  sehr  schwierig  und  wird  durch 
die  complicirten  Geschlechts  Verhältnisse,  sowie  zahllose  Mitteltormen  und  Bastarde 
noch  erschwert,  daher  ist  auch  die  Benennung  der  Arten  und  Typen  sehr  un- 
sicher. Als  die  wichtigsten  Formen  sind  etwa  folgende  zu  nennen : 

a)  Mit  endständigen  Blllthenquirlen,  die  eine  verlängerte  Aehre  bilden : 

1.  M.  silvestrts  L.  Eronröbre  innen  kahl;  Blätter  sitzend,  eitcirmig  bis  lanzett- 
lich, bisweilen  am  Grunde  herzfilrmig,  nnter^eits  grau-  oder  weissfilzig  oder  kahl ; 
in  Gärten  auch  mit  krausen  eingeschnitteneu  Blättern  (var.  crtapata  Schrad.). 
Kelchzähne  lineal  pfriemlieh  an  dem  oberwärts  zusammengeschnürten  Fruchtkelch, 
zuletzt  etwas  zusammen  neigend. 

2.  M.  piperita  L.  Blätter  gestielt,  länglich  oder  länglich  eiförmig,  spitz^ 
doppelt  gesägt,  untorseits  meist  zerstreut  kurzhaarig,  in  Gärten  mit  krausen,  ein- 
geschnittenen, im  Umrisse  eiförmigen  Blättern  (var.  crispa  L.).  Seheinähren  dick, 
am  Grunde  meist  unterbrochen ;  Eolcbzähne  lanzettlich  pfriemlich ,  zur  Fruchtzeit 
gerade  vorgestreckt;  Krone  lila.    Gebaut  und  verwildert. 

3.  M.  rotundlfolia  L,  Blätter  innen  sitzend ,  nie  doppelt  so  lang  als  breit, 
breitherzförmig  oder  breitelliptiscb,  stumpf  oder  etwas  spitz,  .gekerbt  oder  gekerbt- 
gesägt, runzelig,  oberseits  weiehhaarig,  unterseits  granfilzlg;  Deckblätter  lancett- 
liueal,  StengLl  3 — 6  cm  hoch,  zottig,  meist  ganz  weiss. 

b)  Mit  endständigen  rundlichen  Köpfchen ,  unter  welchem  keiue  oder  nur  ein 
paar  entfernt  stehende  BlUthenquirle  stehen. 

4.  M.  aquatica  L.,  Blätter  gestielt,  eiförmig,  gesägt,  oft  kraus  (M.  crispa  L.), 
Kelch  mit  gefurchter  Röhre  und  dreieckig  -  pfriemlichen  Zähnen.  Stengel  5  bis 
10  cm  hoch. 

c)  Mit  blattwinkelständigen ,  sämmtlich  entfernten  oder  naeh  oben  etwas  ge- 
näherten Quirlen. 

5.  M.  gentilis  L.  Blätter  elliptisch,  an  beiden  Enden  spitz,  mit  zugespitzten, 
vorwärts  gerichteten  Sägezäbnen ;  Kelch  trichterförmig  mit  dreieckig- lancettlichen, 
zugespitzten  Zähnen.     Stengel  3 — 10  cm. 

6 .  J/,  arvensis  L.  Blätter  gestielt ,  eiförmig  oder  elliptisch ,  gesägt.  Kelch 
glockig,  Kelcbzähnc  dreieckig-eiförmig,  eo  lang  als  breit;  Stengel  15 cm  bis  15  dm. 

M.  Pulegium  L.  ist  durch  den  nach  der  Blüthezeit  mit  einem  Kranze  von 
dichten  Wimperu  geschlossenen  Ketcbsrhlnnd  von  Mentha  verschieden  und  bildet 
die  Gattunfi:  Pulegium  (s.  d.).  v.  DalU  Torre. 

Folia  Menthae  piperitae  sollen  zur  Blüthezeit  gesammelt  werden,  doch  kehrt 
man  sich  in  praxi  nicht  daran ,  sondern  macht  im  Jahre  mehrere  Ernten,  wenn 
schon  die  Blätter  der  blilhendcn  Pflanze  am  ölreiebsten  sind.  Sie  werden  an 
einem  schattigen  (.(rte  gctmcknet  und  in  gut  verschlossenen  Gcfässen  aufbewahrt. 
5  Th.  frische  Blätter  geben  1  Th.  trockene. 

Vi* 


644 


UENTHA. 


Uiti  ßlStttir  Hind  bi»  8  rin  lan^,  bis  2  cid  hreil,  läii^lieb  cifTirmig  oiler  IflogGcb 
Inniottfönuip,  scharf  zugespitzt,  iirgleich  gesSfft,  mit  I  cm  langfm  8ticl,  obemitt 
dunkuIi^rUti,  unterHeit»  hvHer,  kahl  oder  nur  au  de»  Nerven  behaart,  mit  zahl- 
reichen OeldrUwn.  Vom  HaiiptnerTPn  laufen  die  8e<Mindilrnerven  iu  B«i?en  ab, 
sie  bilden  undeutlich  Seblin^en. 

Das  Gewebe  der  rfefterminzblfitter  beatobt  xwiwlien  den  beiden  Gpidermea,  voa 
denen  die  uolero  SjAltJ^lTnuDgeQ  bat,  aue  einer  Paliäaadonscbicbt  ond  Sehwamm- 
pareuchyui.  Beide  Seiten,  liejiundere  aber  die  fiiterwcite,  haben  4 — Bjtelligc.  warzige, 
an  den  .SopftrungSMtellca  geschwollene  Gliederhaare ,  kleine  KflpMietibaare  mit 
1-  oder  Vzctligeni  Kttpfcben  und  DrUseahaarc  ntit  bis  ^zelli^ein  Kopt',  die  fltbo- 
riEtobeq  Ocl  enthalten.  T.schikch  wie»  in  dem  Inhalt  dieser  J>rtlHen  Menttiolkryatalle 
nach.  I>t)r  Mittelnerv  führt  unter  der  Kpidermis  eine  (^olleiicbymitr hiebt  and  an 
der  Aussenseite  de«  rhloems  kleine  Gruppen  von  Bastfasern. 

Die  Pfefterniinzblätter  eiithatten  Jilberi»4!heti  Oel  fVleum  Menthae  ptperäae/f 
nnd  zwar  nach  ScHruMKL  &  Co.  beste  getrocknete  dentsehu  BUttur  1.115  PtomdC, 
cogliechc  nach  Uaoer  2.5  Pr^tcunt.  ^. 


tlf.  IM. 
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iU.  VttäOttr  fifentar.   FUcheotlurcluahuJtt  äarcb  die  BliitiotwnKit« ,  /•<  Nerv.  </  Kv[>fcli«nbftu«, 
4  FuJenliKiiro  id  d«Q  Nerven.  4'  OeldrUMO,  «(  8p*ltiJflnuDK«a  (V.ogD- 


Sie  Hnden  sla  ThoeaufguM  reichliche  Verwendung',  ferner  stellt  man  aufl  Uubd 
dar;  Aq.  .1/rti/A.  pi'p.  (Ph,  Germ.,  Au«tr.,  Hang,,  Ros?.,  flelv.,  Cod.  med.,  l»h.  Bd^., 
Nederl..  Dan.,  Suce..  Brit.,  t'n.  8t.),  i>t/rupuM  M*mt/iae  jnjf.  ("Ph.  Genn.,  Roag., 
Belg.,  Helv,  suppl,,  Cwd.  med.),  Atj.  aromatica  (Pb.  Auatr.,  Helv,  Kuppl.),  Aq. 
Jwtiä.  antÜtysterica^  Aq.  vulneraria  /ipirituoHa  ^'Ph.  Rdüh..  Dan.,  Uelv.  üuppl.}, 
Species  aromaticae  (Pb,  Qerm.,  Austr.,  Hung.,  Rom..  McIt.,  Snee.)  etc. 

Da  der  eharakteriati^che  Pfeffermiuz)?orucli  auch  anderen  Menthon  ei>rL-Dth(lmlich 
Ut,  HO  werden   hin   und  wieder  auch  flolche  cultivirt.   F.«   ist  ku   erw.ihnen : 

Maitha  if^ntilt's  L.  v.  acutifolt'a  Koch  luit  länglich  Bpitzvu.  in  den  Blattstiel 
vcrschmnlerten,  Hcharf  gMflgten,  oben  xemtreiit,  unten  dichter  behaarten  Blflttern, 

Femer  können  mit  den  F*fofrerrninzbl«ttem  verwechselt  werden: 

Mentha  ftilvpxtrifi  L.  /tnr.  vlrtdin  Godr.  ßlAtter  un^refttielt,  franz  glatt.  Früher 
als  Uerfin  Mtmihar  acutaf,  i».  romanne ,  «.  jiativae^  8.  Mrnthfutri  9,  f</uinae, 
VntPT  dem  letzten  Namen  gingen  auch  die  Blätter  v<in   Mentha  nrvertjrtM  L, 

Mentha  nqualicn  L.  enc.  v.  hirsuta  L.  BlHtter  eiförmig  bis  lAngUeh  ^  ellip- 
tifloh,  ungleich  goeügt,  steifUaarig  gewimpert  FrQhcr  als  lUrha  Jfalgami 
italuafris. 
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Ferner  besitzt  die  ostasiatlBehe  Mentha  arvenais  X.  var.  glabrata  und 
pipereiscena  in  besonderer  Stflrke  den  Pfefferminzgenioh ,  sie  liefert  0.8  Proeent 
Oel  von  trockenem  Kraut. 

Folia  Menthae  Crispae  sind  bis  30  cm  lang  und  breit,  im  Grunde  herzförmig 
aoBgeBohnitten ,  andere  mehr  elliptisch  in  den  kurzen  Blattstiel  übergehend,  beide 
Formen  oben  mit  einer  Spitze  versehen.  Der  wellig  krause  Blattrand  trägt  jederseits 
etwa  10  Sägezähne.  Die  Nerven  treten  unterseits  stark  hervor,  die  Secundärnerven 
geben  in  spitzem  Winkel  bogenförmig  ab.  Die  Blätter  sind  unterseits  stärker  oder 
sebwächer  behaart. 

Der  Bau  und  die  Behaarung  des  Blattes  sind  von  denen  der  Pfefferminze  nicht 
verschieden. 

Die  Blätter  enthalten  1 — 2  Procent  Oel  des  trockenen  Krautes  Einsammlung 
und  Ausbeute  vergl.  bei  Mentha  pi'perita.  Man  benutzt  sie  als  Theeaufguss  und 
zur  Darstellung  der  Aqua  Menthae  crispae  (Ph.  Germ.,  Hnng.,  Belg. ,  Nederl., 
Dan.,  Suec.) ,  Syrupua  Menthae  crispae, 

Herba  Menthae  albae  von  Mentha  rotundifoUa  L.  (s.  oben). 

Herba  Menthae  baleamfnae  von  Mentha  gentHis  (s.  oben).       Hartwich. 

Menthakampfer,  s.  Menthol. 

Menthen  ist  eine  bei  165»  siedende  Flüssigkeit,  welche  der  Formel  Cn,  H,8 
entspricht  und  beim  Behandeln  von  Menthol  (s.  d.)  mit  Phosphorsäureanbydrid 
erhalten  wird :  C,o  H,„   OH  =:  Cn,  Hig  +  HjO. 

Spec.  Gew.  0.815  bei  10"  und  0.851  bei  210.  Das  Menthen  liefert  mit  Brom 
ein  Di-  und  ein  Tetrabromdecan,  welche  sich  beim  Erhitzen  leicht  in  Bromwasser- 
stoff und  Terpen  CioH^e,  bezüglich  Cymol  spalten  lassen: 

1.  C,oH,9Br3  =  C,oH,e  -^2HBr 

2.  Cio  H,B  Br^  =  C,o  Hl,  +  4  H  Br.  H.  Thom«. 

MBnthOI,  Menthak  ampfer,  Pfefferminzkampfer,  CioH,g.OH. 

Das  Pfefferrainztil  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  flüssigen ,  verschiedene 
Terpene  enthaltenden  Antheile  und  aus  krystallisirbarem  Mentbakampfer  oder 
Menthol  der  Formel  CioH,b.OH,  welches  vermuthlich  der  alleinige  Träger  des 
eigenthümlichen  Pfefferminzgeruches  ist.  Bestes  Mitchamöl  lieferte  FLüCKloEa 
und  Power  bei  der  Reetification  80—85  Procent  eines  Oeles,  das  meistens  aus 
Menthol  und  etwa  10  Th.  eines  flüssigen  Oeles  bestand.  Ebenso  enthält  das 
chinesische  Pfefferminzöl,  das  sogenannte  Pohoöl,  von  einer  Varietät  der  Mentha 
arvensis  L.  gewonnen,  grosse  Mengen  Menthol. 

Das  Menthol  krystallisirt  aus  den  an  demselben  besonders  reichen  Oelsorteu 
in  der  Kälte  heraus  und  lässt  sich  vortheilhaft  gewinnen,  indem  man  die  niedriger 
siedenden  Kohlenwasserstoffe  zunächst  abdestillirt  und  die  schwerer  flüchtigen 
Antheile  sodann  auf  — 20°  und  darunter  abkühlt.  Durch  Umkry stall tsiren  aus 
Alkohol  werden  so  farblose,  glänzende,  stark  nach  Pfefferminzöl  riechende  und 
schmeckende  Prismen  erbalten,  welche  bei  42. 2"  schmelzen  und  bei  212"  sieden. 
Das  Menthol  Rist  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff und  ütheriBchen  Oe\ca  und  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links. 

Es  Charakter! sirt  sich  nach  Oi'PEnheim's  Versuchen  als  ein  Alkohol,  da  es  mit 
Säuren  zusammengesetzte  Aether  liefert.  Wird  Menthol  mit  Phosphorsäureanbydrid 
erhitzt,  so  bildet  sich  Menthen  (s.  d.) ;  beim  Vermischen  mit  coucentrirter 
Schwefelsäure  entsti-ht  eine  dickliche,  blutrothe  Masse ,  aus  welcher  Aikall  das 
Menthol  unverändert  wieder  abscheidet,  beim  Erhitzen  findet  jedoch  Bildung  von 
Menthen  statt.  Durch  Einwirkung  der  Halogenwasserstoffsäure  oder  Halogen- 
verbindungen des  Phosphors  wird  die  Hydroxylgruppe  durch  Chlor,  Brom,  Jod 
ersetzt.  Wird  Menthol  mit  Kaliumdlchromat,  Schwefelsäure  und  Eisessig  bis  120" 
im  Bohr  erhitzt,  so  entsteht  Menthon  Ck,  H^  O ,  eine  Flüssigkeit,  welche  bei 
204°  siedet  und  auch  in  kleinen  Mengen  im  Pfefferminzöl    vorkommen   soll.     Im 


646 


MENTHOL.  —  MENYANTBES. 


UitchamOl  koonteo  allurdings  FlüCxjoba  und  Power  einen  aolcheu  Körper  nicht 
nartivciflon. 

K.irh  A&th's  t'ritörfiuchua^D  liefert  da?  Menthol  bei  der  Oxydation  in  saurer 
Lfisun^  mit  Knlinnipermanganat  zwei  von  einander  verschiedene  S.'iurua .  dorm 
ciuc  in  perloiutter^liluzeudcn  Blattehen  krystallisirend  der  Formet  C]aIlieO«  ent- 
sprechen m\l. 

Das  Menthol  wird  von  Macix>xai,|)  als  Antineuralgieiim  ßnlieh  in  Form  der 
gegehmolzeDen  Krystalle  «der  in  alkohollseher  LOxun^  \l  :  10 1  g^erllhuit.  Die 
Kntwiekelimg  von  Baetorien  hemmt  Menthol  im  Verhältnis  von  1  ;  10()0  ebunaa 
stark  wie  Phenol  im  Vurhilltuina  von  1  :  500  fMACDtiNALDj.  Neuenlings  hat  das 
Menthol  in  allen  Kfttlon  hei  Mi^^tne,  nervfiaem  Kopf-  und  /ahnsehmeric  in  Ftirm 
der  Menthol-  mkr  Mi  gritnestifte  (».  unten)  eine  frroise  Verbreitung  ge- 
funden. I)n6  Monlhnl  wird  zuweilen  mit  Tbymol  verBetat,  Fm  dif«es  nachzuweinen, 
emiiliehlt  LKrKE-V  die  von  Prufessor  ErKMAXX  in  Tokio  unKe^beue  cinfaebe 
Heaction  lilr  Thymol :  Man  Ißi^t  den  Kampfer  in  1  oem  F.i«ee«tK  und  fü^t  5  liis 
<i  Tropfen  concentrirtc  Scbwcfelsfliirc  hinzu.  Auf  Zusatz  eines  Ti-opfeiii»  Salpeter 
Sflure  entstellt  alsdann  am  Uoden  des  KeaK»^nzpylindcr*  bei  Gejreuwart  von 
Tbymol  eiue  schOii  blaue  FarbuiiK,  die  sieh  durch  Schütteln  der  ganzen  Flüssig- 
keit niittheilt.  Iloi  Gegenwart  nicht  zu  geringer  Moneren  Thyuiol  xcifrt  die 
Flüssigkeit  |)icbr<>i8Uius,  rotb  Wi  du  roh  fallendem,  blau  bei  retleetirtein  laicht. 

H.  Thoms. 

Mentholstifte,    Mif^mnestifte.     Zur  HerstellunK   derselben  schniikt  man 

reinejt  Mentbol.  ;,newt  e3  in  >Ci iiii formen .  welche  Ilöhlunpon  von  der  unjrcfShren 
Form  eines  Fiufrerhutes  haben,  kllhlt  mittelst  Eis  einige  Stunden  ab  und  stützt  den 
aus  der  Fon»  {rewuimencn  Conu"*  in  lloIzhUfhsen  ein.  Die  Befe«tijrnu(r  erreicht 
man  durch  Ausstreichen  der  llolzbticbsc  mit  steifer  Lri»uug  wu  russisehcni  I^im. 
Zusützc  von  Thymol  xum  Menthol,  die,  wie  behauptet  wurde,  für  die  Cuusistenz 
des  Stifte»  nuthueiidij;  si-ien.  ui;ichcii  d»*u  .Stift  selbst  s<'hou  bei  2  Procent  sehmleriff 
fOlETKRlCli).  —  Chirurgische  M.  stellt  man  dar,  indem  mau  Cacaubuttcr  unter 
Zusatz  von  3 — 5  l'roccnt  retnein  Wjtchfi  im  Dnmpfhade  schmilzt,  in  der  wieder 
ttwns  abgekflhlten ,  ahcr  noch  dflnDttUÄsig-en  Midchuns  das  Mentliol  in  der  vom 
Arzte  (i^ewtinscbten  Menge,  gewöhnlich  2 — 4  lYocent  der  GesAmmtmaKse,  lAat  nnd 
nun  die  Stitbehenform  durch  Anf^aug^en  der  fetten  Meiithollt^suug  in  OlaarOhren 
von  enUprcchendt-r,  meist  ^triokiL^del-  bi^  blei^itiftÄtarkcr  Lichlweit«  erzielt,  welche 
man  vorher  iuneii  mit  ^erdttiinteni  Glyccrin  gleichfalls  durch  Aufsaugen  and 
Wlederautdnufenh-isaen  iK'nctzt  hatte.  Nach  dem  Auf:«augen  der  Mentholmaase  stellt 
man  die  Kfihren  sofort  iu  kaltes  WaHser,  worauf 
sieh  nach  einigi^rZeit  dieStSbehen  leicht  mit  Hilfe 
von  pn-tscnden  Drflhtcu  oder  Gl&sstilben  berau'j- 
aohiebcn   ticuten  CVVUPWS). 

Menthon,  (',0 11,^0.  Mldot  sich  bei  der 
Oxydiition  de«  Menthi»!.-«  durch  l.'hromHlturege- 
miwh.  Farblose  Flü*.sijrkeit  von  schwachem 
J'l'etferminzgeruch  ;    siwcilische»  fiewieht  O.VIDI. 

MenyantheS,  Gattung  der  nach  ihr  be- 
nannteu  Unteilamilie  der  Uentianaceae  mit  einer 
einzigen  Art.: 

M.  trifoU'o'a  L. ,  Fieber-  oder  Bittor- 
klefl  (eorr.  Bihorkice).  Zottcnblnme,  Trefle 
d'can,  Buekboan,  welche  tlbcr  die  nördliche 
llcnii-'phAre  an  sumpHgen  Ocrttiehkeiten  vcr- 
breilei   iflt. 

Das  geglIeJcrte,  hehle  Rhizom  geht  in  einen  kurzen  Siengel  ilbe-r,  welcher 
langen,  am  Grunde  schneidigen  Stielen    Seehnittigo   kahle   Blätter   irflgt  und  t 


Plc.  in. 
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EU  einem  laabblattloseQ,  bis  30  cm  hohen  BlUthenschaft  mit  endständiger  Traabe 
erhebt.  Die  Blflthen  sind  özfthlig,  der  Keleh  ist  5theilig,  die  Krone  triohterig, 
etwas  fleischig,  blassroth,  innen  weiss  gehärtet  (Fig.  182),  die  5  StaubgeHlsBe  mit 
violetten ,  schaukelnden  Antheren.  Der  Fruchtknoten  ist  am  Grunde  mit  einem 
undeutlichen ,  gewimperten  Kinge  umgeben ;  er  entwickelt  sich  zu  einer  einfächerigen 
Kapsel ,  die  an  den  Nähten  in  2  Klappen  zerreisst ,  auf  deren  Mitte  die  Samen- 
träger  angeheftet  sind. 

Die  Blätter  sind  als  Trifolium  fibrinum  (s.  d.)  in  arzneilieber  Ver- 
wendung. 

M6nyänthin,  C30H49OU,  ist  das  Glyeosid  des  Bitterklees  (Menyanthes  tri- 
foliata  L.)  und  wird  am  besten  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  den  möglichst 
concentrirten  wässerigen  Auszug  des  Bitterklees  mit  frisch  ausgewaschener  und 
ausgeglühter  Knochenkohle  digerirt ,  bis  der  bittere  Geschmack  der  Flüssigkeit 
verschwunden  ist.  Die  Kohle  wird  sodann  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  ,  ge- 
trocknet und  mit  heissem  Alkohol  ansgezogen.  Das  durch  Verdampfen  der  alko- 
holischen FlflBsigkeit  erhaltene  Extraet  wird  mit  Aether  extrahirt,  die  zurück- 
bleibende Masse  in  Wasser  gelöst  und  mit  Gerbsäure  gefüllt.  Der  auf  einem 
Filter  auegewaschene  Niederschlag  wird  mit  Bleiweiss  eingetrocknet  und  mit 
Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholische  Lösung  mit  Thierkohle  enterbt  und  sodann 
verdunstet. 

Man  erhält  so  das  Menyanthin  als  eine  amorphe ,  gelbliche ,  terpentinartige 
Masse,  die  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  allmälig  fest  wird.  Es  schmeckt 
stark  bitter  und  reagirt  neutral.  Bei  ßO — 65°  erweicht  es  und  schmilzt  bei 
110 — 115°.  In  Wasser  löst  sich  das  Menyanthin  schwer,  leicht  in  heissem  Wasser 
und  in  Alkohol.  Aether  löst  es  nicht.  Concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  anfangs 
gelbbraune,  dann  in  violett  übergehende  Färbung.  Wird  das  Menyanthin  mit  ver- 
dünnten Säuren  erhitzt,  so  zerfallt  es  nach  Kromayer  in  Glycose  und  Menyanthol 
Cg  Hg  0 :     C30  H«  O, ,  =  Co  His  Ofl  -h  3  Ca  Ha  0  +  5  H^  0. 

Das  Menyanthol  ist  eine  farblose ,  schwere ,  flüchtige ,  dem  Bittermandelöl 
ähnlich  riechende,  aldehydartige  Flüssigkeit,  die  sich  nach  Kromayek  an  der  Luft, 
sowie  heim  Schmelzen  mit  Kaliumhydroxyd  in  eine  krystallinische ,  sublimirbare 
Säure  umwandelt.  H.  Tlioms. 

Menyanthol,    s.  Menyanthin. 

Menyr  von  A.  Nieske,    Cosmeticum  gegen  rothe  und  unreine  Haut,  besteht 

(nach  E.  Geissler)  aus    1.  einer   Spirituosen  Lösung   von  Benzoesäure,  Salicyl- 

säure  und  Thymol  und  2.  einem  Pulver  aus  Zinkweiss  und  Talk,  mit  Thymol 
parfümirt. 

Menzer'S  StahlpulVCr  bestehen  einerseits  aus  Ferrum  aulfuricum  0.2  g, 
Saccharum  album  0.5  g  zu  Pulver  gemischt,  in  blaner  Papierkapsel ;  andererseits 
aus  Natrium  bicarbonicum  0.2  g,  Saccharum  album  0.5  g  zu  Pulver  gemischt, 
in  weisser  Papierkapsel.  Die  Pulver  werden  getrennt  in  je  einem  halben  Gtas 
Wasser  gelöst,  zusammengegossen  und  sofort  getrunken. 

MephiiiS,  Gattung  der  Insectenfresser,  Gruppe  der  Dachse  (Melinae)^  aus- 
gezeichnet durch  in  den  Mastdarm  mündende  Stinkdrüsen.  Wie  alle  Dachse  sind 
auch  die  Stinkthiere  oben  heller  gefärbt  als  Unterseite. 

Mephitis  Chinga  Tiedem.,  in  Nordamerika,  ist  fast  0.5  m  lang  mit  einem  Schwanz 
von  halber  Körperlänge.  Das  im  Pelzbandel  als  „Skunks"  bezeichnete  Fell  ist 
glänzend  schwarz,  nur  auf  dem  Rücken  läuft  ein  an  der  Nasenspitze  beginnender, 
sich  gahelig  theilender  weisser  Streif  nnd  ausserdem  kommen  an  verschiedenen 
Leibesstellen  kleine  weisse  Flecken  vor. 

Das  Drilsen^ecret  findet  in  der  Homiiopathie  Verwendung. 
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MerCairtane,  Thioalkohole,  Snlfhjdrate. 

Der  Käme  MereapUa  leitet  rieh  ab  von  der  Wortform  Corpug  mercurio 
aptum,  d.  fa.  efl  werden  damater  gewiwe  schwefelhaltige ,  orgaaiaehe  KOrper 
Teratanden,  welebe  flieh  mit  dem  Herenriiu.  dem  Queekrilber.  leieht  Terbinden  und 
gut  kr>'Htallirirende  Körper  ei^ben.  Die  Mereaptane  sind  anfzaCuaen  alc  Thio- 
alkobole.  als  Alkohole,  in  welchen  der  Sanentoff  der  Torhandenen  Hydroxrlgnippen 
rana  f>der  theUweiM  durch  Schwefel  ersetzt  ist,  oder  ala  saure  Aether  des  Schwefel  - 
Wasserstoffes.   Z.  B. 

Cj  H^ .  Sil  =  AethvImercapUn. 

CHj  —  SH| 

Aetbylenmercaptan . 
CH]  —  SH I 

Je  nach  der  Anzahl  der  vorhandenen  SH-Grappen  nnterscheidet  man  ein-  oder 
mebritlDri^e  Mereaptane. 

Man  gewinnt  die  Mereaptane  dnrch  Einwirkung  von  KalinmhTdrosnlfid  anf  die 
Bromllre    oder  Jodüre    der  Alkoholradicale    in    alkoholischer  Lösung    oder    durch 
DeNtillatioD  von  fltherscbwefelunren  Salzen  mit  KaliomfaTdrosDlIid : 
C,  U,  J  +  KSH  =  C,  H.  .  SH  +  KJ 
C,  Hj  0  —  SO.  .  OK  +  KSH  =  C,  Hj  SH  +  KO  —  80,  —  OK 

K«SO, 

]t\*i  Mereaptane    Hind    meist    nnzersetzt    dcstilürbar   und  besitzen  einen  höchst 

nnangenehmen.  koobUacbartigen  (jcrucb.     Das  Wasserstoffatom   der    Hydrosnlfyl- 

gruppc  iMt  durch  Metalle    leicht    ersetzbar,    besonders    leicht    Terbinden    sich  die 

Merrraptane  wie  augegeben  mit  Hydrargrrioxyd  und  Hydrargyrtchlorid : 

CMS 

/'.,'',, Hg  and  C^HgS.HgCl.  Die  Metall  Verbindungen  heissen  Mercaptide. 

'j-j  iif,  rt' 

hf.Un  Erhitzen  können  die  letzteren  je  nach  der  Natur  des  Metalls  nach  zwei 

Kif^htinigen  eine  Spaltung  erleiden : 

C,H„.S     „        C.H,-S 

C.»oS^  CjHj  — S 

C«  Hj .  S     „^       C.  Ha    „      „^ , 
CjHji.S/^  C-H/  H.  Thoms. 

MerC6risiren  bcia^t  die  vorbereitende  Behandlung  von  Textilstoffen  mit  rer- 
dflnntcu  Sfiuren.  welche  jene  geschickt  macht  zur  späteren  Aufnahme  von  Farb- 
stoffen. El  8  n  er. 

MerCUre  preCipite  blanC  —  Hydrargyrum  amidatu-bichloratum.  Hydrar- 
gyrum  praccipitatuni  alhum  :  dagegen  ist  Priripitt  hlanc  das  auf  nassem  Wege 
(durch  Fällung  von  Que^-ksilberoxydulnitratlnifung  mit  Kochf»aIzi  bereitete  Queek- 
BilbcrcbIorllr-(Caloniel  . 

MerCUriäl  ^  Abkürzung  von  mercurialis .  das  l^uecksllbcr  betreffend) ,  nur  in 
Zusa[iimonHetzungcn  vorkommend ,  weist  auf  Beziehungen  zum  Quecksilber  bin, 
z.  IJ.  MercuriaUalbe  r—  QuecksilbersJilbe,  L'mjt.  Ili/dmrtji/ri.  —  Mereurialia, 
Mercurinlien  sind  (Jucck»iltirrprHparate ;  im  engereu  Sinne  die  in  der  Tabula  B 
und  C  der  Pharmakopoe  enthaltenen   Quccksilbergit'te. 

MsrCUriälin,  in  Mfrctirtalii  annua  und  ptrennt's  aufgefundene  flüchtige 
Uaiit*.  ist  Ideutisch  mit  Mctliyliiniin. 

MBrCUriälJS,  (lattung  der  Ktiphorhioceot.  ruterfamilie  der  Acai t/pheae. 
KrAuter  und  Halbstnluchcr  mit  ticderuervlgen ,  meist  kerbig  gesSgtcn.  drüsigen 
BIaiti>ru.  Ithlthen  1-  oder  2h<-lu<tig.  In  weiiigbluthlgeu  Wlrtelu,  die  an  der  mSnn- 
:iehou  Itlanze  geknUuelt  in  der  Achsel  von  Hocbblutlcrn  sitzen  und  ununter- 
l>i-ochcuo  Si'hciuahreu  bilden,  bei  der  weibliclieo   in  der  Achsel    von  LaubblAttern 
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armblüthige  Äehren,  Trauben  oder  BflBchel  sind.  Perigon  3-  oder  4theilig,  in  der 
mänDUchen  Blüthe  8 — 80  Staubgefftsse,  in  der  weiblichen  2 — 3  Staminodien  and 
2—3  Frnohtblfitter  mit  ebensoviel  Griffeln,  die  anf  der  Innengeite  die  Narben 
tragen.  Samen  mit  Caruncala. 

Mercunalis  annua  L.,  Bingelkraut  ^  Beagelkraut  (weil  der  Genuas  die  Er- 
zengung  von  Knaben  begünstigen  soll),  Rehkraut,  Schlangenkraut.  Einjährig,  ohne 
Anslftufer,  kahl,  mit  aufrechtem,  Ästigem  Stengel  und  länglich- eiförmigen ,  kerbig 
gesägten  Blättern.  Weibliche  Blathen  fast  sitzend,  Fruchtkapsel  mit  spitzen  Höckern. 
An  Aeckern  und  Zäunen.  Liefert 

Herha  Mercurialis  annuae.  Die  Pflanze  wird  beim  Trocknen  blänlich ,  fast 
metaltglänzend  zufolge  eines  Gehaltes  an  Indigo.  Reichardt  fand  in  der  Pflanze 
eine  BaseMercurialin,  die  nach Faas  und  Schmidt  mitHono-Methylamin 
identisch  ist,  ausserdem  fanden  sie  Trimethylamin  und  Ammoniaksalze,  Fkneulle 
einen  bittem,  purglrenden  Stoff,  flüchtiges  Oel  und  Fett. 

Mercurialis  perennia  i.,  Bingelkraut,  Hundskohl,  Kühkrant,  Speekmelde. 
Perennirend,  kahl  oder  rauhhaarig,  mit  niederliegendem,  Ausläufer  treibendem 
Rhizom  und  einfachem  Stengel.  Blätter  dnnkelgrüu,  weibliche  Blüthen  lan^estielt, 
Kapsel  rauhhaarig.  In  Laubwäldern.  Lieferte  früher  Herba  Gynocrambes  vel 
Mercurialis  montanae.  Enthält  ebenfalls  Indigo  und  Mercnrialin.  Ist  etwas 
gütig.  Hartwich. 

MerCUrialiSmUS.  Darunter  versteht  man  eine  Quecksilbervergiftung  durch 
Aufnahme  des  Giftes  in  die  Circulatioo.  Sowohl  bei  der  inneren  Darreichung  von 
Quecksilberpräparaten,  als  bei  äusserlicher  Application  derselben  und  auch  durch 
andauernde  BescbäftigUDg  mit  dem  Metalle  oder  mit  seinen  Verbindnngen,  so  beim 
Spiegelbelegea  und  in  der  Hutfabrikation,  kommt  es  zu  chronischen  Vergiftungen ; 
ja  sogar  das  Bewohnen  eines  Raumes,  in  welchem  durch  Verschütten  von  Queck- 
silber Kügelcheu  des  Metalles  zwischen  die  Dielen  gelangt  sind,  soll  schon  zu  Ver- 
giftungen geführt  haben.  Die  Resorption  des  Quecksilbers  erfolgt  von  der  Haut, 
vom  Verdauungscaual  und  auch  von  der  Lunge  aus.  Das  resorbirte  Quecksilber 
ist  sowohl  im  Blute  als  in  den  verschiedensten  Organen  längere  Zeit  nachweisbar 
und  wird  hauptsächlich  durch  die  Galle  und  die  Darmdrtlsen,  theilweise  auch  durch 
den  Urin,  Speichel  und  selbst  durch  die  Mileh,  wahrscheinlich  auch  durch  die 
Perspiration  ausgeschieden.  Doch  können  Reste  vom  Quecksilber  viele  Jahre  im 
Organismus  verbleiben.  In  allen  Fällen  persistirt  nach  Quecksilbercuren  die  Aus- 
scheidung durch  den  Urin  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Aufhören  der  Quecksilber- 
zofuhr.  Spilter  geschieht  dieselbe  manchmal  in  grösseren  Zwischenräumen ;  oft 
gelingt  es  nach  raonatelangem  Cesairen  der  Elimination  durch  Darreichung  von 
Bromkalinm  oder  Jodkalium  Spuren  von  Quecksilber  im  Urin  auftreten  zu  lassen. 

Das  früheste  Zeichen  des  Mercurialisnius  ist  eine  ganz  abnorm  vermehrte 
Speichel secretion ,  der  Speichelfluss  (Salivatio,  Ptyalismua) ;  es  werden  bis  viele 
Pfunde  Speichel  täglich  ausgeschieden ,  ohne  dass  diese  massenhafte  Absonderung 
zur  Klimination  des  Quecksilbers  beitragen  würde.  Auch  werden  bald  die  Zähne 
locker  in  Folge  von  Schwellung  und  Lockerung  des  Zahnfleisches  (Stomatitis 
mercurialis).  Bei  längerer  Dauer  der  Schädlichkeit  kommt  es  zum  Tremor 
mercurialis,  das  ist  ein  bis  zu  lormlichen  Krämpfen  sich  steigerndes  Zittern 
sämmtlicher  Gliedmassen ,  welches  zu  jeder  motoriscben  Leistung  unfähig  macht. 
Haut-  und  Knochenerkrankungen  macht  das  Quecksilber  nicht;  diese  rühren  von 
der  Syphilis  her,  gegen  welche  das  Quecksilber  angewendet  wurde. 

Bei  Quecksilbercuren  trügt  der  Ar/.t  Sorge  dafür,  dass  Mercurialismus  verhütet 
werde.  Arbeiter,  die  mit  Quecksilber  oder  seinen  Präparaten  zu  hantiren  haben, 
müssen  iu  gut  ventilirten  Räumen  untergebracht  sein  und  haben  sich  der  grössten 
Reinlichkeit  zu  betleissen ,  müssen  sich  insliesondere  vor  jeilcr  Mahlzeit  die  Hände 
sorglitltig  waschen  und  dürfen  in  den  Fabriksräumen  Überbau])!  keine  Nahrung  zu 
sich  nehmen. 
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Mercurisalze,  Mercuriverbindungen,  «ind  QuocksiiberverbiDdunfrcn .  in 

welchen  dan  Qoeekmiber  als  Oxyd  entbalten  iet.  Alle  denrtigon  mit  „Heronri-'^ 
be^DoeDden  SticbwArter  finden  »ieli.  t^üfero  sie  pbarniaceutiHcliCü  iDleresM  bibon, 
unter  ihren  lateiniiwhen  Kczeichnunf^en ,  z.  ll.  Merfrnricfhl<irid  unter  H  yd  rar- 
yyrum  hichloratum,  und  unter  (Quecksilber. 

MorCUriUS.  Die  Alobcmititen  tfaben  dem  Quoek^ilber  da»  Zeichen  deaHorenrtf 
uud  liie  ältere  deutüclie  Phurtnufie  gebraurbte  aiitu^rhlieK8lieh  den  NuDco  „Ucr* 
curiiw"    für  t^iifcksilber. 

Mercurius  alkalinus.  M.  alkalisatus    =   Aetbiops  menurialiR  r.  mineralis. 

Mercurius  caicinatus    —    llydrar^'yrum  oxydatum  rubrum 

Mercurius  cinereus  (solubilis)  Black  =  llydrarfryrum  oxydulatum  nitrioo- 
itiiniiiatuni.   —  M.  cinereus  (solubilis)  Moseali  ~=  Mydr  oxydulatuoi  i'purumj. 

Mercurius  COrrosivus  albus  ^=  llydrarff^Tum  bieblomtum  cnrrt>i*iviini.  — 
M.  COrrosivus  flavus  =  Hydrar^yruui  auiruricum  Havunu  —  M.  COrrosivUS 
ruber   =   Hydrarg^rum  oxydatum  rubrum. 

Mercurius  COSmeticus  nAtnilen  die  A1ebymi<iten  das  Queeksilbeniitrat :  apiter 
verstand   mau  d;«ruüter  Hydrar^cyriim  praocipitatüm  a]biim. 

Mercurius  duicis  =   lly.lr.  cbloratum. 

Mercurius  emeticus  flavus   ~    llydrarg-yrum  sulfuricum  davum. 

Mercurius  gummosus  =   Aethiopa  gTimmosus. 

Mercurius  niger  Saunderi  =  Ilydrartfyrum  oxydulatum  niirratu. 

Mercurius  rraecipitatus  albus  --  Hydr.  prawupit,itnm  albnm.  —  M.  praecipi- 
tatus  niger  =   ilydr.  oxyduiatum.  —  M.  praecipitatus   per  se  oder  ruber  = 

llyilr.    "wdatum. 

Mercurius  rectificatus  —-  Ilydrargyrum  purum. 

Mercurius  Saccharatus    --    Aethiups  itaeebaratua.  Bd.  t.  pag.  164. 

Mercurius  solubilis  Hahnemanni,  Hydr.  uxydulatuin  nitrico-animo&it- 
tuiu,  ein  bt^soncliTii  iu  der  HuiiH'iupalhie,  in  Form  von  Verreibutip:'n  mit  Milcbzuoker, 
viel  gebrauehteK  Mittel.  IJeber  l)anttelliing,  I'rtlfung  n.  8.  w.  3.  unter  Hyärar- 
ftjfi'um  oxydulatum  nitrico- ammoniatum,  Bd.  V,  pag.  310.  Aehs- 
liche  Präparate  nind  :  Mercuriun  »oluhilis  MaAcafjfti,  bereitet  durch  KochoD  T<m 
Calomel  mit  Kalkwasser;  Mercuriu«  ctjiereus  SaitfiJfr,  boreitet  durch  Behandlung 
von  Calomel  mit  Amni'ruiak ;  Mervurius  cinereus  Black,  bereitet  aus  t^uectuilber- 
oxydiilnitrat  und  Ammoniiiraearbonat. 

Mercurius  sublimatus  corrosivus  =  Ilydr.  biehluratum.  —  M.  sublimatus 
duicis    -      Hydr.   i-hluratum, 

Mercurius  tartarisatU)   -    Aetbiops  tartariaatus,  a.  Bd.  I,  pa^.  164. 

Mercurius  vegetabilis.  Mit  dienern  Namen  flind  ffe^en  ihrer  Verwendunff 
gepen  Syphilis  die  Wurzeln  von  Frandsceo  unißora ,  einer  Scrupbulariuat:,  und 
die  Vau   Cynanchum  iftganteum.  einer  .^t)(;]epiadee,  genannt  worden. 

Mercurius  Virgineus,   natarlieheA  l^ueoksilbermetall. 

Mercurius  Vivus  =:  JJi/t/rart/yrum  metalUcum,  uietalliHehea  Quecksilber  In 
der  llomilüpathic  werden  mit  dte^m  Namen  die  mit  Milehzueker  bereiteten  V'er- 
reibnntren  von  metalli>«;hem  iliieekfulber  bcle-^l. 

Mercurius  ZOOticus    —    Hydrarfryrum  eyauatnm. 

MerCUrOSalze.  MerCUrOVerbindUngen  «Ind  Querksllbenerblndnnjren.  in 
wi:lrheii  das  (^nfcksillur  :ils  o  \  y  il  u  1  Lntb.ilten  ist.  Uie  mit  „Mercuro-"  beginnenden 
Stlcbworle  sind  entweder  unter  Hydrargyrum  oder  unter  Q neck ailber  tu  Hueben. 

M6r6nChyni,    voo   Mf.vbn'    elngefUhrtn  Bnzeiehnun^    fdr  Schwamm )ianniehyin. 

MsrpBl  iHt  ein  Nedimentitr  eotAtandenea  Gemenge  aus  kohlensaurer  Kalkordo 
IkVist  rtionirde  und  wird  je  naeh  dem  VurwalttiQ  der  einen  oder  der  xudereu 
ll^.iiil  kmer^i^l  '"l(^*>'  Tlionmergei  genannt.  In  kleineren  Mengen  ist  defaolb« 
MgK  ^Wn  N't'rwitternD;;>ipruducteu    vou  8ilicatou    vurmiacbt    und    enthalt    dann 
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diesen  Alkalien,  Talkerde,  Eiaenoxydni,  Eisenozyd,  aach  QoarzBand  und  hösBt 
dann  Sandmergel.  Er  findet  sieb  in  Flötzgebirgen  und  aufge^ebwemmten  Erd- 
schichten und  bildet  je  nach  dem  Alter  und  dem  ausgestandenen  Drucke  derbes 
kalkstßinartiges  Gestein  von  flchieferigem  fHergelscbiofer)  oder  erdigem  Bruche 
oder  lockere  Massen  (Mergelerde).  In  Wasser  lerftUt  er  breiartig  und  löst 
sich  in  Salzsäure  unter  Aufbrausen  theilweise.  Manche  Arten  schmelzen  in  der 
Hitze  und  geben  Material  zu  leicht  gebrannten  Thonwaaren.  Als  wichtiges  Dünge- 
mittel in  der  Landwirthscbaft ,  bestimmt  den  Werth  des  Mergels  der  Kalkgehalt, 
welcher  die  aus  dem  Ammoniak  des  Humus  gebildete  Salpetersäure  bindet,  wAhrend 
die  Tbonerde  durch  Wasseraufnahme  den  Boden  fencht  erhfllt.  Gänge. 

MergBniheim  in  Württemberg,    besitzt    eine  starke  Kochsalzquelte  und  zwei 

dieser  Ahnlich  zusammengesetzte  erbobrte  W.l8ser.  Jene,  die  Carlsqu eile,  enthält 
in  1000  Th.  NaCl  13.348,  Na,  SO,  3.369,  MgSO^  2.628  und  NaBr  0.015. 
Aus  ihr  wird  durch  Conoentratiou  mittelst  Dampf  ein  sogenanntes  c  o  n  c  e  n- 
trirtes  Bitterwasser  hergestellt  und  versendet,  welches  in  1000  Th.  enthält: 
NaCl  16.324,  Najj  SO,  6.449,  MgSO*  5.437, 

MBriCärp  ([iipo;,  Theil  und  x.xp'Trö;,  Frucht)  heisst  jeder  einzelne  Theil  einer 
Spaltfrucht  < Scln'zocarphnn) ,  Bei  der  Reife  zerftllt  die  Spaltfrucht  in  Meriearpien 
(z.  B.  bei  den  Ümbeüiferen). 

MeriSmOpOdifl.  Mit  diesem  Namen  ist  eine  Gattung  der  Chroocoecaceae  belegt 
worden,  welche  die  Eigenthümliclikeit  hat,  runde  Zellen  zu  besitzen ,  die  sich 
gleichzeitig  oder  nach  einander   nach    verschiedenen  Richtungen    theilen    und   auf 


A 


Fiff.   183. 


Xikrococciit  teimgtnus.    A  Alis  der  Lunge  (Vergr.  800),  «  aus  der  Milz  (Vergr.  6;»).  —  Aus  Flügge. 

diese  Weise  sogenannte  „Theiltafelchen"  entstehen  lassen.  Die  jetzt  wohl  am 
meisten  bekannte  Art  ist  der  Mikrococcus  fetrogenus,  der  von  KocH  und  Gäffky 
im  Secret  der  menschlichen  Luoge  gefanden  worden  ist.  Becker. 

Meristem  (fj.£QtCetv,  theilen)  heisst  Jedes  Gewebe  aus  jugendlichen,  theilungs- 
filbigen  Zellen,  im  Gegensätze  zum  Dauergowebe  (Bd.  HI ,  pag.  414).  Die 
Meristeme  sind  daran  kenntlich,  dass  die  Zellen  zarthäutig,  lückenlos  gefügt  und 
mit  Protoplasma  erfflilt  sind.  Diesen  Charakter  haben  z.  B.  die  Gewebe  des  Embryo, 
der  wachsenden  Stengelspitze,  des  Cambium. 

Ausser  diesem  primären  oder  Urmeristera  unterscheidet  man  noch  ein 
Folgemeristem ,  welches  aus  Zellen  hervorgeht,  welche  anscheinend  schon  ihre 
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definitive  Ausbildung  erlang  haben,  aber  anter  gewissen  Bedingungen  sich  wieder 
mit  Protoplasma  fttUen  und  durch  Tbeilung  sich  vermehren.  Wenn  z.  B.  an  St^e 
der  Oberhaut  Kork  treten  soll,  bei  der  Borkebildung  and  bei  der  Wnndheilnng 
entsteht  ein  Meristem  aus  Parencbymzellen,  welche  sich  tod  den  benachbarten  in 
nichts  unterscheiden  ^  und  welche  unter  anderen  Umst&nden  auch  ruhend  ver- 
blieben  wfiren.  J.Mo  eil  er. 

Morktinten  sind  FlOssigUeiten  zum  Z^chnen  der  Wftsche,  s.  unter  Tinten. 

MerlangUS.  von  Cloquet  aufgestellte  Fischgattung,  wohin  verschiedene  Arten 
Gadus  (s.  d.)  gebracht  werden,  insbesondere  solche,  denen  der  bei  Gadu» 
Mon'hua  vorhandene  Bartfaden  fehlt,  darunter  Oadtu  Merlangua  L.  (Merlangua 
vulgaris  Oloq.)^  der  Wittling  der  nördlichen  Heere  Europas,  dessen  französischer 
Name  y,merlan^^  der  Gattung  den  Namen  gegeben  hat.  Femer  Merlangus  carba- 
nartus  Cloq.  (Oadua  carbonan'ua  X.j ,  der  KObler  (s.  d.),  Merlan  noir,  und 
^f.  pollachiiia  Cloquet  (Qadua  pollackius  L.) ,  der  Merlan  janne.  Alle  diese 
Arten  werden  als  Quelle  des  dem  Leberthran  verwandten  und  diesem  substitnirten 
Sejthrans  (s.d.)  oder  Sejleberthrans  genannt,  der  deshalb  auch  aisOleum 
jecoris  Merlangi  (Huile  de  foie  de  merlan)  bezeichnet  wird ,  zumeist  aber  vom 
Köhler  stammt.  Th.  Hoseinanii. 

MsriitOn,  ein  Farbmaterial  für  Butter  und  KSse,  welches  ans  den  mit  Koch- 
salz  zu   einem    Brei   zerstossenen    Bltlthen    der    Calendula    arvenaia    L.    besteht 

(Haobr). 

MeriUCCiUS  ist  eine  von  der  Gattung  Qadus  abgezweigte  Untergattung, 
Fische  mit  kleinen  Schuppen  und  ohne  Bartfäden.  Die  Hauptart ,  Merlucciu* 
vulgaris  Flem.  (Gadua  Merlucciua  L.) ,  ist  am  ßücken  braungrau,  schwarz 
punktirt,  Seiten  und  Bauch  silberweiss  und  erreicht  eine  LAnge  von  1.25  m.  Sie 
ersetzt  im  Hittelmeere  Dorsch  nnd  Schellfisch  und  geht  im  atlantischen  Oeean  bis 
zu  62°,  so  dass  sie  nur  in  den  südlicheren  Bereitungsstätten  des  Leberthrans,  wie 
Aalesund ,  gelegentlich  zur  Darstellung  des  letzteren  mit1>enutzt  wird ,  dessen 
italienische  Benennung  fOlio  di  fegato  dt  merluzzo)    auf  diesen  Fisch  hindeutet. 

Th.  Husemann. 

M6ruli6nt0d.  unter  diesem  Namen  war  vor  einigen  Jahren  ein  Verfahren  zur 
TödtuDg  des  Haus8chwammo3  oder  zum  Schutz  vor  demselben  bekannt,  welches 
darin  bestand,  dass  man  das  Holz  mit  einer  Bu rax bor säurel Äsung  tränkte  und  nach 
dem  Trocknen  mit  einer  wässerigen  Sehet lacklöi^ung  (durch  Erhitzen  von  400  Th. 
Schellack  und  200  Th.  Borax  mit  2000  Th.   Wasaer  bereitet)  überzog. 

MorUliUS,  eine  Pilzgattang  aus  der  Familie  der  Polyporei.  Sie  ist  charakterisirt 
durch  den  halbirt-hutförmigen ,  oder  Tbäufigor)  aungobreitcten ,  umgebogenen  oder 
kriistonftirmig  angewachsenen  Fruchtkörper.  Das  Hymenium  ist  wachsartig  weich, 
zusammenhängend,  überzieht  stumpfe,  untereinander  net/.fOrmig  verbundene  Falten 
und  bildet  m  unvollstitiidige ,  s))äter  gewundene  und  gezähnelte  Poren.  Von  den 
unget'ilhr  20  curopäitjchen   Arten  ist  am  wiclitigsten : 

Merulius  larrt/mans  i:ic/ii/m.  ,  A  d  e  rs  e  h  w  am  m  ,  Faltenschwamm, 
Thränenschwamm,  II  aus  schwamm.  Derselbe  zeigt  einen  oft  sehr  weit 
aupgebreiteten  bis  qiia'lratnietergroase  Flächen  überziehenden,  hautartigen,  ocker- 
gelben, rostbraunen,  bräunlichvioletten,  am  lilzigen  Runde  weiKHiichen  Fruchtkörper, 
vtm  schwammig-fleischiger  oder  lederartiger  C'onsistenz.  Die  Falten  Bind  zu  weiten, 
ungleich  grossen,  rift  gewundenen,  netztVirmigen .  «irangegelben ,  spater  von  den 
ausgemtreuten  Sporen  ziunntbraunen  Maschen  verbunden.  —  lu  der  Jugend  bildet 
der  Pilz  scbimmelartige,  faserige  oder  flockige  ILlutehen.  Dieselben  nehmen  bald 
an  Orös^e  zu.  werden  eonsistenter  nnd  drängen  Hieb  zwischen  den  Ritzen  der 
Dielen ,  den  Spulten  im  Mauerwerk  hervor.  Am  liantle  wird  eiuu  unangenehm- 
sebmcckende,  wässerige  Flüssigkeit  tropfenweise  abgesondert,    Fruchtkörper  bildet 
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der  Pilz  nur  da ,  wo  Theile  des  Hyeels  an  Licht  and  Luft  gelangen.  Im  Alter 
verlfiDgem  sich  mitunter  die  Falten  stachetartig  und  stellen  so  die  Varietät 
kydnoxdes  Wallr.  dar.  Die  reifen  Sporen  sind  nngleichseitig-eifönnig,  intensiv 
gelbbraun.  —  Vergl.  auch  Hansschwamm,  Bd.  V,  pag.  150.  Sydow. 

MesaCOnSäure,  CH|  .  C^no  cOOH'  '®*  ^**"  ^**<*''"^ore  und  Citraoonsflure 
isomer.  Man  gewinnt  sie  dureh  Kochen  einer  eoncentrirten  Lösung  von  Citraoon- 
Bftureanhydrid  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Nadeln  oder  Prismen,  wenig  in  kaltem, 
sehr  reichlich  in  heisaem  Wasser  löslich.  Schmilzt  bei  202°;  sublimirt  unzersetzt. 

MeSembryanthemum,  Gattung  der  den  Caryophyllaoeen  nahestehenden 
Familie  der  Ficoideae  (Äizoaceae).  Meist  in  SüdalVika  heimische  Str&ucher  oder 
Kräuter  mit  gegenständigen ,  fleischigen  Blättern  und  endständigen  Blüthen  mit 
meist  öspaltigem  Kelche,  vielblätteriger,  oft  schön  gefärbter  Krone  und  zahlreicheu 
Stanbgeßlssen.  Die  Fracht  ist  eine  mehrfächerige,  vielsamige,  an  der  Spitze  stern- 
förmig sieh  öffnende  Kapsel. 

Mesembryanthcmum  crystalUnum  L.,  Eiskraut,  Faaerblume,  Glaoiale, 
Ice  plant,  Diamond  fig,  ist  mit  Blasen  (Papillen  der  Oberhaut)  bedeckt, 
welche  dem  Kraute  das  befremdende  Aussehen  verleihen,  wegen  dessen  es  häafig 
cultivirt  wird.  Der  frische,  salzig  schmeckeade  Saft  galt  im  vorigen  Jahrhundert 
als  Diureticum. 

MeSSnteriUm  helsst  die  Falte  des  Bauchfells  (peritoneum),  mittelst  dessen 
ein  Darmstttck  befestigt  ist. 

Mesitalkohol    =  Aceton. 

MBSitylGn,  ein  aromatischer  Kohlenwasserstoff  der  Formel  C9H1,.  Von  dieser 
Zusammensetzung  sind  acht  Isomere  bekannt,  und  zwar  3  Trimethylbenzole, 
3  Methyläthylbenzole  und  2  Propylbenzole,  Das  Mesitylen  ist  das  sogenannte  sym- 
metrische Trimethyibenzol  (1 — 3 — Ö)  mit  folgender  Constitntionsformel : 

C— CH3 

CHj  —  Ca    yO  —  CHj 

CH 
Es  findet  sich  im  Stein kohlentheeröl  und  wird  auf  künstlichem  Wege  erhalten, 
wenn  man    ein  Gemisch   gleicher  Volume  Aceton  und  concentrirter  Schwefelsäure 
oder  eine  Lösung  von  Allylen  and  Schwefelsäure  der  Destillation  unterwirft: 
1.  3  CH3  —  CO  —  CH,  =  Ce  Hj  (CHj),  -f-  3  H^  0, 
2.  3CH3— C-CH  =  C,H,(CH3)s. 
Das  Mesitylen  bildet  eine  farblose,  bei  163"'  siedende  Flüssigkeit,       H.  Tlioms. 

MeSkOUtin  (Hammam)  in  Algier,  besitzt  Thermen  von  46—96"  mit  1.52 
festen  Bestandtheilen  in  1000  Th.,  vorzüglich  Kochsalz  und  die  Sulfate  von  Kalk 
und  Natron.  Unter  den  Gasen  ißt  Hj  S. 

MeSObacieria  und  MeSOCOCCUS.  Nach  Billrotu  werden  noch  neben  den 
Stäbchen  und  Coccen  grösseren  und  kleinereu  Maassstabes  solche  mittlerer  Grösse 
unterschieden  und  mit  den  obigen  Namen  zwei  Unterabtheilungen  der  Coccobacteria 
belegt.  Becker. 

MeSOCarp  ([^^to^,  mitten  und  xaoTrö;,  Frucht)  bedeutet  die  mittlere,  zwischen 
Endocarp  und  Exocarp  betindliohe  St^'hicht  der  Fruchtscbale ,  die,  wenn  sie  saftig 
oder  fleischig  ist,  gemeinhin  Fruchtfleisch  genannt  wird.  Da  die  Fruchtscbale 
ein  metamorphosirtes  Blattgobildc  ist,  entspricht  das  Mesocarp  dem  Mesophyll 
des  Laubblattes,  aber  ia  seiner  histologischen  Ausbildung  ist  es  viel  mannigfaltiger. 
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Wesentlidi  die  ßcHchsAeuheit  des  Mesoesrps  Ut  oä,  welche  der  EidUicUud^  der 
Frfielite  in  triH^kene  and  gaftige  mit  ollen  IJntenirten  zu  Grunde  liegt  (s.  Carpo- 
logie,  Bd.  11.  pag.  567),  und  bei  den  Frflcbtcn,  welche  xii  pb»rmaee  11  tischen 
and  technischen  Zwecken  verwendet  werden,  enthiilt  zumeist  du«  Me«i>carp  die 
brinchbareu  StufTe.  so  insbesondere  Gerbstoffe  lUahlHli,  Dividivi.  Mynibalanen.i, 
FarbBtoffe  ((felbheeren ,  Orlean,  Kcrmeshccrent,  Ätherische  *Jclc  (rmbel- 
Uferen,  Badian,  Piment,  Pfeffer,  Cobeben,  Wachholderj ,  fette»  Gel  (Oelpaltnc), 
Zuckur  und  Pf  lanzonsa  u  rcn  (die  vielen  Obstarten,  Casriia- und  Tamarinden- 
mna),  endlieh  oi^renartige  Htoffe^  wie  f'ardol  in  den  sogenannten  Elephsnten- 
Ittasen  von  Anacardium.  die  scharfen  Sulvstanzen  in  den  Oloquiothen .  im  spa-j^H 
nimthen  Pfeffer,  da»  Drncbenblnt  n.  a.  m.  Din  zu  Seilen  und  Teppichen  1&^^| 
grossem  MaasM>itsl>e  verarbeitete  Ojc-i^^fnser  wird  aus  dem  Mesocarp  der  Cooosntus 
gewonnen.  ,?.  Hovller. 

MeSOCephalen,  MlttelkOpfe,  nennt  mau  Schadolfonneu ,  welche  sich  weder 
in  die  ß  raehyccphalen  (Bd.  II,  pag.  .SßA),  nocth  unter  die  Doliehoccphalen 
einreihen  Ins-icn,  souderu  eine  Mittolclasse  zwischen  beiden  bilden. 

MeSOlith,  ein  Mineral,  aus  einem  Doppetsiticat  der  Thnnerdo  htnehend,  Na,  O, 

ÄtjOj,    .SSiOj  +  2HjO,    und    geincnjct    mit    dum    correspoudirenden    Thonerde- 
kalksilic-it. 

MeSOphlOeum    (;ji'?w,  mitten  nnd  •pAo»;.  Hinde)  =  Mittelrinde. 

Mesophyll  ioOXaov,  Blalt).  ist  die  zwischen  den  Kpidormen  der  oberen  und 
BUtorcu  Ittattseite,  also  in  der  Mitte  des  Blattei  befindliche  Gcwebeschioht.  Sie 
besteht  im  Wesentlichen  aus  l'arenchym  nnd  int  vcn  (JefiKttillndeln  (den  Nerven  > 
durcbzogea.  An  der  dem  Liebte  zuj;ekehrteu,  oltervn  Blattsvile,  mitunter  auch  auf 
der  Unterseite  (z.  B.  Rncalyptus,  Benna)  ist  das  Parenchym  patis^adenftJrmtK  in 
einer  einfachen  oder  mehrfachen  Reihe  angeordnet  nnd  fllhrt  reicblicb  Chlorophyll. 
Längs  der  unteren  Bjaltselte  oder  zwischen  den  iK-iden  Paliasadenscbiebten  beßndet 
sieh  das  lUekijfc ,  oft  aus  «teriir"''rmig«n  Zellen  ffufUgl«  „Schwammpareuehy m**. 
welches  in  der  Kegel  spitriich  ('hloropbyll  enTlilllt.  Das  quantitative  VerhiLltnisB 
xwiseben  Palis^adenachi'L-ht  und  Schwanimp-trciicliyni  ist  nicht  eonataut,  aondero 
wechselt  bei  derselben   Art  nach  dem   Standorte. 

Kür  die  Diagnose  der  Blatter  blett;!  das  Mesophyll  im  Allgemeinen  wenig 
Anhaltspunkte.  Sogar  die  (juer<«chnitte  der  (ieOUrtbUndel,  obwohl  an  sich  oft  Cha- 
rakter i^tiiteh  in  ihrer  Porui  und  in  der  Anordnung  der  Xylem  und  Pblot-mthoile, 
haben  praktisch  geringen  di;ignositscben  Wertb,  weil  ihr  Aussehen  bei  den  Ver- 
zweigungen halberen  <jradc8  sieb  vorftndert  nnd  man  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  oft  nicht  weiss,  welcLos   GeHlsäbUndel   vorliegt. 

F.inigf^  B1:ltter  sind  ausgezeichnet  charaklcrisirt  dorcb  die  in  ihrem  Mesophyll 
enthaltuuL-n  Idioblasleu  ('/.  B.  Thcc,  (.'»mellia,  Garryal,  andere  durch  bestimmte 
Krystalllbmien  (z.  B  rvBtolitbcn  bei  Artocarpeen ,  Kinzclkry stalle  bei  Rutaceen, 
Krystalhtand  hei  Solaneen) ,  andere  durch  Secrelrtuiue  verwhiedener  Art  [t.  U. 
einfache  Scbifluche  bei  den  Lauracecn,  lysigonc  lUnnie  bei  den  Kntaceen.  sehizogene 
bei  den   Myrtaceen,t.  J.  Uoeller. 

MeSOWeinsäure.  ä.  Weinsäure,  inactive. 

MeSOXalharnStOfr,  Alloxan,  <'|H,NjO^— C0<^{{~^00.  «d  Deri- 
vat de^  llnrimloirM,  wclcbes  eui^teht  beim  Eintragen  von  Harnsnarc  in  kleineiii 
Portionen  in  kalte  coucentrirte  Saliyetersflnre  (spec.  Gew.  1.40  — 1.4'J).  Der  Hesoxal- 
hnnutoff  scheidet  sich  als  weisses  Pulver  ab  und  wird  durch  rmkryslalliHiren 
ins  Waaeer  in  leicht  löslichen  Oct-icdcrn  fmii  1  Molekül  KryslallwasTieri  oder  in 
Prismen  (mit  4  Molekülen  Krystallwasscri  erhalten.  Die  waaserigi"  Losung  wird 
durch  Ferrosalzl^uug  Lief  iudigblau  gefärbt;  auf  der  Haut  ruft  die  L'isuDg  roihe 
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Färbnng  bervor.  Bei  der  GinwirkuDg  von  Barytwasser  oder  verdünnter  Kalilauge 

wird  der  Mosoxalharustoff    in    die  Salze    der    in   weissen  Nadeln  kryatallisirendeu 

All  «         -^f^/NH-  CO  — CO  — CO  OH  „,         ,,.,   , 

Alloxansäure   C0<,,„  übergeführt. 

MeSSCylinder,  MeSSptpetten,  &.  MaasscyUnder,  Bd.  vi,  pag.  4ö0  und 
Pipetten. 

M68S6rSpitZ6,  als  Maass  ftlr  die  einzunehmende  Menge  eines  arzneilichen 
(nicht  stark  wirkenden)  Pulvers ,  =  so  viel  wie  auf  dem  oberen  £nde  eines 
Messers  liegen  bleibt.  Wegen  der  Verschiedenheit  der  Form  der  Messer  und  im 
Allgemeinen  ist  die  „MesserspitzevoU'^  eine  sehr  unbestimmte  Menge;  gewöhnlich 
rechnet  man  dafür  je  nach  dem  specifischen  Gewicht  des  betreffenden  Pulvers 
(Magnesium  carbomcum   und    andererseit:^   Natrium  bicarbomcum)    0.1 — 0.5  g. 

MSSSing,  Leglrung  aus  vorwiegend  Kupfer  and  Zink,  welche  je  nach  dem 
HischuDgsverhJlltniss  rSthlicb ,  goldAbnlich  bis  blassgelb  gefärbt  ist.  Das  meist  zu 
Gebrauch Bgegenstäuden  verwendete  Messing  besteht  im  Allgemeinen  aus  ungefähr 
2  Th.  Kupfer  und  1  Tb.  Zink  mit  bedenteoden  Abweichungen. 

Das  Messing  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hämmerbar  und  streckbar,  härter 
als  Kupfer  und  oxydirt  sich  weniger  an  der  Luft  als  dieses;  das  spec.  Gew. 
beträgt  gegen  8 — 9. 

Ausser  zur  Herstellung  unzähliger  Gebrauchsgegenstände  dient  das  Messing  als 
Material  für  einige  in  der  Apotheke  gebrauchte  Geräthe. 

Die  Gewichte  sind  aas  Messing  hergestellt,  dem  neuerdings  ein  Zusatz  von 
Phosphor  gemacht  wird  (Phospborbronze),  um  eine  härtere ,  widerstands- 
fähigere Legirung  zu  erzielen.  Aue  Messing  gefertigte  Mörser  bildeten  nament- 
lich früher,  ein  unvermeidliches  Gebrauchs-  und  gleichzeitig  Schaustück  der  Apo- 
theken. Ein  Theil  der  Siebe  bat  eine  aus  Messingdrahtnetz  bestehende  Sieb- 
fläche. Achnliches  Messingdrahtnetz  findet  bei  chemischen  Arbeiten  zum 
Schutz  der  gläsernen  Koehgel^sse  vor  der  directen  Einwirkung  der  Heizflammen 
Verwendung. 

Bei  allen  aus  Messing  gefertigten  Geräthen  ist  zu  beachten ,  dass  dieselben 
wegen  des  Kupfergehaltes  nicht  mit  sauren  Flüssigkeiten  in  Berührung  kommen 
sollen. 

Messingschnellloth,  s.  Hartiothen,  Bd.  v,  pag.  133. 
Messung,  mikroskopische,  s.  Mikrometer. 

MeStom  (u^nzr.^,  angefüllt)  ist  eine  Bezeichnung  für  GefässbUndel  von  physio- 
logischen Gesichtspunkten  aus,  insofern  die  Bestandtbeile  desselben  zur  Ernährung 
dienen,  also  mit  Ausschluss  der  mechanischen  Elemente  (Bastfasern  und  Libriform). 
—  Vergl.  Fibrovasalstrang,  Bd.  IV,  pag.  345. 

MeSUH,  Gattung  der  Guttiferae,  Bäume  des  tropischen  Asien  mit  ungemein 
hartem  Holze  („Eisenholz"};  charakterisirt  durch  4  bleibende  Kelchblätter,  4  Blumen- 
blätter, zahlreiche  (über  100)  Staubgefösse  und  2föcherigen  Fruchtknoten,  welcher 
sich  zu  einer  Iföcherigen,  2klappigen  Kapsel  mit  1 — 4  Samen  entwickelt. 

Mesua  ferrea  L. ,  in  Vorder-  und  Hinterindien  immergrüne  Wälder  bildend 
und  wegen  der  schönen  und  wohlriechenden  Blüthon  oft  eultivirt,  liefert  in  den 
Antberen  das  echte  Nag-Kassar  (s.  d.). 

Meia-,  s.  Meta-Stellung.  —  Stichworte,  welche  mit  Meta-  beginnen, 
hier  aber  nicht  verzeichnet  sind,  s.  unter  dem  Namen  des  zweiten  Wortes.  Vor 
dem  Vocal  a  findet  sich  das  Meta  meist  in  Met  abgekürzt,  so  z.  B.  Metantimon- 
Biure,  Metanethol. 

Meiaarsensäure,  s.  Bd.  i,  pag.  eio. 
Metabioxyphenol,  c«  h,  (oh)„  ist  Resorcin. 
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Metaborsäure.  n.  Bd.  ii,  pag.  358. 

MetacelluiOSe.   PilzccUuIose,  s.  unter  CelUIoae,  Bd.  U,  pa«.  611. 

MetaCOpaivasäure,    Cs,  H,,  O),    ist    von  Straüss   au»  dem  vun  Columbiea 
pinK^^rulirtt'ii  Maracsibu-CopaivabalsAni    iso]irt    und   nU  eine  von  der  Copaivattflui 
vorschifdone  Ssnre  erkannt  worden.  Zur  Dar<lelIuDg  der  Molacupaivanänre  erhitsCl 
man  den  Balftam  mit  verdünnter  N&trnnlau(rä  xnm  Sieden,  worauf  fticb  du  ätherische 
Oel  grO^Rtentheils  abscheidet,    und    vemetxt    dio  alkalische  Harxifh-ung'  mit  Chlnr-^ 
ammonitim ,    welches    die  Darztwife    fÜtU.     Aus    dem   Filtrat    wird    mit  S&lzstiii 
Kod-ann  die  MptacopnivajjJlurc  iiicdrrsres  ob  lagen  und  nach  dem  'froeknen  durch  Üm- 
krystalli^iren  aus  lieissera  Alknhnl  gereini-^t. 

Die  MetAoopaivasäiire  kryatallttiirt  in  farblosen .  bei  '20b — 206"  srhoielzeuden 
blfltteriKeu  Kryatallou.  welche  «ich  nicht  ir  Wawer,  ziemlich  leicht  in  Alk'tbol. 
Aetbor,  in  Aetzalkalien  und  Ammoniak  lüscu.  Die  Metac^^paivasflure  »timmt  in 
vieler  Ueziehnntr  mit  der  aus  dorn  (Jrirjiiiibaltam  isolirten  GurjunsAure  flberein. 

Bkix  iL' Union  pliariu.  Vol.  23,  400)  will  ^efuudcn  haben,  da«s  die  im  Uaudi 
unter  der  Bezeichnung  Copaivaftiure  und  Metacopaivaallure  sich  findenden  Hubscaazen 
einen  und  denadhen,  bei  126-  12if*  aehmelKenden  Körper  bilden,  welcher  keine 
Eigonscbaften  einer  Säure  heaitxt.  Kr  entspricht  der  Formel  C,At].,0|  und  bildet 
ein    hei     74    bis    75"    Bchmelzendes    nijic<>tylderivat     von    der    Zuitammeusetuiagj 
C;o  Hjy  O,  ((X  11^  OJj.    Die  Be3t.titiguug  «iuer  gletcbeu   Beohauhtung  ist  von  anderw' 
Seite  bidher  nicht  erfolgt.  H.  Thon«. 

MetadiamidobenZOl  =  Phcnvlendlamln. 

Metagummisäure  =  MetarahinsAtire.    9.  unter  Gnromi,    Bd.  V,  pag.  39  IT. 

Metal   argentJn,  a.  LegirunKcu.  Ud.  vi,  pag.  258. 

MBtalbumin,  eine  in  OvarialcystenHflftsigkeiten  vorkommende^  von  Kcqericr 
benaoDte  Buhtttatiz  ,  diu  durrb  ihre  ßeaetionen  dem  Mucin  uSher  oteht,  aU  dem 
Albnmln.  Eine  metalhumiDh»lCit''e  Lösung  wird  beim  Krhitzen  auch  nach  Zuaatt 
von  Easi^flnre  nicht  coagiilirt.  auch  enttttebt  in  derselben  weder  durch  SalzRflnrc,  noch 
durah  Eifwigiiflure  eine  FKlIiing.  Dem  Mucin  Jlhnelt  dan  Metalbumin  insoweit,  daas. 
es  wie  jenes  echluimig  zäbü  Lösungen  gibt,  von  Alkohol  faserig  gcfiillt  wird  und' 
beim  Kneben  mit  verdünnten  Säuren  eine  redneirende  Substanz  gibt-  Man  erbfllt 
es  durt^h  KitUcu  der  Uvarialcysteufllissigki^iteu  mit  einer  genQgonden  Mcugo 
Alkohol ;  hierbei  nillt  es  grobfaBerig.  Das  umuittelbar  herauti^tentmimene  Cierinnwl 
wird  mit  Alkohol  fein  zerrieben,  der  Alkohol  mit  Aether  verdrängt  und  letzterer 
durch  Zerreiben  des  I'iilvers  in  «Heuer  Schale  verjagt.  V&»  no  erhaltene  Met- 
albumin ist  ein  weisse«  hygnwkopiBrhes  Pulver,  wolclic«  sich  in  Wasser  zu  einer 
achleimigen  Flüssigkeit  vollständig  liiat.  In  dieser  LflsiiuK  it>t  kein  Kiwciw  nach- 
zuweisen. Die  elementare  Zusammensetzung  des  ao  durgcjitellten  MetAlbumtna» 
welches  1.1 — 1.4  FrucentA»che  enthielt,  fand  Hau varstrn.  der  dasselbe  alsPscodo- 
mucin  bezeichnet:  C  'l'.l.44 — 50.05  Procent,  H  7.11 — 6.84  I^roceut.  N  10. MO  bis 
10.27  ProLTut.   S  1.26   Proeent,  O  31.54  Prooent.  Lovbiack. 

Metaldehyd,  rCj  H,  O)^,  du  Polymere«  deft  Aldehyds,  bildet  atoli  aus  letzterem« 
wciiu  auf  ihn  verschiedenartige  Körper,  vorwiegend  kleitie  Mengen  von  Miueral- 
sJtnreu ,  Itoi  ritier  Temperatur  vcu  unter  0"  wirken,  indem  6  M"l.  Aldehyd  »ich 
zu  1  Mol,  Metaldehyd  verbinden.  Ks  knr-Btalliairt  in  farblosen  Nadeln  oder  Piiamcn 
und  sublimirt  beim  Erhitzen  uuzeraetit ;  wird  er  in  verft^blossenen  Gftf&Mwn  auf 
11.0"  erhitxt,  oder  mit  verdtlunter  SchwefelsAure  deetillirt,  so  resultirt  wieder  ge- 
wöhnlicher  Aldehyd.  Gunsviodt. 

MetalepSie.  eine  von  Ddmas  eingeftihrte  Bezeichnung,  für  die  man  heute  den 
Auttdruck  ,,Su  b  stitu  lion'*  gebraucht:  ein  cbomisoher  Vorgang,  bei  welchem 
AVasaerstoffatumo  einer  ehemiKchen  Verbindung  durch  andere  Elemente  oder  Onippoo 
von  Elementen  erftot/l.  siibsUtuirt  worden.  n.  Thon«. 
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Metalista  oder  Maialista  siad  anverstäDdUche  Nameo  für  die  rttbenfOrmige 
Wurzel  von  Mtrabili»  Jalapa  L.,  welche  einst  als  AbfiQbrniittel  benutzt  wnrde, 
jetzt  aber  verschollen  ist.  Sie  kam  in  Scheibeu  f^esehnitten  in  den  Handel,  welche 
bis  10  cm  im  Durchmesser  hatten,  von  dünner  graubrauner,  tief  gerunzelter  Rinde 
bedeckt,  die  an  den  Quertlächen  gelblich  und  coucentrisoh  geschichtet  waren.  Die  in 
Südamerika,  ihrer  Heimat,  wachsenden  Wurzeln  sollen  bis  9  Procent  eines  dem 
Jalapenharz  ähnlichen  Harzes  enthalten.  Bei  uns  cnitivirt,  ist  die  Pflanze  nur  0 
und  enthalt  kein  Harz. 

Auch  von  der  mexioanischen  Muahilis  Jongiflora  L.  wurde  angeblich  Radix 
Metaliatae  gesammelt.  —  Vergl.  Jalapa,  Bd.  V,  pag.  370. 

Metallasche,  das  Oxyd  eines  unedlen  Metalles,  z.  B.  Zinnasche. 

Metallbader  benutzt  man  für  gewisse  chemische  Zwecke,  für  Dampfdicbte- 
bestimmungen ,  überhaupt  zur  Erzielun^  hoher  Temperaturen.  Als  Füllung  der 
Hetallbäder  dienen  leicht  schmelzende  Metalle  (Blei)  oder  leicht  schmelzende 
LegiruDgen  (RosE'sches,  Wooo'sehes  Metall). 

MetallbaUm,  die  baumartig  verzweigten  metallischen  Abscheidnngon ,  welche 
durch  ein  Metall  aus  der  Lösung  des  Salzes  eines  anderen  Hetalles  abgeschieden 
werden,  s.  unter  Bleibaum,  Bd.  II,  pag.  207. 

Metallbeschläge,  die  nach  Bunsbn's  Methode  mittelst  des  Löthrobres  auf 
Porzellan-  oder  Gypnplatten  erzeugten  Beschläge  von  Metall ;  in  ähnlicher  Weise 
werden  Oxydbeschläge  erhalten  und  diese  behufs  Erkennung  des  zu  analy- 
sirenden  Stoffes  in  Jodidbeschläge  und  Sulfidbeschläge  übergeführt, 
s.  unter  Beschläge,  Bdi  H,  pag.  228  und  Löthrohr,  Bd.  VI,  pag.  390. 

MetallCement  ist  eine  Leglrung  von  9  Tb.  Blei,  2  Th.  Antimon,  1  Tb.  Wismut. 
Dieselbe  dient  zum  Ausfüllen  von  Löchern,  Fugen,  zum  Einkitten  von  Eisen  in 
Stein  u.  s.  w.  Die  Legirung,  welche  geschmolzen  in  die  Löcher  gegossen  wird, 
dehnt  sich,  wie  es  auch  der  Schwefel  thut,  beim  Erkalten  aus. 

Metalle  und  MetalloYde.  Die  noch  jetzt  gebräuchliche  Eintbeilung  der 
Elemente  in  Metalle  und  Nicht  me  t  a  1 1  e  rührt  sehr  wahrscheinlich  von 
Lavoisier  her.  Denn  als  er  gefunden  hatte ,  dass  die  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannten  und  als  „Metalle"  bezeichneten  Stoffe  (Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen, 
Blei  etc.)  Elemente  seien,  als  er  andererseits  eine  Reihe  von  Stoffen,  wie  Schwefel, 
Stickstoff,  Sauerstoff,  deren  Eigenschaften  völlig  verschieden  waren  von  denen  der 
Metalle,  in  gleicher  Weise  als  Elemente  erkannte,  lag  der  Gedanke  nahe,  die  Ge- 
sammtzahl  der  Elemente  in  „M  etalle"  und  in  „Nichtmetalle",  „Ametalle" 
zn  theilen.  Diese  Eintbeilung  war  bei  der  geringen  Zahl  der  bekannton  Elemente 
(LAYOisiRit  kannte  deren  1 7)  völlig  zutreffend,  wenn  man  berücksichtigt,  dasssämmtliche 
Metalle  durch  eine  Reihe  charakteristischer  Eigenschaften :  durch  eigentbUmtichen 
Glanz,  völlige  Undurchsichtigkeit ,  gutes  Leitungsvormögen  für  Wärme  und  Elek- 
tricität,  mehr  oder  minder  grosse  Dehnbarkeit  und  Zähigkeit  etc.  ausgezeichnet 
sind ,  Eigenschaften ,  welche  schon  bei  oberflächltcher  Betrachtung  von  Jedem 
leicht  erkannt  werden  können,  während  die  Nichtmetalle  keine  dieser  Eigen- 
schaften besassen.  Allein  bald  war  man  genöthigt ,  zwischen  den  eigentlichen 
Metallen  und  solchen  Stoffen  ,  welche  nicht  sämmtliehe,  sondern  nur  einen  Theil 
der  erwfihiiten  Metalleigenschaften  zeigten ,  einen  Unterschied  zu  machen ,  und 
nannte  diese  HalbmetaMe,  auch  wohl  motallähnliche  Stoffe,  daher  der  Name 
MetalloYde.  Zu  diesen  wurde  das  Tellur,  das  Arsen  gezählt.  Man  theilte 
demnach  diu  Elemente  in  drei  Abtheilungon,  in  Metalle,  MetalioYde  und  in  Nicht- 
metalle. Aber  auch  die  Bezeichnung  Metalloide  unterlag  grossen  Schwankungen. 
So  sind  in  der  vierten  Atitlage  von  Gkaham-Otto  unter  der  Rubrik  Nichtmetalle 
als  Uuterabtiieilungen  „OxygenoYdu"  und  „Metalloide"  aufgeführt,  uud  zu  letzteren 
Stickstoff,  Phosphor,  Bor  etc.  gezJihlt,     Es  ist  fast   selbstverständlich,    dass  diese 

Beal-Enoyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  VI.  tSi. 
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iiräpran^licb  ledjf^liob  auf  BusflerlichoD  Verse liit:doQbeitea  bt-ruhcade  EiDtheilunfc  in 
dßirsclberi  Maruse  willkllrüpher  und  iiiixuvorUfwitfer  wprdrii  miis^te,  id  welchem 
durrli  AufliiiduQ};  iipu«r  iClemente  immer  mehr  Sioffe  bekannt  wurden,  welche, 
darch  ihre  Eigen at^baften  an  der  ßrenso  zwiHrben  HeUlleo  und  Nicbtm«Ullen 
stehend,  von  den  verscbiodenen  Cbomikero  bnld  der  einen,  bald  der  «nderen  Ab- 
Iheilunjr  zu^ezüblt  wurden.  Aber  trotz  die^ses  nnbattbaren  PrlurJpcj«  der  rntur- 
Hcbeidun^  hat  ßieh  die  KintbL-ilunf^  der  Kletnente  in  Thictallo  und  Niefatmelalle  im 
GroitHen  und  Gnnzort  »Ih  |irakti.-it-b  erwiusmi  und  bis  beule  frhaUeii.  nur  d&»A  ouin 
meiitt  die  Nic^htmetalle  ßlUehlicher  Weifte  sanimtlicb  aU  Metnlloide  bezeiehnet. 

Ausser  den  obt.'n  erwähnten  rnterxchetduu<rKnicrkualen  Iuascd  »ich  aueh  <*bewii<cbo 
Unterschiede  zwischen  den  Metallen  und  den  NirhtmetJillen  nHchwcisen.  Die  Sauer 
stoffverbindunjrt'n  der  Metalle,  die  MetalloXyde .  sind  im  Alljrcmeinen  bAsi^cbe, 
die  Sanerstoffrerbiiidunjren  der  Nichtmetalle  hii  Allg:cinieinen  isaure  Anhydride, 
die  Verbinduu|fen  der  Metslbi  mit  SaiierBt'jlT  und  Wmüwi'stfff  liR^eii.  dicjeniKen 
der  Nichtmetalle  S-tiiren.  die  Metalle  krmnen  also  als  ba^eii  bil  d  endn.  di« 
Nicbtnietatle  als  üft  urebÜde  n  de  Kteint^nli^  bezeichnet  werde».  Al)cr  diese  Unter- 
scheid iing>tni6rkmale  sind  gleichfnlls  wentir  charakterinti^b.  T)enn  wenn  ein  RIement 
in  mobrcren  \'orb.1ItQi8&eii  mit  SauerBt'ifT  sich  zu  verbinden  >ermacr,  so  nimmt  die 
AAure  Natur  dt^r  Verbindnn^  um  m  mehr  zn,  die  baRitirbe  dagegen  um  hi>  mohr 
ab.  je  säuerst offrei eher  die  Vcrbiudung  ist.  80  sind  beispielsweise  die  salpetrigo 
Stturv  und  die  Hcbwelh^H  Sflure  aobwflehere  Süureu  als  die  KalpetersSuru  und  die 
Sebwefelsilure;  Kohlencxyd  int  kein  .Situreanbydrid,  wohl  at>i>r  K<ihlendir>\yd ;  da« 
sehr  unbcHtflndi/e  Cbrumu\ydulhydrat,  da.«  Maux-aiiuxydulbydrat  find  starke  ßaften, 
da»  Chroraosydhydrat,  das  Mar|:anoxydhydrat  sind  «i-hw-icbe  na.>«en.  das  Man^u- 
dioxydbydrat  HjMnO;  =:Mn(>a  "t"  "i**  iat  »chüu  eine  schwache  Säure,  die  Chrom- 
aSnre  and  die  Man^anslliire  sind  starke  Säuren,  ßs  vermag  alf«i  ein  und  dagaelba 
Element  sowohl  Hasen  wie  ■'^änren  zu  er/cugen,  ist  ein  wilehes  Element  ein  MeUll 
uder  ist  es  ein  Nlohtmetall?  Al>er  noch  mehr.  Das  Gold  und  das  Platin  t>e&itzeu 
die  physikalischen  K ige nstdi:tf Ceti  der  Metalle  in  so  buhem  Grade,  dass  das  aeft 
den  illtosten  Zeiten  bekannte  Gold  als  der  Kfmig  der  Metalle  Iteztiiehnet  werdan 
konnte.  Und  doch  sind  die  chcmiücheu  fcligcosebaften  der  .Saaerstoffverbindungea 
heider  Elemente  derartig,  dasB  letztere  /u  den  Nicbtuiclallen  gexflhil  werden 
ntOs^teu,  denn  beide  bilden  vorzugsweise  Säuren :  JIAuO^  int  G<Odftäure;  11,1*10, 
ist  PUtinaänre.  Km  wird  tri)ty.dcm  keinem  Chemiker  einfallen,  Gold  und  Plstü 
XII  den   Nichtmetallen  zu  /flblon. 

Etwas  l>e8scr  als  in  der  hcKchriebencn  Art  werden  wir  etwa  folgende  Delitütioa 
für  den  Keg^riff  ^Metall''  geben  kfinnen :  Die  Metalle  sind  diejenigen  Elemente, 
welche  den  W:isgerHtoti'  der  Säuren  zu  erselzeu  im  Stande  sind,  um  ein  Salt  der 
hetreirenden  S.lure  zu  liefern.  It.tdurch  würden  Gtild  und  Platin  zu  den  Uetallen 
gezählt  worden  k«innen .  weil  es  ein  lioldsulfat  und  Plaiinsulfat  gibt.  ^^^  grOassr 
das  bestreben  des  betreiVmiden  Elemente«  ist ,  Salze  zu  bilden ,  je  mehr  ts  sogar 
andere  Metalle  aus  deren  Salzen  zu  verdrängen  vermag,  um  an  deren  Stelle  nefa 
zu  lagern,  dento  sLIrker  ist  in  demselben  die  Mctalluaiur  aiisgeprDgt.  Kalium  iH 
ein  stärkeres  Metall  kIh  Natrium,  denn  schmelzendes  Kochsalz  liefert  niil  Kalium 
neben  fnMcm  Natrium  Oblorkaliiim.  Das  Natrium  verdrängt  das  Mague'^ium  aas 
sohmelzondora  Chlortingnesium,  Zink  fällt  aus  Kupfer-  oder  UleisalzIAsang  metal- 
lUohcs  Kupfer  oder  Blei  und  bildet  Zinksalz.  Diese  Eigcnscbaft  hängt  mit  einer 
anderen,  der  elektrischen  Erregung,  zuAammen.  Itekanntlirh  entsteht  eine  gevlsM 
Menge  Klektricit.tt ,  wenn  zwei  Metalle,  ohne  sieb  zu  l>erUhrcn ,  in  eine  leitende 
Flüssigkeit  getaucht  werden,  Da.s  eine  der  beiden  Metalle  wird  jwsitiv.  das  andont 
negativ  elektrisch.  Ohne  hier  auf  die  EiuzeUiciten  der  Krsobeinnog  einzugchen 
(s.  Ild,  III,  pag.  064)  sei  erwähnt,  dasa  die  am  stärksten  elektropositiv  auftrotendea 
Elemente  die  stärksten  Metalle  i-ind,  während  zu  den  eigentlich  elektrone^atirea 
Elemitnten  die  Nichtmelallr  goh'^ren,  so  dass  BbHZEurs  sogar  die  Elemente  flber- 
haupt  uavb  ihrem  elektrischen   Verhalten  einzutheilcn  versnobt  hat. 
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Auch  bei  dieser  Dcünition  Btossen  wir  freilich  bald  auf  Schwierigkeiten.  Deoa 
manche  Elemente  können  zwar  den  WaRserstotf  der  Schwefelsäure  und  anderer 
starker  Säuren  ersetzen,  bilden  aber  andererseits  selbst  so  ansgesprocbeae  Säuren, 
d.h.  lassen  den  Wasserstoff  ihrer  Hydrate  so  leicht  durch  Metalle  anstaaschen, 
dasä  sie  sowohl  den  Metallen  wie  den  Nichtmetallen  zugezählt  werden  könnten. 
Ein  gutes  Beispiel  dafür  ist  das  vierwerthige  Zinn,  welches  sowohl  ein  ZJno- 
sulfat  Sn  (S0,).2  bildet,  als  aueli  zinnsaure  Salze,  z.B.  Na^SnOj,  zinnsaures 
Natrium.  Im  ersten  Falte  fungirt  es  als  ba^enbildendes  Eleniünt,  also  aU  Metall, 
im  zweiten  als  säurebildendes  Element,  also  als  Nichtmetall.  Eä  könnte  also  mit 
gleichem  Recht  den  Metallen  wie  den  Nichtmetallen  zugerechnet  werden ,  wenn 
nicht  das  Zinnoxydulhydrat  eine  stärkere  Base  wäre. 

Gemäss  dieser  Definition  würden  zu  den  Nichtmetallen  zu  zählen  sein: 
Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod,  Sauerstoff.  Schwefel,  Selen,  Tellur, 
Stickstoff,  P  hosphor,  Arsen,  Kohlen  8to  ff,  Silieium  (Germanium?). 
Unentschieden  bleibt  die  etwaige  Einreibung  der  Elemente  A  ntimon,  Wolfram, 
Molybdän,  Niob,  Tantal  unter  die  Nichtmetalle.  Ebenso  kann  der  Wasser- 
stoff selbst  sowohl  zu  den  Metallen  wie  zu  den  Nichtmetallen  gezählt  werden. 
Alle  anderen  Elemente  wären  al^  Metalle  zu  betrachten. 

Letzttire  theilt  man  wiederum  ein  in  echte  oder  vollkommene  Metalle,  das 
sind  diejenigen,  welche  geschmeidig  sinil  ,  zu  Blech  sich  auswalzen  und  zu  Draht 
sich  ausziehen  lassen,  und  in  Halbmetalle,  welche  spröde  sind,  unter  dem 
Hammer  springen.  Erstere  sind  im  Allgemeinen  bessere  AVärme-  und  Elektricitäts- 
leiter  als  letztere.  Ferner  tbeilt  man  sie  nach  ihrem  specifi.<tchen  Gewicht  ein  in 
leichte  und  schwere  Metalle.  Die  leichten  Metalle  besitzen  ein  spec.  Gew. 
von  0.59  (Lithium)  bis  5.0.  Zu  ihnen  gehören  :  Lithium,  Natriom,  Kalium, 
Rubidium,  Cäsium,  Calcium,  Strontium,  Barynm,  Beryllium, 
Magnesium,  Aluminium,  Gallium,  Lanthan,  Didym,  Yttriu in, 
Erbium,  Ytterbium.  Sie  besitzen  grosse  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff, 
zersetzen  zum  Theil  (die  Alkali-  und  Erdalkalimetalle)  schon  in  der  Kälte  das 
Wasser  und  löi^en  sich  mit  Leichtigkeit  in  Säuren  auf.  Die  Scbwermetalle  theilt 
man  wiederum  ein  in  unedle  Metalle,  welche  beim  Erhitzen  an  der  Luft  sich 
in  ihre  Oxyde  verwandeln  und  deren  Oxyde  durch  Hitze  allein  nicht  zersetzt 
werden:  Zink,  Cadraium,  Zinn,  Blei,  Eisen,  Kobalt,  Nickel  (In- 
dium, Thallium),  Wismut,  Titan,  Tantal,  Chrom,  Mangan,  Uran, 
und  in  edle  Metalle,  deren  Sauerstoffverbindungen  durch  Erhitzen  reducirt  werden: 
Qaeckstlber,  8i  Iber,  G  old,  Platin  ,  Palladiu  m  ,  Rhodi  u  m,  Iridium, 
Ruthenium,   Osmium. 

So  äUsüig  demnach  auch  die  Grenze  zwischen  Metallen  und  Nichtmetallen  ist, 
innerhalb  dieser  beiden  grossen  Abtheilungen  hat  man  frühzeit'g  die  grosse 
Aehulic)ikeit  kleinerer  Gruppen  von  Elementen  unter  einander  erkannt  und 
bisweilen  sogar  derartigen  Gruppen  einen  besonderen  Namen  beigeleg;t.  Hier  sei 
nur  an  die  Gruppe  der  Halogene  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod,  an  die  der  Alkalien 
Kalium,  Natrium,  Lithium,  Rubidium,  Cäsium,  an  die  der  alküliscbcn  Erden 
Calcium,  Strontium,   Baryum  erinnert. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt ,  dass ,  auch  wenn  eine  andere ,  auf  besserer 
Grundlage  ruhende  Eintheilung  der  Elemente  gefunden  würde,  eine  scharfe  Trennung 
derselben  in  zwei  oder  mehrere  Abtheiluagen  doch  nimmer  erreicht  werden  könnte. 
Eine  jede  Systematik  ist.  streng  genommen,  gegen  den  Geist  der  Natur,  welche 
nur  allmäligo  Uebergänge  kennt,  keine  scharfe  Scheidung  der  einzelnen  Gruppen 
von  einander.  Ist  es  doch  nicht  einmal  möglich,  die  Grenze  zwischen  Thierreich 
und  Pfianzcureioh  genau  festzusetzen.  Pianer. 

MctflilQl&nZ  ist  die  den  Metallen  cigeuthümliche  Eigenschaft,  einen  für  jedes 
einzelne  Metall  charakteristischen  spiegelnden  Glanz  zu  zeigen.  Diewr  Glanz  zeigt 
sich  jedoch  nur  im  Zustande  der  grössten  Metalldichte,    in  welchem  die  einzelnen 
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)lulektllo  zu  oiaem  compacten  ßanzen  vereiniirt  sind,  z.  R.  bo!  g«bllminertcn, 
g-ewlimiedet^-in  Metallpn,  noch  besser  ia  geaehawlaenem  ^^uslande  {Silberblick).  Der 
KlelxlIglaQz  vcniebvindet  sofort,  wuiin  da«  Metall  in  «inen  minder  dichten  Zuatand 
Überlebt.  Oepnlverte  Metalle  sieben  iiuscbciobar,  matt  und  planzlos  atts.  UcpulvortAl! 
Kisen  ist  eiu  unwbp'mbarc»  praucB,  Gold  in  Pulverform  i?iu  mattes  braunes  Pulver. 
Je  ffiiier  vertheilt  ein  Metall  i&t .  nm  so  ^ollutfliidigcr  vcrijchwind«*!  der  Metall- 
plan«:  diircb  WasatTstoff  reducirtos  Kisen.  sowie  PlatiimDlir  ers»(']iüiucii  iU  b^^ehst 
fciuc,  samuietaehwarze  PuUer  ohne  Spnr  eines  filaazca.  DJejier  kehrt  erat  durch 
Schmelzen  wieder.  Aueaer  den  Metallen  zeigen  auch  ciulgo  iu  der  Natur  vor- 
kommende kry^tallisirte  Schwcfelnietalle .  z,  B.  AehwefeleiF^n ,  Sphwelelkapfer. 
Metallglanz.  Aber  auch  unter  den  or^jiniscbeu  Verbindungen  iJndet  sich  nirbt 
seilen  Metallglauz;  so  zeichnen  m-h  eiiir  Anzahl  The^Tfarbcn ,  besonders  die  der 
Tri|ihenylmethnngnippe.  dureh  ihren  Mclallfclauz  aus.  Gnaswindt. 

Metallgold,    Metallsilber   »ind  unechtes  Ulatt^nld  und  Ulatttilbor. 

Metalljn.  «iu  Sebmicmiittcl  für  Zapfenlager,  bcAtobt  soa  ParaffinrUckstftnden, 
Orapbit.   Kalk.   Zinkpnlver. 

Metallkalk,  ihis  Oxyd  eine«  unedlen  Metalle?. 

Metallkorn  Ufinnt  da»  im  Ij^^throhrveninchen  auf  der  Kohle  zn  einem  Korn  oder 
einem  Kflgelebon  zuEtammensehmelzende  Metall. 

Metalllegirungen,  *».  Bd.  vi,  pa^.  2b7. 
Metallmohr.  n.  Mohr. 

MetallOChrOmie  buisHC  die  Methode  der  ^'alvani«L^bcn  Metallfärbung  zur  Ver- 
zierung von   Metal1gegeio4t.tiiden. 

Metallorganische  Verbindungen  nennt  man  die  Verbindungen  der  Alkohol- 
radikale  mit  den  Metalleß ,  z.  lt.  Zinkätlyi  ZüiC^E^'i^,  Blcimothyl  Ph(ClI,),. 
Uic^e  Verbinduugeu  sind  von  liettoudercr  Wiobtigkeit  für  die  theoretiMihe  Chemie. 
Nicht  .HÜen  Metallen  seheinC  die  Fähigkeit  iniiezuwobneu .  derartige  Alkylverbin- 
dungen  zu  bilden  ,  iniiide^lcnä  nimmt  die  fie^tiiindigkeit  dieser  \'erbindiingen  mit 
äcr  icunchniendeu  b8Hii«ehen  Natur  der  Metalle  ab  und  mit  der  AnuJiberuag  an 
die  Metalloide  zu.  ao  äaa»  die  den  ITebergang  zu  den  Metalhiiden  bildenden  Klemente 
Arsen  und  Antimon  die  festcMeu  Alkyleuverbindangen  eingehen  fArsiue  und 
Stibinej.  Bin!  jetzt  )tind  nur  Metallverbindungen  mit  einwerthigeu  Alkoholradikalen 
4»ekaDnt.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dasä  manche  Metalle  von  diesen  Kadikalen  eine 
grttaaere  Anzahl  zu  binden  vermf^gcn  ah  von  den  gleich werthigen  Halogenen.  80 
ist  die  hrtchsto  Clilorverbindimg  des  Bleie«  Ph(!lj ;  eine  Verbindung  PbCI,  oder 
PbC'l,  oxistirt  nicht.  Dagegen  bindet  da*i  Bloi  4  Alkylradikale,  x.  B.  Pb|C,H»)i. 
Alle  diese  Metallalkylverbiiidnngen  sind  tlüebtige  P'ltlaf*igkt>iten.  welehe  «eh  meiat 
uuzer^etzt  destilliren  lassen.  Oie  Bestimmung  der  Oampfdiehte  dieser  motall- 
organlscben  Verbindungen  gibt  ein  werlhvnlles  Mittel  an  die  Hand,  die  Werlhig» 
keit  der  betreffenden  Metalle  zweifellos  fcHtzustcllcn. 

Oerartige  metaltorganiiuihe  Verbindungen  werden  dnrch  direete  Einwirkung  der 
betre0'cnden  Natrlumamalganie  »uf  die  butrefTeudeu  Jodalkylü.  andereraeit«  durt^h 
Klinwirken  der  /.inkajkyle  oder  ijneckHillierHikyte  auf  die  botreifenden  Metall- 
chloride dargcäteltt.  Am  bekanntetuten  Hiud  die  ArseuvcrbiQduugea  (s.  Arsiue, 
Bd.  I,  pag.  GlHj,  die  Antinionverbindungen  (s.  Stibinc',  und  die  AetJiylver* 
bindnngen  des  Zinn«,  Zinks,  l^ueeksllbers,  Bleis,  Natriums  und  Kaliums. 

Uansirindt. 

Metallotherapie,  ».  cnr.  Bd.  m,  pag.  346. 

Metallputzpomade  sind  MiHofaungan  von  PutzJ^len  mit  Putzpulvem  in  WMb< 
aoliiden  Verbitltni$.<ien.  Als  Pulver  wird  Kisenoxyd ,  Engli.tobroth .  Ziegelmehl  nnd 
Sohmirgol  verwendet,    als  Fett  Oehtllure    und  Talg.     Als  Üurchsehnitts- Vorschrift 
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fn  einer  ordentlichen  Pntzpomade  dürfte  folgende  gelten :  Englisohroth  (Eigenoxyd) 
30  Th.,  Schmirgel  25  Tb.,  beide  feinst  geschlämmt,  36  Th.  rohe  Oelsäore, 
10  Th.  Talg.  Za  einer  feineren  Hetallpatzpomade  gibt  G.  Dietbrich  folgende 
Vorschrift :  400  Th.  geschlämmte  Branokohlenascbe ,  100  Th.  Englischroth, 
200  Th.  rohe  Oelaflure,  100  Th,  Stearinsäure,  200  Th.  Petroleum,  10  Tb.  Mirban- 
essenz,  5  Citronellöl. 

MetällrSgulUSf  bei  Reductlonsprocessen  der  uoter  der  Schlacke  befindliche 
erstarrte  Kuchen  von  Metall  (reguLu»). 

MBisllSäuren  heisBeo  diejenigen  hoben  Oxydationsstnfen  von  Metallen,  welche 
Basen  gegenttber  die  Rolle  einer  Säure  spielen;  einige  davon  sind  beständige 
Verbindungea,  z.  B.  die  Vanadinsäure;  andere  sind  nur  in  der  Form  ihrer 
Salze  bekannt ,  z.  B.  Goldsäure ,  Eisensäure ;  letztere  Classe  von  Metallsänren 
zerfällt  beim  Freiwerden  aus  Ihren  Salzen  in  das  entsprechende  Oxyd  und  in 
Sauerstoff. 

MetdIISäfr&n,  Crocus  metallomm,  ein  alchemtstischer  Name  Hlr  Stibium  oxy- 
datum  fuscum. 

M6tällSälZ6  heisRen  diejenigen  Verbindungen ,  in  welchen  der  Wasserstoff 
einer  Säure  ganz  oder  zum  Theil  durch  Metall  ersetzt  ist.  Die  Bildung  der 
Metallsatze  ist  eine  verschiedene,  sie  kann  erfolgen  durch  direete  Substitution  von 
Wasserstoff  durch  Metall  (z.  B.  2  HQ  +  Fe  =:  FeClj  +  2  H) ,  oder  durch  Zu 
sammentreten  einer  Base  mit  einer  Säure  unter  Wasserabspaltung  (z.  B.  Na  HO  + 
HNOj^NaNO,  +HjO),  oder  durch  Zusammentreten  eines  Basen anhydrids  mit 
einem  Säureanhydride  (z.  B.  COj  +  CaO  =  CaCOj),  oder  durch  Lösen  eines 
Metallcarbon  als  in  einer  stärkeren  Säure  z.  B.  Ba  COg  +  2  CHg  .  COOH  := 
(CH,  .  COO),  Ba  +  COa  +  Hj  0. 

Die  einzelnen  Metallsalze  sind  unter  den  betreffenden  Metallen  bearbeitet. 

Metällseifen  sind  fettsaure  Metallsalze,  Pflaster.  Ausser  der  Darstellung 
durch  Kochen  der  Fettsäuren  oder  der  Fette  mit  einem  Metalloxyd,  wie  bei  der 
Bereitung  des  Bleipäasters,  können  dieselben  auch  durch  Fällung  von  Metallsalzen 
mit  Seife  hergestellt  werden.  Es  haben  verschiedene  Metallseifen  in  der  Pharmacie 
Verwendung  gefunden,  z.  B.  Eisenseife  zur  Darstellung  von  Oleum  jecoris  Aselli 
ferTatum^  ferner  eine  ganze  Reihe  von  Metallseifen  (Wismut-,  Zink-,  Quecksilber- 
seife)  unter  dem  Namen  Oleate  für  äusserliche  Zwecke.  —  S.  Oleate. 

Msiällspiegel  =  Splegel  aus  Spiegelmetall,  einer  Legirung  aus  Zinn,  Kupfer 
nnd  kleinen  Mengen  Arsen. 

Metaltthermometer,   zum  Gegensatz  von  Quecksilber-  und  Weingeis t- 

therraometern,  solche  Apparate,  bei  denen  eine  Metallspirale  durch  ihre  Aus- 
dehnung oder  ZusammenziehuDg  einen  Zeiger  bewegt.  —  S.  unter  Thermo- 
meter. 

Metallum  problematicum  =  Teiiur. 

Metallurgie  ist  die  Lehre  von  der  mechanischen  (bergbaulichen)  und  chemi-« 
sehen  (hatten mänuischen)  Gewinnung  der  Metalle,  sowie  deren  Verarbeitung. 

Metamer,  eine  Bezeichnung  für  eine  besondere  Form  der  Isomerie.  -~  S. 
Kohleustoffverb  indungen,  Bd.  VI,  pag.  66  und  67. 

Metamorphin,  s.  opiumaikaiotde. 

Metamorphose,  Verwandlung,  heisst  derjenige  Entwickelungsvorgang  im 
Thierreiehe,  bei  welchem  das  Junge  dem  mütterlichen  Thiere  nicht  gleicht,  sondern 
erst  im  Laufe  des  Wachfithunis  dessen  Gestalt  erlangt.  Diese  anfänglich  von  der 
Form  des  vollendeten  Organismus  abweichenden  Thiere  heissen  Larven  und  die 


V'erwhicdeDbdtca  zwiM'ben  dieacn  ttod  jenen  beziehen  eich  nicbt  bloi^  auf  dt«i 
iltiSMren  Orgaite,  sondern  ancb  auf  die  inneren,  indem  dleaelbeQ  in  Z^hl,  Ban  nnd 
LapiTiLiif?  abwficht'u :  daiDit  verhuiideii  ii-t  wtittTs  auch  die  abweiebende  Leben<i- 
wei?e.  S<i  ('i-blen  tipn  I^arven  «tet*(  0eHrbltM-bl8(ir{;snß  oder  sind  nur  in  ihrer  fntleo 
Anispe  v*irh»Ddtn;  ftiidtTcrueits  kommfii  ihuen  oft  Organe  zu,  welcbi'  den  ndl- 
endeten  Thiercn  fehlen,  z.  1*.  ein  Stechf.itbn ,  Aujren  u.  ».  w.  Diettolben  werden 
dAin  wtbrcnd  der  «eit^nn  EntwtckvluuK  abgeworfen  oder  Terkilmmern  und 
hvtgsen  daher  provi^ürisi-hu  Organe.  Meisten«  ist  das  nietamorpbuüirtr,  d.  i. 
ansgenachftene  1bier  \onkunuicner  aln  die  Larve;  diese  enisprirht  daher  einem 
niedrigeren  OrtfiniMHonstypus  und  weicht  nicht  ndteu  so  stark  von  jt-noni  ab, 
'das8  fie.  elie  man  den  Vi»T{;rtng  genau  berthacliTet  bati»',  Tür  eine  t^s^ndere  Tbier- 
forin  anpesvlicn  und  in  t-ine  bettondere  Grii|ipe  eingettieilt  und  mit  einem  beMn- 
dtri'n  Nanttn  bclypt  wurde.  Bei  dt-n  ](ara«i tischen  Krebsen,  einigen  WUmiem, 
Rjid  er  liieren  und  Mollnfsken  gebi-n  die  Sinnes-  und  Biwe^n^Mtricaue  (ft-jrcn  das 
Ende  dir  Mflsnn  r|ihoR»!  verloren,  si»  du»«  also  die  Larven  vollkommerer  entwickelt 
ttimf,  alu  di<j  Gesi-hlcchl-tbiere,  man  nennt  die^eu  EutwickelunKSK^^K  daher  rück- 
scbreitende  »der  regressive  Metaniorfibose  im  Gegensätze  zur  vo  rsc  breiten- 
den oder  prof^ressiven  Metnmoriihose ,  wie  sie  die  naekten  Amphibien  (^KauU 
quafiiifn"!  und  die  In.öfi-ten  (..Mailcn  oder  Wflrmer",  „Kiigerlinge"  oder  „Raupen") 
zeigen.  Hei  lelziTeu  untersebied  man  wiidcr  vollkunimtne  und  cinvollkoraniene  Meta* 
«i<'rphüKe.  Die  Innecfep.  welrbo  er«tcre  bcohaditen  la^Ren  (Jnsecta  hoUmeftthoUca)^ 
veilalleD  wShrend  ihrer  Kntwk'ktlung  in  ein  inaotivi.8  Kube-  oder  I'itpiienstadinin, 
wogegen  jeto  mit  unvollkonimecer  Mttaitorphdue  leitk-benB  acliv  bleiben  f Ihm. 
hfmi-  oder  aifirfahoftcnj.  'An  erstcren  gehören  die  llantflögler.  K.'lfer,  f^^hmetterlinge, 
Zweitlllgler  und  NL-tzHiigkT:  zu  letzteren  die  Cerat^tlflglt^r  und  die  Rüsselkerfe. 
Pas  vtillendete  Insect  führt  im  erstcren   Kalle  den  Nsoien   Imagt». 

Mit  dtr  M  eta  morp  hu!-e  \fit  der  Goi-eratioasweehsel  (Mrtntjfn^fin.  nirbl  zu 
rffwpchseln  Kft  ist  die4  derjenige  Kntwiekclungsvorgang,  bei  treleheoi  eine 
gc&chli-cfatlicb  erzcntrle  Gemratitu  mit  einer  auf  ungescWcchtl» ehern  Wege  inQci»t{ 
duuh  Kiiox|.unK  udtT  Th*MlnngJ  hfrvorgegnngenen  Gentraticn  regelmJl8*iig  abwecbaeltf 
sn  dass  II  uu  wUü  zwischen  Gtscbloc  bis  tbier  igtM-bleebtUebj  uod  Amme  (ungesehUebt-' 
liebji,  bei  noch  coniptii^irterer  Knlwickelnng  sogar  Grossamme  (uugeiH'bleefattieh) 
unterscheiden  kann.  —   Vergl.  Geuerati  o  ns  wec  bscl,  Rd.  IV,  pag.  566. 

AuL'b  die  Hcterogonie  tttebt  der  Mt.t:imoriib<>8e  nahe.    Bei  derselben  treten 
lauter  gciehlmlitlich  erzeugte  Generationen  auf,     dneb   «eichen   dii'selben    wn  eri>r 
dureb  ihren  l'uu   und  ibrt*  Lebeuswcire  vdQ  einander  ab.  dass  die    abwcebselnden 
Gtnerationin  vitifach  als  /n  ganz  anderen  Artir    und  Gattungen  gehr.rlggererlintti 
worden  KJnd,   h\a  man  d.u  iCusanmieugebdrigkeil  dieser  l'ormeu  erkannt  hatte. 

Aueh  in  der  Botanik  wird  von  Metatmirphusu  gtMproeheu  als  jenem  Pruerw, 
durch  den  z.  R.  das  BUttorgan  fihyUoni>,  wdcleä  itucrst  aU  .'^anainldait  auftritt, 
.'Uib  uU  Laubbliitt.  Deikblnit.  KeleliMatt,  RlunenblatI,  Staubblatt  und  Fruchtblatt 
er>ekeint.  so  d:t»u  aIah  t^in  tinrl  dai^F^oHit^  Organ  in  den  ^er¥chieden>ten  JlU'serliebcfl 
Y*  rmon  sieii  pra^enti^t,  wir  z.  R.  Nebcnbiflilor  aui-h  «Is  Dnru  utd  Rauke  u.  s.  w, 

fn  der  Geol  ogie  und  SJineralogie  wird  gletehfallA  die  Metanrarpbo.^o  ab  dtoJ 
Umwandtimg  eiuis  Gc^tcine.s  in  ein  anderes  oder  als  finwandhiugs-P^cudomurphoe^j 
eine^  Minirals  in   ein  andere«  .ingesproeh«  u.    So  vrrwrtndiOu  sich  unkrystalltrli 
Gwteinc  in  krystHlÜHischL'  i  luüiJiniürjdiisclii'i  dun-h  i-iiibiekerndes  calzhnlii^rei  AVaaseT^ 
o!t  auch  unter  Milwirkinig    v<ni   Hitze  und  htibe?n   Druck,    t.  K.  Granit,   Gnciss: 
ebi-nsu   v«rwan*ielt  sieh  Kifenkii.s    FeS,)  uolcr  dem  Zutritte  von  Luft  und  Feucbtis 
kiit  in  KiMm\itriid  (FeftO+ 7n,0)nder  in  Braumisenerz  f'i  Fe^  0,,;J  H^O);  seil 
nrganische  Ki-rper  künnen  allmillig  durch  d'ei^e   EinllnsRe  In  unorganische  flbergfr>' 
führt  werden,  woMIr  die  Koprulithe  i  das   büsle   Riispicl   bilden. 

Im  h  i  s  tolugisc  heu  Sinn«  versteht  man  unter  Melani'irpbose  alle  rene  den 
Aulloiu  und  den  Krsatz  der  tLierisvbeo  Gewebe  in  sich  begreifenden  Verändetungen 
des  ZüIlenprotoplaftmaFi.  durch  «elehe  aus  den  xelllgen  Gewchsanlagen  die  fertigriJ 
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Qewebsfonnen  uüd  deren  specifisch  TerBchieden&rtigre  Intercellularsubstanzen  ent- 
stehen. Auf  Metamorphosirung  der  Zellen  beruht  auch  die  Bildung  gewisser,  im 
normalen,  sowie  im  kranken  Leben  bedeutsamer  Stoffe,  z.  B.  Schleim,  Hornstoff, 
Fett,  Glyeogen,  Amyloid,  Gummi,  Harz  u.  s.  w.  v.  Dalla  Torre. 

Metamylin,    Stärkecellulose,  s.  unter  Amylum,  Bd.  I,  pag.  331. 

mBtftnilQBlb   ist    ein    aus  m-Amidobenzolsulfosäure    und  Diphenylamin  herge- 

SO  H 
Btellter  Azofarbstoff:    Ge^*<^  L^  _f^^^_cH^C,n,. 

Derselbe  kommt  in  Form  eines  Natronsalzes  in  den  Handel  und  ündet  in  der 
Wollfärberei  Verwendung.  Benedikt. 

Mst&ntiinOnSäurB  ,    Sb=0    ,  ein  weisses,  nicht  schmelzbares,  in  Wasser,  Am- 

^OH 

moniak  und  Salpetersäure  kaum  lösliches  Pulver  von  schwach  saurer  Reaction. 
Weinsäure  und  concentrirte  Salzsäure  bewirken  LOsuug ,  doch  wird  auf  Zusatz 
von  Wasser  zu  letzterer  die  Metantimonsäure  wieder  gefällt.  Man  erhält  dieselbe 
durch  Erhitzen  von  1  Tb.  fein  gepulvertem  Antimon  mit  6  Tb.  Salpetersäure  vom 
Bpee.  Gew.  1.185  unter  öfterem  Hinzufügen  von  etwas  Salzsäure.  Nachdem  die 
graue  Farbe  des  Antimon  pul  vers  verschwunden  ist,  wird  die  Masse  zur  Trockne 
verdampft  und  mit  Wasser  zur  Entfernung  anhaftender  Salpetersäure  ausgewaschen. 
Auch  durch  Eindampfen  des  nietantimonsauren  Kaliums  mit  Überschüssiger  Salpeter- 
säure und  Auswaseben  des  Rtickstandes  lässt  sich  die  Metantimonsäure  leicht 
gewinnen. 

Auf  275°  erhitzt,  geht  die  Metantimonsäure  ^  unter  Abgabe  von  Wasser  in 
Sbo  Oa  und  dieses  beim  Gltiben  schliesslich  unter  Sauerstoffabg&be  in  Sb,  0«  über. 

—  S.  Antimonsäure,  Bd.  I,  pag.  435.  h.  Tboms. 

Metaphenylendiamin,  Metadiamidobenzol,  Reagens  auf  saipetrigsäure. 

—  8.  unter  Phonylendiamin. 

MetapeCtin,  MetapeCtinSäUre,  Pectlnstoff,  nennt  man  eine  Reihe  bisher 
wenig  charakterisirter,  deu  Kohlenhydraten  nahestehender,  im  Pflanzenreich  weit 
verbreiteter  Körper ,  welche  sich  besonders  in  fleischigen  Früchten  und  Wurzeln 
vortindeo.  Als  die  Grundsubstanz  dieser  Stoffe  nimmt  man  die  in  Wasser  unlös- 
liche Pectose  an,  welche  auf  den  Zellwändcn  der  unreifen  FrUchte  abgelagert  ist. 
Durch  dcD  Reifungsprocess ,  durch  Fermente,  durch  Einwirkung  verdünnter  Aetz- 
alkalien  oder  Säuren  wird  die  Pectose  nach  Fremy  in  verschiedenartige  Körper 
umgewandelt,  zu  welchen  Pectin ,  Parapectin,  Metapectin,  Pectinsäure  und 
KI etapectin  säure  gehören.  Stüde  bezweifelt  das  Auftreten  einer  unlöslichen 
Pectose  als  Muttersubstanz.  Nach  Scheiblkr's  Arbeiten  über  Arabin  lässt  sich 
Pectose  als  Metarabin  auffassen.  Eine  Klärung  dieser  auseinandergehenden  Ansichten 
hat  bisher  nicht  stattgefunden. 

Das  Metapectin  entstefat  aus  dem  Pectin  oder  Parapectin,  wenn  dieselben 
mit  verdünnten  Säuren  gekocht  werden.  Das  Metapectin  löst  sich  in  Wasser  mit 
saurer  Reaction  und  wird  daraus  durch  Alkohol  gallertartig  gefällt.  Chlorbaryum 
bewirkt  im  Gegensatz  zu  Pectin  und  Parapectin  einen  weissen  Niederschlag, 
welcher  der  Formel  CmHjßBaaOu,  entsprechen  soll. 

Die  Metapectinsäure  hat  nach  Fremy  die  Zusammensetzung  OgH- O7  und 
wird  aus  der  Pectinpifure  durch  Kochen  mit  wässerigen  Alkalien  gebildet.  Sie  ist 
eine  amorphe,  saure,  zerfliesslicbe,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse  ohne  Rotations- 
verniögen.  Scheibler  hat  eine  optisch  active  Metapectinsäure  dadurch  erhalten, 
dass  er  Htlbenpresslinge  mit  Kalkmilch  kochte,  das  gebildete  Kalksalz  mit 
Auimoniumcarbonat  zerlegte,  das  Filtrat  mit  IJIeiessig  filllte  und  den  Bleinieder- 
schlag nach  dem  Auswaschen  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegte.  Diese  Metapectin- 
säure dreht    die  Polarisatiunsebune  nach  links  und  reducirt  nach  Kochen  mit  ver 
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dannteu  Mineralsauruii  FeHLt.VG'sche  LAannf^.    Nach  ScuEtBLSft  Kbeint  dje  Ueta* 
pectinnfinnt  iilentisvii  mit  A rabin  (Arabinwiiirej  tu  win.  h.  Thoma. 

MetaphOSphorSäure,  eialiasische  Pbospborsfttire,  PO,  11.  wird, 
ausser  üuri'b  nurlere  0i-wiuuung<«wi<J8eD  ,  durch  OlnhcD  von  Dreibasimch-Pbosphor- 
eaureaabyiirid  i\a  gltMXtige  }iuB»e  (Aeii/um  phafipfioricum  tfiacütlf')  erhalten ;  die- 
»eWK  kommt  iü  Stangen  g&goauu  in  dc-u  Ilandd.  lu  wÜH^eri^er  L^suu;;  ^*hl  die 
HstaphosphoraSnre,  rascher  in  der  Siedehitze,  in  draibaaiiichfl  PhuRpfaor^fliire   Ober. 

MftupbospborHftiire  f^llt  Eiweiit)^  und  wird  desbalb  zum  Kachweifi  desselben  im 
Harn   buniitzt;  die  LtlKnnK  tnuss  jedi'ümal  friüch  bereitet  sein. 

MGIäräOint  Mfl  tarabin  aS  uro,  M  ota^u  m  misftnre.  Ceraais,  Ceraaio- 
BÄnre.  Heim  lilnjjorou  KrtiiCzen  von  nral)isphera  Oummi  auf  120^150*,  sowie  durrli 
Kinwjrkiin^  romn'ntrirter  Schwefelsilore  verliert  dnÄftelbe  neine  Mitliehkcil  in  Wmsit 
und  quillt  aUdaiiu  darin  nur  »uf.  Sirheidet  man  au^  Hotcbem  Onmrai  da<i  Arabin 
aua,  8o  atellt  erfttereff  eine  voluminflw,  gla^rti^re,  durehRiebtis:c ,  sauer  reagironde 
Masse  dar ,  welche  zum  Unterschied  ron  dem  waHäerlöslicbeD  Arabtn  Mptarabin 
genannt  wird.  Beim   Lr^en  in   Natr(]nlaii};f  ^eht    dafMelht^  wieder  in   Arahin   nber. 

Die:!e»  Metarabin  findet  sieb  nach  Fkkmv  in  den  liUbcii  an  Kalk  gebunden 
und  ist  ferner  dn  Ueatandtheit  dea  Gummis  der  Kiracfa-.  Pfirsich- und  PflauuienbSunie. 

H    TlioDis. 

MetäStäSB  i 'jlsAC'Tttj/.s  umstellen^  bar.eiohnet  daa  Auftreten  eine«  KrHokheita- 
procesHe»  in  Foluc  citics  .-inderen.  vnlli;r  aDaJojren  an  einer  eotferuton  Stelle.  Am 
hHufigsten  gehraurbt  man  dpn  Atiüdrnek  fflr  br>8iirtige  Neubildungen  (».Oaroinom, 
Bd.  II,  pag.  651)  und  für  Absee^^ie.  Itel  dio<ien  Iflnst  sich  of^  nai^hwoisen ,  daaa 
Theile  deü  nniprOnglich  erkrankten  GewebcH  mittelst  der  Blut-  oder  Lympbbahnen 
verschleppe  und  an  irgend  einer  Stelle  ahsrelagert  wurden ,  wo  «ie  sieh  dann 
Weiler  entwickelren.  Weaontlicb  verMchii'den  iia«b  KntsteUung  und  Verlauf  aind  die 
ebenftilU  alx  Mctastatte  bczetchneteu  Ab1u;j^eniagcu  vhu  KalksaUeu  und  L'raten ; 
hier  handelt  es  sieb  um  (lbKrni,1ti»i|<e  Bildung  und  gebinderte  Anssobeidung  ein^s 
normalen  Körperbeatandtheik'S  und  die  nbgclajrorten  I'roducte  sind  nicht  ent- 
wickeluniTsf^hig.  Dieser  Vorgang  ist  eher  der  Ablagerung  von  Metallen  bei  efaro- 
nisober  Metall  Vergiftung  (verirl.  Bd.  I,  pa?  24)  mler  der  AbUgening  von  Galleu- 
farbstoff bei  der  GelbHUcbt  {».   leterui»,   Bd.  V,  pag    S8ll  au  die  Seite  zn  stellen. 

In  üKerer  Zeit  erklflrtn  man  rlao  gl  nie  b  zeitige  oder  eonserutive  Auftreten  rnn 
Krankheitssymptnmeu  mittelst  einer  nebelhaften  metastalischen  Ilypritbese  nnd 
daher  stammt  lUe  n<K!b  heute  pnpiilllre  VurKtelluug,  dashi  gcwiii'^e  Krankheitm 
(z.  B.  das  als  ^Vierziger"  bekannte  Eczem)  gesund  seien  und  nloht  bebandvU 
werden  dUrlen,  weil  xoust  die  ..Scbilrfe*',  welche  von  der  wohllhütigen  Natur  amt- 
gesehieden  wurde,  in  die  edleren  Organe  bineingorriehen  vird. 

MetaStClIung.  Metareihe.  Man  nimmt  an.  das»  im  Kenzolmoleknin.  der 
Basis  der  itroniati'kiticn  \  erbindnngrn,  die  sechs  WiiHgenitotfatomo  unter  sich  vfillin: 
gicirhwerthig  sind ,  indem  jedes  derselben  mit  einem  KohirnstnlTatoroe  direct 
verbunden  und  symmetriseh  gestellt  i«t.  Ist  dien  in  Wirklichkeit  der  Fall  —  nnd 
alle  bis  jetzt  feBtgeitellten  Tbats-ielien  sprocben  dafOr  — .  su  ist  es  bei  der  Sui>- 
stitution  von  nur  einem  WsuserntotTatome  dur<'h  ein  snderes  innwerlhige^  Klemenl 
oder  durch  eine  einwerthige  Atomgruppo  selbntver^lAndlicb  auch  gleichgiittg.  wetohes 
W'a8!terstntfatr>m  erseUt  wird.  Ebenso  nnisa  es  nattirÜeh  frlcich  bleiben,  wenn  fßuf 
Wasserst rtfialome   suhstilnirt  werden,  welche«  llbrig  lileibt. 

Anders  muiw  die  Substitution  dagegen  wirken,  wenn  zwei,  drei  oder  vier 
Waswerstoffnlonie  vertraten  werden.  Werden  y..  B.  zwei  Atome  WasserstorT  durch' 
vinwertbige  Kltmrnte  oder  Atomgruppeu  er.ictzt.   »o  ki'Vnnea  drei   Pille  eintreten: 

1.  Es  werden  zwei  i>eiiaehh.irte  Wasserstoiratome  vertreten;  die  so  entstandenen 
Sobatilutiunnproduete  gcbtiren  zur  Orthoreibe  oder  die  eingetretenen  Kiemente  etc. 
befinden  sich  in  der  Or  tbostell  luig. 
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2.  Die  SubatitutioD  findet  an  Waaserstoffatomen  statt,  die  durch  eine  CH-Gruppe 
getrennt  Bind;  diese  Verbindungen  gehören  zur  M etareihe,  die  eingetretenen 
Elemente  oder  Ätomgmppen  nehmen  die  Metastellung  ein. 

3.  Es  liegen  zwischen  den  Snbstitutionsarten  noch  zwei  CH-Gruppen.  In  diesem 
Falle  spricht  man  von  Verbindungen  der  Parareihe,  benehnngsweise  von  der 
Parastellung  der  eingetretenen  Atome  oder  Atomgrnppen. 

Unter  Zugrundelegung  des  KEEüLs'sohen  Benzolsechsecka 

I 

4 

bezeichnet  man  die  Orthoreihe  sls  1,  2,  die  Metareibe  als  die  1,  3  nnd  die  Para- 
reihe als  1,  4  Stellung,  wobei  bei  der  Gleich werthigkeit  der  einzelnen  Wasser- 
Btoffatome  unter  sich  von  selbst  erhellt ,  dass  die  Stellungen  1 ,  2  und  1,  6  und 
1,  3   und   1,  5  zusammenfallen. 

Die  durch  Substitution  erbaltenen  Verbindungen  dieser  Art  bezeichnet  man  auch 
kurzw^  als  Ortho-,  Ueta-  und  Paraderivate.  Jehn. 

Mßt&StyrOl.  unter  Styrolverbindungen  versteht  man  aromatische  Körper, 
welche  sich  von  den  entsprechenden  Benzolabkömmlingen  durch  einen  Hindergehalt 
von  2  Waaserstoffatomen  unterscheiden,  z.B.  Aethylbenzol,  Cg  Hj  —  CH3  —  CH,, 
Styrol,  Ca  H5  —  CH  =  CHj. 

Eiu  Abkömmling  des  Styrols  ist  die  Zimmtsäure,  C9  H^  —  CH  =  CH  —  CO  .  OH. 
Das  Styrol  findet  sich  in  kleiner  Menge  im  Steinkohlen  theer,  aowie  bis  2  Proceut 
im  Styrax ,  woher  es  seinen  Namen  hat.  Eis  bildet  eine  farblose ,  stark  licht- 
brechende,  angenehm  riechende,  bei  144.5"  siedende  Flüssigkeit,  welche  beim  Auf- 
bewahren langsam  in  eine  amorphe ,  durchsichtige  Masse ,  das  Hetaatyrol 
(CgHy)ii,  Ubergeht.     Bei  der  Destillation  desselben  wird  Styrol    zurflckgebildet. 

H.  Thoms. 

MetäSynCritiCfl  (LrxTXTÜ'pipt?^ ,  Veränderung  der  Mischung)  sind  Mittel, 
welche  eine  Umstiromung  des  geaammten  Organismus  herbeiführen  können,  Synonym 
von  Alterantia  (Bd.  I,  pag.  266).  Th.  Husemann 

MBt&tersbsnthsn,  Dipyrolen,  ein  bei  der  fractiouirten  Destillation 
von  Terpentinöl  gewonnener,  gegen  360"  siedender  Kohlenwasserstoff  der  Formel 
CioHga.  H.  Thoms. 

Metaweinsäure,  Metaweinsteinsäure,  s.  Weinsäure. 

_^o 

MetazinnSäure,  H^SnOg  =  Su-0H,    entsteht    ala  weisses  Pulver    bei  der 

^OH 

Behandlung  von  Zinn  mit  massig  concentrirter  Salpetersäure,  Auswaschen  und 
Trocknen  des  Productes  im  Vacuum.  Die  MetazinnRäiire  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
ebeoRowenig  in  Salpetersflure  und  concentrirter  Salzsäure.  Durch  Kinwirkung  der 
letzteren  findet  aber  eine  derartige  Veränderung  statt ,  dass  nach  dem  Abgiessen 
der  Säure  auf  Zusatz  von  Wasser  eine  klare  salzsaure  Lösung  resultirt.  Wird 
die^e  gekocht ,  so  Bcheidet  sich  die  Metazinnsäure  wieder  ab.  Durch  verdünnte 
Natronlauge  wird  die  Metazinnsäure  gleichfalls  nicht  gelöst,  aber  in  ein  Natrium- 
salz  verwandelt ,  welches  sich  in  reinem  Wasser  langsam  und  vollständig ,  aber 
nicht  in  verdünnter  Natronlauge  löst.  Beim  Glühen  der  Metazinnsäure  hinterbleibt 
Zinuoxyd  Sn  0^.  H.  Thom». 
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M6t60r6IS6n.  ueteorisrhos  Eisen,  idt  du  in  den  Meteorstei  oen 
Oller  KUf  nmeteoritoa  nalQrlk'h  vorkorameodo,  faxt  cbemiscb  reine  metallische 
Eisen.   —   S.  auch  Eisen,  Bd.  FII,  pag.  611. 

MeteOriSChß  Blumen  hetssen  diejentj^eD.  deren  0<^tfnen  nrid  Srhitossen  nicht 
si>  -iflir  v.iii  (Ii'u  Siumti'u  des  TäSTws,  regp  der  T.is'fawtiit .  als  vielmehr  von  den 
EioflDssen  der  Temperatur,  de«  IJehteA  und  Sefanttenft,  sowie  der  wwhsolnden 
Fenohti^keit  und  der  damit  zujuaminenbAiigendeu  Wiiteniri^  bi'diu^t  iüt.  In  Lästerer 
Beziehung  tteobarbtet«  liereit«  LiXNB,  dua  ^wimc  Itlilthen  tnttz  der  lange  «B* 
daurmden  BlUtbezeit  nur  |»eriodiiieh  zu  ^rewiHMCU  Tagvsstuuden  geOffnet 
sind  und  dHüA  mnn  nach  dieser  xojfeiwinnteji  BlunienphaHe  eine  Blutnonahr  zuaammeD- 
etelkn  kann,  in  welcher  die  Stunden  durch  die  rc^elmiUsig  zu  dieser  Zeit  erfoljyreude 
OeOnung^  und  Sebliemong  gewiitser  Blumen  hezeiebnet  werden.  So 
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iVfraun  sich 
von  3 — h  Cbr   Vorro.  Itnckshart   (Tntgopoyon  pratensüii 
„      Cichorie   f  Cichorium    Intyhugj 

Rothe  T»g1ilio  i  IlfmerocaUt's  fulva) 
„      Lowenzabu   (Taraxacum    offictnalt) 

Zaunwinde   (Convolrutux  Hfifiium) 
„       Acker-Saudistül  (Honehns  arvenris) 
Salat-Liitticb  (Lactuca  gativaj 
Weisse  Seerose  (Njfmphaea  alba) 
HerbHtpippau  fL^oniodon  auiumnaU) 
„    8 — 9     y.         „      (lAUcbhcil  lAnnyallis  art^eruis) 
„     9 — 10  „  „      nioKelbluuie  (ÜaUtiduIa  aroentri*) 

„  lO-^H   T,  „      (ielW  Taglilie   f  Bnnerocailui  ßatfaj 

yy     b — 6     f,  Nacbm.  Gartenjalape  (Mtrabili»  Jalapa) 
„     6 — T     „       „        Grosser  Cactns  (Cernts  ^andißoru») 
y^     7 — 8      „        „         XHvbtlit'hes    Ririkniut    lAfesfmbrtnn- 
themnm  noctifiorum) 

Bezflglich  der  zweiten  Bewegungsarten  liei  darauf  rerwie.seu,  daäs  der 
Portulak  (Pottulaccaj  und  der  S4>nnüntbuu  (Droaerai  die  Blltthen  nur  im  wflnusten 
8unnen»<rbein,  daher  nur  zur  Mittigsritande  heiterer  Sommertago  tilTaet.  die  Kegen- 
ringelblumu  jCalemiula  p(uvialin\  die  Eberwurz  f Carlina  acattli«)  o.  «.  ihre 
Bltilbfnki'pfi-facu  bei  reguerii^ebem  Wetter  scbliessen.  Hierher  gefai^ren  waiters  die 
AnfhlUbliowegungeii  der  Compostte»  und  ümbollifcreD,  dann  die  Bewegungen  der 
Staubfäden  einzelner  Arten  (Cmtaurea ,  PeJicularig ,  Urtica),  »owie  vor  Allem 
die  aus«ehlieTwtieh  auf  der  Hygroskopieititt  der  Luft  benihenden  Aufblüb-  und  SehÜess- 
brwegttogvn  der  Ktiso  vou  Jerit-bo  (Anoitatica  hieroch untica. ' ,  der  Gfranium- 
und  £r(w/ium-Frilt:hte,  sowie  diejenigen  vieler  Laublilatter.  wie  z.  B.  der  /iithinia 
und  Oxa/iJ«' Arten .  bei  deucu  freilich  auch  die  Scblafstolluog  (nyctitropiiiebe 
Bewegung)   eine  Rnlle  mitspielt. 

Auf  der  Verbindung  gewisser  spiralig  aufgenditer.  sieh  auf-  and  BOEiebeader 
Krotiiuiii-l^rüchtv  mit  einer  empyriscb  .tni^re fertigten  FenchtigkoitsseaU,  mqwetif« 
Witterungsnagahe  beruht  das  sogenannte  „vegetabilische  Barometer".  —  Tcrgl. 
Hyirr'"»kop.   Bd.  V,  pag.  337,  v.  DalU  Torro. 

MsteorisniUS  (uSTaund«^,  ich  habe).  FlatuleniE,  Pneumatosc.  Tvd- 
paaites,  bedeutet  die  Anftreibung  des  rnterleibnt  durch  vermehrte  Gasansamm- 
Uttg  im  Magi'D  und  I'itrm.  daher  volkslhOmlich  bezeichnend  TrommeUiicht  ^der 
Wtnd«arh(  genannt.  l>er  MeteoriKuins  it^t  ein  f^ymptom  ver^ebicdeuer  Erkn^nkuagen 
«■i  kanUf    veDn    hochgradig,  sehr  beschwerlich,    sogar   leben sgeHibrlich    werden, 

Meteorographen  nennt  man  metcorobtgischo  Registrirapparale ,  wie  c.  B. 
lNrt*mr-KeKenmc**er,  Ht^strir  Anemometer  u.  dergl.  Pitseh 


METEOBPAPIER.  —  METHAN.  667 

MeteOrpflpier.  Mit  dieaem  Nameo  bezeichnet  man  die  auf  dem  Grunde  aus- 
getrockneter Fiscbteiche ,  Sümpfe  etc.  zurückbleibenden  und  denselben  oft  dicht 
bedeckenden  Watten  oder  Rasen  einiger  Fadenalgen ,  besonders  von  Gladophora 
fracta  Ktz.  Die  frisch  dunkel-  oder  schmutziggrUnen  Watton  bleichen  allmftlig  so 
aus,  dass  sie  fast   grobem  Löschpapier  gleichen.  Sydow. 

M6t6r  oder  Stab  (m),  Maasseinbeit  vieler  Grossstaaten ,  wird  eingetheitt  in 
100  Centimeter  (cm)  oder  1000  Millimeter  (mm);  der  Mikromilli- 
meter  {<j.)  ist  0.001  mm.  —  S.  unter  Maasse,  Bd.  VI,  pag.  451. 

MBtßrkilOgrdmm,  ein  Terminus  der  mechanischen  Wärmetheorie,  bedeutet 
die  Maasseinheit  für  eine  geleistete  Arbeit  und  versinnbildlicht  diejenige  Menge 
an  Kraft  oder  Arbeit,  welche  nötbig  ist,  um  ein  Kilogramm  einen  Meter  hoch  zu 
heben.  —  S.  auch  Energie,  Bd.  IV,  pag.  41  und  Thermochemie.  • 

MBiR,    ein    aus    Wasser,    Honig    und    Gewürzen    durch    Gährung    bereitetes 

alkdholisches  Getränk. 

MethämOglobin  bildet  sich  aus  dem  Blutfarbstoff  durch  die  Einwirkung  oxy- 
dirender  Ageatien.  Es  zeichnet  sich  durch  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth  aus 
(s.  Blutfarbstoffe,  Bd.  II,  pag.  329). 

Mßthfln,  Methylhydrür,  Methylwasserstoff,  Grubengas,  leichter  Kohlenwasser- 

H 
I 
Ptoff,  Sumpfgas,  CH,  =  H  —  C  —  H. 

I 
H 

Das  Methan  ist  eiu  färb-  und  geruchloses,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches  Gas, 
welches  mit  schwach  leuchtender ,  gelblicher  Flamme  verbrennbar  ist  und  als 
Verbrennungsproducte  Wasser  und  Kohlensäure  liefert.  Mit  dem  doppelten  Volumen 
Sauerstoff  vermischt  und  entzündet ,  verbrennt  es  mit  heftiger  Explosion ,  ebenso, 
jedoch  mit  geringeier  Heftigkeit,  wenn  es  mit  10  Volumen  atmosphärischer  Luft 
gemischt  ist.  BetrSgt  die  beigemischte  Luftmenge  weniger  als  das  sechsfache  oder 
mehr  als  das  vierzehnfacbe  Volumen  des  Metbans,  so  findet  eine  Explosion  nicht 
statt.  Im  Dunkeln  wirkt  Chlorgas  auf  dasselbe  nicht  ein,  im  zerstreuten  Tageslichte 
dagegen  Wasserstoff  substituirend,  indem  es  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoff je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Chlors  die  Entstehung  von  Mono-, 
Di-,  Tri-  bis  Tetrachlormethan:  CH,  Cl ,  CH^  Cl^ ,  CHCI3  und  CCl,  hervorruft;  im 
directen  Sonnenlichte  explodirt  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Grubengas  mit  grosser 
Heftigkeit.  In  einem  Gtascylinder  über  Quecksilber  abgesperrt,  wird  es  durch  den 
elektrischen  Funken  in  Wasserstoff  und  abgeschiedenen  Kohlenstoff  zerlegt.  Gegen 
Pflanzenfarben  ist  es  indifferent,  mit  Luft  gemengt  kann  es  ohne  nachtheilige 
Folgen  eingeathmet  werden ;  seine  Verdichtung  zu  einer  Flüssigkeit  wollte  bis 
jetzt  nicht  gelingen. 

Das  Methan  entströmt  an  verschiedenen  Stellen  dem  Erdboden,  so  z.  B.  in 
Nordamerika,  China,  Persien,  bei  Bedlay  in  Schottland  und  vor  Allem  bei  Baku 
am  kaspischen  Me«re ,  hier  die  „heiligen  Feuer"  bildend.  Es  findet  sich  nicht 
selten  fertig  gebildet  in  reichlicher  Menge  in  Steinkohlenlagern ,  daher  der  Name 
Grubengas,  aus  denen  es  sich  in  die  Gruben  und  Stollen  verbreitet  und  mit 
atmosphärischer  Luft  gemischt  zu  gewaltigen  Explosionen  —  schlagende  Wetter, 
feurige  Schwaden   —  die  Veranlassung  bietet. 

In  beträchtlicher  Menge  entwickelt  es  sich  neben  Koblensäure ,  Stickstoff  und 
zuweilen  auch  Schwefelwasserstoff  aus  dem  Schlamme  stehender  Gewässer  iq  Folge 
der  Fäulniss  und  Verwesung  organischer  Stoffe;  diesem  Umstände  verdankt  das 
Methan  die  viel  gebrauchte  Bezeichnung  Sumpfgas.  Auch  das  Gas,  welches  in 
grosser  Menge  den  Steinölquellen  enlstrOmt,  enthält  Methan  neben  Wasserstoff  und 
Homoloü-en  des  ersteren.     Dag   Vorhandensein   von  Methan  wurde  ferner  im   Stein- 


Bmize  von  Wielic'zk:^  im  Aogenannten  KDiBlenialz«,  festjTMtßlU.  Endlich  findet  pr 
sieb  iu  verschieden en  nicht  schlammigen  WäSRern  und  (juellea,  so  in  den  FumxroIcD 
ToBCKDUS,  in  MinvralwiUHcrD  das  BaDHU,  in  der  AaciiüDer  Kaiier-  und  der  Weil- 
bacher Sohwefetr|iiellc 

Patt  Vorkonimcu  von  «raHföriiiigen  AufslrMUJiiiifttru  an»  dtm  KrdlK>d(^n  und  die 
Breniiharkoit  tlpr»etban  war  ht>rpitH  im  AltMiibume  liekanot.  Jednch  ist  die  nithero 
Erkennunjr  des  Grulien^ases  knuoi  100  jHhre  all,  indem  emt  V'olta  (17781  und 
vorzUf^licb  Hexby  (1805)  fteioe  UntBrachoidun^  von  anderen  brennbaren  Gaaen 
lehrten. 

Mhd  erhillt  (imheng'UH  neben  anderen  Prudueten  steta,  wenn  man  or^anisohe 
Substanzen,  wie  llolx,  Hrannktihle,  Stoiiiknble,  'Yut{,  bituminöse  Gesteine  u.  r.  w. 
der  trockenen  Destillation  nnlerwirft;  ch  ist  daher  auch  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  LeuchtKa^us-  ^Vill  man  Methan  ira  Labüralorium  darstellen ,  so  i^lQbt 
man  in  einer  Retorte  von  st^hwer  Ht^hiiiel/ barem  Olaine  oder  in  einer  kupfernen 
Rohre  ein  Gcmoniro  von  1  Th.  wasserfreiem  Xatritimacetat  mit  3  Th.  Natronkalk: 
CHjCOjNa  -f-  Na  OH  +  Ca(OH)B  =  CH.  +  Na^  ("0^  +  CaO  +  H,  0. 

Der  l^ocoss  verlilnft  jedoch  nicht  ganz  aussehlie-islich  nach  diesem  .SebenM,  e» 
werden  vielmehr  iu  Füljce  sccundÄrer  Processi!  auch  stet«  kleine  Mengen  von 
WatiAerotofr  mit  Aethvlen  gebildet,  welche  dem  Methan  beigemengt  sind.  Voll- 
stfludig  rein  tTbält  man  letzterem  durch  Zeri^ctzun;;  von  Zinkmethvl  mtt  Waaaer, 
wie  denn  auch  diene  Ilmselznng  der  Zinkalkyle  tüne  typische  l>ar«tellungamethode 
fllr  die  Glieder  der  Rthanc  ist: 

Zu  (GUj),  +  2  Hj  O  =  2  CH»  +  Zn  COH)j 
Zinkmethyl  Methan  Zinkhydroxyd  Jehn. 

Methanyruppe.  MctLanreilie ,  Grubengasreihe,  auch  Reibe  der  Ktbane  oder 
der  l'jiraftine  genannt.  Die  Glieder  die*er  Reihe  enthalten  simnititehe  Kohlen- 
stotfatome,  und  m<V<^n  dcnji  auch  noch  so  viele  vorhanden  »ein.  nur  in  einfacher 
Bindung.  Ihren  Namen  Methan-  oder  Gmhengasreihe  verdanken  sie  dem  L'metando. 
daa$i  das  Grubcugaä  das  erste  Glied  der  Rcifae .  beziebungawei^c  der  erste  der 
Kuhlenwagserstolfe  derselben  ist.  Die  Zusammensetzung  der  hor^pli<'>rtgen  Kohlen- 
wasserstoffe outKpricht  der  allgemeinen  Formel  C„IIji,^]„  die  Zahl  der  Waaser- 
stoffalome  in  diesen  KohlenwasserNtotTen  beträgt  demnach  atetft  '2  mehr,  als  das 
Doppelte  der  vorhandenen  Atome  Kohlenstoß.  Strncturtheoretiscb  werden  (Ua 
Fonuolu  derselbeu  gesuhrielran : 

CH,       rilj  .  CH,      CH,  .  CHa  .  CH,      CH,  .  CR,  .  CH^ .  Cll^ 
Hetimn       Acthan  Propan  ßutau  ** 

jedes  folgende  Glied  enth.tlt  also  OHj  mehr  als  das  vorbori;ehende. 

Diese  vier  Anfaugtiglieder  der  Reibe  sind  bei  gewiibnliebor  Temperatur  gaa- 
fönnig,  ihnen  folgen  von  C..  H,.,  bis  Cjollj,  leicht  hcweglicbe  FlUitsigkeiten  von 
eigen  th  Um  liebem ,  zum  Theil  sebwaeh  iltheriscbem  Gerüche .  während  die  noch 
koliIctistolTreielicreu  Glieder  der  Reihe  feste,  krystalliniseh«  Knri>er  bilden,  die  beim 
Erwilrmen   sebmelzen   und   in  hfilierer  Teniperatur  unzersetzt  tlilL'htig  sind. 

Die  DczeiehituDg  Paraffin  wurde  ün<)jrUuglieb  fUr  ein  Gemiseh  dieser  festen 
Kohlen  Wasserstoffe  gebraucht,  findet  aber  »ine  verallgemeinerte  Anwendung  fQr  Hlle 
Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CnH);n4-8,  wolobe  die  Kubicnäloiralomc  in  ein- 
faeber  Bindung  enthalten,  wie  oben  erwlllint  ist;  Bio  Ist  abgeleitet  von  pnrum 
ofßuiit.  wenig  verwandt,  da  diese  festen  KoblonwassentfifTe  bei  gew^hnlichur 
Teniperatnr  vop  verbchiedeueu  energischen  Oxydationsmitteln,  wie  Scbvefel^ur«, 
Salpetersäure,  CbroniKäure,  nicht  angegriffen  werden.  Ancb  die  gaafKnnigen  und 
flflaaigen  KoblenwassorütoOe  der  Reihe  zeigen  bei  gewidmlicher  Temperatur  eine 
flbnlielie   Widerslandsfkbigkeit. 

I^eicht  werden  dagi-gou  die  Kohleuwasderiitofre  der  Metbaureibe  von  den  Haloguoeo 
und  besonders  vom  Chlor  angegriffen,  indem  der  Wasaerstofl  ganit  oder  theilwfdso 
durch   Halogeuaiome  substiluirt  wird. 
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Die  Wasserstoffatome  der  Etbaae  lassen  sich  jedoeb  nicht  nur  durch  Halogene, 
sondern  auch  durch  andere  Elementatome  oder  dareh  Atomgmppen  ersetzen. 

Die  Ethane ,  wie  die  Kohlenwasserstoffe  der  Grubengasreibe  vielfach  kurzweg 
genannt  werden,  sind  in  Wasser  unlOslieh  oder  doch  fast  unlöslich,  leichter  lOslicb 
in  Alkohol  und  besonders  in  Benzol.  Sie  sind  brennbar  und  verbrennen  je  nach 
dem  Koblenstoffgehalte  mit  mehr  oder  weniger  leaobtender  Flamme.  In  der  Natur 
sind  sie  sehr  verbreitet  nnd  verdanken  hier  ihre  Bildung  dem  Zerfalle  kohlenstoff- 
reicber  Verbindungen  unter  Lnftabsobluss ,  sie  sind  hftnfige  Begleiter  der  Kohlen 
und  gehören  zu  den  Producten  der  trockenen  Destillation  kohlenstoffreicber  orga- 
nischer Körper,  des  Holzes,  der  Stein-  und  Braunkohle. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  der  Ethane  in  der  Form 
von  Petroleum  (s.d.),  welches  im  ursprünglichen  Zustande  die  Glieder  dieser 
Reihe  vom  Methan  bis  zu  den  kohlenstoffrelobsten  enthalt.  Aueh  feste  Kohlen- 
wasserstoffe der  Grubengasreibe,  die  eigentlichen  Paraffine,  kommen  in  der  Natur 
in  nicht  geringen  Mengen  vor,  und  zwar  tbeilweise  in  Erdölen  gelöst,  tbeilweise 
als  sogenanntes  Erdwachs  oder  Ozokerit  fest  abgelagert.  Sogar  im  Pflanzenreiche 
kommen  Ethaee  vor ,  unter  Anderem  ist  das  ätherische  Oel  von  Pinus  aabiana 
fast  ganz  reines  Heptan,  C?!!^^. 

Zur  künstlichen  Darstellung  der  Ethane  hat  man  eine  ganze  Keibe  von  Methoden, 
von  denen  nur  einige  kurz  erwähnt  werden  mögen : 

1.  Durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  Status  nasceodi  auf  die  Halogenver- 
bindungen der  Alkoholradikale,  vorzQglich  auf  die  Jodalkyle,  welche  leicht  durch 
Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  die  Alkohole  sieb  gewinnen  lassen ,  so  dass 
auf  diese  Weise  jeder  Alkohol  leicht  in  das  entsprechende  Ethan  übergeführt 
werden  kann.     Z.  B. : 

CH3  .  OH  -f  HJ  =  CHj  J  -I-  Hj  0;     CH3  J  +  H,  =  GH,  -|-  HJ. 
Methylalkohol  Jodmethyl  Jodmethyl  Uetban. 

2.  Durch  Erhitzen  der  Jodalkyle  mit  Zink  und  Wasser  in  gesofaloasenen  Ge- 
fSssen  auf  circa  2000; 

Ca  Hb  J  -1-  Zn  -h  Hj  0  =  C2  Hb  -f  Zu  J  .  OH 
Aethyljodid  Aethan      Basisches 

Jodzink. 

3.  Oder  durch  Erhitzen  der  Jodalkyle  mit  rauchender  Jodwasserstoffsäure,  wobei 
Jod  frei  wird : 

Cj  Hj  J  -f-  HJ  ^  Cj  Hg   -f"  Jj. 
Propy^odid  Propan 

4.  Auch  bei  der  trockenen  Destillation  der  Salze  der  Fettsäuren  mit  über- 
schüssigem Kaliurohydroxyd  bilden  sich  Ethane: 

GH,  .  COOK  +  KOH  =  CH,  +  K,  CO3. 
Kuliumacetat  Grubengas 

etc.  etc.  etc. 
Im  reinen  Zustande ,  für  sieb  isolirt ,  sind  von  den  Ethanen  bis  jetzt  folgeude 
bekannt:  Methan  CHj,  Aethan  CaH^,  Propan  Cj  Hg,  Butan  C,  H,o,  PentanCftHu, 
Hexan  CbH,^,  Heptan  C,  Hje ,  Octau  CsHie,  Nonan  C«  Hgo ,  Decan  Cio  H33 ,  Un- 
decan  C^  Hj,,  Dodecan  CigH^e,  Tridecan  Cjj  IIj^,  Tetradecan  CuHse,  Pentadecan 
Cit  Haa  und  Hexadecan  Cje  Hj^. 

Die  diesen  folgenden  festen  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  C17  H^g  bis  Cjo  Haj 
konnten  bis  jetzt  nicht  isolirt  werden,  es  scheint  jedoeb,  als  ob  sie  sämmtlich  im 
Paraffin  enthalten  seien.  Jehn. 

MsthBnyl  heisst  das  hypothetische ,  im  freien  Zustande  nicht  bekannte,  vom 
Methan  sich  ableitende,   dreiwerthige  Radikal  CH. 

MethintrJCarbOnsäure,  s.  rormyltricarbonsäure,  Bd.  IV,  pag.  423. 

MsthOXyl,  CH;,  0,  ein  in  vielen  organischen  Verbindungen  angenommenes 
Radikal. 
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Methyl,  au  Mothyl  bezciebnet  man  das  einwcrthige  Radlknl  CII^,  welche«  la^ 
dem  crstuu  jener  cioatomi^m  Alkohnlc  t'Qtiialten,  die  sich  voq  KohleowattserMofTm- 
der  GnihpngairettiK  dernrt  alilriten ,    d.i<i8   in    diesen  ein  Atom  Wassenttntf  dnrch 

die  Uydr<ixy];Lrru{ipu  crsetzl   ist : 

CH,  CH.OH  C,H,  C,H,OH 

GrnlteagaH  M^lbylalknliol  Aethan  Aethylalkohnl. 

Dm  Radikal  CHj  liHht  äii>b  nuf  mehrfAche  Wei^e  leicht  io  organisetie  Verbin- 
dungen eiofllbreii,    iudeu  «8  an  die  Stolle  von  WaRsersloff  tritt.  MüIkIods  bedient 
man  sich  da?.u  di^R  MethyljndidK  cn,  J,  welehc«  unter  der  Bildung  vdd  Jodwaiuer* 
Stoff  den   Eintritt  di>r  Mvtlivl^riippe  iu   die  or^auisclie  Verbinduu;r  Wwirkl : 
CH3 .1      +      r,  Hj  Hj  N      =     Cj  H,  CH.  HX      +      HJ 
Jodmctijyl  Aothylamin  Aetbytmetbytainin     JodwaHwratuff. 

Aas9erdem  ii^t  eine  Keiho  von  VerbiadungeD  doe  Methyls  mit  McUlIen  bckabnt. 
weicht!  als  sogenannte  Ortranometalle  des  Metbria  bezeichnet  werden ,  wozu  ab«r 
aasaer  den  Verbiodangen  rait  den  cig(*ntliehoD  Metallen  aoeh  die  mit  Amen, 
Antimon,  Bor,  Tellur  und  SiUeiuiu  [iC(-'2ählt  worden,  z.  Ü. :  Borlritnetbyl  B(GH|)„ 
8ilieiummethy[  SifCII,;,.  Zi nutet r-tniethyl  SniCIf,),. 

Hau  urhillt  sie  im  All^ccuioiucn ,  indem  man  auf  Hethyljodid  die  Ijegirungen' 
der  beireffenden  Metalle  mit  Kalinm  oder  Natrium,  oder  die  Metaltcbinride  aufj 
Zinkmothyl  einwirken  titsst.  Jeho. 

Methyläther,  Methyloxyd.  C3H«0=rCH,.O.CH,,  iat  ein  farhUwes,  ntber- 
artig  rieclieade«  Gas.  welche»  sich  bei  — 21"  zu  einer  farblosen  Plüasigkeit  rer- 
diebtot.  Der  MetbylSÜier  iat  entzündlich,  brennt  mit  wenig^  leuebtender,  blassblauer 
Flamme,  verhalt  «ich  «rpgen  PJIa  uzen  färben  vollkommen  indifferent  und  wird  von 
Wasser  znm  37faehen  Volumen  gelöst,  in  nnrb  höherem  Grade  vou  Weingeist. 
Ganz  enorm  ist  seine  AbsorptionsRihigkcit  in  Schwefelsflure .  indem  ein  Volumen 
der  letzteren  tiOO  Volumen  deü  Aethcre  aufnimmt. 

Seine  Darstellun;,'  ist  analog  der  di>s  Actbylttcbere,  indem  als  AoRgraogspankt 
die  Mrthylsrliwet'eklure  dient,  welche  Hieb  mit  dem  Methylalkohol  in  Sehwefelsftare 
und  Mothyl.'ither  umRctJ.t:  CM,  HSO.  -i-  CH,  OH  =  CH,  .0  .  ^H,  +  II;,  SO,. 

In  einem  Kolben  mit  eingä»onktem  Thenuometcr  erwärmt  man  eine  Mtschunfj 
von  13  Tb.  reinen  Methylalkohols  nnd  20  Th.  Hchwefelsflnrc  allmllig  bi«  auf 
1400.  Das  Gas  wird  durch  eine  Wasehtla^che  mit  Natronlauge  und  dann  in  ge- 
kohlte SchwefelsSure  g(*leitet.  von  welcher  es  absorbirt  wird.  L!l*ist  man  von, 
dieser  lAisun^  einyu  Thcil  durch  einen  Tropftrichtor  in  gieichvii-l  Wasser  t1J04s<>n, ' 
Bo  erh.llt  man  einen  con^tHriten  Strom  von  reinem  Metbylilther,  welcher  dann  auf 
zwet'koiitJiprcebeiido  Weise  aufgefangen  wird. 

Der  Methylathcr  findet  Verwendiiug  bei  der  Fabrikation  klln«tlichBa  Eises.  — -j 
S.   Ki  fi  manclii  ncn  .   ftd.  111.   p.-ig.  653.  Jehn. 

Methyläthin,  Propin,  AUylen,  C,  H.  oderC<y|,  .,  ist  ein  eweiwertbii 

KohlunwaA-HcrAtolf  und  das  nflchst  höhere  flomoloj^e  doB  Aoetylens  oder  Aetb)D«.< 
Ks  bildet  sich  beim  Krhilzen  von  IV^pylenbromid  mit  alkoholischem  Kall 
(<;.,  H,  Br,  +  2  KHO  =  C  Jl,  -f  2  H  Br  -I-  2  H,  O)  als  farbloses  Gas.  welches  in  einer^ 
ammoniakati^ehen  Silberlösung  einen  weissen  Niederschbig  von  AHylensilltor  Cj  Hj  A| 
bildet.  Kin  dementsprcoh ender  grUutichgelber  Niodorscblag  eut^tebl  au<*h  in  Ktipfor-1 
lOsnngeu .  flberhaupt  zeichnen  sich  die  Kohlen  wadscrstotTe  der  llcihc  CnH,„.|f 
dadurch  aus .  dass  sich  der  mit  der  Gruppe  C  C  verbundene  Wasserstoff  Icichtl 
dnrrh  Metalle  ersetzen  l!l<ut.  Diese  Metall  Verbindungen  sind  nicht  selten  exploaiv. 

ijiknsyeiait. 

Methylal.  Methylendimcthyiather,  ^^a   (>r<ii''    li^t  neuerdings  durcb 

seine  Rmpfehliing  als  Hypnuticum  fUr  die  Pharmaeie  Bedeutung  erlangt.  'Anr  Dar- 
stellung werden    2  Th.  Braunstein  und  2  Tb.  Hnlzgeist    mit    einem   Gemiscb  vonj 


METHYLAL.  —  METHYLALKOHOL.  671 

3  Tb.  ScbwefelBäure  und  3  Tb.  Wasser  destillirt,  das  Destillat  fractionirt  uod  der 
unter  60^  siedende  Antbeil  mit  Aetzkali  behandelt  und  destillirt.  Die  Bebandlung 
mit  Aetzkali  bezweckt  die  Zersetzung  des  aU  Nebenproduct  auftretenden  Ameiseu- 
sfturemetbylesters.  Das  Metbylal  besitzt  das  spec.  Gew.  0.8551  bei  Wund  siedet 
bei  42'*;  es  ist  iu  3  Volumen  Wasser  löslich,  ferner  auch  in  Alkohol,  Fetten  und 
ätherischen  Oelen,  nicht  brennbar,  von  brennendem,  aromatischem  Geschmack  und 
ähnelt  im  Geruch  einem  Gemisch  von  Cbloroform  und  Essigätber. 

i)tL»  Metbylal  wird  angewendet  ausserlich  in  Linimenten  und  3all>en,  innerlich  iu 
Mixturen  zu  1.0  g  auf  150.0  g  und  bypodermatisch  als  ausgezeichnetes  Hypnoticum  von 
kurzer  Wirkung.    Desgleichen  soll  es  bypodermatisch  ein  Antidot  des  Strychnins  sein. 

Das  oben  erwähnte  ruhe  Metbylal,  vor  der  Fractionirung  und  Behandlung  mit 
Aetzkali,  ist  ein  Gemisch  von  Metbylal,  Ameiseusfiuremetbylester  und  unverändertem 
Methylalkohol.  Dieses  Gemisch  war  frttber  iu  Frankreich  unter  dem  Namen: 
Melange  de  Gregory  oder  Formetbylal  (nach  Dumas)  bekannt. 

Methylaldehyd,   s.  Formaldehyd,  ßd.  IV,  pag.  420. 

Methylalkohol,  Met hytbydro xyd,  Holzgeist,  Holzalkohol,  CHgOH. 
Der  Methylalkohol  ist  eine  farblose,  leicht  bevegliebe,  dem  Aethylalkobol  ähnlich 
riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  15"  0.7997  spec.  Gew.  hat  und  bei  GÖ.b" 
siedet.  Derselbe  verbrennt  mit  wenig  leuchtender  Flamme,  bat  einen  brennenden, 
nicht  angenehmen  Geschmack ,  ist  mit  Wasser ,  Weingeist  und  Aether  in  allen 
Verhältnissen  mischbar ,  desgleichen  mit  fetten  und  ätherischen  Oelen  und  wirkt, 
innerlich  genommen,  im  eoneentrirten  Zustande  als  Gift,  mit  Wasser  verdünnt 
berauschend.  Der  Methylalkohol  löst  zudem  etwas  Schwefel  und  Phosphor,  ferner 
die  Fette  und  viele  Harze  und  vereinigt  sich  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  und 
wasserfreiem  Baryumbydroiyd  zu  krystallisirbaren  Verbindungen ,  welche  durch 
Wasser  wieder  in  ihre  Componenten  zerlegt  werden. 

'Der  Methylalkohol  CH3 .  OH  ist  ein  normaler  einatomiger  Alkohol,  welcher  sich 
derart  vom  Methan  ableitet,  dass  ein  Atom  Wasserstoff  desselben  durch  eine 
Hydroxylgruppe  ersetzt  worden  ist,  er  wird  deshalb  auch  als  Metbylbydroxyd 
bezeichnet.  Er  besitzt  -alle  jene  Eigenschaften ,  welche  den  normalen  einatomigen 
Alkoholen  zukommen,  unter  der  Einwirkung  oxydirender  Agentien  verliert  er 
zunächst  zwei  Atome  Wasserstoff  und  gebt  in  den  zugehörigen  Aldehyd ,  den 
Formaldehyd  CH2O  über,  um  sodann  bei  weiterer  Oxydation  unter  Eintritt  von 
1  Atom  Sauerstoff  die  entsprechende  Säure,  die  Ameisensäure  C  H^  0^  zu  liefern. 
Durch  concentrirte  (rauchende)  Halogen  wasserstoffsäure  wird  der  Methylalkohol  in 
die  entsprechenden  Halogen  Verbindungen  des  Methyls  übergeführt ,  so  in  Methyl- 
Chlorid  CH,  Cl  etc.  Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  Methylalkohol 
bei  Gegenwart  von  caustischen  Alkalien  wird  Chloroform  CUCl.,  und  Bromoform 
CHBrj  gebildet,  während  unter  denselben  Bedingungen  Jod  kein  Jodoform  liefert. 
Der  Methylalkohol  wurde  im  Jahre  1812  von  Ph.  Taylor  unter  den  Pro- 
dncten  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  aufgefunden ,  aber  erst  bedeutend 
später,  im  Jahre  1835,  von  Dumas  und  Peligot  eingehender  studirt  und  als 
Alkohol  erkannt.  Er  findet  sieh ,  wie  besonders  aus  den  einschlägigen  Unter- 
suchungen von  H.  Gutzeit  bekannt  ist ,  im  freien  Zustande  in  den  jungen 
Früchten  von  Heracleum  giganteum  und  Sphondyliuvi ,  von  Anthrtscus  cere- 
folium  und  Pastinaca  sativa.  Als  Ester ,  und  zwar  als  Salieylsäuremetbylester, 
Cg  Hj  (OH) .  COO  .  CH3 ,  findet  er  sich  im  ätherischen  Oele  von  GauUheria  procum- 
bens ,  dem  sogenannten  WintergrUnÖl ,  ebenso  in  den  ätherischen  Oelen  von 
Monotropa  Hypopitys ,  von  Qaultheria  leucocarpa ,  punctata  etc.  und  von 
einigen  Erieaarten. 

Aus  dem  Wintergrünöl  erhält  man  durch  Destillation  mit  Kalilauge  und  nach- 
herige Rectification  des  Productes  über  Aetzkalk  reinen  Methylalkohol : 
C,  H,  (OH)  COO .  CH3  +  KOH  =  CH3 .  OH  +  C«  H,  (OH) .  COO  K 

Methylalkohol    Kaliumsalicylat. 
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F.bonpo  frbtlt  man  Methylalkohol  dnrch  UmKetninK  von  Chlormeth>'l  mit  Kj 
lauge,  welche  eio  Ifluger  fortgesetzte«  E^wfirmon  auf  100**  erfordert. 

CH,  Cl  +  KOH  -  CH, .  OH  +  K  CI, 
und    durcli    Giowirkiiu^    von  Waaserstoff    im  statun    naflecndt    anf   Fonnaldehyi 
welefaer    dabei    unter    Aufnahme    von    2    Atomen    Wattflemtoff   in    Methylalkol 
tibergeht. 

Alle  diese  Mtithndoo  haWn  jedoch  nur  ein  tbeoretiHche«  IntereAse.  Wie  bereit 
oben  erwShnt,  i«t  der  Methylalkohol  eine«  der  Producte  der  trockenen  Desti!l.-iti< 
de»  BoUee.     Bei  letzterer,    die    entweder  In  puttaeisernen  Retorten  <Hler  aufrect 
stehenden  ei«ernen  Cyliiidcm   vorgenommen   wird,   bleibt  der  Kublenstoff  des  Hol 
Eum  Theil  in  der  Returte  ;Us  äogeufmule  linhkoble  xiirtlok.  während  der    am 
Theil  der  Hclzsabstaiiz  in  der  vornehiedeaRten  Form  abdestillirt,  so  als  brennbare 
Oaee  das  iUAzjcstx^  ein  Oemiseh  von  Methan  und  verschiedenen  Honiolopren   bildend, 
ferner  »U  ein  iiemiseh  von  Flilf<si|2;keiten ,    viin    dunen    sich    ein  Tlit<il  bi^m  A)h 
kfllik-n  XU  einer  braunschwarzen    theerartiffeu   Masse,    dem   Holztbeer,    Terdielitet 
und   zu  einer  nher  diesem  sidiwinimenden,   hrnunen,  i^uer  rea^ireuden   wäAseri^eu 
Fiilssigkeit.  Letztere,  welche  neben  grcringen  Mengen  zahlreicber,  anderer  Ki">r|)er 
vorzugswßiite  aus  Waiuer ,    HolzessipiAure    und  Methylalkuhol  besteht ,    bildet  dan 
Uateri»!  zur  Gewinnung  desselben.     Die  FlüHsigkeit  wird  unter  Itertfnkstchtjguug 
des   L'mstandes,  dass  der  Siedepunkt  de^  .Methylalkohols   bedeutend   uutor  dem  des 
Wasser«  ond  der  Kssigsflure  etc.  liegt,  entweder  der  fractionirttm  Destillation  unter- 
worfen nod  das  Ubei^rebcnde  erste  Zehntel  dos  Doslillats  als  rober  llolxgeist  auf- 
gefangen,   oder    aber    die  Flfts^igkeit    wird  mit  Aftzkalk  gesättigt  and  dann  di 
Destillation  unterworfeu.     Das  DeatiUationsproduet    Ln  gleichfalls  roher  üolzgeii 
wSbreud  der  Rückstand  von  beiden  Verfahnni  anf  Holzettsig  oder  EasigsAure  vei 
arbeitel  wird.  —  S,  aueli  Kul/geiHt,  Hd,  V.  pag.  2.t3. 

Dieser    rohe    Holzgeiat     enthalt     neben    Methylalkohol     vorzugsweise    Acelol 
CH,  .CO.CU,,  EssigsfturemethylcBter  CH,  .COO.CEi,  Allylalkohol  0,H,  .l»H.  ui 
augenehm  rteebende  brenzliehf  Produete,  ausserdem  in  kleinerer   Mengen   Aetbyl« 
alkohnl,  Aetbylaldehyd ,  Methyläthylkotnn  CH  .CO.CjH.,  Tnlunl ,  Isoiylol ,  Iso- 
cyniol   u.  8.  w.     Die  Tn-nnung  dieser  vernchiedenen   Bemlandtheile  des  rohen   HoU-, 
geistes  vom  Methylalkohol  geschieht,  nachdem  zunfinhat  durch  Aetzkatk  der  R»^ 
saureoietbyleBter  in  essigsaures  Calcium  uud  Methylalkohol  zerlegt : 

aCH,  .CtlO.t^H^  +  Ca(OH)a  -  Ca(C,  ü,  t»^)  +  'JCH,  .OH 
und  ein  TUeil  der  Brcnzproduoto  dureb  i »xydalionsmittel  zerstört  ist,  mit  Hilfid 
von  Colonneiiapparalen .  in  denen  der  ll<tlzget^t  einer  fractionirten  De.ttillatioi 
unterworfen  wird.  Das  so  erhaltene  Product  ist  jedoeh  no<^h  nicht  rein ,  sonder 
euthflU  noch  kluine  Mengen  von  Aceton  ete.  Zur  vollsMndigen  Heiniping  wird  vn| 
der  oben  erwShnten  Eigenschaft  des  Methylalkohols,  mit  gesebmolzenem  Cbloi 
calcium  eine  krystalltsirbarc  Verbindung  einzugeben.  Ocbrauch  geniairbt,  indem 
man  ihn  iro  Fehersehnss  mit  geschmolzenem  ChlorcSilcium  vorsetzt  und  der  DmUI- 
lation  im  U'asserhado  unterzieht.  Hierbei  geheu  die  \oruuroinigendeD  Stoffe  aber, 
wflbrend  diu  Cbloreak'itimmothylnlknholverbindung  zurOckbleibt  und  sodann  durch 
Destillation  mit  Wasser  zerlegt  wird.  Dt-r  flbcrdestillirte  Methylalkohol  wird  durch 
Rectitic'jition  tlber  Aetzkalk  entwässert.  Um  ihn  voUstüHdig  chemi<u*b  rein  z( 
erhallen,  wird  der  su  dargei^telitu  Methylalkohol,  oder  mutatis  mutaudis  aurh  d< 
aus  Ganitheriaßl  oder  durch  Zerlegung  von  Oxalsänremethy letzter  03  0,(011,)^ 
Knliunihydroxyd  erhaltene  oueb  ein  paar  Mal  tlber  inelallisches  Natrium  aai 
schlieaslieh  tlber  Phosphors.tureanhydnd  rectißcirt. 

Der  Methylalkohol    findet   in  der  Technik  vielfache  Verwendung  zum  Aufl( 
von   Fetten,  Harzen.  Utherisrhen  Delen  u.  dcrgl.  mehr,  zur  ßereitung  von  FimiHMal 
und  Polituren  und  vor  Allem  znr  Itarsteliung  von  Brom-  und  Jodmethyl,    wdebe 
in  der  Tbecrfarbenfabrikalion  ausgedehnte  Verwendung  finden. 

Die  Keinheit  de»  Methylalkohols  ergibt  sich  dnrch  das  spccifische  Gewicht,  deu 
couatauteu  Siedepunkt ,    die  nentralo  Roaction ,    die  vollstAndtge  Flüchtigkeit  und 
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die  klar  bleibende  Miscltung  mit  Wasser.  Der  Geruch  mass  rein  geistig,  durchaus 
nicht  empyreumatisch  sein ,  und  beim  Vermischen  mit  dem  doppelten  Volumen 
reiner  coDcentrirter  Schwefelsäure  darf  der  Methylalkohol  nicht  gefärbt  werdea. 
Zur  Prüfung  des  käuflichen  Methylalkohols  auf  seinen  Gehalt  an  reinem  Alkohol 
bestimmt  man  nach  G.  Krämer  und  Grodzki  die  Menge  Jodmethyl,  welche  ein 
bestimmtes  Quantum  zu  liefern  vermag :  Man  gibt  ia  ein  kleines  Siedekölbchen 
von  30eem  Inhalt,  welches  mit  einem  recht wiakligen  angesetzten  Kühlrohre  ver- 
sehen ist  und  im  Stöpsel  einen  Tropftrichter  mit  Hahn  eingefügt  enthalt,  15g 
Phosphordi Jodid  PJ^,  lässt  5cera  des  zu  prüfenden  Methylalkohols  tropfenweise 
hinzufliessen  und  darauf  5  com  einer  Lösung  von  Jod  in  gleich  viel  concentrirter 
Jodwasserstoffsaure  (1.7  spec.  Gew.).  Der  Apparat  wird  durch  ZurUckneigung  des 
KOlbchens  so  gestellt,  dass  die  im  Kühlrohre  verdichteten  Dämpfe  in's  Kölbchen 
zurüekfliessen.  Nach  kurzem  Digeriren  wird  das  Kölbcben  nach  vom  geneigt  und 
das  gebildete  Jodmethyl  aus  dem  Wasserbade  in  einen  25  ccm  fassenden,  theil- 
weise  mit  Wasser  gefüllten,  graduirtcn  Cylinder  geleitet.  Nach  Beendigung  der 
Destillation  wird  das  Kühlrohr  mit  etwas  Wasser  in  den  Cylinder  nachgespült, 
mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  geschüttelt  und  dann  die  Menge  des  Jod- 
methyls bei  15'^  abgelesen.  Aus  KrÄmer's  Versuchen  ergibt  sich,  dass  auf  diese 
Weise  5cCTn  reinen  Methylalkohols  7.2  ccm  (theoretisch  7.8  ccm)  Jodmethyl  ent- 
sprechen. P3s  lässt  sich  also  die  Menge  reinen  Methylalkohols ,  welche  in  5  ccm 
des  geprüften  enthalten  war,  leicht  berechnen.  Jehn. 

Methylamidoessigsäure  ist  Sarkosin  (s.d.). 

Methylamin.  Das  Methylamin,  CHfiN  =  CHgH3N,  ist  ein  coerciblea,  farb- 
loses ,  brennbares  Gas  von  durchdringend  ammoniakalischem ,  nebenbei  schwach 
bäringsartigem  Geruch,  welches  etwas  unter  0'>  flüssig  wird  und  dann  1.06  spec. 
Gew.  hat.  Das  Methylamin  ist  die  wasserlöslichste  aller  bis  jetzt  bekannten  gas- 
förmigen Verbindungen,  indem  Wasser  bei  12°  sein  llÖOfaches  Volumen  zu  lösen 
vermag.  Diese  Lösung  schmeckt  stark  kaustisch ,  reagirt  stark  alkalisch  und 
neutralisirt  Sauren  vollständig. 

Gleich  dorn  Ammoniakgas  gibt  das  Methylamin  mit  gasförmiger  Salzsäure  dicke 
weisse  Nebel  unter  Bildung  von  salzsaurem  Methylamin;  es  unterscheidet  sich 
jedueh  vom  Ammoniakgase  dadurch,  dass  es  mit  Kalium  erhitzt  dieses  unter  Ab- 
scheidung von  Wasserstoff  in  Cyankalinm  überführt  und  dass  es  beim  Durehleiten 
durch  ein  glühendes  Porzellanrohr  sich  zersetzt  unter  Bildung  von  Grubengas, 
Wasserstoff,  Cyanwasserstoffsäure  und  Cyanammonium.  —  Mit  Säuren  verbindet 
sich  das  Methylamin,  analog  dem  Ammoniak,  dnrch  directe  Addition  zu  leicht 
löslichen,  zum  Theil  an  der  Luft  zerfliesslichen  Salzen. 

Das  Methylamin  findet  sieh  im  freien  Zustande  im  Thieröle  und  im  Steinkohlen- 
theeröl,  als  Salz  in  Mercurialis  annua  und  M.  perennia.  Es  entsteht  femer  bei 
trockener  Destillation  verschiedener  Alkaloide  mit  Kaliumhydroxyd,  so  z.  B.  von 
CodeYn,  Coffein,  Morphin  und  Theobromin,  sowie  auch  bei  der  Einwirkung  von 
Wasserstoff  in  statu  naseendi  auf  Cyanwasserstoff. 

Man  stellt  es  am  einfachaten  dar ,  indem  man  Brom-  oder  Jodmethyl  mit 
alkoholischem  Ammoniak  in  geschlossenen  Gefässen  erhitzt  and  aus  dem  hierbei 
erhaltenen  brom  ,  respective  jodwasserstoffsaurem  Methylamin  durch  Destillation 
mit  Kaliumhydroxyd  die  Base  in  Freiheit  setzt : 

CHj,  Br  +  Hj  N  =  CH^  H3  N  .  HBr 
Brommethyl  Bromwasserstoffsaures 

Methylamin 
CH3  Ha  N  .  HBr  4-  KOH  =  CH3  .  H^  N  +  KBr  +  H.  0. 

Dimethylamin,  Cj  H7  N  :=  (CH,, )2  HN,  entsteht ,  indem  im  Methylamin  ein 
Wasserstoffatom  der  Amidogruppe  Hj  N  durch  die  Methylgruppe  ersetzt  wird,  z.B. 
durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Methylamin :  CH3  H„  N  +  CIIj  J  =  CHj  . 
.  CHs  HN  +  HJ. 

Bflal-SueyoIopSdi«  dar  gei.  Fharmu)!«.  VI.  ^ 


Nat(trlk>b  bleibt  uacb  iu  dioBem  Falle  die  .fodvassi;»tofrsjl<ire  verbunden  mit 
der  liaae,  welche  auf  (i^wignfite  Wt-isu  in  FreUioit  gvMitM  wtrdfii  ma«a. 

Du  Dinie  hvUniin  ist  oliorbalb  8°  ^»(Vlrmif; ,  iinterhHlh  dieser  Temp^atiir 
flUftsig;  es  int  brennbar  und  h»i  viucin  Uii8scri^t  starken  anuuuiiiakaliachi-n  fierucb. 

Trimethy  lamin ,  Cj  H^  N  —  (Cn,)»N,  ist  ein  farhlows,  hÄrin^jMrtig 
rteebendeH  Gas,  wcipbcs  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  diesem  eine  wtsrk  alkalische 
Reaction  uitd  bitterlirhen  Ge^whinaRk  verleibt  und  bei  niedriger  Temperatur  zu  einer 
Flüssigkeit  verdichtet,  die  lioi  B.3*^  aiedot,  uBbrend  das  dem  Trimethylamid  metatnere 
Propylamiii ,  Tj  !!„  N  ^  C3  H~  Hj  N  ,  erst  bei  4'.)"  jfasl'örmljr  wird.  Gleieb  dem 
Mono-  und  DimetbylaniiD  bildet  auch  xIbh  Trimctbylamtu  mit  Sftnren  leicht  Ifi$liebe. 
7,imi  Theil  zerfliefwlifbe  Salze. 

Efl  komml  in  der  Natur  sehr  verbreitet  vor ;  im  freieo  ^astaode  findet  0«  sich 
in  der  sogenannten  H}irinjer8l/ike.  im  Hteinkü)ilenthet>rni,  im  Tbierrd,  im  Kraute  von 
OhenojMniium  Vulvarta,  in  den  Bllltbeu  von  Craftirgua  Ox^acanlha  und  Or. 
rtwnogynn,  im  "rebundeiii'n  /uHtitniie  in  den  Ultltben  vtin  Arnir.a  montana,  ^fotri- 
caria  ü/iamomiUa  u.a.,  tu  den  liuukelrüheablftlterri ,  itu  Haru ,  im  Mutterkorn, 
im   Flte^n^ohwamra   u.  a.  w. 

Das  Trimt-thylamin  entsteht  ^roüss  der  tvpiRchen  Heaction  durch  ICinwirkiiDg 
von  Jodmetbyl  auf  Dimetbylamin :  iCH„VHN'+  CH,  J  =  fCI!,l,  N  +  HJ. 

Praktisob  gewinnt  man  e*  Jim  der  llnring^lake,  indem  man  diese  mit  Ober- 
acbUtwi.irirr  KalkuiÜch  versetzt  und  dann  au  lauge  der  Destillation  unterwirft.  ftU 
noch  eine  alkalische,  hSriofcsartijr  riechend«  FlflB-4igkeit  llh4>rgeht.  Da«  Deatillat 
neutrultsirt  man  mit  SalzsAuro,  verdampft  zur  Truckuu  und  nicht  mit  kaltem, 
starkem  Alkohol  das  salzsanre  TrixnethyUmin  ans.  Die  Losung  verdampft  man 
von  Neuem  zur  Trockne,  zieht  nnohmala  mit  st-irkem  Alkohol  aus.  destillirt  endlich 
da«  abermals  znr  Trockne  verdampfte  (CHj),  N.  HCl  mit  5  Th.  L'Oproeentiger 
Natronlauge   und  fÄngl  die  freie   Hase  auf  peeifjnete  Weise  auf. 

Die  wllÄserig>3  lOprocentige  Ivflsiing  des  Trimethylamina  findet  eine  besehrflnkte 
raediciüisehe  Verwendunp.  Will  man  diese  Lösung  darstellen  ,  so  leitet  man  das 
Trimethylamin  in  etwas  destillirte»  Wasser  ffi^teictie  Tboile  Wasser  und  der 
Destillation  mit  Niitronlaii^re  unterworfenen  salKsaiiresl^iniethylamin)  und  «crdOnnt 
daft  Destillat  bis  zum  speiv  Gew.  O.'Jlh  bei  lö",  welches  einem  Oebalte  von 
10  I'rocent  frH,);,N  entspricht.  Die  Lt'^snng  muss  farblos  sein  und  läsat  sich  bo> 
zDglich   ihres  Gelialtes  leicht  auf  dieselbe  Weise  titrtren,  wie  etue  Ammoni«klösun||;. 

S  eba. 

Methylanilin,    Monomethylanilin  ,     MethylpbeoyUmin    ist    C,  H»  .  N  .  CH,  .  H. 

Das  Monometbylaniliu  findet  keine  leehnisehe  Verwerthung,  das  Ucthylanilin 
des  Handels  ist  Dimethyla  q  il  iu,  s.  Bd.  MI,  pag.  499. 

II        II 

Im  SteinkohJcntheer,  im  Ilohanthracen  und  entsteht  aus  Diroethylpbenylmetban 
oder  Dtmethylphenytflthan  beim  Leiten  des  Dampfe«  durch  do  ^iahendes  Kobr, 
oder  bei  der  Destillation  vnn  Atoln ,  Kmodin  oder  Chryaopliautiaare  Ober 
Zinkatanb. 

Es  bildet  weisse  Tafeln,  die  sieh  wenig  in  Alkohol,  Aether  und  EisesBiK,  leicht 
in  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  U^sen.  Schmelzpunkt  199—200«  Mit  Pikrio- 
s.lure  bildet  es  rothe  Nadeln.  Die  alkoh<itiw;he  Lösung  fluoreacirt  auhwaeh  bUu. 
Wird  Methyl anthracen  mit  CbromsJiure  »xvdirt,  so  eutstebt  AnthraohinonearbonaSiire 
CO.     ^ 

\/\     CO.  OH. 


Methylanthracen,  c,.  h, 


eil,  = 


CH, 


ßudel  sieh 


CO 


U.  Thoms. 
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Methylarbutin,  Ci3H,r.(0H;j)O7,  kommt  neben  Arbutin  in  den  Blättern  der 
Barentraube  vor  (Ärctostaphylus  Uva  urai  Kth.),  der  Pyrola  umbellata  L.,  der 
Chimaphila  maculata  Pursh. ,  nach  Maisch  auch  in  Ledum  paliistre  L.  und 
Galluna  vulgaris  Salisb.  Das  Methylarbutin  konnte  aus  diesen  Pflanzen  bisher 
nicht  vMlig  frei  von  Arbutin  (s.d.)  erhalten  werden. 

Bei  der  Einwirkung  von  Emulsiu  zerfftllt  es  in  Glycose  und  Methyl hydrochinonin 
OFT 
^s^i'xnnH*  ^^^^  ™^'*    ^^"^   alkoholische  Lösuug  von   Methylhydrochinonkalium 

mit  einer  solchen  von  Acetochlorhydrose,  Cg  H,  CI  O5  (Ca  Hj  0),  (durch  Einwirkung 
von  Aoetylehlorid  auf  Glycose  prhalti^n)  in  Berührung,  so  entsteht  ein  Methylar- 
butin mit  '  3  Mol.  Hs  0 ,  welches  in  glänzenden,  bei  168"  schmelzenden  Nadeln 
krystallisirt.  H.  Thoms. 

MethylbenzoSsäuren,  s.  Toiyi säuren. 
Methylbenzol  =  toIuoi  (s.d.). 

MethylblBU  ist  eine  reine  Sorte  Banmwollenblan. — S.  Anilinblau,  Bd.  I, 
pag.  387. 

Methylbrenzcatechin  ist  Ouajacoi,  s.  Bd.  v,  pag.  33. 

Methyl bromld,  CH,  ßr,  wird  durch  Einwirkung  von  nascirendem  Bromwasser- 
stoff  (Brom  bei  A  nwesenheit  von  Phosphor)  auf  Methylalkohol  erhalten.  Das 
Reactionsproduct  ist  nach  dem  Destilliren  ein  Gas,  welches  durch  Druck  und  Kälte 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  sich  verdichtet,  welche  bei  i.Ö"*  siedet  und  mit 
Wasser  ein  krystallisirt  es  Hydrat  gehen  soll. 

MethylbutylcarbinOl  ist  der  secundüre  Hexylalkohol. 

Methylcarbylamin,   s.  Methyleyanide. 

MethylChinOlin,  C9He(CIIjjN,  ist  das  nächsthßhere  homologe  Glied  des 
Chinolins.  Je  nach  der  Stellung  der  Methylgruppe  sind  mehrere  Isomere  denkbar 
und  auch  bekannt :  das  eigentliche ,  beim  Erhitzen  von  Cbinin  mit  Kali  neben 
Ghinolin  auftretende  Metbylchinolin  (Syn.  Lepidin)  und  das  beim  Behandeln  von 
OrthonitrobenzyHdenaceton  mit  reducirenden  Mitteln  sich  bildende  Chiualdin.  — 
Methylehinolin  ist  ein  bei  256 — 258"  siedendes  Oel,  welches,  mit  Permanganat 
oiydirt,  Methylohinolinsänre ,  C^  Hj(CH3)N  (COOH)^ ,  gibt.  —  Chinaldin  ist 
eine  farblose,  bei  240^*  siedende  Flüssigkeit,  welche  durch  Permanganat  zn  Aoet- 
amidobenzoSsäure  und  Kohlensäure  oxydirt  wird ;  es  liefert  sehr  schön  krystalli- 
airende  Salze.  —  Dai  Ir idolin  ist  dem  Lepidin  isomer.  Ganswindt. 

Methylchlorid,  Chlornfiethyt ,  Monochlormethan ,  CH<,  Cl.  Das  Methylchlorid 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes,  süsslich 
schmeckendes  Gas ,  welches  mit  grüngesäumter  Flamme  brennt  und  durch  Druck 
oder  starke  AbkOhlung  zu  einer  farblosen,  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  ver- 
dichtet wird,  die  bei  — 23"  siedet.  Es  lässt  sich  erhalten  durch  directe  Einwirkung 
Ton  Chlor  auf  Grubengas,  wird  jedoch  im  Laboratorium  gewöhnlich  dargestellt 
durch  Einwirkung  von  Salzsäure  in  statu  naacendi  auf  Methylalkohol ,  indem 
1  Th.  Methylalkohol  mit  2  Th.  Kochsalz  und  3  Th.  englischer  Schwefelsäure 
destillirt  und  das  übergehende  Methylchlorid  aufgefangen  wird. 

Als  Nebenproduot  wird  übrigens  das  Methytchlorid  bei  der  Verarbeitung  der 
Melassescblempe  nach  dem  Verfahren  von  C.  Vincbnt  technisch  gewonnen. 

Die  eingedampfte  Schlempe  wird  der  trockenen  Destillation  unterworfen ,  der 
Rückstand  wird  auf  Pottasche  verarbeitet ,  während  das  wässerige  Destillat  zur 
Gewinnung  von  Methylalkohol,  Methylohlorid  und  Ammoniaksalzen  dient.  Dasselbe 
wird  mit  Salzsäure  neutralisirt,  der  Methylalkohol  abdestillirt ,  der  Salmiak  aus- 
krystallistrt  und  die  Mutterlauge,  welche  viel  salzsiaures  Trimethylamin  (CHj).iN. 
.HCl,  enthalt,  eingedampft  und  mit  Salzsäure  auf  350°  erhitzt,  wobei  eine  Um- 
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Setzung  iu  Chlormethyl  und  Salmiak  im  Sinne  folgender  Gleichung  erfolgt: 
(CH,)3  N  .  HCl  +  3  HCl  =  3  CH3  Cl  +  NH,  CI. 

Das  entwickelte  Methylohlorid  wird  durch  Wasser  gewaschen,  durch  Sohwefel- 
afluro  getrocknet  und  mittelst  einer  Saug-  und  Druckpumpe  eu  einer  FlflBsigkeit 
verdichtet  und  in  starkwandigen  Metallflaschen  aufbewahrt. 

Verwendung  findet  es  in  der  Eisfabrikation  und  in  der  Theerfarbeniudustrie 
zur  Darstellung  methylirter  Derivate.  Jehn. 

Methylchloridmethan  =  Methyichiorid. 

CGI 
Methylchloroform.    Das  z-Trieblorathan,  Co  H,  CI3  =   1     \  wird  anch  wohl 

CH3 

als  Metbylchloroform  bezeichnet ,  da  es  betrachtet  werden  kann  als  Chloroform 
(Trichlormethan) ,  CHClj ,  in  welchem  das  letzte  Atom  Wasserstoff  durch  die 
Methylgruppe  ersetzt  ist.  Es  ist  eine  farblose,  bei  75"  siedende  Flüssigkeit,  welche 
durch  dirccte  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethan  erhalten  wird.  Es  ist  isomer  dem 
ß-Trichlorfithan ,    welchem    gleichfalls    die    empirische  Formel  C2  H,  CI3   zukommt, 

CHCI, 
structurtheoretisch  jedoch    1  geschrieben    wird,    da    es    ein  Abkömmling  de» 

CH2  Cl 
Aethylens  ist,  und  zwar  Chloräthylendiehlorid. 

Das  K-Trichloräthan  ist  unter  Anderem  enthalten  im  Aether  anaestho- 
tieus,  s.   Ttd.  I,   pag.  153.  Jehn. 

MethylchlOrUr  =  Methyichiorid. 

MethylCOniin.  ein  Sestandtheil  des  Rohconiins,  s.  Co  nun,  Bd.  HI,  pag.  255. 

CH3 

1 

CH 
MethylcrOtOnsäure    (Syn.  TigUnsAure),     C^  Ha  O3  =  II  ,  findet    sich 

C  —  CH3 

.   CO. OH 

im  ROmiseh-KamillenÖl  als  Amyl-,  Hexyl-  und  Antheraoläther  und  im  Crotonöl 
als  Glyeerid.  Die  Methylcrotons-Iure  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  des  Veratrins 
durch  ätzende  Alkalien ,  ferner  aus  Angelicasäure  durch  U^geres  Kochen  oder 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  aus  a-Methyl-fs-oxybuttersäure  durch  Erhitzen 
(wobei  sich  Wasser  abspaltet)  und  endlich  aus  Dibromhydrotiglinsaure  bei  Eün- 
wirkung  von  nascirendem  Wasserstoff. 

Die  Methylcrotonsäure  kri'stallisirt  in  Prismen  oder  Tafeln,  welche  bei  64.5" 
schmelzen  und  bei  i:)8.5''  sieden.  H.  Thoms 

Methyil Cyanide  sind  zwei  bekannt.  Das  eine  ist  das  Acetonnitril 
N  C  —  CII3,  eine  angenehm  riechende,  farblose,  bei  77"  siedende  Flüssigkeit, 
welche  durch  trockene  Destillation  von  Ammonlumacetat,  ferner  auch  durch  Be- 
handeln von  Acetamid  mit  Phosphorsäureanhydrid  erhalten  wird.  —    Das  andere 

ist  das  Methylcarbylarain    N-^^   " ,  eine  durchdringend  widerlich  riechende,  bei 

55"  siedende,  sehr  giftige  Flüssigkeit.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
isomeren  Körpern  läfist  sich  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  im  Acetonitril  der  Stick- 
stoff dreiwerthig,  im  Methylcarbylamin  aber  ftlnfwerthig  auftritt.      Gan^windt. 

Methyldiphenylamin,    N<',p  '       ,    ist  eine  Farbstoffbase,  welche  den  Ans- 

('-'11  "sj:! 

gangt>punkt  zur  Erzeugung  des  Diphenylaminbtau  liefert.  Die  Base  wird  fabrik- 
massig  gewonnen  durch  Krhitzvn  von  Dipbenylamin  mit  Salzsäure  und  Methylalkohol 
uuter  Druck  im  Oelbade,  Versetzen  des  Reactionsproducts  mit  heisrer  Natronlauge 
und  Rectifieation  der  rohen  Base  durch  DestÜUren.  Derblaue  Farbstoff  wird  daraus 
durch  Erhitzen  mit  Oxalsäure  auf  110 — 120"  erhalten.  Oanswindt. 
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Methyldipheny laminblaU  wird  nach  Art  des  D  i  p  h  e  n  y  l  a  m  i  n  b  l  a  n  s  (b.  d.) 
darch  Einwirkang'  von  Ozalaänre  oder  Kupfernitrat  aaf  Methyldiphenylamin 
(^s  ^h)%  NCHj  bergestellt  und  kann  als  dimethylirtes  Diphenylaminblau  betrachtet 
werden.  Es  gibt  reinere  Töne  als  das  letztere,  kommt  jedoch  im  Handel  nicht 
mehr  vor.  Benedikt. 

Methylen,    Ctlg,    ist  das    im    freien    Zustande  nicht  existenzfähige  Glied  ans 

der  homologen  Reihe  der  Alkylene  oder  OIeüae ;  es  ist  nur  in  Form  seiner  Ver- 
bindungen bekannt,  weil  überall  da,  wo  der  Regel  nach  freies  Methylen  entstehen 
müRste,  seine  Polymeren  (Aethylen,  Propylen  etc.)  auftreten. 

Methylenblau,  CigHigNsSCl,  ist  ein  schwefelhaltiger  Farbstoff,  welcher  als 
vierfach  methylirtes  LAUTU'sches  Violett  angesehen  werden  kann.  Zu  seiner  Dar- 
stellung wird  eine  Lösung  von  salzsaurem  Nitrosodimethylamin  NO.C^  H«  N(CH,)j 
mit  Salzsaare  versetzt  and  so  lange  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  bis  sich  die 
vorübergehend  roth  gewordene  Flüssigkeit  entßlrbt  hat.  Sie  enthält  nun  Dimethyl- 
paraphenylendiamin  NHj  .  Cg  H^ .  N(CH3)j  und  auch  schon  die  Leakoverbindnng 
des  Farbstoffes.  Man  oxydirt  nun  mit  Eisenchlorid,  versetzt  mit  Kochsalz  and 
fällt  mit  Zinkchlorid,  wobei  ein  gleichzeitig  gebildeter  rother  Farbstoff  in 
Lösung  bleibt. 

In  den  letzten  Jahren  haben  aueh  andere  Verfahren  zur  Erzeugung  von 
Methylenblau  in  die  Fabrikation  Eingang  gefunden. 

Ueber  die  Constitution  des  Farbstoffes  gibt  die  Synthese  nach  Bebntsrn  den 
besten    Anfachluss : 

Diphenylamin  wird  zunächst  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  in  Thiodiphenylamin 
verwandelt : 


NH<^«  H^  +  8s  =  NH<^^  |||>S  +  H3  S 


Diphenylamin        Thiodiphenylamin. 
Dieses  gibt  mit  rauchender  Salpetersäure 


p      TJ  /C^  Hg  —  NOj 


NH<X''  "*  >S  +  2  HNOa  +  0  =  NU<  >S0     f  2  H^  0 

^''"'  \C,H,— NOa 

Thiodiphenylamin  Dinitrodiphenylamin- 

sulfoxyd. 
Das  Dinitrodiphenylaminsulfoxyd  reduclrt  gibt  Diamidothiodiphenylamin : 
.CsH,— NOa  .C«Hs— NHa 

NH<  >S0      -i-7H,  =  NH<  >S 

^C„  H3  —  NO,  ^Cfl  H3  —  NHj 

Dinitrodiphenylamin-  Diamidothiodiphenylamin. 

sulfoiyd 
Das  Diamidothiodiphenylamin  ist  nichts  anderes  als  die  Leakobase  des  Lauth- 
schen  Violett,    und    wird    nun  durch  Oxydation  mit  Eiaenchlorid  in  der  That  in 
diesen  Farbstoff  übergeführt: 

n  H,— NHj  .C,H3— NHj 

NH/  >S         +  0  +  HCl  =  X/  >S  -f  HgO 

^Cj  H3  —  NHj  \C(  H,  —  XH .  HCl 

Leukobase  LAUTH'sches  Violett. 

Zum  Schluss  wird  das  Violett  durch  Erhitzen    mit  Jodmethyl  in  Metfaylenblaa 
verwandelt,  welches  demnach  folgende  Zusammensetzung  hat : 

,CeH,-N(CH,), 
N/  >S 

'^C,  H,  — N(CH3), 

^Cl 
.Metbyleublau. 
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Das  Methylenblau  kotnuit  als  f'hlorbydrat  C,,HiaN,SCI  odw  kIb  Zink- 
etl-riddopiKWu  2{C,„  H,«  N,  SCI) -i- ZnCI,  +  H,  «l  in  dm  Handel.  Es  iil  ein; 
dunkelblaueH,  in  WaHfer  und  Alkohol  leicht  iSslieheft  Pulver. 

Die  Lö.Min^cu  wurdou  durch  Ammoniak  uud  vcrdüuule  Alkalien  nicht,  durob 
consent rirtt;   Krü-  oder  Natrnntnuge  violett  ^efllllt. 

Starke  8ftiiren  verflndern  die  Farbe  der  Lf'snuK  in  (»rllu.  ZiiiuohloHlr ,  Zink 
nud   EBsipsÄure  entftirben,  nn  der  Luft  stellt  sii^h   die  Farbi»  wiuder  her. 

Da«  Methylenblau  findet  iu  der  Hauiuwctileufltrberei  und  druckerui  auig«H 
iihnteete  Am^undiin^r.  Es  wird  mit  Tannin  unter  f^leichzoili^er  Anwendung  vooi 
iveinAtoiu ,  Aliun  oder  Zinkswizou  fixirt  und  liefert  ein  8ehr  eehtss  Ulan, 
tad«n  ca  dem  SeiA-u,  der  Bebaudluiij;-  mit  ^ehwachcn  Chlurkalkbiiderii  und  dem 
Liebte  fpit  widersteht. 

7m  i^cini-r  F.rkenniing  .nnf  der  Faser  dient  rnmehtntieb  das  Vurhaltuu  Ke^en 
coDi-eutrirlc  Salpetersäure,  mit  welcher  die  Farbe  der  Probe  zuerst  grQa 
wird  und  xioh  dann  nur  xchr  allmJllifi:  entflirbt.  Zinnchlorilr  und  Salz^lure 
entflirben  das  Metliylenlilau  weit  rascber  nls  die  andercu  FarhstofTe.  WrdUitnle 
Ka)iuniebrumatU>»unjr  f3pn«entiK)  verwaiidt-lt  iu  Viulett  und  entfärbt  «.'hlieABÜch. 
War  4lu8  Hlnii  ntit  Tannin   Hxirt,  9<>  entsteht  Duokeleatoi^iu.  D«iieilikL 

Methylenchlorid,  Methanehinrid,  Uiohlormetban  CH^CI,. 

Das  Melhylenehlorid  ist  eine  farblose,  cbloroformartig  riechende  Flünsi^jkeitJ 
wolobo  bei  40 — 41"  miedet  und  mit  grlln  ^cAfiumter  Flamme  verbreunbar  ist. 
Es  hat  bei  15*  1.351  spec.  Gew..  ist  in  Waswr  fast  utilÖBlich ,  dagegen  leicht 
ll^atich  iu  Aetber  und   Alkohnl. 

Seiner  Strnetur    a\»    zweifaeh    gccblortca  Methan    entepreehend  entsteht  es  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Grubengas,  indem  an  die  Stelle  vou  zwei  Alomeu| 
Wasserstofl"  zwei  Atome  Chlor  treten,    ferner    bei  der  Kinwirknng  von  (?blor  auf 
Himücblormelhan,   auf  Metbyljodid   und   auf  Metbylenjodid.      Letztere  Methode    ist 
die  gebräuchlichste. 

Cm  auf  diese  Weise  Methylenebl<>rid  darzustellen,  gibt  man  Methyleaiodtd  CH]  J« 
in  eine  tubulirte  Retorte,  ttbersehtchtot  dasselbe  mit  Wasser,  erwilrmt  auf  etwa 
40"  und  leitet  einen  Chlorfttrom  langsam  Über  da.s  Metbylenjodid,  welches  nach  der 
Gleichung:  (1!.^  .1^  +  Cl,  =  CH^  Cl^ -f  ,1,  in  MethyUmchlorid  UbergefOhrt  und  aU< 
solcbeü  in  einer  gut  gekUbtten  \'orlage  aufgefangen  wird.  Zur  Reinigung  wird  es 
dann  niebnunis  mit  verdünnter  Sodal^sung  geschüttelt ,  mit  Chiortialeium  ent- 
wässert und  durch  I>e6tiUati'>Q  aus  dem  Wasserbade  reetiliclrt ,  wobei  nar  d 
swiacben   40  und  41"  (Ibergeheode  Theil   gewonnen  wird. 

Das  Methylencblorid  muss  vor  Liebt  und  Luft  gesehutr.t  aufbewahrt  werden; 
seine  Ital(b.trkeit  wird  dureb  einen  geringen  .^Ikobolgehalt ,  etwa  von  0.5  bis 
1  Prtjrent,  ganx  wehi-ntlieh  gesteigert.  Ks  findet  als  AnSsthetieum  geringe  An- 
wendung und  niti84  dann  die  Prilfuug  auf  den  Siedepunkt  40 — 41"  and  das  speo. 
Gew^.  1.3äl  bei  16"  ausbalten  und  gegenüber  Lackmus,  Bilberlftsung,  .lodkaliniU' 
lOsung  und  SebwefelsAure  dasselbe  V'erballeu  zeigen,  wie  das  Chlor  "for  m ,  a.  d. 
Bd.  III,  pag.  «3.  j^hn. 

MethyleOSin    ■=   KrAtbrln.  KpritlnAliches  Eiisln,  8.  Goaine,  Dd.  IV,  pag.  6 

Methylglycocoll  oder  Sarkosin,  cji-no,.    Ktn  /erfaiisprodnet  de«  im' 

Klei  sehe  xtraet   vorkommenden   Kreatins  ,    welches  unter  Aufniibme    von   Wasser  in 
Barkosin     uud    lIuruslofT    zerHlllt     nach      der    Gleichung    C,  II,  N,  O,  +  ||,  (j 
■=.  Cj  II;  NO3  +  l'OfNHj,)., ,    auch    als  Spaltuugsproduct  dos  C^O'oTns  wurde  ee 
halten.  Bynlhettscb  stellt  man  es    durch  längeres  Kochen  von  CbloressigsSure  m 
Methylamin  dar.  SUssschnieekinde,  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwer  lOslich 
rhombische  Sfluleu ,     welche    schon    bei     100"    subliuiireu    und    erst    bei    höherer 
Temperatur  sebmelzeu.    —   $.  auch   GlycocnlU  I.ovblsob. 
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MOthylgrUn.  Durch  Einwirkung  von  Chlor-,  Brom-,  Jodmethyl  oder  den  ent- 
sprechenden Aethy!verbindunf?eo  auf  Methylviolett  oder  Hofmann's  Violett  entstehen 
grüne  Farbstoffe.  Das  ältere  aus  Hofmann's  Violett  und  Jodmethyl  dargestellte 
JodgrSn  Ist  jetzt  vollstAodlg  durch  das  Methylgrttn  verdrängt. 

Man  löst  Methylviolett  in  Alkohol  auf  und  föllt  dessen  ßase  durch  Zusatz  von 
Aetznatron  oder  Aetzbaryt  io  fein  vertheiltem  Zustande  aus.  Dann  lässt  man 
Chlormethyl  zufliessen  und  erwärmt  in  verschlossenen  Cylindero  auf  60 — 70^. 
Nach  dem  Eingiesseu  in  Wasser  filtrirt  man ,  wobei  der  unverändert  gebliebene 
Theil  der  Violettbase  zurückbleibt,  während  die  Grünbase  in  Lösung  geht, 
neutralisirt  mit  Balzsäure,  fällt  durch  Zusatz  von  etwas  Kochsalzlösung  weitere 
Mengen  Violett  aus  und  sehlägt  endlich  das  GrUn  mit  Chlorzink  nieder. 

Bei  der  Behandlung  mit  Methylcblorid  wird  zunächst  das  im  Methylviolett 
enthaltene  Tetra-  und  Pentamethylpararosanilin  in  Hexamethylpararosanilin  über- 
geführt. Sodann  wird  noch  ein  Molekül  Ofalormetfayl  addirt  und  dadurch  der 
Umschlag  der  Farbe  in  Grün  hervorgerufen. 

Das  Methylgrtln  entsteht  somit  durch  Addition  von  Chlormethyl  zu  Hexamethyl- 
pararosanilin nach  der  Gleichung: 

III  V 

C,H,  N{CH,)a  CeH,N(CH5)3Cl 

C  C,  h/n{CH3)2       +  CH,  Cl  =  C  c„  h/n  (CH,), 
CeH,N(CH3)aCl  '  CeH,N(CH3^aCl 


Hexamethyl  violett  Methylgrün. 

Der  Zusammenhang  des  Methylgrüa  mit  dem  Methylviolett  läsat  sieb  auch 
leicht  nachweisen,  indem  ein  mit  Methylgrün  bemaltes  Papier  oder  damit  gefUrbte 
Fasern  beim  Erhitzen  über  lOO"   unter  Abgabe    von  Chlormethyl  violett  werden. 

Das  Methylgrün  bildet  im  reinsten  Zustaode  grüne  Krystalle,  welchen  die 
Formel  Ca«  Hga  N,j  Clj  -I-  Zn  Cl,  +  H3  0  zukommt.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
löslieh,  unlöslich  in  Amylalkohol. 

Salzsäure  f^rbt  die  Lösung  gelb,  beim  Verdünnen  stellt  sich  die  Farbe  wieder 
her.  Zinnohlorür  entfärbt. 

Verdünnte  Alkalien  oder  Ammoniak  entfärben  die  Flüssigkeit ,  ohne  sie  zu 
filllea.  Die  in  Lösung  befindliche  Grünbase  hat  die  Formel: 

an»N(CH,),ci 

„/C«H,N(CH,), 
'^XC^H.NCCH,), 
OH 
Sie  enthält    somit    noch    1  Atom  Chlor ,    welches    nur    durch  Digeriren    ihrer 
Lösung  mit  Silberoxyd  gegen  die  Hydroxylgruppe  ausgetauscht  werden  kann. 
Seide  förbt  sich  in  lauwarmem  Bade  mit  Methylgrün  sehr  schön  an. 
Schafwolle  muss  vorher  mit  Tannin  oder  mit  Schwefel  gebeizt  werden ,    indem 
man    sie    zuerst   in    einer  Lösung  von  unterschwefllgsaurem  Natron  erwärmt  und 
dasselbe  dann  durch  Hinzufügen  von  Salzsäure  zersetzt. 

Zur  Erkennung  auf  der  Faser  dient  das  Verhalten  beim  Erwärmen  über  100", 
wobei  Violettfärbung  eintritt.  Benedikt. 

Methylgruppe  =  Methyl. 

MethylgUanidin,  s.  CadaveralkaUlde,  Bd.  II,  pag.  448. 

Methylguanidinessigsäure  ist  Kreatin,  s.  Bd.  vi,  pag.  i2i). 

MethylharnStOfir.     Die  in  den  beiden  Amidgruppen  des  Harnstoffs  CO<^u' 

enthaltenen  vier  Wasserstoff» tome  können  durch  Alkoholradicale  substituirt  werden  ; 
zwar  ist  es  bisher  nicht  gelungen ,    diese  Verbindungen  ans  dem  Harnstoff  selbst 
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Sit  fttwinDen  ,  bingefrea  eotsteben  die«olbeu  leictit  durch  KiawirkQD^  von  Uooran- 
Baurem  Kalhiin  auf'  die  >wliweft:lHnureii  f^alzn  der  primüren  oder  BecuDd.Hruii  Mon- 
amine  oder  durch  Uniflet7.inig  der  Cyunsiiiirofllher  mit  AmitionUk  und  Amiubasen. 
So  wird  Mothylbarnstoir,  welcher  in  seinen  Eit?i:iiiM;h)trtori  dum  llnmiito^  ^luicbt, 
beim  ErwAriuen   von  iitocyAnsAnreni  Kaliutu  mit  Methylaniinhydrosuirat  gebildet: 

2  CO  -  NK  +  (NU, .  CII,),  H,  80,  =  2CO<iJ2    ^^'  '^  ^'  ^^*- 

fl.  TbonK. 

Methylhexylcarbinol,  CapryUikohoi,  t.  octyuikohoi. 

Methylhydroxyd  ist  Methylalkohol. 

Methylhydrür  =  Mcihau. 

MethyljOdid,  CH^J,  wird  in  .iuah>Ker  WeÜM,  witi  Metby  Ibro  mid  (s.  d.> 
gewou[H>n.  Bei  44**  sinlimde  FlriA^iffkeit  von  2.2  ftpec.  Gew.  Mit  Wagsvr  und  Zink 
im   Drm'krohr  erhitzt,  zerfällt  es  iu  Mclhan.   Zinkjodid  und  -llydroxyd. 

Methylmorphin  ist  c  od  ein,  ».  Bd.  iii,  p»^.  194. 

MethylnOnylketOn,   CO   [^    '     ,    ist    der  FIauptbc«tandthcil    des    ätborischeu 

OeU  von  Jiuta  t/racroiens.  Künstlich  wird  es  durch  Destillation  von  Calci nmacctat 
mit  Caldumcaprinat  gewonnen.  Uei  225^  eiedende  FldsBigkeit. 

Methylorange,  IHmethylanilinorange,  Helintithin .  Goldonini^e,  Orange  III^ 
Trop.'U-'liu  1>  liesluLt    aus    dem  Natron-  oder  Amoionaalz  der  D  imethy  lanill  d> 

aKobenxoUulfosiure:  C„Hj<;^ Vi— n C  H  N^OH  1    ""^  gehiirt  wnül  sn 

den  A7.nfar  bat  offen  (s.  d.). 

Das  Motbyloraiifre  besteht  aus  einom  orangegelben,  in  siedendem  Wasser  leicht 
Kislicbon  Pulver.  Seine  Ii«>5ungcn  worden  durch  Balzsfiure  roth  goßlrht,  Alkalien 
bewirken  kciue  Veränderung. 

In  «oncentrirter  Schwefelsaure  töat  ea  sich  mit  gelber  Farbe. 

Dieser  Farbstoff  wird  wogeu  seiner  KmpHndlichkcit  gegon  Sfluren  in  der 
Flrberei  nur  selten  verwendet,  hat  aber  ala  Indicator  allgemeinen  Eingang  in  die 
Maassanalyse  gefunden. 

Eine  ganz  verdünnt«  normale  Li^sung  des  Farbstonc«  iwt  nahezu  farblos,  wird 
aber  auf  Zuxatz  einer  Spar  einer  starken  Sflure  sofort  r<ith. 

Durch  Kn)iIei).H:iure ,  KiesetsHure .  arBeDirre  Sflure  und  BorAAuro  wird  Methyl- 
orange nitilit  geri'thet.  Man  kann  riemnHcb  r..  B.  Ciirbonate  unter  Anwendung 
dieses  Iiidieat'irs  mit  8nl/,sfture  oder  Schwefelsäure  titriren,  ohne  die  KobleasAure 
abkochen   zu  mÜHscn. 

Eine  fanxo  Keibc  von  Metallsalzen,  wie  Zinksulfat,  /.inkchlorid ,  Bi»en\itri(il 
u.  and.,  reagire n  neutral  auf  Methyloraiige ,  no  dass  eicb  z.  B.  der  Gehalt  von 
Zinkchlorid  micr  Sulfat  an  freit-n  Sflnren,  respective  an  in  Form  basischer  Salse 
vorhandenem  uberschtiHsigem  Ziukuxyd   itiirch  directe  Titratiou  beälimmen  läset. 

PbosphorRÄure  und  Arsensflnre  erselicinen  bei  der  Titrirung  mit  Natronlauge 
bei  Anwendung  von  Methylurange  als  einbasisch,  die  Kwcifachsaurco  RaUo  reagiren 
somit  auf  den   Indteator  neutral.  lica^dikt. 

MethylOXalat    OxalsÄuromothyleBter,    {^'^J[',  wirJ  erhalten  durch 

Erbltxen  vrm  Methylalkohol  mit  wasserfreier  OxalaJtare.  Grosse  t«felfönnige 
Krystalle,  welche  liei  51°  schmelzen  und  hei  Illä"  sieden.  Mit  Wasser  erbitzl, 
zernillt  der  Ester  in  tixuEsflure  und  Metbylalkohul.  In  Folge  dieser  Rcicticn  diont 
er  als  Aiisgangsmaierial  bei  der  l)ar«TelliiTig  reinen  Methylalkohols,  resp,  zur 
Gewinnung  deisaolheu   auf)   ruhem   llolzgetst.  Oaiiswindt. 

Methyloxyd    =   Methylather. 
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Methyloxydhydrat  =  Methylalkohol. 

Methylpelletierin,  C^Hi,  .CHj.NO.  Dieses  Alkaloid  ßndet  sich  neben  drei 
anderen  (Pelletierin ,  Isopelletieria ,  PBeBdopeUetierin)  in  der  Granatwnrzelrinde 
(Panica  Granatum  L.J.  Ueber  die  Darstellung  s.  Isopelletierin.  Die 
Trennung  der  gemeinsam  abgeschiedenen  Alkaloide  Paendo-  und  Methylpelletierin 
geschieht  in  der  Weise,  dass  man  den  Chloroformauszug  zunächst  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  schüttelt,  die  hierdurch  erhaltene  Lösung  mit  einer  zur  vollständigen 
Sättigung  nicht  gentlgeoden  Menge  Kaliumhydroxyd  versetzt  und  sie  von  Neuem 
mit  Chloroform  ausschüttelt.  Auf  diese  Weise  gelangt  nur  das  Methylpelletierin  in 
das  Chloroform.  Um  das  Alkaloid  jedoch  völlig  frei  von  Pseudopelletierin  zu  er- 
balten, wiederholt  man  dieses  Verfahren  der  tbeilweisen  Zerlegung  der  Base  durch 
Alkali  und  Ansachuttelo  mit  Chloroform  so  lange ,  bis  das  optische  Drehungs- 
vermögen ein  conatantes  geworden  ist.  Das  Alkaloid  wird  sodann  im  Wasserstoff- 
strom der  Destillation  unterworfen. 

Das  Methylpelletierin  bildet  eine  farblose,  bei  21 50  siedende  Flüssigkeit,  welche 
sich  in  25  Th.  Wasser ,  leicht  in  Alkohol ,  Aether  und  Chloroform  löst.  Das 
Rotation sverraögen  des  Hydrochlorida  beträgt  a  fD.)  =  +  22".  h.  Thoms. 

Methylphenol,   Methylphenyläther ,  Anisol,  C„  Hj  .O.CHj    oder     0<^y^^ 

ist  eine  angenehm  ätherisch  riechende  Flüssigkeit,  welche  sowohl  aus  Änissäure 
wie  aus  Gaultheriaöl,  aber  auch  synthetisch  aus  Phenol,  Kali  und  Jodmethyl  er- 
halten werden  kann. 

Methylphenylketon  ist  Acetophenon,  s.  Bd.  I,  pag.  53. 

Methylpropylbenzol  ist  Oymoi,  s.  Bd.  iii,  pag.  373. 
Methylprotocatechualdehyd  ist  vaniiiin  (s.d.). 

MethylpuniCln  =  Methylpelletlenn.  —  S.  oben. 

Methylpyrldin  ist  Pikoiin  (s.  d.}. 

MethylpyrrOl,  C.H^N.CH,,  das  nächst  höhere  homologe  Glied  der  Pyrrol- 
reihe ,  s.  P  y  r  r  o  1. 

MethylrSihe,    s.  MethyUerbindungen. 

MethylsaliCylSäUre,     Cs  ^«<och^^'  '^'^^^  ^^^^  '^^  ^^™  Benzol,  in  weichem 

1  Wasserstoffatom  durch  eine  Oxymethylgruppo,  ein  anderes  durch  eine  Carboxyl- 
gruppe  ersetzt  ist ;  die  Verbindung  kann  daher  anch  als  eine  Metbyloxybenzoä- 
sänre  aufgefasst  werden,  als  eine  Salieylsäare,  in  welcher  das  Wasserstoffatom 
der  Hydroxylgruppe  durch  Methyl  substituirt  ist.  Je  nach  der  Stellung  der  Carboxyl- 
gmppe  zur  Oiymethylgruppe  unterscheidet  man  drei  verschiedene  Methylsalioyl- 
säuren: 

1.  Die    Ortho- Metbylsalicylsäure    ^6  H,<Q^g^^  j^j. 

2.  Die   Meta-Methylsalicylsäure     C«  H»<^^g*^^  |gj. 

3.  Die    Para-Methylsalicylsäure    (Methyl paraosybenzoösäure    oder    Anissäure) 
„  „/CO.OH(l) 

^«  "'XQCH,      (4)- 

Isomer  mit  den  Methylsalicylsäuren  ist  der  Salicylsäuremethyläther,  eine  Oxy- 
benzoesäure,  deren  Hydroxyl Wasserstoff  der  Carboxylgruppe  durch  Methyl  sub- 
stituirt ist. 

Die  o-Methylsalicylsäure  entsteht  aus  dem  Gaultheriaöl,  welches  circa  90  Pro- 
cent  Salicylsäuremethyläther  enthält,  durch  Behandlung  mit  Kaliumhydroxyd  und 
Methyljodid  und  Verseifung  des  so  gebildeten  Salicylsäuredimethyläthers  mit  Natron- 
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lauge.  Die  Orthoaänre  bildet  farblose,  bei  yd.ß*"  scbmclzoude  Tafeln,  wulche  m<A_ 
schwer  \a  kaltem,  leicht  io    heilem  Watupr  und  in  Alkohol  Iöhcd. 

Die  m-Jletbv!a;iIicyIsaure    entsteht    auP    Oxybenao^sÄurc    durch  Rehindeln 
KaliutTihyilrD\.vtl    ('J   .MoltrkMiL-)    imd   Meth.vljudid    (2   Moivkflle)    und   VerKeilunf? 
irebitdcteu    Diiuelhylinhers    mit  KaIiIau;:o.    (emcr    aus  m  Krewdmptliyhilher  durcf 
iljiydaliou.    Die   MLtnsäure  bildet   farblu^u  Nadeln,  welche  bei    lÜG"  »ehueluin. 

Ueber  die  p  McthylfalierJHADrc  h.  Anissilnre.  H.  Thons. 

MethylSChWefetsäure.  SOJK'Hs,  eine  i^i^u  F1(lH>*i^keit,  erhalteo  durch 
Vermischen  v.m  i'  Th.  i-oiirt-ntrirter  fL  Wl,  mit  1  Th.  Methylalkohol*  in  Wiaaer 
golüftt,  zerietxt  sie  »ich  leieht  iu  ihre  rompoiienteii ;  sie  ist  «ine  eiuhasische  Sitore 
und  bildet   krystallisirte,   meint  leicht   irtsliche  .Sake. 

Methylsulfat.  SchweteUiluremethylestcr,  80JCH,jj .  wird  durcfc 
Einleiten  der  Dumpfe  von  Schwclolsiliireanhydrid  in  Mcthylftthop  als  farblose,  Ali 

bei    188'  sirdf-nlr    Fiflasigkeit  von    1.324   spiM-.   fiew.   (fewonoen. 

Methyltheobromin  i>«t  (-nrfevn,  ».  m.  iii,  pa^.  200. 
Methyltrlhydrooxychinollncarbonsäure.    Eine  von   xrncki    entdc«! 

SJlure ,    deren   Natrinmttalx    ah  neues   Aitüpyreticum  enipfuhlL-n   und   in    liirseo   v( 
0.1 — 0.25{?  gegeben    wird.     Die  Silare    hat    eine    Jihnltebe  Cim8titutiou    wie 
Tballin  und  krystalliRirt  g-ut;  leieht  lOslich  io  Walser  ist  ihr  NatriumsaU,  dessen 
Ijj}»nn^en  sich ,    angeblich  ohne  BeeintrAchtigung   der  Wirksainkeit .    rasch  bi 
fHrben.  Vu  l)>ins. 

Methylurethan   ist  Carbaminsiluremethyleater,  OÜ^J?"',^,  ,  s.  Bd.  II,  pap.  642. 


man  solehe  chemische  V'^erbindnng'en , 


Methylverbindungen  nennt  man  solehe  chemische  V'^erbindnnjren ,  in  denen 
da>t  cinwertbi^'e  •'r;.-'ui)iärlic  Hadleal  Methyl  ^  CIl<i'  ein-  oder  mehrmals  enthalten 
ist.  Die  Zahl  der  hierher  {rehörigen  VtrhinduoKen  ist  eine  sehr  bedeutende  und 
die  mtiKten  derselben  sind  genauer  studirt.  JehiLj 

Methylviolett,   pariser  Violett,   Molhylanilinviolett,  Anilinviotetl  bat  das  a| 
Kusanilin    tiiid    Jndtiiethyl    bereitete    HOFUAN.v'üche   Viulett    votlstindifC  rerdrlnj 

Man   prh.1lt    daftse^lh«,    indem    man    reines  Methylaiiilin     mit  KnpferRulfat    und 
Kochsalz  unter  Zusatz   von  K.ssigs.'iure  zußauiiueubring't,    die  FlUssijrhcit   mit  ei 
groHsen   Gierige  Snnd   nder  Kochsalz   innig  vermiseht,   die  .Masse  in    Knchen   fn 
und     bei    40-   öi*»  trücknet.     .Man    extrahirt    sodann    mit    Wasser,    entfernt    das' 
Kupfer    durch   Rtnieilen    von  Sebwefe[waH«urstufl'    und    fflllt    den   F-irb-Htoff    dnroh 
Aussalzten, 

.Man  erklärt  die  Entstehung  des  Methyl vitdott     in  der  Weise,    dass    zuerst   » 
Theil  des  DimethvlAnilins  zn  .Mi)nfimethylanilin    und  Fornialdohyd    oxvdirl    wird 
C„  It,  .  N  (CHs),  +  O  =  C,  I^ .  X  (CH, )  H  +  CH,  O 
Diniethylanilin  Mdnometbylanilin  Kormaldehyd, 

sich  d.-mn    der  Formaldehyd    mit    Dimetbylanitin    und  MotiomethylaniUn 
Tifra-,  Pcnta-  oder   llexametlivltriphenyUuetban  vereinigt,  t.   B, : 

aH,.NtCH,), 
2  a  II,  .  N  (CH,),  _       /  C,  II» .  N  (GH,), 


CH.O  + 


C,H«N{CH,)K 


=  C< 


II..NfCH,H) 


Pcntamethyltriphenylmethan 
und  endlieli  werden  die  genannten  Loukobasen  zu  den  Farhstolfen  i»xydirt  werden. 

Has  Methylviolett  ist  Romit  ein  (ieroenge  von  Tetra-,  Penta-  und  llexamethyl- 
pararoiianiliDebtorhydrat. 

Auf  diesem  Wv^f  herge.stellte.'i  \inlett  heiwt  im  Handel  Methyh-ii.lett  H.  Kr- 
hit/.t  man  dasselbe  mit  Benzy b: hl ur id,  Weingeist  und  Huda ,  so  crhllll  man  das 
Benzylvi  (I  lett  r^der  Methyl  riolett  6  8,  welches  nnn  keine  substituirbareo 
Was^erstofTatome  mehr  enthnit. 
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Ein  ganz  reines  ^letbylriotett  kommt  unter  dem  Namen  Krystallviolett 
oder  Violett  6  B  in  den  Handel.  Eb  besteht  ausschliesslich  ans  Hexametbyl- 
pararosanilinchlorbydrat  und  wird  durch  Einwirkung  von  Phosgengas  (Kohlenoxy- 
chlorid)  auf  DimethylanilJn  erhalten : 

.aH,N(CHj3 
COCU  +  3C,HßN(CH,)a=  (\  UH^  N(CH,^a  +  Hj  0 -|-  HCl 

j  Mh.N(CH,), 

' i\Cl 

Phosgen       Dimetbylauilin  Krystallviolett. 

Das  Methylviolett  B  kommt  in  unregelmltssigen ,  grünglänzenden  StUeken  in 
den  Handel,  das  Krystallviolett  besteht  aus  bronzeglftnzenden  Krystallen.  Es  ist 
in  Wasser  und  Alkobol  leicht  lö»Iicb.  Verdllnute  Lösungen  werden  durch  Zusatz 
von  fehr  wenig  Salzsäure  rein  blau ,  mehr  Salzsäure  macht  sie  dichroTtisch. 
Dänne  Schichten  sind  dann  grün,  dickere  roth  gefärbt.  Ein  Ueber^ichuss  von 
Salzsäure  macht  diu  Lösung  gelb.  Ammoniak  und  Natronlauge  erzeugen  Nieder- 
schläge. 

Das  Methylviolett  findet  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Färberei,  zur  Her- 
stellung von  Tinten  etc.  Benedikt. 

Methylwasserstoff  =  Methan. 

Methysticin  (Syn.  Kawahin).  Den  unter  Eawahin  bereits  mitgetheilten  An- 
gaben llber  diesen  Körper  sind  noch  die  Ergebnisse  einer  kürzlich  von  Poubbanz 
veniffentücbten  Arbeft  (Pharm.  Post.  21,  485)  hinzuzufügen,  welcher  von  dem 
Aufstellen  einer  Furmel  bisher  noch  absieht ,  jedoch  schon  jetzt  behaupten  zu 
können  glaubt,  dass  das  Kawahin  oder  Methysticin  ein  Derivat  des  Mettiylenäthers 
vom  Bren/catechin  ist.  Erhitzt  man  das  Methysticin  mehrere  Stunden  lang  am 
Rüekflusskilhier  mit  der  SOfachea  Gewichtsroengo  einer  lOprocentigen  Kalilauge, 
80  löst  sieh  dafiselbe  vollständig  auf  und  aus  der  deutlich  nach  Piperonal  riechenden 
Fll)«)8igkeit  f:Ult,  nachdem  man  dieselbe  zuvor  mit  Aether  ausgeschüttelt  hat,  beim 
Ansfluern  mit  Salzsäure  ein  gelblich  gefärbter ,  flockiger  Körper  aus ,  der  aus 
Alkohol  umkrystallisirt,  zarte,  seidenglänzende,  bei  ISO**  schmelzende  Krystflllchen 
darstellt,    welche  bei  der  Oxydation    mit  Kalipermanganat  PiperonylsAure  liefern : 

Den  Schmelzpunkt  des  Methysticins  findet  Pomekanz  bei  131".     H.  Thoms. 

MetOZin,    eine  neuerdings  vorgeschlagene  Bezeichnung  für  Antipyrin. 

Metrischer  Centner  —  lOOkg,  eine  seit  Einfahrung  des  jetzigen  Gewichts 
aufgekommene  landesübliche  Bezeichnung ,  zum  Gegensatz  von  dem  früheren ,  im 
Sprachgebrauch  beibehaltenen  Centner  (Zollcentner)  =  50kg  (100  Pfund). 
Die  häufig  gebrauchte  Bezeichnung  Uetercentner  ist,  in  diesem  Sinne,  durch- 
aus falsch. 

Metrisches  Gewicht  und  MaaSS,  das  auf  dem  Grundsatz  der  Zehn- 
theilung beruhende  Gewicht  und  Maass,  welches  jetzt  in  allen  grösseren  Staaten 
eingeführt  ist  und  desen  Einheiten  das  Kilogramm,  das  Meter  und  das  Liter 
bilden.  Zwischen  denselben  bestehen  gewisse  Beziehungen :  Ein  Kilogramm  Wasser 
von  -I-  4"  (spec.  Gew.  =  1.00)  ist  gleich  einem  Liter  oder  1000  Cubikcentimetern. 
—    8.  unter  Gewichte,  Bd.  IV,  pag.  612  und  Maasse,  Bd.  VI,  pag.  451. 

MetritiS  fy-^  v^ ,  Gebärmutter)  ist  die  Entzündung  der  Gebärmutter  oder 
einzelner  Theile  derselben. 

Metrorrhagie  (^.r^r^y.  und  f7^-|^uai,  reissen)  heisst  jede  stärkere  Blutung  aus 
der  Gebärmutter  mit  Ausnahme  der  menstrnalen  Blutung,  welch  letztere,  wenn 
Die  ungewöhnlich  jirofus  auftritt,  als  Me  n  orrhagie  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 
Beide  Formen  der  „Mutterblutnng"  haben  oft  dieselben  Ursachen:  mechanische 
oder  psychische  Krregungen.  welche  zu  Hyperämien  führen,  substantielle  Erkran- 
kungen des  Organes  oder  Hlutkrankheiten. 
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MBtrOXylOTIt  (luttun^  ikif  Palinae,  liDtorlam.  Lepidocarynae,  t?tauim  kun 
itnd  dirk  nüt  einer  Krone  ifniRBur,  paarig  getiederter ,  an  den  Stielen  oft  starliBUf^r 
matter.  (iri'Hse  Bllitlicnkolben  an  runden  Zweiten.  Aeiisseret*  und  inner«  Periffon 
bei  beiden  (iet^i^hlecblern  .'Ubeili(ir;  (>  StauWj^uf^sso ;  Kriiebte  ei^r'»»«.  lanf^  zujrv- 
8pit«t ;  8«men  mit  niarmorirtem  Eodosperm. 

Mftroxtflon  taeve  Marl.  (Sagu-g  laevU  Ilmph.j  und  M.  Rvmphii 
Marl.  fSaiju«  liumphii  WitU.)  g:ehftren  au  den  l'almen,  auB  deren  Stamni 
Sapo  o-ewoiiin-ri  wird. 

MStZ*  BbISSIH,  eine  der  Digestirtuilbc  Ahnlicbe  Miachung,  wird  berdtot, 
indem  nian  180  Th.  Oleum  Lini,  IHO  Tb.  Oleum  Oltvrify  30  Th.  Oleum  Lauri 
und  *J0  Tli.  Terebinthina  in  t-inur  Reibttolinl*;  pteliiidc  erwärmt,  ilnun  8  Tb.  PalotM 
Aloejt,  12  Tb.  Pulvis  Arruijinis  tmd  6  Tb.  Pulvis  Zinci  siilfurici  i^orgl^lüg 
untermitwbt,  die  ,Mi.scbtiDg  in  eine  FlaKcbe  brln^  und  nun  noch  16  Tb.  Oleum 
•J'tniprri  nnd    1  Tb.  OUum   Cnryoph^llornm  hinzugibt. 

MCUm^   Oattunfc  der    Vmbellifera«,  Uultirfamilic    der  Ammieae ,    siiadaucmde 
Kr.1nter  mit  doppelt-tiedertbeibgen  niilttem,  deren  //ipfel  lioeaManERttlinb  bin  haar- 
dünn sind.  Kelcbsaum  uudeutlich,  KrnnblAtter  elliptiscb,  beiderseits  spitz.  Auf  mittel 
und  itUdeurop.4.iHchpn  OL*l)ir?on. 

1.  Meum  athnjnanticHM  Jaqu.,  mit  oben  schoptiger  ürundaxe.  Stengel  aof- 
recbt,  gestreut  kantig,  eitifacb  oder  nach  oben  ästig,  OrundblAlter  do|>pelt  v^- 
liedert,  Blättehen  im  Umrisa  mndtieb,  In  viele  baarfoloe,  quirbrtig  geatellte 
Zipfel  geÜicilt. 

Radix  Met,  Meu,  Anft^ü asu  FoenicuU  ursini^  Bflrwnrz,  Herzwurx.  Sie  ist 
10  — 20cm  lang.  0.5  — 1.5cm  dit.'k.  ein-  oder  mebrköplig.  durch  die  OcOl^bUndel 
der  UlattftrhiMdL'U  »choptig,  obpn  rpiergeringelt,  nnten  Llnggrunzelig.  Findet  noch 
bin  and  wieder  in  der  Vetorinärmedicin  Verwendang. 

FrnctuA  [Semm)  Mri,  7  mm  Ung,  eilänglieh ,  mit  scharfen  Rippen  und 
Daehrstriemi^cu  Tbttlubeo,  arumutiflch  schart.  Jetzt  «bMlet. 

2.  Meum  Afitfgllina  Gärln..,  mit  lineal-lauzettlicben  Hlattzipfeln,  lieferte  froher 
Radix  Miitellinae. 

3.  Meum  Foeniculum   Sprengel  ist  FoenicuUtm  capiltaceum   Gärtner. 

üirtnicb. 

Mexicangum  oder  Chicie,  ».  Baut»,  im.  ii.  pag.  120. 

MexicanJSChe  Irrlichter,  ein  genhrliches  Spielzeug,  ist  metallittebe«  Natrinm 
in  kleiuen  SlitckrLen,  die  in  Papier  gewickelt  und  auf  Wasser  geirorfeu  werden, 

woselbst   sie   verbrennen. 

MexicanisGhe  Tinctur  und  mexicanischer  Balsam  von  puebia.   Die 

Tiüctur  i«t  naob  Ssamveit)  ein  fiilLierbaitiffet*  Haarfärbemittel,  der  Balsam  ist 
ein  itaarentfernungitmitte]  uud  stellt  einen  mit  Wasser  angerührten  Brei  von  ge- 
pulvertem Scbwefülkalium  dar. 

Mexicanischer  Thee  ist  das  Kraut  von  Chenopodium  amhrosioidea  L,  — 

t?.    IM.  II.   i'ajr.  *»tjT. 

Mexicanisches  Mehl  ist  Maismehl. 

Meyer'SCheS   Bitterwasser,    ».  unter    Mineralwasser,  kßastlicfae. 

Mezereum,  aan  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  »tnmmender  Name  ftlr 
Daphne     Hd.  III,   pag.  40:^1. 

Cortex  Mezerei,  Seidelbast-.  Kellerhalsrinde,  ist  die  sn  Beginn  des 
Frühlings,  vor  dem  BMlhon  von  l>aphne  Mfzcrfl^im  L.  jresammelte  zälbe  Rinde,  die, 
in  Uugliebe  oder  runde  Bündel  aufgerollt,  ui  den  Handel  kumuil.  Sie  bildti  lange, 
—  '.\  cm  breite  ,  —  1  min  dicke  streifen,  i\w  wbr  zShe  und  biegsam  sind.  Der 
glttuzend  rotbbraiine  Kork  litsst  sich  mit  der  Mittelrinde  leicht  vom  Käst,  der  auf 
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der  Innenseite  gelblich  oder  gelblichweiss  und  atUsglänzend  ist,  abziehen.  Der 
bei  der  frischen  Rinde  widerliehe  Gerach  verschwindet  bald  nach  dem  Trocknen. 
Der  Geschmack  ist  scharf  brennend. 

An  einen  von  ziemlich  grossen,  leeren  Zellen  gebildeten  Kork  sehliesst  sich  die 
ans  etwas  verdickten  (coHenchymatischen) ,  stark  tangential  gestreckten  Zellen  be- 
stehende Mittelrinde ,  an  deren  Innengrenze  die  Bflndel  stark  verdickter  primSrer 
Bastfasern  liegen.  Die  Innenrinde  besteht  aus  einreihigen  Markstrahlen,  die  sieb 
nach  aussen  verbreitern,  und  Bast,  der  aus  Gruppen  von  Bastfasern  und  Weich- 
bast gebildet  ist.  Den  Weiehbast  bilden  Parenchym  und  spärliche  Siebröhren  mit 
horizontalen  Kndplatten.  Die  Bastfasern  der  secundären  Kinde  sind  bis  3.375  mm 
lang,  0.012  mm  breit,  wenig  verdickt,  im  Lumen  ungleich,  an  den  Enden  zuge- 
spitzt oder  stumpf,  zuweilen  gegabelt.  In  alten  Rinden  finden  sich  unter  diesen 
schwach  verdickten  Fasern    bisweilen  stark  verdickte. 

Enthält  Daphnin  (Hd.  Ill,  pag.  404),  fettes  Oel,  ein  indifferentes  Harz  and 
das  die  reizende  Wirkung  bedingende  Anhydrid  der  MezerinsAure  und  nach 
ZwENGEit  UmbelliferoD. 

An  Stelle  der  Mezerewn-KinAe  wird  auch  die  von  Dapkne  Laureola  L.  (Cor- 
tex  Laurtolae)  gesammelt ,  ebenso  in  Sodeuropa  die  von  Dapkne  Gnidium  L. 
(Cortfx  Gnidii  «.    Thymelaeae). 

Ihre  Verwendung  ist  unbedeutend  (Ph.  Boss. ,  Cod.  med. ,  Ph.  Belg.,  Nederl., 
Brit,  Dan.,  Snec,  Un.  St.),  sie  dient  zur  Herstellung  dos  Extraclum  Mezerei  (Ph. 
Belg.,  Brit-,  Dan.,  Un.  St.) ,  L'ng.  Mezerei  (Ph.  Helv.  suppl.,  Belg.,  Nederl., 
ün.  St.),  Empl.  Mezerei  cantkaridat,,  IJecoct.  Sassaparill.  co-mpos.  (Ph.  Brit., 
ün.  St.),  Extr.   Sassaparill.  fluid.  Hartwich. 

MezerBUmhärZ  ist  nach  Buchheim  der  scharfe  wirksame  Bestandtfaeil  des 
Seidel bastestracts ;  es  ist  gelbbraun,  glänzend,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht, 
in  Petroleumäther  nicht  löslich  und  soll  beim  Behandeln  mit  Kali  eine  dunkel- 
braune, bitterschmuckende  Säure  geben,  MezereTnsänre,  welche  auch  im  alkoho- 
lischen und  ätherischen  Extract  sich  finden  soll. 

Mezquite   ist  eine  Sorte  Gummi. 

M.  f.,  auf  Recepten,  bedeutet  Misceantur,  fiant  oder  misce,  fiat. 

Mg,  chemisches  Symbol  für  Magnesium. 

niQ,    Abkürzung  für  Milligramm, 

Miärpyrit  ist  das  natürlich  vorkommende  antimonsutfosaure  Behwefelsilber, 
AgsS,  8b,  S,. 

Miasma  wird  ein  vermehrungsfähiger  Krankheitsstoff  genannt,  welcher  an  be- 
stimmte Oertlichkeiten  gebunden  ,  daher  von  Menschen  oder  Thieren  auf  andere 
Individuen  nicht  übertragbar  ist.  —  Das  Nähere  s.  unter  Con  tag  i  um ,  Bd.  III, 
pag.  283. 

MiCä  p&niS  fllbi,  mitunter  als  Constituens  von  Pillenmassen  vorgeschrieben^ 
ist  die  Krume  von  frischem  Weissbrot  (aus  Weizenmehl). 

MiCClIßn  (Diminutiv  von  mica^  Krümchen)  nannte  NÄgeli  die  hypothetischen 
Molekülgruppen  der  Zellwand  und  der  Stärke,  welche  die  optischen  Eigenschaften 
(Doppelbrechung)  und  das  Wachsthum  durch  Intussnsception  erklären  sollen.  Die 
Micellen  stellt  man  sich  kry stallin Isch ,  regelmässig  angeordnet  und  von  Wasser- 
httllen  umgeben  vor. 

MiChailOfTsChe  Thermen  im  Kaukasus  haben  Temperaturen  bis  69»  nnd 
in  1000  Th.  2.7  feste  Bcstandtheile ,  darunter  Kochsalz  1.7,  Natronsnlfat  0.4, 
Natronearbonat  0.3. 

Micheliä,  Gattuog  der  Mognoliaccae.  Holzgewächse,  deren  Blätter  vor  der 
Entfaltung    von  2  verwachsenen  Nebenblättern    eingehüllt    sind.     Die    ans    einer 
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flbniirhcn  Sebeide  entspringenden  ÜlBthen  h»liun  einen  corollmioclen.  3bUtrcri;i:cn 
Keleb.  6—15  Blanienbltttter.  znblrcicbu  SUub;^enisHö  mit  introriivn  Antheriüi  und 
zablreicbt',  ilhri>r  anpt^i>rdue(e  CarpuUe  mit  je  6 — lö  SameoküM8|>en.  Die  xwei- 
Ivlappig^  iiich  niriintden  Kiip^clD  enthalten  eine  geringere  Anubt  Samen  mit  rotUem. 
fleiAcbi^em  Arilin», 

Mehren),  im  ADdlitilkcn  und  JVstlichen  A«ien  verbreitete  und  als  Ziorstrtncber 
Kezo^ene  Arten  polten  iu  ihrer  Heimat  für  hoükrAfti;.'.  Die  für  fiborvidri«;  ge- 
baltene  Rinde  von  M.  nUugiricft  Zt^nktr  entbflU  ein  Htberiscbes  Od  vm  p'fren- 
tbümlifhcm,  am  ohestuii  den  C<inifereu-Oelen  vergleich  barem  Ueruube  (Hooi'EK, 
Pharm.  .I(purn.  Trans.   1B8A,  pag.  &äl). 

MiCOniä,  (i.tttiin^  der  Mfltuftomareae.  Amerikftniüche  l^lrAucher  mit  »ebr 
vcrüirhitideii  ;f«r4taltettm  Blättern  und  endatJtudigeu  ßliitbenri^pun.  Kelch  mit  dem 
Fruchtknoten  verwAcbiten,  5K&hn>g  stumpf,  oft  nber  dem  Fruchtknoten  xu^ammea- 
neigend:  Kronbbitter  5,  oval,  fliimpf;  StaubgeßUse  10,  mit  liucalen  Btaubbeulcln : 
Fruchtknoten  an  der  Spitze  glatt;  (iriffel  fadenförmig;  Narlie  »tumpf;  KapRel 
beeren  förmig.   5tbei)ig:  Samen  Okantig. 

.V.  holoHericen  /.,,  ein  mit  dicIiTem  FiUe  bekleideter  ßanm  in  Südamerika,  aus 
welchem  mau  eine  Art  Feuen^ehwamiu,  doD  sogenannten  Zunder  von  Ptuama, 
bereitet.     Die  Heeren  sind  cssliar. 

M.  FofhergiUi  yand.   IVr  Milcbsaft  soll  looal  anSstbesiren.     v.  Dalla-Torra. 

MierenSpJritUS    —   .Spiritus  Formiearum. 

MierS   in  Frankreich  (Depart.  Lot),   besitzt  eine  Glauberäalzquelto. 

Miescher'sche  Schläuche,  «.  RAiNRv'Rehe  SohUacbe. 

Miesmuscheln    mnd     .l/yri7u«-Arten    (b.   d.).  —   Ueber    die    Giftigkeit 

derscILijii   s.  M  II  3i;bclgift. 

Migrsine  (Hemikrante)  bezeichnet  ^gentlieh  jeden  auf  eine  Kopf-  oder 
RcbSdelhfllftf  bt-ttetiraukteu  Aebmerz;  doch  bedienen  wir  uns  des  Ausdruckes  nur 
für  gewiüHu  anfsIlaweiHo  und  typisch  an f tretende  Formen  von 
nervOsem  Kopfschmerz,  die  hAulig  auf  angeborener,  meist  ererbter 
Anlage  beruhen  und  in  der  Regel  eine  sehr  cbroniscbe,  oft  Ober  das  gaaze 
Leben  verbreitete  AtTection  darstellen.  Die  Einseiti!;keit  des  .Sehmeraet, 
welche  der  Krkruiikuiig  ihren  Namen  Kcgeben  bat,  bildet  trutzdom  kein  so  festes 
L'Qterscbeidimgiimnment ,  da  seiteng  des  l'ublicams  und  aurh  seitens  der  Aenle 
manebe  nicht  auHinehlie^llcb  einseitige,  «der  beide  KopfbAlften  abwechselnd  be* 
fallende,  migraineartige  Zustände  der  gleichen  Benennung  unterliegen. 

Das  Leiden  hi  bei  Frauen  hiUillgor  aU  bei  Mitnnem;  es  wird  oft,  oamcntUcli 
bei  hereditärer  Anlage,  schon  in  früher  Kindheit  beobachtet;  spJlter  läast  «ich 
nicht  selten  ein  Zusammeubang  der  cLuzeJDen  Anfalle  mit  der  Menstruation  wahr- 
nebmen ;  nach  dem  AufbiVen  der  letzteren  werden  die  Migraineanßllte  seltener 
oder  b<}ren  ganz  auf.  Auch  gicbtiscbe  und  rheumatische  Anlage  sind  nfl  mit 
Migraine  verbuntlen.  t'eberdies  wird  dieselbe  als  Symptom  schwererer  Uehirn- 
iind  Hltckcrnuarkskrankheiten  oder  ancb  im  Vorläuferatadium  der  letzteren  beob- 
aobtec. 

Dem  einzelnen  Migraluuanfall  gehen  oft  Vorboten  (Druck  und  Schwere  im 
Kopf.  Froatgofllhl,  Olirenriaiisen,  (i&hnen,  l'ebclkeit  u.  dcrgl.)  voraus;  oft  erwachen 
die  Kraiikvn  nach  einem  festen  und  tiefen  Nachtschlaf  Morgens  mit  aiisgebildvtew 
Kopfsübmcrz  Die  linke  Kopfhälfte  wird  dabei  erheblich  rtftcr  befallen  als  die 
rechte.  Druck,  oft  schon  leichte  Berflhrung,  auch  Bewegungen  des  Kopfes  steigern 
den  Schmerz,  der  in  fast  gleicher  Heftigkeit  stundenlang,  einen  halben  oder  gantea 
Tag,  in  den  schwersten  F.lllen  sogar  mehrere  Tage  hinduroh  anhillt.  Das  Gesieht 
erscheint  dabei  meist  blass  und  verlallen;  Ohrensausen,  Funkenscbon,  auch  vorOber- 
gebendo  Geuchtsfeldbeschrlinkungen  (Scotome)  sind    häufige  Begleiterscbeinnngen ; 
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gegen  Ende  dea  Anfalles,  oft  schon  früher,  wird  meist  Erbrechen,  in  selteneren 
Fftllen  aneb  Diarrhoe,  profuse  wässerige  Harnentleerung,  neben  allgemeinem  Hitze- 
gefuhl,  Pulsbescbleunigung  a.  s.  w.  beobachtet. 

Die  Behandlung  der  Migraine  ist^  soweit  es  sich  am  eine  radicale  Be- 
seitigung des  Leidens  handelt  —  namentlich  da,  wo  dasselbe  auf  ererbter  neiiro- 
pathischer  Basis  beruht  —  eine  sehr  schwierige  und  kann  sich  hier  im  Wesentlichen 
nur  die  Stärkung  der  gesammten  Constitution  and  apeoiell  des 
Nerveasy Sternes  zur  Hauptaufgabe  stellen.  Diesen  Zweck  sucht  man  vorzugs- 
weise durch  eine  angemessene  Lebensweise  und  Diät,  in  Verblödung  mit  dem 
Gebrauch  stärkender  Eisenpräparate,  klimatischer  Curen  (Hochgebirgsorte,  zumal 
in  Verbindung  mit  Eisenquellen,  wie  z.  B.  St.  Moritz),  Kaltwasser-,  Sool-  nnd 
Seebadecuren  etc.  zn  erreichen.  —  Dagegen  besitzen  wir  eine  grosse  Anzahl  von 
Medicamenten,  welche  mit  mehr  oder  minder  Recht  in  dem  Rufe  stehen,  die 
MigraineanfUUe  seltener  und  milder  zu  machen,  oder  auch ,  im  Beginne  des  An- 
falles gereicht,  denselben  in  zahlreichen  Fällen  mit  Sicherheit  zn  eonpiren.  Die 
wichtigsten  bierhergehörigen  Mittel  (abgesehen  von  den  niohtpharmacen tischen, 
wie  Elektricität  und  Massage,  denen  jedoch  bei  geschickter  Anwendung 
oft  grosser  Erfolg  zu  verdanken  ist)  mögen  im  Folgenden  kurz  aufgeführt  werden: 

1.  Chinin  und  die  neueren  Cbininaurrogate  (Antipyrin,  Antifebrin, 
Phenacetin).  Seit  langer  Zeit  ist  die  Wirksamkeit  des  Chinins  als  Palliativmittel 
gegen  Migraine  anerkannt;  man  kann  durch  eine  grössere  einmalige  Chinindosts 
den  Anfall  oft  lindern  uud  abkürzen.  Das  Mittel  wird  jedoch  durch  die  unange- 
nehmen Nebenerscheinungen,  welche  es  häufig  zur  Folge  hat,  wie  Ohrensausen, 
Schwindel  u.  s.  w.  —  abgesehen  von  dem  wenigstens  früher  sehr  hohen  Preise  — 
Vielen  verleidet ;  auch  ist  die  Wirkung  unsicher  und  langsam.  Noch  unsicherer 
sind  die  Nebenalkaloide  der  Chinarinden,  z.  B.  Chinidin.  Dagegen  scheinen  unter 
den  neuerdings  benutzten  Chininsarrogaten  das  Antipyrin  (1.0  pro  dosi,  in 
Oblaten  oder  in  Lösung),  das  Antifebrin  (0.5)  and  ganz  besonders  das 
Phenacetin  (0.5)  als  PalUativmittel  zur  Conpirung  von  Migraineanf&llen  eine 
hervorragende  Rolle  zu  spielen. 

2.  Coffein  and  die  coffelnhaltigen  Präparate.  Aach  die  Anwendung 
des  Coffeins  im  Migraineanfalle  ist  altbekannt.  Man  gab  früher  besonders  die 
Trnckisci  Coffeini  cürici  (0.03  oder  0.06  enthaltend) ;  auch  wurde  CoffeSn  in 
Verhindang  mit  Chinin,  Morphium  a.  s.  w.  empfohlen. 

Statt  des  Coff^.  citricum  wurden  Coß^.  lacticum^  tartart'cum,  hydrohromi- 
cum  a.  s.  w.  empfohlen ;  neuerdings  besonder«  die  als  Herztonica  und  Diaretica 
wirksamen  Duppelverbindungen,  das  Coff.  Natrio-aaUcylicum  und  henzoicum 
(innerlich  oder  snbcutan  zu  0.1  und  darüber).  Als  eventuelle  Ersatzmittel  des 
reinen  Coffevns  können  die  coffelnhaltigen  Getränke,  namentlich  schwarzer  Kaffee 
(17  g  Sem.  Coffeae  entsprechen  circa  0.12  CoffeVn) ,  sowie  die  Pasta  Guarana  in 
Anwendung  kommen. 

3.  Salicylsänre.  Den  vorstehend  genannten  Mitteln  reiht  sich  die  Salicyl- 
sAure  oder  vielmehr  ia%  Natrium  salicylicum  an;  es  ist  jedoch  als  Migrainemittel 
ganz  unzuverlässig. 

4.  Brompräparate.  Die  Bromide,  sowie  auch  organische  Bromverbindungen 
(Bromalhydrat,  Bromäthyl  u.  s.  w.)  leisten  beim  Migraineanfalle  selbst  wenig.  Da- 
gegen kann  das  längere  Zeit  fortgesetzte  Trinken  dea  EBLSNHEYBR'schea  oder 
eines  ähnlich  componirten  „Bromwassers"  wohl  auf  die  Disposition  zn  den  An- 
füllen abschwächend  wirken. 

5.  Amylnitrit  and  ähnliche  Präparate  (Nitrite).  Ein  berühmtes 
Migrainemittel  ist  das  als  solches  zuerst  von  0.  Bbrgkr  benutzte  Amylnitrit,  das 
wegen  seiner  gefässerweiternden  Wirkung  jedoch  nur  bei  der  mit  Anämie  und 
krampfhafter  Verengerung  der  Eopfblutgefllsse  einhergehendeu  (sogenannten  angio- 
spastischcn)  Migraineform  sich  zur  Anwendung  eignet.  Man  lässt  es  aus  Inhalations- 
rOhrchen  zu  2 — 5  Tropfen  während  des  Anfalles  einsthmen  und,  da  die  Wirkung 
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oft  nur  eine  flUcbti];e  iat,  dieRe  ProctidDr  nudi  tüniKer  Zeit  wiederholen.  Jodoeli  int 
weg^eD  leicht  eiutretonder  Obomaclit  Vur^icLt  eu  etupfvhlea  und  die  Inhalation 
uiuiualH  duu  I'atiuutcn  allein  oder  deren  An;;eh<1ri|;en  7.a  UberU(tf«n.  Von  Bknki>[RT 
wurdf!  ftiiie   Miscbun^  von    1  TIi.    Ainylnitrlt  mit   '2  Th.   Keuvbelrtl  empfohlen. 

Statt  des  Aoiyliiitrit«  können  auch  diu  ahnliehwirkt-uduu  Salxe  der  salpe- 
trigen sauren  (Natr.  nünwum)  oder  das  Nitroglycerin  innerlich  ver- 
abreicht werden ;  lotiteres  am  braten  in  den  bekannten  Pastillen  zu  0.0006,  «der 
in  Iprocent.  alk.oholi8eher  $ulutioii ,  doch  iHt  die  Wirkung  der  Nitrite  bei  inneri:m 
Oobrtiucb  nnäichf^r  nnd  Inn^^saai. 

6.  ICrg'ilia.  Ouwl»Ht:riiiaA8i4en  im  Oe^irattatz  zum  Amylnitrit  bat  man  da« 
Krgotin  (wÜHserig-ca  Scoaletxtracli  als  gefftftüvcrtngcrnd»«  Mittel  bei  denjoniKen 
MifirraineantAllen  rniplobluD ,  die  mit  Zeichen  der  OeflUaerveilemng.  mit  CrtUcber 
Köthuug,  Teniperatiircrhühuag  u.  b.  w.  oiubcrgehoo  (bei  der  von  mir  «o  (Tunannten 
ang)oparalyli)4chen   Mi^^raineJ. 

7.  Menthol.  AIü;  ortlicbett  Aun^thet^iriin^timittel  bat  nenerdini;.-«  An»  Mentbol 
fiUMerliebe  Verwendung  gefunden  (Eitireibuug  von  eogeiiauntcui  TofaiMU ; 
Migrui  ue«ti  ft;.  Die  Wirkung  dieser  beliebten  Verfahren  ist  allerdings  momentan 
lindernd ,  in  der  KoKel  aber  doeb  sehr  ticbnell  vurtticgond ,  uad  im  Ganzeu  bei 
der  eigentlichen  Migraine  ulrLt  von  grosHor  Bedeutung.  A.  Eulcnburs. 

MigraJnepulver.  Haokb  empnchU  hierfür  folgende  Vorschrift:  Chinidtni 
»uljurici  l.J:  Coß'eini,  Acut,  tartaric.  aa.  1.0;  Morp/n'ni  pari  O.öb  ]  Üaic/tari 
lU.U.    M.  f.  pulv.    L>i\ide  in  part.  aeq.    5.  S.  Morgens    und  Abends    ein    Paker. 

Migrainestifte.  n.  MenthoUtifte.  —  au  Miyrainepastillen  pfligt  mau 
Cc>Ht'iiip;i^tillfii  yn  dis(>on«ren, 

MigratJOflSttieorid.  Kaum  hatte  C.  Darwin  in  seinem  bortlbmtun  Werke: 
„On  tUe  Origin  of  äpeciei«  by  moans  o(  natural  seleotion  or  the  preservation  of 
fdvuured  races  in  ihe  «trugglo  for  Itfc"  (London  l85'J)  den  Nachweis  geliefert, 
datut  die  Lehre  von  den  Wanderungen  der  OrganiRmen  eineräeitt^  diu  Auutrahlung 
jeder  Tfaier-  und  Pllunzunart  von  einer  einzigen  l'rbeiiuat ,  dem  „SohC'pfung«- 
oder  VerlireitungdmitteLpunkte-*  aus ,  erkiJIrt  und  ibre  AuHbruitung  Über  «iuon 
g^sseren  oder  geringeren  Theü  der  KrdolerHftcbe  erlünCert,  andererseits  aber 
auch  IQr  diu  KntwIrki'tuQgKthenrie  vuu  grosser  Bedeutung  ist,  weil  die  Wanderung 
ein  sehr  wichtiges  HiU'siiiittuI  für  die  Knt«tebung  neuer  Arten  ist  (Cap.  11  und  ll!;, 
so  suchte  M.  \VAti\Ki:  in  Hciuer  Schrtlt  ,.die  L>AUwJN'Mc'he  The<irie  und  dad 
Migratiunsgehetz  der  Organismen"  (Leipzig  \fiCiH)  durch  eine  Keibe  vmu  Beispielen 
die  Wahrheit  obigen  Satzes  zu  bcstAtigen  und  den  Nutzen  der  völligen  IsoliruDg 
der  ansge wanderten  Organismen  tür  die  Kntstebuog  neuer  Arten  durch  seine 
MigratidUfttheorie  zu  er<>rteru.  Wenn  uJlmlicb  Thiere  oder  PHanzcn  auswandern, 
so  trcDen  sie  in  der  neuen  Heimat  VerhültniBso  an,  die  mehr  oder  weniger  voa 
den  gewohnren ,  durch  Ueneraiionen  hindurch  ererbten  Kxislenzbedingungeu  ab- 
weichen. iJiesun  neuen  ,  ungewohnten  I^beaHbcdiiiguugcu  müssen  sieb  die  Aus- 
wanderer entweder  fugen  und  anpassen  oder  sie  gciieu  zu  Grunde.  Durch  die 
Aupassung  aber  wird  eben  ihr  eigenlhllralicher  Speciesdiarakter  um  so  mehr  ver- 
Anaert,  je  grösser  der  L'ntorschiod  zwischen  der  alten  und  neuen  Heimat  ist.  D* 
nun  aber  gerade  Klima  und  Nahrung,  dann  die  neue  Naehbarschaft  der  l'hiere 
uud  Pdanxen  (Feinde  u.  s.  w.)  auf  den  ererbten  Charakter  der  eingewanderten 
Art  am  allermeisten  umbildend  einwirken,  su  nmss,  falls  dieselbe  nicht  zSh  genug 
ist ,  diesen  KinllUssen  zu  widerstehen .  llber  lungere  oder  ktlrxere  /cüt  eino  neoe 
Art  daraus  hervorgehen  und  es  erfolgt  diese  Umformung  der  eingewanderten  Art 
unter  dem  Kintlusse  des  verdnderten  „Kampfes  um's  OaHein'*  so  rasch,  dass  sebuu 
nach  wenigen  Geaeralioneo  eioo  ueue  Art  daraus  entstanden    ist. 

Da  nun  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  bei  den  getreantgesdüecbtticbea 
Tbiercn  die  Kntstehung  neuer  Arten  durch  untUrlicbe  Zuchtwahl  immer  d»dunh 
ersebwerl,    respective  verzOgert  w*trd,   dass  die  bereits  verttudertea  AbkOouttUngV'l 
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gelegentlich  wieder  mit  der  nnveräDderten  Stammform  sich  geschlechtlich  ver- 
mischen  und  so  dnrch  Kreuzung  in  die  arsprüngliche  Form  zarücksehlagen,  so  ist 
bei  ausgewanderten  Arten,  da  sie  ja  durch  weite  EutfemungeQ  oder  durch 
Schranken  der  Wanderung,  wie  Meere,  Gebirge  u.  s.  w.,  von  der  alten  Heimat 
getrennt  sind,  die  Gefahr  der  Vermiacbung  mit  der  Stammform  behohen,  und  die 
Isolirung  der  ausgewanderten  Form,  die  durch  Anpassnng  in  eine  neue  Art  über- 
geht, verbindert  somit  ihre  Kreuzung  und  dadurch  auch  ihren  ROckschlag  in  die 
Stammform.  Waoner  fasst  nun  die  einfachen  Ursachen,  welche  „die  Form  rftnmlich 
abgegrenzt  und  in  ihrer  typischen  Yerachiedenheit  begründet  hat",  in  drei  Sätzen 
zusammen  :  „1.  Je  grösser  die  Summe  der  Veränderungen  in  den  bisherigen  Lebens- 
bedingungen ist,  welche  emigrirende  Individuen  bei  Einwanderung  in  einem  neuen 
Gebiete  finden,  desto  intensiver  muss  die  jedem  Organismas  innewohnende  Varia- 
bilität sich  äussern.  2.  Je  weniger  diese  gesteigerte  individuelle  Veränderlichkeit 
der  Organismen  in  ruhigem  Fortbilduogsprocess  durch  die  Vermischung  zahlreicher 
nachrtlekender  Einwanderer  der  gleichen  Art  gestört  wird,  desto  häufiger  wird  der 
Natur  dnrch  Summirung  und  Vererbung  der  neuen  Merkmale  die  Bildung  einer 
nenen  Varietät  (Abart  oder  Rasse),  die  einer  beginnenden  Art  gelingen.  3.  Je 
vortheilhafter  ftXr  die  Abart  die  in  den  eiLzelnen  Organen  erlittenen  Veränderungen 
sind,  je  besser  letztere  den  umgebenden  Verhältnissen  sieh  anpassen  und  je  länger 
die  ungestörte  Zflohtung  der  beginnenden  Varietät  von  Colonisten  in  einem  neuen 
Territorinm  ohne  Mischung  mit  nachrtlckenden  Einwanderern  derselben  Art  fort- 
dauert, desto  häufiger  wird  aus  der  Abart  eine  neue  Art  entstehen."  So  wichtig 
nnn  obige  Sätze  im  Allgemeinen  sind,  so  unrichtig  ist  die  Anschauung  M.  Waqneb's, 
dass  die  Migration  oder  besser  die  Separation  (daher  auch  Separatio  ostheorie)  die 
einzige  und  nothwendige  Bedingung  der  natürlichen  Zuchtwahl  sei,  ein  Satz,  den 
A.  Weismann  in  seiner  Arbeit  über  „die  Berechtigung  der  DAKWiN'schen  Theorie" 
(Leipzig  1868)  hinreichend  widerlegt  hat,  indem  er  gleichzeitig  den  Nachweis 
erbringt ,  dass  auch  in  einem  nnd  demselben  Wohnbezirke  eine  Speeies  durch 
natürliche  Zuchtwahl  sich  in  mehrere  Arten  spalten  kann,  so  dass  also  nach  dem 
heutigen  Wissensstande  feststeht ,  dass  die  Wanderung  der  Organismen  und  ihre 
Isolirung  in  der  nenen  Heimat  eine  sehr  günstige  und  vortheilhafte  Be- 
dingung für  die  Entstehung  neuer  Arten,  keineswegs  aber  eine  nothwendige 
Bedingung  hierzu  sei.  v.  Dalla  Torre. 

Mlkäniä,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  der  Eupatoriaceae,  mit  4blüthigen 
Köpfchen;  BlOthenboden  nackt;  Htllle  4blätterig;  Krone  kurzröbrig;  Schlund 
glockig  erweitert ;  Staubbeutel  ausgeraudet ;  Achaenium  kantig  ;  Pappus  Ireibig  be- 
haart. Kräuter  oder  Sträucher  mit  gegenständigen  Blättern  und  ährig  oder  trug- 
doldig  gestellten  Köpfchen ;  Krone  weiss  oder  gelblich. 

M,  Guaco  Humb.  (npeciosa  hört.) ,  mit  rundlichen  gerillten  Aesten ,  ovalen 
Blättern,  gestielten  Doldentraubon,  sitzenden  Köpfchen,  linealon  Deckblättern  und 
glatten  Achaenien.  Kletterpflanze  der  tropischen  Wälder  Mittelamerihas ;  Kraut, 
Saft  nnd  Stengel  gelten  in  der  Heimat  als  Heilmittel  gegen  Scfalangenbias  und 
Wechseißeber  und  wurden  neuerdings  als  Mittel  gegen  Cholera  empfohlen. 

M,  scandena    Willd.  Dient  bei  uns  zur  Laubeuverkleidung  nnd  als  Ampelpflanze. 

T.  Dalla  Torre. 

Mikothanaton,  Schwammtod  von  Herrmann,   besteht  (nach  haoeb) 

aus  etwa  10  Th.  Eisenvitriol,  20  Tb.  Kupfervitriol  und  30U  Th.  Bittersalz,  gelöst 
in  300  Th.  Wasser  und  300  Th.  roher  Salzsäure.  Ein  nutzloses  Mittel. 

Mikroanalyse,  die  mit  höchst  geringen  Substanzmengen  ausführbare  chemische 
Analyse.  Wenn  in  Folge  der  geringen  Menge  der  zur  Verfügung  stehenden  zu 
untersuchenden  Substanz  Sparsamkeit  geboten  ist,  wird  es  oft  nicht  möglich  sein, 
den  ganzen  analytischen  Gang  durchzunehmen;  in  solchen  Fällen  greift  man  zu 
den  Hilfamitteln ,  welche  die  Mikroanalyse  bietet.  Ein  allgemein  giltiger ,  syste- 
matischer Gang  ist  hier  wohl  kaum  aufzustellen ;  die  Auswahl  der  anzuwendenden 

Real-Kno^lopAdie  der  gei.  Phumaole.  VI.  \!^ 
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Mothodeo  mtisa  dem  Oesobiok    nnd    der  Krfahning-  dea  Ännlytikcr«  «nheitnKesU'lU 
u  erden. 

Zu  den  Methoden  der  Mikrnanalyae  ist  die  ßrxeiigimg  der  Bescblige  xu 
2llbIeo,  deren  Bearbeitung  wir  BuxsRK  verdanken. 

Xur  Erzielung  diencT  ßHe«hl9Ke  wird  eine  böcbat  geringe  Menge  der  SalmUnz 
(etwa  Inig/  auf  der  Spitze  eiuc»  Asbcet  faden  s  oder  mit  cioeui  Tropfen  ge- 
Mbrnolzener,  krystalÜHirter  äoda  gemischt  an  der  äpitze  eines  Kob  leatftbrhe  n  8 
(eines  mit  geschmolzener  Soda  heBtrichencn  und  in  dor  Klamme  verkohUeu  Holz- 
Btabcbeos)  in  die  nicht  rutiseiide  Hvductioui^flamme  eine«  kleinen  BuNSEN'schen 
HreniierH  gebrnpht  nnd  der  M  otallboBcblag  nebst  einem  Anflug  an  der 
Tuteraeite  einer  diebt  darUbtT  Hiifgeotellton,  ausHeii  glaairtcn,  mit  kaltoui  W&säer 
gefüllten  Purzellanscbalc  aufgofaDgcn.  An  .Stelle  der  ['orzelianächale  tiadeu  auch 
TÄfelchen  von  unglaflirtem  JVvrxellaii  oder  ^on  Gypn,  herstellbar  durch  AuBgiessrn 
von  GypBbrei  auf  Glasptatteti,  Aiiweiidnug. 

Die  UnterscheiJung  der  Mctalll>e«chl!lge  geschieht  nun  durch  Reobaehtnng  der 
Farbe  derselben  und  des  Anfluges,  sowie  durch  Hetnpfen  mit  verdtlnnter  f  20proeonügeri 
Salpetersäure.  Wird  bw  dem  oUigcn  VurBUch  die  PorzBllanstrhale  iu  einiger  Eöt- 
fornung  von  der  l'rube  im  Oxydationsraum  der  Flamme  aufgestellt,  m  erhAlt 
mau  auf  der  PorzellaiiHehalc  Oxydbeschlftge,  welche  nach  ihrer  Färbung, 
8i>wie  iu  ihrem  Verhalten  1.  beim  Itetropfen  mit  Zinnchlortlr  und  hioraiif  mit 
Aetzuatrou .  2.  beim  Betrupfou  mit  Silbernitrat  und  Anliaueben  mit  Ammoniak 
geprüft  werden. 

Wird  die  Schale  mit  dem  Oxydhesehlag  unter  ein  t^xstcoatorgef^AS  gebracht, 
welcbea  Kerfloraenen  Jodpbospbor  enthält^  aUu  den  Dampfen  rauebender  Jodwaaser* 
KtolTAaure  ausgesetzt  und  nachher  gelinde  erwftrmt ,  so  erbalt  man  einen  Jodid- 
bettchlag,  der  auf  «ein  Verhalten  beim  Anhauchen  mit  feuchter  Luft  (auf 
Lflsliehkeit) ,  sowie  auf  sein  Verhalten  l>eiin  Anbauc^hen  mit  Ammoniak  geprtlft 
wird.  Wird  der  Jodidheschl'ig  mit  Scliwefelammonium  angeblasen  und  hierauf 
gelinde  erwilrmt,  so  wird  der  Sulftdheschlag  erhalten,  der  durch  seine  Farbe 
und  das  Verbalten  zu  Behwufolammonium  charakterisirt  ist. 

Von  dem  Oxydbcscblag  werden  gleich  anfangs  mehrere  Exemplare  erzeugt,  um 
/.u  deu  verschiedenen  Proben  imtiuT  einen  neuen  zur  Hand  zu  habeu.  Naeh- 
Ktebcnde  Tabelle  (nach  Bi;n3KNJ  gewährt  eine  Ueburdicbt  über  die  aultretenden 
ll^sebeiDUDgeu. 

Für  einen  grossen  Thell  der  Basen  und  S&ureu  benutzt  mau  zum  Nachweia 
aof  mikrochemischem  Wege  deren  charakteristisch  krystallisironde  Salse, 
welche  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  und  am  besten  mit  Abbildungen  \ergltchen 
werden;  dasselbe  gilt  anoh  fQr  eine  Anzahl  von  organischen  Verbindungen.  Die 
hierbei  in  Anweuduug  komraondeu  Heactionen  sind  zwar  dieselben,  wie  bei  der 
chemisehen  Analyse  flberhaopt .  um  aber  die  Bildrmg  normaler  KrystallfomieD  zd 
erreichen,  sind  in  der  Regel  weitaus  verdtlnntere  Losungen  erforderlich;  in  oon- 
oentrirten  Lösungen  entstehen  mei^ttens  nnvollkonunen  ausgebildete  Krystalle,  Zcrr- 
formen,  Krystallskoletto  oder  Aggregatformon  und  deren  L'chergaugtifonnen.  Die 
Gestalt  der  letzteren  ist  natürlich  nicht  zu  vernachUssigen  nnd  mit  Hilfe  von 
Abbildungen  ebenfalls  in  den  Uereich  der  Be^ibaebtung  zu  ziehen. 

Wenn  die  verfügbaren  Substanz  mengen  nicht  gar  zu  klein  sind ,  ist  («  em- 
pfeblenswcrth.  die  Bildung  der  Krystalle  in  ProbirglOseru  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
da  die  Kryi^talte,  welche  sieh  frei  schwebend  bilden,  oft  andere  (testalt  zeigen,  ala 
die  auf  einer  Unterlage  (ObjoctträgerJ  sich  ausscheidenden;  etwa  nothwendiges 
Erwärmen  ist  ferner  im  Probii^las  besser  auszufllhreu  als  auf  dem  Objecttrtt^ier, 
wo  die  durch  Erwllnuen  bcacbloanigte  Verdunstung  der  Kltlssigkeit  störend  wirkt. 

Uftufig  gcnUgt  cfi,  dem  auf  einem  ObjecttrftgtT  bt.TindIichen  Tropfen  der  Losung 
mittelst  dce  Glasstabe«  ohne  umzurtlhren  einen  Tropfen  dts  Iteagens  zuzusetzen, 
oder  beide  Tropfen,  ohne  daas  sie  sieh  herflbren,  ncUeneinauderza^^tzca  und  dorrh 
eine  Leinenfascr  die  Mischung  zu  erzielou. 
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Die  zu  ReactionoD  ^tDtlgendcn  Mengeo  der  Substanz  betragen  ineisteD«  1  bio 
'i  Tilg.  Der  Reinheit  der  Reagentten  ist  btwond«r«  Anfiiit>rkfiaiiikeit  zu  scbenken^ 
iiOtbigen falls  siod  dte««lben  vorher  naeb  derselben  mikrocbemischeo  Methode  auf 
KtArende  VerunreiiiiKuufr*!!  zu  prltfeu. 

Im  Folgcoden  sollen  die  wichtigeren  chemisohen  aDorgani»<>beii  (und  ortratu- 
Bphun)  StutTu  mit  Angabe  der  zu  Ihrer  niikntük'ipiacbeo  Erkennung  geeigneten 
Saixe  und   Verbindungen  antgefllhrt  werden. 

Eh  kßuuen  mikrugkoplsch  nacbgcwicAou  werdea : 

Aeonitin  al«  jodwaaserstoffRaures  Balz   (Jubijkns). 

Alkalüide  durch  M  ik  rot^ubl  iuia  t  iua  (s    Bd.  I,  pag.  232). 

Alkohol  (Aceton,   Aldehyd   n.  h.  w.)  als  J  odof  orm  U.  Rd.  V.  pag.  489). 

Aluminiunt  als  CSsiumalaun  (Hkuk&.vs)  oder  KaliumatauD  (StbkNü). 

A  ni  ciscnsflu  re  al»  SilberRalz,  QueckAJlberoxydulsalz. 

Ammoninni  als  phoephor&aures  AmniaDiununagneBiuDi. 

AntimoD  als  NatriunipyroantinioDtat. 
*    Arsens&uro  alfl  ar^ensaurei  AmmoniamiQagQeiMum. 

Rarynni  alt*  Kie^elHuorbaryum,   Ferrucyanbaryumkatiiim,  Itari'nniiulfat. 

Benzo(>8lture  als  Silbersalz. 

Rer nateinafture  ala  Baryum-  oder  SUberaals. 

Blei  »Ia  ChJnrid,  .lodid^  Bnlfat.  Cbromat,  Nitrat. 

Bor   alä  Borftuorkaliiini. 

C'aleinni  aU  SuHat,   (Oxalat,   KipflelHnorraleium. 

Chinin  ab  schwotcUaurc^  Jodchiniu  (Herapath),  s.  Bd.  U^  pag.  676. 

Cinohonamin  als  Nitrat 

Gitroneusfliire  als  CaloinniKAlz. 

Eisen  als  KieselHuureiseu,   Eiseuuxyduluxalat. 

KssigKAure  aU  .Silbersal/.  Quecksilbero\ydiilsalz. 

Fluor  als  Rieselfluomatriiini. 

Germanium  als  KaliHmgermaniumiJuorid. 

Humatin  altt  salzsaurea  8alz  tKätnin),  s.  Bd.  11,  pag.  SSO. 

Harnstoff  als  Oxalat,  I'aEladiumdoppeUalz. 

Kalium  «U  KHliumpIatiat^hlurld,  Kaliumbitartrat  oder  -Perchlorat. 

Kieselsflure  als  KieselHuuniatrium. 

Kobalt  als  KobiiltkalJumnitrit. 

K  upfer  als  Oxalat. 

I.ithinm  als  Carbonat,  Phosphat. 

Magnesium  .iIh  phosphorsaures  Ämmoniummagnesium,  Magnesiumbisulfat 

Mangan  ab  Oxalat. 

Milehstnre  aU  jCiuksalz. 

M  0 1  y  b  d  9  u  ab   plioaphormolybdäuHauriw   Kalium. 

Natrium  »Is  KicsoUluornatnunij  Natriiimplatinchlorid,  Natriumpyroaatlmouiat, 
easigtiannMi  Uranylnatrium. 

OxaUftore  ab  Calciumaalz. 

PhosphorsJlur«  als  phosphoraaorea  AromoniummagneHtum ,  phosphomiolyb- 
dftnsaures  Auimnniiim. 

Platin  ab  K.iliumplalinchlörid. 

Cj  11  eck  Silber  ab  t^ueckHÜljerehWrltr  oder  QueckAilberjodld, 

Halpote  rs3  ure  alt)  Cinchunamlutudz. 

Schwefels&ure  ab  Bieisalz. 

Silber  ab  Chlorid,  Arsonit,  Chromat,  Oxalat. 

Strontium  ab  Oxalat. 

Traube II 8äurc  als  Kalium-,  Calcium-,  Silborsalz. 

Trau  ab  e»isigAaureü  irranyluatrium. 

Weingfture  «b  Caleium-.  .Silbersalx. 

Wismut  ab  Kitrat,  Subnitrat. 
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Zink  als  Oxalat. 
Zinn  ala  oxalsanres  Zinnoxydal. 

Bezüglich  des  mikrochemischen  NachweiseB  von  Pflanzenstoffen 
B.  anter  Mikrochemie. 

Literatur:  Bansen,  Flammenreactionen.  Heidelberg,  Guatav  Koestner  1886.  — Will, 
Tafeln  znr  qaalitativen  chemisclien  Analyse,  Leipzig,  Heidelberg,  Winter  1878.  —  Hans> 
hofer.  Mikroskopische  Beactionen.  Brannschweig,  Vieweg  nnd  Sohn,  1885     A.  Schneider. 

MlkrOäräomBtSr  heiasen  die  Taasendgrangläscheo  oder  Piknometer  znr 
Bestimmnng  des  specifischen  Gewichts. 

MikrOudn  oder  MlkroorgaDismeD  nennt  man  die  kleinsten  Lebewesen  in  der 
Pflanzenwelt,  welche  den  einfachsten  Fortpflauzungsmodos  und  den  elementarsten 
Ran  besitzen.  Ihre  Vermehrungefllhigkeit  ist  dabei  eine  ausserordentliche,  weswegen 
bestimmte  Arten  selbst  den  grilssten  Lebewesen  der  Natur  Gefahr  zu  bringen  im 
Stande  sind ;  man  nennt  dieselben  anch  Mikroparasiten  oder  Bacterien  und  Spalt- 
pilze. Becker. 

MikrObromit  ist  eine  aU  Mineral  in  Mexico  nnd  Chile  vorkommende  Mischung 
von  Chlor-  und  Bromsilber. 

MikrOC6phflli6  (u-ucp^  und  Yst^xk-f^,  Kopi)  bezeichnet  die  durch  Störung  in  der 
Entwickelung  hervorgerufene  Kleinheit  des  Schadeis  und  des  Gehirnes.  Der  Schädel- 
umfang ist  um  '  1 — ^'6  kleiner,'  die  Gehirnmasse  kann  bei  lebensfähigen  Mikro- 
cephftlen  sogar  unter  ',4  der  normalen  sinken,  aber  natürlich  sind  die  cerebralen 
Functionen  entsprechend  herabgesetzt. 

MikrOChastB,  Gattung  der  Gomposüae,  Abtheilnng  Labiatiflorae.  —  M. 
andicola  Benth.,  eine  harzreiche ,  aromatische  Pflanze,  wird  unter  dem  Namen 
Huamanripa  gegen  Erkrankungen  der  Respiratiousorgane  angewendet. 

MikrOChSmie.  unter  Mikrochemie  (der  Name  wurde  zuerst  von  Döbebeinbr 
angewendet,  1821)  versteht  man  denjenigen  Theil  der  mikroskopischen  Technik, 
der  die  Anwendung  von  Reagentien  auf  das  mikroskopische  Präparat  zum  Gegen- 
stand hat,  um  mittelst  derselben  gewisse  EigenthUmlichkeiten  dea  Präparates ,  die 
an  dem  unveränderten  oder  einfach  in  der  Beobachtungsäüssigkeit  befindlichen 
gar  nicht  oder  undeutlich  sichtbar  sind,  zu  erkennen. 

Der  Ausdruck  „Mikrochemie"  ist  insofern  kein  ganz  correcter,  als  die  Wirkung 
der  Reagentien  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  eine  chemische,  also  auf  dem  Ein- 
treten chemischer  Processe  durch  die  Einwirkung  des  Reagens  auf  das  Präparat 
beruhende  (z.  B.  Dunkelfärbung  von  Gerbsäure  mit  Gisenchlorid) ,  sondern  oft 
genug  eine  rein  physikalische  (z.  B.  Aufspeicherung  von  Farbstoffen ,  Qaellung, 
Lösung)  ist. 

Die  planmässige  Untersuchung  eines  Gegenstandes  mittelst  mikrochemischer 
Reagentien  bezeichnet  man  als  „mik  röche  mische  Analyse"  (s.  d.  pag.  689), 
indessen  muss  zugegeben  werden,  dass  dieselbe,  was  Vielseitigkeit  und  Schärfe  der 
Methoden  und  Genauigkeit  der  Resultate  betrifft,  sich  mit  der  makrochemischen 
Aualyi^e  nicht  entfernt  messen  kann.  Die  Gründe  dafür  sind  mehrere.  Die  Ver- 
häUnisFe  für  die  mikrochemische  Untersuchung  liegen  insofern  viel  ungünstiger, 
als  Methoden,  die  zur  Nacbweisung  eines  pflanzlichen  oder  tbierischen  Stoffes  bei 
der  makrochemischen  Untersuchung  gute  und  unzweifelhafte  Resultate  geben,  bei 
der  mikroehemisehen  Untersuchung  oft  genug  im  Stich  lassen ,  da  das  winzige 
mikruskopische  Präparat  den  nachzuweisenden  Stoff  in  so  geringer  Menge  enthalt, 
dass  die  Reaction  nicht  mehr  kenntlich  ist,  oder  er  ist  im  Präparat  mit  anderen 
derartig  vermengt,  also  unrein,  dass  das  Resultat  der  Untersuchung  ein  mindestens 
zweifelhaftes  ist,  oder  die  Wirkung  des  Reagens  erstreckt  sich  nicht  ausschliesslich 
auf  de»  einen  Stoff,  sondern  tangirt  auch  andere  Theile  des  Präparates  derartig, 
dass  mau  zweifelhaft  sein  muss,  oh  z.  B.  eine  nach  Zusatz  der  Reagens  auftretende 
Farben erscheinung  allein    auf  Rechnung  des  gesuchten  Stoffes    oder  auch  auf  die 
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anderer  für  den  Torliegenden  Fat]  Hcbr  gleich]^!  tiK^r  xii  setzen  ist.  Diese  UebeU 
stünde  treten  ganz  bettonderu  hervor,  wenn  es  sich  bei  der  L'Dtersuohniig'  pharmn- 
oeutisch  verwendeter  rtlanzentheile  um  den  Nacbwcia  der  in  thiieu  eofhaltenen 
mediclniftch  wirbBamea  Ueetandthcile,  deren  Menge  ja  oft  eine  auagerordenllich 
geringe  ht,  handelt.  Ke  mau  gesagt  werden,  das»  e«  biaber  erst  gelungen  ist,  eine 
TerhaitniiwRiAsHig  geringe  Aozabl  dits«cr  Stulle  mikrocbemiscb  sicher  nachzuweisen. 
Wie  RU8  dem  Angeführten  hervorgeht,  ist  es  notbweiidig,  bei  Vornahme  mikro- 
eheniiscber  l'ntersui'buugen  mit  besonderer  Tinslcht  zu  Werke  zu  gehen ,  genau 
forniulirte  Kragen  zn  Btcllen,  Alles,  was  die  beahsiohtigte  l{eactir>n  Btriren  kann, 
vorher  zu  erwägen  und  zu  vermeiden.  Oft  genug  kann  eine  Reacti<.pn  in  dem  nn- 
verftodorten  Prilparnl.  nicht  benbachtet  werden,  sei  es,  dass  Restandtheile  desselben 
{%.  B.  SUrkemebl)  dieselbe  verdeeken  wHrden ,  sei  es ,  dass  andere  Re«landt)iei1e 
(jt.  B.  Oel,  wenn  mit  starken  Mint'ralfUlnren  nperirt  wird)  die  Reaetioncu  becin- 
flnssen  wtlrden;  in  sulchcu  Ffllleti  »lud  vurbcreitende  Manipulationen  nf'thig,  h» 
das  rrilparnt  /ar  Uenbaclitimg  geeignet  ist. 

Wie  l>ereit«  Eingangs  gesagt,  ist  die  Wirkung  der  miknieheniischen  ReagentJea 
auf  das  Pr.lparat  entweder  wirklich  eine  chemii^ehe  oder  nur  eine  physikalische.  Lm 
enteren  Falle  miA  die  Methoden  meist  von  der  Makrochcniie  herOburgenummen; 
sie  bestehen  in  dem  Anflretcn  von  Fflrbnngen  (KUnf^lrhung  des  .Xmylums  durch 
Jod,  RothlUrliuug  des  Lignins  durch  l'hloroglnein  und  Snlzs^ture),  Bildung  von 
feinen  NicdürHcbl&gou  In  den  Zellen  (Zucker  mit  Fkhi.i^'0 'scher  LAsong, 
Gerbsllure  mit  Kali  bichrnmieum),  Lösung  vorhandener,  organiairter  oder  un- 
orgnnisirter  Gebilde,  soweit  damit  eine  Zersetzung  verbunden  ist  (KIweiHsstollc  und 
Salpetersflnre),  Anftreten  von  Krystallen  (Oypsnadelu'nach  Behandeln  von 
Kalkoj^alat  mit  SchwefelsJiure). 

Von  den  Vorgjltigen.  die  keine  Umsetzung  berhcifflhren  ,  erwiihnen  wir  die 
folgenden:  L  öbud  gserscheiuun  gen.  Die  Ltislichkeit  oder  Nichtl()slichkeit 
eines  Krhrpers  dient  wie  in  der  MnkriiL-hemie  oft  zn  seiner  Ohara kteriMrnng  ffetto 
Otle  nnlöslicb  in  Alkohol,  fltberisebe  Oele  lOslicb).  (^uollnngon  von  Moutbranoo 
cnd  geformten  Inbaltssldfien  der  Pn»nzenzellen,  die  geeignet  sind,  die  wcrthvollsten 
Aufsehldiwe  über  ihren  Ban  zu  geben.  Contraction  ursprünglich  voluminftser 
Gebilde  unter  dem  F.inllusse  wasscrentx lebender  Heagentien ,  wie  ScbleimkOrper 
und  Protoplasma.  Dahin  gehört  ancb  die  kllnsiliche  Krzengung  von  kr}'ätAlIiniscJion 
Gebilden,  besonders  von  Sphllrukrv stallen  (z.B.  Iiniliu,  Hci-pcridln).  Ferner  die 
Bthaudlung  der  Präparate  mit  sehr  stark  wirkenden  Reagcntien  MJIflhen .  c^n- 
cenlrirto  Sehwefelsflure) ,  um  dasselbe  bis  auf  besonders  rettistente  Partien,  die 
slndirt  werden  holten  fCuticula.  Kiet^cUkcleltei,  zu  zerstören  Aehnliche  Zwecke 
verfolgt  ferner  das  Macerationsvor fabreu,  indem  nmn  die  Präparate  in 
Wasser  kocht,  oder  darin  faulen  Iflsst,  oder  mit  Kalilauge,  oder  mit  SCUOLTZG- 
Bchcr  Mischung  ('Salpetersäure  mit  einem  Zusatz  von  Kalinmchlorat)  behandelt» 
um  die  einzeluen  Bestandtbeile  der  Präparate  (Zellen^  durch  Auflösen  der  Inter- 
eelliilaniiiliNtanz  zn  isotireu. 

Die  Methoden  zur  Aufhellung  des  Prüparates  und  für  die  Untcrsachang 
Ton  Drogen  besonders  wichtig,  da  dieselben  fast  immer  im  trockenen  Zustande 
und  mit  oft  zusammengefallenCD  Zellen  oder  durch  Oxydatiuusprocesao  uacbge- 
duiikellem  Zeliinhnit  zur  rntersuchung  gelangen.  Kh  ist  gerade  hierbei  sehr  wiebtig, 
sich  die  Methode,  die  man  anwendet,  vorher  genau  zu  tlborlcgcu,  da  dieselbe 
unter  allen  rmstllnden  eine  tief  eingreifende  Wirkung  auf  d-is  Präparat  ausUbt 
und  man  also  vorher  gewiss  sein  muss ,  dass  das  Heagens  diejenigen  Tbeile  des 
Präparates,  auf  deren  Untersuchung  es  ankommt,  nicht  alterirt.  Man  verwendet 
zur  Autlicllung  ganz  allgemein  Glyeerin,  Alkohol,  Aerher,  Benzin  (um  Fette  etc 
zu  entfernen;,  Sflurcn,  besonders  Sahtsüurc  (entfernt  z.  B.  Starke),  Kalilauge  i, bringt 
alii-r  die  ZelUflnde  stark  zum  tjncllen,  man  lienutzt  deehulh  oft  eine  alkoholisebe 
lÄisung,  bei  der  das  nicht  der  Kall  istj,  CarboUäure  und  Kreosot  (machen  die 
rrllparalu  dureh>tiehtig ,    doch  ittt  die  Wirkung  oft  eine  zu  enoi^isehe),    Kelkcofil 
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oder  ein  anderes  ätheriBches  Oel  oder  fettes  Oel  (wenn  das  Präparat  viel  Oel  ent- 
hält), Chloralbydrat  in  wässeriger  concentrirter  LOdung,  die  einige  Zeit  an  der 
Luft  gestanden. 

Luftblasen  entfernt  man  aus  dem  Präparat  dnrch  Einlegen  in  Alkohol 
oder  irisch  ausgekochtes  destillirtes  Wasser.  Die  endlich  hier  zu  erwähnenden 
Färbungen  entstehen  nicht  wie  die  oben  angeführten  in  Folge  einer  chemischen 
Umsetzung,  sondern  kommen  dnrch  das  Einlagern  der  Farbstoffpartikelchen  in  das 
Präparat  zn  Stande.  Sie  gehen  sehr  wichtige  Anfschlttsse  ttber  den  Bau  und  die 
Beschaffenheit  der  7ellhäute  nnd  die  Zusammensetzung  der  Inhaltsstoffe  der  Zellen. 
Als  solche  Färbemittel  (s.  Bd.  IV,  pag,  230)  werden  eine  Anzahl  Anilinfarben,  Carmin 
in  verschiedenen  Zabereitungen,  Hämatoxylin,  Alkannin,  Jod  n.  a.  benutzt. 

Kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  Pflanzenstoffe  und  derzu 
ihrer  Erkennung  angewendeten  Reaotionen. 

C  e  1 1  n  1  o  8  e  wird  dnrch  Jod  und  Schwefelsäure  blau,  sowie  durch  Chlorzinkjod 
violett ,  durch  Jod  allein  in  .wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  gelb  bis  braun 
gefärbt.  Löslich  in  Eupferoxydammouiak  (wird  dargestellt  durch  Uebei^essen 
von  Kupferspänen  mit  starkem  Ammoniak,  s.  Bd.  VI,  pag.  180).  Kalilauge  quellt 
die  Zellhäute  auf,  so  dass  ihre  Schichtung  oft  deutlich  sichtbar  wird  (vei^l.  Bd.  II, 
pag.  606). 

Lignin  (verholzte  Zellwände)  werden  mit  allen  Jodresgentien  gelb  bis  braun. 
Unlöslich  in  Eupferoxydammoniak ,  löslich  in  Kalilauge.  Färbt  sich  mit  Anilin- 
sulfat (in  mit  Schwefelsäure  versetzter  Lösung)  gelb ,  mit  Phloroglucin  und  Salz- 
säure oder  Indol  und  Schwefelsäure  roth. 

Intercellularsubstanz  (Mittellamelle)  wird  mit  Jodreagentien  gelb,  mit 
Phloroglucin  etc.  meist  roth ,  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  gelb ,  ist  in 
SciinLTZE'schem  Macerationsgemisch  (Salpetersäure  mit  etwas  Kali  chloricum,  ist 
das  Gewebe  stark  verholzt,  so  ist  Aufkochen  nöthig)  leicht  löslich. 

Korkstoff  (Suberin)  und  Cuticula  werden  mit  allen  Jodreagentien  gelb, 
unlöslich  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  in  Kupferoxydammoniak.  Verholzte 
und  verkorkte  Zellwände  geben  mit  Ghlorzinkjod  ebenfalls  blaue  Färbung,  wenn 
man  die  „inkrustirenden^*  Substanzen  durch  geeignete  Beagentien  entfernt  (z.  B. 
Kalilange  und  ScBCLTZK'scbes  Gemisch). 

Stärkemehl  firbt  sich  in  Wasser  mit  Jodreagentien  blau,  beim  Erhitzen 
verschwindet  die  Farbe  und  tritt  nach  dem  Erkalten  wieder  auf.  Chromsäure  (1  :  6) 
lässt  die  Schichtung  der  Körner  deutlicher  hervortreten,  vergl.  Amylum,  Bd.  I, 
pag.  324. 

Dextrin  gibt  mit  Trohher's  Reagens  (die  Präparate  werden  einige  Zeit  in 
KupfersulfatlösuDg  gelegt,  in  Wasser  abgespült  und  in  kochende  Kalilauge  ge- 
taucht) in  den  Zellen  Niederschlag  von  Kupferoxydul.  Um  zu  entscheiden,  ob  der 
Niederschlag  von  Dextrin  oder  Traubenzucker  erzeugt  wird,  legt  man  Schnitte 
10—24  Stunden  in  90 — 95procentigen  Alkohol,  der  den  Traubenzucker  ausziehen 
wtlrde. 

Schleime  weist  man  mit  Rosolsäure  (in  Natriumcarbonat  gelöst)  nach,  worin 
sie  eine  rothe  Färbung  annehmen.  Mit  Jod  werden  sie  blau,  violett  oder  gelb. 
Mit  Hanst£1n's  Aniliugemisch  (Methyl violett  und  Rosanilin  zu  gleichen  Theilen 
werden  zu  einer  conceutrirten  Lösung  in  absolutem  Alkohol  gelöst ,  in  der  die 
Schnitte  einige  Minuten  verweilen ,  um  dann  mit  Alkohol  abgespttlt ,  unter 
Glycerin  betrachtet  zu  werden)  werden  sie  roth   mit   einem    Stich    in's  Purpurne. 

Gummi  fUrbt  sich  mit  Hakstein's  Anilingemisch  roth,  mit  Rosolsäure 
und  Jod  nicht. 

In  Uli  n  wird  nachgewiesen,  indem  man  die  frischen  Pfianzentheile  längere  Zeit 
in  Alkohol  legt,  wodurch  sich  das  Inultn  in  Bphärokrystallen  ausscheidet,  die 
in  kaltem  Wasser  unlöslich  sind.   Kocht  man  inulinhaltige  Schnitte  mit  Salzsäure- 
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baltigem  Wasser  und  behandelt  sie  dann  mit  TROMMKR'Bcbem  Reagens,  so  scheidet 
sich  in  Fol^u  der  rmwandlunfif  dos  Inulin»  in  Glyuusu  Kuiifenixydul  zu».  In 
trockenen    Drogen   (Jihiz.    Tiel^nÜ)   findet  man  das   InnÜn  in   formloÄen   Klnropen. 

Traubenzucker,   mit  TROHMER^scbeiu  Reagens,  s.  oben   Dextrin. 

Rohrzucker  mit  TROMMRR'arbem  Reagens,  durch  das  die  znckerfofarenden 
Zellen  acböu  Mau  werüea. 

EiweittH,  Pro teTUH tof fe,  Proliiplaäma  fürben  sieh  mit  Jod  gelb  hie 
brann ,  werden  mit  Salpctersjiure  dunkelgelb  (Xanthuprote'insflure) ,  mit  Mii.los's 
Keagen»  (Quockiiilber  wird  in  gleiubeni  Gewicht  rautrhcndvr  Salpetenidurc  gelöst 
und  die  I^snng  mit  2  l'b.  Wasi^er  vordUnot)  rosa  bis  ziegelruth ,  nehmen  Farb- 
stoffe (CarmiD.  Anilin)  energiseb  auf.   —   Vcrgl.  Aleuron,  Bd.  I,  pag.  207. 

Chlorophyll,  vergl.  Bd   III.  pag.  H»;. 

Harze  werdrn  mit  Alknnna  (auf  da»  Präparat  wird  ein  fttnckchen  Rinde  der 
Alkannawurzcl  gelegt  und  1  Tropfcu  Spiritus  diltilns  zugesetzt,  nach  10  Minuten 
ist  FiLrbung  eingetreten)  rrvtb,  mit  HaN'STEIx's  Auilingcmisch  blau. 

Fette  Oele  mit  OsmiumsÄure  (l  I'racont)  schwarz,  mit  Alkanna  roth ,  un- 
löslich in  Alköhul  (au!f genommen  Ricinusftl). 

Aetherische  Oele  ebensu,  aber  in  Alkohol  InRÜch. 

Wachs  Hiesst  beim  Rrwaruiun  der  Schnitte  zu  Tröpfchen  zusammen. 

Oerbttilure  mit  Risencblorid  ntid  Kisenttiilfat  blausehwarz,  mit  Kaliumbichrumat 
duokclroth  bis  rothbraim,  mit  Kalilauge  gelb  bis  rotb. 

Nitrate  mit   Diphenylamin   und  Schwefel sflurc. 

Alkaloido.  AU  Kengeti»  auf  Alkaloide  wird  .lodjodkalinm  empfohlen,  welches 
mit  donscibcu  brütiub'cbe  bi»  scharlacbrotbe  feiuu  Niederschlage  erzeugt.  Manche 
Amine  und  rilyomtde  geben  dieselbe  Ke^iction,  doch  cntOirbt  sich  hier  der  Nieder- 
schlag beim  ErwHnoeu,  um  nach  dem  Krkaltcn  die  Farbe  wieder  anzunehmen, 
wogegen  die  F.^rlie  bei  den  Alkaloidun  nicht  wiederkehrt.  Daneben  wird  als 
Reagens  auf  Alkaloide  besonders  die  concentrirle  SchwefelsAure  (allein  oder  mit 
Zucker,  Kalinmbiehrnmat,  Sjilpctenülure)  empfohlen,  doch  ist  bei  der  Deutung  des 
Gesehenen  grösäte  Vorsicht  anzuratheu,  da  diu  Schwefelsäure  auch  mit  vielen 
anderen  Körpern  Heaetionen  gibt  Im  Heaonderen  int  noch  zu  merken :  In  China- 
rinde n  erscheinen  nach  kurzer  Behandlung  der  Schnitte  mit  Kalilnngc  foiao 
Krystalle  der  Alkaloide. 

Brucin  ist  mit  wüpctersfiurehaltiger  .SelcnsÄure  in  den  mit  PetrolÄther  ent- 
fetteten Schnitten   uaebzuweisn-n.     Pie  Zcllwflndo  werden  hellroth. 

Stryehn  in  in  mit  Petroläther  und  Alkohol  behandelten  Schnitten  durch 
L^^sung  von  schwefelsaurem  Coroxyd  in  SchwefelsBure,  welche  die  Zollwftudo  violett- 
blau mrht. 

lierberln,  vergl.  Bd.  II.  pag.  -M8. 

Coffein  ist  im  KafFee  und  Kola  nachzuweisen,  indem  man  den  Schnitt  in 
einem  Tropfen  CbInrwasser  crwlirmt  nnd  iixch  Verdunstimg  des  Chlorn-assers  in 
Ammoniakdflnipfe  hält,  c«  tritt  ruth violette  Fnrbo  eiu. 

Coleb  icin  wird  durch  eoucentrirte  Sidiwcfelitfturu  mit  Salpetor  violett,  wird 
durch  Joi^ndkalium  nach  Entfernung  des  Amylunis  gelb  bis  aci^ourotb  und  durch 
Cjuecksilher-  und  Kaliutnjodtd  gelb. 

Nicotin  am  Ite^ten  durch  .lodjodkaliuin. 

A  c  o  n  i  t  i  n  mit  v^chwcfclHlure.  nachdem  das  PrSparat  mit  Zucke rli^suog  bohandolt 
ist;  es  tritt  erst  eine  gellM",  dann  rothe  Fftrbnug  ein. 

Solanin  mit  einer  Losung  von  vanadinHaiirem  Ammoniak  in  SchwefelsAure- 
tribydrat.  e«  tritt  eine  carminMthe  Farbe  auf.  die  in  Violett  tibergebt  Oder  mit 
t'iner  Lr>fiung  von  selensauretn  Natrium  in  SchwefehJlun; ,  die  eine  himbeermtho 
Farbe  hervorruft,  oder  mit  Scbwefetsäuro,  die  eine  hellgelbe  Farbe  hervorrufl,  die 
in  Violett  Oborgeht.     Die  Si*haitte  sind  vorher  mit  Aetbor  zu  behandeln. 

Glyeoside,  vergl.  oben  Alkalüide. 
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Ferner  ist  im  Speoiellen  zu  bemerken: 

Salioin  wird  mit  Schwefelsäare  roth. 

Hesperidin  scheidet  sich  in  Alkohol  wie  Inolin  in  Sphftrokrystallen  aoa, 
die  sich  in  Kali  mit  gelber  Farbe  lösen. 

Frangnlin  in  Alkalien  mit  kirschrotber ,  in  Schwefelsäure  mit  anfangs 
Smaragd  grOner,  dann  dunkelnibinrother  Farbe  Idslich. 

Chrysophansänre  wird  mit  Alkalien  roth. 

Asparagin  scheidet  sich  in  Krystallen  ab ,  wenn  man  die  Schnitte  mit 
absolutem  Alkohol  behandelt. 

Kieselsäure.  Man  glüht  das  Präparat  anf  dem  auf  Platinblech  gelegten 
Objecttrager  allein  oder  in  Schwefelsäure,  bis  eine  weisse  Asche  zurückbleibt,  die 
aus  dem  Kieselskelett  besteht. 

J  u  g  1 0  n  mit  Kalilauge  violett.  Eisenchlorid  und  Kaliumbichromat  scheiden  das 
Juglon  in  den  Schnitten  in  Krystallen  ab. 

Kalksalze.  Kohlensaurer  Kalk  lOst  sich  in  Säuren  noter  Aufbrausen. 
Ozalsaurer  Kalk  unlöslich  in  Essigsäure,  löslich  iu  Salzsäure  ohne  Aufbrausen. 
Schwefelsaurer  Kalk,  schwer  löslich  in  Wasser ;  in  einer  Lösung  von  Chlor- 
baryum  bedecken  sich  die  Oypskrystalle  mit  Baryumsulfat.  Phosphorsaurer 
Kalk  ohne  Gasentwickelung  löslich  in  Säuren,  mit  neutraler  Silbernitratlösung 
gelbe  Farbe. 

Literatur:  Fonlsen,  Mikrocheniifl,  übersetst  von  Uüller.  18SI.  —  Behrens,  Hilfa- 
bach  ZQ  mikrosfcopt sehen  UntpreachnnKen.  IfS''^.  —  Strasborger,  Das  Iiotanische  Practicam. 
1884.  —  Behrens,  Tahellen  zam  Gebrauch  bei  mikroskopischen  Arbeiten.  1887.  — 
Tschirch,  Arch.  d.  Pharm.  188ü,  Angewandte  Pflanzenanatomie  1888.  —  Errera, 
HaistrJan  et  Clantrian,  Premi^res  rechercbea  sur  la  localisation  et  la  signification  des 
alcaloides  dana  le-i  plantes.   18S7.  Hartwich. 

MikrOCiySma,  TrOpfenklyStier,  ein  Klystler,  von  dem  eine  kleine  Menge, 
einige  Tropfen  bis  einige  Gramme,  zur  Anwendung  genügt.  Besonders  G  1  y  c  e  r  i  n 
(oder  Oidtmann's  Purgativ,  dessen  Hauptbestandtheil  ein  rohes  Glycerin  ist) 
findet  in  dieser  Weise  Anwendung  als  Abführmittel. 

MikrOCOCCUS  oder  Kugelbacterie  ist  der  Name  für  eine  Gattung  der  Schizo- 
mycetes,  und  zwar  gab  Cohn  derjenigen  dieiien  Namen,  deren  Zellen  kugelig  oder 
eiförmig  gestaltet  und  isolirt  oder  kettenförmig  oder  in  Schleimfamilien  gelagert 
sind  (Diplo-,  Staphylo-,  Streptococcen,  Merismopedia,  Sarcioa,  Zoogloea).  Sie  ver- 
mehren sich  durch  Theilung  und  besitzen  keine  Eigen bewegung.  Eine  endogene 
Sporenbildung  derselben  kennt  man  noch  nicht ,  jedoch  ist  eine  Dauerform  als 
Arthrosporen  bei  manchen  Arten  wohl  anzunehmen.  Ihrer  Wirkung  nach  hat 
Cohn  sie  noch  getrennt  in  pathogene,  zymogene  und  pigmentbildende  Mikrococcen. 

Be  ck  er. 

MikrOkryStflliiniSCh,  nur  unter  dem  Mikroskop  erkennbares  krystaltinisches 
GefUge  von  Mineralien  oder  Niederschlägen  u.  s.  w. 

MikrOlithO,  s.  unter  Mikromembranfilter. 

MikrOinembranfilter  (von  Brkyeb)  für  die  Filtration  von  Trinkwasser,  be- 
stehen in  ihrem  wirkenden  Theil  ans  einem  sehr  feinen ,  vernickelten  Messing- 
gewebe, anf  welchem  eine  Schicht  höchst  fein  vertheilten  Asbestes  angebracht  ist. 
Das  Messinggewebe  mit  dem  Asbest  ist  die  Mikromembran,  die  feinsten 
Asbeststäbchen  nennt  Bbeyer  Mikrolithen.  — S.  unter  Wasserreinignng. 

Mikromsriä,  Gattung  der  Lahiatae ,  von  Satureja  durch  den  engen,  von 
Calmintha  durch  den  regelmässigen,  drehrunden  Kelch  mit  fast  gleichen  Zähnen 
verschieden. 

AI.  Douglasn  Ben'h.  (Thymus  Douglaaii  Benth.),  ist  ein  in  den  nordwest- 
lichen Staaten  Nordamerikas  heimisches  Kraut.  Ks  wird  als  Emmenagogum, 
Wurm-  und  Fiebermittel  angewendet  und  gelangte  in  neuerer  Zeit  als  „Yerba 
bnena"  auch  nach  Europa  (J.  Moeller,  Pharm.  Centralb.  1882,  Nr.  29). 
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Mikrometer.  AIs  Mikrometer  bezeichnet  man  die  zur  mikrfskopiBcbea 
Mewuug  vcrwondotcu  HiUsapparate,  vod  deacu  hier  uur  die  für  die  weitaus  mui^tou 
FHlle  htnr<^irhende  Cenauigkeit  gewAhrciidBo  Olasmikrometer  in   Heb-acht  kommen. 

Von  ditisen  Mikrometeni  ^Ibt  eä  zwei  Fornieu ,  von  deoeu  die  oiue  als  Object 
verwendet,  die  andere  in  daa  Ocular  ein^elejct  wird. 

Die  erstere  Form,  das  0  bjectmikroinetcr,  dient  im  AUgemeiDen  mehr 
dazu,  um  die  VerKrfi'W(->ruugi<s&ahlun  des  II)likn'Dk<^ipea  und  den  wahren  Werth  der 
Theilung  des  Ocularmikmmetern  zu  bestimmen ,  als  es  zu  eigentlichen  Messuogeu 
verweudßt  wird.  Wax  die  Art  der  Theilung  betrifft,  m  i>4t  dabei  das  Millimeter 
als  F.inheit  zn  wllhlen  und  ea  gentigt,  wenn  diese  Einheit  in  lOO  Tb.  getlieUt 
wird.  Um  dabei  liehuOt  der  Zählung  für  das  Auge  die  erforderlichen  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen  und  Verwirningeu  vorzubeugen,  nitls^en  je  10  and  je  5  Th. 
durch  einen  Über  die  nbrlgcn  Tbeilstriche  beraiiarsgenden  Strich  derart  ausgezeichnet 
werden .  wie  es  bei  den  gewiihnllehen  Maassstflben  «nch  der  Fall  zu  «ein  pllevrt 
iJie  Thüilunif  selbst,  welche  iu  der  8orgf^llig»t(.'n  Weise  mittelst  reiner,  gleich- 
mflMigcr,  nk'hl  Ober  '  ,^o„  mm  dicker  Diamanlstriche  hergestellt  sein  muss,  wird 
in  neuerer  Zeit  meist  auf  einem  Docki^lasu  ausgeführt  und  dieseti  —  die  Theilung 
nach  unten  gewendet  —  auf  einer  rechtcekigcii ,  reinen ,  vollkommen  ebenen, 
:i— Sniiu  dicken,  etwa  2Uidiu  breiten,   40^ — 50mm  langen  Glasplatte  aufgekittet. 

l)at(  Oc  ularm  i  kr  ontct  c  r  bildet  den  eigentlichen  MeAnapparat  des  Mikro- 
skopikere.  Pafiaelbu  wird  auf  einer  kreisfßrmigen,  I — 2  mm  dicken  GlasplAtte  aus- 
geliihrt  und  genügt  es,  wenn  die  Einheit,  d.  h.  das  MiHimeter,  in  10  gleiche  Tbeile 
getbeilt  wird.  In  der  Regel  k<i1I  8ich  (tii-se  in  flbnlicher  Weii^e  ebooEto  sorgffllti^, 
wie  bei  den  vorbergelieudc«  und  mittelst  reiner,  leieht  sichtbarer,  *  ,oo — '/*oo  n»m 
dieker  DiamantHtriche  iinsznfnhrcndc  Theilung  Über  6 — lOmm  enttrecken,  eodusi 
GO— 100  Th.  zur  Verfügung  stehen. 

Am  einfachsten  wird  dioaea  Mikrometer ,  dessen  Durchmesser  natflriich  der 
Weile  der  Fassung  cutsprcehen  musa,  lose  und  zur  Vermeidung  der  Heflexioa 
lind  der  dadurch  hcrvorgernfcueu  Verdcppelung  der  TheiUtrirhe  mit  der  Theilung 
dem  Objecte  zu.  aUo  unoh  unten  gewendet,  auf  die  Ocularbleiide  gelegt,  da  man 
dasi^elhe  dann  leicht  herausuL-bmen  und  reiuigen,  «»wie  —  je  nach  Bedtlrfnias  — 
bei  atttrkercn  und  «chwftcberen  Oeularou  la  Gcbrauob  nehmen  kann. 

Bei  den  Mikmtneterocularen  neuerer  Zeit,  also  bei  fetit  mit  dem  Oculare  ver- 
bundenem Mikrometer,  wo  dann  auch  die  Augenlinse  zur  Kint«telliing  der  Theilung 
für  venieLiedeuc  Augen  in  i-ine  verschiebbare  HüIrc  gefasst  ist,  sollte  die  Alikrc- 
meterplatte  durch  besondere  Vfrsebraubung  zur  Heinigung  stets  frei  gelegt  werden 
kOnaoiL  Bei  diesen  tbeurereu  (der  Preis  betragt  iu  der  Regel  12 — 15  Mark) 
Vorrichtungen  wird  ausserdem  das  Mikrometer  zweckmässig  durch  eine  Schranbö 
verschiebbar  gemacht,  so  dass  man  leicht  einen  bestimmten  Theilstrich  mit  dem 
Aufangt4punktu  der   Messung  zusammen  fallen  lausen  kann.  I>ippel. 

MikrOmetrie.  nie  Mikrometne  umfasat  die  Mctlioden  sammtUcher  mlkro- 
ykopiscber  MeaHungeu :  Längen  ,  Diekeu-  und  Winkelmessung,  von  denen  wir  hier 
nur  die  crntere  nüher  in's  Auge  fasse»  wollen.  Dieselbe  geschieht  mittelst  der  oben 
beschriehenen  Mikrometer. 

Kine  absolute  Genauigkeit,  wie  bei  iiiakrometrischen  OrflfMenbestimmungea,  l&seti 
sieb  hier  im  Allgemeinen  nicht  erreieben  uud  durfte  man  »ich  auch  fOr  feioeraj 
Messungen  mit  einer  AnnAhernng  an  ersteie  bin  auf  i,\ — ■,,(,  l*rocent  be^Oges 
mQsäou.  Die  Erreichung  dieses  Grades  der  Geuanigkcit  hlingt  ludessou  eineithoila 
davon  ah,  dass  hei  ditm  gebrauchten  Mikrometer  die  Theilung  voltkommen  glrieh- 
mässig  ausgcfdhn  ist  und  seine  einzelnen  Intervalle  auch  den  wirklichen  Untor- 
abtheilungen  der  zu  Grunde  gelegten  Einheit  genau  entsprechen ,  anderatheila 
beruht  sie  auf  der  in  Anwendung  gebrachten  Messungsmethode  und  der  Sorgfalt, 
mit  welcher  diese  ausgeführt  wird. 

Von  diesen  Methoden  sind  im  Laufe  der  Zeit  mehrere  erdacht  worden.  Fflr 
unsere  Zwecke  genügt  ludessen  die  nicht  allein  bequem  und  leiobt  auszufahrende, 
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gondern    aach    augreiohend    genaue    Kesnltate    gewährende  Hessang    mittelst    des 
Ocnlarglasmikrometers. 

Ehe  man  jedoch  znr  Messung  mittelst  dieser  Vorrichtung  schreitet,  muss  der 
wahre  Werth  der  einzelnen  Unterabtheilungen  desselben ,  nud  zwar  für  jedes 
einzelne  Objectsystem  bestimmt  werden.  Dies  geschieht  einfach  in  der  Weise, 
dass  man  das  Objectglasmikrometer  als  Object  benutzt,  genau  auf  dessen  in's 
Sehfeld  gebrachte  Theilung  einstellt,  abzählt,  wie  viele  Abtheilungen  des  Ocular- 
mikrometers  einer  vollen  Anzahl  Abtheilungen  des  ersteren  entsprechen  und  dann 
den  wahren  Werth  je  einer  Abtheilung  des  Ocularmikrometers  durch  Rechnung 
bestimmt.  Htttte  man  z.  B.  gefunden,  dass  15  Abtheilungen  des  letzteren  5  volle 
Abtheilungen  des  anderen  decken,  welche  =  0.05  mm  oder  ^  50  [i  sind,  so  würde 

der  wahre  Werth  einer  Abtheilung  des  Ocularmikrometers  =  ~'v'.-  =  0.0033mm 

oder  =  3..-1  jj.  sein. 

Die  Messung  selbst  vollzieht  sich  nun  höchst  einfach.  Man  zählt  die  Anzahl 
der  Intervalle  des  Mikrometers,  welche  das  bei  scharfer  Einstellung  erhaltene  Bild 
des  betreffenden  Objectes  decken,  und  erhält  durch  Mnltiplioation  dieser  Zahl  mit 
dem  Wertbe  eines  Scalatheiles  das  entsprechende  Maass.  Wo  das  Bild  des 
Objectes  niofct  von  einer  .vollen  Anzahl  von  Abtheilungen  gedeckt  wird,  muss  der 
betreffende  firuchtheil  geschätzt  werden ,  was  sich ,  wenn  man  erst  einmal  die 
erforderliehe  XJebnng  erlangt  hat,  leicht  bis  auf  '/b,  ja  bis  auf  '/lo  des  Intervalles 
hinreichend  sicher  ausführen  lässt. 

Die  Hanptvorsichtsmaassregeln ,  welche  man  bei  dieser  Messungsmethode  zu 
beobachten  hat ,  bestehen  darin ,  dass  man  zunächst  das  Object  auf  das  schärfste 
einstellt ,  nur  den  mittleren  Theil  des  Sehfeldes  bei  der  Messung  verwendet  und 
bei  der  Abzahlung  der  Abtheilungen  immer  von  der  gleichliegenden  Seite  der  Tbeil- 
striche  ausgeht ,  von  denen  man  den  einen  mit  dem  einen  Rande  des  Bildes  zur 
genauen  Deckung  gebracht  hat. 

Will  man  sich  die  Rechnung  für  die  einzelnen  Messungen  ersparen,  dann 
fertigt  man  sich  ein  Täfelchcn  an,  in  welchem  für  jedes  Objectiv  die  Werthe  von 
1 — 10  Intervallen  eingetragen  werden,  so  dass  man  die  betreffenden  Zahlen  in 
den  meisten  Fällen  blos  auszuschreiben  braucht,  oder  mittelst  einer  einfachea 
Addition  oder  MuUiplication  erhält.  Dippel. 

MikrOmillilflSter  (^)  =  O.OOlmm,  in  der  Mikroskopie  gebräuchliches  Maass. 

Mikron  ist  eine  nach  dem  Vorschlage  Harting's  von  den  Mikroskopikern  fast 
allgemein  angenommene  Bezeichnung  fUr  0.001  mm  oder  1  Mikromillimeter  (mmm). 
Das  Symbol  fdr  dieselbe  ist  fx..  —  Auch  die  Physiker  gebrauchen  den  Ausdruck 
Mikron,  doch  verstehen  sie  darunter  ein  Milliontel-Millimeter. 

MlkrOpylG  htisst  die  im  tliierischen  und  pflanzlichen  Ei  (Knospe)  von  den 
Hollen  freigelassene  Offfnung,  durch  welche  bei  der  Befruchtung  diis  befruchtende 
Element  (Sperma,  Polleoschlauch)  eindringt;  bei  einigen  Thiereiern  wurde  eine 
solche  noch  nicht  nachgewiesen.  Bei  gewissen  Thiertypen ,  wie  bei  den  Muscheln 
und  einigen  Ringelwtlrmern ,  dient  die  Mikropyle  auch  zur  Ernährung  des  Eies 
während  der  Entwickelung  nud  entsteht  in  diesem  Falle  an  der  Befestigungsstelle 
des  Eies  auf  der  Wand  des  Eierstockes;  in  vielen  Fällen  wurden  auch  beide 
Functionen  nebeneinander  beobachtet.  —  S.  auch  Samen.       v.  DaUa  Torre. 

Mikroskop.  Mikroskop  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  ist  ein  optisches  Instrn- 
ment,  welches  dazu  dient ,  um  ein  Object  oder  irgend  ein  Fläcbenelemeut  eines 
Objectes,  welche»  dem  Auge  in  Folge  seiner  geringen  Fläcbeuausbreitung  unter 
zu  kleinem  (unter  '/o  Bogenrainute  hinabgehendem)  Sehwiakel  erscheinen  würde, 
um  noch  deutlich  gesehen  werdeu  zu  können,  auf  eine  solche  Fläohenausbreitung 
zu  bringen,  das»  dasselbe  an  sich  und  in  seinen  Einzelheiten  von  einem  beobach- 
tenden Auge  von   bestimmter  Sehschärfe  in  voller  Deutlichkeit  nnd  Schärfe  erkannt 


werden  kiDD.  Diese  Flficheuaiubreitang,  Vergröftseranß'  —  und  dnher  der  Njuiw 
VergrASBern  Dg^Bgl  an  —  wird  mit  Hilfe  der  »rtuin  lieRproi-lumi^n  Lioseo  Bod 
Unieosystomc  ^Bd.  VI,  pAg,  313],  aod  zwar  io  vcncbieduoer  Weise  bewirkt 
Kf)  wird  ndmlieh  ¥on  dem  je  znr  Beobacbtaog'  unter! iegenden  Ubjecte  entweder 
niittelitt    einer    eiofacben 
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oüUectiven  Linse  oder 
eine«  einfachen  cylk-cti- 
ven  Linsensvi^temfl  «io 
anfrechtt^^s ,  ^obeinbarea^ 
bei  einer  beatiniinteu  Seh- 
weite in  umf^ekehrtem 
VerbflltDis«e  zur  Brenn- 
weite  vergr'tsserto!!  Bild 
entworfen  oder  ex  nehmen 
an  der  Bilderzeu^inp  zwei 
derartigere ,  »ulbi^t^tflndig' 
wirkende,  dnrcb  eine 
Krphre,  den  Tubus,  mit' 
ciiuDder  verbnndene  Lin- 
Bcn  oder  —  und  zwar 
in  der  bentigen  Praxis 
fllet«  —  zwei  LIniea- 
Systeme  Tbeil.  Von  diesen 
erzenst  naeh  der  gewöhn- 
lieben A  US  cbauuii  ICH  weise 
dax  eine,  da«  C)  b  j  e  c  t  i  v, 
ein  verkrbrtes .  w  j  r  k- 
liebes,  im  umgekehrten 
VerbSltnisite  zur  Brenn- 
weite vergrösHt'rtes  Bild, 
welche»  seiiien*fitj«  wieder 
durch  da^  andere ,  das 
Ü  c  u  I  n  r ,  und  zwar  ubue 
ümkehrting  eine  weitere, 
zu  «einer  Entfernung  von 
dem  Objective  in  gradem. 
zu  Beioer  Brennweite  in 
umgekehrtem  VerhSlt- 
ttisKe  stehende  KIflchen- 
ausbreituui;  erOLhrt. 

Im  ersten  Falte  haben 
wir  es  mit  dem  „ein- 
fachen  M  i  k  roHkope** 
lu  tbuo,  zu  welchem  die 
Lupe(ßd.  VI.  pa^.  41di 
in  tbreo  verschiedenen 
Formen,  üo wie  das  l'ri- 
parirmikroBkop  (s. 
d.)  Keboren,  Im  zweiten 
Falle  wird  das  Instrument 
ab)  „z  u  B  a  m  me  n  ge- 
setztes Mikronkop**  bezeichnet,  welche«  wir  nunmehr  nftber  betraebten  woU«o. 

Die  meohnnifiehe  Einriebtnug,  wie  der  optische  Apparat  des  zoaani m engfuUteii 
Mikroskope«  kAnnen  je  nach  den  ADfordcrun^ren ,  welebo  im  Allgemeinen,  wie 
fUr    beBonderr    Zwecke   au    dessen  Leistungsfähigkeit    gestellt    werden ,   «ioflBefaar 
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oder  zasaminen gesetzter  und  vollstilndi^er  sein.  Rrsterc,  welche  du«  SUtiv  umfusst, 
bftt  znntlcbst  den  opti^hon  Apparat  aufzunehmen  and  t'dr  denselbon  eine  bei  völliger 
Uuverrückbarkeit  a\x>i  diT  Axe  dea  lustruoienles  im  weiteatou  Uiufauge  und  bis 
mm  feiuMcn  GrAd«>  verftnderlinhe  Beweg  Hob  keit  zu  gfuttatteii.  Dann  hat  es  den 
BetibaciitiingiigepuDAtand  aulzuDebinfn  uud  ibni  eine  >;eBUg:eDd  fe-^tte  und  für  die 
verschiedeneu  etwa  notliwendlf^eu  HiLtidhabungen  binreiüh enden  Raum  gewährende 
Uaterlage  zu  bieteo.  Dem  ersteren  Zwecke  dieoea  daa  Itobr  (Tubtn),  Bovie  die 
Vurrichtungeo  zur  KiDstelluog  und  zur  AobriDgung  des  Beleuclitunga- 
apparatee,  dem  anderen  der  0  bj  ecttlscli.  Daxu  kommen  dann  noch  als 
Trfig«r  des  Ganzen  Fua«  und  Sttule.  Dit  Fuss  bat  cinou  absolut  festen  Stand 
Sil  gewflKreii  und  wird  derselbe  in  der  neuesten  Zeit  in  der  Ket''el  aus  eineui 
StQeke  in  Hufel^nform  auH  MeHHing  nder  Oasmeisen  auRgeCührt.  Mit  ihm  fttebt 
uumittelbar  der  cj'Iiudriscli  oder  tlnob  prismatisch  gearbeitete  Trftger  in  Verbindnng, 

welcher  den  Beleucbtungmpiegel  (beziebungsweitie 
auch  einen  xu8ammenge!*etztoii  Uelenclitungsapparat, 
wie  den  AüBS'ai-ben  u.  a.j,  uud  dun  oigcntliuben 
Kttrper,  d.  b.  den  Objecttisob,  die  dl«  feine  BinAtelU 
vorricbtQDg  bergende  Süule  mit  der  an  einem  ver- 
schieden geformten  QucnttHekc  belindlichen  Hülse 
der  zur  Aufnahme  der  Objectivc  und  Oculare  be- 
stimmten   B'">bre  trflgt. 

Per  Objecttisch,  welcher  sieb  in  angemesse- 
ner Hübe  über  der  Ebene  des  Arbeitstisches  be- 
finden, dabei  vollkommen  eben,  fe^tstcbenil  und  von 
jeder  Federung  frei  sein  soll,  darf  nicht  zu  klein 
min  und  maw  niindestens  70 — 100  mm  im  Onreh- 
niesser  halten.  Seine  Oberfläche  wird  zur  Ab- 
haltung störenden  Liobtes  swecbmÄswg  gesebwarzt, 
und  in  der  Mille,  d.  h.  in  der  Axe  dee  Mikro- 
skopes,  erhält  er  eine  kreisrnnde,  zur  Dnrcblassuiig 
de«  von  dem  Spiegel  zurückgeworfene«  Lichtes  be- 
stimmte Oeffniiug  von  12 — 15mm,  oder  beaeer  von 
2b — 30  mm  Uiirchmesser. 

Die  Inaenseit'  gescbwArzte  KObre  lull,  am  ein 
bequemes  Arbeiten  zu  geKtatten ,  die  ganze  Höbe 
de^  Mikrosko]je4  uicbt  tibcr  300 — 350  rom  bringen 
und  gibt  man  ihr,  wie  bei  unseren  continentaleu 
Mikroskopen,  zweukmitasig  eine  Länge  von  150  bis 
l80mm.  Dieselbe  wird  am  busten  aus  zwei  inein- 
ander verscbifbbMren  Stflckcn  angffertigt  und  ist 
t-.s  recht  wllnscheuswerth.  datts  das  innere  mit  oloer 
MilÜniincrtheilung  versehen   ersebeint. 

Die  Kinstcllungsvorrlclitung  soll  wa- 
inOglieh  oiue  doppelte,  d.  h.  eine  grobe  und  eine 
feine  Einslcllnng  gestatten.  An  den  einfacbercn  Instrumenten  wird  die  erstere 
in  der  Hegel  durch  Verschieiiung  Ht-s  Rohre«  in  der  lllllse  bewirkt,  während  an  den 
grÖÄ-iereu  (hier  und  da  «ucli  au  kleluereu)  Zahn  und  Trieb  zu  diesem  Zwecke 
angebracht  sind.  Die  fein«  Kinstclliing,  welche  namentlich  filr  sl&rkcre  Ver- 
grösseruiig  uociitbcbrlich  iet,  wird  in  verschiedenen  Constructionsfonueu,  aber  stot^ 
mittelst  einer  Mikrometericbranbe  au^gefOhrl.  Dieselbe  sollte  stet«  den  Körper, 
nicht  alwr  den  (Ibjecttiscb  beben  und  seukeu  und  biUsscu  dabei  vor  Allem  das 
Federn  und  das  Vcrrilckeu  des  Objcetea   innerhalb  iles  Sehfeldes  vermiuden  sein. 

Den  wiobligsifn  Tlieil  do»  optiKubon  Apparates  bildon,  wie  ans  den  uachfolgOD- 
den  kurzen  thooretisehcu  Itetraehlungcn  hervorgeht,  die  Ubj  eeti  VRy  sleme  oder 
Objeetive.     Je    nach  den  Anforderungen,    welche   an  dieselben  in  B»sug   auf 
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VerfrrOAserun^iikrart  und  OetTnua^  ge^tetlt  wurden,  erfordern  dieBolben  zur  mt^g- 
Itclist  weitgehenden  P.inftr.hräiikung  der  iinauHireichlicheD  Al>lnldun;^tfehler,  naroent- 
licli  aber  der  sphflrmcbou  uud  cliromatiaclien  AbweicbuD^,  cioc  vcr»cbiodeoe  Form 
der  OoiiRtruction.  Scbwflchere  Objeittive  von  60  mm  \m  etwa  15  mm  Urcnnweite 
und  (ncriugci-,  otwA  Sb^  WiukeldfTituog  (0.30  Diini.  ApiKrtur).  werden  für  die  Ifiagercn 
IIr«unwl^iteu  bäußjc  noch  in  Furm  einer  einfaebun  ^achromatistrhen^  Linaeorer- 
bindung  ber^etetlt,  während  rar  die  kilrsert^n  in  der  Kegel  Kwei  l>oppt:lliasen  zur 
Verwendung  kommen.  Objective  vun  I5uim  bitt  2  iiiio  burab  bestüben  attö  drei, 
je  nach  der  Oeffniing  verschiedene  Coiistnictionsform  zeigenden,  oder,  wo  das  höebslo 
Maaaa  der  Oeffnung  verlangt  wird,  wie  bui  den  äUirkercu  Trocken  und  den  Immer- 
flioDflSjratemen  (Rd.  V.  pag.  3'.U),  aus  4  Linsenverliinilungeii  oder  (iliedem,  bei 
deui5n  die  beiden  vorderen  bei  der  neuen,  als  „duplex  Trout''  brkaunten  Form  zwei 
cinfaebc  —  eine  balbkugellüe  nad  eine  bieonvexe  oder  planconvexe  —  nahe  anein- 
andorgerllckte   Crown glaaltnsen  bilden. 

Der  Ocu  L  ara  p  parn  t  den  Mikroskopen  Retzl  sieh  eigentiiob  zusammen  ans 
Tnbns  und  Ocularliu  Heu.  In  Uezug  auf  erstereu  ist  —  obglvjeh  es  für  die 
Vollkommenheit  des  Hildes  einerlei  ist,  wie  die  Vergrtissoning  durch  TubuslÄngc  und 
Ociilarutflrke  zu  Staude  kommt  —  zunäcbst  zu  beachten ,  dass  einer  bestimmten 
l^buslftnge  aogepaaste  Objeetirconotructionen  —  namentlich  von  gröitaerer  Oeffuung 
—  nicht  ohne  weiteres  ftir  eine  wesentlich  abweichende  [z.  II.  Objeetive  für  den 
kurzen  conlincntaleu  Tubus  nicht  mit  dem  langen  englischen)  zur  ^'e^wi>nduug 
kommen  dürfen ,  wenn  die  Itildzeiehnung  nirbt  ^eacbftdigt  werden  «oll.  Auf  der 
anderen  Seite  üussert  die  sogenannte  optisshe  —  mit  der  wirklichen  stcta  in 
gewisser  Iteziehong  stehende  —  Tuhusl.tnge,  d.  b.  die  aueh  für  ObjecUve  gleicher 
Brennweite  aus  verschiedenen  Werkslfttten  verschiedene  Kiitfcrnung  der  hinteren 
llrennebeue  des  Objeetivee  von  der  vorderen  dca  OcuUres  einen  bnittimmtea  EiuHu-s 
auf  die  mittelst  Objeetiven  und  Oeularen  von  gleichen  Brennweiten  hervorgebrachte 
GeeammtTergrßsserung,  wie  ferner  auch  auf  den  Objectabstand  und  die  Grösse  der 
Oeffnnag. 

Als  Ooalar  ist  zur  Zeit  fast  allgemein  das  nuTGnE>fs'scbe  Oonlnr  im  Gefaraoehe, 
Dasselbe  bildet  ein  zweigliedriges,  aun  zwei  nnarhromatischen.  planeonrcxen,  dem 
Objective  ihre  gewölbte  Flache  «uwendeuden  Linsen,  derOoular-  und  Culloctiv- 
linse,  gcbildelos  hio^cnsyäTcm,  welchem  in  Brennweiten  vonöOmm  bis  15  mm  facrge- 
8teUt  wird.  Demselben  liegt,  um  die  mOgliehst  umfiisscndc  Erfüllung  der  dem  Ocularo 
zufdllenden  AaCgabo:  gleiche  Vergröasernng  för  verschiedene  Farben,  sowie  Vermin- 
derung, bcziubiingdweise  AiilliebuRg  innerhalb  eines  gewissen  Sebwiukcl>4,  der  tlbrigeu, 
weiter  nnten  bezeichneten  Fehler  der  Ftllcbeaansbreituug  zu  erreichen,  eine  Conatruo- 
tion^ferm  zu  Grunde ,  bei  weletier ,  mit  geringen  erlaubten  Abweichungen ,  die 
Entfernung   der   beidsn  Glieder   gleich  ist  der   halben  Summe   ihrer  Brennweiten. 

Die  als  aplanatiscbe,  »rthoskopisehe,  periskopisehe,  ho  to- 
st er  Ische  Ocularc  bekancilen  Formen  haben  vor  den  einfachen,  gelirlluchlichcn 
so  wenig  Vortheilc  voraus,   dass  dieselben  fflr  uns  ausi^er  Betriebt  bleiben  kAnnen. 

Der  Beleucbtuug»iap  parat  hat   folgende  Bedingungen  zu  erfüllen: 

Erstens  mun«»  er  es  ermfiglichen ,  sowohl  gerade ,  d.  b.  mit  ihrer  Aie  in  der 
Richtung  der  .\xe  du»  Miknukopes  daliiugeheude,  sowie  von  allen  Seiten  nnd 
unter  beliebigem  Winkel  schief  gegen  diese  einfallende  Lichtkegel  auf  den  Gegttn- 
staud  zu  leiten  und  die  t'ebcrgnnge  in  der  Kinfallsrlcbtung  des  wirksamen  Strablen* 
kegeis  möglichst  ra»ch   und   leicht  berbeizufflbren. 

Zweitens  niuss  es  in  der  Gewalt  des  Beobachters  liefen .  je  nach  Bodtlrfniss 
Lichtkegel  von  grfVpserer  nnd  kleinerer  OclTuuug  zur  Beleuchtung  zu  verwunden 
und  damit  möglichst  viele  und  feine  Abstufungen  in  der  Lichtstärke  zur  VerfUguug 
zu   haben. 

Dieäcn  Bedingungen  gentigt  Im  Allgemeinen  ein  Betenchtungsspiegel  mit  cni- 
sprcchcuder  Bleudnngiivorrichtuug.  Der  er^tere  liit  am  zweckmftssigsten  ein  Doppel- 
Spiegel    mit  Coneavspiegel    auf    der    Vorder    und   Planspiegel    auf  der    Rtlekst^tei, 
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möglichat  allBoitig,  auch  ausserhalb  der  Axe  beweglich  (Fig.  185),  je  nach  Um- 
sUtoden  mit  einem  DDrchmesaer  tod  25  mm  bis  50  mm. 

Die  Blendongsvorriobtaug  besteht  bei  deo  kleioeren  Mikroskopen  io  der  Regel 
HUB  einer  runden  Metallscheibe,  welche  sich  um  einen  in  ihrem  Mittelpunkte  be- 
findlichen Stift  dreht  un*!  eine  Anzahl  kreisrunder,  weiterer  und  engerer  Oeffhungen 
besitzt,  welche  durch  Umdrehung  nach  und  nach  unter  die  Oeffnnng  des  Object- 
lischeB  gebracht  werden  können.  Erbfllt  die  Scheibe  eine  gewSlbte  Form,  so 
gestattet  dieselbe  bei  hinreichend  stark  bleibendem  Objecttiseh  doch  möglichste 
Annäherung  der  Blendung  an  das  Objeet  und  besitzt  damit  einen  wesentlichen  Vorzug 
vor  der  flachen  Blendutigsscheibe.  Für  mittlere  und  grössere  Instrumente  kommen 
die  durch  Schlitten führung  auswechselbaren  Cylinderblendeu  in  Anwendung. 

lu  noch  höherem  Maasse  wird  den  verschiedensten  Beleucbtungszwecken  durch 
den  ABBB^schen  Btlenchtungsapparat  (Fig.  184  und  Bd.  I,  pag.  2)  gedient,  welcher 
in  neuer  Zeit  in  vereinfachter  Form  auch  für  kleinere  Mikroskope  von  ver- 
sobiedenen  optischen  Werkstätten  geliefert  wird. 

Nachdem  wir  die  Einrichtung  des  zusammengesetzten  Mikroskops  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  uns  einer  kurzen  Betrachtung  seiner  Wirkungsweise  und  Leistnnga- 
fUiigkeit  zuwenden. 

Die  Constanten  des  optischen  Gesammtsystemes :  die  Brennweiten ,  sowie  die 
Lage  der  Cardinalpunkte,  d.  h.  der  Brennpunkte  auf  der  Axe  und  damit  der 
freie  Objectabstand  (die  Einstellungsebene  liegt  etwa  in  der  vorderen  Brenn- 
ebene), die  GesammtvergrÖBsern n g  und  die  Grösse  des  Sehfeldes 
können  aus  den  durch  Rechnung  und  Beobachtung  leicht  zu  ermittelnden  Elementen 
der  beiden  Glieder  (Objectiv  und  Ocular)  berechnet  werden.  Hätte  man  z.  B. 
gefunden:  f,  (Brennweite  des  Objeotives)  ^  14mm,  fg  ( Brennweite  des  Oculares) 
=  34  mm,  die  schon  im  Vorhergehenden  erwähnte  und  erklärte  optische  Tubus- 
läuge  A  =  140  mm,  die  Entfernung  der  vorderen  Brennebene  des  Objectives  von 
dessen  Vorderfläche  Z|  ^  14  mm ,  so  wttrde  sich  (ohne  Rücksicht  auf  das  die 
Blldumkehrung   andeutende    Zeichen)    ergeben:    f    (Brennweite    des    Mikroskopes) 

f  f  14  14  Y 

^  'r^  =  -  ^—  =  3.4mm;  femer  c,  oder  die  Entfernung  der  vorderen  Brenn- 
ebene des  ganzen  MikroBkopcB  von  der  vorderen  Brennebene  des  Objectives 
=  —^  =.  -^  =  1.4  und  daraus  der  freie  Objectabstand  =  (Z,  +  *^)  =  15.4  mm. 

Die  Gesammtvergrösserung  ergibt  sich  durch  Division  der  Brennweite  f  in  die 
Weite  des  deutlichen  Sehens  =   250mm  ist   also  =-;:-=  —ir-r-  =  73.5,    und 

1  nA  ' 

mit  dieser  Gesammtvergrösserung  steht  die  Grösse  des  Sehfei  des,  die  ausser- 
dem nur  noch  von  dem  Bildwinkel  des  Oculares  abhängt,  für  dasselbe  Ocular  in 
umgekehrtem  Verhältniss,  so  dass,  wenn  jene  auf  das  Doppelte  steigt,  diese  auf 
die  Hälfte  herabsinkt. 

Die  Gesammtleistung  des  zusapunengesetzten  Mikroskopes  setzt  sich  aus  drei 
Einzelthätigkeiten :  Vergrössernng ,  Bildzeichnung  und  Strahlenaufnahme  zu- 
sammen, von  welchen  dieselbe  nach  Art  und  Maass  bestimmt  wird. 

Die  Vergrösserung,  welche,  ohne  dem  Bilde  etwas  hinzuzufügen  (bei  grösseren 
Vorgrösserungszlffem)  oder  etwas  von  ihm  binwegzunehmeu  (bei  kleineren  Ver- 
grösserungsziffem)  ausschliesslich  dem  im  Eingang  erwähnten  Zwecke  zu  dienen 
hat,  ist  ihrem  Maasse  nach  in  der  oben  angegebenen  Weise  bestimmt  und  sie  hat 
ihren  Zweck  erfüllt,  d.  h.  sie  erscheint  als  förderliche  oder  nutzbare  Ver- 
grösserung, sobald  ihr  in  Ziffern  ausgedrücktes  Maass  der  nothwendigen  Flftchen- 
ausbreitung  genügt ,  während  dieselbe ,  sobald  diese  Ziffer  über  dieses  Maass 
hinausgeht,  als  leere  Vergrösserung  erscheint,  welche  höchstens  noch  ein  etwas 
bequemeres  Sehen  gestattet,  oder  nur  für  bestimmte  Zwecke :  Zählungen,  Messungen 
u.  dergl.,  von  Vortheil  erseheint. 

Nach  der  älteren  Anschauungsweise  nahm  man,  wie  schon  angedeutet,  an, 
dass  das  Objectiv   ein  nach  Maassgahe   seiner  Brennweite  und  des  Bildabstandes 
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TergT08serte6 ,  iimgek«hrt«B  wirkliches  Bild  von  dem  mbznbildeiideD  Geg'enstaode 
erxeage  nnd  das  Oeolir,  als  Lnpe  wirkend ,  dieses  etwas  hinter  seioer  Tordera 
Brennebene  entworfene  Bild  in  Gestalt  eines  mit  dem  vorigen  gleichgericbteto, 
mehrmals  Ter^jtsserten  Bildes  in  die  Weite  dentUcber  ausbreite.  Nach  der 
von  Prof.  Abbe  eingeführten  Betrachtungsweise  da^gren  wird  aiigoDomtiMB, 
dass  in  Folge  einer  bestimmten ,  sehematisch  -  theoretischen ,  hier  nicht  nther 
eW^rterbaren  Zerlegungsweise  des  optischen  Gesammtapparates  das  Objeetir  ab 
Lupe  wirkend  von  dem  Gegenstände  in  deotlieher  Sehweite ,  beziehnng^swein 
fttr  ein  weitsichtiges  Ange    in    nnendlicher  Entfernung   ein     aufrechtes,    seh  «in« 

bares,    nm        -     rergrOssertes  Bild  erzeuge,    welches  dem  in  der  Weise  eäam 

Femrohres  wirkenden  (bildnmkehrenden'l  Ocularapparat  als  Object  diene  nnd  tob 
diesem  nach  liaassgabe    seiner   durch  Ocular- Brennweite   und   Tuboslftoge  (welche 

hier  als  Brennweite  des  Femrohres  erscheint^  bestimmten  TergKisserung'   ^   y-  in 

deutlicher  Sehweite  auf  einen  grosseren  Seh  winket  ausgebreitet  werde. 

Diese  letztere  Betrachtungsweise  bleibt  auf  das  Maass  der  Vergrösseraog-  ohne 
Einflnss ,    indem    diese   unter  Voraussetzung    der    gleichen    Zusammensetxnng    d« 

Gesammtsy Sterns  und,  wenn  man  in  der  obigen  Formel  -  —  statt  f  seinen  Werth 
-~~-^  einsetzt,  dieselbe  bleibt,  wenn  man  sie  nach  der  der  gewöhnlichen  Be- 
traehtungsweise  entsprecheaden  Formel  —  f  ~  ^  f  •  ^^^^  aaxb  der  Formd 
>-    X  (— -^)  berechnet. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  wird  diese  scbematiscbe  ZerlegungsweiBe  aod 
die  darin  begrfiDdete  Arbeitstheilung  zwischen  Objectiv  und  Ocular,  welche  sich 
nun  in  Objectirwirkiing  und  Oeularthätigkeit  gliedert,  ftlr  die  richtige  Erkenot- 
niss  und  Beurtheilung  der  zweiten  Thätigkeit  unseres  Instrumentes,  d.  h.  der 
Bildzeichnnng  oder  Detinitiou  und  der  üieselbe  beeinträchtigenden  Ab- 
bildungsfehler. 

Die  Bildzeichnung  beruht  in  der  geometrischen  Vollkommenheit  der  Strmhlen- 
rereinigung  in  der  Bildebene .  welche  die  notbwrndige  Br-dingnng  dafQr  bildet, 
dass  in  dem  mikroskopischen  Bilde  Oberhaupt  Einzelheiten  desselben  abgebildet 
werden,  w,^hrend  insbesondere  der  grossere  oder  jreringere  Grad  dieser  Vollkommen- 
heit erstlich  die  Grenze  der  Kleinheit  bestimmt,  bis  zu  welcher  die  in  dem 
mikroskopischen  Bilde  abbildbaren  Einzelheiten  hinabgehen  können  und  zweitens 
für  die  grössere  oder  geringere  Reinheit  und  Schürfe  des  Bildes  maassgebend 
wird.  I>ie!:e  Vollkommenheit  i^t  zwar  nie  eine  unbedingte,  da  an  die  Stelle 
mathematisrh  scharfer  Bildpunkte  stets  kleine  Zerstreu nugskreise  treten;  aber  es 
wird  derseltien  umsomehr  näher  <:^ko<umen .  je  mehr  der  Eintluss  der  bei  der 
grossen  Oeffbutig  unserer  Objoetive  sich  in  si>  huhem  Maassc  geltend  machenden 
Abbildungsfehler  beseitigt  erscheint.  Letzten-  nun  treten  einerseits  als  Abwei- 
chungsfehler im  engeren  Sinne,  wie  die  sphariselie  Abweichung,  die 
chromatische  IKffereuz  der  sphärischen  .\hweichnn}:  und  die  eh rom.n tische  Abweicbnng, 
andererseits  als  F  e  h  1  e  r  d  e  r  F  l  .-i  f  h  e  n  .n  u  s  b  r  e  i  t  u  n  j: .  wie  die  verAchiedene 
VergTösaemng  der  durch  Strableiikeirel  von  vorseliiedener  Neigung  zur  Axe 
erreugten  Bilder .  die  a  crsehiedene  Verdrösse r im;:  der  Bilder  von  verschiedener 
Farbe  ichrnmatisi'he  Piflerenz  der  Ver^r^sserniiir  .  die  spliärische  Abweichnng 
ausser  der  Axe .  die  Wi'ilbung  des  HiKifeldes ,  die  Verzeminir  des  Bildes,  die 
astigmatische  l'iffen-nz  der  Vcreinijjungswelien  der  R.iiidl'usehel   in  die  Erscheinnng. 

Vim  diesen  Abbildnngst'ehlem  k>>mnien  diejenigen  der  engten  Art,  sowie  die 
VersrnsseruiigsMiler  der  zweiten  An .  welche  die  si'h.HnV  und  L'ensne  Abbildung 
in  der  Mine  des  Sehfeldes  btHÜnjren  und  damit  die  für  die  ei:rentliche  Leistungs- 
fäbigkeit  des  zusammen  besetz  Ten  Mikritsktt[H*s  in  Be7.u:ir  uni  die  Bildzeichnnng 
bedeutungiiviillsteii  Kactoren  bilden,   vorzugsweise    in  dem  Ohieetivc   zur  Geitong. 
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Dieselbea  kOnoen  bei  den  gewöfanliohon  ConstrnctionBformen  zam  grossen  Tbeile 
nur  bis  zn  einem  gevissen  Grade  eingeschränkt  werden,  während  sie  bei  dea 
von  Prof.  Abbk  erfundenen ,  aus  neuen  optischen  Glassorten  hergestellten  Ä  p  o- 
chromaten  theils  Tollst&ndig  anfgehoben,  theils,  wie  die  Differenz  der  Ver- 
grOsserung  für  rersehiedene  Farben,  auf  eine  dnreh  eine  entsprechende  Ocnlar- 
construction  zn  behebende,  bestimmte,  Qber  die  ganze  ObjectivOffnung  gleiche  Grösse 
gebracht  oder  auf    ein  unmerkliches  Hinimum  zurttckgefiQhrt  erscheinen. 

Dem  Ocular  {iüt  als  praktisch  bedeutsam  nur  die  Bildverzerrung  anbeim, 
während  die  Ubrigeh  Abweichungen  im  Objeotiv  und  Ocnlar  zugleich  auftreten 
können,  aber  der  Vullkommeoheit  der  Gesammtleistang  nur  insofeme  eine  Grenze 
stecken,  als  noch  merkliche  Reste  dersetben  in  der  Wirkung  des  Objeetives  vor- 
lianden  geblieben  sind.  Es  finden  somit  alle  diejenigen  Abbildungsfehler,  welche 
nnf  die  Wirkung  des  Instrumentes  einen  wesentlichen  Einfiuss  gewinnen ,  schon 
ihren  Ausdruck  in  dem  scheinbaren  Bilde,  welches  das  Objectiv  als  Lupe  wirkend 
von  dem  Beobachtungsgegenstande  erzeugt,  während  der  Ocnlarapparat  diesen 
Fehlern  gegenttber  praktisch  als  vollkommen  fehlerfrei  angesehen  werden  kann, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  die  oben  betrachtete  einfachste  Constructionsform 
zur  Anwendung  gebracht  wird.  Daraus  aber  ergibt  sich,  dass  die  mögliche  Höhe 
der  Leistung  des  zusanunengesetzten  Mikroskopes  in  Bezug  auf  die  Bildzeiehnung 
einzig  und  allein  durch  die  Vollkommenheit  in  der  Construction  der  Objective 
bedingt  wird  und  es  ein  Irrthuin  ist,  wenn  man  meint,  dass  dieselbe  —  abge- 
f!ehen  von  den  ABBB'schen  Compensationsocularen,  welche  für  den  Gebrauch  mit 
den  Apochromaten  bestimmt  und  mit  einer  entsprechenden,  der  des  Objectivs 
entgegengesetzten  Differenz  der  Vergrösserung  fär  verschiedene  Farben  behaftet, 
also  in  bestimmtem  Grade  nnachromatisch  sind  —  durch  besondere 
Ocnlarconstructionen    in  irgend    einer  Weise  wesentlich  beeinflnsst  werden  könnte. 

Die  Strahlenaufnahme  haben  wir  naeh  der  Richtung,  in  welcher  sie  nach 
ihrem  Maasse  bestimmt  wird,  bereits  in  dem  Artikel  j,Apertur"  näher  betrachtet. 
Dort  haben  wir  auch  bereits  eines  der  von  der  physischen  Oeflbung,  der  Iris, 
entworfenen  Oeffnnngsbilder  die  „E  i  n  t  r  i  1 1  s  p  n  p  i  1 1  e"  kennen  gelernt,  welche  die 
Grandfläche  des  eintretenden  Strahlenkegels  bildet.  Nun  haben  aber,  wie  die  in 
das  Objectiv  eintretenden,  so  auch  die  von  demselben  oder  von  dem  Mikroskope  als 
Oeaammtsystem  austretenden  und  nach  den  einzelnen  Bildpuukteu  hinzielenden 
Strahlenkegel  auch  eine  gemeinschaftliche,  von  der  Iris  selbst  oder  von  einem  aus 
dieser  abgeleiteten,  wirklichen  oder  scheinbaren  Bilde  der  „Austrittspupille" 
dargestellte  gemeinschaftliche  Grundfläche,  durch  welche  diese  Strahlenkegel  ihre 
Begrenzung  erfahren.  Diese  beiden,  bei  der  früheren  Betrachtungsweise  des  Mikro- 
skopes uicht  beachteten  Oeffnnngsbilder,  von  denen  das  eine,  über  dem  Ocular 
gelegene,  dem  sohliesslichen  scheinbaren  Bilde  des  Objeotes  zugeordnete,  wirkliche 
Bild,  d.  h.  die  Austrittspupille  des  ganzen  Mikroskopes  als  sogenannter  „Ocular- 
kreis"  oder  „Augenpunkt"  schon  lange  bekannt  war,  das  andere,  nahe  an  oder 
in  der  hinteren  Brennebene  des  Objeetives  gelegene,  beim  Hinabsehen  in  den 
offenen  Tubus  wahrgenftmmen  werden  kano,  erhalten  für  alle  auf  die  Oeffuung 
beztlgliche,  tief  in  die  Theorie  und  Praxis  des  Mikroskopes  und  der  mikroskopischen 
WflhrnehDiuDg  eingreifende  Fragen  eine  hohe  Bedeutung  und  werden  zu  einer 
wesentlichen  Grundlage  für  deren  Erledigung. 

Die  von  dem  Objectiv  aufgenommene  und  durch  dessen  numerische  Apertur 
(a.  Bd.  I,  pag.  458)  begrenzte  Strahlenmenge  bedingt  zunächst  dieLichtst  ärke 
des  MikroRkopes.  Das  beobachtende  Auge  kommt  nämlich  zu  dem  optischen  Gesammt- 
apparate  so  zu  sieben,  dass  desseu  Pupille  mit  der  Austrittspupille  des  ganzen 
Mikroskopes,  also  mit  dem  sogenannten  Augenpunkte  zusammentrifft.  Solange  nun 
die  Durchmt'sser  beider  Pupillen  gleich  sind  oder  derjehige  der  letzteren  grösser 
ist  als  derjenige  der  ersteren,  solange  ist  die  Erhellung  des  Sehfeldes  derjenigen 
gleich ,  welche  bei  dem  Sehen  mit  unbewaffuetem  Auge  erreicht  wird.  Wird 
dagegen  der  Durchmesser  der  Austrittspupille  des  ganzen  Mikroskopes,   d.  h.  des 
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Oeularkreius  oder  Augenpunktes  k)eitt«r  als  derjenig«  der  Pupille  des  Augeci, 
dann  veniiindert  sich  dit-  lleltigkeit  in  dem  iiiiiKt^'kvhrtäii  VurhSltniAtnc  der  ijoadratt^ 
dieser  Dorohmt^er.  Wdrde  z.  U.  der  Durclimeeser  de^  Augenpuuktes  =i  2mm, 
derjeuige  dur  Pupille  des  Äuget  ■=.  4mm  sein,  so  vUrde  die  Lichtstärke  des 
Mikrvakopes  auf  '  ,  derjenigeu  herabainki^n ,  welche  das  Sehen  mit  freiem  Auge 
gewdhrt.  Kuu  ^tebt,  wie  sich  durch  eine  clnfiicbe  uiathcamtiscbc  EntwickelMuji;' 
danliun  i.iüfit ,  der  Dnrcltmesser  der  Aunlritt^tpupille  l>e]  AuHnutxuag:  der  vollru 
ÜelTuUQg  in  gradem  Verhftituisae  zu  der  □uineriscbea  Apertur,  aber  in  umgekehrtem 
VerhftUniewe  zu  der  tinearuo  OeeamcotvergrnMieruniJ:  des  Mikroakupes.  8umit  erscheint 
es  cioleuübtend,  duss  die  Lichtstärke  des  letzteren  mit  Abnahme  der  nunierischen 
Apertur  uud  Zunabni«  der  VorKii>8)4eruiig  eine  Verniluderung  erleidet,  aimenttieb 
aber,  dasft  sie  von  dem  Punkte  an,  wo  bei  einer  fre^ebcnon  numeriRchen  Apertur  mit 
einem  bestimnnen  GrenxworCbe  der  VergröBstTunf;  der  Durcbnieitiier  der  Austritt»- 
pupille  demjeuigea  der  Augenpupille  gleich  wird  und  gerade  noch  die  Helligkeit 
des  freien  Hebens  besteht,  filr  duAsolbe  Objectiv  in  umgekehrtem  VerbftltuisHe  mtt 
dem  Quadrate  der  Vergr^ssorung  abaebmen  muss ,  wie  aueb ,  dass  bei  gl^cbcr 
Qesawmtver>cn>&»erutig  mit  dem  Wachsen  der  numerischen  Apertur  die  Uellifrkcit 
lonimmt. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  es  werde  jener  Ptiukt  der  gleichen  Helligkeit  freien 
Sehens  mit  einer  lOOmaligen  Linearvergrösserung  erreicht  und  wir  st/:igerten  die 
letztere  durch  das  Ociilar  auf  300,  so  wtlrde  die  dabei  auflrotende  Erhellung  des 
Sehfeldes  nur  '  4  der  rrdberen  betragen.  Hätten  wir  aber  diese  VergrOsserung 
mittelst  eines  anderen  Objectires  von  halb  so  grosser  Brennweite  und  doppelt  so 
grosser  uumeriKcher  Apertur  zu  8tande  gebracht ,  so  würde  die  Erbelloug  nur 
anf  '  j  herahgegangen  sein. 

Bei  den  bisherigen  Betrachtuagou  wurde  erstlich  eine  Lichtquelle  von  solcher 
Ansdeboong  angenommen,  das«  die  von  ihr  auH  nach  dem  Mikroskope  gesendeten 
8lrableukegel  die  vnEIe  ÜelTrmng  des  Objecttvcs  ansfdilcn,  zweitens  aber  die  Vor- 
tnsMtSUOg  gemacht ,  dass  sdmmtliche  von  der  Lichtquelle  ausgehende  8trabU>n 
nngehindert  und  ebne  Ablenkung  durch  die  Objectcbcuu  (Einstollebene)  hindurch 
und  nach  dem  (Jbjeetiv  binflbertrcten.  Heide  Annahmen  erfahren  aber  bei  dem 
praktischen  (icbraiicbu  des  Mikroskupes  eine  wesentliche  Aeuderung. 

Zunitcbst  wird  die  OetTnung  der  sonst  unge&udert  eintretenden  Lichtkegel  dordi 
den  Beleuchtuugsapparat  —  welcher  Art  derselbe  auch  sein  möge  —  in  be- 
stimmter Wet»e,  und  zwar  im  Sinne  der  Verengerung  beg-reuzt  und  es  wird  inner- 
halb   des  matten   Hildes  der  phy 
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siseheu  ObjectivOäTuung  (IrisJ  das 
helle,  scharf  begrenzte  Hild  des 
.Spiegels  oder  derBleudungstiffnnng 
aufgenommen ,  welches  bei  soge- 
nannter gerader  Beleuchtung  io 
der  Axe  (Fig.  186),  bei  schiefer 
aber  anseerhalb  der  Axe  {Kig.  1 87) 
erscheint  und  nun  seinerseits  den 
Durobmesser  der  für  die  Krbeltung 
maasgebendon ,  d.  h.  der  „stellvertretenden"  Austrittspopille  dM 
Mikroskopes  regelt.  .lu  enger  die  HlendungätifTuung.  desto  geringer  die  ErhcUung^. 
Des  Weiteren  treten  in  der  Object-  «der  KinsteJIebene  bei  der  mikntskopiseben 
Beobachtung  immer  OegenstAnde  (die  Objoctej  auf,  deren  Slructur  verschiede« 
brecbendu  Medien  entliftit  und  vermöge  ihrer  Gestaltung  mancherlei  Ablenkung 
der  Lichtstrahlen  dnrcb  Brechung  und  Jleugung  veranlasst,  so  dass  die  Oeffnuoge- 
bilder.  welche,  wie  scbun  üben  erwilbut ,  stets  der  Beobachtung  zuganglich  nnd, 
eine  verschiedenartige  Umgestaltung  erfahren  können.  8ind  z.  B.  die  8trnetiir- 
einzftheiten  derart,  dass  Sie  keine  rcgelmAsaige  Brechung  oder  Beugung  der  Licbl- 
strahlen  vcj>aulassen,  dann  TerBohwindet  das  sebarfe  helle  Bild  der  Licfatquelle  und 
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es  erscheint  das  Licht  in  grosserer  oder  geringerer  Ansdehnang  und  mehr  oder 
minder  regelmässig  innerhalb  des  Oeffiinngsbildes  ansgebreitet.  Treten  dagegen 
Struotnren  aof,  welche  regelmässige  Brechungs-  oder  Beugungserscheinungen  im 
Gefolge  haben  (ein  Fall,  der  fUr  die  Theorie  der  mikroskopischen  Abbildung  von 
hoher  Bedeutung  wird),  dann  erscheint  das  Bild  des  Spiegels  oder  der  Blendung 
scharf  begrenzt  und  die  bis  zu  der  Grenze  des  halbkugel  förmigen  Winkelraumes 
abgelenkten  Strahlenbüschel  erzeugen  —  soweit  sie  in  das  Mikroskop  gelangen  — 
Nebenbilder  der  lichtgebenden  Fläche,  welche  das  Hauptbild  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfernung  und  in  sich  abstufender  LicbtAtärke  in  Gestalt  eines  Beu- 
gungsBpectrums   umgeben. 

Diese  Erscheinung  wird  für  die  Theorie  von  hoher  Wichtigkeit,  indem  die 
Fähigkeit,  eine  grOssere  oder  geringere  Menge  neuer,  d.  h.  abgebeugter  Licht- 
strahlen aufzunehmen,  die  Hauptfunction  der  Oeffnnng:  das  Abb ildungsver- 
mögen'  und  dessen  Höbe  bedingt  and  im  Anschlüsse  an  die  nunmehr  kurz  zu 
betrachtende  Theorie  die  mikroskopische  Abbildung  zum  Verständnisa  bringt. 

Die  Bilderzeugung  durch  das  zusammengesetzte  Mikroskop  wurde  nach  der 
froheren  Betrachtungsweise  als  eine  nach  rein  dioptrischen  Gesetzen  stattfindende 
angesehen,  indem  man  annahm ,  dass  dabei  die  von  den  einzelnen  Punkten  eines 
in  der  Einstellebene  gelegenen  FIflebenachnittes  des  Objeotes  ausfahrenden  Strahlen- 
büschel in  der  Bildebene  wieder  zur  Vereinigung  gelangten ,  somit  in  dem  Bilde 
eine  geometrische ,  punktweise ,  genaue  Wiedergabe  der  in  dem  betreffenden 
Flächen  schnitte  des   Objectes  vorhandenen  Licbtvertheilung  stattfinde. 

Nun  findet  aber  nach  den  Gesetzen  der  Wellentheorie  eine  derartige  puukt- 
wei!>e  Abbildung  nur  für  den  Fall  statt ,  als  es  sich  nm  diejenige  von  selbst- 
leuchtenden Körpern  handelt,  sie  trifft  aber  nicht  mehr  zu,  wenn  mittelst  durch- 
fallenden oder  auffallenden  Lichtes  beleuchtete  Objecte  abgebildet  werden  sollen. 
Der  dioptrische  Abbildungsvorgang  in  dem  zusammengesetzten  Mikroskop  beschränkt 
sich  demgemäss  auf  die  Erzeugung  der  im  Vorausgehenden  betrachteten  Oeffnnngs- 
bilder,  welche  sich  bei  dem  Vorhandensein  einer  regelmässig  oder  unregelmäsaig 
gegliederten  Objectstructur  in  der  Einstellebene  als  die  durch  diese  Structur 
erzeugten  Beugungsspectren  der  Lichtquelle  darstellen.  Dagegen  erscheint  die  in 
der  der  Objectebene  zugeordneten  Bildebene  auftretende  Licbtvertheilung,  welche 
nach  den  physikalischen  Bedingungen  der  wirklichen  Abbildung  kein  eigentliches 
Bild  vorstellen  kann,  welche  aber,  da  sie  derjenigen  in  dem  Objecte  erfafarungs- 
gemäss  mehr  oder  minder  ähnlich  ist,  als  Bild  des  letzteren  bezeichnet  wird,  als 
ein  secundärer  Abbildungsvorgang,  welcher  neben  der  in  Form  eines  Beugungs- 
spectmms  eintretenden  Abbildung  der  Lichtquelle  hergeht.  Beide  Erscheinungen 
hängen  von  ein  und  derselben  Grundlage,  d.  h.  von  der  Lichtbewegung  ab,  welche 
von  der  Lichtquelle  ausgeht  und  ihre  Wirkung  auf  zwei  verschiedene  Ebenen  — 
das  eine  Mal  auf  die  der  Lichtquelle  zugeordnete ,  das  andere  Mal  auf  die  der 
Objectebene  zugeordnete  —  ausübt.  Beide  bilden  femer,  da  es  sich  bei  ihnen 
um  den  gleichen  optischen  Vorgang ,  nur  in  verschiedenen  Abschnitten  seines 
Verlaufes ,  handelt ,  Erscheinungen  von  dem  gleichen  physikalischen  Charakter. 
Da  nun  das  Beugungsspectrum  in  der  der  Lichtquelle  zugeordneten  Ebene  nichts 
anderes  vorstellt  ata  eine  Interferenzeracheinung,  welche  in  dieser  Ebene  von  den 
Licht  durchlassenden  Punkten  des  Objectes  mittelst  der  von  ihnen  ausgehenden 
Elementarwellen  hervorgerufen  wird,  so  muss  auch  die  Lichtwirkung  in  der  der 
ObjectebcDe  zugeordneten  Bildebene  eine  mit  dem  Beugungsspectrum  in  Verbindung 
stehende  Interferenzerseheinung  sein.  Damit  ist  denn  das  mikroskopische  Bild 
zurdckgefllhrt  auf  eine  hiterferenzer schein ung ,  welche  die  von  dem  Objecte  aus- 
geübte Beugungs Wirkung  begleitet  und  es  leuchtet  ein,  dass  dasaelbe  mit  der 
Stmctur  und  Beschaffenheit  des  Objectes  nur  in  mittelbarem ,  dagegen  aber  mit 
dem  von  diesem  erzengten  Bengnngsspectrum ,  soweit  es  in  dem  Oeffnungsbilde 
der  Objectivöffnnng  auftritt,  d.  h.  so  weit  es  in  dem  Mikroskope  Zutritt  findet, 
in   unmittelbarem  Zusammenhange  steht  und  aus  ihm  abgeleitet  werden  muss. 
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Dieser  Zueunmeohao^  Itsst  Bioh  auf  aDalyttsobem,  hier  nicht  näher  verfolg- 
barem  Wege  tbooretiaoh  uachweiBcn.  kann  aber  auch  durch  srhlagvude,  an  ihrer 
Structur  nach  ^enau  bekannten  (am  heetcn  kltostlicb  hergestellten  —  Arbk'» 
Diffractionsplatte  — )  Objecten  ausgefllbrtc  Versuche,  von  deuon  wir  einige  der 
einfücben  betraobton    wolleo,  unwiderleglieh   dargethan   werden. 

Kriugou  wir  ein  Streife uttystem  vqd  beislebeiidor  Gestalt  (Fig.  188j,  alw  iu  der 
eioen  Hälfte  mit  gleich  breiten ,  abwecb^elnd  hellen  und  dunkeln,  in  der  andttren 
Hälfte  mit  doppelt  so  weit,  aU  die  ernteren,  von  einander  abBtebenden  hellen  Streifen 
unter  das  Mikroskop  und  beobachten  dasselbe,  indem  wir  es  bei  Tage  unter  An- 
wenduo^  einer  ttchmaleo  dpa tt förmigen  Blendung  oder  am  Abend  mittelst  der 
Bchuialeu  Seite  der  Flamme  cinr^  I'etroJeumflacbbreunerH  beleucbteu.  mit  Hilfe  cioM 
Objectivea  von  etwa  äOmnt  Üretinw^ite  und  0.17  Dumerischen  Apertur  (20*  Oeff- 
DuugRwinkeli,  so  erblichen  wir  die  Zeichnung  in  ihrer  natHriielien  Korm.  Nebmen 
wir  nun  das  Ocular  hinweg  und  blicken  iu  das  Ruhr  auf  das  OcffnuDgsfaild  oder 
beobjiehten  wir  das  OefTnungRbild  tibor  dem  Oonlar  mittelst  einer  Lupe,  m  sehen 
wir  bei  centraler  Stellung  des  Spiegel»  das  Bild  der  Blendung  oder  der  Flamme 
in  der  Milte  und  zu  beiden  Seiten  dr«tftnlben  eine  AnxaVit  von  farbigen  Neben- 
bUdern  (Spectren) ,    welche    ftlr   da»  grobgezeichnote  Linieney^tem   den  geringsten 
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Abstand  beflitzeu  ''Fig.  169  oben),  für  das  feinere  aber  gerade  um  doppelt  so  weit 
von  einander  abstehen  als  die  eratertin  (Fig.  189  nnteo).  Vcreugeni  wir  jetzt  die 
Oeffunng  des  ObJectiveyatemB  durch  eine  (Iber  der  Hintertinw  angebrachte  Blen- 
dung 80  weit,  das»  nur  das  Bild  der  Lichtquelle  sichtbar  i«l,  die  Kebcnbilder 
dereelben  aber  vordeckt  werden ,  ao  erblicken  wir  an  Stelle  der  .Streifonsyateme 
nur  ein  matte«  Band  oboe  allen  Inhalt.  Erweitern  wir  die  OeAToung  gerade  so 
weil,  dass  neben  dem  Bild  der  Lichtquelle  zur  Linken  oder  zur  Rechten  tiocb  eines 
der  SjHjctren  de»  groben  Streifensystema  auftritt ,  bu  erblickt  man  dicHea  letzlere 
wie  ans  etwa  gleich  breiten  hellen  und  dunkeln  Linien  bestehend  fFig.  li^O),  während 
an  Stelle  des  feinen  Streifcusystems  ein  malte«  Band  bleibt,  da«  erst  seinen  Inhalt 
erhält,  wenn  die  Oeffoung  m  weit  erweitert  wird,  dasg  auch  eine*  oder  «wei  der 
unteren  Spectrou  der  Fig.  18^  Zutritt  zu  dem  Mikroskop  erlangen.  Wendet  man 
eine  Stegblendung  mit  drei  Oetfnnngen  .an,  durch  welche  daa  direete  Bild,  dann 
beiderseits  je  eines  der  nach  »tge  lege  neu.  von  dem  feinen  .Streifensystem  erKeugtun 
Spectren  1  und  I*,  mwie  je  eines  der  oberen  Reibe  2  und  2*  Zutritt  urlangen 
(wobei  also  das  nächste  Spectrum  des  groben  Streifeasystems  tlhersprungcn  wird), 
dann  erblickt  mau  eiue  vullkommeD  gleich  gentaltete  Streifuug  Über  beide  Hälfleo, 
d.  h  man  hat  daii  feinere  Streifetisystem  in  meiner  natflrüchcn  ticHtalt,  das  gri^here 
verdoppelt  vor  sieh.     Werden    beiderseits    alle  Xcbeubilder    hh  auf  je    das  viorl* 
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der  grdteren  and  ;e  das  zweite  der  feineren  Streifdng  abgeblendet,  so  erscheint 
das  erstere  in  vierfacher,  das  letztere  in  doppelter  Feinheit.  Man  ersieht  hieraus, 
dass  einfache  Streifensysteme  zwar  als  solche  abgebildet  werden ,  dass  dieselben 
aber  in  2—3 — 4facher  Feinheit  erscheineo,  je  nachdem  je  eins,  zwei  oder  drei 
der  zwlschenliegeDden  Nebeobilder  (Spectren)  Obersprangen  werden. 

Noch  instmctivere  Bilder  erh&lt  man  bei  Beobachtnag  von  Krenzgittem.  Nehmen 
wir  z.  B.  ein  solches ,  welches  ans  zwei  sich  rechtwinklig  kreuzenden  Streifen- 
systemen gebildet  wird  (Fig.  191    unten  links),  so  erblicken  wir  bei  Beleachtung 
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mittelst  eines  dnrch  eine  kreisförmige  Blendung  erzeugten  engen  Lichtkegels  ein 
Oefinungsbild,  welches  das  Bild  der  Lichtquelle  in  der  Mitte  enthält  and  von  einer 
Anzahl  in  Quadrate  gestellten  Nebenbildern  umgeben  wird ,  deren  Abstand  von 
dem  directen  Bilde  und  von  einander  wie  im  vorigen  Falle  in  angekehrtem  Ver- 
hältnisse steht  za  dem  Abstände  der  sich  kreazenden  Linieosysteme  (Fig.  192,  in 
welcher  nur  die  nächstliegenden  Nebenbilder  gezeichnet  sind).  Schliessen  wir  nun 
durch  Abbiendung  alle  Nebenbilder  bis  auf  je  eines  oder  zwei  mit  dem  directen 
Bilde  in  gerader  Linie  liegenden  ans,    so  erhalten  wir  bei  der  Wirksamkeit  von 


Fig.  198. 


Fig.  19(. 


I  und  2  oder  I  and  4  je  eines  der  wirklichen  Liniensysteme  (Fig.  191  oben  links 
und  imten  rechts) ,  bei  Wirksamkeit  von  I  und  5  oder  I  und  3  je  ein  Linien- 
system, welches  mit  den  ersteren  einen  Winkel  von  45"  macht  (Fig.  193)  und  dabei 
in  Bezog  auf  seine  Feinheit  sich  verhält  wie  k  2:  1,  also  umgekehrt  wie  das 
lineare  Maass  der  Diagonale  zu  dem  einer  Kathete  des  rechtwinkligen  Dreiecks, 
welches  aus  den  drei  directen  Bildern  und  den  beiden  Nebenbildern  3  und  4 
gebildet  wird.  Lassen  wir  femer,  während  wir  wieder  alle  anderen  Spectren  ab- 
blenden, die  beiden  Gruppen  I  nnd  1  and  I  und  3  in  das  Mikroskop  eintreten, 
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so  ranlürt  ein  in  die  Diaginule  gedtelltn  Kreuzotter  (Ftg,  194)  von  der  gleichen 
Feinheit  wie  du  diiig:üD«le  Streifeasystem  bei  dem  Toranagebeodea  Vnvnche. 
Durch  Docli  Rndure  AhblendDOfreformea  Uuen  eich  noch  eine  i^nnze  Anzah]  neuer 
LinioiiAyrttome  imd  FoIderuD^en  bt-rvomifeaf  welche  in  dem  Objecte  gar  nicht 
vorhanden  nind  ,  aber  in  Klcicli<.*r  Schärfe  and  ße^tinimtheit  faerrortreten  wie  die 
natflrlichen  und  ihrer  Form  wie  ihrem  KioicQabstJiode  nach  im  engsten  Za- 
naromeohang  Hteheo  zn  dem  sur  Wirksamkeit  gclan^endeu  Bengungsbilde.  Aehn- 
liehe  Kraelieinnugeo,  wie  wir  sie  an  kdnnilirhen  Clhjecten  hervonturafeu  Im  Stande 
Hind,  ]tta»ea  sich  an  natUrlichea.  z.  B.  au  den  DiatomeuHclinlcu  mit  Streifungen 
und  Felderungen ,  beobachten.  So  x.  it.  lasHen  sieh  an  dem  bekannten  Probe- 
objecto  Plenrofigma  anguiatum  durch  verMbie* 
denarttge,  mittelst    centraler    und    ftcfaiefer   Be-  He-^i«. 

leuchtuag  und  unter  Anwendung:  verschieden 
growter  Objectivfiffnungon  lewirkbare  Umgestal- 
tung dt-H  bekannten,  au*t  hccLs  um  dns  directe 
Bild  gefllellie»  Nelionhildem  )>ostehcndcD  Beu-  (Ji 
gungAbilde»  (Fig.  11)5)  sowohl  je  oiu  einzelnes 
IiinienKyHtem  aln  anch  sich  durchitcbneidende 
liinirnHysteme  zur  AnsebanQu»:  bringen,  nament- 
lich aber  auch  nicht  wuniger  als  »arhn  neue 
J.inicnsysteme  gewinnt-n.  So  z.  B,  geben  I  and 
2  oder  I  und  3  je  ein  die  LiLngsaxc  der  Schale 
unter  30"  schneidondt«,  1  und  I  oder  1  und  4 
ein  xu  dieser  Axe  senkrechtes  Linicosystcm .  je 
drei  in  glpjchseitlgeni  Dreiecke  stehende  Spectren, 
».  B.  I,  'J  und  .'t  zwei,  I.  3,  4  und  5  drei  sieb 
unter   60"  Kcbneidende  Liniensysteme.   In   gleicher 

Weise  gestaltet  sieb  die  Feiderung  noter  Anwendung  genannter  Veranstaltung  bald 
als  eine  seobHeekige.  bald  a\tt  eine  durch  helle  Kreide  auf  dunklem  Grunde  her- 
vorgcbrschte.  bald  als  eine  scbncbbrcttsrtipe  h.  8.  w.,  vfm  denen  jede  seiner  'AtAi 
von  verschiedenen  Forschern  als  die  der  wirklichen  Geataltuug  e  dt  sprechende  ver- 
tbeidigt  wurde,  während  wir  nur  annehmen  dürfen,  dass  sich  diejenige  Felderung, 
bei  welchiT  bei  niuglicbst  grosser  Objcctivöffuung  das  ganze  aus  dem  Ilauptbilde 
und  den  sechs  Nebenbildem  bestehend»  Bengungsbild  zur  Wirksamkeit  gelangt» 
noch  am  wenigsten  von  demjenigen  Bilde  entfernt,  welches  dem  vollständigen 
Ditfractionsspcrtrum  —  das  kfiuem  Mikmskope  zugänglich  ist  ~  cutsprecheD 
wtlrde. 

Ans  den  voran stebrn den  Versuchen  lassen  sich  nun  folgende,  Hlr  die  Theorie 
der  mikroskopischen  Abbildung  wichtige,  mit  denen  aus  der  analytischen  Ent- 
wicklung sich  ergebenden  flbtreinstinimrtide  Schlüsse  ziehen: 

1.  Die  Anordnung  der  cinzetnen  Nt^benbilder  ;Kin»elapeotren)  des  Bcuguug^bildea 
ist  eine  der  Anordnung  der  Structurelfmeutt  des  dlL*  BeugungjH^rsebeinong  be- 
wirkenden Objectes  entsprechende,  und  es  steht  der  Abstand  der  NoU'nbilder 
voneinander  wie  von  dem  dirrcten  Bilde  der  hirblquelle  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse KU  dem   Abstände  der  beugenden  Structnrelemente. 

*J.  Damit  in  der  Bildebene  des  Hikroskopes  irgoud  ein  Anteieheo  der  ror- 
h.indfnen  ObjfTlstructnr  erse-heinen  kann,  mtlssen,  sofern  letztere  isolirte  Beugungs- 
blischel  liefert ,  mindoatena  zwei  von  diesen  zu  der  ObjectiTOffnung  Zutritt  er- 
langen  können. 

3.  Das  mikroskopische  Bild  jeder  Objecistructur  Ist  durch  dan  von  dem  Objectfr- 
systom  oder  dem  ganzen  Mikroskope  in  der  der  Kbf>nc  der  Lichtquelle  zugeordneten 
Ebene  (etwa  in  der  hinteren  Breimeb«*ne  de.t  Objectivsystems  oder  in  drm  Ocnlar- 
knis)  entworfene  Beugungsbild  ( Beugungsspectrum j  vollslfludig  be^timnit .  u.  cw. 
MilBSBO  ^eiehen  Bengnngsbilderu  stets  gleiche  Bilder,  ungleichen  ßengnngahildcra 
dagegen  stet«  uugleicho  Bilder  entsprechen.     Wenn  aber    irgend  einmal  twei  ret' 
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Bcbiedene  Stronloren  in  die  freie  ObjeotivniTnaDg  falleode  DbereiasttmmeDdB  BeoffungB- 
bilder  ergeben,  so  mflaseu  tbre  Bilder  gleiob  werden  (eo  von  dem  einfAcbeo  Streifen- 
KyHtem  und  dem  ijuxdratiiicheii  Gitter),  während,  wvun  bei  ganz  gk'iebcn  SCructureu 
die  in  die  freie  OetTuung  dea  Objectivsysterus  rnlleiideu  Hi^iiginigsbildcr  ungleich 
werden,  die   Bilder  Jvuer  glelcbfalls  uiigicicb  au»falleii. 

4.  Eh  besteht  nach  alledem,  wie  schon  oben  geuigt,  kein  iiuabAnderlicber  und 
unbedingter  ZuHamnienbang  zwischen  dem  sichtbaren  Bilde  des  Objectcs  und  seiner 
wirklichun  B<>M;bat}eiitieit,  »undem  dieser  ergibt  sicJi-nnr  für  das  mikrogkopiHohe 
Bild  und  da>  ihm  zu  tirunde  liegeude  Beugiaigsspeetruni.  Dleaes  Bcuguugiipectruni 
aber,  d.  b.  der  für  die  Bildt;rzeiigung  wirksam  vi;nl«ude  Tbeil  des  rolktAndigcu, 
der  Objectstructur  i>üt«prccbeudeu  LteugnngsspectriUDS,  wird  nach  Ausdehnung  und 
BijgreuzuDg  derart  bestimmt ,  dasa  dieselbe  mit  demjenigen  Pankt  des  ersteren 
gegeben  iBt ,  für  wilcbcu  der  Beugungswiakel  dem  Laiben  Oeffuuugswiukel 
gleii'b  wird. 

Aiif  Grund  dieser  Sätie  und  der  damit  in  engster  Vi-rbindung  stebendea 
Tliitaaohe,  dass  da«  sichtbare  Bild  des  Objectcfl  sich  darnttillt  als  die  Inter- 
fereoKwirkuDg  ans  einem  in  dem  Angenpunkte,  d.  b.  vor  oder 
in  der  Papille  des  Auges  (wir  bringen  nämllcb  bei  der  Beobachtung  die 
letztere  an  den  Ort  des  ereteren)  auftretenden,  von  der  beobacbteten 
Objectstructur  erzeugte  n  Beugungsspectrum  auf  die  Ebene 
dentliobeii  Hebens,  oder- —  durch  Vermittlung  derAugenraedieo 
' —  auf  die  Netzhaut  selbst,  kann  nun  die  nilhorc  Bestimmung  des  niikru- 
akopischen  Bildes  mittelst  analytischer  Kntwickelutig  durchgeführt  werden  und 
lassen  sieb    die  allgenieiDcn  Resultate  derselben  in   Folgendem  zu  na  mmon  fassen ; 

1.  T>as  Mikroskdp  zeigt  stets  das  genaue  (vergriVasertej  Abbild  desjenigen 
Objectes ,  web'bes  den  zu  dem  ObjectI  vsystera  zugelassenen  Tbeil  de«  wirklieh 
erzeugten  Beugungsspectrums  der  beobacbleteu  Struotur  ala  vollstAndiges  Beugungs* 
speetrum   liefern  wUrde. 

2.  Das  mikroskopische  Bild  ist  dem  Ohjeete  immer  vollkommen  ftbuticb,  wenn 
das  vollständige  Ucngnngnspectrnm  in  der  Austrittspupille  des  ObjectivsysteiDS 
auftritt,  weuu  also  kein  abgubcugtcs  Licht  von  merklicher  Liclilstltrke  verloren 
geht,  da  es  nicht  zwei  verHchiedene  Objectstrncturcs  geben  kann,  welche  ein  und 
dasselbe  vollständige  Beuguugsspectrum  liefern.  Im  anderen  Falle  dagegen  zeigt 
das  Mikrotikop  das  Abbild  einer  Structur,  deren  TollstKndiges  ßengungaspectrum 
verschieden  ist  von  dem  vollstfludigen  BeuguQgsspectniin  des  der  Beobaebtung 
Uiitorliegcndeu  Objectes. 

.S.  Kin  je  grÖA^rer  Theil  von  dem  vollstAudigen  Beugungsspectrum  einer  zu 
beobacbtendon  Objectstructur  dem  Mikroskope  verloren  gebt,  desto  unähnlicher 
wird   das  sichtbare  Hitd  dem  Objccte  werden. 

Im  Anschlüsse  au  diese  Erörterungen  tüsst  nich  nun  die  auf  die  Strableuauf- 
nahm«,  altto  einzig  und  allein  auf  die  Function  tlttr  Oelfnung  des  ObjectivKVstema 
beruhende,  zu  der  numerisebeu  Apertur  in  geradem  Verhflttnisse  stehende  Fähigkeit 
de»  znsaminengcitetzten  Mikroskopes,  von  den  zu  beobachtenden  Objecteu  entweder 
genau  iüiulicbe  oder  nur  mehr  oder  minder  Abnliche  Bilder  zu  liefern,  d.  h.  das 
• —  das  sogenannte  rnterscheidungs-  oder  Auflösungsvermögen  in  sich  scblieasonde 
• —  AbbilduugsvermOgeu  im  engereu  und  weiteren  Siuue,  näbi^r  keunzeicbnen. 

AVir  haben  gesehen,  dass  die  durch  die  Beugung  abgelenkten  Strahlen  in  einem 
um  so  kleineren  Winkelraumo  verlaufen,  je  grCber  die  Tbcile  einer  Objectelructur 
sind ,  dass  dagegen  der  einfallende  StrahlenbüHchel  in  einen  oro  so  weiter  aus- 
eioanderfahrenden  BeugniigsbUscbel  aufgeR-st  wird,  je  kleiner  die«e  Theile  werden. 
Unterliegen  nua  Strueturen  der  Beob-^ebtung,  deren  Theile  bei  sonst  Wliebiger 
Gest.tltt)tig  Ausmaasse  besitzen,  welche  ein  ansehnliches  Vielfache  der  Wellenlänge 
betragen,  also  sieb  noch  in  Hunderttheilen  des  Millimeters  bewegen,  daun  bleibt 
alles  gebeugte  Lieht  von  noch  merklieber  Ltehtstlrke  in  einem  kleinen  Winkel- 
noiQ  um  du  directe  StrablenbUscbel  zusanuneugedrSugt,  und  es  reiebt  schon  eine 
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■iwige  mmmemeke  Afcrtar  sas.  ■■  d»  der  ObjceHütUi 
»futJUum  Bügtiefcit  Tolbtladif ,  d.  k.  bb  xar  Gicaae  nnefcwwdeader  lilhiiliti 
asfzaaehBea  «ad  tonit  tos  dicMr  cn  ToDsUadip  ikaUehes  Bäd  a 
Werde«  die  Auauuaee  der  beageadea  Elcaeate  Ueiaer  aad  UeiBer 
Im  uf  eiaige  Taaieadtbeile  dca  MilUaeiert  herab,  to  mmm  die  aaaeriKbe  Apertar 
iauDcr  gr'iaMr  verdea,  am  aaa  aoeh  alle«  abgebeagte  Liebt  Toa  aefklicbcr  !■- 
teaeittt  aa/zaaebaMa  oad  aoeb  rttjectihaliebe  Kldcr  n  nraittela.  L'ater  dieeea 
Umtiadea  eatCihet  deaa  aaeh  die  ImMemoawnetbodc  ihre  Tontin.  iadea  am 
die  Dirergeaz  der  abgebeagtea  StnUeabteebel  ia  bestiBBitem  Terblitai«e  la 
dem  der  lamenioaifliaeigfceü  cigcsea  ftvehBagaiBdex  TerBiadert.  Siakca  eadaeb 
diene  AawMnee  aaf  UecaerB  Vielfaebe  oder  gar  «af  BraehAeile  der  WcUeaUag« 
herab,  to  reicht  ia  weaiger  diditea  Mediea,  wie  M^be  bei  der  mikrookopifebeB 
Befibaehtaag  zor  Aoveodojig  koioBiea  Tober  dea  Breckaogsiadex  —  etra  l.Ö  — 
dee  Krooglawa  kaon  aaeb  bei  der  homi^eaea  InunenioB  nieht  hinaaigegaBgca 
werden),  der  gaaze  Wiakdranm  von  180*  niebt  mthr  au,  am  das  Tolbtladigc 
BeugaDgHpeetmm  d«-  Strnetar  zar  Eotwiekelaag  za  bringea,  and  ee  maa  lokia 
aneh  die  niAgUebtt  grOMte  anmerisebe  Apertur  nnzoreiehaid  w«dcn,  am  daa 
gaaza  der  Stroetor  mgeathflmliebe  Bengiingsbild  muibaiiehmen.  Je  kleiner  aber  der 
—  Rieh  ia  der  R^;el  nur  auf  die  mittlere  Region  beeehrinkende  —  aa^enonmeae 
Tbeil  wird ,  deeto  nnihnlieher  wird  das  der  Beognogswirkang  der  ai^tbarea 
Stmetar  eotapreehende  Speetmm  dem  der  wirkliehen  Stmetnr  angebOrigen  Beagvaga- 
bild  and  desto  weiter  entftnut  neb  das  mikroskopisehe  Bild  von  einer  Moaae« 
Pn;jection  der  Stmetnr.  Es  wird  dann  zn  einem  typisehen,  d.  h.  onTollstlndigea, 
an  die-  Oliedemng  and  Ansdebnong  des  wirksamen  Theiles  eines  bcstimmtea 
Beagnngsspeetmms  geknflpften  Bilde,  welches  möglicherweise  ganz  Tcrschiedenen 
Stmetaren  angeboren  kann ,  die  ganz  versehiedene  rollstindige ,  nor  in  ihrea 
mittleren  Theilen  fibereinstimmende  Bengungsspectren  liefern. 

Wsff  non  das  Maass  der  Leiatangsfthigkeit  betrifft,  so  ist  zunickst  zu  bemerken, 
daw)  vereinzelte  KOrperchen ,  wie  InbaltskOrperehec  der  Zellen ,  Eeimzelloi  der 
niedersten  Organismen,  kleine  faserartige  Gebilde  u.  s.  w. ,  durch  das  Mikroskop 
immer  abgebildet  werden,  selbst  wenn  ihre  Änsmaasse  noter  i  \^  der  Wellenlänge 
hinabgeben.  Denn  in  diesem  Falle  hingt  die  Sichtbarkeit  einzig  ab :  erstlich  tob 
dem  Lichtcontraste,  welchen  das  Objeet  in  dem  Sehfelde  herTormft,  zweitens  von 
der  grAssereii  oder  geringeren  EmpAugliehkeit  der  Retina  des  beobaehtenden 
Auges  für  Schatteneffecte ,  und  drittens  von  dem  Grade,  in  welchem  in  dem 
optificben  Apparate  die  Aberrationen  verbessert  sind.  Doch  werden  auch  hierbei, 
H'ibald  die  Grösse  auf  einen  sehr  kleinen  Brncbtheil  der  WellenUnge  hinabgeht, 
GcHtalt  and  Durchmesser  des  Bildes  nicht  vollständig  dnrch  Gestalt  und  Dnreh- 
meHser  des  Objectes  bestimmt,  sondern  hängen  von  der  numerischen  Apertur 
und  der  Wellenlänge  ab ,  indem  die  unvollständige  Aufnahme  des  abgebengten 
Lichtes  zunächst  eine  VergrAsserung  des  Ausmaasses  herbeifQfart,  welche  in  am- 
gekehrtem    Verhältnisse    zar    numerischen    Apertur    steht    und     ihren    Ausdruek 

iu  eiuem  Quotient  ^     findet,    welcher    durch  die  namerische  Apertur  in  die  halbe 

Wellenlänge  erhalten  wird,  während  Körpercfaen  von   beliebiger  Gestalt,  aber  von 
nahezu  gleichem  AuHmaasse  in  Länge  und  Breite  stets  als  kreisförmige  Scbeibehen  von 

Durchmesser  gesehen  werden,  sobald  ihr  wirklicher  Durohmesaer  nach   beiden 

Hichtungen  erheblieh  kleiner  ist  als  dieser  Quotient. 

Anders  verhält  »ich  die  Sache  bei  zusammengesetzten  Strncturen,  welche  ge- 
trennte Nebenhilder  liefern,  wie  Streifungen,  Felderangen  n.  dergl.  Hier  gibt  es 
eine  Grenze  der  Sichtbarkeit  dieser  Structuren  und  damit  des  sogenannten  Unter- 
Hchi'idungHvermögenH,  welche  durch  den  vorstehenden  Satz  unter  2  auf  pag.  710 
iK'dingt  int.  Darnach  ergibt  sich  z.  B.  für  eine  gegebene  Oeffnung  und  ein  ein- 
tiichoH    Streifen  System     der     kleinste,    fUr    die    Sichtbarmaohang    noch    zulässige 
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Streifenabstand  fOr  centrale  Beleuchtung,  bei  velober  beiderseits  nebeu  dem  direoten 
Bilde  zwei  Nebenbilder  eracheineD,  in  dem  QuotienteD  aus  der  WellcnlSoge  durch 

die  nQmeriscbe  Apertur  — ,  (Ür  luasernt    schiefe  Beleuchtung,    bei  welchur  nebun 

dorn  direkten  Bilde  noch  ein  Kcbi-nbild  an  der  eutgegongeeetsteit  Seite  des  OefTnun^s- 
bilde«  ant'tritt,  aas  dem  Quotientfn  der  halben  WelteaUngo  durch  die  Duinerisrhu 

Apertur    — "    Für  solche  Structurformen,  welche  als  Gnindforoien  niiter  bestimmten 

Wiukeln  sich  kreui«ade  Streifensystenie  ergeben  und  fUr  deren  Abbildung  nebtio 
dem  directen  Bilde  der  Licht<iuelle  noch  mindestens  zwei  nicht  in  der  gleichen 
Reihe  gelegene  Nebenbilder  erfurderlicli  werde«,  gehen  obige  Ausdrücke  in  andere 
Über.  So  ergibt  sich  (ür  sieh  nnter  60°  srJineJdende  Streifensysteme  der  flusscrate 

Abstaud  r=  — rr=^-    ^r   ein  quadratisches    Netzwerk    =:   ""</  «■ 

Mit  diesen  MaaBsbestimniungcn  der  fliissersten  Gcnze  des  Abbild ungsvermügeus 
sind  wir  denn  auch  an  dem  Punkte  der  Leistnngsfiiliigkeit  des  zuHatnniengeaetzten 
Mikruskopv)«  augekomuien,  deu  unsere  heutige  Technik  mit  uumeriHcbcu  A[ierturen 
der  Hiimtigenimmersioa  von  l.iO  tund  mehr  bereits  erreicht  hat  und  der  wtbl 
kaaiii  Übe rscti ritten  werden  kann.  Dippel. 

Mikroskopische  Präparate,  s.  Präparate. 

MikrOSOmen    i/jüy.z,    Leibj    nannte    Hanstein    die    winzigen  KCmchen    ira 

lubcudüu    l"r'iL'»fjl:i.-iiia. 

MikrOSpeCtrOSkop.  Ais  solches  bezeichnet  man  die  Verbindung  des  zn- 
saniuieiigfsetzteu  Mikruskopes  mit  dem  A  pRclralocuIar.  Dieses  letsterCf  welches 
wie  ein  gewrUinliches  Ocnlar  in  das  Mikrof^koprobr  eingesetzt  und  b^  ansgedehoten 
Prjtparaten  ebne,  sonst  aber  iu  dvr  Regel  mit  einem  scbwacbcn  Objcctiv  benfltzt 
wird,  besteht  im  Wesentlichen  aus  3  TbeiU'n :  1.  Aus  einer  zur  Zerlegung  des 
in  der  Richtung  der  Mikroskopaxe  einfallenden  Lichtes ,  d.  b.  zur  Erzeugung 
dea  ..Speetrams"  dienenden  ,,gerad8icbligen''  Pris  raen  verbind  n  ng;  2.  aus 
zwei  zu  einem  Ocular  verbundonen  LiuHcn  und  3.  dem  zwischen  diesen  augo- 
brachlen  Spalte,  welrher  dazu  dient,  den  t'infallenden  LiphtbllHchel  zu  ver- 
schmälern    ood     damit    gegen    die    Eiutrittsflftche    des    Priamus    möglichst    wenig 

geneigte  Lichtstrahlen  zu  vermitteln.  Ausser  diesen 
Theilen  werden  bei  deu  voIletJladigen  Apparaten 
dieser  Art  D(H:h  ein  geeigneter  Messapparat 
und  uiiterbaÜi  des  Spaltes  ein  kteinee  reobt- 
winkeligeH  Prit>ni» ,  das  Vorgleichspriama, 
augebracbl ,  welches  von  der  Seite  her  in  das- 
selbe eintretende  Ltcbtstrahlou  nach  oben  zurück- 
wirft und  neben  dem  llauptspeclruni  ein  zweites, 
das  Verglclobsspectrum  erzeugt. 

Kinen  dtT  vdlkommenstou  mikroskopischen 
8]>tictr:i!apparate  bildet  das  AltBK'sche  Spectral- 
ocular ,  welches  folgende  Einrichtung  beeilst 
(Fig.  196): 

Das    dnrch    gTos<«<  Dispersion    au sgezoi ebnete 

AMiCi'sche  Pristna  befindet  sieb  in  der  Htitw  •/, 

welche  um  den  cxcentrischun  Zupfen  A'  drehbar 

ist  und  durch  die  Sperrklinke  L  über  dem  Ocnlar 

ftistgebalten  wird,  während  sie  nach  Niedcrdrtlcküa 

der  letzteren  zur  Seite  gedreht  werden  kann,  um 

das   Ocular  frei  zu  machen. 

Der  Spalt,   wie  das  VergleidispriHma  sind  der  zwischen   den  lieiden  Ocularliusen 

aDgcbracütou  'rrnnimel  J    iu    der  in  der  Fig.  197  dargestellten  Wcii«e  eingefügt. 

Der  erstere  ist  der  MBRZ'schen  Spaltvorricfatnng  nachgebildet  und  besteht  v&%  ^^sgw 

K«al-RiicjrcIopAjd[e  dw  ge*.  Phkrauol«.  VI.  Vs 
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beidcD  dtireb  den  Hebelarm  G  mit  ebander  TerbundeDen  Metallplatteo  B  und  {?, 
welche  znr  Erweiternng  oder  Vereng'erang  des  8palt«8  in  einer  der  von  H£EZ 
orfundeoen  flbuHcheD  Wel^e  durch  die  Schraube  F  zwiscboa  den  ächienen  />  nnd 
Ji  symmetrisch  bewe(rt  werden  kOnnen.  während 
die  aof  den  mit  Spunnfedern  versehenen  rechtü- 
Bcitijfen  Hebdarm  wirkende  8chraubo  U  die 
LiDge  regnlirt. 

Das  VerploicbspriBma,  welche»  sein  Lieht  durch  ^ii_ 
eine  in  der  Tromm»!  angebracht«  Oeffnnn^'  (in 
der  Viii.  I^G  uotcr  dem  Spjili  sichlbsrj  von  einem 
Heillii-heii  Spiegel  (in  der  Flffur  durch  punklirte 
Linien  anft^dcutet)  erbait.  ist  mit  dem  rechts- 
seitig über  0  I  rig.  litT)  bffinditchen  Hebelarm 
verbunden  und  kaou  mittelst  dcsselbeu  vor  die 
eine  Spatthfllfte  gnfflbrt  und  wieder  weg^CHchla^en 
werden. 

rier  Metisapparat  von  neuer  Conatracüun, 
«elcher  eine  abitolnt  nnd  allgemein  gUti^e  Lagen- 
bestinimung  von  Licbtlinieu  im  unterbroehonon 
oder  von  Absorptitinsbanden  im  ununterbrochenen 

Spectrum  durch  unmittelbare  Angabe  der  en  t  sproebende  n  Wellen- 
länge erm^gliebt,  iHt  in  der  an  der  HtllHe '/ 'Tig.  lOii)  bere«4tigten,  zeitlichen  Rßhre 
untergebracht.  Derselbe  besteht  aus  der  auf  der  I'latte  A'  befiudliehen  mikrometrisebeu 
8eala  (Fig.  198,  auf  lOÜmm  vergr^ssert),  welche  mittelst  de»  auf  einem  Bingo 
verschiebbaren  Spiegela  0   beleuchtet,    durch    da«  Objectiv   Ä  auf    da»  Speetnim 
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projicirt  wird  nnd  durch  ihre  Theiinng  nnd  Bezifferung  die  WelteDUlngc 
(nach  AnostrüM)  in  jeder  Stelle  des  Spuctrums  in  Theilen  de*  Mikro»  abxulcKcn 
gestattet.  Die  Theiluug  dieser  ScaU  gebt  bis  zu  den  Kinheiten  der  zweiten 
Deeimalstelle  nnd  kanu  doreh  Sehfitzuug  noch  die  dritte  Stelle  bcjilirarat  werden. 
Die  Eiuätclliing  di-r  Seala  muss,  nachdem  ihr  Paratlelismus  nut  dem  Spectruni 
durch  Drehen  ihrer  Ka-i^nng  her  beige  fuhrt  ist,  miltelBt  der  Scbrnubu  /^  und  der  ihr 
entgegouwirkcudeu  Feder  <J  m  vorgenommen  werden,  dat>^  die  FuAUNHOFEB'scfae 
iiiniu  It  anf  Ü.ä'^'y  trim. 

Zur  scharfen  Rinstellnng  de«  Hpectrums  und  der  8cala  ist  einerseits  das  Augeo- 
gUs  unterhalb  der  Hülse  -/.  andererseits  da«  Objeetiv  0  in  dem  Sealcnrnbrc  ver- 
ttcfaiebbur  und  mCIssen  beide  so  gestellt  werden ,  dafis  die  PRAL'NHOFKRscbea 
Linien  mit  der  Scaln  zugleich  deutlich  erscheinen  und  bei  einer  Bewegung  dea 
Auges  keine    zeitliche  Verschiebung  gegen  deren  Thcilslriehe  erkennen  Usaen. 

Zum  I>e4)uemen  Aufzeichnen  der  mit  dem  SpeetraUicnlar  gemaebliu  Itcob- 
acbtungcD  werden  lithograpbirte  Blatter  geliefert,  welche  die  Scala.  auf  die  Länge 
vnn    lOOinni  vergrt^ssert.  je  zehnmal  aufgetragen  entlialten.  DippvI. 

MikrOSpOrCn  werden  bei  denjenigen  Cryptugamen,  welche  zweierlei  Sporeo 
bilden ,  die  kleineren  Sporen  genannt,  Itieselben  üind  vielmal  kleiner  als  die 
Blakrosporen  (s.  d,j  und  etitwickoln  »ieh  iu  grus^er  Anzahl  in  den  Sporaogieo, 
reepective  den  Spurenmutterzelleo.    Die  RehAlter  der  Mi^rosporen  fallen  obeufalla 
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durcli  Ibro  K]oiulieit  8ofort  in's  Auge.  Bei  dco  Belagiiiellaccae  OndeD  sio  ucb 
X.  R.  in  d«a  oberen  der  zu  tonniniilon  Aobreo  znummen^estellten  SporenblXtler. 
Aus  den  Mikrosporen  der  ^laginelincfae,  Jjto^taceae  und  lihizocarpeae  entwickelt 
ftiob  bei  der  Keimung  ein  A'orkeim  mit  den  tnAnnücben  niUthenori^uDen ,  den 
Antberidien.  Die  Keimung  der  Mikrosporen  der  Spkagnnceae  und  Bepaticae 
(Gatttinf^  liftfftioj  wurde  bitther  noeh   nicht  beobacbtet  Sydow, 

RflikrOSpOrOn  bildet  eine  Gattung  der  Ilypbomyoetea  und  ist  ein  Bobmarotzer 
des  menPchlicbcQ  Körper».  Das  Mycelinni  kommt  auf  dem  nieuHcbticbeu  Uaar  oder 
den  Epidenniiwphnppen  der  Haut  vor.  Der  O^mrfiflcbe  de«  entteren  fol{i;eadf  bildet 
dftSäelbe  eine  Scheide  um  dasi<elbo .  die  keine  Querscheidewände  besitzt ,  an  den 
Kndeii  .'iber  Spitreo  in  Hüiifcben  abgeAebnÜrt  erkennen  Iftiutt.  Auf  den  Epidorini«- 
Bchttppen  erwaehseuer  Personen  liegend ,  bildet  der  Pibt  beaondurs  auf  der  Hrust 
and  am  Hauch  juekende,  aiob  abschuppende,  nberdScblieh  kleilge,  gelblich  er- 
Bcheiaende  Flecken. 

Die  drei  bekannten  Arten,  M,  Andonini,  Af.  mentagraphifU»  und  ü.  furfur^ 
verursachen  Lrkrauk untren  der  flusacreu  Bedeckungen  des  luenecblichen  Körpers, 
von  denen  die  durch  die  letztgenannte  Art  am  bekanntesten  igt  und  Piti/ftania 
vernxeoior  genannt  wird. 

Ton  Klbbs  wurde  frOber  ein  Mtkrosporon  s^pticum  als  L'nuicbe  der  BCpti- 
sehen  Infectionen  und  ein  Mt'hrotrporon  dtpfitheriricum  als  diejenige  der  Dipb* 
therit-'  augegeben.  Bvoketi 

MikrOSUblimätion,  ein  verfahren.  Alkaloide  vorttichtig  zu  Ruhlimiren  lud 
dÄDn  ;in  ihrer  Krystallform  zu  crkenncu.  —  S.  unter  Alknl  oid  darstellu  n  g, 
Bd   I.  pag.  232. 

MikrOSyringB,  eine  «ehr  Borgfilltig  gearbeitete  PftAVAZ'Bcbe  Spritze,  welche 
BO  eingerichtet  i^t,  daatt  alle  Theile  auseinander  genommen  und  b^  IbO'^  ateriU^rt 
werden   krtunen, 

Mikrotom.  Das  Mikrotom ,  welchea  znr  Anfertigung  von  dtlDDcn  Sobnitten 
li.1rtu-n*r  tMijecte  «cbou  frühe  Anwendung,  aber  kaum  eine  weitere  Verbreitung 
erlangt  hatte,  gelangte  erat  in  nenerer  Zeit  in  Folge  der  weiteren  Auabildang  der 

Ililrtiiug«    und  E^inbettimgfl- 

methmjen    zu   einer  höheren 

lledeiituug  uuil    i^t  uament- 

lieb      zur     Ik-ratelhing     von 

8cbnittaerien      und     gleich     i 

miUttigeu      Schnitten       von   I 

grAaserer     Ausdehnung     zu 

einem  uuentbcbrlichen  Hilfs- 
mittel der  ForRchung  ge.wur- 

deu.     Nun  bnt  denu  auch  im 

Laufe  der  Jahre  eine  gM8»e 

Anzahl    von    Firmen    diene 

ychnetdeapparate  hergestellt, 

welche  im  wcsentllcbeu  zwei 

.titeren  Grundformen  naeb- 
gebildet  sind.  Die  ciueu.  dem  OscHATzWbea 
Mikrotom  mit  Hebung  dea  Objecleti  durch 
Mikrometersch raube  und  freier  oder  mecba- 
niselier  Kllhrung  de^  Meters,  die  anderen 

dem  UiVFTT'Hchon  Mikrotom  mit  Hebung  de«  Objeote«  auf  schiefer  Ebene  und 
Featätellung  des  Meters  in  gleicher  Höbe. 

Kinea  der  einfacheren  Instrumente  eralerer  Form  bildet  das  HANVlEItVhe 
Jfikrotom  (Fig.  li:>9),.  bei   welchem  der'Ktirper  desselben    in    linker  Hand  feelge- 
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halten  wird ,  während  das  von  der  rechten  Uand  geführte  MeRser  an  der  oberen 
Platte  Führnng:  nimmt.  In  der  von  Loewe  verbosHcrten  Form  (Fig.  200)  erhält 
daflflclbe  ciiu'u  Halter  mit  einem  den  Halfl  des  Mikrotomcylinders  umfassenden 
abnehmbareo  Klemmring  R  und  einer  diesem  ^egenüburiitehendcn  Schraubeo- 
zvingu  iS'.  niittelrit  der  es ,  um  beide  Hände  frei  zu  haben,  an  dem  Arbeitetisch 
featgerichrnubt  wird.  Das  Object  wird  in  einen  innern .  mit  linden  versehenen 
Huhlrvlinder  eingebettet  und  dieser  mittelst  einer  Mikrumcterschraube  nach 
Bedürfniijü  gcbobt^u. 

Das  KiVF.Tsi'hc  Mikrotcim  ("Fig.  201,i.  welche«  in  neuerer  Zeit  wesentliche  Ver- 
besserungen, aber  auch  bedeutende  (.'omplicatinneu  erfahren  hat.  besteht  in  «einer 
einfacheren,  aus  Messing  (das  ältere  war  aus  Holz)  hergestellten  Form  aus  einem 
200mm  langen,  60mm  hohen  und  ebenso  breiten  Klotze,  an  dessen  Iwiden  Seiten 
sich  zwei  parallel  verlaufende,  keilförmige  Ausschnitte  befinden,  m  dass  die  Breite 
des  oberen  mittleren  Theiles  noch  13  mm  beträgt.  Den  vorderen  Ausschnitt  bildet 
eine  schiefe  Kbene  mit 

einer       Steigung      von  '*'  ^"' 

I  :  10,  der  liiutere  da- 
gegen verläuft  horizon- 
tal, während  links  auf 
dem  mittleren  Theilo 
des  Khttzcüi  eine  mit 
der  schiefen  Kbene  jia- 
rallel  verlaufende  Thei- 
lung  von  200  nun  Länge 
angebrai'lit  Ist,  so  da.»» 
Jeder  Theil  strich  eine 
Steigung   von  0.0:')  mm 

anzeigt.      In      ersterem        ~  ^i' 

(vordereui       Au-isrluiiit  _:'  —  "_,, ,?  -' 

kann  ein    gen.in  einge- 
sehlitVener .    mit    einem 

t^uerstreifcn  iils  Index  versehener  Met:illkcil  verseholieii  werden,  an  welchem  eine 
mit  einer  SpiraUeili-r  nml  einer  den  Druck  regullrentlen  Scliraulie  in  der  Figur 
nicht  gezeichin't  vcrsieheue  KlamniiT  angebrai-lit  i-it.  in  welelier  lias  (»lijeet  eingi:- 
zwängt  winl.  In  den  hinieren  wagrecliten  Au:*selmitt  wird  ein  dicker,  den  mitt- 
leren Theil  lies  Klot/es  um  die  Dicke  des  AUsscrrfickens  Überragender  Keil  hin- 
und  liergeseholii'n.  welcher  oben  eine  Stellschraube  besitzt.  luilteUt  der  der  starke 
geschlitzte  Stiel  des  Messers  in  einer  für  das  Schneiden  günstigi-n  Lage  unverrllek- 
bar  teslgchalten  werdeii  kann. 

Das  Sehiiciden  geschiebt,  nachdem  man  das  (Hijri-t.  je  nach  der  gewünschten 
JUeke.  auf  eiticu  ganzen  oder  zwischen  zwei  entspreeliende  Tlieilstriche  eingestellt 
hat.  dailurcb.  ci;iss  rtian  den  das  .Messer  tragenden  Keil  dnreb  einen  kurzen  Zug 
naeli   <icli   hiiih'ilirl. 

Für  pharmak";.'-niisii>c|it'  Zwecke  iiislies"ndere  ist  in  der  neuesten  Zeit  von 
Dr.  \IXASSA  iti  Hi-rn  ein  eigenes  zicmlirb  cnmplii-irtes  Mikn)t')ni  erdacht  und  von 
dem  -Mechaniker  Hi  rui  d<>rtscllist  nusgi-führt  worden.  Kine  nähere  Ite^ehreibung 
dessellieti  würde  irnicsscii  den  uti;-  hier  .u-e-iieckien  Kaum  weit  übersehreiten  und 
mii>-cii  A\ir  dalicr  auf  die  lielrflfcude  .Mihaiidlun:-'  des  Krtinders  Zeitschrift  für 
wisM'iisfhatiltichc   Mikroskcipit'.   llil.   II.   p.-ig.    Mii'.i   n.   f.,  vi-rweiseii.  Dipii*-!. 
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